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XXXVI.  Die  rechtzeitige  (leburt. 

234.  Die  Gebort  im  allgemeinen. 

In  dem  Leben  der  Fraa  spielt  keine  Funktion  eine  ho  bedtMitendf?  Holle, 
B  die  Geburt  des  Kindes,  das  Mutterwerden.  Erst  daditr<'-h,  daß  mI«  cUmn 
r5ffliDg  das  Leben  gibt,  erfüllt  sie  so  recht  die  Aufgabe,  welche  ihr  in  dem 
loshalte  der  Natur  zugewiesen  ist.  Damit  sind  für  nie  nicht  unlxtdeutende 
Bgaben  an  Körperkraften  und  Kön^^rsäften  verbunden;  aber  ex  w;hlieft(;ti  Mich 
ran  noch  andere  höchst  wichtige  Anfordeningen  an  ihre  Uftrifftrlichn  und 
istige  Tätigkeit  Denn  sie  hat  nnn  fernerhin  die  Pflf^e,  die  Kniähning  und 
i  Erziehnng  des  Kindes  zu  besr>rgen. 

Der  eigentliche  Vorgang  der  Geburt  i.st  fOr  die  ?'raa  Howohl,  «Im  hftiiflg 
dl  für  deren  Familie  ein  tief  eingreifender  und  gewaltig  aufrührender.  „Dri 
Ost  mit  Schmerzen  Kinder  gebären."  da.*  wurde  i>ereitM  Atrr  Em  v<rrk findet, 
id  unter  recht  empfindlichen  .Schmerzen,  welche  wir  mit  dem  W'utXm  Wehe» 
xeichnen,  imd  mit  der  Aufwendung  nicht  unerheblicher  KraftÄnJ«trefigiirigeii 
i8  das  Weib  dem  Kinde  in  das  I>a.s^in  verhelfen. 

Haben  wir  es  hier  mit  einem  Vorgange  zu  tun.  der  dnrchaujt  ein  animaler 
t  mid  bei  dem  Menschengeä«-hlechte  unter  ganz  ähnlichen  lied<rignng«^j  vf/r 
A  geht,  wie  in  den  höheren  Abt»-ilnngen  d*r»  Tif:n*^f:h*nt.  «k»  ut  *n*.  d'^.h  v/ 
efct  die  Aufgabe  der  Anthropologie,  zu  unter-nchen.  wie  »ehr  «lich  eiae  M<^ge 

■  Umständen,  die  mit  die>em  V.,,rg*nge  verbrjnd*-n  .»ind.  aN  »pe;{ift'/;h  d*^ 
enschlicben  Geschlecht«  eigen«?  -lar»^ rilen.  Auch  rftöt*eTi  »ir  zo  ergn^Men 
lAen,  ob  und  welche  Ver?«^hieii-rnhritrn  .»ich  bei  den  einze>r.eT>  V'Ak.vif Ammern 

bezng  auf  den  (^ebärakt  nAt^hTr^bteri.  'jus^ri. 
Gewisse  körperikhe  Ei2rtL!^':iuti'.rXi  viTfi  e*  znni/^h.*^.  weiche  fi*rjm  V/e-.f,^ 

■  Gebnrtinrorgang  aB'ler>  Trriaafrr.  '-tÄ^ü.  »U  bri  der»  it/>it^*^.  7>r*tk:  'i^ 
ifrechte  Gang,  der  Bas  des  EJ»*itk-s.«  zr.'*.  :-^  « r-rbür ',•/*»»'  <»n*n  .r.  'i.*^*^ 
inehung  obenan.  Daan  trlt  4>.«Tr  t.ir.-.  .'i'.'^.r.  iaa  j«^7'',if*>''h^  f^^nfk*^»^  u.r.yA, 
tfches  durch  da«  r«g»ire  «'ief iil  -ni»:  :*.*":&  irn  fr.'i^..e<cr  „ift  'Ä  *",?•>: -^r.  0*v4;<- 
2  ganz  ander»  zur  Änffaniici;;  k  maien  aI'-.  *.♦  ..-ft  T^^r-s-^i.v.iw* 

Eine  Verzleichiiiur  'ia  «>^,«ir'.«Ai-»=?«  '.«=•■.  >r.  T'.<*'r.  i^fi  ^•»ni  >f.*n"«'.nen 
ft  nicht  im  Plaae^  dieser  Erlr'ftmjr-n  '.r**»^*  *if/*.'.«»r  ii«^  *-*  /  .m  *.irA.*> 
iogtiichen  and  etlukiera^äs'cä'^  •ot.iiwa.iirv  i.u»  :.•'  '  .i*.*r»»'h>*>  »i  r>*'n*n«*^>fAn. 
f  äeh  in  bezog  tut  'fe  Nletifriin^  ',»".  ii>n  '*^<»*A.»-*'.-^ti»:n  fci»*Kn  i.i<l  '  •.•>*' 
ionien  nachweiäen  Ia:iiieiL 

An  dieser  Stell*  *«^:  i-rr-r  ./r-Ti . '. ^i     i*i  t .,•   i-n  7>.'<*  .  •',>.i  ».i 
f»^   das    Verdienst   ix*?it*ii-.i    .ni*^-^i      i.'.    >.  ifn-'-c '*.«/'  •    i*: 
ithropologea  aa<i  «ryiik  j.  ^-i  n*  i.-'-rx    i  ->  •  "<*i  '>. '.    ,-•/  •  i  •  *»  i 
'lenkt  za  haben.    Er  st  in  '^tr'«::r.t-'i»-nt-n  ▼  f— :i-«':iit.''  i»:-*.-*!   >  -.'li*.;«',  ;  ■.'/■••■ 
fir  eingetreten  mad.  fcac  a»  ±ir»r^-  tt-   '.-—  z^— *'">rr/^  .'.<>r <-.»••  •■w»;»  :«•/.'/>. 

*)  (A#  4.  9L  C  7.  ft.  K  :±  :.X   .*     -V 
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Angaben  zusammengesucht.  Außerdem  hat  er  aber  auch  auf  eigene  Kosten 
eine  große  Anzahl  von  ethnographischen  Fragebogen  in  die  verschiedensten 
Länder  an  solche  Männer  gesendet,  welchen  sich  die  Gelegenheit  zu  genauen 
Beobachtungen  dargeboten  hatte. 

Für  die  kritische  Auswahl  des  Materials  muß  man  vor  allem  bedenken, 
daß  uns  von  Reisenden,  Missionaren  usw.  oft  nur  die  auffallenden  Miß- 
bräuche zugetragen  werden,  während  ihnen  das  minder  wichtig  erscheinende, 
allgemeine  geburtshilfliche  Verfahren,  in  welchem  vielleicht  manche  Fingerzeige 
für  die  naturgemäße  Diätetik  bei  der  Niederkunft  liegen  können,  entgangen 
ist  oder  auch  kaum  der  Mitteilung  wert  erschien.  Dieser  Hinweis  ist  nicht 
ungerechtfertigt.  Ihm  gegenüber  möchten  wir  den  AVunsch  nach  genauen  Mit- 
teilungen äußern,  um  einst  klarer  darin  sehen  zu  können,  ob  wirklich,  wie 
behauptet  wurde,  unsere  geburtshilfliche  Diätetik  etwas  aus  derjenigen  der 
Naturvölker  gewinnen  kann,  und  ob  bei  den  Naturvölkern  das  diätetisch  richtig 
Gewählte  und  Naturgemäße  stärker  und  entschiedener  heimisch  ist,  als  die 
unzähligen  Mißgriffe,  welche  bei  vielen  Naturvölkern  das  vernünftigste  und 
wirklich  naturgemäße  Verfahren  überwuchert  haben.  Zur  Aufsuchung  solcher 
Tatsachen  dienen  schwer  zugängliche  und  zerstreute  Quellen,  Reiseberichte  in 
den  verschiedensten  Journalen  und  aus  allen  Epochen.  Leider  waren  meist  die 
Reisenden  in  der  Regel  im  geburtshilflichen  Fache  nicht  genügend  vorgebildet, 
um  immer  Nutzbares  beobachten  und  berichten  zu  können. 

Man  kann  unter  den  Berichten  über  geburtshilfliche  Gebräuche  je 
nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemäßen  Darstellung  drei  Arten  von  ver- 
schiedenem Werte  unterscheiden.  Die  wertvollsten  Nachrichten  liefern 
natürlich  die  Ärzte,  welche  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  dem  betreffenden 
Volke  praktizieren;  dann  folgen  Missionare,  welche  zwar  kein  Verständnis 
der  geburtshilflichen  Angelegenheiten  haben,  aber  doch  jahrelang  Beobachtungen 
anstellen  konnten;  zuletzt  kommen  solche  Reisende,  welche  in  geographischem 
oder  naturwissenschaftlichem  Interesse  unter  den  Völkern  herumzielien.  Wir 
dürfen  die  Berichte  nicht  ohne  weiteres  nehmen,  wie  sie  sich  bieten, 
sondern  wir  müssen  auch  wissen,  wer  der  Gewährsmann  ist. 

Es  wäre  im  höchsten  Grade  erwünscht,  daß  die  Missionare,  bevor  sie 
unter  die  zu  bekelirenden  Völkerschaften  sich  begeben,  sich  einige  Kenntnisse 
auf  naturwissenscliaftlichem  und  medizinischem  Gebiete  anzueignen  suchten, 
weil  die  Benutzung  derselben  den  besuchten  Völkerschaften  und  ihrer  Mission, 
aber  durch  eine  gesteigerte  Übung  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  Wissen- 
schaft, zugute  kommen  würde.  Derartige  Unterweisung  erhielten  die  Sendboten 
der  Berliner  Mission  schon  seit  einer  großen  Reihe  von  Jahren  teils  durch  die 
Direktion  des  städtischen  Krankenhauses  im  Friedrichshain  (Berlin),  teils  durch 
M.  Bartels.  In  neuester  Zeit  haben  es  manche  Mi.ssionare  selbst  offen  aus- 
gesprochen, daß  es  höchst  wünschenswert  für  sie  sei,  auch  die  (jeburtshilfe 
praktisch  ausüben  zu  können  (Turner).  Die  englische  Mission  bildet  eigene 
Missionsärzte  aus. 

Die  uns  vorliegendcMi  Berichte  zeigen,  daß  bei  den  Naturvölkern  nicht 
von  einem  rein  exspektativen  Verfahren  in  dei-  Geburtshilfe  die  Rede  sein  kann, 
und  daß,  namentlich  wenn  sich  außergewöhnliche  Erscheinungen  l)ei  der  Geburt 
einstellen,  oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint,  Hilfeleistungen  angewendet 
werden,  welche  in  vielen  Fällen  nur  als  schädliche  Eingiiffe  bezeichnet  werden 
können.  Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Naturvölker  als  nachahmungswerte 
Beispiele  für  die  exspektative  Geburtshilfe  empfohlen! 

So  findet  man  in  Handbüchern  der  Geburtshilfe  den  ganz  richtigen  Aus- 
spruch, daß  die  gesundheitsgemäße  Niederkunft  als  ein  natui'geraäßer  pliysio- 
logischer  Akt  durchaus  keiner  Hilfe  von  selten  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt 
aber  diese  Ansicht  „auf  die  Millionen  von  Geburten,  welche  alljährlich  ohne 
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Beistand  der  Kunst  bei  unkultivierten  Völkern  glücklich  und  ungestört  ver- 
laufen". Nach  Maßgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  geburts- 
hilfliche Leistung  auf  ein  zuwartendes  Nichtstun  inEi-wartung  etwaiger  SWirungen. 
Man  hat  dabei  auf  die  Chinesen  hingewiesen,  welche,  obgleich  bekanntlich  in 
medizinischen  Dingen  sehr  abergläubisch  und  beschränkt,  ganz  bezeichnend  die 
Hebammen  „Empfangs-  und  Willkomm-Weiber"  nennen,  weil  dieselben  na^h 
allgemeiner  Ansicht  nui-  die  Funktion  haben,  das  Kind  zu  „empfangen".  Aber 
jener  Hinweis  auf  die  „Millionen  glücklich  verlaufener  Geburten"  bei  Natur- 
völkeni  sollte  doch  verbunden  sein  mit  einer  Berücksichtigung  der  gewiß  auch 
überaus  zahlreichen  schädlichen  Folgen,  welche  die  unzähligen  Mißbräuche  bei 
wilden  und  namentlich  auch  bei  halbzivilisierten  Völkerschaften  mit  sich  bringen. 
Nach  dieser  Richtung  hin  sind  die  Forschungen  in  der  Tat  noch  nicht  weit 
genug  vorgedi  ungen.  Es  wäre  die  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  die  Auf- 
gabe einer  ganz  neuen  Wissenschaft,  der  Ethnographie  der  Geburtshilfe, 
zu  deren  zuküiiftiger  Begründung  vorliegende  Arbeit  manche  mühsam  auf- 
gesammelte Beiträge  liefert  (M.  Bartels). 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Akt  aufzufassen,  welchen  das  W^eib 
unter  normalen  Verhältnissen  ebenso  gut  und  leicht  vollzieht,  wie  jede  andere 
körperliche  Funktion,  und  zu  dem  sie  bei  natürlichem  Verlaufe  irgend  einer 
Hilfe  ebensowenig  bedarf,  wie  das  weibliche  Tier.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  unter  jenen  Verhältnissen,  die  wir  den  Urzustand  des  menschlichen 
Geschlechts  nennen,  in  welchem  der  Mensch  auch  nur  wenig  verschieden  vom 
höher  stehenden  Tier  lebte,  der  Gebärenden  eine  besondere  Hilfeleistung  nur 
in  allerbeschränktester  Weise  gewährt  w^orden  ist.  Mindestens  könnten  eine 
solche  Annahme  diejenigen  nicht  zurückweisen,  welche  entsprechend  der  modernen 
Vorstellung  eine  Entwicklung  des  Älenschengeschlechts  aus  tierähnlicher  Organi- 
sation zugestehen. 

Daß  ein  Gebären  ohne  Beihilfe  recht  wohl  möglich  ist,  wird  durch  die 
ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  unter  unseren  Kultur- 
verhältnissen vorkommen.  Es  läßt  sich  wohl  behaupten,  daß  durchschnittlich 
die  Niederkunft  des  Tieres  leichter  und  schneller  vor  sich  geht,  als  die  des 
menschlichen  Weibes,  welches  unter  unseren  Zivilisationsverhältnissen  schon 
manches  von  seinem  normalen  Zustande  eingebüßt  hat.  Allein  ebenso  muß 
man  annehmen,  daß  die  natürlichen  Kräfte  zur  Ausstoßung  der  Frucht  und 
zur  Überwindung  der  dieser  Ausstoßung  etwa  hinderlichen  Widerstände  bei 
völlig  normalem  Bau  und  bei  sonst  nicht  ungünstigen  Bedingungen  fast  ebenso 
wirksam  sind  beim  menschlichen,  wie  bei  dem  Tier-A\'eibchen,  Allerdings  haben 
schon  Denman  und  Ofihoni  Gründe  dafür  angegeben,  daß  das  Tier  leichter 
gebäre,  und  Stein  sowie  Hohl  führten  ebenfalls  diejenigen  nieehani.schen  und 
physischen  Momente  an,  welche  den  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier  im 
Gebären  bedingen.  Jedermann  weiß  jedoch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber 
der  niederen  Stände  als  die  der  glücklicher  situierton  Klassen  für  gewöhnlich 
die  Geburten  überstehen.  Sollte  man  aus  dieser  Tatsache  nicht  schon  einen 
Schluß  ziehen  auf  den  Goburtsverlauf  bei  den  mehr  oder  weniger  kultivierten 
Völkeni,  zumal  auch  alle  B(Tichterstatter  den  raschen  und  leichten  Geburtsverlauf 
bei  den  sogenannten  wilden  Völkerschaften  bezeugen?  M'enn  also  bei  uns  eine 
Anzahl  von  Weibern  ohne  alle  Beihilfe  niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk 
schon  selir  von  der  naturgemäßen  Lebensweise  entfernt  und  manche  körperliche 
Schädigung  erworben  hat,  so  dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Prochouniick,  Zweifel 
gegen  die  Angaben  so  vieler  Reisenden  erheben,  die  davon  spiechen,  daß  die 
Frauen  Wilder  nicht  selten  ganz  allein  gebären. 


XXX.\I.  Diu  reditzeitige  Geburt, 
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praktisfli«'  Verwertuuj^. 

Wir  müssen  uns  min  die  F'rage  vorlegen,  ob  A\ir  nidit  uufh  durch 
Betracht uufi-  der  gehurtshiltlicheu  Sitten,  welche  die  NaturviMker  hefolgen,  einen 
luaktisilien  Gewinn  für  uns  selbst  erzielen  können,  ob  wir  in  dem  Benelmien 
derselben  wertvolle  Fingei-zeige  für  ein  besondere,^  naturgemäßes  Verfahien  zu 
finden  hoffen  dürfen?  Zwar  hat  die  freie  Foischung  auf  dem  Gebiete  ii-gend 
einer  W'isst-nschaft  niemals  die  Verptliihtung,  im  voraus  Rechenschaft  über  den 
praktischen  Wert  ihrer  künftig  zu  Hrsvartcnden  Ki-gebnisse  abzulegen.  l)och 
gewinnt  nnserf  Sache  hti  Interesse,  wenn  wir  aus  <leni  klaren  Erkennen  der 
Folgen  gcbiirtsliiillichcr  Handlungen,  die  man  bei  vei-schiedenen  Völkern  beob- 
achtet, nicht  nur  liir  unser  Wissen,  soudern  auch  für  unser  Können  in  der 
Geburtshilfe  manches  Nutzbare  zu  schöpfen  erwarten  dürfen.  Man  niuU  ins- 
beson<lere  wohl  die  Frage  stellen,  ob  sich  ans  der  Beobachtung  der  Lebens- 
weise der  Niitiirnienschen  Fingerzeige  für  eine  naturgemäße  Diätetik,  ob  sich 
aus  ihrer  Behandlnugsweise  der  Geburt  Grundsätze  für  nuser  geburtshilflichem 
Verfahren  knustruieren  lassen? 

Wii*  liaben  uns  ja  offenbar  in  neler  Hinsicht  von  der  naturgemäßen 
Lebensweise  entfernt,  gewiß  anch  in  bezug  auf  die  Lebensweise  und  die 
Behandlung  der  Schwangeren,  iler  (gebärenden  und  der  Wöchnerinnen.  Könnten 
wir  mm  nicht  durch  Beitbachtung  der  Naturvölker  das  nns  verloren  gegangene 
Verständnis  für  die  nalniKemaße  Diätetik  dieser  Zustände  wieder  erlangen? 

Kulturvölker  schatten  sich  dnrcfi  möirlichst  genaues  Beobachten  des 
<Tebiirtsverlanfs  und  durch  zweckmäßige  Verwertung  der  aufgesammelten 
Erfahrniigen  eine  rationelle  Geburtshilfe  als  Wissenschaft  und  Kunst.  Die 
Urvölker  liiugegen  gehen,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  hinsichtlich  ihres  Ver- 
fahrens bei  der  Niederkunft  lediglich  den  Furderunfren  des  zwingenden  Bediuf- 
nisses,  der  leitenden  Macht  eine.s  Instinktes  nach,  und  je  roher  ein  Volk  ist, 
um  so  mehr  wird  bei  ihm  auch  der  Akt  des  Gebarens  in  ähnlicher  Weise 
autgefaßt,  wie  die  Niederkunft  bei  den  Tieren  (Stein).  Hier  setzt  sich  kaum 
eine  helfende  Hand  in  Bewegung.  Fast  alles  wird  der  Natur  und  ihren  uner- 
meßlichen Zufälligkeiten  überlassen. 

Aber  snllte  es  denn  keinen  hygienischen  Instinkt  bei  den  Natur- 
völkern geben,  welcher  zum  unhewußlen  Ergreifen  der  zweckmäßigsten  Maß- 
regeln auch  bei  der  Niederkunft  führt?  Sollte  ein  solcher  Instinkt  die  gebärende 
Frau  nicht  zur  \\'ahl  des  für  den  Verlauf  der  (^elnirt  geeigneten  BenehmenH, 
z.  B.  zui'  Annahme  der  zweckentsprechenden  Lage  und  Stellung,  sollte  ei'  die 
helfenden  Personen  nicht  zur  Anwendung  der  passend.sten  Manipulationen  bei 
der  Unterstützung  der  Geliärenden  inspiiieren? 

Wenn  wir  etwas  derartiges  nachzuweisen  imstande  wären,  dann  liegt  es 
auf  der  Hand,  daß  wir  es  auch  nachzualnnen  und  für  unsere  moderne  Geburts- 
hilfe nutzbar  zu  machen  die  Pflicht  hätten.  In  neuester  Zi^it  hat  namentlich 
Engdmann  in  St.  Louis  den  Versuch  gemacht,  aus  dem  Verhalten  unzivilisierter 
Stämme  solche  allgemein  gültigen,  den  Instinkt  des  menschlichen  Weibes  beim 
Gebären  beweisenden  Maßnahmen  herauszufinden.  Er  hat  sich  der  dankenswerten 
Mühe  unterzogen,  einen  höchst  reichhaltigen  Stoff  zur  Darstellung  zu  bringen, 
welchen  er  unter  Vermittlung  des  Bureau  of  Ethnology  der  Smithsonian  Institution 
in  ^\'ashington,  durch  die  ilrztlichen  Beamten  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten 
und  die  .\rzte  der  lutüaner-Agentiuen,  sowie  aus  anderen  Bezugsquellen  erhielt. 
In  den  Jahren  IHÖl  und  18«2  hat  er  schon  in  einzelnen  amerikanischen  ärztlichen 
Zeitschriften  hierüber  einige  Aufsätze  veröffentlicht,  die  er  nunmehr  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  in  einer  deutschen,  von  dem  Gynäkologen  Hoimg  in  Leipzig 
Tiesorgten  und  mit  Zusätzen  vermehrten  Übersetzung  erscheinen  ließ. 
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Ek*  stellt  darin  den  folgenden  Satz  auf,  welchen  wir  wohl  als  den  Kern 
seiner  Anschauung  zu  betrachten  habeu:  „Ein  großes  Feld  eröffnet  sich  uns  für 
die  Untersuchung  der  Lage,  welche  dem  gebärenden  AVeibe  entspricht,  soweit 
es  ihr  Beckenbau  und  die  Stellung  des  Kinderkopfes  erheischen.  Die  Urvölker 
haben  diese  Aufgabe  aus  eigenem  richtigen  Gefühle  gelöst." 

Allein  es  erscheint  doch  noch  sehr  fraglich,  ob  sich  bei  den  sogenannten 
Urvölkern  die  gebärenden  Frauen  und  die  ihnen  beistehenden  Individuen  in 
jeder  Beziehung  wirklich  naturgemäßer  als  diejenigen  bei  den  KultuiTölkem 
benehmen;  zum  mindesten  wird  man,  wie  diese  Untersuchungen  zeigen  werden, 
nur  mit  äußerster  Vorsicht  das  Benehmen  der  sogenannten  Naturvölker  als  Leit- 
faden für  die  Zwecke  der  praktischen  Geburtshilfe  benutzen  dürfen. 

An  die  Stelle  des  bloßen  Instinktes  tritt  beim  Menschen  schon  frühzeitig 
ein  Handeln  nach  Wahl;  und  bei  allen  Völkern,  auch  bei  den  auf  der  niedersten 
Kulturstufe  stehenden,  wird  das  Tun  und  Treiben  nicht  mehr  von  instinktiven 
Vorstellungen,  sondern  von  dem  historisch  entwickelten  Brauche  beherrscht. 

„Wenn  die  entfernten  Vorfahren  des  Menschen  Instinkte  hatten,  die,  wie  beim  Biber, 
durch  die  Struktur  des  Gehirns  bedingt  werden,  so  sind  dieselben  schon  lange  weggefallen  und 
haben  einer  freieren  und  höheren  Vernunft  Platz  gemacht"  (Tylw). 

Diese  Worte  wird  jeder  Anthropologe  unterschreiben.  Denn  selbst  das 
rohe  Volk  entfernt  sich  melir  oder  weniger  vom  wahren  Naturzustand,  sobald 
es  einen  gewissen  Grad  von  geistigem  Leben  in  sich  aufgenommen  hat.  Und 
ist  es  auch  nur  so  weit  in  seiner  geistigen  Entwicklung  foi-tgeschritteu,  daß  es 
durch  einen  nur  einigermaßen  komplizierten  üenkprozeß  zu  einem  kaum  halben 
Verständnisse  des  physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine 
mehr  oder  minder  rohe  und  fehlerhafte  Weise  den  halb  erkannten  Nachteilen 
zu  entgehen  und  vorzubeugen  suchen,  die  das  \\'ohlbefinden  und  das  normale 
Leben  zu  bedrohen  scheinen.  Und  gerade  der  Geburtsakt  hat,  wenn  er  zögert 
oder  mit  abnormen  Störungen  verbunden  ist,  für  das  Gefühl  und  den  Geist 
von  Naturmenschen  etwas  in  so  hohem  Grade  Geheimnisvolles  und  Aufregendes, 
daß  unter  diesen  Eindrücken  die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  erschwert 
werden  muß. 

Die  Kultui-  aber  befähigt  erst  zur  Würdigung  der  wahren  Bedingungen 
physiologischer  Prozesse  und  lehrt  erst  ein  jedes  Volk  die  allmählich  zur 
Gewohnheit  gewordenen  diätetischen  Verirrungen  erkennen  und  ablegen. 

Wir  werden  in  der  Tat  bei  der  Betrachtung  der  geburtshilflichen  Gebräuche 
der  am  mindesten  zivilisierten  Nationen  auf  Verfahrungsweisen  der  mannig- 
fachsten Art  stoßen,  die  schon  bei  nur  geringem  ruhigem  Nachdenken  als  offen- 
bare Verirrungen  von  dem  rechten  A\'ege  der  Natur  erkannt  werden  müssen. 
Und  nur  bei  einer  ganz  kleinen  Anzahl  von  geburtsliilflichen  Gebräuchen  bei 
den  Naturvölkern  vermöchte  man  es  zu  versuchen,  sie  als  Beweise  oder  Stützen 
für  oder  wider  eine  bestimmte  Ansicht  zu  benutzen. 

Aber  wir  müssen  uns  auch  die  Frage  vorlegen:  Gibt  es  denn  überhaupt 
noch  irgendwo  auf  der  Erde  vollkommen  unberührte  Natur-  oder  Urvölker, 
welche  vorzugsweise  durch  den  tierischen  Instinkt  geleitet  werden?  Das  müssen 
wir  doch  entschieden  verneinen.  „Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  Avirk- 
lichen  Naturzustande  anzutreffen,  ist  keine  Hoffnung,"  sagt  Waitz  mit  Recht. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  unsere  Anschauung  ist  es  nun,  daß 
gerade  bei  den  Völkern  der  allerniedrigsten  Kiiltui-stufe  kein  einheitliches 
Benehmen  der  Weiber  bezüglich  der  Wahl  der  Körpeistellung  für  die  Nieder- 
kunft walu'genommen  wird  (M.  Bartels).  Selbst  die  zu  einer  Kasse  gehörenden 
Völker,  ja  selbst  die  zu  einem  Volke  (Indianer  Nord-Amerikas)  gehörenden 
Stimme  weichen,  wie  aus  Engelmanns  Mitteilungen  hervorgeht,  so  sehr  von- 
einander ab,  daß  wir  vielmehr  schließen  müssen,  es  seien  ganz  andere  als  in- 
stinktive Bedingungen,  die  hier  die  leitenden  Motive  abgeben. 


ß  XXX. VI.  Die  rechtzeitige  Qebiirt. 

Sobald  nun  aber  noch  irgend  eine  helfende  Person  der  Gebärenden  ratend, 
unterstützend,  anordnend  oder  sogar  eingreifend  an  die  Seite  tritt,  ist  alles 
Ursprüngliche  ausgeschlossen.  Hiermit  beginnt  die  primitivste,  aber  immerhin 
schon  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Erfahrung  und  Übeilegung  sich  stützende 
Geburtshilfe.  Diese  ist  zwar  keine  Wissenschaft,  doch  jedenfalls  ein  stückweises 
Wissen,  ein  Glauben  an  traditionelle.«!,  aus  fiüheren  zum  Teil  recht  schlechten 
Beobaclitungen  geschöpftes  Wissen;  sie  ist  eine  Kunst  zwar  nicht,  doch  immerhin 
ein  mit  rohen  künstlichen  Mitteln  vorgehendes  Gewerbe.  AVenn  auch  nur  die 
Mutter  in  vielen  Fällen  der  Gebärenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende  doch 
stets  aus  dem,  was  sie  schon  von  anderen  über  den  Geburtsverlauf  und  die 
notwendige  Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Regulativ  für  ihre  niederkommende 
Tochter  konstruieren  zu  können".  Da  macht  sich  gar  bald  durch  Hin-  und  Her- 
reden, durch  die  Autorität  einer  zu  besonderem  Ansehen  gekommenen  Helferin 
ein  maßgebender  Gebrauch  in  der  Geburtshilfe  heimisch. 

Einen  Gewinn  für  die  praktische  und  wissenschaftliche  Geburtshilfe  können 
wir  von  diesen  Forschungen  nur  dann  erwarten,  wenn  wir  durch  die  genaueste 
Beobachtung  nicht  nur  der  Behandlungsweise,  sondern  auch  namentlich  der 
Folgen  derselben  für  Mutter  und  Kind,  Nutzen  und  Schaden  dieser  Maß- 
nahmen völlig  zu  ermessen  vermögen.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  imstande, 
die  schädlichen  Wirkungen  einzelner  gi-ober  Verstöße  gegen  die  Bedingungen 
der  Natur  genauer  zu  beobachten;  doch  stellten  sich  uns  außerordentlich  viele 
geburtshilfliche  Gebräuche  der  Völker  lediglich  als  Verimingen  des  menschlichen 
Geistes  dar,  deren  verderbliche  Folgen  nicht  ausbleiben  können.  Unsere  weitere 
Erörterung  wird  sich  wie  ein  Verzeichnis  einer  langen  Reihe  von  Irrtümern 
und  der  durch  sie  herbeigeführten  Nachteile  ausnehmen. 

Hierin  aber  liegt  der  praktische  Gewinn.  Wir  erfahren  dabei  weniger, 
was  wir  zu  tun,  als  vielmehr  was  wir  zu  unterlassen  haben.  So  ist  denn 
der  Vorteil,  den  wir  durch  die  anthropologischen  Forschungen  auf  dem  von  uns 
eingeschlagenen  A\'ege  für  die  Geburtshilfe  zu  erwarten  haben,  vorzugsweise  ein 
negativer,  den  wir  aber  nicht  gar  zu  gering  veranschlagen  dürfen. 

Daß  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nutzen  haben  können,  das  soll 
vorläufig  nur  an  einem  Beispiele  dargelegt  werden.  Bis  vor  einiger  Zeit  stritten 
sich  die  Gerichtsärzte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau  im  Stehen  gebären  könne? 
Hätte  man  beachtet,  daß  bei  so  manchen  Völkerschaften  die  Frauen  regelmäßig 
stehend  gebären,  so  wäre  die  Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens 
schnell  erledigt  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglaubigte  Beispiele,  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen  vorführen 
können.  So  kann  man  durch  die  Erkenntnis  dessen,  was  bei  vielen  Völkern 
vorkommt,  auf  leichte  Weise  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnliches  Vorkommnis 
auch  bei  uns  möglich  oder  unmöglich  ist. 


236.  Die  Geburt  in  linguistischer  Hinsicht. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  zeigt  es  sich,  daß  das  Stammwort  für  Gebären 
ein  einheitliches  ist,  daß  sie  also  auch  in  dieser  Beziehung  zusammengehören.  Das  altdeutsche 
Verbum  bereu  «=  tragen  kennen  wir  nur  noch  in  „gebären",  „Tragbare"  usw.  Das  alte  birit 
„er  trägt"  kann  man  zusammenstellen  mit  dem  altslawischen  bireti,  lat.  fert,  griech.  (pipe.1  nus 
qp^pexi,  zend.  baraiti,  sanskrit.  b'liärati. 

Das  Wort  (leburt  ist  nach  Grimms  Wörterbuch  zu  finden  im  Althochdeutschen: 
„kapurt",  „gipurt",  und  im  Altsächsischen:  „giburd",  im  Altnordischen:  „burdr"  (masc), 
auch  einfach  „burt"  bis  ins  16.  Jahrhundert;  wie  englisch  birth,  dänisch  byrd,  schwedisch 
börd.  Das  (Jebären  (ferre,  parere,  gignere)  ist  ein  Wort,  dem  in  seiner  ältesten  Bedeutung  der 
Begrifif  des  Tragens,  Bringens  beiwohnt;  es  kommt  im  Gotischen  als  Gebarian,  im  Althoch- 
deutschen als  Kiperan,  Giberan,  im  Mittelhochdeutschen  als  Geberen  vor. 
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Im  Lateinischen  heißt  die  Zeugerin,  Gebärorin  -^  generatrix,  genero  =  zeugen  nnd 
generatio  =>  die  Zeugung.  Dies  weist  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe 
gen  bedeutet  in  skr.  Geburt,  Entstehung;  daher  das  lateinische  Wort  Ingenium.  Allein  die 
Ethnologie  läßt  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  warum  gerade  diese  Bedeutung  der 
Wurzel  gen  gegeben  wurde  (Tylor). 

In  der  in  Cambodja  gebräuchlichen  Tj  am  spräche  bezeichnet  man  nach  Niemann 
die  Niederkunft  mit  dem  umschreibenden  Ausdruck  dih  di  apui,  d.  h.  bei  dem  Feuer  liegen. 
Der  Grund  für  diese  absonderliche  Bezeichnung  ist  darin  zu  suchen,  daß  dort,  wie  auch  bei 
manchen  anderen  Völkern,  bei  dem  Lager  der  Wöchnerin  ein  brennendes  Feuer  unterhalten 
wird  (Jacobs*). 

Einen  Versuch,  ethnologisch  zu  erklären,  wie  sich  die  Wahl  des  hebräischen  Wortes 
für  Gebären  vollzogen  hat,  machte  Prochoicnick ;  er  sagt:  „Wie  das  Gebären,  so  tritt  auch  die 
üilfsbedürftigkeit  beim  Gebären  zugleich  mit  dem  Menschen  in  die  Welt . . .  Schon  die  Genesis 
drückt  diös  in  der  gewiß  nicht  absichtslosen  Zusammenstellung  alles  Anfangs  von  Kulturarbeit 
aus,  wenn  sie  für  die  Ackerbestellung  des  Mannes  und  das  Gebären  des  Weibes  dasselbe  Wort: 
— ^,  (dies  ist  genau  das  lateinische  .Labor')  gebraucht,  von  Luther  beim  Manne  mit  ,Kummer*, 
bei  dem  Weibe  mit  ,Schmerzen'  in  Ermangelung  eines  ,Labor'  entsprechenden  deutschen 
Wortes  wiedergegeben.  Und  da  schon  die  Bibel  das  erste  Gebären  in  die  Faradieszeit  nicht 
verlegt,  da  ferner  nach  den  neuesten  Ergebnissen  theologischer  Forschung  wahrscheinlich  der 
ganze  Schöpfungsabschnitt  der  Genesis  eine  mythische  Darstellung  aus  später  (irachbabylonischer) 
Zeit  ist  (WeWiausenJ,  so  gewinnt  die  Darstellung  als  philosophische  Anschauung  der  Rabbiner 
über  den  Kulturanfang  nur  noch  mclu*  an  Bedeutung.  Und  bindet  sich  das  ,cum  labore'  — > 
Gebären  an  das  erste  Auftreten  der  Gattung  Mensch,  so  hat  auch  die  Schnicrzfiihlende  Uilfe 
and  Trost  gesucht  und  irgend  jemand  sie  zu  gewähren  sich  bemüht.  Diese,  wenn  wir  so 
wollen,  rein  tiershnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der  größten  Koheit  unserer  Vorfahren 
voraussetzen,  und  damit  ist  der  Anfang  einer  Geburtshilfe  eo  ipso  gegeben." 

Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  „enfauter"  =  donner  le  jour  ä  un  enfant;  die 
Gebart  a  enfantement,  sowie  travail;  in  dem  letzteren  kommt  wieder  die  Bedeutung  von 
Labor,  Arbeit,  zum  Vorschein.  Außerdem  heißt  die  „Entbindung"  =  accouchement,  d.  h.  also: 
Sich  niederlegen.  Oifenbar  steckt  hierin  eine  Andeutung,  daß  das  Liegen  der  Gebärenden  als 
etwas  zum  Gebären  Nötiges  betrachtet  wurde. 

lAttri  sagt  über  die  historische  Abstammung  des  Wortes:  „On  voit  par  l'historique,  que 
accoucher,  ou  s'accoucher  signifie  proprcment  se  coucher,  s'aliter;  ce  n'est  que  peu  ä  peu  qu'il 
a  pris  le  sens  exclusif  de  se  mettre  au  lit  pour  entanter.^  Es  ist  dies  ähnlich  mit  dem 
deatschcn  Worte  „Niederkommen",  Niederkunft;  auch  hört  man  in  Deutschland  die  Hoch- 
scliwangere  oft  sagen,  daß  sie  nun  bald  „zum  Liegen  kommen  würde". 

Auch  in  England  heißt  Geburt  in  erster  Linie  labour  of  a  woman;  ferner  ist  „Ent- 
binden" doliver)'.  So  tritt  dort  wiederum  der  Begriff  Labor  auf.  Gebären  heißt:  to  boar 
a  child;  und  Geburt  ist  gleichbedeutend  mit  birth.  Allein  auch  hier  kommt  die  Form  vor  für: 
„Sie  hat  einen  Knaben  geboren":  she  has  been  brought  to  bed  of  a  boy:  demnach  wurde 
auch  wohl  schon  früher  das  Bett  als  Geburtslager  gewählt.  Das  Entbinden  aber  hat  viele 
Synonyme:  to  unbind,  to  untie,  to  looso,  to  deliver,  to  disengage,  to  clear  oder  to  free  from  usw. 

In  Tirol  sagt  man  nach  Zhigerle  von  einer  Entbundenen,  „der  Ofen  ist  eingefallen". 
Vielleicht  steht  es  damit  in  Verbindung,  daß  ein  unfruchtbares  Weib  dort  in  einen  Backofen 
kriechen  muß. 


237.  Die  Geburt  in  der  Bilderschrift. 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  findet  sich  nicht  selten  ein  bildliches  Zeichen, 
welches  die  Geburt  eines  Kindes  darstellt.  Dasselbe  ist  überall  da  typisch,  wo  ein  sich  auf 
Gebären  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;   es  wird  unmittelbar   nach   diesem  Worte 


Abbildung  426. 
Ägyptisches  Hierogisrphenzeicheu,  den  Gebärakt  darstellend. 

angebracht,  um  anzudeuten,  daß  dasselbe  etwas  mit  dem  Gebärakt  zusammenhängendes  enthält 
(Abb.  426).  Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  knieende  oder  sitzende  Frau,  unter  deren  Schenkel 
Kopf  und  Arme  des  Kindes  zutage  treten. 
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Auch  auf  ßapanui,  der  durch  ihre  merkwürdige  prähistorische  Kultur  berühmten 
Oster-Insel,  finden  sich  Darstellungen,  welche  auf  die  Geburt  gedeutet  worden  sind.  Es 
wiederholen  sich  dort  sowohl  auf  den  alten  Steinhäusern  des  Banakao-Kraters,  als  auch  auf 
den  an  vielen  Felsen  befindlichen  Skulpturen  gar  häufig  die  Figuren,  welche  Abb.  427  widergibt. 


Abbildung  427. 
Reliefbild  des  Gottes  Make-Uakt,  eine  Geburt  bezeichnend.    Oster-Insel  (nach  Otieeler). 

Sie  sollen  den  Make-Make,  den  Gott  der  Seevogeleier  personifizieren.  Bisweilen 
erscheinen  die  Beine  erhoben,  bisweilen  horizontal  gerichtet.  Stets  aber  ist  es  eine  Doppel- 
stellung, so  daß  zwei  Bilder  des  Gottes  sich  gegenüber  gestellt  sind.  Da, nun  der  Make-Make 
in  diesen  Stellungen  das  Weibliche  und  Männliche  repräsentiert,  auch  alle  Kinder  ihm,  dem 
Urerzeuger,  geweiht  werden,  so  soll  dies,  wie  aus  den  Andeutungen  der  Eingeborenen  heraus- 
zuhören war,  die  Geburt  einer  Person  bezeichnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  welche  die  Vulva  der  Frau  vorstellen  sollen,  voraus 
oder  folgen  in  nicht  fernen  Zwischenräumen.  Sie  sollen  konstatieren,  daß  die  betreffende  Geburt 
einer  ehelichen  Verbindung  entsprossen  ist  (Oeiseler).  Es  wurde  hiervon  im  1.  Bande  in 
Fig.  132  eine  Abbildung  gegeben. 

Auch  unter  den  bildlichen  Darstellungen  anderer  schriftloser  Völker  kommen  bisweilen 
Geburtsszenen  vor.  Wir  gehen  auf  dieselben  hier  nicht  näher  ein,  da  wir  an  einer  späteren 
Stelle  auf  sie  zurückzukommen  haben.  £s  können  auch  nur  einzelne  von  ihnen  allenfalls  als 
ein  Ersatz  für  eine  schriftliche  Mitteilung  aufgefaßt  werden. 


XXXVn.  Die  Geburt  im  religiösen  und  im  Volksglauben. 

338.  Der  Mystizismns  der  Geburt. 

In  der  Vorstellung  außerordentlich  vieler  Völker  begegnen  wir  über- 
sinnlichen Mächten,  welche  mit  der  Geburt  eines  Kindes  in  unmittelbare 
Beziehung  gesetzt  werden.  Die  einen  greifen  helfend  und  erleichternd  ein, 
andere  aber  erweisen  sich  feindselig  und  behindernd.  Je  tiefer  in  der 
Kultur  die  Menschen  stehen,  um  so  mehr  wird  der  Glaube  an  die  bösen  Geister 
in  den  Vordergrund  treten,  welche  der  gebärenden  P'rau  Krankheit,  Not  und 
Gefahr  bereiten.  Dann  liegt  es  nahe,  nach  Mitteln  zu  suchen,  um  solche 
Dämonen  zu  vertreiben  und  unschädlich  zu  machen.  Und  nun  schließt  sich 
das  Vertrauen  auf  höhere  Gewalten  an,  auf  die  Götter,  deren  mächtigen  Schutz 
man  sich  durch  Gebete  und  Opfer  verschaffen  kann.  Wir  werden  in  einem 
der  nächsten  Kapitel  ausführlich  von  solchen  Gottheiten  sprechen.  Hier  soll 
aber  noch  auf  einzelne  Besonderheiten  hingewiesen  werden,  welche  sich  hier 
und  da  mit  dem  Geburtsakte  verbinden. 

Ernster  Natur  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ansicht,  welche  Angas  aus 
Australien  berichtet.  In  Queensland  haben  die  Weiber  den  Glauben,  daß 
die  Leibesfrucht  ihnen  einen  großen  Teil  ihrer  Kraft  entzieht,  und  dieser 
Anschauung  entsprechend  soll  es  nicht  selten  vorkommen,  daß  eine  Mutter  ihr 
eigenes  Kind  gleich  nach  der  Geburt  auffrißt,  um  auf  solche  Weise  die  ihr 
entzogene  Kraft  in  ihren  Leib  wieder  zurückkehren  zu  lassen  (Ändree*). 

Einer  eigentümlichen  Sage  über  die  Entstehung  der  Geburt  begegnen  wir 
bei  den  Dayaken  im  südlichen  Borneo.  Dieselben  erzählten  Hendrichs 
folgendes: 

„Unsere  Urgroßmutter  hat  Eier  gelegt  und  durch  Ausbrüten  ihre  Nachkommenschaft 
vermehrt.  Als  sie  einmal  vom  Neste  ging,  sagte  sie  zu  ihren  bereits  ausgebrüteten  Kindern: 
Geht  nicht  an  das  Nest!  Diese  aber  nahmen  die  Eier  heraus  und  kochten  sie,  und  siehe  da, 
Menschenkinder  waren  darin.  Als  die  Mutter  zurückkehrte  und  das  Geschehene  sab,  veräuoht« 
sie  ihre  Kinder,  und  fortan  horte  die  Vermehrung  durch  Brüten  auf,  und  die  Menschen  werden 
mit  Schmerzen  geboren." 

Es  sei  hier  noch  eine  abergläubische  Ansicht  erwähnt,  welche  bei  der 
Bevölkerung  von  Philadelphia  herrscht.  Man  glaubt  dort,  wie  Philipps 
berichtet,  daß  die  Frau  mit  jeglicher  Entbindung  einen  Zahn  lassen  muß. 

Im  russischen  Volke  ist  mau,  wie  Demic  berichtet,  der  Meinung,  daß  der 
Zeitpunkt  der  Niederkunft  geheim  gehalten  Averden  müsse.  Das  geht  in  den 
nordöstlichen  Teilen  des  Landes  so  weit,  daß  sell)st  die  allernächsten  Anver- 
wandten nichts  davon  erfahren  dürfen.  Denn  es  herrscht  der  Glaube,  daß  die 
Kreißende  für  jeden  Menschen,  der  von  der  Entbindung  erfährt,  leiden  müsse, 
und  ein  böser  Mensch  köiine  die  Geburt  sogar  unmöglich  machen. 

Im  Volksglauben  der  Indogermanen  knüpfen  sich  an  die  Niederkunft 
folgende  mythische  Vorstellungen,  wie  Schicartz  andeutet: 

„Schon  nach  delphischer  Sage  geht  Geburt  und  Bogenkampf  unter  dem  heiligen  Baume 
Tor  sich,   auf  Delos  aber  umfaßte  die  verfolgt  umherirrende  Ijcto  die  heilige  Palme  halt-  und 
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hilfesuchend  bei  der  Geburt.  Wie  Mannliardt  in  seinem  „Baurakultus",  so  weist  auch  Schtcartt 
auf  einen  mit  dieser  LetoSage  vielleicht  zusammenhängenden  abergläubischen  Gebrauch  in 
Schweden  hin:  dort  umfassen  Schwangere  in  ihrer  Xot  den  V&rdtr&d  beim  Hause,  um  eine 
leichte  Entbindung  zu  erzielen.  Mannfiardt  glaubt  nämlich,  daß  diesem  Brauche  ursprünglich 
eine  mythische  Beziehung  zugrunde  liegt,  weil  es  in  der  Edda  heißt: 

„Mit  seinen  Früchten 

Soll  man  feuern, 

Wenn  Weiber  nicht  wolln  gebären. 

Aus  ihnen  geht  dann, 

Was  innen  bliebe: 

So  mag  er  Menschen  frommen." 
Dazu  kommt  noch  nach  Schwartz,  daß  in  der  Völuspa  der  „ Lichtbaum "  geradezu 
„Kinderstamm"  heißt,  und  daß  es  noch  ähnliche  mythologische  Tatsachen  gibt,  in  denen  Bäume 
bei  der  Geburt  der  Kinder  als  Substitute  des  himmlischen  Lichtbaumes  gelten  können.  Doch 
wie  sinnreich  auch  solche  Auslegungen  und  Reflexionen  sein  mögen,  so  bleibt  doch  der  direkte 
Zusammenhang  nichts  weiter  als  eine  Hypothese.  Denn  schon  jene  Stelle  der  Edda  kann  ja 
auch  einfach  auf  einen  Volksgebrauch  zurückgffeführt  werden,  der  in  der  Vornahme  von 
fiäucherungep  (sei  es  mit  Tannenzapfen  oder  mit  anderen  aromatischen  Früchten)  an  die 
Geschlechtsteile  der  Schwangeren  besteht,  um  die  Niederkunft  vorzeitig  einzuleiten;  ein 
gewöhnliches  Abtreibe-  oder  Volksmittel  würde  dann  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  mystische 
Bedeutung  erhalten  haben,  ohne  daß  Reminiszenzen  aus  alter  mythischer  Zeit  im  Spiele  sind." 

In  Armenien  besteht  die  ja  auch  anderwärts  sich  findende  Vorstellung, 
daß  der  Teufel,  den  sie  „gagh"  oder  „gogli"  (den  „lahmen  Dieb")  nennen,  komme, 
um  das  Kind  auszutauschen  oder  zu  ersticken  (Dan).  Deshalb  wird  die  Frau 
schon  viele  Tage  vor  der  Geburt  von  der  Hebamme  bewacht;  beginnen  dann 
die  Geburtswehen,  so  nimmt  diese  ein  Wachslicht  in  die  Hand  und  Weihrauch, 
mit  dem  sie  das  Zimmer  räuchert,  und  möglichst  leise  (angeblich,  damit  die 
Gebärende  es  nicht  höre  und  dadurch  erfahre,  daß  der  Teufel  herangenaht  ist 
und  also  erschrecke)  spricht  sie: 

Die  Schlange  möge  in  ihrem  Neste, 

Die  Maus  im  Gefäße, 

Der  Uhu  auf  dem. Baume, 

Der  Floh  im  Bettzeug, 

Der  Teufel  in  der  Hölle  zugrunde  gehen!  (Dan.) 

Bei  einigen  Orang-Djäkun  in  Malakka  begegnen  wir  nach  Stevens  der 
Anschauung,  daß  die  leuchtenden  Jellyfische  herumirrende  Seelen  sind,  welche 
auf  die  Geburt  eines  Kindes  warten,  um  in  dieses  hineinzufahren.  Die  Orang- 
Läut  glauben  von  der  fliegenden  Eidechse,  daß  sie  nach  Geburten  ausspähe, 
um  die  junge,  soeben  auf  der  Erde  ankommende  Seele  zu  veranlassen,  in  dem 
Neugeborenen  ihre  Wohnung  zu  nehmen.  Die  fliegenden  Eidechsen  sind  der 
mythischen  fliegenden  Eidechse  unterstellt,  welche  die  Lebenssteine  bewacht, 
die  der  Schöpfer  für  diesen  Zweck  gemacht  hat.  Kein  Orang-Läut  wii'd 
solches  Tier  töten,  denn  die  anderen  Eidechsen  würden  das  dadurch  rächen, 
daß  sie  sich  weigern  würden,  der  für  ein  neugeborenes  Kind  bei  diesem  Manne 
bestimmten  Seele  dieses  zu  zeigen  (Maa  Bartels''). 


239.  Die  Gebärende  gilt  als  unrein. 

Wie  an  alle  Sexualvoigänge  des  Weibes  und  namentlich  an  solche,  die  mit 
einem  Abgange  von  Blut  aus  den  Genitalien  verbunden  sind,  sich  in  der  Vor- 
stellung der  Völker  der  Begi'iff  der  Verunreinigung  knüpft,  so  finden  wir  die 
gleiche  Anschauung  auch  in  bezug  auf  die  Niederkunft:  die  gebärende  Frau 
gilt  bei  vielen  wilden  halbkultivierten  Völkern  für  unrein.  Die  Wilden 
Süd-Amerikas  stoßen  die  Kreißende  aus  ihrer  Hütte  in  den  Wald,  damit  sie 
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durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  Waffen  schwäche.  Als  Pater  Och 
diesen  Gebrauch  der  Indianer  Brasiliens  abschaffen  wollte  und  darauf  bestand, 
daß  die  Gebärenden  in  der  Hütte  bleiben,  zogen  sie  fort  aus  jener  Gegend;  sie 
wollten  in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  ^^'eib  geboren  hatte.  Bei 
einer  Entbindung  tragen  die  Tschuktschen  alle  Gegenstände,  welche  zum 
Jagen  oder  Fischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  weiden  zwei  große 
Blöcke  Schnee  aufeinandei-  gelegt  und  in  das  äußere  Hans  gebracht.  In  den 
oberen  Block  werden  kleine  Steine  kreisförmig  eingesteckt,  und  es  bleibt  der 
Schnee  dort  in  einer  Ecke  liegen,  bis  er  schmilzt.  Die  Bedeutung  dieser  letzteren 
Maßregel  ist  nicht  recht  zu  verstehen.  Auch  die  Tungusen  in  Asien  und  die 
Thlinkiten  und  Koloschen  in  Nord-Amerika  halten  das  gebärende  Weib 
für  unrein,  und  die  Nahrung  darf  ihr  nur  von  den  nächsten  weiblichen  Ver- 
wandten gereicht  werden  (Krause). 

}iAch  Klutschaek  wird  das  Eskimo- Weib  durch  die  Entbindung  auf  volle 
4  Wochen  in  den  Zustand  der  Unreinheit  versetzt. 

Colenson  gibt  an,  daß  die  Maori-Frau  auf  Neu-Seeland  nicht  nur  selber 
durch  die  Niederkunft  unrein  wird,  sondern  auch  alles,  was  sie  berührt,  ver- 
setzt sie  in  den  Zustand  der  Unreinheit.  Auf  Hawaii  gebären  die  Frauen 
in  ZurOckgezogenheit,  weil  sie  durch  die  Entbindung  unrein  vi^vd^en  (Campbell). 

Die  Auffassung,  daß  durch  die  Niederkunft  die  Frau  einer  derartigen 
Verunreinigung  unterliegt,  daß  sie  nur  durch  eine  besondere  Sühne  und  eine 
reinigende  Weihe  wieder  für  die  menschliche  Gesellschaft  unschädlich  gemacht 
werden  kann,  müssen  wir  in  folgender  australischen  Sitte  vermuten: 

^Eine  eingeborene  Frau  in  Australien,  welche  einem  höheren  Range  angehörte,  durfte 
zwei  Motiate  vor  der  (Tebnrt  und  einen  Monat  lang  nach  derselben  nicht  mit  ilirein  Elie- 
mannu  zusaramensehlafen;  während  dieser  Zi'it  wurde  sie  sorgfältig  von  anderen  Eingeborenen 
gelrennt.  Sie  lebte  in  einem  geheiligten  Hause,  sie  durfte  nicht  kochen  oder  auch  nur  mit 
ihren  Händen  Speise  berühren;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mehreren  Priestern  (tolungas), 
welche  fort  und  fort  über  sie  beteten.  Noch  ein  oder  zwei  Monate  lang  wurde  die  Mutter  mit 
ihrem  Kinde  isoliert  gehalten  und  von  einem  tolunga  ernährt.  Die  Zeremonie  wurde  noch 
■weiter  ausgedehnt,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  war-'  (Searanke). 

Ebenso  gilt  bei  den  Sulkä  in  Neu -Pommern  der  Vorgang  der  Geburt 
für  etwas  Schädliches,  dessen  Folgen  durch  eine  besondere  Zeremonie  verhindert 
werden  müssen.    Parlinson'^  berichtet  darüber: 

„Gebiert  eine  Frau,  so  hat  das  in  den  Augen  der  Eingeborenen  zur  Folge,  daß  die 
Männer  feige  werden,  daß  die  Wafifen  ihre  Kraft  verlieren  und  daß  den  zum  Pflanzen  bestimmten 
Taroablegero  ihre  Keimfähigkeit  genommen  wird.  Um  nun  dies  zu  verhüten,  wird  folgende 
Zeremonie  vorgenommen.  Sobald  bekannt  wird,  daß  eine  Frau  geboren  hat,  versammeln  sich 
die  männlichen  Bewohner  des  Gehöftes  im  Männerhause,  bringen  Äste  von  einer  starkriechonden 
Baumart,  brechen  die  Zweige  ab  und  legen  die  abgestreiften  Blätter  auls  Feuer.  Alle  An- 
wesenden nehmen  Zweige  mit  jungen  Blattkeimen  in  die  Hände.  Einer  sjjricht  gewisse  Worte 
über  Ingwer,  den  er  in  seiner  Hand  hält,  und  teilt  ihn  darauf  an  die  Anwesenden  aus.  Diese 
kauen  ihn  und  speien  ihn  auf  die  Zweige,  welche  dann  in  den  Rauch  gehalten  und  nachher 
auf  die  Schilde  und  WaBTen  im  Hause,  auf  die  Taroableger,  auf  die  Dächer  und  über  die  Haus- 
türen gesteckt  werden." 

Die  Weiber  der  Hill  Arrians  in  Travancore  werden  nach  Fainter  für 
die  Niederkunft  in  eine  besondere  Hütte  verwiesen,  weil  man  sie  in  dieser  Zeit 
für  unrein  ansieht. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  in  Afrika  gilt  höchstwahrscheinlich  die  Frau 
während  der  Entbindung  für  uniein,  denn  sie  muß  dieselbe  außerhalb  des  Hauses 
io  einem  nahen  Walde  abmachen  (Piaggia). 

,..Ieder  Xcger,"  sagt  Schutt,  „sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebären  wird,  als  unrein 
an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muß  sie  das  Dorf  verlassen  und  darf  keiner  mit  ihr 
verkehren;  ohne  jegliche  Hilfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen,  und  erst  nnch- 
dem  aie  geboren,  kann  sie  wieder  in  ihre  Hütte  und  ihre  gewohnte  Umgebung  zurückkehren** 
{Westküste  Afrikas). 
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Es  würden  sich  für  derartige  Anschauungen  unschwer  noch  vielfache  Belege 
namentlich  aus  Afrika  beibringen  lassen.  Und  seilest  in  P^uropa  begegnen  wii* 
ähnliclien  Gebräudien:  In  Serbien  wird  die  Niederkunft  ohne  die  nötige  Kück- 
sicht  auf  die  Jahreszeit  im  freien  vollzogen;  still  und  geräuschlos  entfernt  sich 
das  Weib,  um  nach  hergebrachter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  vei'unreinigen, 
und  sie  kehrt  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  mit  dem  Neugeborenen  in  der 
Schürze  in  das  Haus  zurück  (Valonta).  Auch  in  Ku  Bland  wird  sowohl  das 
Kind  als  auch  die  ilutler  als  unrein  betrachtet  und  man  glaubt,  daß  sie  leicht 
dem  Kinfliisse  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt  sind. 

Ebenso  waren  im  alten  Athen  die  Kindbetterinnen  nach  dem  Ritus  dei- 
Braurouischeu  Arfei»iis  unrein,  so  daß,  wer  sie  mit  der  Hand  anrührte,  von 
den  Ältäreu  ausgeschlossen  war,  wie  derjenige,  der  einen  Jiord  begangen  hat 
(Wil(f,rr).  In  Epidanrus  war  von  Antonin  für  die  Angehörigen  des  großen 
Heiligtums  ein  (.-lebjir-  und  Sterbehaus  enichtet,  um  die  Verunreinigung  des 
Bodens  zu  verhüten.  Auch  Pt/thnt/orui-  mied  (nach  Alexander  bei  Dioiicnes 
[8.  33])  die  Berührung  der  Toten  und  der  Wöchnerinuen  wie  jede  Befleckung; 
und  nach  Forphyrins  war  in  den  Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  Ein 
eigenes  Gebiirtsgemach  hatten  schon  die  alten  Römer,  welche  das  Weib 
nicht  nur  während  der  Menstruation,  sondern  auch  in  der  Entbinduugszeit  für 
unrein  hielten. 

Auch  bei  den  Juden  war  die  Gebärende  mireiu,  und  das  gleiche  galt 
sogar  auch  von  der  Hebamme,  welche  ihr  Hilfe  geleistet  hatte.  Als  der  Zeit- 
punkt, von  welchem  ab  das  Haus  der  Kreißenden  als  unrein  zu  meiden  war, 
wurde  von  den  Talniiidisten  aniregeben,  daß  i-s  diejenige  Periode  sei,  zu  welcher 
die  Freundinneu  bcgtnncn  müßten,  die  Gebärende  unter  den  Armen  zu  stützen. 
Dieses  hängt  damit  zusammen,  daü  die  Talmudisten  der  Meinung  waren,  in 
diese  Zeit  falle  die  Eröffnung  des  Mutternumdes. 

Eine  ganz  eigentümliche  Absonderung  der  (.iebäreuden  fand,  wie  Uuhnr 
Dicu  de  (iamcs  (1379 — 144^»J  angibt,  an  den  Loire-.Mündungen  statt: 

„iMd  FrHucii  diirftoti  auf  den  iluseihst  (relo^enen  Iiisclti  nielit  gobiiron,  aoniliirii  sie  uiußteii 
sich,  um  niederzukommen,  jedesranl  auf  das  feste  Lond  oder  auf  ein  Schiff  begebe«.  „II  y  a 
14  uiio  il<?  habitce,  et  dons  luiiuoüe  les  femmes  iio  peuvcut  nccouclier.  Quiind  ürrivc  le  morneut 
de  In  d6livrftiiee,  on  conduit  la  femriio  ea  terre  fcrme  pour  rju'eile  y  accoucho,  ou  bieu  ou  la 
inct  en  mer  daos  une  eiubarcation,  et  les  couches  fnites,  on  lii  ram^ne  dnns  Tile."  Liebreckt, 
welcher  dieses  Zitat  bespricht,  sagt  dazu:  „Wir  begegnen  hier  oUo  deutlichen  Spuren  der 
Heiligkeit,  in  welcher  zur  Druidonzeit  die  an  der  Norflweslkiiste  Galliens  befindlichen  Inseln 
gehalten  wurden,  weshalb  die  ersten  Heidenbekehrer  auch  gerade  dort  ihre  Wohnsitxe  auf- 
schlugen." Liebrri'hl  erinnert  hier  auch  an  die  druidisclien  .Sanmiton  gynaikes,  welche  nach 
Strnbo  (I.  IV)  gleichfalls  auf  einer  an  der  Loire-Mündung  belegenen  In^el  wuhnten  und,  dm 
mit  iilännern  Lmgang  xxi  ]>flegen,  aich  an  dn^  Festland  begeben  iiiuUlen,  wahrscheinlich  der 
Heiligkeit  der  Insel  wegen,  so  daß  aioh  vennuicn  liiUt,  daß  sie  aus  dem  nämlichen  (irund« 
ihre  Entbindung  gleichfalls  nicht  uiif  dersellieii  halten  durften,  um  sie  nicht  zu  vornnrcinigen. 
Auf  alle  Fälle  zeigt  aber  auch  diese  Sitte,  daß  die  Krauen  der  dort  wohaendcn  Kelten  bei 
der  Entbindung  für  unrein  galten." 

Einen  ganz  analogen  Vorgang  kennen  wir  aus  Alt -Griechenland:  Die 
Athener  (in  der  88.  Olympiade)  reinigten  die  Insel  Delos  und  verboten  alsdann 
auf  Grund  eines  Orakels,  daß  auf  derselben  eine  Niedt-rkunft  staltfände:  zu  jeuer 
Zeit  war  diese  nunmehr  wüste  Insel  bewohnt  und  eine  berühmte  Kultusställe. 
Man  glaubte  also  auch  hier,  daß  eine  Entbindinig  den  Boden  der  geheiligteu 
Insel  verunreinigen  könne. 

Den  Osseten  genügt  es  nicht,  die  hochschwangere  Frau  aus  dem  Hause 
zu  entfernen;  sie  muß  in  ihre  Heimat  zurückkeliren,  um  dort  ihre  Entbindung 
abzumachen. 

Dieses  ist  eine  Sitte,  welche  wir  aber  auch  bei  einer  Anzahl  anderer 
Völker    finden.     So    wird    z,   B.   von    Kuban/   von    den    Einwohnerinnen   der 
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Karolinen-Inseln  berichtet,  daß  sie  nicht  nur  für  jede  Entbindung,  sondern  auch 
bei  allen  Erkrankungen  in  das  Haus  ihier  Eltern  zurückkehren  müssen. 

Die  soeben  von  den  Ossetinnen  und  von  den  Bewohnern  der  Karolinen- 
Inseln  berichteten  Gebräuche  lassen  aber,  wie  es  scheinen  wUl,  auch  noch  eine 
anderweitige  Deutung  zu.  Vielleicht  haben  diese  Leute  gar  nicht  die  Auffassung, 
daß  die  gebärende  Frau  das  Haus  des  Ehemannes  verunreinigen  würde. 
Möglicherweise  müssen  wir  in  dieser  Rückkehr  in  das  Elternhaus  vielmehr 
noch  alte  Reminiszenzen  an  das  einstige  Bestehen  eines  Matriarchates  erkennen 
(M.  Bartels).  Nur  die  Frau  gehört  dem  Gatten;  sie  ist  durch  den  Brautkauf 
in  seinen  Stamm  übergetreten;  aber  das  Kind,  welches  sie  gebiert,  gehört  wieder 
dem  Stamme  der  Mutter  an,  denn  der  Vater  hat  es  nicht  mitgekauft.  Um  es 
nun  dem  mütterlichen  Stamme  zu  sichern,  muß  von  vornherein  dafür  Sorge 
getragen  werden,  daß  es  nicht  unter  Fremden,  d.  h.  in  dem  Stamme  des  Vatei-s, 
das  Licht  der  Welt  erblickt.  Nehmen  wir  eine  solche  Auffassung  als  ursprüng- 
lichen Beweggrund  an,  dann  würde  die  besprochene  Sitte  für  uns  sehr  gut 
verständlich  werden. 


In  der  Anschauung  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende  Frau  unrein, 
als  vielmehr  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der  Entbindung  aus  ihren  Geschlechts- 
teilen austreten.  So  muß,  wenn  unter  den  Parsen  bei  einer  Frau  die  Ent- 
bindung naht,  diese  auf  einem  eisernen  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen  Arten 
von  Betten  verunreinigen  würde;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich  befindet,  wird 
mehrere  Tage  ein  Feuer  angezündet,  um  die  bösen  Geister  zu  bannen  (du  Perron). 
Auch  die  Chinesin  muß,  da  sie  es  für  eine  gi'oße  Unreinliehkeit  halten  würden, 
daß  die  Gebärende  mit  ihrem  Blute  ein  Zimmer  oder  Bett  besudelte,  sich,  wenn 
sie  niederkommen  \nill,  mit  ihrem  Gebärstuhle  in  eine  Wanne  setzen. 

„In  Japan  ist  das  Geburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  Lager 
bleibt  von  Matten  entblößt,  um  letztere  rein  zu  erhalten;  als  Unterlage  dient 
etwas  Baumwollenzeug."  Hierbei  kommt  wahrscheinlich  auch  wesentlich  die 
Scheu  vor  Verunreinigung  in  Betracht.  Auch  die  Sitte,  im  Badehause  die  Ent- 
bindong  abzumachen,  beruht  wohl  auf  ähnlichen  Anschauungen  (M.  Bartels). 
Wir  kommen  auf  dieselbe  noch  ausführlich  zurück. 
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Ganz  zweifellos  liegt  der  später  noch  zu  besprechenden  Sitte,  dem  kreißenden 
Weibe  für  ihre  Niederkunft  eine  eigene  Gebärhütte  anzuweisen,  ursprünglich 
ebenfalls  die  Anschauung  zugrunde,  daß  eine  Entbindung  im  Wohnhause  dieses 
und  seine  Insassen  verunreinigen  würde.  Aber  in  einer  gewiß  nicht  geringen 
Reihe  von  Fällen  ist  dieser  Begi'iff  schon  längst  in  Vergessenheit  geraten;  der 
Gebrauch  jedoch  hatte  auch  ferner  Bestand,  nun  aber  mit  der  ausgespiochenen 
Absicht,  dem  Weibe  in  ihrer  schweren  Stunde  einen  möglichst  ruhigen  und 
ungestörten  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Hierdurch  ei'klärt  es  sich  denn  auch 
gar  nicht  selten,  daß  niemandem  außer  den  helfenden  Weibeni  der  Zutritt  zu 
der  Gebärhütte  oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnhause,  in  welchem  die 
Niederkunft  erfolgt,  gestattet  wurde. 

Eis  ist  nicht  die  Furcht  vor  der  Verunreinigung,  welche  es  den  Stanimes- 
genossen  und  selbst  den  Verwandten  und  sogar  recht  häufig  selbst  dem  P^lie- 
gatten  verbietet,  den  Gebärraum  zu  betreten,  sondern  man  scheut  ihre  Anwesen- 
heit, weil  sie  schädigend  auf  die  Kreißende  und  störend  und  hemmend  auf  den 
Geburtsverlauf  einwirken  würden.  Abergläubische  Furcht  vor  dem  bösen  Blick, 
vor  magischen  Gesten  und  bezaubernden  Worten  spielt  hierbei  eine  bedeutende 
Bolle.  Damm  werden  auf  Ambon  und  den  Uliase- Inseln  sogar  auch  alte  Leute 
fortgewiesen,  welche  zufällig  vor  dem  Wohnhause  sich  niedergelassen  haben. 
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Die  Weißi-ussen  weisen  aus  demselben  Grunde  den  Wanderer  ab,  der  an  die 
Haustür  klopft,  wenn  die  Geburt  im  Gange  ist  (Paul  Bartels  ^). 

Dieses  Verbot  für  den  Ehemann,  die  Freunde  und  Verwandten, 
das  Gebär  Zimmer  zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereits  angedeutet  wurde, 
in  weiter  Verbreitung  vor.  Wir  treffen  es  im  malayischen  Archipel  außer 
auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  wo  namentlich  der  Schwager  der  Frau 
auch  nicht  einmal  das  Haus,  geschweige  denn  das  betreffende  Zimmer  betreten 
darf,  auch  auf  Serang,  Seranglao  und  Gorong,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor, 
auf  Kaisar  und  Eetar  und  den  Aaru-Inseln.  Das  gleiche  gilt  für  die 
Galela  und  Tobeloresen.  auf  Djailolo  und  auf  den  Sula-Inseln.  Auf 
Tanembar  und  Timoriao  wird  das  Haus  als  unbetretbare  Stätte  dadurch 
kenntlich  gemacht,  daß  der  Ehemann  an  der  Tür  einen  Zweig  von  dem  Inaan- 
strauche  befestigt  (Riedel). 

Vatighan  Stevens  sagt  von  den  Orang-Djäkun  in  Malakka,  daß  sie  an 
einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  ein  Bündel  von  Ejoofasern  (die  Faserhülle 
vom  Blattstiele  der  Arengapalme)  aufhängen,  um  den  Vorübergehenden  anzuzeigen, 
daß  in  der  Hütte  oder  hinter  der  Schutzwand  eine  Frau  sich  in  Kindesnöteu 
befinde.  Bei  dem  Anblick  jenes  Zeichens  wendet  jeder  Mann  sofort  um.  Von 
den  Weibern  werden  solche  Faserbündel  von  der  Größe  eines  Kinderkopfes  für 
diesen  Zweck  stets  vorrätig  gehalten  (Max  Bartels''). 

Bei  den  Basuthos  wird  die  Hütte,  in  welcher  eine  Gebärende  sich  be- 
findet, durch  ein  über  der  Tür  befestigtes  Bündel  Rohr  der  allgemeinen  Rück- 
sicht empfohlen  (Hamy). 

Auch  bei  den  Topantunuasu,  einem  Volksstamme  auf  Celebes,  darf,  wie 
EiedeV^  berichtet,  niemand  das  Zimmer  betreten,  in  welchem  die  Entbindung 
stattfindet.  Erst  wenn  das  Kind  gebadet  ist,  darf  der  Vater  hereinkommen  und 
es  besichtigen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  (Indien)  verlassen  die  Männer 
sofort,  wenn  die  Frau  Geburts-schmerzen  empfindet,  das  Haus  (Jagor);  ebenso 
sind  bei  den  Georgiern  und  Armeniern,  wo  sich  die  Frau  vor  der  Nieder- 
kunft am  ganzen  Leibe  reinigt,  die  Männer  bei  diesem  Vorgange  nicht  gegen- 
wärtig und  sehen  selbst  drei  AVochen  nach  der  Entbindung  die  Frau  nicht.  Der 
Hottentotte  muß,  sobald  die  Geburtshelferinnen,  welche  seiner  Gattin  beistehen 
wollen,  seine  Hütte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der 
Niedeikunft  nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  ei-  doch  hinein,  und  es 
gelangt  dies  zur  öffentlichen  Kenntnis,  so  muß  er  seinen  Freunden  zwei  Hammel 
zum  Besten  geben  (Kolb).  Auch  bei  den  Omaha-lndianern  darf  kein  Mann 
Zeuge  der  Geburt  sein.  Der  Mann  und  die  Kinder  gehen  wählend  dieser  Zeit 
in  eine  andere  Wohnung. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hat  sich  dieses  Verbot  schon  insoweit  ab- 
geschliffen, als  im  allgemeinen  allerdings  außer  den  direkt  helfenden  Frauen 
niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein  darf,  jedoch  wii  d  dem  Ehegatten  der 
Zutritt  gestattet.  Das  finden  wii-  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  und 
auch  in  dem  Haawu- Archipel,  und  auf  den  Babar-lnseln  wird  seine  An- 
wesenheit sogar  gefordert,  da  er  an  den  Hilfeleistungen  bei  der  Entbindung  einen 
tätigen  Anteil  nehmen  muß,  indem  er  der  Kreißenden  den  Bauch  massiert  (Riedel). 

Aus  Bosnien  berichtet  Glück: 

„Das  Bestreben,  den  Geburtsakt  wenigstens  vor  den  Männern  im  liaiisc  geheim  zu  halten, 
tritt  in  liosnien  überall  auf  dem  Lande  zutage.  Sowie  die  Frau  nur  die  Wehen  verspürt,  werden 
die  Männer  unter  allen  möglichen  Vorwänden  aus  dem  Ijausc  entfernt.  Der  Mann  soll  sich 
überhaupt  in  diese  weibliche  Angelegenheit  nicht  mischen  " 

Das  sind  also  Nachklänge  alter  Sitten,  deren  uisprüngliche  Beweggi'ünde 
dem  Volke  vermutlich  längst  schon  aus  dem  Gedächtnis  entschwunden  sind. 
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241.  Die  Entstehung  mythologischer  Anschauungen  über  die 

GeburtsTorgftnge. 

In  der  Einleitung  des  vorigen  Kapitels  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
wie  der  weit  ausgedehnte  Animismus,  welchem  wir  bei  den  Naturvölkern  begegnen, 
die  sie  umgebende  Natur  mit  gefährlichen  Dämonen  bevölkert,  deren  Gewalt 
sie  nur  durch  den  Beistand  überirdischer  Mächte  entgehen  können.  Immer  mehr 
und  mehr  nimmt  dann  eine  solche  schutzverleihende  Macht  den  Charakter  und 
die  Gestalt  einer  Gottheit  an,  deren  Hilfe  man  sich  durch  Gebete  und  durch 
Opfergaben  versichern  muß.  Es  wird  uns  daher  auch  wohl  begreiflich,  daß 
gerade  ein  so  aufregender  Vorgang,  wie  die  Entbindung  der  Frau  ihn  bildet, 
sehr  häufig  ganz  besonderen  Gottheiten  unterstellt  wird,  welche,  meist  weiblichen 
Geschlechts,  die  Dienste  als  Geburtshelferinnen  übernehmen  müssen. 

Bei  der  Vielheit  der  guten  Geister,  die  in  stetem  Kampfe  mit  den 
Dämonen  leben,  kommt  es  ja  naturgemäß  allmählich  zu  einer  Teilung  der  Arbeit, 
und  schließlich  hat  dann  in  der  Weltregierung  ein  jeder  ein  streng  abge- 
grenztes Gebiet.  Hat  sich  ans  dieser  Vielheit  der  Götter  der  ^Monotheismus 
herausgebildet,  dann  steht  natürlich  dem  einheitlichen  Gotte  auch  die  alleinige 
Macht  über  das  Wunder  zu,  das  sich  in  dem  Akte  des  Gebarens  vollzieht. 
Aber  auch  bei  den  monotheistischen  Völkern  hat  der  einige  Gott  den  Kampf 
mit  dem  bösen  Geiste  auszufechten,  wobei  ihm  gar  nicht  selten  Hilfsgeister  oder 
Heilige  zur  Seite  stehen. 

Es  ist  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  in  dem  geistigen  Leben  der 
Völker,  daß  die  Gottheit,  welche  nach  ihrem  Glauben  der  Geburt  vorsteht,  auch 
in  der  Zeugung,  diesem  wundersamsten  Naturprozeß,  sich  kundgibt. 

Bei  vielen  Nationen,  welche  in  dem  sinnlichen  Wesen  ihren  eigensten 
Gefohlsansdruck  finden,  wird  dann  dieser  Göttin  der  zeugenden  Kraft  die  Ver- 
ehrung unter  der  Befriedigung  des  schamlosesten  Sinnengenusses  dargebracht. 
Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  derartige  Gottheiten  kennen  lernen. 


242.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  KultnryÖlkern  des 
£  uphrat-Tigris-Gebi  etes. 

)iicbt  nur  die  Griechen  und  Römer  hatten  eine  die  Geburtshilfe  berührende  Mythologie, 
wie  et  fast  acheinen  möchte,  wenn  man  in  Siebol(h  ^Versuch  einer  Geschichte  der  Geburtshilfe" 
nur  deren  Mythe  behandelt  findet;  vielmehr  sind  alle  alten  Völker  des  Orients,  d.  h.  ganz 
Vorder-  und  Süd-Asiens  sowie  Ägyptens,  im  Besitze  einer  geburtshilflichen  Götterlehre. 
Ana  neueren  Forschungen  geht  sogar  hervor,  daß  eine  recht  große  Zahl  alter  Völker  den  Schutz 
der  Geburtshilfe  einer  and  derselben  Gottheit  zuschrieben.  .Ihre  Geburtsgottheiten  scheinen 
in  Tieleo  FäJleo  identisch  zu  sein.  Entweder  hat  somit  ein  Volk  von  dem  anderen  die  Ver- 
ehrung   der    GebnrtsgottiQ    angenommen,    oder    die    betreuenden    Völker   kamen    unabhängig 
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voneinander  darauf,  eine  ähnliche  göttliche  Geburtshelferin  in  ihren  religiösen  Vorstellungskreis 
au&unehmen.     Das  erstere  werden  wir  wohl  als  das  wahrscheinlichere  betrachten  müssen. 

Auf  dem  GebieteVor der- Asiens  hausten  in  uralter  Zeit  zwei  Rassen :  eine  mongolisch- 
turanische,  die  Sumerer,  und  eine  semitische,  die  Ghaldäer;  beide  hatten  ihren  spezi- 
fischen Religionskult  ausgebildet;  doch  die  mongolisch-turanischeVölkerschaft,  welche  in  frühester 
Zeit  Babylon  bewohnte,  war  in  ihrer  Kultur  viel  weiter  vorgeschritten,  als  zu  gleicher  Zeit  die 
semitischen  Völker.  Die  Sumerer  hatten  andere  Götter  als  die  Ghaldäer,  Phönizier,  Araber  usw. 
Als  jedoch  die  semitischen  Ghaldäer  in  Assyrien  eindrangen  und  sich  Babylon  unterwarfen,  da 
konnten  sie  als  minder  kultivierte,  obgleich  herrschende  Nation  der  mächtig  auf  sie  einwirken- 
den Kultur  des  überwundenen  Volksstammes  nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  einen 
großen  Teil  des  ihnen  imponierenden  Kultus  an.  Die  Istar  wurde  als  Herrin  des  Himmels, 
des  Bodens,  der  Ebene  usw.  in  besonderen  Tempeln  verehrt.  In  der  Sintflut-Legende  jammert 
sie:  „Ich  gebäre  die  Menschen  nicht  dazu,  daß  sie  wie  Fischbrut  das  Meer  füllen"  (Sayce). 
Sie  wird  von  Jeremias  in  der  Bibel  als  Asehtheroth  angeführt  und  erhielt  dann  bei  den  Baby- 
loniern,  Assyrern,  Phöniziern  usw.  den  Namen  Astarte.  Die  phönizische  Astarte,  die  alles 
Gebärende,  hatte  auch  auf  den  Klein-Asien  benachbarten  Inseln  (vor  allem  auf  Cypern)  berühmte 
Kultstätten,  in  deren  Tempclruinen  noch  jetzt  viele  Weihgeschenke  gefunden  werden  (Palma 
di  Cesnola). 

Daß  die  Ghaldäer  schon  frühzeitig  auch  den  Mondkultus  hatten,  bezeugt  das  Alte 
Testament,  denu  Abraham  fand  denselben  in  der  alten  Stadt  Haran.  Die  Ghaosgöttin  der 
Ghaldäer  hieß  ThUdat,  welche  mit  der  Eüeithyia  identisch  ist,  und  gilt  (bei  Berosus  und 
Abydenus)  gleichbedeutend  mit  Sdene. 

Die  babylonische  Astarte  trat  nicht  nur  als  Göttin  des  Empfangens  und  Gebarens,  sondern 
auch  als  himmlische  Jungfrau,  Königin  der  Nacht,  als  Königin  des  Himmels, 
auf.  Alit  ihrem  Namen  verband  man  die  Idee  der  feuchten,  empfangenden,  fruchtbaren  Erde 
und  des  befruchteten  und  hinwieder  befruchtenden  Mondes.  Als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  war 
sie  die  allgemeine  Mutter,  die  Allgebärerin,  und  trug  als  Symbol  den  weiblichen  Gürtel.  In 
der  Vorstellung  der  Griechen  identifizierte  sich  diese  Göttin  mit  ihrer  Aphrodite;  hierüber  sagt 
Härtung:  „Die  Aphrodite  oder  die  kyprische  Göttin  ist  dem  Namen  wie  der  Tat  nach  Eins  mit 
der  Aschera,  Astarta,  Asteröth,  Astarte.  In  der  Gegend  von  Troja  wurde  dieser  "Name  in 
Adraste  umgedreht." 

Neben  dem  Bei  oder  Bit  der  Babylonier,  dem  Baal  der  Semiten  (Phönizier)  stand 
die  Aschera  der  Syrer,  die  Mylitta  der  Babylonier,  welche  die  Göttin  der  Fruchtbarkait, 
die  gebärende  Naturkraft  war.  Die  Babylonier  verehrten  zunächst  drei  Götter:  AntU,  Bil  und 
Hea  mit  ihren  drei  Frauen  Anut,  Beltis  oder  Mylitta  und  Davkina.  Die  Frau  des  Bei,  die 
Mylitta,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein,  als  er  selbst;  sie  heißt  die  große  Göttin, 
auch  die  Mutter  der  Götter,  und  man  findet  ihre  Tempel  in  ür,  Warka  und  Niffer. 
Außerdem  hatten  die  Babylonier  noch  drei  Götter  und  drei  Göttinnen,  unter  denen  die 
Sonnengöttin  unter  dem  Namen  Ananit  angerufen  wurde  (Spiegel).  Bemerkenswert  ist  bei 
dieser  Ananit,  daß  nach  Berosus'  Angabe  der  Perserkönig  Artaxerxes  den  .^naifi«-Kult  in 
Babylon  einführte. 

Zu  Ehren  der  Mylitta  fand  in  Babylon,  wie  Herodot  als  Augenzeuge  berichtet,  religiöse 
Prostitution  statt:  Gesetzlich  war  jede  eingeborene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem  Leben  den 
Tempel  dieser  Göttin  zu  besuchen,  um  sich  dort  einem  Fremden  preiszugeben.  Viele  der 
Damen,  die  vornehm  and  stolz  waren,  verschmähten  es,  sich  mit  den  Frauen  niederer  Herkunft 
zu  vermischen ;  sie  begaben  sich  in  verdeckten  Wagen  in  den  Tempel,  wo  sie  Platz  nahmen, 
eine  große  Anzahl  Sklavinnen  hinter  sich,  während  die  anderen  Weiber,  den  Kopf  mit  Kränzen, 
von  Schnüren  geschmückt,  auf  dem  abhängigen  Erdreich  vor  dem  Tempel  saßen.  So  bildeten 
diese  gleichsam  Alleen,  welche  durch  ausgespannte  Stricke  getrennt  waren,  und  welche  nun 
die  Fremden  durchwanderten,  um  nach  Neigung  zu  wählen.  Wenn  eine  Frau  dort  Platz 
genommen,  so  durfte  sie  denselben  nicht  verlassen,  bevor  ihr  nicht  ein  Fremder  Geld  auf  den 
Schoß  geworfen,  wobei  er  die  Göttin  Mylitta  anrief;  dann  begab  sie  sich  mit  ihrem  Galan 
außerhalb  der  geweihten  Stätte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  Mylitta  schuldige  Opfer 
und  ging  nach  Hause.  Der  Prophet  Baruch  erzählt  schon  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  grie- 
chischen Geschichtschreiber  Herodot  von  diesem  schimpflichen  Kult  in  dem  Briefe  des  Jemerias 
an  die  Juden,  welche  Nebukadnezar  in  die  Gefangenschaft  geführt  hatte.  Und  ein  halbes 
Jahrtausend  nach  Herodot  fand  Strabo  noch  immer  dieses  der  Göttin  geheiligte  „Lager  der 
Prostitution",  einen  weiten,  den  Tempel  umschließenden  Raum  mit  Zellen,  Laubgängen,  Hecken 
und  kleiucn  Gärten  versehen. 
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Am  anteren  Euphrat  und  Tigris  wohnt  noch  jetzt  eine  eigentümliche,  dem  Dualismus 
in  der  Religionslehrc  huldigende  Sekte,  die  Mandäer,  von  denen  Petermatin  näheres  berichtete; 
me  Tcrehren  die  Rucha.  die  Jluttcr  des  weltgroßen  Ungeheuers  Ur.  Von  dieser  Rucha,  von  der 
•De  Zsabereien  und  bösen  Lüste  kommen  sollen,  läßt  sich  nichts  Gutes  aussagen,  außer  daß 
■e  den  Gebärenden  Beistand  leistet.  So  scheint  denn  diese  Göttin,  wie  Braun  meint,  gewisser- 
BaBen  analog  zu  sein  mit  der  babylonischen  Urnachtgöttin,  der  geburtshelfenden  iTiMj/a 
in  Griechen  usw.,  die  als  Lilith,  Lamiu  usw.  ebenfalls  zum  bösen  Schreckgespenst  ge- 
vorden  ist. 

243.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  deu  phönizischen  Yölkern. 

Die  Verehrung  der  Ast^rte  war  von  den  Völkerschaften  des  Euphrat-  und  Tigris- 
febietes  auch  auf  die  Phönizier  übergegangen.  Durch  ganz  Syrien  war  ihr  mit  religiöser 
PlrosÜtatioo  verbundener  Kultus  verbreitet,  doch  meist  huldigten  ihr  die  Frauen,  während  die 
linner  eine  andere  Gottheit  verehrten,  aus  der  sich  später  der  Priapiis  entwickelte.  Die 
Adarte  hatte  ihre  Tempel  in  den  Hauptstädten  Phöniziens,  von  welchen  die  zu  Sidon,  zu 
Heliopolis  in  Syrien  und  zu  Aphaca  am  Libanon  die  bernhnitesten  waren.  Die  nächt- 
lichen Feste  der  Astarte,'  welche  hier  beide  Geschlechter  in  sich  vereinigte,  feierten  Männer 
in  Fraoen-,  Frauen  in  Mäiinerkleidung.  Die  scheußlichsten  Ausschweifungen  fanden  statt, 
vobei  eine  Schar  von  Priestern  unter  Musik  die  Zeremonien  regelte.  Im  vierten  Jahrhundert 
«.  Chr.  schaffte  Konstantin  der  Große  diese  Feste  durch  ein  Gesetz  ab  und  zerstörte  den 
Tempel  der  Astarte,  wie  Eusebius  berichtet. 

Durch  die  Phönizier  wurden  der  Astarte  auch  auf  der  Insel  Cypern  Altäre  errichtet. 
Bomer  erzählt,  daß  die  ans  dem  Meere  entsprungene  Aphrodite,  wie  der  glänzende  Stern 
üraHia,  den  die  chaldäischen  Hirten  in  schönen  Sommernächten  daraus  aufsteigen  sahen, 
zu  ihrem  irdischen  Reiche  die  Insel  Cj'pern  gewählt  habe,  nnd  daß  die  Götter  bei  ihrer 
<Teburt  sie  ihr  zum  Anteil  zugewiesen  hätten.  Astartv  trat  nun,  wie  in  Babylon  als  Mylitta, 
fcier  als  Aphrodite  auf.  Zwanzig  Tempel  errichtete  man  ihr  auf  der  Insel;  zu  Pap  hos  und 
.Vmathas  waren  die  berühmtesten,  wo  auch  die  Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer  Aus- 
bildung erreichte;  die  Töchter  Cyperns  opferten  zur  Ehre  Gottes  ihre  Keuschheit.  Sie 
spazierten  abends  am  Meercsufor  und  verkaufton  sich  deu  BVemden,  welche  auf  die  Insel 
iiameD.  Justinus  erzählt,  daß  sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergänge  beibehalten 
hatten,  allein  das  Geld,  das  sie  einnahmen,  zu  einer  Mitgift  für  ihre  Männer  sparten,  anstatt 
«>,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  früher,  auf  dem  Altar  der  Göttin  niederzulegen. 

Als  cyprische  Göttin  trug  öde  Astarte  auf  dem  Haupte  ähnlich  der  Isis  Kuhhöruer, 
die  sie  als  Mondgöttin  ankündigten.  Es  waren  ihr  die  Granatäpfel  geweiht,  als  Sinnbild 
der  Fruchtbarkeit;  auch  Fische  waren  ihr  Symbol  und  ferner  der  Spinnrocken. 

Wenn  sich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der  Spinnrocken,  sowie  der 
Umstand,  daß  ihr  die  Tauben  heilig  waren,  bei  den  Geburtsgottheiten  anderer  Völker  wieder- 
finden, so  entstellt  die  Frage,  inwieweit  hier  eine  ITbertragung  stattfand.  Die  Tauben  erinnern 
an  das  Reinigungsopfer  der  Juden,  welches  gleichfalls  in  Turtclt^iuben  dargebracht  wurde. 

in  Kleinasien  gab  es  zu  Zela  und  Comana  im  Pontus,  zu  Korinth,  wie  zu  Susa 
und  Ekbatana  in  Medien,  auch  bei  den  Parthern  Tempel,  in  welchen  Orgien  gefeiert 
wurden.  In  Lydien  bedurfte  es  bald  nicht  mehr  des  Vorwandes  eines  religiösen  Festes,  um 
den  Mädchen  alle  Rücksichtslüsigkcit  zu  gestatten,  damit  sie  sich  durch  Prostitution  eine  Mitgift 
verdienten. 

InPhrygicn  verehrte  man  die  CyheU,  die  verkörperte  Erde,  die  von  dem  Fhallusgotte, 
der  Sonne,  ihrem  Manne,  befruchtet  wird;  sie  stellt  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Phallus  die 
Nf^urgöttin  dar:  ihre  Priester  (GnUi)  entmannten  sich  und  legten  weibliche  Kleidung  an;  im 
Herbst  und  Frühjahr  wurilon  diese  Gottheiten  in  ausschweifender  Weise  gefeiert.  Weil  die 
Fruchtbarkeit  dadurch  entstanden  sein  sollte,  daß  die  Samengefäße  des  Sonnengottes  auf  die 
Erde  gefallen  waren,  dcshall)  nahmen  die  Priester  an  sich  selber  die  Entmannung  vor. 

Die  Sabäer  und  Jczdianen  feierten  eine  der  Venus  ähnliche  Gottheit,  die  Göttin  der 
Zeugung,  der  man  mit  Safran  räucherte  und  deren  Dienst  Weiber  besorgten.  Ihre  3Iythologie 
kennt  man  noch  wenig. 

Von    Babylon    aus    verbreitete    sich    der    48f«r<e- Kultus    zu    mehreren    semitischen 

Völkern,    welche   zum  Teil  schon  ihre  eigenen   Zeugungs-  und  Geburtsgottheiten  hatten,   diese 

aber  mehr  oder  weniger  schnell  und  eng  mit  der  Asfarte  vermischten.    Von  den  Phöniziern 

haben  wir  schon  gesprochen;  sie  trugen  die  Verehrung  dieser  neben  dem  Baal,  dem  Gotte  des 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    II.  ^ 
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Befruchtens,  stehenden  Göttin  überall  hin  in  ihre  Kolonien.  Und  ebenso  war  neben  Jahweh 
and  Moloch,  und  neben  dem  am  meisten  verehrten  Baal  in  Alt-Israel  der  Kultus  der 
Aschera  zur  Zeit  des  Salomon  und  der  anderen  polytheistischen  Könige  ganz  populär.  Die 
gute  Göttin  Aschera,  die  Baalath  des  Baal,  war  im  Grunde  identisch  mit  Istar,  mit  der 
Astarte  der  Babylonior,  der  Tanit  oder  RtJ)at-Tanit  Karthagos,  mit  der  syrischen. 
Göttin  zu  Hieropolis,  der  Baalak  von  Biblos,  der  Derketo  zu  Askalon  und  der 
assyrischen  Mylitta  (Bilü).  Diese  Gattin  des  Bed  (Bilit),  die  Mutter  der  größten  Götter, 
galt  nach  M6nant  den  Assyrern  als  die  Göttin,  die  den  Geburten  vorsteht,  und  Serodot 
sagt  ausdrücklich,  daß  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  und  die  der  Araber  Alytta  sei. 
Die  südkanaanäischen  Völkerschaften  scheinen  diese  Göttin  nach  Juda  und  Israel  gebracht 
zu  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  Zeit  der  babylonischen  Gefangeuscbaft  verehrt  wurde. 

Die  alten  Araber  beteten  vor  der  Kinführung  des  Mohammedanismus  die  Mondgöttin 
Alüath,  auch  Alitta,  arabisch  d-IWuit,  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  an.  Nach 
Herodot  hatten  sie  zwei  Gottheiten:  Orotal  und  Älitat.  Herodot  bemerkt,  daß  diese  Gott- 
heiten mit  dem  Dionysos  und  der  Urania  identisch  seien.  An  einer  anderen  Stelle  nennt  er 
die  Alilat  auch  Alitta.  Krehl  hat  nun  nachgewiesen,  daß  Orotal  (auch  Urotal)  arabisch 
Nuralla,  d.  h.  Licht  Gottes,  geheißen  und  die  Sonne  bedeutet  habe,  während  Alilat  (al-llahat) 
die  Göttin  des  Mondes  war  und  nur  deshalb  mit  der  Urania,  sowie  mit  der  Mylitta  (nach 
Herodot  die  Venus  der  Assyrer)  verglichen  werden  konnte.  Krehl  pagt:  „Die  an  der  Küste 
des  mittelländischen  Meeres  ansässigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten  die  Sonne  und 
den  Mond  mit  einem  Kultus,  dessen  Formen  von  dem  ursprünglich  einfachen  bereits  verschieden 
waren.  Die  anfänglich  als  Sitze  und  Erscheinungsformen  der  Gottheit  angesehenen  Gestirne 
des  Tages  und  der  Nacht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  die  Veränderungen 
des  Naturlebens,  die  Befruchtung  und  Erzeugung,  Wachstum  und  Blühen,  Ijeben  und 
Sterben  zuschrieb.  Als  spätere  männliche  Gottheit  verehrte  man  die  Sonne,  welcher  als 
schwächeres  weibliches  (d.h.  empfangendes  und  gebärendes)  Prinzip  der  Mond  gegen- 
überstand, dessen  Kultus,  der  ihm  zugrunde  liegenden  Idee  entsprechend,  bereits  Formen 
angenommen  haben  mochte,  welche  denen  der  Kulte  desselben  (weiblichen)  Prinzips  bei 
anderen  Völkern  ähnlich  waren." 
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Die  Kanaaniter,  welche  die  Hyksos- Dynastie  in  Ägypten  aufrichteten,  brachten 
die  Mylatta  als  Moledeth  oder  Joledet  in  das  ägyptische  Keicli.  Hier  fand  sie  unter  dem 
Namen  Ilithyia  in  der  Stadt  gleichen  Namens  als  Mond-  und  Geburtsgöttin  vorzugsweise 
Verehrung');  sie  wurde  auch  Soben  genannt,  indem  sie  ganz  mit  der  Facht  oder  Isis,  der  ein- 
heimischen Geburts-  oder  Alondgöttin  der  Ägypter,  sowie  mit  der  Neiih,  der  Göttin  des 
Weltstoffs  der  Nacht,  als  Geburtshelferin  und  als  Überwacherin  des  Welt-  und  Menschen- 
schicksuls  identifiziert  wurde.  Vier  Götter,  sayrt  Macrobius,  sind  es,  welche  nach  ägyptischer 
Lehre  der  Geburt  des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Tyclie,  Eros,  Ananke.  Unter  diesen  sei 
Dämon  die  Sonne  und  Tyche  sei  der  Mond  — ,  sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde 
wachsen  und  schwinden,  und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  vielförmigen  Wechsel  des 
3Ienschen  begleitet.  Diese  alt  ägyptische  Gcbuitsgöttin,  die  Pacht  oder  Pascht,  die  Katzen- 
göttin, die  auch  &\a  Buhastis  bezeichnet  wurde,  hatte  inBubastis  einen  sehr  schönen  Tempel. 
Sic  war  auch  zugleich  eine  Liebosgöttin.  Die  jährlich  von  überallher  in  Bubastis  zusammen- 
strömenden Menschen  feierten  Feste,  die  an  Ausgelassenheit  die  Nachtfeste  der  Fenitö  über- 
trafen. Die  Frauen,  welche  in  Booten  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  heißt,  ihre 
Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Uerbeischiffenden  zu  einer  Stadt 
gelangten,  stiegen  sie  ua  das  Land,  hoben  die  Kleider  auf  und  forderten  auf  diese  Weise  zur 
ijiebe  heraus,  llöehst  wahrscheinlich  wurde  diese  Pascht  auch  bei  Geburten  angerufen,  denn 
die  Isis(-Pacht)  war  eine  den  Kranken  und  Loidenden  heilbringende  Gottheit,  und  Herodot 
nannte  sie  Artemis. 

Wir  können  die  Untersuchungen  der  Mythenforscher,  welche  bestrebt  waren,  den  Zu- 
sammenhang  dieses  Götterkreises  darzulegen,   nicht   unbeachtet  lassen.     Von   der  Ilithya  SAffi 


')   Nach   der  Ansicht   cinigor  stammt   die   ägyptische    Ilithya  von   der   Anc^hita  der 

Iranier  her.     Allein  Heinse,  Selten  (De  Diis  Syr.  II.  S.  IHI)  und  Voß  (De  Theologia  gentili 

II.  S.  2ü)  leiten   die   Bezeichnung   der  Ilithya   von   dem  Worte  It^i  dio   Geburt,  her  .(^er 
Stamm   von  *|i?). 


245.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  iranischen  VöUcern.  J[g 

Braun,  welcher  die  ganze  Sagenwelt  der  Mythologie  auf  Ägypten  als  das  Stammland 
zurückführen  will,  von  wo  sie  dann  über  Babylon  auf  die  anderen  Länder  übergegangen  sei, 
daß  sie  eine  der  ältesten  Gottheiten  der  Ägypter  war.  Auch  er  erkennt  Ilithyia  als  ihr 
Heiligtum  an.  Ihr  Name  Joledeth  oder  Moledeth,  d.  h.  die  Gebärenmachende,  war  aber 
nicht  ägyptisch,  sondern  semitisch  und  ein  Überrest  aus  den  Zeiten  kanaanitischer 
Herrschaft,  der  Hyksoszeit,  in  welcher  man  in  Ilithyia  der  Göttin  des  Ortes  Menschenopfer 
darbrachte.  Diese  Göttin  war  dargestellt  als  ein  fliegender  Geier  und  hieß  Mutter  Gottes« 
Große  Göttin,  und  mit  Eigennamen  Soben.  Sie  hält  Pfeil  und  Bogen,  die  Sinnbilder  der 
Gebartsschmerzen,  in  der  Hand.  Daß  Soben  nur  ein  ägyptischer  Name  für  Ilithyia  sei, 
dafür  bürgt  auch,  wie  Braun  sagt,  die  Sorge,  welche  die  Soben  in  ägyptischen  Wand- 
skulpturen einer  gebärenden  Göttin  oder  Königin  (zu  Eermonthis  der  Kkopatra)  angedeihen 
läßt.  Braun  ist  bemüht,  die  Einheit  der  Göttinnen  Ilithyia,  Soben  und  Pacht  durch- 
zuführen. Die  Pacht- Ilithyia  ist  nach  ihm  die  Urraumsgöttin;  der  innenweltliche  obere 
Raum  heißt  als  Göttin  Säte,  d.  i.  die  Hera  der  Griechen;  die  Unterwelt  aber  ist  Hathor 
(Nacht,  Göttin  Nyx),  die  ebenfalls  nur  ein  Teil  der  Urraumsgöttin  Pacht- Ilithyia  sein  soll. 
Die  Hathor  trägt  um  den  Hals  ein  w'eitcs,  nach  vom  wulstiges  Halsband  und  hebt  dasselbe 
mit  der  einen  Hand  etwas  auf.  Braun  glaubt  darin  einen  Gurt  zu  erkennen,  welchen  die 
(Göttin  als  rettenden  Halt  für  Gebärende  und  Versinkende  anbietet,  denn  es  kehren  Gürtel  und 
Halsband  bei  den  i7t7Ayiaformen  Harmonia  und  Leukothea  wieder.  Die  Hathor  ist  die  Gemahlin 
des  Sonnengottes,  dem  der  Stier  geheili^rt  ist,  daher  gebührt  ihr  symbolisch  die  Kuh,  auch  wird 
sie  in  Kuhgestalt  oder  kuhköpfig  dargestellt.  Ein  Abzeichen  der  Urraumsgöttin  Ilithyia  war 
auch  der  Mond.  In  der  Stadt  Ilithyia  verehrte  man,  wie  Eusebius  berichtete,  die  geiergestaltige 
Göttin,  und  diese  Geiergestalten  haben  die  Seltne,  die  Erzeugerin  der  Seelen,  bedeutet.  Braun 
weist  darauf  hin,  daß  auch  die  chaldäische  Chaosgöttin  Thalath  (gleichfalls  Ilithyia)  bei 
Beroaus  und  Abydenus  als  gleichbedeutend  mit  Selene  gilt. 

Da  Ilithyia  ägyptisch  auch  Menhi  heißt,  so  vergleicht  Braun  damit  die  babylonische 
Meni,  die  von  der  Septuaginta  mit  Tyche  übersetzt  wird.  Von  dieser  Meni-Tyche  aber 
stammt  nach  Brauns  Ansicht  der  phrygische  Moudgott  Men.  Er  ist  mannweiblich,  wie 
Ilithyia-Tyche,  und  konnte  einerseits  zur  Mondgöttin  Mena  der  Griechen,  andererseits  zum 
Gott  Mani  und  Mond  der  Germanen  werden. 

Von  der  Weltraamsgöttin  Pacht^Hithyia  ging  vieles  auf  die  Isis  über,  welche  ebenfalls 
Tyche  (Schicksal  genannt)  wurde.  Namentlich  ist  auch  die  Geburtshilfe  Sache  der  Isis  (Apul.). 
Oüid  ruft  sie  für  eine  Gebärende  an,  und  in  dem  großen  auf  Andros  gefundenen  Hymnus 
nennt  sie  die  Geburtshilfe  als  ihr  Geschäft.  Den  Namen  Athor,  Arthyr  weist  man  der  Isis 
xa  (Plutarch),  und  beide  konnten  leicht  eins  werden,  da  auch  Isis  als  Hernn  der  Unterwelt 
galt.  Aus  der  Isis  gingen  für  die  Griechen  die  Hera,  Persephone  und  Aphrodite  hervor; 
der  fsis-Tochter  Anath  (Bubastis)  aber  entspricht  die  Artemis. 


245.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  iranischen  Tölliem. 

Bei  den  iranischen  Völkern  Asiens,  den  alten  Persern,  Medern  und  Baktrcrn, 
wurde  in  der  Religion  Zoroastets  auch  dem  Monde  eine  Beziehung  auf  die  Zeugung  zugewiesen; 
er  soll  den  Samen  des  Viehs,  den  Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  erstgeschaffenen  Stiers  auf- 
bewahren, er  soll  der  Geburt  vorstehen  (Vendidad).  Allein  die  Mondgöttin  dieser  Völker 
ist  jedenfalls  noch  vorzarathustrisch  und  ihr  Kult  war,  wie  sich  zeigen  wird,  in  frühesten 
Zeiten  schon  sehr  verbreitet.  Nach  Herodot  erklärten  die  Magier  bei  diesen  Völkern  den  Mond 
für  ihr  Gestirn.  Sie  riefen  als  wohltätige  Macht  des  Himmels  den  Mond  an,  wenn  sie  bei 
gestöirtem  Geburtsverlauf  oder  bei  Wochenbettleiden  die  vermeintliche  Wirkung  der  Daeva 
oder  Geister  zu  bannen  gezwungen  waren. 

Die  Anaitis,  auch  Anahita  und  Anaia,  auch  Aine,  ist  diese  Mondgöttin  der  Perser, 
der  Kappadozier,  der  Armenier  und  Meder.  Alle  diese  Völker  verehren  den  Mond. 
Die  Armenier  hatten  einen  Haupttempel  dieser  Göttin,  welche  auch  als  Göttin  des  Wassers 
bezeichnet  vrird,  zu  Erznidschan  und  in  Thiln  (Spiegel).  Diese  Göttin  wurde  im  11.  und 
18.  Jahrhundert,  sogar  bis  zum  15.  Jahrhundert  von  di-r  Sekte  der  Sonnensöhne  (Are- 
Tordi)  in  der  Stadt  Samosata  und  deren  Umgegend  verehrt,  einer  Sekte,  die  wahrscheinlich 
mit  der  heutigen  der  Schemsije  identisch  ist  (800  Anbänger  derselben  wohnten  nach  Dupr6 
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iiQ  Aui'atig  iiuscres  Jahrhunderts  in  der  tjtiidl  Mardin).  Den  Kultus  dieser  Göttin  hat  WindiBfh- 
inann  zum  (legenstandc  eines  besonderen  Studiunis  geinnchtt  auf  dessen  Arbeit  in  folgcnili-ni 
liezii),'  genommen  wird. 

Der  älteste  Zcuf^e  über  die  Anahila  i.sl  Berosu«  (um  260  v.  dir.),  welcher  im  3.  Huelio 
siüner  chnidiiischen  (leschichte  berichtet,  die  Perser  hiitten  menschenjfestultige  (»ötter- 
Ijilder,  deren  Verehruug  Artnxerres,  des  Darius  Vater,  eingefiihrf,  indem  derselbo  der  Apliroditc 
AtiaitiB  Standbilder  zu  liubylon,  8usa  und  Ekbatunu,  zu  Dumaskus  und  Surdes  auf- 
gestellt hätte  (Clanciift).  Ferner  erwähnt  Folybiua,  der  von  205 — 123  v.  Chr.  lebte,  ilen  Tempel 
der  Aiiit  zu  Ekbatana,  der  Metropole  von  Medien.  Von  diesem  spricht  atieh  Isuloruä  von 
Churax,  der  außerdem  als  einen  anderen  Sitz  des  4na(Vis-Kultus  die  Stadt  Koukabur  im 
oberen  Medien  bezeichnet  Daß  sich  aber  der  .^^InötV/VDienst  der  l'ersor  und  Medcr  uul' 
Armenien  und  Kuppadozien  ausgedehnt  hatte,  lehrt  Strnho.  der  60  Jahre  v  Chr.  gebor<fn 
wurde;  er  erzülilt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  ir»  einem  der  A»aiti6  errichteten  Heiligtum 
alljäbrlich  Feste,  die  Sakäen.  zum  Andenken  an  die  Niederlage  der  Saker,  und  „nach  einigen 
soll  Jichon  Cyruit  die  Saker  vernichtet  und  die  Saküpn  eingesetzt  haben".  Hiernach  würde 
dt^r  Kultus  der  A}iaitis  noch  in  die  Zeit  von  Cyrua  reichen.  Ferner  sagt  Strabo,  daß  vurzugi- 
weise  die  Armenier  die  Anaitis  namentlich  in  Akilisene  verehren  und  daß  ihr  die  Ar.- 
gesehensteu  im  Volke  ihre  Töchter  zur  Prostitution  weihen.  Wenn  diese  Mädchen,  die  auf 
den  Wunsch  ihrer  Eltern  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem  Dienste  der  tiöUin  geweiht 
hatten,  aus  dem  Tempel  austraten,  ließen  sie  gewöhnlich  auf  den  Altären  alles  dasjenige  zurück, 
was  sie  durch  die  Preisgebung  ihres  Körpers  erworben  hatten.  Dann  waren  aber  auch  immer 
Männer  bereit,  in  den  Tempeln  Erkundigungen  über  die  Aotezedentien  der  jungen  J'riesterinnen 
einzuziehen,  wobei  gewöhnlich  diejenigen,  welche  die  größte  Zahl  von  Fremden  angenommen 
hatten,  für  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lebende  Diodoitis  von  Sizilien  sagt,  die  Artemis  werde  besonders 
von  den  Persern  verehrt,  und  Fliniu«  nennt  eine  Religion  Armeniens  Anailica  und  führt 
einen  Tempel  der  Diana  -/.u  Susa  an,  in  welchem  das  goldene  Bildnis  der  Göttin  gestanden 
habe.  Ebenso  gedenkt  Plutarch  der  persischen  Diava  und  des  Attributs  derselben,  der 
geweihton  Kühe.  TacituH  führt  den  Kult  der  persischen  l>?rt«a  ebenso  wie  Strabo  auf  CjfrtiM 
(wie  es  scheint,  auf  den  älteren)  zurück. 

Paus(i7tiafi  (180  v,  Chr.)  spricht  von  der  taurischon  /ir^•»»^«,  welcher  die  Knppa- 
düzier  und  Lyder  als  ArteiHis  Anaitis  Heiligtümer  errichtet  hätten;  er  gibt  auch  eine 
Andeutung  darüber,  daß  griechische  Götterbilder  der  .-IWrwür  durch  die  Perserkriegn  nacli 
Persien  als  Beute  kamen.  Höchst  wahrscheinlich  hat  Artnrcrjrf»  zu  jener  Zeit  als  Npuetuug 
den  Hiidertlifust  der  Annitia  eingeführt  Auch  er/ählt  Pausiinias  von  einem  der  Artemi» 
geweihten  Tempel  der  persischen  Lyder  zu  Hiorocnsarea,  wo  sich  das  Feuer  von  selbst 
entzünde.  Agathius  bringt  unter  anderen  Andeutungen  über  das  altpersische  Ueligiims- 
systeni  den  Namen  der  Aphroilitc  Anaitis  neben  dem  Gottc  Bclux  und  dem  Hcrnklrs  S«i»deH 
zur  Sprache,  wobei  er  der  Ansicht  ist,  daß  der  Kult  dieser  Götter  ein  dem  zaratliustrischeu 
Wesen  vorausgehender  wor.  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  hei  Herodot,  wo  es  heißt:  „Den 
genannten  Göttern  allein  opfern  die  Perser  von  Altera  her;  sie  haben  aber  dozu  gelernt,  auch 
der  Urauiu  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrern  gelernt  und  den  Arabern;  e» 
nennen  aber  die  Assyrer  die  Aiiliroilile  MifUtta;  die  Arober  Aiilta,  die  Perser  aber  ^f^tra' 
Es  ist  allerdings  auffallend,  dnß  Herodot  hier  nicht  die  Anaitis  erwähnt,  sondern  eine  Göttin 
Mitra  nennt.  Dennoch  wird  die  einheimische  persische  Aphrodite  wohl  keine  andere  als 
die  Anaitis  gewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorderasiatischen  Kultus  ähnliche  Form 
angenommen  haben  mag,  deren  Gipfel  dann  ihr  Bilderdienst  unter  Artaxtrxes  wurde. 

Sämtliche  Zeugnisse  des  klassischen  Altertums  ergeben  nach  Windinchmanns  Ansicht 
folgendes  Resultat:  Anaitis,  von  den  Alten  vorwiegend  Artemis  und  zwar  die  periischc 
Artcmiti  genannt,  aber  auch  mit  Aphrodite  poralletisiert,  hat  inmitten  oiTenbur  zarathustrischer 
Institutionen  und  neben  Wesen  desselben  Religionssystcms  (^die  Götter  (hnanos  und  Anadalosi 
einen  weitverbreiteten  Kultus  in  Persien,  ilaktrien,  Medien,  Elymais.  Kappado/.ien. 
Puntus  und  Lydien.  Ihre  Tempfl  sind  zu  Babylon,  Susa.  Ekliatann,  Konkabar.  zu 
Sardes,  Hierocäsarea  und  Hypäpa.  in  Damaskus,  in  Zela.  in  Akilisrne,  einer 
armenischen  Provinz.  Ihr  Dienst  wurde  von  Priestern  und  Hicrodulon  versehen  >imi  wjvr 
mit  Myst<?rien,  Festen  und  unzücliligem  Wesen  verbunden;  die  jtersischen  [«"cste.  genannt 
die  bakäen,  werden  mit  ihr  verknüpft;  heilige  Kühe  sind  ihr  gewidmet.  Artajerj:cs  Mnemon 
stellte  ihr  zuerst  Bildsäulen  auf  und  fährte  dadurch  den  Bilderdienst  in  Persien  ein;  ihre 
Statu?  zu  Susa  war  von  massivem  Golde  und  diese  wurde  eiu  Menschenalter  vor  Christus  ini 
parthischen   Kriege  geraubt.     Manch««  (ührten    ihren    Knltns    auf   die   taurisch«    Arttmis 
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zurück;  andere  suchten  ihn  schon  in  den  Zeiten  des  Cyrus.  Jedenfalls  schließt  die  Angabe: 
yArtaxences  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgestellt",  einen  bilderlosen  Kultus  der  Änaitis  ebenso- 
wenig aus  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Die  von  Herodot  bevorzugte  Existenz  einer 
Aphrodite  bei  den  Persern  läßt  vielmehr  dos  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen  findet  sich  die  Anahita  wieder,  wie 
Windischmann  gezeigt  hat.  Sie  kommt  in  allen  Teilen  des  Zendaresta  unter  diesem  Namen 
vor:  als  ardvi  güra  Anahita,  als  Göttin  des  überirdischen  befruchtenden  Wassers,  des  alle 
Fruchtbarkeit  der  Gewächse,  Tiere  und  Menschen  bedingenden  Urquells,  von  wo  alles  irdische 
(xewasscr  entspringt.  Im  Zendavesta  steigt  sie  zum  Schutz,  zur  Erhaltung  und  Beherrschung 
der  Länder  vom  Schöpfer  herab,  von  den  Sternen,  vom  Berg  Hukaira,  und  fließt  zum  See 
Vourukascha  hin;  es  wird  ihr  Denken  zugeschrieben,  vier  weiße  Bosse  führen  sie:  Wind, 
Kegen,  Wolken  und  Blitz.  Sie  strömt  so  gewaltig,  wie  alle  Wässer  der  Erde  zusammen.  Sie 
erscheint  in  der  Gestalt  einer  schönen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben,  mit  buntem  Glanz 
umgeben,  an  den  Füßen  in  goldglänzende  Schuhe  geschnürt.  Auch  trögt  sie  ein  goldenes 
l'bergewand,  schweres  Ohrgcbäng  und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide;  sie  ist  umgürtet 
und  ihr  Gewand  besteht  aus  kostbaren  Biberfellen.  Als  eine  besondere  Wirkung  der  Anakita 
wird  ferner  im  Zendtexte  angegeben,  daß  sie  aller  Männer  Samen  reinigt,  aller  weiblichen 
Wesen  Fetus  reinigt  zur  Geburt  und  ihnen  Muttermilch  gibt.  Die  jungen  Mädchen  rufen  sie 
au  um  einen  starken  Hausherrn,  die  Schwangeren  und  Gebärenden  um  glückliche  Geburt. 
Nach  allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Anahita  der  Zendschriftcn  mit  der  Atuthit 
dor  Armenier  und  der  Anaitis  Identisch  ist.  Und  ihre  Beziehung  auf  Befruchtung  und 
(teburt  rechtfertigen  ihre  Parallelisierung  mit  Aphrodite,  wie  andererseits  ihre  Reinigung  und 
Kraft  diejenige  mit  der  Artemis. 


216.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Indern. 

Daß  auch  die  alten  Inder  Schutz-  und  Hilfsgottheiten  für  Gebärende  hatten,  geht  aus 
Su»rutas  Ayurvedas  hervor.  Denn  bei  schwerer  Geburt  rief  der  Brahmauenarzt  in  seiner 
Beschwörungsformel  (Mantra)  die  Gottheiten  an :  Anala  (Gott  des  Feuers),  Pavana  oder  Bhavani 
((sott  der  Winde),  die  Sonne  und  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter,  denen  Salz  und  Wasser 
gehört:  „Ambrosia,  3Iond,  Sonne  und  Indras  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche 
Gebärende,  in  Deinem  Hause  wohnen!"  Die  Bhavani,  welche  die  Liebenden  anrufen,  und 
welcher  zu  Ehren  im  Monat  Phalguni  (Mai)  eine  mit  Blumen  und  Bändern  gezierte  Stange 
aufgestellt  wurde,  galt  den  alten  Indern  als  die  Beförderiu  der  Geburten.  Dieselbe  Göttin 
wird  als  Mutter  der  Trimurti  dargestellt,  und  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  Söhne,  ver- 
mischten sich  mit  ihr.  Die  spinnende  Maja  wird  sie  in  den  Umarmungen  Brahmas,  die 
indische  Venus,  Lakachmi,  war  sie  von  dem  feuchten  Vischnu  befruchtet,  und  als  Gemahlin 
des  brennenden  Schüca  heißt  sie  Bhavani.  Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der 
Kuh  angenommen,  ein  andermal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als  Taubenpaar  geheckt, 
um  die  ausgestorbene  Schöpfung  wieder  zu  erneuern.  Als  Urheberin  des  Todes  hieß  sie  Kali, 
d.  i.  Schwarze. 

Die  Göttin  Nari  stellt  in  der  brahmanischcn  Theologie  der  Hindu  das  reine  Prinzi]) 
d**r  Göttlichkeit  in  doppelter  Natur  dar;  dies  ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete 
Keim,  von  dem  alles  ausströmt,  was  ist;  es  ist  der  Ursprung  allen  Lebens;  es  ist  Hyrouyag- 
harba,  die  goldene  Gebärmutter;  es  ist  das  Prinzij»  der  allgemeinen  Anziehung,  welche 
alle  Wesen  vereinigt,  und  die  man  die  Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbliche  Göttin,  die  Frau 
des  Nara,  der  Geist,  das  weibliche  Prinzip:  es  ist  die  Mutter  Natur. 

Allmählich  erhielt  Nari  einen  ganz  metaphysischen  Kult,  der  dann  in  der  Pjpoche  des 
N'erfalls  der  brahmanischen  Macht  auf  das  Bild  der  weiblichen  Rci)roduktion  überging,  während 
Sara  die  männliche  Zengungskraft  darstellte.  Beide  versinnlichten  die  materielle  Vereinigung 
der  Geschlechter.  Nara  wurde  unter  dor  Gestalt  des  Lingam,  des  männlichen  Zeugungs- 
gliedes, Nari  unter  der  des  Nahm  an.  de.s  weiblichen  Zeugungsorgancs,  verehrt.  Die  Timpel 
(Pagoden),  die  dem  Nara-Lingam  geweiht  waren,  waren  für  die  Männer,  diu  der  Nari-Xahdman 
geweihten  Tempel  für  die  Frauen  bestimmt.  Hier  wurden  die  schlimmsten  priesterlichen 
Orgien  gefeiert.  Hier  erwarteten  Priester  und  Priesteriiuieii,  halb  entkleidet,  mit  Hlumen 
bekränzt,  von  Wohlgerüchen  duftend,  in  einer  durch  Räucherungen  süß  duftenden  Atmosjjhäre 
die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Oi)fcrungen  kamen,  um  zu  Khnn  des  Gottes  und 
«Icr  Göttin   das  Werk   der  Zeugung  zu   vollbringen.     In   den  AquinokticMi  des  Frühjahres   imd 
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des  Herbstes  waren  sämtliche  Einwohner  neun  Tage  lang  im  Tempel  des  Nora  und  der  Ifari, 
der  Fruchtbarkeit  der  Natur  huldigend,  in  ungezügelter  Lust  gegenseitigen  Umarmungen  hin- 
gegeben. Alle  trugen  am  Halse  das  Bild  des  Lingam  in  obszöner  Weise  mit  dem  Nahaman 
verbunden  (Jacolliot).  Dies  war  der  primitive  Kalt  des  Lingam,  der  später  in  Ägypten, 
Griechenland  und  Rom  als  Phaüus-  und  als  PHapiM-Dienst  auftrat. 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  sich  mit  Gebeten  und  Opfern  bei  den  Gebarten 
an  den  Gott  Sieb  oder  Schiwa  (Qiva).  Das  ist  eine  buddhistische  Gottheit,  ein  Gott  der 
fruchtbaren  Natur,  wie  Vischnu,  und  sein  Name  bedeutet  Glück  oder  Wachstum.  Als  zeugende 
Kraft  führte  Qiva  in  seinem  Banner  den  Stier  als  das  ihm  heilige  Tier;  er  wurde  aber  später 
sogar  im  Bilde  des  Phallus  verehrt.  Der  Buddhismus  und  mit  ihm  die  Verehrung  Yischnus 
und  Qivas  hatte  sich  im  Gegensatz  zu  dein  von  der  Priesterkaste  aufrecht  erhaltenen  Brahmaismus 
als  eine  dem  Volksbewußtsein  mehr  zusagende  Beligion  verbreitet,  und  jene  beiden  Gottheiten 
waren  Volksgötter  geworden,  gegen  deren  Verehrung  sich  die  Brahmanen  nachgiebig  zeigen 
mußten.  Aber  später  schieden  sich  im  Buddhismus  zwei  Sekten,  die  Schiwaiten  und 
Vischnuiten.  Den  Schiwaiten,  welche  vorzugsweise  die  schreckliche  Bhavani  verehrten, 
galt  die  Zeugung  selbst  als  eine  teilweise  oder  gänzliche  Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der 
Tod  verbunden,  daher  ist  für  sie  die  Bhavani  zugleich  die  Göttin  der  Wollust  und  auch  die 
Göttin  der  Zerstörung  und  des  Todes. 

Unter  den  Schiwaiten  bildete  sich  bald  ein  zügelloser  Phallusdienst  aus.  Während 
die  Vischnuiten  mehr  die  weibliche  Zeugungskraft  (den  Mond)  verehren,  beten  die 
Schiwaiten  zur  männlichen  (Sonne).  Anfangs  war  die  Vorstellung  von  der  Zeugung  als  der 
göttlichen,  alles  schaffenden  Macht  eine  rein  geistige;  mit  der  Ausbildung  des  ScAitoa -Dienstes 
aber  wurde  sie  eine  sinnliche:  und  an  den  Festen  von  Schitcas  Gattin,  der  Bhavani  oder 
Parvati,  ergriff  die  Zeugungslust  die  Gemüter  epidemisch;  es  wurden  mit  Hintansetzung  aller 
Kasten  unterschiede  der  Zeugungsgottheit  fSaWi,^  Opfer  gebracht,  die  Zeugungsglieder  Lingam 
oder  Yoi  stellte  man  bildlich  dar  (Abb   131). 

Von  den  heutigen  Indern  sagt  Schmidt:  „Mätä  Januvi  oder  Janamt,  die  Geburts- 
gottheit, ist  eine  Art  Juno  Lticina  bei  den  Kajputen,  wie  die  griechische  Hithya  oder  die 
Cartnenta  der  Römer.  Ihre  Kraft  sitzt  in  einem  Kügelchen,  und  über  ganz  Nord-Indien 
tragen  die  Wehemütter  als  einen  Talisman  zur  Erzielung  einer  leichten  Entbindung  eine 
besondere  Art  von  Kügelchen,  bekannt  als  Kailäs  Maura,  die  Krone  des  heiligen  Berges 
Kailäs  a." 

In  Kambodja  heißt  es,  wie  Bastian  sagt:  Unter  den  Erzeugnissen  des  Milchmeeres 
wird  außer  der  von  dem  Götterarzte  Dhanvantara  getragenen  Amrita  besonders  die  Geburt 
der  Schaumeutsprossenen  Lakshmi  gefeiert;  diese  Sri  Lakshmi  wird  als  von  bezaubernder 
Schönheit  geschildert.  Das  Fest  dieser  Göttin  des  Segens  und  des  Glücks  ist  noch  jetzt  weit 
über  den  Kontinent  Asiens  verbreitet,  und  ihre  Grenzen  berühren  sich  mit  den  früheren  der 
großen  Naturgöttiu  des  westlichen  Asiens,  die  uuter  dem  Namen  der  phrygischen  Mutter, 
der  syrischen  Göttin,  Demeter,  Ceres  und  Isis  bekannt  war.  Bei  den  Kalmücken  werden 
beim  Frühlingsfest  der  Göttin  Mysterien  begangen.  Die  Göttin  verwandelt  sich  auch  in  die 
grause  Göttin  Okhin  Tengeri  (Mutter  und  Jungfrau). 
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Die  älteste  Göttin  der  Geburten  bei  den  Griechen  ist  die  Eileithyia  (nach  alter 
pelasgischer  Form  Eleutho  bei  Pindar).  Das  war  dieselbe  Göttin,  welche  man  in  Medien 
schon  längst  als  Symbol  der  gebärenden  und  allornähreuden  Kraft  verehrt  hatte,  und  deren 
Dienst  dann  über  die  asiatischen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  her  sich  nicht  nur  über 
Kleinasien,  sondern  auch  nach  Griechenland  verbreitete.  Herodot  bezeugt,  daß  die 
Eileithyia-\ et ohrung  von  den  Hyperboreern  nach  Dolos  gebracht  worden  sei;  auch  gedenkt 
er  eines  Hymnos  des  Ölen,  den  auch  Pausanias  kennt,  und  letzterer  führt  an,  daß  die  Göttin 
in  diesem  Hymnos  Eulinos  genannt  worden  sei,  gleichsam  die  Lebenspenderin.  Pausanias 
sagt,  daß  die  von  den  Hyperboreern  kommende  Eileithyia  der  Leio  auf  Delos  Hebammen- 
dienste geleistet  habe;  von  dort  aus  sei  ihr  Kultus  auf  andere  Völker  übergegangen.  Der  Mond 
ist  ihr  Sinnbild  am  Himmel,  denn  er  empfängt  die  Sonnenstrahlen  und  fördert  die  Erzeugung 
und  das  Wachstum  auf  Erden,  die  Kuh  ist  ihr  sinnliches  Gegeubild  auf  der  Erde.  So  iat  sie 
wohl   auch  wiederum   eins   mit   der  in   Skythien    verehrten   Stiergöttin,    die  Taurisehe 
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genannt.     Ihr  Hanptsitz  war  Ephesus,    wo   hyperboreische   Mädchen   in    ihrem   Dienste 
standen,  und  wo  sie  dann  nachmals  als  Diana  aufgefaßt  wurde. 

Man  stellte  sich  vor,  daß  die  Eüeühyia  den  Gebärenden  beistand  und  die  Kinder  zur 
Welt  beförderte,  aber  sie  spendete  auch  selbst  die  Wehen  durch  schmerzhafte  Pfeile.  Da  man 
sie  mit  der  Diana,  der  späteren  Jagdgöttin,  verwechselte,  so  glaubte  man  auch,  daß  sie  mit 
ihren  Pfeilen  vorzüglich  die  schwangeren  Mädchen  tötete,  die  ihre  Jungfernschaft  nicht  be- 
wahrt hatten.     Es  fürchteten  nur  die  jungen  Weiber,  die  zum  ersten  Male  gebaren,  ihren  Zorn. 

Schon  in  Homers  Ilias  wird  der  EHeithyia  an  einigen  Stellen  gedacht  und  ihr  jedes- 
mal das  Geschäft  der  Geburtshelferin  beigelegt.  Sie  kommt  dort  sogar  in  mehrfacher  Zahl 
vor;  dies  deutet  Bötticher  dadurch,  daß  es  vielleicht  zwei  EUeithyieti  gab,  eine  günstige 
(Epilysamene,  lösende)  und  eine  ungünstige  (Mogostokos,  nix^ae  äStvae  l^ovaa).  Auch  bei 
Aristophanes  kommt  diese  Göttin  in  der  zweifachen  Bedeutung  als  Geburtsfördernde  und 
als  Geburtszurückhaltende  vor  (Lysistratoa).  Nach  Theokrit  wird  sie  die  Gürtellösende 
(Avaititavoi)  genannt. 

Die  Mythologie  der  Griechen  hatte  aber  auch  noch  andere  Göttinnen  der  Geburts- 
hilfe. Da  ist  in  erster  Linie  die  Artemis  zu  nennen,  welche  sich  zuerst  dem  SvUoBe  der 
Leto  entwand  und  dann  noch  der  kreißenden  Mutter  bei  der  Geburt  des  ApoUo  beistand.  Sie 
hat  bei  Homer  noch  keine  Beziehung  zu  der  Geburt,  sondern  gilt  ihm  lediglich  als  Jagdgöttin. 
Erst  später  wird  sie  Geburtshelferin  und  wird  teils  als  Eilnthyia,  teils  als  Gehilfin  derselben 
bezeichnet.  Die  Here  war  die  Göttin  der  Ehen,  mithin  auch  die  der  Geburten;  ihre  Töchter 
sind  die  geburtshelfenden  Eileithyien;  in  Argos  erhielt  sie  den  Beinamen  Eileithyia.  Schließlich 
kommen  auch  noch  die  Göttinnen  Genetyllides  als  Vorsteherinnen  der  Zeugung  und  Geburt  vor. 

Hier  darf  aber  auch  die  Retterin  der  Schiflfbrüchigen,  die  Lettkothea,  nicht  vergessen 
werden,  denn  nach  Pretter  läßt  ihre  Gleichstellung  mit  der  Eileithyia  und  der  Mater  Matuta 
vi'rmutcn,  daß  sie  gleichzeitig  für  die  Frauen  die  Bedeutung  einer  Entbindungsgöttin  hatte. 
Übrigens  hat  auch  bei  ihr  die  Herkunft  aus  phönizischen  Idcenkreison  mancherlei  Wahr- 
scheinliches für  sich. 
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Die  Kömer  hatten  ihre  Hauptgottheiten  den  Griechen  entlehnt,  allein  sie  hatten  die 
Zahl  derselben  noch  durch  viele  neue  vermehrt.  Sie  nannten  die  Diana  als  Vorsteherin  der 
Geburten  Lvunna,  wie  Cicero  den  Timäxia  sagen  läßt,  mit  den  Beiwörtern  lucifera,  opifera, 
opigena.  Allein  auch  Juno  galt  ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als  Schutzpatronin  des  weiblichen 
Geschlechts.  Juno  und  Diana  waren  ihnen  in  dieser  Beziehung  ein  und  dieselbe  Gottheit, 
und  so  fallen  diese,  wie  v.  Siebold  sagt,  mit  der  griechischen  Eileithyia  zusammen.  Die 
Juno  regelte  oder  schützte  die  Menstruation  als  Mena  oder  mit  der  Afeita  gemeinschaftlich; 
als  Jjucina  wurden  ihr  in  einem  Tempel  und  einem  Haine  amEsquilinischen  Hügel  Blumen 
von  den  Schwangeren  geopfert,  welch  letztere  der  guten  Vorbedeutung  wegen  nicht  anders 
als  ohne  Knoten  in  den  Gewändern  und  demütig  mit  aufgelöstem  Haar  der  Göttin  nahten; 
sie  verhütete,  wie  man  glaubte,  den  Abortus.  Die  Lucina  wurde  nicht  nur  bei  den  Ent- 
bindungen angerufen,  sondern  man  setzte  ihr  auch  nach  der  glücklichen  Geburt  des  Kindes 
während  der  ersten  Wochen  eine  Mahlzeit  hin,  um  sie  für  das  Kind  günstig  zu  stimmen  (Kiesel). 

Außerdem  besaßen  die  Kömer  noch  mehrere  Dii  nixii,  welche  sie  neben  der  Lucina 
als  Schutzgöttin  anriefen.  Nach  Ovid  sind  dies  drei  Götter,  welche  der  Gebärenden  helfen. 
Ihre  Bilder  standen  auf  dem  Kapitel  vor  dem  Tempel  der  Minerva;  sie  wurden  als  auf  den 
Knioen  liegend  abgebildet.  Attilius  hatte  sie  aus  Syrien  dahin  gebracht.  Nach  Bötticher 
könnten  sich  in  der  Stelle  des  Oind  die  Niicipares  auf  den  Glauben  bezichen,  daß  nur  Wesen 
von  gleicher  Zahl  wirkten.  Hederich  gibt  an,  daß  sie  von  einigen  auch  Nexi  oder  Nixi  ge- 
nannt werden,  „weil  sie  die  Glieder  der  Krauen,  welche  sich  in  der  Geburt  öffnen  müssen, 
wieder  verbanden  oder  schlössen". 

Ferner  schützten  bei  den  Körnern  PiUimnus,  Intercidona  und  Deverra  die  Wöchnerin 
mit  dem  Neugeborenen  namentlich  gegen  die  nächtlichen  Angriffe  des  Silvanus.  Das  Neu- 
geborene hatte  aber  auch  noch  seine  besonderen  Schutzgottheiten:  Carna  oHer  Cuina  .sorgt  für 
die  Kinder  in  der  Wiege,  Rumina  steht  dem  Säugungsgesehäfte  vor,  üssijtaga  dem  Wachstum, 
Vatieanus  und  Fabulinus  dem  Geschrei  und  dem  Lullen  des  Kindes;  rt/u»<?(U5  gab  ihm  Leben, 
Sentinus  und  Sentina  Gefühl,  Vagitanus  das  Atmen  und  Schreien. 
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Itnuier  aber  ist  bei  der  Niederkunft  selbst  hilfreicli  die  Lucina,  die  bald  als  J^ioio*), 
bald  als  Diana^)  vorkommt.  Ihren  Namen  leitet  Cicero  von  Luna,  Mond,  ab.  Plinius  da- 
gegen meint,  derselbe  rühre  von  einem  schon  in  sehr  früher  Zeit  {450  Jahre  vor  Plinius  selbst)  zu 
Rom  dieser  Göttin  geweihten  Haine  und  Tempel  her:  „ab  eo  luco  Litcina  nominatur".  Andere 
aber  bringen  sie  mit  dem  Monde  in  Verbindung  (Plutarch,  Macrobius).  Hiermit  würde  sie 
als  Diana  erscheinen;  ihr  war  der  Gürtel  heilig;  sie  hieß  als  Gürtellösende  Solvizona, 
denn  Kreißende  mußten  den  Gürtel  ablegen  (v.  Siebold). 

Eine  glückliche  Niederkunft  bewirkten  auch  die  Nascio  oder  Natio,  die  Nttmeria  (von 
numero,  augenblicklich).  Ferner  waren  die  carmentischeu  Göttinnen  mit  bei  den  Geburten 
tätig:  die  Prosa  (Prorsa),  welche  bei  normal  gelagerten  Früchten  Hilfe  brachte,  und  die 
Postverta,  die  bei  fehlerhaften  (verkehrten)  Kindeslagen  half.  Wenn  Julius  Beer*)  annimmt, 
daß  den  Römern  sogar  die  verschiedenen  Schädellagen  bekannt  gewesen  seien,  und  daß  die 
carmentischen  Göttinnen  (als  dritte  die  Anteverta)  durch  ihre  Namen  die  Geburtslagen 
personifizieren  sollen,  so  geht  er  in  dieser  Beziehung  wohl  zu  weit.  Er  verweist  auf  eine  Stelle 
des  Auhts  Oellius,  der  aber  nicht  Arzt  war,  in  welcher  die  Fußlage  geschildert  wird.  „Qnando 
igitur  contra  naturam  forte  conservi  in  pcdes,  brachiis  plerumque  diductis  retipcri  solent, 
aegriusque  tunc  mulieres  enituntur.  Hnjus  periculi  deprivandi  gratia  arae  statutae  sunt  Romae 
duabus  Carmcntibus."  Aus  dieser  Steile  geht  oben  hervor,  daß  die  Römer  durch  die 
Carmen  tischen  Göttinnen  nicht  die  verschiedenen  Schädellagen  personifizierten,  welche  sie 
bekanntlich  überhaupt  nicht  kannten,  sondern  daß  diese  Göttinnen  nur  bei  nach  vorn  gekehrter 
(glücklicher),  sowie  bei  verkehrter  (unglücklicher)  Lage  angerufen  wurden.  Am  Schluß  der 
Stelle  heißt  es  nämlich:  „Quarura  altera,  Postverta  nominata  est,  JFVosa  alteri  a  recti  per\-ersique 
partus  et  potestate  et  nomine."  Beer  ließ  überhaupt  seiner  Phantasie  allzu  freien  Lauf;  er 
meinte,  die  Statue  der  Juno  luciiia  habe  die  rechte  Hand  in  dcijenigen  Stellung,  wie  eine 
Hebamme,  welche  den  Damm  stützt,  um  des  Kindskopfs  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Allein 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  daß  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  hat  machen  wollen, 
denn  es  spricht  sehr  viel  dafür,  daß  die  Alten  die  Unterstützung  des  Dammes  überhaupt  noch 
gar  nicht  gekannt  haben. 

Auch  die  Etrusker  hatten  ihre  besondere  Geburtsgöttin.  Z)eHUt8  sagt  darüber:  ,,Cupra 
war  die  etruskische  Hera  oder  Juno  und  ihre  vorzüglichsten  Heiligtümer  scheinen  zu  Veji, 
Falerii  und  Perusia  gewesen  zu  sein.  Wie  ihr  Gegenstück  bei  den  Griechen  und  Römern, 
scheint  sie  je  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  unter  verschiedener  Gestalt  verehrt  worden 
zu  sein,  wie  als  Feronia,  Thalna  oder  Tlmtia,  lUthyia-Lcukothea.  Den  Namen  Cupra  erfahren 
wir  von  Strabon,  auf  etruskischen  Monumenten  ist  er  nicht  gefunden  worden;  da  wird  die 
Göttin  gemeiniglich  Thalna  genannt,  doch  Gerhard  glaubt,  daß  dieser  Name  sie  als  Göttin 
der  Geburten  und  des  Lichtes  beschreibt.  Ein  berühmtes  Heiligtum  hatte  sie  in  Pyrgi,  das 
einen  großen  Teil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Ilithyia  oder  Lucina,  der  Göttin 
der  Geburten",  verdankt  haben  muß,  „ein  Heiligtum,  so  reich  mit  Gold  und  Silber  versehen 
und  mit  köstlichen  Geschenken,  den  optima  spolia  der  etruskischen  Seeräuberei,  daß  es  die 
Habgier  des  Dionysios  von  Syrakus  rege  machte,  welcher  384  vor  Christo  eine  Flotte  von 
sechzig  Schilfen  mit  drei  Ruderbänken  ausrüstete  und  Pyrgi  angriff,  angeblich,  um  dessen 
Seeräuberei  zu  unterdrücken,  in  Wirklichkeit  aber,  um  seine  erschöpfte  Schatzkammer  wieder 
zu  füllen.  Er  überraschte  den  Platz,  der  eine  sehr  schwache  i^esatzung  hatte,  raubte  dem 
Tempel  nicht  weniger  als  tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Belaufe  von  fnnfhnnderten 
Beute  mit,  nachdem  er  die  Männer  von  Caere,  die  es  zu  befreien  kamen,  geschlagen  und  ihr 
(irebiet  wüste  gelegt  hatte." 

')  Plautus,  Aulul.  IV.  sc.  VIL  11.  Terent.  Andria.  HL  sc.  L  15.  Adelph.  HL  sc.  lY.  41. 
Auch  bei  Properf.  Lib.  IV.  eleg.  I.  95.  Cicero,  De  nat.  deor.  Lib.  IL  e.  27.  Oeid.  Fast.  IV.  39. 
Apulej.  Metam.  Lib.  IV.  usw. 

-)  Horat.  Carm.  saecular.  15,  u.  Lib.  III.  carm.  22.  Catull.  XXXIV.  13.  Virgil.  Bocol. 
IV.   10.     Aijulejus,  Met.  Lib.  XL 

')  Als  Unterstützerin  der  ,.V\'ehentätifjki'it''  sollen  nach  Beer  die  Römer  die  Ops  be- 
trachtet haben,  welche  sich,  wie  er  sagt.  ,.jedoch  mehr  der  Selbsteutwicklung  der  Kleinen 
annahm,  zumal  damals  die  WondungshandgrifTe  noch  nicht  bekannt  waren".  Dies  ist  falsch, 
denn  im  Gegenteil  war  den  Alten  die  Selbstentwit-klung  des  Kindes  nicht  bekannt,  wohl  aber 
kannten  sie  die  Handgriffe  zur  Wondung  auf  den  Kojjf  und  auf  die  Füße. 
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249.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  indogermanischen  Völkern. 

Außer  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttjnnon  kommen  bei  verschiedenen  Völker» 
indogermanischen  Stammes  drei  Schicksalsgöttinncn  vor,  welche  ebenfalls  bei  der 
Entbindung  und  namentlich  für  d&a  Schicksal  des  Neugeborenen  als  dessen  Schutzgeister 
tätig  sind.  Jedenfalls  deutet  diese  Übereinstimmung  darauf  hin,  daß  die  Völker  von  gemein- 
schaftlicher Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  mythischen  Vorstellungen  mit  geringer  Abweichung 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  Mareien  der  Deutschen,  die  Rojeiiice  der  Slowenen, 
die  Sudietzky  der  Czechen  und  die  Moiren  der  Griechen.  Die  Xornen  sind  in  der 
skandinavischen  Mythologie  die  Geburtsgöttinnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  es 
drei  Arten  von  Nomen  gibt,  und  daß  nur  eine  dieser  Arten  als  Geburtsgöttinnen  zu  betrachten 
i.<t.  Die  erste  Art  sind  die  Saupt-Nornen,  nämlich  Urd,  das  Vergangene,  Verdandi,  das 
Werdende,  und  Skuld,  das  Zukünftige,  welche  überhaupt  das  Schicksal  der  Menschen 
bestimmen.  Die  zweiten,  die  Schutz- Nomen,  sind  diejenigen,  welche  die  einzelnen  Menschen 
beschützen,  ihre  Handlungen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vor- 
bereiten und  daher  auch  als  Geburtsgöttinnen  gelten.  Die  Zauber-Nomen  endlich  sind  alles 
Göttlichen  entäußert  und  sind  nichts  als  Wahrsagerinnen  und  Hexen.  Moiies  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Nornen  ist  folgende:  Der  tJrda-Brunnen  (d.  i.  der  Brunnen  der  Vergessenheit, 
an  welchem  die  Nomen  wohnen)  ist  ein  Bild  des  Werdens  und  der  Geburt,  und  zwar  der 
organischen;  zunächst  der  menschlichen  Fortpflanzung.  Geburt  und  Weib  sind  unzertrennliche 
Gedanken,  daher  sind  weibliche  Wesen  die  Wächterinnen  und  Pflegerinnen  des  Geburtsbrunnens 
und  der  Fortpflanzung.  Die  Nomen  sind  ihrem  Namen  nach  Nährweibor;  Brunnen  und  Brust, 
Wasser  und  Milch  sind  im  Glauben  unserer  Voreltern  verwandte  Ideen.  Die  weiße  Farbe, 
die  bei  den  Nomen  so  sehr  bedeutend  ist,  mag  sich,  wie  Mone  meint,  auf  die  Unschuld  der 
Neugeborenen  beziehen;  die  weiße  Eihaut  deutet  auf  die  Geburt  (das  Ei)  und  die  Kntwicklungs- 
kreise,  wodurch  die  Emanationen  erscheinen. 

Die  alten  Deutschen  hatten  eine  besondere  Geburtsgottheit  nicht.  In  der  Edda 
ist  Freyja  eine  Göttin  der  Liebe  und  der  schönen  Jahreszeit;  als  Göttin  der  Ehe,  als 
mütterliche  Gottheit  steht  neben  ihr  die  Fngg  (Simrock);  sie  ist  Odhins  Gemahlin,  die  Göttin 
der  Hausfrauen  (während  Oefion  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Auch  wird  die  Freia  (Freyja) 
als  das  gebärende  Naturprinzip  angesehen;  wie  alle  Repräsentantinnen  desselben  in  der 
Mythologie  anderer  Völker  (Artemis,  Juno,  Athene,  Hekabe  usw.).  so  ist  auch  sie  eine 
Spinnerin  (Nork).  Es  heißt  auch,  daß  OddrÜn  bei  schwerer  Entbindung  geholfen  habe  (Grimm). 
Die  Freia  ist  die  Mondgöttin,  und  das  feuchte  Mondlicht  gilt  als  gebärendes  Prinzip,  weil  es 
die  Geburten  erleichtern  soll,  was  wieder  an  die  Diana  Lucina  erinnert.  Die  Freia,  die 
Nachts  am  Horizonte  dahinzieht,  hat  ein  Katzengespann,  und  die  indische  Göttin  Sakfi 
(Bhavani,  welche  dieselben  Funktionen  wie  Freüi  hat)  reitet  auf  Katzen  und  gilt  als  Beschützerin 
tler  Kinder  (Ward). 

In  der  Volsunga-S&ga  erfahren  wir  noch  folgendes  über  die  Geburtsgottheiten  der 
(vermanen.  Sigurd  fragt  hier  den  Tafni:  Sage  mir,  Tafni,  wenn  du  recht  weise  bist, 
welcher  Art  die  Nornen  sind,  so  die  Kinder  von  den  Müttern  lösen.  Tafni  antwortete: 
Zahlreich  sind  sie  und  verschiedenartig.  Etliche  sind  von  der  Äsen,  etliche  von  der  Alfen 
und  etliche  von  Dvalina  (der  Zwerge)  Geschlcchte  (Edzardi). 

Bei  den  alten  slawischen  Völkern  war  Siiva  oder  Dxbca  wahrscheinlich  identisch 
jnit  der  Venus  der  Römer;  sie  war  die  schönhaarige  Göttii»  der  Liebe  und  des  (ienusses. 
^ach  Mones  Erklärung  war  die  Siwa  oder  Dziwa  (welchen  Namen  Frencel  von  dem 
polnischen  Zywie,  ernähren;  Zywy,  lebendig,  herleiten  will)  bei  den  Wenden  die  vicl- 
brüstige  Mutter  Natur,  die  gebärende  und  ernährende  Erdkraft,  und  ihr  Gemahl,  Zibog, 
der  Gott  des  Lebens.  Nach  Nork  ist  Libussa  das  weibliche  Naturprinzip  der  Slawen,  welches 
zugleich  die  Urheberin  der  Geburten  wie  des  Todes  ist.  Als  Urweib  heißt  sie  Baba  (Weib, 
an  die  indische  Geburtsgöttin  Bhavani  und  an  Aphrodite  Paphia  erinnernd),  jedoch  im  Voll- 
mond, der  die  Geburten  erleichtert,  ist  sie  Zlata  Baba  (das  goldene  Weib),  Allmutter  und 
Weltarame'.  Sie  heißt  dann  auch  Kraso  Pani,  d.i.  schöne  Frau.  liacivia:  die  (tebiirerin, 
Westia:  Frühlingsgöttin,  Prija:  die  Fruchtspenderin  (Freia?),  Ziza:  die  Viel- 
brüstige,  Siwa  (Sif?):  die  Erntegöttin ;  in  Polen  auch  Janine  genannt  (von  jiiwni.  das 
(letreide). 

Die  Göttin  des  Mondes  ist  bei  slawischen  Völkern  auch  die  Beschützerin  der  Geburten. 
In  Klein-Rußland  gilt  das  Erscheinen  des  Mondes  gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit 
einer  Geburt  »Is  glückbringend.     Der  Kasake,   der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  hat  überall 
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Glück,  besonders  iu  der  Liebe.  Die  Seele  des  Kindes  steht  in  geheimnisvoller  Verbindung 
mit  dem  Stern.  Ein  fallender  Stern  bedeutet  in  Klein-ftußland,  daß  ein  Kind  gestorben 
ist.  Bei  den  alten  Slawen  war  der  Morgenstern  der  Beschützer  der  verheirateten  Frauen; 
sie  glaubten  auch  an  die  mächtigen  Schicksalsgöttinnen,  welche  die  Faden  des  menschlichen 
Schicksals  spinneu. 

Die  jetzigen  slawischen  Völker  bezeichnen  die  Schicksalsgöttinnen  als  Geburts- 
göttinnen;  bei  den  Slowenen  heißen  dieselben  Rojenice.  Diese  drei  Göttinnen  haben  einen 
leichten  ätherischen  Körper,  kommen  bei  der  Geburt  eines  Kindes  zur  Nachtzeit  an  das  Fenster 
oder  in  die  Stube  der  Wöchnerinnen  und  verkünden  den  Neugeborenen  ihr  Schicksal  (Klun). 
Die  Czcchen  in  Böhmen  und  Mähren  glauben  an  die  drei  Schicksalsgöttinnen  oder 
Kichterinnen  Sudiecky;  dies  sind  drei  weiße  Frauen,  die  um  Mitternacht  in  die  Stube  kommen, 
wo  ein  Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  über  das  Schicksal  des  Kindes  beratschlagen; 
sie  halten  brennende  Kerzen  in  der  Hand,  die  sie  verlöschen,  sobald  sie  das  Urteil  gesprochen 
haben;  wenn  sie  nahen,  sinkt  alles  in  tiefen  Schlaf,  nur  fromme  Menschen  haben  die  Gabe, 
«iu  zu  sehen.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  mau  Salz  und  Brot  auf  den  Tisch,  das  ist 
für  die  Sudiecky.  Diese  Schicksalsfrauen  werden  im  Volksmund  auch  bisweilen  mit  den  wilden 
Weibern  identifiziert,  welche  die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertanschen  (Orohmann). 
Die  Sorben- Wenden,  die  in  Altenburg  und  im  Vogtlande  wohnen,  glaubten  folgendes: 
Porenut  wacht  über  das  Kind  im  Mutterleibc;  Zolota  oder  Slota-Baba  ist  die  Geburtshelferin: 
zu  Schlotiz  bei  Plauen  hatte  sie  einen  Tempel  oder  heiligen  Hain,  Ziza  beschützt  die 
Säugenden  und  Siwa  spinnt  den  Lebensfaden,  bis  die  unerbittliche  Marzana  ihn  abschneidet 
(lAmmer). 

Über  die  Geburtsgottheiten  der  Süd-Slawen  äußert  sich  Krauß: 

„Ursprünglich  uuterschied  der  Volksglaube  wohl  genau  zwischen  Geburtsfräulein, 
den  Beschützerinnen  der  schmerzhaften  Gebui*tswehen  und  der  glücklichen  Niederkunft,  und 
den  Schicksalsf räuloin,  den  eigentlichen  Schicksalsbestimmerinnen.  Nachdem  die  Slawen 
<las  Christentum  angenommen,  verflüchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  Geburts- 
dämonen und  sie  gingen  auf  in  den  Schicksalsgöttinnen.  Erhalten  sind  nur  der  Name  uud 
der  Opferbrauch  geblieben.  Rozdanica  ist  der  altslawische  Name  für  die  Patronin  der 
schwangeren  Frauen.  Die  Bulgaren  und  Serben  haben  ihn  iu  diesem  Sinne  schon  ver- 
gessen. Bei  den  Bulgaren  im  Rhodope-Gebirge  nennt  man  die  Wöchnerin  Rodzenica(ta). 
Kei  den  Slowenen  und  Horvaten  heißen  aber  die  Schicksalsfraueu  auch  Rodjenisse  oder 
Rodjenice.  Nach  cincui  Zeugnis  aus  dem  15.  Jahrhundert,  scheint  es,  haben  die  Bozdanicen 
bei  den  Russen  eine  Verehrung  als  Numina  gentilicia  genossen,  denen  man  Lektistemieu 
darbrachte.  3Ian  opferte  zu  gleicher  Zeit  dem  Bogu,  Pertmi,  dem  Rodu  und  den  Rozdanicm 
siuf  dem  Tische  Brot,  Käse  und  Honig.  Der  horvatische  Landmann  pflegt  noch  gegen- 
wärtig in  der  Geburtsnacht  seines  Kindes  auf  den  Tisch  im  Zimmer,  wo  die  kreißende  Frau 
oder  Wöchnerin  liegt,  Wachskerzen,  Brot  und  Salz  für  die  Rojenicen  hinzusetzen.  Bei  den 
Ihilguren  in  Alt-Serbien  erscheinen  die  Opfer  den  eigentlichen  Schicksalsfrauen  zugedacht. 
Wiis  die  Ciaben  ehedem  bedeutet  haben,  ist  dem  Volke  abhanden  gekommen.  Man  bringt  die 
Opfer  dar,  von  jeder  (Jabe  in  Dreizahl,  ursprünglich  mit  Hinblick  auf  die  Dreizahl  der  Schick- 
salnfräuleiii,  meint  aber,  daß  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kinde  banne." 
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Mordwinen,  Letten,  Wotjälten  und  Tungusen. 

Die  Lappen  haben  eine  Geburtsgöttin,  Sarakka  genannt,  eine  der  drei  Töchter  der 
J#(i(Z<T-Gottheit.  Sie  ist  die  eigentliche  Beschützerin  alles  Werdenden,  bis  dasselbe  das  Licht 
der  Welt  erblickt.  Danach  tritt  dann  Uaska  ein.  Sarakka  bestimmt  und  begünstigt  das 
Wachstum  der  Frucht:  sie  beschützt  auch  die  Mutter  und  leistet  ihr  bei  der  Geburt  des 
Kindes  Beistand.  Die  Lappen  meinen,  daß  Sarakka  die  Schmerzen  der  Kreißenden  mit- 
enipfinde.  ,.Diese  (Tottheit,"  sagt  .7esse7i,  „haben  die  Lappen  stets  im  Munde  und  im  Herzen, 
an  sie  richten  sie  alle  ihre  Gebete,  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten 
sie  als  ihren  besten  Trost,  ihre  sicherste  Zuflucht.  Mau  erbaute  ihr  wohl  in  der  Nähe  des 
Zeltes  eine  eigene  Wohuung,  bis  die  Stunde  der  Mutter  gekommen  war.  Für  gewöhnlich 
wohnte  sie  im  Zelte  selbst,  bei  der  Fcuerstelle,  also  dem  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  von 
allem,  was  man  genoß,  ihren  Teil  als  Opfer  erhielt." 
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Wöchnerinnen  tranken  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka-Wein  und  aßen  nach  derselben 
Sarakka- Grütze.  In  die  Griitze  steckten  sie  drei  Stöckchen,  ein  weißes,  ein  schwarzes  und 
eins  mit  drei  Ringen,  darauf  legten  sie  dieselben  auf  zwei  Tage  unter  die  Türschwelle.  War 
dann  das  weiße  Stöckchcu  fort,  so  ging  alles  gut,  fehlte  aber  das  schwarze,  so  mußte  die 
Wöchnerin  sterben  (Pastarge).  Neben  der  Sarakka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin  alles 
Werdenden  galt,  verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter  der  3fader-Gottheit  die  Jukaakka; 
diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche  Geschlecht  und  vormochte  noch  kurz  vor  der  Gebart 
ein  Mädchen  in  einen  Knaben  zu  verwandeln.  Sie  ist  eine  Art  lappischer  Diana,  aber  der 
Hunenbaum  stellt  sie  als  ein  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  ursprünglichen  Bogens  dar. 

Bei  den  B' innen  begegnen  wir  verschiedenen  Gottheiten  der  Geburt.  Nucli  Boeder  wav 
die  finnische  Geburtsgöttin  die  RZugutaja,  und  auch  nach  Kreutticald  war  das  Znhillerufeu 
derselben  früher  in  Allen  tacken,  Wierland  und  Jerwen  bei  Kreißenden  ziemlich  gebräuchlich. 
In  der  Werroschen  Gegend  aber  ist  Rougutaja  unbekannt;  für  sie  (oder  für  ihn,  denn 
vielleicht  ist  es  ein  männlicher  Gott)  tritt  hier  ober  die  püfui  Marja  ein,  die  heilige  Maria, 
welche  um  Hilfe  gebeten  wird. 

In  dem  großen  Heldengedichte  der  Finnen,  der  Kulewala,  tritt  aber  auch  noch  eine 
andere  Geburtsgöttin  auf,  eine  der  sogenannten  Sohöpfungstöchter,  die  Luonnatar,  ein 
Geist,  der  in  den  fjüften  schwebt.     Sie  wird  mit  folgenden  Worten  angerufen: 

„Schöne  Alte,  Schöpfungsjuugfrau! 

Schöne,  du,  mit  gold'nem  Glänze. 

Du,  die  älteste  der  Frauen, 

Du,  die  früheste  der  Mütter! 

Lauf  vom  Knie  du  hin  zum  Meere, 

Von  dem  Hüftblatt  in  den  Fluten! 

Nimm  vom  Kaulbarsch  du  den  Geifer, 

Nimm  die  Glätte  von  der  Quappe! 

Schmier'  damit  die  Knochenhöhlung. 

Streiche  du  damit  die  Seiten! 

Mach  die  Jungfrau  frei  vom  Drucke, 

Vom  dem  Lcibcsscbmerz  das  Mädchen, 

Von  den  gar  zu  harten  Qualen,- 

Von  den- Wehen  ihres  Leibes!" 

Aber  auch  der  finnische  Donnergott  Ukko  muß  in  besonders  schwierigen  Fällen  als 
gcburtflhelfcnde  Gottheit  in  Tätigkeit  treten.  Und  so  finden  wir  im  unmittelbaren  AnsohluB 
an  die  vorigen  Verse  die  folgende  Anrufung: 

„Ukko,  du,  o  Gott  im  Himmel! 

Komme  her!     Du  bist  von  Nöten! 

Eile  her,  wo  man  dich  rufet! 

Ist  ein  Mädchen  hier  in  Wehen, 

Ist  ein  Weib  mit  Leibesschmerzeii 

In  dem  Rauche  einer  Badstub', 

In  dem  Badehaus  des  Dorfes! 

Nimm  die  goldbedeckte  Keule 

In  die, Rechte  deiner  Hände! 

Scheuche  alle  Hindernisse! 

Schlage  du  der  Pforte  Pfeiler! 

Setz  des  Schöpfers  Schloß  in  Schwanken ! 

Mache,  daß  durch  alle  Riegel 

Große  gehen.  Kleine  gehen, 

Daß  der  Allerkleinste  wandre." 

Wir  schließen  den  Finnen  gleich  die  Magyaren  an.  weil  dieselben  bekanntlich  stamm- 
verwandt sind.  „Die  Geburtsgöttin  der  heidnischen  Magyaren,"  sagt  von  Wliglorki^,  „die 
Xagyasszony  oder  Nagyholdogaaszony  (große  liebe  Frau)  lebt  auch  noch  im  heutigen  Volks- 
glauben fort,  obwohl  sie  in  einigen  Gegenden  durch  slawischen  Einfluß  von  der  heiligen 
Anna  verdrängt  wird.  Der  Dienstag  ist  ihr  geheiligt.  iYw  Boldoyanszony  (selige  oder  liebe 
Frau)  ist  die  Tochter  der  Nagyannzony  und  sie  ist  die  Schutzgöttin  der  Wöchnerinnen  und 
der  Kinder.  Nur  in  Gegenden,  wo  die  alles  zersetzende  Kultur  den  echten  Volksglauben 
nntergräbt,  wird  die  Boldogasszony  mit  der  heiligen  Maria  vermengt,  die  als  Beschützerin  der 
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Weiber  in   den  Vordergrund   zu   treten  beginnt,   indem  ihr  die  Eigenschaften  der  heidnischen 
Schutzgöttin,  der  Boldogasszony,  beigemessen  worden.     Der  Samstag  ist  ihr  geheiligt." 

Höchst  beachtenswerte  Analogien  finden  sich  bei  den  Mordwinen  wieder.  Auch  diese 
haben  eine  besondere  Göttin  der  Geburt,  die  Ange-Pafäi  oder  Bulaman-Pat'äi,  welche  unsichtbar 
fler  Gebärenden  beisteht,  ganz  so  wie  die  Nagyboldogasszony.  Auch  sie  ist  Mutter  und  auch 
sie  gibt  nach  der  Entbindung  die  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  an  ihr  untergebene 
Gottheiten  ab,  an  die  Ati^e-Özaisz  und  die  Niakätide-Tewtxir.  Auch  noch  eine  andere 
Reihe  gemciusamer  Züge  lassen  es  sehr  plausibel  erscheinen,  daß  die  Ange-Pafäi  und  die 
Nagyboldogasszony  ursprünglich  dieselbe  Gottheit  sind  (v.  Wlishcki*). 

Von  den  Letten  gibt  Alksnis  an,  daß  die  Göttin  des  Glücks  Laima  gleichzeitig  auch 
die  Göttin  der  Geburtshilfe  ist.  „Da  die  Laima  es  ist.,  welche  den  Geburtsschmerz  lindem 
kann,  welche  es  entscheidet,  ob  die  Wöchnerin  froh  und  munter  ihr  Bett  verlassen,  oder  ob 
sie  nie  mehr  das  Tageslicht  erblicken  wird,  so  wird  sie  yon  den  Frauen  ganz  besonders  geehrt, 
und  man  sucht  sie  sich  auf  verschiedene  Weise  geneigt  zu  machen.  Anstatt  eines  harten 
Stuhles  setzen  die  Ehefrauen  ihr  einen  Korb  mit  Wolle  hin,  damit  sie  da  Platz  nehme  und  den 
Frauen  leichte  Tage  beschere."     In  einem  Liede  heißt  es  von  ihr: 

„Nicht  allen  unterbreitet 

Laima  einen  seidenen  Laken; 

Nur  den  Frauen  tut  sie  es 

In  ihren  schweren  Tagen." 
Neben  ihr  wird  auch  die  Mahrin  oder  die  Mahra  angerufen: 

„Komm,  Mahrini  ich  bitte  dich, 

Komm,  mit  kahlen  (bloßen)  Füßen! 

Wirst  du  die  Füße  ankleiden,  bleibst  du  lange. 

Leidet  schwer  meine  Geliebte!" 
„In  einem  anderen  Liede  heißt  es,  die  Gebärende  sitze  im  Schoß  der  heiligen  Mahra, 
weinend  mit  aufgelöstem  Haar.  Soweit  man  nach  den  vorhandenen  Quellen  urteilen  kann,  ist 
zwischen  Laima  und  Mahra  (Mahrina)  kein  bestimmter  Unterschied.  Der  Name  Mahra,  gleich 
Maria,  mag  unter  Einfluß  des  katholischen  Glaubens  in  späterer  Zeit  an  die  Stelle  der  Laima 
getreten  sein,  denn  die  Bespreclyingsformelu  lassen  es  ohne  weiteres  erkennen,  daß  die 
lettische  Gottheit  Laima  in  ihrem  Handeln  auffallend  nahe  kommt  der  segnenden  Mutter 
Christi:  es  lassen  sich  wenigstens  für  Mahra  keine  besonderen  Funktionen  auffinden,  welche 
nicht  auch  der  Laima  zugesprochen  würden"  (Alksnis). 

Die  Wotjäken  haben  wahrscheinlich  ursprünglich  den  Himmel,  In,  als  Gott  verehrt 
und  dann  erst  unter  der  Bezeichnung  Inru  das  befruchtende,  himmlische  Regenwetter  vergöttert. 
Weiterhin  kommt  bei  ihnen  auch  eiu  Gott  KyltsHn  vor,  und  Buch  meint,  daß  dieser  Gott  mit 
der  Fruchtbarkeit  des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe;  denn  das  Zeitwort  kyldyng,  wovon 
kyldis  abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedeutung  schwanger  werden.  Er  sagt:  „Die 
von  Rytschko  genannte  Kaldyni  mumas  (raumi  d.  i.  Mutter)  dürfte  mit  KyltsHn  zusammenfallen, 
und  von  dieser  berichtet  er  direkt,  sie  sei  lltners  (Inmars)  Mutter  und  werde  von  den 
wotjäkischen  Weibern  ihrer  Fruchtbarkeit  lind  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und 
von  den  Mädchen  um  glückliche  Heirat.  Ihr  werden  bei  einem  öffentlichen  Feste  von  den 
Weibern  weiße  Schafe  geopfert." 

Bei  den  Tunguaen  sind  nach  Hickisch:  „Heihan  und  Noabulikan,  die  Beschirmer  des 
weiblichen  (Geschlechts,  machen  fruchtbar,  beschützen  Schwangere,  erleichtern  die  Geburt  und 
bewahren  die  Keuschheit  der  Jungfrauen." 


251.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Cliiiiesen,  Japanern,  Annamiten 
und  Cochinchinesen,  Niassern,  Dayaken,  Ät^jehern,  Gilbert-Insulanern  und 

Samoanern. 

Die  ('hinesen  vorehren  nach  Paniler  die  Göttin  Kuan-yin  als  die  Göttin  des  Kinder- 
segens und  nennen  sie  dann  aucii  Süng-tsi-iiiong-idang,  d.  h.  die  Söhne  schenkende 
Jungfrau.  Pander  ist  der  Meinung,  daU  die  Chinesen  bereits  vor  der  Einführung  des 
Buddhismus  eine  ähnliche  Göttin  besessen  hätten,  welche  später  mit  dem  Kuan-yin  verschmolzen 
wurde.     Von    der  letzteren   haben   die  Chinesen  schöne  Statuetten   in  Porzellan   angefertigt, 
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iu  denen  sie  bald  allein,  bald  mit  einem  Kinde  dargestellt  i.st.     Die  Fignren  zeigen  eine  sehr 
große  Ähnlichkeit  mit  Madonnenbildern. 

In  dem  nördlichen  China  werden  auch  noch  einige  andere  Göttinnen  verehrt,  welche 
auf  die  Niederkunft  und  was  mit  ihr  zusammenhängt  einen  segenbringenden  Einfluß  haben. 
Wir  lernen  sie  durch  Qrube  kennen.  Es  sind  Tsze-stm-niang-niang,  die  Nachkommen  ver- 
leihende Göttin,  femer  die  Fo-i-aung-tsze-Ktian-yin,  die  weißgewandige,  Kinder  spendende 
Ktian-tfin,  die  dem  Kinde  die  Seele  verleiht,  dann  die  P'ei-yang-niang-niang,  die  ernährende, 
aufziehende  Göttin,  die  göttliche  Nährmutter,  welche  die  Geburt  selbst  überwacht,  ferner  die 
Ts'ui-shing-niang-niang,  die  göttliche  Hebamme,  und  endlich  die  Nai-muniatig-niangf  die 
göttliche  Amme,  die  dafiii-  sorgt,  daß  der  Mutter  die  Milch  nicht  ausgeht. 

Bei    den    Japanern    heißt    diese    den  Weibern    helfende    Gottheit    Kojasi   Ktoannon, 
von  Siebold  hat  eine  figürliche  Darstellung  von  ihr  nach  München  gelangen  lassen.    Dieselbe 
hat   nni   den  Kopf  einen  Heiligenschein,   die  linke  Hand  hält  dus  vor  der  Brust  herabfallende 
dbcrkleid,   so-  daß   die  nackt«  Brust  frei  ist,  die  rechte  Hand  ist  etwas 
erhoben  und  hat  irgendeinen  verloren  gegangenen  Gegenstand  gehalten. 

Die  Annamiten  haben  nach  Landes  zwölf  Göttinnen  der  Geburt, 
die  Mü6i  hai  mu  bä.  welche  sie  während  der  Wehen  anrufen. 

Diese  sind  wohl  identisch  mit  den  zwölf  himmlischen  Hob- 
itmraen,  von  denen  der  Missionar  Cadihre  berichtet: 

.Dans  les  famillcs  riches  ou  simplcment  ä  Taise,  on  voit  ordi- 
nairement,  dans  la  travee  du  milieu,  ä  droite  en  entrant  appuyce 
contrc  la  paroi  qui  separe  la  partic  principale  de  l'habitation,  la  salle 
de  reccption,  de  la  chambre  Interieure  reservee  aux  habitants  de  la  maison, 
une  petite  niche  sculptee,  dcdiee  ä  „la  Sainte  Mere  du  Palais  de 
rOuest",  Doäi  Cung  Thänh.Mäu,  appelee  plus  simplement  „Ba", 
.la  Dame".  On  y  voit  au  fond  une  image  avec  douze  figures  de 
femmes  dispos6cs  sur  deux  rangs:  ce  sont  les  douze  sagefcmmes 
ct''lestes.  Parfois  l'image  est  abscnte.  On  lui  offre,  ä  certaiues  epoques, 
de  lencens  et  de  l'eau  pure.  C'cst  la  patronno  de  la  mtre  de  famille, 
de  l'epouse. 

Lorsqu'une  femme  est  sur  Ic  point  de  devenir  mfere,  on  va  chercher 
la  mu  bä  „la  sage-femme".  On  p^eparc  un  plateau  de  rizblanc,  avec 
douze  bouchees  d'arec  et  de  betel,  et  la  sage-femmc  offre  le  tout  aux 
$ages-femmes  Celestes  pour  demander  l'heureuse  delivrance  de  la  maitresse  de  maison." 

Auf  der  Insel  Nias  ist  es  die  Gottheit  Adü  Fangöla  oder  Adü  Ono  aläve,  welche  die 
Gebarenden  beschützt.  (Abb.  428.)  Die  aas  Ton  gefertigte  Figur  stellt  nach  Modigliani  eine 
schwangere  Frau  dar,  welche  im  Zimmer  der  Kreißenden  zum  Schutze  der  l^Vucht  aufgestellt 
wird:  ihr  opfert  aber  auch  die  Schwangere,  wenn  sie  fürchtet,  von  dem  Dämon  BSchu  niatiäna, 
dem  Geiste  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau,  verfolgt  zu  sein. 

Der  Dayak- Stamm  der  Olo-Ngadju  im  südlichen  und  östlichen  Borneo  betrachtet 
die  Kloweh,  die  Schwester  von  Mahatara,  als  eine  Gottheit,  welche  die  Frucht  stark  machen 
kann.     Daher  bringen  ihr  die  Schwangeren  Opfer  dar  (Fteyte). 

Als  eine  Art  von  Geburtsgottheit  wird  bei  den  Atj ehern  in  Sumatra  die  Toewan 
Siti  Fatitnah  verehrt,  die  älteste  Tochter  des  Propheten.  Sie  beschützt  die  Schwangeren  und 
Kreißenden,  sie  eröffnet  aber  auch  die  Schamteile  der  jungen  Frau,  damit  der  Penis  des  Gatten 
eindringen  könne.  An  dem  Tage,  nachdem  letzteres  zum  ersten  Male  gelungen  ist,  wird  dieser 
Schutzpatronin  von   den  Eltern   der  Ehefrau   ein  festliches   Opfermahl  dargebracht  (Jacob»*). 

Auch  die  Gilbert-Insulaner  haben  nach  Parkinson  solche  Göttin  der  Schwangeren, 
welche  den  Kindersegen  verleiht;  dieselbe  führt  den  Namen  Eihong. 

Make-Make,  den  Gott  der  Soevogeleier  bei  den  Ostcrinsulanern,  haben  wir  als 
Geburtsgottheit  bereits  kennen  gelernt.     (Abb.  132  und  427.) 

Bei  den  Samoanern  muß  der  Ilausgott  als  Gottheit  der  Geburt  betrachtet  werden. 
Darüber  schreibt  Krämer: 

„Neben  den  Schmauscreien  und  Lustbarkeiten  [während  der  Schwangerschaft]  wurden 
auch  um  diese  Zeit  (vor  allem  vor  der  Niederkunft)  dem  Hausgotte,  dem  Schirmherrn  der 
Familie,  zahlreiche  Opfer  gebracht  oder  wenigstens  Versprechungen  gemacht,  wie  Twmer 
erwähnt.  „Mose  sei  gnädig,  laß  meine  Tochter  am  Leben!  Habe  Mitleid  mit  uns!  erhalt« 
nMine  Tochter,  imd  wir  wollen  Dir  als  Entgelt  irgend  einen  Deiner  Wünsche  erfüllen!" 


Abbildung  428. 
Adü   FangUa    odtr  Aiil 
Ono  al&vt,    dio   Gott- 
heit derGeburt  auf 

der  Insel  Nias. 

(Nach  ModigliaHi.) 


30.  XXXVIU.  Die  Mythologie  der  Geburt 

So  rief  wohl  ein  besorgter  Vater  aus.  Selbstverständlich  wußten  auch  hierbei  die  Priester 
sich  ein  gut  Teil  der  Beute  zu  sichern;  waren  es  doch  oft  recht  wertvolle  Gegenstände,  als 
Üoote,  feine  Hatten,  ja  ganze  Häuser,  welche  die  angsterfüllten  Eltern  dem  Gotte  versprachen. 
Gewöhnlich  wurde  nur  der  Familiengott  des  Vaters  angerufen,  bei  schwerer  Geburt  aber  auch 
noch  der  der  mütterlichen  Familie;  derjenige  indessen,  bei  dessen  Anrufung  die  Geburt  glück- 
lich vollendet  wurde,  erhielt  nicht  nur  die  meisten  Geschenke,  sondern  blieb  auch  der  Schutz- 
gott des  Neugeborenen." 

Hier  ist  auch  noch  die  schon  früher  erwähnte  Gottheit  der  Keger  in  Toruba  (West- 
Afrika)  zu  nennen,  die  unter  der  Form  der  schwangeren  Frau  verehrt  wird.  In  ihrem  Tempel 
wird  ein  Wasser  aufbewahrt,  das  gegen  Unfruchtbarkeit  und  bei  schweren  Geburten  heilsam  ist. 


252.   Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  KultnrTÖlkern  Amerikas. 

Daß  auch  die  altfen  Mexikaner  unter  ihren  zweitausend  Göttern  (wie  Gi)mara  in  runder 
Summe  schätzte)  eine  besondere  Geburtsgottheit  hatten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  deun  bei  ihnen 
stand  jedes  Geschäft,  wie  Essen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaubern,  unter  einem  besonileren 
Schutzherrn;  sie  hatten  eine  besondere  Göttin  der  Unzucht  uud  einen  besonderen  Gott  der 
Hochzeiten  usw.  Tatsache  ist,  daß  man  die  Frau,  welche  im  ersten  Wochenbett  starb,  im 
Tempel  einer  bestimmten  Göttin  begrub.  Da  wir  nicht  einmal  die  Namen  aller  zwölf  oder 
dreizehn  oberen  Götter  der  3icxikaner  wissen,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  daß 
uns  der  Name  und  die  mythologische  Bedeutung  der  mexikanischen  Geburtsgottheit  entging. 
Tlaloc  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  zwar  der  Gott  der  Fruchtbarkeit  der  Felder; 
allein  er  wurde  auch,  da  er  Wetter-  und  Wassergott  war,  und  da  man  die  Krankheitsursache 
oft  im  Wetter  fand,  besonders  in  Krankheiten  angerufen,  die,  wie  man  glaubte,  durch  die  Kälte 
bedingt  waren.  Bei  dem  ersten  Bade  des  Neugeborenen  sagte  die  mexikanische  Hebamme 
viele  altherkömmliche  zeremonielle  Segenssprüche  her;  unter  anderem  wendete  sie  sich  zum 
Kinde  mit  den  Worten:  „Nimm  dieses  Wasser,  denn  die  Göttin  Chakhiuhcurje  ist  Deine 
Blatter."     Die  Chilchiuhcurje  wird  auch  als  Göttin  des  Wassers  genannt. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Pater  Sohagun  erwähnt  Seier  eine  Gottheit  der  Azteken 
mit  Namen  AyopechÜi  oder  Ayopechcatl,  d.h.  die,  welche  auf  der  Schildkröte  (oder  im 
Nebel)  ihren  Sitz  hat.  Sie  scheint  eine  Geburtsgöttin  zu  sein,  denn  in  einem  an  .sie 
gerichteten  Hymnns  heißt  es:  „Im  Hause  di^r  Ayopechcatl  wird  das  Kind  geboren." 

Seier  sagt  dann  weiter:  „Ohne  Zweifel  bezeichnet  sie  die  Erdgötün  als  die  Gemahlin 
des  himmlischen  Gottes,  die  OmeciuatU  die  Gemahlin  des  Ometecutli,  des  Herrn  der  Zeugung, 
die  mit  ihm  im  obersten  zwölften  Himmel  residiert  und  von  dort  her  die  Kinder  in  die  Welt 
schickt." 

Bancroft  macht  die  Angabe:  „Die  Muttergöttin,  unter  der  Form  des  Schlangenweibes 
Cioacoatl  oder  Ciuacoatl  oder  Cihuacoatl  oder  endlich  Quilaztli,  scheint  für  die  Patronin  der 
Frauen  im  Kindbett  und  speziell  für  diejenigen,  welche  in  demselben  sterben,  gehalten  zu  sein." 

Bei  den  Chibchas,  den  Ureinwohnern  von  Neu -Granada,  welche  schon  eine  höhere 
Kultur  besaßen,  half  der  Regen  bogen  den  Wöchnerinnen  sowohl  als  auch  den  Kranken  (Waitz). 


253.    Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  monotheistischen  Tölkern. 

Fast  mag  es  wie  ein  Widerspruch  klingen,  wenn  wir  bei  Völkern,  welche  dem  Mono- 
theismus huldigen,  von  Gottheiten  der  Geburt  sprechen,  da  sie  ja  doch  nur  einen  einzigen  Gott 
verehren  sollten.  Aber  wir  werden  sogleich  erfahren,  daß  sie  es  \yohI  verstanden  haben,  für 
die  besondere  Not  der  Niederkunft  besondere  Untergottheiten  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 
Trotz  aller  Frömmigkeit  ist  bei  ihnen  der  alte  Götter-  und  Dämoncnglaube  doch  noch  nicht 
vollkommen  durch  ihren  scheinbaren  Monotheismus  vernichtet  worden.  So  sind  es  sowohl  in 
dem  Judentum,  als  auch  im  Islam  und  Christentum  schließlich  nur  neue  Namen  für  einen  alten 
Anschauungskreis,  nnd  wir  haben  bei  der  Besprechung  der  Letten  und  Magyaren  ja 
bereits  Beispiele  für  diese  Tatsachen  kennen  gelernt. 

Die  Juden   holten  znr  Beförderung  der  Niederkunft  aus  der  Synagoge  Männer  herbei, 
"^aba  im  GebrrrtsKimmep  Ifcut  beteten,  weil  man  das  Erscheinen  der  bösen  Lüith  »ehr  fürchtete. 
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Die  Perser  rufen  bei  solcher  Gelegenheit  von  den  Dächern  oder  Bethäusern  herab  ihre  Gebete, 
um  die  Frau  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  und  die  Türken  begehen  irgend  einen  kleinen  Akt 
der  Wohltätigkeit,  um  unter  Anrufung  des  Propheten  Gott  für  die  Gebärende  günstig  zu  stimmen. 

Bei  christlichen  Völkern  wenden  sich  die  Gebärenden  mit  ihren  Gebeten  nm  Hilfe 
vorzugsweise  gern  an  die  Jungfrau  Maria,  die  Mutter  Gottes.  Diese  nimmt  nunmehr 
gewissermaßen  die  Stelle  der  Juno  Lucina  ein,  und  eigentümlich  ist,  daß  in  Rom  dort,  wo 
früher  der  dieser  letzteren  geweihte  Tempel  stand,  jetzt  sich  die  Kirche  Sta.  Maria  Maggioro 
befindet,  in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krippe)  des  Heilandes  auf- 
bewahrt wird.  Die  Russin  hingegen  wendet  sich  mit  ihrer  Bitte  um  leichtes  Gebären  an  diu 
Mutter  Gottes  zu  Theodorow,  während  man  in  Rußland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den 
Patronen  Ipatius  (Hypatius)  und  Roman  fleht  (H.  Schmidt). 

In  der  römisch-katholischen  Kirche  wird  von  den  Kreißenden  als  besondere  Schätzerin 
die  heilige  ^Jlfar^refAa  angerufen  (Blunt).  Diese  Anrufung  der  heiligen  Margaretha  findet 
beispielsweise  noch  in  Prag  statt  (Grohmann).  In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
tritt  die  heilige  Margarethe  ganz  entschieden  an  die  Stelle  jener  alten  „gürtellösenden"  Geburts- 
göttin. So  gilt  in  Schwaben  die  „heilige  Margarethe  mit  dem  Drachen**,  welchen  sie  am 
Gürtel  führt,  als  die  Schätzerin  der  Gebärenden,  welche  sie  in  ihrer  Angst  um  Hilfe  anrufen; 
auch  nimmt  man  bei  der  Niederkunft  dort  die  symbolische  Handlung  des  Löseus  des  Gürtels 
unter  Anrufung  der  heil.  Margarethe  vor.  Doch  geht  man  in  Schwaben  außerdem  auch  zur 
Erleichterung  der  Geburt  nach  Maria  Schein  bei  Pfullendorf  (Bück). 

Außerdem  wallt  man  in  Schwaben  nicht  selten  zu  St.  Christophorus,  um  diesen  um  eine 
gute  Niederkunft  zu  bitten,  z.  6.  nach  Laitz  bei  Sigmaringen;  ferner  gilt  daselbst  St.  Rochus^ 
in  dessen  geweihter  Kapelle  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der  Gebärmutter  hängen,  für  einen 
Helfer,  wenn  nämlich  Mutterkrankheiten  vorhanden  sind,  oder  wenn  das  Kind  „viereckig"  liegt. 
In  Italien,  in  den  Proviuzen  Treviso  und  Bclluno,  treten  als  Helfer  der  Kreißenden  die 
Heiligen  Libero,  Martino  und  Vittorio  in  Wirksamkeit. 


XXXIV.  Die  Stätte  <!«•  Niederkunft. 

254.  Die  W.ihl  des  Ories^  :iii  dem  die  Gebiireiide  iiiederkouinit. 

Die  Stätte,  au  welcher  das  Weib  den  Geburtsakt  vollzieht,  ist  bei  den 
'Vfrj.ehiedeiien  Völkeru  eine  sehr  wechselnde,  und  wir  werden  wiederholentlich 
innerhalb  desselben  Staninies  sehr  verschiedene  Gebräuche  in  diesei" 
Beziehung  antrelTen.  Es  ist  daljer  nicht  ohne  weiteres  zuÜissig,  ans  solchen 
Gelträuclien  einen  Kückschluli  auf  den  Bildiing:sfrrad  der  Bevölkerung  zu  maciien. 
Allerdings  sorgen  rohe  Völker  so  wenig  für  einen  nach  unseren  Hegriffen 
passenden  und  tlen  Bedürfnissen  entsprechenden,  auf  alle  Fälle  bequemen 
Anfenthaltsort,  an  welchem  die  KreiÜende  sich  unter  mehr  oder  weniger 
anstrengender  (leburtsaihiMt  ihres  Kimlns  cntltMÜgen  kann,  daß  die  Frau  nur 
<'l»en  die  Wall!  zwisrhfu  Wahl  und  Wii-se  udcr  ilen»  Met'ressti'ande  hat,  wenn 
sie  sich  fern  von  ihrer  Wohnung  eben  bei  der  Arbeit  oder  auf  der  Wanderung 
befindet.  Es  läÜt  sich  wohl  aimehinen,  daß  in  der  Vorzeit  die  Frauen  von 
Naturvülkerji,  ilie  einst  im  Urzustaude  lebten,  den  Akt  des  Gebarens  als  einen 
solchen  physiologischen  N'oi'irang  auffalUen,  welcher  ihnen  keineswegs  eiu 
besonder*^«  diätetisclies  Wthalten  iiötig  machte;  sie  lieüen  sich  vielleicht  völlig 
sorglos  ebenso  von  der  Niederkunft  an  irgend  welchem  (')rte,  an  dtui  sie  gerade 
zufällig  sich  aufhielten,  tiberraschen,  wie  «-twa  die  in  Wald  und  Feld  lebenden 
Säugetiere,  oder  Weiber  unseivr  niederen  Bevölkei'ungsschichten,  bei  welchen 
sogenannte  (.Tusseiigeburten  nichts  gar  so  seltenes  sind. 

Während  die  nestliauenden  Vögel  sich  sorgfällig  unter  der  Leitung  des 
Instinkts  auf  die  Zeit  des  Fierlegens  und  ßrütens  vorbeieiten,  nehmen  wir  bei 
sehr  rohen  Völkerschaften  kaum  irgend  welche  dem  ähnliche  unbewulite  oder 
bewuiite  Vorkelirungen  wahr.  Die  Natur  gab  ihnen  eigentlich  kaum  ein  anderes 
warnendes  Zeichen  mit.  als  die  sogenannt en  Vorwehen,  eine  verhältnismäßig 
schwache  Andculuiig  vun  dem,  was  sie  in  Ijahliger  Zeit  zu  erwai'ten  haben  und 
das  sehr  oft  als  einfache  Verdainnigsstörung  gedeutet  wird.  Es  bemächtigt  sich 
dann  dieser  Franen  eine  gewisse  Unrohe;  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hiermil 
verknüpfte  Gefühl  ihnen  deutlich  genug  sagt,  was  nun  geschehen  wird,  und  wie 
sie  am  besten  den  Platz  wählen,  an  dem  sie  ihrem  Kinde  das  Leben  schenken 
werden.  Heute  gibt  es  keine  im  wirklichen  Urzustände  lebenden  Menschen 
mehr:  die  jelzigen  Naturvölker  haben  sich  in  allen  Dingen  schon  Sitte  und 
Krauch  geschaffen.     Nur  von  diesen  können  wir  hier  sprechen. 

Nehmen  wir  in  den  oben  erwähnten  Fällen  an,  daß  die  Geburt  dort  vor 
sich  geht,  wo  das  Weib  des  W^ilden  sich  gerade  bei  ihier  Arbeit  befindet,  »o 
sehen  wir  bei  manchen  Naturvölkern,  daß  die  Schwangere,  welche  ihre  Stunde 
.herannahen  fühlt,  gera<le  die  vorher  erwähnten  abgelegenen  I'lätze  .!■  '  '  "' h 
'auf.sucht,    um  dort  niederzukommen.     Wir  müssen  hierbei  die  Frage  ,.  n, 

ob  wir  in  solchem  Verhalten  eine  natürliche  Schamhafiigkeit  erblicken  müssen, 
ob  es  eine  instinktive  Empliudung  gibt,  unter  deren  Einfluß  das  den  Beginn  der 
Niederkunft  ahnende  Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebung  sich  zu  entziehen  sucht- 


255.  Das  Alleingebären  im  Freien.  33 

Eine  instinktive  Schamhaftigkeit  glaubt  man  allerdings  schon  bei  den 
höher  stehenden  Säugetieren  bemerkt  zu  haben;  bei  vielen  dieser  Tierarten 
geht  das  Weibchen  beiseite  und  verbirgt  sich,  sobald  der  Geburtsakt  herannaht. 
Die  Hündin  wirft  ihre  Jungen  möglichst  im  Dunkeln,  Allein  ist  man  denn  auch 
hier  berechtigt,  überhaupt  von  Instinkt  zu  sprechen  und  diesen  allezeit  bereiten 
dunkeln  Begriff  eines  „zweckmäßig  leitenden"  Naturtriebs  herbeizuziehen?  Hier 
wohl  kaum!  (M.  Bartels);  es  würde,  wenn  die  Voraussetzung  des  Schämens, 
dieses  sittlichen  Momentes,  wegfällt,  wohl  nur  die  Frage  übrig  bleiben:  Folgt 
das  gebärende  Tier,  wenn  es  abseits  geht,  einem  „unbewußten"  Triebe  oder 
einer  wenn  auch  nur  primitiven  Überlegung?  Wir  möchten  letzteres  annehmen. 
Das  Muttertier  sucht  sich,  sobald  es  fühlt,  daß  es  von  einem  dem  Ki>ankhafteu 
ähnlichen,  d.  h.  mit  Schmerz  verbundenen  Zustande  befallen  wird,  ebenso  einen 
ruhigen  und  stillen  Platz  aus,  wie  wenn  es  sich  überhaupt  ki-ank  oder  nur 
unwohl  fühlt.  Kranke  Tiere  sind  am  lieb.sten  allein  und  fliehen  meist  in  das 
Verborgene.  Das  ist  jedoch  ohne  Zweifel  ein  Zug  der  Überlegung,  ein  Ergebnis 
einfacher  Reflexion,  die  im  Leben  des  Tieres  ja  so  häufig  offenbar  wiid.  Dazu 
bedarf  es  nicht  eines  eingeborenen,  unbewußt  wirkenden  und  augeerbten  In- 
stinktes; vielmehr  ist  sich  das  Tier  gar  wohl  bewußt,  was  es  tut  und  warum 
es  gerade  dieses  tut. 

Wenn  das  Tierweibchen,  sobald  seine  Stunde  naht,  sich  zurückzieht,  so 
will  es  bei  seinem  Leiden  ungestört  sein.  Und  wenn  nun  etwas  ähnliches  beim 
Menschengeschlechte  geschieht,  wenn  bei  dem  Gefühle  sich  allmählich  steigernder 
Schmerzen  das  Weib  unter  den  Naturvölkern  dem  unheimlichen  und  ungemüt- 
lichen Treiben  der  Fremden  und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht, 
so  geht  sie  von  der  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  daß  die  Leute,  wenn  sie 
ihr  auch  beistehen  wollten,  doch  immerhin  als  Unberufene  ihr  selbst  und  ihrem 
zn  erwartenden  Kinde  mehr  schaden  als  nützen  könnten.  Es  ist  eine  innere 
Stimme,  die  sie  forttreibt  aus  dem  ihr  plötzlich  unangenehm  erscheinenden 
Zusammensein  mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  verstehen,  und 
von  denen  sie  sogar  fürchten  muß,  irgendwie  bei  ihrer  Geburtsarbeit  in  unge- 
schickter Weise  belästigt  zu  werden.  Allein  diese  innere  Stimme  ist  doch  nichts 
völlig  Unbewußtes,  sondern  sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  ganz 
klaren  Erwägung  und  ist  demnach  eine  bewußte  Wahl.  Immerhin  gehört  noch 
das  sichere  und  zuversichtliche  (Gefühl  für  die  Frau  dazu,  daß  sie  ihre  Geburts- 
arbeit allein,  und  ohne  fremde  Hilfe  bewältigen  und  daß  sie  ihrem  Neugeborenen 
die  allererste  Pflege  und  Handleistung  selbständig  angedeihen  lassen  wird. 

Daß  aber  nicht  alle  Völker  eine  solche  Schamhaftigkeit  besitzen,  werden 
wir  sehr  bald  kennen  lernen.  Im  übrigen  können  wir  die  Völker  gruppieren, 
je  nachdem  die  Frauen  unter  freiem  Himmel,  in  ihrer  Behausung  oder  in  einer 
besonderen  Gebärhütte  niederkommen. 
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Proehaumick  hat  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  Alleingebären,  wie  es 
vorher  geschildert  wurde,  in  den  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen;  allein  sehr 
mit  Unrecht  (M.  Bartels).  Dehn  wir  besitzen  hierüber  Berichte  von  verschiedenen 
Reisenden,  deren  Aussage  zu  bezweifeln  uns  durchaus  nicht  das  Recht  zusteht. 
Nach  den  Angaben  von  Riedel '  gebären  viele  Frauen  ganz  allein  und  ohne  jede 
Hilfe  im  Walde  oder  am  Meeresstrande  auf  den  Inseln  Buru  und  Serang,  auf 
den  Keei-,  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln,  ebenso  im  Babar-Archipel 
und  auf  den  Inseln  Keisar,  Eetar,  Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua. 
Im  Walde  wählen  die  Frauen  gern  die  Nachbarschaft  eines  Baches,  in  welchem 
sie  gleich  nach  der  Niederkunft  sich  und  ihr  Kindchen  baden;  am  Meeresstrande 
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schließen  sie  den  Gebortsakt  mit  einem  entsprechenden  Seebade  ab.  Auf  den 
Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  pflegen  sie  sogar  gleich  im  Meere  sitzend 
niederzukommen.  Auf  allen  diesen  Inseln  ist  aber  auch  die  Niederkunft  im 
Hause  und  unter  der  Bethilfe  pflegender  Frauen  fast  ebenso  gebräuchlich  oder 
selbst  auch  noch  gewöhnlicher. 

Auch  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  gebären  einsam  am  Rande 
eines  Baches  in  einem  Gebüsch,  wohin  sie  sich  zurückziehen,  um  alsbald  nach 
der  Niederkunft  sich  selbst  und  das  Kind  im' Wasser  des  Baches  waschen  zu 
können  (Nuke).  Das  gleiche  berichtet  de  Bienzi,  jedoch  ist  das  nicht  für  alle 
Fälle  zutreffend. 

Auch  bei  malayischen  Völkern  findet  man  dasselbe.  Die  Negrltas  und 
die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebären  nach  Mallats  Bericht  fast  immer 
„ohne  alle  Hilfe"  und  sind  oft  ganz  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann 
stellen  sie  sich  hin,  den  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  drückend. 
Das  Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die  Mutter  neben 
dasselbe  legt  und  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet.  Alsbald  stürzt  sich  die 
Entbundene  mit  dem  Kinde  in  das  Wasser  (dies  wird  allerdings  von  JReed 
bestritten),  kommt  dann  nach  Haus  und  bedeckt  sich  mit  Blättern.  Andere 
Philippinen-Völker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden,  weiblicher 
Hilfeleistung. 

Auch  Pardo  de  Tavera  berichtet  von  der  wilden  Bergbevölkemng  von 
Luzon: 

„Das  Weib  bringt  dort,  wo  es  von  den  Wehen  überfallen  wird,  ruhig  das  Kind  zur  Welt 
und  schneidet  mit  einem  Muschelscherben  oder  einem  Bambussplitter  die  Nabelschnur  so 
geschickt  ab,  daß  nicht  ein  Tropfen  Blut  verloren  geht.  Einige  Stunden  nach  der  Entbindung 
nimmt  das  Weib  das  neugeborene  Wesen  auf  den  Rücken  und  marschiert  mit  ihm  im  glühenden 
Sonnenbrand«  oder  strömenden  Jäegcn  weiter." 

Die  Frauen  der  Alfuren  auf  den  Molukken  begeben  sich  zur  Nieder- 
kunft in  eine  entfernte  Cabane  und  lassen  sich  von  niemand  begleiten;  es  konrnit 
auch  mehrfach  vor,  daß  eine  Frau  ganz  allein  in  einem  Kahne  befindlich  nieder- 
kommt und  dann  ruhig  weiter  rudert. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  geht  die  Entbindung 
höchst  einfach  vonstatten:  Die  Gebärende,  allein  gelassen,  besorgt  das  Zer- 
schneiden der  Nabelschnur  und  das  Waschen  und  Einhüllen  des  ^^ndes  selbst 
(v.  Türk), 

Von  den  Weibern  der  nordamerikanischen  Indianer  gab  man  schon 
in  älteren  Reisewerken  folgendes  an:  Es  heißt  bei  Charlevoix,  sie  gebären  „sans 
aucun  secours".     Unzer  äußert: 

„II  est  ä  remarquer:  1.  qui'l  n'y  a  parmi  ellcs  ni  de  femmes  ni  d'hommes,  qui  accouchent, 
2.  qu'elles  accouchent  toutes  seules." 

Von  den  Frauen  der  Irokesen  sagt  der  Missionar  Lafitau:  Wenn  sie 
unterwegs  von  den  Gebuitsschmerzen  überfallen  werden,  so  leisten  sie  sich  selbst 
Hilfe  (sonst  bedienen  sie  sich  des  Beistandes  einiger  anderer  Weiber  der  Cabane), 
waschen  ihre  Kinder  im  nächsten  kalten  Wasser  und  gehen  in  ihre  Cabane,  als 
ob  nichts  vorgefallen  wäre.  Später  hat  Kealiny  bezeugt:  die  Frauen  der  Sioux 
ziehen  sich  allein  in  den  Wald  zurück,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist,  um  zu 
gebären.  Über  die  Frauen  der  Dacotah-  und  Sioux-Indianer  berichtet 
Schooleraft  ebenfalls,  daß  sie  für  gewöhnlich  allein  niederkommen. 

Der  Missionar  Beierlein,  welcher  viele  Jahre  unter  den  Chippeways  lebte, 
teilte  Floß  aus  eigener  Wahrnehmung  mit: 

„Bei  ihnen  begibt  sich  die  Frau,  wenn  sie  Wehen  verspürt,  von  ihrer  Arbeit  hinweg, 
sammelt  etwas  Gras  und  Heu  und  geht  ganz  allein  in  den  Wald,  um  zu  geb&ren.  Das  Oru 
und  licu  benutzt  sie  dabei  zur  Beseitigung  der  Unreinigkeit.  Dann  geht  sie  sam  Wasser  und 
wäscht  sich  und  das  Kind,  setzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort." 
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Die  Frauen  der  Apache-Indianer  am  Rio  Colorado  kommen  nach 
Schmitz  „ohne  Hilfe"  nieder.  Ohne  jeden  Beistand  gebären  auch  die  Frauen 
bei  den  Arrapahoes-Indianern,  wobei  sie  sich  in  ein  Gehölz  zurückziehen. 
Engelmann  berichtet  auch,  daß  mehrere  Ärzte  (Falkner,  ChoqueUe)  erlebten,  wie 
Sioux-  und  Flachkopf-Indianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  entfernt 
von  den  Hütten  auf  dem  Schnee  ihr  Kind  zutage  förderten.  SchomhurgJc  sagt: 

„Die  Warraa-Indiancrin  in  Britisch-Guyana  entfernt  sich,  sobald  die  Zeit  ihrer 
Niederkunft  naht,  aus  dem  Doife,  das  ihre  Männer  und  Verwnndtep  bewohnen.  Einsam  in 
einer  Hatte  im  Walde  erwartet  sie  den  für  sie  gefahrlosen  Moment  und  kehrt  dann  mit  dem 
neugeborenen  Kinde  zu  den  Ihrigen  zurück,  ohne  fremde  Hilfe  in  Anspruch  fjenommen  zu 
haben.  Auf  einer  meiner  Exkursionen  fand  ich  selbst  eine  solche  Wöchnerin."  Ebenso  begibt 
sieb  nach  Schomburgk  die  Macusis-Indianerin  zur  Niederkunft  in  den  Wald,  in  das  Fro- 
visionsfeld  oder  in  eine  einsame  Hütte,  aber  ihre  Mutter  oder  ihre  Schwester  begleitet  sie. 

Recht  poetisch  deutet  der  amerikanische  Dichter  Longfeliow  in  seinem  „Lied  von 
Hiawatha"  auf  den  Brauch  bei  Ojibways  und  Dakotahs  hin: 

Unter  Farren,  unter  Moosen, 

Unter  Lilien  auf  der  Wiese, 

In  dem  Schein  des  Monds,  der  Sterne: 

Da  gebar  Nahomin  freudig 

Eine  wunderholde  Tochter. 

Ganz  ähnliches  findet  man  bei  den  Frauen  einiger  südamerikanischer 
In  dianer -Stämme;  in  Guatemala  gebären  nach  de  Ladt  die  Weiber  der 
Indianer  oft  ganz  allein.  In  Virginien  begeben  sich  die  Kreißenden  „allein 
in  das  Gehölz,  um  sich  von  ihren  Kindern  zu  entbinden.  Auch  der  Pater  Och 
bezeugt  ähnliches"  f  i?.  Murr). 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sagte  Piso:  „übi  peperint,  secedunt  in 
silvam."    Von  den  Tubis  und  Tubinambis  berichtete  Thevet  im  Jahre  1575: 

„Elles  sont  en  ce  travail  sans  ctre  aidees  ni  secourues  de  quelque  personne  que  ee  soit." 

Und  Pater  Gumillq,  erzählt  von  den  Indianerinnen  am  Orinoko: 

„Bei  ihnen  besteht  der  Gebrauch  des  Mädchenmordes;  deshalb  gehen  sie  heimlich,  wenn 
sie  die  ersten  Schmerzen  fühlen,  an  das  Ufer  des  Flusses  oder  an  den  nächsten  Bach  und 
gebären  dort  allein;  kommt  ein  Knabe  zur  Welt,  so  wäscht  sie  sich  und  das  Kind  sorgfältig 
und  ist  sehr  vergnügt,  ohne  andere  Erholung  und  Räucherung  genest  sie  von  der  Geburt; 
kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie  ihm  den  Hals  oder  begräbt  es  lebendig,  dann  wäscht 
sie  sich  sehr  lange  und  geht  zu  ihrer  Hütte,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.'* 

Von  den  Ureinwohnern  Perus  im  untergegangenen  Inka -Reiche  erzählte 
Gareilasso  de  la  Vega  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts; 

„J'ajoute  ä  cela,  qu'il  n'y  avait  personne,  qui  dans  cette  occasion  aidät  les  femnies  de 
quelle  qnalite  qu'elles  fussent,  et  que  si  quclqu'une  se  nieloit  de  les  assister  dans  l'enfanloraent 
eile  passoit  plütot  pour  sorciere,  que  pour  sage-femme." 

Ebenso  berichtet  v.  Äzara,  daß  die  Indianerinnen  in  Paraguay,  wo  er 
sich  in  den  Jahren  1781—1801  aufhielt,  gebcären,  ohne  daß  ihnen  dabei  irgend 
jemand  beisteht.  Die  Guana-Frau  in  Paraguay'  geht  allein  in  den  Wald 
oder  in  das  Feld,  gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  und  begräbt  ihr 
Kind  lebendig. 

Von  mehreren  Negervölkern  wird  ähnliches  berichtet.  Über  die 
Quissama-Neger  (Angola)  sagt  Hamilton: 

„Bei  dem  Herannaheu  der  Entbindung  verläßt  die  Frau,  wie  es  bei  manchen  primitiven 
Stämmen  der  Gebrauch  ist,  das  Uaus,  da  sie  die  Idee  hat.  daß  weder  Alann  noch  Weib  sie 
sehen  soll.  So  geht  sie  unerkannt  in  den  Wald,  woselbst  sie  verbleibt,  bis  sie  sich  entbunden 
hat.  Kurz  nach  der  Entbindung  kehrt  sie  in  die  Hütte  zurück,  aber  das  Kind  wird  für  eine 
Weile  verborgen  gehalten;  sie  erzählt  niemandem  davon,  und  eine  Zeitlang  werden  kein- 
Fragen  gestellt.  Sollte  sie  aber  so  unglücklich  gewesen  sein,  eine  mißglückte  Geburt  gehabt 
zu  haben,  and  sollte  das  Kind  tot  sein,  dann  läuft  sie  vor  Schreck  weit  weg  von  dem  Schau- 
platz, denn  wenn  sie  entdeckt  würde,  dann  wäre  der  Tod  durch  Gift  ihr  Schicksal." 
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Bei  dnn  BalanlctJ.  einem  rohen  Ne^er-Stamnie  in  Senegambien,  müsse 
die  Weiber  aueli  im  Walfk'  <rch;iri'!ii  (Murche).  Die  FVauen  der  Neger  am 
Senegal,  welebe  es  für  eine  Schande  halten,  Schinerzenslaute  bei  der  Nieder- 
kunft höi'cn  zu  lassen,  gebären  nach  WaUJström  „mutig  und  ohne  alle  Beihilfe". 
Bei  den  Maravis  in  Süd-Afrika  geschieht  es  oft,  daß  eine  Frau  bei 
der  Feldarbeit  von  den  Geburtswehen  überrascht  wird.  Dann  legt  sie  ihre 
Harke  beiseite  nnd  geht  an  irgend  einen  Ov\,  der  passend  scheint,  wo  sie 
ohne  irgend  eine  Hilfe  das  Kind  zur  \^'elt  bringt.  Dann  wäscht  sie  sich 
und  das  Kind,  laut  es  saugen  und  geht  wieder  an  ihre  Arbeit  auf  das  Feld 
oder,  wenn  es  sp&t  ist.  in  da.s  Dorf  au  ihre  häusliche  \'^errichtung  (W.  Peters). 
Die  Wakinibu  und  die  ^Ya^yanlwezi  am  Ujiji-See  in  Zentral-Afrika 
hatten  nach  Sprl,(;  nnd  iiurton  elieufalls  die  Sitte,  daü,  wenn  daselbst  eine  Frau 

bemei'kt.  daß  ihre  Niederkunft  naht,  sie  ihre  Hütte 
verläßt  und  sich  in  die  üschungeln  zurückzieht;  nach 
einigen  Stunden  kehrt  sie  zurück,  das  Neugeborene  in 
einem  Sacke  auf  dem  I?ücken  ti-agend.  Näheres  über 
diese  Völker  und  ihre  Nachbarn  gab  dann  HildehniniU 
an,  der  freilich  hier  zumeist  weibliche  Hilfe  erwähnt. 
Fdhln  berichtet  von  der  Niederkunft  deiSchuli- 
Negerinnen: 

„Ein  Holzklotz  wird  iininittclbar  vor  einen  linuinstnmm 
gestellt:  aof  diesi^n  mit  tiras  bolegteu  und  Fell  iiberdecktrn 
U'  ä  Fuß  hohen  Klolz  setzt  sich  (iie  Frau,  mwa  2  Fuß  vod 
cl^Mii  Klotz  und  el)i.'ns<i\voit  voiieiaunder  entfernt  sind  zwei 
Stnngen  in  die  Erde  getiieben,  von  wek-hiMi  jede  in  der  Höh« 
von  1'/»  Füll  von  der  Knie  eulfend  eine  Sprosse  hnt,  auf  welchft 
beiilerseits  die  l'Vau  ihre  Fiiüe  storamt,  wührcud  sie  sich  mit 
den  lliinden  nn  den  Sliingen  i'estbiilt,  Nucbdeui  sie  einiDAl 
PIntx  genonunen  bat,  gibt  sie  ihn  fast  nie  auf,  bis  das  Kind  uia 
Licht  gekoinmeii  ist"  (Abb.  499). 

Von  den  Arabern  gibt  (VAnv'u.r  an: 

„On  a  soin  des  Princesses,  qiinnd  clles  nccouchent.  11  u'y  a  poiut  chez  Hles  «le  s»ge- 
fenimea  en  litre:  tonti's  le»  femnies  savent  ce  raetier.  Los  femmcs  du  coinmun  n'ont  pninl 
besoin  dn  secour»  de  personne  pour  cela.  (^uolijues  niomouta  aprfes  qu'elles  sont  delivrees, 
elle.s  tieanent  le  aombril  de  renfimt,  enujient  ve  qn'il  y  a  de  trop,  et  npr^'s  vont  se  \si\^t  uvec 
leiir  eufftnt  ä  la  foutaino  ou  rivifere  U  plus  proehuiue." 

Von  den  Beduinen  in  Süd- Tunesien  sagt  neuerdings  Narheshuher: 

„Bei  den  Beduinen  spielt  sich,  wie  ich  selbst  gesehen  habe,  das  <ieburt«ereigni»  noch 
viel  einfiicher  ab  {als  bei  der  St«dt-Araberin  van  Sfax).  Die  Frau  hockt  sieh  irgendwo  nieder, 
gebärt,  reinigt  sich  und  ihr  Kind  obertlärhiich  und  kehrt  wieder  zum  Duür  zurück.  AIiui 
merkt  ihr  kaum  an,  daß  sie  ihre  ,,schwore  Stunde''  überstanden  hat.  Sie  aimmt  nuch  iDobt 
ihre  schweren  Arbetton  gleich  wieder  auf." 

Aber  nicht  nur  in  fremden  Weltteilen,  sondern  auch  in  Kuropa  treffen 
wir  Völker  an,  welche  ihre  Weiber  allein  und  ohne  Hilfe  gebäieji  lassen.  So 
berichtet  Struiis^  ein  Lied  der  Bulgaren,  uvlcbes  ftilgeiiderniaßen  be^ginni: 


Abbildung  ti». 

Si'huli-Negoriu,  iiieJer- 

koinmend.     (Kac\\  Ftlkiu.) 


„Hat  die  junge  ^fomirial 

Kinder,  weiblich,  neun  geboren, 

Ist  nun  schwanger  mit  dem  sehnten. 

Und  es  kiun  heruu  die  Zeit  such, 
Daß  die  Frau  gel>iiri''n  sollte. 
Au  der  Hund  nimmt  sie  ihr  Mägdlein 
Todorn,  du»  nllerjüngsle; 

Die  t'«w/c»r  IJora  d'Istria  berichtet   von   deu  Frauen  in  Montenegro: 
Sie    bleiben    nicht   einmal   in    ihrer   armseligen    Hütte,    nm    ihre   Niederkunft 


Iti  den  griinea  Wald  'äie  gehen, 
Luter'm  Ahonibaum  sie  sitzen,  — 
Dort  gebar  ilie  Momirica. 
L'nd  das  zehnte  war  kein  Blädchcn 
Ja,  das  zehnte  war  ein  Knabe: 
Wickelt  es  in  weiße  Wiudela, 
Windet  es  in  Seidoub&uder." 
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abzuwarten;  sie  gebären  mitten  auf  dem  Felde  oder  in  den  Wäldel-u  ohne 
irgend  eine  Hilfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  fallen  zu  lassen; 
sobald  sie  sich  ein  wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  Kind  in  ihre  Schürze 
ond  waschen  es  im  nächsten  Bache. 


256.  Das  Gebären  im  Freien  mit  Hilfe  anderer. 

Aber  nicht  immer  wird  eine  solche  Entbindung  im  Walde  ohne  jede  Bei- 
hilfe vorgenommen,  sondern  bei  manchen  Völkerschaften,  welche  den  Wald  als 
Geburtsplatz  erwählen,  wird  die  Schwangere  von  einer  oder  mehreren  helfenden 
Freundinnen  dorthin  begleitet.  So  bleiben  z.  B.  die  Frauen  der  Niam-Niam 
in  Zentral-Afrika,  wenn  die  Niederkunft  naht, 
nicht  im  Hause  ihres  Gatten,  sondern  sie 
begeben  sich  in  den  benachbarten  Wald,  um 
hier  unter  dem  Beistande  ihrer  Gefährtinnen 
zu  gebären  (Äiitifiori). 

Von  dem  Bongo- Distrikt  erfahren 
wir  durch  Felkin: 

„daß  hier  eine  Stange  zwischen  zwei  Bäumen 
auf  deren  Äste  horizontal  gelegt  wird,  so  daß  die 
stehende  Frau  sie  oben  mit  ihren  Händen  wie  ein 
Reck  erfassen  kann  (Abb.  430).  In  den  Wehenpausen 
geht  sie  in  langsamer  Bewegung  auf  und  nieder, 
sobald  aber  die  Wehe  auftritt,  ergreift  sie  jedesmal 
die  Stange,  setzt  die  Füße  auseinander  und  drängt 
nach  unten.  Die  helfende  Person  kauert  vor  ihr,  um 
zu  verhüten,  daß  das  Kind  zur  Erde  fällt.  Jene 
zwischen  die  Bäume  gelegte  Stange  ist  permanent 
und  für  jeden  vorkommenden  Geburtsfall  bereit.  So- 
bald die  Geburt  beendet  ist,  baden  Mutter  und  Kind;  ein  Freundestrupp  begleitet  sie  singend 
und  schreiend  in  das  Wasser;  die  Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuges 
tankenden  Frau  getragen  und  soweit  als  möglich  in  den  Fluß  geworfen.*' 

Über  die  Indianer  in  Acadien  (damals  Provinz  Neu-Frankreichs)  sagt 
Diennlls: 

„Wenn  das  Weib  die  Geburtswehen  empfindet  und  ihrer  Niederkunft  nahe  zu  seiu 
glaubt,  so  geht  sie  aus  der  Hätte  und  begibt  sich  nebst  einer  Wilden,  die  ihr  beistehen  soll, 
auf  eine  gewisse  Weite  in  den  Wald,  wo  die  Sache  bald  geschehen  ist." 

Nach  Engelniann  „stiehlt  sich  bei  denSioux,  Comanchen,  Tonkawas,  Nez-Perces, 
Apachen,  Cheyennes  und  noch  mehreren  anderen  Indiunerstämmen  das  Weib  hinweg 
in  den  Wald,  um  dort  niederzukomraeu.  Allein  oder  begleitet  von  einer  Verwandten  oder 
befreundeten  Frau  verläBt  das  Weib  das  Dorf,  sobald  es  bemerkt,  daß  die  Entbindung  naht; 
sie  aucht  einen  einsamen  Platz  und  bevorzugt  einen  solchen  in  der  Nähe  fließenden  Wassers, 
w^o  die  junge  Mutter  sich  selbst  und  das  Kind  baden  kann,  um  dann,  wenn  alles  vorüber  ist, 
gereinigt  wieder  in  das  Dorf  zurückzukehren." 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  Australiens  halten  ihre  Niederkunft  an 
einem  vom  Lager  abgesonderten  Platze  im  Busche,  wohin  ihnen  nur  Frauen 
folgen  dürfen.    Auch  Macgill  sagt: 

„In  Neu-flolland  kommt  die  eingeborene  Frau  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nieder 
unter  Beihilfe  eines  ihr  bekannten  Weibes." 


Abbildung  480. 
egerin,  niede) 
(Nach  Felkin.) 


Bongo-Negerin,  niederkommend. 

(Na  ■    ■ 


257.  Die  Oebnrtsüberraschung  im  Freien. 

Von  anderer  Bedeutung  ist  natürlicherweise  die  Niederkunft  im  Freien, 
wenn  die  Schwangere  mitten  in  ihrer  Arbeitstätigkeit  unter  freiem  Himmel  von 
den  Geburtswehen  überrascht  wird.   Die  Häufigkeit  jedoch,  mit  welcher  sich  die 
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Frauen  maucher  Völker  von  der  Niederkunft  überiaschen  lassen,  hängt  offenbar 
mit  der  ganzen  Lebensweise  des  Volkes  und  mit  der  kulturellen  Stellung  des 
Weibes  innerhalb  desselben  zusammen. 

Schon  von  einer  Frau  der  alten  Ligurer  berichtete  Straho:  Sie  ging  bei 
ihrer  Feldarbeit  nur  etwas  auf  die  Seite,  um  zu  gebären;  dann  nahm  sie  alsbald 
wieder  ihre  Arbeit  auf,  um  nicht  den  Lohn  zu  verlieren.  De  Charhvoix  sagt 
von  den  Indianern  Amerikas: 

„Ce  n'est  jamats  dans  leurs  propres  cabanes,  que  les  femmes  fuiit  leurs  couches;  pluaienrs 
sont  Burprises  et  accouchent  en  travuillant  ou  en  voyage "  Potherius  aügt:  „Les  sauvagessea 
sont  d'un  temperamcnt  si  robuste,  que  si  pur  hasard  elles  se  trouvent  obligees  de  faire  leur 
couche  dans  le  transport  de  leurs  cabanes,  elles  se  reposent  une  heure  ou  deux  et  enveloppent 
l'enfant  dans  une  peau  de  castor  et  continuent  leur  voyagc."  Allein  hier  werden  die  Indianer 
zu  sehr  generalisiert,  denn  wie  namentlich  Engehnann  gezeigt  hat,  sind  die  Sitten  bei  den 
einzelnen  Stämmen  sehr  verschieden. 

Wir  könnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Völkerschaften 
berichten.  Aus  allem  geht  hervor,  daß  es  vorzugsweise  wandernde  Völker 
sind,  deren  Weiber  eben  nicht  imstande  und  deshalb  auch  kaum  gewohnt  sind, 
einen  besonderen  Platz  aufzusuchen,  denn  jeder  scheint  ihnen  schließlich  gleich 
geeignet  zum  Gebären  zu  sein.  Unter  den  in  Asien  nomadisierenden  seien 
beispielsweise  die  Ostjaken  angeführt;  Müller  sagt: 

„Den  Ostjakenfraucn,  welche  die  Geburt  sehr  wenig  ästimieren,  begegnet  es  oft,  dafi  sie 
im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen;  wenn  nun  keine  .Jurte  in  der  Nähe  und  die 
Bequemlichkeit  für  die  Gebärerin  keineswegs  zu  finden,  so  verrichtet  sie  das  Ihrige  im  Gehen, 
verscharrt  das  Kind  im  Schnee,  damit  es  hart  wird  usw." 

Die  Frauen  der  Araber,  sagt  d'Avrieux,  „accouchent  partout  oü  elles 
se  trouvent,  k  la  campagne,  comme  ä  la  maisou".  Die  Kurdinnen  gebären 
nach  Wagner  oft  im  freien  Felde.  Die  Beduinen-Weiber  gebären,  wie  Layard 
bezeugt,  oft  während  des  Marsches,  oder  wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die 
Herden  tränken. 

Die  Weiber  der  in  Europa  umherschweifenden  Zigeuner  kommen 
gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  nieder  (Grelhnann),  und  auch  ein  Lied  der 
Siebenbürger  Zigeuner,  welches  v,  WUslocki-  übersetzt  hat,  gibt  für  die  Tatsache 
einen  Beleg: 

„Als  die  Mutter  mich  geboren. 
Hat  sich  niemand  um  mich  geschoren; 
In  dem  («rase  bin  ich  gelegen,     ^ 
Und  getauft  hat  mich  der  Kegen.'' 

Auch  von  den  Basken  sagt  Cordier: 

„Hei  ihnru  hat  schon  mehr  als  ein  Neugeborenes  seinen  ersten  Lebenstag  unter  dem 
Schatten  eines  Baumes  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickte,  während 
die  Mutter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  gegangen  war." 

Angeblich  ertragen  auch  südslawische  Bäuerinnen  die  Niederkunft  mit  großem 
Gleichmut.     Vrcevie  sagt: 

„Es  kam  öfters  vor,  daß  eine  Schwangere,  die  ins  Gebirge  Holz  lesen  fortgegangen,  im 
Walde  von  den  Wehen  überrascht  wurde  und  ohne  Umstände  sich  selbst  Hebammendienste 
leistete  und  das  nackte  Kind  in  ihrem  Schurz  nach  Hause  brachte;  sie  brachte  dasu  noch  eine 
Last  Holz  mit." 

Ähnliche  Fälle  berichteten  Ilic  und  Jttkiö;  doch  Krauß  meint,  daß  dergleichen  doch 
zu  den  Ausnahmen  gehören  möge;  er  glaubt,  daß  Jukiö  die  Bosniakinnen  um  jeden  Preis  zu 
Heldinnen  stempeln  will,  denn  im  allgemeinen  treffe  man  im  südslawischen  Banernhause  sorg- 
fältige Vorbereitungen. 

258.  öffentliche  Entbindungen. 

Während  die  Weiber  der  genannten  Völker  im  allgemeinen  bei  ihren  Ent- 
bindungen ein  wenig  abseits  gehen,  um  sich  den  Blicken  der  Neugierigen  zu 
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entziehen,  finden  wir  bei  manchen  anderen  Stämmen  einen  vollständigen  Mangel 
jeglicher  Schamhaftigkeit.  Eine  Niederkunft  gilt  ihnen  als  ein  Schauspiel, 
welchem  jedermann,  ja  durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kinder,  beiwohnen  dürfen, 
und  für  gewöhnlich  findet  dieselbe  sogar  auf  offener  Straße  statt.  Wenn  neuer- 
dings Winckel  bemüht  ist,  die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  als  mehr 
zufällige  „Gassengeburten"  zu  deuten  und  ihnen  die  Bedeutung  eines  allgemein 
üblichen  Gebrauches  abzusprechen,  so  geht  er  hierin  zweifellos  zu  weit. 

Vor  aller  Welt  kommt  unter  anderen  die  Kamtschadalin  nieder. 
Wenigstens  berichtet  der  Naturforscher  Steller,  dem  wir  so  viele  gute  Beob- 
achtungen verdanken,  daß  in  Kamtschatka  zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewöhnlich 
auf  den  Knieen  liegend  in  Gegenwart  aller  Leute  aus  dem  Dorfe  ohne  Unter- 
schied des  Standes  und  Geschlechts  gebar. 

Nach  Nicholas  gebären  die  Neu-Seeländerinnen  sogar  ganz  im  Freien, 
vor  einer  Vei-sammlung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen 
einzigen  Schrei  auszustoßen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenblick,  wo 
das  Kind  zur  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit  und  schreien,  wenn  sie  es  sehen, 
Tane!  Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab  und  nimmt  ihre 
gewöhnliche  Tätigkeit  wieder  auf,  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre.  Diese 
Darstellung  stimmt  nicht  mit  der  von  Tuke,  ndudx  welcher  die  Maori-Frauen 
einsam  und  ganz  allein  im  Busch  niederkommen  sollen. 

Ein  öffentlicher  Akt,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist,  soll  die 
Niederkunft  auf  den  Sandwichs-Inseln  sein. 

Von  der  Minkopie-Frau  auf  den  Andamahen-Inseln  wird  ebenfalls 
das  Fehlen  jeglicher  Zurückhaltung  berichtet  (de  Rienzi), 

Wijngaarden  wohnte  der  Entbindung  einer  Häuptlingsfrau  der  Karau- 
Bataks  in  dem  Gebiete  von  Deli  auf  Sumatra  bei.  Sowie  die  Wehen  ihren 
Anfang  nahmen,  wurde  die  Kreißende  aus  dem  Hause  auf  den  dasselbe  um- 
gebenden unbedeckten  Umgang  (Toerei  genannt)  herausgebracht  und  auf  zwei 
Planken  gelagert.  Bei  ihren  lauten  Schmerzensäußerungen  machte  ihr  eine 
andere  Frau  Vorwürfe:  sie  solle  sich  schämen,  sie  benähme  sich  ja,  als  ob  sie 
geschlagen  würde. 

Von  den  Aaru-Inseln  berichtet  von  Rosenherg: 

„Wenn  eine  Frau  auf  dem  Punkt  steht,  nicderzukoiumen,  werden  Freunde  und  Verwandte 
zusammengerufen,  um  bei  der  Oeburt  des  Kindes  gegenwärtig  zu  sein.  Die  Gäste  machen 
während  der  Wehen,  wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  mißhandelt  wird,  unter  dem 
Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  höllischen  Lärm  durch  Geschrei  und  Schlagen 
auf  Gongs  und  Tiifas  (kleine  Trommeln).  Ist  das  Kind  eine  Tochter,  so  entsteht  große  Freude, 
weil,  wenn  sich  dieselbe  später  verheiratet,  die  Eltern  einen  Brautpreis  empfangen,  von  dem 
auch  alle  diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend,  einen  gewissen  Anteil  bekommen.  Man 
feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet  und  eine  ungeheure  Menge  Arac  getrunken 
wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste 
begeben  sich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach  Hause,  und  der  armen  Mutter  wird  öfters  noch 
vorgeworfen,  daß  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt." 

In  Niederländisch-Indien  sehen  häufig  auch  die  Kinder  bei  Geburten 
zu  (van  der  Burg).  Auch  auf  den  Keei-Inseln  hat  während  der  Entbindung 
jedermann  zu  der  Hütte  Zutritt. 

Bei  dem  Eintritt  der  Wehen  und  bei  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben 
oft  die  eigenen  und  selbst  fremde  größere  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der 
Mutter  unter  den  Munda-Kolhs  in  Chota  Nagpore  (Indien)  in  einem 
Zimmer,  bis  das  Kind  geboren  ist;  doch  scheint,  wie  Jellinghaus  hinzusetzt, 
„diese  uns  roh  erscheinende  Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einfluß  auf  die 
Sitten  der  Kinder  auszuüben". 

Rohere  Stämme  Süd-Indiens  gestatten  aber  nur  weiblichen  Verwandten 
und  Bekannten,  um  die  Kreißende  zu  sein. 
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In    ilpin    Hraliiinneniinif   Walkeschwar    unweit    Bombay    sah    HnrrJcfil^ 
wie  eiiip  Kntbiiuluiiji;  unter   erscliwerendm    Umstünden   mit   den   .sondeHtarston 
InstMimeiiteii  auf  offener  8traüe  ausgeführt  wui-de;  ein  Hindu-Koiislaliler  oder 
,.l^olice-Man"  hielt  dabei  die  versammelten  Zuschauer  in  Ordnung  und  erklärte 
Hawlccl  jLrefnllifr  die  Bedeutung  des  Aktes. 

Über  die  Guinea-Neger  berichtete  I*tirchas  im  Jahi-e  leäri: 
„Weiiu   ihr«  Nicderkutift  beginut,   bo   istehen  Männer,   Frttucu,  MäüchDu.  Jünglingi«  uud 
Kinder  um  sie  her.  vor  derer  aller  Augen  sie  in  schamlosester  Weise  das  Kind  zur  Welt  bringL" 

In  Zentral- Afrika  fand  Felkhi  bei  mehreren  Negerstänimen  (1879)  viele 
Zuschauer  bei  der  Nieilerkunft.  aber  Kinder  waren  dabei  nicht  geduldet. 

Bei  den  Stämmeu  der  AN'üste  Algeriens  wird  die  Frau,  wenn  sie  von 
rJeburtsweheD  ergriffen  wird,  sogleich  auf  die  Straße  gebettet,  denn  die  Sitte 
duldet  nicht,  dalj  die  (it'burt  im  Hause  vor  sieh  geht;  höchstwahrscheinlich 
gilt  die  Gebärende  für  um-ein  und  iijuß  deslialb  auf  offener  StralJe  niederkommen, 
wo  sie  von  einer  in  stiUe  Sohaulust  verstnikenen  V'olksnieuge  umringt  wird; 
f.  M'dtzan  wohnte  einer  solchen  Kutbinilung  auf  offener  Straße  des  kleinen 
Oasendorfes  El  Kantarah  bei. 

.\uch  in  Amerika  treffen  wir  ähnliches,  denn  die  Caripanas-lndianerin 
am  Madeira  in  Brasilien  gebiert  angesichts  der  Staramesgenossen  (KeUer- 
Lvuzingcr). 

Valium  wurde  zu  einem  Umpqua- Häuptling  gerufen.  Er  fand  die  Patientin  in  einer 
Hätte  liegend,  die  roh  hergest$t11t  war  aus  Stäben  und  Reisigholz;  der  Rmuu  WHr  bis  zur 
Erstickung  mit  Weibern  uud  3länuero  erfüllt;  er  selbst  konnte  wegen  des  schlechten  üt-ruchs, 
den  die  schwitzenden  Körper  ousströmten.  verbunden  mit  dem  Rauchen,  kaum  länger  aU 
wenige  Augenblicke  in  der  Hütte  verweilen.  Die  Versunimelten  schrieen  in  der  wildesten  Art; 
man  klagte  über  das  Unglück  der  Leidenden.  Nicht  viel  besser  ging  es  früher  bei  den  halb- 
zivilisierten  Ei<iwohncrn  Mexikos  bei  Monterey  zu;  allein  in  diesen  Fällen,  wo  die  ÜffentÜchkeit 
erlaubt  war,  sind  sonst  in  der  Regel  die  Männer  ausgeBchloasen  (Ejigelmann). 


259.  Die  Mederkuurt  im  Wohitliuuse. 

Verbleibt  die  Schwangere,  um  ihre  Entbindung  abzuwarten,  in  dem  Wohn- 
hause, so  begegnen  wir  verschiedenartigen  (iebriiuchen,  wie  in  demselben  die 
\\'i)c]ienstube  liergestellt  wii'd.  Kill  zutreffendes  Bild  der  Iviiumlichkeilen,  in 
welchen  die  Frauen  der  altklassischen  Völker,  die  Griechen  und  Römer, 
ihie  Fnthiuduno:  abwarteten,  vermag  man  nicht  zu  entwerfen.  Denn  jedenfalls 
war  die  *  h-tliehkeit  und  ihre  Ausstattung  eine  ganz  andere  zu  den  Zeiten,  da 
diese  Völker  sich  noch  in  den  frühen  Stadien  ihrer  Kulturentwicklung  befanden, 
als  dann,  wo  sie  ^chou  ihre  Blütezeit  gewonnen,  oder  wo  sie  von  <lieser  wieder 
herabgestiegen  waren.  Auch  wird  gewili,  wie  bei  allen  Kulturvölkern,  der 
Anblick  eines  Geburtszimmers  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung 
ein  wechselnder  gewesen  sein.  Die  alten  Autoren  sprechen  in  der  Kegel  nur 
von  den  besseren  Ständen.  Griechinnen,  die  zu  diesen  gehörten,  gebaren  in 
ihren  Gemächern,  im  Gynaikeiuti.  das  ihuen  als  Aufenthaltsort  zugewiesen  war. 
Die  Römerin  verfügte  sich  in  ein  eigenes  Gemach,  wo  kostbare  Decken  aus- 
gebreitet waren;  sie  wusch  sich  und  umwand  ihr  Haupt  mit  einer  Binde,  legte 
die  Sandalen  ab  und  legte  sich,  mit  dem  Pallium  bedeckt^  auf  das  zu  ihrer 
Niederkunft  bestimmte  Lager  nieder.  Sorannf:,  der  ein  Buch  über  Geburtshilfe 
schrieb,  gibt  die  diätetischen  Vorbereitungen  an,  mit  welchen  man  den  Raum 
ausstatten  muüte,  wenn  er  allen  Anford<'rnngen  in  gesun<lheitlicher  Hinsicht 
entsprechen  sollte:  „Die  Gebärende  muß  im  Winter  in  einem  geräumigen  Zimmer 
mit  gesunder  Luft  sich  aufhalten-,  in  dem  Zimmer  müssen  die  verschiedenen 
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[msUen,  als  Öl,  Abkochung  von  Forimm  graecurn,  Hüssiges  Wachs,  warmes 
Wasser,  weiche  Schwiliiime,  Baumwolle,  Biudeu,  Kopfk.is.seu,  Kiechiuittel,  ein 
Gebiirstuhl  und  zwei  Betten  bereit  stehen/' 

Es  läßt  sich  (lenken,  daß  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Land- 
bewohnern im  römischen  Gebiet**  in  dem  Gebärziinmer  keinesweg:s  nur  annähenid 
die  Kleichen  VorkehrungtMi  y:«'trotTeu  waren. 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Kiurichtunf,'en  des  Zinnneis,  in  welchem  die 
PVdU  niederknmnit.  in  unseren  heimischen  Landen  bei  vornehmeren  Städterinnen 
oder  aadi  nur  bei  den  Hürg:ersfraueu  in  keiner  Weise  mit  denjenigen  bei  liauers- 
fraoeu,  namentlich  in  bestinmit^n  Gegenden,  vergleichen.  Unter  den  höheren 
Klassen  fand  Plofi  im  Wochenzimmer  zu  TiOudon  einen  Komfort,  zu  Paris 
einen  Luxus,  wie  bei  uns  kaum  in  {iirstlicbeu  Familien.  In  deutschen  Bürger- 
häusern wird  meist  das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergerichtet. 
Dagegen  zeigen,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Räume,  in  welchen  die  Kreißende 
nnd  Wik-.hnerin  kleiuer  Bauern  ganz  gewohnheitsniäßig  verharrt,  den  vollständigen 
MHUgel  an  beciuemen  Einiichtungen  imd  gesundheitlichen  Verhältnissen.  Aus 
der  bayerischen  Oberpfalz  berichtet  Brcuner-Schäffrr  folgende,  gewiß  auch 
in  anderen  Gauen  viukonimende  Tatsache: 

„In  ileD  tnciäton  Fullon  birgt  das  tiuiienihaus  uur  eine  Stube;  darin  weilen  Mioner 
und  Weiber,  Kneehti-  und  Slügde,  Kinder  und  Nachbarn.  Unter  dem  kolossalen  Okonofoieüfen, 
der  Tag  und  Nnoht  gleiche  Hitze,  sei  es  Souinier  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  für  Menschen 
und  Vieh  jahraus,  jahrein  gekocht  wird,  nuter  diesem  stattlichen  Gebäude,  das  keiner  Bauern- 
stabe fehlt,  scbnatteru  l.iänse,  krähen  üüliner,  g;rtinzen  Schweine;  hier  wird  das  Futter  des 
lündviohs  abgebrüht,  dort  Kartoffeln  für  die  Schweine  gestoüen,  ein  immer  offener  Wasser- 
luifen,  der  sogenannte  Höllhnfen,  entwickelt  fortwälirend  qualmenden  Wasserdunst,  wälirend 
«tu  dem  Itohrp  der  Geruch  verbrannten  .Sehnuilvses,  lirutender  Kurtoffeln  un<l  tausinil  andere 
(Jasiu-t«n  das  Zimmer  dnrcliKiehen.     In  solcher  Stnffft|jp  erblickt  das  Kiud  das  Licht   lior  Welt!" 

Das  hier  entworfene  Bild  zeigt,  daß  offenbar  bei  inancheii  unkultivierten 
Vrdkem  die  Frauen  in  passenderen  nnd  bes.seren  Lokalitäten  gebären,  als  bei 
vielen  unserer  Baueru. 

Bei  dem  großstädtischen  Proletariat e  ist  es  nicht,  selten,  daß  die  ganze 
Familit!  nur  eine  khnne  Küche  als  gemeinsiimen  Wohn-  und  Schlafraum  benutzt, 
wiUu-end  das  i-inzige  Ziumicr  der  W'njinimg  nii  eine  Aiizulil  unverheirateter 
junger  Leute,  sogenannter  Schlafbuischen  lArlieiirr  oder  auch  Soldaten),  ver- 
mietet ist.    In  dieser  Küche  kommen  dann  natürlich  auch  die  Kinder  zur  Welt. 

Wo  bei  etwas  besseren  Familien  der  Armen  nur  eine  Stube  als  gemein- 
samer Familienaufenthaltsort  zur  Verfiigniig  steht,  da  wtMß  man  sich  bisweilen 
211  helfen,  indetn  man  das  Bett,  die  Lager.stätte  der  <iel)a!'enden,  in  eine  Art 
von  Himmelbett  umwandelt.  So  verfäliH  man  beispielsweise  in  Istrieu:  dort 
gellt  die  slawische  Frau,  wenn  sie  ihre  Kulbindung  herankommen  fühlt,  in  die 
Kirche  zum  Gebet,  danach  begii^t  sie  sich  nai'h  Hause,  wo  ihr  Hett  ringsherum 
mit  Bettüchern  und  r)ecken  verhangen  ist.  Denn  da  die  Häuser,  außer  denen 
sehr  wohlhabender  Familien,  meist  nur  ein  großes  Zimmer  enthalten,  so  stehen 
darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  aneinander  und  sind  weder  durch  Vor- 
lige  noch  tJardiuen  voneinander  abgetrennt;  der  ilann  tritt  in  diesem  Falle 
SCill  langer  der  Wöchnerin  ab  (r.  Itemshing-Dürvnfjsft'M). 

Auch  bei  den  .Slowaken  finden  sich  nach  Hein  ganz  bestimmte  Vorhänge 
für  dtts  Geburts-  und  Wochenbett.  Sie  haben  einen  durchlaufenden  Streifen, 
welcher  mit  reicher  Stickerei  verziert  ist.  Als  Motiv  für  diese  letztere  erscheinen 
an.sschließlich  große  stilisierte  Pfauen. 

Aus  Bosnien  berichtet  Gluck: 

„In  manchen  (iegenden  des  Okkupationsgebietes  haben  die  liUucrinnen  die  <4i>wohnheil.. 
gMcb  nachdttm  sie  die  ersten  Wehen  rcrspürea,  sich  in  einen  Winkel  des  Hauses  zu  verkriccbeu 
and  *x%i  dann  wieder  zum  Vorschein  xu  kommen,  wenn  sie  entbunden  sind  und  das  Kiud  selbst 
•b(f«n«b«li  haben." 
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In  Ungarn  geht  die  Entbindung  nicht  im  Bette  vor  sich,  sondern  mitten 
im  Zimmer  auf  der  Erde  über  etwas  mit  einem  Leintuch  zugedecktem  Stroh, 
„weil  auch  Christus  auf  Stroh  geboren  ward"  (v.  Csaplovics). 

V.  Wlisloeki^  beschreibt  ausführlich  die  feierliche  Aufstellung  und  Aus- 
rüstung des  Bettes,  in  welchem  die  Magyarin  ihre  Wochen  abhält.  Es  ist 
das  Boldogasszony-Bett,  das  Liebfrauenbett,  von  welchem  wir  später  noch 
sprechen  werden.    Er  sagt  dann  aber: 

„Die  Mutter  bringt  das  Kind  nicht  in  diesem  Bette  zur  Welt  und  'wird  erst  nach 
überstandener  Geburt  in  das  Boldogasszony-Bett  gelegt.  Die  Frau  gebärt  mit  dem  Gesicht 
gegen  das  Fenster  und  mit  den  Füßen  gegen  die  Stube,  nicht  gegen  die  Tür  gekehrt,  während 
die  Toten  so  aufgebahrt  werden,  daß  die  Füße  der  Tür  zugekehrt  sind,  denn  man  glaubt,  daß 
mit  dem  Toten  auch  der  Tod  aus  dem  Hause  weiche." 

Die  Lappländer  weisen  der  Frau  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte 
an,  auf  dem  sie  niederkommt  und  den  während  ihres  Wochenbettes  niemand 
betreten  darf;  er  ist  links  vom  Eingange  gelegen. 

Die  Gurier  im  Kaukasus  bringen  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne 
Dielen,  dessen  Fußboden  mit  Heu  bestreut  wird. 

Zu  ebener  Erde  kommen  auch  die  Weiber  der  Parsis  in  Bombay  nieder, 
wie  der  Parsi  Dosahhoy  Fremjee  berichtet. 

Auf  der  Insel  Serang  gebären  die  Frauen  in  einem  abgesonderten 
Räume  des  Hauses;  auf  den  Watubela-Inseln  wird  der  gewöhnliche  Schlaf- 
raum als  Geburtsstätte  benutzt.  Die  Aaru-Insulaner  bereiten  der  Frau  für 
die  Entbindung  einen  abgeschlossenen  Raum  im  Hause,  den  sie  durch  umgestellte 
Matten  herrichten  (RiedeU). 

Auch  bei  den  Atjehern  findet  die  Niederkunft  im  Wohnbaase  statt 
Die  Kreißende  wird  auf  den  Fußboden  gelegt,  über  den  sie  Bambuslatten 
gebreitet  haben.  Auf  diesen  muß  sie  während  der  ganzen  Dauer  der  Entbindung 
liegen  bleiben,  solange  dieselbe  auch  währen  mag.  Durch  die  Spalten  in  dem 
Fußboden  kann  gleich  das  Fruchtwasser  nach  unten  abfließen,  und  hier  wird 
es  unter  dem  Pfahlbau  in  einer  holzartigen  Blattscheide  des  Aren-Baumes,  in 
die  man  etwas  Salz  und  Asche  getan  hat,  aufgefangen.  Dieses  Gefäß  wird 
dann,  wenn  das  Fruchtwasser  und  das  Blut  hineingeflossen  sind,  sehr  sorgfältig 
mit  den  großen,  rauhen  Blättern  einer  Pandanusart  bedeckt  (Jacobs*). 

Viele  Indianer  benutzen  als  Lager  für  die  Niederkunft  nichts  als  den 
bloßen  Erdboden,  höchstens  wird  ein  BüfEelfell  oder  ein  altes  Tuch  über  den 
Estrich  ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  Gras  oder  Unkraut;  jedenfalls  stellen 
sie,  wie  es  eben  kommt,  ein  weiches  und  angenehmes  Lager  auf  dem  Boden 
her.  Eine  sehr  gewöhnliche  Methode  ist  es,  die  Gebärende  auf  eine  Schicht 
von  Erde  zu  legen,  die  mit  einem  BüfEelfell  bedeckt  ist.  Die  Rees,  die  Gros- 
Ventres  und  die  Mandans  legen  ein  breites  Stück  Fell  auf  den  Boden,  über 
welches  eine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet  wurde,  und 
über  diese  wird  dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt,  auf  dem  die  Patientin 
kniet  (Engelmann). 

Gebiert  die  Xosa-Kaffer-Frau  im  Hause,  „so  hockt  sie  splitternackt 
auf  einem  Haufen  loser  Erde,  damit  nicht  ihre  Kleider  oder  der-  Fußboden 
ihres  Hauses  durch  einen  Blutstropfen  verunreinigt  werden"  (Kropf). 

Ähnlich  wie  das  oben  von  den  Guriern  berichtet  wurde,  sollen  auch 
die  Chinesinnen  auf  dem  Fußboden  eines  Zimmers  ohne  Dielen  auf  unter- 
geschüttetem  Heu  gebären.  Letzteres  trifft  jedoch  ohne  Zweifel  nicht  für  alle 
Fälle  zu,  denn  wii-  werden  später  noch  eine  chinesische  Zeichnung  kennen 
lernen,  aus  welcher  unzweifelhaft  hervorgeht,  daß  die  Chinesinnen  auch  auf 
einem  fußbankartigen  Stuhle  sitzend  niederkommen;  auch  sagte  eine  früher  bei- 
gebrachte Angabe,  daß  die  Entbindung  in  einer  Wanne  stattfände  (M.  Bartels), 
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Die  Chinesin  in  Peking  kommt  (nach  einer  Mitteilung  von  Qrube)  in 
dem  Schlafzimmer  und  zwar  in  dem  Ofenbette  nieder.  Sie  nimmt  darin 
eine  hockende  Stellung  ein,  wobei  sie  den  Rücken  gegen  die  Wand  anstützt 
Um  den  Unterköi-per  dabei  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr 
unter  jeden  Fuß  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhöht.  Unter 
die  Genitalien  wird  ein  Becken  geschoben,  um  die  abfließenden  Unsauberkeiten 
und  die  Nachgeburt  aufzufangen. 

Die  Geburt  muß,  wie  Stenz  berichtet  (in  Süd-Schantung),  immer  im  eigenen 
Hause  geschehen,  darf  auch  z.  B.  nicht  im  Hause  der  Eltern  der  Frau  geschehen. 
Ist  demnach  die  Niederkunft  unerwartet  schnell  und  wohnt  die  Frau  bei  ihrer 
Mutter,  so  wird  sie  sofort,  auch  in  letzter  Stunde  noch,  nach  ihrem  Hause 
gefahren.  Sollte  aber  trotzdem  eine  Frau  in  einem  fiemden  Hause  gebären, 
so  bringt  das  dieser  Familie  Unglück.  Um  dieses  zu  hintertreiben,  muß  der 
Mann  der  Gebärenden  die  Tenne  der  Familie  umpflügen,  das  Bett  muß  aufs 
sorgfältigste  gereinigt  und  beim  Abschied  muß  der  Kochtopf  der  Familie  bis 
an  den  Rand  mit  Weizen  gefüllt  werden. 

Über  den  Gebärraum  der  Japanerin  berichtete  das  alte  Buch  „Schorei 
Hikki".    Dort  heiJßt  es  nach  Mitfords  Übersetzung: 

„Die  Möblierung  des  Zimmers  der  Wöchnerin  ist  wie  folgt:  Zwei  Zuber,  um  Unter- 
rücke hineinzulegen;  zwei  Zuber  für  die  Nachgeburt;  ein  niedriger  Armstuhl  ohne  Beine  für 
die  Mutter,  um  sich  darauf  zu  stützen;  ein  Schemel,  der  von  der  Geburtshelferin,  welche  die 
Lenden  der  zu  entbindenden  Frau  umfaßt,  um  sie  zu  unterstützen,  gebraucht  wird,  und  den 
nachher  die  Hebamme  beim  Waschen  des  Kindes  benutzt;  mehrere  Kissen  von  verschiedener 
Konu  und  Größe,  damit  die  Wöchnerin  ihren  Kopf  nach  Gefallen  stützen  kann.  Vierund- 
zwanzig Kinderkleider,  zwölf  von  Seide  und  zwölf  von  Baumwolle,  müssen  bereit  gehalten 
werden.  Die  Säume  dieser  Kleider  müssen  safrangelb  gefärbt  sein.  Es  muß  auch  eine  Schürze 
für  die  Hebamme  vorhanden  sein,  damit  diese  das  Kind,  wenn  es  von  hohem  Range  ist,  beim 
Waschen  nicht  gleich  auf  ihre  eigenen  Knieo  legt.  Diese  Schürze  sollte  von  einem  baum- 
wollenen Schleiertuche  gemacht  sein.  31it  einem  solchen  feinen,  baumwollenen,  nicht  gesäumten 
Schleiertuche  sollte  auch  das  Kind,  wenn  es  aus  dem  warmen  Wasser  genommen  wird, 
abgetrocknet  werden." 

In  Samoa  ist  es  nach  Krämer  Sitte,  daß  die  Frau  spätestens  im  achten 
bis  neunten  Monat  ihrer  Schwangerschaft  in  ihr  Elternhaus  übersiedelt,  um 
dort  ihre  Niederkunft  abzuwarten. 

Auf  den  Gilbert-Inseln  sucht  die  Frau  nach  Pflegeeltern  für  das  zu 
erwartende  Kind,  welche  dieses  adoptieren;  im  Hause  des  Pflegevaters,  des 
Djibüm,  wird  dann  meist  das  Kind  geboren  (Krämer  ^);  oder  im  eigenen  Hause, 
dann  aber  erfolgt  alsbald  Übersiedelung  in  das  Haus  des  Pflegevaters. 

Zu  der  Niederkunft  im  Wolmhause  müssen  wir  es  auch  rechnen,  wenn 
die  Frau  bei  nomadisierenden  Völkern  in  dem  Wohnzelte  niederkommen  darf. 
Hierfür  liefert  Vambery  ein  Zeugnis.  Er  sagt  von  den  mittelasiatischen 
Türken,  worunter  er  vornehmlich  die  Kara-Kirgisen  versteht: 

„Während  der  Geburt  selbst  befindet  sich  die  Frau  zuinei&t  in  halbsitzender  Stellung; 
ja  an  vielen  Orten  wird  die  Gebärende  unter  den  Armen  gefaßt,  und  zwar  unter  dem  Tünlük 
(obere  Öffnung  des  Zeltes)  in  die  Höhe  gehalten." 

Nicht  wenige  Völker  gestatten  den  Frauen  zwar  nicht,  im  Wohnhause 
niederzukommen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das  Freie  hinaus,  sondern 
sie  errichten  ihnen  eine  besondere  Hütte  oder  ein  Zelt,  in  welchem  die  Ent- 
bindung vor  sich  geht.  Wir  werden  dieselben  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
kennen  lernen. 
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Wir  müssen  es  als  eine  besondere  und  ausschließliche  Eigentümlichkeit 
russischer  Volksstämme  anerkennen,  daß  sie  ihre  Kreißenden  weder  im  Wohn- 
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haiise,  noch  auch  in  einer  eigrens  für  diesen  Zweck,  errichteten  (.iebärhiitte, 
soiuli^rn  jn  der  IJa(]?<tube  nicdt-rkouimen  lassen.  Das  wird  uns  von  den  \Veil>ern 
in  iTrii'Ü-Riililiuid,  von  den  Frauen  der  Letten,  der  Kslen  nnd  derFiimtMi. 
von  den  Weiln-rn  im  wvatkaschen  (Juuvernenient  und  von  den  Wotjäkiiinen 
bericlitet.  Auch  in  Weiß-Riililand  ist  es  Sitte.  Die  Badsluhe  spielt  iUier- 
hanpt  in  di-r  Kultur  iiml  in  di'r  V'olkshy^iene  jener  Stumme  eine  ganz  hervor- 
iaK**iidi»  KiilK'.  Sie  ist  nielit  seilten  ih'iji  ganzen  Dorfe  eieren;  immer  aber  ist 
sie  nicht  «üii  '\\4[  di's  Wohnhauses,  ein  von  diesem  abgetrenntes  Zimmer,   wie 
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Bndsiube  in  ileni  weitlruiwiHcben  Dorfe  KoHlowka  (Gout.  Smolensk).    (V.  Bari*k  phot.) 


man  aus  dem  Namen  „.St übe"  vielleicht  schlieüen  machte,  sondern  sie  ist  eiu 
freistehendes  Häuschen  ohne  Fenster  mit  einem  Ofen,  dessen  Rauili  nicht  durch 
einen  Schornstein,  sondern  durch  kleine  (.Ufnungen  an  den  Wänden  ins  F'reie  tritt. 

Sülclier  Kjid.itul)':'  konnte  M.  linitels  vor  einer  lieihe  von  J.-tlircii  in  dem  weilirnsitinclien 
Dorfe  Koslowku,  wonige  Werst  von  der  Eisenbahnstation  StodotischtHche  itu  Gouvernement 
Smolensk  gelegen,  einen  Jiesuch  abstatten.  ,.Dtt^  ditrchgeheiids  iitni  liluckhiiusern  bestellende 
Dorf  streckt  sieh  uti  dem  einen  Ufer  eines  Sees  hin.  \Veniye  Sehrille  von  dem  ITei"  d«»  See» 
ist  die  lindstube  errichtet,  ntn  niöglieh.'it  miiheloi  das  notwendige  Wasser  berbcischaffe'n  iti 
können.  Sie  ist  ebenlalls  ein  Hluckhaus  mit  quitdr»tiscber  ürnndtlHche  und  mit  einem  siemlich 
tiaeheu    Uiebelducb,    düs    die    Frontseite    des    Uebnades    ungefiihr    um    einen    Uet4>r    liberragt» 
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VBi^^SenriU^vön  der  Frunlaeite  entfernt  ist  aus  dicken  iialken  eine  Art  Schiitzwand 
errichtet.  Abb.  Ml  zeigt  nichts  noch  pinige  dein  See  bonachborte  Iliiuser  von  Ko.slowko. 
In  <lor  Mitte  schon  wir  die  Front  der  Hitdstubc,  vor  der  atia  setiragen  Balken  die  Schul zwand 
errichtnt  ist.  Im  Hintergründe  links  wird  noch  »in  Ende  des  Sees  die  Mühle  des  (»utsberrn 
sichtbar  Der  von  dem  DaoJie  überragte  Teil  vor  der  Budstulie,  der,  obge.<»ehen  von  dieser 
tlberdachnngf,  »ich  vollkommen  im  Freien  befindet,  dient  den  Badenden  im  Sommer  sowohl, 
aU  auch  im  strengen  Winter  als  Auskleitlc-  nnd  Ankleideitiun).  Sie  pflegen  nach  üeschlocbtern 
IfOMndcrt,  aber  meist  zu  mehreren  gleichzeitig  zu  baden,  und  sie  betreten  also  die  Hadstulie 
MfaoB  vollständig  entkleidet. 

Von  der  Kroutst-ilo  her  führt  in  die  Budstube  eine  niedere,  schmale  Tür  hinein,  üuer 
der  sich  in  einiger  Höhe  eine  kleine,  offene,  quadratische  Luke  befindet,  durch  welche  die  im 
übrigen  fensterlose  Budstuhr-  ihr  Licht  erhält  und  durch  die  der  iil>crjlässigt>  Dampf  hinaus- 
äcb*-n    kann.      Hei    dem   Betreten    <Iit  Hailsfulie    bemerkt    muri.    daB    gleich    vorne    an.    an    <ler 
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Abbtldnng  i»i. 
Inneren  Aar  in  Fl^  «31  abgebildeten  Badstiibe  in  Koslnwka  (Oouv.  Sinolensk;. 
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roelitcn  Wand,  ein  bcrdarliger  Ufon  errichtet  ist.  Abb.  483  gibt  eine  Skizze  von  dem  Inneren 
dieser  Badslubt*.  An  der  Frontseite  des  Ofens  beßiidet  sich  unuiittelbar  auf  dem  Futtbodea 
*in^  j!i<»m!icli  große,  rundbogigo  Ofl'nung  als  Feuerungsloch.  Der  (Jfen  ist  aus  Ft-ldstciiien  von 
an  [ischenko[irgrfJtle.  welche  durch  Lehm  miteinander  verbunden  sind,  errichtet  worden. 

S<  ichf    bildet    eine    horixontulo  Ebene,    in   welcher   durch   verbindende  Lehnimassen 

tlurliL-  K'-'itijleine  von  Fau-stgrüße  ausgebrcitel  sind.  Die  Feuerung  wird,  wie  schon  gesagt,  in 
dem  Loche  zu  ebener  Erde  cnfzündel.  Dadurch  geraten  die  Steine  allmiililich  in  (»liihhilze. 
bu  «riidlu'h  der  geiumte  Herd  jtu  einetn  hoben  Grade  der  Erbit/uug  gebracht  ist  Dann  wird 
kalte»  Wasser  in  genügender  Menge  auf  die  obere  Fläche  des  Herdes  gegossen,  das  sicli  dnnn 
•ofort  verflucht  igt  und  die  Badstube  mit  gewaltigen  Mengen  von  Dampf  erfüllt. 

Dein  Herde  benachburt,  ebenfalls  an  der  rechten  StubenMand,  ist  in  ungefähr  '/i  3iunnes- 
hohe  Mnt>  brwite  Plaltlonn  von  Bretlertj  errichtet,  zu  welcher  eine  davor  angebrachte  hohe  Stufe 


46 


XXXIX.  Die  Stätte  der  Niederkunft. 


diu  Aufstoigen  criiiögliolit  Aut  dieser  l'Inttfuriii  laatien  tiicli  diejenigen  nieder,  welche  dss 
Dampfbad  nehmen  wollen;  sie  haben  hier  den  Dumpf  aus  erster  Uund. 

Lilngs  der  gegenüber  liegenden  Wand  zieht  sich  eine  Ruhebank  hin,  unf  welcher  die- 
jenigen sich  niederlassen  können,  die  auf  dem  erhöhten  Podium  noch  nicht  gleich  Platz  finden 
sollten,   oder  die   iiich  vor  dem  Verlassen  der  hadstube  noch  ciu  wenig  abzukühlen  wünschen. 

Kine  weitere  Ausstattung  enthält  die  Bn<lstube  nioht,  und  so  bietet  sie  einen  vortrefÜtcheti 
Raum  für  die  Niederkunft  dar,  welehor  viel  geeigneter  ist.  als  das  beengt«  und  unruhige 
Fiimilienzimmer  des  Blockhauses.  Auch  gestattet  der  zum  Glühen  gebrachte  üfen  einen  Kessel 
mit  Wasser  auf  seine  obere  Flüche  zu  stellen  und  so  für  die  Entbundene  und  daa  neugeborene 
Kind  das  notwendige  warme  Wasser  zur  lleinigung  zu  beschafl'cn.  Hierdurch  wird  die-  Vorliebe 
des  russiscJien  Landvolkes  für  die  Badslube  als  Ort  für  die  Niederkunft  wohl  Tcrstäudlich." 

Weiter  oben  wiude  schon  darauf  hingewiesen,  daß  dieser  eigentünilidien 
Sitte  vielleicht  die  Auffassung  von  einer  Unreinheit  der  Gebärenden  zugrunde 
liegen  möchte  (M.  Bartels).  Sonderte  man  sie  in  der  Stunde  der  Entbindung 
in  der  ßadstube  ab,  so  wurde  das  Wohnhaus  rein  und  unbefleckt  erhallen,  und 
nach  erfolgter  Niederkunft  konnte  durch  ein  purifiziereudes  Bad  sogleieli  die 
Unreinheit  von  der  Wöchnerin  genommen  werden.  AJhnis  hat  eine  andere 
Erklärung  für  den  Gebrauch,  der,  wie  wir  aus  seinen  Angaben  ersehen,  bei 
den  Letten  bereits  im  Aussterben  begriffen  ist.     Er  sagt: 

„Kündigt  sich  die  herannahende  Geburt  durch  Vorwehen  an,  so  wird  schleunigst  eine 
üebaramc  geholt.  Man  sorgt  für  WKrme  im  Zimmer,  und  der  Rücken  der  Frau  wird  oll  an 
einen  warmen  Ofen  angelehnt,  damit  diese  Vorwehen  weniger  sie  quälen.  Dieser  Umstiuid,  daß 
Wärme  den  Wocheoschmorz  lindert,  wie  auch  derjenige,  daß  man  die  Geheimnisse  der  tieburt 
nicht  vor  vielen  und  möglicherweise  jungen  Leuten  sich  vollziehen  lassen  wollte,  hat  es  wohl 
bewirkt,  daß  früher  die  Schwangeren  beim  Herannahen  der  Geburt  sich  nach  der  gut  geheizten 
Badstube  begaben,  wo  alle  nötigen  Prozeduren  von  den  Hebammen  leichter  bewerkstelligt 
werden  konnten.  Da  war  Wärme,  da  war  warmes  Badewasser  sogleich  zur  Hand,  da  war  man 
weniger  behindert  durch  störende  Angehörige,  halte  mehr  freien  Raum  zum  Handeln  usw." 

Alle  diese  Reflexionen  sind  ja  gewiß  ganz  richtig  und  zutreffend,  aber  sie 
brauchen  durchaus  niclit  ursprüngliclie,  primäre  zu  sein.  Sehr  wohl  kann  der 
Ghiulte,  daß  die  Gebärende  unrein  sei  und  daß  sie  verunreinigend  nnd  unheil- 
bringend auf  (bis  W'ohnliaits  und  seine  Insas.sen  einwirke,  ihre  Verbannung  in 
die  Badstube  liervorgeinifen  haben,  und  erst  hinterher  können  die  Leute  sich 
klar  gemacht  haben,  daß  sie  für  die  Kreißende  einen  ganz  zweckmäßigen  Platz 
gewählt  hätten,  und  e«  werden  ihnen  dann  sicher  auch  alle  mit  der  Bad.stube 
verltun(!enen  Vorzüge  nach  und  nach  zum  Bewußtsein  gekommen  sein.  Ti-otz- 
<lem  ist  bfi  den  Letten  jetzt  die  Badstube,  wie  wir  durch  .!//>•« ».«  erfahren,  als 
Niederkunt'tsraum  außer  Mode  gekouuiien,  und  er  hält  es  sogar  für  notwendig, 
den  Beweis  dafür  anzutreten,  daß  man  früher  für  diesen  Zweck  die  Badstube 
auch  wirklich  aufgesucht  habe.  Er  führt  als  Beleg  dafür  folgende  Stelle  aus 
einem  alten  Volksliede  an: 

„In  die  Budstube  eintretend,  warf  ich  mciueti  goldencu  Ring  hin:  uimui  Luitnin  <Iw 
goldene  Opfer!  nimm  nicht  meifie  Seele!" 

Die  Bäuerinnen  in  Finnland  halten  aber  nach  Iinvun  ihre  Niederkunft 
und  ihr  Wochenbett  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  einen»  Stroliiager  in  der 
Badstnbe  ab.  Er  gibt  die  Übersetzung  eine«  \'erse8  aus  einem  sogenannten 
Schaukell  iede: 

„Nicht  gedacht  und  nicht  gedeutet, 
Nicht  gemeint  hat's  so  die  Mutter. 
Auf  dem  Bette  in  der  Bachitub, 
Ais  sie  auf  dem  Stroh  sich  streckte. 
Auf  dem  Knff  in  Kindesnöte«  " 

Die  Badstube  als  Stätte  der  Niederkiuift  wird  aurh  iu  der  fiunib(  bef 
Kulewala  mehrmals  erwähnt.    Die  durch  den  Genuß  einer  Preißelbeere  schwanger 
gewordene  Jungfi'au  Marjatta  bat  schon  lange  angefangen: 
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„ohne  Schnür'  zu  gehen, 
Ohne  Gürtel  sich  zu  kleiden, 
In  die  Badestub'  zu  gehen, 
In  der  Finsternis  zu  weilen." 

Vergeblich  bittet  sie  die  Mutter  und  den  Vater: 

„Gib  mir  eine  warme  Stelle, 
Eine  Stätte,  die  erwärmet, 
I^  dos  Mädchen  sich  dort  rein'ge. 
Dort  das  Weib  die  Wehen  trage." 

Auch  im  Dorfe  wird  sie,  als  eine  außerehelich  Geschwängerte,  mit  den 
Worten  abgewiesen: 

„Unbesetzt  sind  nicht  die  Bäder, 
Nicht  die  Stube  bei  dem  Schilfbach!" 

und  die  Arme  muß  dann  im  Tannenwalde  niederkommen. 

Eine  andere  Schwangere  sucht  im  Nordlande  Pohjohla  Hilfe  und  wird 
hier  heimlich  in  die  Badstube  gebracht: 

„Kam  die  schwarze  Tochter  Tuonia,  Zu  dem  Bade  in  die  Hütte, 

Sie,  die  garst'ge  Jungfrau  Monas,  Ohne  daß  das  Dorf  es  hörte, 

Hin  zur  Stube  von  Pohjohla,  Es  ein  Wort  vernehmen  konnte, 

Za  der  Badstub'  Sariolas,  Reizte  heimlich  ihre  Badstub', 

Ihre  Kinder  za  gebären,  Sorgt  für  alles  voller  Eile, 

Ihre  Frucht  dort  zu  erlangen.  Schmiert  mit  Bier  der  Badstnb'  Türen, 

liOuhi,  sie  des  Nordlauds  Wirtin,  Netzt  mit  Dünnbier  ihre  Riegel, 

Nordlands  Alte,  arm  an  Zäimen,  Daß  die  Tür  nicht  heulen  möchte. 

Fährt  sie  heimlich  nach  der  Badstub',  Nicht  die  Riegel  laut  ertönen"  (Schiefner  *). 

Sie  steht  dann  auch  der  Gebärenden  bei,  es  beschränkt  sich  jedoch  ihre 
Hilfe  im  wesentlichen  darauf,  daß  sie  durch  Beschwörungen  die  Entbindung 
befördert. 
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• 
Die  Sitte,  der  Kreißenden  für  die  Niederkunft  ein  eigenes,  von  dem  Wohn- 
platze abgesondertes  Heim  zu  schaffen,  ist  eine  sehr  alte  und  weit  verbreitete. 
Bei  den  alten  Indern  begaben  sich  die  Frauen  aus  den  Kasten  des  Brahma, 
Kshastrya,  Vaisya  und  Sudra  in  das  Entbindungshaus  (Puerperarum  domus), 
woselbst  unter  dem  Beistande  von  vier  mutigen  Frauen  unter  vielen  Zeremonien 
die  Entbindung  erfolgte. 

In  dieses  Haus  mußte  sich  schon  die  Schwangere  begeben,  und  es  wurde  dazu  ein 
„glücklicher  Mondtag"  gewählt.  Bier  befand  sie  sich,  nach  Susrutas  Angabe,  im  „Geburts- 
zimmer der  Brahmanen",  das  aus  Aegle  marmelos,  Ficus  indica.  Diospyros  glutinosa  und 
Semicarpus  konstruiert  war.  Das  Bett  war.  aus  Kamelhaaren  gewebt,  die  Ritzen  des  Hauses 
waren  verstrichen.  Gut  unterrichtete  Dienerinnen  (Hebammen?)  harrten  ihrer.  Die  Türen  des 
Geburt^mraers  mußten  nach  Morgen  oder  Mittag  gelogen  sein.  Dasselbe  war  acht  Ellen  laug 
and  vier  Ellen  breit,  von  Wächtern  umgeben.  Brahmanen  führten  die  Aufsicht  über  das  ganze 
hygienische  Verhalten  und  die  Beobachtung  der  diätetischen  Vorschriften.  Hier  verweilte  die 
Wöchnerin  noch  einen  halben  Monat  lang  nach  der  Ankunft  des  Kindes. 

Auch  jetzt  noch  führt  man  die  gebärende  Hindu -Frau  in  eine  Gebärhütte, 
doch  wird  sie  hier  nach  Smith  von  ungeschickten  Weibern  durch  Hitze  und 
Rauch  gepeinigt.  Diese  Absonderung  der  Kreißenden  besteht  auch  bei  den 
Todas  in  Indien:  Wenn  bei  ihnen  die  Entbindung  naht,  so  führt  der  Mann 
seine  Frau  in  eine  kleine  Hütte,  die  im  Walde  erbaut  ist,  und  bringt  ihr  dorthin 
täglich  ihre  Nahrung.  Dort  lebt  sie  in  völliger  Zurückgezogenheit  und  unter- 
hält nur  mit  einigen  Freundinnen  Verkehr,  welche  ihr  bei  der  Geburt  des  Kindes 
Beistand    leisten.     Desgleichen    enthält   jedes    Dorf    der    Badagas,    die    im 
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Nilgiri-Gebirge  in  Indien  wohnen,  eine  besondere,  Hütte,  in  der  die  WOclineriii 
nach  der  Geburt  des  Kindes  2—3  Tage  zu  verweilen  hat;  während  dieser  Zeit 
wird  sie  von  Fr<anen  Jiedient  und  morgens  und  abends  gewjisclieu  (Jagor). 
Ähnlich  tiridet  hei  den  Kndei-s,  eiiu^iii  Volke  in  den  Anamiilly-Hertren.  die 
Ni»'iiei-kunlt  in  einer  besontieren.  für  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hilfe 
verwandter  und  befreundetur  Weiber  istatt  (Jagor),  Auch  bei  den  Hill  Arrians 
in  Travancnre  wird  für  die  Hochschwangere  eine  kleine  Hütte  in  geringer 

Entfernung  vom  Hanse  errichtet.  In  dieser  muß 
sie.  ilnr  Niedlerkunft  abmachen  und  lü  Tage  darin 
ven\'eileii. 

Auf  einem  als  „Lebensrad"'  bezeichiieieii 
Fi-esko-Geniälde  eines  Tenjpels  in  Sikhini  be- 
findet sich  auch  die  Darstellung  einer  indischen 
Uebärh litte  {.\bb.  4:i3).  Von  der  Insassin  ist 
aber  nichts  /u  seilen.  Wir  werden  die  Art  ihrer 
Niedeikunfl  später  noch  kennen  lernen. 

„In  Nord -Mala bar  wird  die  Frau  nach 
einem  Srhuppen  in  einiger  Entfeinung  vom  Hause 
gel)racht  und  doj-f  28  Tage  ohne  jeden  Beistand 
gelassen.  Sog^ar  ihre  Arzneien  wirft  maü  ilir 
von  weitem  zu,  und,  abgesehen  davon,  daß  man 
ihr  einen  Krug  mit  warmem  Wasser  um  die 
Zeit  ihrer  nuitmaUlichen  Kntbindung  bringt,  tut 
niun  nichts  für  .sie"  (Schmidt"). 

Der  Ort,  an  dem  die  A  n  n  a  m  i  t  i  n  In 
Cochiiichina  niederkommt,  ist  verschieden  je 
nach  der  suzialcn  Stellung  der  Gebäri-iule}!;  im  Hause  jedoch  kann  sie  dies 
unter  keinen  rmstaiideu  bewerkstelligen. 

Muitdit-re  saii,  wie  unglückliciic  Müdclieii,  sobuld  ihre  Stunde  gekuunnen  war,  niitltfb 
auf  der  Straße,  gk'icbsaiii  coraiii  publico  lagen,  tadem  ihnen  mittels  fünf  durchlöcherter 
Matten  und  uchl  ifanibiis-Stiiben  ein  Schutzdach  bereitet  worden  war.  So  mußten  sie  2  bis 
8  Tage  liegen  bleiben,  wobei  sie  sich  an  einem  Feuer  wurmten,  das  ihnon  mitleidige  Nachbum 
augezündift  hatten  und  unter  den  10 — 12  Latten  unterhielten,  die  den  l.In(rläcklichen  als  Laijer- 
atütteu  dienten.  Den  Frauen  der  Handwerker  und  Dionslleute  gewährt  man  gpwnhnlioh 
einen  kleinen  Schuiutzwinkel,  den  iubii  je  noch  Umstünden  ein  wenig  gereinigt  hat.  Wohl- 
hubende Leute  errichten  für  dieson  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe  der  eiifentjichen  Wohnung, 
ein  kleines  liatabiiähiiuschiii,  das  nur  eine  Tür  und  ein  winziges  FensttT  liat.  Auf  vier  I'fählon 
bereitet  man  lii'-r  di-r  Frau  ein  Ijager  von  Bambuslattcn,  und  damit  ist  alles  geschehen.  Nach 
einem  Monat,  wühreud  dessen  die  Frau  in  dieser  Hütte  verweilt,  wird  diese  niedergerissen  und 
oft  verbrannt.     Das  letztere  ist  nnzwiifelhaft  eine  recht  gute  hygienische  Maßregel. 

Die  Alfurenfrau  auf  Serang  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Entbindung 
erwartet,  im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Regel  dicht  bei  tließendem 
Wasser,  einen  juasseudeu  Ort  aus,  wo  die  Niederkunft  vor  sich  gehen  kann.  J)oi1 
wird  ein  sogenannter  paparissan,  d.  i.  eine  kleine,  aus  Stocken  und  Blattern 
verfertigte  Hütte,  oder  besser  ge.sagt,  ein  Schutzdach  hergestellt,  das  vor  Hegen 
selifltzen  kann.  Ein  altes  Weib  bleibt  bei  ihr  und  verrichtet  den  Hebanmien- 
dienst  (Kapitän  Schuhe).  Nach  anderem  Berichte  baut  der  Ehemann  bisweilen 
seiner  Frau  eine  besondere  Niederkunftsslätte,  welche  sie  nicht  vor  dem  dritten 
Tage  verläßt;  viele  Fratien  machen  aber  Ihre  Entbindung  im  ^^'ohnhause  ab. 
Bei  den  auf  derselben  Insel  wohnenden  Pataslwa-maselo  ist  das  letztere 
jedoch  streng  verpönt.  Diese  benutzen  dle.selbe  Hütte,  in  welche  die  Men- 
struierenden sich  zurückziehen  müssen,  auch  als  allgemeines  Gebärhaus.  Hier 
mü.ssen  die  Frauen  ebenfalls  noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  ausharren 
und  dürfen  erst  in  ihre  Wohnung  zurückkehren,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben. 
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In  den  verschiedensten  Gegenden  von  Neu-Guinea  (in  Andai,  Dorei, 
der  Kaimani-Bucht  usw.)  wird  die  Entbindung  und  das  Wochenbett  ebenfalls 
in  einer  eigens  für  diesen  Zweck  im  Gesträuche  aufgeschlagenen  kleinen  Hütte 
abgemacht. 

Aber  von  Hasselt^  sagt  von  den  Papuas  in  der  Doreh-Bai,  daß  man 
für  die  Entbindung  und  das  Wochenbett  eine  Kammer  neben  dem  Hause 
herrichtet. 

Auf  der  Insel  Nauru  gab  es  früher  besondere  Entbindungshäuser  in  der 
Nähe  der  Wohnhäuser  (Ä,  Brandeis). 

Ebenso  kommen  nach  Moerenhout  die  Weiber  auf  Tahiti  in  einem 
besonderen  Häuschen  nieder.  Das  gleiche  gilt  teilweise  auch  von  den  Austra- 
lierinnen.   Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitt  darauf   zurückkommen. 

Auf  Neu-Seeland  herrscht  unter  den  Eingeborenen  eine  ähnliche  Ab- 
sonderang  der  Gebärenden. 

Dort  wird  schon  während  der  Schwangerschaft  die  arme  Frau  für  Tabu  erklärt;  sie  wird 
deswegen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Personen  abgeschnitten  und  unter  ein  einfaches, 
aus  Zweigen  und  Blättern  bestehendes  Obdach  verwiesen,  das  kaum  gegen  Regen,  Wind  und 
Sonnenhitze  schützt.  Doch  wird  sie  Je  nach  ihrem  Hange  von  einer  oder  mehreren  Frauen, 
welche,  wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Art  Quarantäne  dauert  und  welchen 
Förmlichkeiten  die  Frau  sich  dabei  unterziehen  muß,  um  wieder  frei  in  der  Gesellschaft  auf- 
tret«n  zu  können,  ist  unbekannt.  Die  Ausschließung  dauert  noch  mehrere  Tage  nach  der  Geburt 
fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  das  neugeborene  Kind  aller  Ungunst  der  Witterung  preisgegeben. 
Erst  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf  sie  die  Hütte  verlassen  (de  Rienzi).  Nach  anderer 
Nachricht  (Novara)  befindet  sich  die  Hütte,  welche  für  die  gebärende  Maori-Frau  gebaut  wird, 
nicht  weit  von  der  Wohnung  der  Familie  und  wird  für  heilig  gehalten. 

Die  Sandwichs-Insulaner  bauen  in  der  Nähe  der  Wohnung  eine  kleine 
Gebärhütte,  welche  Tabu,  d.  h.  unbetretbar,  unnahbar  ist. 

In  dieser  kommt  die  Frau,  von  einem  Stück  Zeug  aus  der  Kinde  eines  Maulbeerbaumes 
bedeckt  und  auf  einem  kleinen  Stück  Zeug  auf  der  Erde  liegend,  nieder;  und  der  Mann,  welcher 
sich  in  der  Nähe  der  Entbindungshütte  aufhält,  tritt  hinein,  sobald  er  von  der  Geburt  des 
Kindes  benachrichtigt  w^ird,  um  selbst  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden. 

Für  die  Frauen  auf  der  Insel  Yap  (Karolinen)  wird,  wie  v.  Miklucho- 
Maclay  berichtet,  eine  besondere  Wochenbetthütte  aufgeführt,  in  welcher  die 
Weiber  nach  der  Niederkunft  für  die  ganze  Dauer  ihrer  Unreinheit  verbleiben 
müssen. 

Bei  den  Pschawen  im  Kaukasus  wird  die  Frau  beim  Herannahen 
der  Niederkunft  aus  der  Hütte  gejagt,  und  sie  begibt  sich  in  eine  weit 
abseits  vom  Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie  ganz  allein  und  aller  Hilfe  bar  ist 
(Fürst  Eristow). 

„Bei  den  Chewsuren  verläßt  die  Schwangere,  sobald  die  Zeit  der  Geburt  gekommen 
ist.  das  Dorf  und  begibt  sich  in  eine  elende,  mit  Langstroh  dürftig  bedeckte  Hütte,  welche 
am  entlegenen  Abhänge  in  1  bis  2  Kilom.  £ntfernaug  vom  Dorfe  durch  andere  Weiber  her- 
gerichtet warde;  oft  tragen  drei  aneinander  gestützte  Stämmchen  nur  die  seitliche  Stroh- 
bedeckung. Diese  Gebärhütten  heißen  „Satschechi".  Die  Mutter  muß  hier  eigentlich  ohne 
jede  Hilfe  niederkommen,  doch  gestatten  einige  Chewsuren  jetzt  die  Hilfe  irgend  eines  anderen 
Weibes;  ja  es  kommt  vor,  daß  neuerdings  ein  eigener  Winkel  im  Hause  des  Dorfes  zur  Nieder- 
kunft hergerichtet  wird.  Derselbe  ist  aber  so  klein,  daß  er  nur  die  Mutter  aufnehmen  kann. 
Nach  den  altüblichen  Gebräuchen  darf  selbst  der  Mann  seiner  Frau  nicht  helfen  und  auch 
nicht  in  ihre  Nähe  kommen.  Man  stelle  sich  eine  solche  Geburt  vor,  wenn  in  nahe  7000  Fuß 
Meereshöhe  die  Gebirge  in  tiefe  Schneedecken  gehüllt  sind  und  die  Kälte  nicht  selten  nachts 
den  20.  Grad  erreicht.  Auf  dem  Strohbündel  liegt  dann  in  dunkler  Nacht  die  verlassene  Frau 
ohne  irgend  welche  Hilfe"  (Badde). 

Auch  die  Nordasiaten  haben  besondere  Gebärzelte.  Das  „unreine  Zelt", 
in  welchem  bei.  den  Samojeden  die  Frau  niederkommen  muß,  heißt  Samajma 
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oder  Mtifliko.  Stfiit  Im  deti  Ostjaken  eine  Niederkunft  bevor,  so  zieht  die 
Frau  in  eine  besou(i»Me  .luvte  und  lebt  liier,  bis  fünf  M'oehen  mich  der  CJebiirt 
des  Kindes  verstriciien  sind  (AU'xaitdrr).  hie  Giliaken,  welche  am  unteren 
Amur  und  im  nördlichen  Sachalin  wohnen,  verweisen  die  Schwangere  schon  vor 
ihrer  Entl»induiig  in  eine  Hütte  von  litrkenriude.     Denicker  berichtet; 

„Chfz  le.H  Ghilinks  la  ffintne  enoeinJo  est  Mitoiiree  de  tous  le«  soios  possibles,  mais 
UDO  dizftiiie  de  joiirs  avtiiit  la  purtuntiüu  pröaumee.  on  la  trunsporte  de  la  tuaisou  ditDs  une 
cabaue  en  öcorce  do  boulcnu  oü  l'on  entretiont  un  fcu  leper.  Cet  »sage  est  strictement  observe, 
mciuc  pendnnt  les  temps  les  plus  froids.  Su  sifj^niücnlion  n'est  p&s  bien  clnire;  il  uc  semble 
pas  cependnnt  iudiquer  iiu'on  considfere  la  fpmmc  en  coucho  commc  quelque  ohose  d'impar, 
car  upr^s  la  parttirition  un  ne  la  Boumet  &  atirune  pratique  puritiante.  l'endant  toiit  son  aejour 
dana  la  cabaite.  In  feititne  n'cst  soignee  qne  par  les  peraonnos  de  sun  soxe,  qiii  rasatstenl  pen- 
dant  raccnucheineiit  et  baig^neat  le  nouTeaii-no  duiis  lo  nietuc  cabaiie  soiivent  par  un  froid  de 
qiiarante  degrös  contigrndeü  uu-dessus  de  zero." 

Auf  der  japanischen  Insel  Hachijö  trafen  Satow  und  Dickens  ebenfalls 
die  Sitte  der  Uehärh litten  an,  die  nach  Aston  im  alten  Japan  ganz  allgemein 
gewesen  ist.  Die  Ciebärhütte  hieß  .,ubu-ya*',  d.  h.  „(Geburtshaus".  Auch  in  der 
jajtanischen  .Mytliolugie  wird  eine  (lebärbütte  erwähnt,  welche  der  Gott  Tojo- 
taitiit-bimi'  am  Meeresstrande  für  seine  (jattin  errichtete,  und  deren  Stätte  man 
nurli  m  kennen  glaubt.  Als  Bedachung  wurden  in  diesem  Falle  Kormoranfedern 
benutzt.  Die  Feder  dieses  Vogels  wirkt  erleichternd  auf  die  Niederkunft.  F'ür 
gewülinlich  deckte  man  die  (lebärhütten  mit  Riedgras,  wie  man  aus  einer 
anderen,  ebeiifalls  von  Floronz^  zitierten  Stelle  zu  ersehen  vennag.  • 

t-Jleiclien  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Süd-Amerika.  Barrerr  (\lb\) 
erzählt:  ,,"\\  enn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guyana  merken,  daß  sie  bald 
niederkommen,  so  verstecken  sie  sich  in  einem  kleineu  Walde  oder  in  einer 
kleinen  Hütte."  Von  den  Oanipas-  oder  Antis- Indianern  in  Fern  am 
.\niazonenstrome  t-rfabttMi  wir,  daÜ  deren  Weiber  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft 
ihre  \\<>h]iung  verlassen  nml  sich  in  eine  kleine,  in  der  Nahe  belegene  Hütte 
begeben,  wo  sie  allein  ohne  alle  Hilfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  Tina)  :ui  der  Mosquitoküste  in  Mittel-Amerika, 
ein  gutartiges,  doch  sfhr  niedrig  stehendes  Indianervolk,  leben  nicht  in  Dörfern, 
sondern  zerstreut,  und  es  bilden  nui-  zwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine 
Hütte  wird  meist  von  drei  odei-  vier  Familien  bewohnt,  deren  jede  in  einer 
der  Ecken  ihr  Feuer  für  sich  hat,  an  welclifm  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht 
und  um  welches  sie  sich  platidernd  schart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden 
nnvollständigen  Tnlletle.  Geburten  kommen  jetzt  nur  iinßerst  selten  vor,  trotzdem 
wird  die  Frau  noch  immer  genötigt,  bei  dem  Wutritt  der  Wehen  eine  Hütte  in 
Waldesabgelegenheit  zu  beziehen,  wo  sie  von  sich  einander  abwechselnden 
Frauen  mit  Nahrung  versehen  und  gepdegt  wird  (Wickham). 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  sind  die  Gebräuche  verschieden. 
Die  Weiber  der  rjiippeways  und  Winnebagos  z.  B.  kommen  im  Winter  in 
einem  besonderen  Zelte  in  iler  Nähe  der  Familienhütte  nieder,  während  st<'  bni 
milderer  Witterung  zu  diesem  Zwecke  den  Wald  aufsuchen. 

Einige  Sioux-Stämme,  die  ßlackfeet  und  die  Uncpapas.  pflegen  eine 
nur  für  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  Hütte  zu  etTichten-,  dasselbe 
findet  bei  den  Klamaths.  den  Utes  und  anderen  st^tt.  Die  Comancheo 
bauen  in  einer  kleinen  Entfernung  von  der  Niederlassung  und  in  der  Nähe  des 
Familienzeltes  der  Schwangeren  für  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer  Entbindung 
einen  besonderen  Zutlnchtsrauin  (l'ig.  434J. 

„Derselbe  ist  auü  Kei.sho1z  oder  Busch  hergestellt,  sechs  oder  sieben  KaB  hoch,  mit 
Stecken  im  festen  Bodeu  versehen;  er  hui  die  Form  eines  etwa  acht  Piitt  im  Durchmesser 
haltenden  nicht  geschlossenen  Kreises,  wobei  der  Kingang  an  gestaltet  ist,  dnü  einea  der  beiden 
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Ead«a  iliT  Wsud  elwas  über  das  acdere  Ende  übergreift.  In  einiger  fintfernnng  vom  EJTigange 
b«t  man  drei  PHUile  ans  dünuen  Bäitmrhen  aurgcrichtet,  r.ehn  Schritt  voneiniindcr  entfernt  »m\ 
Tier  KuB  buch.  Inoerbulb  dos  Oebärramiies  siud  zwei  rcclitwinklige  Ansböblungen  im  Hoden 
■osg:egrkben,  sebn  bis  acbtzchn  Zoll  in  der  Weite,  und  ein  Pfalil  stobt  atn  Ende  einer  joden 
dieser  N'ertieruugen.  In  die  eine  derselben  bat  man  einen  beiUcn  Sloin  gelegt,  in  die  andere 
ein  wenig  lose  Erde,  zur  Aufnabme  des  Stuhls  und  Urins.  Der  äbrißo  FuObodrn  ist  mit  Kräntern 
bestreut.  Dies  ist  ihre  Methode,  einen  Oebärraum  anzufertigen,  wenn  sie  in  ihrem  Lager  üiud ; 
to  eia?r  Jahreszeit,  wo  Reisig  und  Laub  ihnen  fehlen,  füllen  sie  die  Lücken  mit  Klcidungs> 
■tfickcn  BUS  oder  bedecken  dieselben  mit  Häuten.  Aber  auf  dem  Marsche  sui*hen  sie  nur  einen 
nalürlicbeo  Schutz  für  die  Frau  unter  einem  in  der  Nähe  bedndliohcn  Baume." 

Die  Inditiner  iu  der  Uintah-Valley-Agentur  haben  einen  äliiilichen 
Bratich. 

^bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  verläßt  die  Kreißendo  die  H&ttc  ihrer 
JTkmllie  tind  sie  errichtet  flir  sieh  seihst  in  geringer  Entfernung  von  letzterer  ein  kleines 
„witfk-e-up",  in  welchem  sie  während  ihrer  Niederkunft  verbleibt;  ziuTst  reinigt  sie  den  Boden 
nnd  macht  dünn  eine  seichte  Vertiefung,  iu  welcher  ein  Feuer  angezündet  n-ird.    Um  dieses  worden 


Alibildiing  f.U. 

Gcb&rhUtte  der  Comanoheliidian^r.    Kiiie  Comancbe-Indlanerln  kreißend. 
(Nach  l^ngtlmann.) 


Steine  t4<i;.;3urii  (ii-iLtit  und  erhitzt:  auch  ein  Kessel  mit  Wussor  wird  heiß  gemacht,  von  dem 
Hii  hii«iri|$  und  reichlich  trinkt.  Das  „wick-e-up"  wird  so  dicht  als  möglich  berge.ttellt,  um  den 
Einguß  dl'»  Tenipcrnturwechsels  zu  verhüten  und  um  den  Schweiß  zu  boförderii.  Beistand  leisten 
Wpiber  ans  der  Nachbarschaft"'  ( Engelmanu) . 

Ww  Franon  mant'lier  Indiuiii'i-Sliiituiie  Nm  d-Aiiieiikas  lassen  .sicli, 
wie  schon  ö'iiher  anf2:efülirt.  wurde,  iiiclit  seltt^i  bei  dei"  Arbeit  oder  auf  der 
Reise  von  der  Geburt  überraschen:  ,.aux  antres,  des  qn'elles  se  sentent  pr^s 
de  lenr  terme,  ou  dresse  une  petite  hatte  hors  du  viUage  et  elles  y  restent 
quaruiite  JMurs  Mpres  ciu'elles  sont  ac;c<)tich^es;"  diese  Sitte  ündet  aber,  wie 
li'  Charh-rui.f  binzufiigrt,  nur  bei  den  ersten  Entbindungen  statt;  eine  auch  bei 
aadereii  Völkern  vorkommende  Gewolinheit. 

Kommt  anter  den  Indianerstänimen  im  ^N'esten  der  Hudsonsluii,  den 
Ath.ipaskrn.  den  Hundsrippen-  und  Kupfer-Indianern,  ein  Weib  auf 
Reisen  iu  Kindesnüte,  so  wird  ihr  auf  (b'r  Stelle  ein  Zelt  auf^'esehlagen,  und 
man  bißt  sie,  mit  einigen  Leheiisniittelii  veisehen  und  mit  der  Nachrit^ht  über 
die  Absicht  und  den  Gang  der  weiteren  Heise,  daselbst  zurück,  wobei  es  dann 
Ihr  selbst  und  ihrem  Glücke  iiberlassen  wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer 
Horde  gelangen  wird.    Auch  Hcurnr  meldet: 

„Wrnn  unter  den  iu  den  nördlichsten  ttegcnden  Nord* Amerikas  wohnenden  Indianern 
«lo*r  Krau  die  Ütiburi  beginnt,  «o  errichtet  man  für  sie  ein  besonderes  Zelt,  welcheH  von 
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ili'H  übiiyen  so  weit  entfernt  ist,  diiU  luan  daa  Geschrei  der  Kreißendi'u  uiclit  VLTnt'liint'n  kuf 
nur  Frftucii  boaurstchtigen  sie  dabei,  kein  männliuhes  Wesien  darf  in  ihre  Höhe  koniiueu." 

Die  Frau  des  Tlilinkiten  (Xoi'd-Anterika)  erwartet  ihre  Niederkunft  it 
einer  kleinen  Zweig-  oder  Sclmeeliütte  hinter  dem  Hause  (Krause). 

Ht'i  jdeii  liilqnlii  im  nurdwestlicben  Kanitda  umiJ  die  Frau  für  ihre  ICnt- 
liiiuiunj^  eine  zu  diesem  Zw»(k  errichtete  kleine  Hütte  aufsucheu.  Sie  wird  dabei 
bey^leitet  von  einer  H«'l)amme  von  Beruf,  und  nach  erfolgter  Niedi^rkunft  muß 
sie  10  TaH:e  lang  in  der  Hütte  verbleiben  (lii'port). 

Unter  d<Mi  (»stliclien  Eskiniu  p'siliieht  die  Kutliindung  beim  ersten  Kinde 
in  dem  gewühnliclien  Iglon  (Hütte),  bei  allen  späteren  mulJ  sie  ein  besonderes, 
zu  ihrem  (Tebranch  gebautes  Jglou  beziehen  (Hallj;  der  Mann  darf  bei  der 
Niederkunft  nicht  zugegen  sein.  Auch  die  in  den  westlieheu  Gegenden  wohnenden 
Eskiino-Fraut'ii  niiissL-n  in  einer  kleinen  Hütte  gef)ären,  in  welche  sie  znsaiiinien 
mit  dem  Aas  irgend  eines  Tieres,  zumeist  eines  Hundes,  eingeschlossen  werden; 
in  dieser  Hütte  bleibt  die  Kreiliende  ganz  allein  und  ohne  Hilfe.  Si/tifh  besuchte 
mehrere  die.ser  Hütten,  welche  eine  Wöchnerin  tnni  ein  Neugebcuenes  enthielten; 
and  in  einer  solchen  Hütte  vun  besonders  kleinen  Dimensionen  fand  er  eine 
Hündin  und  einen  Wurf  junger  Hunde.  IUe  Eskimo-Frau  in  dem  vi»u  Kfut-^rhack 
besu<diten  (icbiete  wird  schon  vier  Wochen  vor  ilirer  Niederkunft  ven  ihrem 
(jatten  tjet rennt  und  in  eine  sepai-ate  Behan.sung  gebracht,  zu  der  nur  Frauen 
Zutritt  liaben. 

Kh  muß  eigentlich  sunderltar  erscheinen,  daß  von  den  vielen  Weisenden, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Erde 
herumgezogen  sind,  kein  einziger  auf  den  Gedanken  verfallen  ist,  von  einem  so 
interessanten  Gegenstande,  wie  die  Gebärhütten  ihn  darstellen,  eine  photo- 
graiihiscbe  Aufnahme  zu  fertigen.  Der  Erste  und  Einzige,  der  dies  getan  hat, 
ist  der  deutsche  Regierungsarzt  Dr.  Fülh-horn,  dem  wir  von  der  Bevölkerung 
um  den  Nya.ssa-See  .so  au.sgezeichnete  Photographien  und  wissenschaftliche 
.Nachrichten  verdanken  (M.  Bartels).  P>  fand  den  Gebrauch,  daß  die  schwangeren 
Weiber  in  abgesundei'ten  Gebärhütten  niederkonunen  niüs.«;en,  auch  in  Ukiuga 
am  Nyassa-See,  und  es  gelang  ihm,  solch  eine  Gebärliiitte  und  die  sie 
bewohnende  Schwangere  neiten  derselben  photographisch  aufzunehmen.  Diese 
Frau  trägt  zurzeit  noch  ein  etwas  älteres  Kind  auf  dem  Kücken. 

Die  Gehurtshütte  war  nach  Fidlehorns^  Angabe  „ein  elendes  spitzes 
(irasltäuschen  von  nur  1,50  m  Durchiuesser  inid  l,7i.»  m  Höhe  und  hatte  im 
Inneren  als  einzige  fciinrichtung  eine  primitive  Lagerstätte".  Mit  freundlicher 
Erlaubnis  des  Herrn  FiiUrhorn  un<l  seines  Verlegeis,  des  HeiTn  Vohseji,  wui'de 
das  interessante  Bild  in  Abb.  435  wiedergegelieu. 

Den  Gebrauch  einer  be.sonderen  Gebärhütte  finden  wir  auch  im  südlichen 
Afrika,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt,  vor.  •  Nach  Lhtmhrrgn-  bestehen  in  jedem 
Kafferndorfe  besondere  Hütleu  für  gebärende  Frauen;  kein  Mann  darf  den 
b'iiiunen  sich  nähern,  und  wenn  eine  PVau  entbunden  wird,  darf  ihr  Mann  drei 
Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  konunen. 

Auch  in  Europa  ist  schon  im  Altertum  dafür  Sorge  getrageik  worden,  daß 
hilflosen  Kreißenden  ein  ruhiges  Asyl  für  die  Niederkunft  bereitet  werde.    Den 
rrsprung   dieser  Gebäranstalteu  haben  wij-   im   alten   Griechenland  zu 
, suchen.    Es  war  in  Epidaurus  am  Saronischen  Meerbusen,  der  H  U  von 

Argolis,  wo  bei  dem  Heiligtum  des  AdU'jjioi:  die  ersten  dieser  Zii    >         iälten 
errichtet  wurden. 

Pausanias  berichtet  hierüber: 

„Quuinquc  Epidaurii  fani  acc-ulue  ««gerüine  fereut.  ^|uod  ol  fcminae  aub  t«clo  nou 
parerr-nt,  et  aegri  aub  dio  aniniam  agerentt  Arilotnun,  dotnu  ucdiilcula  inromniridiiin  rftnoriL 
Fuit  itaqiie  iu  posterum  tit  ad  morieadum  aegris  et  ad  parieaduin  muiieribua  coQsecratu* 
religione  locui." 
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Es  ward  also  als  ein  Akt  der  Religiosität  betrachtet,  daß  man  ebenso  wie 
für  die  Kranken  auch  für  die  Gebärenden,  wenn  sie  (als  unrein)  der  Hilfe 
entbehrten,  Pflegestätten  herstellte. 

Die  Inder  hatten  zu  den  Zeiten  des  Stisruta,  der  wahrscheinlich  erst  nach 
Christi  Geburt  gelebt  hat,  ebenfalls  besondere  Gebäranstalteu,  in  denen  die 
Kreißenden  von  den  Priesterärzten  überwacht  wurden.  Es  wird  später  noch 
davon  die  Rede  sein.  Hiermit  beginnt  also  die  Geschichte  der  Entbindungs- 
institute, welche,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  im  Mittelalter  in  Europa  niemals 
aufhörten  zu  existieren.  Allerdings  haben  sie  erst  in  unserem  Jahrhundert  sich 
einer  allgemeinen  Verbreitung  und  größerer  staatlicher  Unterstützungen  zu  erfreuen. 
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262.  Sind  die  Geburten  leichter  bei  KnltnrTolkern  oder  bei  Naturvölkern? 

Der  Satz  hat  gewiß  seine  volle  Gültigkeit,  daß  die  Geburten  bei  jenen 
Völkern  in  uormalster  Weise  vor  sich  gehen,  bei  welchen  die  Frauen  sich 
durchschnittlich  eines  normalen  Körperbaues  erfreuen,  und  wo  auch  in  der 
Schwangerschaft  allen  pliysiologischen  Forderungen  Rechnung  getragen  wird. 
Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  läßt  sich  allerdings  schon  a  priori  an- 
nehmen, daß  die  sogenannten  Naturvölker,  bei  welchen  die  Weiber  zwar  eine 
harte,  aber  den  Körper  festigende  Lebensweise  führen  und  daher  sich  dabei 
auch  eine  verhältnismäßig  große  ^Ausdauer  erwerben,  nur  selten  Störungen  im 
Geburtsverlauf  erleben.  Und  da'  denn  auch  in  den  meisten  Reisewerken  an- 
gegeben wird,  daß  bei  den  unkultivierten  Völkei-schaften  die  Frauen  leicht 
gebären,  so  wird  man  sich  nicht  verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heißt: 
Bei  rohen  Völkern  kommen  kaum  jemals  Geburtsstörungen  vor,  die  Kultur 
aber  hat  die  zivilisierten  Völker  so  ungünstig  beeinflußt,  daß  ilire  Fi'auen  häufig 
abnoiine  Entbindungen  zu  erleiden  haben. 

Hier  wollen  wir  an  einen  Ausspruch  erinneni,  welchen  bereits  Aristoteles 
getan  hat  Er  sagt  in  seinem  Buche  „von  der  Zeugung  und  Entwicklung 
der  Tiere": 

„Aach  in  bezug  auf  die  Schwangerschaft  zeigen  sich  Verschiedenheiten  zwischen  dem 
Menschen  ond  den  anderen  Tieren.  Bei  diesen  nämlich  befindet  sich  der  Körper  die  meiste 
Zeit  hindurch  im  Zustande  des  Wohlseins,  während  die  meisten  Frauen  zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
leidend  sind.  Zum  Teil  ist  daran  auch  die  Lebensweise  schuld.  Denn  bei  sitzender  Lebens- 
weise häuft  sich  bei  ihnen  zuviel  Äusscheidungsstoff  an:  denn  bei  den  Völkern,  wo  die  Weiber 
riel  arbeiten,  kommen  auch  bei  der  Schwangerschaft  nicht  besondere  Anzeichen  zum  Vorschein, 
und  sowohl  dort,  als  überall,  wo  die  Frauen  zu  arbeiten  pflegen,  gebären  sie  leicht.  Die 
Anstrengung  verzehrt  nämlich  die  AusscheidungsstoSe,  bei  sitzender  Lebensweise  aber  bleiben 
dergleichen  viele  im  Körper  zurück  wegen  Mangels  an  Tätigkeit,  und  weil  in  der  Schwangerschaft 
die  Reinigung  nicht  stattfindet;  und  die  Wehen  bei  der  Geburt  sind  dann  schwer.  Durch  die 
Arbeit  aber  wird  der  Atem  geübt,  so  daß  er  angehalten  werden  kann,  und  darauf  beruht  es, 
ob  das  Gebären  leicht  oder  schwer  ist." 

Auch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  hierüber  namentlich  von  Unzer 
Betrachtungen  angestellt.  Allein  auch  hier  muß  man  vorsichtig  untersuchen,  auf 
welchen  Tatsachen  man  fest  fußen  kann.  Denn  wenn  auch  aus  allen  Berichten 
wohl  zu  schließen  ist,  daß  die  Frauen  der  wenig  zivilisierten  Völker  zumeist 
leicht  gebären,  und  daß  bei  ihnen  verhältnismäßig  selten  Schwergeburten  vor- 
kommen, so  würde  es  doch  falsch  sein,  anzunehmen,  daß  nur  die  Kulturvölker 
infolge  der  verweichlichenden,  nicht  physiologischen  Lebensweise  unter  dem 
Gebärakt  durch  Abnormitäten  zu  leiden  haben.  Außerdem  kann  man  auch 
nicht  allen  Berichten  unbedingtes  Vertrauen  schenken.  H.  Fritsch  sagt  ganz 
richtig: 

„Es  ist  ja  klar,  daß  wenig  mitteilsame  Naturvölker  den  lästigen  Fragen  dadurch  aus- 
weichen werden,  daß  sie  sagen,  es  sei  bei  den  Geburten  keine  Hilfe  nötig.  Eine  ziemliche 
Vertraulichkeit  gehört  sehen  dazu,  um  hier  auf  wahrhafte  Mitteilungen  hoffen  zu  dürfen.    Nun 
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(far  eine  Besichtigung,  Untersucbuai;  wälireud  dieses  Aktes  diiifte  überall  uumöglicb  sein! 
Überlegt  luan  sieh  aber,  weshalb  bei  solchen  Völkern  der  Wahrscheinlichkeit  nach  »ehwere 
Ueburten  nicht  häatig  sind,  so  muß  man  zunächst  bedenken,  daß  sehr  enge,  absolut  y.u  eng« 
Bocken  jedenfalls  soUeo  existieren.  Teils  kommen  die  Kuochenkrankheiten  (Rachitis),  die  «ur 
iJcckenverengung  führen,  gar  nicht  vor,  teils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen  wegen 
jnungeluder  Pflege.  Existiert  aber  trotzdem  ein  verkrüppeltes  Individuum,  so  Ist  nicht  ku 
vergessen,  «laß  die  Frau  vielfach  .Ware'  ist;  eine  scJilechte  Ware  wird  bei  großem  Angebot 
schwerlich  Absatz  finden,  suiual  die  Frau  nicht  am  wenigsten  geheiratet  wird,  um  zu  arbeiten. 
Dann  existierpn  auch  vielfache  Btrichte,  selbst  Messungen  und  W'äguugen,  z.  B.  von  Wernieh. 
die  beweisen,  daß  di*>  Kinder  auffallend  klein  sind,  daß  sie  ,ein  wenig  ausgebildetes  Rintcrhaupf 
haben,  daß  ,der  Kopf  sehr  rund',  die  .Knochen  si-hr  schwach  seiend  Aus  allen  diesen  Gründen 
läßt  sich  annehmen,  daß  schwere  Geburten  zu  den  Seltenheiten  gehören." 

VorziiffsweLse  müssen  wir  uns  natürlich  in  dieser  Frage  auf  die  Bericlite 
von  Ärzten  beziehen,  welche  (Jelej^ienheit  hatten,  vielfacli  den  Enthindungen  von 
Frauen  iiiitider  zivilisiei-ter  VülkHr.siJiaften  lieiznwdhiien  und  auch  die  Lebens- 
gewühiiheiten  dieser  W'eilier  jj-enau  kennen  zu  lernen.  In  dieser  Bezieliung 
scheint  unter  anderem  dasjenige  sein-  wichtig  zn  sein,  was  schon  voi-  längerer 
Zeit  JliUe  Ul)er  seine  Beobachtungen  Itei  Negersklavinnen  in  Surinam  sagte, 
deren  Geburt  «verlaufen  er  jahrelang  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 

„So  wie  überhaupt  in  der  ganzfo  Welt  die  Frauen  der  uotorcn  ungebildeten  Volksklasseiu, 
deren  Körper  von  der  frühesten  .Jugend  an  durch  keine  verkehrten,  beengenden  und  verdrehenden 
Bekleidungen  in  seiner  Entwicklung  gestört  wird,  gewöhnlich  leicht  gebären,  so  ist  dieses  auch 
bei  den  Negerinnen  der  Fall.  Ihre  ganze  Kleidunj,'  ist,  scheint  es,  im  Gegensätze  zu  der  der 
gebildeten  Europäerinneti,  darauf  berechnet,  tler  Entwicklung  des  Körpers  durchaus  nicht»  in 
den  Wog  zu  legen.  Daher  auch  die  Eingeweide,  von  dem  wachsenden  Utenis  zKrückgedrSnpt, 
Platz  finden,  ohne  den  Uterus  zu  sehr  zu  drücken;  letzterer  kann  sich  also  ungestört  erweitern 
and  die  bedingten  Funktionen  zum  Vorteil  der  lliitter  und  des  Kindes  erfüllen.  Dieses  ist 
achon  Grund  genug  für  einen  leichten  tjormaleu  Goburtsakt.  Die  Negerinnen  haben  aber  auch 
noch  von  der  Geburt  den  großen  Vorteil  eines  weiten  Beckens  und  eines  weit  nach  hinten 
ausgebogenen  Kreuz-  und  Steißbeins  erhalten,  wodurch  der  Akt  noch  mehr  erleichtert  wcrdea 
muß.  Es  ist  hier  höchst  selten  nötig,  daß  ein  t»eburtshelfer  bei  dem  Gebaren  einer  Negerin 
behilflich  sein  muß.  Uobamiiien.  deren  geburtshilfliche  Kenntnisse  eben  nicht  groß  sind,  sind 
hiuliinglicli.  Sie  bnuiclien  tiuch  m«ijt  weiter  nichts  zu  tun,  als  die  Nabelschnur  zu  uuterbindcn, 
da  der  Geburlaukl  sehr  schnell   und   leicht  vor  sich  geht." 

Eniieliumtn  eifuhr  von  einem  Ai'zte,  der  acht  Jahre  unter  den  kanadischen 
Indianern,  und  von  einem  anderen,  welcher  vier  Jahre  unter  den  Oregon- 
Indianern  gelebt  hatte,  daü  sie  wälirend  dieser  Zeit  niemals  von  einem  gestörten 
Geburtsverlaufe  oder  gar  von  einem  Todesfall  im  Wochenbett  gehört  hätten. 
Der  letztere  Berichterstatter  hatte  höchstens  die  Sprengung  der  Eihäute  vor- 
zuuelinieii.  Engebnann  sucht  das  günstige  K4'sultat  bei  diesen  Völkern  dadurch 
zu  erklären,  dali  dpr  Bau  und  die  Entwicklung  <les  Muskelsystems  der  Frauen 
kräftig,  und  daß  die  Lage  des  Fetus  bei  der  beständigen  Bewegung  der  Frau 
den  mütterlichen  'iVilen  normal  angepaßt  ist.  Auch  weist  er  auf  den  Umstand 
hin.  dalü  die  Weiber  nur'  in  ilirem  Stamm  oder  in  ihrer  Rjusse  heiraten,  so  daß 
dt^r  Kopf  des  Kinde.s  hinsichtlich  seiner  <.?röße  und  seines  Durchmessers  dem 
mütterlichen  Becken,  das  er  pa.s.sieren  muß,  völlig  entspricht. 

Können  wir  nicht  umhin,  den  Preis  leichtei-  Geburten  den  Naturvölkern 
zuzuerkennen,  so  werden  wir  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  wenn  wir 
uns  einen  Überblick  über  die  einzelnen  Völker  zu  verschatVen  suchen.  Immerhin 
würden  wir  aber  einem  großen  Irrtum  verfallen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  daß 
bei  den  Naturvölkern  schwere  Störungen  des  Geburtsverlaufes  überhaupt  nicht 
vorkämen,  wenn  es  auch  wohl  zweifellos  zu  weit  gegangen  ist,  zu  behaupten, 
daß  dieselben  el»euso  häutig  oder  sogar  noch  häutiger  als  bei  den  Kulturvölkern 
vorkämen.  AUerditigs  muß  man  Tn«c)l"('/ Recht  geben,  wenn  ei'  darauf  aufmerksam 
macht,  daß  allen  Zeitangaben  über  die  Dauer  der  Geburt  nur  ein  sehr  geringer 
positiver  Wert  beigemessen  werden  könne,  weil  sehr  häufig  nicht  die  ganze 
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Dauer  der  Niederkunft,  soiKinrn  oft  nur  diejenige  der  Austreiliungsperiode 
gerechnet  worden  sei.  Imnierliin  kann  aber  eine  relative  Bedeutung  auch  solchen 
Berichten  nicht  abgesprochen  werden. 
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263.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Australien  und  Ozeanien. 

Über  die  fieburtsvorgänge  bei  australischen  Frauen  sammelte  Hooker 
»US  vei'schiedenen  Gegenden  diese.s  Erdteils  Berichte  ein,  die  darin  überein- 
atinimen,  daü  die  Niederkunft  im  allgemeinen  leicht  und  schnell  (liasy  and  quick) 
vor  »ich  geht;  nur  ausnahmsweise  kommt  eine  schwierige  Entbindung  vor,  bis- 
weilen ei-streckt  sie  sich  über  zwei  Tage  f Seranke);  nach  anderen  Aussagen 
variiert  sie  zwischen  \venig»'n  .Stunden  und  fünf  bis  sechs  Tagen  (Parrk);  die 
Dauer  der  Geburt^arbeit  ist  kurz  und  die  Prostration  der  Kräfte  ganz  unbedeutend; 
der  Tod  während  der  Entbindung  tritt  nur  selten  ein  (Williams);  Marston  gibt 
SD,  daß  die  Geburt  1 — a  Tage,  ein  anderer,  daß  sie  '/„ — 3  Stunden  lang  dauert; 
ein  dritter  sagt,  ilaß  alles  in  der  Zeit  von  1—4  Stunden  abgemaclit  i.st  und 
daß  nnr  .selten  eine  ristiimiige  Geburt.sarbeit  vorkommt.  Die  eingel)orene  Frau 
in  der  australischen  Kohniie  Victoria,  sagt  OhfrUindn-,  der  sieh  viele  .Jahre 
dort  aufhielt,  bedarf  nicht  vieler  Vorbereitungen  zu  ihrer  .schweren  Stunde;  sie 
hat  keine  langen  Qualen  und  auch  keine  Ruhe  nach  ihrer  Entbindung.  Am 
unteren  Flinders-River  iu  Nord-Australien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht; 
Todesfälle  aus  diesem  (rrunde  sind  selten  (Palme.r). 

Bei  den  Maori  auf  Neu-Seelaud  dauert  die  Niederkunft  selten  länger 
15  Minuten;  die  Mutter  selbst  wäscht  sowohl  sich  als  das  Kind  mit  frischem 
Tasser  und  geht  nach  einigen  Stunden  wieder  ihren  gewolinten  (Geschäften 
nach  (Xorara). 

„Der  GebiirtsTorgang  bei  lioii  Einj^eborene«  in  Neu-.Seclnnd,*'  sagt  Titke,  „ist  nicht  eine 
0O  schreckliche  Prüfung,  uoch  auch  eiu  so  quiileiidcr  und  gefahrvoller  Vorgang,  wie  bei 
siviltüierten  Nutioneo.  Er  ist  nicht  von  solchen  Schmerzen  begleitet,  uoch  so  sehr  mit  allerlei 
•rhweren  Külgen  für  die  Krau  verknüpft.  Die  Abwesenheit  aller  iSeengungen  der  Zivilisution, 
wie  Schniirbriiste  naw.,  während  der  Schwangerschaft,  die  natärliehc  Lebensweise  und  die 
größere  Weite  des  Heckens  machen  die  Geburtsschmerzen  kürzer  und  weniger  peinvoll." 

Von  den  Melanesiern  haben  wir  Nachrichten  über  die  Bewohner  der 
Fidschi-Inseln;  hier  geschehen  die  Geburten  „leicht"  (WiUiKwi-  und  Calvert), 
und  die  Frauen  sterben  sein-  selten  an  der  Niederkunft  (dv  Rirnri). 

Auch  die  Papuas  an  der  Westküste  von  Neu-Guinea  geljfnen  nach 
Otto  und  Uei/jlcr  leicht,  und  die  Doresen  nach  von  liosi'nfu'iy  aogar  „sehr  leicht". 
Bei  den  Polynesiern  auf  Samoa  erfolgen  nach  (Mi/f  die  tleburten 
rrißtenteils  so  leicht,  daß  man  die  Muttei-  bald  nachher  an  den  Fhiß  gehen 
eht.  um  ihr  Kind  und  sich  selbst  zu  baden:  und  au<*h  nae.h  Wilkcii  ge.scliehen 
auf  dem  Samoa-Archipel  die  Geburten  nicht  nur  ohne  die  ..geringste  Zeremonie", 
sttnderu  auch  „ohne  L'nbe<iuemlichkeit  für  die  Mutter".  Älinli(!lie  Nachiichten 
erhielten  wir  von  den  Sandwichs-Inseln:  Auf  Hawaii  gebären  die  ein- 
eborenen  Franen  ohne  Schmerz,  ausgenommen  in  ganz  besonderen  Fällen;  als 
,e  die  Frauen  der  Missionare  mit  Schmerzen  gebären  sahen,  wunderten  sie  sich 
»er  die.se  Leiden  und  lachten  darüber,  denn  sie  meinten,  daß  das  Schreien  der 
Franen  der  weißeJi  Kasse  nui*  eine  Sitte  oder  ein  (iebiauch  lierselbeii  sei.  Auf 
Nukahiva  soll  nach  Lanipuilor/f  das  Qebui-tsgeschäft  „leicht  und  in  einer 
iben  Stunde  beendigt  sein'*;  d(>ch  kommen  nach  .sehier  Angabe  auch  zuweilen 
wure  Gebuiten  vor,  die  in  widernatürlicher  Lage  des  Kindes  oder  in  Vor- 
en  irgend  eines  Teiles  der  Extiemitäten  bestehen. 

•Anf  mehreren  Inseln  Mikronesiens,  z.B.  in  dem  Karolinen-Archipel, 
konnten  die  Herich tersüitter  und  Reisenden  (z.  B.  ^ferte'ns)  nie  etwas  von  einer 
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unglücklichen  Niederkunft  bei  den  eingeborenen  Weibern  in  Erfulirung  bringen; 
störende  Zufälle  scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Ähnliches  erfährt  man  von  den  malayischen  Bewohnern  der  Inseln  der 
Südsee:  Die  Fraut^n  der  Negritos  (Etas)  auf  den  Philippinen  gebären  leielil 
und  scliiiell;  auch  geht  bei  den  Tinguianen,  einem  Malayenstamnie  der  Philip- 
pinen, fiie  (ipburt  ungemein  leicht  vonstatten  (Schmlenhergj.  Die  Alfuren  auf 
den  Molukken  liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig  belästigend 
für  ihre  Weiber  das  CTeburtsgeschäft  ist.    So  liest  man  unter  anderem: 

„ii^iue  Frau,  die  aileiu  in  einem  Kahne  aus  dem  8chlosso  abgegangen  war,  anj  sich  auf 
die  andere  Seit«  des  Meerbusens  zu  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  davon  mitten  auf  dem 
Wege  von  der  GebiirtBarbeit  überfallen.  Sie  kam  nieder,  und  fuhr  noch  lort  zu  rudern  bis  an 
das  jenseitige  Ufer.  Daselbst  wusch  sie  ihr  Kind  und  kam  noch  an  demselben  Tage  w-ieder 
iü  das  Schloß.  Ein  andermal  taufte  der  Missionar  ein  Kind,  dessen  Mutter  mitten  auf  dem 
Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden.'*  Der  Berichterstatter  setzt  hinzu:  „Man 
darf  nicht  denken,  daß  diese  Weiber  stärker  und  frischer  sind  al.s  andere.  Die  meisten  sind 
vielmehr  klein  und  zart;  sie  haben  aber  diese  Vorteile  der.  tiesihmeidigkeit  ihrer  tiliedmalien 
XU  danken,  welche  durch  die  Wärme  der  Hijnmelsgegend  ansgodohnt  sind"  (Historie). 

Auf  ähnliche  Ansichten  stoßen  wir  allerdings  hier  und  da,  doch  dürfeu 
wir  wohl  schwerlich  der  Wärme  des  Klimas  solchen  Einfluß  zuschreiben. 

Auf  Engano  im  malayischen  Airhipel  geht  das  Gi^bären  fast  immer 
leicht  vonstatten  (v,  lioscnherif).  Die  \\'fil)er  bei  den  Mincopies  auf  den 
Andamanen  leiden  selten  dui<*li  Wehen  während  der  Niederkunft,  in  der  Tat 
sind  bei  ihnen  selten  schwere  Enthindnngcn  bekannt  geworden  (Man). 

Die  Einwohner  von  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sowie  von  Eetar 
kennen  zwai*,  wie  wir  später  sehen  werden,  Mittel,  iini  die  Gebiu't  zu 
bescldeunigen,  sie  wenden  abei-,  wie  II ti-ih-P  berichtet,  dieselben  nur  sehr  selten 
an,  weil  die  Entbindungen  sehr  schnell  und  leicht  (zeer  spoedig  en  geniakkelijk) 
vor  sich  gehen.  Auf  Serang  kommen  sclnvere  Entbindungen  selten  vor,  und 
auch  auf  den  Aaru-Inseln  sind  nur  wenige  Beispiele  davon  bekannt.  Auf 
Leti,  Moa  und  Lakor  sowie  auf  Seranglao  gehen  die  (Tcburten  leicht  von- 
statten, und  ein  Todesfall  im  Wochenbett  kommt  selten  vor.  Auf  Koraang. 
Dama,  Teun,  Nila  und  Serua,  sowie  auf  den  Keei-  und  den  AVatnbela- 
Inseln  kommen  allerdings  viele  Frauen  allein  und  ohne  Hilfe  nieder,  aber  es 
sind  bei  den  Eingeborenen  auch  verschiedenartige  Hilfsmittel  im  Gebrauch,  um 
schwere  Geburten  zu  Ende  zu  führen  (RieikV). 


264.  Der  Verlauf  der  OoUurten  in  Asien. 

Die  Entbindunu^en  in  Java  verlaufen  gewöbnlich  wunderbar  schnell  und 
glücklich;  häutig  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem  Kinde  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Geburt  nach  dem  F!u.>^se  gehen,  um  sich  und  ihre  Kleider  zu  reinigeu 
(Mdzgrr). 

Kohlhrui/ge^  brachte  in  Erfahrung.  daÜ  die  Niedejkunft  der  Teuggeresin 
auf  Java  von  dem  Anfange  der  W'ehentätigkeit  bis  zu  dem  völligen  Austritt 
des  Kindes  .selten  länger  als  eine  Stunde  dauert.  Nur  einzelne  Frauen  haben 
mehrere  Stunden  lang  Wehenschmerzen;  solche  sollen  immer -initer  dem  EinlluÖ 
der  Erblichkeit  stehen;  ihre  Mütter  hatten  gleich  lang  andauernde,  nach  ihrer 
Auffassung  anormale  Gebuiten  durchzumachen. 

Auch  bei  den  Niasserinnen  sind  nach  Modigliani  für  gewöhnlich  die 
Entbindungen  glücklich,  weil  die  Frauen,  obgleich  sie  nur  klein  sind,  doch  ein 
breites  und  wohlproportioniertes  Becken  besitzen.  Aber  auch  hier  können  nblg^ 
Zufälle  sich  ereignen. 
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■  Maaß^  erfuhr  von  einem  Meutawei-Insulaner: 

„Viele  Frauen  sterben,  (weil)   dos  Kind   nicht  heranskommen  (kann)."     Auch  sagte  er: 
„Bei  der  Geburt  sind  Männer  nicht  dabei,  das  schickt   sich  nicht.    Es   sind   aber  viele 

Frauen  dabei.     (Nach   der  Geburt)   entfernen   sich   die   vielen  Frauen   (und)   der  Mann   betritt 

das  Haus.^ 

Bei  den  Singhalesen  auf  (Jeylou  gehen  nach  Schmardo  die  Geburten 
leicht  vonstalten. 

Wenn  bei  den  Frauen  der  Hindu  in  Ost-Indien  der  Geburtsverlauf  sich 
zu  verzögeiTi  beginnt,  so  werden  sie  von  den  ungebildeten  Hebammen  sehr  oft 
in  unnatürlicher  Weise  behandelt,  so  daß  der  Prozeß  mehr  gestört  als  gefördert 
wird.  Lautes  Schreien  zur  Zeit  der  Entbindung  ist  in  Indien  den  Kerala- 
(3ialabar-)Weibern  gestattet  (Jagor). 

Daß  die  Entbindungen  in  Indien  nicht  immer  leicht  vonstatten  gehen, 
dafür  spricht  die  große  Zahl  der  schweren  Fälle  in  den  Hospitälern,  die  die 
Anwendung  von  Instrumenten  nötig  machen,  und  „Mißbildungen,  sowie  innere 
\'erletzungen  sind  erschreckend  häufig.  Sie  sind  oft  die  Folgen  der  barbarischen 
Behandlung,  zu  der  die  unwissenden  Wehemütter  greifen"  (Schmidt^). 

In  Slam  gehen  die  Geburten  im  allgemeinen  leicht  vor  sich;  die  Frauen 
sind  in  der  Regel  gut  gewachsen  und  tragen  keine  den  Körper  beengende 
Kleidung,  die  Brüste  bleiben  unbedeckt  uud  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  die 
Magengegend  gewunden.  Wenn  jedoch  in  Ausnahmefällen  die  Entbindung 
schwer  war,  so  rief  man  Kemble,  den  Arzt  bei  der  englischen  Gesandtschaft, 
7Ai  Hilfe  (Schomburgks  mündliche  Mitteilung^. 

Die  Annamitin  in  Cochinchina  ist  angeblich  bezüglich  der  bei  der 
Geburt  beteiligten  Organe  anders  gebaut,  als  die  Europäerin,  und  das  Kind 
tritt  wie  durch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zutage.  Mondiere,  welcher 
dies  berichtet,  setzt  hinzu: 

„On  dirait  qu'ä  l'interieur  l'uterus  vient  s'invaginer  jusqne  pr^s  de  la  Symphyse 
pubienne  et  iiu'il  n'y  a  qu'un  seul  temps,  doulourenx  pour  la  mfere,  le  franchissement  de 
Tanneau  volvaire." 

In  China  mag  der  Geburtsverlauf  je  nach  den  Ständen  und  Provinzen 
unter  dem  Einflüsse  der  differenten  Lebensweise  sehr  verschieden  sein.  Die 
vornehmeren  Chinesinnen,  die  durch  ihre  künstliche  Fußverkleinerung  zu  fast 
stetem  Sitzen  verurteilt  und  auch  außerdem  verweichlicht  sind,  scheinen  die 
Geburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Arbeiterinnen.  Schon  Epp 
fand,  daß  bei  Chinesinnen  auf  Java  ebenso  wie  bei  solchen  Malayinnen  und 
Javanesinnen,  die  eine  vorzugsweise  sitzende  Lebensweise  führen,  das  Geburts- 
geschäft meist  schwierig  vonstatten  geht,  „weil  das  Becken  enger  ist,  während 
wegen  des  günstigen  Baues  des  Beckens  im  allgemeinen  die  malayischen  und 
javanischen  Frauen  leicht  gebären".  Chinesinnen  der  unteren  Stände  gebären, 
wie  wir  aus  mehreren  Beispielen  wissen,  rasch  und  leicht.  Sterbefälle  bei  der 
Geburt  sollen  fast  niemals  vorkommen  (Stentz).  Die  Niederkunft  einer  Farmers- 
frau zu  Shanghai  sah  der  Maler  Hildebrand;  sie  genas  eines  gesunden  Knäbleins 
ohne  Unterstützung  einer  Wehemutter;  gutmütige  Nachbarn  hatten  ihr  ein 
[Bündel  Reisstroh  unter  den  Kopf  geschoben,  ein  junges  Mädchen  brachte  eine 
Schüssel  Reis  mit  Curry,  die  Wöchnerin  richtete  sich  auf  und  vertilgte  die 
ansehnliche  Quantität  bis  auf  das  letzte  Kömchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind, 
welches  bis  dahin  in  der  scharfen  Dezemberluft  auf  den  P'liesen  nackt  dagelegen 
hatte,  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  Die  Frage,  warum  bei  den 
Frauen  aus  niederen  Ständen,  z.  B.  Bäuerinnen  und  Dienerinnen,  die  Geburten 
viel  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei  vornehmen  Frauen,  beantwortete  ein 
chinesischer  Arzt  folgendermaßen  (Martins): 

„Weil  jene  Personen  von  Jugend  auf  bis  in  ihr  spätes  Alter  Heißig  und  emsig  mit 
irgend   etwas   sich  beschäftigen  und   darum  auch  nicht  Zeit  haben,   an   die  Leidenschaft  der 
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Liebe  so  viel  zu  denken.  Ihr  ßlut  kommt  durch  Arbeit  und  Bewegung  in  gcbönjjen  umi 
leichte»  Dmlauf,  ihre  innere  Natur  bleibt  naturgemäß  und  unverdorben,  und  sie  gebürt-n  darum 
leicht  und  bringen  gesunde  und  starke  Kinder  zur  Welt.  Deshalb  findet  man  mich  in  deu 
höheren  Ständen  und  unter  den  vornehmen  Frauen  80  viele  schwere  und  unglüi'kliche  Ent- 
bindungen, weil  diese  ihr  Leben  im  Müßiggänge  verbringen  und  es  für  schimpflii-li  luUten, 
Hände  und  Füße  zu  bewegen." 

Daß  in  Japan  der  Verlauf  der  Geburten  (Innhaiis  nicht  immer  ein  leichter 
imd  glückliclit')'  ist,  das  wt?rd«Mi  wir  aus  späteren  Abschnitten  dieses  Buches 
noch  deutlich  ci-selieii.  Auch  sprechen  dafür  schon  die  an  früheren  Stellen 
angefiihrt.e.ri  \'urschrifteu  für  das  Henehraen  der  Frauen  während  dei-  Sch\vai»e^er- 

schaft.  Denn  wenn  man  nicht  häutig:  üble 
Erfahrungen  gemacht  hätte,  dann  würden 
die.se  strengen  Anordnungen  wohl  kaum  ge- 
troffen worden  sein.  Nun  ist  es  natürlicher- 
weise aber  auch  sehr  wünschenswert,  bereits 
vor  der  Niwlerkunft  darüber  einige  wSicher- 
heit  zu  besitzen,  ob  man  bei  der  Schwangeren 
auf  eine  leichte  Entbindung  rechnen  kauD, 
oder  ob  man  erwarten  muß.  daß  dieselbe  eine 
schwierige  werden  wird. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  lebende  japanischeMaler 
Mui/urama  Ohio  seinen  Zeitgenossen  in  Aqua- 
rellen entsprechende  Beispiele  vor  Augen  ge- 
führt, aus  denen  sich  dieselben  über  diese 
Frage  unteriichten  konnten.  Diese  Bilder. 
jetzt  im  Besitze  des  kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  befinden  sieh  in  einer  Samm- 
lung von  Foliozeichnungen,  welche  der  Jlaler 
als  „i)h\'siognomische  Studien"  bezeichnet 
hat,  und  welche  den  Zw'eck  haben,  daß  ans 
ihnen  das  Schicksal  vorhergesagt  werden 
kann.  Auf  unseren  Gegenstand  beziehen 
sich  drei  dieser  Aquarelle.  Zw^ei  von  ihnen 
Stelleu  eine  Schwangere  dar,  „welche  eine 
schwere  p]ntbinilung  hal>en  wird"  (Abb.  436), 
und  eine  führt  eine  Schwangere  vor,  ,,welche 
eine  gute  Entbindung  haben  wird"  (Abb.  437). 
Die  Schwiingeren  sind  fast  vollständig 
nackt  auf  der  Erde  knieend  abgebildet; 
aber  die  Leildiinde  umgibt  ihren  Bauch  und 
ihre  Enden  sind  vorn  auf  demselben  ver- 
schlungen. Die  Schwangere,  welcher  eine  leichte  Entbindung  bevorsteht,  liat 
frische  Farben,  glatte  Haut  und  ein  fridiliches,  gesundes  Aussehen.  Die  Schwangere 
dagegen,  der  eine  schw'ere  Entbindung  droht,  sieht  c.vauotisch  und  gedunsen  aus. 
und  auf  den  Brüsten  zeigen  sich  eine  Beihe  von  erweiterten  Blutgefäßen.  Man 
ersieht  übrigens  aus  diesen  Bildern  auch,  daß  die  Epilation  der  Achselhaaie  in 
Japan  nicht  gebräuchlich  ist  (M.  Bartels). 

Nach  Schvuhc  erfolgen  bei  den  Ainos  die  Entbindungen  leicht  und  idine 
irgendwelche  Kunsthilfe,  und  Todesfälle  im  Wochenbett  kommen  bei  ihnen  nach 
V.  Siehold  selten  vor. 

Den  Gebnrtsverlauf  auf  den  rhili['pinen  bezeichnet  Bell  als  dun  iiaiis 
nicht  leichter  wie  bei  den  zivilisierten  Nationen.  Infolge  der  unzweckmäßigen 
Manipulationen,  welche  die  helfenden  Personen  vornehmen,  sind  die  Folgen  für 
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Sohwangere,  welche  eine  schwere  Eui- 

biiiduuf:  haben   wirrt. 

AqUAreU  des  lapaniNchcn  Mulers  Httttiyama  Okio. 

(18,  Jahrliunilert.)    iM.  JhiritU,  pbut.^ 
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Aluiter  mul  Kind  oft  trauiige.  In  38  von  105  Fällen,  die  er  beobachten  konnte, 
wurden  .schwere  l.>amni-  und  Cervixrisse  hervorgerufen;  auch  Inversion  des 
Uterus  kam  vor. 

Die  Frauen  inKanitscbatka  sollen  sehr  leicht  gebären.  Steiler  war  bei 
einer  Niederkunft  gegenwärtig;  die  Frau  stieg  aus  der  Hütte,  als  ob  sie  ihre 
gewöhnlichen  Geschäfte  verrichten  wollte,  und  kam  nach  einer  Viertelstunde 
wieder  mit  ihrem  Kinde  im  Arme,  ohne  ihre  Gesichtsfarbe  im  mindesten  ver- 
?rt  zu  haben. 

Die  Tungnsinuen  gebären  nach  Ueorgi  leicht. 

Von  den  Frauen  der  Ostjaken  sagte  MiiUer: 

.Die  Zeit  der  Uetjurl  ästiniieren  sie  gar  nicht,  uud  es  sclteint,  aU  gebären  sie  ohne  all« 
Schmenfii."* 

Die  Ostjaken-Frauen,  so  heißt  es  an  anderer  Stelle  (Prcvost),  unter- 
brechen kaum  ihre  Arbeit  oder  Keise,  um  zu  gebären.  Die  Saniojedinnen 
sollen,  wie  PuUa^  angab,  sehr  leicht  gebären; 
und  im  Memoire  sur  les  Samojedes  vom 
,lahre  1762  heißt  est  „l>ie  Frauen  der 
S  a  m  0  j  e  d  e  n  gebären  fast  immer  ohne 
Schniei-z."  Von  den  Baschkiren-Weiberu 
liest  man:  „Les  femmes  baschkires  forte- 
ment  constituees  commes  elles  le  sont  et 
avec  leur  rüde  genre  de  vie,  n'ont  que  bieu 
rarement  de  coucheij  laborieuses"  (Rnssii'), 
Bei  den  Tscliuden  (Wessen),  einem  fin- 
nischen Volksstanime  am  Flusse  Ojat,  geht 
die    G'eburt    ebenfalls    „leicht    vonstatten'* 

Bei  den  Kalmücken  in  Astrachan 
kommen  schwere  regelwidiige  Gebnrten 
hOcJiKt  selten  vor,  weil,  wie  Mcffemon  sagt, 
„si'  'i-nteils  ein    gehörig   offenes    und 

bfc'^  -   Becken   hab«^n,   und   zwar   aus 

folgenden  (^runden:  Erstlich  werden  die 
KaJmQcken  in  der  Kindheit  auf  dem  Rücken 
i^etragen:  zweitens  lernen  sie  frühzeitig  die 
ReJlknn.^tt,  und  drittens  haben  sie  vom 
zartesten  Altnr  an  die  Gewohnheit,  wie  die 
Schneider  zu  sitzen,  wobei  die  liecken- 
knochen  geneigt  sind,  durch  die  l^ast  des 
Oberkörpers  auseinander  zu  weichen."  Es 
mag  imniiThin  fraglich  sein,  ob  hier  Mnjcrson  *^''"*7i8. 
die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der 
Kalmückengebuiteu  fand.  Von  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt 
er:  „sie  ertrügen  die  (ieburtsweheu  mit  einer  außerordentlichen  Geduld." 

Iii  Persie u  ist,  wie  Fohd;  der  ehemalige  Leibarzt  des  Schah,  an  Plo^ 
berichtete,  der  Gebuitsakt  fa,st  immer  ein  normaler,  weil  der  Kfirper  nicht 
durch  .'"^chuürbrüste  eingeengt  wird  und  weil  die  ^^'eiber  auch  die  Kleider  nicht 
an  dem  Bauche,  sondern  an  dem  H  iift.be  in  kam  m  gebunden  tragen.  Die  Frauen 
sind  im  Hecken  breit  gebaut,  gerade  gewachsen  und  mittelgi-oß.  Sie  reiten 
dort  hantig  und  zwar  nach  Älännerart.  Schon  Chardln  sagte,  daß  in  Persien, 
wie  im  Orient  überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  vonstatten  gehen.  Und 
Morit'i'  gal)  von  den  F^erseiiimen  an :  „Sie  sind  oft  bereits  entbunden,  bevor  die 
Hebammen  ankommen,  und  die  unteren  Klassen  enthindeu  sich  selbst." 
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AbMIdung  487. 

I '.he   eine   leictiLe    Ent- 

h.iheti    wiifl. 
-   lieil  tlalers  iSantxiama  Okio. 
JuliiUuudert.)    {it.  HatUlt.  |)ii<it.) 
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XL.  Die  gosundheitsgcinäSe  Geburt   und   ilire  Bedinguiigen. 


Von  der  persischen  ProvinxGilan  am  Kaspischen  Meere  sagt  HänUscfie: 
pNacb  allem,  was  ich  in  Errahruiig  bringen  konnte,  bin  ich  der  Wahrheit  wohl  nicht 
fern,  wenn  ich  annehme,  daß  abnorme  Geburt«!!  dort  ebenso  hSulig  sein  dürften,  als  bei  un«. 
und  daß  ein  großer  Teil  der  Fraacakrankheitcn  dort,  wie  bei  uns.  in  ungi-schickleii  Entbindungen 
(die  nur  dort  stets  vorkonunen,  du  die  dortigen  sugi'nunntcn  Ili'buninien  nicht  einmal  wisten. 
was  eine  Untersuchung  ist)  seinen  Grund  hat.  Fälle,  die  bei  uns  durch  die  Kunst  noch  teil- 
weise wenigstens  glücklich  za  Ende  geführt  werden  können,  enden  dort  st?'ts  tödlich." 

Bei  den  j,'eiir{?JsL'heii  und  armenischen  ?'rauen  erfolgt  nadi  Krehel 
die  Niederkunft  „in  der  Regel  leielit".  Nach  Krehel  haben  die  Franen  der 
Nog'aier,  wie  es  Iteißt,  ein  zähe.s  lieben  utsd  gebären  „in  der  \{o.^<i\  leicht". 
Die  Tscherkessinnen  sind  nach  iStiicker  „sehr  wenig  veiwöiinl  oder  sehr  von 
der  Natur  begünstigt  bei  ihren  Entbindungen".  Aurh  von  den  ChewsiireU' 
Frauen  sagt  ftadih;  daß  man  selten  von  Schwergeburten  hört. 

Über  Syrien  sagt  dei'  irische  Missionar  Bobson,  welcher  in  Damaskus 
20  Jahre  lang  weilte,  daß  die  (ieburten  daselbst  etwas,  iloch  nicht  viel  leichter 
verlaufen,  als  in  Irland,  füjer  die  Frarrerr  in  Alepjiu  iir  Syrien  äuÜeite  Rui^ael, 
daß  ilii'e  Entbindungen  viel  leichtt-r  als  diejenigen  in  England  sind. 

Die  Beduinen-Frauen  gebären  nach  Lnijnitl  sehr  leicht  und  leiden  bei 
der  Entbindung  nur-  wenig.  Von  den  Araberinnen,  welche  gewöhnlich  ohne 
alle  Hilfe  dort  niederkommen,  wo  sie  sich  eben  befinden,  sagt  Chevalier  (VArrieux: 

„Soll  qu'elles  ne  cesüentisscnt  pas  tant  da  diiuleurs,  que  Celle!*,  (|ui  «mt  eto  clevi?«»  deli- 
catenment,  soit   qu'elles  aycnt   ptns  de   cnurnge  et  de  pnticnco,   on  ne  lea  entend  poiot  cricr.'* 

In  der  Levante  überhaupt  gehen  nach  »•.  Türh  die  Geburten  mit  großer 
Leichtigkeit  vor  sich,  so  daü  iVw  Hilfe  der  Kunst  fast  nie  in  Anspruch  genommen 
wird:  er  setzt  hinzu: 

„Manche  wollen  den  Grund  hiervon  nicht  allein  im  Klima,  sondern  auch  in  der  Sitte 
Eadeo,  daß  die  Krauen  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  auf  den  Knieen  mit  übereinander 
geschlagenen  Beinen  und  auseinander  gebreiteten  Knieeü  zu  sitzen;  dazu  kommt  der  Gebrauch 
der  Dampfbäder  und  daß  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  lose  anliegt. "^ 

In  einer  Eeise  nach  Palästina  sagt  Hnsut'lqimt  (Rostock  1762): 

„Die  Frauenzimmer  hier  im  Laude  gebären  ganz  leicht,  und  selten  hört  man.  daß  eitn> 
Frau  eine  schwere  Geburt  gehabt,  viel  weniger,  daß  sie  ihr  ijeb«n  dabei  zugesetzt  hfitlr;  und 
dies  gilt  besonders  vnn  türkischen  Frauen."  Dies  bestäliyt  Oppenheim:  „Die  Entliin«luugen 
der  Frauen  sind,  da  Uberkiiltur  und  Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstümmelt,  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie  häutig  im  kultivierten  Europa;  siö 
gehen  oft  bei  den  türkischen  Weibern  so  leicht  vonstatten,  daß  sie  davon  uberraacht  wer<)en, 
ehf  die  Ilebanune  dojcu  kommt." 

VVeun  Ricfler  dagegen  die  Bemeikung  gemacht  hat.   daß  die  Türkinnen 

und  Armenierinnen  unverhiiltnismäüig  hantiger  als  die  EiudiiiliMiniien  unregel- 
mäßige iJeburleu  erleidet»,  so  be/ieht  sich  dies  wtdd  haiipt.sichlich  auf  die 
Frauen  in  Konstatrttnopel  und  andpreii  gKdW-n  Städtt'n  der-  'rüikei,  wo  aller- 
dings nicht  nur  die  von  ihm  beschiddigte  Rachiiis  und  Hec.kendef(»rmität  häufig 
sein  mag,  sondern  auch  vielleicht  dui'ch  schlechte  Hebammen  Störungen  der 
Niederkunft  herbeigeführt  werden.  Auch  macht  wohl  mit  Recht  Krum  auf  die 
V'ei'schiedenheit  des  (ieburtsverlaufs  in  den  Städten  der  europaischen  Türkei 
und  unter  den  wilden  Vidksstäniuicii  in  der  asiatischen  Türkei  aufmerLsam. 


tJü5.  Der  Vorlauf  der  Geburten  in  Afrika. 

riiter  den  Hottentotten  wai*eu  lioser  im  Verlaufe  einer  fast  sieben- 
jährigen Praxis  bei  jährlich  121)^130  Geburten  nur  zwei  Geburten  voi'gt'koinmerj, 
wo  die  Mutter  während  der  Niederkunft  starb.  Auch  die  Gelehrten  der  .Vortnti- 
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Reise  schrieben,  auch  noch  auf  ändere  Berichte  gestützt:   „Die  Hotteutottin 
gebiert  in  der  Regel  mit  großer  Leichtigkeit."    Schon  Le  Vaillant  sagte: 

„Bei  den  Hottentotten  sind  die  Geburten  ständig  sehr  gläcklich;  weder  Kaiserschnitt 
noch  Schambeintrennung  sind  ihnen  bekannt,  auch  entsteht  bei  ihnen  niemals  die  streitige 
Frage,  ob  das  Leben  des  Kindes  mit  Gefahr  der  Mutter  zu  erhalten  sei  oder  nicht.  Sollte 
indes,  was  fast  ohne  Beispiel  ist,  der  Fall  sich  zutragen,  so  würde  man  sich  nicht  lange  mit 
spitzfindigen  Distinktionen  aufhalten,  und  das  Kind  würde  unstreitig  zur  Erhaltung  der  Mutter 
aufgeopfert  werden." 

Bei  den  Nama- Hottentotten  hielt  sich  lange  der  unter  ihnen  geborene 
und  erzogene  Theophilus  Hahn  auf;  derselbe  schrieb  Floß  auf  seine  Frage: 

„Die  Hottentottinnen  gebären  außerordentlich  leicht;  es  kommt  oft  vor,  daß  eine 
Frau  sich  selbst  entbindet  und  kurz  nach  der  Entbindung  ihre  Arbeit  wieder  verrichtet,  aU' 
wenn  nichts  vorgefallen  wäre."  Und  weiterhin  schrieb  dieser  Berichterstatter:  „Unter  deq 
Nama-Hottentotten  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  bei  Entbindungen  eine  bewundernswürdige 
Zähigkeit.  Eine  Frau  kam  einst  in  Kindesnöte  und  war  ohne  jeglichen  Beistand  allein  zu 
Hause.  Sie  jagte  einfach  eine  zurückgebliebene  Kah  von  der  Lagerstätte  auf,  legte  sich  ix\ 
die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort  selbst.  Am  Abend  saß  sie,  als  ob  nichts  vor-, 
gefallen  wäre,  rauchend  und  schwatzend  am  Feuer.  Eine  andere,  noch  sehr  junge  schwangere 
Frau  zieht  morgens  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfernten  Weidefelde  hinaus;  des 
Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt  einen  jungen  Schäfer,  von  dem  sie  des  Tags  über 
genesen  war,  auf  dem  Rücken." 

Die  Frauen  der  Betschuanen  gebären,  wie  O.  Fritsch  mitteilt,  leicht,  un^ 
es  finden  bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Störungen  statt.  Es  kommt  auch 
hier  vor,  daß  die  Weiber  noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten, 
von  der  Gteburt  überrascht  ohne  alle  Hilfe  das  Kind  zur  Welt  bringen  und 
mit  demselben  nach  dem  Dorfe  zurückkehren.  Geburtsstörungen  erscheinen  den 
Betschuanen  wegen  der  großen  Seltenheit  des  Vorkommens  als  etwas  ganz 
Ungeheuerliches  und  bringen  sie  völlig  außer  Fassung. 

Auch  bei  den  Xosa-Kaf fern  geht  die  Geburt  nach  ÜTro/j/"  durchschnittlich 
leicht  vonstatten,  es  kommen  aber  bisweilen  auch  Störungen  vor,  und  dann 
wird  die  Frau  für  behext  gehalten  und  von  allen  verlassen. 

Selbst  die  Frauen  der  Kolonisten  am  Kap  der  guten  Hoffnung  sollen,^ 
wie  es  heißt,  mit  weit  weniger  Schmerzen  und  mit  geringerer  Gefahr  gebären, 
als  die  Europäerinnen  in  der  Heimat,  ihre  Entbindung  soll  schneller  vor  sich 
gehen.  Kolhe,  welcher  dies  im  achtzehnten  Jahrhundert  berichtete,  hörte 
wähi'end  der  zehn  Jahre,  die  er  am  Kap  weilte,  von  keinem  Falle,  in  welchem 
eine  Frau  während  der  Entbindung  gestorben  sei. 

Über  den  leichten  Geburts  Vorgang  bei  den  Frauen  der  Neger -Völker 
erhielten  wii*  schon  in  früher  Zeit  Mitteilungen.  Wie  Bosman  im  Anfange  des 
18,  Jahrhunderts  beobachtete,  bringen  die  Guinea-Negerinnen  die  Kinder 
leicht  und  schnell  zur  Welt.    Er  sagt: 

„Les  accouchements  sont  ici  fort  commodes  pour  les  hommes;  car  ce  n'est  nuUeraent 
la  coutume  que  les  femmes  gardent  longtemps  le  lit,  ou  que  l'on  fasse  aucune  depense  soit 
pour  des  repaa  ou  autrement.  Je  me  trouvais  un  jour  par  hasard  auprös  d'un  lieu  oü  la 
femme  d'un  N^gre  etait  en  travail  d'enfant;  on  ne  lui  entendit  point  faire  de  plainte,  menie 
an  plus  fort  de  la  douleur,  qui  ne  dura  tout  au  plus  qu'un  quart  d'heure,  et  je  ia  vis  le  mcnie 
jour  sur  le  bord  de  la  mer  oü  eile  allait  se  laver  saus  penser  plus  ä  son  accouchement.  II 
arrive  bien  quelquefois,  qu'elles  sont  obligces  de  garder  le  lit  quelques  jours,  et  qu'elles  sont 
fort  malades,  mais  cela  est  tr^s-rare.'* 

Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Denamets  stehenden  Bericht 
bestätigte  der  an  der  Goldküste  von  1725—1727  weilende  Pater  Jeati  Baptiste 
Labai.  Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  der  Sierra-Leone-Küste 
der  englische  Offizier  Matthews  i.  J.  1786,  daß  die  Beschwerden  der  Gebärenden 
gar  nicht  bedeutend  sind.  Ebenso  gehen  nach  Birkmeyer  an  der  Goldküste 
die  Geburten  -leicht  und  schnell"  vonstatten. 
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In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Beziehung  besonders  über  die 
Senegal-Negerinnen  Bericht.    Von  ihnen  sagt  Murion  d'Ärcetiant: 

„Rlles  ttceouL'hoiil  ä  pcn  pnVs  comtne  \es  animaux,  et  au  bout  de  deux  ou  Irois  joun  »u 
plus  eJleü  aont  Riir  picd." 

Die  Wolof  f-Negerin  läßt  während  der  Geburtswehen  (V^asin  va  genannt) 
kein  .Tammern  hören;  sie  würde  sich  solcher  Schmerzensäußerungeu  schämen 
(de  Jiochebrnne).  Bei  den  Negerinnen  der  Loangoküste  ist  narh  dem  Zeugnisse 
Pechud  Loe«chis  der  Akt  des  Gebarens  kein  besonders  schwieriger. 

Über  die  Negervölker  im  zentralen  Afrika  erhielt  Fluß  von  Hiinrk'h 
Barth  die  Anskunft,  daß  bei  ihnen  die  Entbiiuiungen  ,.in  jeder  Hinsicht  leicht" 
verliefen.  Bei  den  Galla  in  Ost-Afrika  gebären  die  Weiber  ebenfalls  leicht 
(Bruce).  Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggcnmacher  für  eine  Schande,  wenn 
die  Frau  bei  dei-  Niederkunft  ihren  Schmerzen  Ausdruck  gibt. 

Die  Negerinnen  im  (rebiete  der  Nilländer  scheinen  nach  Hartmann 
b'icht  zu  gebären,  da  sie  nicht  selten  im  freien  Felde  niederkommen  und  bald 
danach  ruhig  weiter  arbeiten;  allein  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sklavinnen 
sollen  durch  das  Gebären  stark  mitgenommeD  werden.  Überhaupt  aber,  sagt 
flarliiHuni,  geben  bei  .solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Kinderjahre  hinter  sich 
liabea.  die  Gebniteri  meist  lt^i('ht  und  oinie  schlimme  Zufälle  vor  sich. 

In  Ägypten  freilich  lei<len  be.sonders  verweichlichte  StÄdterinnen  oftmals 
heftig  unter  den  Geburtswehen  und  bediü'fen  der  Kunsthilfe,  erliegen  auch 
selbst  öfters  während  der  B^ntUindung.  Diese  Dystokien  der  Ägypterinnen  sind 
wahrsclieinlich  nur  deshall»  nicht  selten,  weiJ  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von 
11  — i;i  Jahren,  sich  verheiraten. 

Von  den  eingeborenen  P'rauen  Algiers  sagt  Bertherand: 

^Les  Ärsbeii  aiipportciit  lus  liouleiirs  de  \a  purturitiun  avec  uii  couragc  rruitnoLit  t^x* 
traordinaire:  dies  alTectent  nieme  de  iie  paa  soiiffrir  pt  de  iie  profercr  aucune  plaiiite." 

Von  den  Geburten  in  Sfax  in  Süd-Tunesien  sagt,  Narheshiher: 

^Meist  gehoD  iWc  Geburten  gliiukliuh  voustatteii.  Tritt  aber  einmal  irgend  eine  Uuregel- 
mäßii^koit  ein.  an  i.xt  die  RreiSende  auch  meist  verloren,  denn  die  arabische  llebamiue  eDtbUlt 
»ich  jedes  Eingriffs." 

In  Fezzan  verlaufeu  nach  Nachiigal  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne 
Kunsthilfe.  Auf  den  Kauai'isthen  Inseln  gehen  nach  Mac  Oregor  die  Ent- 
liiiiduiigen  ebenfalls  „sehr  leicht"  vonstatleii. 
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Bei  den  Feuerländerinnen  soll  nach  Öiacomo  Bove  die  geringe  Größe 
der  Neugeborenen  die  TJi'sache  sein,  daß  diese  Frauen  ohne  Anstrengung  nieder- 
kommen. Wenn  bei  ihnen  die  Zeit  gekommen  ist,  verlassen  sie  in  Begleitung 
ilircr  Freundinnen  die  Hüfte  und  gehen  zum  näclisten  Gebüsch,  um  dort,  fern 
vom  .\nblick  der  Neugierigen,  das  Kind  zur  Welt  zu  brin^'en. 

Die  Patagonier  strengen  nach  Gtunnards  Bericht,  der  drei  Jahre  lang 
in  Gefangenschaft  unter  ilmen  lebte,  ihre  Frauen  während  der  Schwangei-schaft 
mit  harter  Arbeit  an;  „dafür  entst-hiidigt  die  Natur  dieselben  mit  einer  leichtea 
Entbindung". 

Dagegen  gebären  nach  der  Angabe  des  Abtes  Dt>hnzUoffvr  die  Abipone- 
rinnen  in  Paraguay  schwer  und  mit  groüen  Schmerzen,  und  Dohriihv/fcr 
meint,  daU  dies  bei  allen  Weibern  der  bcnttenen  Nationen  der  Fall  sei.  Das 
ist  jedoch  ein  Irrtum,  da  die  Patagonierinnen  sämtlich  beritten  sind  und  nach 
Ouinnard  u.  a..  wenig  bei  der  Entbindung  leiden.  In  Corrientes  (am  Paranä) 
gebären  die  Frauen  nach  Rengger  leicht. 
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Männer  und  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern  verkehrten, 
vei-sicherten  Ploß,  daß  sich  deren  Frauen,  wenn  sich  der  Trupp  auf  der  \N'ander- 
schaft  befand,  nur  etwas  abseits  begaben,  um  zu  gebären,  und  nach  kurzer 
Zeit  sich  wieder  mit  dem  Neugeborenen  ohne  weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Lidtstud,  daß  sie  außer- 
ordentlich leicht  gebären.    Und  um  dieselbe  Zeit  äußerte  Thevet  über  die  Tupis: 

pLes  feinmes  des  Toupinambaux,  quand  le  U-mps  d'cnfanter  est  venu,  jottent  quel- 
ques cris.     Elles  sont  en  ce  travail  environ  denii-jours  (les  unos  plus,  Ics  autres  moins). 

Doch  scheint  wenigstens  in  einem  Geburtsfalle,  welchen  Lerij  bei  einer 
Indianerin  in  Brasilien  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  die  Sache  nicht  ohne 
bedeutende  Schmerzen  und  großes  Wehklagen  abgelaufen  zu  sein,  denn  er  schreibt: 

„Ein  anderer  Franzose  un^  ich  schliefen  in  einem  Dorfe,  als  wir  ungefähr  um  Mitter- 
nacht ein  Weib  schreien  hörten,  daß  wir  dachten,  es  wäre  ein  wildes  Tier,  das  es  verscliüupen 
wollte.  Als  wir  dann  plötzlich  hinzueilten,  so  fanden  wir,  dnU  es  das  nicht  war,  sondern  diiß 
die  Arbeit,  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  si-hreien  ließ." 

Übrigens  sind  auch  nach  vielen  Berichten  gerade  unter  den  Wilden  in 
Brasilien  ganz  barbarische  Entbindungsmethoden  in  Gebrauch  (^Aufhängen  der 
Frauen  zwischen  Bäumen  usw.),  so  daß  man  doch  annehmen  muß,  daß  die 
Geburten  nicht  gar  selten  schwierig  und  unter  Anwendung  sinnloser  Kunsthilfe 
vor  sich  gehen. 

Die  eingeborenen  Frauen  in  Cayenne  und  Guyana  haben  nach  Bajon 
gewöhnlich  eine  glückliche  Niederkunft.  Diese  älteren  Nachricihten  werden  von 
neueren  Reisenden,  wie  Prinz  v.  Wied  und  r.  Martim  hinsichtlich  Brasiliens, 
und  von  Sehomhiirgh  hinsichtlich  Britisch-Guyanas  bestätigt.  Das  leichte 
Gebären  der  Indianerfi'auen  unter  den  Parcottes  in  Guyana  bezeugt  auch 
L(iot;  dasselbe  berichtet  er  auch  von  den  Frauen  in  Guatemala,  in  Peru  und 
Cumana,  sowie  in  der  brasilianischen  Provinz  Gran  Chaco.  „Die  Indianerinnen 
in  Guyana  sind  sehr  wenig  mit  der  Hebammenkunst  vertraut,"  sagte  Bancroft 
im  Jahre  1749,  „allein  die  Natur  hat  solche  zum  Glück  unnötig  gemacht,  da 
sie  kaum  jemals  von  einer  schweren  Geburt  etwas  wissen."  Bei  den  Weibern 
am  Orinoko  gehen  die  Entbindungen  nach  GiU  in  kürzester  Zeit  vor  sich. 
Nach  Veigl  gebären  die  Indianerinnen  in  der  Provinz  Maynas  (p]cuador) 
ungemein  leicht. 

In  Mittel-Amerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht  zu  ver- 
laufen, denn  Du  Tertre  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf  den  Antillen: 
„Les  femmes  enfantent  avec  peu  de  douleui-s;"  und  von  den  Negerfrauen 
daselbst  heißt  es:  „Elles  accouchent  avec  beaucoup  de  facilite."  Über  die 
Frauen  der  dortigen  Kolonisten  fügt  er  hinzu:  „Elles  ont  des  enfants  de 
bonne  heure  et  elles  accouchent  sans  beaucoup  de  douleurs."  Zu  Jalapa 
in  Mexiko  gehen  die  Geburten  nach  Poye^  glücklich  vonstatten;  eine  schwierige 
Niederkunft  ist  höchst  selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wir  durch  Bernhard, 
daß  dort  die  Frauen  gut  gebaut  sind  und  ein  weites  Becken  haben,  „deshalb 
sind  die  Geburten  daselbst  meist  leicht  und  regelmäßig".  Doch  kommen  dort 
auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  schwere  Entbindungen  vor. 

Marr  äußert  in  drastischer  Weise: 

„Entbindungen  habe  ich  unter  den  Indianerfrauen  gesehen,  während  die  Wöciinerin 
auf  den  Knieen  lag,  eine  Zigarre  rauchte  und  dabei  den  Rosenkranz  durch  die  Finger 
gleiten  ließ." 

Er  rühmt  das  „enorme  Hüftbecken"  dieser  Weiber. 

Die  nord amerikanischen  Indianer  sind  bekanntlich  einer  großen  Aus- 
dauer in  der  Ertragung  von  Strapazen  fähig.  Für  den  zu  Tode  Gemarterten  ist 
es  ein  Ehrenpunkt,  nicht  den  geringsten  Schmerzenslaut  hören  zu  lassen.  Diese 
SelbstbeheiTschung  geht  auch  auf  die  Frauen  über;  denn  die  Weiber  ertragen, 
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um  keiiieu  Feii^^liiig  zu  gebären,  die  Wehen  mit  deiselbeii  Standtiaftigkeit.  In 
dieser  Beziehung  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten  überein. 
Unter  vielen  anderen  berichtete  schon  de  BacqueviUe  de  la  Potkerie  von  den 
Frauen  der  Irokesen: 

„Les  jeuney  niarices  pnrnii  tes  Iroqnaia  fout  gloire  de  ne  pas  crier  en  accoucheiueDt. 
Comme  cVst  une  injure  paruii  lea  guerriers  de  dire:  tu  as  fui,  de  mi'iue  c'ost  une  injure  punni 
lea  femmes,  de  dire:  tu  oa  crie  qannd  tu  etais  en  travail  d'enfant." 

Die  Tinne-Indianerinnen  sind  sehr  fruchtbar  nnd  bringen  ihre  Kinder 
leicht  und  ohne  Hitt'e  zur  Welt. 

Morton  sagt  von  den  Indianern  Nord-Amerikas: 

^Selbst  von  den  Frauen  verlangt  man,  daß  sie  die  Geburtswehen,  sü  laiigL-  uini  $o 
schmerzhaft  sie  auch  sein  mögen  (die  meistoo  Geburten  sind  hei  ihnen  freilich  von  leichterer 
Art,  als  bei  xiua),  ohne  Stölmeu  ndcr  Geschrei  ertragen.  Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwüche, 
so  gilt  sie  für  unwert,  Mutter  tu  sein,  und  ihre  Kinder  hält  man  für  Feiglinge." 

Nach  Ji'i(>th  ist  die  Gebnrtsarbeit  der  nordamerikanischen  Indianerinnen 
„kiu'z  und  mit  wenig  Schmerzen  verbunden".  Auch  nach  James,  welcher  eine 
Expedition  nach  den  Kocky  ilonntaius  begleitete,  gebt  ebenfalls  dort  der  Geburts- 
akt leicht  vonstatteii.  Die  Athabaskenfrau  im  Osten  der  Felsengebirge 
bringt  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hilfe  zur  Weh  und  arbeitet  bis  zum  Icizten 
Augenltbcke  vur  der  Niederkunft  (r.  Helhvidd).    Abb6  Dommech  schi-eibt: 

„Lea  Peaux-Rouges  viennent  au  monde  sana  trop  do  pcine  et  sana  trop  de  soins  .  .  . 
Les  doulenra  de  l'enfautemeut  aont  rarement  longaes;  rarement  elles  inierrompeDt  let  occu> 
patioDs  de  la  femnie  en  travail." 

Auch  von  den  Indianerweibern  in  Kanada  sagt  le  Beau,  daß  sie  leicht 
gebären,  nnd  der  Jesuiten-Missionar  Bacyert,  welcher  17  Jahre  unter  den  kali- 
fornischen  Indianern  lebte,  berichtet,  daß  deren  Weiber  ohne  Schwierigkeit 
uud  ohne  Beistand  und  Hilfe  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianer-Weiber  den  Geburtsakt  überstehen, 
schildert  Engehnann  nach  den  ihm  zugegangenen  Berichten: 

„Faulkiu'.r,  der  mehrere  Jahre  bei  deu  Sioux-Stämmen  lebte,  kannte  eine  Frau,  die 
mitten  im  Winter  in  den  Wald  ging,  uui  Holz  zu  liulen;  dabei  bekam  sie  ein  Kind,  wälircnd 
sie  ging;  sie  wickelte  es  ein,  legte  es  auf  das  Holz  und  brachte  beides,  Kind  und  Holz,  in 
das  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren  Nachteil.  Choquctte  erzählt,  daß  einst  ein 
Indianertrupp  Tun  Flat-Ueads  und  Kooteuaia,  bestehend  aus  Männern,  Weibern  und 
Kiuderu,  sich  auf  einen  Jagdzug  begab;  an  einem  streng-kalteu  Wintertage  verließ  einea  der 
Weiber  den  Trupp,  stieg  vom  Pferde,  breitete  ein  Büffelfell  auf  den  Schnee  aus  und  gab  einem 
Kinde  das  Leben,  dessen  Ankunft  sofort  von  der  Placenta  gefolgt  wurde.  Dabei  hatte  sie, 
ao  gut  es  eben  ging,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle  Umstände  gerichtet;  dann  aber  raffte  sie  das 
in  ein  Tuch  gewickelte  Kind  auf,  bestieg  ilir  Roß  wiederum  und  hoUe  ihren  Trapp  ein,  bevor 
derselbe  noch  ihre  Abwesenheit  gewahr  geworden  war." 

Die  Kskimo-Fraucn  kommen  leicht  nieder  und  sterben  im  Wochenbett 
nur  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  breites  und  tiefes  Becken  haben 
(Smith),  Die  Grönländerinnen  sind  nach  älteren  ßerichteu  (Baumyartm) 
von  so  harter  Natur,  daß  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  F'.ntbindung  (Iber 
Schmerzeu  klagen  hört-    De  Cluxrhvo'uc  sagt,  daß  sie  „leicht*'  gebären. 
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267.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Europa. 

In  Europa   sind   es   verhältnismäßig   nur  wenige  Volker,   und   zwar  nact 
übereinstimmenden    NHchrichten    vorzugsweise    die    minder    kultivierten,    deren 
Weiber  sich  im  allgemeinen  durchgängig  eines  besonders  leichten  Geburlsverlaufes 
erfi'euen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden:  Die  Isländerinnen  „entledigen  sich 
der  Geburt  bald",  wie  Baumyarkm  sich  ausdriickt.    In  Lapjjland  kommen  die 
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Frauen  ebenfalls  leicht  nieder  (Historie).    Von  den  Frauen  in  Estland  berichtet 
Krebel  dasselbe;  und  nach  genauer  Beobachtung  sagt  Holst: 

„Die  Geburten  nehmen  bei  den  Estinnen  im  allgemeinen  einen  günstigen  Verlauf. 
Der  Kopf  steht  .wegen  der  geringen  Beckenneigung  und  der  weiten  Beckenmaße  oft  schon 
am  Ende  der  Schwangerschaft  tief  im  Becken,  und  schreitet  auch  die  Eröffnungsperiode  oft 
langsam  vorwärts,  so  pflegt  der  Verlauf  der  Geburt  nach  Beendigung  dieser  Periode  meist 
ein  rascher  zu  sein,  weil  der  Beckenausgang  normal  ist  und  die  Weichteile  des  Becken- 
bodens selten  ein  Hindernis  abgeben."  Dagegen  sogt  Holst  über  die  Dauer  der  Geburt: 
„Bei  den  Estinnen  sind  die  Wehen  in  der  Regel  normal  und  kräftig,  doch  fördern  sie  die 
Geburt  nicht  in  auffallend  rascher  Weise;  die  Geburtsdauer  war  bei  Erstgebärenden  durch- 
schnittlich 20  Stunden,  bei  Mehrgebärenden  6,8  Stunden.  Sehr  selten  kommt  Wehenschwäche  vor." 

Daß  die  irischen  Frauen  verhältnismäßig  leicht  gebären  und  daß  nur 
eine  geringe  Zahl  von  ihnen  während  der  Niederkunft  stirbt,  berichtete  schon 
im  17.  Jahrhundert  Graunt. 

Die  Sizilianerinnen  sollen  sich  nach  i^iwÄre  ebenfalls  dui'ch  leichte  Ent- 
bindungen auszeichnen. 

Die  Weiber  in  Minorka  gebären  nach  Cleghorn  leicht.  Die  Frauen  der 
Basken  nehmen  an  der  Feldarbeit  erheblichen  Anteil,  und  bei  ihrer  körper- 
lichen Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  größter  Leichtigkeit  zur  Welt. 

Aus  dem  französischen  D6p.  de  la  Creuse  berichtet  Legros,  daß  bei 
den  Frauen  auf  dem  Lande  die  Geburten  „ordinairement  facile  et  prompte" 
vor  sich  gehen. 

Die  Frauen  von  Dalmatien  gebären  leicht,  selbst  wenn  sie  auf  einer 
Reise  ganz  allein  sind  (FinkeJ. 

Die  Montenegrinerin  kommt  im  Felde  oder  Walde  nieder,  „ohne  irgend- 
welche Hilfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen"  (Gräfin 
Dora  d'Istria). 

Glück  sagt  von  den  Weibern  in  Bosnien  und  der  Herzegowina: 

„Daß  die  einheimischen  Frauen  in  der  Regel  leicht  gebären,  ist  eine  allgemein  bekannte 
Tatsache.  Wenn  aber  trotzdem  die  Todesfälle  im  W^ochenbett  recht  häufig  sind,  so  kann  man 
dies  zum  großen  Teile  dem  Umstände  zuschreiben,  daß  sich  die  Wöchnerinnen  in  diätetischer 
Beziehung  absolut  nicht  schonen." 

Auch  Milena  Mraeovic  sagt,  daß  die  Entbindungen  in  Bosnien  im  allgemeinen 
leicht  verlaufen. 

Rosciemcz  hatte  schon  von  diesen  Frauen  gesagt,  daß  wenigstens  die 
Mohammedanerinnen  fast  niemals  fremde  Hilfe  bei  der  Entbindung  in  An- 
spruch nehmen.  Ärzte  dürfen  hierbei  nie  hilfreich  auftreten,  und  nur  vornehmere 
Familien  verwerten  die  Kenntnisse  und  die  Geschicklichkeit  von  Hebammen. 
Die  Zigeunerinnen  bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  Mühe  zur 
Welt  (Grellmann). 

In  Istrien  laufen  die  Entbindungen  „fast  immer  glücklich"  ab  (v.  Re'ms- 
herg-Düringsfeld). 

Im  jetzigen  Griechenland  sind,  nach  den  Floß  vom  verstorbenen 
Damiau  Georg  in  Athen  zugegangenen  Mitteilungen,  leichte  Entbindungen 
viel  häufiger,  als  in  dem  nördlichen  Europa. 

Um  zu  beurteilen,  wie  sich  die  Entbindungen  in  dem  zivilisierten 
Europa  verhalten,  steht  uns  als  Hilfsmittel  die  Statistik  zu  Gebote,  welche 
Pto//**-*"  in  mehreren  Arbeiten  zu  verwerten  gesucht  hat.  Er  kam  zu  dem 
Resultate: 

„Das  Unternehmen,  bestimmte  Schlüsse  aus  der  Operationsfrequeuz  auf  die  relative 
Körperbeschaffenheit  der  Bevölkerung  ziehen  zu  wollen,  würde  meiner  Ansicht  nach  sehr 
gewagt  sein,  obgleich  es  eben  nicht  unmöglich,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist,  daß  neben  anderen 
Einflüssen  auch  der  Einfluß  der  Körperkonstilution  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Ziffer 
der  operativen  Gebnrtsfalle  zur  Geltung  kommt.  Da  aber  schon  längst  mit  Hilfe  der  Statistik 
bewiesen  wurde,  daß  Leben,  Kraft  und  Gesundheit  einer  Bovülke  ung  überhaupt  vorzugsweise 

5* 


68 


XL.  Die  ge&iiiKlheiligeiniiBe  (Seburt  und  ihro  Beclitiguiigen. 


von  der  Art  ihrer  Arbeit  und  Hesriiüftipungswcise,  »owin  von  dem  (Jrad  ihres  Wohlstandra 
jibhängigr  sind,  so  wird  sich  auch  bei  ferneren  l'ntfrsiirhuiig«.'n  der  Einfluß  dieser  sii^inleu 
Zustände  auf  den  Gebnrnkt  und  auf  die  bei  demselben  nötige  operative  flille  mehr  und  mehr 
hermisstellen.'*  Die  Difleren/.  in  der  Operalioiisfrei|iionz  von  Sladt  und  Land  scheint  /.um  Ted 
mit  von  solchen  Rintliissen  herxuriihren.  Kr  fund  nänüieh,  liaQ  bei  der  städtischen  Bevölkerung 
verhültuisniüßip  häufiger  ojterieit  wird,  uU  bei  der  ländlichen;  hierzu  bemerkte  er:  „Die  Ent- 
stehuiiK  dieser  Differenz  lüüt  sieh  am  beslun  durch  den  indinklen  Kinflufi  des  WuhUtande«. 
der  BesohÜftigungsweise  und  des  »llgenaeioen  Kulturzustundes  der  Jlevciikeruitg  erklären  " 

Jedenfalls  koninit  aber  hinzu,  daß  in  den  Städten  die  Hilfe  weit  eher  zu 
erlangen  ist,  als  auf  dem  I^ande. 

Ks  ist  bekannt,  dali  aiicb  in  Deutschland  viele  PVauen  der  arbeitenden, 
kiäfti<;i'i(')i  Klassen,  insbesondere  die  der  ländlichen  Bevölkerung,  sehr  leichtfertig- 
ohne  Hilfe  iiiederkumnu'n.    So  sehreilit  Flütfcl: 

„Ita  Frankeiiwahlc  mneht  die  Niederkunft  iu  vielen  Füllen  nllxu  wenig  tn  schnflun, 
indem  nicht  nur  viele  Arme,  sondern  ouch  Kemittelte  der  Ersparnisse  w<'gen  die  Hebntnmen 
umgehen  und  für  sich  niederkommen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  durch  solche  SpnrsBni- 
keif  tuehnnols  den  Tod  der  (»ebürenden  crfolj.rcn  sehen."  • 

Nach  F/üyel  läÜt  der  HHckenbati  der  Weiber  ijn  Frankenwalde  selten 
(-int'U  Tad(d  zu:  Wehenschwäche  ist  aber  ziemlich  häutig'.  Dagegen  sind  in 
manchen  Gegenden  iJeutschlands  Kachitis  und  ().steoinalacie  (Wiuckel,  Brcidy) 
sehr  gewöhnlich  und  geben  dort  vorzugsweise  A'eranlassung  zu  Störungen  des 
C^ebnrt.svt'^]nufp^,  während  sit*  in  anderen  Teilen  des  Laiub's  selten  .sind. 

In  ("istpreuücn  sind  nach  Hildihnuiiff  Bcckenauonialicn  sehi'  selten;  aber 
Störuiigt'i!  ilrr  (n'bnrt.  welche  durcli  Wehenseh wache  bedingt  sind,  gehören  nicht 
zu  den  S«dteiihciten. 

268.  Die  Ursnclien  und  Bedingungen  eines  leichten  (iehurtsverliiufs. 

Werfen  wir  nun  nocli  einmal  einen  Hb'ck  auf  die  von  uns  gesammelt^?!! 
zahireielieu  Angaben  iil»er  den  Verlauf  dei'  Kuttiinilungen,  so  müssen  wir  zunächst 
zu  dem  Schlüsse  kuinnien.  daß  das  Klima  einen  nnr  ganz  geringen  oder  gar 
keinen  EintluÜ  auf  (iieselbeu  ausüben  kann. 

Um  vieles  wichtiger  ist  in  dieser  Beziehung  die  Lebensweise,  unter  welcher 
die  Entwiekinng  des  Kitipers  und  namentlich  des  Beckens  und  der  von  ihm 
nmschlosseneii  <)rgane  luehr  imIci'  weniger  naturgemäß  vor  sich  geht.  Hieriji 
liegt  eine  Hanidbcdingung  für  den  günstigen  Ablauf  des  Geliurtsvorgangcs. 

iJer  niHiiiiale  Bau  des  weiblichen  Körpers  und  die  Knergie  der  Muskelkraft 
sind  wahrsclieinlieh  bei  den  Frauen  der  roheren  Völker  durchschnittlich  häutiger 
zu  finden,  als  bei  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder 
gut  veranlagten  zivilisierten  Nationen,  hazn  kommt  die  geringei'e  Empfäng- 
lichkeit roher  Frauen  für  die  Finwirkinig  der  Sebmerzen   bei   der  Entbindung. 

Faßt  man  die  Nie(!erkunft  als  einen  rein  physiologischen  Vorgang  auf, 
dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  mehr  oder  weniger  normalen  Verhalten 
der  gebärenden  Frau  abhängig  ist,  so  wird  ohne  Zweifel  nur  dort  die  Mehrzahl 
der  Gebiutsfälle  einen  normalen  Verlauf  haben,  wo  in  der  Regel  dem  weiblichen 
Geschlechte  es  veigünnt  ist,  sich  in  physiologischer,  richtiger  ^^'eise  zu  ent- 
' wickeln.  Daß  dies  bei  Völkerschaften,  deren  Jvulturzustand  die  Entwicklung 
des  weiblichen  Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr  der  Fall 
ist,  als  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon  von  Jugend  auf  das 
Weib  in  falsche  Bahnen  leiten,  das  ist  wolil  ohne  weiteres  zuzugestehen.  In  den 
ZnstäJiden,  die  unsere  moderne  Zivilisation  vielfach  herbeigeführt  hat,  liegt  der 
(TTund  der  geringen  Fähigkeiten,  die  Geburten  leicht  und  gut  zu  überwinden. 
Vielleicht  wurde  in  den  gymnastischen  Übungen  der  Schulmädchen,  sowie  in  dem 
immer  gebräucUlicher  werdendi-n  Srliuiimucti  .b>r  Dmihi'h  »in  We^r  dm-  BcMM-nuKr 
angeliahnt 
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In  der  Lebensweise  hat  schon  Aristoteles  ganz  besonders  den  Grund  gesucht, 
warum  die  Niederkunft  in  dem  einen  Falle  leicht,  in  einem  anderen  schwerer 
vor  sich  gehe.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und  Ent- 
wicklung der  Tiere  sagt  er: 

„Bei  sitzender  Lebensweise  geht  wegeu  Mangels  an  Tätigkeit  die  Reinigung  nicht  vor 
sich,  und  die  Wehen  bei  der  Geburt  sind  dann  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber  wird  der  Atem 
geübt,  so  daß  er  ungehalten  werden  kann,  und  darauf  beruht  es,  ob  das  Gebären  leicht  oder 
schwer  ist.'' 

Das  weiter  oben  über  die  Chinesinnen  Gesagte  muß  als  eine  Bestätigung 
dieses  Satzes  angesehen  werden. 

Inwieweit  für  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit  des  Geburtsaktes  die 
Vei-schiedenheiten  der  Rassen  eine  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  hinreichend  unter- 
sucht. Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber  weniger  die  Rasse  an  sich,  welche  die 
großen  Unterschiede  im  Geburtsverlaufe  bedingt,  als  vielmehr  die  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Rasseneutartung  infolge  der  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Lebensgewohnheiten,  welche  bei  bestimmten  Völkern  schwierigere 
Entbindungen  veranlassen. 


269.  Der  Verlauf  der  Mischlingsgeburten. 

Bei  allen  den  Geburten,  von  denen  in  den  vorigen  Abschnitten  gesprochen 
wurde,  hatten  wir  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  beide  Erzeuger  der  gleichen 
Rasse  angehört  haben.  Wir  müssen  aber  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Ver- 
hältnisse des  Geburtsverlaufes  geändert  werden,  wenn  die  Eltern  des  zukünftigen 
Weltbürgers  Vertreter  verschiedener  Rassen  sind. 

Man  hat  öfters  die  Behauptung  ausgesprochen,  daß  die  Geburten  solcher 
Mischlingskinder  im  allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Entbindungen,  bei 
welchen  sowohl  der  Erzeuger  als  auch  die  niederkommende  Frau  derselben  Rasse 
entstammen.  Aber  das  bedarf  noch  mehr  der  sachlichen  Bestätigung,  und  es 
ist  mit  allergrößter  Wahrscheinlichkeit  nur  für  ganz  bestimmte  Verhältnisse  der 
Rassenkrenzung  zutreffend. 

Wenn  nämlich  die  Rasse  des  männlichen  Erzeugers  gegenüber  derjenigen 
der  weiblichen  Erzeugerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist,  dann  ist  doch 
nicht  einzusehen,  warum  das  Kind,  wenn  es  dem  Vater  in  seineu  körperlichen 
Verhältnissen  ähnlich  ist,  die  Geburtswege  der  Mutter  nicht  sogar  noch  leichter 
und  bequemer  passieren  sollte,  als  wenn  es  von  reiner  (mütterlicher)  Rasse  wäre. 
Hat  es  aber,  was  wir  doch  hier  als  den  ungünstigsten  Fall  betrachten  müssen, 
die  Rasseneigentümlichkeit  der  Mutter  geerbt,  dann  wird  das  Kind  doch  die 
gleichen  Aussichten  für  eine  günstige  Geburt  besitzen,  wie  alle  Vollblutkinder 
der  mütterlichen  Rasse. 

So  berichtet  Taretiet^ky,  daß  die  aleutischen  Weiber  „ungemein  leicht 
gebären",  sowohl  wenn  sie  von  Aleuten,  als  auch  wenn  sie  von  Russen 
geschwängert  worden  sind. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  allerdings  die  Sache,  Avenn  der  Vater  der  größeren 
Rasse  angehört.  Dann  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  das  Kind,  wenn  es 
dem  Vater  gleicht,  wirklich  in  einem  Größenmißverhältnisse  zu  den  Geburts- 
wegen der  Mutter  steht.  Hierfür  konnte  M.  Barfels  ganz  positive  Beweise 
beibringen. 

So  haben  wir  eben  durch  TarenetzTtn  erfahren,  daß  die  von  Aleuten  kon- 
zipierenden Weiber  des  gleichen  Volkes  sehr  leichte  Entbindungen  haben.  Nun 
führt  aber  derselbe  Gewährsmann  an,  daß  „Kamtschadalinnen,  verlieiratet 
mit  Aleuten,  entweder  abortieren,  oder  infolge  der  ungemeinen  Größe  des 
Kopfes  der  Frucht  nur  mit  Zuhilfenahme  der  Zange  niederkommen". 
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Williams  konnte  auch  beobachten,  daß  die  Menomonee-Indiane rinnen 
bei  ihren  Entbindungen  viel  häufiger  unter  störenden  Zufällen  zu  leiden  haben, 
als  die  Pawnee-Indianerinnen.  Er  suchte  allerdings  den  Grund  hierfür  in 
dem  Umstände,  daß  erstere  nicht  wie  die  Pawneefrauen  in  hockender  Stellung 
niederkommen.  Allein  Engelmann  erblickt  gewiß  mit  vollem  Rechte  die  Ursache 
darin,  daß  die  Menomonee-Weiber,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  ein  viel 
weniger  aktives  Leben  führen  als  die  Frauen  der  Pawnee,  auch  bedeutend 
häufiger  geschlechtlichen  Umgang  mit  den  Weißen  ausüben  als  die  letzteren. 
Von  den  Umpqua-Indianerinnen  konnte  Engebnann  berichten,  daß  sie  sehi* 
oft  bei  der  Geburt  eines  halbblütigen,  von  einem  weißen  Vater  stammenden 
Kindes  sterben,  da  bei  solchen  Mestizen  die  viel  größeren  Köpfe  den  Durclitritt 
durch  das  mütterliche  Becken  erschweren  oder  auch  gänzlich  unmöglich  machen, 
während  sie  Vollblutkinder  leicht  und  ohue  Schwierigkeit  zur  Welt  bringen.  Wir 
haben  früher  bereits  gesehen,  daß  vielen  Indianerfrauen  sehr  wohl  die  Gefahren 
zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  welche  ihnen  bevorstehen,  wenn  sie  sich  von 
einem  Blaßgesicht  haben  schwängern  lassen,  und  daß  sie,  um  diesen  Gefahren 
zu  entgehen,  es  vorziehen,  zu  rechter  Zeit  noch  den  Versnch  zu  machen,  durch 
abtreibende  Mittel  die  Folgen  dieser  Rassenkreuzung  zu  beseitigen. 

Stuhlmann  berichtet  von  den  Aliir  in  Ost- Afrika,  daß  schwere  Geburten 
nur  bei  Mischehen  zur  Beobachtung  kommen. 

Aber  selbst,  wenn  der  Vater  der  größereu  und  stärker  gebauten  Rasse 
angehört,  braucht  deshalb  doch  nicht  in  allen  Fällen  die  Geburt  »des  Mischlings 
eine  besonders  erschwerte  zu  sein.  Denn  wenn  der  letztere  nur  die  Größen- 
verhältnisse der  mütterlichen  Rasse  ererbt  hat,  dann  bieten  sich  für  seine  Geburt 
natüi'licherweise  dieselben  Aussichten  dar,  wie  für  alle  die  übrigen  Kinder  seines 
mütterlichen  Stammes.  Und  hier  ist  eine  Beobachtung  des  Gynäkologen  Dohm 
in  Königsberg  von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher  gefunden  hat,  daß  die 
Neugeborenen  (allerdings  innerhalb  der  gleichen,  der  kaukasischen  Rasse)  in 
bezug  auf  ihre  Größenveihältnisse,  und  ganz  besonders  hinsichtlich  der  für  den 
Geburtsmechanismus  so  wichtigen  Dimensionen  des  Kopfes,  viel  häufiger  der 
Mutter  als  dem  Vater  gleichen.  Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Natur  bemüht 
ist,  für  die  besprochenen  Gefahren  ein  wichtiges  Korrigens  zu  bieten. 

Über  die  nordamerikanischen  Indianerinneu  entnehmen  wir  Parker 
noch  die  Angaben,  daß  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Stämmen,  bei  den  Dakotas, 
den  Algonquins,  den  Navajos,  den  Indianerinnen  der  Santee  Agency 
in  Nebraska,  den  Yankton-  und  Crow-Oreek-Indianerinnen  und  den 
Indianerinnen  der  Mescalero-Apaclie-Reservatiou  in  New  Mexiko, 
Todesfälle  bei  den  Entbindungen  bedeutend  seltener  vorkommen,  als  bei  Halb- 
blut-Indianerinnen und  bei  den  Frauen  der  Weißen.  Engelmann  fand,  daß 
bei  den  Halbblut-Indianerinnen  sich  viel  häufiger  Dammrisse  einstellten, 
als  bei  den  Vollblut-Indianerinnen. 
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270.  Die  Geburtsperlodeu. 

W(!uu   die  vorlie|2:ende  Schrift  auch   nicht  ein  IaIii-IjucIj  der  Geburtshilfe 
«erden  boabsicbtigt,  so  muß  doch  in  kurzen  Woiten  für  die  Nichtmediziner 
li        ■  i    lyfseni  eine  Hüchtigc  Skizze  von  dem  physiologischen  Verlaufe  des 
•'S    entwickelt    werden,    um    ihnen    das  Verständnis    der   später   zu 
hegft»  !  Abnormitäten  and  Störiiugeii  dieses  Vorganges  soviel  als  möglich 

n  erl< .  ...  ..t. 

In  dem  Verlaufe  der  normalen  Geburt  unteischeiden  die  Ärzte  drei  Haupt- 
.    die    Eröffnungsperiode,    die    Austreibungsperiode    und    die 
iirtsperiode.     Die   Eröftnungsperiode    zit^ht    sieh    nicht    selten    über 
,  1   iJ^Te    Keihe   von    Tagen    hin,    indem    leichte    Zusunmienziehungen    der 
tfTinnskulatur,    welche   mit   leichten    ziehenden    Srlinierzen    im    Leibe 
sind,  besondei-s  bei  Erstgebärenden  der  zivilisierten  Völker  nicht  selten 
♦-ntlichen  Beginn  der  Entbindung  in  nuregelmäßigeu  Intervallen 
Zustand  bezeichnet  man  als  die  vorhei'sagenden  Wehen  oder 
>hen.    ihnen  folgt  die  Eröffnnngsperiode  im  eigentlichen  Sinn  des 
V\e  hat   ihren  Namen  davou,  daß   unter  heftigen  Kontraktionen  der 
inttenuuskelu  der  Muttermnnd  allmählich  eröffnet  wird.    Während  der 
'  ift  war  derselbe  verschlossen;  der  Halsteil  der  (Tebärmutter  ragte 
die  Scheide   hinab.     Nun   ziehen   die   genannten    Kontraktionen 
i)  I  unt4>rsten  Teil  der  Gebärnintterwand  und  damit  gleichzeitig  den 

HaI»  ;  .  ..annatter  an  dem  Kinde  soweit  in  die  Höhe,  bis  der  äußere  Muttcr- 
nond  immer  weiter  und  weiter  auseinander  weicht,  so  daß  dem  Kinde  der 
Darchtritt  ermöglicht  wird.  Dabei  verschwindet  der  Halsteil  der  (lebiirmutter 
gtWiAch  för  den  untersuchenden  Finger,  da  er  ja  an  dem  Kinde  in  die  Höhe 
gqpogcfl  wird;  er  verstreicht,  wie  der  Kunstausdruck  lautet.  ]>ie  Zusauinien- 
rieboBcren  der  Gebärmutter  sind,  wie  gesagt,  von  Schmerzen  betMeitet,  und 
%■  ihnr  als  die  Wehen  bezeichnet.    Während  der  allmählich  zunehmenden 

Er.  -   des  Mnttermnndes  wird  die  mit  Fruchtwa.sser  gefüllte  Eihaut,   von 

fTr-;  :•,.  ?  .las  Kind  amschlo.ssen  ist,  vor  diesem  als  Blase  durch  den  Muttennund 
J    ilir  1.  Ii'i^  'en.    Das  Benehmen  der  Gebärenden  nennt  man  in  dieser 

i 'Ti' li»-  'i.i'»  K  ,   wa.s  richtiger  Kreisen  ge.schrieben  werden  müßte;  denn 

nt  t^hl  anrnhig  im  Kreise  hin  nud  her,  sucht  eine  Stütze  für  ihr  Kreuz,  lehnt 
iidi  AD.  «ftzt  sich,  oder  sie  legt  sich  auch  abwechselnd  nieder.  Bei  iMehr- 
gvfainiideii  oder  bei  kräftigen  Frauen  rolier  Völker  wird  diese  Periode  kaum 
badit         "  '    aber   nicht    erst  der  Erwähnung,    daß   der  gewöhnliche 

8|varii  ui  Au.sdrucke  Kreißen  den  gesamten  Geburtsvorirang 

m  gKbZ^n  zn  len  ptlegt. 

Nuumehi    ....._.  u  sich  die  prall  gespannten  Eihäute  gegen  den  Muttermund 
n  md.  «ic  springen  dann  entzwei,  sie  zerreißen  und  platzen,   und  das  Frucht- 


72 


XIÄ.  Die  ErsehetauBgen  der  gesuudheitsgeinftßen  Geburt. 


Wasser  fließt  aus  ilmeii  heraus  uud  geht  durch  die  Schamteile  der  Frau  nach 
aufien.  Das  bezeichnet  man  als  den  Blaseiisprunier.  Nur  mitunter  tritt 
dieser  Blasenspniiig  nicht  ein;  dann  wird  in  solchem  Falle  das  Kind  mit  den 
unzerrissenen,  über  den  Kopf  gespannten  Eihäuten  geboren;  das  nennt  man  im 
Vülksniunde  die  Glückshaube. 

Bei  der  Austreibnngsperiode  nehmen  die  Kontraktionen  der  Gebär- 
muttermnskulatur  ihren  Fürt^ang,  und  zwar  tritt  die  Zusammenziehung  der 
Gebarnuittfrinuskeln  nicht  in  der  ganzen  Masse  derselben  gleichzeitig  ein, 
sondern  immer  nur  in  einer  ringfiinnigen  Zone;  und  während  diese  dann  wiedei* 
erschlafft,  zieht  sich  die  zunächst  dariil)er  Hebende  Abteilung  der  Muskeln 
zusauiuieu. 

Auf  diese  Weise  bildet  also  die  Zone  der  Äluskelkijutraktion  immer  eine 
horizontale  ringförmige  Figur,  den  Kontraktionsring,  welcher  immer  höher 
an  der  Gebürnmlter  in  die  Höhe  steigt.  Dabei  wird  die  untere  Altteitung  des 
Ulerns  gemeinsam  mit  der  Vagina  zu  einem  schlaffen  Sacke,  durch  welchen  das 
Kind  teils  durch  die  treibende  Kraft  der  rhythmisch  wirkenden  Tterus- 
kontrakiionen,  teils  durch  die  Mitarbeit  der  sogenannten  Banchpre.sse  hindurch- 
jetiieben  wird.  Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  voiliegenden  Kindskopf 
^gegen  den  Damm  (das  MittelHeisch  zwischen  dem  After  und  der  Schanispalte) 
andrängt;  dabei  wird  der  lelzteie  auf  diese  Weise  kugelig  hervorgewülbl, 
das  Steißbein  gerade  gestreckt  und  die  Scbanispalte  klaffend  erweitert.  Hier- 
durch wird  ein  Teil  des  Köpfchens  bereits  sichtbar:  der  Kopf  kommt  zum 
„Einschneiden". 

Bei  diesem  und  dem  folgenden  Akte,  in  welchem  der  Kopf  unter  dem 
Einflüsse  kräftiger  Treibwelien  schlieÜlich  ganz  durch  die  Schamspalte  vor- 
dringt, znni  „Ihirchsch neiden"  komnit.  hat  die  Gebärende  eine  nicht 
unerheldiche  körperliche  Arbeit  zu  leisten.  I)as  Intätigkeitsetzeu  der  Bauch- 
presse ist  für  sie  mit  einer  auüerordentlichen  Kraftansi rengung  verbunden, 
wobei  sie  die  Zähne  zusammenpreßt,  die  Blutgefäße  des  Kopfes  sich  strotzend 
anfüllen  und  ihr  die  Augen  weit  aus  den  Höhlen  treten.  Dichte  Schweißperlen 
bedecken  ihr  Gesicht;  die  mit  den  \\'eheu  verbundenen  Schmerzen  im  Kreuz 
und  in  der  Steißgegend  pressen  ihr  Sclinierzenstöne  aus,  welche  mit  den  "Wehen 
rhythmisch  einsetzet»  und  bei  den  znsannne.ngepreßten  Zähnen  einen  grunzenden 
Iteiklang  haben.  Die  näehsttnigt-ndeii  \\  r-iien  treiben  au*'h  den  l\uniid"  des 
Kindes  durch,  und  es  fließt  der  Best  des  mit  Biut  geinischlen  Fruchtwassers 
ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender  allgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur 
bei  den  indolenten  Frauen  roher  Völker  ist  die  hochgesteigerte  Unruhe,  Ang^^t 
und  Schmerzensiiußeiung  gar  nicht  odei*  nur  wenig  vorhanden.  Nachdem  sich 
die  (jlebärmutter  des  Kindes  entledigt  hat,  zieht  sie  sicli  in  Gestalt  einei-  Halb- 
kugel in  Kindskoptgröße  zu.'^amnien;  die  Mutter  genießt  einige  Zeit  der  Ruhe. 

Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Frnchtteile,  die  Eihftute 
und  der  Mutterkuchen,  müssen  noch  durch  erneute  Wehen  au.^gesloßen  werden. 
Das  pHegt  nach  kurzer  Zeit  zu  geschehen,  meist  schon  '.',—  '2  Stunde  nach  der 
eigentliclien  Geburt;  und  dieses  bezeichnet  man  als  die  Nachgeliurtsiieriode. 
Die  Kontraktionen  des  Uterus  pressen  die  Nachgeburt  unter  der  Mit \vi> kling 
der  Bauclannskeln  nach  längstens  wenigen  Stunden  in  die  Scheiile  und  aus 
dieser  durch  die  noch  klalTeude  Schamspalte  heraus.  Hiermit  ist  die  Niederkunft 
beendet  und  das  Wochenbett  beginnt. 

Mögen  nun  unzivilisierte  V^ölker  gegen  Schmerzen  auch  noch  so  nn- 
emptindlich  sein,  so  mußte  sich  doch  der  Fintritt  der  ^^'e]len  mit  der  den.selben 
begleitenden  idiy.sischen  Unruhe  den  schwangeren  Weibern  recht  dentli<-h 
bemerkbar  nuichen  und  der  Austritt  von  Schleim  und  Blut  aus  den  Genitalien, 
sowie  das  Znt^igetreten  des  jungen  Weltbürgers  uiid  der  Nachgeburt  maütu  sie 
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Über  die  Bedeutung,  über  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die  normale 
Eeihenfolge  aller  dieser  Erscheinungen  um  so  melu-  aufklären,  als  es  ihnen  an 
analogen  Beobachtungen  bei  ihren  Haustieren  nicht  fehlen  konnte. 

Allein  sowohl  über  die  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Einzelprozessen 
drohen,  als  auch  über  die  Hilfsmittel,  die  man  bei  normaler  und  abnormaler 
Niederkunft  anzuwenden  hat,  fanden  allerlei  Irrtümer  Eingang.  Die  Störungen 
und  Unregelmäßigkeiten,  die  ja  allerdings  selten  vorkommen,  werden  für 
Wirkungen  übernatürlicher  böser  Kräfte  gehalten,  weil  die  Naturmenschen  sich 
nicht  denken  können,  daß  Abweichungen  von  der  normalen  Geburt  in  patho- 
logischen Zuständen  der  Kreißenden  ihre  erklärende  Ursache  finden. 

Aber  auch  schon  bei  vorgeschrittener  Kultur  war  die  genauere  Auffassung 
der  Geburtsvorgänge  doch  immer  noch  eine  sehr  unvollkommene.  Hierfür 
werden  die  folgenden  Abschnitte  uns  hinreichende  Belege  liefern. 
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Wir  haben  die  physiologische  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Wehen  in 
dem  vorigen  Abschnitte  bereits  kennen  gelernt.  Hier  soll  nur  noch  hervor- 
gehoben werden,  daß,  wie  überhaupt  die  Empfindlichkeit,  das  Gefühl  für 
körperliche  Schmerzen,  individuell  außerordentlich  verschieden  ist,  so  auch  die 
Empfänglichkeit  für  den  Wehenschmerz  unter  die  Frauen  der  verschiedenen 
Rassen  und  Völker  sich  in  recht  ungleicher  Weise  verteilt.  Härtere  Naturen 
ertragen  die  Pein  viel  leichter,  sie  sind  indolenter,  als  die  zarter  disponierten 
Konstitutionen.  Die  Französin  reagiert _  auf  die  mit  der  Niederkunft  ver- 
bundenen Schmerzen  meist  durch  lautere  Äußerungen  als  die  deutsche  Frau; 
diese  aber  stößt  beim  Einsetzen  der  Wehen  wieder  andere  Klagetöne  aus  als 
eine  Indianerin,  welche  (nach  Engelmann)  bei  ihrem  stoischeren  Charakter 
mehr  ein  tiefer  klingendes  „Wimmeni"  oder  „Welielaute"  hören  läßt.  Jüdinnen 
hingegen  erheben  häufig  ein  klägliches  Geschrei ;  und  schon  in  der  Bibel  (1 .  Sam. 
IV.  19)  heißt  es  von  der  kreißenden  Hebräerin:  „sie  krümmte  sich,  als  ihr  die 
Wehe  ankam,"  und  dann  schreit  sie  laut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  aus- 
breitet: „Wehe  über  mich,  denn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern"  (Kotelmami). 

Daß  auch  die  Frauen  der  alten  Sumerer  die  Äußerungen  der  Geburts- 
schmerzen durchaus  nicht  zu  unterdrücken  gewöhnt  waren,  das  erfahren  wir 
aus  einem  der  berühmten  Tontäfelchen,  welche  die  Bibliothek  des  Assurhanhahal 
in  dem  Königspalaste  in  Ninive  zusammensetzten.  Es  heißt  darin  bei  der 
Schilderung  der  Verwirrung,  welche  der  Ausbruch  der  Sündflut  unter  den 
GötteiTi  hervorrief,  von  der  Göttin  Mar:  „Istar  schreit  wie  eine  Gebärerin" 
(Sayce). 

In  einem  finnischen  Volksliede  heißt  es: 

Süß  ist  der  Empfängnis  Stunde, 

Bitter  ist  die  Zeit  der  Wehen.  (Altnianti.) 

Die  Schmerzenslaute,  welche  bei  den  Wehen  ausgestoßen  werde»,  rufen 
das  Mitgefühl  der  Umgebung  wach,  imd  bei  den  Herer o  heißt  das  "Wort 
Ozongama  gleichzeitig  Geburtswehen,  aber  auch  ^^litleiden,  Zuneigung  (Vichc). 

Vielleicht  ist  bei  den  Frauen  der  Naturvölker  die  Periode  der  Wehen 
rascher  verlaufend,  als  bei  den  Frauen  in  zivilisierten  Ländern;  aber  fehlen 
wird  sie  gewiß  auch  hier  niemals.  Alleidings  gilt  es  oft  für  eine  Schande, 
Schmerzenslaute  hören  zu  lassen,  und  aus  diesem  Grunde  mag  es  manchem 
Beobachter  so  erschienen  sein,  als  ob  die  Wehenschmerzen  überhaupt  nicht 
vorhanden  gewesen  wären. 
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Der  Jesuit  Lafitau,  welcher  bei  den  Irokesen  Missionar  war,  äußert  sich 
über  die  Geburtsschmeraen  folgendermaßen: 

.,Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Frauen  hierbei  etwas  ausstehen,  oder  krank  seien.  Indessen 
müssen  sie  doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Teil  dabei  empfinden,  ja  oft  sterben  auch 
einige  davon.  Den  Schmerz  aber  wissen  sie  mit  einer  bewunderungswürdigen  Standhaftigkeit 
zu  erdulden  und  zwingen  sich,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon  merken  lassen.  Bei 
unseren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  ihre  Empfindlichkeit  zu  sehr  merken  lassen;  daher 
wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Ältesten  mit  vieler  Ernsthaftigkeit  folgendermaßen  urteilte, 
daß  es  nicht  gut  wäre,  wenn  diese  Frau  mehrere  Kinder  bekommen  sollte,  indem  sie  doch  nur 
lauter  verzagte  Leute  zur  Welt  bringen  würde"  (Baumgarttn). 

Auf  den  Tonga-Inseln,  wo  schwere  Entbindungen  selten  sind,  sah 
Mariner  einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den  Kopf  verwirrt 
hatten,  sich  von  ihren  Dienerinnen  losreißen  und  ins  Freie  laufen.  Letztere 
machten  keinen  Versuch,  ihr  beizuspringen,  sondern  be- 
gnügten sich,  mit  lauter  Stimme  die  Götter  anzurufen, 
der  Leidenden  eine  schnelle  und  glückliche  Entbindung 
zu  verleihen;  allein  als  sie  erschöpft  niedei-sank,'  brachten 
sie  sie  nach  Hause,  wo  sie  nach  drei  Tagen  niederkam 
(ile  Üienzi). 

Meyersohn  gibt  nach  eigenen  in  Astrachan  gemachten 
Beobachtungen  an: 

„Verwöhnt  und  verweichlicht  ertragen  die  Armenierinnen 
die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentieren  dabei  zum 

Weglaufen." 

Die  Golden  in  Sibirien  besitzen  einen  besonderen 
Talisman,  welcher  die  Schmerzen  bei  den  Geburtswehen 
erleichtert.  Es  kann  wohl  keine  schlagendere  Bestätigung 
dafür  geben,  daß  ihre  Weiber  diese  Schmerzen  sehr 
peinigend  empfinden.  Dieses  Götzenbild  heißt  Tzaun. 
Adrian  Jacohften  hat  es  für  das  Museum  für  Völkerkunde 
in  Beilin  aus  Chabarowka-Troizkoje  mitgebracht.  Das 
Idol  ist  eine  in  Holz  geschnitzte  Figur  von  39  cm  Höhe, 
welche  in  höchst  roher  Weise  eine  hochschwangere  Frau 
darstellt  (Abb.  438). 

Auch  die  Hindus  haben  nach  Gerdon  ein  Hilfsmittel, 
um  die  Wehen  zu  erleichtem.  Das  ist  der  Genuß  von 
dem  Fleische  des  großen  Honivogels  Meniceros  bicornis. 
Derselbe  nistet  in  Baumlöchern,  wobei  das  Weibchen  vom 
Männchen  föinilich  eingemauert  und  während  der  ganzen 
Brutzeit  durch  einen  kleinen  Spalt  hindurch  gefüttert  wird.  Das  Weibchen 
muß  demnach  ein  eigentliches  Wochenbett  abhalten. 

Mittel  zur  Erleichterung  der  Geburtswehen  finden  sich  auch  in  den 
Schriften  der  alten  Inder  verzeichnet.    Schmidt^  hat  mehrere  angefühi-t: 

«Die  an  tler  Hüfte  mit  roten  t'äilen  befestigte  Wurzel  der  weißen  Balä  (Sida  cordifolia) 
beseitigt  den  Schmerz  in  den  Eiiigcweiden.  ebenso  die  Wurzel  von  Iksoäku  (einer  Art  Gurke), 
wenn  man  damit  den  Fuß  einreibt,  ganz  schnell. - 

«Wenn  die  Frau  zu  Pulver  zerriebenes  Madhuka  (Süßholz)  samt  Mätuluäga  (Zitronen- 
baum), mit  Honig  und  Schmelzbutter  vermischt,  trinkt,  hat  sie  ganz  gewiß  eine  schmerzlose 
Niederkunft:     Da  ist  kein  Getlanke  von  einem  Zweifel." 

«Die  Frau,  welche  an  ihrem  Leibe  überaus  große  Qualen  infolge  der  Wehen  aussteht, 
verschafft  sich  eine  leichte  Niederkunft,  wenn  sie  mit  dem  vorher  zerkaaten  Auge  und  Fuß 
eines  weißen  indischen  Kuckucks  die  Ohren  vollstopft. - 

Den  Frauen  der  Orang-Beleudas  in  Malakka  sind  die  Wehen  ebenfalls, 
nach  SU>ren.<.  nicht   unbekannt.    Sie  haben  dafür  die  Bezeichnung  Tran,  was 


Abbildung  4ss. 
Ttumm,     hölzernes    Idol 
der  Golden   (Sibirien"!, 
zur  Erleich terang  der 
Geburtssvhmerzen   (in 

der  Gfstalt   einer 

■  )r  Seh wangeren^. 

Im  Besitze  d.  Kgl.  Museums 

für  Völkerkunde  in  Berlin. 

(.W.  Harfeis  phot.^ 
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wohl  deutlich  beweist,  daß  sie  dieselben  stark  genug  empfinden,  um  sie  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  belegen  (Max  Bartels''). 

Aus  Tana-Caiit  in  Borneo  wird  berichtet,  daß  die  Hebammen  die 
Wehennot  der  Kreißenden  durch  Zureden  und  durcli  Kneifen  der  Lendengegend 
zu  erleicht eiTi  suchen  (Schmidt^). 

Ausdrücklich  bemerkt  unter  anderen  Hille,  daß  bei  den  Negerinnen  in 
Surinam  die  vorbereitenden  Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  zuweilen 
selbst  länger  an,  als  die  wahren  Geburtswehen.  Diesem  schreibt  Hilk  die 
P^rscheinung  zu,  daß  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillkürliches,  plötzliches 
Fallenlassen  von  Kindern,  d.  h.  sogenannte  Sturzgeburten,  nie  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte. 

In  zahlreichen  Fällen  kann  man  beobachten,  daß  bisweilen  schon  sechs 
Wochen  vor  der  Niederkunft  Vorwehen  (Dolores  praesagientes)  die 
Schwangere  in  Unruhe  versetzen.  Die  Ärzte  de^  Talmud  haben  das  bereits 
gewußt.  Rabbi  Meir  sagt,  daß  schwierige  Geburten  40  und  60  Tage  daueni; 
Rabbi  Jehuda  spricht  von  einem  Monat;  Rabbi  Schimeon  hingegen  meint,  daß 
keine  schwierige  Gebmt  länger  als  zwei  Wochen  dauere;  in  der  Gemara  selbst 
aber  wird  gelehrt,  daß  nur  bei  Krankheit  Dolores  praesagientes  40  oder  50  Tage 
vor  der  Entbindung  eintreten.  In  dem  Midrasch-Bereschit  Rabba  nehmen 
die  Rabbiuen  an,  „daß  tugendhafte  Weiber  nicht  von  dem  Verhängnis  der  Eva 
betroffen  werden",  d.  h.  daß  sie  nicht  unter  Geburtswehen  zu  leiden  haben 
(Wihische^). 

Ein  chinesischer  Arzt  (v.  Marüus)  äußert,  daß  die  gewöhnlichste 
Ursache  der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  Frucht  im  ^futterleibe  sind,  doch 
entstehen  sie  nach  seiner  Annahme  auch  durch  große  innerliche  Hitze,  langes 
Stehen  oder  Sitzen,  einen  falschen  Tritt  oder  einen  Stoß  auf  den  Unterleib;  bei 
dergleichen  Vorgängen  fange  auch  die  Frucht  an,  sich  stärker  zu  bewegen. 
Diese  Bewegungen  des  Kindes  oder  diese  Vorwehen  finden  meist  5—6  mal  vor 
der  Entbindung  statt,  sie  stellen  sich  gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirklichen 
Entbindung  ein  und  sind  in  der  Regel  denjenigen  Vorwehen  gleich,  welche  zwei 
Monate  früher  die  Schwangere  befielen.  Daß  dies  keine  wirklichen  Wehen 
sind,  erkennt  der  chinesische  Arzt  daran,  daß  sie  stündlich  an  Heftigkeit 
abnehmen;  ob  die  Vorwehen  durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm  der  Puls; 
wenn  sie  vom  Schreck  entstanden  sind,  so  ist  der  Schmerz  über  dem  Nabel; 
ist  aber  Erkältung  die  Ursache,  so  ist  der  Sitz  des  Schmerzes  unter  demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  als  Ursache  pfalschor"  "Wehen  die  Rede  ist,  so  scheint  es, 
daß  der  chinesische  Arzt  auf  den  Rheumatismus  uteri  hinweist.  Der  erste  Geburtshelfer, 
•welcher  den  entzündlichen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied,  ist  Moschion,  der 
Kap.  45  sagt:  „Quod  dolor  ab  inflammatione  ortus  cum  strictura  et  siccitato  orificii  uteri 
reperiatur."'  Auch  Soranus  schrieb  ein  Kapitel  über  den  Rheumatismus  uteri,  welches  aber 
verloren  ist.  Vigand,  Gautier  und  Meißner  hüben  in  unserer  Zeit  diese  Krankheit  genauer 
besprochen. 


272.  Die  inneren  Zeichen  des  Geburtsvorganges. 

Die  inneren  Zeichen  des  Geburts Vorganges  bestehen  im  wesentlichen  in 
dem  oben  bereits  geschilderten  Kürzerwerden  und  dem  allmählichen  Verstreichen 
des  Scheidenteiles  der  Gebärmutter  und  in  der  Eröffnung  des  Gebärnuitter- 
mundes.  Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich  Beginn 
und  Fortsetzung  dieser  Prozesse  erkannt  und  festgestellt  werden.  Das  Unter- 
la.ssen  dieses  diagnostischen  Büttels  ist  nicht  nur  bei  rohen,  sondeni  auch  bei 
solchen  Völkern  zu  notieren,  die  zwar  Ärzte  besitzen,  denselben  aber  aus  einem 
falschen   Schamgefühle    die    genaue  Exploration    der  Weiber  nicht  gestatten. 
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Über  die  Indianervölker  erfuhr  Engelmann  nach  vielfältiger  Erkundig iiny, 
d'ili  k;inm  bei  irgeiideiiieiu  derselben  die  Hand  in  die  Scheide  eingeführt  wird; 
er  besitzt  genaue  Angaben  hierüber  von  «len  Ujnpquas,  den  Pueblus  und  den 
Eingeborenen  Mexikos;  dabei  sagt  er: 

„Das  Kinltfin^cn  der  IJuiid  in  Hif  Scheide  oiier  in  die  Gi'b'drmultcr  zu  einem  benlimmteii 
Zweckr  ist  mich  undorcn  iSliinimoii  etwaa  Unboitiinntcs.  Höciistens  liericbtct  tnnn  in  ln-ZMg' 
ai.if  einige  wenige  Heispiele  von  dieser  Lcisttni);,  nänilieh  bchnCs  Aiuilehniinß  des  MiltelHeiiches 
oder  Rum  Mernuahülen  der  vom   Uterus  zuriiekgohnltcTien   iMueentu." 

Daß  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Mnttermund  eröffnet,  wußten 
bereits  die  israelitischen  Ärzte  des  Talmud.  Es  war  aber  ein  Streitpiiiikt 
initer  ihnen,  vim  welclier  Zeit  an  diese  Erölfnung  stattlinde.  Rabbi  Ah/iaje 
sagte:  „von  der  Stunde  an,  in  der  sit^  auf  d«'U  Stulil  kommt";  Jlftbbi  Huna: 
„TMi  der  Zeit  an,  wo  Blut  zu  Hielieu  beginnt";  andere  „zu  der  Zeit,  wo  die 
Gebärende  von  iliren  Fj'eundinnen  unter  den  Annen  unterstützt  wird".  Die 
Frag«',  wie  lange  die  Eröffnung  datiern  könne,  beantworten  die  TulnuidisteD 
ebenfalls  veiscliieden,  sie  geben  3  Tage  (Rabbi  Ähhajc),  7  Tage  (Rablii  Iiuhlm), 
auch  ."K)  Tage  dafür  an.  Die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Dauer  der 
Geburl  war  den  talmndisclien  Ärzten  insofern  wij'htig,  als  bei  einer  Verzögeiinig 
der  Niederkunft  durch  die  Arbeit  der  Hilfeleistenden  ein  von  der  Gebnrtszeit 
etwa  mit  eingeschlossener  Sabbat  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde  für 
die  nötige  Hilfeleistung  am  Sabbat  Absolution  erteilt. 

Als  Zeichen  yWv  In^ginuenden  Niedei-kmitt  wunfe  unter  anderem  von  alt- 
rü  Uli  sehen  Ärzten  das  Aufgehen  und  Feuclitwerdeu  des  Muttermundt's  ange- 
geben, iu  welchem  man  später  die  Kindesteile  fühle.  Es  wurde  von  ihnen  also 
auch  für  diesen  Zweck  die  Vaginalexidoration  gekannt  und  gesdiätzt.  Bei 
anderen  Völkern  sind  die  Ärzte  mit  dieser  rntersuciiungsmethode  nicht  bekannt. 
Die  altindischen  Ärzte  z.  B.  führen  nnter  den  ^lerkmalen  der  Geburt  die 
Ergebnisse  der  innt^ren  Untersuchung  nicht  mit  ;iuf,  obgleich  bei  ihnen  die 
Kindeslagen  per  vaginani  unteisaclit  wurden;  sie  führen  als  Gebiirtszeicheu  au: 
daß  die  Frucht  sich  erweitert,  daß  das  Band  des  Herzens  im  Fnterleibe  gelöst 
wird,  und  daß  sich  in  der  Lumbalgegend  Schiuerzen  einstellen:  dann  tritt  bei 
der  Niedeikunft  iu  der  Krenzgegeud  ein  Schmerz  anf.  es  ^\ird  Stuhl  hervor- 
ge<h-äugt  und  l'rin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Sclieide  vergossen  (Siisratn). 

Soraniis  charakteiisiert  die  Zeichen  einer  normalen  Geburt  in  folgender 
Weise:     * 

Um  den  7.,  9.  und  10.  8chwnngcrschftftsninnat  fühlen  liio  Krauen  eine  Schwere  im  Hypn- 
gasirluin  und  K|ii^iistriuni,  ein  Brennen  in  den  Genitalien,  einen  Sehmerz  in  der  Luntbnl-  und 
Koxnlti[cp<'nd  und  in  allen  den  Teilen,  welche  unterhalb  des  L'lenis  ließen.  Der  l't^rus  steigt 
cum  Teil  abwürts,  so  doU  die  lieitaninie  ihn  leicht  erreichen  kann.  Der  Muttermund  öfToel 
»ich.  Wenn  sielvs  »ber  zur  (Jeburt  einstellt,  seJiwellen  die  (icnitalien  un,  es  tritt  TeocMiiits 
uriaae  ein,  es  tiieüt  meist  Hlut  aus  den  (itisclilechtstcilcn.  indem  die  feinen  (kdliUe  des  Olioriatn 
bersten.  Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so  begegnet  man  einer  urasuhriebeocn  Ocsehwulsl, 
die  einem  Ei  iihnlich  ist  (l*itioff). 

Die  japanischen  Ärzte  kannten  bis  vor  einiger  Zeit,  wie  früher  schon 
gesagt,  die  innere  Untersuchung  nicht  und  hielten  sich  demnach  liiusichtlicL 
der  Diagnose  des  Gebnrt.seintritt.s  an  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  alten 
Inder,  Kvst  Knjujatva  .scheint  innerlich  exploriert  zu  haben.  Dies  geht  au* 
den  Mitteilungen  hervor,  welche  v.  Stthokl  durch  seinen  Schüler  Mhna£U}Lrn  in 
Nagasaki  erhielt.  Dahingegen  sagt  Hurt.au  do  Villcnonrc,  daß  bei  der  gelben 
Rasse  (unter  welcher  w  die  Chinesen.  Jai»aner  und  Mongolen  versteht)  die 
Geburtshelferinnen  durch  inm*je  rntersuchungHi  recht  wohl  die  Kri*cheinnngeji 
der  eintretenden  Gebuit  erkennen;  Hunnu  uieiut  aber  Wohl  vorzugsweise  die 
Heböuimeu  der  rhineseu;  sie  uutei-sucheu  wie  wii-  die  Verdünnung,  X'erkikrjsnng 
und  Weichheit  des  Gebänuutterhalücji,  aber  sie  uehiueu  auch  die  phanuuiti&chen 


mm 


273.  Die  aktive  Beteiligung  des  Kindes  und  der  Beckenknoehon  bei  der  Geburt.        77 

Zeichen  des  Pulses  zu  Hilfe.    Über  diese  Zeichen  aus  dem  Pulse  erfaliren  wir 
näheres  durch  v.  Martins: 

„Bei  dem  Eintreten  der  Geburt  glaubt  nämlich  als  Zeichen  dieses  Eintritts  der  chinesische 
Arat  ein  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen.  Und  die  Frage,  warum 
mau  eben  aus  dem  Pulse  des  Mittelfingers  sehen  kann,  duli  der  Zeitpunkt  der  Geburt  gekommen 
sei,  beantwortet  er  ganz  einfach  durch  die  Worte:  Weil  der  dritte  und  mittelste  Teil  der 
rechten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  und  mittelsten  Teile  des  Körpers,  nämlich  der  Geburts- 
teile, in  genauestem  Einklänge  harmoniert." 

Aber  auch  die  deutschen  Ärzte  des  16.  Jahrhunderts  nennen  als  Zeichen 
des  Geburtseintritts  nur  das  Auftreten  von  Wehenschraerzen,  die  Empfindung 
von  Feuchtwerden  und  von  Aufblähen  der  Gebärmutter  (Bö/üin).  Sie  bedienten 
sich  also  ebenfalls  noch  nicht  der  inneren  Untersuchung. 

Das  sogenannte  „Zeichnen"',  d.  h.  das  diagnostische  Meikmal  des  Abfließens 
von  ein  wenig  Blut  infolge  der  Einrisse  in  den  Muttermund  wird,  wie  wir  sahen, 
nur  ei*st  von  Soranus  erwähnt  und  von  anderen  Schriftstellern  des  Altertums 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Die  Eabbinen  des  Talmud  sprechen  von  Geburts- 
fällen, die  ohne  Blutverlust  verliefen,  und  nannten  solche  Entbindungen  „trockene 
Geburten". 
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bei  der  Geburt. 

Bei  sehr  vielen  Völkerschaften  finden  wir  die  Anschauung,  daß  zum  Eintritt 
der  Geburt  die  Bewegungen  des  Kindes  mitwirken  müssen.  Schon  Hippohrates 
und  Anstotdes  sprachen  diese  Ansicht  aus;  sie  meinten,  die  Bewegungen  des 
Kindes  zenissen  die  Eihäute,  so  daß  das  Wasser  abfließt.  .  Man  dachte  sich  also 
den  Vorgang  ähnlich,  wie  sich  das  Hühnchen  aus  dem  Ei  befreit.  Daran 
aber  glaubten  nicht  nur  die  Ärzte  der  alten  Griechen,  sondern  auch  die 
Talmudisten,  und  ebenso  die  Ärzte  bei  den  alten  Indern,  denn  Susruta 
sagt  in  dem  Ayurveda:  Beim  Eintritt  der  Geburt  „erweitert  sich  die  Frucht". 
Nicht  minder  huldigten  die  altrömischen  Ärzte  dieser  Theorie;  so  äußerte 
sich  unter  anderem  Aetius  (nach  Philumenos),  daß  die  Schwäche  des  Fetus 
diesen  selbst  hindere,  die  nötigen  Bewegungen  auszuführen,  und  daß  sie  somit 
zu  einer  Geburtsstörung  Veranlassung  gebe:  „cum  saltibus  et  motibus  suis 
matrem  adjuvare  potest  fetus." 

Eine  ganz  ähnliche  Anschauungsweise  entdecken  wir  bei  den  chinesischen 
Ärzten,  welche  die  Mithilfe  des  Kindes  als  einen  Teil  der  die  Geburt  bewirken- 
den Kräfte  betrachten.  In  der  von  v.  Martins  übersetzten  chinesischen 
Abhandlung  heißt  es: 

„Mich  dünkt,  irgendwo  gehört  zu  hüben,  daß  sogar  die  Alten  behauptet  hätten,  die 
Fracht  sei  nicht  imstande,  aus  eigenen  Kräften  und  durch  sich  selbst  zur  Welt  zu  kommen." 
„Die  Mutter  mufi  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  überlassen.'' 

Wir  begegnen  analogen  Auffassungen  in  Niederländisch-Indien,  in 
Ägypten  und  in  Persien,  und  werden  an  anderer  Stelle  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  der,  daß  die  harten  und 
knöchernen  Teile  bei  der  Entbindung  gleichsam  von  selbst  auf- 
geschlossen werden.    So  sagt  der  oft  zitierte  Chinese: 

„Wenn  die  Gebärerin  fühlt,  daß  das  Kind  sich  bewegt,  und  sobald  die  Knochen  der- 
selben voneinander  gehen,  dann  muß  sie  sich  schleunigst  auf  ihr  Lager  begeben." 

Grube  wurde  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking  mitgeteilt,  daß 
man  einer  Erstgebärenden  „das  Pulver  geben  müsse,  welches  die  Knochen  (die 
Schambeine)  öffnet". 
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Aber  auch  bei  deu  europäischen  Ärzten  war  von  alter  Zeil  her  die 
Meinung  verbreitet,  daU  „die  (Teburt.*;sc.lilössier  eiöft"ni.^t  werden  müßten".  Ei-st 
in  d»M'  Mitte  des  achtzehnten  J:ilirhnn<lert,s  tiat  in  ihrer  „königlieh  pieußisehen 
und  kurbrandenburgischen  ll^ilwi^lieinntter"  die  beriiLuite  Heliamine  Justine 
Siegemmtdin  dieser  Anschauung  kräftig  entgegen. 


274.  Die  normale  Kindeslage. 

Es  ist  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  von  der  Lage  der  Fnicht  im 
Mntterleibe  die  Rede  gewesen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  gewissen  Ver- 
änderungen unterworfen  war.  An  dieser  Stelle  interessiert  uns  nur  die  definitive 
Lage,  welclie  das  Kind  bei  der  Geburt  in  der  Gebärmutter  einnimmt.  Die  Ärate 
haben  dafür  die  folgenden  Bezeichnungen,  welche  dem  zuerst  hervortretenden 
Kürperteile  ihren  Namen  verdanken. 


1  1.  ScbiiiJotlugen. 
{  2.  Liesiclitstiifroii, 
I  3.   Stirnluguii. 
J  SteiBlaKOii. 
I  Fiißlagou. 


L  aj   Kopflagen  .    .    ■ 

1.  bäiigslagcn    / 

I  b)  Beckeiiendlngcn 

2.  Srhiellngpii  oder  QiierlngiMi. 

Daß  unter  den  Kinde.slagen  die  Kopflage  uiclit  nur  die  häufigste  ist, 
sondern  daß  sie  auch  den  Anstritt  des  Kindes  verhältnismäßig  am  leichtesten 
gestaltet,  wird  von  allen  Nutionen  anerkannt.  Da  man  aber  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  und  dort,  wo  die  Geburtshilfe  auf  niederer  ytufe  steht, 
auch  jetzt  wtilil  noch  die  Gebnrt  in  der  Kopflage  des  Kindes  für  die  einzig 
regelmäßige  hielt,  so  geriet  man  zu  einer  Reihe  von  eigentümlichen  Ansichten, 
die  zu  sehr  vielen  falsclien  geburtshilflichen  llandlnngen  Veranlassung  gaben. 
Man  glaubte,  daß  in  Fällen  von  »inriclitiger  Lage  .stets  die  Kunst  lielfend  ein- 
schreiten müsse,  denn  alle  übrigen  Lagen  des  Kindes,  besonders  auch  die  Becken- 
endlagen, wurden  ja  iiui'  für  falsche  Lagen  erklärt,  welche  die  Geburt  erschweren 
müßten.  Es  ist  gar  nicht  leicht  gewesen,  sieh  nach  und  nach  vnu  diesem  (ilauben 
zu  befreien.  Auf  diese  Anschauungen  haben  wir  auch  die  früher  besprochenen 
Knetuugen  des  Unterleibes  während  der  Schwangerschaft  zurückzuführen. 

Zu  der  Zeit  des  Hippohrates  wurde  nur  die  Kopflage  für  die  normale 
gehalten,  die  Fuß-  und  Steißlage  hielt  man  aber  für  diejenigen  Lagen,  bei  denen 
die  Geburt  für  Matter  und  Kind  eine  schwierige  ist.  Deshalb  behandelte  man 
alle  Geburten,  bei  welchen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe  vorlag,  unter 
Anwendung  von  unsinnigen  Mitteln,  mit  der  Ab.sicht,  jeden  außer  dem  Kopfe 
vorantietenden  Kindesteil  zum  Zurücktreten  zu  bringen.  Denn  man  wollte  keine 
Geburt  mit  den  Beinen  oder  dem  Steiße  voran  dulden;  man  suchte  vielmehr  in 
diesem  Falle  iuimer  eine  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  herbeizuführen. 

Celsm,  der  um  Christi  Geburt  in  Rom  lebte,  und  von  dem  wir  nicht  einmal 
wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hatte  sich  entweder  auf  Grund  eigener 
Beobachtung  oder  vielleicht  nur  im  Anschluß  an  die  Ansichten  der  vor  ihm  zu 
Koni  lebenden  ärztlichen  Schriftsteller  Askleinadcs  und  ThimisoH  von  jener 
Lehre  des  Hippokraies  losge.sagt,  deun  er  schrieb,  daß  auch  Fußgebiuten  t»hne 
Schwierigkeiten  vor  sich  gehen.  Der  etwa  um  das  Jahr  7ü  n.  Chr.  lebende 
PUmm  schließt  sich  wiederum  der  Ansicht  des  Hxppokrates  an. 

Der  Geburtshelfer  Soranus  aus  Ephesus  aber,  welcher  etwa  im  Jahre  100 
n.  Chr.  in  Rum  wirkte,  fand  die  Fuß<reburt  nicht  so  schAvierig.  wie  die  anderen 
als  unregelmäßig  anzunehmenden  Kindeslagen;  er  sagt,  daß  bei  einer  normalen 
Geburt,   d.  i.  wenn  der  Kopf  oder  die  Füße  vorliegen,   ein  geburtshilfliches 
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Einschreiten  nicht  nötig  sei.  Und  dem  tSoranus  schließt  sich  der  weit  später 
lebende  Moschion  an.  Galentis  aber  kehrte  wieder  zu  der  hippokratischen 
Ansicht  zurück. 

Die  talmudischen  Ärzte  sagten,  daä  diejenige  Kopflage  die  normale  sei, 
bei  welcher  der  größte  Teil  des  Kopfes  sich  zuerst  zur  Geburt  einstellt.  Für 
diesen  größten  TeU  des  Kopfes  erklärten  einige  (Nitida)  die  Stirn,  andere  (Rabbi 
Jose)  die  Schläfe,  noch  andere  (Raschid)  die  Hönier  des  Kopfes,  d.  i.  die  Tubera 
desselben.  Israels  meint,  daß  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die  richtigere  betrachtet 
werden  müsse,  da  man  unter  den  „Hörnern  des  Kopfes"  wohl  das  Hinterhaupt 
verstehen  müsse,  welches  bekanntlich  bei  regelmäßigen  Schädelgeburten  zuerst 
erblickt  wird.  Israels  schließt  auch  aus  diesen  von  den  talmudischen  Ärzten 
gegebenen  Bemerkungen,  daß  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der  regel- 
mäßigen Geburt  assistiert  haben  müßten. 

Die  altarabischen  Ärzte  Rhazes,  Ali,  At'icenna,  Abullcasem  vcs^. 
bezeichneten  auch  die  Kopflage  als  die  einzig  normale;  die  deutschen  Ärzte 
des  16.  Jahrhunderts,  Rößlin,  Ruejf  usw.,  desgleichen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  heißt  es: 

„Sobald  sich  das  Kind  mit  dem  Kopfe  nach  unten  gewendet  hat  und  der  Sloment  seiner 
Gebart  gekommen  ist,  so  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt  auf  die  natürliche  Weise  zum 
Vorschein  kommen." 

Die  chinesischen  Ärzte  halten  demnach  die  nach  der  freiwilligen 
Wendung  eingetretene  Kopflage  des  Kindes  für  die  regelmäßige;  dieselbe  wird 
nach  ihrer  Ansicht  gestört  oder  eine  unordentliche,  wenn  die  Mutter  zu  der 
Zeit,  in  welcher  sich  das  Kind  umwendet,  ihre  Kräfte  gewaltsam  anstrengt, 
ebenso,  wenn  das  Kind  durch  Betasten  und  Drücken  des  Leibes  der  Gebärenden 
geängstigt  wird. 

Auch  die  Ärzte  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopflage  des  Kindes 
für  die  regelmäßige,  denn  um  diese  herbeizuführen,  wird  von  ihnen  eine 
mechanische  Vorbereitung  während  der  Schwangerechaft  angeordnet,  nämlich 
das  Ampoekoe  (Ambuk),  d.  i.  ein 

„Reiben  und  vorsichtiges  leises  Drücken  oder  besser  Betasten  des  Unterleibes,  wie  wenn 
man  knetet,  nach  den  sicheren  Regeln,  welche  der  berühmte  Geburtshelfer  Kangawa-Gen-Ets 
aufgestellt  hat." 

Nach  den  Lehi-sätzen  dieses  schon  oft  genannten  Mannes,  welcher  in  Japan 
ein  großes  Ansehen  hatte,  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Geburts- 
helfers, bei  der  Annäherung  des  regelmäßigen  Geburtstermins  genau  zu  erforschen, 
ob  die  Frucht  gerade,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt^  ji.  h. 
mit  den  Füßen,  nicht  mit  dem  Steiß,  nach  unten  liegt.  Diese  Kindeslage 
scheint  man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.  Zu  ihrer  Erkenntnis  gibt 
Kangatca  folgendes  an: 

„Fühlt  man  auf  dem  Leibe  eine  begrenzte  Anschwellung,  welche  oben  breit  ist  und  unten 
spitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  gerade  Schwangerschaft;  man  fühlt  dann  den  Kopf 
innerhalb  des  Querbeins.  Ist  die  Anschwellung  aber  im  Gegenteil  oben  schmal  und  unten 
breit,  so  ist  die  Schwangerschaft  umgekehrt;  dabei  ist  der  Zwischenraum  zwischen  der  Frucht 
und  dem  Querbeine  so  locker,  daß  man  zwei  Finger  dazwischen  schieben  kann." 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  ungenau  und 
keineswegs  den  natürKchen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden  sie  sich 
ganz  ebenso  in  dem  japanischen  Originale. 

„Fühlt  man  dagegen,"  sagt  Kangawa,  „den  Kopf  in  einem  der  beiden  Schenkel  (der 
Schenkel  wird  von  der  Crista  ilei  an  gerechnet),  so  liegt  die  Frucht  so  schräge,  daß  ohne 
künstliche  EinrichtoDg  auf  jeden  Fall  eine  Querlage  eintreten  würde." 

Dann  eifert  Kangawa  gegen  die  irrtümliche  Ansicht,  daß  die  Frucht  iin  Mutt«rleibe 
sich  umdrehe.  Denn  wollte  man  diese  Ansicht  festhalten,  so  würde  man  zum  größten  Nachteil 
für  die  Gebärende  and  far  das  Kind  sich  der  Hoffnung  hingeben,   daß  die  Querlage  oder  die 
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umgekehrte  Lage  sich  vor  Ablauf  der  ScbwuugersehatY  von  selbst  einrichtet,  Infolge  dieses 
Irrtums  würde  die  Hebamme  oder  der  Geburtshelfer  ein  rechtzeitiges  Handeln  iiiiterlassen; 
die  DÖtigeii  Kunstgriffe  würden  dann  zu  früh  oder  zu  sjiüt  angewendet  werden.  Er  fährt  dwun 
fort:  nTritt  bei  einer  umgekehrten  Geburt  zuerst  ein  Bein  eiu,  so  ist  Hilfe  möglich.  Ilitt 
dagegen  ilie  Frucht  infolge  von  Einsohnörung  durch  Leibbinden  eine  gonz  schiefe  Stellung 
eingenommen,  und  kommt  infolgedessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein,  so  muß  der  Anct 
durch  schneilos  Kneten  die  Teile  in  ihre  richtige  Luge  zurückbringen,  sonst  ninO  das  Kind 
unbedinc^'t  sterben  und  nach  ihm  die  Mutter  ebenfalls:  wäre  also  die  Iteijosilinn  durch  Kneten 
nicht  gelungen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  die  ganze  traurige  Ausscbneidung  des  Kinde*. "■ 
iSohlielilich  versichert  Eangawa:  „Männliche  und  weibliche  Früchte  haben  im  Mutterleibe 
ganz  gleiche  Loge  mit  dem  (ip.siclil  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lsge  eine  gerade  oder 
UMi)^ekehrte  sein." 

Da  die  mexikanisclif^ii  Hebainnten  ebenfalls  den  rntfileib  der 
Scliwaiigeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  „um  im  Falle  einer  Schiefläge  das 
Kind  in  eine  gehörige  Lage  zn  Illingen",  so  scheinen  auch  sie  ähnliche  Ansichten 
von  der  normalen  Kiüdeslage  zu  haben. 

Bei  den  Bewidmeni  l'ny  uros  (Zentral-Afrika)  gilt  es  für  günstigj  wenn 
das  Kind  voran  mit  dem  Kopfe  zutage  tritt:  wenn  die  Füße  zuerst  kommen, 
kündet  dies  riilieil  für  die  ganze  Familie  an  (Etmn   I>*-y). 

Von  den  Viti-In.seln  berielitt^t  Bbjfh:  Ks  k<munen  t'a.st  intmer  Kopflagen 
vor.  Eine  Hebainine  versiclierte  ihm,  daß  niemals  eine  andere  Kindeslage  von 
ihr  beobachtet  worden  sei,  und  naeh  ihrem  Alter  mußte  sie  eine  reiche 
Erfahrung  besitzen;  aber  sie  hatte  doch  auch  von  Fußlagen  erzählen  hören. 

Die  bess<'re  Kiiisieht  in  diese  Verbältnissf  entwickelte  sich  in  Kuropa 
erst  durch  die  rechte  Benutzung  der  klinischen  Bedbachtung  und  der 
numerischen  Methode.  Erst  vor  100  Jahren  gelangte  man  durch  Boer, 
MenivKiH,  Bnuddocqm,  so\vie  durch  die  genau  registrierenden  Übersichten 
zahlreicher  Geburten  von  CJarJce  und  ColUus  (Dublin)  zu  einem  grundlegenden 
Material,  aut  dem  dann  klinisch  und  statistisch  weiter  getoi-scht  wurde. 

Die  Statistik  ergab,  daU  die  Fre<|uonz  dieser  Lagen  nach  den  Ergcbutssen  der  deutschen 
Oebäranslalteu  folgende  ist:  es  kommen  auf  lOO  ticburlon  zirka  Uä  Schüdellugen  unrl  B  ilecken- 
endlagen,  etwas  über  '/«  C  :  180)  t-^uerlugen  und  ungctahr  O.B  (nach  Winckch  Zusnjumen- 
Stellung  1  :  \'t%)  Gesichtslagen.  Legt  man  aber  der  Berechnung  gröUerc  Zahlen  aus  allen 
Hcvölkcrungskreisen  In  Deutscbluud  zugrunde,  so  ergaben  sieh  (nach  Spicgelbrrg);  97.8% 
Schädellagen,  0,3%  Gesichts!a<;en.  1,5W%  Heckoneridlagen,  0,78%  Querlagen.  Nurh  JouUn 
ist  in  Europa  das  Verhiillnis  folgendes:  t>7%  Schädel-,  0,6%  Gesichta-,  üilfo  f eckenendlugen. 
0,4%  Querlagen. 


275.   Die  Stellung  des  Kindes  ^el  der  Geburt  und  die  Prognose  des 

Oesehieehts. 

Es  ist  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  über  die  Kindeslagen 
gesprochen  worden.  Es  wurde  dort  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
nicht  allein  bei  den  Europäern,  sondern  auch  bei  den  außereuropäischen 
Völkern,  soweit  genaue  Beobachtungen  augestellt  werden  konnten,  iu  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  die  Kinder  mit  dein  Kopfe  voran  den  Unterleib 
ihrer  Mutler  verlassen.  Aber  auch  bei  diesen  Kopfendelagen  des  Fetus  sind 
noch  eine  .Anzahl  von  Verschiedenheiten  möglich,  deren  genauere  Schilderung 
den  Lehrbüchern  der  Geburtshilfe  vorbehalten  bleiben  muß.  »Sehr  klare  Ab- 
bildungen hiervon  tinden  sich  in  dem  geburtshilflichen  Atlas  des  alten  Gynä- 
kologen Dirtrich  Wilfirlm  Buscli^.  Hiei-  mag  nur  erwähnt  werden,  daß  die 
gewöhnlichsten  die  sogenannte  erste  oder  zweite  Schädellage  sind. 

Bei  diesen  beiden  ersten  Schädelhigen  tritt  der  Kopf  des  Kindes  in  einer 
solchen  Weise  aus  der  Schamspalte  der  Mntter  hervor,  daß  das  Kindchen  sein 
Gesicht  nach  abwärts  gekehrt  hat,  wenn  wir  uns  vorstellen,  daß  die  Mutter  in 
liegender  Stellang  niederkam. 
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klar  machen,  wie  sich  die  V'erliältnisse  «^estaltpii  würden,  wenn  die  lvreiLl(<l( 
sicli  in  der  Eückenlag^e  befände.  \h\  zeigt  es  sirli  nun,  daÜ  nur  in  der  plastisehen 
Darstellung  aus  dem  alten  Mexiko  und  auf  einer  Zeichnung  der  Kiowa-Indiauer 
das  Kind  mit  dem  Gesichte  nach  abwärts  stehend  dargestellt  ist,  was  also, 
wie  oben  auseinandergesetzt,  den  bei  uns  überwiegend  beobachteten  beiden  ersten 
Schädellagen  entsprechen  würde.  In  allen  den  anderen  künstlerischen  l^ai-stellungen 
blickJ  (las  aus  dem  Mutterleibe  austretende  Kin<l  mit  seinem  Antlitz  nach  cbeu. 
Ob  die  primitiven  Künstler  aber  hiermit  das  bei  ihrem  Volke  gewöhnliche  Ver- 
halten haben  vorführen  wollen,  was  dann  der  sogenannten  dritten  oder  vierten 
>Scliädellage  entsprechen  würde,  oder  ob  sie  uicht  vielmelir  durch  praktisch- 
ästhetische  (Tesicbtsimnkte  geleitet  wurden,  das  muÜ  wohl  unentschieden  bleiben. 
{M.  Barieh  neigte  letzterer  Auffassung  zu,  da  für  den  unbefangenen  Beschauer 
das  nach  oben  gekehrte  Gesicht  des  jungen  Weltbürgers  die  zui*  Darstellung 
gebrachte  Sachlage  deutlicher  macheu  mußte,  als  wenn  das  Antlitz  des  Fetns 
nach  unten  gerichtet  worden  wäre.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  \\ir  immer  noch  einer  eigentümlichen  Tat- 
sache gedenken.  \<\\  hatten  schon  ausführlich  davon  gesprochen,  wie  die  Volks- 
weisheit der  verschiedensten  Nationen,  namentlich  die  des  weiblichen  Geschlechts, 
oft  schon  vor  der  I-Crzeiigung  des  Kindes,  allei-niindestens  aber  während  der  Zeit, 
wo  es  im  Mutterleibe  verborgen  ruht,  imstande  ist,  die  Entscheidung  zu  treffen, 
welclitn  Geschlechts  das  Neugeborene  sein  wird.  Rückt  nun  aber  die  8tnnde 
der  Niederkunft  heran,  dann  mag  in  dem  Herzen  dieser  Prophetinnen  doch  hier 
und  da  sich  ein  leiser  Zweifel  rühren,  ob  sie  wohl  mit  ihrer  Vorhersage  nun 
auch  mit  Ehren  bestehen  werden.  Da  muß  nun  während  der  Entbindung  noch 
einmal  die  Wahrsagekunst  heran,  «ml  wieder  sind  es  ganz  besondere  ZeicieOt 
welche  hier  der  Geschlechtsdiagnose  dienen. 

Oruhr  erfuhr  in  Peking  von  einem  chinesischen  Freunde,  einem  Arzte, 
daß  die  dortigen  Hebammen  das  Geschlecht  des  Kindes  vorhersagen,  sowie 
dessen  Köpfchen  geboren  ist.  A\'enn  nämlich  das  Gesicht  nach  unten  gekehrt 
ist,  so  muß  das  Kind  ein  Knabe  .sein,  denn  auch  der  Himmel  oder  das  männliche 
Prinjdp  sind  nach  unten  gerichtet,  ebenso  auch  der  Mann  bei  dem  Koitus.  Um 
ein  Mädchen  aber  handelt  es  sich,  wenn  das  Antlitz  des  Fetus  nach  oben 
blickt,  weil  dasselbe  auch  bei  der  Eide  oder  dem  weiblichen  Prinzip  und  auch 
bei  der  Frau  während  des  Beischlafs  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Ges<'hlechtsorakel  kannten  auch  die  alten  Hebräer.  Es 
heißt  nändich  im  Mi  drasch  .Schemot  Habba  bei  der  Besiirechung  des 
bekannten  Befehles,  welchen  Pluirao  den  israelitischen  Hebammen  erteilte 
(n.  Moses  1,  16): 

„Kr  sprach  uRtnlieh  zu  ihnen:  Wenn  es  ein  Knabo  ist,  so  tötet  ihn.  ist  es  ubirr  oin 
3Iädclieti,  so  lötet  es  niclU.  sondern  lebt  oh,  jsi>  niu(;  es  leben,  stirbt  es,  so  niug  es  sterben.  Da 
spmc'lien  sie  zu  ihm:  Woher  sollea  wir  denti  wissen,  ob  ea  ein  Knabe  oder  ein  Miidchen  ist' 
Nach  R.  Chctuina  gab  er  ilinen  ein  großes  Zeiehou,  iitimhch.  ist  sein  (dea  Kindes)  <J<sioLt  nach 
unten  gerichtet,  so  wisset,  daß  es  ein  männlichem  ist;  es  blicitt  niunlich  auf  seine  Jilultcr,  d.i. 
auf  die  Erde,  von  der  es  geschaffen  ist;  ist  aber  sein  Ocsicht  noch  oben  gekehrt,  dann  i«t  es 
ein  weibhches,  denn  es  blickt  nach  dem  fJrte  seiner  Entstehung,  d.  i.  auf  die  Rippe,  wie  e» 
heißt  treu.  S.  22:  „Er  nahm  eine  von  seineu  Rippen"  (Wiiniche*}. 

Hier  liegt  eigentlich  die  Versuchung  sehr  nahe,  zu  glauben,  ilaß  bei  diesen 
beiden  Völkern  doch  einst  eine  gegenseitige  Beeinflussung  stattgehabt  haben 
könnte  (^f.  Bmieh).    Zu  entscheiden  ist  das  aber  natürlicherweise  nicht. 
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276.  Die  Entstehung  der  Geburtshilfe. 

Es  ist  noch  keine  lange  Zeit,  daß  man  zum  ersten  Male  die  Frage  auf- 
geworfen hat,  wie  sich  denn  die  heutige  Geburtshilfe  der  zivilisierten  Völker  aus 
den  üi-anfängen  heraus  entwickelt  hat,  und  was  die  angestrengte  Forschung 
bisher  auf  diesem  Gebiete  zusammenzubringen  vermochte,  ist  noch  sehr  weit 
davon  entfernt,  uns  bereits  ein  vollständiges  und  in  sich  abgeschlossenes  Bild 
darbieten  zu  können.  Jedoch  ist  es  immerhin  schon  etwas,  und  bei  weiterer 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  wird  es  auch  hier  wohl  gelingen,  unsere 
Kenntnisse  allmählich  immer  mehr  und  mehr  zu  vervollständigen.  Sind  doch 
gerade  die  Untersuchungen  über  die  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  über  die  Hand- 
griffe und  Hilfeleistungen  bei  der  Geburt  von  einem  ganz  hervorragenden  kultur- 
geschichtlichen Interesse.  Allerdings  sind  auf  dem  uns  hier  interessierenden 
Gebiete  urgeschichtliche  Funde  fast  gar  nicht  gemacht  worden,  und  die  zu 
Gebote  stehenden  alten  Urkunden  sind  höchst  spärlich  und  nur  weniges  daraus 
ist  für  uns  zu  verwerten.  Es  würde  aber  auch  nicht  die  richtige  Methode  sein, 
wenn  wir  die  geburtshilfliche  Geschichtsforschung  erst  mit  der  Benutzung  der 
frühesten  schriftlichen  Denkmale  beginnen  lassen  wollten,  obgleich  den  letzteren 
natürlicherweise  auch  ihre  bedeutungsvolle  Stelle  eingeräumt  werden  muß;  unsere 
Forschung  muß  vielmehr  ihre  Augen  auf  eine  Vergleichung  der  geburtshilflichen 
Sitten  und  Gebräuche  der  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  Völker  richten. 
Denn  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  schon,  bevor  jene  ältesten  Schriften  ent- 
standen sind,  die  Geburtshilfe  eine  Reihe  von  Entwicklungsphasen  erlebte,  über 
die  uns,  allerdings  eine  unumstößliche  Auskunft  mangelt,  daß  aber  mancherlei 
als  ein  Überlebsei  ans  den  allerältesten  Zeiten,  als  ein  Rest  aus  früheren  Tagen, 
sich  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  hier  und  da  erhalten  hat.  Ganz  besondere 
wertvoll  muß  uns  auch  hier  wiedei-um  die  Beobachtung  der  jetzigen  Naturvölker 
sein,  wenn  wir  auch  nicht  vergessen  dürfen,  daß  sie  uns  nicht  in  allen  ihren 
Gebräuchen  ein  treues  Spiegelbild  des  Urzustandes  der  Menschheit  geben. 

Schon  längst  vor  dem  Aufblühen  der  Geburtshilfe  als  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  A\'ochenbett  Sitten  und  Gebräuche 
gehandhabt,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  bei  manchen  auf  der  Erde  leben"den 
Völkerschaften  heimisch  sind;  wie  sich  aber  diese  Sitten  aus  den  allerersten 
Anfängen  geburtshilflichen  Tuns  entwickelten,  bleibt  doch  noch  zu  ergründen. 
„Den  Menschen  ii'gendwo  noch  jetzt  im  Naturzustände  anzutreffen,  ist  keine 
Hoffnung."  Wir  können,  wie  gesagt,  diesem  von  Waitz  ausgesprochenen  Satze 
nur  völlig  beistimmen.  Allein  er  setzt  auch  noch  hinzu:  „Was  der  Mensch  von 
Natur  ist,  wird  sich  aus  der  empirischen  Beobachtung  der  sogenannten  wilden 
Völker  ergeben,  deren  Leben  zwar  nicht  den  eigentlichen  Naturzustand  selbst 
darstellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe  kommt."  Die  Völker 
differenzierten  sieh,  kaum  aus  dem  Urzustände  erhoben,  je  nach  der  eingeschlagenen 
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Rirlitiiiig:  ihrer  Lt^bensweise,  in  rtdit  erlieblicher  \\  •  i^«-  m  Sitten  und  Gebräuchen. 
So  .somlerten  sicli  aiuh  schon  die  rohc^len  Stumme  in  ihrem  jreburt-shilf liehen 
Jlandehi;  nnd  zweifellos  mußte  sehen  bei  der  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  l'r'- 
vidker  die  fortschreitende  Befähigung  zu  immer  hölieren  (^raden  geburtj^hilflicdier 
Erkeiiniuisse  führen.  Dies  geschah  «ber  nicht  {gleichmäßig;  auch  ist  an  keinem 
Brauche  sofort,  erkennbar,  ob  er  sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  ob  er  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  erworben  wurde.  Dabei  werden  .schließlich  individuelle 
('haraktereigeniiindifdikeiten,  noch  mehr  aber  die  Berührung  mit  hoher  kultivierten 
Nationen,  die  gesamte  Gebuiishilfe  eines  jeden  sogenannten  l'rvolkes  nichr  un- 
wesentlich zu  modiftzieren  vermögen. 

Allerdings  muß  wold  schon  sehr  früh  eine  Hilfe  beim  Gebareu  auigetreteu 
sein,  da  die  Hilfsbedürftigkeit  der  Kreißenden  bei  ihren,  wenn  tiuch  nicht  immer 
lauten  Schmerzensäußerungen  das  Mitgefühl  bei  sellist  recht  rohen  Völkern  wach- 
ruft. Anderenteils  mögen  auch  diese  Völker,  wie  Prochmviück  richtig  bemerkt, 
durcli  die  Lauge  der  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  zn  einer  Keihe  von  Schlüssen 
und  Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Vergleich  der  die  primitive 
geburtshilfliclie  Technik  ausübejiden  jetzigen  Naturvölker  mit  den  Uranfängen 
des  Menschengeschlechts  kanm  noch  gestatten. 

^Von  iler  Oeburtsliilfo,  die  iu  c-iiiem  rohen,  rein  raecliaiiischen  Tun  beatcht,  bis  zum 
Naclidenken  über  den  Vorgang,  bis  zum  irfahrungsgeniäßen  Helfen  bei  regulären  oder  gar 
irreKuidren  Geburten,  kurz  bis  zur  ücburfshille  und  gar  endlich  bis  zur  berursmaßigcn  Aua- 
tibiing  einer  solchen  von  eigens  dnniit  betrauten  Personen,  das  sind  so  grobe  KulturfortschriUe., 
ditß  sie  dreist  mit  dem  Riesensprunge  vom  rohesten  Steiunicnscheu  bis  zum  Eisenarbeiter,  vom 
Hilbleiibowohner  bis  zum  Ackerbuuer  in  Vergleich  gezdgen  werden  dürfen."* 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  Geburtsvorganges  und  die  hiermit  ge- 
sammelte P>fahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens,  welche 
sich  die  Bevidkeriing  auf  dem  Tiebiete  der  Geburtshilfe  dadurch  erwirbt,  daß 
teils  beim  Tiere,  teils  am  menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  äußerlicher 
Erscheiuun|;en  zunächst  nur  zienüich  oliertlächlich  wahi'genommen  wii'd.  Mit 
diesen  Wahniehmuniren  ausfrerüstet,  wacht  bei  Naturvölkein  das  junge  Weib 
sich  selbst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Tun  und  Lassen  in  der  Stunde  der  Not 
ein  sehr  einfaches  Schema  für  ihr  \'erhalten  zureeht;  und  dieses  Verhalten  wird 
später  noch  durch  den  Rat  erfahrener  Frauen  zu  regeln  gesucht. 


277.  Die  Lebensweise  der  Völker  beeinHuUt  die  Entwicklung 
der  Geburtshilfe, 

Die  Lelieiisweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur  Erreiehunji 
einer  gewissen  Kulturstufe  auch  in  geburtshilflicher  Hinsicht.  Gewiß  ist  es  sehr 
wesentlich  in  dieser  Beziehung,  ob  ein  Volk  von  der  .lagd  oder  von  der  Fischerei 
lebt,  ob  es  nomadisiert  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob  es  endlich  Ackerbau  oder 
Industrie  ui»d  Handel  treil)t,  p]in  Volk,  das  in  einem  an  Vegetabilien  annen 
Lande  wohnt,  wird  zum  Jägerlel)en  hingeführt;  ein  solches  Leben  zieht  eine 
Zersplitterung  der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  sich  und  die  Veranlassung 
zum  Fi-sinnen  nnd  Beschaffen  besserer  Werkzeuge  als  einfacher  .Tagdgeräte  ist 
nicht  vorhanden;  der  Tauschhandel  mit  den  Nachbarstänimen  biingt  solche  .Tagd- 
völker  in  nur  kurze,  flüchtige  Berühning  nüt  einer  andei-s  gearteten  Kultur. 
Eine  Anzahl  wilder  Völker  Nord-  und  Sitd-Amerikas,  die  Schwarzen  im 
Innern  Australiens  und  einige  Völker  Afrikas  gehören  hierher;  sie  stehen 
auf  der  niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtshilflicher  Hinsicht,  Ihr  Wissen  über 
den  Mechanismus  der  Geburt  und  über  die  zu  leistende  Hilfe  ist  ein  ganz 
unbedeutendes. 
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Das  Fischerleben  befähigt  im  allgemeinen  die  Völker  zu  einer  etwas 
höheren  Kulturstufe,  als  das  reine  Jägerleben.  Die  Geräte  der  vorzugsweise 
Fisclierei  treibenden  Stämme  müssen  etwas  kunstvoller  sein,  und  auch  ihre 
nautischen  Hilfsmittel  wecken  bei  ihnen  die  Kunstfertigkeit,  sie  sind  mehr  auf 
die  Beobachtungen  der  Naturerscheinungen  hingewiesen;  ihre  Schiffe  und  Kähne 
bringen  sie  leichter  in  Verkelir  mit  Fremden,  und  so  erweitert  sich  ihr  geistiger 
Gesichtskreis.  Überhaupt  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  bei  wilden 
Fischervölkem  und  Wurzelgräbern  die  Frauen  besser  gestellt  sind,  als  bei 
Jägerliorden.  Und  es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  dort,  wo  das 
Leben  der  Frau  einen  größereu  Wert  hat  und  ihre  soziale  Stellung  eine 
günstigere  ist,  im  allgemeinen  auch  eine  größere  Sorge  für  ihre  hygienische 
Pflege  entfaltet  wii'd. 

Die  nomadisierenden  Völkerschaften,  die  mit  ihrer  beweglichen  Habe  in 
größeren  und  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  angewiesen  sind,  stehen  in 
geburtshilflicher  Hinsicht  noch  gewöhnlich  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe;  sie 
bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist  in  sehr  geringer  Achtung  stehen, 
schwere  Arbeit  auf  und  verfahren  auch  beim  Gebuilsakt  auf  recht  rohe  Weise 
mit  ihnen.  Das  ist  eigentlich  zu  verwundern;  denn  die  Beobachtungen,  welche 
sie  an  ihren  Haustieren  zu  machen  Gelegenheit  haben,  und  die  Erfahrungen, 
welche  die  bei  den  Entbindungen  Hilfe  leistenden  Frauen  einzusammeln  im- 
stande sind,  sollten  ihnen  eigentlich  einen  wohl  etwas  tieferen  Einblick  in  den 
Mechanismus  der  Geburt  eröffnet  haben.  Bisweilen  tritt  uns  allerdings  auch 
eine  etwas  höhere  -Erkenntnis  entgegen. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und  einer 
ruhigen  beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr  Leben  in  der 
Kegel  etwas  mehr;  sie  gönnen  ihr  Ruhe  und  Erholung  von  der  Arbeit  und 
gehen  etwas  sorgfältiger  bei  der  Niederkunft  zu  Werke.  Sie  beobachten  den 
Geburtsmechanismus  genauer;  insbesondere  aber  suchen  sie  der  Gebärenden  und 
dem  Neugeborenen  so  viel  als  möglich  Schutz  und  Hilfe  angedeilien  zu  lassen. 
Auf  der  untersten  Stufe  stehen  hier  jedenfalls  die  Völker,  welche  Halbnomadeu 
sind;  dann  folgen  diejenigen,  welche  bereits  zur  Kultivierung  des  Bodens  hin- 
geführt wurden.    So  könnte  man  die  Stufenleiter  fortführen. 

Höher  stehen  auf  der  geburtshilflichen  Skala  im  Durchschnitt  solche 
Völkerschaften,  die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen:  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  sind  mehr  geweckt,  ilu-e  Gesittung  ist  größer.  Deshalb  ist  auch 
bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere;  und  mit  der  erhöhten  allgemeinen 
Kultur  geht  ihre  Einsicht  in  den  Geburtsvorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit 
in  der  geburtshilflichen  Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren 
Priesterkaste,  die  Brahmanen,  ^ie  ärztliche  und  geburtshilfliche  Praxis  ausübten, 
gehören  hierhin,  wie  auch  die  Chinesen  und  Japaner. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hilfe  zustande,  deren  Verfahren  sich  auf  einen 
etwas  größeren  Kreis  von  Erfahrungen  stützt.  Von  da  an  kann  man  je  nach 
der  Entwicklung  des  Wissens  über  den  Geburt s Vorgang  und  der  zweckmäßig 
angewandten  Kunsthilfe  mehrere  Epochen  unterscheiden.  So  wird  man  vielleicht 
auch  einst  in  der  Lage  sein,  die  Völker  nach  vei-schiedenen  Graden  ihrer 
geburtshilflichen  Bildung  ordnen  zu  können.  Aus  der  UnvoUkommenheit  ihrer 
geburtshilflichen  Handlungen  und  Leistungen  können  wir  auf  den  Grad  ihrer 
ungenügenden  Erkenntnis  und  Würdigung  der  enizelnen  Geburtserscheinungen 
schließen.  Deshalb  sind  auch  die  geburtshilflichen  Handlungen  und  Leistungen, 
also  die  uns  beschäftigenden  Sitten  und  Gebräuche  bei  der  Niederkunft,  ein 
Maßstab  für  den  Grad  der  gebuitshilflichen  Kenntnis  und  Einsicht  eines 
Volkes  überhaupt 
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278.  Die  Übelstände  der  primitiven  Geburtshilfe. 

Es  ist  fi:ewili  ein  verdienstlidifs  Uoternehnien.  inöglicbst  genau  und  iiach- 
drficklicli  darauf  hinzuweisen,  wie  trauiige  lirniitieidensw^rte  Verhältnisse  in 
geburtshilflii:h«'i'  liezirhuiig  niclit  bloli  bei  unüivilisierten,  sondei'n  noch  immer 
auch  lu'i  sulelien  Völkern  lieirsclien,  die  schon  einen  gewissen  Grad  von  Kultur 
erworben  haben.  Uml  darum  ist  folgende  ethnologische  Stadie  eine  ideale 
Aufgahe.  indem  sie  durch  eine  realistische  l^arstellung  der  gebuitsliil fliehen 
Assisitenz  hei  deu  verschiedenen  Völkern  ein  so  wahres  und  treues  Bild  ent- 
werfen soll,  (laß  Heiz  und  Verstand  des  intelligenten  und  hunuuien  Lesers  für 
das  Wohl  und  Wehe  des  weililichen  Geschlechts  erwärmt  und  interessiert  werden 
mögen.  In  den  Stunden,  in  welchen  das  Weib  ihrem  Kinde  das  Leben  schenkt, 
ti'itt  häutig  die  Hilfeleistung  in  so  unvollkoniniener.  oft  in  so  sinnloser  Weise 
an  ihre  Seite,  daß  ilir  die  Qualen  niclit  nur  nicht  gelindert,  sondern  im  Gegt^n- 
teil  sogar  nicht  uiicrhHhlicli  gesteigert   werden. 

Es  ist  aneh  nötig  mitzuteilen,  wie  sich  ei-st  recht  wenige  Völker  im 
Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwickhing  bessere  Zustände  auf  dem  Gebiete 
der  Gebuitshilfe  dadurch  schufen,  daß  das  der  Gebärenden  beistehende  Personal 
eine  ihren  Aufgaben  entsprt^cheiide  Ausbildung  erhielt. 

Wenn  wii-  nun  die  l<"iage  auf\\erfen,  wie  kann  so  ungemein  großes  Leiden. 
"Welches  durch  widersinnige  Assistenz  deu  Kreißeuilen  bereitet  wird,  mögliclist 
verhütet  werden,  so  ist  dieselbe  nicht  leicht  zu  beantworten.  Denn  alle 
Neuerungen,  die  mau  hier  einzuführen  sirlj  bemüht,  werden  oft  niclit  imstande 
sein,  die  althergebrachten  Gewohnheiten  des  Volkes  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Der  Gedanke  taucht  nicht  zum  ersten  Male  auf,  der  lILssion  auch  Ärzte 
beizugeben,  und  hier  und  da  ist  er  schon  verwirklicht  worden,  Wohl  aber  ist 
es  auch  ernstlich  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Gattinnen  der  Missionare,  bevor 
!sie  in  die  unzivilisierten  Länder  hinausziehen,  eine,  allerdings  nicht  zu  ober- 
lläcliliche,  geburtshilfliclie  Ausbildung  erwerben  sollten.  Nichts  würde  wohl  den 
Lebren  der  trljuiheusboten  die  Heizen  der  Naturvölker  .schneller  entgegenführen, 
als  solche  HiUe  in  der  Stunde  der  Not. 

Aber  auch  in  deu  zivilisierten  Läudurn  ist  noch  sehr  vieles  der  Ver- 
besserung würdig.  Die  [trivate  Wohltätigkeit  für  solche  Zwecke  hat  bisher 
verhältnismäßig  wenig  geleistet,  und  doch  sind  die  iStundeu  der  Angst  und  der 
Sorge,  in  welcher  sich  das  gebärende  Weib  befindet,  gewiß  nicht  geringer  an- 
zuschlagen, als  diejenigen  der  Kranken,  welchen  durch  Zuführung  von  freiwilligen 
Gaben  an  Hospitäler  fast  allein  l'nterstiitzuug  zugewiesen  wird.  Ein  seltenes, 
hervorragendes  Beispiel  opferfreudiger  Wohltätigkeit  ist  das  von  einer  Dame  in 
Leipzig  (Kran  Trirr)  gegründete  Gebärhaus,  in  welchem  Hebammen  nnd  junge 
Ärzte  klinisch  ausgebildet  werden. 

Im  November  1H!S4  wurde  in  Bombay  der  Grundstein  zu  einer  für 
Hebamuieiilelirzwecke  bestimmten  Entbindungsanstalt  gelegt.  Dieselbe  ward 
mit  einem  Aufwände  von  3U()tH>  Pfnml  Sterling  duich  die  humane  Freiorebigkeit 
des  Tarsen  Pesloujcc  Homiu^ji-  Coiiki  erl>aut,  welcher  längere  Zeit  in  London 
gelebt  hatte.  Mögen  andere  Wohltäter  nachfolgen!  In  Indien  wuide  im  .lahre 
1H70  eine  Hebammenschule  enichtet.  Im  Hospital  des  ärztlichen  Kollegiums 
zu  Kalkutta  besteht  eine  Klasse  von  zwölf,  im  Mitfordhospital  eine  solche 
von  drei  zu  Hebammen  sich  ausbildenden  Frauen.  Außerdem,  daß  die  Kegierung 
die  weiblichen  Zöglinge  bezahlt,  ist  sie  auch  auf  den  neuen  Gedanken  verfallen, 
weibliche  Patienten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  der  Hospitäler 
Aufzumuntern. 

Eine  Anzahl  anderer  Anstalten  sind  gefolgt,  über  welche  iSrÄwri'//"  genaneres 
berichtet.  Er  sagt  dabei:  ,.Im  Hinblick  auf  so  manche  ab.^sond erhebe  Sitte  und 
den  tiefen  Aberglanben  ist  es  nicht  groß  zu  verwundern,  daß  die  Krankenhäuser 
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zur  Aufnahme  von  Wöcliuerinnen  nur  langsam  Anklang  bei  den  eingehorenftn 
Frauen  gefunden  Italien.  In  den  letzten  Jahren  haben  sie  aber  große  Erfolge 
errungen,  unci  die  von  der  Kegieriing  untei-haiteuen  Anstalten  in  den  groÜen 
Städten  sind  gewöhnlich  gut  besetzt  von  Frauen  der  arbeitenden  Klassen.  Einen 
hervorragend en  Platz  nimmt  darunter  das  Eden-Hospital  in  Kalkutta  ein, 
nicht  nur  wegen  der  bewundernswerten  Pflege,  die  es  den  Flauen  in  ihrer 
schw«'.ren  Stunde  angedeihen  laßt,  sondern  auch  wegen  seiner  Leistnngen  als 
BibUmgsanstalt  für  die  dhais,  eingeborene  Hebammen.  Hier  wird  freier  Unter- 
richt erteilt;  die  Lernenden  bekomnun  auch  einen  <_ieldznschnß  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalte, unil  der  Dienst  wii'd  getan  von  Hindu-Frauen  und  Konvertierten. 
Die  Dienste  S(dchei-  gründlich  ausgebildeten  dhais  werden  gern  gesucht,  und 
dadurch  bricht  sich  die  Übi^-zeugniig  von  dem  Werte  wirklicher  Jirztlicher 
Hilfe  immer  mehr  Bahn.  Die  GesiHidht'iisvorhultnisse  sind  bemerkenswert  gute, 
die  8(Hrblichk«'it  unter  den  im  Hospitab'  unterirebrachten  Wöchnerinnen  und 
Kindern  geling,  was  um  so  mehr  zu  bedeuten  lint,  .tls  es  sich  hierbei  oft  um 
.schwere  Fillle  handelt." 


379.   Der  Ehenianu  als  (teburtshelfer. 

Einen  wichtigen  Maßstab  für  den  (iiad  dnr  kulturellen  Entwicklung,  auf 
Welchem  sich  eine  Völkerschaft  befindet,  bieten  diejenigen  Individuen  dar,  deren 
Hunden  die  geburtshilfliche  Unterstützung  der  Gebarenden  anvertraut  ist.  Einst 
sagte  der  t-Jelehrle  Plutner:  „Der  erste  (Teburtshelfer  war  Adam,  denn  er 
mußte  der  Era  bei  der  (Jeburt  assistieren.'*  So  alisonderlich  dieser  oft  zitieit« 
Salz  auch  klingen  mag,  so  liegt  duch  auch  ein  Stückchen  Wahrheit  in  ihm. 
Es  zeigt  sich  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  dalJ  bei  manchen  Völkei-schaftcn, 
unter  denen  die  Familien  zerstreut  und  in  gioßm  Entfernungen  voneinander 
getrennt  leben,  der  Mann  die  geburtshilflichen  Geschäfte  besorgt.  Wii'  müssen 
uns  das  Leben  der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Familietibildung  ungefähr 
so  !)es(!haffen  denken,  wie  wii"  es  jetzt  bei  den  rohesten  Völkern  voi-fiuden. 

Allein  im  allerrohe.sten  Zustande  assistiert  auch  nicht  einmal  der  Manu 
j«rijirr  Ehegattin.  Vielmehr  bleibt  sie  allein  und  hilft  sich  selbst,  so  gut  sie 
dies  eben  vermag.  Tausendc  uml  Abertausende  von  Kindern  werden  auf  solche 
Weise  zur  Welt  gebracht  von  Weibern,  die  nicht  etwa  unversehens  von  der 
Geburt  übeiTascht  werden,  sondern  weUiie  iiinnnermehi'  glauben,  dali  es  über- 
haupt nötig  sei,  anders  als  allein  niederzukommen.  Der  Ehemann  und  alle 
Angehöritren  fn-uen  sich  bei  diesen  Völkerstämmen  allerdings  meistens  über  die 
Ankunft  eines  Kindes,  zumal  wenn  es  ein  Knabe  ist;  allein  in  bezug  auf  die 
gel)ärende  Frau  verhalten  sie  sich  oft  gänzlich  gleichgültig,  solange  die  Ent- 
bindung eine  normale  ist.  Sie  betrachten  das  Geschäft  des  Gebarens  als  ein 
nnhedeuten<les  und  sie  sorgen  dafür,  daß  sich  die  Frau  während  desselben  von 
ihnen  abgesondert  halten  nuiß. 

Wir  müssen  es  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  kulturellen  Fort- 
rhritt  betrachten,  wenn  der  Ehemann  ilie  kreißende  Gattin  in  der  Stunde  der 
Jnl  nichi  verläßt.  Sondern  ihr  so  gut  oder  so  schlecht  er  es  eben  versteht, 
helfend  und  sie  unterstützend  zur  Seite  bleibt.  Auch  ist  es  immerhin  schon 
eine  Hilfe,  wenn  er  ihr  das  Zimmer  räumt  und  ihr  einen  anderen  Helfer 
besorgt.  Das  berichtet  L'ujon  von  den  Antillen.  Wenn  dort  die  Frau  ihre 
.Niederkunft  beLnimen  fühlt,  so  legt  sie  sich  auf  ihr  Hett  nieder,  und  der  Manu 
tm-rt  (Innn  das  seinige  in  einen  anderen  Kaum  und  ruft  einen  Nachbar  herbei, 
il  T  Frau  helfen  soll  (Unzer).    Schon  im  Jahre  Itj-iO  berichtet  Jean  de 

I  die  brasilianischen  Wilden: 
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„Les  femmes  du  Brasil  accouchent  etendues  en  terre  ei  le  p^re  ou  un  ami  l^ve  l'enfant 
de  la  terre"; 

und  von  denselben  Indianern  schreibt  Lery: 

„Ich  sah  also  dergestalt  selbst,  daß  der  Vater,  nachdem  er  sein  Kind  in  seine  Arme 
genommen,  ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  sie  dann  mit  seinen  Zähnen  abbiß.  Zum 
anderen,  so  drückte  er  mit  dem  Daumen,  da  er  stets  Hebammendienste  yertrat,  seinem  Sohne 
die  Nase  ein,  welches  bei  allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  malete  er  es  mit  roter  und 
schwarzer  Farbe  au  und  legte  es,  ohne  es  einzuwindeln,  in  ein  kleines  baumwollenes  Bett." 

Von  den  Karayä-Indianern  am  Rio  Araguya  in  Brasilien  sagt 
Ehrenreich: 

„Das  Weib  kniet  dabei  auf  den  Hacken,  mit  den  Händen  einen  Pfosten  umfassend, 
während  der  Mann  sie  von  hinten  mit  starkem  Druck  um  den  Leib  packt." 

Bei  den  nordamerikanischen  Indianer-Stämmen  ist  ebenfalls  bisweüen 
nur  der  Ehemann  um  seine  Frau  beschäftigt;  beispielsweise  führte,  wie  Schoolcraft 
erzählt,  ein  Chippeway  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  aus. 

Auch  die  Weiber  der  Gorngay  und  Tungu  auf  den  zu  der  Aaru- 
Gruppe  gehörigen  Inseln  Kola  und  Kobroor  wurden  bei  der  Niederkunft 
von  ihren  Ehegatten  unterstützt. 

Nach  Rosenher g  hilft  in  Mangonus  auf  Neu-Seeland  der  Ehegatte  der 
gebärenden  Frau;  nur  im  Notfall  vertritt  ihn  irgend  ein  Weib  aus  dem  Stamme. 
Unter  den  Marquesas-Insulanern  auf  Nukahiva  besorgt  der  Mann  das 
Durchschneiden  des  Nabelstranges  mittels  eines  scharfen  Steines  (v.  Langsdorff). 
Wenn  auf  der  Insel  Engano  (Niederländisch-Indien)  eine  Frau  nieder- 
kommen will,  so  wird  sie  von  ihrem  Gatten  unterstützt,  der  allerdings  noch 
außerdem  eine  alte  Frau  des  Dorfes  herbeiruft.  Der  Ehemann  setzt  sich  breit- 
beinig auf  die  Erde  und  nimmt  die  Gattin  in  den  Schoß  und  streicht  ihr  den 
Bauch,  in  dem  Glauben,  daß  er  ihr  helfe  (Modigliani^). 

Der  Ehegatte  als  Helfer  bei  der  Geburt  ist  sogar  bei  einem  europäischen 
Volksstamm  bekannt,  und  zwar  bei  den  Lappländern,  denn  Lermiics,  welcher 
Priester  bei  ihnen  war,  berichtet:  „Munere  obstetricis  ipse  maritus  haud  i*aro 
defungitur." 

Als  eine  Hilfe  bei  der  Geburt  von  Seiten  des  Ehegatten,  wenn  auch  in 
sehr  geringer  Weise,  kann  man  es  betrachten,  wenn  dieser  der  Frau  eine 
besondere  Gebärhütte  errichtet  oder  ihr  am  Dachbalken  über  ihrer  Lagerstätte 
ein  Tau  befestigt,  das  sie  während  der  Entbindung  erfassen  kann,  um  besser 
die  Preßbewegungen  des  Unterleibes  ausüben  zu  können. 
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Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  so  recht  eine  ausschließliche, 
vor  profanen  Männerblicken  zu  verbergende  Angelegenheit  des  weiblichen 
Geschlechts,  daß  es  uns  nicht  wundernehmen  kann,  daß  wir,  wenn  überhaupt 
der  Kreißenden  Hilfe  geleistet  wird,  diese  gewöhnlich  von  weiblicher  Hand  dar- 
geboten sehen.  Meist  sind  es  eine  oder  einige  Freundinnen,  welche  der 
Gebärenden  zur  Seite  stehen,  und  als  allgemein  menschlich  müssen  wir  es 
betrachten,  daß  diese  in  der  Regel  in  etwas  reiferem  Alter  sein  müssen,  unstreitig 
deshalb,  weil  man  ihnen  so  eine  größere  Lebenserfahrung  zutrauen  kann.  Hierfür 
haben  wir  früher  ])ereits  eine  Reihe  von  Beispielen  kennen  gelernt. 

Auf  einigen  der  kleinen  Inseln  im  malayischen  Archipel  (Aaru- 
Inseln,  Leti,  Moa  und  Lakor)  erheischt  die  Sitte,  daß  diese  helfenden  Frauen 
ältere  Anverwandte  der  Familie  sind,  welche  auf  die  Bitten  der  Schwangeren 
oder  von  deren  Ehemann  schon  während  der  Gravidität  für  diese  kritische 
Stunde  ihre  Hilfe  zugesagt  haben.  Bisweilen  muß  auch  die  Mutter  die 
Hebammendienste  verrichten,  wie  bei  den  Ewe-Negerinnen  in  West-Afrika, 


281.  Die  ersten  Anfönge  einer  gewerbsmäßigen  Geburtshiife.  89 

ferner  auf  den  Schiffer-Inseln  und  in  Ost-Turkestan.  Auch  bei  einigen 
Malayen  heiTscht  die  gleiche  Sitte. 

Der  niederkommenden  Samoanerin  stehen  zwei  alte  Weiber  bei  (Krämer). 

Der  Maori-Frau  in  Neu-Seeland  steht  bei  der  Geburt  des  ersten 
Kindes  die  Großmutter  von  mütterlicher  Seite,  oder  wenn  diese  verhindert  ist, 
diejenige  von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den  Tanembar  oder  Timorlao- 
Inseln,  sowie  bei  der  Pulayer-Kaste  in  Malabar  muß  die  Schwiegermutter 
die  Kreißende  entbinden. 

Einen  neuen  Fortschritt  auf  unserem  Gebiete  haben  wir  zu  verzeichnen, 
wenn  wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  nicht  einfach  Freundinnen  oder 
weibliche  Verwandte,  sondern  erfahrene  Frauen  angegeben  finden.  So  sind 
bei  der  Entbindung  der  Dayak-Weiber  auf  Borneo  „erfahrene  Frauen"  des 
Dorfes  behilflich,  welche  für  diesen  Beistand  Geschenke  erhalten  (v.  Kießel). 
In  Madras  in  Indien  sind  nach  dem  Berichte  von  Beierlein  Hebammen  nicht 
vorhanden.  Auch  die  Aleutinnen  im  russischen  Amerika  behelfen  sich  bei 
der  Niederkunft  mit  „weisen  Frauen"  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  Geburten 
fallen  dort  oft  unglücklich  aus  (Ritter). 

Den  Kabylinnen  helfen  bei  der  Niederkunft  erfahrene  Frauen,  deren 
Hilfe  man  schon  erbeten  hat;  Hebammen  von  Beruf  gibt  es  dort  nicht  (Ledere). 
Aach  bei  den  Sudanesen  stehen  nach  Brehms  mündlichen  Mitteilungen  eben- 
falls „erfahrene"  Frauen  der  Gebäienden  bei,  und  das  gleiche  gilt  nach  Mayeux 
von  den  Beduinen  in  Arabien. 

In  Abyssinien  gibt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird  für  eine 
Sachverständige  in  diesem  Handwerke  gehalten,  doch  brüsten  sich  manche  der- 
selben mit  dem  Titel  Hebamme  (Blanc).  Auch  nach  Beinisch  wird  dort  die 
Gebärende  „von  alten,  kundigen"  Weibern  unterstützt. 

In  Massaua  helfen  die  Nachbarfrauen  den  Kreißenden. 

Den  Eingeborenen  von  Deutsch-Südwest- Afrika  (damit  sind  immer 
gleichmäßig  die  Hottentottinnen,  Buschmannsweiber,  Bergdamara-  und 
Hereroweiber  gemeint)  helfen  nach  Lübhert  mehrere  Weiber: 

„Die  Geburt  verläuft  bei  linker  Seitenlage  der  Kreißenden.  Drei  bis  vier  Webemütter 
sitzen  umher,  um  bei  jeder  Wehe  einen  Druck  auf  die  Gebärmutter  auszuüben." 

In  Guatemala  kommen  nach  Bernoulli  sehr  häufig  chronische  Krank- 
heiten der  Unterieibsorgane  nach  den  Entbindungen  vor.  Er  sucht  den  Grund 
hierfür  in  dem  Umstände,  daß  es  dort  au  geschulten  Hebammen  fehlt  und  jedes 
beschäftigungslose  alte  Weib  diese  Funktionen  zu  übernehmen  pflegt. 

Wie  wenig  vorteilhaft  die  wohlgemeinte  Hilfe  solcher  sogenannten 
erfahrenen  Frauen  für  die  arme  Gebärende  sein  kann,  erfahren  wir  unter 
anderem  durch  Montano  über  die  Eingeborenen    der  Philippinen.    Er  sagt: 

„Bien  que  l'imprevoyance  des  indigfenes  s'opposo  certainement  aux  prati(iues  qui,  dans 
d'autres  pays,  limitent  la  fecondite,  les  familles  sont  genöralement  pen  nombreuses.  Les 
deplacements  de  I'uterus  et  les  mötrites  chroni(]ues,  consequences  de  pratiques  violentes  qui 
sont  cmployees  par  les  matrones  du  pays  pour  peu  que  l'accouchement  suit  luboricux,  et  aussi 
da  peu  de  rcpos  que  prennent  les  nouvelles  accouchees  rendent  celles-ci  steriles  de  bonne  heure." 

Aber  auch  in  Island  mußte  bis  vor  kurzem  irgend  eine  tatkräftige  Frau 
der  niederkommenden  Nachbarin  helfen.  Erst  in  allemeuester  Zeit  hat  man  an- 
gefangen, auch  diese  Insel  mit  geschulten  Hebammen  zu  versorgen  (Max  Bartels  ^'). 
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Bei  einigen  Volksstämmen  finden  wir  aber  auch  schon  die  ersten  Anfänge 
eines  geregelten  Hebammenwesens.  Wir  müssen  dieses  bereits  anerkennen, 
wenn  wir  für  diejenigen  erfahrenen  Weiber,  welche  den  Frauen  in  Kindesnöten 
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zur  Seite  sfelien.  eiiiHii  Ucsüiidpien  Namen  vorfinden,  der  diese  ihre  Talente 
unil  FälHf,'keiteii  zuui  Ausdruck  luiuirt.  Solch«'  bfSdjidere  Tituhituren  treffen 
wir  auf  der  Insel  Seraug^Aliinatukaau),  aut  den  Tanembar-  und  Timorlao- 
Inseln  (Wata  sitong),  auf  den  Viti-Inseln  (Alewa  vuku)  und  bei  den 
Rasutho  (Babele  Xisi):  wir  lernen  später  noch  mehrere  kennen.  Auf  den 
Pbili]ipineu  gelangen  manche  Frauen  zu  dem  Hufe  einer  Maltut  in  gilot 
{gut.eii  Hebamme I,  besoudei-s  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  jreworden  sind;  man 
wendet  sich  in  der  frühesten  Periode  der  8chwauf,a'rschaft  an  iliren  Rat,  allerdings 
nur  zui-  Bestimmung  des  Geschlechts  des  Kindes.  In  geburtshilflicher  Beziehung 
werden  sie  uns  als  noch  sehr  unwissend  ireschildert. 

Aus  solchen  Stadien  konnte  sich  dann  allmählich  eine  gewerbsmäßige 
Geburtshilfe  herausbilden.  Teils  wird  die  Muttei-  ihi'  Können  und  Wissen  plan- 
niiiliisj;"  der  Titcliter  beigcbiacht  halten,  teils  halten  aber  auch  wohl  die  älteren 
und  ij:eiibteren  Hebammen,  wenn  ihre  VcipHichtnugen  sich  ausbreiteten,  jüngere 
Gehiltiunen  nöHff,  welche  von  ihnen  ausgebildet  werden,  die  dann  später  aber 
vollständig  pi'aktiziercn  werden. 

Oder  es  kommt  wohl  auch  vor,  daß  die  Person,  welche  die  Geburtshilfe 
ausiiht,  ihr  V'erfahieu  gelegenlürh  einer  anderen  eifalirenen  Ueburtshelferiu  von 
Profession  abgesehen  und  abgt-l;Hisclit  hat.  .\uch  im  letzteren  Falle  pflanzen 
sich  von  Hebamme  zu  Hebairiuic,  weini  auch  nicht  durch  systemati.schen  Unterricht, 
so  doch  durch  eine  oft  langdauenide  Tradition,  die  geburtshilflichen  Gebräuche 
ziemlich  unverändert  .Jahrhunderte  lang  hintereinander  fort. 

Die  Hilfe,  welche  die  gebärenden  Frauen  der  Stänime  in  der  Wfiste 
Algeriens  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt  sich  darauf,  dall  die 
Hebamme  das  Kind  packt,  wenn  es  halbwegs  dem  Mutterleibe  entrückt  ist; 
mit  beiden  Händen  hält  oder  drückt  sie  es  dann  wohl  eine  Viertelstunde  in 
der  besagten  Stellung  fest:  das  arme  li\'etb  erhält  so  einen  Zuwachs  von  Qualen, 
welche  die  Natur  ihr  nicht  bestimmt  hatte,  sondern  den  ein  baibarisches  Vnr- 
urteil  dieser  \\'ü st en-.\rAber  ihr  auferlegt,  r.  AMt^an,  welcher  einem  solchen 
V^trgallge  beiwohnte,  meint,  daß  die  Absicht  «lieses  (-iebrauchs  entweder  eine 
fal.schverstandene  hygienische  .Maßregel  sei,  oder  daß  er  eine  mystische  Hedeulung 
habe,  in  dem  der  Mensch  an  der  Schwelle  seines  Daseins  noch  zwischen  (leboren- 
sein  und  .Nichtgeburensein  gehalten  werde. 

Nach  Ji<>rthi)tni(f  aliei-  .sollen  die  Hebamineu  in  .Algerien  sich  sogar  auf 
die  Wendung  des  Kindes  einlassen. 

Aus  Sfax  in  Süd-Tunesien  sagt  Xarheshuber,  daß  als  Hebamme,  Rabia 
meist  eine  Fi-au  Hilfe  leistet,  die  selbst  mehrere  Geburten  durchgemacht  und 
viele  angesehen  hat  und  welche  Lust  zu  dieser  Be^häftigung  zeigt. 

In  ^farokko  liegt,  wie  QueileytfehU  berichtet,  diet^eburtshilfe  ausschließlich 
in  den  Händen  von  Hebammen  (käbia  oder  gäbla)  und  wird  in  der  piimi- 
tivsten  Weise  ausgeübt.  Zuweilen  wird  eine  Hebamme  auch  mit  dem  Ausdrucke 
tebiba  bezeichnet,  obsciion  dies  nicht  ganz  korrekt  ist.  Tebiba  be<leutet  Ärztin, 
weiblicher  Arzt,  und  es  gibt  im  Lande  genug  alte  Weiber,  welche  nicht  nur 
bei  spezifischen  Frauenkrankheiten,  soniiern  in  allen  Krankheilsfällen  ihren 
Gesell leclitsirenossimieu,  denen  kein  fremder  Mann  nahen  darf,  (iuacksalberi.<.che 
Hilfe  leisten,  üteruskraukheiten,  welche  sich  v<tn  einer  Entbindung  hersc bleiben, 
sind  daher  häutig,  namentlich  chronische  Entzündungen  und  Knickuugen  der 
Gebärujutter. 

Die  Hebammen  in  Ägypten  sind  meist  sehr  unwissende  Weiber,  für 
deren  .Ausljildung  bis  in  die  neuere  Zeit  wenig  oder  gar  nichts  getan  wurde. 
Die  .Manipulationen  derselben,  das  Driicken  und  Kneten  des  Hauches  der 
Kreißenden,  das  Anlegen  der  Finger  beim  Extrahieren  sollen  auf  höchst  rohe 
Art  ausgeführt  werden,  (iesfenwärtig  freilich  bemiUit  man  sich,  diese  Hebammen 
duich  europäische,  ordentlich  geschulte  unterrichten  und  mit  den  Anforderuwgeii 
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eines  kunstgerechten  Dienstes  vertraut  machen  zu  lassen  (Dartmami).  Noch 
bis  vor  kurzem,  vielleicht  noch  heute,  bringt  die  Hebamme  nach  Lanes  Bericht 
iedesmal  ihren  Geburtsstuhl  mit.  Bei  schwierigen  Geburten  verlangen  die 
Ägypterinnen  häufig  eine  Kunsthilfe,  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  von 
Männern,  in  der  rohesten  Weise  gewährt  wird;  sie  erliegen  auch  manchmal 
während  des  Aktes  (Hartmann). 

Bei  der  Besprechung  der  erst  in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gegründeten  Hebammenschule  zu  Abu- Zabel  sagt  Clot-Bey: 

„Hier  werden  hundert  Mädchen  und  Frauen  zu  Hebammen  gebildet,  um  die  Unwissenheit 
und  den  Aberglauben  der  gegenwärtigen  Hebammen  /u  ersetzen.  Letztere  ließen  nach  ver- 
geblicher Anwendung  der  Beschwörungen  und  der  lächerlichsten  und  gefährlichsten  Mittel 
ein  Kind  zwischen  den  Füßen  der  Kreißenden  hüpfen,  um  den  Fetus  zur  Nuchahniung  zu  reizen. 
Die  Geheimmittel  dieser  Matronen  gegen  Unfruchtbarkeit  und  gegen  Schwangerschaft  werden 
auf  gewissenlose  und  leider  wirksame  Weise  gebraucht;  die  Schwangere  glaubt,  weder  Gott 
noch  der  Gesellschaft  fdr  ihre  Frucht  verantwortlich  zu  sein." 

Obgleich  in  Massaua,  wie  Avir  oben  gesehen  haben,  sehr  oft  die 
Nachbarinnen  der  Gebärenden  beistehen,  so  finden  sich,  wie  Brehm  an  Floß 
berichtete,  doch  außerdem  auch  noch  eigentliche  Hebammen.  Sie  pflegen  das 
Kind  am  Kopfe  hervorzuziehen,  aber  sie  sollen  sogar  imstande  sein,  eine  falsche 
Lage  des  Kindes  zu  erkennen  und  dieselbe  durch  eine  Umdrehung  der  Frucht 
zu  verbessern. 

Ein  hohes  Ansehen  genießen  mit  Recht,  nach  Merhers  Schilderungen,  die 
Hebammen  (in  gaitoijok)  der  Masai.  Nach  der  Überlieferung  war  Nairenna 
die  erste  Hebamme  gewesen,  deren  Name  daher  stammt,  daß  bei  ihrer  Geburt 
die  Nabelschnur  um  den  Hals  geschlungen  war.  Die  Hebammen  der  Masai 
sind  ältere  Frauen,  welche  im  Kraal  oder  in  einem  der  benachbarten  Kraale 
wohnen  und  gewerbsmäßig  die  Geburtshilfe  ausüben;  sie  sollen  nur  in  Ausnahme- 
fällen nicht  hinzugezogen  werden.  Bei  den  stammverwandten  Wanderobbo 
stehen  die  Mutter  oder  die  Schwiegermutter  der  Kreißenden  bei. 

Bei  den  Suaheli  gibt  es  nach  Kerstens  mündlichen  Berichten  an  Floß 
Hebammen,  deren  Lohn  in  1—1  Va  Talern  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren 
besteht ;  sie  beschränken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  Kindes  usw., 
betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmäßig.  Wie  Veiten  mitteilt,  heißt  die 
Hebamme  Kungwi  (Lehrmeisterin);  sie  hat  eine  Gehilfin  (mpokezi  oder 
mpokeaji),  welche  das  Kind,  wenn  es  geboren  wird,  in  Pflege  nimmt. 

Nach  H.  Krauß*  sollen  sie  insofern  ganz  verständig  sein,  als  sie  sich 
aller  unnützen  Manipulationen,  besonders  auch  innerer  Eingriffe,  enthalten,  und 
auch  auf  eine  gewisse  Reinlichkeit  ihrer  Hände  sehen.  Auch  die  Gebärende 
wird  von  ihnen  in  ganz  rationeller  AVeise  gereinigt,  indem  die  Schamhaare  der 
Gebärenden  entfernt  werden;  hierbei  darf  kein  Messer  zur  Anwendung  kommen; 
man  sengt  sie  mit  Asche  fort. 

Bei  den  Bombe  fand  Buchta  ebenfalls  Hebammen  von  Beruf,  und  das 
gleiche  berichtet  Hetvan  von  den  Negern  in  Old-Calabar. 

Unter  den  Basutho  helfen  nach  Angabe  des  Missionar  Griitzner  alte 
weise  Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden,  der  Gebärenden  und 
dem  Kinde.  Auch  schon  der  alte  Kolh  erwähnt  die  Hebammen  bei  den 
Hottentotten. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  haben  nach  Engelmann  ebenfalls 
teilweise  ihre  besonderen  Hebammen,  so  dieKlamath,  die  Mandan-Indianer, 
die  Gros-Ventres,  die  Nez-Perces,  die  Rees,  die  Clatsops,  die  Pueblos, 
die  Navajos  in  Arizona  und  die  Indianer  der  Quapaw-Agency  in  Mexiko. 

Die  Hilfe  dieser  Hebammen  beschränkt  sich  fast  gänzlich  auf  äußere 
Manipulationen,  verbunden  mit  Kompression  des  Unterleibes   zu   Auspressung 
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des  Kindes;  dazu  kommen  Inkantationen  und  Beschwörungen  duicb  den  Medizin- 
mann. Nur  wenige  von  diesen  primitiven  Völkern  sind  es?,  die  L'mpcjuas. 
die  Pueblos,  die  Einf^eborenen  Mexikos  und  der  Pacifioküste,  welche 
immer  ancli  Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmen.  Die  Einfühniug 
der  Hand  in  die  Vagina  und  in  den  Uterus  ist  den  übrigen  Stämmen  etwas 
Uu!jekanntes.  Die  Ausdehiumg  des  Perinaeum  oder  die  Beseitigung  der  TMaceu ra 
von  der  Scheide  ans  kommen  kaum  je  vor;  die  Nachgelmrt  miilJ.  wenn  I\eten1ion 
eintritt,  in  dem  Uterus  zuiTJckbleiben.  Die  Hebamme,  oder  die  älteste  helfende 
Frau  beschrankt  sich  gewohnheitsgemäß  auf  das  Empfangen  des  Kindes« 
JImgere  ^\'eiber  stützen  den  Kopf,  die  Schulten),  das  Becken  oder  die  Beine 
der  Gebärenden;  auch  komitrimieren  sie  den  l'nterleib  derselben,  um  das  Aus- 
treten des  Kindes  zu  befijrdeni. 

Die  Hebammen  in  Mexiko  bearbeiten  bereits  im  siebenten  Monate  der 
Schwangersdiaft  den  Hauch  und  den  Rücken  der  Schwangeren  oft  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  ihren  Fäusten,  so  daß  das  arme  Weib  sich  häutig  unter  den 
Schmerlen  windet. 

Dieser  Bericht  des  Dr.  r.  rW/*r,  welchen  r.  Siehold  in  seiner  Geschi»hte 
der  Geburtshilfe  zuerst  verötientlichte,  wurde  Pnioff'  durch  eine  deutsche  Frau 
bestätigt,  die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  siebenten  Schwangerschafts- 
mouat  von  einer  Hebamme  das  Anerbieten  erhielt,  sich  nach  der  heri-schendeu 
Sitte  behandeln  zu  lassen.  Nur  vornehme  Frauen  und  die  Ausländerinnen 
folgen  iiiclit  diesem  aligemeinen  Gebrauche.  Das  häufige  Vorkommen  von 
Ab(jrtMs  wird  diesem  Verfaliren  zugeschrieben,  welches  dem  Kinde  eine  gute 
lj;tge  geben  soll.  Kommt  bei  der  Entbindung  eine  Schieflage  vor.  so  fassen 
die  HeUauimen  die  Geltäreude  bei  den  Beinen  und  schütteln  sie,  damit  das 
Kind  eine  Kopflage  einnehmen  soU, 

Wir  haben  noch  die  Verhäitnisse  in  Asien  zu  betrachten,  und  hier 
erkennen  wir  sogleich,  wie  sein-  es  di^  im  Volke  herrschende  I^ebensweise  ist, 
welche  auch  die  Praxis  der  (^eburtshiltV  beeinflußt:  denn  bei  einigen  \'ölkern, 
die  zum  Teil  nonjadisieren,  zum  andei-n  Teil  tVste  Sitze  einnehmen,  dillerieren 
diese  beiden  Altteilungen  hinsichtlich  des  Hebamuieiiwesena  ganz  erheblich.  So 
gibt  es  bei  den  Sieppen-Tungusen  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  der 
Wald-Tungusen  einander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht 
bedürfen  ((h'orgi).  Freilich  konmien  bei  sokdien  Hilfeleistungen  noch  recht 
bedenkliche  Eingriffe  vor.  Auch  bei  der  Niederkunft  der  Burätin  i.st  eine 
Hebaiume  gegenwärtig,  deren  ganze  Hilfeleistung  aber  in  der  Unterbindung  der 
Nabelschnur  besteht  (Kasckin). 

Die  Aino  in  Japan  nehraeu  bei  der  Niederkunft  meistenteils  die  Hilfe 
einer  Hebamme  (Ikawo  bushi)  in  Anspruch  (r,  SuJiold).  Dies  ist  in  der 
Kegel  ein  älteres  \\  eib.  welches  mehrere  Male  geboren,  aber  keinen  Unterricht 
genossen  hat,  noch  auch  besondere  Geschicklichkeit  besitzt.  Von  Zeit  zu  Zeit 
suchen  auch  andere  ^^"eiber  die  Hütte  der  tiebärenden  auf,  ohne  sich  aber 
helfend  einzunjengen. 

Über  die  Verhältnis.se  bei  den  Japanern  uml  in  China  wird  an  einer 
späteren  Stelle  gesprochen  werden. 

Wenn  in  Siam  eine  Frau  von  \\'ehen  befallen  winl,  so  läßt  sie  die 
Geburtsfrau  holen  und  mehrere  ihr  bekannte  Weiber;  diese  unterstützen  die 
Kreißende  auf  mannigfache  Weise  (Hutchinson).  Nach  Schomhurgk  sind  in  den 
großen  Städten  die  llebanimen  schon  soweit  zivilisiert,  daß  sie  in  schweren 
Fällen,  deren  sie  nicht  Mei.ster  werden  kiWinen,  bereits  europäische  Ärzte  zur 
Hilfe  herbeirufen. 

Den  Weibern  der  Orang-Bfelendas  in  Malakka  steht  bei  der  Nieder- 
kunft die  Hebamme  und  eine  Gehilfin,  oder  an  Stelle  der  letzteren  der  Khemanu 
heL(Mnx  Uartels"'). 


281.  Die  ersten  Anfänge  einer  gewerbsmäßigen  Geburtshilfe.  93 

Auch  in  Laos  existieren  nach  Aymonier  wirkliche  Hebammen  von  Beruf, 
welche  man  bereits  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Geburtswehen  kommen  läßt. 

Die  Hebammen  bei  den  Annamiteniu  Cochinchina  schildert  Mondiere 
als  äußerst  häßliche  Weiber;  alt,  mager,  mit  grauem  oder  weißem  Haar,  das 
oft  rasiert  ist,  gleichen  sie  Hexen.  Gewöhnlich  besuchen  sie  die  Schwangere 
schon  einen  Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  alle  zwei  bis  drei  Tage, 
zuletzt  auch  täglich,  um  ihr  irgendwelche  Nahrnngsmittel  zu  verordnen,  haupt- 
sächlich Aufgüsse  von  Blättern  der  Carica  Papaya  und  einer  Art  Mentha.  Allein 
sie  berühren  und  untereuchen  die  Frau  nicht,  höchstens  palpieren  sie  den 
Unterleib,  falls  die  Schwangere  über  ein  besonderes  Leiden  klagt,  das  nach 
ihrer  Meinung  die  Entbindung  erschweren  könnte.  Erstgebärende  werden  unter 
solchen  Umständen  von  Angst  und  Furcht  erfüllt;  Mondiere  sah  zwei  derselben 
während  der  Niederkunft  ohne  Blutung  oder  Eklampsie  sterben. 

In  den  bekannteren  Teilen  von  Niederländisch-Indien  wird  die  Heb- 
amme mit  dem  auch  für  den  Begiiff  „Arzt"  gebräuchlichen  Namen  Doekoen 
(gesprochen  Dukun)  bezeichnet;  jedoch  wird  hier  in  schweren  Fällen  nicht  selten 
auch  von  den  Eingeborenen  die  Hilfe  europäischer  Hebammen  requiriert. 

Auf  Nias  gibt  es  nach  Modigliani  bestimmte  Weil)er,  welche  Hebammen- 
dieust«  venichten.  Ebenso  haben  nach  Jacobs  die  Einwohner  von  Bali,  nach 
Riedd  die  Sulanesen  ihre  besonderen  Hebammen.  Die  letzteren  werden  aber 
nur  zu  Erstgebärenden  gerufen. 

In  Atjeh  hat  man  nach  Jacobs^  ebenfalls  einen  besonderen  Stand  der 
Hebammen.  Solche  Hebamme,  bidan  genannt,  ist  immer  eine  ältere  Frau, 
welche  die  Schwangerschaft  und  die  Niederkunft  aus  persönlicher,  womöglich 
mehrmaliger  Erfahrung  kennt,  und  welche  außerdem  bei  einer  vielbeschäftigten 
Berufsgenossin  in  die  Lehre  gegangen  ist.  Ihr  Einfluß  ist  häufig,  wie  bei 
unseren  Hebammen  vom  Lande,  ein  weit  über  das  Gebärzimmer  hinausreichender. 
Er  erstreckt  sich  auf  alle  P'ragen  dei-  Kinderstube,  des  jungen  Ehelebens  und 
nicht  selten  auch  der  Fruchtabtreibung.  Neben  ihnen  gibt  es  aber  noch  einen 
zweiten  Hebammenstand,  der  allerdings  eine  sehr  gelinge  Anzahl  von  Ver- 
treterinnen hat.  Man  könnte  sie  Oberliebammen  nennen,  denn  sie  werden  nur 
in  ganz  besondere  verzweifelten  Fällen  zur  Beratung  und  zur  Hilfe  herbei- 
gerufen. Es  sind  die  bidan  dalam,  deren  Name  bedeutet,  daß  sie  ihre  Hand- 
leistungen auch  auf  die  inneren  Geschlechtsteile  ausdehnen.  Ihre  Tätigkeit 
lernen  wir  später  noch  kennen. 

Bei  den  Mohammedanern  in  Bagdad  ist  der  Einfluß,  welchen  die 
Hebammen  in  den  Familien  besitzen,  ein  außerordentlich  gi*oßer;  auch  werden 
ihre  Hilfeleistungen  im  ganzen  recht  erheblich  bezahlt.  Von  ^^'ohlhabenden 
erhalten  sie  meist  ein  Honorar  von  60 — 100  Gulden;  sie  begnügen  sich  aber 
damit  keineswegs,  sondern  sie  erheben  jedesmal  einen  Tribut,  wenn  das  Kind 
zu  zahnen,  zu  gehen  oder  zu  sprechen  anfängt.  Bei  den  Krankheiten,  •  denen  es 
unterworfen  ist,  werden  nur  sie  konsultiert,  und  sie  verordnen  gewöhnlich  ein 
aus  bitteren  und  adstringierenden  Ingredienzien  zusammengesetztes  Universal- 
pulver. Ihr  Gewerbe  ist,  wenn  sie  Ruf  haben,  ein  sehr  einträgliches,  so  daß 
sie  bald  ein  Vermögen  sammeln. 

Bei  den  Tscher kessen  beschränkt  sich  die  Hebamme  in  ihrer  Dienst- 
leistung darauf,  der  in  knieender  Stellung  Gebärenden  durch  Streichen  des  Leibes 
die  Entbindung  zu  befördern  (Stiicker).  Ähnlich  ist  das  Verfahren  bei  den 
Kalmücken,  bei  den  Georgiern  und  bei  den  Armeniern  (Krebel).  Die 
Karagassen  haben  gleichfalls  besondere  Hebammen,  und  von  den  Basch- 
kiren heißt  es: 

,.Ce  sont  toiyoors  de  vieilles  fenimea,  qui  assistent  aux  accouchcnicnts ;  elles  ne 
posa^dent  natarellement  que  de  connaissances  pratiqucs.     Unc   femmo   cneeinte  pr^före  n)Ourir 
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eu  coijchea  phitot  quo  de  rpcnurir  ii    im    möilfoin.    l'Ms-tnrrae  (juo  celiii-ci  lui  douni-init  t'rnliii- 
temeut  ses  soins." 

Die  Helmniiiien  in  Pel■^lell  sind  nuni  Jli'nttssche  gewöhiilidi  »iliur  jl-iIi- 
eigentliclie  Vorbilihing.  Meist  ist  es  eine  alte  Frau,  gewfthiilicli  eine  Witwe, 
welche  ihr  Geschäft  als  „Mämä*'  d.  li.  als  Hebamme  eröffnet.  Bisweilen  sind 
sogar  iJrei  solche  Hebammen  zugleich  anwesend. 

In  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  Tohler  Hebammen,  die  nar 
dadurch  ünterriclit  erhalten  haben,  daß  dnroli  Tradition  eine  Mutter  ihrer 
Tochter  einige  Lehren  beibringt.  Jt-doch  behauptet  der  Missionar  liohson  von 
den  Heltauuiien  iu  Dania.^kus,  daU  eine  sülclie  Vererbung  der  Kenntnisse  woW 
niemals  bei  ilnien  vorkommt  und  dalJ  sie  ungeheuer  unwissend  .sind. 

Günstigeres  wird  von  den  Hehainnien  der  Eingeborenen  auf  den  Karolinen- 
Inseln  im  Stillen  Ozean  berichtet;  sie  werden  als  gesehiekt  bezeichnet,  und 
es  sollen  dort  nur  wenig  uns:liK-kliche  Fälle  durch  unge.schiekte  Gcburt.shilfe 
vorkommen.  Die  prteg'enilKn  AVeiber  erheben  wälireiid  der  Wehen  ein  (.ieschrei 
oder  eineu  (ile.saug,  damit  der  Gatte  die  Klagelaute  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auch  auf  den  Neu-Hebrideu  existieren  besondere  Hebammen,  ebenso 
nach  Thonisoit''  auf  Niue  odei-  den  Savage-Inseln. 

Von  den  Viti- Inseln  bt-richtet  Blyfh:  Liie  Fiji-lusulaner  haben  seit 
alter  Zeit  eiuheimi.sche  Hehatrimen,  welche  alewa  vuku,  „weise  Frau", 
genannt  werden.  Sie  halten  ihre  Kunst  geheim  und  umgeben  sie  mit  mystischen 
Gebräuchen;  nur  kui-ze  Zeit,  bevor  sie  sicli  von  ihrem  Berufe  zurückzuziehen 
gedenken,  unterrichten  sie  »dnc  Nachfolgerin  in  ihrer  Kunst,  [n  entlegenen 
Gegenden  leisten  sie  auch  den  europäischen  Frauen  Hilfe. 


88!J,  «Degenerierte  tielmrtshilfe. 

Es  ist  iu  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daü  bei  vielen  Völkern,  wo  wir 
eine  derartige  geburtshilfliche  Praxis  jetzt  vortinden,  diese  aus  einer  Epoche 
herstammt,  iu  Avelchfi-  bei  dem  lietreffenden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren 
Kultur  auch  eine  bessere  Gebiulshilfe  heimisch  war,  dali  aber  mit  dem  Verfalle 
der  ersteren  alhnählicl»  auch  dir  Geburtshilfe  verfiel,  l)anu  werden  sich  mehi' 
oder  weniger  deutliche  Mnrknmle  des  früher  ausgebildeteren  Zustandes  der 
Geburtshilfe  in  dem  Verhalten  der  Hebamuieu  wiedererkennen  lassen.  Darauf 
deuten  uacli  A/j;*  die  geburtshilflichen  \'erhältnisse  bei  den  Völkeru  den 
ostiudisrhen  Aichipels,  wo  die  gebnrt.^hilfliclieu  Kenntnisse  de.»'  Javanen, 
der  Malayeu  und  der  ihnen  verwandten  iStärame  von  der  Zeit  datieren,  da  die 
Inder  über  jene  Stämme  hen-schten;  weder  mohammedanische  noch  ehri^lliche 
Eintlü.'«se  vernu>ctiten  verbindernd  einzuwirk»^n.  Die  eingeb(trenen  Hebamuieu 
wenden  von  alters  her  di«-  ver>ichiedensten  \'erfahrnngsweisen  an,  deren  Richtig- 
keit von  dt^r  abendländischen  Kunst  eist  allmählich  anerkannt  wurtle:  in  dei* 
Hauptsache  aber  sind  sie  voll  von  Aberglauben  und  üben  allerhand  Gebräuche, 
welche  nicht  zum  Wesen  der  Geburtshilfe  gehören  und  zum  Teil  sogar  schädlich 
sind.    Epp  sagt.: 

..Die  Kiyebiiisse  der  achündiicheii  Heiiandlung  Oel»äreoder  in  Oütiiidicu  zeigen  sich 
;eui)äclist  durin,  dnU  so  viele  Kiuder  scheintot  xur  Welt  komiiien  titid  tuanchc  Frauen  anr  zu 
frühe  deti  Tod  fimlen." 

Während  nach  dem  Herichte  des  Mis.sionar  Z»/'<e>7eiw  in  Madras  da.s  Volk 
keine  besonderen  Hebammen  hat,  gibt  es  in  Hyderabad  und  Delhi  WeibeJ-, 
welche  als  Hebammen  bezeichnet  werden.  Diese  gehören,  wie  Smith  aus 
Hj'derabad  berichtet,  gewöhnlich  dem  Telegu-Starame  au;  ihre  ünwiÄseuheit 
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liclikeit  unter  den  Gebärenden;  aiicU  j 
kolossalen  Jlort.ilität  unter  den  Wöchnerinnen  bei  den  Mindtis.  (Jlaubt  die 
osiiudi.sclie  Hebamme  chirurgische  Hilfe  notwendig  zu  haben,  so  schickt  sie, 
wie  Smith  sagt,  nach  einer  Barbiei'sfniu,  welche  die  Extraktion  und  Embryotomie 
verrichtet;  beide  Arten  von  Weibern  üben  auch  die  Abtreibung  ans:  und  die 
Hebammen  peinigen  die  Wnchnerin  in  der  Wochenbettlmtte  dinch  llitze.  Iv'auch, 
Dnrst  nnd  reizende  Arzneien  (Pfeffer,  Ingwer  usw.).  Ärztliche  Hilfe  wird  von 
den  Hindus  nach  Rohrrimt  nur  im  höchsten  Notfalle  in  Anspruch  genommen. 
Die  Tätigkeit  der  Hebamme  in  8ikhim  und  ihrer  Gehilfinnen  zeigt  uns  ein 
Teil  eines  großen  Tenipelbildes,  welches  als  das 
Lebensrad  bezeichnet  ist.  Abb.  440  gibt  diese 
l)arstt'llung  wieder.  Wir  sehen  die  iiebärende  in 
gekriimnjt<'r  und  vornUbergebeugter  Stellung  auf 
einem  erliöhteu  P(>diuni  kauenni.  Hinter  ihr  auf 
der  Erde  kniet  die  Hebamme,  welche  gewärtig 
ist,  das  allerdings  noch  nicht  sichtbare  Kind  in 
einem  bereitgehaltenen  Tuche  aufzufangen.  Außer 
ihr  sind  noch  drei  andere  Weiher  um  die  Nieder- 
kommende beschäftigt. 

In  SQd-Indien  fand  Shorfi,  daß  man  auch  AbbiWunp  uo. 

dort  zum  Beist^ind  für  die  Geliärende  niicli  einer  uebmume  und  iine  GehiHinntm. 

neuailMIlt   .SMIUM.  (liesh.   I  IdU  laill  Ufl    JVltlUtimeu    gtutBciid.     Nuch  einem  Terai.el-FrMUo 

durch  Kinrt-ibuugen  mit  Ol  und  durch  \\  asclinngen.  an»  siuiiim  (IuJidid. 

Als  Belohnung  tur   ihre  Bemühungen  erhalt   sie  pi.  7.) 

hier  jeden  Morgen  bis  zum  zwölften  Tage  Ol  und 

Bet.elnU8.se  nnd  außerdem  zwei  l'fund  Reis  und  andere  Speisen,  alte  Kleider  und 
eine  Kupie.  Die  Hebamme  übernimmt  als»»  hier  auch  die  Abwartung  im  Wochen- 
bett nnd  bekommt  dafür  regelmäßig  Speisung  und  Lohn. 

Eine  sehr  ungünstige  Schilderung  von  der  Tätigkeit  der  Hebammen  in 
Indien  macht  Mifi  BiUingfou.  Sie  bezeichnet  Unwissenheit  und  Behandlung.'i- 
weisc  der  IMiais,  der  gewerbsmäßigen  Wehemütter  und  Monatsptlegerinnen,  als 
einfach  barbarisch.  Viele  derselben  unterbrechen  oft  die  Ausführung  ilirer  not- 
wendigen Handgriffe,  um  eine  höhere  Bezahlung  zu  erpressen,  als  verabredet 
war.  und  weigeni  sich,  ihre  Pflicht  weiter  zu  tun,  bis  ihnen  eine  Gewähr  gegeben 
worden  ist,  daß  man  ihre  unverschämten  Forderungen  erfüllen  werde  (Schmidt^). 

Als  ein  Beispiel,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke,  das  sich  von 
der  beimischen  Kultur  losgelöst  hat,  die  altheimische  Volksgeburtshilfe  noch 
traditionell  forlgesetzt,  dienen  die  Boers  in  Sü(l-.\frika,  welche  bekannter- 
maßen von  holländischer  Abkunft  sind.  Über  das  Hebammenwesen  in  den 
norüöütlicheu  Distrikten  des  Kaplandes  gibt  HoUämlcr  folgende  Auskunft: 

,J>ie  HchHinine  in  «Jen  Ortacliafteii  dor  Boers  ist  die  älteste  Einwohnerin  dor  Umgegend. 
Si»  kennt  die  ganze  (»eschielife  iler  (tegond  von  Beginn  au  und  kennt  alle  reich  gewordenen 
Kaufleiite  und  viele  Frauen  aus  lang  vorachwundener  Zeit.  Aber  sie  ist  unter  Arbeit,  Umsicht 
und  V<ir»chwiegeid>eit  all  geworden.  Sic  hol  mehr  Krnuen  entbunden,  als  mancher  Professor 
der  OebarUhilfe  in  Europa.  Und  hat  auch  manche  Frau  nntcr  ihren  Händen,  schneller  als 
nötig,  das  bessere  .len.seits  erreicht,  die  Tot«n  sind  stumm  und  ihren  Ruhm  und  ihre 
Ot^chicklicbkcit  können  nur  die  Lebenden  verkünden.  Ein  Arzt,  welcher  nicht  von  ihr 
protegiert  wird,  kann  nie  reüssieren,  aber  glücklich  ist  jener  Doktor,  der  ihre  Gunst  erlangt 
hat.  Ihre  Kirnst  ist  zwar  nicht  auf  der  llodi.'ichulc  erlernt,  aber  sie  hat  unendlich  viel  erfuhren, 
Tielir«  beobachtet  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.  Vielleicht  hat  sie  sich  in  den 
Utztefi  Jahren  ein  altes  holländisches  llebaromcnl)uch  vom  Jahre  1749  mit  großen  Buchstaben 
gfkatift,  das  sie  von  jetzt  an  täglich  lieit,  und  weiß  auch  alle  die  wundorttitigen  Zaubertriinko 
und  Hvil«alben  dieses  Buches  auls  beste  zu  verwerten.    Ihr  Wissen  ist  aatoritativ.    TTut«r  allen 
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kürzlich  aus  Schottland  eingewanderte  Dame  entziehen,  die  in  ihrem  Heimatlande  entsetzt 
gewesen  wäre,  wenn  die  Sage-femmo  unseres  Städtchens  sich  ihrem  Bette  genähert  hätte.  In 
der  Tat  haben  die  meisten  dieser  Hebammen  im  Laufe  der  Zeit  sich  ganz  ansehnliche  Kenntnisse 
erworben,  und  wenn  sie  außerdem,  was  sehr  häutig  der  Fall  ist,  sorgsam  und  behutsam  sind, 
so  schaflen  sie  in  der  Regel  auch  viel  Gutes  und  nützen  durch  ihre  Geduld  einer  armen 
Gebärenden  oft  mehr,  als  ein  junger  gelehrter  Doktor,  den  sein  heißes  Blut  und  sein  Drang, 
Yon  sich  sprechen  zu  machen  und  sich  auszuzeichnen,  leicht  zu  Übereilungen  hinreißt.  Nebenbei 
verkauft  aber  auch  die  Hebamme  noch  verschiedene  Gemüse,  Weintrauben  usw.,  die  sie  in 
ihrem  Gärtchen  zieht,  und  wird  so  zur  wohlhabenden  Frau." 

Auch  die  Hebammen  in  Ägj^pten  mögen  noch  manche  Traditionen  aas 
kultivierteren  Zeiten  besitzen.  Nach  den  oben  angeführten  Berichten  ist  aber 
nicht  mehr  viel  hiervon  zu  bemerken. 
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Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  den  Ehemann  der  Kreißenden 
beistehen  sehen,  so  gut,  oder  besser  vielleicht  so  schlecht  es  die  Not  des 
Augenblicks  ihm  eingab.  Bei  manchen  Volksstämmen  hat  der  Gatte  nun 
nicht  die  eigentliche  Leitung  und  Überwachung  des  Geburtsvorganges,  sondern 
ilim  fällt  nur  eine  unterstützende  Rolle  dabei  zu,  während  eine  Hebamme 
die  Entbindung  ausfühi-t.  So  berichtet  Man  von  den  Mincopies  auf  den 
Andamanen-Inseln: 

„Wenn  die  Entbindung  herannaht,  so  ist  es  Sitte,  daß  der  Gatte  und  eine  Freundin 
■Her  Frau  sie  unterstützen.  Sic  wird  in  eine  sitzende  Stellung  gebracht,  das  linke  Bein  aus- 
gestreckt, das  rechte  Knie  aiigezugen,  so  daß  sie  es  mit  ihren  Armen  umfangen  kann.  Der 
Gatte  stützt  ihren  Rücken  und  drückt  sie,  wenn  es  gewünscht  wird,  während  die  Freundinnen 
«inen  Blätt«rschirm  über  den  unteren  Teil  ihres  Körpers  halten  und  ihr  beistehen  nach  besten 
Fähigkeiten  in  der  Entbindung  und  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt." 

Auf  den  Philippinen  überträgt  man  diese  Funktion  einem  besonderen 
Manne,  welcher  entsprechend  seiner  Verrichtung  als  der  „Teneador**  bezeichnet 
wird.  Er  umfaßt  die  Gebärende  von  hinten  her  und  hält  sie,  während  er 
gleichzeitig  ihren  Unterleib  drückt,  besonders  den  Fundus  uteri.  Nicht  selten 
liegt  hier  aber  auch  die  Kreißende  auf  einer  Matte.  Dann  steht  der  Teneador 
ihr  zu  Häupten  und  preßt  von  hier  aus  den  Muttergmnd. 

Etwas  Ähnliches  wird  von  den  Kalmücken  geschildert. 

Aber  wir  finden  auch  bei  manchen  Völkerschaften  Männer  als  reguläre 
Geburtshelfer,  so  z.  B.  auf  Honolulu  auf  den  Sandwichs-Inseln.  Ebenso 
haben  Fclkin  und  andere  bei  vielen  Negervölkern  (Bari,  Madi,  Moru, 
Bongo,  Unyoro),  namentlich  in  schwierigen  Fällen,  Männer  als  Geburtshelfer 
angetroffen. 

Von  den  Koibalen  berichtet  Palla.^: 

,.Sie  sollen  auf  den  Knieen  gebären  und  sieh  dabey  von  einer  Nannsperson  unter- 
stützen lassen;" 

und  von  den  Kalmücken  sagt  er: 

„Sie  Iiabon  l)ci  der  (ieburt  nicht  nur  Wehemütter,  sondern  es  gibt  auch  männliche 
•Geburtshelfer,  welche  das  Kind  fangen  und  abwaschen." 

Bei  den  Soongaren,  einem  mongolischen  Volksstamme  unter  chinesischer 
Botmäßigkeit,  wird  von  Männern  berichtet,  welche  es  verstehen,  das  Kind  im 
Mutterleibe  mit  Messerchen  zu  zerstückeln  (Klemm),  und  die  lesghischen 
Hirten  in  den  Gebirgstälern  Transkaukasiens  sollen  ihre  Schafe  sehr  geschickt 
entbinden  können  und  führen  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen  auch  als 
geschickte  Entbindungskünstler  bei  schwerer  Niederkunft  der  Frauen  zugezogen 
werden. 
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Hier  verdienen  aber  zwei  Gruppen  aus  farbigem  Ton  ihre  Erwähnung, 
welche  A'hlf  Bufitian  auf  der  Insel  Bali  für  das  Königlidie  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  erworben  liat;  denn  dieselben  liefern  uns  den  Beweis, 
daß  auch  in  diesem  Lande  bei  der  Niederkunft  männliche  Hilfe  gebräuchlich 
ist.  Die  Abbildungen  441  und  44-2  führen  diese  Gruppen  dem  Leser  vor. 
„Abb.  441  zeigt  die  Kreißende  mit  gerade  ausgestreckten  Beinen  auf  der  Erde 


i: 


sitjcend.  Ein  Mann  hat  an  ihrer  linken  Seite  Platz  genommen  und  stützt  sie 
durch  Anschmiegen  seines  Körpei-s.  Daß  es  ein  Mann  ist,  trotz  des  auf- 
gedrehten Zopfes,  das  wird  einei-seiis  durch  die  An<lentung  eines  Sein  -^s 
bewiesen,  anderei-seits  aber  auch  durch  den  Kris,  das  kurze  malayisdii  1 1, 
welches  ihm  hinten  in  seinem  Gürtel  steckt.  Ob  es  sieh  hier  nun  aber  nm 
den  Ehegatten,  oder  um  einen  anderen  männlichen  Helfer  handelt,  das  ist  aus 
der  Darstellnng  nicht  zu  entscheiden.  Aber  das  Pärchen  ist  nicht  allein,  denn 
die  Kreißende  wird  auch  an  ihrer  rechten  Seite  noch  von  einem  Individuam 


283.  Männliche  Geburtshelfer.  99 

unterstützt  Es  scheint  das  ein  größeres  Kind  zu  sein,  und,  nach  der  Haar- 
tracht zu  urteilen,  wahi-scheinlich  ein  Knabe.  Die  Kreißende  schlingt  ihren 
rechten  Arm  um  seine  Schultern,  während  er  selbst  seinen  linken  Arm  über  den 
Rücken  der  Gebärenden  gelegt  hat  und  mit  seiner  rechten  Hand  ihre. rechte 
Mamma  berührt.  Dabei  hat  er  sich  so  hingekauert,  daß  die  rechte  Hinterbacke 
der  Frau  zwischen  seineu  Beinen  und  an  seinem  Bauche  eine  Stütze  findet 

Aber  auch  noch  ein  viertes  Wesen  befindet  sich  in  der  Gruppe;  das  ist 
ein  Dämon  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen.  Er  hat  sich  neben  der  Kreißenden 
niedergekauert;  die  linke  Vordertatze  ruht  auf  ihrem  linken  Unterechenkel,  und 
an  der  leicht  erhobenen  rechten  leckt  das  Ungeheuer  mit  seiner  weit  heraus- 
gestreckten roten  Zunge.  Man  sieht  ihm  die  Begierde  an,  mit  der  es  auf  den 
soeben  mit  dem  Köpfchen  zutage  tretenden  Erdenbürger  lauert  Das  Schicksal 
des  letzteren  scheint  entschieden  zu  sein. 

Die  zweite  Gruppe,  Abb.  442,  zeigt  uns  ebenfalls  eine  am  Boden  sitzende 
Kreißende.  .Wiederum  sitzt  ein  Mann  neben  ihr,  um  sie  in  ihren  Anstrengungen 
zn  unterstützen.  Sie  hat  ihm  den  linken  Arm  um  die  Taille  gelegt,  während 
er  mit  seinem  rechten  Arm  ihre  Schultern  stützt  und  mit  der  linken  Hand  ihr 
Abdomen  drückt  Das  helfende  Kind  ist  hier  nicht  zugegen;  die  Kreißende 
stützt  sich  dafür  mit  ihrer  rechten  Hand  auf  die  Erde.  Auch  hier  ist  der 
Dämon  Zeuge  der  Niederkunft.  Aber  seine  Macht  ist  schon  gebrochen;  denn 
ein  Manu,  wiederum  mit  dem  Kris  hinten  im  Gürtel,  hat  sich  auf  seinen 
Rücken  geschwungen  und  drückt  ihn  mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  beide  Hände 
gegen  seinen  Hinterkopf  stemmend.  Von  der  kolossalen  Gewalt  des  Druckes 
werden  die  enormen  Geschlechtsteile  des  Dämons  weit  nach  hinten  gedrückt 
und  die  Schleimhaut  des  Mastdarms  drängt  sich  weit  aus  seinem  After  heraus. 
In  diesem  Dämonen-Besieger  werden  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  einen 
Priester  oder  Zauberei*  erkennen  müssen.  Von  beiden  Gruppen  wird  an  anderen 
Stellen  dieses  Buches  noch  wiederum  die  Rede  sein"  (M.  Bartels). 
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Mittelalter. 

284,  Ang:t'inein(T  iberblick  Über  <lle  («escliichlt'  der  (feburtshlll'c  bi-l  dcu 
eurnitiitschcii  Kiiltiirvölkcni  und  dt>r(*ii  TorlUiilVrn. 

Wir  haben  bisher  einen  Überblick  daiüber  zu  gewinnen  g:esncht,  wie  sich 
das  HebamiiH'ii Wesen  bei  snlchei)  N'ölkersfbiiften  ffestÄltet  liat,  welche  auch 
heutitfHiiUtgs  iiuc'h  miif  einer  mehr  oder  weniger  niederen  Stufe  der  Kiiltur- 
entwicklung'  sieb  beliuden.  Bei  ihnen  wird  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
sie  nicht  in  dem  Besitze  einer  sysleniatisch  ausgearbeiteten  (ieburtshilfe  fin<len. 
Aber  wir  dürfen  niclit  zu  stolz  den  Ko]if  erheben.  Denn  auch  bei  den  Kultur- 
völkern Euroiiivs  treflen  wir  trotz  der  f;eset/!ieb  i-ingefii Inten  Ausbildung  und 
der  von  einer  st^uillichen  T'rüfiuii:  ubiiängigen  Knnzessionieiung  der  Hebanimen 
doch  nofli  bei  diesen  letzteren  vielfache  MiÜbi;iuch<',  welciie  sich  traditionell 
erhalten  haben.  Aber  glücklicherweise  künimen  derartige  lieminiszenzen  au 
eine  rohere  Kulturperiode  im  Gegensatze  zu  den  vorher  bespi-ochenen  Volks- 
Ktämnien  düch  nicht  in  zu  giolJer  Häufigkeit  vor,  und  durch  die  immer  mehr 
znnehiiiende  Aufklärung  werden  diese  ('beistände  auch  fei-nerhin  noch  immei- 
seltener  werden. 

Wir  wollen  mm  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Hebaranieukunst  kennen 
lernen,  wie  diese  sich  bei  den  heutigen  Kulturvölkern  Europas  gestaltet  liat. 
Hier  können  wir  aber  nur  zu  der  gewünschten  Klarheit  kommen,  wenn  wir 
zugleich  auch  einen  Blick  auf  die  Hebannneupraxis  derjenigen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  untergegangenen  ^'ölkeI■scl^aften  werfen,  auf  deren  ^Nissen  nnd 
Können  die  moderne  Kultur  Europus  und  seiner  Tochterstaaten  sich  aufgebaut 
hat.  Wir  werden  dabei  auf  ganz  ähnliche  Zustände  stoßen,  wie  wir  sie  in  dem 
vorigen  Kapitel  bei  den  sogenannten  Wilden  gefunden  haben.  Aber  aus  diesen 
primitiven  Ä'erhältnissen  haben  sie  sich  glücklich  herausgearbeitet. 

Bei  einigen  :dt.en  \'cilkerschaften  hat  vielleicht  eine  günstige  Einwirkung 
von  außen  her  von  selten  eines  hidier  kultivierten  Volkes  die  Entwicklung  des 
Hebanimenwesens  erheblich  gefördert.  Nu  hat  sich  beispielsweise  die  römische 
Hebjuiiineukiinst  unter  dem  EinÜnsst-  der  trriechischen  entwickelt,  und  auch 
später  haben  die  Araber  einen  groüen  Teil  ihres  geburtshilflichen  Wissens  aus 
griechischen  t^uellen  geschupft.  Auf  ihren  Lehren  baute  sich  dann  wieder 
die  Wissenschaft  11  elie  Geburtshilfe  des  mittelalterlichen  Europa  auf. 

^Von    dem    Entwicklungsgange    dieser    Kenntnisse    entwirft    Proehotmick 
folgende  Schilderung : 

„.\ijs  cjoin  sUgiiierenden  Zustande  der  Gebörhilfe,  über  den  üWe  unkultiricrteo  Völker 
und  Biu-h  eine  Reihe  Kultiirvillker  nicht  hitiiuisgoicontmon  sind,  int  eine  Ueihe  seßhafter,  höhere 
Entwici<hinff  eralrobender  Völker  den  nächsten  Schritt  weiter,  N'ermehrte  Iteotiai'btunß'en,  zu- 
tiäohst  natürlich  ininicr  ntir  »uf  pKthnlopisfhe  Vorgünjjo  (Törii'htet.  führten  su  bcslimmteo  <}e- 
brSucheD,    )laßnahm(<n,    selbst    zu    gesetzlioheD   Vorschriften,    namentlich   wo   ittreiligu    Hechts» 
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verbältaine  in  Frage  knmen  (Most»,  die  Uabbineo);  damit  war  der  Übergang  zur  Cfeburta- 
hiife  im  engeren  Wortsiune  gegeben.  Die  „Oeburt"  atellt  sich  dabei  nla  Ausdruck  von  etwas 
typisch  ßeobnchtetem  uud  3chlii<Ulich  in  seiuou  Kinzolphascu  Bekanntem  dem  „Gebären"  als 
einfach  sinnUcher  Wahrnehmung  gegenüber.  8ich  mit  einem  physiologischen  Vorgänge  uüher 
hekntitit  2U  maohen,  über  denselben  ku  denken,  könnte  aber  a  priori  nur  iSache  solcher  sein, 
welche  sich  überhaupt  mit  den  Zustünden,  Leiden  und  <jebrcchen  des  Menseheii  befnüton 
(d.  h.  der  Arzte,  rc.sp.  Wui)(lilr>:te).  und  un  diesem  Punkte  setxt  dann  die  miiiinliche  Ein- 
mischung in  doä  Fiieh  der  Geburtühille  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ühne  Ende,  welchen 
dieser  münnlich-örztliche  Kultur-  und  Veredelitngslrieb  unserer  Kunst  mit  seinen  zwei  eng  ver- 
bündeten Gegnern,  den  weiblichen  Helferinnen  und  der  weiblichen  Schamhwftigkeit,  allzeit  zu 
bestehen  halte  nnd  noch  zu  bestehen  hat.  .  .  .  Kür  unsere  Kunst  ist  die  weibliche  Pudicitia 
ein  mehr  ala  tftu:«eridjüliriges  Hindernis  gewesen,  und  erst  einer  iiliiTain  fortgeschrittenen  Zeit 
bei  einigen  hochbegabten  Völkern  ist  es  vorbehalleu  geblieben,  wahre  8cbanihaftigkeit  von 
folschcr,  Dezenz  von  Prüderie  zu  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese  Errungenschaft 
eigentlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft  Gebildeten!  War  es  nun  eine  naturgeuiiiUe  Konsequenz, 
wenn  durch  die  Schumhaftigkeit  des  menschlichen  Weibes  die  Geburtshilfe  lediglich  in  weib- 
liche Uünde  geriet,  sä  war  os  wieder  eine  logische  Külge  daraus.  daU  diese  Kunst  auch  als 
eine  D<miiine  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspruch  genommen  und  verleidigt  wird." 

„Dos  Altertnm  kannte  eine  Geburtshilfe  anderer  Art  als  die  weibliche  wenig.  Die  ge- 
samte Ifandhnbung  derselben  log  (hier  ist  jetzt  nur  von  antiken  Ktdturvölkern  die  iledti)  bei 
den  Hebammen,  welche  überall  aus  (iewohnlieitshebnTiinien  zu  Berufshebnmmen  wurden.  Ein- 
xelae  di-rx'lben  bildeten  sich  durch  iJegabung  und  Erfahrungen  zu  recht  tüchtigen  Vertreterinnen 
ihres  Fache»  aus.  und  die  gesamte  Zunft  stand  bei  d<!n  meisten,  auf  Kindersegen  besonders 
Wert  legenden  alten  Völkern  iu  hohem  Ansehen.  .  .  .  Wnnu  und  wie  nun  die  Arzte  des  Alter- 
tums mit  der  tTcburtihilfe  in  Berührung  kamen,  läßt  sich  mehr  vennuten  als  beweisen.  So 
recht  wahrscheinlich  wird  es  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  honte.  Wo  Hebammen-Weisheit 
zu  Ende  war.  sah  man  sich  nach  fernerer  Hilfe  um,  und  es  waren  naturgeratUl  solche  Arzte, 
welche  als  Chirurgen  iu  gutem  liuW-  standen,  die  zitiert  wurden.** 

Auf  zwei  Eigentümlichkeiten  in  späteren  Kulturepochen  mneht  Prochomtick  aurmorksom: 
Einmal  war  es  die  Zeit  höchster  Machlentfoltung  griechischer  Kidturblüte,  in  welcher  es  den 
vnrzQglicheu  Ärzten  und  Arztescbulon  gelang,  einen  Teil  der  Geburtshilfe  und  ein  beträcht- 
iichea  8tück  der  Frauenheilkunde  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  rejj;te  auch  mit  der  Höhe  der 
Kultur,  mit  der  grölieren  Freiheit,  welche  dein  Weibe  gegeben  wird,  das  zarte  Geschlecht 
mächtig  die  Schwingen  dej  Geistes.  Es  traten  Dichterinnen,  Phdosophinnen  uiul  ganz  zuerst 
solche  Frauen  auf.  welche  trachteten,  Arzte  zu  werden.  Und  wo  dies  angeht,  da  nehmen  sie 
in  erster  Linie  dos  (Gebiet  unserer  Kirnst  für  sich  in  Anspruch.  Wo  aber  der  Staat  dos  Gesetz, 
daJ}  weder  Sklaven  noch  Frauen  Arzte  .sein  durften,  niclit  aufhob,  da  bliobeu  die  Frauen  zwar 
formell  „Hebammen",  aber  sie  studierten  die  Werke  der  Arzte,  sie  schrieben  selbst  Bücher  über 
ihr  Fach.  Mit  dem  politischen  imd  geistigen  Rückgänge  verschwinden  diese  Anläufe,  in  Rom 
wiederholen  sie  «ich  zur  Blüte  des  Kaisertums  noch  einmal,  uiu  dann  bis  zum  Jahrhundert  der 
ligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  zu  verschwinden, 

„Und  wie  die  Griechen,"*  sagt  l'rochownich.  pso  die  Römer,  so  die  Byzantiner, 
in  erhöhtem  Maße  die  Araber.  Alles,  was  geburtshilflich  geleistet  wird,  ist  entweder 
(/hlrurgi^iches  oder  Hebammenbelehrung.  Einen  Zeilraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren 
TOD  der  Blütezeit  römischer,  richtiger  romunisierter  Griechenkultur,  nahezu  600  Jahre 
TOD  der  Blütezeit  arabischer  lledizin  nn'isscn  wir  überschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  gelangen, 
welche  ebenfall.4  der  vorhi|ipi»kruiischen  für  unser  Fach  ähnlich  genunnt  werden  kann." 

Bis  zum  16.  Jahrhundei't  befand  sich  die  Geburtshilfe  bei  fast  allen 
Vßlkem  Eiuopas  fH«t  gänzlich  in  den  Händen  der  Hebammen,  vou  denen  die- 
selbe mehr  otler  weniger  empirisch  gehandbabt  wurde.  Wenn  ihnen  ausnahms- 
weise Arzte  beistanden,  so  liel  den^^elhen  doch  mehr  oder  weniger  nur  eine 
nebensächliche  Rnlle  zu.  Nur  die  allen  Inder  gestatteten  den  Ärzten  eine 
Teilnahme  an  der  geburtsliilflidien  Assistenz.  Jn  seltenen  Fällen  taten  dies 
allerdings  auch  die  Griechen  und  Römer. 

Anf  die.se  Weise  wurden  bereits  nicht  zu  unterschätzende  ttrundlageu  für 
eine  wissenschaftliche  Geburtshilfe  gcschalTen.  Im  Mittelalter  gewann  dieselbe 
aber  nur  wenig  an  Aii.^biMiing.  Erst  im  K».  Jahrhundert  nahmen  sich  die  Ärzte 
und  Chirurgen   ihrer  cneiirisch   an.   und   seirdnn   wihIks  sie  nach  und  nach  zu 
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einem  sdiCnen  wis.sen.s<:liat!licljeii  (.Tebäiuie  ei!i[iiir,  welchus  luinicnllicli  iu  unserem 
Jalirlmiiilert  einen  ganz  bedeutenden  Aiisban  erfaliren  hat.  Wir  wollen  uns 
jetzt  der  Betrarlitiing  des  gebuitsbilflidien  Köunens  bei  den  Kulturvolkern  des 
Altertums  zuwfii<i(  n. 


285.  Die  OebiirtsIiiliV  bei  den  Juden  des  Altertums. 

Bereits  aus  den  älteren  Teilen  der  Bibel  erfahren  wir,  daß  die  Juden 

des  alten  Tesinnients  einen  eigenen  Stand  von  Hebammen  besaßen.  Beider 
schweren  Entbindung  der  Hahd,  an  deren  Fol^^en  sie  nach  kurzer  Zeit  starb, 
wird  allerdings  nur  von  Tröstungen  er/ählt,  welche  die  Hebamme  der  Gebärenden 
erteilte.  Bei  der  Zwillingsgeburt  der  llianuir  legte  die  Hebamme  dem  Kinde, 
das  zuerst  seine  Hand  aus  dem  Miitterleibe  lieransstreckte,  einen  roten  Faden 
um  dieselbe,  um  später  über  dif  Erstgi^bnrt  ein  sicheres  Urteil  abgeben  zn 
können.  Der  Bahcl.  der  Thamar  und  der  Pliincha  haben  bei  ihren  schweren 
(Geburten  aber  nur  Hebammen  Hilfe  geleistet;  Arzte  hatte  man  damals  nicht  zu 
l^ite  gezogen.  Auch  als  die  .luden  in  Ag^-pten  wohnten,  hatteu  sie  Hebammen; 
denn  Pharao  wendet  sich  an  zwei  derselben,  an  die  Siphra  und  die  Pua,  und 
beliehlt  ihnen,  alle  miiuuHchen  Kinder  der  Juden  zu  töten. 

Auf  die  bekannte  Streitfrage,  oli  die  jüdischen  Hebammen  jener  Zeit  einen 
(Jebärstuhi  hatten,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  zurück.  Die  Leistungen  der 
Hebammen  beschränkten  sicli  bin.sichtlich  der  Pflege  des  Neugeborenen  darauf, 
ihm  den  Xabelstrang  zu  durchschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  Körper  mit 
Salz  abzureiben  und  es  in  ^^'indeln  zu  wickeln. 

Allerdings  machen  diese  den  König  darauf  aufmerksam,  daß  sie  nur  selten 
gerufen  werden,  da  die  \\>iber  in  den  nu»isten  Fällen  ohne  ihre  Hilfe  nieder- 
kämen. Auch  im  Midiasch  Bereschit  Raltba  ist  davon  die  Rede,  daß  die 
kreißenden  Hebräerinnen  keine  Hebammen  benutzten: 

[Die  Weiber   brachten    ihri'n    urbeil^'iMleu    MütiiitTii  E»sou] „sie   gaben    ihDen    zu 

essen,  wuschen,  salbten  und  tränkten  sie  un<i  vollzo|^cn  dann  zwischen  den  Hürden  den  Bei- 
schlaf      Und  da  sie  schwanger  waren,  gingen  sie  in  ihre  Hütisor,    und   wenn  die  Zeit 

ihrer  Niederkunft  gekumnion  war,  gingen  sie  auf  das  Feld  nnd  gebaren  unter  einem  Apfcl- 
baam"  b.  Cant  8.  5:  „Unter  dem  Apfelbaum  erregte  ich  Dich"  ( Wünsche^). 

Zu  der  Zeit,  wo  der  Talmud  niedergeschrieben  wurde,  waren  es  auch 
wesentlich  Frauen,  welche  den  (4ebärendeiii  beistanden  und  für  kompetent  in 
bezug  auf  die  Beurteilung  einer  b'gitimen  Ueburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten 
wurden.  Diese  Frauen  heißen  im  Talmud  r.-zr,^  ^-  ^'-  Eemiua  sapiens,  oder  ancli 
nn,  d.i.  Femina  rivida;  und  aus  „Kidduschiu"  ersehen  wir,  daß  die  jüdischen 
Hebammen  in  nicht  geringem  Ansehen  standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen 
sein  müssen.  Aber  bei  diagnosti.S(-li  schwierigen  Fällen  wurden  auch  Ärzte  hinzu- 
gezogen. Über  die  Etitbindungskunsi  und  -([Tcbräuche  dieser  talmudischen  Heb- 
ammen wird  später  im  einzelnen  belichtet  werden.  Hier  sei  nur  angeführt,  daß 
sie  einen  besonderen  Geburtsstulil  benutzten;  die  Untersuchung  der  (leschlechts- 
teile  mit  dem  Finger  war  ilinen  bekannt,  auch  diejenige  mit  der  ganzen  Hand 
wurde  bisweilen  ausgeübt,  jedoch  wird  dieselbe  widerraten.  Von  den  abnormen 
Kiudeslagen  scheinen  sie  nur  geringe  Kenntnisse  besessen  zu  haben.  In  ihren 
geburtshilflichen  Haudleistnngen  wurden  sie  vielfach  von  den  Ärzten,  welche 
immer  Rabbinen  waren,  überwacht  und  beaufsichtigt. 

Israels  führt  eine  Stelle  aus  „Kidduscliin"  an,  aus  welcher  hervorgeht, 
daß  ein  Mann  bei  einei"  Wendung  sich  beteiligt  hat.  Auch  veiweist  er  darauf, 
daß  bei  schweren  Entbindungen  Ärzte  untersucht  haben;  mati  sei  demnach 
gezwungen,  anzunehmen,  daß  sie,  wenn  sie  explorierten,  überhaupt  auch  bei  der 
Niederkunft  tätig  waren. 
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Da  bei  den  Juden  des  Talmud  auch  häufig  die  Untersuchung  der  Genitalien 
von  Männern  vorgenommen  wurde,  so  sagt  Israels,  „daß  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung von  allen  Völkern  des  Alterturas  unterscheiden,  denn  bei  diesen  Avurde 
das  Geschäft  stets  nur  Hebammen  übertragen".  Diese  Meinung  Israels  ist  eine 
iiTige;  er  hat  die  Geburtshilfe  der  alten  luder  nicht  berücksichtigt  (M.  Bartels). 


386.  Die  Geburtshilfe  bei  den  alten  Indem. 

Die  erste  Kenntnis,  welche  wir  über  das  kulturelle  Leben  der  alten 
Inder  besitzen,  stammt  aus  den  heiligen  Büchern  derselben,  aus  den  Veden, 
deren  erete  Entstehungszeit  auf  ungefähr  1500  vor  Christus  angenommen  wird. 
Schon  damals  besaßen  die  Inder  gewisse  Kenntnisse  in  der  Heilkunde,  und  sie 
hatten  auch  einen  besonderen  Stand  der  Äi-zte,  wie  aus  dem  Rig-Veda  hervor- 
geht. Allerdings  war  ihre  Behandlung  der  Krankheiten  noch  vielfach  mit  Hymnen 
und  Beschwörungsformeln  untermisclit. 

Eine  Verzögerung  der  Niederkunft  wurde  natürlicherweise  den  heimtückischen 
Eingriffen  eines  Dämons  zugeschrieben.  Im  Big-  Veda  ist  uns  eine  Beschwörung 
erhalten,  welche  diesen  Dämon  vertreiben  und  seine  üble  Einwirkung  unschädlich 
machen  soll.    In  Graßmanns  Übei-setzung  lautet  sie  folgendermaßen: 

In  das  Gebet  einstimmend,  möge  Agni,  der  Bakscha-T'öier,  von  hier  vertreiben  die  übel- 
namige  Krankheit,  die  in  Deinem  Hutterleibe  und  SehuBe  haust. 

Die  übeluamige  Krankheit,  die  in  J)einein  Mutterleibe  und  Schöße  haust,  die  ileischver- 
zehrende,  hat  Agni  im  Verein  mit  dem  Gebete  herausgetrieben. 

Der  Dir  tötet  die  fortschießende,  die  festsitzende,  die  gleitende  Leibesfrucht,  der  die 
geborene  Dir  töten  will,  den  treiben  wir  fort  von  hier. 

Der  Dir  die  Schenkel  auseinander  reißt,  und  sich  zwischen  beide  Gatten  legt,  der  Deinen 
Schoß  innen  bedeckt,  den  treiben  wir  fort  von  hier. 

Der  sich,  als  wäre  er  Bruder,  Gatte  oder  Buhle,  zu  Dir  niederlegt,  der  Dir  Dein  Kind 
töten  will,  den  treiben  wir  fort  von  hier. 

Der,  Dich  durch  Schlaf  oder  Dunkelheit  betäubend,  sich  zu  Dir  legt,  der  Dir  Dein  Kind 
töten  will,  den  treiben  wir  fort  von  hier! 

In  einer  etwas  späteren  Zeitperiode  treffen  wir  die  Priesterkaste  der 
Brahminen  mit  einem  ganz  erheblichen  Schatze  medizinischen  Wissens  aus- 
gestattet, auch  besaßen  sie  schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  auf  chii-urgischem 
und  geburtshilflichem  Gebiete.  Diese  Kaste  war  eine  hochgeehrte;  ihre  Schüler 
wurden  ganz  regelmäßig,  teils  praktisch,  teils  aus  Lehrbüchern  unterrichtet  von 
Lehrern,  welche  die  nötigen  wissenschaftlichen,  technischen  und  sittlichen  Eigen- 
schaften besaßen.  Neben  denselben  gab  es  Heildiener  für  die  niedere  Chirurgie, 
sowie  auch  Hebammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen  einige  uns 
erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschluß  über  ihr  Wissen  und  über  ihre  Tätigkeit. 
Das  älteste  derselben  ist  Charaka,  das  nur  zu  einem  kleinen  Teil  von  Roth  über- 
setzt ist  und  nichts,  wie  es  scheint,  vom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält. 
Dagegen  macht  uns  das  von  Susruta  verfaßte,  die  Vorträge  des  Dhanvantare 
enthidtende  Buch  Ayur-vedas  („Buch  des  Lebens")  nicht  nur  mit  der  alt- 
indischen Medizin,  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten 
Geburtshilfe  bekannt,  welche  nach  Häsers  Ausspruch  derjenigen  der  Hippo- 
kratiker  völlig  ebenbürtig  ist,  obgleich  die  griechischen  Ärate  über  den  Bau 
des  menschlichen  Körpers  weit  besser  untemchtet  waren,  als  die  indischen.  Da 
die  lateinische  Übersetzung  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  Hefiler  besorgt 
hat,  ziemlich  unvollkommen  ist,  so  erscheint  es  sehr  dankenswert,  daß  der 
Sanskritforscher  Vüllers  sich  der  Mühe  unterzog,  noch  in  verhältnismäßig  hohem 
Alter  Medizin  zu  studieren,  um  den  geburtshilflichen  Teil  aus  Susrutas  Ayur- 
vedas  in  das  Deutsche  zu  übertragen. 
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XLIII.  Die  Oeburtsbilfe  im  Altertum  and  im  frühen  Mittelsiter. 


Die  Epoche,  hus  d4*r  das  Werk  des  Sutntta  stammt,  ist  lange  von  vielen  allzu  früh 
BBCtzt  worden  (von  Lausen  üOO  Jahre,  von  Hfßler  sogar  lUOO  Jalire  vor  Christus),  wogcii^ö 
vorsichtißpn  Vertreter  der  indischen  Altertumskunde  die  Entstehung  dieser  wichtigen 
Quelle  in  die  nachchristliche  Zeit  versetzen.  Stenzler*  sucht  zu  beweisen,  daß  man  nicht  im- 
stande sei,  auch  nur  verniutungs\\'cise  ein  Jahrhundert  auszusprechen:  er  zweifelt  nicht  daran, 
daß  ÄHsru^as  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Oeburt  geschrieben  sein  kSuue,  als 
im  10.  Jahrhuudert  vor  Christi  Uebnrt,  und  gibt  zu  bedenken,  daß  die  Inder  selbst  dorn 
Werke  eine  verhältnismäßig  spütc  .Stelle  in  der  medizinischen  Literatur  einräumen.  Es  wurd« 
ihn  nicht  üborriischen.  wenn  sich  herausstellen  sollte,  daß  dos  System  der  Medizin,  welches  im 
Susruta  vorgetragen  ist,  manches  von  den  CTriechen  entlehnt  habe. 

Die  im-^Tpfähre  Feststellung:  der  Eutstulmiifj^szeit  ist  wichtig  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  andere  Völker  in  ihren  medizinischen 
Anschauungen  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben  können. 

V.  Siehohl  hat  in  seinem  „Versuch  zur  Geschichte  der  Gebuitshilie" 
gesagt,  „daß  man  im  ganzen  Altertunie  die  Hilfe  bei  (.leburten  nur  weiblichen 
Hunden  liberlieLi".  \his  ist  nicht  richtig,  denn  aus  -SVf.*.v///w  Schriften  geht 
hervor,  daß  die  Inder  bei  Entbindungen  die  Hilfe  der  Arzte  in  Anspruch  nahmen. 
VuUers  glaubt,  daÜ  tlie  regelmäßig  verlaufenden  Geburten  allein  von  Hebaninieu 
geleitet  wor(b'n  sind,  daß  aber  die  Ärzte  bei  abnormen  Entbindungen  genifen 
wurden,  um  die  hierbei  nötigen  Oi>eiationen  vorzunehmen.  Auch  das  tritft  nicht 
zu.  denn  wir  erselien  uns  Jliii'lvrs  Übersetzung,  daß  die  Leistung  der  Hel»amnien 
eine  weit  eingeschränktere  war,  und  daß  die  Arzte  sogai"  auch  die  regel mäßigen 
Entbindangen  besorgt  zu  haben  scheinen,  Denn  überall  ist  auch  bei  der  Aus- 
führung kleinerer  Cie.schäfte  während  der  iminialen  Geburt  nur  voti  einem 
Arzte  die  Rede,  z.  B.:  „Tum  partuiicntis  telum  internuni  medicus  inungat.** 
In  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  iiber.^etzt  Vnllers  statt  medicus  stets  Heb- 
amme. l>ie  weibliche  Hilfe  bei  der  Niederkunft  beschränkt  siidi  nach  II' /Hers 
Übersetzung  lediglich  darauf,  daß  vier  Frauen,  welche  j)artul  liabiles,  d.  h. 
beherzt  und  altersreif,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreißende  umgeben 
(parturieiitem  cir<"umgreitiantiiiK  und  daß  eine  alte  Frau  (nach  VitUcrs  ..eine 
vtiii  jenen  Vieren")  die  KreiLkMide  zum  Pressen  antreibt.  VnJJrrs  nennt  die  vier 
P'i'auen  HebaniniHU  und  läßt  ..eine  von  diesen"  und  nicht  den  Arzt  (wie  Hifihr) 
die  Kinsjälbnng  der  Gebnrtsteile  bei  der  Gebärenden  besorgen,  ^^'ährend  nun 
ferner  Vulhus  den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtslauf  eintreten  läßt, 
wird  nach  Rpßler  vom  Geburlshelfer  in  diesem  Falle  ein  „Oberarzt"  zur 
Konsultation  hinzugerufen : 

_Idcirco  |)rotomedicuin  eonsulendo  et  sumraam  operaiu  dando  rem  iieragat."  Heßler 
sagt  zur  Erklärung:  „Vocabulura  ad'hipati  superlorem  (ad'hi)  dominum  (y)ati;  denotat,  Quia 
vero  in  raedendi  arte  summns  sit  dominus,  facile  est  intellectu.  Mihi  rjuidem  nemo  alius.  nisi 
protomediüus  esse  videtur.  Alibi  ad'hipati  est  princeps, 'penes  iiuem  est  summa  potostas; 
immo  vero  pt  »umnnis  Deus  ipse.  8i  quis  igitur  ad'hi]iatim  hoc  loco  summum  Denni 
(Brahma)  csso  muvult.  ((ui  sit  uivocandus,  eijuidem  hanc  sententiam  non  prorsus  impugnabo." 
Man  sieht  also,  daß  Keßler  selbst  eine  gauz  bestimmte  Ansicht  in  der  .Sache  nicht  hat.  D*S 
hier  aber  von  einem  Frotomedicus  die  Rede  sein  kana,  ist  deshulb  wohl  möglich,  weil  c«  in 
der  Tat  bei  den  altem  Indern  eine  höhere  und  eine  niedere  Raugorduuiig  unter  den  Arxteo 
gab.  Heßler  SHgt  in  s.  Oomment.  Fase.  II  S.  4;  ..Quamquam  antii|uissimornm  ludorum 
medendi  ars  habebatur  religionis  pars,  et  medici  religiöse  iuaugurnbuntur,  attamen  non  «oli 
Brahmanae.  sed  etium  homines  inferioris  ordinis  (Kshattriyn.  Vaisya,  .Sudra)  mysteriis 
mediciuae  imtiari  lieebut.  in  quibus  aninii  corpurisque  indoles  egrogia  quaedam  et  pracclam, 
et  ad  hanc  artem  exercendam  apta  erat  conspicun.  t|uis<(uc  autem  e  8Up).'riuri  ordine  ({ueuiqao 
ex  inferiori  inaugurare  poluit."  Daß  diese  untergeordneten  Ar/.te  auch  bei  (teburten  beschäftigt 
waren,  geht  daraus  hervor,  daß  Stignitn  das  Ueburlshaua  Couclave  Brahmanarum,  Kshat- 
triyurum.  Vaisvarum  et  Sudrarum  nennt.  Wir  wissen  nuuh  durch  Sum-uta,  daß  di« 
Inauguration  der  Ante  unter  einem  besonderen  Ritus  stattfand. 

Wollen  wir  also  Heßlers  Übertragung  folgen,  so  wurden  alle  Geburten 
von  Ärzten  geleitet.     Das  ist  auch   nicht  ganz  unwaltrscheinlich.     Denn  die 
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liiahiiiinen.  welche,  wie  gesagt,  zugk'icli  Priester  und  Är/te  waren,  hatten 
ja,  was  Vulhr^  nicht  mit  erwähnt,  ein  besonderes  „Conclave  obst*elriciale 
Brahrnanarun».  Kshattriyarum,  Vaisyarinn  et  Sndrarniii",  in  das  sie 
schon  im  9.  Monat  die  .Schwan«:ere  aufnahmen.  P's  ist  anznnelnnen,  daß  dieses  in 
iz  besonderer  Weise  eingerichtete  Gehärhans,  welches  „eustodiis  et  faustitate 
editimr'.  also  gewissermaßen  geweiht  war,  unr  den  Zweck  hatte,  daß  die 
Frauen  bei  der  Niederkunft  und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  der  Welt 
und  frei  von  allen  diätetischen  Störungen  in  ihrer  Lebenswei.se.  von  den 
Brahnianenärzten  speziell  beaufsichtigt,  eiitbundi-ri  und  behandelt  werden 
küuntcn.  I)iese  Kinrichtung  war  offenbar  eine  reltgiiisf,  an  deren  strikter 
Beobachtung  die  Priesterkaste,  wie  aus  Su.o-utas  llarstellung  hervorgeht,  festhielt. 

Die  Priesterä-rzte  leiteten  also,  wie  es  scheint,  persönlich  den  Geburt-sakt 
und  das  ganze  Wochenbett  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtajre  stattfindenden 
Akt  dei-  Kiiiweihung  der  Aiunie  des  Sprößlings.  Die  Kinweiliung  der  Amme 
mit  den  erforderlichen  Segenssprüchen  ist  mitten  im  Texte  des  Susruta  ebenso 
angeführt,  wie  alle  übrigen  Handlungen  des  Arztes,  während  er  ausdrücklich 
die  Numengebung  des  Kindes  dem  Vater  und  der  Mutter  derselben  zuweist. 
Viiflcrs.  der  bis  dahin  nur  Hebannnen  agieren  läßt,  schreibt,  ohne  anzugeben, 
warum  er  nun  mit  den  Personen  wechselt,  über  die  Handlung  der  Ammenweilie: 
„Man  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme''  usw.,  so  daß  es  nach 
seiDer  Darstellung  nicht  klar  wird,  wer  die  Einweihung  eigentlich  vorgenommen 
hat.  Der  (4i-und.  warum  Suatutta  diesen  Akt  so  ausführlich  für  seine  Kollegen 
beschrieb,  kann  doch  nur  der  gewesen  sein,  daß  er  auch  zu  ihren  Funktionen 
gehörte. 

Die  Maßnalunen  für  dio  bevorstehei)dc  Entbindung  begannen  schon  im  neunten  Slnnate 
der  Sfiiwniigersehuft.  Die  Franeu,  wenigstens  diejenigen  der  liöhereu  Kasten,  wurdeu  in  die 
für  die  Bntbindunp  hersrericlitete  Hütte  gebracht,  wo  sie  durch  Waschungen  und  durch  ijalbungen 
fiir  den  (teburlsakt  vorbereitet  wurden.  In  dieser  Zeit  niui^teu  sie  selir  viel  Hal'erschltim  ge- 
nießen, um  durch  dessen  Driiclc  die  Austreibung  der  Fracht  zu  befördern.  Die  Entbindung 
erfolgte  unter  dem  Beistünde  von  vier  Frauen  auf  dem  Goburtsbelte.  Der  Nntielstrang  wird 
»cht  4i»orfiiigor  breit  vnm  VTuterleibo  abgebunden,  getrennt  und  am  Halse  des  Kindes  befestigt; 
die  xögerniic  Nnuhgeburt  wird  d«irch  äuBerrn  Druck  und  dadurch  entfernt,  daU  eine  starke 
Penton  den  Kör|ier  der  KreiUenden  schiitlelt.  Denselben  Zweck  versuchte  man  durch  KiLzelu 
de«  Scldundcs  zu  erroicLeii. 

Nach  der  Entbindung  werden  die  Mutter  und  das  Kind  gewaschen;  die  erste  Mutter- 
nulch  hielt  nuin  fiir  indirauehbar.  Die  Wöchnerin  wurde  nach  ftnti.Tthalb  Monaten  (nach 
anderen  tiut  Wiedereintritt  der  Menstruation)  „frei  von  der  Unreinhi-it,  welche  während  iles 
WoflienlwlteM  an  ihr  haltet",  entlassen.  Bei  Schwergeburten  wurden  zuerst  Räucheruogen  vuu 
obelrJechenden  Dingen,  von  der  Haut  der  schwarzen  Schlange  und  Ähnlichem  angewendet. 

Ülier  die  Störungen  des  Geburtsverlanfs  und  über  die  Mittel,  sie  zu 
beseitigen,  äußert  sich  Snsrnfn  ebenfalls;  aber  wir  können  das  hier  übergehen, 
da  wir  später  noch  darauf  zurüc.kkoninien  müssen. 

E«  giib  fiir  den  indischen  Arat  eiue  Reihe  von  AtiFgaben.  die  nur  auf  Grund  einer 
reichen  Krfulirung  gestellt  und  gelöst  werden  konnten:  jedenfalls  war  letztere  dadurch  gewonnen 
worden,  daO  ns  den  l'riesterärzteo  vergönnt  war.  eine  groBo  Anzald  von  (Icburten  in  ihrem 
VerlMifc  KU  kontrollieren  und  die  Erfolge  ihrer  überlegten  Anordnungen  und  Handlungen  als 
Pin^vrzoige  zu  benutzen  und  zur  (irundlnge  ihrer  ferneren  Behandluui^aweise  zu  machen. 

Da  diese  Arzte  der  Priesterkaste  angehörten,  so  wird  es  uns  niclit  ver- 
wunderlich erscheinen,  daß  rituell  vorgeschriebene  Hymnen  und  Gebete  ihre 
ärztlichen  Eingriffe  begleiteten. 

Die  luder  selbst  verlegten  den  Ursprung  ihrer  Heilkunde  in  eine  mythische  l'enodo. 
Du»  «rst«  iitudiKmische  Werk  soll  ihr  Oott  Jirnhma  geschrieben  haben,  dann  folgten  Dukaha, 
Asrina  und  der  Gott  ftulra,  von  denen  einer  dem  anderen  die  Heilkunde  ntitteiltc.  Von 
tri'itercm  erhielt  sie  zuerst  ein  Mensch  Atreya,  uiul  sie  pflanzte  sich  vou  ihm  fort  auf  A(fnivesa, 
Charaka,  fHiauvatUare  und  Susruta;    die   roedizinischeo  Werke  (Sanita)    des  Atrrya,   Agnivaa, 
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Churaka  existieren  noch  jetut  in  London,  sind  alier  noch  nicht  übersetst.     Nur  Susruias  Wl 
liegt  uns  v«TlIstündig  vor.     3Ion  sieht,   dnß  die  Snge   den   ältesten  Ijcbrom   der  3Iedizin   ei< 
götllichen    Namen    verlieh.    dü&   sich    deren    ursprünf/licho    Lehrsätze   von   Schüler  xu   Schi 
fortpHunzten.  dnü  nbcr  auch  diese  Schüler  wahrscheinlich  selbständig  neu(^s  hinzugefügt  hui 
Iniiuerhin   ist   anzunehmen,   duB   die    Hraniuhnenkaste,   der  diese   Schüler   angehörten,    im 
geojeiiieu    uuf   die   licfulgung    gewisser    geburUliilflich-praktischer    Uebrüuche    hielt,    und 
uunieuMicb   der   beiden  Ärzte  Dhanvantaret  und  Su»ruta8  Lehren   große  Verbreitung    bei 
Indern  hatten. 

Noch  ZU  jentr  Zeit,  in  welcher  S'usruUii,'  Ayur-vedas  geselirieben   wni 
befand   sich   die  Geburtshilfe   der   Indier  im   Stadium   der   Entwicklung,   d« 
wir  finden,  daß  Sitsruta  oder  sein  Meister  Dhanvantare  an  einigen  hergebrachl 
geburtshilflichen  Dogmen,  wie  z.  B.  deujeuigen   über  die   Kinde.slageu,  rütl 
und  selbständige,  bessere  Meinungen  aufstellen.    Wir  blicken  hier  auf  eine     _ 
alt.ei*sgrauer  Zeit  fortgeschrittene  und  noch    immer  im  Fortschreiten   begriffene 
geburtshilfliche  Wissenschaft.    Susruia  liefert  aber  nicht  nur  eine  ziemlich  ai 
führliche   Diätetik  der  Schwangeren,  der  Gebärenden   und  der  Wöchnerinni 
sowie  eine  Pathologie  und  Therapie  für  deren  Erkrankungen,  sondern  er  gi 
auch  die  erforderlichen  Handgriffe  zur  Vollendung  der  cleburt  bei  verschiede! 
fehlcrlinften  Kindeslagen  und  zweckmäßige  Vorjichiiften  für  die  Perforation 
Entliiruuiig  an,  ja  er  kennt,  wie  wir  sehen  werden,  auch  sclinn  den  Kaiserschi 
nach  dem  Tode. 

Im  schroffsten  (jegensatze  zu  diesem  Können  der  alten  Inder  steht, 
w'u'  geseln^u   haben,   die  Ausübung   der  Geburtsliilfe   bei   den   jetzigen   Hind^ 
Kocli  jetzt  linden  wir  liei  dit^sen  die  Anrufungen  von  (TÖttei-u  wähi'end  der  El 
bindung,  eine  äuüeist  strenge  Diät  und  die  Darreichung  ähnlicher  Gewürze 
früher  im  Wocht-nbette.     Aber  \\^  (^ebärhaus  der  Brahmaaen  ist  jetzt  in  ei 
elende  Wocheiibetthiitte  umgewandelt,   und  an  die  Stelle  der  erfahrenen  Ar 
sind  unwissende  Weiber  mit  ihren  unüberlegten  und  für  die  Kreißenden  ni< 
selten  recht  verliängnisvollen  Eingrillen  getreten. 

Mit  dem  in  Indien  eindringenden  Ruddliisnius   verlor  sich  allmählich 
Eintioß  der  gelehrten  Br;ihmanen:   aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhist 
sagt,  daß  Bmhma  und  India  l)ei  der  Geburt  des  Buddha  Hebammendieuste  V( 
richtet  haben.    Hier  klingt  wohl  noch  die  Erinnerung  nach,  daß  einst  es  Mal 
gewesen  sind,  welche  den  Gebärenden  Hilfe  leisteten. 


287.  Die  (jeburtshilt'e  tiei  den  alten  Ägyptern  (und  im  übrigen  alten  Orien| 

Über  den  Stand  der  Geburtshilfe  im  alten  Ägypten  sind  unsere  Kenntni 
sehr  gering.     Daß  aber  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Hilfe  von  Hebammen 
Anspruch  genommen    wurde,   das  erfahren   wir   bereits  aus  der  Bibel,   wo 
'(2.  Moses  1,  n«)  beißt: 

„Die   hebräischen    Weiber  sind   nicht   wie   die   ägyptischen,    denn    sie   sind   hl 
Weiber;  ehe  die  Weheniutter  zu  ihnen  kommt,  haben  sie  geboren.'" 

Demnach  mögen  die  Entbindungen  der  zarten  Ägypterinnen  minder  leic 
verlaufen  sein,  als  die  der  Jüdinnen.    Das  erscheint  uns  wohl  begreiflich,  wi 
wii*  auf  alt-äg>-ptischen  A\'andmalereien  und  Skulpturen  die  beängstigend  schmal 
Hüften  erblicken,  mit  denen  die  '\\'eiber  dargestellt  sind  (M.  liartoU). 

Ob   die   die  Heilkunde   ausübenden   Priester   sich  auch   mit   Geburtsh 
beschäftigt  haben,  darüber  ist  nichts  Genaues  bekannt.  Dauz  hält  dieses  für 
wahrscheinlich,  aber  er  stützt  seine  Meinung  nur  durch  die  Tatsache,  daß  Cel 
lind  Oaletius  ägyptische  Chirnigen,   wie  Philoxenus,  AmmoniuSf  Alejrandrii 
Sostratus,  Georgias  usw.  erwähnen,  daß  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  vielleic! 
Geburtshilfe  ausübten,  und  daß  Hermes  Trismcgisliui  und  Vleo}iutia  Bücher  über 
Frauenkrankheiten  geschrieben  haben. 
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Die  gesamte  Heilkunde  lag  in  den  Händen  der  Priester,  deren  jeder  eine 
besondere  Spezialität  ausübte.  Mit  dem  Brande  der  großen  Bibliothek  zu 
Alexandria  ging  für  die  wissenschaftliche  Welt  ein  großer  Teil  der  ärztlichen 
Quellen  und  Urkunden  verloren.  Von  ihren  literarischen  Werken  ist  uns  aber 
einiges  doch  erhalten  (PapjTus  in  Berlin,  Leipzig,  Paris,  Leiden);  der  inter- 
essanteste derselben  ist  der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothek  befindliche 
PapyiTis  Ebers,  den  man  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v.  Clir.  datiert 
und  der  viele  Arzneiverordnungen,  unter  anderen  auch  gegen  Frauenkrank- 
heiten, enthält 

Gdlenui  hat  über  die  geburtshilflichen  Kenntnisse  der  Ägypter  kein  sehr 
günstiges  Urteil  gefällt. 


Es  sind  uns  leider  keinerlei  schriftliche  Aufzeichnungen  darüber  erhalten, 
wie  bei  den  übrigen  alten  Kulturvölkern  des  Orients,  bei  den  Assyrern 
und  Babyloniern,  sowie  bei  den  Phöniziern,  die  Geburtshilfe  gehandhabt  worden 
ist.  Daß  die  letzteren  bei  ihren  weiten  Seefahrten  und  ihren  vielfachen  Koloni- 
sieruugen  auch  in  dieser  Beziehung  manche  Gebräuche  fremder  Völkerschaften 
kennen  gelernt  haben  werden,  das  muß  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet 
werden.  Ob  hierdurch  aber  mit  der  Zeit  ihre  eigene  vateiländische  Geburtshilfe 
beeinflußt  worden  ist,  darüber  vermögen  wir  natürlicherweise  nichts  anzugeben. 
Vielleicht  wird  auch  hier  noch  einst  ein  glücklicher  Fund  unsere  Kenntnis  ver- 
vollständigen. 

Als  sicher  darf  vorausgesetzt  werden,  daß  kulturell  so  hochstehende  Völker 
auch  eine  gutentwickelte  Geburtshilfe  gehabt  haben  werden. 

Von  der  altbabylonischen  Medizin  lernen  wir  aus  dem  Gesetzbuch 
des  Hammurahi  und  aus  Spezialtexten  in  Keilschrift  immer  mehr  kennen;  so 
werden  sich  gewiß  auch  Anhaltspunkte  für  das  Bestehen  einer  eigentlichen 
Geburtshilfe  mit  der  Zeit  ergeben.  Einiges  ist  bereits  bekannt  geworden; 
V.  Oefele  ei-wähnt  ein  großes  Fünfundzwanzigtafelwerk  über  Geburten,  sowie 
einen  Auszug  daraus,  welche  in  mehreren  Exemplaren  in  der  Bibliothek  von 
Ninive  gefunden  wurden.  Sie  befinden  sich  jetzt  im  British-Museum.  Nach 
V.  Oefele  begann  das  Werk  —  und  der  Beginn  entsprach  nach  dem  damaligen 
Brauche  dem  Titel  —  in  seinen  beiden  Varianten  mit  den  Worten:  „Wenn  ein 
Neugeborenes"  oder  „Wenn  eine  Frau  schwanger  ist  und  Wehen  eintreten". 
Er  hält  demnach  diese  Zeilen  für  den  Titel  eines  uralten  babylonischen  Lehr- 
buches über  Prognostik  der  Geburt.  Bisher  ist  nur  wenig  entziffert;  die  Schwierig- 
keiten sind  auch  darum  sehr  gioß,  weil  man  von  vielen  Stücken  noch  nicht 
weiß,  wie  sie  zusammengehören.  Soviel  scheint  nach  einigen  Übersetzungs- 
versuchen von  Oefeles  sicher,  daß  es  sich  an  einigen  Stellen  um  Mißgeburten 
(Wolfsrachen,  Hasenscharte,  Löwenhaupt)  handelt.  Die  nächsten  Jahre  werden 
hier  hoffentlich  weitere  Aufklärung  bringen. 


288.  Die  Geburtshilfe  bei  den  Griechen  des  Altertnms. 

Der  Archäologe  Welker  ist  bemüht  gewesen,  einiges  Licht  über  die  Maß- 
nahmen zu  verbreiten,  welche  auf  geburtshilflichem  Gebiete  in  dem  alten 
Griechenland  gebräuchlich  waren.  Was  sich  in  den  griechischen  Mythen  und 
Sagen  findet,  hat  er  dazu  herbeigezogen.  Da  es  sich  um  mythische  Angaben 
handelt,  so  haben  wir  natürlicherweise  keine  Sicherheit,  daß  in  dem  gewöhn- 
lichen Leben  alles  ganz  ebenso  gehandhabt  wurde.  Einzelnes  davon  besprechen 
wir  später  noch. 


108 


XLm.  Die  Gel)uris})ilfe  im  Altertum  und  im  frühen  MilieUIter. 


Auch  r.  Siebold  hat  einiges  über  dieses  Thema  zusaruniengebraclit. 

Zu  J'laions  Zeit  (geb.  429  v.  Chr.)  t'iiugierteu  als  Hebamuieu  solche  Frai 
welche  über  die  Zeit  des  Gebarens  hinaus  waren;  sie  mußten  aber  selber  KiM 
geboren  haben.    Ohne  Zweifel  also  nahm  man  an,  daß  etwaige  Beobacbtouj 
an  anderen  \\'eiberu  nicht  genügend  wären»  um  sie  füi-  den  Hebaniraenliernf  1 
qualifiziei  eu,  die  Erfahrung  am  eigenen  Körpei-  wni-de  noch  füi-  notwendig  erach! 

Es  finden  sich  bei  den  griechischen  Schriftstellern  ZAvei  verschieden« 
Bezeichnungen  für  die  Hebammen.  Das  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  zwei 
verschiedene  Klassen  dieser  Francn  existierten.  Die  eine  würde  dann  die  Maiai 
umfassen,  die  gewöbnlichen  Hebammen,  deren  Geschäft  es  unter  anderein  aud 
war,  zu  entscheiden,' ob  denn  iibeiliaupt  eine  Schwangerschaft  bestelle.  H 
höhere  Klasse  bilden  die  .Tatromaiai,  was  wörtlich  Arzthebammen  hejel 
Sie  hatten  die  Befugnis,  gleich  den  Äizten  pharmazeutische  Mittel  in  Anwendung 
zu  zielien;  auch  gaben  sie  unter  fmständen  Medikamente  ein,  um  einen  Abortus 
oder  eine  Ftühgeburt  einzuleiten.  Daneben  war  es  ihie  Funktion,  zur  Beförderung 
der  Niederkunft  beschwiVrende  Gesänge  anzustimmen.  Bei  der  Entbindung  wurdeji 
die  Göttinnen  angerufen,  denen  das  Wohl  der  Gebärenden  anvertraut 
(Eikifh/ia,  Arh-nüs,  Höre), 

Die  Jatroniaiai  mußten   auch   feststellen,   ob   die  durch   einen  Gebui 
aktus  zutage  geförderten  Wesen  nun  auch   wirklich  Kinder  wären   oder  nie 
(Alethintl   oder  Eidola).     Aber  auch   noch   ein   anderes  Recht  stand   ihnen 
welches  von  nicht  geringer  Bedeutung  war.    Sie  hatten  nnmlii-h  zu  bestimmt 
welches  Mädchen  für  einen  jungen  Manu  die  geeignetste  (Tatlin  sei,  um  ihm  dw 
beste  Xachkommeuscdiaft  zu  gewährleisieu.    Somit  besaßen  sie  die  einflußreic 
Funktion  der  Heiratsstifterinnen. 

H'ilipokntiiiii  führt  noch  ein  paar  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebami 
an,  Akestrides,  Tamusai,   Omphalotomoi,   welche   sich   auf  ihr  Geschi 
beziehen,    den    Xabelstraug    des    Neugeborenen   zu   durchschneiden.     Nach 
Angabe  des  Phüo  war  Sokrates  dei"  Sohn  einer  Hebamme,  die  er   „genert 
Plntcnariifv  nennt. 

Ein  besondei'er  theoretischer  Unterricht  für  die  Hebammen  hat  im  alt 
Griechenland  höchstwahrscheinlich  nicht  stattgefunden.  In  der  Praxis 
durch  die  Übung  erlangtrn  sie  ihre  tifschicklichkeit.  Der  für  die  Hebamme 
gebräuchliclie  Ausdruck  Maia  bedeutet  nach  Hi-rmann  ursprünglich  jede  ältere 
Frau  odei'  Dienerin  des  Hause.<.  (himnUr  führt  an,  daß  die  Hebammen  dt 
alten  Griechen  der  Gebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  diesen  dal 
konjprimierten.  Die  Lakedümonierinuen  sollen  auf  einem  Schilde  niedergokonii 
sein.  In  späterer  Zeit  benutzte  man  sicher  in  Griechenland  außer  dem 
wenigstens  bei  gewissen  Fällen  einen  Geburtsstuhl.  Das  neugeborene  KinJ 
wickelte  die  Hebamme,  nachdem  sie  es  feietiirh  um  den  Hansaltar  getragei 
imd  luiter  religiösen  Zeremonien  gewaschen  hatte,  in  Windeln  und  Tücher;  de " 
versejimähten  die  abgehäi-teten  Spartaner  dieses  Einhüllen  des  Kindes. 

Unsere  Kenntnis  über  die  Gebnrt.shilfe  aus  der  Zeit  der  Blüte  Griechj 
lands  entstammt  zerstreuten  Angaben  in  den  Werken  des  Hipjiohafrs  (5()0 
400  V.  Chiistus).    r.  Siebold  hat  dieselljen  gesammelt.    Danach  scheint  aber     _ 
in  sehr  seltenen  Fällen  die  Hilfe  der  Arzte  bei  den  Entbindungen  in  Anspruch 
genommen  worden  zu   .sein,     heslialb  konnten  dieselben  auch  nicht  viel  zu 
wahrhaften  F'ürdeiung  der  Geburtskunde  beitragen,     v.  Siebold  sagt: 

„Die  wenifföu  geburtshiinieheu   VorecLriften   in  den  unechten  Schriften    des  Hippokri 
bosieben  sich  nur  auf  ein  ungeregeltes,   rohes  Verfuhren,   welches  wohl   schon    einer   früh« 
Zeit    angehörou    mochte,    worüber    ober    unser    Uippokratcs    iu    seine    Schriften     nichts 
genomiuen  hat. 

Zu  der  Zeit  des  Hippokratis  wurden  xum  Ersätze  der  fehlenden  Kiuile;-' 
Erschütterungen  der  Uebärenden  vorgenommen;  ebenso snclite  man  durch  die  Lagu  dei'  ' 
die  mau  auf  dem  Bott«  festband  und  so  mit  dum  Kopfe  nach  unten,  mit  den  Deiiit^n  uach  v>| 
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kcbrt'C.  bei  xf^ntirnden  (iebiirten  das  Kind  uns  ilom  iMuttcrleibo  beruiis2u«ohüttoln-  Bei  falscher 
L»KO  •'••  KiniJL'S  vollzogen  die  Ärzte  Hie  Wendung  auf  den  Kojif  und  zersehnilten  dua  Kind, 
wenn  diese  Opvratiito  nicht  gelang.  Das  Kind  wurde  erst  nach  dem  Austritt  der  Niu-hgcbnrt 
abgon«bell;  und  wenn  der  Abgang  der  Placenta  sich  verzogt^rte,  gab  man  Nieseniitt^l  oder 
ban<l  üewichte  nn  die  Nabelschnur,  oder  ließ  durch  die  eigene  Schwere  des  Kindes  einen  Xug 
»nf  die  Nacligebnrt  iMisäberi." 

Einer  etwas  späteren  Zeit  ßfehürt  Hirojibiluf!  aus  Cluilzedoii  in  Kleinasien 
au  (etwa  335 — 280  v.  <'hi'.),  welcher  s|iäter  als  Lehrer  in  Alexaiidrien  >?länzte. 
Daß  ei'  ein  praktisch  viel  beschäftii^er  (lelmrlshelfer  war,  geht  aus  den  Tat- 
sachen hervor,  daß  er  aus  der  Beschaffenheit  des  MutteiTiiundes  die  Schwaupfer- 
3cliafl  zu  diag:nostiÄieren  verstand,  seine  Aufnierksiinikoit  der  Lehre  vom  den 
Kindesbewegun^ren  widmete,  die  Frage  über  die  Tötung  des  Fetus  aufstellte  usw. 
Er  lüt  (wenn  aurh  vielleicht  nur  der  Sage  nach)  freilich  ohne  sein  Wissen  und 
Wollen  der  erste  Hebanimenlehrer,  denn  es  schlich  sich,  wie  es  heißt, 
Agnodike,  ein  junges  Mädchen,  in  .Manneskleidern  in  seine  Voi'lesungen  und 
leiiütete  dann  so  trefflichen  Beistand  bei  Geburten,  daß  sich  die  Arzte,  als  sie 
nicht  nielir  zu  Flauen  gerufen  wurden,  beim  Areopag  über  sie  beklagten.  Hier- 
durch gab  lUti  Agwxlih'  die  Veranlassung  zur  Emanzipation  der  bis  dahin  vom 
geburUshilflichen  Untenicht  ausgeschlossenen  Frauen:  denn  das  ältere  attische 
Gesetz  verbot,  Sklaven  und  Frauen  in  der  Heilkunde  zu  unterrichten,  dann  aber 
wunie  dasselbe  dahin  abgeändert,  daß  auch  versliindige  Frauen  die  Medizin 
erlernen  durften  ( Schaff rr). 

Von  den  Päoniern,  die  in  Mazedonien  lebten,  schreibt  Aelianus: 

^euniiu  uxores  a  partu  slatim  e  Irclo  aurgunt  ad  obeutida  iloinestica  munia.*' 

AU-xan(hr  der  Grofie  brachte  durch  seine  ausgedehnten  Kriegszüge  Europa 
mit  den  Völkern  Asiens  in  innigere  Berührung.  Bis  nach  Indien  erstreckte 
sich  sein  gi'oßer  Heereszug.  Allein  das  reichte  doch  nicht  aus,  um  das  gelmrts- 
Inlfliche  NVissen  und  Kiinnen  dieses  großen  Kulturvolkes  in  den  geistigen  Besitz 
der  europäischen  Völker  überznfüliren.  Auch  in  umgekehrtem  Sinne  läßt 
sich  keinerlei  Beeinflu.ssung  der  Geburtskunde  bei  den  tonangebenden  Nationen 
Aäiens.  bei  den  Indern,  <leu  Chinesen  und  den  Japuiiern  durch  die  Eroberungs- 
zöge  der  Griechen  nachweisen. 


289.  Die  («ebiirtshilfe  bei  den  alten  Romern. 

Die  Römer  haben  ihre  Kultur  bekanntermaßen  den  Griechen  zu  danken. 
Das  gilt  auch  für  ihre  Kenntnisse  in  der  t4eburtshU£e,  und  noch  in  späterer 
Zeit  sind  häufig  Griechinnen  als  Geburtshelferinnen  nach  Rom  gekommen, 
Sie  bildeten  einen  eigenen  Stand,  die  Nobilitas  obstetricum.  Sie  bebandelten 
auch  die  Frauenkrankheiten,  fungierten  in  Keclitsfällen  als  Sachverständige,  und 
»ie  hatten  wahrscheinlirh  ganz  allein  die  geburtshilfliche  Assistenz  in  Händen. 
Zu  der  Zeit  des  Cdsm  aber  zogen  sie  wenigstens  für  besonders  schwierige 
Fälle  auch  erfahrene  .\rzle  zu  Rate. 

■"    Juans  Hebanimenbuch  definiert  die  Hebamme  in  folgender  Weise: 

iT  oinnia,   quae  ad  femino:!  sjK^ctunt    edocta.   inmio   ei    urtis  ipains  medendi  perita; 
ita  ut  iharum  umnium  morbos  conitnode  curare  valeat." 

Von  einer  Frau,  welche  Hebamme  werden  will,  verlangt  Snraims  folgende 
Eigeiiüchafteii : 

Sie  niiiB  ein  gutes  liedächtnia  haben,  um  dus  Gegebene  festzuhalten,  arbcitaniu  und  nus- 
daa«m<l  «ein,  aittlich.  un«  ihr  Vcrtrnuer)  schenken  z\i  können,  mit  gesunden  Sinnen  begabt  und 
Tf»n  kräftiger  Konstitution  sein,  endlich  muß  sie  lange  und  zurte  Finger  mit  kurz,  abgeschnittenen 
Nägeln  haben  Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  dfjioTij  fiaTa.  zu  sein,  dazu  gehören  nach 
ijoronut  noch  andere  VonUge.     Kino  solche  muß  sowohl  theoretisch  aU  praktisch  gebildet,  in 
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allen  Teilen  der  Heilkunsl  erFnhron  sein,  um  sowohl  diätetiache,   ata  cliirurgi«ehe  and  pharau- 
zeulisclie   V'crurdniiiigen  geben,  um  «las  Beobachtete  richtig  beurteilen  und  den  Zuk»ni:i 
der  einzelnen   Erscheinungen  der  Knust   geliöng  würdigen  su  können.     Sie    muU    die   1- 
durch  Zurufen  aufmuntern,   ihr  teilnehmend  beistehen,    unerachrocken    in   allen  r>< 
um  bei  Erteilung  des  Rates  nicht    auUer  Faasung  -/u  kommen.     Sie  rauO    ferner  s 
haben  und  darf  nicht  zu  jung  sein.     Sie   mutS    anständig   und   immer  besonnen    sein,   6ckr  ur- 
bchwiegen,  dn  gie  Anteil  hnt   nn  vielen  Geheimnissen  des  Lebens,   nicht   geldgierig,   damit  ti< 
nicht   um  Lohn    schimpflich   Verderben  hringo,    nicht  abergläubisch,   om   nicht    daf   WaJjie  var 
dem  Fälschen  zn  tiberselien.     Sic    muB    i'crner  dafür   sorgen,    daO    ihre  Häi»de   zart    und  wrtek 
tind.  und  sie  muß  sich  nicht  Arbeiten  hingeben,  die  diese  hart  machen.     Sollten  sie  »bc/  lot 
Natur  nicht  so  weich  sein,  so  müssen  sie  auf  künstlichem  Wege  durch  erweichende  Sallxr,  il^ij 
gebracht  werden. 

Wie  bei  den  (»riechen,  so  wurden  auch  bei  den  Römern  währeno  u^r 
Enthindtinjj:  bestimmte  Gottheiten  um  Beistaml  gebeten,  in  Rom  die  Luc%ftt, 
die  Postvt'rta,  <lie  Mnia  usw.  Es  ist  oben  von  ihnen  schon  die  Rede  gewesen. 
Die  Hebammen,  wenigstens  in  der  spät-rOniischen  Zeit,  hielten  e«  für 
nötig,  den  Muttermund  zu  erweiteni  und  bei  längerem  Stande  der  Blas«  die 
kHiistlk'he  Sprengung  ilerselben  vorzunehmen.  Das  geht  aus*  den  Werken  de» 
Miischiiin  hervoi.  welrhe  genauere  Anweisungen  für  alle  diese  Maiiipultttiuueo 
erteilen. 

Ebeusü  lehrt  derselbe,  daß  die  Gehilfinnen  der  Hebammen  dadurch  dea 
Austritt  des  Kindes  befördern  sollen,  daß  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach 
unten  drücken.  Das  Kind  wurde  erst  abgenabelt,  nachdem  die  Nachgebort 
zutage  getiinlert  worden  war.  Ziu*  Durchschneidung  des  Nabelstranges  V»pdiente 
man  sich  in  l'riilierer  Zeit  eines  Stückes  Holz,  eines  Gla.sscherbeus,  ein  fen 

Ksdires  iidei'  einer  harten  Brotrinde.     Die  Anwendung  der  Schere  uix!  ^r- 

bindiing  der  Nabelschnur  stammen  aus  einer  späteren  Periode. 

Die  Hebammen  kannten  die  Untersuchung  mit  der  eingefiihiitn  nmiM 
Zur  P'utfcriinny:  der  Nachgeburt  scheinen  sie  Niesemittel  in  Anwendung  gezo?"»! 
zu  haben,   auch    hingen  sie  zu  dem    gleichen  Zwecke  Gewichte   an    den 

Strang.     Afnsr/iion  trat  gegen  diese  ilalinahmen  auf.     Ei-schien  die  Kiit:     , 

der  Nachgeburt  auch  mittels  der  eingeführten  Hand  nicht  möglich,  so  ließ  man 
sie  liegen  und  abfaulen. 

Frühei-  noch  als  Mosehion  hat  Soraniis  von  Ephesus  ein  besonderes  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Frauen  verfaßt.  P2s  werden  von  ihm  noch  eine 
Anzahl  von  geburtsliiltiichen  Schriftstellern  angeführt,  deren  Werke  aber  ver- 
loren gegangen  sind').  Durch  seine  Schriften  hat  er  die  Geburtshilfe  ganz 
wesentlich  gefördert.  Er  kannte  und  beurteilte  die  Geburtshindernisse  in  vieler 
Beziehiuig  richtig,  beschrieb  die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  nod 
Wöchnerinnen  nach  guten  Grundsätzen  und  lienutzte  bei  normaler  und  abnornialer 
(ieburt  einen  Geburtsstuhl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  längst  bekannten 
Apparat  beschreibt.  In  bezug  auf  die  Retentionen  der  Nachgeburt  ujhI  auf  die 
Störungen  im  Geburtsverlaufe  spricht  sich  in  seinen  Werken  eine  große  Erfalirunf 
aus.  Mit  den  verschiedenen  Kindeslagen  ist  er  vertraut;  er  kennt  die  Hepoüitit^n 
von  vorgefallenen  Kindesteilen,  die  AVendung  auf  die  Füße,  die  F 
des  Muttermundes  und  die  Zerstückelung  des  Kindes.     Er  verlangt,  i 

der  Hebamme  noch  drei  andere  \\'eiber  der  Gebärenden  Beistand  lei.sten,  2fr< 
an  beiden  Seiten,  die  dritte  hinter  dem  Rücken,  damit  die  Gebärende  von  derj 
regelrechten  Lage  nicht  abweiche;  zugleich  müssen  sie  ihr  zureden,  daß  sie  di 
Schmerzen  ertrage. 

Auf  diesen  Erfahrungen  mid  Lehrsätzen  fußen  die  späteren  geburt&hUllich«« 
Schriftsteller:   Oalentis  (130  bis  200  n.  (!hr.),  PhiUimenns,  die  Aspasia,  Aeti 


')  Vgl.    Pino/f  in  Hninehrla  Janus   1847    II.  S.  7Ö5,   sowie  d\%  Ausg»b»n  »on 
Hurh  durch  Ennerius  iiiid  durch    V,   Rote. 
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(500  n.  Chr.)  u.  A.  schlost^en  sicli  au  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburts- 
hilfe nur  noch  weniges  bei.  Die  Tätigkeit  dieser  Männer  ist  um  so  anerkemiens- 
werler,  als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  beschränkter  war,  und  als  sie 
fast  nur  zu  solchen  Entbindungen  zugezogen  wurden,  bei  denen  sie  die  Natur 
in  ihrem  regelmäßigen  Gange  nicht  mehr  beobachten  konnten;  von  den  Schritten 
der  Asjxma,  einer  gebildeten  Hebamme,  ist  uns  leider  nur  einzelnes  autbewahrt 

B  geblieben. 

I  T>ie  Schriften    des   schon    erwähnten  Mosch «m   sind   von    Valetiün   Rose 

l  herausgegeben  worden. 

^Hr«         Durch   Roses   UntersuchiiDi^en    ist    ea   erwiesen    worden,   daß   dieser  scbeinhare   (Irierhe 
^Kmouekion  uraprüoglich  der  Lateiner  Muscio  gewesen  ist,   welcher  zwei  für  die  Hebaniiuen  be- 
■  stimmt«  Bacher  geschrieben  hat,  denen  die  Werke  des  Soranxis  zugfraudc  liegen. 
'  In   dem   ersten,   das   von  der  Bmpfaugfnis   und   Ton   der  Geburt  haudelt,   besog  er  sich 

«nf  die  dem  Soranna  entlehnten  Hcsponsiones  des  Caeüus  Avirdianns,  im  zweiten,  welches  die 

I  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  benutzte  er  das  f^yuflkolog'ische  Hauptwerk  des  Soranus 
und  die  betreffenden  Abschnitte  eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes  (Triacontas) 
Über  die  ^anze  Medizin.  Die  Katocbistnuslorm  des  ersten  Teiles  findet  sich  im  zweiten  nur 
bei  dem  Kapitel  über  Schwertfoburton.  Mwicio  war  wahrscheinlich  ein  Afrikaner  und  hat  yer- 
muttieh  erst  nach  dem  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  f^elebt. 

Erst  im   15.  Jahrhundert  wurde   sein  ursprünglich    lateinisch   geschriebenes  Werk  in  liaa 

I  Griechische  übersetzt;  seitdem  hielt  man  fülschlich  diese  Übersetjiting  iür  die  nrigiiialsehrift 
eines  (kriechen  Moschion.  Die  in  der  Ofpnrr-Wolff'achen  Ausgabe  des  Mosehion  befindlichen 
Zeichnungen,  die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  übergingen,  die  Abbildungen  des  Uterna  und 
seiner  Anhänge  sind  lediglich  Zugaben  des  späteren  Abschreibers  und  können  daher  nur  als 
Zeugnisse  für  die  Vorstellungsweise  dieses  letzteren  aufgefaßt  werden  (Haeser). 
Zum  Schlus.se  ist  auch  noch  Paulus  Aeyineta  zu  erwälinen,  welcher  zwischen 
626  und  G90  nach  Christus  gelebt  hat.  Er  überragte  durch  seine  wissenschaft- 
lichen Kenntni.sse  sehr  erheblich  seine  Zeitgenossen.  Er  war  in  Alexaiidrien 
ausgebildet  und  brachte  den  größten  Teil  seinrs  Lebens  in  Ägypten  und  Klein- 
asien zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Sarazenen,  die  ihn  vorzugsweise 
,,den  Geburtshelfer,  Al-cawa-beli"  nannten,  schätzten  iün  außerordentlich 
hoch,  uud  die  Hebammen  kamen  aus  fernen  Gegenden  zu  ihm,  um  .seines  Rates 
und  seiner  Belehrung  in  schwierigen  Fällen  teilliaftig  zu  werden.  Er  benutzte 
bereits  den  Mutterspiegel  zur  Diagnose  der  Gebärnmtterkrankheiten. 


390.  Die  Geburtsliilfe  zur  Zeit  der  Arabisclieii  Kultiirperiode. 

Mit  dem  Zerfall  der  römischen  Weltherrschaft  ging  vieles  ^\'issen  und 
Können  in  dem  Abendlande  verloren.  Ein  neues  Aufldühen  der  Künste  und 
WLssensdiaften  nahm  dann  aber  von  Arabien  seinen  Ausgang.  Tnd  als  der 
Islam  ulhnählioh  seine  Herrschaft  über  weite  Gebiete  Em-opas  luisdehnle,  da 
breitete  sich  auch  der  Eintlnß  arabischer  Gelehrsamkeit  und  Gesittung  in  fast 
allen  damals  bekannten  Ländern  aus  inid  wurde  für  die  ganze  Kulturentwicklung 
im  allerhöchsten  Grade  bedeutsam.  Die  wissenschaftliche  Geburtshilfe  aber 
hatte  an  diesem  Aufschwünge  keinen  Anteil.  Denn  die  arabischen  gelehrten 
Ärzte  entbehrten  ja  selber  aller  Einsicht  in  den  Geburts Vorgang,  weil  ihnen 
die  mohammedanische  Sitte  eine  Selbstbelehrimg  durch  persönliche  Kontrolle 
und  Beobachtung  des  Geburtsvorganges  nicht  gestattete. 

Die  Entbindungen  wareu,  dem  mohammedanischen  Sittengesetz  entsprechend, 
vollständig  den  Hebammen  überlas.sen,  deren  Kenntnisse  sehr  geringe  ■\\aren. 

Nach  -1/i  Beti  Ahbas  (gestorben  994  n.  Chr.),  welcher  Leibarzt  des  Königs 
von  Buita  war  und  eiji  die  ganze  Medizin  umfassendes  Werk  geschrieben  hat, 
njAcUten  diese  Frauen  selbst  die  allerschwierigsten  Operationen.    Zwar  gaben 
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ihnen  Ärzte  in  besonders  komplizierten  Fällen  eine  Anleitung,  auch  verordneten 
dieselben  Arzneimittel,  aber  sie  durften  nie  tätig  eingreifen.  Erst  in  der  aller- 
äußersten Not  wendete  man  sich  an  die  Chirui'gen,  welche,  wie  die  Schriften 
des  Ahulkasem,  f  1122,  und  anderer  Araber  bezeugen,  ebenso  unbekannt  mit 
4er  Ausübung  der  Geburtshilfe  waren.  Mit  plumpen  Instrumenten  und  Apparaten 
nahmen  sie  dann  die  Extraktion  oder  die  Zerstückelung  des  Kindes  vor. 

Nur  Ahul  Hasan  Oarib  ben  Said  scheint  sich  vor  seinen  Zeitgenossen 
durch  besondere  Pflege  der  Geburtshilfe  ausgezeichnet  zu  haben.  Sein  um 
970  u.  Chr.  geschriebener  „Tractatus  de  foetus  generatione  ac  puerperai'um 
infantiumque  regimine"  liegt  aber  leider  noch  ungedruckt  im  Escurial. 

Lange  noch  hat  die  arabische  Kultur  in  Europa  ihre  Nachwirkung  gehabt, 
als  bereits  das  Mönchstum  die  Geister  beherrschte.  Für  die  Geburtshilfe  brachen 
auch  jetzt  immer  noch  nicht  bessere  Zeiten  au.  Ungebildeten  Weibern  war 
dieselbe  überlassen.  Zauberformeln  und  abergläubische  Mittel  wurden  vielfach 
von  ihüen  in  Anwendung  gezogen.  Ärzte  wurden  nicht  hinzugerufen:  höchstens 
bat  man  sie  um  eine  Ai-znei,  deren  Formel  dann  aber  lediglich  aus  einem 
arabischen  Schriftsteller  stammte.  Die  Schriften  des  Albertus  Magnus,  welcher 
im  13.  Jahrhundert  gelebt  hat,  geben  hierfür  ein  hervorragendes  Beispiel. 

So  beschaffen  war  damals  die  Geburtshilfe  überall  in  Europa.  Denn 
wenn  die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Instruktion  und  Unterricht  blieben,  wenn 
kein  Buch  ihnen  eine  Anleitung  für  ihr  Verfahren  gab,  wenn  sie  völlig  auf 
ihre  eigenen  geringen  Erfaluungen  angewiesen  waren,  so  handelten  sie  vollständig 
im  Geiste  ihrer  Zeit,  indem  sie  in  schwierigen  Fällen  Beschwörungen  und 
Besprechungen  anwendeten;  denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl 
immer  in  einer  Einwirkung  des  Teufels,  dei*  Hexen  und  böser  Zauberkräfte. 

Diese  traurigen  Nachwirkungen  der  arabischen  Kulturperiode  wurden  zum 
ersten  Male  unterbrochen  durch  ein  epochemachendes  Ereignis.  Mondini, 
Professor  der  Medizin  in  Bologna,  hatte  es  im  Jahre  1306  zum  ersten  Male 
und  1315  zum  zweiten  Male  gewagt,  einen  weiblichen  Leichnam  in  öffentlicher 
Vorlesung  zu  zergliedern.  Hiermit  war  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
die  Bahn  gebrochen,  welche  allmählich,  aber  sicher  und  unaufhaltsam  das  Licht 
•der  Wahrheit  herbeigeführt  hat. 


XLIV.  Die  Entwicklung  dor  (Tebiirtsliilfe  in  don  modernen 

Kulturländern  Europas. 

"ÜU.  Zur  (ieschichte  doT  Ifebiirlsliilfe  in  KaUen. 

Wenn  wir  in  unseren  Betrachtungen  über  die  histoiisehe  P2ntwickhni}j:  der 

i Geburtshilfe  jetzt  auf  (iie  Neuzeit  übeigehen  woH^u,  so  mögen  die  Verhältnisse 
voranj^estellt  werden,  wie  sie  sich  in  Itiilit'ii  entwickelt  haben.  Wiu-  es  doch 
gerade  Italien  gewesen,  wo  siidi  die  wicliti^^ste  Giundlage  für  den  wissensehaft- 
iielien  Fortschritt  vollzogen  halle.  Denn  hier  war  es  ja,  wo  zum  ersten  Male 
die  anatomische  Untersuchung  an  der  menschlichen  Leiche  in  den  Apparat  der 
medizinischen  Wissenscliaft  eingefügt  wurde.  Diese  von  Mondtni  in  Bologna 
im  Anfange  des  14.  .lahrhunderts  vorgenommenen  Leichenöflnnngon  wurden  im 
Vorigen  Kapitel  bereits  erwähnt  Abci-  aucli  schon  einige  Zeit  vorher  war 
manches  anf  italienischem  Gebiete  geschehen,  was  die  Geburlsknnde  günstig 
beeintluLlt  hatte,  liier  hatte  Salerno  in  Mittel-Italien  das  Zentrum  der 
Entwicklung  abgegeben. 

Aus  der  salernitanischen  Schule  waren  mehrere  Ärztinnen  hervor- 
gegangen. Unter  ihnen  sieht  für  uns  oben  an  die  berühmte  Trofifla,  welche  für 
die  Verfai<serin  der  Schrift  „De  uiulieruni  passionibus  ante,  in  et  post 
partum"  gehalten  wird.  Sie  lebte  ungefähr  uni  die  Mitte  des  11.  ..lahrbnnderts; 
ihr  Werk  über  die  Krankheiten   der  Flauen   kennen   wir  aber  nur  ans   einem 

lim  l.^.  .lahihundert  hergestellten  Auszuge,  Dasselhe  zeugt  dafür,  dali  sich  die 
Kenntni.><He  ji-ner  Zeit  in  dem  Gebiete  <ler  Heilkunde  anf  etwas  mehr,  als  auf 
dit^  Wirksajnkeit  von  Hausmitteln  ausdehnJe,  nnd  dali  man  nauientlich  bestrebt 
gewesen  ist.  die  Lehre  von  den  FrauenkrankheiieM  nnd  auch  die  GelHUtshilfe 
7M  fördern  und  zu  entwickeln,  wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschah, 
im  Anfange  noch  etwas  nn vollkommen  gewesen  war  (de  Riemi). 

Die    vollständige    i'l)ersicht    der    gynäkologischen    und    geburtshilflichen 

'Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische,  rein  kontidlalorische 
Arbeiten:  das  Werk  von  Fratta'sco  de  P'iedimontv  (in  seinem  Complementum 

\Mmi'iinv)^  welches  fast  ganz  auf  Hijipoknitett,  Galcnus.  ArisMdcs  und  tSenipion 
heniht.  und  die  Sermones  des  Xiroh  Fafcucci  (Haeser).  Diese  Schriften,  ebenso 
wie  «Iie  des  ltalienei-s  Suvounrola,  wurden  am  Ausgange   des  ir^.  .Jahrhunderts 

|zu  Venedig  gedruckt. 

Hier  muß  auch  noch  eines  absonderlichen  ^\'erkes  gedacht  werden,  welehes 

[der  Aretbier  Afmilim  Vezoliina  in  Hexametern  verfaßt  hatte.  Fs  führt  den  Titel: 
itynaecyeseos  sive  de  mulierum  conceptu,  gestatioiie.  ac  pariu.  Ln 
Jahre  lö^iS  wurde  es  von  dem  ebenfalls  aus  Arezzo  stammenden  Afffoniu:^!  Jiloudius, 
der  wohl  eigentlich  Anfo)ii')  lliondi  hieü,  in  Venedig  „cum  licentia  Superiorum" 

jmit  Arginnenten  herausgegeben.     Einen  grolien  Nutzen  werden   die  Hebammen 
w  demselben  wohl  kaum  haben  ziehen  können,  da  es  außerordentlich  schwülstig 

PtoS>B»rt9l«.  Dm  Weib.    ».  .Vud.    U.  ^ 
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geschrieben  ist.    Vielfach  wird  darin  an  die  antiken  Götter  und  gleichzeitig  aa 
Christus,  Maria  und  die  Heiligen  appelliert. 

Einen  l)eson<leren  EinfluÜ  auch  auf  die  Gelmrtshilt'e  anderer  Länder 
gewann  Italien  im  17.Jalirlmudert  durch  Veröffentlichungen,  wekhezur  Belehrung 
der  Hebammen  dieuten.  Ilieselben  wurden  bald  darauf  in  andere  S]irachen 
übersetzt  und  konnten  so  auch  bei  anderen  Völkern  für  die  Arzte  und  Heb- 
ammen maßgebend  werden.    Hier  ist  namentlich  das  Werk  des  Scipione  Mercurio 
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Abbildung  143. 

ItaUenJschu  Hnhamme  des  17.  Jnlirhiinderts  vor  oiucr  KrelBcQden,  iu  der  üeburi-i^f-'ilitTKT. 

welche  splir  Dicke  einnehmen  soUeu.    (Aua:  Seipiont  JWcrcurio.)    (1851.) 

ZU  nennen,  welches  unter  dem  Titel,  die  goldsammelnde  Hebamme.  [La 
Oommare  oriceoglitrice,  im  Jahre  lii^l  in  Venedig  erschien.  Es  wui-de 
von  Webch  in  das  Deutsche  übersetzt  und  erlangte  in  Deutschland  auf  langt 
Zeit  eine  hervorragende  Autorität.  In  seinen  Abbildungen  über  die  Kindes- 
lagen hat  Mercurio  noch  sehr  viel  künstlich  Konstruiertes  und  Phantai<ti.sche&. 
Auch  sind  seine  Darstellungen,  wie  man  die  Kreißende  bei  schweren  Ent- 
bindungen lagern  solle,  in  hohem  Grade  absonderlich.  So  müssen  nach  seiner 
Vorschrift  solche  Frauen,  welche  sehr  fett  sind,  sich  auf  den  Fußboden  hin- 
knieen  und  sich   so  weit  nach  hintenüber  legen,  daß  ihre  Schultem   ttnd  ihr 
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Kopf  auf  einem  untergesohobeneD  Kissen  nihen.  während  die  Ellenbogen  dem 
Fußboden  aufliegen  und  den  Köri)^r  unterstützen  helfen.  Wir  lernen  auf  diesem 
Bilde,  auch  die  italienische  Hebamme  der  damaligen  Zeit  kennen.  Sie  steht 
anordnend  vor  der  Kn^ßenden,  in  ausgeschnittenem  Kleide,  mit  einer  großen 
Halskette  geschmückt  (Abb.  443). 

Für  eingehendere  Studien  über  die  Geburtshilfe  in  Italien  sei  auf  das 
ausführliche  Werk  von  Conadi  verwiesen.  Aber  es  mögen  an  dieser  Stelle  noch 
einige  Abbildungen  ihre  Erwähnung  finden,  welche  sich  auf  unseren  Gegenstand 
beziehen. 

Eine  italienische  Hebamme  aus  dem  16.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Bild 
des  Giulio  liomatio  (Abb.  444)   vor.     Es  ist  eine   alte  Person,   welche   um  die 
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Abliildiing  '4«. 
ItAUeniNcbe  GebDrt.si9ceDe  (lo.  Jnbrh.).    iKneli  (imii'u  /{cruutHo.)    (Ana  fXaß^*.) 

Kreißende  beschäftigt  ist,  dieselbe  aufmerksam  betrachtet  und  ihren  Puls  fühlt. 
Die  sorgfältig  vorbereitete  Wiege  steht  neben  dem  Gebiutslager,  um  den  zu 
erwartenden  jungen  Erdenbürger  aufzunehmen.  Zur  Seite  der  Hebamme  befindet 
[sich  eine  jüngere  Frau  (Ploli  nach  iVArco). 

Aber  auch  noch  duich  andere  bildli'he  Darstellungen  werden  wir  über 
lue  Art  der  Geburtshilfe  in  Italien  aufgeklärt.  Im  Iß.  Jahrhundert  herrschte 
in  diesem  Lande  die  Sitte,  den  Wöchnerinnen  in  besonderen  Majolikaschalen 
stÄrkende  Nahrung  zu  bringen.  Diese  Gefäße  führten  den  Namen  Puerpera 
oder  Scodelle  per  le  donne  (Frauenschalen).  Nach  Passcrie  wurde 
die    becherartige    Schale    mit    Fleischbrühe,    der    Deckel    mit    Eiem    gefüllt. 
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Sie  sind  mit  hildlicliHi  I>arste]lmigen  gc-schiniickt,  welche  sich  meistens  auf  die 
Pflege  des  Kindes  beziehen:  Kranen  hiiben  ein  kleines  Kind  auf  dem  Schotte 
oder  sie  wickelt»  ein  solches  in  Binden  ein.  Bisweilen  aber  tindeü  sich  im 
Inneren  der  Schalen  Entbiudungssxenen  diU'gestelll.  Zwei  derartige  Schalen 
aus  LIrbino  in  der  Art  des  Orafio  Fotitono  gemalt  und  ungefähr  aus  der  Zeit 
von  1530 — 1540  stammend,  besitzt  das  königliche  Knnstgewerbe-Museum  iu  Berliu. 

„Die  eine  Schale  (Abb.  445).  auf  der  Außenseite  mit  liegenden  nackten 
Kindergestalten  gesclnnückt,  und  mit  abgebrochenem  l'^iiße,  zeigt  im  Linem  die 
Darstellung  eines  Zimmers,  durch  dessen  Fenster  der  Idane  Himmel  blickt. 
Links  vom  Beschauer  kniet  eine  Flau  vor  einem  Kamin,   um  das  bereits  liell 
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Attbildiing  *' 
Entbindnni;  im   ötKhpn,  (laiRcsteUl  auf  eiii"!  Frn  iioii  *■.  Im  t«.   Majolifca,   il«»   m.  Jftbrli.  aua  ürbiuu. 
Irn  Besitite  des  Kgl.  KHiisitj.'pwfrbeMusruiiis  i«  Berlin.    {M.  Vaiit'i  pbot.) 

brennende  Feuer  noch  mehr  7A\  schüren;  «hmeben  sitzt  ein  kleiner  Hund.  Im 
Hintergrunde  rechts  wird  von  einer  Frau  das  Bett  zureehtgemnoht  In  der 
Mitte  des  Hildes  steht  eine  Frau,  die  Kreißende,  aufrecht,  in  vollem  Anzüge, 
aber  ungegiiriet  und  mit  bloßen  Fiißen.  die  Hände  hat  sie  halb  erhüben.  Sie 
wird  von  hinten  her  von  zwei  ebt^nfalls  stehenden  Frauen  unter  den  Annen 
gestützt.  Vor  ihr  .sit/.t  auf  <ineui  Stuhle,  dem  Beseliiinei'  den  Kücken  kehrend, 
eine  Frau,  welche  die  Hebannnendienste  verrichtet  und  ihre  Hunde  unter  den 
Kleidern  der  stehenden  Kreißenden  hat.  Kitie  siebente  Frau  endlieh  streckt 
der  Kreißenden  von  r»'chts  her  die  Hände  entgeccu.  Hier  ist  abu  eine  liul- 
l>indnng  im  Stellen  dargestellt." 
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„Die  zweite  .Schale  (Abb.  446)  ist  becherförmig,  mit  ziemlich  hohem  Fuß; 
sie  ist  außen  mit  ^-otesken  Tiergestalteii  im  Geschmacke  der  italienischen 
Renaissance  geschmückt,  zwischen  denen  sich  kleine  iledaillouliiMer  beliiiden. 
Das  Innere  der  Schale  zeigt  nun  ebeiifalls  «ine  Entbi)iduiigsszeiie,  jedoch  in 
etwas  roherer  Zeichnung,  als  die  vorige.  Kine  Dame  sitzt  auf  einem  Klapp- 
stulil  mit  geschweiften  Seitenlehnen,  ohne  Rücklehne.  Sie  ist  wie  die  vorige 
KreiÜende  vollständig  bekleidet.  Von  bluten  her  stützt  sie  onter  den  Armen, 
die  Hände  seitlich  auf  ihre  Brüste  legend,  ein  hinter  ihr  stehender  Page.  Neben 
diesem,  linker  Hand  von  der  Frau,  stehen  zwei  junge  Frauen,  und  links  von 
diesen  siebt  man  ein  aufgeschlagenes  Ht'tt.  (ianz  im  Vordergi'und  links  vom 
Beschauer,  rechts  von  den  Frauen  hockt  ein  nacktes  Kind  auf  der  Erde  und 
spielt  mit  einem  Hunde.  Vor  der  sitzenden  Frau  kniet  auf  dem  linken  Knie, 
•während  das  rechte  aufgerichtet  ist,  eine  junge  Weibspei"son,  welche,  die 
Dienste  der  Hebamme  verrichtend,  ihre  Hunde  unter  den  Ivleideni  der  Frau 
verbürgen  hat," 
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Im  BiMJtze  lies  Kgl.  Kint.st;;utvrrUe-Uii!i<(>iiiii(s  in  Berlin,    lit.  Ii'ftit  phot.) 


Diese  Abbildungen  sind  für  uns  sowohl  in  medizinisclier,  als  auch  in 
Itulturgeschichtlicher  Beziehung  in  hohem  (trade  lelirreich  (^f.  fiarielsj.  In 
erster  Hinsicht  zeigen  sie.  dnß  in  dnmuliger  Zeit  in  Italien  nicht  immer  die 
gleiche  I'usition  für  die  Ki'eißende  gebriüichlich  war,  sondern  dali  verschiedene 
Stellungen  in  Anwendung  gezogen  wui'den.  Die  EntbiiKhing  auf  den»  Stuhle 
hatte,  wie  uns  Abbildungen  aus  etwas  späterer  Zeit  lehren,  auch  in  dem  iibrigea 
zjvili.sierten  Eumpa  eine  weile  Verbreitung.  Aber  wir  sehen  in  unserer  Schale 
doch  einen  recht  eiheblidien  Unterschied,  Die  genannten  Abbildungen  führen 
uns  nämlich,  ganz  wie  die  Zeichnung  der  ersten  Schale,  die  Hehannne  vor 
der  Kreißenden  auf  einem  Stuhle  sitzend  vor,  während  auf  dem  Bilde  iler 
zweiten  Seliale  ssie  auf  der  Erde  knieend  ihre  Hantierungen  ausführt.  Das  ist 
etwa-s  gänzlich  Neues,  wofür  wir  bei  den  anderen  Völkern  ?2uropas  gar  keine 
Analogien  besitzen. 

Kulturgeschichtlich  lehrt  uns  die  erste  Schale,  daß  eine  große  Ge.sellschaft 
von  Weihen»  sich  um  die  Kreißen<lH  zu  schaffen  maehte;  ganz  ähnlich  sehen 
wir  dieses  auch  in  den  nngef^^ihr  gleichzeitigen  Darstellungen  von  Wochenstuben. 
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Aber  wie  wenig  iu  der  damaligen  Zeit  die  Enlbindungen  das  Licht  der  Öffent- 
lichkeit zu  scheuen  pflegten,  das  erkennen  wir  aus  dem  Bilde  der  zweiten  Schale, 
wo  der  Szene  einerseits  ein  spielendes  Kind  beiwohnt  und  andererseits  ein  junger 
Page  sogar  mit  einem  höchst  wichtigen  Assistenteniiitstfn  betraut  ist.  Ähnliche 
Schalen  sollen  sich  in  dem  South  Kensington  Museum  in  London  befinden, 
jedoch  scheinen  Rejjroduktionen  derselben  nicht  bekannt  zu  sein.  Von  einer 
Frauenschale  des  Hamburger  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  welche  aber 
nicht  eine  Entbindungsszene,  sondern  eine  Wochenstube  voi^uhrt,  haben  wir 
später  noch  zu  sprechen. 
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im  Mittelalter. 

Wenn  in  diesem  Abschnitte  die  Entwicklung  der  Geburtshilfe  in  der 
Schweiz  gemeinschaftlich  mit  derjenigen  in  Deutschland  betrachtet  werden 
soll,  so  hat  das  seinen  Gniiid  daiin.  daÜ  namentlich  in  dem  späteren  Mittel- 
alter  und  in  dem  15.  bis  17.  Juhrliundert"  di('  kulturelle  Entwicklung  dieser 
beiden  henaciibarten  Länder  in  medizinischer  Beziehung  eine  große  Über- 
einstimmung zeigte. 

Was  die  Vorzeit  des  deutschen  Volkes  anbetnfft,  so  entzieht  sich  das 
damalige  Hebamuienwesen  leider  unserer  Kenntnis,  nur  tun  wir  wohl  nicht 
unrecht,  wenn  wir  anuehmeu,  daß  die  uns  von  Tncitus  und  anderen  römischen 
Schriftstellern  gerühmte  kiäftige  Körperbesch äffen heit  der  deutschen  Frauen 
keine  besonderen  Hilfeleistungen  bei  dem  (Tcburtsakte  notwendig  gemacht  habe. 
Der  Dienst  und  die  Hilfe  bei  den  Entbinthingen  hat  sich  von  den  Leistungen 
der  helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  wohl  um-  wenig 
unterschieden.  Die  Geburt  stand,  wie  man  glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin 
Fn-jfOy  die  weisen,  des  Zaubers  kundigen  Frauen  beschworen  und  besprachen 
die  allzu  großen  Schmerzen  der  Kreißenden;  schließlich  beschränkte  sich  die 
mechanische  Hilfe  wahrscheinlich  nur  auf  das  „Heben"  oder  Empfangen,  anf 
das  Abnabeln  und  die  weitere  Behandlung  des  Kindes. 

In  den  alten  Dichtungen  der  germanischen  Vfijker  kommt  niu'  wenig 
hierauf  bezügliches  vor.  In  der  Edfia  wird  aber  als  ein  übernatürliches  Mittel 
zur  Beförderung  der  Entbindung  Minies  Baum  erwähnt,  den  weder  Feuer  noch 
Schwert  schädigt.     Es  heißt  dort: 

pNuii,    Vitlgewandt.  was  ich  dich  frageu  wollte, 

Ifli  wünschte  zu  wissen: 

Was  wirkt  der  Herühnite,  wenn  weder  Feuer 

Noch  Schwert  ihn  schädigt ?" 

Die  Antwort  lautet: 

„Vor  Weibern  bring',  die  gebaren  wollen, 
Seine  Frucht  ins  Feuer: 

Was  drinnen  sonst  bliebe,  drängt  sieb  hen'or; 
So  mehrt  er  die  Meusehen." 

Mit  der  Hilfe  von  Zauberrunen  suchte   man    auch   die   Entbindung  zu" 
bewirken.    Als  Sigurd  (in  der  .Volsimga-Snga)  die  Brynhihi  aus  ihrem  Zauber- 
schlafe erweckt  hat,  lehrt  diese  ihn  allerlei  zauberkiäftige  Kuneu.    Unter  anderen 
Vorschriften  sagt  sie  ihm: 

BergG-Kutien  aolUt  du  lernen. 

Wenn  du  bergen  willst 

Und  lösen  ein  Kind  von  der  Mutter: 

AuLdic  Handfläche  sollst  du  sie  ritzen, 

Und  (diese)  um  die  (ilieder  spannen, 

Und  die  Diten  um  Beistand  bitten. 
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Dann  spricht  sie  auch  noch  von  Sinnruuen,  die  geritzt  sind: 

An  lösender  Hand 

Und  auf  Heiles-Pfade  (Edzardi). 

Aus  einem  anderen  Gesänge  der  Edda  geht  deutlich  hervor,  was  für 
eine  Bolle  in  der  damaligen  Zeit  die  Frauen  spielten,  welche  sich  auf  die 
Hebanimenkunst  verstanden.  Dieser  Gesang  heißt  „Oddruns  Klage";  Wilhelm 
Jordan  übersetzt  diese  folgendermaßen: 

Ich  hörte  melden  in  alten  Mären, 
Wie  eine  Maid  gen  Morgenland  kommen. 
Niemand  im  Staube  hienieden  verstand  es, 
Hebend  zu  helfen  der  Tochter  HadericJia, 

Oddrun  erfuhr  es,  Etzels  Schwester, 
Daß  die  Jungfrau  jammre  in  jähen  Geburtswehn. 
Da  zog  sie  rasch  den  gezäumten  Rappen 
Hervor  aus  dem  Stall  und  stieg  iu  den  .Saitel. 

Auf  stäubender  Straße,  gestreckten  Laufes 
Kam  sie  zur  herrlich  ragenden  Halle, 
Und  hastig  den  hungrigen  Hengst  entsattelnd 
Durchschritt  sie  des  Saals  unabsehbare  Länge. 
Und  das  war  der  Ausruf,  mit  dem  sie  anhub: 

Was  ist  hier  im  Reiche  am  meisten  ruchbar 
Und  lustig  zu  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach: 
Borgny  liegt  liier  in  schweren  Geburtswehn; 
Dich,  Oddrun,  bittet  die  Freundin  um  ßeistund.  • 

Oddnin  : 
Welcher  der  Fürsten  war  dein  Verführer? 
Weswegen  Hegt  Borgny  in  bittern  Wehn? 

Borgny: 
Wilmu'l  heißt  der  den  Falknern  hold  ist, 
Warm  gebettet  hat  er  die  Buhle 
Der  Winter  fünf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten  sie,  mein'  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  Gemüts  vor  des  Mädchens  Knieen 
Setzte  sich  Oddrun,  und  nun  sang  Oddrtm 
Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 
Der  gebärenden  Borgny  zum  Beistande  zu. 

Laufen  aUbuld,  daß  der  Buden  erbebte. 
Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  3Iädchrn  usw. 

Nach  vollbrachter  Entbindung  dankt  Borgny  für  die  geleisteten  Dienste: 

So  mögen  dir  helfen  huldreiche  Machte, 

Frigg  und  Freya  und  andere  Ascn, 

Wie  du  mir  den  Leib  vom  Verderben  erlöset. 

Oddrun : 
Kürwühr,  nicht  dieweil  du  dessen  würdig. 
Neigt  ich  mich  nieder,  aus  Not  dir  zu  helfen. 
Nur  mein  Gelübde  hab  ich  geleistet. 
Das  ich  anderwärts  aussprach:  allerorten 
Beistand  zu  bieten  (gebärenden  Frauen), 
Als  hier  das  Erbe  die  Edlhige  teilten. 

Jordan  meint,  daß  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  Rest  von  einem  ger- 
manischen Mythus  sei,  der  urverwandt  und  im  Keni  Tdentisch  ist  mit  dem 
^iecbischen  von  der   Leto   und   ihren    beiden   Zwillingskiudern  ApoUon   und 
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Artemis.  Er  setzt  die  Oddnm  gleich  der  Eilnthyia  als  Geburtshelferin;  den 
Namen  Oddrun  setzt  er  mit  dem  Wort  Oddr,  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze  in 
Beziehung  als  Ausdruck  der  heftigen  Gemüts-  und  Körperschmerzen,  welche 
die  Kreißenden  erleiden;  auch  könnte  mau  vielleicht  Oddrun  für  den  ent- 
sprechenden Namen  der  Geuiahlin  des  Odin  halten.  Auch  erinnert  er  daran, 
daß  liorgny  ebenso  wie  Lvio  „vei'borgeu"  l)e<leute. 

Uns  interessiert  es  nun  hauptsächlich,  daß  das  Lied  manche  Aufschlüsse 
über  das  Hebammen wesen  der  Altern  gibt.  Zunächst  geht  aus  demselben  hervor, 
daß  die  gennanisclu  n  Volke)-,  welt-lifn  das  Lied  angehört,  vvnßten,  wip  sehr  es 
in  dem  I^ande  der  Hunnen,  das  hier  Murgf^dand  genannt  wird,  an  verständigen 
Hobamimeu  fehlte.  Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Hunnenreich  an  der  Donau 
geraeint,  sundeni  das  eclitdeut.sche  Huunenland,  das  am  Niederrhein  lag,  in  der 
Xiihe  des  Frankenlandes:  für  dieses  letztere  lag  es  gegen  Morgen,  ebenso  wie 
für  das  Burganderland,  In  der  Edda  und  in  dei-  ^^"6hung^^-S^^^  ist  Sigurdi 
deutsche  Heimat  als  Huualand  bezeichnet.  Die  zufällige  Ähnlichkeit  der  Namen 
veranlaßte  die  Verwechsetung  mit  dem  Huunenreiche.  Also  spielt  jene  Szene, 
die  das  Lied  schildert,  mitten  in  Deutschland. 

Aus  weiter  Fernf  muß  dort  eine  befreundete  Fi-au,  die  mit  dt-r  Sache 
Bescheid  weiß  und  sich  dt-rsi-lbHU  geweiht  hat,  reitend  zu  der  Gebärenden  eilen. 
Hier  angekommen,  orientiert  !<ie  sich  mit  zwei  Fragen  über  den  Sachverhalt 
und  geht  dann,  ohne  weiteres  zu  sprechen,  zu  der  Leistung  des  Beistandes 
über:  sie  setzt  sich  vor  die  Knie  der  Kreißenden  und  singt  Weisen,  welche  die 
Wirkung  haben,  daß  sie  die  Geburt  befördern. 

Interessant  für  den  Giduirtslietfer  ist  ferner,  daß  das  Lied  diu  damals 
übliche  Körperstellung  andeutet,  welrbe  die  Hebammen  wahrend  der  Entbindung 
einnahmen.  Sie  setzte  sich  vor  des  Jlädehens  Knie;  und  später  neigt  sie  sich 
zu  ihr  nieder.  Die  wirksamen  Weisen,  welche  sie  der  Gebärenden  singt,  sind 
jedenfalls  Beschwörungs-  und  Zauberformehi  gewesen. 

Wie:  sehon  an  einer  früheren  Stelle  erwähnt  wurde,  studierten  die  Arzte 
im  ^Mittelalter  auch  in  Deutschland  außer  den  medizinischeu  AVerken  des  Alter- 
tums nameiitlii-b  diejeiiigeu  der  arabischen  Schriftsteller.  Einen  erheblichen 
Nutzen  für  die  GebuiLskunde  werden  sie  wohl  kaum  daraus  gezogen  habtm, 
da  ihnen  ja  au«'h  die  Haupt.sache  dazu  fehlte,  nämlich  die  Gelegenheit  zu 
der  praktischen  Ausübung  dei-  geburtshilflichen  Handgriffe.  Dabei  herrschte, 
wie  auf  allen  (Tebieten,  so  auch  in  der  Medizin  ein  krasser  Aberglaube,  dw 
sich  in  den  Schriften  der  damaligen  Zeit  in  den  vers<.hiedensten  Formen  wider- 
.»ipiegelt.  Es  gehört  dahin  unter  anderen  das  in  Hexametern  verfaßte  Kezeptbuch 
des  Qh'oiIhs  Serenus  Snwonicus.  Eiue  sehr  große  Bedeutung  gewann  das  \A'erk 
des  Dominikanei-s  .l/7;fH  tw/  liolUtädt:  ,,De  secretis  muliennn".  Bekannt  ist 
dieser  aus  Schwaben  stammende  Alhcri  unter  dem  Namen  A!hertus  Magnus 
(I19:i — 1Ü8U).  Sein  Werk  ist  eine  Kompilation  aus  Aristoictes,  Avicentw  und 
anderen;  es  wurde  in  das  Deutsche  ül)ersetzt  und  gewann  eine  außerordentlich 
große  Verbreitung.  AucSi  heute  steht  es  bei  dem  deutschen  Landvolke  immer 
noch  in  sehr  hohem  Ausehen. 

Aus  der  Feder  des  .4rm(W  roii  Vilhiuoia  (1235  — 131-2)  er.schien  ein  ,.Bre* 
viarium",  das  schon  sehr  verständige  Angaben  über  gebnrtshilfliche  Verhältnisse 
enthielt,  nanumtlich  üher  die  falschen  Kindeslagen  und  ihre  Beseitigung  durch 
die  Wendung  auf  den  Kopf  oder  auf  die  Füße,  über  die  Gefaiiren  bei  dem 
Zurückbleiben  der  Nnchgeburt  und  über  die  Ausziehung  des  abgestorbenen 
Kindes.  Er  trat  auch  sehr  energisch  gegen  den  Älißbranch  der  abergläubischen 
Mittel,  der  Incantatoria  oder  Beschwörungen  auf^  welche  er  als  gottlos  bezeichnete. 
Bei  der  damals  noch  heiTschenden  Geistesrichtung  ist  er  natürlicherweise  nicht 
imstande  gewesen,  dieselben  erfolgreich  zu  hekÄuii)fen.    Der  Prämonstrat^nser 
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Thomas  aus  Breslau  und  aridere  bekannten  sich  als  eifrige  Anhänger  des 
ArtiaJil  auf  medizinischem  Gebiete. 

Auch  die  oben  erwilhnten  Schriften  der  Italiener  Fraticesco  di  Fiedimmite, 
Niccolo  FaJcucci  und  Savonaroht  wai'en  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Ärzte  in 
Deutschland.  So  lehnte  sich  das  Wissen  und  Können  dcj-  deutschen  Ärzte  auf 
diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  geburtshilfliche  Praxis  lag  in  jenen  Zeiten  aber  nicht  allein  in  den 
Händen  der  Hebammen.  Diese  hatten  vielmehr  das  Vertrauen,  welches  sie 
in  dem  Volke  genossen,  auch  noch  mit  anderen  höchst  fragwüidigen  Elementen 
zn  teilen.  So  mußte  noch  im  .Jahre  1580  der  Herzog  Liw/fci//  von  Württemberg 
durch  eigenen  Erlaß  den  Schäfern  und  Hirten  das  Entbinden  verbieten, 

Die  Großen  und  Vornehmen  verschiieben  im  16.  .laliiliimdert  für  ihre 
Frauen  sogar  gute  Hebammen  aus  weiter  Feme.  Der  letzte  Hochmeister  des 
Deutsch ritterordens,  der  nachherige  Herzog  Albrecht  von  I*reufkn,  bezog  aus 
Nürnberg  für  seine  Gemahlin  eine  Hebamme  (Voigt). 

V.  SiehohJ  sagt  über  die  damalige  Zeit: 

„Vorurteile,  weiche  g^egen  die  von  Männeru  fliisgeiii>te  Geburtshilfe  sttttlfun<ien,  trugen 
wohl  das  Ihrige  mit  dazu  bei,  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  trhalfen,  indem  dodurch 
den  Ärzten  and  Chirurgen  die  Gelegenheit  genünimen 
wurde,  aof  dem  Felde  der  Erfahrung  Boreicherungen 
für  die  Geburtshilfe  zu  sammeln.  Wurden  sie  in  Fällett, 
welche  die  Hebammen  nirlit  beseitigen  konnten,  hinzu- 
genifenjSO  wiiren  solche  wenig  zu  der  Anwendung  humaner 
Hilfe  geeignet,  sondern  forderten  gewiU  nur  zu  den 
rohesten,  Kinder  zerstörenden  Ojicrutionen  auf." 

Die  Ärzt.e  waren  aber  selber  daran  schuld, 
denn  nicht  wenige  hielten  es  unter  ihrer  Würde, 
au  dem  Geburtsbette  liandgieifliche  Hilfe  zu 
leisten. 

Ein  Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  übei" 
GjTiäkologie  und  Geburtshilfe  schrieb,  der 
Portugiese  Jfod.  a  Castro  in  Hrtmburg  (1594), 
sagt  in  seinem  Buche  mit  dürren  Worten: 
„Haec  ars  viros  dedecet."  Und  schon  kurz 
zuvor  hatte  in  Frankrei<:h  Le  Bon,  welcher 
ebenfalls  ohne  praktische  Erfahrung  ein  Buch 
über  die  Geburtshilfe  verfaßte,  die  Forderung 
gestellt,  daß  die  Hebamme,  wenn  ilire  Weisheit 
zu  Ende  sei,  nicht  den  Arzt,  sondern  einen 
Chirurgen  zuziehen  solle.  So  befand  sich  denn 
eigentlich  die  praktische  (Teburtshill'e  nur  in 
den  Händen  der  Hebammen  und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und  Wissenschaft 
hftntig  eine  noch  äuüerst  geringe  war. 

Es  muß  jedoch  ein  geburtshilflicher  Unteiricht  srhon  früher  stattgctundcn 
haben.  Wir  ersehen  dieses  aus  den  mit  Miniaturen  gesclimückteu  Initialen  einer 
Pergamenthandschrift  des  Galt'nns  der  königlichen  Hiblioihck  zu  Dresden,  welche 
(hndant  besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Belgien  und  zwar  wahr.scheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben.  P^ine  dieser  Miniaturen 
(Abb.  447)  stellt  einen  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Lehrer  und  zwei  zur  Seite 
stehen<le  Schüler  dar.  .Auf  den  Lehrer  schreitet  eine  vollständig  nackte  hoch- 
schwangere Frau  mit  lang  herabhängenden  goldblonden  Ilaaren  zu.  über  welche 
der  Lehrer,  wie  aus  der  Haltung  seiner  Hände  ersichtlich  ist,  unstreitig  einen 
wissenschaftlich-demonstrativen  Vortrag  hält. 


Abbildung  447, 

Unterricht  iu  der  Oeburtsliilfe. 

Miniaiure  huc  dem  i&.  Jahrhundert.. 

Belgisch«  Perf^ameiithaudiichrirt  de»(?a'«Miu. 

i.N"iich  i.'li-mloni.) 


222      XXiIV.  Die  Entwicklung;  der  (JeburUhilfe  in  den  modernen  Kulliirläoderu  EuropHS. 

^93.  Die  Entwicklung  der  Gehiirtshilfo   in   Deiit^clilnnd  und  der  Schweiz" 

wälirend  de8  16.  Jälirhiindcrts. 

Von  dem  IH.  .Jahrhundert  an  vermögen  wir  eine  reclit  günstige  Wendung 
zum  Besseren  zu  ericennen.  Schon  erfahren  wir  von  Geburtslielfern,  welche  von 
der  Bevr)lkening  hochgeschätzt  wurden  und  welche  dort  eiiolgreich  eingrifTen, 
wu  die  Hilfe  der  Hcbanunen  nicht  ausreiclien  wollte.  Kiu  bedeutsames  Beispiel 
liierfüi'  trug  sich  im  Jahre  1516  iji  Freiburg  in  der  Schweiz  zu: 

Der  iiua  Wiirltfmbcrg  stammende  Arzt  Alexander  Zitt  (aneh  Stitz,  Syt,  Seit  geschrieben) 
hatte  in  Baden  (Kuntan  ARrgau)  pruktixiert,  sich  aber  durch  die  „Verleiiniduug"  der  Eid- 
genossen beim  Herzog  Ulrich  von  Würtlemborg  bei  der  Kegieriing  von  Freiburj»  mißliebig 
gemacht.  Dieae  wies  iim  daher  uus  der  Eidgeuüsseiisohurt  durch  Verbannung  aus.  Allein  in 
der  crat«n  holben  Stunde  nach  seiner  Verhaftung  kam  eine  KreiBende  in  Buden  nieder,  und 
zwar  war  dieser  (icburtsl'ull  ein  so  schwieriger,  daß  die  anwesenden  Frauen  nicht  glaubten, 
daß  die  Kreißende  mit  dem  Leben  dnvou  kommen  würde.  Sie  wendeten  sich  daher  an  den 
Landvüigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewährten  Üeburtslielfer  freizulassen,  damit  er  hellend  ein- 
greifen könne,  und  dieses  wurde  ihnen  dann  auch  bewilligt.  ZUz  wurde  also  zurückgerufen 
und  führte  die  Entbindung  glücklich  zu  Endo.  Nunmehr  tuten  sidi  die  Damen  von  Baden 
zusammen  uiul  richteten  eine  Eiogabo  an  die  Regierung  mit  der  Bitte,  ilen  kiinsterfahrenen 
Mariti  aus  der  Schweiz  nicht  wegziehen  zu  lussen,  sondern  ihm  wenigstens  zu  erlauben,  sich 
zu  verantworten  und  ihm  auch  in  dem  Falle  zu  verleihen,  daß  er  wirklich  etwas  strafbares 
begangen  (Meyer- Ahreiis). 

Auch  in  bezug  auf  das  Gewerbe  der  HeUanimeii  haben  wir  mit  dem 
Beginne  der  Neuzeit  ein  paar  wichtige  Veri)csseriingen  zu  verzeichnen.  Die 
eine  derselben  besteht  darin,  daß  allmählich  für  sie  Besoldungen  aus  dem 
(»Iferi Hieben  Sückel  zur  Verfügung  gestellt  werden;  andererseits  eiiolgte  die 
Ausarbeitung  besonderer  Hebamnien-Ördinmgen  unil  es  wurde  die  Bestimmung 
erlassen,  daß  die  zur  Niederlassung  sich  nieUleiideu  Frauen  sich  einer  wisseii- 
schaflllchcii  Prütutig  iintei-ziehen  niüUteii.  Bestimmte  Ärzte  wurden  beauftragt, 
ihnen  den  notwendigen  Unterricht  zu  erteilen.  In  der  Glitte  des  15.  Jahrhunderts 
machte  in  Frankfurt  am  Main  Johann  Lmhmann  seiner  Vaterstadt  eiu 
Legat,  aus  dessen  Erträgnissen  Hebaniinen  entschädigt  werden  sollten,  dannt 
sie  den  Weibern  der  .4rmen  bei  der  Kntbindung  unentgeltliche  Hilfe  leisteten. 
Infolge  dieses  Legates  win'de  U.'jt;  zum  ersten  ^iale  eine  Hebaiiinie  ange.stellt 
und  mit  4  Gulden  jährlich  besuldet.  These  ^faßnahme  scheint  sich  bewährt 
zu  haben,  denn  schon  im  Jahre  14Ö3  erfolgte  die  Anstellung  einer  zweiten 
Hebamme;  im  Jabre  1479  waren  deren  schon  vier,  welche  mit  je  2  Gulden 
besoldet  wurden,  und  im  Jahre  1488  war  ihre  Zahl  auf  fünf  gestiegen.  Diese 
Hebammen  waren  damals  sämtlich  in  der  Altstadt;  sie  wurden  ,.Stadt- Ammen" 
oder  „des  Kates  Ammen"  genannt.  Außer  ihneu  gab  es  nun  aber  natürlicher- 
weise auch  noch  andere  Hebaniinen  in  der  Stadt.  Diese  bedurften  für  ihre 
Niederlassung  einer  beim  Rate  einzuholenden  Erlaubnis,  wobei  ihnen  mitunter 
auch  gestattet  wurde,  daß  sie  sich  vom  Stadtpfarrer  über  die  Kanzel  verkünden 
ließen  (Kruyk). 

Diese  Einrichtung  maß  auch  in  anderen  Stüdten  Nachahmung  gefunden 
haben,  denn  wir  treffen  im  Jahre  1485  in  Freihnrg  in  der  Schweiz  schon 
vier  stadlhebamraen  an,  deren  jeder  ein  Stadtviertel  zugewie)*eu  war.  Sie 
erhielten  eine  Besoldung  von  49  Sons  für  das  Jahr.  Da  mau  dort  nicht  immer 
die  liinlängliclie  Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise  im  Jahre 
1491  nur  zwei  besoldete  Hebaniuien  dasell)st  halte,  so  scheint  man  als  Erfordeniis 
für  den  Beruf  schon  damals  eine  besondere  (Qualität  der  Kandidatinnen  verlangt 
zu  haben.  Tim  das  Jahr  1496  existierte  in  Basel  ein  Komitee  von  Frauen, 
welches  die  Hebammen  beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zu 
■einer  erfreulichen  Besserung  (Meycr-Ahreii£  'j. 
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Eine  Hebammenordnnng  hatte  schon  im  Jahre  1451  die  Stadtverwal tong 
von  Regensburg  erlassen;  auch  ist  darin  bereits  eine  öffentliche  Prüfung  der 
BewerbCTinnen  vorgeschrieben.  Sie  müssen  sich  unter  anderem  verpflichten, 
sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen  werden.  Die  Oberaufsicht  über  diese 
Personen  war  auch  hier  „ehrbaren  Frauen"  übertragen. 

In  Frankfurt  am  Main  wird  eine  Prüfung  der  Stadthebammen  durch 
die  Stadtärzte  im  Jahre  1491  erwähnt;  die  Pinifung  der  übrigen  Hebammen 
begann  aber  ei-st  im  Jahre  1499  (Kriegk).  Eine  solche  Frankfurter  Hebamme, 
allerdings  aus  ein  wenig  späterer  Zeit,  haben  wir  in  Abb.  389  kennen  gelernt. 

Auf  dem  Reichstage  in  Regensburg  im  Jahre  1532  gab  Kaiser  Karl  V. 
die  Halsgerichtsordnung  Carolina.    In  deraelben  heißt  es  Art.  35: 

„Da  dann  die  hebamm  all  ir  vorbereitne  Rüstung  dazu  dienlich,  nützlich  und  gut,  bereit 
aol  haben  als  den  Kindstuhl,  schärli,  schwamm,  nadlen  und  faden." 

Als  eine  günstige  Folge  der  Aufsicht  und  Aufmerksamkeit,  welche  den 
Hebammen  jetzt  von  selten  der  städtischen  Behörden  zuteil  wurde,  müssen 
wir  es  betrachten,  daß  Ärzte  dazu  veranlaßt  wurden,  geburtshilfliche  Lehrbücher 
für  die  Hebammen  zu  verfassen.  Auch  wurde  in  einigen  Städten  sehr  bald  ein 
regelmäßiger  Hebammenunterricht  eingeführt. 

Die  erste  Instruktion  für  die  Hebammen  datiert  vom  Jahre  1480 
aus  Würzburg. 

Im  zweiten  Jahrzehnt  des  16,  Jahrhunderts  veranlaßte  Catharina  geborene 
Prinzessin  von  Sachsen  und  Witwe  des  Herzogs  Sieymund  von  Österreich,  später 
Gemahlin  Erichs  L,  Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüneburg,  welche  15i?4  zu 
Göttingen  starb,  den  Dr.  Eueharim  Bößlin  in  Worms  (später  in  Frankfurt 
am  Main),  ein  Lehrbuch  für  Hebammen  zu  verfassen.  Dasselbe  wurde  1513 
zu  Worms  gedruckt  und  erlangte  in  kurzer  Zeit  eine  außerordentlich  weite 
Verbreitung.  Das  Buch  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Lehren  des  Hljjpokrates, 
Galenus,  Aetiiis,  Avicenna,  Albertus  Magnus  usw.  In' seiner  Widmung  an  die 
Pi-inzessin  Catharina  spricht  der  Verfasser  die  Bitte  aus,  daß  diese  das  Buch 
unter  die  ehrsamen  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  austeilen  lassen  möchte. 

Eiicliarius  Rößlins:  „Schwangere  Frawen  und  Hebammen  Rosen- 
garten" hat  eine  große  Zahl  von  Auflagen  erlebt.  Der  Verfasser  suchte 
daiin  auch  die  Unkenntnis  und  Fahllässigkeit  der  Hebammen  zu  bekämpfen. 
Er  schreibt: 

Ich  meyn  die  Hebammen  alle  sampt. 

Die  also  gar  kein  wyssen  handt, 

Darzu  durch  yr  Hynlessigkeit 

Kynd  verderben  weit  und  breit. 

Und  handt  so  schlechten  Fleiß  gethon, 

Daß  sie  mit  Ampt  eyn  Hort  begon  usw. 

—  Hab  ich  myr  das  zu  Hertzen  genommen 

Gott  zu  Lob  und  uns  zu  frorameu, 

Den  armen  Selon  auch  zu  trost. 

Die  damit  werden  hie  erlost, 

Und  nit  so  vil  Mort  wurd  geschehen, 

Als  oft  und  dick  ich  habs  gesehen  usw. 

Das  Beispiel  der  Prinzessin  Catharina  fand  Nachahmung.  Zwei  Vorsteher 
<ler  obersten  Chirurgengesellschaft  in  Zürich,  der  Kleister  Jocrg  Müller  und 
Riulolf  Cloter,  veranlaßten  den  Steinschneider  Jacoh  Ruff  oder  Rnoff\  mit  dem 
gemeinsam  ihnen  der  Unterricht  und  die  Prüfung  der  Hebammen  übertragen 
war,  einen  populären  Leitfaden  für  Hebammen,  Schwangere  und  AN'öchnerinnen 
auszuarbeiten.  Btteff"  vollendete  diesen  im  Jahre  1 554  und  ersuchte  den  Bürger- 
meister, das  Buch  sämtlichen  Hebammen  und  pflegenden  Frauen  in  der  Stadt 
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und  aiif  der  Laiidscliafi  zu  schicken  (Mi'yer-Ahrms^).  In  Eu(>ff'$  Bncb  ist 
raaiu'hes  für  die  djimalio-e  Zeil  klarer  und  deutliclier  dargestellt,  als  in  Rö/inn$ 
„Rosengarten",  doch  fehlt  es  in  demselben,  das  ebenfalls  viele  Ausgaber  ►'iK-bt^ 
keineswegs  an  Absurditäten  und  Aberglauben. 

Diese  Verfasser  nämlich  und  die  ihnen  nachsehreibenden  Auliuen  von 
Hebammenhüchei-n  hatten  selbst  keine  genü;,^endeu  Eifahrungeu  am  Geburtsbeile 
sanmieln  können.  Es  blieb  ihnen  daher,  wie  i:.  /Sicholil  bemerkt,  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  teils  nach  den  Aussagen  der  Hebammen  und  der  Dai-stellung 
ihrer  Vorgänger,  welche  au-s  denselben  Quellen  geschöpft  hatten,  zu  richten, 
teils  nach  eigenen  Erfindungen  diese  Bücher  auszuschmücken.  Danach  kann 
man  den  geringen  wissensciiaftliclien  Wert  eines  soldien  Budies  ernie.sseii. 
Iranieiliin  waren  trotz  ihrer  Schwächen  diese  Werke  von  nicht  geringer 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Hebammenwesens.  l>enn  in 
praktischer  Hinsicht  wurde  Rößins  Werk  von  einem  sehr  weittragenden  Einfluß, 
und  zu  der  theoretisclieii  Belehrung  und  Aufklärung  der  deutschen  Hebammen 
hat  es  nicht  unerheblich  beigetragen. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Bücher  beginnt  in  Deutschland  <lie 
Einmischung  der  .\rzte  in  das  Gescliäft  der  Geburtshilfe.  Für  uns 
sind  sie  die  (Quellen  zur  Erkenntnis  der  Anschauungs-  und  Behandlungsweise, 
welche  unter  den  Hebammen  T^eutschlands  zu  jener  Zeit  heiTschle.  Eine 
wirkliche  Verbesserung  des  Hebamnienwesens  in  Deutschland  konnte  freilich 
erst  durch  den  weiteren  .\nsbau  der  Hebammenordnungen  und  vor  allem  durch 
die  Einrichtung  guter  Hebammeulehranstalten  in  befriedigender  Weise  erreicht 
werden. 

Es  zeugt  aber  schon  von  einem  ei-heblichen  Fortschritte,  wenn  Walter 
RiffP)  im  Jahre  1545  davon  spricht,  daß  den  Hebammen  von  erfahrenen 
Ärzten  der  rnterricht  erteilt  werde,  und  wenn  er  für  die  Städte  die  Anstellung 
von  geschwotenen  Hebannnen  befürwortet.  Dahingegen  erklärte,  wie  gesat'l. 
der  Leibarzt  des  Königs  Karl  IX.,  Joh.  Le  Bon,  in  seinem  Büchlein  „Therapia 
gravidannn"  1577  die  .\nsiihnng  der  Geburtshilfe  für  ein  den  Mann  schändendes 
Geschäft. 

Auch  in  l'lm,  Nürnberg  usw.  finden  wir  sclion  im  IG.  .lahrhnndert  ein 
geordnetes  Hebammenwesen.  Jn  Ulm  wurden  die  Heluinunen  nach  erhaltenem 
rnterricht  vom  Physikus  geprüft  und  dann  ei-st  zugelassen,  auch  lag  ihnen 
dort,  wie  an  anderen  Orten,  die  gesnmlheiJspolizeiliche  Aufsicht  über  die  Frauen 
( Prostituiert (•)  in  den  Fraueuhänsei-n  (Boidtdh.'n)  ob, 

In  Zürich  halte  bis  zum  .Tahre  lnö4  Jiuoh  Ruc/f  die  Aufgabe,  jährlich 
einige  Male  mit  noch  einigen  anderen  Herren  die  Hebammen  zu  „verhören". 
Jetzt  aber  erhielt  der  Stadtarzt  Conrad  Oc/mer,  der  beinihnite  Naturforscher, 
in  einer  Pflichtordruing.  welche  ihm  für  die  Besorgung  der  Sfadtarztschule 
erteilt  wurde,  den  Befehl,  die  l'nterweisung  und  Prüfung  der  Hebammen  zu 
übernehmen : 

„Üf.sglcictipn  siil  Er  onch  die  Hebammen  zu  allen  Fronfasten,  wann  die  Verordneten 
Ihtt  beriiffend  ald  gebietend,  Sie  zu  bchüreu  (prüfen),  examinieren  nnd  underriühlen  nach  seinem 
besten  vermögen." 

Die  Befähigung  Gefmers  zum  Hebammenunterricht  war  gewiß  eine  sehr 
geringe,  denn  ihm  selbst  fehlte  die  Erfahrung  in  der  Geburt-shilfe.  Dieser 
Unterricht  bestand  dajin.  dali  der  Inhalt  eines  Hebammenkatechismus  von  den 


« 


1)  Beiff',  «uch  iZy/jT,  Sivius,  Ruf,  Riff'us  darf  nicht  mit  Jacob  Ihuff  verw<'chselt  winden. 
Noch  Halter  und  Geßtuir  wurde  er  wegen  schlechter  Streiche  aus  verschiedenen  Stndten  nos- 
gewiesen.  In  seinem  „Krawen  Uosengurlen"  erscheint  er  als  Plagiator.  Jvlius  Bfrr  (Das 
Ucbiimnienwcsen  im  Mittelalter  im  Kcöex  des  Altertums  und  unserer  Zeit,  Deutsche  Klinik 
1862,  No.  34.  8.  330)  schreibt  ilin  fälschlich  „Ruff\ 


293.  Die  Entwicklang  der  Geburtshilfe  in  Deutschland  und  der  Schweiz  im  16.  Jahrh.      125 

Hebammen  hergesagt  werden  mußte,  der,  wie  es  scheint,  schon  um  das  Jahr 
1536  benutzt  worden  war;  er  findet  sich  abgedi'uckt  in  Johannes  Muralts 

„Kinderbüchlein  oder  Wohlbegründeter  Unterricht,  Wie  sich  die  Wehe  Muttern  und 
Warterinnen  gegen  schwangeren  Weibern  in  der  Geburt,  gegen  denen  Jungen  Kindern  und 
Säuglingen  aber  nach  der  Geburt  zu  verlialten  haben."     (Züricli  168».) 

Außer  diesem  Katechismus  benutzten  die  Züricher  Hebammen  noch  Rueffs 
Hebammenbuch;  sie  wurden  auch  über  ein  Kapitel  dieses  Werkes  geprüft  und 
sie  waren  verpflichtet,  bei  jeder  Entbindung  womöglich  das  dritte  Buch  desselben 
während  der  ersten  Gebui'tsperiode  durch  eine  wohlbelesene  Frau  vorlesen  zu 
lassen  (Meyer-Ahrens^). 

Als  Beispiel  möge  aus  diesem  Katechismus  wenigstens  eine  Frage  und 
Antwort  vorgeführt  werden.    Der  Stadtarzt  oder  Doktor  fragt: 

„So  aber  die  Wasser  gangen  vnd  gebrochen  von  den  l'rawen  rünnend  oder  fließend  vnd 
das  Kind  mit  dem  Häutlein  vnd  seinem  mund  gcspührt  vnd  gemerckt  wird,  welches  natürlich 
vnd  recht  ist,  was  ist  dann  Euer  Amt  und  Handtwürkung?" 

Die  Hebamme  antwortet: 

„So  ich  die  gewüsse  Zeiit  vnd  rechte  Kindswehe  gemerckt,  gespührt  vnd  erlehmet  hab, 
so  tröst  ich  die  Frauw  mit  gelehrten  un  geschickten  werten  vnd  ermannen  Sie  zu  der  Arbeit 
trostlicl)  vnd  tapfer  zu  sein.  Ich  tun  auch  solches  gegen  den  andern  Frauwen,  was  ihr  amt 
vnd  arbeit  sein  solle,  demnach  heiß  Ich  die  Frauwen  allesammen  Nider  Kneuen,  vnd  Gott  den 
allmächtigen  bäten  und  anruffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem,  andächtigen  Vater- 
vnser,  damit  er  vns  geben  wolle  vnd  mitteilen  Hilff  trost  vnd  gnad  mit  einer  glückhafftigen 
stund,  vnd  wie  bald  wir  gebättet  hand  vnd  aufgestanden,  heiß  Ich  im  nammen  Gottes  die 
Frauw  auf  den  Kindsstuhl  sitzen,  der  vns  dazu  verordnet  ist  worden,  vnd  so  sie  ordentlich 
vnd  geschicklich  gesetzt  ist,  zu  meinem  vorteil  vnd  die  schwanger  Frauw  willig  ist,  so  ordnen 
Ich  eine  Frauw  binden  zu  der  Frauw  mit  Ihren  armen  Schlagen  vnd  umgeben  vnd  höfflich 
mit  den  bänden  zu  der  Zeit,  den  Kinds  vnd  durchschneidenden  Wehen  nach  nid  sich  streichen 
vnd  sänfftiglich  trucken,  daß  ich  Sie  dann  als  zu  lehren  schuldig  vnd  Pflichtig  bin,  demnach 
ordnen  Ich  noch  zwo  Frauwen  eine  zur  lingken,  die  ander  zu  der  rechten  seifen,  die  der 
Frauwen  zusprächend,  vnd  sie  freundlich  zu  der  arbeit  emiahnenil,  damit  wo  Ich  Ihren  bedörffe, 
Sie  auch  heiffen  können,  und  so  Ich  die  Schwangeren  Frauwen,  ordentlich  vnd  wol  mit  weibern 
versehen  vnd  versorget,  so  salb  ich  meine  händ  mit  weißem  gilgenöl  und  sueß  Mandelöl  gleich 
undereinanderen  vermischt  ouch  Hühncrschmaltz,  demnach  greiff  Ich  mit  meinen  Fingern  zu 
der  Frauwen,  vnd  erfahr,  wie  das  Kindlein  geschieben  liege,  auch  wie  der  inner  weg  der  Bär- 
mntter  gegen  den  vorderen  Leib  gericht,  vnd  bereit  seige,  wo  sich  das  Kind  ansetzen  werde, 
damit  Ich  in  der  gredi  nach  im  durchschneiden  des  Kindes  leichtlich  zu  dem  außgang  heiffen 
möge  mit  höfflichem  Streichen,  vnd  unibgriffcu  deß  Kindes  vnd  so  mir  daß  Kindlein  also 
werden  mag,  so  empfach  ich  daß  also  vnd  laß  es  also  mit  der  Hilff  Gottes  werden"  usw. 

In  Frankfurt  am  Main  veröffentlichte  im  Jahre  1573  Adam  Lonicerus 
die  erste  Hebammenordnung  für  diese  Stadt: 

„Reformation  oder  .Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeycn  dienlii-h.  Gestellt 
an  einen  Erbaren  Kath  des  Heiligen  Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Mayn,  durch  Adamum 
Lonicenon,  Aledicum  Physikum  daselbst.  l.')73  Gedruckt  zu  Frankfurt  a./M.  bei  Christian 
Eyenolffs  Erben,  in  -Verlegung  Dokt.  Ad.  Loniceri,  M.  Joan  Knipy  und  P.  Steiniiieyer." 

Als  ein  Beispiel  ihres  Stiles  möge  hier  das  erste  Kapitel  folgen: 

„Von  erwehlung  der  Person  der  Ammen." 

.Dieweil  wir  alle  durch  den  Kchmerzen,  von  wegen  des  ersten  falls  und  auferlegten 
.Flufhs  geboren  werden,  und  nicht  weniger  unrat»  (l'nhoils)  in  der  Geburt,  nicht  nllcin  der 
.Mutter,  sondern  auch  der  Frucht,  durch  Ungeschicklichkeit  und  Zuweilen  auch  durch  bosheit 
,.ettlicher  Ammen  wiederfahren  kann.  Soll  man  billich  zur  erwehlung  der  Amnion  fleißig 
„achtuug  und  auifsehens  haben,  Als  nchmlich:  Es  soll  diejenige,  welche  /.u  einer  Ammen  luif- 
„genouunen  wird,  eine  Erbare  Gottesfürchtige  Fraw  soyn,  eines  ehrlichen  Lebens,  guter  sittcn 
„und  geborden,  nüchtern,  erbarer  Gestalt  von  angesicht,  glidniäßiges  Leibs,  sonderlich  gerade 
„gelenck  Hende  haben,  damit  sie  fertig  und  gescliicklich  mit  der  Geburt  umbgehen  möge. 
„Nicht  hässig,   nicht   zänkisch,    nicht  neidisch,    nicht    frech,   nicht  hofferdig,    nicht  trotzig  oder 
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„boUerig  und  niürruch  mit  Worten,  sondern  freundlich^  sanftmütig,  tröstUcb  Sol  auch  geherzt 
„und  kurzweiliges  gesprechea  sein,  daB  sie  den  verzugton  und  kluiii mutigen  nach  nottnrfFt 
„köiidte  xurcden.  L'nad  sie  lustig  und  geherzt  zur  arbeit  machen^  unndt  im  Fall  der  uut  tröelen 
„möge.  Sie  soll  auch  eine  Zeit  lang  sich  zu  andern  Ammeu  gehalten  haben,  daß  sie  allen 
„zufallen,  so  sich  bei  den  geberendeo  zutragen  mögen,  guten  Bericht  und  erfahrung  hübe,  uond 
„schnellen  rat  In  gefährlichen  Fälleo  zu  geben  wisse." 

Wh"  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  Ideal  einer  für 
den  Hebammendienst  geeigneten  Person  vorstellte.  Wir  sehen  aber  ancli,  daß 
man  es  damals  zu  der  praktischen  nnd  wissenschaftliclien  Ausbildung;  einer 
Hebamme  für  genügend  hielt,  daß  sie  sieh  eine  Zeitlang  zu  anderen  Hebaiunieu 
gehalten  habe.  Im  übrigen  ist  die  Hebammenordnung  des  Lonicerns  im  zweite« 
Teile  eine  Art  Lehrbuch  für  Hebammen  und  unterscheidet  sich  in  den  Lehr- 
sätzen über  die  Pflege  in  der  Srinvangerschaft.  der  Geburt  und  dem  Wochen- 
bett nur  wenig  von  Röfilins.  h'io'ffi^  nsw.  Hebannnenbücliern.  Im  fünften  Kapitel 
enthält  das  Bueli  verschiedene  ..Fragstück"  an  die  Ammen:  .,A\'ie  sie  tun,  wann 
das  Kind  widersinnig  zur  tieburt  koiupt";  ..So  da«  Kind  Überzwerg  und  über 
ein  seit  liegt"  usw.  Uie  Prüfungen  der  Hebammen  wurden  vor  der  ..ver- 
oriiueteo  Matronen"  abgelegt,  nnd  alle  schweren  geburtshilflichen  Fälle  waren 
den  Hebammen  oder  einem  Konzilium  derselben  überlassen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  .sei  noch  angeführt,  daü  in  Hamburg  eine 
Ratshebamme  zum  ersten  Male  im  Jahre  lö34  ei  wähnt  wird.  Sie  wohnte  nach 
Ausweis  der  Stadtrechnung  gratis  in  dem  Keller  unter  der  Ratsapotheke  ('(/Vr»t-/;. 

Die  Hebammeiiurdnung  von  l'assau  1647  bestimmt  schon  eine  Prüfung 
durch  den  Ph3'sikus  (Frank).  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Abhängigkeit  der 
Anstellung  als  Hebamme  von  der  Ablegung  einer  Prüfung  vor  den  Stadtärzlen 
in  Deutsehland  und  der  Schweiz  immer  allgemeiner. 

Dagegen  war  nofli  im  Jahre  KiTiS  zu  Leipzig  üblich,  daß  die  Gattin  des 
Bürgermeisters  die  Wahl  und  Prüfung  vornahm;  denn  es  heißt  in  di-m  AVi-rke 
des  Leipziger  Professors   WeUch: 

rMeins  wenigen  Erachtens  aber  ist  bei  dergleichen  Wahl  und  Examen  /.vv>?iori'.:i  xu 
beachten:  erstlich  wem  dasselbe  aufzutragen,  und  zum  andern,  wie  und  auf  was  Weise  es 
imgesteliet,  und  was  darbei  vorgenommea  worden  soll':'  Was  das  erste  belaugt.  su  ist»  auch 
bei  dieser  Fjoblichen  Stadt  wohl  hergebracht,  daß  solche  Wahl  und  Examen  der  Kindermütter 
denen  BUrgernieisteni  Weibern  heimgegehen  und  aufgetragen  wird.  Wie  mm  ein  jedweder 
guter  Bürgermeister  allezeit  dahin  bemüht  ist,-  daß  Er,  als  allgemeiner  StBilt-Valer,  die 
Wiiblfahrt  seiner  Bürger,  Vermögens  nacii,  sucht  und  beobachtet;  also  wird  i>iliig  doroselbea 
Weibern  die  Vorsorge  vor  gute  Kindermiitter.  weil  einer  ganzen  Stadt  merklich  daran  gelfgen, 
aufgetragen,  und  ihnen  freigestellt,   ob  sie  solehos  vor  sich,   oder  mit  Zuziehung  noch  underer 

Erbaren,  verstHndigen  Weibern  werkstellig  macheu  wollen Und  haben  dieselben  liierbey 

dieses  absonderlich  zu  bedenken,  daß  sie  in  Erwehlung  einer  Kindermutter  ja  mehr  auf  GotUss« 
furcht,  Verstand  und  Geschicklichkeit,  als  auf  Gunst,  und  daß  eine- oder  di^  andere  etwa  b«i 
ihnen  gedient,  oder  sich  sonst  angeschmiegt,  sehen;  und  hernachmals,  wenn  durch  Vemithr> 
losuQg  der  unerfahrenen  Kindermutter  unglHck  gcschiehet,  keine  Verantwortung  in  ihrem 
Gewissen  zuwachsen  möge.  Und  weil  diese  Wahl  kein  Kinderspiel  ist,  und  vieler  Ehrlichen 
Eheleute  Freude  und  Leyd,  Glück  und  Unglück  darauf  beruhet,  so  wiro  es  in  Wahrheit  nicht 
zu  widerraten,  daß  zu  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein  Medicus  geatogcn  und  sein  Itat  und 
Gutachten  von  der  Frau,  so  Kintlermutter  werden  will,  vernommen  würde." 

Ein  fernerer  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Greburtshilfe  Vollzug  sieb 
gegen  Ende  des  16,  Jahrhunderts  in  München.  Uro  den  nötigen  llnterncht  in 
der  Hebammenkunst  zu  erteilen,  wurde  hier  zum  ersten  Male  in  Deuts(;hland 
im  Jahre  1589  eine  Gebärstube  eingerichtet.  Das  geschah  im  Heiligen-(ieist- 
Spitale  (HiJfler). 

Bildliche  Darstellnngen  von  Hebammen  des  16.  Jahrhunderts  finden  sich 
mehrfach  in  den  Druckwerken  der  damaligen  Zeit  Abb.  448  ist  Rtt^.jf» 
Hebammenbuch   vom  Jahre  1581    entnommen,   und   wahrscheinlich   ist  diese 


iMi 
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[Zeichmm}^:  von  Ha7is  Burgkmair  entworfen  worden.     „Die  Hebamme  sitzt   auf 

einem  niedrigen  Schemel  vor  der  auf  dem  GebärstuUle  befindlichen  Kreißenden, 

>vel<'he  von  zwei  Nachbarinnen   unterstützt   wird.     Alles  ist  für  den  Empfang 

[des  Kindes   vorbereitet.     Die  Butte  zum   Baden   und   die  Wasserkanne  stehen 

Bodeti  diclit  neben  den  Frauen;   die  .Schere  zum  Abnabeln  und  der  Knäuel 

l'nterbiiidung  sind   auf  einem  Tische   zur  Hand  gelegt.     Im  Hintergrimde 

[am  Fenster  sitzen  zwei  Männer,  welche  den  Mond  und   die  Stenie  betrachten 

nnd  mit  astrologischen  Instrumenten   bescliäftigt  sind,  dem   neuen  Weltbürger 


r'^wm■m^  «'ipriftr.«'i  ^ , 
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Abbtldiini^  <<«. 

[Devlaelie   U«bamme   de*    I6.  Jah  rlinndeit«,    einer  jiuf   dem   Üebllretahl   Niederkommcndua 

lt«i»t«hend.    dm  HiDt«rgnii)de  stf-Uun  zivei  Miiuner  das  Uoroskop.)    (Aus:  Jakob  Sutff.)    i,iftMi.) 


Horoskop  zu  stellen.    Die  Hebamme  liat  eine  große  Tasche  nnd  ihre  geburts- 

lichen  Instrumente  an  einem  Gürtel   um   den  Leib  befestigt,  aber  sie  sind 

rollstandig   auf    dais   OesAß    geschoben,    damit   sie    bei    der   Entbindung   nicht 

hinderlich  sind.    Eine  kurze  ärmellose  .Tacke  hat  die  Hebamme  über  ihr  Kleid 

gezogen,  dessen  Ärmel  in  die  Höhe  gestreift  sind.    Auf  dem  Kopfe  trägt J sie 

eine  absonderliche  Haube,  die  an  ein  kolossales  Barett  erinnert"  (M.  Bartels). 

Die   obrigkeitliche  Belehrung  der  Hebammen   ei'streckte  sich  nicht  allein 

[auI  die  technischen  Fertigkeiten,  sondern   sie   hatte  das  ernstliche  Bestreben, 
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aiicli  dem  gerade  in  diesem  Stande  noch  tiefwurzelndeu  Aberglauben  ent.g:ecf ii- 
ziitreten.  So  lieißt  es  beisjüelsweise  in  der  Gotbaischen  Landesordnnng 
(Beifügung  Part.  3  No.  32)  vom  Aberglauben   und   Unterricht  der  Hebammen: 

„i^ic  fiolleu  Gottes  Wort  fleißig  hören,  das  hochwürdige  Abcndinahl  fleiliig  bmudien 
und  was  sie  gefaßt  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christlichen  Loben  auwenden.  Hingegen 
soll  aber  Aberglauben  und  Mißbrauch  Gottes  Namens  und  Wortes  (so  wider  das  erst«  und 
andere  Gebot  läuftj,  nia  da  ist  Segcnsprccheo.  Churakteren  oder  Kuchsluben-Zeieheu.  sonderliche 
tiebärden  und  Krenzmacheu,  ablösen  des  Näbeleius  mit  gewissen  Fragen  uud  Antworten.  An- 
hängen etlicher  sonderbaren  Dinge  wider  das  abergläubische  Berufen  der  Kinder,  bespritren 
vor  oder  nach  dem  Hade,  und  dergleichen,  nicht  alleine  »n  ihnen  selbst  gänzlich  verboten 
sein,  sundern  auch,  wenn  sie  dergleichen  nnchristliches  und  tttdelhafles  Heginnen  an  anderen 
Leuten  vermerken,  sollen  sie  dieselben  ernstlich  nbinahnen,  am-h  ebenfall*  dem  Pfarrer  oder 
Obrigkeit  anzeigen." 

Auch  die  Augsburger  Hebamnienorduung  verbietet  alles  ^.Segen- 
spre^heu.  unnütze  Gewohnheiten  und  Sprüclilein,  süudliche  Gebräuche".  Sie  führt 
4  lernende  und  D  besoldete  geschworene  Hebammen  an.  Dazu  kamen  die  für  die 
auswärts  wohnenden  und  die  fiu's  „BIat*'iiians"  angestellte  Hebamme  nnd  4 
„L'ühreriunen";  auch  gab  es  eine  „Stadthebamine".  Die  Hebammen  mußten  ein" 
..Hebaniineuschild"  au  ilirem  Wohnbause  anshängen;  die  „lernenden"  durften 
jedoch  das  Stadtwappen  nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeneid  war  bei 
dem  löblirheti  Bauamt  zu  leisten  (ßirtitiyerj. 
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Im  17.  Jahrhundert  lühuit  der  Stadtrat  in  Zürich,  Johannes  Muralt,  die 

schönen  Ordnungen, 

wek'hf  unsere  in  tiott  ruhende  Vorfahren,  sonderbar  im  vorwichenen  Saeculo  für  die 
Gesundheit  ihrer  Burgern,  bcyder  Eltern  und  Kindern  gehabt,  deren  auch  die  (telehrtesten 
dieser  Zeit  sich  au  verwundern  haben  und  wenig  verbessern  können;  auch  zu  bedanern  würe, 
wann  sie  giintzlich  iu  Aligiing  kiimmen  sollen.  Solche  Urdnung  ist  bei  uns  die  wuchculiiche, 
uralte  von  3Ic<iici3  «ad  (.'hirurais  bestehende  Schaw,  durch  welche  die  Heilkunst  und  Praxis 
befördert  wird:  Wie  auch  das  Exunieü  unserer  ilebammen  oder  Weheuiütteru,  welches  ein 
Stadtarzt  zu  Zürich  schuldig  ist,  alle  Fronfasten  solenniter  in  beysein  Hoher  Stands -Personen 
zu  halleu,  und  auff  getane  Fragen  ihre  geschickte  Antworten  anzuhören,  sie  zu  underwciseo, 
ihre  Fehler  zu  straffen,  und  in  ullweg  zu  verschaffen,  daß  alles  nach  der  Kunst,  nnd  gewisscn- 
hafTl,  in  aller  Ehrbarkeit  dahergeht. 

Diesere  Fingen  aber  betreffen  meistens  die  gemeinen  Zufall  der  Soliwaugcreu  und 
Gebärenden  vor-  in-  und  nnch  der  Geburt,  welches  auch  der  erste  Teil  dieses  Truktrltlcius  al>- 
geben  wird;  der  letztere  Teil  aber  gehet  die  Kinder  an.  und  zeiget,  wie  sie  miLsSon  erhalten, 
und  kuriert  werden:  Der  llöchsle  gebe  zu  uu.'if'n-ni  Vorhaben  seinen  himmlischen  Segenl 

Über  den  stand  der  Hebammen  äußert  sich  Mumlt  fulgendermaÜeu: 

Es  ist  viel  daruu  gelegen,  und  i-in  achwäriT  HerulT  in  einer  so  volkreichen  Stadt  Heb- 
amme seyn;  dann  da  muß  vollkomuieuer  Verstund  und  Hertz  seyu«  StSrcke  und  Erbanud, 
Nüchterkeit  und  Wachtbarkcit,  Erfahrenheit,  Verschwiegenheit  und  Zucht:  Es  soll  die  Frau, 
«o  XU  einer  Hebamm  genommen  wird,  wol  proportioniert  seyn,  nicht  i»  feißt,  odor  zu  karte, 
sondern  ring  und  geschicklich  in  Gebärden,  reine,  saubere  und  glatte  Händo  hoben,  damit 
weder  der  Frauen,  noch  dem  Kind,  das  üie  emi>falien  soll,  durch  ungeschickte,  |-Bucfac,  räudige 
und  knorrechtige  Hände  nichts   wiedcrfahreu  miige,  oder  sie  verletzt  werden. 

Dann  wird  den  angehenden  Hebammen  noch  folgende  V^erlialtungsregel 
mit  auf  ihren  Lebensweg  gegeben: 

Insortderheil  sollen  sich  die  Hebammen  für  lluclien,  Icichlferligctn  scliwoerou,  MiliSHufTt'n 
Mißgunst,  Hader,   Zanck,  Hurey,  ärger-  und  unfreuiuliichen  Gehiirdeo,  Wort«n  nnd  Wt-rcken. 
und  anderem,  uuchristlichem  Verhalten;  sich  treuhch  hüten,  damit  sie  nicht  Gottt^s  StrulTe  nu 
sich   laden,    odor  ihnen    selbst    biiso   Nachreden    erwecken    mögcu.     Sie  sollen   sich   such    lult 
▼iolerlcy   anderen   treschäfften   nicht   belndon,    oder    nndervr    Handtienmg   zu   viel   nacUg^hMii 
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loadem  sich  zu  Hause  finden  lassen,  oder,  wo  sie  oußer  demselben  unzutreCTen,  bei  den  ihren 
rerlassen,  dainit  muri  sie  aiifT  dtMi  Notfall  bald  haben  könne. 

Wie  aber  die  Entbiiidungskunst  der  daiiialig-en  Zeit  beschaffen   war,  das 
[erfahren   wir  ans  dem   gleichen  Werke  Muralts.    Wir  staunen,   wenn  wir  bei 
[einer  schweren   Entbindung   die  Verordnung   hören,    welche    die   Hebamme   in 
ihren»  Examen  berichtet: 

lud  ob  ich  Schrauben,  Zangen  und  andere  Workzeiig  darzu  bedürfiTle,  und  es  die  Not 
'erfordert*,  geh©  ich  solc^he  bey  dem  Stadtarzt  abholen,  der  mich  solche  Handn-ürckung  berichten 
soll,  und  handle  in  all  Weiß  und  Weg,  wie  es  sich  gebührt,  und  der  Eoust  geuiäli  ist. 

Unter  Umständen  soll  sie  so- 

gar  die  Zerstiickelnne;  des  abge- 
storbenen Kindes  vornehmen.  Uaß 
es  ihr  nun  auch  gestattet  ist,  in 
I  geeigneten  Fällen  die  Wendung  vor- 
!  zunehmen,  das  wird  uns  weiter  nicht 
verwunden). 

Kann  die  Ueliamme  nicht  weiter 
[kommen,  so  soll  sie  eine  Kollegin  zur 
Hilfe  rufen,  diese  bei  der  Kreißenden 
ansetzen,  und  selber  zum  Stadtarzte 
eilen,  um  .meinen  Rat  einzuhuleti.  Dann 
heiilt  es  weiter: 

Wärt!  aber  aach,  dali  den  rerordneten 

Hrbamuien  und  anwesenden  Frauen  <lie 
I  Sachen  woltenzu  schwär  Fallen,  undgröUere 

erfahr  dorbey  zu  besorgen,  sollen  sie  nicht 

für  sich  selber  handeln  an  Sachen,  davon 

Xa  zweiffein,  sondern  die  Doktores,  Schärer 

und  Verordnete  erstlirhcn,  guten  Kahl  von 

ihnen    nenimen,    lauften    und  ruht  suchen; 

aller  Sachen  Besirhati'enheit  informiren  uikI 

berichten,  und  nicht,  wie  ea  geuu'itilich  zu- 
gebt, aus  lauterem  Gcitz  xu  Henckereii,  und 

anderen  dergleichen    Leuten,   so    sich  aufl 

solche  Sachen  nicht  verstahn,  Iaufr<;n  und 
^^ft  suchen,  deßwegen  ihr  vorsiehtiglich 
kandeln  sollen  bedacht  seyn,  damit  man 
ey  (Jott  dem  Herren  var  oller  Ehrbar- 
keit verantworten,  und  ihr  selber  ein  besser 

ücwLasen  haben  können. 

In  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  erschien  ein  neues 
Hebanimenlehrhuch  aus  der  Feder 
der  für  ihre  Zeit  hochbedeutenden 
kurfürstlich  brandeuburgischen,, Hof- 
VN'ehe- Mutter"  Juitiiif  Siyemitinlm, 
Sie  war  die  Tochter  des  PfaiiPrs 
Ehas  iJittrick  in  Schlesien,  und  sie 

hat  nicht  nur  am  Hofe  des  Kurfürsten  Fr'mlnch  WUhelm  in  Berlin,  sondern 
auch  an  anderen  Höfen  durch  ihren  Beistand  gewirkt.  Ihr  Werk  wmde  der 
medizinischen  Fakultät  zu  Frankfurt  a.  0.  zur  Zensur  vorgelegt  und  erhielt  am 
2».  März  1689  die  Approbation;  es  ist  in  Gespräcbsfoim  abgefaßt  und  entlhält 
bei  aller  ITrizulilnglichkeit  doch  immerhin  sehr  vei  ständige,  auf  guter  Beobachtung 
benihende  Lehren.  Ein  anderes,  minder  tüchtiges  ünterrichtsbuch  verfaßte  die 
BrauJischweiger  Stadthebamme  Anno  Elisabeth  Horenburgin  (1700). 

rioO'BarteU,  Do«  Wölb.    •.  Aufl.    II.  9 


Abbil'Iimg  UO. 

Deutsche   Volkshebam  m«    »an    ätmi   Anfang   des 

111.    Jab  rbuDdMrts    (.Die    nu  vorsi  cbtipo    Kindcr- 

routtcr").    Titelkupfei  von  iea  f,-elreueu  t:dtarth»  uiivor- 

sicbtiK'er  Heb-.'Kninin.     iTlCi. 
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Der  schon  wit'derliolentlicli  erwähote  Mediziner,  welcher  unter  dem 
Pseudonym  des  getreuen  Eckarth  eine  Anzahl  von  Lehrbüchern  in  der  Form 
eines  Roraanes  geschrieben  hat,  beteiligte  sich  auch  in  dieser  Weise  nicht 
unwesentlich  an  den»  geburtshilflichen  Unterrichte  in  Deutschland.  F>  ver- 
öffentlichte im  Jahre  1715  in  Leipzig: 

„Des  Getreuen  EckartUs  Unvorsichtige  Heb- Amme,  In  wok-Ler  Wie  eine  Heb-Ämme 
oder  Kinder-Matter,  die  ihr  Gewissen  wohl  in  acht  nehmen  will,  beschaffen  seyn,  und  wie  sie 
Debst  dem  erforderten  Jledico  sowohl  denen  Unverheurateten  als  Verbeuratetea  nnd  Kindern, 
in  ihren  Krankheiten  und  Zufällen  getreulieh  beistehen  und  helfen  soll"  usw. 

Der  allgemeine  Zustand  de.s  Hebammeuwesens  in  unserem  deutschen  Vat«r- 
lande  wird  auch  hier  als  noch  ziemlich  tiet'stehend  bezeichnet,  und  das  Titel- 
bild (Abb.  449)i  führt  eine  Hebamme  vor,  welche  irgend  einen  der  Kreißenden 
ausgerissenen  Körpeiici!  in  der  Hand  hält.  Zu  ihrer  Seite  steht  ein  Tisch,  auf 
welchem  zwei  oeugeborene  Kinder  liegen;  dem  einen  ist  ein  Arm  und  ein  Bein, 
dem  andern  sogar  der  Kopf  abgerissen.  Im  Hinteigrunde  des  Zimmers  sieht 
man  ein  Himmelbett  uinl  neben  diesem  hat  eine  hochschwangere  Frau  auf  einem 
{ilumpen  Öebärsttihle  Platz  genommen.  Das  dieses  Titelkupfer  erklärende 
Gedicht  beginnt  mit  den  Versen: 

Schaut,  Uavorsk'htigkeit  muß  hier  den  kürizeru  sieben. 

Die  Kiuder-Mutler  wird  zur  Kinder-Mörderin, 

Diß  Woib  ist  g^rausumer  ais  Strigen  und  Harpyen, 

Und  gibt  der  Hecathe  viel  hundert  Opffer  hin. 

Sie  reißt  der  schwangern  Frau  ein  Stacke  von  der  Mutter, 

Von  denen  Kindern  gar  Haupt.  Fuß  und  Armen  ab. 

Es  qvält  die  Kreisenden  der  Lilith  Unterfutter 

Auf  ihren  Murter-Stuhl,  und  schicket  sie  ins  (irab. 

Ihre  Gottlosigkeit  wird  aber  nicht  straflos  bleiben,  denn: 

Das  Auge  (lottes  hat  die  frevle  Tat  gesehen, 

Obgleich  mit  Erde  sind  die  (Körper  zugedeckt. 

Es  wird  ein  schwer  Gericht  an  ilir  gewiß  geschehen, 

Das  ihren  frechen  Geist  mit  Angst  und  •laninicr  schreckt. 

Aber  es  gibt  doch  glücklicherweise  auch  Ausnahmen,  denn: 

Die  Wehe-Müllor,  so  vor  Gottes  Zorn  sich  scheuen, 
Tun  alles  mit  Bedoeht  und  mit  Vorsichtigkeit, 
Denn  gibt  zu  ihrer  Pllicht  der  Höchste  sein  <}edeyeB, 
Und  ist  mit  ßuth  und  Tath  zu  helfen  stets  bereit. 
Die  so  wie  Siphra  thuu  und  Pua  sich  verhüllen, 
Und  denen  Kreisenden  rocht  wissen  beyasustehn. 
Auch  mit  Nachsichtigkeit  ilii-  schweres  Amt  verwalten. 
Die  werden  Seegons  voll  von  ihrer  Arbeit  gehn, 
(ioH  wird  Belohner  seyn  und  ihnen  Häuser  bauen, 
Und  sie  nach  dieser  Zeit  mit  tausend  Lust  erfreun, 
Wann  jene  noch  allhier  ihr  Elend  wei-don  schauen, 
Und  dorteo  Ach  und   Weh  aus  vollem  Halse  schroyn. 

Das  Buch  ist  ebenso  wie  die  verwandten  Werke  desselben  Verfassers  eine 
reiche  B^iudgrulie  für  die  Kulturgeschichte  und  ein  Spiegelbild  von  dem  damaligen 
Stande  des  medizinisch»*n  Wi.*5sens  und  Könnens,  Wir  werden  noch  wiederholentlich 
auf  dasselbe  zurückzukoninien  haben. 

Den  Zustand  der  Geburtshilfe  in  Deutschland  während  der  Jahre  171ü  bis 
1720  schildert  Hnstei  in  der  VoiTede  zu  seiner  Chirurgie  mit  folgenden  Worten: 

„In  deu  schweren  Geburten  der  Frauen  hatte  man  damals  auch  noch  meistens  Hebonunen,! 
welche   die  Kinder,   die  natürlich   und  gut   kommen,  zu  holen   uder  zu   empfangen  wußten;  in 
schweren  Füllen  aber  und  unnatürlichen  Lugen  waren  die  meiKten  niciit  nur  von  dienen  Kranen^' 
sondern   auch   der  Wundürztc  iu  Wendung    und   Heruuszichuug    sehr  schlecht   erfuhren;    wnni 
diese  je  was  tun   sollten  oder  läleu.  so  kamen  sie  mit  Haken,  und  lerrisseu   auf  eiue  erbarm' 
liehe  und  ersohrcekliuhe  Welse  die  Kiiider  iui  Mutterleibo  in  viele  Stücken,  die  •ie,.weQo  sii 
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behörige  Wissenschaft  daran  gehabt  hätten,  noch  sehr  oft  mit  bloßen  Händen  wohl  hätten 
bekommen  können;  und  dadurch  verhindern,  daß  nicht  oft,  wie  geschehen,  die  Gebärmutter 
der  nnglücklichen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären  zerrissen  und  ums 
Leben  gebracht  worden." 

Die  ersten  Anfänge  eines  praktischen  Unterrichts  in  der  Geburtshilfe  haben 
wir  oben  schon  kennen  gelernt.  In  größerem  Maßstabe  wurde  derselbe  vom 
Jahre  1728  in  Straß  bürg  ausgeübt,  wo  auch  die  erste  geburtshilfliche  Klinik 
begründet  wurde. 

Dann  begann  auf  Anregung  einsichtsvoller  Ärzte  sich  der  Staat  um  die 
Verbesserung  der  Geburtshilfe  zu  bekümmern,  während,  bis  dahin  fast  nur  die 
Stadtgemeinden  hierfür  Sorge  getragen  hatten.  In  Österreich  wurde  die 
Hebammenausbildung  durch  van  Smeten  1748  eingeführt;  1774  wurde  eine 
Professur  für  theoretische  Geburtshilfe  in  Wien  gegiündet;  in  Berlin  datiert 
seit  1751,  in  Kopenhagen  ebenfalls  seit  1761,  in  Brüssel  seit  1754  dieser 
geburtshilfliche  Unterricht. 

Auf  Giiindlage  der  von  Josef  Peter  Frank  in  seinem  „System  einer  voll- 
ständigen medizinischen  Polizei"  (1784 — 1819;  Suppl.  1823)  aufgestellten  Theorie 
eines  guten  Hebammenwesens  entstand  die  Gesetzgebung  und  das  öffentliche 
Recht  für  Hebammen,  ausgehend  von  den  CoUegiis  medicis. 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den 
meisten  Gegenden  Deutschlands  mit  der  geburtshilflichen  Praxis  immer  noch 
sehr  trübselig  aus.  Beispielsweise  sprach  sich  ein  westfälischer  Praktiker, 
Dr.  Finke,  folgendermaßen  aus: 

„Zum  Erstaunen  groß  ist  die  Abneigung  unserer  Frauen  gegen  einen  Hebammenmeister. 
Mao  läßt  es  allezeit  bis  aufs  Äußerste  kommen.  Wird  man  noch  in  den  ersten  24  Stunden 
gerufen,  so  heißt  dies  viel;  gemeiniglich  sind  36  Stunden  wenigstens  passiert.  Nun  soll  man 
denn  auch  gleich  Wunder  tun.  Tritt  der  Fall  ein,  daß  man  sich  wegen  Ermüdung  oder  weil 
es  unsere  Kräfte  übersteigt,  einen  Gehilfen  ausbittet,  so  ist  es  schier,  die  Sache  gehe  noch  so 
gut  ab,  als  sie  wolle,  mit  unserem  Kredit  aus;  man  sagt  nicht:  menschliche  Kräfte  sind  endlich, 
sind  nicht  die  eiues  Stiers,  sondern  man  sagt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  hätte  holen 
lassen,  so  wäre  ersterer  nicht  nötig  gewesen;  er  muß  das  Werk  nicht  verstehen.  Hierzulande 
vereinigt  sich  alles,  was  diese  wohltätige  Kunst  bei  denen,  die  sie  ausüben,  unangenehm  und 
widerwärtig  machen  muß.  Schnöder  Undank,  schiefe  Beurteilung  unwissender  Menschen  und 
Verleumdungen  sind  oft  die  einzigen  Belohnungen  für  eine  Kunstanwendung,  die  jeder  Ver- 
nünftige schätzt,  und  die  ich  meinerseits  längst  würde  haben  liegen  lassen,  wenn  ich  darüber 
mit  meinem  Gewissen  nicht  in  einen  Streit  geraten  wäre." 

Bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  achtzehnten  Jahrhunderts  besaßen  die 
Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  wie  das  ganze  Fürstentum  Sachsen, 
noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und  praktischen  Hebammen- 
untemcht.  Nur  einzelne  inkorporierte  Landesteile,  die  Niederlausitz  zu 
Lübben  und  das  Domstift  Merseburg,  unterhielten  lediglich  für  ihre  Kreise 
kleine  und  mangelhafte  Bildungsanstalten  für  Hebammen.  Die  Frauen,  welche  in 
Leipzig  damals  sich  dem  Hebammendienste  widmen  wollten,  hatten  eine  Zeitlang 
im  städtischen  Krankenhause,  dem  Jakobshospitale,  Pflegerinnendienste  bei  den 
dort  vorkonmienden  Geburten  und  Wochenbetten  zu  leisten;  dabei  genossen  sie 
wöchentlich  zweimal  eine  Unterrichtsstunde  beim  „StAdthebearzt-*  und  wurden 
dann  nach  erfolgter  Approbation  durch  denselben  als  „Beiweiber"  zunächst  den 
älteren  Hebammen  zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet. 
Der  Stadthebearzt  aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren  Geburten, 
der  Untenicht  der  künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung  der  Wundärzte  und 
Barbiergehilfen  in  den  gewöhnlichen  gebuitshilflichen  Vemchtungen  oblag,  hatte 
in  Wien  oder  Paris,  in  Holland  oder  England  sich  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  aneignen  müssen,  da  außerdem  genügende 
Uuterrichtsanstalten  fehlten  (Meißner), 
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Aber  bis  in  die  neuen.'  Zeit  hinein  vertrauen  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands ilie  niedeien  und  ungfebildeten  Klassen  das  Wohl  ihrer  Frauen  und  Kinder 
Uücli  immer  mit  Vorliebe  une:ebildeten  Frauensttersonen  au.  Die  Tätigkeit  solcher 
Pfusdierinnen  etitzielit  sich  dem  beobnehteuden  Auge  der  Arzte.  So  bekennt 
Goldsclnitiilf,  welcher  eine  kleine  Schrift:  „Die  Volksmedizin  im  nordwestlichen 
Deutschlciiid^'  verfaßte  und  hierbei  namentlich  über  die  Sitten  in  Oldenburg 
bej'iclilete,  daß  er  über  die  dort  heimische  Geburtshilfe  und  über  die  Itehandlang 
des  N^'eibes  so  gut  wie  gar  nichts  weiß;  er  sagt: 

„Oif  Had  uiooricT.  oder  die  Hebom  nisc-lion,  die  allein  den  Szepter  führen,  wenn  eine 
Frau  in  Kraain  (Woi'lioiibett,  MiUkrunm.  Jlißwochen)  kommt,  halten  es  für  geratener,  den 
Arzt  keint'.n  Mlick  in  <]ie  Art  ihrer  BehBndlinii:^  tun  zu  lussun,  und  sie  hüben  n»ci.sl  eine  solch« 
Gewalt  über  die  Wöchnerinnen  und  deren  Umgebung,  daU  mich  diese  über  die  Mittel,  die  um 
die  Geburt  zu  boschlennigen  nnd  die  Wochenbettfuiiktionen  zu  regeln,  angewandt,  sind,  ein 
tiefes  Schweigen  beobachten."'  An  einer  anderen  Stelle  sagt  GolilschmitU:  _In  den  letzten 
Dezennien  scheinen  die  ^.klugen  Krauen",  welche  sich  itn  Volke  vorzugsweise  mit  Kurieren 
befaDten,  etwas  seltener  zu  werden;  die  Hebammen  mit  ihren  KILsliersprilzen  und  dem  buotea 
GoQiiBche  von  Wissen  aus  der  wirtschuftlicbcn  und  der  Volksmedizin  ersetzen  htiutig  ihre  Stelle; 
sie  treten  dem  Wirken  des  vorurteilafreicii  Arztoa.  und  zwar  nicht  [>\oü  in  den  Kmdbeltitubeo. 
oft  ebenso  hindernd  in  den  Weg,  üLs  die  weben  Frauen." 

Ein  Bild  von  dem  Umfange  der  Tätigkeit  der  Hebammen  entwarf  Max 
Boehr  in  Berlin  in  der  Gesellschaft  für  Geburlshilfe  im  Jahre  1868: 

„IJei  der  im  V^erwaltungswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ  beschränkten  Zahl 
von  Hebammen  ergibt  es  .sich  in  größeren  Ortschaften  bekannlltch  als  Uegel,  doB  einige  besonden 
bekannte  und  lieliebte  llebammen  fibemiäßig  viel,  andere  verhältnismäßig  wenig  zu  tun  habeo; 
in  kleirii'ren  Orten  und  auf  dem  I^ande  sind  die  vorhandenen  Hebammen  gegen  jede  Kon- 
kurrenz geschlitzt.  Eine  Hebamme,  die  durclischniltlich  500  Kntbitidungen  im  Jahre  macht  (wie 
es  in  Berlin  liei  beschäftigten  Hebammen  vorkommt I,  hat  mehr  zu  tun,  als  .sie  gbwis.senliafter- 
weise  in  ihror  subalternen  Stellung  loi;iten  kann.  Vt»r  etwa  ÜO  Juhrcn  gab  es  in  Berlin  zahl- 
reiche „Wickelfniuen'',  welche  anstatt  der  Hebammen  bescheidene  und  gehorsame  Gehilfinnen 
der  Geburtshelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Entbindungen  leiteten,  sich  aber  der  Dieoite 
angcbilrlcter  „  Wickelfraueu"  bedienten.  Zwar  nahm  sich,  als  man  diesem  Üuweaen  steuern  und 
den  Klagen  der  unbeschäftigten  ordentlichen  Hebammen  gerecht  werden  mußte,  noch  TOr 
20  .Inhren  die  t^esclhchnft  für  (Toburtshilfe  der  dienstfertigen,  doch  nur  geburtshilfliche  Medizin- 
pfiischorei  treibotideii  Wigkelfrauen  den  Behörden  gegenüber  an,  allein  die  alle  Routine  haben 
die  tJeburtshelfer  doch  selbst  allmählich  verlassen  und  empfehlen  jetzt  selbst  in  der  Praxis  den 
Gebärenden,  Hebammen  zu  Hilfe  zu  rufen,  welche  gut  ausgebildet,  zugleich  aber  ouch  gegen 
deu  Arzt  besclK-'iJou  und  gehorsam  sind.** 

Über  den  neuereu  Zustand  des  Hebammenweseus  in  gewi.^.'sen  Teilen 
Preußens  gibt  auch  Starke  einen  wenig  erfreulicheu  Bericht: 

„Wer  in  ländlichen  Distrikten  tätig  gewesen  ist.  wird  Gelegenheit  gehabt  hiilK-n,  über 
die  Unwi.ssenhcit  der  Hebamm»-n  Erfahrungen  zu  sammeln.  Nach  den  gesetz lichten  Iti'slim- 
mungen  müssen  die  Hebammen  Berichte  über  ihre  Tätigkeit  nb.statlen,  und  die  Kreispbysikcr 
sollen  an  dieselben  Fragen  richten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Hebammen  sich  oueli 
weiter  mit  ihrem  Buche  beschäftigen;  ich  weiß  aber  aus  eigener  Erfahrung,  wie  weidg  die 
Hebammun  ihr  Handbuch  zur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wichtigsten  Regeln  der 
Kunst  verstoßen." 

StfirliT  fordert,  daß  der  Staat  andere  Ansprüche  an  die  Hebammen  stellen 
süU,  als  bisher,  und  daß  sich  mehr  Tiithter  aus  gebildeten  Stünden  dem  Gewerb« 
widnifu  iiuichteii,  was  unstreitig  mit  Freude  zu  begrüßen  wäre,  in  Berlin  aber 
schon  in  jüngster  Zeit  einen  erfreulichen  Anfang  genommen  hat. 

Für  die  Provinz  Ostpreußen  hat  Dohrn  kürzlich  interessante  Unter- 
suchungen über  die  wilde  Geburtshilfe  angestellt. 

Er  macht  von  der  Differenz  zwischen  den  (leburtsanmeldungen  der  Hebainmea  tind  den- 
jenigen bei  den  Standesämtern  einen  Rückschluß  auf  die  große  Zahl  der  ohne  saclirerstiindigo 
Hilfe,  d.  h.  also  durch  Pfuscher  Eutbundeneu.  Im  ilahro  1P8I)  waren  im  IlfgitruugkLcAirk 
Königsberg   von  48169  Gebärenden    nur   24:298   van   Uebammeu   behandelt;  also  gegen   50% 
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wareti  ohne  sftcbrorstBudige  llilTe  geblieben.  „In  don  günstigsten  Kreisen  de»  Regiemng»- 
bezirki  betragt  die  letztere  Ziffer  10 — tJO^/o,  in  den  nngiiusfigsten,  Neidenburg  ond  Ortelsburg, 
>ieigt  811»  ntif  88  bzw.  89%.  In  dem  Regierungsbezirk  (lumbinnen  vi-rliefcn  im  Jahre  1881 
TOD  2H528  Oeburteu  11939  =  40%  ohne  Hilfe  der  Uebammen,  in  dem  Jahre  1882  von  32284 
nyburteti  19«94  -=  61  "/o."  Auch  dort  steigt  im  Kreise  Johannisburg  die  letztere  Ziffer  auf 
89",'o.  Diese  tronrigen  Vorhiiltnisse  stehen,  wie  Dohm  nachweist,  in  direkter  Beziehung  xu 
dem  Mangel  an  geschulten  Hebammen. 

Die  Bed^ututig,  welche  die  Hebammen  in  jetziger  Zeit  im  Gegensatze  zu 
früher  einnelinien,  kennzeichnet  Waltfir  ganz  richtig: 

»Die  Ansiehten  über  die  Funktionen  der  Ilebamnien  haben  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Änderungen  erfuhren.  Während  die  früheren  Hel>ammoulehriiiicher  die  Hebammen  so 
gut  wie  zu  vollslündigen  Geburtshelfern  ausbilden  wollten,  hat  unser  Jahrhundert  entsprechend 
den  imincr  wachsenden  Ansprüchen  der  fort.schreitenden  Kmist  den  wenig  gebildeten  Hebamracn 
eine  immer  bescheidenere  Stellung  am  Kreißbette  zugewiesen.  Immcrhiit  wurde  noch  bis  vor 
etwa  15  Jahren  das  ganze  Hauptgewicht  des  Unterrichts  auf  die  rein  technische  Seite  der 
üeburtsUilfe  gelegt,  imd  die  Diagnostik  sawio  die  rnjiniieilon  Hilfeleistungen  mit  Einschluß 
einzelner  geburtshilflicher  Operationen  (Wendung,  Plncentalösnn^)  als  wesentlichste  Leistung 
einer  Hebamme  angesehen.  Mit  Krkenntnis  des  infektiösen  Charakters  der  meisten  Puerperal- 
crkraukiingon  und  mit  dem  Zunehmen  der  Erfahrung  über  die  Mittel  zur  Verhütung  derselben 
trat  die  erst«  medizinische  Regel,  dali  die  medizinische  Hilfe  vor  allem  nicht  schaden  darf, 
auch  beim  Unterricht  der  Hebammen  noch  viel  mehr  in  eleu  Vordergrund.  Die  Übung  iles 
Desinfektionsverlahrens  wurde  zu  einer  vollen  Hülfto  aller  Funktionen  der  Hebamme.  Die 
Hebamme  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  als  Geburtshelfer,  auch  nicht  zweiter  Klasse  mit 
beschriinkter  fakultativer  Berechtigung  zur  Ausführung  geburlsliilf  lielier  Operationen  zu  betrachten, 
sondern  gewissenualSen  nur  als  Wächter  über  den  Verlauf  tler  G(?burt  mit  der  ^'e^pflichtung. 
bei  jeder  Abweichung  von  der  Norm  ärztliche  Hilfe  zu  fordern," 

In  der  Schweiz  bestanden  noch  vor  nicht  langer  Zeit  sehi*  merkwürdige 
Zustände: 

Eine  Wahlveriamndung  von  Kranen  fand  18Ktt  in  Oberstraß  bei  Zürich  statt;  es  waren 
ihrer  300  versanimclt,  welche  die  Verhandlungen  (Wahl  zweier  Hebnmmen)  mit  [larlnmentarischer 
Würde  vornahmen.  Die  Versamndung  wählte  eine  Pränidentin,  bestellte  das  Bureau  und  nnhni 
dann  die  Wahl  in  geheimer  Abstimmung  vor.  Nach  der  Verhandlung  fand  ein  einfaches  Bankett 
statt,  das  CJedeck  zu  1  Fr.  50  Kapp.,  wozu  der  Genieinderat  drei  Saum  Wein  gespendet  hatte. 
Da  aller  die  Frauen  dieses  t^uantum  nicht  allein  bewältigen  konnten,  so  riefen  sie  ihre  Männer 
all  Hilfe,  und  ein  fröhlicher  Tan/  beschloß  dünn  die  Sitzung  der  Frauen. 

Solche  Franengenieiiiden  finden  überall  im  Kanton  ."^tatt  und  beschränken 
idch  auf  die  Wahl  der  Hebammen,  aber  Ledige  dürfen  daran  keinen  Anteil  nehmen. 

Im  deutscheu  Reiche  genießt  in  unseren  Tagen  das  Hebamnienweseu 
eine  ganz  be*:>ndere  An.'^iiahniestelliiiig,  <J*miii  während  die  deutsche  Gewerbe- 
ordnung das  ärztliche  Gewerbe  im  allgemeinen  für  jedermann  frei  gilt,  beschränkt 
sie  nach  §!^  30,  40  und  53  die  Ausübung  des  Hebammenberufs  auf  diejenigen 
weiblichen  Personen,  weiche  ein  Prüfungszeiignis  von  der  nach  den  Landes- 
ge.setzen  zuständigen  Behörde  erworben  halwii.  Dagegen  bat  die  Reirlisgesetz- 
gebung  unt.crla.sseu,  weitere  Bestimmungen  zu  tretYen,  oder  sonstwie  einen 
einheitlichen  Zustand  für  das  Hebammenwesen  zu  schauen:  vielmehr  ist  die 
Ausübung  des  Hebanimengewerbes  gänzlich  den  Bestimnuingen  der  Landes- 
?tze  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  überhisseu.  In  neuerer  Zeit  werden  die 
Hebamraenstande  sich  widmenden  P'iauen  in  staatlicheu  Ht-bammeusehnlen 
ausgebildet,  und  zur  Unterstützung  in  dem  theoretischen  Unterricht  i-rlialten 
sie  ein  bejionderes  Lehrbuch,  ein  Hebammenbuch.  Nach  vullentletem  Lelirkursus 
werden  sie  von  ihrem  Lehrer  geprüft  und  von  dem  Mediziimlbeamten  auf  die 
Dienstleistung  in  irgend  einem  Distrikt  in  Pflidtt  genommen.  Die  angestellte 
Hebamme  aber  steht  unter  der  Disziplinaraufsicht  des  Bezirksarztes,  dem  sie 
an-  ihre  Tätigkeit  Bericht  zu  erstatten  hat.     Den  Hebammen  wurde  die 

Vi'  At'it   im   deutschen  Reiche   versagt,   damit   die  Landesbehörden   dafür 
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sorgen    können,    daß    sich    die    Ileljammen    auch    aof   die    minder   volkrHifli^-Ji 
Gegenden  angemessen  verteilen. 

Mag  es  nirii  auch  nützlich  sein,  den  einzelnen  Landesregierungen  die  \  Er- 
teilung der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ilires  Niederlassungsortes  zu  über- 
lassen, so"  wäre  doch  eine  gleichmäßige  Ausbildung  im  Reiche  und  die  Gültigkeit 
des  Prüt'ungszeugnisses  für  die  sämtlichen  Einzelstaaten  wünschenswert,  damit 
es  den  Landesregieriuigeti  möglich  wäre,  bei  etwaigem  Bedarf  für  die  minder 
volkreichen  Gegenden  Hebammen  aus  anderen  Landein  ohne  nocbmalige 
Prüfung  zu  verwenden. 

In  manchen  katholischen  T/ändeiii  findet  man  auch  bisweilen  Mitglieder 
von  religiösen,  weiblichen  Orden,  welche  als  Hebammen  tätig  sind.  Die^e 
Einrichtung  besteht  z.  B.  zurzeit  noch  in  Metz. 

Auch  andere  Reformvorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere  Dauer  der 
Ausbildungszeit,  freie  Konknnenzum  erledigte  Bezirkshebammenstellen,  Errichtung 
größeier  Provinzial-Hebammen-Lehranstalten,  bessere  Dotierung  der  Hebawmeu- 
lehrer,  Verbesserungen  im  Gelialt,  jährliche  Gratifikationen  an  strebsame  Heb- 
ammen, unentgeltliche  Lieferung  des  Instiumentariums  und  des  Desinfektions- 
niatcrials.  strengere  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  von  Puerperal- 
erkraiikmigeii,  .'\blialtung  wiederholter  Fortbilduugskui^e  für  schon  angestellte 
Hebammen,  und  endlich  die  Errichtung  von  Pensions-  und  Invalidenkassen  mit 
Staatsunterstütznng. 

So  vortrefflich  sich  das  jetzige  Hebammenwesen  in  deutschen  Landeu 
während  der  letzten  .lahrzelmte  gegen  früher  in  vielei-  Hinsicht  gestaltet  hat, 
so  bedarf  es  doch  in  den  hier  nngefülirten  Punkten  noch  vielfältiger  Verbesserung. 
Insbesondere  ist  im  Interesse  des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  daß  noch  immer 
verhältnismäßig  wenig  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbildung  ausgestattet  sind, 
sich  dem  schönen,  wenn  aucli  schweren  Berufe  widmen.  Diejenigen,  welche  sich 
dazu  drängen,  „.Ärztinnen"  zu  werden,  könnten  recht  wohl  als  Gebuilsbelferinneu 
sich  dem  weiblichen  (Tesi-hiechte  zu  Gebote  stellen,  ohne  vor  der  landläufigen 
Bezeichnung  „Hebamme^'  zurückzuschrecken.  Die  innere  und  äußere  Bildung 
der  ^'ertreterinnen  dieses  Berufs  würde  in  kürzeste)-  Frist  das  Ansehen  des 
.Standes  im  \'olke  heben,  auch  Avürden  die  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Leistuugen  in  der  Geburtshilfe  an  Bedeutung  ungemein  gewinnen. 
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Eine  interessante  Schilderung  des  Znstandes,  in  welchem  sich  das  Hebamnien- 
"wesen  Hollands  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert  uns  Cornelius  Solingen, 
Arzt  im  Haag,  in  seinem  Werke: 

„Handgriffe  der  W'iitider- Artzung.  nobst  Ampt  und  Pfiicht  der  Weh-Mütter"  usw.  A«8 
dem  Hiilländischen   iibersftzt.     Frankfurt  u  O.   Ifi33: 

„[st  dorohalbeo  kein  Wunder,  daß  nianrho  reputierliche  Frauous  was  Tondchti^;  SHynd, 
und  sich  bedenken,  ehe  sie  Hebammen  nehmen.  Und  solchem  umb  desto  mehr,  weilen  die 
tägliche  Erfubrun;;  klar  lehret,  daß  dergleichen  gefunden  werden,  die  vreder  lesen  noch  schreil><>n 
können,  und  etliche,  die,  nachdem  sie  ganz  in  Armut  geraten,  alsdann  erstlich  ein  so  hoch- 
wichtiges Arat,  so  oben  hin  bey  eine  oder  die  andere  erfahrene  Uebauitue  umb  nichts,  oder 
amb  dos  wenige  so  sie  nncli  haben  können  zusammen  schrapen.  lernen:  Und  wann  sie  vor- 
Ißi-ynen.  daß  sie  halb  %'oll  gelernet  seyn,  so  wollen  sie  gleich  solbs  den  Meister  spielen;  Sondrr- 
licli  wenn  sie  nur  zwey  oilcr  drey  Bürgcrfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann  von  der  Kunst 
\a\^  und  nicht  umb  Ucwinnst  halber  erlöset  haben,  da  ulsdaiin  ihr  die  Naseuloclipr  too 
Bchnsrchcn,  Pochen  und  Blasen  noch  einmal  so  weit  worden:  Die  aber  so  alsdann  noch  etwaj 
lesen  können,  die  bekommen  znweilen  noch  wohl  schriCtlich,  wie  sie  sich  verhalten  sollen,  anf 
ein  halb  Fell  oder  Pergament  mit  wonig  Buchstaben  beschrieben,  welche  so  nett   an  MnoaiJer 
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gefHget.  und  jedwede  so  trefflich  an  ihren  gehörigen  Ort  gesetzet,  nach  ihrer  Gewohnheit,  lo 
daß  es  eine  Lost  ist  zu  lesen.  Dieses  sage  ich  desfalls,  weilen  dergleichen  InstraclJones  nicht 
*iu  fünf  und  xwanlzig  Reihen  bestehen,  mit  dergleichen  Expressionea,  daß  man  sich  schämen 
niuB.  wie  ich  dergleichen  noch  bei  mir  in  Verwahrung  habe,  und  alsdann  gehen  sie  luit  dem 
Winde  darauf  zu  seegel,  gleich  als  ob  sie  den  Wind  von  den  Lapplündern  und  Finnen 
in  einen  Tuch  geknüpft,  gekanffl  hätten.  So  geht  es  anf  dem  Lande  zu.  allwo  sie  öfters  keinen 
bequemen  Stuhl  oder  andere  Notwendigkeiten  haben,  wie  ich  darvnn  und  von  ihren  Tun 
und  Lassen  in  meinen  historischen  Anmerkungen,  in  so  vielen  .fahren,  in  welchen  ich  diese 
Kunst  getrieben  habe,  viel  und  unterschiedliches  erfahren  und  angezeichnet  habe,  .ledoch  werden 
auch  brave  und  verständige  Hebammen  gefunden,  mit  welchen  ich  wolil  praktizieret  habe  und 
noch  gern  praktiziere;  Allein  da»  aeynd  von  den  alten  Gasten,  die  was  erfahren  haben.  Damit 
in«n  sb«r  vorkommen  möge,  daß  die  neuen  Hebammeu,  so  bald  zu  der  Bedienung  eines  solchen 


Abbildung  *S0, 

HolllBdl»cbor  Oebnrtsbeifcr  des  n.  Jfthrbundert«.  unter  einem  l.nken  ciue  Fran  entbindentl. 

(Nach  SitmutI  Janton.) 


>  Amptes  nicht  möchten  xugdossen  werden,  so  haben  einige  Städte'  aUbereit  eine  gewisse  Zeit 
geM>t2et,  in  woloher  »io  sich  sollen  bequpm  machon  und  unterweisen  lassen.  Und  wann  sie  nuu 
einige  WissoiiNr-liaft  erlanget  haben,  so  haben  sie  geordnet,  daß  sie  noch  eine  gewisse  Zeit 
i>nt<?T  einer  kliigtfri  und  erfahrenen  Hebamme  tuüsscu  praktizieren,  wie  auch  Ursachen  geben  und 
Kedikitniente  ordnen,  80  viel  als  ihnen  zugelassen  ist,  uehialich  daß  sie,  weilen  sie  keine  Medizin 
TvrileheM,  keiuo  innerlichen  Medikamente  sollen  gebeo,  wo  sie  sich  nicht  erstlich  mit  einem 
licu  bprat»chla;;t  liabcn"  usw. 

Mit  diftRen  Worten  leitet  C.  Solmgen  sein  Buch:  „Von  dem  Ämpte  und  Pflicht 

»r  iiMMi"    ein;   er   will  unter  den  jEfesehilderten  V'erliältiiisseü  in   diesem 

.1\M  iid  kleinen  Tiaktaf  den  Hebauiiiien  einen  guten  Unterricht  erteilen. 
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Noch  /u  jener  Zeit,  wo  man  schon  begann,  Ärzte  als  Geburtshelfer 
zuzulassen,  wurde  denselben  das  Geschäft  gar  sehr  ersehweit.  80  gibt  der 
holländische  Geburtshelfer  Samuel  Janaon  iu  seiner  16Ö1  erschienenen  Schrift 
eine  Alihilduii;?  (Abb  450),  auf  der  man  Geburtshelfer  und  Kreißende  sich 
gt'treuiJber  sitzen  siehl:  zwischen  ihnen  ist  ein  großes  Bettlaken  auf  der  einen 
Seite  Afm  Offerateur  um  den  Hals,  auf  der  anderen  der  Flau  um  die  Körper- 
niitte  gebunden,  und  unter  diesem  Laken,  dessen  Seiten  von  zwei  Frauen  etwas 
gelüftet  werden,  wird  die  Entbindung  vorgenommen. 


296.  Die  Entwicklung  der  Geburtshilfe  in  England. 

.\us  den  alten  Zeiten  des  britischen  Inselreiches  haben  wir  an  einer 
früheren  Stelle  bereits  Proben  vom  übernatürlicher  Geburtshilfe  kennen  gelernt 
Es  handeile  sich  um  Gürtel,  d^nen  die  Zauberkraft  innewohnt,  die  Knt- 
biiidmigeii  zu  erleichtern.  Schon  Osi^iav  berichtet  von  ihnen.  Solche  Gürtel 
wurden  mit  grolier  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Familien  in  den  Hochlanden 
Scliottlaiids  aufbewahrt.  Sie  waren  mit  mystischen  Figuren  und  Zeichen 
bfcdt^ckt,  und  die  Anlegung  um  den  Leib  der  F'raueu  geschah  unter  Zeremonien 
und  Gebräuchen,  die  auf  ein  hohes  Altertum  hindeuteten. 

In  einer  alten  Dichtung:  Pierce  of  Ploughman's  (.'rede,  werden  die 
Mönche  beschuldigt: 

„To  moken  wymincn  to  weneo 
That  t.he  lace  of  ouro  ludye  siuolc  lighteth  hem  of  children," 

In  den  Akten  einer  Untersuchung  vom  Jahre  1559  kommt  folgende  FragesteUang  lor: 
„Whefher  you  knowe  »nye  that  doe  use  clmnncs,  sorcery,  enchauotmenta,  invocation»,  cireles. 
witcherafts,  southsayiugs,  or  any  liko  crafts  ür  imiigiuatioiiä  invouted  by  the  Devyl,  aud  in  Ihe 
tyme  of  women's  trapayle." 

In  John  BaUs  Comedye  coiicernynge  the  Luwes  vom  Jahre  1538  spricht  der 
„Götaendienst"  folgendes  : 

„Yes,  but  now  ych  am  u  she. 
And  tt  ijood  mydwyfe  jierdc; 

Yonge  ohyldren  ciin  I  cliitniie, 
Wilh  \vliysppryiij>e3  und  whysshynges, 
Wilh  *'ros8ynges  and  wilh  kryssyngea, 
Willi  husyugc-s  and  with  bl(?ssynge9. 
That  Sprites  de  tlicm  no  hurnies." 
In  einem  Unlersuohuiigs- Protokolle  der  Provinz  Cauterbury  aus  dem  16.  Jahrhuudcrt 
findet  sich  folgende  Frage:  „Whcther  any  use  ohorine)  or  unlawfiil  prayers,  or  invucations.  in 
Intin  or  otherwise,  and  namely,  midwivea  in  the  time  of  wonians  truvail  with  chiid?"  „Wbether 
paraoiis,  vicars.  or  curates  bo  diligeut  in  tenchiug  the  raidwives  how  in  Christen  children  in 
tiuie  of  nec?ssity  öct'ordiiig  to  the  canons  of  the  eliurch  or  no?" 

Demnach  hat  schon  in  dieser  fi-Qhen  Zeit  die  Kirche  in  England  die  Miß- 
bräuche des  Hebammenwesens  gerügt.  Schon  im  7.  Jahrhundert  wai-  es  den 
Hebammen  gestattet,  tue  Nottaufe  vorziiiichnien,  doch  nur  unter  dringenden 
Verhältnissen. 

Nach  den  ['ntersuchungen  von  Avding  scheinen  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Frauen  in  England  mit  ihren  ungebildeten  Hebammen  ziemlich 
unzufrieden  gewesen  zu  sein;  man  sah  ein,  daß  sie  eines  besseren  Unterrichtes 
beduitten.  Da  unternahm  es  ein  Mann  twahrscheinlich  Jo7\as)  im  Jahre  15117, 
eine  Übersetzung  von  des  deutschen  .\rztes  RlJfHvn  Hebammenbuch  zu  besorgeo; 
dieselbe  wurde  dann  von  Rainalde  unter  dem  Titel  The  woman's  Bocke 
veröffentlicht.  In  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  vom  Jahre  1640  spricht  sich 
der  Heransgeber  sehr  befriedigt  über  den  Erfolg  desselben  und  über  den  Beif&U 
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aus,  den  es  unter  den  Frauen  gefunden.    Eö/iTm!^  Schrift  blieb  lange  die  einzige 
Quelle,  aus  der  englische  Hebammen  ihre  Weisheit,  schöpften. 

Viel  scheinen  die.selben  nicht  gelenit  zu  haben,  denn  noch  in  den  letzten 
Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  Andrew  Boonle  in  seinem  „Brevary  of 
Health**  über  die  unerfahrenen  Hebammen  folgendes: 

„In  niT  t^rme,  as  well  here  in  Englande  bs  well  iu  other  regions.  and  of  ulde  aiiti- 
quitie,  eTerie  midwife  shulde  be  present^d  with  honest  women  «f  groat  grnvitoo  to  tho  Byaliop, 
and  that  they  sbiilde  testiFy  tor  her  that  thev  do  presi'nt,  sluilde  be  a  sadde  woman,  wyso 
and  discrete,  havyngo  cxperience  and  worthy  to  hare  thc  office  of  a  midwife.  Then  the 
ßyahoppe,  wilh  the  consent  of  a  doctor  of  physifk,  ought  to  oxamine  her,  and  to  instructe 
her  in  that  thynge  that  she  is  Ignorant;  and  thus  proved  and  admitted,  is  a  Inudable  thynge; 
für  and  this  wcre  nsed  in  Englande  there  shulde  not  hälfe  so  niany  women  myseary,  nor  so 
mauy  chyldren  perish  in  every  plat-e  in  Knglande  as  thore  be.  The  Byshop  ought  to  loke  on 
Ulis  matter.** 

Diese  Stelle  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  .sie  in  Enjarlaml  zum  ersten  Male 
auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  daß  den  Hebammen  Unterriclit  gegeben  werde, 
damit  das  Publikum  eine  gewisse  Garantie  für  deren  Befähigung  erhalte. 

Aus  alten  Quellen  zählt  Aveling  eine  Reihe  von  Hebammen  iiul",  die  am  königlielien 
Hofe  fungierten  und  einen  Jahrgehalt  erhielten:  Margaret  Cobhf  im  Jahre  1469,  Alice  Massy 
151)3,  ElU.  Gaynsforde  1523,  Joh.  Hamuldeu,  Jane  Srarisbryckr  1530. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  praktizierte  Peter  Chamberlen  in  London 
als  der  ei'ste,  und  zwar  sehr  angesehene  Öeburtslielfer;  er  erkannte  den  schlimmen 
Zustand  des  damaligen  Hebammenwesens  und  machte  dem  König  im  Jahre  Itilti 
den  humanen  und  verständigen  Vorschlag:  „That  some  order  may  be  settled  by 
the  State  for  the  Instruction  and  civil  government  of  uiidwives".  Wäre  man 
auf  diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eitjgegaugen,  so  winde  l^^ngland  die  Ehre 
genießen,  zuerst  unter  allen  anderen  Staaten  das  Hebammenwesen  geordnet  zu 
haben,  und  es  würde  die  Bevölkerung  dieses  Landes  1 —2  Jahrhunderte  früher, 
als  es  wirklich  geschah,  unteriiclitete  und  koDtroUierte  liebamnien  besessen 
haben.  Chimlm-hns  Sohn  erwarb  sich  ebenfalls  trelTlii'lie  geburt.shilfliche 
Kenntnisse  und  eine  außpmrdentliclie  l'raxis  in  Lundun;  er  schrieb  im  Jahre  1646 
ein  berühmtes  kleines  Buch:  „A  Voice  in  Ithama,  or  the  Crie  of  Women 
and  Children  echoed  forth  in  the  Compassions  of  Peter  Chamharlen''; 
hier  beklagte  er  aufs  tiefste,  daß  man  auf  seines  Vaters  Batschläge  nicht  ein- 
gegangen, und  schilderte  die  Not,  die  durch  die  ungebildeten  Hebammen  herbei- 
geführt wurde,  in  überzeugender  Weise. 

Von  einem  unbekannten  Sohriftaleller  wurde  im  Jahre  1637  Bueff^s  Buch:  „Do  t.'on- 
ccptiooe  et  (»eneratione  Hominis"  ins  Englische  übersetzt  unter  dem  Titel:  ,.Tbe  expert 
Uidwife".  Das  Vorurteil  gegen  diese  Klasse  von  Werken  in  der  MnlterBproche  war  jedoeli  in 
England  noch  immer  recht  groß;  und  der  Autor  mußte  sich  in  der  Vorrede  zu  dieser  Über- 
setzung entschuldigen,  daß  er  das  Werk  unternommen  habe.  Als  interessantes  Dokument  zur 
Getcbiehte  des  englisehcn  Hebammenwesens  existiert  im  Mrilish  Museuui  ein  Painphli4  vom 
Jahre  lt>46;  „The  midwives  just  cotnplaint,  and  divers  otlier  well-affected  gentlewomen  both 
in  city  and  country,  shewing  to  the  whole  (.'hri-itian  world  thc  just  cause  of  their  lungsufTerings 
in  tbeae  distraeted  times  for  want  of  tniding,  and   their  great  fear  of  the  continuauee  of  it." 

Wie  in  der  Heilkunde  überhaupt,  so  brach  auch  in  der  Geschichte  des 
eoglischen  Hebammenwesens  eine  neue,  bessere  Epoche  mit  Harrci/  an,  welchen 
Av<^lin4/  den  Vater  der  englischen  (Geburtshilfe  nennt.  Seine  in  lateinischer 
Sprache  verfaßten  Sctiriften  wurden  im  Jahre  16511  von  seinem  Freunde  George 
^nt  in  das  Englisclic  übersetzt;  der  wohltätige  Einfluß  dieser  .Arbeiten  auf  die 
tburtshilfliche  Praxis  des  Königreichs  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter  anderem 
sich  dei-selbe  auch  in  dem  Werke  eines  anderen  hervorragenden  „roan- 
midwife''  (wie  Aveling  sich  ausdrückt),  des  Dr.  Percival  WlUwjhby^  eines  Zeit- 
lossen  and  Freiuides  von  Harvey. 
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Letzterer  beklagt  sich,  daß  die  jünweren  Hebammen  immer  noch  die  aas- 
treibenden Kräfte  dei'  Kreißenden  in  unverständiger  Weise  zu  steigern  suchen, 
daß  sie  die  Gebärenden  vor  der  Zeit  sich  auf  den  dreibeiiiigen  Gel)ärstuLl 
setzen  lassen  und  daß  sie  die  armen  Weiber  auf  diese  Weise  in  die  höchste 
Lebensgefahr  Verselzen.  Diese  unsinnige  Behandlung  veranlaßte  auch  noch 
einen  anderen  ausgezeiclmeten  Geburtiihelfer  jener  Epoche,  William  Sennov, 
ein  aufklärendes  Lehrbuch  zu  verfassen. 

Wie  ganz  anders  klingen  da  die  ungerechtfertigten  Lobeserliebungen, 
welche  der  Charlatan  yicholas  l/ulpepcr  noch  kurz  zuvor  in  eint-ni  \\erke  den 
englischen  Hebammen  darbrachte:  * 

„Wertfi  MotroDen;  ihr  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  liebt,  und  die  idi  in  nuifo 
täglichen  Gebete  einschließe'"  uaw. 

Culpeper  hat  freilich  nichts  zur  Reform  der  Geburtj>hilfe  in  England  bei- 
getragen. 

Allmählich  wurde  es  in  England  Sitte,  bei  Entbindungen  Ärzte  als  Geburts- 
helfer herbeizuziehen;  das  geschah  aber  erst  in  ausgiebigerem  Maße  um  die 
Mitte  des  18.  .Jahrhunderts,  wo  zu  der  Zeit  Smi'Jlirs  und  Hunt^^rs  zM'ischeo 
ihnen  und  den  Hi-baumien  ein  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  geführt  wurde. 
iStenir'  beteiligte  sich  an  diesem  Kampfe  in  „Jorüs  Betrachtungen",  welche  er 
ungefähr  im  Jabre  17«()  veröft'entlichte;  hier  greift  er  die  Man-Midwifes  an: 

.,l^nd  gfj'wiil,  eine  Man  ii- Heb-Ämme  ist  eben  ein  so  Rroöfs  Ungeheuer,  all  ein  Ceo« 

luiir  uiul  nls  eine  (^hitnere,  die  jemals  in  dein  Gehiru  eines   ftTländcrs  jung  geworden 

i<'h  ärgpfti  tnich  absclioiilit-h,  wenn  unsere  llrittisoUo  DiimenB  mit  dem,  was  bloß  ihr  EUp» 
ninnn  sehen  sollte,  so  wenig  geheim  sind,  und  es  einer  frennk'u  Munnsperson  eben  su  ungeicbetil 
sehen  lussen.  al»  ihr  üosicht.  Welch  ei"  Exompel  pcben  uns  die  3Ii.>rgenländcriniicii  in  ditfs«r 
Absicht!  ob  einmal  ein  europiiiiclier  Arzt  eine  kranke  Sultane  besutlite,  war  es  ihm  b«)m 
Pidsrühieo  nicht  einmal  erlnubt,  ihre  Hand  zu  sehen:  jtio  hielt  sie  ihm,  aber  in  einen  Scideyer 
gehüllet,  hin.     Und  unsere  lirittischen  Damens  iiiuchen  sich  kein  (.Tewissen,  einem  Akkoucbeur 

dus  betrachten  zu  lussen,  was  er  nicht  einmal  sehen  sollte Was  muß    das  nicht   für  eia 

Elender  »ein,  der  auf  gewisse  Weise  seine  Mannheit  vergessen,  und  sich  so  lief  h»r«lilaMen, 
nnü  den  Nnmen  einer  liebiimnie  annehmen  kann!  Die  Custralen  aus  Ittilien,  und  die  EuuiicbcD 
des   Slorucnlandes  scheinen  k«uiti  schiinpfliclier  gesunken." 

Niicli  (ri4^serow  befand  sich  noch  im  Jahre  18B4  der  Hebammenunterricht 
in  Grotiluitannieu  in  sehr  schlechten  Verhältnissen...  Da  die  Geburtshilfe  in  den 
besseren  Stäuiieii  fast  fränzlich  iu  d<^u  Händen  der  Ärzte  ruhte,  so  waren  wenig- 
gebildete I^Vauen  als  Hi'bammen  in  den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung' 
beschäftigt. 

In  Dublin  hat  allerdings  die  Gebäranstalt  zwölf  Plätze  für  Ilebammen- 
sclnilerinnen;  aber  es  nahmen  niertials  so  viele  au  dem  Unterrichte  leil.  Den 
Iclzlerfii  lialteu  die  .Scliüleiiniieti  gemeinsam  mit  den  Studierenden;  sie  erhielten 
jedoch  außt'nit'iii  auch  noch  Anweisung  von  den  Assistenten  der  Anstalt,  Wenn 
sie  sechs  Monate  in  letzterer  waren,  so   erhielten  sie  die  Erlaubnis  zur  I*raxis. 

In  London  dagegen  werden  nur  außeroid entlich  wenig  Hebammen  für 
ihr  Gescliiift  vorgebildet.  Diesem  Übelstnndf  gee:enüber  hat  die  geburtshilfliche 
Gesellschaft  Londons  seit  einigen  Jahren  duirli  eine  Kommission  Hebammen 
unterrichtet  und  deren  (Qualifikation  diircli  eine  Prüfung  festgestellt.  Trotz  des 
privaten  Charakters  dieser  Institution  erfreut  .««ich  dieselbe  einer  von  Jahr  zn 
Jahr  steigenden  Anerkennung;  binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sich 
bei  der  Gesellschaft  zur  Prüfung  meldenden  Hebammen  von  12  auf  44.  Da 
jedoch  die  geburtshilfiiclie  Gesellschaft  diese  Angelegenheit  nicht  als  ihre  Haupt- 
aufgabe betrachtet,  xo  wurde  von  ihr  l»eim  Parlament  ein  Antrag  ge.siellt, 
wonach  es  bei  Strafe  verboten  sein  solle,  sich  Hebamme  zu  nennen,  ohne 
vorher  eine  staatliche  Prüfung  bestanden  zu  haben. 
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Es  wird  uns  wulil  kaum  überrasohcii,  daß  dif  Zustände  der  t^clmrtshilfe 
im  mittelalterlidnin  Frankreicli  sich  wenig  vuu  denen  des  übrigen  Europa  unter- 
scheiden. 

Die  Art,  wie  noch  die  Wundärzte  des  14.  Jahrhunderts  die  Geburtshilfe 
auffaßten  und  abhandelttiu,  ist  am  besttMi  aus  Uuy  ilc  CfittuUacn  Schriften 
«rsichtlicl».    Seine  geburtshilflichen  Mitteilungen  beschränken  sich  auf  die  zwei 


Al'liiUliiii^'  t'M. 
Ohtlnktion  einer  weibliclieu  Leicbe.    Uiniuture  hum  piiicm  Manuskript  des  Guy  dt  chauiiae.    im.  JaLThnndcrt.) 

iNath    SlraUt.) 

Ka-pitel    über  die  Ausziehung  des  Fetus   und    über  diejenige   der  Nachgeburt: 
alle.s  Übrige  lileibt  den  Hebammen  iiberla.sseii. 

E."*  Iiat  aber  den  Anscliein,  als  ob  auch  in  Frankreich  in  dem  14.  .lahr- 
hmidert  der  mediziniM^he  l'nterricht  ab  und  zu  schon  an  der  Leiclie  statt- 
gefunden habe.  Denn  in  einem  Manuskript  der  Werke  des  Guy  df  ChmiVtnv, 
welches  aus  dem  14,  Jahrhundert  stanm)t  inul  in  der  Bibliothek  von  Montpellier 
bewahrt  wird,  findet  sich  eine  Miniaturzeidinung.  welche  in  natürlicher  Größe 
in  Abb.  4r>l  nach  der  Keproduktiun  bei  Ntcai^f  wiedergegeben  ist. 
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„Hier  sehen  wir  auf  einem  breiten  Tisch  oine  weibliche  Leiche  liegen,  an  welcher  zwei 
Scholaren  beschäftigt  aiüd.  Der  eine  hat  nüt  einem  (froBen  Messer  snebeu  die  Uanl  «uf  dem 
linistbein  durclitrennt;  der  undfre  legt  in  dem  geöffneten  Unterleib  die  Eingeweide  zur  Seite, 
so  daß  die  Gebärmutter  sichtt)ur  wird.  Auf  diese  zeigt  ein  anderer  mit  einer  langen  Xatlel. 
während  seine  Linke  ein  uufgeschlngenes  Buch  hält.  Sechs  undere  drüugon  sicli  teils  durch 
die  Tür  hinein,  teils  haben  sie  schon  neben  dem  Obduktioustisch  Aufstellung  genommen.  Aiüf 
einem  Schemel  liegen  SektionsinstriimGnte.  Ein  Diener  tritt  mit  einem  Kübel  herzu,  wnitr* 
Bchmiilich  um  die  herausgeschnittenen  Organe  darin  zu  sammeln.  Hinler  ihm.  nra  Kopfende 
des  Tiüches,  stehen  zwei  Frauen  und  ein  junger  Mann.  Im  Hintergründe  steht  ein  großes 
Bett  und  daneben  eine  betende  Nonne.  Wahrscheinlich  also  ist  der  Kaum,  in  welchem  diese 
Untersuchung  stnttfiudet.  das  Krankenzimmer  des  Hospitals,  in  welchim  die  Dbduzicrte  ge- 
storben war"  (M.  Barlch). 

Eine  bedeiileuiie  Wendimg  zum  Bes.seien  vollzog  sich  im  16.  Jalirliundert 
durcli  den  großeai  Kriegscliiriitgen  Amhrouc  Pari'  (geb.  1610),  welcher  dem 
äiztliclieii  Beistände  in  der  (Jehtirtshilfe  die  Anerkennung  zu  verschaffen  hestrebl 
war.  Auf  die  große  Masse  der  Helianimen  scheinen  die  reformatorlscheu  Lehren 
von  Part'  nur  langsam  eingewirkt  zu  haben,  denn  noch  im  Jahre  1587  ver- 
öffentlichte in  Paris  Gervais  de  la  Touche  ein  Buch  unter  dem  Titel: 

pLii  tres-haute  et  tres-snuveriiine  science  de  l'art  et  de  Tindustrie  naturelle  d'enfanter 
contre  la  ninudite  et  perverse  imperitie  des  femnies,  que  l'on  nomme  suges-fcmmes  ou  bclles- 
mferes.  lesquelles  par  leur  ignorauce  fönt  jouniolleinent  perir  une  infinite  de  femmes  ei  d'enfsints 
k  l'enfautemeot"  etc.  (Paris  1^87,) 

Daß  Part'ü  Bemühungen  aber  nicht  wirkungslos  waren,  beweist  die 
Louise  IJourgt'ois,  genannt  Boiu-sier  (geb.  Iäti4),  die  in  Pari'^t  Heliainnienschule 
im  Hotel  Dien  gebildet  war.  Sie  schrieb  ein  Hebammenbuch,  welches  Zeugnis 
fUr  ihre  Kenntnisse  ablegt  und  de.ssen  erste  .\usgabe  im  Jahre  1609,  die  zweite 
im  Jahre  l(i:;i6,  die  dritte  im  Jahre  1^42  erschien.  Dieses  Buch  hat  noch 
weiterhin  auf  das  Wissen  und  Können  der  Ilebaninieu  in  Frankreich  höchst 
günstig  gewirkt;  es  führt  den  Titel  ,,Oliservations  diverses  sur  la  sterilite,  perte 
de  fruit,  foecondite,  accoucheme.nts  et  maladies  des  fenimes*'  etc.  Es  wurde  ei-st 
in  ziemlich  später  Zeit  (lfU4,  also  35  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  in 
französischer  Sprache)  in  das  Deutsclie  übersetzt  von  Maifkaus  Mer'uin'f  und 
hierdurch  wurde  es  auch  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt. 

Die  Ärzte  als  Gebiu'tshelfer  kamen  in  Frankreich  erst  zu  Ansehen,  seit 
Jules  Clement  die  La  Valiere  im  Jahre  Hi3ti  entlmnden  hatte  und  dafür  von 
Ludwig  XIV.  mit  Ehren  überhäuft  worden  war.  Von  da  an  nannten  sich  die 
(vhirurgen,  welche  Gt/burtshilfe  trielicii,  ..accoticheur",  und  die  männliche  Geburts- 
hilfe wuriie  Modesache.  An  den  übrigen  europäischen  Höfen  gehörte  es  dann 
zum  guten  Toti,  sich  von  einem  Ai-zte  entbinden  zu  lassen;  man  schickte  auch 
Wundärzte  zum  geburtshilfljcljen  Unterricht  nach  Paris,  oder  man  ließ  sich 
Pariser  (-Jeburtshelfer  kommen;  so  war  Ctcmcut  (Lreimal  in  Madrid,  um  die 
Geniahlbi  Philipps  V,  zu  entliindcn. 

Eine  ?]ntbindung  im  17.  Jahrhundert  zeigt  uns  ein  interessanter  Kupfer- 
stich (Al)b.  452)  von  der  Hand  des  Ahniham  Bosse.  Er  fülirt  uns  in  das  wohl- 
eingerichtete Zimmer  einer  vornehmen  Kreißenden,  deren  Bett  für  ihre  Auf- 
nahme vorbereitet  ist.  Sie  selber  hat  man  neben  dem  helllodernden  Kamine 
auf  einer  Art  von  Opeiationstisch  gelagert,  welcher  mit  einer  Malratze  bedeckt 
ist.     Das  ist  das  sogenannte  lit   de   uiisere,  welches  Mauriceau  vorschreibt: 

„ein  Beltlein  von  Giirten,  wol  nieder;  ilas  setze  man  nahe  am  Ofen,  wanns  die  .lakr- 
Zeit  erfordert:  um  welches  Bett  kein  groß  Gedreng  sei,  dergestalt,  daß  man  allenthalben  drum 
herumgehen,  damit  man  der  Kranken  desto  handsamer,  wo  sie  ci  vonnöteu  hat,  helffen  könne." 

„Zu  Hüupteu  und  bei  den  Armen  der  Kreißenden  stehen  vier  hellende  Weibor  und  eia 
Mann  im  Wamms,  mit  der  Mütze  auf  dem  Kopfe.  Man  würde  ihn  (lir  den  im  Notfalle 
helfenden  Chirurgus  halten,  denn  ihm  znr  Hand  steht  auf  dem  Stuhle  ein  großer  geöffneter 
Kasten  mit  allerlei  Verbundniateriul.     Aber  eine  Unterschrift  auf  einer  Ausgabe  diese«  Stiehr« 
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bezeichnet  ihn  als  den  Ehemann  (L<  mary).  Am  Knßecide  des  Beiles  sehen  wir  die  Hebamme, 
welche  mit  ihrer  rechten  H;mil  \Wt\  Dnntm  der  KreiÜenden  stützt  und  diia  «ich  soeben  voll- 
siebende  Diirchsehni<ideti  des  Kindskopfes  iiliorwai-bt.  J)ie  Entbindung  erfolgt  in  der  Rückcn- 
fe,  wobei  die  Frau  die  Beine,  ßHS|)ri'i7,t  und  mit  leicht  gekriiiaint«n  Knieon,  ein  wenig  an 
leu  Leib  gezogen  hat"  (M.  linrtcls). 

L)as  Aiisebeu  der  Äizte  in  der  Geburtshilfe  war  in  Fraiikificli  aucli  noch 
jin  IH.  Jalirlmndert  jnöUer  als  in  Deutschland.  Auf  die  Frasre.  ob  iu  zweifel- 
haften KällHri  das  Urteil  der  Ärzte  oder  das  der  Hebammen  ein  g-rößeres 
Gewielit  besitze,  entschied  sielt  der  Komtuentator  der  Karolina,  der  peiiiliehen 
Gerichtsordnung  Karltt  V,,  J.  F.  Krr/i,  m  .Fahre  1721  für  das  letztere,  indem 
er  sagte:   ,,Les  Accoiichems   ajmd  Gallos  quidem,  non   apud  nos   celebrantur ■' 


Al.liilJilUit  IM. 

RBtblndniiK  auf  d<*in   l(t  ile  niii4^rc   km  I7    Jahrhundert.    (Nach  Ahraham  Bo*»e.) 

(Die  Hcbiunme  mtütitt  den  Damm  bei  ttoelien  dtirchachneidendeiu  Kopfe.) 


\\"ie  es  aber  nach  Anpraben  Puejacs  den  Anschein  hat.  ht'rrseheu  in  manchen 
Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  im  Volke  dmh  noch  mancherlei 
Cbelstände  (Bearbeitung  des  Unterleibs  zur  Verstärkung  der  AVehcn,  schleunige 
AiLszii'hnng  der  Placenta  usw.),  und  trotz  der  früheren  KntwiekUing  einer 
praktischen  und  wissenschaftlichen  Geburtshilfe  würden  die  fianzcisischen 
Hebamnjen  gegen  die  raeisteii  ihrer  deutschen  Berufsgenossinnen  zurück- 
stehen müssen. 

Iu  der  Bretagne  galten  noch  vor  einigen  .lahrzehnteii  die  Hebammen  als 
Zauberinnen,  d.  h.  im  guten  Sinne-,  sie  übten  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise 
mit  abergläubischen  CJebräuchen  aus  (Perriu).  Seit  in  vent.  an.  IX.  erliält  die 
Hebamme  nach  »i  Monaten  Dienst  und  nach  der  Ablegung  einer  Prüfung  das 
Reclit  auf  Praxis. 
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modernen  Europa. 

298.  Zur  Geschichte  der  Geburtshilfe  im  europäischen  Rußland. 

I  Wenden  wir  uns  jetzt  den  noch  übrigen  Ländern  Europas  zu,  so  wollen 

I  wir   mit   der  Betrachtung  der  Verhältnisse  in  Rußland  den  Anfang  machen. 

Hier  befindet  sich  meistens  noch  das  Hebammengeschäft  in  den  Händen  ganz 
!  ungeschulter  und  nur  autodidaktisch  ausgebildeter  Weiber.  In  dieser  Beziehung 

lesen  wir  im  „Ausland": 

i  „Hebammen  sind  Seltenheiten  in  kleinen  Städten,  auf  den  Dörfern  existieren  dergleichen 

weibliche  Geburtshelfer  gar  nicht,  und  die  Bauersfrauen  helfen  sich  nach  Ootdünken  und  auf 
Erfahrungen  gestützt,  selbst  aus,  und  ein  Arzt  wird,  wenn  sich  nicht  gerade  zufällig  einer  im 
Orte  befindet,  selbst  in  bedenklichen  Fällen  nicht  zu  Hilfe  gerufen.  In  den  kleineren  Städten, 
wo  Hebammen  existieren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  Weiber,  die  sich  auf  dieses  Geschäft 
gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso  viel  verstehen,  wie  die  Bauernweiber  selbst  wissen;  denn 
diejenigen,  welche  dieses  Amt  betreiben,  brauchen  nicht  geprüfte  Hebammen  zu  sein,  da  ein 
I  Examen  über  ihr  Wissen  und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenommen  wird,  sich  die  Regierung 

'  überhaupt  gar  nicht  um    das  Geburts-  und  Hebammenwesen  in  den  einzelnen  Gouvemementi 

kümmert  und  immer  nur  die  Städte  in  solcher  Hinsicht  einer  Beachtung  würdigt,  die  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  stehen  und  durch  ihre  Größe  als 
Perlen  des  Reiches  angesehen  werden." 

Die  Tätigkeit  einer  solchen  „weisen  Frau"  (russ.  Babka,  Babußja,  Babuß- 
jenka  =  Großmüttercheu,  Großchen)  schildert  das  folgende  Liedchen  der  Weiß- 
russen (Gouv.  Smolensk)  (Paul  Bartehi*): 

„Ach  die  N.  N.  wandert  im  Vorhaus  umher 
Und  Großchen  führt  sie  an  der  Hand. 

Du  stolze  Babußja,  mit  deiner  Hilfe  ist  das  Gebären  leicht! 
Ich  schenke  dir  ein  buntes  Ferkel, 
:  Bähe  du  mir  das  schmerzende  Kreuz! 

Ich  schenke  dir  sieben  Scheffel  Hanfsamen, 
Richte  mir  dafür  den  kranken  Jjeib  zurechtl" 

Krebel  schreibt  im  Jahre  1858  über  das  Verfahren,  welches  bei  Ent- 
bindungen eingeschlagen  wird: 

„Die  Gebärende  liiiiigt  sich  un  eine  iiacii  Art  einer  Schaukel  über  ihr  schwebende  Q,uer- 

stauge   und   erwartet  in   dieser  halb   liegenden    und   sitzenden   Stellung  die  Niederkunft,    hilft 

auch  wohl  durch  Sprünge  uuch  oder  sucht  das  Kind  gleichsam   aus  sich  auszuschütteln.     Das 

I  Kind  fällt   dann  oft  heraus,  che  es  die  Hebamme  auffangen  kann,   die  Nabelschnur  reißt  bis- 

I  weilen  ab  oder  der  Uterus  wird  herab  und  nach  außen  gezogen.    Diese  üblen  Zufalle  ereignen 

sich   auch,    wenn   die  Hebamme   zu   gewaltsam   an  der  Nabelschnur  zieht,   um  die  Nachgeburt 

I  zu   entfernen.     Ist  auf  solche  Weise  der  l'terus  hervorgezogen,   so   bringt  man  die  arme  Frau 

i  in   die   Badestube,    legt   sie   auf   ein    Brett   und   dieses  auf  die  Stufen  der  Dampfbank  so.  daß 

j  sich   die  Füße  höher  als  der  Kopf  befinden,   und   hebt  dann  das  Brett  mit  der  Unglücklichen 

•  schnell  mehrere  Male,  um  durch  Schütteln  ihres  Körpers   die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib 

I  hineinzuschüttein.     Das   Kind  kom'mt  nach  den   Begriffen  des   Volkes  gleichsam  zerknillt  zar 
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Welt,  deshalb  wird  es  toq  der  Hebamme  gerade  gereckt;  sie  reibt  und  schlägt  es  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  mit  Birkenzweigbiindeln,  drückt  den  Kopf  von  allen  Seiten,  reckt  die  Glied- 
maßen und  faßt  zuletzt  den  armen  Schelmen  an  den  Füßen,  so  daß  der  Kopf  herabhängt,  und 
schüttelt  ihn  stark  und  schnell  mehrere  Male  hintereinander,  um  die  Eingeweide  in  die  rechte 
Lage  zu  bringen." 

Diese  Angaben  sind  von  Detnic  bestätigt  worden;  sie  werfen  ein  sehr 
ungünstiges  Licht  auf  den  Zustand  der  Geburtshilfe  in  Rußland. 

Es  ist  allerdings  der  Versuch  gemacht  worden,  bessere  Verhältnisse  herbei- 
zuführen. Schon  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  wurde  zum  ersten  Male  eine 
deutsche  Hebamme  an  den  mssischen  Hof  berufen.  Später  bezog  man  die 
Hebammen  aus  Holland,  weshalb  auch  noch  lange  daselbst  eine  „kluge 
Holländerin"  soviel  bedeutete,  als  eine  erfahrene  Hebamme  (Heine). 

Die  Kaiserin  Katharitia  IL  ordnete  einen  Hebammenunterricht  in  St.  Peters- 
burg an.  Im  Jahre  1782  wurde  das  erste  russische  Hebammenbuch  heraus- 
gegeben. Eüne  zweite  Hebammenanstalt  errichtete  man  1839  bei  dem  großen 
Erziehungshause  in  St.  Petersburg,  v.  Siebold  erzählt  in  den  von  ihm  hinter- 
lassenen  geburtshilflichen  Briefen,  daß  er  schon  im  Jahre  1844  Gelegenheit 
hatte,  in  Göttingen  eine  russische  Hebamme  zu  examinieren,  über  deren 
Kenntnisse  er  in  Erstaunen  geriet.  Aber  so  schöne  Erfolge  nun  auch  schon 
durch  diese  Institute  erzielt  worden  sein  mögen,  so  steht  doch  hier  der  Bildungs- 
grad des  großen  Haufens  noch  auf  so  niederer  Stufe,  daß  die  besser  gebildeten 
Hebammen  nur  einen  beschränkten  Einfluß  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  bei 
den  Geburten  im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Es  kann  ja  auch  das  so 
weit  ausgedehnte  Russische  Reich  kaum  gleichmäßig  mit  tüchtigen  Hebammen 
besetzt  werden. 

Nach  der  Angabe  des  russischen  Staatskalenders  wurden  im  Jahre  1850 
im  Hebammeninstitute  zu  Moskau  29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15 
Schülerinnen  und  ebenso  viele  im  Jahre  1851  ausgebildet.  Das  europäische 
Rußland  hatte  zu  jener  Zeit  bO  Millionen  Einwohner.    Hieiüber  schreibt  ücke: 

„Die  ruBsiache  Kegierung  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an,  und  in  einer  Gou- 
Ternementsstadt  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  auf  die  höheren  Stände  erstreckt;  das 
Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz,  doch  kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie  dem 
Namen  und  ihrer  Tätigkeit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara  suchen  immer 
eine  Hebamme  von  Ruf  und  Glück,  scheuen  den  Akkoucheur  nicht  und  rufen  ihn,  wenn  anders 
die  Hebamme  keinen  Fehler  macht,  zur  rechten  Zeit.  Dagegen  die  Bauern,  Bürger  und  meisten 
Kauf  leate  sich  nngelehrter  alter  Weiber  bei  Geburten  bedienen,  welche  die  allerangehobelsten 
Begriffe  vom  Geburtsgauge  und  den  Mitteln,  die  befördernd  auf  ihn  wirken,  haben." 

Je  weiter  die  einzelnen  Teile  des  großen  Reiches  von  Petersburg  und 
Moskau  abgelegen  sind,  um  so  dünner  sind  natürlich  die  tüchtigen  Hebammen 
gesät.  Und  dementsprechend  ist  denn  auch  die  geburtshilfliche  Behandlung. 
Weber  in  St.  Petersburg  schildert  die  Hebammen  mit  folgenden  Worten: 

„Es  wird  der  Administration  nicht  selten  vorgeworfen,  daß  Personen  geduldet  werden, 
die  gewerbsmäßig  die  Hebammenkunst  ausüben,  ohne  die  geringsten  Fachkenntnisse  zu  besitzen, 
ohne  irgend  einen  Lehrkursus  durchgemacht  zu  haben.  Dagegen  läßt  sich  sagen,  daß  alle 
möglichen  Mattregeln,  alle  möglichen  Bestrafungen  gegen  Personen  dieser  Art  in  Anwendung 
gekommen  sind,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Einfluß  auf  die  Dezimierung  dieser  Uewerbs- 
klasse  auszuüben.  Daraus  erhellt,  daß  diese  Weiber  ein  unumgängliches  Übel  und  dennoch 
dabei  ein  Bedürfnis  der  einfachen  Volksklasse  geworden  sind,  so  daß  ein  Weib  aus  dem  Volke 
ihre  Powitucha  einer  geschulten  Hebamme  vorzieht,  selbst  wenn  letztere  ihren  Beistand 
unentgeltlich  anbietet  und  sie  der  Kurpfuscherin  direkt  oder  indirekt  doch  ihren  Batzen  zu 
entrichten  hat.  Die  Ursachen  dieser  abnormen  Verhältnisse  sind  in  der  Tätigkeit  dieser  Weiber 
im  Hause  der  Kreißenden  und  Wöchnerinnen  zu  suchen.  Sobald  das  Weib  aus  dem  Volke, 
die  Tagelöhnerfrau,  die  selbst  schwere  Tagelöhnerdienste  verrichtet,  dabei  noch  Kinder  im 
Hause  hat,  zu  kreißen  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powitucha  oder  Babka,  die 
sich  selbst  bei  der  Kreißenden  häuslich  niederläßt  und  nicht  nur  die  Geburt  leitet,  sondern 
euch  •ämtliche  Hausarbeiten  übernimmt;  sie  besorgt  die  ganze  Wirtschaft,  kocht  für  Mann  und 
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Kiin3or,  sehciiert.  plättet  und  rührt  sich  den  ganzen  Tag  und  verläßt  die  Wöchnerin  erst  dnnn. 
wenn  dieselbe  nach  IhrtMii  Gutnchten  imstande  ist,  die  Pflichten  der  Hausfrau  selbst  xu  iilier- 
uehmeii.  Dabei  iiat  das  Uonorar  für  alle  diese  Arbeit  und  Mühe  nicht  etwa  die  KreiUende 
selbst  zu  tragen,  sondern  die  Powitucha  begnügt  sich  meist  mit  dem  Taufertrage,  wobei  tie 
womöglich  selbst  die  Kosten  des  Traktemcnts  trägt.  Die  Taufelterti,  sowie  die  Taufgäste  und 
Zeugen  legen  dabei  ihr  Schcrf  lein  unter  die  letzte  ihnen  servierte  Teetasse,  auch  werden  einige 
Münzen  in  den  Wascbtrog  rorseokt,  der  dem  Neugeborenen  als  Badewanne  dient.  Diesen 
Personen  ist  gesetzlich  schwer  beizukommeo,  da  sie  ja  für  ihre  Mühe  keine  Bezahlung  verlangen 
und  das  Gesetz  sogur  jeder  Frau  die  moralische  Verpflichtung  auferlegt,  einer  Krcillendcn  bei- 
zustehen, wenn  keine  privilegierte  Hebamme  bei  der  Hatul  ist.  Alle,  selbst  die  strengsten 
administrativen   Slaßregeln   werden   deshalb  nicht  imstande  sein,  dieses  Übel  auszurollen." 

In  dem  russischen  Polen  bestohen  nHchStitnn  (in  Kaiisch)  zwei  Klassen 
von  Hebammen,  deren  erste  sich  aus  unterrichteten  Frauen  zusammensetzt.  Sie 
sind  zwei  .lahre  liindurch  in  einer  Hebammeiischule  aiisg-ebildet  worden  und 
haben  aurh  die  ^ewühnlichsten  gelnirtshilflii.-!ien  Operationen  kennen  gelemt, 
die  sie  ebenso  wie  die  (Tebiirishelfer  ansfüliien  dürfen.  Ja  die.'^e  Hebammen 
besitzen  in  lechiiiseher  Hinsicht  im  Operieren  oft  ein  weit  größeres  Geschick, 
als  selbst  viele  Geburtshelfer.  Die  zweite  Klasse  von  Hebammen  hingegen, 
die  Babka  genannt  werden,  sind  nur  so  weit  tinterrichtet,  nm  die  gewöhnlichen 
\\'äi'teriuiit^ndietiste  bei  luirnialen  Ueburten  leisten  zu  können;  sie  können  und 
diirFen  nicht  opeiJeien  und  sind  darauf  angew'iesen,  in  solchen  Fällen,  welche 
unregelmäßig  verlaufen  und  operative  Hilfe  erfordern,  eine  Hebamme  erster 
Klasse  oder  einen  Geburtshelfer  herbeizurufen. 

Über  das  jetzige  Hebamnfenwesen  in  Rußland  wurde  im  Jahre  iaUy  von 
der  Sektion  der  Gel)nrtslii]fe  und  Gynäkologie  des  allgem.  Vereins  St,  Petei's- 
burger  Arzte  diskutiert. 

HierlK'i  führten  oinijiie  Arzte  aus,  diiß  es  praktisch  nötig  erscheine,  zwei  verschiedene 
Kategorien  von  Hebammen  auszubilden,  solche  fiir  die  grollen  Städte  und  andere  fnr  lias  Land, 
und  zwar  mit  dem  UtUersrbiedOj  daU  den  letzteren  eine  bessere  Ausbildung  insofern  xuteil 
werde,  als  sie  auch  zur  AnsTührung  von  Operationen  geschickt  gemacht  würden.  Von  anderer 
Seite  wurde  uusgelöhrf,  dnö  es  ifi  KuBlnm]  schon  jetzt  drei  verschiedene  Kategorien  von 
Hel)animen  gibt:  1.  einfache  Bäuerinnen,  ausgezeichnete  praktische  Hebammen,  welche,  ohne 
auf  irgendwelche  gelehrte  Bildung  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie  kennen 
müssen,  uml  sich  mit  deru  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen;  S.  hulbgclehrte,  welche  ein 
gewisses  bescheidenes  Muß  theoretischer  Kenntnisse  besitzen,  die  sie  nur  unvollkommen  und 
oft  genug  zum  Schaden  iiirer  PÜcgcbefohlenen  zu  verwerten  wissen,  und  3.  diejenigen,  welche 
in  den  letzten  .lalvren  in  der  Akadenüe  ausgebildet  werden,  über  deren  praktischen  Wert  noch 
keine  genauere  Erfahrung  vorliegt.  Ein  anderer  .Arzt  meinte,  daß  es  in  Kußland  nicht  nur 
drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von  Hebammen  gibt,  da  diese  in  den  ver- 
schiedenen ünterrichtsanstalten  sich  ein  sehr  ungleiches  Maß  von  Kenntnissen  erwerben;  noch 
neue  KalBgorien  zu  den  schon  jetzt  besteht^nden  hinzuzufügen,  dürfte  sich  schwerlich  emptehleu- 
Schließlich  wurde  von  dem  V^ereine  beschlossen,  ein  Memurandum  auszuarbeiten,  worin  dem 
Medizinalrat  die  Notwendigkeit  eines  obligatorisch  eingeführten  Hebummcnbnches  vorgeführt 
wird.  Es  ist  demnach  Tatsache,  daß  es  bis  1875  noch  kein  HL-bamroenbuch  gab,  daa,  >■ »«-  *•' 
Anderen  Staaten  Europas,  den  Hebammen  Vorschriften  für  ihr  Tun  und  Lassen  gab. 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  geschildert  wurden,  werden  an  vielen  urten 
Kulilands  wohl  noch  längere  Zeit  andauern. 

Die  russische  Regierung  ist  aber  ernstlich  bemüht,  noch  fortwährend  für 
Yerbessei nngen  zu  sorgen.  So  wird  vom  Jahie  1884  an  von  den  Hebammen 
der  ersten  Kategorie  eine  tüchtige  Vorbildung  veilangt,  denn  sie  müssen,  um 
zum  Hebamraenknrsns  zugelassen  zn  werden,  ein  Zeugnis  über  die  bestandene 
Prüfung  auf  einem  Progjmnasium  (mit  vier  Klassen)  beibringen.  Es  ist  das 
«in  erfreulicher  Versuch,  die  Frauen  der  gebildeten  Stände  zum  Hebamnienberuf 
heranzuziehen. 
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Es  solleu  uun  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  geburtshilfUcben 
Zustände  iu  dein  außereuropäischen  Rußland  folgen,  und  die  in  dem  vorigen 
Abschnitte  nü<'h  nicht  in  Betracht  gezogenen  Esten  und  Finnen  sollen  dann 
epüter  noch  berUcksiclitigt  werden.  An  dieser  Stelle  wird  natürlicherweise  nur 
Von  der  zi\ilisierten  Gebuitshilte  die  Rede  sein. 

In  den  ehemaligen  rassischen  Provinzen  des  nordwestlichen  Amerika, 
In  Neu-Archangelsk  uud  Kadiak,  wurden  vor  40  Jahren  besondere  Hebammen 
angestellt,  deren  Hilfe  aber  im  nllgenieinen  nur  den  dort  lebenden  Rassinnen 
zugute  kam.  Die  Eingeborenen  hingegen  uuiLUen  sich  mit  weisen  Frauen  aus 
ihrer  Mitte  behelfen.     Ritter,  welcher  dies  berichtet,  sagt: 

.Mnn  sollte  einige  Aleiitiunen  in  dieser  Kunst  uotcrricbteii,  damit  sie  nach  uud  noch 
gemeinnützi^'er  würde  und  den  alten  uuj^eschickten  Aberglauben  vordrangt." 

Die  Russinnen  der  niederen  .Stände  halten  sich  aber,  ganz  wie  die 
Aleutinnen,  nicht  gein  an  den  Rat  der  „gelehrten"  Frauen. 

Den  russischen  Weibern  in  Astrachan  stehen  alte  Weiber  bei,  die  in  der 
Schwangerschaft  bei  dem  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch 
I)rücken  (prawit)  den  Leib  einzurichten  suchen.  Die  KreiBende  führen  sie  uu- 
onterbrochen  in  der  Kunde  umher  uinl  ihre  Hilfe  beim  Durchtritt  des  Kindes 
brsrh ranken  sie  nur  auf  die  ['nterstützung  des  L>animes;  alsbald  al>er  nach  der 
Entbindung  bringen  sie  die  llntter  und  das  Kind  nach  der  Badstube.  In  letzterer 
findet  also,  wie  wir  sehen,  die  eigentliche  Niederkunft  nicht  statt. 

„Der  Geburtshelfer,"  sagt  Meyerson,  ^ist  für  die  Aslrachanische  Frau  schlimmer,  als 
fler  Teufel;  selbst  bei  den  Frauen  der  hofieren  Klassen  darf  der  Accoucheur  wohl  Medizin 
Verschreiben,  aber  durchaus  nicht  selber  Hund  anlegen.  Bei  einem  unregelmäßigen  Hergänge 
des  (ieburtsverlaufes  überlaut  nmn  Mutter  und  Kind  dem  lieben  Gott." 

DaU  aber  die  P'ortsch ritte,  welche  in  Kuliland  sicli  in  der  Ausbildung  der 
Hebammen  vollzogen  haben,  doch  ihie  günstigen  ^\■irknnKen  auch  über  die 
europäischen  (.»ouvernenieiits  hinaus  ausüben,  das  beweist  der  folgende  \orgaiig: 
Ungefähr  im  .Jahre  lS(5i)  hatten  sich  mehrere  kirgisische  Stämme  an 
ie  Regi»^rung  in  St.  Peteisburg  mit  der  Bitte  ijewendet,  ihnen  einige  mit  der 
ebnrtshilfe  vertraute  Frauen  zu/usendcii.  Ihr  (tcsucIi  wurde  Itewilligt  und  die 
Regierung  ließ  auf  ihre  Küsten  eigens  eine  Air/tilil  Krauen  für  (iie.sen  Zweck 
iisbilden.  Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen  Stäuune  in  seinen 
^i>rdeningen  noch  weiter  und  petitionierte,  mau  milchte  ihm  Frauen  senden, 
Welche  nicht  nur  Geburtshilfe  verstehen,  sondern  aui'b  in  anderen  Zweigen  der 
Ärzneiwi.ssensehaften  erfahren  wären.  Eine  Frau,  welche  bereits  dem  Stuiliurn 
er  lieburtsliilfe  oblag,  Iteü  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründlich  die 
ledizin  zu  studieren  und  dann  als  .Xrztin  zu  ihnen  zu  kommen,  wenn  sie  ihr 
ie  Erlaubnis  verschaffen  könnten,  die  .\kademie  zu  St.  Petersburg  zu  besuchen. 
Luf  die  Verwendung  eines  russischen  Generals  hin  wurde  diese  Erlaubnis  erteilt; 
)forl  sandten  die  Kirgisen  die  Mittel  für  den  Ihiterricht;  von  Zeit  zu  Zeit  h(»!ten 
ie  Bei'ichte  über  die  Gesundheit  und  das  Wobibetinden  ihi'er  Ärztin  ein,  und 
Is  sie  im  Sommer  1868  erfühlen,  sie  sei  nicht  wohl,  so  ließen  sie  besondere 
littel  anweisen,  um  etwas  für  ihre  Gesundheit  zu  tun. 


300.    Die  Ueburishilfe  in  Schweden,  Finntaud  und  EstlaiKl, 

Jn    Schweden    hat    nach    Flkelund    das  Volk  mehr  Vertrauen    zu    alten 

'eibem  als  zu  Hebammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höchsten  Not  zu  Hilfe  ruft, 

iid    viele   »leuieinden   weigern  sich   sogar,  die  zur  Erhaltung  der  Hebammen 
)l wendigen  Geldmittel  zu  bewilligen. 

rioA-Barlals.  D«a  Weib.    •.  Aafl.    U.  10 
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In  Fiiinlund  «■ilit  t'S  auf  dfin  Lande  selten  examinierte  Hebammen.  Die 
CJeburtsliilte  lie^t  auch  hier  baiiptsäi.hlicli  in  den  Uiliideu  alter  Weiber,  welche 
lieiiiabe  iiicbts  davon  vei*stehen.  Die  Hnniscben  Bäuerinnen  sind  aber  mit  ihrem 
Beistande  sebr  zufrieden.  Sobald  eine  Scbwann^ere  ^^'eben  fühlt,  läßt  sie  die 
Bsidstiibe  heizen  und  .Slrub  auf  den  Fußboden  lejren,  um  sich  dort  das  Lager 
zu  bereiten.  Daselbst  in  Rauch,  Hitze  und  Zug^wind  wird  das  Kind  geboren. 
Die  Kegiernng  ist  aber  bemüht  gewesen,  auch  hier  be.ssere  Zustände  herltei- 
zufiibreri,  und  zu  diesem  Zweeke  ist  im  Jahre  1878  eine  große  Hebamiuen- 
Lehranstalt  in  Helsingfors  errichtet  worden. 

Auch  von  den  Esten  berichtet  Holst,  daß  bei  ihnen  eine  aus  alt*ir  Zeit 
stammende  Volksgeburtshilfe  heiniisoh  sei.  Das  rohe  und  ungebildete  Volk 
wendet  sich  auch  dann,  wenn  es  Hebammen  haben  könnte,  doch  nicht  an  diese, 
sondern  an  ungeschälte  alte  '\^'eiber,  welche  bei  ihnen  als  Hebammen  fungieren. 
IHe  gewöhiiliclien  Hilfeleistungen  sollen  dieselben  allerdings  nicht  ganz-  ohne 
Geschick  verrichten;  aber  bei  einem  abweiclienden  (>eburtsverlaufe  finden  sie 
sich  gar  nicht  mehr  zurecht,  und  sie  mißhandeln  dann  das  Kind  und  die  Mutter 
auf  das  Entsetzlichste.  Dabei  haben  sie  eine  große  Gewandtheit,  durch  Ein- 
schüchterung  der  Angehörigen   die  Herbeinifung   des  Ai-ztes   hinauszuschieben. 

Manche  ihrer  unverständigen  Maßnahmen  werden  wir  später  noch  kennen 
lernen;  hier  .sollen  nur  einige  angeführt  werden,  so  das  Aufhängen  an  den 
Armen,  das  Herauf-  und  Heruuterzerren  über  ein  treppenartiges  Lager,  das 
Quetschen  des  Leibes,  das  vorzeitige  Sprengen  der  Blase  usw^. 

„Kei  Ui^sichtslaRe  tjuetschon  sie  die  Äugten  aus  ihren  Hötilen,  zerbrechen  den  Unter- 
kiefer, zerreißen  den  I.fnterkicfor,  und  bei  Querlagen  reißen  sie  den  Arm  nb,  reißen  ßauch- 
und  HruMlhöhlfi  aul  usw." 

Auch  Krrht'l  bestätigt,  daß  die  Volkshebammeu  der  Esten  bei  schweren 
Entbindungen  durch  Zusanuneuschniiren  des  Leibes,  durch  ein  Halten  in  der 
Schwebe  und  durch  Schütteln  der  Kreißenden  den  Geburtsvorgang  zu  fördern 
suchen. 

Aus  alierjiingster  Zeit  liegen  un-s  über  den  Zustand  der  Geburtshilfe  bei 
den  Esten  eingehende  Nachrichten  von  Alksniii  vor.  Es  war  nicht  leicht,  die 
Angaben  zu  aarnmeln,  da  „die  Hebammen  über  dieses  ihr  heiliges  Amt  ungeni 
mit  Männern  sprechen". 

„So  habe  ieh  deim,"  fährt  Alhmi«  fürt,  „einige  geburtshilfliche  Tatsachen  den  Auasageo 
von  Frauen,  welche  selbst  geboren  hutteu,  ciitnommeD:  sie  berichteten  mir  das  bei  ihnen  von 
unpelehrtcti  Hcbammpti  Ausßerichtete.  AMd<?re  Notizen  verdanke  ich  direkt  einer  riel- 
beschäftigten,  ungelehrten  Hebamme,  w»*lche  Rern  die  gelehrten  Hebiimrueo  und  die  Arzte 
kritisierte,  wobei  sie  sieh  selbstvcrsläudlich  Müh«  gab,  ihre  eigenen  Kenntnisse  ins  beste  Licht 
zu  stellen." 

Auf  die  äußerliche  Untersuchung  legen  die  estnischen  Hebammen  einen 
■geringen  Wert;  die  innere  Untei-siichuiig  der  Gebärenden  üben  sie  aber  fleißig 
und  sie  bestimmen  danach,  oli  das  Kind  mit  dem  Kopfe  oder  mit  dem  Steiße 
voranliegt,  oder  ob  es  sich  um  eine  l^ueriage  bandelt.  Die  letztere  fürchten 
sie  außerordentlich.  Bei  der  UniHr.sncliniig  konimen  nicht  selten  Irrtümer  vor. 
Die  Scheide  wird  kurz  vor  und  nach  der  Entbindung  mit  einer  Miscbniiy  von 
Seifenwasser  und  Branntwein  ausgespült. 

„Vor  der  Gebort  wird  gewöhnlich  den  Frauou  ein  Tuch  in  der  (iegeud  des  HyiincjirJuinit 
um  den  Leib  gcschUingen.  was  das  ttchtircn  erleichtere.  Die  lieburt  läßt  mau  in  d<>n  ver> 
achiedenstpn  Posilioiicn  erfolgen.  —  Nicht  stdtcu  werden  bei  schweren  Geburten  die  Beine  aber 
auch  mit  (i«wait  auseinaudar  gexerrt,  wobei  die  Vulrii  ausieiuundcr  gerissen  werden  kann,  was 
deu  Itebärenden  furchtbare  Schmerzen  bereite,  von  ihnen  aber  geduldig  ertragen  werden  tnUsite. 
Die  Hebiunme  steht  vor  der  Gebärenden,  zwischen  ihren  Knieen,  and  tut  das  Ihrige.  Krfolgt 
die  Geburt  sehr  schwierig,  so  wird  zur  Anregung  der  Wehen  der  L  tcrus  gedrückt;  niun  Ittill 
aber  auch  dio  Frau,  bei  ansgespreizten  Beinen,  sich  abwechselnd  nnf  das  eine  und  das  and«rfi 
Bein  stellen  und  sich  dabei  etwas  ichüttcln,  damit  dos  Kind  desto  Iciciiter  hurauskomme.' 
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Älksnis  erwähnt  dann  noch  eine  Angabe  des  Dr.  Blau: 

„Daß  die  uiigelehrten  Hebammen  auch  Versuche  machten,  mit  den  Händen  den  Geburts- 
kanal zu  dehnen,  wobei  Verwundungen  vorkämen;  darunter  sind  wohl  Rupturen  des  Dammes 
und  des  Muttermundes  zn  verstehen." 

Auch  ßeschwöiiingen  spielen  eine  große  Eolle  und  mehrere  von  ihnen 
führt  Alksnis  an. 

Eine  Zangenoperation  wird  auch  jetzt  noch  als  ein  „unnützer,  roher  Eingriff  gekenn- 
zeichnet, da  doch  das  Kind  meist  sowieso  absterbe".  „Bei  Steißlage  wird  mit  den  Zeige- 
iingem  in  die  Hüftbeuge  eingefaßt  und  nachgehollen.  Bei  Fußlagen  wird  an  den  Füßen 
gezogen,  wobei  mnn  sich  hüten  müsse,  anstatt  eines  Fußes  eine  Hand  zu  ergreifen.  An  einer 
Hand  dürfe  nie  und  nimmer  gezogen  werden;  präsentiert  sich  dieselbe,  oder  ist  sie  vorgefallen, 
so  müsse  man  sie  zurückschieben." 

So  ernstlich  diese  Hebammen  nun  auch  bemüht  sind,  den  Arzt  von  der 
Kreißenden  fernzuhalten,  so  gibt  es  dennoch  eine  Situation,  in  welcher  dessen 
Hilfe  ihnen  sehr  erwünscht  ist.  Das  sind  die  Querlagen.  In  solchen  Fällen, 
sagte  AlJcsnis'  Gewälirsmännin,  wisse  sie  nichts  zu  tun,  und  sie  wüßte  auch  nicht, 
daß  andere  Hebammen  sich  hierbei  irgendwie  zu  helfen  verständen;  sie  schicke 
dann  einfach  nach  dem  Arzt,  um  der  Verantwortlichkeit  zu  entgehen. 


301.  Die  Oeburtshilfe  bei  den  Süd-Slawen  und  den  Nen-Orjechen. 

Bei  den  südslawischen  Völkei^schaften  ist  ebenfalls  die  Fürsorge  des 
Staates  bisher  noch  nicht  imstande  gewesen,  die  althergebrachte  Volksgeburts- 
hilfe siegi'eich  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

In  Galizien  gibt  es  viele  Tausende  von  Naturwehemüttern,  alte  Weiber, 
deren  man  im  Dorfe  zwei,  drei  und  mehr  findet,  und  die  in  Ermangelung  einer 
anderen  Beschäftigung  sich  als  Hebamme  gebärden;  doch  auch  junge  Weiber 
treiben  Geburtshilfe,  deren  Mütter  als  Hebammen  galten  und  auf  die  daher  die 
Kunst  sich  vererbte.  Diese  Frauen,  deren  ganze  Kunstfertigkeit  kaum  weiter 
reicht,  als  daß  sie  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  vermögen,  wissen,  daß  bei 
der  normalen  Geburt  der  Kopf  des  Kindes  vorangehen  soll.*  Daher  halten  sie 
alles  für  den  Kopf,  was  ihnen  zuei-st  entgegentritt.  Gleich  im  Anfange  der 
Entbindung  schmieren  sie  der  Kreißenden  den  l^nterleib  mit  einer  Mischung 
von  Branntwein  und  Fett;  dann  kneten  sie  denselben  und  beräucheru  ihn. 
Außerdem  lassen  sie  die  Gebärende  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  pressen. 
Ist  bei  einer  Querlage  ein  Arm  vorgefallen,  so  versuchen  sie  an  diesem  das 
Kind  zu  extrahieren.  Um  eine  zurückgebliebene  Nachgebui-t.  kümmern  sie  sich 
nicht;  sie  lassen  dieselbe  ruhig  in  Fäulnis  übergehen. 

Bei  den  Slawen  in  Istrien  stehen  nach  v.  DüringsfeXd  bejahrte  Frauen 
den  Kreißenden  bei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  bereits  von  ihrer  Mutter 
erlernt  haben.  Trotzdem  laufen  hier  die  Entbindungen  für  gewöhnlich  sehr 
glücklich  ab  und  höchst  selten  soll  eine  Frau  im  Wochenbette  das  Leben  verlieren. 

Über  Serbien  berichtet  Valenta,  daß  dort  ein  vollständiger  Mangel  an 
Hebammen  herrscht,  welche  von  der  Regierung  approbiert  wären.  Die  Bäuerin 
in  Serbien  kommt  im  Freien  nieder  und  bedarf  überhaupt  keiner  Hebamme. 
Während  der  ersten  Tage  des  Wochenbettes  steht  ihr  eine  ältere  Frau  zur  Seite, 
Witwen  sind  aber  zu  dieser  Funktion  nicht  zugelassen. 

Auch  in^Bosnien  und  an  der  Herzegowina  fehlt  es  an  eigentlichen 
Hebammen.  Ältere  Frauen  helfen  der  Kreißenden  und  eine  Menge  aber- 
glänbischer  Mittel  werden  dabei  in  Anwendung  gezogen.  Wir  werden  einigen 
derselben  noch  spftter  begegnen.     Glück  sagt: 
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„Liegend  gebären  meines  Wissens  in  Bosnien  und  der  üerzegowin»  nar  die 
Spaniolinnen  (das  sind  die  Jüdinnen).  Das  als  Hebamme  fungierende  Weib  hält  die 
Hände,  um  das  Kind  vor  dem  Fall  zu  schützen,  und  entfernt  es  gegen  vorne  von  der  Uutter.** 

Massage  des  Unterleibs  and  der.Ereazgegend  wird  auch  hier  bei  zögerndem 
Gebnrtsverlanfe  ausgeübt,  außerdem  aber  wickelt  man  die  Kreißende  in  eine 
Decke  uud  schüttelt  sie  mehrmals  nacheinander  tüchtig,  um  das  Kind  in  die 
richtige  Lage  zu  bringen.  Um  die  Nachgeburt  kümmern  sich  die  Frauen  nicht; 
sie  warten,  bis  sie  von  selber  abgeht. 

In  Dalmatien,  und  zwar  in  Zara,  wurde  schon  im  Jahre  1821  eine 
Hebammenschule  eingerichtet.  Der  Unterricht  erstreckte  sich  auf  ein  Jahr  und 
wurde  in  italienischer  und  illyrischer  Sprache  erteilt.  DuiHihschnittlich 
waren  12  Schülerinnen  dort.  Bei  der  geringen  Bevölkerung  Dalmatiens  würde 
diese  Zahl  hinreichen,  wenn  die  Hebammen  besser  verteilt,  mehr  überwacht  und 
in  gehörigen  Schranken  gehalten  würden.  Ihre  Behandlung  der  Schwangeren 
und  der  Kinder  hat  Derhlich  als  eine  ziemlich  barbarische  geschildert 

Im  Banat  versieht  nach  v.  Bajamch  gewöhnlich  ein  altes  Weib  die 
Hebammendienste. 

Über  die  Zustände  in  der  Geburtshilfe  in  Griechenland  besitzen  wir 
von  Eton  Nachrichten,  welche  freilich  schon  aus  dem  Anfange  des  vorvorigen 
Jahrhunderts  stammen. 

„Die  Hebamme  war  eine  sehr  alte  Frau,  deren  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gerühmt 
wurden.  Sie  brachte  noch  eine  Gehilfin  mit,  die  fast  eben  so  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch 
brachte  sie  eine  Art  von  Dreifuß  mit,  auf  welchen  sich  die  Gebärende  setzen  mußte;  sie  selbst 
saß  vor  der  Gebärenden  und  empfing  das  Kind,  während  die  Gehilfin  die  Gebärende  von  hinten 
um  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfaßt  hielt." 

Neuere  Naclirichten  hat  dann  Floß  durch  Damian  Georg  in  Athen  erhalten. 
Nach  diesen  gibt  es  in  Griechenland  fast  in  allen  Städten  unterrichtete  Heb- 
ammen, welche  in  der  schon  vor  vielen  Jahren  in  Athen  errichteten  Hebammen- 
schule ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Auf  dem  Lande  dagegen  üben  die 
Geburtshilfe  praktische  Hebammen  aus,  welche  einen  systematischen  Unter- 
richt nicht  genießen.  Letztere  entbinden  die  Frauen,  während  diese  liegen  oder 
knieen,  führen  bei  der  p]utbindung  die  Hände  in  die  Scheide  ein,  drücken  die 
Schamlippen  nach  hinten  und  reißen  das  Perinaeum  ein.  Bei  zögerndem  Geburts- 
verlaufe wenden  sie  nui'  Volksmittel  an;  sie  wissen  von  falscher  Kindeslage 
nichts  und  üben  keine  instrumentale  Hilfe  aus.  Bleiben  bei  einem  erschwerten 
Geburtsverlaufe  die  Maßnahmen  dieser  Weiber  ohne  Erfolg,  dann  werden  häufig 
Schafhirten  zu  Hilfe  gerufen. 


XLYI.  Die  Euhvicldiiiiji;  der  (ipl)urtsliilfe  bei  den  heutigen 

Kultiirvülkerii  Asiens. 

302.  nie  (ielmiishillV  in  der  Türkei. 

Der  Lfser  wird  es  verstehen,  wenn  die  Türken  niflit  in  Europa  abg-eliandelt, 
sondern  wenn  sie  den  Kulturvölkern  Asiens  znjrezälilt  werden,  obfä^leieli  die 
Nacbricliten,  weldie  wir  über  ihre  geburtsliiltliclien  \'erliältuisse  besitzen,  fast 
lediglich  aus  Konstantinoivel  staiiinien.  Wir  werden  eben,  was  liier  geschieht, 
als  ein  annäherndes  Abbild  (lesjenigeii  ansehen  können,  was  auch  bei  den 
asiatischen  Türken  gebräuchlich  ist.  mit  der  einzigen  Einschränkung  aller- 
dings, daß  die  gioüstädtischen  Verhältnisse  in  Konstantinopel  ininier  noch  als 
die  be.sseren  betrachtet  werden  müssen. 

Die  Gelmrtsliilfe  liegt,  hier,  wie  in  der  gfinzen  Türkei,  aiisschlielMich  in 
den  Händen  der  Hebammen,  da  die  Frauen  der  Türken  ja  bekanutermalien  von 
einem  Arzte  nicht  entschleiert  gesehen  und  niemals  an  den  lienitalieu  berührt 
werden  dürfen. 

Si'boii  Husaetquiitt  schrieb  in  seiner  „Reise  nni-h  l'jiliislinii"  im  .Iiihrc  1762:  „Wehe- 
ninttcr  findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als  Ciriei-heu,  die  aber  ihn-  Kunst  bloU  aus  der 
Krt'ahrunp  wissen,  ohne  von  jemand  I  uterrichl  genossen  zu  haben."  üppenhfim  berichtete  im 
Jfthr«  \HÜ'i  sehr  Trniirifres  über  die  Moral  und  Intelligenz  dieser  ebe-cnden  gonarrnten  liebuinmeii. 

In  Konstantintipel  begann  zwar  schon  im  Jahre  1H44  ein  theoretischer 
Unterricht  für  Hebammen.  Dennoch  schildert  in  neuerer  Zeit  Erum  den  Zustand 
des  heutigen  Hebammenwescns  im  Orient  noch  als  höchst  ungenügend.  Unter- 
richtete Hebammen  gibt  es  nur  in  den  Slädten.  Die  Mehizalil  dieser  Weiber 
hat  ein  unehrbares  Lehen  hinter  sich,  bevor  sie  sich  ihrem  neuen  Berufe  zu- 
wenden, so  daß  ein  Sprichwort  schon  besagt: 

.Jede  Frau,  die  mit  der  Prostitution  begonnen,  endigt  mit  dem  Stande  der  Hebamme." 

Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupidergeschäfte,  indem  sie  sich  sehr  geschickt 
in  der  Schließung  von  Kheluindnissen  zeigen.  vSie  gehen,  eine  giuße  Ehrbarkeit 
heuchelnd,  stets  eiligen  Schrittes,  schwarz  gekleidet  und  mit  einem  silber- 
beknopften  Stocke  auf  der  Straße  einher.  Die  meisten  von  ihnen  sind  echte 
Türkinnen;  aber  anch  Griechinnen  und  Armenierinnen  erfreuen  sich  beim 
Volke  eines  großen  Ansehens. 

Erum  schreibt: 

pLa  sttg^e-femme  insiate  pnur  ^tre  acrompaguee  de  la  möre  ou  de  In  grande-m^re  de 
l'accouchrr,  pour  rejeter  siir  elles  iine  partio  de  la  responsobilitc  en  css  d'accident,  et.  au 
bnoiQ,  pour  utiliser  leur  expericneo.  sachant  bien  qii'ayiint  aecouche  ellcs-memes  et  souvont 
«••ift^  ä  des  accouchcments,  leur  concoura  poiirra  queli|uofoi8  la  tirer  (l'embarras.  Cest  uti 
moycn  commc  un  autn:  do  maüipier  son  ignornnee." 

Begreiflicherweise  ist  es  ihm  niemals  gelungen,  Zeuge  einer  derartigen 
Entbindung  zu  .^ein.     Kr  konnte  nui'  aus  den  vielen  Fällen  schwerer  Frauen- 
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krankheiten,  welche  ihm  in  dem  Hospitale  in  Konstantinopel  zur  Beobachtnng 
kamen  und  die  fast  sämtlich  als  üble  Folgen  der  Entbindung  betrachtet  werden 
mußten,  einen  Rückschluß  machen  auf  die  Roheit,  mit  welcher  die  den 
Gebärenden  beistehenden  Weiber  dort  zu  Werke  zu  gehen  pflegen.  Während 
Oppenheim  berichtete:  „So  ungeschickt  die  Geburtshelferinnen  sind,  so  finden 
im  ganzen  doch  wenig  Unglücksfälle  statt,"  kennt  hingegen  Eram  zahlreiche 
traurige  Folgen  der  ungeschickten  Hilfeleistung:  in  schweren  Fällen  Tod  des 
Kindes,  Riß  der  Gebärmutter,  akute  Peritonitis,  Eiterinfektion  usw. 

Wenn  irgend  ein  Geburtsbindernis  die  Entbindung  verzögert,  so  wartet  die  Hebamme 
geduldig,  unbekannt  mit  den  3Iysterien  des  Geburtsniechanismua  und  den  Ursachen  der  Dystokie. 
Wenn  dann  die  Geduld  der  Familie  der  Gebärenden  aufhört,  so  wird  nach  einer  Anderen  oder 
auch  gleichzeitig  nach  mehreren  Hebammen  geschickt;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommende 
viel  Glück,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davon  kommt.  Aber  es  gibt  im  Orient  auch  Familien, 
insbesondere  christliche,  welche  schon  bei  einer  einfachen  Gebnrtsverzögerung  entweder  der 
Hebamme  das  Vertrauen  ganz  entziehen,  oder  sie  auffordern,  mit  einem  Arzte  über  den  Fall 
zu  sprechen;  dann  wendet  sich  die  Hebamme  entweder  an  einen  unwissenden  Chorlatan,  oder 
der  Bericht,  den  sie  einem  Arzt  über  den  Zustand  der  Gebärenden  bringt,  ist  so  verworren 
und  unklar,  daß  sich  der  Arzt  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen  nicht  imstande  ist.  Fragt 
der  Arzt,  nach  der  Gebärmutter,  so  antwortet  die  Hebamme,  sie  sei  groß;  fragt  er  dann,  ob 
sie  die  Gebärende  untersucht  habe,  so  referiert  sie,  daß  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden 
habe.  Wenn  nun  der  Arzt  verlangt,  daß  sie  nun  auch  eine  innere  Untersuchung  Tomehmen 
und  sich  über  den  Zustand  des  Muttermundes  unterrichten  soll,  so  läuft  sie  eilig  zurück,  steckt 
in  gewaltsamer  Weise  ihren  Finger  in  die  Scheide  der  Gebärenden  und  bringt  dem  Arzte  hierauf 
einen  Bericht  über  den  Muttermund,  indem  sie  denselben  mit  einer  Menge  von  Dingen  ver- 
gleicht. Aber  der  Arzt  will  auch  etwas  über  die  Blase  der  Eihäute  wissen,  welche  mau  im 
Muttermund  fühlen  könne;  die  Hebamme  läufl  abermals  zurück,  untersucht  und  findet  in  der 
Tat  die  Blase  —  oder  die  Geburt  ist  schon  weiter  fortgeschritten,  vielleicht  sogar  beendet. 

Ein  anderer  Berichterstatter  sagt: 

„Die  Hilfe  der  Hebammen,  dieser  ungebildeten  Franen  aus  allen  Nationen,  welche  die 
unvernünftigen  Manipulationen  mit  den  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt  sich  nicht  nur  anf 
das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr  auch  bei  Frauen-  und  Kinderkrankheiten 
zugezogen,  verschreiben  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche  Gebärmutter- 
krankheit.    Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künstliche  Abortus." 

„Die  Zunft  der  Hebammen  in  Konstantinopel,"  sagt  Prado,  der  in  dieser  Stadt  prakti- 
zierte, „besteht  mit  Ausnahme  einiger  Persönlichkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  aus- 
üben, im  allgemeinen  aus  verrufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern,  welche  vorher  die 
schamlosesten  Gewerbe  ausgeübt  haben  und  endlich  sieh  mit  dem  Titel  Mamy  (Hebamme) 
bedecken,  um  dieselben  Geschäfte  raffinierter  und  ungestörter  auszuüben,  oder  um  deren  noch 
schändlichere  zu  unternehmen  und  mit  der  (lew^ißheit  und  L'n bestraf theit,  welche  ihnen  die 
Aneignung  des  Hebammentitels  zusichert.  Diese  unheilvollen  und  schamlosen  Frauenzimmer 
beflecken  täglich  die  Schwellen  angesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die 
achtbarsten  Familien,  indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu 
Fehltritten  verleitet  haben,  und  die  daim  in  der  Regel  damit  enden,  gänzlich  ihr  Opfer  zu 
werden!  Alle  diese  Vergehen  geschehen  sozusagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die  Frauen- 
zimmer der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Überwachung  unterworfen,  sondern  trotzen 
selbst  den  Anordnungen  der  bestgesiunlen  medizinischen  Autoritäten." 

Prado  sagt  über  die  geburtshilfliche  Praxis  jener  sogenannten  Hebammen: 

„Man  muß,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie  sie  in  Ermanglung 
von  Abtreibungsgeschäften  es  wagen,  die  zartesten  und  schwierigsten  geburtshilflichen  Ver- 
richtungen mit  jener  schrecklichen  Kühnheit  zu  unternehmen,  welche  sie  ohne  Zweifel  nur  aus 
Unwissenheit  untl  in  dem  (lofühle  zu  unternehmen  wagen,  daß  sie  sich  ihrer  Straflosigkeit  für 
alle  Fälle  im  voraus  bewußt  sind.  Man  kann  annehmen,  daß  das  ganze  Monopol  des  Abtreibungs- 
geschäftes sowie  der  Geburtshilfe  sich  meistens  in  solchen  Händen  konzentriert  findet.  Ein 
tiefes  Geheimnis  herrseht  hier  über  die  Ausübung  der  Geburtshilfe,  nnd  es  ist  sehr  selten,  daß 
man  hier  die  Hilfe  eines  (Tcbiirtshelfers  in  Anspruch  nimmt." 

Anders  klingt  nun  allerdings  ein  Bericht  von  Kieder-Pascha  (zitiert  nach 
einem  Referat  von  Vogel): 
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.Aticb  niclit  die  geringsten  Schwierigkeiten  werden  der  Aufnahme  von 
Frauen  [in  das  Kranlienbaus  (TÜlhane  in  KonstautinopelJ  g^emacht;  der 
Zudranof  derselWen  zur  Polilclinik  (323  Fälle)  wuide  stets  gi-öüer.  R.  selbst  kann 
aas  seiner  großen  Privat tätigkeit  in»  Harem  nur  bestätigen,  daß  die  türkische 
Krau  nicht  das  geringste  Bedenken  trägt,  sich  körperlieh  untersuchen  zu  lassen." 

Danach  ist  zu  hoffen,  daß  allniälilich  die  Verhältnisse  in  der  Türkei  sich 
bessern  werden,  da  es  nun  docli  wohl  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  die  Aus- 
übung der  Fraueiipraxis  den  .Ärzten  zu  ermöglichen.  Das  wird  dann  aber 
sicherlich  auch  eine  afünstigre  Kückwirkung-  auf  da,s  Hebammenwe.^et»  liaben. 


I 
I 
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Über  die  Zustände,  wie  sie  bei  den  Chinesen  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  heiTSchend  waren,  sind  wir  durch  .'^chiifren  unterrichtet 
worden,  welche  aus  der  P'eder  chinesischer  Arzte  zur  Belehrung  der  Frauen 
über  die  Niederkunft  und  das  Verhalten  bei  derselben  stammten.  Die  eine  der- 
selben ist  1810  von  Rehinami,  die  andere  1820  von  i\  Martiiis  ins  Deutsche 
übersetzt  worden.  Wir  erseheu  aus  diesen  Büchern,  daß  auch  in  China  die 
intellifrenten  Ärzte  in  ganz  analoger  Weise  mit  den  unverständigen  Vorurteilen 
der  Hebamuieii  einen  Kanijif  zu  bestehen  hatten. 

Die  meisten  populären  Lehrbücher  über  Geburtshilfe  gehen  aus  der  kaiser- 
lichen Druckerei  in  Peking  hervor.  Eins  derselben  betitelt  sich;  Pao  tsan-ta- 
seng-pien,  yvie  Hioeau  de  Villeneuve  schreibt,  oder  Hoo-tschan-da-schenn- 
bian,  wie  Rchmmui  schreibt.  Der  erstere  Titel  lit^iUt  nach  Paufhirrs  Übeisetzuiig: 
Protziger,  produit,  sortie,  vivant,  livre;  4.  i.  das  Buch,  bestimmt  zu 
schützen  das  Leben  des  Kindes  bei  der  Geburt.    Sein  Motto  ist: 

„Di«  Unwissenheit    der  Hebainiiien    kann  don  Tod  ihrer  PÜL-gobefohleiien  herheifiihrc-n." 

Dasselbe  Buch,  das  Hinrau  de  Villeiieure  vielleicht  nur  aus  den  Auszügen 
des  Arztes  Hrgeirald  zu  Philadelphia  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  von 
dem  Rchmann  die  erwähnte  deutsche  Übei-tragung  besorgte. 

Auch  Tatantioff  erwähnt  aus  Peking  ein  A\'erk  unter  dem  fast  gleichen 
TiteL     Er  nennt  es  Da-schen-pjan: 

lintorwcisang   für  Schwangere   und  Wöchneriuueii    von   einein   gewissen  Xi  (ungewilJ,  zu 

freiober  Zelt)   heran.ijjeg'eben.     Dieses  Büchlein,  in  leichter  verständlicher  Sprache  geschrieben, 

ist  in  jedor  wohlgeordneten  Familie  anentbehrlich,   deshalb  auch  schon  viele  Haie  durch  luit- 

leidige   Personen   ati!  eigene  KcchDung   wieder  abgedrnckt  worden,   uud   wird  jedem,  der  e» 

ehrt,  nnentgclllich  verabreicht. 

ffcinfianfi  bekam  das  erwähnte  Buch  in  die  Hände,  als  er  eine  rns-sische 
liaft  nach  Irkutsk   begleitete.     Es   war   in   mandschurischer  Sprache 
g»:-  11,  aus  welcher  es  dei- Gesandtschaftsdolmetscher  in  das  Kussische  imd 

hiemach  liehmann  dann  in  das  DeutSi'he  übertrug.  Es  ist  eine  Anleitung  für 
Schwajige.re  und  Wärterinnen,  aber  nicht  ein  eigentliches  Hebammenlehrl>uch, 
wofür  es  Hunmi  de  \'illeneuve  hielt.  Auch  diejenige  populäre  cliinesische 
AI  "    !•_'  über  Geburtshilfe,  welche  v.  Marfuis  im  .hihre  1820  herausgab,  ist 

ut-.  I  h  in  mandschurischer  (d.  h.  der  chinesischen  Hof-)  Sprache  geschriebeu, 

und  gleicht  bis  auf  die  katechetische  Form  in  manchen  Punkten  so  sehr  dem 
Pao-tsjin-ta-seng-pien,  daß  der  Verdacht  entsteht,  der  eine  chinesische 
Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  _  Auch  von  dieser 
Abluwidliing  glaubt  t\  Mattius,  daß  dieselbe  weniger  für  Ärzte  inid  Hebammen 
l»eHtimml,  sondern  eher  eine  Art  von  iiofMilärem,  diätetischem  Handbuche  odei* 
eine  Instruktion  für  Wärterinnen  sei. 
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Etwas    anderes    sind    die   eigentlichen   Hebaninienbücher  in  Chi 
r.  Martins  sagt; 

„Die  Fraueo,  welche  die  Oeburtshilfe  anstiben,  erlernen  ihre  Kunst  aus  besonderen  hei 
ärztlitihen  biiohern,  deren  ea  ohustreitig  mehrere  (j^ibt;  denn  man  hat  dasclbstt  so  viel  hierüber 
dem  Äuskude  bekniint  geworden,  kein  eigentlich  kanonisches  Werk.  Die  Lehren  in  dergleichen 
bebärzllichen  Kücheru  sind  gewöhtilich  in  Form  eines  Katechismns,  d.  h.  in  Frage  und  Ant- 
wort. ubgefttÖL  und  zu  mohrer  Faülichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen  erläutert.  H<hr 
walirsoheinlich  sind  die  dortigen  Hebamiuen  nicht  imstande,  jene  Lehrbücher  selbst  zu  lesen, 
sondern  sie  prägen  sich  ohnmaßgeblicli  nach  öfterem  Vorlesen  derselben  ihrfO  Inhiül  in  da* 
(Tedächtuis  und  halten  sieb  bei  ihrer  Praxis  an  die  dabei  befindlichen  Abbildungen." 

In  dem  chinesischen  Bnche,  welches  Rehmann  übei-setzte,  heißt  es  bei  der 
Frage,  ob  bei  der  Entbindung  eine  Hebamme  nötig  ist: 

„Man  kann  sie  bei  sich  hnbt^n,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  Gebärende  einraumeu; 
denn  der  größte  Teil  dc-r  Hebammen  ist  dumm  und  unwissend.  Sobald  die  Uebamme  nur 
über  die  Schwelle  des  Hauses  tritt,  ohne  zu  wissen,  ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder 
nicht,  fängt  sie  gleich  an,  Heu  auf  die  Diele  auszustreuen  und  sagt:  Strenge  <leine  Kräfte  an, 
der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  da!  Oder  sie  reibt  das  Kieuz,  streichelt  den  iiauch,  oder  ateckt 
die  Httnd  hinein,  um  Versuche  anzustellen,  und  um  dadurch  ihre  Mühe  und  Fürsorge  ku  zeigen. 
und  daß  sie  nicht  müßig,  ohne  etwas  zu  tun,  da  sei.  Gern  möchte  ich  hier  anzeigen,  allein 
Mitleiden  hält  mich  zurück,  all  das  heillose  Unglück,  welches  verschmitzte  und  verschlagene 
ttlto  Weiber  anrichten,  bloli  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklichkeit  bewriseo 
wollen.  Schon  die  Bencunung  „Hebamme"  zeigt  an,  daß  sie  ein  altes  Weib  ist,  welches  Er- 
fahrnng  besitzt,  ein  Kind  bei  der  Geburt  zu  einpfatigen  und  auf  das  Hett  zu  legen,  aber  nicht, 
daß  sie  die  Kunst  besitzen  solllc,  mit  den  Händen  etwas  zu  bewerkstelligen  oder  sonst  mit 
der  (lebärenden  umzugi-hen.  In  manchen  reichereu  Häusern  hält  man  dieselbe  schon  langt* 
v<ir  der  Geburt  bei  sieh.  Wenn  aber  bei  dorn  Vorgange  etwas  Unangenehmes  sich  ereignet, 
so  holt  man  deren  viele,  und  sie  machen  sich  nur  etwas  Unnötiges  zu  tun  und  laufen  hin 
uml   her." 

Wir  erhalten  hiermit  aus  der  Feder  des  chinesischen  Ai"ztes  eine  klassische 
Beschreibung  von  dein  Gebahren  dieser  Fi'auen. 

.Solch  eine  Hebamme  lernen  wir  auf  einer  chinesischen  Aquarellmalerei 
(Abb.  45;1)  kennen.  Sie  kniet  auf  einem  erhiihten  Podium,  die  Kleidung  durch 
eine  Art  SchürzL-  geschützt,  und  hält  das  bereits  fertig  gekleidete  Neugeborene 
in  den  Armen.  Die  Waschschüssel,  in  der  es  gereinigt  wurde,  steht  noch 
daneben.  Auf  dem  gleichen  Podium  sitzt  auch  die  Wöchnerin,  aufgerichtet  und 
durch  Kissen  unlersliilzt.  l)rt*i  Kinder,  walirscäieiidich  die  Geschwister  des 
neuen  Erdenbürgers  ib«  hiüiinlisclieii  Reiches,  das  eine  noch  auf  dem  Arm 
getragen,  besticliei]  die  Entbundene;  drei  erwachsene  Frauen,  die  eine  rauchend, 
machen  ebenfalls  ihre  Visite.  Eine  vierte  Frau  mit  einem  geschlossenen  Sonnen- 
schirm trägt  das  eine  der  Kinder  auf  dem  Arme.  Die  Hebamme  ist  als  alte 
weißhaarige  Matrone  dargestellt. 

Die  von  v.  Marüus  übersetzte  Abhandlung  spricht  ebenfalls  davon,  daß 
„unvernünftige  Hebamme  n*'  die  i Tebärende  antreiben,  ihre  Kräfte 
anzustrengen. 

„Noch  ^chliInmcr  ist  e«,  wenn  ein  solches  Weib  durch  Hetnsten  und  Drücken  des  KroiiZM 
und  des  Hauches  der  Kreißenden  das  Kuvd  im  3luiterleibe  üngstigt,  weiches  alles  von  der- 
gleichen Weibern  nur  in  der  Absicht  uuternommcit  wird,  um  Versuche  anzustellen,  oder  di* 
Wichtigkeit  ihres  Hierseins  zu  bekunden."  F'ciner  heißt  os  dort:  „Es  ist  wohl  immer  gwl, 
eine  solche  Person  in  der  Nähe  zu  haben,  allein  mnn  darf  derselben  über  die  Kreißende  durchaus 
keine  Gewalt  einräumen,  weil  dergleichen  Weiber  gewöhnlich  sehr  unerfahren  siod 
und  ganz  ohne  Ursache,  bloß  um  sich  wichtig  zu  machen  oder  nicht  müßig  zu  scheinen,  »der 
um  ihre  Erfahrung  zu  zeigen  und  ihre  große  Fürsorge  für  die  (lebrirende  zu  beweisen,  dnrob 
unnötigen  Lärm  dieselbe  ängstigen."  Und  schließlich  lesen  wir:  „Uaduri'h  sterben  olljihrlieh 
80  viele  Wöchnerinnen,  besonders  Erstgebärende,  daß  sie  sich  so  unbedingt  auf  die  Erzählungen 
der  Uebefrauen  verlassen  und  ihnen  erlauben,  Hand  anzulegen  und  die  Natur  in  Liourdnung 
SU  bringen." 
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nadi  Hurmti  ih-  Mlleneure  darf  kein  Mann,  selbst  niolit  der  Ehemann  oder  der 
gt-wöhnlitthe  Hausarzt,  bei  Lebensgefahr  in  das  Zimmer  der  Gebärenden  treten. 
Auch  Stnuntou  berichtete  im  Jahre  1797,  dali  es  keinem  Arzt  gestattet  sei, 
(iebiUonde  zu  beobachten  oder  Gebmtshilfe  auszuüben. 

\'on   dieser   strengen  Verordnuui?  müssen   aber  duch   auch  bisweilen  Ab- 
eichungeu  möglich  gewesen  sein.     Denn  r.  Martin«'  Arzt  emählt: 
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„Ich  habe  in  meinem  Leben,  solunge  ich  Arzt  bin,  mir  die  Lehren  des  großen  Mttnlaa 
Kur  unveränderlichen  RiohUichnur  gesetzt,  .und  so  vielen  Geburten  ich  auch  beifritwobnt 
hohe',  so  bin  ich  dabei  immer  den  iiuliirlichen  («esetzen  der  Xatur  gefolgt  Hei  genauer  Keob- 
achlung  derselben  hatte  ich  niemals  nötig,  den  natürlichen  (iung  der  Geburt  xu  stören  oder 
gar  Arxnoieii  zu  verordnen.  Weil  ich  meine  Metiiode  gern  ullgcmoin  zu  machen  wünsche,  st» 
habe  ich  dieselbe  drucken  lassen.  Die  erste  und  vorxiigiichste  Kcgr<l,  um  die  leichte  Geburt 
eines  Kindes  zu  fördern,  ist  Kühe.  Itcduld  und   Kntiialtung  von  Arzn'Mcn." 

Nach  den  viel  jiiugeren  Berichten  von  Ilureau  de  Villnwurc  sind  jedoch 
die  cliinesisehen  Hebammen  flicht  uneifahren  in  der  inneren  Untersuchung;  sie 
können  aus  der  l?esc!i;iftenlieit.  des  (lebärmutterhalses  den  Kintritt  der  Ueburt 
erkennen,  ullein  sie  |[?lauben  auch  gewisse  Zeichen  aus  dPin  Pulse  innner  noch 
als  Merkmale  für  die  i*roj(nose  und  Diagnose  des  Schwangerschat'ts-  und  Geburts- 
verlaufs benutzen  zu  können. 

Wenn  die  Geburt  iln-en  Aufanie  nimmt,  so  kommt  die  gerufene  Hebatmnt- 
mit  einer  (Tchilfiu,  und  mehreie  Freundinnen  der  Faiiiilie  stellen  sich  ihr  dann 
zur  Verfügung.  Ute  Hebauinie  ordnet  zunächst  an.  daß  die  Leute  im  Hause 
keinen  Lärm  niaclien,  \\'ährend  sie  Stiüscliweigen  gebietet,  breitet  sie  auf 
einem  M<ibel  die  zahlreichen  Arzneimittel  aus,  welche  sie  gewöhnlich  bei 
sicii  fiihrt. 

Dann  bestimmt  sie  die  Lage  und  Stellung  des  Kindes,  stellt  ans  dem 
Aussehen  des  (Tesiehts  der  Oebiirenden  die  Prognose  für  die  Entbindung.  Iftßt 
die  KrtMÖende  erst  umhergehen,  dann  aufrecht  mit  erhobenen  Annen  stehen  und 
beim  stärkeren  Eintritt  der  \\'ehen  in  die  .Stellang  bringen,  die  in  China  beim 
Gebärakt  gebräuchlich  ist. 

i'ber  die  heutigen  geburtsliilflichen  Zustände  in  Peking  erhielt  i/.  liartels 
von  (rrtihe  die  foägenden  Mitlcihnigen:  Einige  Tage  voi-  dem  erwarteten  Eintritt 
der  Niederkunft  linden  sich  die  weiblichen  Verwandten  der  Schwangeren  ein, 
welche  ihr  bei  der  Entbindung  zur  Seite  stehen  wollen.  Die  für  das  Gebär- 
zimmer notwendige  Ausrüstung  haben  sie  schon  im  siebenten  oder  im  achten 
Monate  der  Sehwangerschaft  herbeigebracht.  Kurz  vor  ihrer  Niederkunft  wird  ein 
Arzt  gerufen,  welclier  der  zukünftigen  Mutter  ein  die  Lebenskraft  regulierendes 
Mittel  verordne!.  Daß  Erstgebärende  außerdem  das  Pulver  erhalten,  .,welche8 
die  Knochen  ötfnet",  davon  ist  schon  die  Kede  gewesen.  Hiermit  scheint  dann 
die  Tätigkeit  des  Arztes  für  gewöhnlich  beendet  zu  sein,  niu'  vor  dem  dritten 
Tage  des  Wochenbettes  darf  er,  wenn  nötig,  nochmal  wiederkehren.  Ist  aber 
dieser  Termin  verstrichen,  so  ist  es  ihm  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
nicht  erlaubt,  die  W'ochenstube  zu  betreten. 

Hat  der  Arzt  nun  seine  Medikamente  gegeben,  so  wird  eine  Hebamme 
gerufen.  Diese  befühlt  den  Mittelfinger  der  Schwangeren,,  und  wenn  sich  an  dem 
obersten  Gelenke  desselben  ein  Zucken  merken  läßt,  so  gilt  die  Niederkunft  als 
nahe  bevorstehend.  Durch  Betasten  des  Leibes  ist  dann  die  Hebamme  bemüht^ 
das  Eintreten  des  Ereignisses  noch  genauer  zu  bestimmen.  I>anach  verläßt  sie 
die  Schwangere  wieder  und  sie  wird  von  neuem  gerufen,  wenn  sich  die  ersten 
Wehen  zeigen.  Wie  nun  die  Niederkunft  vonstAtten  geht,  wird  .später  zu 
besprechen  sein. 

Tn  den  Hebammenbücheru  derrhinesen  werden  folgende  fünf  Kindeslagen 
unterscliieden:  die  Kopflage  und  Steißlage,  die  Armlage  und  die  Fußlage,  UJjd 
endlich  die  Rumpflage.  • 

Da  die  chinesischen  Hebammen  die  Kindeslage  mit  Vorlage  des  Kopfes 
oder  beider  Füße  für  die  günstigste  halten,  so  suchen  sie,  wenn  ein  FnÖ  oder 
eine  Hand  vorliegt,  oder  wenn  es  sieh  um  eine  Querlage  Imndelt,  jen»  e 

Lage    herbeizuführen.      Dieses    suchen    sie    durch    Lagerung    der    Gt  i  n 

und  durch  (nicht  näher  angegebene)  Handgriffe  zu  bewerkstelligen.  HIeibt 
hierbei  das  Verfahren  erfolglos,  so  weiß  der  darüber  schreibende  chinesische 
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Arzt  „selbst  kein  Mittel  anzugeben".  Zwar  heißt  es,  daß  die  Hebamme  dann, 
wenn  das  Kind  in  solchen  Fällen  abgestorben  ist,  zur  Ausziehung  mittels  eines 
Hakens  und  zur  Zerstückelung  des  Kindes,  d.  h.  zur  Ablösung  der  Gliedmaßen 
und  zum  Zerbrechen  der  Knochen  schreitet;  doch  ist  auch  über  dieses  Verfahren 
nichts  näheres  bekannt,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  Hebammen 
wirklich  selber  zu  der  Vornahme  dieser  bedeutenden  Eingriffe  schreiten.  Nach 
den  Berichten  von  Kerr  ist  überhaupt  bei  der  praktischen  Geburtshilfe  der 
Hebammen  in  Canton  von  manueller  Hilfe  nicht  die  Rede.  Amulette  aber 
spielen  bei  der  Niederkunft  eine  große  Rolle;  so  muß  die  Gebärende  Strümpfe 
anziehen,  welche  vom  Dalai  Lama  zuvor  geweiht  wurden  usw.  Bei  verzögertem 
Abgange  der  Nachgeburt  reizt  die  Hebamme  den  Gaumen  der  Frau  mit  einer 
Feder,  um  Brechbewegungen  herbeizuführen.  In  der  r.  Martiiiss,c\\e\\  Abhandlung 
wird  Resagt,  daß  die  Verzögerung  des  Abganges  davon  herrührte,  daß  die 
Gebärende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam;  die  Sache  sei  nicht  gefährlich,  nur 
bedenklich,  erheische'  keine  Medikamente,  sondern  man  solle  nur  die  Nabelschnur 
umw^ickeln,  dann  umbiegen,  hierauf  noclimals  fest  zubinden  und  mit  der  Schere 
abschneiden.  Hierauf  werde  in  3 — 5  Tagen  die  Nabelschnur  vertrocknen  und 
ebenso  die  Nachgeburt  vertrocknen  und  herausfallen. 

Zu  den  Funktionen  der  Hebammen  in  China  scheint  auch  die  Beauf- 
sichtigung und  Überwachung  des  Wochenbettes,  sowie  die  Behandlung  der  in 
demselben  vorkommenden  Krankheiten  zu  gehören.  Denn  in  den  erwähnten 
chinesischen  Schriften  ist  mehrfach  von  diesen  Dingen  die  Rede. 
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Während  die  Kultur  des  Mikado-Reiches  im  allgemeinen  ein  Abkömmling 
chinesischer  Bildung  ist,  scheint  dagegen  die  Geburtshilfe  in  Japan  eine  auto- 
chthone  Entwicklung  durchgemacht  zu  haben.  Dies  geht  schon  aus  v.  Siebolds 
Bericht  über  die  Aussagen  seines  Schülers  Mimazunza,  Arzt  zu  Nagasaki, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Die  Geburtshelfer  Japans  werden  von  keiuer  Behörde 
examiniert  und  konzessioniert,  während  andere  Ärzte  eine  Art  von  Approbation 
erhalten;  erstere  haben,  wie  Mimaztinza  sagte,  „sich  theoretisch  und  praktisch 
mit  Gebui*tshilfe  beschäftigt  und  werden  bei  unregelmäßigem  Geburtsverlaufe 
hinzugezogen". 

Bis  etwa  vor  hundert  Jahren  war  die  Geburtshilfe  in  Japan  fast  aus- 
schließlich in  den  Händen  von  bestimmten  Weibern,  welche  duich  Tradition 
ihre  Kenntnisse  fortpflanzten.  Ihr  gaiizes  Handeln  entbehrte  jeglicher  wissen- 
schaftlichen Grundlage;  es  beschränkte  sich  übrigens  auch  auf  die  alier- 
gewöhnlichsten  Dienstleistungen,  Durchschneiden  der  Nabelschnur,  Entfernung 
der  Placenta,  Baden  des  Kindes  usw. 

Die  Geburtshilfe  wurde  damals  nur  als  ein  Teil  der  inneren  Medizin 
betrachtet.  Es  wurden  aber  nur  allgemeine  Theorien  über  die  Lage  und 
Ehitwicklung  des  Embryo  gelehrt,  ohne  daß  man  von  den  Funktionen  des  Uterus 
oder  von  dessen  Vorhandensein  irgendwelche  Vorstellung  hatte.  Das  ganze 
Wirken  der  Ärzte  bestand  in  der  Verordnung  einer  Anzahl  von  schmerz-  und 
kram  pf stillenden  Mitteln. 

Erst  im  Jahre  1 765  legte  ein  in  der  Provinz  Omi  ansässiger  Arzt,  Sigen 
Kangawa,  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  und  Erfahrung  in  einem  Buche 
nieder,  das  den  Titel  Sang-ron  oder  San-ron  führt,  d.  h.  (.Beschreibung 
der  Geburt".  Es  wurde  schon  mehrfach  angeführt.  Kangawa  hatte  früher 
die  Akupunktur  betrieben,  und  seine  Lehre  stützte  sich  weniger  auf  anatomische 
Kenntnisse,  als  auf  die  Berücksichtigung  der  bei  der  Akupunktur  in  Betracht 
kommenden  Punkte. 
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Er  hat  auoh  dw  Ambuk  für  die  (ieburtsbitfe  benutzt,  eine  seit  alters  her  in  Jopan 
^Bpbniuc'bliche  Maäsago,  die  gegen  verschiedene  Krunkheitcn  JieUen  soll.  Rr  führte  es  als  «in 
UWÖlodisches,  vorsiehtigos  und  leises  Drücken  oder  Uetnsten  des  Unterleibes  zur  Diagnostik 
der  Sehwungerschaft  ein,  sowie  zur  Beför<lerun(^  der  Geburt  und  zur  Beseitigung  vemchiedentr 
Leidfn  der  Schwangeren.  Ferner  trat  Kaiujaica  nüt  Erfolg  gegen  den  Gebrauch  des  (TeburU- 
slubles  uucä  gegen  die  üble  Gewohnheit  auf.  daß  man  die  Wöchnerin  norh  eine  ganze  Woche 
ouf  diesem  Stuhl  ohne  Schtaf  verharren  ließ;  er  ließ  die  Frau  in  ein  bequeuies  Bett,  d.  b.  auf 
wattierte  Decken  uder  Matratzen  legen  uud  einpfobl  auch,  daß  doä  Wohnzimmer  besser  aU 
bisher  gelüftet  werde  usw.  Unter  den  geburtshilflichen  Operationen  Üben  aeit  Kangauia  du> 
jnpanischen  Arzte  die  Wendung  von  außen  (Seitai)  aus,  welche  durch  eine  Art  Ambuk  voll- 
bracht wird;  sie  extrahieren  nötigenfalls  das  Kind  mit  der  Hand  oder  führen  die  Zerstückelung 
mit  dem   Messer  oder  mit  dem  Haken  aus. 

Das  Ambuk  oder  Amboekoe  wird  von  den  Hebammen  ausgeführt,  und 
Mimagunza  sagt: 

„Zur  Beschleunigung  der  Geburt  drückt  man  zuweilen  den  Leib  mit  größter  Vorsichr 
und  unter  BeFolgting  df^r  beim  Amboekoe  und  Seitai  anzuwendenden'  Kegeln  und  üandgriflV  " 

Die  Hebanmieii  mögen  eben  dt^n  Gebiirtsli eifern  manches  abgesehen  habtu. 
Ein  anderer  Beiiehterstatt er,  ein  russischer  Arzt  inHakodat-e,  schreibt  18*32: 

pDie  japaniselie  (Tcburlshilfe  liegt  in  den  Händen  alter  ruher  Weiber,  und  geburts- 
hilfliche Oporaliofien  kummpn  nalürlit-h  iticht  vor." 

Allein  er  erzählt  auch,  dali  die  H^baiutnen  die  \\>i)diing  durch  Streichen 
des  UiUerli'ibes  tnaclien.  i^^r  schreibt  liau|»tsächliir]i  dem  Binden  des  UnterhMbes 
in  der  Schwangtn-sehaft  (um  das  Kind  möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im 
Wochenbett  (um  Kongestionen  vom  l'terus  ans  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten i. 
sowie  dem  üblen  iimt  zu  kühlen  liager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  \o\- 
kommen  von  Woclienbetlkrankheiten  zu,  •während  dagegen  Sclu-uhe  diesen  auch 
noch  i>  Wochen  nach  der  Entbindung  furtgesetzten  Gebrauch  der  Leibbinde  für 
sehr  zweckmäßig  erklärt. 

Mimazitmn  schließt  seine  interessante  Abinindlung  mit  den  Worten: 

_Wie  sehr  auch  seit  ilcr  aiifgeklürten  Zeil  die  Zahl  der  utij,ftiicklichet»  und  gefährlichen 
(reburleii  dnridi  die  Vorbissenitigen  in  der  (leburtslulfe  und  Lebensweise  während  der 
Schwaugerscbal't  ahgciioniinen  bat,  was  mnn  mehr  als  einem  berühmten  Geburtaholfer  zu 
danken  hat,  so  kommen  doch  während  und  nach  der  Geburt  Uuglüiksnille  vor,  wobei  die 
Wöchnerinnen  mit  genauer  Not  oder  gar  nicht  aus  <ler  Gefahr  gerettet  werden  können,  xumal 
an  solchen  Orten,  wo   kein  verständiger  üeburtslielfer  oder  Hebamme  gerufen  werden  kann  " 

Naeh  Mitteilungen  Svhiuhix.  welcher  in  .Tajtan  als  Arzt  tätig  war,  wird  in 
etwa  h  Prozent  der  gebin-tsliilfltcheii  Fälle  operative  Hilfe  nülig.  In  wie  vielen 
Fällen  die  Opeiatimien  gliieklich  inr  Mutter  und  Kind  nblanfeii.  bleibt  leider 
aber  unbekannt.     Er  bericlitet,   dali  auch   das  Puerperal fieljer  dort  vorkommt. 

Dagegen  sind  nach  der  Aussage  des  Dr.  Kuuda  in  Tokio  die  japanisclieu 
F'ranen  so  gesund,  gut  gebaut  und  scliün  entwickelt,  daß  die  Niederkunft  meist 
ohne  weitere  Hilfe  vor  sie!»  geht. 

ÄhnJiches  berichtet  Vedd^r,  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von  Nagato  uud 
Siuvo  war.  Die  (icburtshilfe  ist,  wie  er  sagt,  in  Japan  größtenteils  in  den 
Händen  von  Frauen,  und  nur  die  Ausführung  größerer  Operationen  (Wendung. 
Kephalotomie  usw.)  bleibt  Männern  überlassen.  Bei  der  Entbindung  knJel 
gewöhnlich  in  Japan  die  Ivreißende  auf  Matten,  die  mit  Ölpapier  und  altem 
Zeuge  bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme 
drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend.  Später  stützt  sie.  um 
einen  Vorfall  des  .\flers  zu  verhüten,  diesen  mit  dei-  Hund.  Sie  fühlt  mit  dem 
Finger  in  die  Scheiile,  ob  der  Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des 
Kopfes  zur  Vermeidung  von  Dammrissen  das  Perinaeum  nach  vom. 

DaB  die  Japanerinnen  aber  auch  im  Liegen  niederkommen,  das  wurde 
oben  schon  gesagt,  and  solch  eine  japanische  Entbindungsszene  fQhi't  uns  ein 
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Holzschnitt  aus  einem  japanischen  Buche  vor,  betitelt:  „Wie  man  bei  kianker 
Familie  zn  verfahren  hat",  das  sich  in  dem  kgl.  Mtisenm  für  Völkerkunde  in 
Rerlin  befindet  Er  ist  in  Abb.  454  wiedergegeben.  ^Hinter  einem  Schirme, 
der  das  Bett  nur  teilweise  verdeckt,  sehen  wir  die  Kreißende  auf  ihrem  Lager, 
mit  dem  uns  eine  spätere  Abbildung  noch  näher  bekannt  machen  wird.  Zu 
jeder  Seite  des  Bettes  kniet  eine  helfende  Frau,  deren  eine  ihre  Hände  unter 
die  Decke  dei*  Kreißenden  geschoben  zu  haben  scheint  und  hier  ii»  ihrer  Berken- 
gegend  irgendwelche  Manipulationen  vornimmt.  Die  Kreißende  betindet  sich  in 
der  Seitenlage,  und  zwar  ist  ihre  lechte  Seite  nach  unten  gekehrt**  (M.  Bartels). 
Eine  Verbesserung  der  geburtshilflichen  Verhältnisse  in  Japan  ist,  wie 
gesagt,  bereits  von  Sojen  Kangawa  angebahnt  worden;  seine  Nachkommen  haben 
dann  in  demselben  Sinne  weiter  gearbeitet.  Die  Lehren  des  Kangnuui,  die  w 
im  San-ron  gibt,  sind  noch  fi*ei  von  europäischem  oder  chinesischem  Einfluß; 
sie  .sind  der  Ausfluß  rein  japanischer  Kultui.  Kichtige  anatomische  Anschauungen 
können  wir  bei  ihm  natürlich  nicht  erwarten. 
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Krf  tuende  JnpBnerin   uiif  dein   i.voii   rtcr  g<"woliiili>'li«'ii  L»gt»rKlatt  vereclileili'nfni  <i  cbii  rt  Nlager, 
vun  swei  Frituen   anterittUtzt.    (^KaCb  einem  Jiipit.iiis«'hiMi  HolKHOlinitl.) 

£r  nennt  leine  Bcschreibun;^  des  Oeburtsverluufes  und  die  Behandlung  desselben  „Aus* 
wall)  ik's  ßetles"';  i-r  unterscheidet  panz  richtig  die  verschiedenen  Kindeslagen  und  hat  für 
die  Tcrjchiedcneii  Zufiillo  und  Störungen  bei  der  (leburt  fünf  verschiedene  „Miiuipulationen" 
ungepebcn,  die  besonders  in  einer  den  Umständen  noch  zu  wählenden  Lage  und  Stellung  der 
Pntii,  »owie  in  gewissen  Hantierungen  des  (ieburtshelfers  (äußere  Wendung  usw.)  bestehen. 

Über  das  Können  seiner  Ärztlichen  Zeitgenossen  verdanken  wir  Kangauni 
folgende  Schilderung: 

„Die  meihtoii  Arzte  unterlassen  nllca  aktive  Handeln,  z.  fi.  die  Anordnung  des  «Sitzens 
»uf  d«r  llntte",  da«  L'rteil  über  die  Liage,  das  Leben  und  Abgestorbensein  der  Frucht  und  das 
dabei  nötige  l!!iDgreifen  der  Uebuninien,  und  kümmern  sich  nicht  darum:  begegnen  sie  dünn 
einmal  einem  schwierigen  FaII.  «ü  wissen  sie  nicht,  waji  sie  tun  sollen,  und  müssen  Mutter  und 
Kind  sterben  sehen;  dos  ist  nber  nicht  die  Aufgabe  unseres  schmerzlindernden  Berufes.  Die 
Hebammen,  welche  gebraucht  werden,  sind  meist  gans  unwissende  AVitwen,  die  nur  das  Ab- 
srixchen  und  Waschen  können,  aber  ab.iolut  unfähig  sind,  zur  Lebensrcttung  etwas  beizutragen. 
Dtrswogen  ist  es  dringend  notwen<lig,  daß  die  Arzte  die  bei  der  Schwangeren  zu  leistende 
Hilfe  und  die  Bobandlungsweise  kennen.  Am  dringendsten  sind  beide  aber  während  des 
llphurlaakt«s;  hier  kann  der  rreburtshelfer  wirklich  etwas  leisten,  nber  nur  zwei  Zehntel  der 
Hil/r  befltebco  in  medikamentöser  Behandlung,  in  acht  Zehntel  der  Fälle  dagegen  ist  mechanische 
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und   manuelle   Hilfe   notwendig,    während   die    Ärzte   fast    ausscliließlich   der   niedikauiestöi 
Behandlung,  die  doch  nichts  teiaten  kann,  ihre  Auimerksamkeit  zuwenden." 

Kangawa  scheinl  operativ  eingegriffen  zu  haben,  wenn  bis  zum  lirilten  Ta 
nicht  die  EntbinduiiK  zum  Abschluß  gekoniuien  war.  Dann  war  wohl  abej* 
der  Regel  das  lüud  schon  abgestorben. 

Sciue  sogenannten  ^fäuf  Manipulationen"  sind:  1.  „Das  Sitzen  auf  der  KLnttc**.  d. 
die  bei  normaler  Schädellage  anzuwendende  hockende  Stellung  der  Frau  unter  Unterslötzu 
derselben  seitens  des  iieburtshelfers  durch  Dauinischiitz,  Heben  des  Körpers  der  Kreißend« 
und  Anregung  der  Wehen  naittels  Reibungen;  2.  die  Extraktion  des  Kindes  bei  der  HeckeQ 
endlage;  3.  die  Wendung  des'Kindes  durch  äußere  Handgriffe  bei  Querlage  desselben;  4. 
Behandlung  der  Zwilling^geburt  durch  Einleitung  de.)  zunächstliegenden  Kopfes  mittels  Drufi 
vom  Bauche  aus;  5.  die  Anwendung  des  Hakens  (wie  es  scheint  des  sciiarfen  und  stumpfe 
also  des  Doppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes  mit  Vorfall  der  Arme  oder  der  Schulti-i 
Die  letztere  ^lanipulatiou  wurde  noch  als  tieheimnis  betrachtet,  mindestens  hat  Kaugawa 
uicht  genauer  beschrieben.  Allein  sie  wurde  seitdem,  wie  es  scheint,  auch  schon  den  Hebamme 
bekannt.     Miynke  wenigstens  berichtet,  daß  diese  den  Haken  Itenutzeu. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  daß  der  Beruf  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  übt 
geht;  die  ei'ste  Unterweisung  erbalten  die  Söhne  aber  iift  uiclit  von  ilirem  Vat< 
sundern  von  Freunden  des  letzleren.     Es  gibt  Familien,  in   denen   schon   st 
Jahrhunderten  eine  bestimmte  Berufsart  sich  fortgeerbt  hat  und    welche   dahC_ 
wegen  ihrer  in  derselben  erlangten  Tüchtigkeit  in  großem  Kufe  stehen.    Durch 
die  in  Japan  überhaupt  sehr  gebraucliliflie  Adoption  wird  dem  Erlöschen  eine 
Kunst  vorgebeugt.  "  \Vie  berühmte  Maler-  und  Ärztefamilien,  so  gibt  es  au( 
berühmte  Geburtshelferfamilien.   Von  diesen  genießt  diejenige  des  Ä'«»J7rti« 
das    grüßte   Ansehen,      Seine   Nachkoumien    bildeten    bis    jetzt   die   japanisc 
Geburtshilfe  weiter  aus. 

lu  der  Genealogie  folgen  aufeinander:  1,  Siytn  Kantjaicu  (nach  Seheidie:  Kmigaxca  Sight 
Verfasser  des  San-ron;  2.  Kenyo  Kangawa  (nuch  Sclieubr:  Kanguwti  Gnitcki,  .Adoptivsohn  tl^ 
vorigen),  Verfasser  eines  Nachtrags  zum  San-ron;  3.  Mitzusailu  Katiiiatca,  Erfinder  der  Fiso 
beinschlinge;    4.    MiUutaka    Kangawa,     Erfinder    der    Anwendung    des   Tuches:    6.   MiUuM 
Kangawti,  der  jetzige.    Einer  dieser  Nachkommen  ist  zum  .. Hof-Geburtshelfer"  befördert  wonii 

Diese  Nachfolger  des  Kmnjatca,  welche  aus  seiner  Schule  in  Kioto  hervoij 
gingen,  legten  zum  Teil  ihre  eigenen  Erfahrungen  und  Erfindungen  in  besonder 
Veröflentlichungen  nieder. 

So   schrieb  schon   der  erste   derselben   eine   Vervollständigung   des   San-ron.   ein   cw« 
bilndiges  Werk,  unter  dem  Titel  San-ron-yoku: 
Der  San-ron  ist  in  4  Bücher  eingeteilt: 

1.  Von  der  Entwicklung  des  Embryo.  Theorie  und  Praxis  wahrend  der  Schwangerscha 

2.  Über  die  Wahl  des  Goburtszimmera  und  den  zu  beobachtenden  Sitz; 

3.  Behandlung  nach  der  Geburt; 

4.  Über  den  nach  der  Geburt  zu  beautzendeu  Stuhl  und  die  Leibbinde. 
Der   San-ron-yoku    oder   joko    enthült    in    2   Büchern    und    24   Kapiteln    Vorschrift! 

über  die  Diognuse  der  Schwangerschaft,  die  Untersuchung  der  Gebännulter,  über  die  Diagn 
des   Absterbens    der   Frucht,    über    normale   Milch,    die    Diagnose    der   Kindeslage,    eventuel^ 
Reposition    fehb^rhnfter    Lage.    Diagnose    von    Zwillingen,    ferner    das    Bauchknetvn,    Wj 
enlleernng  usw. 

Es   bilden   sich   jtiuli    daneben  nocli  önd«M'<'  Geburtshelferfamilien  ausT 
denen   ebenfalls  das  Wissen   und  Können   vom  Vater  auf  den  Solu»  oder  au< 
auf  einen   von  jenem   adoptierten   jüngeren  Verwandten  forterbte.    So  besil 
Schcuht'    ein    zwölfliäudiges    interessantes   Werk    über    Geburtshilfe,    welch! 
Mitzuhara    im    Jahi'e    1849    unter   dem    Titel   Saniku-zen-sho    (Buch    d< 
gesamten  Geburts-hilfe)  herausgab. 

Zahlreiche  Abbildungen   erlüuteru   in   deuiscibea   das  operative  Verfaliwn;   di«»  Opbtif 
Stellung    bei   zögerndem  Goburtaverhiufc,   bei   welchem   der   Geburtshelfer   die  Kacpr 
die  mannigfachen  Hnndgriffe  des  Ambuk  bei  Querlage   des  Kinde«,  die  Art  der  ^ 
cntwicklung   and  auch   einen   merkwürdigen  Zugapparat.   bei  welchem   der  GuburtsheUvr 
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mit  der  Schlinge  im  Uteras   umschlungene  Kind   mittels  eines    um   eine   Kurbel   gewundenen 
Seiles  heraosbefordert.    Auf  alles  dieses  kommen  wir  später  zurück. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  immer  mehr  der  Verkehr  mit  den  Europäern 
vergrößert  Hiermit  begann  die  Bekanntschaft  einiger  japanischer  Ärzte  mit 
unserer  Heilkunde  und  auch  mit  der  Anwendung  der  Zange. 

Gegenwärtig  gibt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  der  Hebammen; 
auch  können  Lernbegierige  für  diesen  Beruf  an  allen  Schulen  bei  den  daselbst 
angestellten  medizinischen  Beamten  UnteiTicht  erhalten.  Das  Landesunterrichts- 
gesetz vom  9.  Jahre  des  Maiji  (1876)  sagt  Art.  2: 

„Wer  Geburtshelfer,  Augen-  oder  Zahnarzt  werden  will,  kann  ein  Erlaubnispatent 
erhalten,  nachdem  er  (sie)  eine  Prüfung  in  allgem.  Anatomie  oder  Physiologie,  endlich  in  der 
Pathologie  deijenigen  Teile  genügend  bestanden,  welche  er  (sie)  zu  behandeln  hat." 

Dagegen  behauptete  Scheute: 

„Die  Geburtshelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine  Sonderstellung  ein, 
als  sie  nicht,  wie  das  neuerdings  Ärzte  und  Apotheker  tun  müssen,  zur  Erlangung  der  Appro- 
bation Examina  abzulegen  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  Hebammen.  Geburtshelfer  und 
Hebammen  werden  nicht  auf  öfifentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet,  sondern  gehen 
bei  älteren  Geburtshelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  Schüler  begleiten  ihre  Meister 
auf  die  Praxis  und  suchen  ihnen  dabei  ihre  Kunst  möglichst  abzugucken;  außerdem  studieren 
sie  fleißig  die  kanonischen  Bücher." 

Demnach  wäre  die  Erwerbung  einer  Approbation  als  Geburtshelfer  nur 
fakultativ;  sie  wird  auch  nicht  auf  Grund  eiuer  Prüfung  in  einer  geburts- 
hilflichen Klinik  erworben. 

Das  Studium  der  Heilkunde  in  Japan  wird  immer  mehr  und  mehr  nach 
deutschem  Muster  eingerichtet,  und  schon  gibt  es  in  diesem  Lande  eine 
größere  Anzahl  von  tüchtig  durchgebildeten  Ärzten,  die  mit  denjenigen  Europas 
in  volle  Konkurrenz  zu  treten  vermögen.  Somit  wird  wohl  auch  die  Zeit  nicht 
mehr  fern  sein,  oder  sie  hat  wohl  bereits  begonnen,  wo  auch  die  Ausbildung 
und  Instruktion  der  Hebammen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  uns  stattfinden  wii'd. 
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305.   Der  Name  aiii)  die  BeKeicIiiiuiiß:,  die  ßedeutuu^  und  der  £influB  der 

Hebiiiiinieii. 

In  allen  Ländern,  wo  es  Hebammen  gibt,  die  ihr  Gewerbe  gescUäftsniäBig 
betreiben,  sind  diese  Frjui«'n  nirht  ulme  fineti  beträchtlirlien  EinfluÜ  auf  das 
al]ß;enu'iue  Volksleben.  Nidit  allein,  daü  sie  in  der  Stunde 
der  Gefahr  den  Kreißenden  als  Hetterinneu  zur  Seite  wai-en, 
sie  bleiben  aucli  ferner  in  enger  Beziehung  zu  denjenigen 
Fauülien,  in  wpIpUen  sie  die  Kinder  zur  Welt  befördert 
haben.  Hier  gelten  sie,  und  vielfach  auch  sonst  im  Volke, 
als  unbestrittent;  Autoritäten  und  Katgeberinnen  bei  ge- 
fährdeter Gesundheit  überhauitt.  Durch  ihren  langjährigen 
vertiaulii-hen  Verkehr  in  den  Familien,  durch  ihre  stetige 
Anteilnahme  an  jeglichem  Familienereignisse.,  durch  einen 
gewissen  <^rail  von  Menschenkenntnis,  durch  eine  keinen 
Widersinncli  dnldende  Energie  und  Hestininitheit  im  persön- 
lichen Beiiehinen.  welche  sie  sicli  nach  und  nach  durch 
Krfahrnng  und  i'imng  anzueignen  wissen,  verschaften  sie  sich 
auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes  Ansehen, 
eine  überlegene  Stellung  und  einen  KintinÜ  auf  die  gesamte 
Bevälkei-nng.  Ihis  Gewerbe  der  Hebamme  wird  somit  zu 
einem  hochwichtigen  sozialen  Elemente. 

Schon  im  Talmud  heitlt  die  Hebamme  Majalledetli, 
„die  weise  Frau".  Die  weise  Frau  soll  in  allen  Fällen 
von  Not  und  Krankheit  Rat  wissen;  sie  zeigt  sich  auch 
bereit,  solchen  zu  erteilen,  und  zwar  keineswegs  bloß  da, 
wo  es  sicii  um  Frauen-  oder  Kinderkrankheiten  oder  irgend 
ein  Stück  der  Hebamnienkunst  handelt,  sondern  auch  in 
allen  niüglichen  schwierigen  und  verfängiichen  Lebenslagen. 
Die  Bezeichnung  für  die  Hebamme  „weise  Frau" 
ist  bekanntermaßen  auch  bei  uns  gebräuchJich,  und  der 
Franzose  nennt  sie  Sage-femme.  Jedoch  muß  hier 
daran  erinnert  werden,  daß  nach  der  Ansicht  Einiger  das  Wort  Sage-femme 
v<»n  dem  alten  römischen  Worte  Sagae,  den  Zauberinneu,  hergeleitet  werden 
muß,  welche  namentlich  durch  ihre  Abtreibungskünste  berüchtigt  waren  (GuUiot). 
Ein  chinesischer  Arzt  sagt:  ,,Das  Wort  Hebamme  zeigt  schon  an,  daÜ 
sie  ein  altes  Weib  ist,  welches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der  Geburt  zu 
emjjfangeii  uiid  auf  das  Bett  zu  legen."  Hingegen  wird  von  anderer  Seite 
berichtet,  daß  der  chinesi.sche  Name  für  Hebamme  soviel  bedeutet,  wie 
Empfangsweib.  Die  Hebammen  im  nördlichen  China  ptiegen  an  ihrer 
Wohnu!i<r  ein  gemaltes  Schild  zu  haben,  damit  man  sie  leichter  auffinden  kann. 
Abb,  455,  wehdie  wir  Herrn  Professor  Dr.  Oi'iihc  verdanken,  führt  uns  .solch 


Abbildung  «&A. 
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ein  Firinenschilil  mis  Peking  vor.  Auf  der  Vorderseite  findet  sich  der 
Narae  der  Hebanuiie  und  die  Bezeichnung  ihrer  Tätigkeit.  In  unserem  Falle 
heißt  die  Inschrift: 

shou         \\'ang. 

ksi  Frau 

d.  I).   Frnij  }Vmig  empfangt^  wuscht 

Die  Rückseite  solches  Hebammen.schildes  enthiilt  dann  irgend  einen  glück- 
bringenden Sprucli  oder  eine  gescliickte  Anspielung  auf  ihre  gesegnete  Tätigkeit, 
z.B.  „Üinke-s  Roß-,  „leichtes  «infnif'- 


AtbilduJig  4:>C. 

J»p»nisc)te  H«bamiiie,  mit   t)em   N'ciigcbor«neii  bcscIiSftigi. 

tS'Acli  eiiiom  jnjxuiiBcliüB  HolKichniit  ' 


In  rofhinrliina  siii^t  niuii  zur  Hebamme  Bä-mu;  ßa  ist  der  Ehrenname 
(Qr  Frauen  iiiitl  iiiu  heiücn  ulte  Frauen. 

Die  Japaner  nennen  sie  8aniba-san,  das  heißt  ein  verarmtes  Frauen- 
zimmer, Eine  japanische  ^Samba-san"  ist  in  dem  schon  mehrfach  zitierten 
japanischen  Werke  dargestellt,  welche.«  den  Titel  führt:  ..Wie  man  bei  kranker 
Familie  zu  verfahren  hat".  Das  hrtretfende  Bild  ist  in  Abb,  456  wiedergegeben. 
Wir  sehen,  dali  auch  hier  die  Hebamme  als  «-ine  alte  Fnui  dar£re.stelll  ist:  sie 
;iit  mit  dem  Neugeborenen  beschiiftigt. 

Nach  einer  Mitteilung  von  F.  11.  A'.  Müller  heilit  die  IIi-Iihuiuh'  jiii 
Japanischen  auch  Toriagebaba.     Da.s  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Stamme 

PltiH-Baricta.  Pu  VFidb.    u,  Anfl.    n.  H 
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tori,  neliiiien,  age,  hochhelien  und  baba,  Müüercheii,  also  würde  diese  Bezeichnung 
bedeuteu:  das  neliinend-auflieb».*nde  Mütterchen.  Das  erinnert,  wie  man 
sieht,  au  das  „Empfangsweib"  dur  Chinesen. 

Die  Hebammen  bei  den  alten  Ägyptern  wurden  nach  Baas  Mescbena 
genannt.  Die  Griechen  hatten,  wie  wir  schon  früher  sahen,  die.  Maiai  oder 
die  Jatroniaiai,  die  auch  Akestrides,  Tamusai  oder  Omphalotomoi, 
Nabeischneiderinnen,  gt'ijannt  wurden;  die  Hebauiraen  der  Römer  hießen 
Obstetric<^s  oder  auch  ganz  allgemein  Matronae.  Über  das  Wort  Obstetrix 
und  seine  ursprüng-liehe  Bedeutung  ist  gestritten  worden.  Manclie  behaupt^-n,  es 
komme  her  von  obstare,  d.  h.  gegenüberstehen;  allein  hiermit  ist  ja  der  Begriff 
von  „Verhindern"  verbunden,  also  gerade  das  Gegenteil  von  „Helfen".  Man 
meint  auf  der  anderen  Seite,  daß  aus  dem  alten  ,,ad"  (in  Ad.statrix,  d.  i,  Bei- 
steherin)  ein  „ob"  geworden  sei;  auf  Inscluiften  findet  sich  auch  Opstetrix. 
Hier  liegt  also  eine  noch  strittige  philologische  Frage  vor.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  daß  die  Hebammen  bei  vielen  Völkera  der  Kreißenden  wirklich 
gegenüberstehen. 

Bei  manchen  andern  Völkern  sind  wir  der  Bezeichnung  für  Hebamme 
bereits  begegnet.  So  nennen  die  Türken  dieselbe  Ebe-caden  oder  audi  Mamy, 
die  Perser  Mama,  die  Tscherkessen  Betia,  die  algerischen  Araber  Qabela, 
die  heutigen  Ägypter  Dayeh,  die  Basutho  Babele  Xisi,  die  Suaheli  Knngwi 
(Lehrmeisterin).  Auf  den  Philippinen  heißt  die  Hehnnime  Mabutin  gilot 
(gute  Hebamme),  bei  den  Alfuron  in  Nord-Zelebes  Talohoelanga,  auf  der 
Insel  Serang  Alihiatukaau,  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  Wata 
sitong,  auf  Xias  Solonio  talu,  Bauchreiber  oder  Sangamoi  talu,  Bauchhersteller, 
und  bei  den  Ainos  Tkawobushi,  auf  den  Viti-Inseln  Alewa  vukii,  bei  den 
Siamesen  Yi  und  Mohrak-sah-eran  oder  auch  Mo-Tam  d.  h.  Nesselärzte. 

Bastian  schreibt  in  seiner  „Reise  in  äioni'^  „Hebanmicn  beißen  Mo-Tam  (NesaelärEte), 
entweder  weil  sie  beständig  auf  dem  Sprung^e  sein  müsseu  und  auch  Nachts  hierhin  und 
dorthin  gerufen  werden  können,  oder  ^eil  ihre  Hände  Dinge  berühren,  bei  denen  andere 
nicht  wissen  würden,  wie  sie  anzugreifen  seien.  Aach  scheint  die  Anwendung  der  Driicatio 
als  StTraalans  nicht  fremd," 

Bei  den  Orang-Lfiut  in  Malakka  gibt  es  nach  Stevens^  in  jeder  Famiiien- 
gruppe  eine  oder  melirere  alte  Frauen,  welche  einen  Ruf  als  Hebamme  genießen 
und  anderen  vorgezogen  werden.  Die  Hebammen  der  Orang-Bölendas  haben 
eine  besondere  Hütte,  welche  unmittelbar  auf  dem  Boden  errichtet  ist  und 
nicht,  wie  alle  übrigen  Hütten,  erhöht  auf  Bambuspfählen  ruht.  Kein  Mann 
der  Orang-hütan  betritt  dieselbe,  und  für  gewöhnlich  dürfen  auch  die  Kinder 
nicht  hinein,  damit  sie  darin  keinen  Unfug  treiben.  Die  Frauen  haben  aber 
Zutritt.  Die  Tür  ist  besonders  klein  und  niedrig,  damit  man  nicht  hineinsehen 
kann.  Wenn  die  Hebamme  verheiratet  ist,  so  bewohnt  sie  mit  ihrem  Manne 
gemeinsam  eine  gewöhnliche  Hütte;  sie  hat  aber  außerdem  auch  noch  eine 
Hebammenhütte  von  der  beschriebenen  Konstruktion.  Als  Grund  füi-  diese 
besondere  Bauart  gaben  einige  an,  das  Hans  stehe  so  niedrig,  weil  die  Hebamme 
alt  und  schwach  sei,  andere,  damit  die  Hantu,  die  Gespenster,  nicht  unter 
dieselbe  schlüpfen  könnten,  noch  andere  aber,  und  das  hat  vielleicht  die  aller- 
meiste Wahrecheinlichkeit  für  sich,  daß  das  Haus  leicht  kenntlich  sei  und  nicht 
aus  Versehen  von  Unberufenen  betreten  werde.  In  diesem  Hause  kommen 
fleichzeitig  auch  die  \>'eiber  des  Stammes  nieder  und  machen  darin  ein  Wochen- 
;tt  von  vierzehn Uigiger  Dauer  durch  (Max  Darkls''). 

Die  Hebamme  der  Orang-hütan  nimmt  insofeni  eine  bevorzugte  Sonder- 
stellung ein,  als  sie  von  allen  gemeinsam  von  den  Weibern  der  Ansi  ""  /u 
leistenden  Arbeiten  befreit  ist.    Sind  das  nun  aber  Arbeiten,  wie  Bulan  i. 

Win-zeln  suchen  nsw.,  bei  welchen  die  Frauen  aus  dem  Dorfe  hinaus  nu 
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n  ist   die  Hebamme  verpÖiclitet,  alle  Kinder   des  Doi-fes   unter  ihre  Obhut 

zu  nehmen.    Aber  auch  einzelne  Fraueu,  welche  Lasten  holen  müssen,  bringen 

ihr  die  Kinder  f üi'  diese  Zeit  zur  Beaufsichtigung  in  die  Hütte  (Max  Bartels "'). 

Bei  den  Eingeborenen  von  Deutsch-Nen-Guinea  wird  die  Kieißende  in 

ihrer  Hütte  von  zwei  Freundinnen  unterstützt  und  später  verptlegt. 

.Diese  Ueburtshelferinnen  treten  in  ein  eigentüuiliches  Verhältnis  au  dem  Neugeborenen; 
■ie  werden  von  dem  Kin<le  au  lange  „Mutter"  angeredet,  bis  es,  ein  Mädchen,  selbst  heiratet, 
oder,  ein  Knabe,  das  Haus  der  Mutter  verläßt,  um  mit  den  Männern  zu  wohnen.  Somit  ist 
der  Kauake  [es  sind  hiermit  die  eingeborenen  Meianesier  gemeint]  in  der  Lage,  sich  mehrerer 
Mütter  rühmen  zu  können,  und  um  zu  erfahren,  welche  denn  die  richtige  Mutter  ist,  muß 
miin  bei  der  Frage  nach  ihr  hinzusetzen,  daß  man  diejenige  meint,  welche  die  gefragte  Person 
geboret!  habe"  (Graf  l*feU). 

Unter  den  Völkern  romanischer  Zunge  nennt  man  die  Hebamme  bei  den 
Spaniern  und  Purtugiesen  Comadre  (vom  lateinischen  Cummater),  bei  den 
Italienern  la  Commare,  auch  Levatrice.  In  Bozen  fand  M.  Bartels  an  dem 
zweisprachigen  Schilde  einer  Hebamme  für  die  Süd-Tiroler  italienischer  Zunge 
die  Bezeichnung  Mainaua  approv.  Die  Franzosen  haben  ihre  Sageferame, 
auch  Accoucheuse.  die  Unterbretagner  ihre  Arairgaise.  In  einem  1687 
zu  Paris  von  Gervau  de  la  Touche  verfaßten  Werke  wird  auf  dem  Titel  die 
Hebamme  „belle  m^re"  genannt.  In  den  mexikanischen  Provinzen  heißt 
sie  Partessa. 

Die  Russen  nannten  die  Hebamme  die  kluge  Holländerin,  weil,  wie 
gesagt,  die  ersten  geleniten  Hebammen  nach  Petersburg  aus  Holland  kamen; 
jetzt  aber  heiJJt  die  Hebamme  in  Rußland  Powitucha  oder  Babka. 

Babka  wird  gie  auch  von  den  Polen  genannt,  während  die  Wenden  sie 
Baba  nennen. 

Die  Engländerin  nennt  ihre  Hebamme  Midwife. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Vroedvrouw  bezeichnet.  Im 
Schwedischen  und  Dänischen  heißt  sie  Jordgumma,  Jordemoder,  wört- 
lich Erduiutter,  wie  (rriinm  vermutet  deshalb,  weil  sie  das  Kind  auf  die  ?>de 
legte,  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen,  sondern  anerkennen 
wollte,  auf  dessen  üeheiß  von  der  Erde  aufhob.  WeigancH  glaubt,  daß  von 
einem  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Name  Hebamme  abzuleiten  sei. 

Im  Althochdeutschen  hieß  die  Hebamme  hefianna  oder  hevannüm, 
wenn  es  mehrere  waren;  dies  deckt  sich  nach  Orimms  Würterbach  mit  Hebe- 
mntter.  Hierüber  äußert  sich  J/ti-r  Hüßr:  „Die  L'mdeutung  de.s  aUhoehileutschen 
heüanua,  Hebemuttei-,  in  hefamm  begann  schon  sehr  früh  und  setzte  sich  im 
Mittelhuchdeutschen  fest;  im  12.  .Jahrhundert  kamen  bereits  hevanimen  in 
Deutschland  vor.  Das  Wort  amnia  ist  nach  W'vigandt  durch  Einwirkung  des 
Roman üschen  auch  im  Hochdeutschen  um  6ihi  üblich  gewoiden.  Die  Hebamme 
soll  nach  Grirnrn  nach  der  Geburt  das  Kind  auf  Befehl  des  Vaters  gehoben 
haben,  womit  dieser  kraft  seines  ältesten  väterlichen  Rechtes  erklärte,  daß  er 
es  leben  lassen  will." 

Es  finden  sich  die  Formen:  hebam,  hebanmie,  hübanime.  Schon  in  der 
CftroUua  art.  35  heißt  es,  daß  die  „Helamm"  all  ihre  Rüstung  gut  bereit  so!  haben. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  auch  im  Augsburgischen  früher 
„Hefajiime"  (BirUnger). 

In  späterer  Zeit  haben  sich  dann  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands 
aach  noch  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebamme  eingebürgert,  ernstgemeinte 
und  scherzhafte.  So  hat  die  Hebamme  im  Niederdeutschen  den  Spitznamen 
^ütter  Griopsch";  im  Vogelgebirge  heißt  sie  die  „Born  Eller"  (hierüber 
dehc  nächsten  Abschnitt);  im  Steyrischen  Oberlande  „Hebemutter'* 
(Roscgger^)   oder    das   „Hetschenwaberl"   (Rosegger^)^   in   der  bayrischen 
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Oberpfalz  das  ,,  Kr  ücklorsweib**.  ,.\\'eliinut  ter",  auch  wohl  „Bade- 
Hiooder"  heißt  sie  in  Oldenlmrg,  „Wehfrau"'  nach  Spieß  im  sächsischen 
Erzgebirge,  im  Fränkisch-Heiinebergischen  nennt  man  sie  „Ammefrau", 
im  Siebenbüiger  8a("Usenlaiide  nach  Pi-onnm  die  „Amtfraii". 

K'dlan  führt  nurh  die  Synonyma  aw.  Kiudermutter.  Püppelmutter, 
weise  Mutter,  Hebeiuutter;  nl.  hevenioeder,  hevelmoeder. 

Die  Juden  in  Deutschland  liatten  im  18.  Jahrhundert  bereits  Hebammen 
unter  ihren  Glanbeosgenossinnen;  denn  Junge^iclns  sagt,  daß  sie  bei  der  Nieder- 
kunft ,.keine  Chrlsten-Amnie,  es  sey  dann  im  änßi'rsten  Notfall,  gebrauchen,  ob 
schon,  wie  gesagt  wird,  die  Juden-Aninien  in  Fiankreich  zu  den  Christen- 
Weibern  geholet  werden". 

Für  gewöhnlich  stehen  der  Hebamme  noch  eine  Anzahl  dienender  Geister 
zur  Seite,  die  iliies  \\inkes  gewärtig  sind  und  das  Ansehen  der  Meisterin  zu 
erluilleii  und  zu  vcnm-breu  wissen.  Das  sind  die  süj,'enannten  Wickel frauen, 
Wochenfraue)!,  Badefrauen,  Bei  frauen,  Kindsfrauen  usw.  Herlifin.'t  in 
Stargard  in  Pommern  eiwähnt  im  Jahre  1628  neben  der  „Kindermutter** 
auch  noch  die  ^Wejsemüne''.  In  einem  von  HcJdt  in  Nürnberg  zwischen  den 
Jahren  1560-1580  gemalten  Trachtenbuch  des  Kniistgewerbe -Museums  in 
Berlin  ist  auch  eine  „Kind|)et,h-kellnerin''  dargestellt.  Ihnen  g«'genüber 
wird  in  .einigen  Teilen  Deutschlands  die  Hebamme  auch  als  die  „Gmßfran" 
bezeichnet.  Sie  ersetzen  und  unterstützen  bekanntermaßen  die  Hebamme  in 
der  Behandlung  der  Wöchnerin  und  des  Kindes.  In  der  neuesten  Zeit  schließen 
sich  iiinen  die  geschulten  A\'ochenptlegerinnen  an  oder  sie  sehlagen  erstere 
sogar  ans  dem  Felde.  Sie  vermögen  durch  Sorgfalt  und  Achtsamkeit  ernste 
(jefahren  des  Wochenbettes  zu  verhüten. 

Die  Bedeutung  der  Hebamuieu  ist  knltuihistoiisch  dui'chaus  nicht  zu  gering 
anzuschlagen.  So  lange  die  luimitive  lieburtshilfe  allein  in  ihren  Händen  ruhte, 
so  lange  sich  nicht  die  berufsmäßigen  Vertreter  der  Heilkunst,  die  Ärzte, 
persönlich  dem  Fache  der  IteliurtsJiilfc  zuwandten,  so  lange  ruhte  naturgemilß 
das  W  oh\  und  ^\'ehe  der  Schwangeien  und  Kreißenden  und  das  Schicksal  der 
kommenden  Generation  einzig  und  allein  in  ihren  Händen.  Diese  jMaclitstellnng 
gaben  sie  nicht  gutwillig  auf,  als  endlich  die  Geburtshilfe  zur  Wissenschaft 
wurde.  Es  entspann  sich  ein  harter  und  schwieriger  Kampf,  welchen  die  Ärzte 
und  die  Chirurgen  mit  den  Hebammen  an.szufechteii  hatten.  Letzteren  stand 
aber  außerdem  noch  ein  mächtiger  Bundesgenosse  zur  Seite,  das  war  die 
weibliche  Schamhaftigkeit. 

In  dieser  Beziehung  sagt  Prochouniick: 

„Nur  so,  nur  dann  ist  dieser  owige  Ksrnpl  überhaupt  zu  begreifen,  wenn  mntt  «li« 
nntürlii-he,  naturfreniäße  Vcrschwistening  dieser  bfidcii  l''a)sti>r<?ti  im  Auge  behält,  nur  dunu  ist 
manches,  was  an  unseren  houtipcn  Zustünden  noch  rcclit  belclag'enswcrt  erscheint,  verKtHndlich, 
wenn  man  das  Kuiturmonienl  der  weiblichen  Pudicitio  als  die  Endursaclie  des  Streites  crkennL 
Und  wahrlich,  man  kann  diese  Eigenschaft  des  Weibes,  die  sich  in  den  ältesten  Mythen  dor 
meisten  Völlter  kundgibt,  ilio  in  den  ältesten  Kuilururkunden  verzeichnet  steht,  die  nocii  heute 
bei  den  rohesten.  cntiirtHtsterj  Völkern  doch  iu  irgend  einer  Weise  nachweisbar  ist,  mit  vollstem 
Uecht  ein  wichtiges  Ivullnriuoment  ia  der  Entwicklmig  der  Menschheit  nennco.  Ihr  RmHuB 
hat  überall  auf  die  soziale  StclIung^  des  Weibes,  auf  dio  fortschreitende  Achtung  de«i»olbeu,  auf 
die  aittliche  Gestaltung  der  Ehe  und  Familie  gewirkt." 

Wie  schwierig  dieser  Kampf  gewesen  ist,  das  ersieht  man  daraus.  daB 
selbst  Gelehrte  sich  auf  die  Seite  der  Hebammen  stellten,  Gab  ih»cb  noch  im 
Jahre  1744  Philipp  Ifir<jn'(  in  Paris  ein  Buch  heraus,   das  den  1  <  nden 

Titel  führt:  „De  l'indecence  aux  homnies  d'acconcher  les  fr  .  und 

des  Engländers  Sterne  entrüstete  Auslassungen  wurden  früher  seJum  angeführt. 

Die  weibliche  Hilfe  wird  zwar  immerdar  am  Geburtsbett  unscJiätxbar  sein 
und   bleiben.    Allein   sie   hat  ducli  ihre  (Jjenzen  nnd  sie  nmß  sich  dort  nur  in 
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zweite  Linie  stellen,  wo  Rat  und  Tat  iles  ärztlicli  gebildeten  ilaiiiies  mit  seinea 
tieferen  Kenntnissen  und  seinem  nmsiditigeren  Handeln  dem  leidenden  Weibe 
allein  die  richtige  Hilfe  ^ewäliren  kann.  TTnd  so  sind  wohl  alle  zivilisierten 
Nationen  darin  einig,  daß  sirli  die  Lr^'ljiift^liiltlii^^"^  Kunst  nielit  mehr  auf  die 
Hebammen  allein  beschränken  darf,  welche  so  lange  Zeit  das  iieburts-  und 
"Wochenbett  als  ihre  ausschließliche  Domäne  mit  Hartnäckigkeit  in  Anspruch 
reuonnnen  haben. 


3ü0.  I>ie  Hebamme  Im  Aberglauben, 

Die  Ausnahmestellung,  welche  die  Jlebaimiien  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  unbestritten  einnehmen,  ihre  reifere  Erfahrung,  ihr  höheres  Wissen 
in  allerlei  Nöten  des  Leibes  und  der  Seele,  haben  vielfach  dem  Aberglauben 
Nahrung  gegeben,  dali  sie  in  dem  Besitze  der  Kenntnis  von  libernatiirlicheu 
Naturki-äfteu  sind,  und  daß  ihnen  eine  besondere  Befähigung  innewohnt,  durch 
allerlei  Geheiuimittel  Krankheiten  zu  heilen.  Sie  schließen  sich  in  dieser 
Beziehung  den  Scliäfern,  .Schmieden,  Jägeiii  und  Scharfrichtern  an.  Namentlich 
auf  dem  Lande   betreiben   manche   von   ihnen  eine  ausgedehnte  Kurpfuscherei, 

Aber  auch  noch  einen  andern  Glauben  finden  wir  mit  den  Hebammen 
verbunden.  Sie  sind  es  ja,  welche  den  Erdenbürger  aus  dem  unbekannlen 
Anfenthalt.sorte  der  Ungeborenen  in  das  irdische  Dasein  befüidern.  Hmeii  muß 
daher  dieser  Ort  zugänglich  sein,  welchen  amleie  Sterblielie  nicht  zu  betreten 
vermögen.  Gewöhnlich  ist  es  irgend  ein  Teich,  ans  dem  die  Hebamme  die  jungen 
Kinder  schöpfen  muß.  Im  Vogelgebirge  wird  sie  deshalb  als  die  Boin-Eller 
bezeichnet. 

Von  großem  Interesse  ist  in  dlesei"  Beziehung  ein  Glaube,  wie  er  nach 
der  Zeitschrift  „Am  Urdsbrunnen'"  bei  der  Bevölkermig  auf  der  Insel  Amrum 
herrscht: 

„Alis  Uunakölk  (HUiisowossct)  und  Meerlmm  holen  die  An» r um m er  Frauen,  von  der 
Hebamme  begleitet,  die  zarton  Kinder.  Die  Ivindcrlriui  ober,  die  diu  Wusser  mit  den  dann 
lebenden  Kindern  beherrscht,  will  die  letzteren  nicht  fahren  lusscn  und  achliigt  mit  der  .Sense 
um  sich,  wenn  die  Frauen  herbeikommen,  sieh  ein  Kind  zu  holen.  Es  gelingt  den  Frauen 
jwJuch  gewöhnlich,  ein  Kind  zu  erwischen,  nber  die  holende  Fruu  muü  sichs  gefallen  lassen. 
Von  der  iliiterin  der  vielen  im  Wasser  sphwimnieiideo  Kinder,  die  mit  ihrer  Senise  weit  ausholt, 
un  Bein  verwundet  zu  werden." 

Einen  absonderlichen  Aberglauben  berichtet  Rkcardi  aus  dem  ilodene- 
si»cheu: 

„öm  die  Hebamme  au  rufen,  müssen  stets  zwei  geben,  oder  wenn  nur  eine  gehen  kann^ 
muß  iie  «wei  Brote  bei  sich  trugen,  um  „hi  grnzia  di  Dio"  bei  sich  zu  führen,  sonst  bringt 
der  Teufel  den  Weg  in  Unordnung  und  verzögert  daduich  die  Ankmd't  der  Hebamme." 

In  Island  kann  eine  Frau  daran  merken,  daß  man  bald  ihrer  Hilfe  bedarf, 
„um  dabei  zu  sitzen",  wenn  sie  ein  Jucken  auf  der  Greiftläche  der  Hand  oder 
der  Finger  empfindet  (Mar  BarieU^'). 

Eine  Hebamme,  welche  ein  Kind  getötet  hat,  muß  nach  einer  in 
Wülfratshausen  in  Bayern  herrschenden  Sage  nach  ihrem  Tode  als  Markt- 
G'schlärf  in  schweren  Pantoffeln  umgehen.  Das  ist  ein  Gespenst,  das  sich  so 
groß  machen  kann,  als  e.s  will,  und  nicht  selten  schaut  es  den  Leuten  zu  ihrem 
Entsetzen  im  er.sten  Stocke  zum  Fenster  hinein  (Höfh-r). 

Bei  den  Zigeunern  in  Serbien  muß  die  Heljannne  dem  Neugeborenen 
am  dritten  Tage  ein  Hemdchen  bringen.  An  diesem  Tage  erhält  es  seinen 
Namen.  Für  diese  Sitte  führt  (rjon/ji^rir  folgenden  Volksglauben  an:  „Die 
Zigeuner  haben  den  Glauben,  daß  die  Hebamme  auf  jener  Welt  jedes  Kind, 
das  sie  auf  die-Rer  Welt  genommen,  wieder  entgegennehme,  und  würde  sie  eines 
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hienieden  mit  keinem  Hemdchen  beschenken,  müßte  sie  es  im  Jenseits  n&eki 
empfangen,  und  das  wäre  eine  gi'eulicbe  Sünde." 

Ganz  allgemein  ist  in  Deutschland  noch  heute  die  Sage  verbreitet,  dafi 
einst  Zwerge  oder  Unterirdische,  auch  Nixen-  oder  Nickelmänner,  Hebammen 
zur  Entbindung  ihrer  Frauen  holten.  So  heißt  es  z.  B.  in  Thüringen:  Ein 
Nix  holte  eine  menschliche  Hebamme  zur  Nixfrau,  die  entbunden  sein  wollte; 
er  beschenkte  sie  dann  mit  einer  scheinbar  geringfügigen  Sache,  die  sich  aber 
später  in  üold  verwandelte.  Weigert  sich  die  Hebamme,  mitzugehen,  so  wii'd 
sie,  wie  die  Sage  geht,  mit  Gewalt  geholt,  und  mau  findet  dann  ihre  Leiche 
auf  dem  Wasser  schwimmen  (Wticke). 

Schon  O^rimm  hat  diesem  Sagenstoffe  seine  Aufmei-ksamkeit  gewidmet  In 
einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Nixfrau  die  herbeigerufene  Hebamme, 
von  ihrem  Manne,  dem  Nix,  mehr  (tcM  anzunehmen,  als  ihr  gebühre;  auch  teilte 
sie  ihr  mit,  daß  ihr  Mann  gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.  In 
Österreiehisch-Schlesien  heißt  es,  daß  die  Hebamme  als  Lohn  von  der 
Nixe  Kehricht  erhiflt.  dei-  sieh  in  der  Schürze  in  Gold  verwandelte  (Teter).  Im 
B ad i sehen  erhielt  die  Hebamme,  welche  im  Mummelsee  eine  Frau  entband, 
als  Lohn  ein  Strohbiindel,  da^  sie  verächtlich  in  das  Wasser  zurückwarf;  als 
sie  Jedoch  nach  Han.se  kam,  hatte  sich  ein  in  ihrer  Schürze  zui'ückgebliebener 
Strohhalm  in  Gold  verwandelt  (Klühcr). 

Diese  Sagen  haben  wahrscheinlich  einen  tatsächlichen  Hhitergrund:  Jene 
Zwerge,  Kobolde  und  Nixen  sind  vielleicht  die  Ureinwohner,  welche  die  ein- 
wandeijiden  Deut.^^chen  vorfanden  und  unterwai'fen;  ein  friedliches  ansässiges 
Volk,  das  sich  viel  mit  Bergbau  und  Erzarbeit  abgab.  Sie  hatten  sich  vor  den 
feiiul liehen  Eindringlingen  in  schwer  zugiingliclie  Sclilu[ifwinkel  zurückgezogen, 
und  sie  werden  ihre  Bedränger  wolil  nidit  selten  durch  Diebstähle  belästigt 
haben.  Wenn  sie  aber  in  Not  gerieten,  so  mußten  sie  ihre  Hilfe  suchen,  und 
so  wahrscheinlich  auch  die  Hilfe  der  Hebammen,  wo  sie  selber  keine  unter 
sich  hatten. 

Jene  in  sehr  vielen  Gauei]  Deutschlands  verbreitete  Sage,  daß  Nickel- 
männer eine  Hebamme  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  damit  sie  bei  der  Ent- 
bindung helfe,  taucht  unter  den  Feengeschichten  in  Schottland  wieder  auf, 
Auch  hier  wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  glänzend  erleuchtete  untei- 
irdiscbe  Halle  geholt,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt  (Folk-Lorej.  Ganz  ähnliche 
Geschichten  kennt  man  auch  in  Island  von  Trollenweibern,  welche  in  Kindes- 
nöten sind. 

Solche  Erzählungen  sind  aber  nicht  allein  auf  eiu'opäisches  Gebiet 
beschränkt. 

Ein  interessantes  Beispiel  hierfür  ist  eine  von  Landes  mitgeteilte  Sage 
der  Annamiten: 

„Es  war  einmal  ein  Tiger,  dessen  Weibchen  sich  in  Kindesnöten  befand  and  nicht 
euthuiiden  werden  konnte.  Da  lief  der  Ti({er  xii  dem  Uaiise  einer  Hebamme,  erspübte  dt«n 
Aiigenl)lick,  wu-sio  zu  der  Tür  hiiiaiislrnt,  und  trug  sie  zu  der  Stelle  hin,  wo  sich  die  Tigerin 
lit'fand.  Dort  machte  or  der  llebnmnic  durcli  Zeichen  verständlich,  daß  man  ihrt?r  Hilfe 
bt'dürfe.  Diese  verstand,  daß  er  sie  aufgCBUchl  habe,  damit  sie  sein  Weibchen  entbiudeu  »olle. 
Sie  sagte  zu  ihm:  ^Sieh  nach  der  Seili.',  denn  dein  Blick  setzt  mich  in  Schrecken."  Der  Tiger 
kehrte  sich  zur  Seite  und  die  llebumme  schritt  zur  Entbindung.  Als  alles  beendet  war,  trug 
or  sie  wieder  nach  Hause.  Am  Tage  darauf  raubte  er  ein  Schwein  und  brachte  es  der 
Hebamme,  um  ihr  seine  Dankbarkeit  zu  erweisen." 
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XLATH.  Die  Hilfsmittel  bei  normaler  Gebiii*t. 

307.  Der  Ursprung  der  Hilfeleistung. 

Es  ist  wohl  keineswegs  zu  verwundern,  daß  eine  derartig  aufregende  Szene, 
wie  der  Geburtsvorgang  sie  bildet,  die  Umgebung  der  leidenden  Frau  in  die 
grüßte  Unruhe  versetzt,  zuuial  wenn  die  Entbindung  sich  ungewöhnlich  in  die 
Länge  zieht.  Da  werden  die  Umstehenden  naturgemäß  veranlalit,  in  irgend  einer 
Weise  ihre  Hilfe  anzubieten  und  alles  mögliche  zu  versuchen,  um  der  Leidenden 
beizustehen  und  den  Prozeß  zu  schnellem  Ende  zu  bringen.  Zuei-st  wird  das 
Mitgefühl  in  dem  Herzen  dieser  Weiber  rege,  und  danu  scliließt  sich  sofort  die 
Frage  an,  wie  mau  wohl  Hilfe  zu  bringen  vermöchte.  Wo  immer  aber  Weiber 
eingreifen,  raten  und  anordnen,  da  pflegt  man  nicht  selten  die  folgerichtige 
Überlegung  zu  vemiissen,  besonders  wenn  gleichzeitig  das  Gefühl  mitspricht. 
Die  einen  werden  sich  vielleicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  begniigeu, 
die  anderen  aber  —  gewiß  die  allermeisten  —  werden  mit  miiglichstei'  Viel- 
geschäftigkeit, aber  mit  höchst  geringem  Vei-ständnis,  sich  durch  Rat  und  Tat 
uötzlich  zu  machen  suchen. 

Manche  wird  aus  früherer  Erinnerung  irgend  ein  Hilfsmittel  in  Voi-schlag 
bringen,  das  angeblich  sich  schon  mehrmals  bewährte.  Ist  dasselbe  wiederum 
von  Erfolg,  so  gilt  es  um  so  mehr  als  probat,  und  diese  von  neuem  gemachte 
Erfahi'ung  läßt  seine  Anwendung  dann  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  wo 
dann  die  hier  benutzte  Methode  laut  gepriesen  und  weiter  empfohlen  wird.  So 
entwickelt  sich  erst  bei  einer  Familie,  sehr  bald  abei'  danach  bei  dem  ganzen 
Stamme  ein  feststehendes,  übereinstimmendes  Verfahren,  eine  wirkliche  Volks- 
Geburtshilfe. 

Nicht  der  Instinkt  ist  es  also,  wie  bereits  weiter  oben  entwickelt  wurde, 
welcher  die  uns  hier  interessierenden  Methoden  schuf,  sondern  der  Nachahmungs- 
trieb hat  zufällig  Gewäliltes  befestigt  und  stabil  gemacht. 

Die  aHererst«  Hilfe  besteht  naturgemäß  darin,  daÜ  man  der  Gebärenden 
eine  Lagerung  bereitet,  welche  allerdings  je  nach  den  herrschenden  Anschauungen 
ni»d  nach  den  Lebensgewohnheilen  des  Volkes  auöerordetitlich  verschieden  aus- 
fällt. Zu  dieser  althergebrachten  Lagerung  und  Stellung  gesellt  sich  dann  eine 
entsprechende  Stütze,  welche  durch  die  dargebotenen  Hände  oder  durch  besondere 
Handhaljeu  geboten  wird. 

Nun  schließen  sich  die  Methoden  an,  welche  den  Austritt  des  Kindes 
befiirdem  sollen.  Drücken  und  Kneten  des  I'nterleibs,  Umschnürungen  desselben 
nsw.  sjiielen  hierbei  eine  große  KoUe;  aber  auch  Gebete  und  Beschwörungen, 
um  die  Hilfe  der  Gottheit  zu  erlangen  uud  die  Dämonen  zu  beschwichtigen,  zu 
erschrecken  oder  zu  verjagen,  werden  reichlich  angewendet.  Man  verfällt 
sogar  auf  den  Gedanken,  durch  ein  Schütteln  der  Kreißenden  das  Heraus- 
kommen des  Kindes  ermöglichen  zu  wollen,  und  wo  man  glaubt,  daß  der  Embryo 
älbst  an  seiner  Befreiung  ans  dem  Mutterleibe  mitarbeite,  sucht  man  ihn  durch 
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sjnnpatltt^üsche  und  reale  Lockmittel  zu  einem  sclileiinigen  Austreten  zu  bewegen. 
Man  will  aber  auch  die  Körperteile,  durch  welche  das  Kind  hindarchschlnpfen 
muß,  hinreichend  weich  und  elastisch  machen;  deshalb  werden  BiihuuKeD, 
Salbunj^en  und  Bäder  angewendet.  Auch  ist  man  wohl  zum  Schaden  der 
Kreißenden  bemüht,  gewaltsani  „die  Tore  weit''  zu  machen. 

Eine  Hiife.leistuug  bedenklicher  Art  ist  auch  das  Ziehen  an  den  Teilen 
des  Kinde.s,  welche  zufällig  zuersit  sichtbar  werden. 

Ist  die  Niederkunft  erfolg't,  dann  nimmt  die  Sorge  um  das  Neugeborene^ 
die  Abnabelung  und  die  Eiitl'ernung;  der  Na<-ligreburt,  sowie  die  fernere  Pflege 
der  Wöchnerin  die  helfenden  Hände  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  Wir 
werden  in  den  folgenden  Abschnitten  uns  eingehend  mit  diesen  Dingen  zu 
beschäfli'ren  haben. 
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308.  Die  Körperlialtuiiu:  und  die  Lage  bei  der  Niederkunft. 

Wenn  man  die  Ratschläge  der  Geburtshelfer  moderner  Zeit  erwägt,  wie 
sich  die  KreiL>eii<le  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so  findet  man  eine  große 
tjbereiiistimmuug  darin,  daß  sie  in  der  sogenannten  Eröffnungsperiode  besondere 
Vorschriften  nicht  zu  befolgen  habe,  daß  aber  noch  vor  der  Beendigung  dieser 
Periode  die  Bettlagerung  enipfobleii  wird.  Nun  heißt  es  allerdings,  daß 
da,  wo  die  Widerstände  des  (Jeburtskanals  sich  nicht  auffallend  geltend 
machen  und  nicht  verzögei-nd  wirken,  die  Art  dieser  Lagerung  ziemlich  gleich- 
gültig  sei;  man  könnte  es  der  Gebärenden  überlassen,  wie  sie  liegen  will 
(Spiegelbefff  u.  a.);  meist  werde  es  sich  nur  um  die  Seiten-  oder  Rückenlage 
bandeln.  Allein  man  wird  docli  auch  gut  tun,  .solche  Lagen  zu  wählen,  in 
welchen  das  Becken  möglichst  fixiert  und  so  gestellt  wird,  daß  dei"  vorliegende 
Kindesteil  in  der  Beckenachse  leicht  vorschreiten  kann,  daß  aber  auch  einesteils 
die  unwillkürlichen  Triebkräfte  der  Natur,  namentlich  die  Kontraktionen  der 
Gebärmutter,  völlig  frei  wirken  können,  anderenteils  das  willkürliche  Mitpressen 
der  Gebärenden  in  ergiebiger  Weise  erleichtei-t  wird.  Deshalb  wird  von  vielen 
Gebui'tshelfern  für  die  Erüffiiungsperiode  die  Riickeulagc  mit  möglichst  stark 
erhölitem  Oberkörper  empfohlen.  Die  Kreißende  muß  namentlich  in  der  Ans- 
treibungsperiude  die  Wehen  „verarbeiten"  können.  Da  heißt  es  denn,  daß  beim 
Austritte  <les  Kindes  die  Lendenwirbelsäule  einen  möglichst  stumpfen  Winkel 
mit  dem  Beckeneingange  bilden,  also  stark  gestreckt  werden  soll.  Mögen  nun 
die  Gebnit.'vhelfer  über  manche  Punkte  nicht  ganz  einig  sein  {Schatz,  Lahs  u.  a.). 
mögen  auch  manche  nationale  Eigeidieiten  dabei  /U!n  Vorschein  kommen  (z.  B. 
die  Seitenlage  in  England),  so  besteht  doch  imineihin  unter  den  deutschen 
Ärzten  darüber  kaum  noch  eine  Mfintttigsvei-schiedenheit,  daß  man  nach  Maß- 
gabe des  Fortschreitens  der  Geburt  mit  der  Lagerung  je  nach  Bedürfnis  in 
zweckmäßiger  Weise  wechseln  soll. 

Auch  bei  fast  allen  Völkern  findet  man,  daß  die  Krauen  im  Verlaufe  der 
Niederkunft  die  Stellung  und  Haltung  wechseln:  in  der  Periode  der  Vor- 
bereitung kann  man  bei  der  P'ran  fast  überall  das  unruhige  Gebaren  nach' 
weisen,  welches  wii",  wie  schon  gesagt,  mit  dem  vüIkütUmlichen  Ausdruck 
„Kreißen''  bezeichnen. 

Schon  die  englischen  Geburtshelfer  WhiU-  und  Bigby  beschrieben  da» 
Benehmen  der  Kreißenden. 

Der  letztere  sagt«?,  daß  eine  sich  selbst  iiberliissene  Kran,  allein  »nd  ouf  dem  Felde  von 
der  Geburt  überrascht,  erst  einige  Zeit  umhergehen,  dann  sich  bald  niedertoixeu,  buld  aber 
wieder  aufstehen  und  von  neuem  umhei-gehen  und  damit  su  lange  iVirlfahren  wird,  bis  sie  xo 
ihrer  eigenen  Erleichterung  und  zur  Sicherung  ihres  Kindes  es  nötig  linden  würde,  sich  vrie^sr 
niederzulegen;  so  werde  die  Ueburt  vor  sich  gehen,  und  erst  nach  VollenduDg  (lt«r»eVbeo  werde 
vie  sich  aufsetzen  und  das  Kind  anlegen. 
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808.  Die  KörperhnUiing  und  di«  Loge  bei  der  Niederkutifl. 
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Daun  habeu  Nägele  und  Hohl  in  iliien  Kliniken  eiits^precUende  Beob- 
achtungen gemacht,  und  SdiiUz  und  Cohen  von  Barren  in  Posen  suchten  dadurch 
die  „natürliche"  Haltuno;^  der  Gebärenden  beim  Durchtritt  des  Kindes  nach- 
zuweii^en,  daß  sie  Fälle  sammelten,  in  welchen  unglückliche  Miulcheu  im  Geheimen 
oder  Verborgenen  niederkamen. 

Bei  einem  Vergleiche  dieser  AUeingeburten  wies  sich  ans,  d«B  von  100  Kälten,  die 
Cohrn  nuffiind,  nO  in  gewöhnlichen  Stellunpon  gebaren:  3ü  stehend,  18  kauernd  oder  auf  allen 
Virren  liegend.  2  knieend.  Unter  den  von  Schütz  aufgezahlten  Beispielen  hatten  32,  tl.  h.  mehr 
uls  die  Hütfte,  nuUergewöhnlichc  Stellungen  gewählt:  14  gebaren  stehend,  l(>  hockend  oder 
kriechend,  2  knieeoH. 

Hier  verdient  eine  Notiz  von  Höfl^r  angeführt  zu  werden,  welche  angibt, 
daß  noch  um  die  Mitte  dcvs  vorigen  Jahrhunderts  die  Jachenauerinuen  in 
Ober- Bayern  in  hockend-kauernder  .Stellung  gebaren,  und  daü  es  dort  für 
eine  Schande  galt,  im  Bett  oder  auf  dem  Gebftrstnhle  niederzukommen. 

Wenn  die  Indianerfrau  au  der  Küste  des  Stillen  Ozeans  im  Oregun- 
Gebiet  zu  ki'ciÜen  beginnt,  so  benimmt  sie  sich  nach  Fidds  Beschreibung 
( Emji-I mann )  jcanz  ähnlich,  wie  ihre  weilie  Schwester,  allein  sie  stöhnt  nicht  bei 
jeder  Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  stößt  ein  tiefes  Klagegeschrei,  ein  Winseln 
oder  Weinen  aus.  Legt  sie  sich  aber  dabei  nieder,  so  lehnt  sie  sich  hinten  an, 
und  während  sie  die  \  )berschenkel  gegen  den  Rumpf  beugt,  zieht  sie  auch  die 
Unterschenkel  an  sich.  Hierauf  sucht  sie  die  Rückenlage  mit  hochgelagertem 
Kopfe  einzunehmen.  Ihr  Lager  ist  auf  Aem  Boden  bereitet,  bei  kaltem  Wetter 
nahe  dem  Fener.  Sie  liegt,  wie  gesagt,  mit  angezogenen  Heinen,  und  ihre  Kniee 
und  Füße  werden  jederseits  von  einer  <febiltin  festgehalten,-  sie  selbst  drückt 
ihre  Hilnde  fest  auf  die  Oberschenkel  und  bei  heftigen  Wehen  gegen  den  Grund 
der  (JebÄrmntter,  Die  helfende  Frau  läßt  sich  zu  den  Füßen  der  Gebärenden 
nieder  und  stemmt  ihre  Hände  gegen  die  Hinterbacken,  den  Damm,  die  Scham 
oder  den  Unteileib,  je  nachdem  es  ihr  die  Verhältnisse  ehigeben.  Bei  fort- 
schreitender Geburt  wird  der  obere  Teil  der  Gebärmutter  von  einer  der  Bei- 
stehenden zusammengedrückt.  Zögert  die  Entbindung,  so  wird  ein  \'erfahren 
eingeschlagen,  welches  wir  später  kennen  lernen  werden. 

Auch  die  Cheyennen,  die  Kiowas,  die  Comanchen  und  die  östlichen 
Apachen  scheinen  die  FVauen  in  der  Rückenlage  niederkommen  zu  lassen, 
wie  wenigstens  in  einem  Falle  Major  Forwood  sah.  Dagegen  beriihtet  ein 
Wundarzt  von  den  Brüles,  einem  kleinen  Stamme  der  Sioux-Indianer,  daß 
die  Kreißende  im  Anfange  sitzt  oder  sich  niederlegt;  aber  während  der  Aus- 
treibungsperiode steht  sie  vollständig  oder  nahezu  aufrerht,  wobei  sie  sich  mit 
ihren  Armen  an  einem  starken  Manne  festhält.  Dies  ist  aber  derselbe  Slamui, 
bei  denen  die  Weiber  auch  gewohnheitsgemäß  stehen,  wenn  sie  Wasser  hissen. 
und  sich  setzen,  um  den  Daiai  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern 
nuigekehrt  der  Fall  ist;  demnach  sclieint  es,  als  ob  tliese  Indianer  überhaupt 
zieiuiicb  abweichende  Sitten  von  denjenigen  anderer  Stämme  befolgen  (Engel- 
mann). 

Wenn  man  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  daß  gerade  die  ihrer  eigenen 
Gewohnheit  folgenden  Volker  einen  verliältnismäßig  günstigen  Geburtsverlauf 
aufweisen,  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  sich  die  Frau  der  zivilisierten 
Nationen,  welchen  angeblicli  das  Naturgefühl  verloren  gegangen  ist,  das 
un*prünjrliche  Benehmen  dieser  Naturmenschen  zum  Muster  nehmen  darf  und 
muß?  Alleiu  überall  stoßen  wir  ibicli  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  auf 
Veihällnisse,  welche  denjenigen  nicht  glei«-hen,  unter  denen  unsere  Frauen  leben. 

Die  natürlichen  Gebärden  und  freiwilligen  Bewegungen  der  kreißenden 
Krau  scheinen  allerdings  daiauf  hinzuweisen,  daß  in  der  Tat  die  verschiedenen 
Perioden  des  Gebäraktes  ein  verschiedenes  V^erhalten  hinsichtlich  der  Lage  und 
Stellung   erfordern.     Leider    findet   mau    nicht    immer    in    den    Reiseberichten 
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genauer  angegeben,  ob  bei   den  Völkern   in  ganz   l)estinunten  Geburtsperiod^ 
gewisse  Haltungen  und  vStellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 

Sobald  in  einem  \'olke  das  Streben  zum  Vorschein  kommt,  der  Gebftrent 
eine  bestimmte  Stellung  anzuweisen,  wird   sich  die  Vorliebe  bald  für  die  eil 
bald  für  eine  andere  entscheiden.     In  China  läßt  die  Hebamraenpraxis,  wie 
scheint,  die  Gebärende  sich  so  zeitig  als  möglich  auf  einen  Stuhl  setzen 
mitpressen;   denn   wenn   das  nicht   allgemein   dort  wäre,  so  würden  nicht 
«hiuesischen    Ärzte   in    dem    von    v,  Mariius   und    Rehmann    herausgegebei 
populär-gebm-tshil fliehen   Scliriftchen  mit  so  großem   Eifer  dagegen  auftret« 
Anstatt  dieser   Metljode   empfiehlt   der  chinesische  Arzt   in  der  Martui^ch.^ 
AbhaniJlunj?   die  Rückenlage    mit    erhühtem   Kreuz,   und   dabei   soll   die   Fr^ 
ruhen  und  schlafen.     Wenn  es  ihi*  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen 
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Abbililang  4fi7. 
LkgeruBg  der  KreiBeuileii  bei  schwerur  Geburt.    (Mach  sdpiont  Utrcurio  und  ITctccA.)    (t<Tl,f 


ZU  ruhen,  so  erlaubt  er  ilir,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  eben  eine  j»^ 
Kreißende   tut.     Das  Kreißen   beschreibt  er  folgendermaßen:   Sie  kann  sich 
wenig   in  die  Höhe   richten    und   niedersetzen;   es   .steht  ihr  auch  frei,   in  di 
Stube   umherzugehen;  oder  sie  kamu   sich   vor  einen  Tisch  oder  Se.ssel  slelU 
und  sich   an  selbigem  festhalten.     Ei-st  in   einer  späteren  Geburtsperiode  sc 
sich  die  Frau  legen  und  danach  erst  soll  sie  sich  auf  den  Stuhl  setzen. 

Etwas  andei-s  lautet  die  Schilderung,  welche  Grube  im  Jahre  1898  v( 
einem  chinesischen  .Arzte  in  Peking  erhielt.  Wenn  die  Wehen  begonnen  hab« 
begibt  sich  die  Kreißende  auf  das  Üfenbett  und  nimmt  dort  eine  hoekeiu 
Stellung  ein.  Dabei  stützt  sie  den  Rücken  gegen  die  Wand,  Um  den  l'ntt 
körper  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr  imter  jeden  Fuß 
Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhöht.  Wenn  dieses  geschehen 
so  wird  unter  die  Genitalien  der  Kreißenden  ein  Becken  geschoben,  um 
Abfließenden  ünsauberkeiten  und  die  Nachgeburt  aufzufangen. 
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Iti  Äbiilicher  Weise  glaubt  die  Hebamme  Bourgeois  iu  ihrem  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  „Hebainmenbuche"  dem  Bedürfnisse  der 
kreißenden  Frau  am  besten  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  daß  sie  diese  ihrem 
eigenen  Willen  und  Instinkte  völlig  iiberläiit.  Sie  beklagt,  daß  man  die 
Gebärende  so  oft  nicht  recht  und  beiiuem  lagere;  man  solle  sie,  so  lange  man 
wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen,  dann  würde  schon  die  rechte  Zeit  kommen, 
wo  sie  sich  legen  müsse:  bei  dieseni  Auf-  und  Abgehen  mögen  die  Gebärende 
zwei  starke  Personen  unter  den  Armen  unterstützen  und  führen,  damit  sie, 
wenn  die  Schmerzen   eintreten,  aufiecht  erhalten  werde;   auch  könne  sich  die 

IFrau  auf  einen  niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim 
Eintritt  der  Schmerzen  auf  die  Kniee  (mit  den  Ellenbogen?)  stemmen,  mit  dem 
Oberleib  aber  auf  den  mit  einem  Kissen  belegten  Tisch  lehnen  kann,  danach 
§ber  dürfe  sie  wiederum  auf  und  ab  gehen;  manche  Frauen  jedoch  beliebten 
O^  sich  bald  auf  das  Bett  zu  legen,  und  dieses  findet  die  Bourgima  besser,  als 
jene  Art  zu  kreißen,  da  im  Liegen  gewoliulich  die  Niederkunft  nicht  so  lange 
dauert.  Das  Bett  befiehlt  sie  so  zu  macheu,  daß  der  Kopf  und  der  Oberkörper 
hoch  liegen. 

In  Wehchs  t5l)ersetzuiig  von  Scipione  Mercurios  Hebaninienbuch  finden 
wir  die  Kreißende  im  Bette  in  der  Rückenlage  mil  hochgelagertem  Kreuz  und 


A^- 


Abbildung  46«. 

Japftuarin  anf  dem  (vnn  der  fiuwühulirhcn  Lii);»ni(aU  verscbledsneD)  Oebnrtalftger. 
(NacU  einem  japanischen  Uolz^ichnlU.) 


tieferliegendem  Kt'pfe.  Sie  hält  sich  an  einem  Pflocke  fest,  welcher  an  dem 
Bettrande  angebracht  ist.  Die  Hebamme  steht  ilaneben  {Al»b.  457).  Das  .''oll 
aber  nicht  für  alle  Fälle  die  zu  wählende  Lagerting  sein,  sondern  es  ist  „der 
Abriß  der  Stellung  und  des  Lagers  einer  schwangeren  Frau  in  einer  lastt^rliafteu 
und  ounatürlichen  Geburt". 

Es  würde  seine  große  Schwierigkeit  haben,  die  Völker  nach 
den  bei  ihnen  gebräuchlichen  Geburtsstellungen  gruppieren  zu 
wollen.  Dies  hätte  auch  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  wir  mit 
Sicherheit  angeben  könnten,  daß  die  letzteren  das  Resultat  von 
bestimmten  körperlichen  Bildungen  seien.  Abgesehen  davon  aber,  daß 
die^us  au  und  für  .sich  unwahrsrheinlich  ist,  dürfen  wir  nicht  verge.<isen,  daß 
sehr  oft  bei  ganz  nahe  verwaiulten  Stänmien  ganz  verschiedene,  andererseits 
aber  auch  bei  demselben  Stamme  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  Geburts- 
8l«llungen  gebräuchlich  sind.  Von  den  Papuas  der  Doreh-Bai  gibt  z.  B. 
Ifdf-sclt^  an,  daß  sie  auf  der  Erde  auf  einer  Matte  sitzend,  mit  empor- 
■'  ' -en   oder  auch  in  knieender  Stellung  gebären;  es  sind  hier  also 

\  Modi  zu    verzeichnen,     Andererseit.s  erfolgt   z.  B.   die  Geburt 

den  Hennehedda-Weddas  in  einfach  kauernder  Stellung,   während  die 


ilHHl 
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Frauen  der  nahbeimclibarten  Daiiigala-Weddas  in  hall)  hinteniibergeleliiit^r, 

halb    sitzender   Stellung;    nic-derkommen,    wobei    der  Kör|»er    ant'    den    hinten 

aufgestützten    Händen,    auf    dem    Gesäß    und    vorn  auf    den    Fiiüen    aufruht 
(liüiimcye.r), 

Imnierhin  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  insofern  dei*  Weg 
geliaiiut,  als  bereits  mehrere  Ärzte  bemüht  gewesen  sind,  die  hauptsächlichsten 
Stellungen,  welche  bei  den  verschiedfueu  Völkern  beobachtet  werden  konnten, 
iu  entsprediender  Weist'  zu  analysieren  und  zusannnenzustellen.  Den  Anfang 
machte  P/ü/«'";  ihm  folgte  im  Jahre  1884  EniicJnuain  in  seinem  gr-ößeren.  von 
Heimig  übersetzten  Werke,  und  ein  Jahr  darauf  publizierte  Fellin  seine  liekannte 
Schrift.  Alle  drei  Autoren  haben  durch  zahlreii-he  Abbildungen  die  betreffenden 
Verhältuissc  erläutert.  Die  SteUungen,  welche  aus  den  von  ihnen  benutzten, 
aber  auch  aus  neueren  Angaben  zu  entnehmen  sind,  lassen  sich  in  die  folgenden 
Gi'uppeu  ordnen,  wobei  nmii  aber  nicht  vergessen  darf,  daß  liier  auch  manche 
verhältnismäßig  selten  voikommenden  Positionen  ebenfalls  ihre  Berücksiiohtigimg 
gefunden  haben. 


309.  t'berslcht  der  gebninchlicheii  Kiirjterlialtiiiigen  während  der 

Niederkunft. 

Wenn  wir  in  Kürze  eine  Übei-sicht  geben  sollen  von  deu  Kfirperhaltuugen 
und  l^^sitionen.  welche  auf  unserem  Erdball  die  Frauen  bei  dem  Geburtsakte 
einzunehmen  pHegen,  so  müssen  wir  acht  Hauptarten  aufstellen,  welche  dann, 
jede  für  sich,  wieder  in  eine  Reihe  von  UnterabteiJungen  zerfallen.  Wir  führen 
diese  verschiedenen  Arten  der  Kürze  wegen  in  einer  von  ^f,  Bartch  zusammen- 
gestellten Tabelle  auf: 

I.  Liegend: 

1.  wagerechte  linckeiiluffe  (im  Bell  uiler  auf  der  Erde); 

'2.  Kiickcnlage  (iiuf  dem  Tiseli)  mit  lierubhiingendeu  Beinen; 

3.  Rückealage  mit  erhöhtem  (vosüß  und  tieferliegendem  Kopf  und  Schaltern; 

4.  wogerechte  Seitenlitge; 

5.  wagerechte  Bttuchlagc. 

n.  Halbliegend  oder  hiiiteuübergelehnt  sitzend: 

1.  im   Hell,  mit  schräger  Küokenstütze  (Kissen,  umgedrehter  Stuhl); 

2.  auf  der  Erde       „  „  „  „  » 
ii.  auf  einen)  Sessel,  iti  deu  Armen  einer  dabei  sitzenden  Person; 
4    auf  einem  .Sessel,  zwischen  den  Schenkelij  einer  auf  demselben  Stuhle  sitzenden  Person; 
ö.  auf  dem  (Jeburtsstuh!  (mit  schräger  Tjehne); 

rt.  auf  dem  SchoUe  einer  nnderen  Person  sitzend  und  in  deren  Annen  liegend; 

7.  auf  der  Erde,  zwischen  den  Schenkeln  einer  Person,  in  deren  Armen  liegend; 

8.  auf  einem  Steine,  sich  au  zwei  Pfosten  im  Gleichgewicht  haltend. 

IIL  Sitzend: 

1    im   nett; 

'•2.  auf  der  slrickartig  zusamnieiige<lrehtou  Hängematte  (wie  in  einer  Schaukel); 

8.  auf  einem  Sessel,  oder  einem  der  Kissen 

a)  frei, 

b)  angelehnt, 

c)  g^gen  eine  dahinter  stehende  Person  gelehnt; 
4.  auf  der  Erde 

o)  frei, 

b)  an    deu    Kücken   einer   anderen  Person    angelehnt    und    mit    Uic&er    di«    Armv 
verschränkend; 
ö.  auf  dem  GeburtastuhL 
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Hockend  oder  kauernd: 

1.  frei,  wie  bei  der  Darmentleerung; 

2.  frei,  aber  yon  einer  dahinter  stehenden  Person  am  Kopfe  gehalten; 

3.  frei,  aber  mit  den  Händen  sich  an  einem  vertikalen  Stricke  haltend; 

4.  frei,  aber  die  Hände  auf  die  Schultern  einer  vor  ihr  sitzenden  Person  gelegt; 
ß.  gegen  den  Rücken  einer  anderen  Person  gestützt. 

Enieend: 

1.  mit  aufrechtem  Oberkörper 

a)  frei, 

b)  mit  den  Händeif  an  einer  vertikalen  Handhabe  (Strick,  Stab), 

c)  unter  den  Armen  von  einer  anderen  Frau  gestützt; 

2.  mit  hintenübergelegtem  Oberkörper 

a)  eine  wagerechte  Handhabe  haltend, 

b)  gestützt  gegen  die  Brust  einer  anderen  Person; 

3.  mit  wagerecht  hintenübergelegtem  Oberkörper; 

4.  mit  vorwärts  geneigtem  Oberkörper  auf  einer  Stütze,  einem  Holzklotze  oder  einem 

Stuhle  ruhend; 

5.  in  Kuie-Hand-Lage; 

6.  in  Knie-£lIenbogen-Lage; 

7.  in  Knie-Brust-Lage. 

Stehend: 

1.  gerade  aufrecht  und  breitbeinig 

a)  frei, 

b)  von  anderen  Personen  gestützt; 

2.  vornübergebeugt; 

3.  hintenübergelehnt,  mit  dem  Bücken  gegen  einen  Baum  gestützt. 

Hängend: 

1 .  an  einer  wagerechten  Handhabe  oder  einem  Baumast  mit  den  Händen  den  Körper 
wie  an  einem  Beck  in  die  Höhe  ziehend; 

2.  sich  an  einer  größeren  stehenden  Person,  diese  umhalsend,  in  die  Höhe  ziehend. 

Schwebend: 

1.  in  Rückenlage,  die  Schultern  durch  Kissen  unterstützt;  an  einem  unter  dem  Oesäß 
hindurchgezogenen  Tuche  wird  von  zwei  neben  dem  Bett  stehenden  Gehilfen  der 
Mittelkörper  schwebend  erhalten; 

2.  in  senkrechter  Stellung  in  einer  unter  den  Armen  hindurchgezogenen  Strick- 
schlinge hängend; 

3.  mit  den  erhöhton  Armen  an  einen  Baum  gebunden  halb  hängend,  so  daß  die 
Fußspitzen  noch  die  Erde  berühren. 

Der  nächste  Abschnitt  soll  in  gleicher  Kürze  zeigen,  wie  diese  Körper- 
igen bei  der  Entbindung  über  die  Erde  verbreitet  sind. 


310.  Die  YerbreJtuiig  der  Geburtsstellungen  über  die  £rde. 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Zusammenstellung  wird  dem  Leser  klar 
?n,  daß  es  weit  über  den  Rahmen  des  vorliegenden  Buches  hinaus  gehen 
i,  wenn  wir  eine  Analyse  aller  Völker  der  Erde  in  bezug  auf  die  bei  ihnen 
leu  Geburtsstellungen  geben  wollten,  um  so  mehr,  da  gar  nicht  selten,  wie 
s  gesagt  wurde,  derselbe  Stamm  unter  Umständen  mehrere  Stellungen  zu 
zen  pflegt. 

Um  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig  Regelraäßig- 
>ich  in  diesen  Gebräuchen  nachweisen  läßt,  so  soll  noch  in  einer  kurzen 
M.  Bartels  gegebenen)  Übersicht  gezeigt  werden,  wie  die  vorher  angeführten 
Hauptpositionen  sich  unter  die  verschiedenen  Nationen  verteilen: 
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Die  Frauen  kommen  nieder: 
1.  Liegend  in: 
Enropa:    Deutschland,    Frankreich,    Italien,    England,    Schottland,    Schweden, 

Norwegen,  Bosnien  und  Herzegowina  (aber  nar  die  Spaniolinnen); 
Afrika:    Uganda.  Mossaua,  Kongo  (Abb.  460); 

Asieu:     Indien,  Birma,  Siam,  China,  Sumatra,  Keisar-,  Luang-,  fSermatn-Insela; 
Oseanlen:    Australien  (Eingeborene  und  engl,  Ansiedler),  Hawaii; 

Amerika:    Brasilien,  Antillen,  Oregon-Gebiet,  Cbeyeunen,  Comanchen.   Kiuwaa^ 
Ost- Apachen. 

Liegend  in  Seitenlage: 

Afrika:    Deutsch-Südwest-Afrika  (linke  Seitentage). 


Abliildusf;  (6i». 
AfrikaiiArin  von  der  Goldk  i'iste,  im  Hocken  nioderkominend. 
Gravierung  an/  einer  Kalebasse  im  Kgl.  Ethnugrnpbiscbt'n  Muacuni  iu  MUncben.    (Nach  einer  Du rdipan 

2.  Halbliegend  oder  liintenübergeleliiit  sitzend  in: 

Europa:     Deutschland,     Italien,     Großbritannien,    Irland,     RnQland,     Spanien, 

Griechenland,  Türkei,  Cypern; 
Afk'ika:    Ägypten,    Abyssinien,    Massanii-,    iinri-,    Madi-,    Kidj-,    Moru-,    Scliali- 

Negerinuen,  Old-Calabar; 
Asien:  Palästin  b,  Syrien,  Arabien,  Siid-lndien,  Atjeh,  Chi  na,  Japan  (Abb. 454  a.468); 
Ozeanien:    Hawaii,  Andamanen,  Karolinen; 
Amerika:  Cbile,  Peru  (altes  und  neues),  Venezuela,  Mexiko  (Indianer  und  Mestis«B|i, 

Kalifornien,  Vereinigte  Staaten  (Weiße  und  ladianer),  Kanada  (franaoaiach« 

Ansiedler). 

3.  Sitzend  in: 

Europa:    Spanien,  früher  auoh  in  Deutschland; 

Afrika:    Ägypten,    Abyssinien,   Ost- Afrika.    Madi  (Abb.  463),  Niam-Niam,   ScbalS 

(Abb.  439),  Kerrie,  Old-Calabar,  Bagauda,  Jerris,  Sobos,  Zjos  im  Niger  Coaat 

Protektorat,  Canarische  Inseln; 
Asien;    Palästina,    Arabien,    Indien,    China,    Anabon-    und    Uliase-Inselo,    Seratig. 

Seranglao,     Goroug,     Keei-Inseln,     Aaru-Insetn,     L  u  a  n  g- Inseln,    Sermata-TiiMfln, 

Keisar,  Homang,  Dania,  Teun.  Nila,  Serua,  Bali,  Engano,  Attrachan; 
Ozeanien:  Australien,  Doreh-Bai; 
Amerika:   Guatemala. 
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4.  Hockend  oder  kauernd  in: 

Buropa:   Großbritannien,  Kußland; 

Aürika;  Ost-Afrika,  Kaffern,  Wazegua,  Goldkiiste  (Abb.  4f>9); 

Asien:  Arabien,  Peraien  (Abb.  464),  Xias,  Eagauo,  Buru.,  Aiubou-  und  Uliaso-Inaeln, 

Seranglao,   Qorung,   Aaru-Inseln,  Tanenibar-   und  Timoriao-Iosela,   Leti,  Moa, 

Lukor,  Eetar,  Nord-China; 
Oieanlen:    Mikronesicn,    eigentliches    Polynesien,    Wanigela    Kiver   (Neu   Guinea); 
Amerika:    Guatemala,   Mexiko,   alte   Peruaner  (Abb.  469 — 470)   und    heutige   Indianer 

(und  Mestisen),  Neger,  Indianer  der  Vereinigten  Staaten. 

5.  Enieend  in: 

Europa:    Großbritannien,  Italien,  Spanien.  Griechenland,  Rußland; 

Afrika:    Äthiopien.  Abyssinien,  Massai,  Niger  (Abb.  439); 

Asien:    Georgien,    Armenien,    Peraien,    Kamtschatka,    Mongolei.    Japan.    Watn- 

bela-,  Babar-Inseln: 
Ozeanien:    Neu-äeeland,  Murray  Island,  Doreh-Bai; 
Amerika:    Nicaragua,     31exiko      (Indianer     und     Mestizen).     Vereinigte     Staateo 

(Weiße,  Neger  und  fast  alle  Indianer), 


[\^ 


Abbildong  4to. 

Kongo-Xo^oriTi  in   4>>r  Bauchlage  nf cderkomnieiid. 

topf  ile»  Ktniles  ist  j5er;i  i  lif^riffen;  eine  knieende  Frau  ist  bereit,  das  Klud  in 

Empfuig  XU  nelitnen.      Kurl.  '  irstellan);  auf  eiDem  Elfenbeiuzahne  im  Beaitx«  des 

.M  '    _  Ml  P-iris.    (N'acl»  WiUsoftki.) 
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6.  Stehend  in: 

Earopa:   Deutschland,  Italien; 

.4Crikax    Äthiopien,   Darfnr,    Somali,   Wakamba,   Bongo   (Abb.  480),  Hottentotten; 
lAtttki   Indien.  SikLim  (Abb.  440  u.  Abb.  4H1),  Serang  (Abb.  46ä); 
Ozeanien:   Philippinen,  Neu-Britannien: 

Amerika:    Mexiko     (Indianer     und     Mestizen),     Vereinigte     Staaten     (Weiße     und 
Indianer), 

7.  Hängend  in: 

Eiuropat   Großbritannien,  Italien,  Rußland; 

Anl^at    Kara-Kirgisen; 

imerika:   Indianer,  Apachen,  Irokesen. 

8.  Schwebend  in: 

Enropat   De utac bland; 

Asien:   Siam,  Ceram; 

Amerika:    VeucEuola,  Indianer,  Neger. 

Wir  werden  euiige  Geburtsgebräuche  noch  in  den  folgenden  Abschnitten 
näher  kennen  leinen. 
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AhbildtitiR  4i)i. 
I  n  tl  i  e  r  i  II  ii  ii  s  S  i  k  li  i  m  .   i  ni  S  t  a  h  e  n 

11  ie  der  komm  eil  d. 

(Nacb  eiiioiii  iiidinclicn  Temiielfresco.t 

iVgl.  Fi«-  »»»■) 


311.    Dil*  Hilf's-  iiiHl  Lai;eriiii2;8nijpiirnte  bei  der  Nicdorkimn. 

Wir  habi'ü  in  der  vorhin  tregebenen  Zusammenstellung  der  bei  der  Nieder- 
kunft  ^febräuclilichen  Positionen  in  Kiir/e  eigentlich  schon  fast  alle  die  Hilfs- 

und  LaffernngSiapparate  kennen  gelenit,  auf  weicht 
<ler  Erliiidungsgeist  der  Völker  verfallen  ist.  uir 
die  iiebui'isarbeii  zu  erleicMern  und  zu  verein- 
fachen-, doch  wollen  wir  hier  noch  einmal  einer 
flüchtigen  Blick  auf  dieselben  werfen.  Im  wesent 
liehen  können  sie  eingeteilt  werden  iu  Fixiemngs- 
vorrichiungen  für  den  ganzen  Körper,  in  Hand- 
haben, in  Fußstützen  und  in  rntei'stützungsgegen- 
stände  für  das  (icsäß,  die  Kniee  oder  den  Rückeii 
und  bei  Bauchlagen  für  die  Brust. 

Als  Fixierungsvorrichtungen  für  dei 
ganzen  Kürj>ei'  müssen  wir  vor  allem  die  ii 
Serang  gebräuchliche  Methode  bezeichnen,  di( 
Kreilieiitle  mit  den  über  dem  Kopfe  gekreuzter 
Armen  an  einen  Ast  zu  binden  (Abb.  462)  od( 
ihr  einen  Strick  schlingenartig  unter  den  herab- 
hängenden Armen  hindurchzuziehen,  an  dem  sie 
hängt,  wie  in  Siain.  oder  an  dem  sie  über  einet 

Bauniast  in  die  Hohe  gezogmi  wird,  wie  bei  di'U  Coyotero-Apachen.    Nächst 

dem  sind  die  bei  anfiechtem  Olterkürper  den  Kücken  stützenden  Bäume,  PfühU 

und  Hauswände   hiei-her  zu  rechneu  (die  Longo  und  Schuli  [Abb.  429],  die 

Knffern.  die   Nord-Chinesen   und   die  Jknvohner  von  Darfnr  in    Afrika) 

Bei   den   Handhaben    müssen  wir   die 

liorizontiUen  von  den  vertikalen  trennen. 

Die  vertikaleri  Handhaben  sind 

Stricke,  welche  von  den  Dachsparren 

der  Htttte,  wie  auf  den  Inseln  Serang 

und     K  e  i  s  a  r ,     den     W  a  t  n  b  e  1  a  - , 

Taneuibar-    und    Tiniorlao-lnseln, 

im    Babar-Archipel,    am    W'auigela 

River,    und    in    der   Doreh-Bai    in 

N  e  u  -  G  u  i  1»  e  a  ,      oder     von     einem 

schrägen    Pfahl,     wie    in    Mexiko. 

heralihängen,   oder   es  sind   senkredit 

in  die  Erde  gesteckte  Pfähle  (bei  den 

Schuli  [Abb.  42'.)]  und  in  Uuyorit  in 

Afrika.  Iiei  den  Conianr.hen  und  den 

Schwarzfuß-Indianern),    oder    die 

Stützpfosten  der  Hiittn  (in  Kerrie  am 

weißen  Nil),  oder  emilich  ein  schräg 

gegen  einen  gabeligen  Baum  gestellter 

fester  Stock  (bei  dem  Longo-Stamm 

in  Afrika). 

Die   horizontalen  Handhabeu 

sind    über    dei*   Kopfhobe    angebracht 

(ein  Baumast  bei  den  Negerinnen  der  amerikanischen  Siidstaaten,  ein  ai 

zwei  Baumäste  gelegter  Querstab,  wie  eine  Reckstange,  im  Bongodistrikt  in 

Afrika.  Abb.  430),  oder  sie  sind  für  die  liorizontal  ausgestreckten  Arme  greifb* 

(z.B.  die  ausgestreckten  Hände  gegentibei-sitzender  riehilfinnen  in  Vii. 

oder  die  Ellenbogen  einer  Gehilfin,  welche  Rücken  an  Rücken  mit  der  Ki  ,  .i, 


AbbUilung  i«i. 

Si>rAi>g-Insa1iin)>s'iii,niederk«>inroMn< 

(hfnol)  KmjifmaHu) 


m 
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sitzt,  welch  lelzteie  ihre  Arme  durch  diejenigen  der  Gehiltin  gesteckt  hat 
[Abb.  403]  [Madi,  Afrika],  oder  Stricke,  die  am  P'iiÜende  des  Bettes  befestigt 
sind,  in  Deutschland  und  Virginien,  oder  endlich  eine  wagerechte  dicke 
iStange,  die  auf  erln'»hten  Unterlagen  liegt  und  durch  zwei  auf  ih'ren  Enden 
sitzende  Personen  in  dieser  Lage  fixiert  wird,  bei  den  Chippeway-Indianern). 

Die  Fu  Üstützen  bilden  bei  den  meisten  im  Bette  niederkommenden  Nationen 
die  llückw^liide  der  Bettstellen,  oder  es  sind  die  Stühle,  auf  denen  die  die 
Kreiliende  unterstützenden  Personen  dieser  gegenüber  Platz  geuoninieii  haben,  in 
die  Erde  getriebene  Holzptlöcke,  wie  bei  den  Madi  und  in  Kerrie  am  weißen 
Nil,  während  bei  den  Schuli  die  Fnßstiitzen  gleich  an  den  als  Handhaben 
dienenden  senkrechten  Stangen  angebracht  sind  (Abb.  429). 

Die  Uuterstützungsgegenstände  für  die  Kniee,  den  Rücken  oder 
die  Brust  und  das  (»esnß  slml  Steine,  Holzklötze,  Stühle,  Wannen,  Töpfe, 
Kissen  usw.,  oder  das  oben  erwähnte,  unter  dem  Gesäß  durchgezogene  Tuch  (in 
der  Gegend  von  Meerane  in  Sachsen).  ^lan  hat  ancli  ganz  besondere 
Gebärstühle  konstruiert,  von  denen  später  no<h  ausführlich  die  Rede  sein  soll. 

Ein  besonderes  Gestell  für  die  Niederkunft  war  nach  dem  Berichte  von 
Kauda  noch  vor  5o  Jahren  in  Japan  gebräuchlich  (Engelmann).  Es  macht  den 
Eindruck  eines  großen,  flachen,  viereckigen 
Kastens  mit  senkrecht  aufgerichtetem 
Deckel.  Letzterer  bildete  die  Rückenlehne 
für  die  Gebärende.  Jetzt  werden  hierfür 
eine  Anzahl  von  Bettstücken  aufeinander 
getürmt,  über  welche  sich  die  Unterlage 
der  Kreißenden  hinüberschlägt.  \\'ir  werden 
später  hiervon  eine  Abldldung  kennen 
lernen. 

In  dem  bereits  öfter  zitierten  popu- 
lären Werke  über  Gesundheitspflege,  welches 
sich  unter  den  japanischen  Büchern  des  Kgl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet 
un<l  welches  den  Titel  führt:  „Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren 
hat",  sind  ebenfalls  die  Requisiten  zu  dem  Gebui'tslager  der  .Japanerin  abgebildet. 
Es  siml  allerlei  Matratzen  und  Kissen.  Eine  andere  Abbildung  de.sselben  Werkes 
führt  uns  aber  die  Frau  auf  dem  Lager  liegend  vor.  Dieses  Lager  ist  vollständig 
anders  als  das  gewöliidiche  Nachtlager  der  gesunden  Japanerin.  Für  gewöhnlich 
nämlich  .strecken  sich  die  Japanerinnen  zum  Schlafen  einfach  auf  eine  Matte 
hin,  welche  auf  dem  Fußboden  des  Zinnuers  ausgebreitet  ist.  Wir  sehen  das 
nach  einer  photographischen  .Aufnahme  in  Abb.  473.  Der  Kopf  ruht  dabei  aber 
nicht  auf  einem  Kissen,  sondern  er  ist  durch  eine  hohe  Nackenstütze  unterstützt, 
welche  un  eine  schmale  Fußbank  erinnert.  Die  Kreißende  aber  in  Abb.  458 
finden  wir,  \^ie  gesagt,  in  anderer  Weise  liegend,  aber  nicht  sitzend,  wie  in 
der  weiter  oben  et  wähnten  Abbildung,  sondern  wirklich  liegend,  iindz  war  mit 
M.irk  erlitllit»Mn  Oberkörper. 


>  ?• 


Abbilduiit;  403. 

Madi -Xeseri  I)  tZeii  tral- Af  r  ikk),   bei  der 

Kntbiiiduiip  von   einer  anderen  Frau 

unterstützt.     tNacb  FeOün.) 


312.  Der  Gebftrstuhl. 

Eine  beisondere  Besprechung  verdient  ein  Unterstützungsgerät,  das  von 
sehr  allen  Zeiten  her  bei  den  Kulturvölkern  in  der  Geburtenhilfe  eine  sehr 
wichtige  KuUe  ge.spielt  hat:  das  ist  der  Gebärstuhl,  dessen  Benutzung  in 
vielen  Ländern   noch    in   Blüte  steht;    und   auch  in    manchem  deutschen  Gau 
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fristet  er  noch  versteckt  sein  Dasein.  Die  älteren  Schriftsteller  bringen  für 
ihn  verschiedeuartige  FJf Zeichnungen.  Oft  wird  er  kurzweg  der  „Stael"  genannt. 
„Der  Weliestuel"'  heißt  er  bei  Wflscfi.,  „der  Kindsstuhl"  bei  Jakob  Rueff; 
ebenfalls  finden  sich  die  Namen  „Gebärstuhl "  und  pGeburtsstubl". 

Der  Gebärstuhl  in  Deutschland  war  ur.spi'üuglich  ein  niedriger  vierbeiniger 
Sessel  mit  rückwärts  geneigter  niedriger  Lehne,  dessen  Sitzfläche  von  vorne 
her  einen  so  großen  und  tiefen  ovalen  Auss<*liuitt  enthält,  daß  von  ilir  überhaupt 
nur  noch  ein  sclunaler  Rand  stehen  geblieben  ist,  „kaum  3,  wann's  gar  breit 
ist,  4  queie  Finger  breit"  (Eckarths  flebanune).  Im  Laufe  der  Zeit  hat  er 
mehrfach  in  seinen  Formen  gewechselt. 

Jakob  Ruc/f  bildet  ihn  ab  (vgl.  Abb.  464)  und  beschreibt  ihn  folgendermaßen: 

„Er  8ol  haben  vier  iJcyi)  cnlor  FüB,  rnit  einem  liiicki)r<?tt  hindcr  sich  gehöldet,  mit  einem 
ichwartzen  wiilleiien  Tliiu-h  vmlu'iicket,  iJainil  die  Fraw  bedeultf,  vnd  vuden  henimlj  verbolzen 

bleibec  iniigf,  vnd  die  andern  Weiber,  wo  es 
tiöten  würde  seyn,  ftucli  helfen  köodteii,  binden, 
forned,  vnd  zu  beydca  seilen,  wie  dus  nm 
pesi-hieksten  seyii  möcht.  Der  sitr,  des»  Stuls 
Bul  allenthidbc'ti  an  den  enden  mit  linden 
thijehloin  Tnibbunden  vnd  versorget  seyn, 
damit  die  Fraw  tiud  sitze,  auff  daß  doj  Kindt 
nicht  verletzt  werde  von  den  Ecken,  schürpffc 
vnd  härte  dess  Stuls,  ob  sich  die  Frauw  lur 
zeit  der  not  zocken  würde,  als  viel  geschieht, 
nicht  on  großen  schaden." 

Die  Niederkunft  auf  dem  Gebär- 
Stühle  ist  mehrfach  dargestellt  worden. 
(Vgl.  unsere  Abbildungen  449,  45U 
nnd  465.) 

Nach  der  Ansicht  verschiedener 
Gelehrter  haben  sich  bereits  die  alten 
Juden  in  Agyptifu  eines  Gejjuris;- 
stubles  bedient.  So  deuten  sie  den 
Befehl  des  Pharao  an  die  hebräischen 
Hebammen  {2.  Mosis  I,  Iti): 

„Wenn  ihr  den  ebraischen  Weiberr»  helfet 
und  auf  dem  Sinhl  (eTuoiiri)  sehet,  daß  es  ein  Sohn  ist,  so  tötet  ihn;  ist  es  aber  eine  Tochter, 
so  lasset  sie  leben." 

I>iese  Efnoim,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeichnung  der 
Töpferscheibe  vorkommen,  werden  von  den  meisten  tJibelauslegern  und  Sprach- 
forschern als  Geburtsstubl  erklärt,  während  Bcdslob  der  Meinung  ist,  daß  man 
nicht  übersetzen  niüs.se.  „wenn  ihr  auf  den  Efuoim  sehet",  sondern  „wenn  ihr 
an  den  Efnoim  seliet,  daß  es  ein  Sohn  ist",  und  das  bedeute,  wenn  ihr  an  den 
STteinen,  d.  h.  an  ilen  Hoden  sehet,  daß  es  ein  Sohn  ist.  Wir  können  natürlicher- 
weise in  dieser  Meinungsilifferenz  ni<'ht  die  Entscheidung  treffen.  Als  feststehend 
muß  es  aber  betrachtet  wenlen,  daß  mindestens  schon  100  dahre  vor  Christi 
Geburt  bei  den  Israeliten  ein  tieburt,sstuhl  nicht  nur  bei  schweren,  sondern 
auch  bei  ganz  normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  gewesen  ist.  Die  Talmudisten 
nannten  ihn  Maschbar  (d.  h.  Fractor,  a  vires  feminae  frangendo). 

Über  die  Worte  Efnojm  oder  Abnoim,  mit  denen  sich  die  Itibelkritik  beschaUtgl  b«', 
kann  folgendes  noch  Aiddchlnß  geben.  Der  Arober  nennt  Stein  Cbadchar,  doch  auch 
Eben,  Abnaim  (d.  h.  Plural);  auch  die  Juden  in  Jerusalem  bezeichnen  Steine  mit  d<»m 
Worte  Abnaim  (^.behniiene"  Steine).  Vielleicht  ninü  daher  die  xweifelhoflc  Bibcistelle  Ulier» 
setzt  werden:  wenn  ihr  auf  den  Steinen  sehet  usw.  Und  hierfür  ist  es  gewiü  von  großer 
Bedeutung,  duß  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  semitische  Völkerschaften  gebärende  Prau^^n 
anf  Steine  sich  setzen  lassen.  Nach  der  Beobachtung  des  franziisischen  Stabaarstcs  Gogyitl  ist 
dies  bei  den  arabischen  UrenzbewohnerD  Tunesiens  dor  Fall. 


Abbildung  «4. 

Ueutaeher  Oebäistuhl  des  la.  JnhrhundcMta. 

(Nnuh  JaciA  Buiff.)     (InSI.) 
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Dieser  wurde  im  J»hre  1858  su  der  Frau  eines  Scheich  gerufen,  die  seil  40  Slundao 
litt;  TOD  ferne  schon  hörte  er  das  Klagegeschrei,  welches  die  assistierendeo  Weiber  bei  jeder 
Wehe  erhoben.  Neben  der  Stange,  welche  in  der  Mitte  das  Zelt  wie  der  Stock  eines  Kegcn- 
schirms  hält,  lagen  in  einer  £ntfernang  von  15  cm  voneinander  zwei  flache  Steine,  auf  welche 
die  Gebärende  ihre  Hinterbucken  stützte;  an  die  Solange  war  ein  Strick  gebunden,  den  sie  wie 
einen  Glockenzug  hielt;  zwei  Weiber  hatten  sie  unter  die  Achsel  gefaßt;  bei  jeder  Wehe  hoben 
dieselben  die  Leidende  und  ließen  sie  dünn  fallen,  wie  ein  Slüller  den  Sack  schüttelt,  wenn  er 
Mehl  hineinschüttet.  Gogtul  entband  die  Frau  von  einem  toten  Kinde,  wobei  er  narbige  Ver- 
wachsungen trennen  mußte.  £r  meint,  daß  jene  beiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  für 
die  fragliche  Bibelstelle  sind;  denn  die  Juden  hätten  in  alten  Zeiten  gleich  den  Arabern  unter 
Zelten  gelebt. 

Wichtig^er  jedoch  ist  die  schon  von  Plo/P'*  angefülu'te  Tatsache,  daß  ilim 
der  preußische  Kunsul  Rosen  lierichtete: 

„Die  Hebammen  in  Jerusalem  gebrauchen  noch  jetzt  den  Geburtsstuhl  wie  sonst;  die 
Bauern  hingegen  lassen  die  (tobärcnden  sich  auf  ein  Kissen  oder  einen  Stein  setzen." 


Aliljüiliniv;  41^''- 

N' icilerltti  II  r  I    oiruT  ilcii  t  «<' lieri   KrikU   uuf  dem  Oeburt  t<!>t  ahl. 

Anonymer  Hol/.Hchiiiit  vimi  Jahre  Uiis. 

(An»  118j.iUh:  Dfi   .-wiiiiiirren  Fniuen  ujnl  Hrbaininea  Ronegorten,)    (Noch  fßrth.) 


Die  iliibaimnen  in  Stid-Tunesieii  bringen  nach  Xarl'e^hdiei-  zu  jeder 
Entbindung  ein^-ri  tT«'bärstulil  mit.  Es  ist  ein  niederer  vierbeiniger  Stuhl  mit 
gfimder,  mäßig  zunlckgelelinter  Lehne  und  mit  einem  hufeisenförmigen  Aus- 
schnitt im  Sitz.  ,\iif  dciitselben  setzt  sich  die  Kreißende  uud  preßt,  während 
die  Hebamme  vr»r  ilir  auf  der  Erde  hockt  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Händen 
den  Fortschritt  der  Geburt  kontrolliert,  dabei  der  Leidendnii  zusprechend. 

Der   Konsul    Gerhani  gab   die   .-Vuskunft,    daß    in   Mussaua   am    Roten 

r  die  Frauen   aus   niederen  Ständen   bei  der  Ireburt  ebenfalls  auf  einem 

.-.l:ijo  jdtzeiL    So  darf  man  wohl  annelinien,  daß  auch  die  Jüdinnen  während 

der  Gefangenschaft  in  Ägypten   zur  Entbindung  auf  Steine   gebracht  wurden 
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und  zwar  auf  zwei  Steine,  äliiilicli  wie  noch  heute  die  Kalmückinnen  nSci 
Meyersons  Angabe  sieh  beim  Kreißen  zwischen  zwei  Koffer  setzen. 

Auch  müssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedenken,  die  nach  Polaks  und 
Hf'hitzschcs  Belichten  bei  der  Niederkunft  die  Kniee  und  Hände  auf  je  3  Ziegel- 
steine stützen,  welche  in  einem  geringen  Abstände  voneinander  aufgetiirrot  sind 
(Abb.  46<V).  Es  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
nicht  aach  die  alten  Jüdinnen  in  Ägypten  auf  die  gleiche  Art  ihre  l-jit- 
bindungen  abgehalten  haben  können. 

l'uterstützt  wird  diese  Annahme  durch  MüUerhnm,  welcher  darauf 
aufmerksam  gemacht  hat,  daß  nach  Spiegdbtrg  diese  Art  der  Niederkunft  auf 
untergelegten  Steinen  auch  im  alten  Ägypten  sich  nachweisen  laßt.  So  heißt 
es  auf  einer  Stele  der  19.  Dynastie:  „Ich  saß  auf  dem  Ziegel  wie  die 
Schwangere."  Auf  einer  anderen  Stelle  (Harris  Z.  12)  ist  die  Hieroglyphe  für 
Gebären  dargestellt  dui'ch  eine  auf  Ziegeln  hockende  weibliche  tTCslalt.  —  Der 
Eliasapokalypse  (28,7  ff.)  entstammt  der  gleichfalls  im  Sinne  dieser  Auffassung 
herangezogene  SatJt:  ,,l)ic  Hebamme  im  Lande  wird  trauern,  die  Kreißende 
wird  ihren  Blick  zum  Himtnel  lichten,  indem  sie  spricht:  Weswegen  sitze  ich 
auf  (dem)  Ziegel,  um  Kinder  zur  Welt  zu  bringen?" 


Abbililting  in«. 
Perserin  niederkoinmcud.    (Ana  PUf/S-.) 

Anrh  bei  den  alten  griechischen  Schriftstellern  (HippolcrcUes)  können 
wir  den  (li-bärstuhl  auffinden,  und  von  hier  eroberte  er  sich  die  antike  und 
mittelalterliche  wis.'<enschaflliche  Welt.    Soranus  beschreibt  ihn  folgendermaßen: 

„lu  der  Mitte  muß  ein  halbmondförmiger.  vcrliüllrtismäBit;  weiter  Kaum  nust^cschuittea 
sein,  der  weder  zu  groß,  noch  zu  klein  sein  darC.  su  daß  ninn  bis  zu  den  Hüften  hiueinsinken 
kann.  lat  er  z\x  eng,  so  wird  die  weibliche  Scham  (^pqiielsc.ht,  und  da.s  ist  äohlimmcr.  bU  wrno 
die  Öffnung  zu  weit  ist,  denn  diese  kniin  man  mit  Lappen  ausfüllen,  die  man  daneben  vtefkt. 
Die  ganze  Breite  des  .Stuhles  »ei  hinreichend,  dnß  auch  woblbe]eii>te  Frauen  darauf  Plati 
haben.  VerhältnisiuüDig  sei  auch  die  Höhe,  denn  bei  kleinen  Frauen  füllt  eine  uiiter{rtfs«txt« 
J^ußbank  den  fehlenden  Rnum  aus.  Die  Seitcnwünde  des  Stuhls  seien  mit  Brettchen  bedeekt, 
4ie  vordere  und  hintere  Wand  aber  sei  für  den  Gcbrnuch  bei  Entbindungen  offen.  Hiotim 
aber  sei  eine  Lehne,  so  daß  Hüfien  und  Weichen  einen  Ueg«nstand  haben,  denn  wenn  aadi 
eine  Frau  hinten  steht,  so  kann  doch  l<>icht  durch  eine  wideruotürliche  Lage  der  Oebirendoo 
die  glückltciie  (leburt  dci  Kindes  verhindert  werden." 

Der  Gebärstuhl  wurde  auch  im  alten  Rom  benutzt  und  von  den 
alt-arabischen  Ärzten  übernommen.    Durch  diese  kam  er  zu  denen»  ^n 

VCdkern,  bei  denen  er  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  sein  A\  >  eb 

und  hier  nnd  da  auch   heute  noch  sein  verborgenes  Dasein  fristet.     Die  hohe 
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Wichtigkeit,  welche  ihm  damals  zugeschrieben  wurde,  ersehen  wir  daraas.  daß 
viele  geistreiche  Arzte  bemüht  gewesen  sind,  Veränderungen,  welche  sie  für 
Verbesserungen  hielten,  an  ihm  anzubringen,  und  Kilian  konnte  nicht  weniger  als 
32  verschiedene  Geburtsstühle  und  8  G^burtsstuhlbetten  beschreiben.  Und  doch 
hatte  bereits  im  17.  Jahrhundert  sich  die  Opposition  gegen  .dieses  Marter- 
werkzeug geregt. 

„Wenn  man  die  OesUlt  des  Wehestahles  betrachtet,  heiBt  es  in  .des  getreuen  Eckarths 
unvorsichtiger  Hebamme",  so  ist  er  wohl  ein  rechter  Wehestnhl  und  Folter-Gerüst.  Wo  die 
3Iähselige  ihre  beste  Ruhe  haben  soU,  ist  kaum  3.  wanns  gar  breit  ist  4  quere  finger  breit; 
es  wäre  kein  Wunder,  dafi  diese  armen  Leute  den  Rücken  und  Lenden  in  Stücken  zerbrechen, 
lind  Tor  Oröße  der  Schmerzen  vergingen.  O  verdammte  Invention.  ich  spreohe,  die  höllische 
Ftoserpina  hat  diesen  Stuhl  erfunden." 

Auch  Kommann  kämpft  im  18.  Jahrhundert  gegen  den  Gebärstuhl  an. 
Er  nennt  ihn 

„billig  und  mit  recht  einen  verdammten  not-  und  angst-stal,  auf  welchem  die  not 
erst  recht  angebt." 

Aber  er  ist^  wie  schon  gesagt,  auch  in 
Deutschland  noch  nicht  völlig  ausgestorben. 

Ein  Arzt  aus  Huelva  im  südlichen 
Spanien  hat  Simpson  in  Edinburgh  ein  großes 
TongeschiiT  (Abb.  467)  geschickt,  wie  es  noch 
jetzt  in  Spanien  bei  Entbindungen  gebraucht 
und  in  „Chinaläden"  verkauft  wird.  Es  hat 
die  Form  eines  hohen,  steilen  Topfes,  mit 
breitem,  flach  umgeschlagenem  Bande.  Aus 
dem  Rande  sowohl  als  auch  aus  der  vorderen  ^^ 

Wand  dieses  Topfes  ist  eine  große  Stelle  aus-  Abbiidang'm' 

geSChnitteU,   welche   ungefähr  */,   der  Topfhöhe       Topf  ala  Gebämtnhl  dienend.     (Spanien.) 

ausmacht.    Simpson  macht  von  diesem  Geräte  ^^*"'''  ^""p«"'  ) 

folgende  Beschreibung: 

„Das  Gefäß  ist  aus  stark  glasierter  Irdenware  gemacht  und  gleicht  vollkommen  dem 
Kasten  eines  Nachtstuhls,  abgesehen  von  dem  Ausschnitt  an  einer  Seite,  durch  welchen  die 
Hand  zu  dem  Kinde  geführt  werden  kann.  £s  ist  11 '/«Zoll  lief  im  Innern  und  ti^»  Zoll 
am  Boden  weit.  Am  Rande  mißt  es  10  Zoll  im  Durchmesser  und  157«  Zoll  am  äußeren 
Rande  der  Ausladung,  auf  welcher  die  Patientin  sitzt,  und  welche  2*,«  Zoll  breit  ist.  Der 
Ausschnitt  an  dieser  Ausladung  ist  5^4  Zoll  breit.  £r  wird  von  den  Eingeborenen  gewöhnlich 
als  Bacin  bezeichnet,  derselbe  Ausdruck,  der  auch  einem  weiten  Geschirr  gegeben  wird,  das 
als  Nachtstuhl  oder  Spüleimer  dient.  Manchmal  wird  es  Recado  genannt,  Gerät  oder  Werk- 
zeug, oder  Pari  der  as." 

Der  Einsender,  der  zu  einer  Entbindung  gerufen  wurde,  fand  die  Kreißende 
auf  diesem  Geschirre  sitzen  mit  weit  gespreizten  Beinen,  und  vor  ihr  auf  einem 
niederen  Stuhle  eine  Hebamme,  welche  sie  durch  die  Öffnung  in  dem  Topfe 
explorierte.  Das  Fruchtwasser,  das  Blut  usw.  hatte  sich  am  Boden  des  Gerätes 
gesammelt. 

Das  ruft  uns  die  Angabe  in  das  Gedächtnis,  daß  die  Chinesin  in  einer 
Wanne  niederkommen  müsse;  auch  sei  nochmals  daran  erinnert,  daß  der  kreißenden 
Chinesin  in  Peking  ein  Becken  unter  die  Genitalien  geschoben  wird.  Hureaic 
de  Villeneuve  sagt  allerdings,  daß  die  Chinesinnen  in  knieender  Stellung  gebären; 
es  ist  aber  nicht  ganz  zweifellos,  ob  er  hier  wirklich  Chinesinnen  meint.  Ken- 
in  Kanton  erwähnt  die  Wanne,  aber  er  sagt,  daß  in  dieselbe  ein  Stuhl  gestellt 
sei,  den  die  Frau  für  ihre  Niederkunft  benutzt,  und  auch  in  der  chinesischen 
Abhandlung  von  v.  Martius  ist  von  einem  Stuhle  die  Rede. 

Dafür,  daß  ein  besonderer  Gebärstuhl  benutzt  wird,  spricht  auch  ein 
chinesisches  Aquarell,  das  die  Abb.  468  wiedergibt.    Allerdings  sieht  man  hier 
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313.  Das  Gebilreii  auf  dem  Sehoße. 

Es  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  daß  die  absonderliehe  Sitte,  auf 
dem  Schöße  einer  anderen  Person  mederzukoniuien,  die  ei-ste  Veranlassung  zu 
der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  abgegeben  habe.  Das  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  und  wir  besitzen  sogar  einen  positiven  Beweis,  daß  wirklich 
einmal  der  menschliche  Geist  in  dieser  Weise  tätig  gewesen  ist.  In  Tliüringen 
stand  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhiuiderts  ein  Zinmiei'uiann  in  dem  besonderen 
Rufe,  daß  man  auf  seinem  Schöße  sitzend  sich  leichter  Eutbimlungen  zu  erfi'enen 
hätte.  Er  wurde  infolgedessen  häutig  in  Anspruch  genommen.  Da  ihm  dieses 
endlich  lästig  wurde  und  er  fand,  ,.daß  er  viel  zu  tun  hätte,  wenn  er  Jedem 
Narren  sitzen  müßte,  der  auf  ihm  kälbern  möchte",  so  kam  er  auf  die  geniale 
Idee,  einen  Geburtsstuhl  zu  kon- 
struieren, obgleich  er  niemals  ein  y''^ 
derartiges  Gerät  in  seinem  Leben  4^  "" 
gesehen  oder  davon  gehört  hatte  * 
(MeUlerJ.  In  gleicher  Weise  nuig 
man  auch  wohl  fiiiher  zu  der  Er-  ,^^ 
tiudimg  gekommen  sein.  ^ ^ 

Der  Gebrauch,  den  Schoß  eines 
anderen  gleichsum  als  Geburtsstuhl 
zu  benutzen,  ist  auch  heute  noch, 
wenigstens  räumlich,  sehi'  verbreitet 
und  reiclit  bis  in  die  graue  Voizeit 
zurück.  Schon  in  der  Bibel  finden 
wir  Andeutungen  dafür.  So  sagt 
Bahel   zu   Jakoh   (l.  Mosis  3,   31)): 

„Sii'hi'  >\a  ist  meine  M«g(l  liillin; 
lege  dich  zu  ilir,  ditß  a\c  nul' meinem  Sebulii,' 
gebäre  und  ich  durch  sie  erbauet  werde." 

Allerdings  ist  hier  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Geburt  per  procuram 
handeln  sollte,  damit  auf  diese  Weise 
das  Kind  der  Bilha  gleich.sam  zum 
Kinde  der  bisher  unfruchtbaren 
Rahd  gemacht  wurde. 

Daß  auch  die  Frauen  im  alten 
Peru  die  gleiche  Po.sition  tiii'  die 
Niederkunft  gewählt  haben,  das  ist 
uns  durch  Engehnann  bewiesen.   In 

Iden  alten  peruanischen  Gräbern   wurde  vor  einiger  Zeit  ein   irdener  Topf 
aofgefuiiden,    auf    welchem    der  Geburtsakt    dargestellt    ist.     Ewtehrnmiu   der 
diese  ,.Bestattungsunie**  (Abb.  469)  ijn  Jahre  1877   erhielt,   beschreibt  dieselbe 
folgendermaßen: 
„Die  Frnu  sitzt   im  Schöße   eines  Helfenden.     Ich   kann    nicht    bestimmen,    ob   dios   der 
Oftttd  oder  eine  VV'ärteria,  ob  es  eine  männliche  oder  weibliche  Person  ist;   jedenfalls  sitzt  sie 
Im  SchnDc  einer  Person,  deren  Anno    den  Brustkorb  unisohlingen,    wobei   die  Hände   fest    auf 
Bb    Fundus   uteri    drücken.     Die   Hebamme    sitft    auf   einem    niederen    Sessel    zwischen    den 
ffmpniilen  Schenkeln  der  Gebarenden  on<i  ist  eben  im  BeprilT,  den  Kopf  des  Neugeborenen  xu 
«mpfangeti.     Dieses  Uuaeo   genannte  GeliiB  vergegenwärtigt    eine  Geburt^saone  genau  so,    wie 
Sri«  bis  auf   den    heutigen  Tag    unter  den  Abkömmlingen   der  Inkas  rnm  Austrag  kommt,    und 
r.  (\xitr4  versichert  mu",   daß  er  während  seines  Aufenthalts  in  Peru  nicht  seilen  als  Geburt«« 
<u  tun  hatte,  wobei  stets  der  Gatte  hinter  der  dergestalt  gelagerten  Frau  stand."' 


,y 


Abbildung  tfiv. 

Alt-ppraanlscbea  Orab^ofäU,  eine  Niederliunf i 

da  i'!jte4  lend     (Such  EngtimtinH.) 
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In  der  übeiaus  reiclien  Sammlung  altpenianfsclier  Grabgefäße,  welche  JrfÄHr 
Bäfih'r  von  seiner  Welticise  milgehracbt  bat,  befindet  sichaucli  ein,  allerdinifs  leider 
zerbrocbenes  Gefäß,  welclies  eine  Niederkunftsszene  darstellt.  Mit  Bäfilifü  Erlaubnis 
hatte  M.  Bartels  dasselbe  photographiert  und  an  dieser  Stelle  veröffentlicht.  (Man 
vorgleiche  die  Abb.  470  und  471.)  ,.Die  in  rötlichem  Ton  ausgeführte  Gruppe 
bildet  den  Deckel  eines  Tongefäßes,  das  unter  der  (Truppe  weggebrochen  ist, 
Diesem  Bruche  sind  gleichzeitig  auch  die  Füße  der  Gebärenden  zum  Opfer 
gefallen.     Die  letztere  sitzt  breitbeinig  auf  der  Erde  und  nicht  eigentlich  auf 


Aliliil.liiiii;  i:'> 

^ält-pei'uaniiiobe  Terrakotta-üruppe,  Deckel  eiiieh  Ü  i  aligeftliQ).')!,  ein«  Ntftd«rktinfl 

darstellend,    äaimsluns  A.  BUjUtr  Borliii.    (it.  B'Htttt  iihot.) 

dem  Schöße,  sondern  zwischen  den  Beinen  einer  anderen  Fiau.  welche  gleich- 
falls auf  der  Eide  sitzt,  mit  an  den  Körper  angezogenen  Knieen.  Die  Gebärende, 
deren  untere  lliickenabteilung  hart  gegen  den  Unterleib  und  Bauch  der  Helferiu 
angedrängt  ist,  hat  ihre  Arme  nach  hinten  gestreckt  imd  hält  sich  an  den 
Waden  der  Helfenden  fest.  Diese  dagegen  liat  ihre  Hände  auf  die  rnt«r- 
rippengegond  der  Kreißenden  gelegt  und  man  erkennt  au  der  Stellung  der  Finger, 
daß  sie  mit  kräftigem  Drucke  die  Kreißtmle  festhält.  Beide  AN'eiber  haben  ein 
Tuch  auf  dem  Kopfe,  das  wie  ein  langer  Mantel  über  den  Rücken  herabfällt. 
Im  übrigen  aber  scheinen  sie  nackend  zu  sein;  das  ist  nicht  ganz  deutlich  bei 
der  Helferin,  aber  sicher  Uifft  es  bei  der  Kreißenden  zu,  wie  man  au  ihren 
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Brilateu  erkennen  kann.  Die  Niederkunft  ist  sclion  ziemlich  weit  vorgeschritten, 
denn  in  der  weit  geöffneten  Schamspalte  wird  schon  das  Köpfchen  des  Kindes 
sichtbar.  Also  auch  hier  wird  es  mit  dem  Kopfe  voran  geboren;  sein  Gesichtehen 
ist  dabei  nach  oben  gekehrt  (Abb.  471).  Ob  auch  hier,  wie  in  dem  Falle  von 
Entfilmonv,  noch  eine  dritte  Person  existiert  hat,  welche  sich  vor  der  Kreißen- 
den befand,  das  vermag  man  nicht  mehr  zu  entscheiden;  nach  der  Form  der 
Bruchlinie  halte  ich  das  aber  für  unwahi-scheinlich.'* 


Abbilduut;  I7i. 

.\  1  t-tieruftDiiohe  Terrakalta-Ornppe,  Dnckpl  eines  Ornb^efftC««,  eine  Niederkunft 
darotellcnil.    Siimmlung  A.  Dimti;  Berliu.    (Jf.  Bartei§  phot.) 


FH)enso.  wie  in  der  Gruppe  von  Eugiimann.  pllegeu  die  Frauen  in  Chile 
und  die  Indianerinnen  un<l  Mestizen  in  Mexiko  niederzukoramen;  allerdings 
sind  bei  den  letzteren  auch  noch  andere  Stellungen  gebräuchlich. 

Auch  beiden  alten  Römern  wuiOc  in  dieser  Weise  die  Niederkunft  ab- 
gemacht, aber  nur  als  Notbehelf.  So  iiuliert  .sich  Mnschiou  darüber  und  ihm 
fol  '-r  die  Italienei*  Sclfjionr  Mm-uru)  und  Snrunurola  und  dei-  Deutsche 

W'  ilireiid  der  F'ianzcse  dt-  hi  Motte  sie  wieder  wa?-m   verteidigte.     So 

It  sich  also  für  diese  drei  Nationen  in  bezug  auf  diese  Sitte  der  dii'ekte 
Bchlnß  an  das  klassische  Altertum  nachweisen. 

um  nun  gleich  noch  bei  den  antiken  Völkern  zu  verweilen,  so  müssen  wir 
erwäbD^u,    daß  auch   die  alten   Einwohner  Cyperns    den  gleichen  Gebrauch 
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gekannt  und  geübt  haben.  Das  beweist  eine  im  Louvre  zu  Paris  befind- 
licbej  von  Ploji  im  Jahre  1878  daselbst  gefundene,  vorher  noch  nicht  be- 
schiiebeue  kleine  (rinppe  von  Tonfiguren.  Xie  ist  in  einem  Saale  des  Louvre,  im 
Mus6e  Carapana  (Äluseuni  Xapol'ov  Bonaparte)  aufgestellt  und  ist  bezeichnet: 
M.  N.  B.  118.  Ile  de  Chypre.  r>argestellt  sind  drei  nien-scliliche  Figuren,  von  denen 
die  eine  die  andere  auf  ihrem  Schöße  hält,  sie  von  hinten  umfassend,  während 
die  dritte,  die  einen  zylindrischen  iTegenstand  im  Arme  hat,  vor  beiden  hockt 
Die  Aufstellung  im  Glassehraiik  ließ  zunächst  keine  ganz  genaue  Betrachtung, 
nur  eine  einseitige  Ansicht  zu;  allein  Floß  glaubte  doch  an  den  flüchtigen,  fast 

roh  gearbeiteten  Figuren  zu  erkennen, 
daß  es  sich  bei  denselben  mit  größter 
^Yahrscheinlichkeit  um  eine  GebnrtSÄzene 
handele,  und  daß  die  Figur  der  Frau, 
die  er  für  die  Gebärende  halten  mußte, 
auf  dem  Schöße  einer  anderen  Person 
sitzt.  Es  mußte  hier  eine  Vutivgabe 
für  eine  glückliche  Entbindung  vennnte! 
werden.  Da  die  Zeit  fehlte,  in  Paris 
länger  zu  vei^weilen,  um  die  Sache  genauer 
zu  erürten»,  so  bat  Ploß  den  bekannten 
Anthroiiolugcn  Emil  Schmidt,  die  Gruppe 
aufzusuchen  und  genauer  zu  bescb reiben. 
Eine  von  Phfi  aufgenommene  Ski/.ze  der 
Gruppe  leitete  ihn  endlich  bei  seinem 
späteren  Besuch  des  Lou\Te  im  .Jahre  1879 
zur  Auffindung  derselben:  auch  gelang-  isa 
ihm,  sie  näher  zu  betrachten  und  von 
mehreren  Seiten  abzeichnen  zu  dürfen. 
Ihm  verdunken  wir  schließlich  sowohl  die 
beifolgende  Zeichnung  (Abb.  472)  als  auch 
die  ausführliche  Beschreibung.  Letztere 
ist  um  so  wertvoller,  als  im  Katalog  des  Jlusee  Campaua  alle  wis-senschaft- 
lichen  Angaben,  insbesondere  Nachweise  über  den  Finder,  den  Fundort,  die 
Fundzeit  usw.  fehlen. 

Schmidt  schrieb  als  Ergebnis  seiner  Untersuchung: 

„Die  Gruppe  selbst  ist  bis  auni  Kopf  der  höchsten  Fignr  10  cm  hoch,  ihre  I.Hng«  («n 
der  Basis)  beträj^t  10,.5  cm,  ihre  Breite  durchschnittlich  4 — 5  cm.  Sie  ist  durchweg  (;:iuu 
saßerordeiillich  unchltissi|{  gearbeitet,  so  daß  selbst  die  gröbsten  Diuge  (Beine)  oft  g»r  nicht 
zu  erkennen  sind,  noch  sind  auch  die  Gesichter  gut  geformt.  Sie  bestellt  aus  drei  FiKurcQ, 
Yün  detteti  zwei  (A  und  B)  io  einem  Sessel  sitzen  und  zwar  so,  daß  A  die  Figur  B  vor  sich 
auf  dem  Schoß  hält;  die  dritte  Figur  C  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Gesicht  ihnen  zugewondet. 
Bei  allen  drei  Figuren  sind  die  Hinterseiten  gar  nicht  ausgearbeitet;  sie  sehen  aus,  al«  wouo 
sie  mit  dem  Messer  quer  von  oben  nach  unten  durchschnitten  wären  und  als  ob  nur  die  vorderi« 
Hälfte  stehen  geblieben  wäre.  Alle  drei  Gesichter  haben  etwas  Weiches,  fast  Lieblichea,  Augen, 
Nase  und  Mund  sind  bei  allen  gut  angedeutet,  von  Bart  ist  keine  Spur  eu  bemerken.  A  und  H 
sind  bis  xum  Leib  herab  noch  leidlich  gearbeitet,  weiter  unten  aber  fließt  alles  in  eine  kune, 
dünne,  breite,  nach  unten  unregelmäßig  gestaltete  und  altmählich  in  die  Unterlage  (Sessel)  über- 
gehende Masse  zusammen.  A  hat  B  der  ganzen  Länge  nach  vor  sich  sitzen;  mit  der  rechten 
Hand  greift  A  unter  dem  rechten  Ann  von  B  durch  auf  den  Leib  von  B;  der  linke  Arm 
von  A  liegt  der  ganzen  Länge  nach  unter  dem  linken  Arm  von  B.  In  der  Stelluag  von  Ä 
ist  ein  gewisses  Sichunstrengen  ausgedrückt,  während  B  wie  ohnmächtig  den  Kopf  nach  links 
heruntersinken  läßt.  (J  ist  ebenfalls  bis  zum  Becken  herab  noch  ziemlich  leidlich  geflrl>«it«t; 
unterhalb  aber  geht  die  Abbildung  ohne  weiteres  in  die  Basis  über;  sie  scheint  auf  dem  Hodeo 
Ibst  zu  sitzen.  In  den  Armen  hält  sie  einen  ,zyli ndrischen  Gegenstand',  der  etwa  bis  zur  linken 
ihulter  hinauf,  nach  unten  aber  nicht  unter  den  rechten  Arm  hinabreicht.  Derselbe  ist  oben 
ziemlich  scharf  abgeschnitten,  ziemlich  regelmäßig  geformt,  und  zeigt  insbesondere  keine  Spur 
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Abbildaug  Vi. 

Antike   Torratvottn-Ornppe    ans    Type 

eino  Kiednrkiinft   u Ars telloiia. 

(Im  Uosie  Camiinim  des  Luavre  in  Paris/) 

(Naoli  einar  Zeicdnunj;  von  Emil  NVAmirf/.) 
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«iner  Einschnörung,  die  man  etwa  als  Hals  deuten  könnte.  Das  seitliche  Profil  von  0,  da«  auf 
der  Hititeransicht  besonders  gut  zu  erkennen  ist,  zeigt  eine  schmale  Brust,  eine  fein  ein- 
g;eschnitteiie  Taille  und  breit  ausladende  Hüften,  Die  ünlerUfro  von  A  und  B  ist  ein  Sessel, 
was  man  bei  der  Vorderansicht  allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  deKselben  sind  rechts 
and  links  je  miteinumJcr  verbunden,  vorn  und  hinten  aber  voneinander  getrennt.  Die  (Jestalt 
des  Sessels  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor.  Die  Figuren  sind  rötlich  bemalt  und 
zeigen  Spuren  von  schwarzer  Zeichnung  (an  den  Augen)  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von 
Schulter  an  Schulter  vorn  über  die  Brust  läuft." 

„Wenn  ich  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Örnppe  aussprechen  soll,"  —  so  fährt 

'imuit  in  seinem  Briefe  fort  —  „so  muß  ich  gestehen,  daß  ich  glaube,   daß   sich  bei   der  bo 

lachlassigen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etvraa  Sicheres,  Unanfechtbares  darüber  sagen 
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Abbildung  473. 
rUi-  rlie  Nsc]i 
(Mach  Photographie.)    (B.  A. 


Schtatende  Japanarin  in  der  (Ui-  die  Nachtrahe  gewöhnlichen  Lagerang. 
"   ■  ~ ~      O.J 
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ItCt,  Mau  uiTiß  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen.  Zunächst  scheint  mir  die  Gruppe 
sehr  wahrscheinlich  drei  Frauen  darzustellen.  Zwar  fehlen  alle  Andeutungen  von  Jlanimae, 
doch  spricht  die  weiche  Form  der  Gesichter,  das  Fehlen  von  Bart,  besonders  aber  die  Rumpf- 
fortu  von  C  dafür.  Auch  sehen  die  breiten,  Hachen  unteren  Partien  von  A  und  B  mehr  aus 
•wie  Weiberröcke,  denn  wie  Münnerbeine.  Es  fragt  sich,  was  bedeutet  der  aylindrisehe  Gegen- 
stand, den  C  im  Arme  hält?  Der  proportionellen  Größe  nuch  würde  er  einem  neugeborenen 
Kinde  ganz  entsprechen,  auch  stimmt  damit  die  Haltung;  daß  nichts  vom  Kopfe  oder  Gliedern 
erkennen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  daß  ein  Kind  dargestellt  sein  soll;  es  laßt  sich  leicht 
nehmen,  daß  solches  Detail  bei  der  übrigen  groben  Ausführung  zu  fein  war  und  deshalb 
%D3t  vemachtüsaigt  wurde,  (llan  köunte  an  einen  Phallus  denken,  doch  würde  dieser  mit  der 
^•OSMO  Übrigen  Darstellung  sich  schwer  in  Einklang  bringen  lassen,  auch  würde  ein  solcher 
wohl  kaam  ao  z&rtlicii  im  Arme  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)     Handelt  es  sich  hier 
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um   ein   kleines   Kind,  do   dürfte  die   Gruppe  kaum   eine   andere  Deatung  znlassen,   de 
Oeburtsszeiie;    die   auf  den  Leib  von  B  gelegte  rechte  Hand   von  A,    die    den    Leib    zu 
scheint,   die    ungeuischeiniiche    Ersehripfung    von  B    würde  dazu    trefflich   stimmen.     Für 
scheint  die  Erklärung    die   Avahrscheinlichste  zu  sein,   diiU    ch    sich    hier    um    ein  Dankges« 
an  die  Geburtsgöttin    für  Hilfe   bei   einer  schweren  Geburt   hnndclt.     Solche  Donkcsgab« 
Genesungen  von  Krankheiten  finden   sich  häutig:    das  )Iuseo    nazionale   in  Neapel    besitzt 
möchlo    sagen    Hunderte    von    Brüsten,    Fingern,    Händen,    Füßen,    Augen    usw.,    die 
Bedeutung  haben." 

Kehren  wir  nun  zu  den  nindernen  Völkern  zurück,  so  haben  wir  die 
geschilderte    Sitte    bereits    in    Italien.   Frankreich    und    Deutschland 
getroffen,  und  noch  im  vorigen  Jahrlnindert  fand   sie  sich    in  Thüringen, 
Vogtlande    und    in   Holstein.     In   Holland    hat    man    im    17.  .lahrhui 
sogenannte  Shott-Steer.^,  d.  h.  Weiber,  welclie  ihren  Scholi  für  derartige 
bindiingen  herzugeben   {»Hegten   (ran  kSoVinifcnj.     Audi   in  England   und 
land  kommen  sululie  EnlUiiidungen  vor.     Von  den  T.,etten  sagt  AUit7iis: 

nOrt  läßt  man  den  Ehemann  die  Gebärende  auf  seinen  Schoß  nehmen,  die  Beine  w^ 
genügend   voneinander  entfernt   und   eventuell    von    zwei   Personen    an    den    Knicen   in 
ausgebreiteten  Lage  gehalten." 

In  Amerika  sind  sie,  außer  in  den  bereits  genannten  Ländern,  aucb 
in  Pennsylvanien,  in  Ohio  und  Virgiuien  gebräuchlich.     In  Asien 
wii'  diesen  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmücken.    Auch  die  A: 
manesen  und  in  Afrika  die  Madi-Neger  haben  analoge  Sitten.   Nicht 
sind  e.s  Frauen,  welche   der  KreiÜenden   diest-u  I^ieltesdieust  erweisen.     Iu| 
Mehrzahl  der  Falle  sooar  niü.ssen  liierfür  Männer   sich    bereittinden   lasser 
erster  Linie  sind  es  allerdings  die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  GebäJ'e! 
oder  Freunde  des  Mannes  können  für  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fr( 
Männer,  deren  Schoß  in  dem  Rnfe  steht,  die  Entbindung  zu   erleichtern, 
scheint  auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  zu  sein,  bei  welchen  dieser  lebei 
Geburtssluhl  zuvor  von  dem  Gatten  reichlich  bewirtet  werden  muß. 
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Niederkiintl. 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  daß  von  dem  .Augenblicke  ai 
die    ersten   Anzeichen   der    beginnenden   Niederkunft   sich    bemerkbar   ait 
die  Kreißende   eine  ganz  besondere  Diät  einziUialten  hat,  sei  es,  daß  sit 
Aiifnalinie  von  Nahrung  oder  von  Getränken  überhaupt  gänzlicli  meiden 
sei  fs,  daß  ihr  besondere,   angeblich    die  tteburt   bescldeunigende  Medikai 
dargereicht    werden.      So   durfte   im    17.  Jahrhundert   in    Deutschland! 
arme  Frau,  solange  sie  auf  dem  Geburtsstuhle  zubringen  mußte,  absolut  n^ 
zu  sich  nehmen,  und   in  Kckarth^  „unvorsichtiger  Hebamme"   wird  von 
Fall   erzählt,   wo  die   Kreißende   bei-eits   14  Stunden   auf  diesem  Stuhle 
zubringen  müssen,  und  obgleich  sie  schon  von  der  L'mgebung  aufgegeben    _ 
so  gestattete  man   ihr  doch  nicht,  einen  Schluek  Wein  zu  trinken,   um  den  *" 
inständig  flehte,  bis  ihr  Mann   troty.  aller  Gegenrede  ihr  willfahrle  und 
durch  die  Wehenschwäche  beseitigte  und  die  Niederkunft  vollendete.     In 
lieber  Weise   muß  nach  Shortt  im   südlichen  Indien   die  Frau   während^ 
Entbindiuig  fasten. 

Die  Negerinnen  im  Moru- Distrikte  in  Zentral-Afrika  dagegen 
man  dadiu-ch  leistungsfähig  zu  erhalten,  daß  man,  wie  FoU-in  erzählt,  uebei 
Geburtslager  einen  Topf  stellt,  der  mit  einlieimisrhem,  aus  gemalilenem 
bereiteten  Bier  gefüllt  ist;  auf  letzteres  werden  Blätter  gelegt  und  uuu  ka 


314.  Die  Anwendung  von  arzneilich  wirkenden  Mitteln  bei  normaler  Niederkunft.     189 

Frau  mittels  eines  Trinkrohres  nach  Gefallen  daraus  saugen,  um  sich  zu  er- 
quicken. Sobald  auf  den  kanarischen  Inseln  die  Niederkunft  begonnen  hat, 
wird  der  Gebärenden  ein  volles  Glas  Branntwein  zur  Stärkung  gereicht,  aber  auch 
die  Hebamme  und  die  Gevatterinneu  leeren  dabei  das  ihrige  (Mac  Ch-egor). 

Dagegen  werden  bei  einzelnen  Völkern  manche  der  in  einem  späteren 
Abschnitt  anzuführenden  medikamentösen  Hilfsmittel  bei  schwerer  Geburt  von 
den  Hilfeleistendeu  auch  ziemlich  regelmäßig  bei  normalem  Geburtsverlauf 
in  Anwendung  gebracht,  weil  man  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch  innere 
Mittel  fördend  Hilfe  leisten  zu  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines  Pfeffer- 
traukes  in  der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  fast  bei  jeder  Entbindung 
im  Gebrauch.  Auch  auf  der  Insel  Buru  macht  eine  alte  Frau  der  Kreißenden 
sofort  eine  Medizin  zurecht,  welche  das  Extrakt  von  der  Kaerapferia  galanga 
enthält,  damit  ihre  Entbindung  glücklich  vonstatten  gehe.  Die  Kreißende  auf 
Ambon  und  den  Uliase -Inseln  muß  den  ausgepreßten  Saft  der  rohen  Blätter 
von  Hibiscus  elatus  und  Hibiscus  rosa  sinensis  mit  geweihtem  Wasser  trinken, 
worüber  eine  dessen  kundige  Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  ge- 
sprochen hat: 

„Laß  die  Kanarifrucht  fallen,  laß  die  Krankheit  aus  dem  Körper  verschwinden,  alle 
Krankheiten  wegfließen,  auf  daß  der  Körper  meiner  Tochter  gesund  bleibe,  auf  daß  ihr  Körper 
erleichtert  werde." 

Andere  trinken  ein  Infuso-Decoct  von  den  Blättern  der  Carica  papaya  oder 
des  Dendrolobium  cephalotes  (Riedel).  Die  Sandwichs-Insulanerin  trinkt 
vor  der  Entbindung  reichlich  von  einem  aus  dem  Baste  des  Halo  oder  Hibiscus- 
baumes  bereiteten  Schleim. 

Die  Samoaner  besitzen  ein  innerliches  Medikament  „für  gebärende 
Frauen:  Junge  Früchte  vom  Spondiasbaum  zei-stoße,  mische  mit  Wasser  und 
trinke"  (Krämer). 

Bei  den  Papua-Weibern  in  der  Doreh-Bai  ist  kurz  vor  der  Niederkunft 
das  Trinken  bestimmter  Pflanzenaufgüsse  gebräuchlich.  Diese  Pflanzen  heißen 
„saijor  gedi",  „boenga  sfepatoe"  und  „saijd-Blätter"  (van  Hasselt*). 

Wenn  bei  den  Orang-B6lendas-Frauen  in  Malakka  die  ersten  Wehen 
eintreten,  so  werden  drei  Pflanzen,  welche  nach  Stevens  Mirian  heißen,  mit 
heißem  Wasser  Übergossen,  und  von  diesem  Aufguß  muß  die  Kreißende  reichlich 
trinken  (Max  Bartels"^). 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  die  Geburt  durch  Dar- 
reichen von  Zimtwasser  befördert  (Meyerson).  In  Guatemala  gibt  die  Heb- 
amme der  Gebärenden  heiße  Kräuterabkochungen  und  dazwischen  ab  und  zu 
einen  Schluck  Branntwein. 

In  Nord-Amerika  trinken  die  Indianerinnen  des  Uintatal-Distriktes 
während  der  Entbindung  eine  Menge  heißes  Wasser,  die  Krähen-Indianerinnen 
von  Montana  verschiedene  Arten  von  Wurzel-  und  Blättertee  (Engelmann); 
am  beliebtesten  ist  der  Tee  von  der  E-say- Wurzel,  welche  einer  dem  Tabak 
ähnlichen  Pflanze  angehören  soll.  Häufig  wird  auch  dort  Branntwein  in  kleinen 
Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos  und  Ohippeways  geben  der  Gebärenden 
kurz  vor  dem  Austritt  des  Kindes  einen  aus  der  Wurzel  bereiteten  Trank  ein,  der 
in  dem  Rufe  steht,  die  Fasern  zu  erschlaffen  und  die  Niederkunft  zu  erleichtern. 
Die  Skokomisch-Distrikts-Indianer  glauben,  daß  ein  Tee  von  den  Blättern 
der  Bärentraube  die  Triebkraft  der  Wehen  fördere.  Im  alten  Mexiko  gab 
man  die  Abkochung  einer  Wurzel  von  der  Pflanze  Civapacthi  ein,  welche  etwas 
treibende  Kraft  besaß;  wurden  jedoch  die  AVehen  zu  heftig,  so  mußte  ein 
kleines,  sorgfältig  mit  Wasser  abgeriebenes  Stück  vom  Schwänze  eines  Opossum 
genommen  werden. 
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Außerdem  spielen  Ekel  eiTegende  und  Brechmittel  bei  sehr  vielen  Völkern 
eine  große  Rolle.  Das  mit  dem  Würgen  verbundene  Zusammenziehen  der  Unter- 
leibs- und  der  Zwerchfellmuskeln  soll  die  Austreibung  befördern.  Ekelmittel 
wenden  die  Doekoen  in  Niederländisch-Indien  an:  sie  lassen  die  älteste 
bei  der  Geburt  anwesende  Frau  ihre  Füße  in  kaltem  Wasser  waschen  und 
geben  dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urin)  der  Kreißenden 
zu  trinken  (van  der  Burg).  In  Siam  gab  ein  Hofarzt  einer  hochgestellten  Dame 
bei  ihrer  Niederkunft  folgende  Verordnung: 

„Reibe  zasammen  Späne  des  Sapanholzes,  Nashornblut,  Tigermilch  (frisch  gesammelt 
als  Fund  auf  bestimmten  Blättern  im  Walde)  and  die  von  einer  Spinne  zurfickgelassene  Haut** 
(Engdmann). 

Andere  Medikamente  werden  wir  später  kennen  lernen,  wenn  von  den 
Störungen  des  Geburtsverlaufs  die  Rede  sein  wird. 


XLIX.  Manuelle  und  nieehauisclie  llilfsmittol  bei  der 

noniialen  Geburt. 

äl5.  Die  Behantlluii^  mit  Salbun&:en,  Uähuiigeii  und  Wasclmugen  bei 

normaler  Niederkunft. 

Der  Gedanke  ist  eigentlicli  ein  sehr  nahelieg-eiider,  dalJ  die  (ieburtswege 
dem  andrängenden  Kinde  um  so  bequemer  den  Durchtritt  ermöglichen  müssen, 
je  weicher,  uachgieliiger  und  schlüpfriger  sie  sind.  So  erscheint  es  denn  sehr 
begreiflich,  dali  viele  Völker  darauf  verfallen  sind,  die  Geschlechtsteile  der 
Gebiiienden  einzusalben  und  einzufetten.    Sclion  Sicsnda  schreibt: 

„Eine  Hebamme  salbe  die  inoeren  und  äußeren  Geachlechtsteilc  der  KreißendeD  ge- 
hriri|?  ein.'* 

Auch  Kippokraks  empfiehlt  das  Einölen  der  Scheide.  Ebenso  ließ  Soramis 
warmes  Öl  einreiben;  ferner  auch  Moschmi,  Aetius,  Paulm  Aeyineta  und  Avicenna, 

Ihre  Lehren  gingen  dann  auch  auf  die  deutschen  Ärzte  des  Mittelalters 
über.     So  lesen  wir  bei  liucff': 

«Ziuii  letzten  sol  die  llebuniine  für  die  Frawen  niedi-rsitzen,  vnd  der  Frnwen  jliren  fordern 
L«Mb  wol  Italien  vnd  bestreichen,  mit  weiß  lÜlgenöl,  süß  Mandelöl,  vuud  Hübuerschiiialtz 
TDter  einander  vermiselit,  dus  denn  trefflich  wol  dienet  denen  Weibern,  die  feißt  sind,  vund 
eineu  ««tigeu  Leib  hüben,  auch  denen  zu  den  ersten  Kindern,  mich  tienon,  die  einen  trocknen 
Leib   haben." 

Solche  Gebräuche  haben  sich  noch  erhalten  und  Alhnis  erwähnt  eineu 
Fall,  wo  die  lettische  Hebamme  der  Kreißenden  die  Geschlechtsteile  mit  saurer 
Sahue  eingesalbt  hatte. 

Bei  manchen  Völkern  glaubt  mau  auch,  daß  die  Entbindung  erleichtert 
werde,  wenn  der  Bauch  der  (-rebäronden  solchen  Einsalbimgen  unterzogen  wird. 
In  Guatemala  benutzt  man  hierzu  Öl,  im  nördlichen  Mexiko  wird  der  Ciitcr- 
leib  durch  die  Hebamme  mit  dem  lufusum  eines  adstriugierendeu  Krautes  ein- 
sriehen.  Auf  den  Babar- Inseln  wird  der  Leib  der  KreiÜendcn  mit  Kalapa- 
rilch  bestrichen.  Die  Hebammen  in  Galizien  führen  solche  Einreibungen  nnt 
einem  Gemisch  von  Fett  und  Branntwein  aus. 

Einen  Übergang  zu  den  Bähungen  können  wir  in  den  Waschungen  und 
Übergießungen  mit  verschieden  temperiertem  Wasser  erkennen.  Um  die  Ent- 
bindung zu  erleiditeru  umi  zu  fördern,  reichen  bei  den  Campas-  oder 
Autis-Indianern  in  Peru  die  helfenden  Frauen  der  Gebärenden  heißes  Wasser, 
mit  dem  sich  dieselbe  wäscht  (Grmididier).  In  Australien  hingegen  gießt  eine 
Frau  der  Gebärenden  kaltes  Wasser  auf  den  Unterleib  (Klemm),  Auch  die 
kreißenden  Papua-Frauen  werden  \\s.c\i  Müller  mit  Wasser  begossen. 

Die  Anwendung  der  Bähungen  finden  wir  in  sehr  weit  voneinander  ab- 
relegenen  Teilen  der  Ei'de.    In  Ost-Preußen  sind  nach  Sildehrand  Kamillentee- 
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Hä>iuii^<!ii  gebrauch  lieh.  Die  Gebärende  wird  dabei  auf  einen  Stahl  gesetzt,  nnd 
man  Ht<tllt  dann  einen  Topf  mit  heißem  Kamillentee  zwischen  ihren  Schenkek 
auf.  Am  weiüen  Xil  unter  den  Kerrie-Negern  ist  es  Brauch,  der  Kreifienden 
ein  örtliclieH  Dampfbad  in  der  Weise  zu  machen,  daß  man  eine  Vertiefung  in 
d<!ii  Krdbod««!  ((räbt,  in  welclier  man  ein  Feuer  anzündet;  auf  letzteres  wird 
ein  Topf  gestellt,  welchei-  eine  Kräuterabkochung  enthält.  Hierüber  hockt  sich 
<lann  die  hVau  und  läßt  sich  die  Dämpfe  gegen  den  Unterleib  gehen.  Dieses 
Mittel  steht  in  dem  Kuf,  die  Entbindung  ganz  erheblich  zu  erleichtern.  Auch 
von  den  Hchuli-Negern  wird  es  angewendet  (Felkin). 

In  ähnlicher  Weise  haben  wir  uns  auch  wohl  die  Anwendung  der 
Räucherungen  mit  dem  Augstein  (dem  Bernstein)  vorzustellen,  wodurch,  yne 
Volmar  berichtet,  die  Niederkunft  erleichtert  werden  soll.    Er  sagt: 

Wenn  man  in  brennen  tut: 

HO  iat  der  Rauch  gut, 

der  die  mit  einem  kind  gat, 

üb  sy  rechten  mut  hat, 

•m  ircm  elichen  mau: 

ir  kind  mag  sy  lian 

an  großen  schmertzen  zwar, 

so  Hb  ich  ofienbar. 

1)(M-  (ilebranch  der  Dampfbäder  ist  bei  den  Völkern  Baßlands  sehr 
gebräuchlich.  Ks  wurde  ja  weiter  oben  schon  von  der  Niederkunft  in  der  Bad- 
Htuhe  gesprochen.  Auch  die  Chinesinnen  wenden  fast  bei  jeder  Entbindung 
oine  .Art  von  Dampfbad  an.  Die  Frau  muß  sich  dabei  auf  ihre  Kniee  nieder- 
lassen, welche  auf  einer  Matte  ruhen.  Zwischen  ihre  Beine  wird  darauf  ein 
Ziegt'lstein  gelegt,  welcher  in  einem  Ofen  erhitzt  wurde,  derselbe  liegt  aber  weit 
genug  nach  hinten,  um  nicht  die  Hantierungen  der  Hebamme  zu  behindaVv 
Die  Waden  d«'r  Kreißenden  sind  vor  der  strahlenden  Hitze  durch  kleine 
angt^legte  Hrottcben  geschützt  Dann  gießt  die  Gehilfin  der  Hebamme  auf  den 
heißen  /i(>gelstein  reines  oder  mit  ai-omatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser; 
kWv  Wassordämpfe.  die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem 
sie  der  Hirhlung  der  angelehnten  Brettchen  folgen.  Außerdem  verbreitet  man 
durch  mehrere  nnge/ündete  b'euer  rings  um  die  Gebärende  eine  Atmosphäre 
heißen  Dampfes.  l>as  Kostüm  der  Frau,  aus  Kamisol  und  einem  offenen  Kleide 
bestehend,  erlaubt  ihr  hierl>ei  völlig  bekleidet  zu  bleiben  (Hureau).  In 
i'oehinohina  wird  in  givßer  Nähe  der  Kreißenden  ein  Feuer  unterhalten. 
Auch  im  Nonlwesten  -\merikas.  bei  den  Kenai -Völkern,  bringt  man  die 
Kreißende  in  eine  Sohwit/.hütte.  in  der  ein  Mann  diu-ch  heiße  Steine  eine  hohe 
Wjinno  unterhält. 


3ltt.  l>as  Mitpressen  der  liebirenden. 

Das  durch  die  Sohmorzhaftigkeit  der  Wehen  bei  der  Kreißenden  hervor 
jitM'ufone  Sti>hnon  isi  naiunremSiß  stets  mit  einem  Pressen  verbunden.  Aber  das 
l*r«»sson  und  .VnstivujriM»  der  viobimMuien  darf  nur  mit  Maß  geschehen,  wenn 
OS  uioht  sohÄdli^'h  \\irkon.  soiuiorn  wenn  die  Entbindung  in  richtiger  Weise 
jivtV»r\iort  werxion  sv>ll.  Dies  s;»hen  unter  ar.dt-ren  sohon  die  altindischen  Ante 
o.i«.  St>  iribt  schon  >'.,>'•..*.!  .hu.  in  wtK-hen  Perioden  der  Gebart  man  der 
NitsiorKomuiendon  ruiwicn  soll,  wehr  oder  weniirer  zu  pressa: 

..N«oi-.ö.<>:"  v.ta:\  öxt>  ■Iv.-.-.sn-v  .;:..;  kv'.ü'f^c-:-.  «.«c':  u^::^:«i>  d«r  Gcbiicsdca  gtsslbt  hat, 
*Vxr<s''h<'  TO*n  j«  '.hr;  .0  G',-.;.-k'. icho.  *jr«rj:f  i-.o'::  ar..  da  hast  4i«  Gebartavchen 
nox^H   uiobi    ub^7$i«r.xi«::.   $:r<'::v^    .ii^*h  i-'."     l'r.i  «vsb   da*  Baad  der  XabdbKlninr 
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»st  ist:  „Arbeite  langsam  mit  den  schmerzhaften  Lenden,  den  Schamteilen  und 
a  filasenhalse;"  und  wenn  der  Eetus  herausgeht:  „Arbeite  mehr!"  endlich,  wenn  der 
13  zum  Scheidenausgang  gelangt  ist:  „Arbeite  immer  mehr  bis  zur  gänzlichen 
tbindung!" 

Nach  dieser  Übertragung  Vullers  beschränkt  Svtsruta  die  Anstrengung  der 

bärenden  auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  und  schreibt  zugleicli,  je  nach 

Q  Vorrückeu  des  Kindes  aus  den  Geburtsteilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres 

issen  zui"  Unterstützung  der  Wehen   vor.    Ein  zu  frühes  Pressen  erklärt  er 

schädlich,  denn  er  sagt: 

„Durch  unzeitige  Anstrengung  gebiert  die  Kreißende  ein  taubes,  stummes,  mit  verkehrt 
lenden  Kinnbacken  versehenes,  am  Kopfe  beschädigtes,  an  Husten,  Respiration  und  Schwind- 
it  leidendes,  buckliges  oder  monströses  Kind." 

Die  altindischeu  Ärzte  schrieben  nach  Schmidt*  vor: 

„Zuerst  presse  sie  nur  allmählich,  dann  immer  stärker,  zuletzt,  wenn  der 

US  heraustritt,  sehr  kräftig,  bis  die  Geburt  erfolgt  ist.    Während  sie  preßt, 

len   ihr,  um  sie  zu  erfreuen,  die  Frauen  zurufen:   Geboren,  geboren,  einen 

3hen,  reichen  Sohn." 

Auch  die  römischen  Äi'zte  wußten,  daß  das  Pressen  der  Gebärenden  nicht 

le  eine  gewisse  Vorechrift  geschehen  muß.   Soranus  und  Aetius  schreiben  vor, 

„daß  die  Kreißenden  den  Atem,  so  lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren  Teilen 
Körpers  pressen  und  nicht  am  Halse  zurückhalten  sollen,  denn  in  diesem  Falle  entstehe 
unheilbares  Übel,  die  Sronchocele." 

Bößlin  schreibt  in  seinem  Hebammeubuch: 

„Auch  soll  die  Frau  ihren  Atem  anhalten  und  unter  sich  drücken." 

Auch  Par^  warnt  vor  einem  unzeitigen  Verarbeiten  der  Wehen. 
Bei  den  rohesten  Völkern  beschränken  sich  die  Hilfeleistenden  darauf,  die 
)ärende  durch  Zureden  zum  Pressen  anzutreiben.    So  wenden  in  Massaua 

helfenden  Weiber  keine  geburtsfördernden  Mittel  an,  sondern  gebieten  nur 

Kreißenden,  sich  selbst  anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drücken,  um  die 
derkunft  zu  beschleunigen  (Brehm).    Bei  den  Hottentotten  aber  schlägt 

Ehemann  die  niederkommende  Frau,  um  sie  zum  Pressen  anzutreiben.   Aus 
1  gleichen  Grunde  erschreckt  bei  den  Chewsuren  der  Gatte  die  Gebärende 
ch  unerwartet  abgefeuerte  Flintenschüsse. 
Die  Stellungen  und  Lagerungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  für 

Gebärenden  als  die  gewohnheitsmäßigen  sich  eingebürgert  haben,  scheinen 
onders  deshalb  gewählt  worden  zu  sein,  weil  man  der  Meinung  war,  daß  so 

Pressen,  welches  die  Kreißende  ausführt,  ganz  besonders  erfolgreich  sein 
rde.  Auch  alle  die  weiter  oben  geschilderten  Handhaben,  die  Stricke,  die 
srstangen,  die  Pfosten  usw.  dienen  sämtlich  ebenfalls  diesem  Zweck. 

Bei  manchen  Völkern  ist  der  gebärenden  Frau  das  Schreien  auf  das 
engste  untersagt,  und  wenn  diese  Nationen  bei  ihrem  Verbote  höchst  wahr- 
einlich  von  ganz  anderen  Beweggi'ünden  geleitet  worden  waren,  so  hatten 
doch  hierdurch  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  des  Fressens  erreicht,  denn 

unterdrückte  Schmerzenslaut  ist  mit  einer  starken  Preßbewegung  verbunden. 
Nicaragua  darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien,  sie  muß  mit 
valt  die  Schmeraensäußerungen  unterdrücken,  um  ihre  Mitwirkung  zur  Aus- 
iung  des  Kindes  nicht  zu  stören  (Bernhard).  AVir  sahen  ja  oben  schon,  daß 

den  Karau-Battakern  in  Deli  auf  Sumatra  leine  Kreißende  von  ihren 
landinnen  gescholten  wurde,  weil  sie  Schmerzenslaute  hören  ließ. 

Da  bei  den  Gninea-Negern  die  hilfeleistenden  Weiber  das  Schreien  und 
hnen  Gebärender  für  schädlich  ansehen,  so  halten  sie,  um  dem  vorzubeugen, 

armen  Geschöpfen  den  Mund  zu  (Monrad).  Auch  bei  den  Kalmücken 
stopft  man  bisweilen  der  Kreißenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und 

>lo0-Bartelt.  Du  Weib.    ».  Aufl.    II.  13 
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erwartet,  daß  die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  FVau  macht, 
die  Gebart  beschleunige  (Krehel).    Ebenso  suchen  die  nordamerikauiaclien 
Indianer  dadurch  in  schweren  Fällen  die  Niederkunft  zu  befördern,  fln"    '    '  - 
Weibern  Mund  und  Nase  zuhalten  (Rusch).     Dasselbe  Mittel  kennt  II 
zur  Beschleunigung  des  Abganges  der  Nachgeburt. 

Die  galizischen  Hebammen  lassen  es  an  der  wiederholten  Anfforderni 
nicht  fehlen,  daß  die  Kreißenden  bei  geschlossenem  Munde  kräftig  drängen 
pressen  möchten.    Und  so  kommt  es  denn  nicht  selten  vor,  daß  die  ai 
Weiber  schon  völlig  erschöpft  sind,  bevor  noch  die  Blase  gesprungen  ist^ 

Auch  in  China  wird  in  dieser  Beziehung  vielfach  fehlerhaft  vorgeganj 
Denn  der  chinesische  Aizt  sagt  in  der  von  v.  Marüm  herausge^eb( 
„Abhandlung  über  Geburtshilfe": 

„Leider  geschieht  es  nur  allzuhänfig,  daß  dämme  Uebammett  der  Kreißenden  zuriil 
„Strenge  deine  Kräfte  an!"  Die  Mnlter  muß  das  Ilerauskommen  ganz  allein  dem  Kindp  ä| 
lassen;  denn  strengt  diese  ibre  Kräfte  an.  wäbrend  das  Kind  sieb  umwendet,  so  wird  die  U 
desselben  unordenllieb;  nur  in  dem  Fall,  wo  das  Kind  beim  Umwenden  seine  Krüfle  xu 
angestrengt  haben  sollte,  so  daß  es  zu  sehr  geschwäcbt  ist  und  stecken  bleibt,  ist  e»  der 
gestattet,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  einige  Male  ihre  Kräfte  anzustrengen.  Nur  beneiuuc 
sich  ja  hierbei  höchst  vorsichtig  und  behutsam,  sonst  richtet  sie  Schaden  an." 

Die  japanischen  Geburtshelfer  lehi'en: 

„Das  willkürliche  Drängen  von  selten  der  Kreißenden  ist  nutilos  und  soll  daher 
besonders  empfohlen  werden;  vielmehr  muß  daj  Drängen  ganz  Yö  sein  und  es  wird  voc 
stärker  und  sohneil,  indem  dos  Yö  sich  oberhalb  der  Fruiiht  sammelt."  Zum  Verstaudnis  di4 
dunkeln  Stelle  fügt  der  Übersetzer  derselben  hinzu:  „Bei  allen  Naturerscheiuungen  untvrsehei 
man  Yö,  das  männliche,  aktive  und  In,  das  weibliehe,  passive  Prinzip,  liier  also  ist  gerai 
daß  die  aktive,  austreibende  Kraft  sich  oberhalb  der  Frucht  sammeln  muß,  um  dieselbe  i 
zustoßen." 

Ans  dem  Munde  von  Eingeborenen   erhielt  Krämer  folgende  Schilden 
von   der  Niederkunft  der  Samounerin:   „Wenn  der  Tag  der  Gebmt    hei 
kommt,  dann  kommen  zwei  alte  Weiber,  von  denen  .sich  die  eine  an  die  B( 
setzt,  während  die  andere  sich  am  Kopfe  niederläßt.    Dann  spricht    die 
welche  an  den  Beinen  sitzt:  „Mädchen,  sei  stark,  mache  deine  Arbeit  sehr  ?t3t 
und  presse  heftig.''    Dann  greift  die  am  Kopfe  zil  preßt  ilire  Schultern,  sc 
den  Kopf  und  ruft  herunter:  ,.Mädchen,  sei  stark,  sei  ja  nicht  sdiwachl       .;.. 
willst  du  sterben?"  Darauf  preßt  das  Mädchen  sehr  und  das  Kind  fällt  heraus." 


317.  Mechanische  llilfeJeistung  bei  nortnalein  Ocbnrtsverlaaf  Uuroh 
Drücken  und  Kneten  den  Unterleibes. 


^H  Es  wurde  oben  schon  von  der  Vielgeschäftigkeit  gesprochen,  welche 

^H  ungeschulte   Geburtshilfe   sehr   häufig  auf  die  Gebärende  einwirken  läßt. 

^H  Anschauung,  „daß  etwas  geschehen  müsse",  daß  man   nicht  müßig  dabeisteUi 

^H  dürfe,    habe   eine   Reihe    von   Manipulationen    ihre   Entstehmig   zu    verdank 

^H  welchen  wir  an  dem  (ifeburtslager  begegnen.    Hier  ist  in  erster  Linie  zu  nenn 

^H  das  Reiben  und  das  Streichen  der  unteren  Körperhälfte.     Es  liegt   hierbei  di 

^H  Absiebt  vor,  das  Kind  aus  dem  Leibe  herauszustreichen.    Sehr  l>ald  aber  muüff' 

^H  sich  die  Erfahrung  herausbilden,  daß  solche  Friktionen  des  Unterleibes  in  einer 

^H  Reihe  von  Fällen   wirklich   vorteilhaft  sind,  da  sie  Kontraktionen   des  Uterus 

j^  auslösen.     Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sehr  geni  die  helfenden  Fra 

1  zu  diesem  Mittel  greifen,  das  in  ihren  Augen  noch  den  Voi'zug  der  vollstäudi 

r  Unschädlichkeit  besitzt.    Außerdem  leisten  sie  auch   noch  durch   diusselbe  ae 
psychischen  Beruhigung  der  Gebärenden  einen  Dienst,  welche  schnell  von  ihren 
Leiden  befreit  zu  werden  hofft*  da  sie  sieht  und  fühlt-,  daß  man  überhaupt  ihr 

1  zu  helfen  sucht,  und  daß  mit  ihr  etwas  vorgeuonunen  vrird 


1er 


um 


Itnnlicb«  Hilf)'  bei  der  Niednrkunft.  das  PrUckeu  des  Leibe«  und  die  UlierwUlti|;ung 

dvR  lauernden  Dämont«  aaf  Bali  (NiederltlnHiMoh  Indien).     Fnrbigo  Tongrnppo  von  Bnli. 

lKg\.  MaMam  fOr  Völkerkunde  in  Berlin.)    (Vgl.  Abb.  4<i,  442  n.  bia.) 

Attf  dem  Babar-Archipel  wird  wäluend  der  gunzen  Daner  der  Entbindung 
iT  (iebärendtin  von  der  einen  lielfendfii  f^'rau  der  Bauch,  von  einer  anderen 
jr  Rficken  mit  Kalapainiloh  g'estrichen. 

Aber  anch  noch  kräftigere  Manipulationen  läßt  man   auf  die  Gebärende 

rken;  unter  diesen  hat  das  Zasammendriicken  d»'s  Unterleibes,  bevor  noch 

ein  Teil  des  Kindes  herausgetreten  ist,  eine  ganz  besonders  weite  Ver- 

Ilung.    Wir  haben  ^?eiter  oben  schon  Fälle  erwähnt,  wo  der  Gatte  oder  ein 

13* 
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anderer  Mann  den  Leib  der  KreiUenden  umfassen  und  densellwn  drück»-!» 
Auch  der  umgelegte  Gürtel  niuü  einem  ähnlichen  Zwecke  dienen. 

Im  Old-Caiabar  lioi-kt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem  HolzMork 
sitzenden  Gebärenden  und  übt  mit  den  beölten  Händen  einen  steten  sanften 
Druck  auf  die  Seiten  des  Unterleibes  von  oben  nach  unten  und  von  vorn  aus, 
damit,  wie  sie  sagt,  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde. 

Die  Neger,  die  Indianei-  Kaliforniens,  die  Malayen  auf  den 
Philippinen,  die  Kalmücken,  die  Tataren  und  E.sten  bedienen  sicli  ver- 
schiedener Hilfsmittel,  deren  Besprechung  aber  auf  die  Erörterungen  über  die 
Schwergeburten  verschoben  wei'den  soll. 

Das  Streichen  des  Leibes,  das  nach  MoiHyllani-  der  Ehemann  auf  der 
Insel  Engano  bei  seiner  niederkommenden  Gattin  vornimmt,  ist  vielleicht  auch 
als  die  Ausübung  eines  Druckes  aufzufasst^i.  Einen  Druck  mit  der  Hand  srheint^ 
auch  auf  der  Insel  Bali  der  der  Gebäi enden  beistehende  Mann  auf  ihren  Olter- 
bauch  einwirken  zu  lassen.  M.  Burtch  schließt  das  ans  der  von  dort  stainmendeo 
farbigen  Tongiuppe,  von  welcher  bereits  oben  eine  Abbildung  gegeben  wurde 
(vgl.  Abb.  442).  Abb.  474  stellt  dieselbe  von  der  Seite  dar.  „Wir  .sehen,  die 
auf  dem  Boden  sitzende  Kreißende,  unterstützt  von  einem  Manne,  der  mit  seiuer 
Kechten  ihr  Abduiiieii  i'eibt  oder  drückt.  F^in  anderer  Mann  hat  den  die  Eiit« 
liindung  belauernden  Däiimn  überwältigt.  Er  hat  sich  auf  dessen  Rücken 
gesetzt  und  pi-eßt  mit  den  Händen  seinen  Kopf  gegen  den  Boden." 

Die  Papuafrauen,  welche  in  der  Niederkunft  begriffen  sind,  werden  von 
den  ihnen  beistehenden  Fi-auen  mit  den  Fäusten  über  der  Bi-ust  geknetet 
(Müller),  und  von  den  Papua  in  der  l'orfh-Bai  sagt  ran  Hasself^:  daß  die 
vor  der  Kreißenden  sitzende  PYau  ihr  ab  und  zu  ein  ])aar  Tritte  gegen  die 
Schenkel  gibt,  während  eine  hinter  ihr  sitzende  und  sie  unterstützende  Frau  Hu 
bisweilen  lOchlige  Fußtiitte  gegen  die  Lenden  versetzt. 

Den  kreißenden  Frauen  «Jer  Orang-BGIendas  in  Malakka  wird  ikhu 
Stevens'  Beiicht  in  dei*  Hohe  der  falsclien  Kippen  ein  Tuch  ziemlich  fest  um 
den  Leib  gebunden.  Die  Frau,  welche  zur  Kechten  der  Kreißenden  linckL, 
drückt  von  oben  nach  unten  auf  den  Unterleib  und  streicht  mit  der  Hand  da* 
Tuch  vom  Nabel  abwärts.  Dieses  „Tampoo"  genannte  Herunterdrücken  wird 
in  der  Weise  ausgefülirt,  daß  der  den  Handgelenken  zunächst  liegende  Teil 
beider  Hände  gebraucht  und  die  Finger  nach  außen  zurückgebo«en  werden. 
Diese  Manipulationen  werden  mit  nicht  .selir  großer  Kraft  mehrere  Male  in 
geringen  Zwischenräumen  wiedeihult;  sie  sind  sehr  wirkungsvoll  (.\f.  Udttvk''). 

Suaruta  erwähnt  eine  Kompression  des  Leibes  bei  dem  normalen  Geburls« 
Vorgänge  nicht.  Aber  die  Hebammen  der  GHechen  komprimierten  der  GebiU-enden 
den  Leib  durch  Tücher,  welche  sie  um  dieselben  schlangen* 

Moitrhhni  schreibt  den  römi.schen  Hebammen  vor,  daß  ihreGr'"*  :  .  ,n 
Austritt  des  Kindes  daduich  fördern  sollen,  daß  sie  den  Bauch  der  Gii  h 

unten  drücken.  Auch  noch  Uö/iün  sagt  in  seinem  Hebmnitienbuche:  ..Die  Heb- 
amme soll  den  Bauch  über  Nabel  und  Hüfte  gemächlich  drücken;"  und  Hoitcnrus 
a  Castro  empfiehlt  das  Drücken  des  Bauches  „ut  infans  ad  inferiora  depellatHr*. 

In  einem  späteren,  von  den  schweren  Geburten  handelnden  Abschnitte 
wird  noch  genauer  auf  die.se  Manipulationen  eingegantren  werden.  Wir  dürfen 
aber  nicht  vergessen,  daß  in  den  Augen  der  Volkshebauimen  bekanntlich  jvde 
nur  einigermaßen  zögernde  Niederkunft  zu  einer  schweren  wird,  welche  ihrer 
Meinung  nach  eine  Nachhilfe  erfordert.  Man  greift  deshalb  zu  dem  Mittd. 
eine  Vis  a  tergo  anzubringen.  Und  so  kommen  fast  alle  in  ilem  bezeichneten 
Ab.schnitte  zu  erwähnenden  Verfahrungsweiseu  auch  bei  sonst  normalem  Ver- 
laufe sehr  häußg,  bei  einigen  VOlkein  sogtu-  ganz  regelmäßig  zur  Anwendung. 
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Es  warde  oben  bereits  davon  gesprochen,  daß  man  oft  durch  Einsalben 
usw.  die  Geburtswege  nachgiebiger  zu  machen  bestrebt  ist.  Da  ist  dann  der 
Schritt  nicht  sehr  weit  bis  zu  der  Auffassung,  daß  eiue  mechanische  Erweiterung 
dieser  Teile  von  einer  ganz  besonders  günstigen  Einwirkung  sein  müsse.  So 
hatten  schon  die  römischen  Hebammen  die  Gewohnheit,  den  Muttermund  mit 
der  Hand  zu  erweitem,  indes  die  Gehilfiunen  den  Leib  der  Kreißenden  nach 
unten  drückten.  Soranus  aber  hält  diese  künstliche  Erweiterung  nur  dann  für 
angebracht,  wenn  die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus 
kontrahiert  ist.     Celsus  beschreibt  die  Operation  genauer: 

„Ex  intervallo  vero  paulum  dehiscit.  Ilac  occasione  usus  medicus,  unctae  manus  in- 
dicem  digitum  primum  debet  inserere  atque  ibi  coutinere,  donee  iterum  id  os  aperiatar,  rursusque 
alteruin  digitum  demittere  debebit  et  per  easdem  occasiones  alios,  donee  tota  esse  intus 
nianus  possit.*' 

Moschion  spricht  ebenfalls  von  diesem  Eingriff: 

„Digito  nianus  sinistrae  oleo  inuncto  ut«ri  oriiicium  sensim  dilatans  aperiet." 

Paulus  Äegineta  und  Tertullian  erwähnen  besondere  Instrumente,  um  die 
Geburtsteile  zu  erweitern.  Diese  Dilatatoria  waren  wie  ein  Mutterspiegel  geformt 
und  man  konnte  sie  auseinander  schrauben. 

Die  ganze  Instrumentalhilfe  der  römischen  Ärzte  beschränkte  sich  auf 
die  Anwendung  dieses  Speculum  vaginae  (öturcTga),  welches  dazu  diente,  die 
Scheide  zu  erweitern,  wenn  sie  durch  Geschwülste  für  das  Duichtreten  des  Kindes 
zu  eng  war.  Dieses  Instrument  ist  in  mehreren  Exemplaren  in  Pompeji  auf- 
gefunden worden  (GuhJ,  Overheck). 

Die  arabischen  Ärzte  besaßen  ein  dem  jetzigen  Kranioklast  ähnliches 
Instrument,  von  dem  es  bei  Ahulltusis  heißt: 

„Forma  coiitusoris,  quo  caput  foetus  contunditur."  Es  wird  aoch  abgebildet  in  zwei 
verschiedenen  Größen;  von  der  längeren  Form  sagt  Ahxdkasis:  „Et  quandoque  conficitur  longus, 
sicut  vides." 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern  auch  bei  den 
europäischen  Völkern  im  Mittelalter  sehr  verbreitet,    Ävicenna  sagt: 

„Et  fortaase,  quandoque  indibgebis,  ut  aperias  vulvam  ejus  cum  instrnmento  os  matricis 
ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Pare  mehrere  hierher  gehörende 
Instrumente.  De  la  Motte  sagt,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  großen 
Nachteil  der  Gebärenden  solche  Beförderungsmittel  der  Geburt  anwendeten.  In 
Deutschland  empfahl  Rueff  dergleichen  Werkzeuge.  Auch  ließ  er  „der 
Gebärenden  Leib  voneinander  teilen  und  streifen",  oder  wie  Rößlin  es  nennt: 
„das  Schloß  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erweitern",  Ru^jf  und  Rößlin 
ließen  diese  Manipulationen  auch  bei  normaler  Entbindung  ausführen. 

Solche  den  Muttermund  erweiternde  Mutterspiegel  waren  von  da  an  bis 
auf  Mauriceau  im  Armamentarium  der  Geburtshelfer  sehr  gebräuchlich. 

Noch  jetzt  kommen  ähnliche  Manipulationen  gewiß  nicht  selten  vor,  ohne 
daß  wir. davon  besondere  Kenntnis  erhalten  haben.  In  Guatemala  wird  von 
der  Hebamme,  welche  während  der  Wehen  ihre  Kniee  gegen  das  Kreuz  der 
auf  dem  Boden  sitzenden  Gebärenden  stemmt,  in  den  Wehepausen  mit  den 
Händen  und  Fingernägeln  die  Scheide  und  der  Muttermund  gewaltsam  erweitert. 
Auch  in  Cochinchina  bedienen  sich,  wie  Motidiere  berichtet,  die  Hebammen 
eines  ganz  ähnlichen  Verfahrens. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  gehen  die  helfenden  Weiber  (nach 
Engelmann)  gewöhnlich  nicht  mit  der  Hand  in  die  Scheide  ein. 
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„Höchstens  bericlitel  man  in  besug  auf  einige  wenige  Beispiele  von  dieser  Leistung, 
nämlich  behufs  der  Ausdehnung  des  Mittelfleisches  oder  zum  Hemushalen  der  Tost 
Uterus  zurückgehaltenen  Flaceiit«." 

Bei  den  Suaheli  soll  die  Hebairmic  die  Scbamspalte  der  Gebärendeü 
durch  einen  Einschnitt  mit  dem  Kasiermesser  nach  unten  hin  erweitern 
{H.  Kraiiß  •). 

Im  jetziofen  Griechenland  führen  die  helfenden  Frauen  die  Hände  in 
die  Scheide  ein,  drücken  die  Schamlii>pen  nach  hinten,  reißen  das  Pei'inaenm 
usw,  (Daniian  Georg). 

Von  den  diesbezüglichen  Leistungen  der  lettischen  Hebammen  wurde 
oben  bereits  atisführüch  gesprochen,  es  biauchen  ihre  rohen  und  gewaltsamen 
Manipulationen  daher  hier  nicht  noch  einmal  vorgeführt  zu  werden. 


319.  Ber  Schutz  und  die  UnterHtützuugr  des  Dammes. 


I 


Von  einer  Unterstützung  des  Mittelfleisches  durch  die  Helferinnen  bei  der 
Gebui't  wird  von  den  Beobachtern  der  volkstümlichen  Entbindungskunst  im 
ganzen  uui'  selten  etwas  berichtet.  Eine  desto  größere  Wichtigkeit  besitzen 
daher  die  positiven  Nachrichten,  welche  zu  unserer  Kenntnis  gelangen.  So  teilt 
Tobler  aus  Palästina  mit: 

„Die  Hebamiuc  unterstützt  sorgfältig  dAs  Mitteläeiich  mit  der  rechten  Hand  dergestalt, 
daß  diese  den  ganzen  Anus  bedeckt,  um  dem  EiEirciBen  des  Dammes  rorzubougen." 

Die  Hebammen,  welche  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  bei  der 
Niederkunft  beistehen,  unterstützen  ebenfalls  den  Damm  (Meyerson). 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  sUdlirhen  Indonesien  ist  die  G^efahr  de.s 
Dammrisses  wohl  bekannt,  und  die  dort  so  häufig  angewendete  hockende  oder 
knieende  Stellung  bei  der  Entbindung  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  das 
Mittelfleiscli  vor  dem  Zerreißen  zu  schützen.  Aber  auf  Ambon  nnd  den 
Uliase-Inseln  muß  außerdem  nocli  eine  der  helfenden  Frauen  darüber  wachen. 
Auf  Seranglao  und  i-Jorung  drückt  die  vor  der  Gebärenden  sitzende  Frau 
mit  ihren  Füßen  gegen  beide  Seiten  der  Partes  genitales.  Nach  einer  vom 
Missionar  Beierlein  /u  lladras  gemachten  Mitteilung  stecken  an  der  Ostkäste 
Ost -Indiens  die  helfenden  Weiber  der  Gebärenden  eine  Menge  Lumpen  imd 
Lappen  „in  den  After".  Dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Methode  der  Trotulaf 
die  letztere  sagt: 

„Pracparetur  panuus  in  niodum  pilue  oblongae,  et  ponutur  in  ano,  ad  hoc  ut  in  quoHbet 
conatu  ejicicndi  puerura,  illud  firmiter  ano  impriinutur.  ne  fiat  hujusmodi  oontinuitati»  solutio." 

Vielleicht  aber  hat  Deierfem  die  Sache  nicht  richtig  aufgefaßt,  nnd  66 
handelt  sich  hier  nur  um  eine  Unterstützung  des  Perinaeum.    Shortt  sagt  nämlich! 

pIn  S tid-Indien  lugt  die  Hobanimo  vor  dem  Springen  rlcr  Eihüute  einen  mit  Atfcb^ 
gefüllten  Sack  unter  den  Damm  der  Uebüreiiden  als  Unterstützungsmittel  und  uui  xn  verbUt«D, 
daß  die  Kleidung  der  Frau  beschmutzt   werde." 

Die  Hebammen  der  Masai,  welche  einen  eigentlichen  Dammschutz  nicht 
kennen,  sollen  nach  Mcrher  zuweilen  eine  All  Episiotomie  vornehme;!,  indem 
sie  die  Schamspalte  durch  einen  kleinen  Einschnitt  nach  oben(?)  oder  nach  oben 
und  unten  vergrößern. 

Auch  aus  Samoa  wird  berichtet  (i\  Bii1oiv%  daß  von  den  Helferinnen 
bei  der  Geburt  durch  Gegeupressen  eine  Art  von  I)anmischutz  geleistet  wird. 

Die  meisten  Völker  sclieiuen  solche  Vorsichtsmaßregeln  gar  nicht  zu  kennen. 
In  China  „machen  sich  die  Hebammen  niu*  unnötiges  zu  tun  und  laufen  hin 
und  her",  wie  ein  chinesischer  Arzt  luM-if.htet,  und  auch   in  seinen  melirfadi 
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schon  erwähnten  populären  Abhandlungen  yrivd  die  Unterstützung  des  Dammes 
gar  nicht  erwähnt. 

Ebensowenig:  unterstützen  nach  Pohik  die  persischen  Hebammen  das 
Perinaeum  der  in  hockender  Stellung  Gebärenden. 

Auch  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bernhard  die  Unterstützung  des 
J!>amme.s  nicht;  dennoch  sah  derselbe  iu  diesem  Lande,  wo  er  lange  Zeit  prakti- 
zierte, nifuials  eineu  Dammriß. 

Dagegen  kommen  nach  Fechuel-Loe^rhe  hei  den  Negerinnen  der  Loango- 
küste  öftei"s  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebensowenig  mögen  die  altindischen, 
die  römischen  und  die  deutschen  Ärzte  des  Mittelalters  mit  dieser  Mani- 
pulation bekannt  gewesen  sein,  denn  in  ihren  AVerken  findet  sich  keine  Angabe 
über  diese  Hilfeleistung. 

Bei  den  Letten  kennt  man  zwar  nach  Alks^nis  eine  Art  des  Dammschutzes, 
„indem  man  die  flache  Hand  auf  den  Damm  prelit",  in  sehr  wirksamer  ^^'■eise 
scheint  dieses  aber  nicht  ausgeführt  zu  werd<jn;  deuti  es  heißt  nachher: 

^Dammrisse  wurden  durcliaus  nicht  gewürdigt,  geschweige  denn  vernäht:  sie  hätten 
nichts  ZQ  bedeuten.  V'ielleicht  schwebt  hier  noch  der  Oednnk«  vor.  daß  sie  die  uächste  Geburt 
erleichtern,  so  daß  sie  auch  als  günstig^  angesehen  werden  könnten." 

Der  Dammriß  war  den  alteu  Israeliten  wohlbekannt  und  er  wird  schon 
im  1.  Buch  Mosis  erwähnt  (38,  28): 

„lT(i«i  als  sie  (Thamar)  gebnr,  tat  sich  eine  Hund  heraus.  Da  nahm  die  Woheniuttcr 
und  band  einen  roten  Faden  darum,  und  sprach,  der  wird  der  er^te  herauskommen.  Da  aber 
der  seine  Hand  wieder  hineinzog,  kam  sein  liriider  heraus,  und  sie  sprach;  Warum  hast  Du 
Deinetwillen  sulchen  Riß  gerissen?     Und  man  hieß  ihn  Perez." 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  ea  so  lange  den  Geburtshelfern  Europas 
konnte,  wie  häufig  bei  ganz  regelmäßigem  Verlaufe  der  Geburt  der 
fixehr  oder  wenigtM-  einreißt,  und  daß  man  sich  wenig  um  diese  Eventualität 
bekümmerte.  Ist  doch  der  im  Jahre  1731  gestorbene  Giff'ard  der  erste,  der 
einen  Fall  beschreibt,  in  welchem  er  die  Untei-stützung  des  Dammes  zur  Ver- 
meidung de.«  Einreißen«  anwaudte;  zunlichst  erwuchsen  ihm  jedoch  noch  keine 
NRch  folger. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  sodann  einen  leichten  Druck  an  den  Damm  von  hinten 

vorn  gegen  daa  Schambein  bin  vürschlug.  um  das  Andringen  des  Koj)fes  gegen  denselben 

'verhindern  und  hierdurch  Dnmmrisseii  vorzubeugen,    war  Puto»  (gest.   17.53).     Diese  Unter- 

laliilzung   des    Dammes   wurde   darauf   auch   von  Ltvret  eifrig  befürwortet;   seiner    Empfehlung 

verdankt    diese    Methode    im    Jahre    1794    in    Frankreich    Eingang,    während    in    Deutschland 

Oaiander  und  Stein  1785,  in  England  Smdlif  und  Osborni:  für  dieselbe  »praehen. 

Doch  traten  auch  einige  (Jegner  (Widand,  Mende  u.  u.)  auf.  Leishmnn  wirft  ein,  daß 
Ider  auf  den  Damm  ausgeübte  Druck  Zirkulatinnsslörungen  zur  Folge  habe,  und  daß  durch  den 
[»af  die  mittleren  und  hinteren  Teile  beschränkten  Druck  die  seitlichen  Partien  des  Dummes 
[behindert  werden,  ihren  schuldigen  Anteil  i£u  der  durch  den  andringenden  Kopf  bewirkten 
[Dehnung  desselben  beizutragen.  Frau  Lachapiile  meint,  daß  durch  Berührung  des  Dammes 
[Ketlexknntraktionen  des  l'terus  ausgelöst  werden,  die  man  gerade  zu  vermeiden  sucht,  um 
[nur  den  all  mählichen  Durchtritt  des  Kopfes  zu  bewirken;  auch  erwähnt  Denman,  daß  er  die 
»usgedehnteüten  Zerreißungen  eintreten  sah,  wenn  die  Kreißende  beim  unruhigen  Hin-  uud  Her- 
merfen  sich  zeitweise  dem  Druck  der  Hände  entzog.  Ferner  erklärt  Goodall  (Philadelphia) 
|die  üblichen  Methoden  zur  Erhaltung  des  Dammes  für  unnötig,  ja  sogar  für  nachteilig;  er 
■chlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Huri  stimmt  ihm  iu  vieler  Beziehung  bei. 

Während  sich  noch  die  Gebui-tshelfer  Europas  über  diese  Angelegenheit 
Jtritten,  wurde  schon  in  Japan  der  Dammschutz  geübt.    Über  den  Gebiu'ts- 
i.smu.*!  beim  Austritt  des  Kindes  haben  die  japanischen  Geburtshelfer 
Anschauung: 

liu  Moment  der  Expulsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mund  nach  hinten  um,  das  Ver- 
inigu(i((»lx«in  Öffnet  sich,  da«  Schamtieisch  (Labia  mi^ora)  verschwindet,  E-in  (das  ist  das 
PerliiAettni)  dehnt  sieb  nach  oben  wegen  der  hockenden,  vornübergebcagteo  Stellung  der  Frau, 
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der  After  wird  nach  Linien  hernuagepreßt.  Wenn  nun  dos  Kind  aus  dem  üternä  trilt,  so 
wird  sein  Scheitel  gerade  auf  dem  Perinaeum  stehen;  durch  gewaltsames  Umdrehen  und  Her- 
vortreten befreit  es  sich  vom  Geburtsausgang.  Ein  Dammriß  ist  nach  Kangaxoa,  dem  berühmten 
japanischen  Geburtshelfer,  stets  die  Schuld  der  Hebaniuie;  sie  hat  dann  den  Damm  nicht 
gehörig  unterstützt;  die  Hebamme  muß,  wie  er  fordert,  während  sie  hinter  der  vomüber- 
gebeugten,  hockenden  Gebärenden  sitzt,  das  Rind  nach  unten  (d.  h.  nach  unserm  Uegritf  noch 
vorn)  heben,  nicht  nach  oben  (d.  h.  hinten),  wo  sich  weiches  Fleisch  befindet,  das  bei  der 
ßerülirung  mit  dem  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  ein  Dammriß  stattgefunden,  so  vendet 
Kanyawa  ein  „hantergänzendcs"  Pulver  an,  bestehend  aus  Ailiuin  sativum  ustum,  Calomel  und 
lUicum  religiosum  ustum,  mit  Leinöl  gemischt,  aufzuschlugen.  Diese  Salbe  wirkt  aSenbor 
antiseptisch. 

Hier  muß  daran  erinnert  werden,  daß  Uier  die  Japanerin  in  bockender 
Stellang  n>it  vornübergebeugtem  Körper  niederkommt.  In  dieser  Position  gleitet 
der  vorliegende  KiiKlskopt'  am  leichtesten  unter  der  S.vraphyse  durch,  ohne  zu 
sehr  gegen  den  Damm  zu  drängen. 

Als  am  unzwi'okmäßigsten  von  allen  den  verschiedeuaitigen  Stellungen, 
welche  bei  dem  (leliärakte  in  Anwendung  kommen,  muß  jedenfalls  das  Stehen 
bei  der  Kntbimiung  liezeiclmet  werden.  Denn  bei  dieser  ist  am  ersten  auf  eine 
Verletzung  des  Dammes  zu  rechnen. 


320.  Das  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindesteilen. 


Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  bei  deu  Volksstämmen  mit  einer 
noch  imvollkomnien  entwickelten  tielmrtshilfe  sehr  gebräuchlich  ist,  besteht  in 
dem  Ziehen  au  den  vorliegenden  Kiudesteilen.  Daß  dieses  Verfahren  in  einer 
großen  Reihe  von  Fällen  nicht  allein  dem  Kinde,  sondwn  auch  der  Mutter  nicht 
unerhebliche  Gefalii*en  bringt,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 
Namentlich  sind  es  die  bei  fehlerhaften  Kindeslagen  in  erster  Linie  zutage 
getretenen,  die  „vorgefallenen"  Teile  des  Kindes,  welche  bei  der  biemüt 
verbundenen  Langsamkeit  oder  dem  absoluten  Stillstande  des  Oeburtsverlaufes 
die  helfenden  Frauen  zu  heftigen  Traktionen  veranlassen,  in  der  Hoflfnung.  daß 
sie  hierdurch  die  Entbindung  zu  beschleunigen  imd  zu  Ende  zu  führen  vermöchieji. 

Bei  den  Esten  kommt  es  vielfach  vor,  daß  die  Hebammen  an  dem 
Kindesteile,  welcher  vorliegt,  auf  äußerst  gewaltsame  Weise  ziehen  und  zerren. 
So  fand  Höht,  wie  oben  gesagt,  bei  Gesichtslageu  die  Augen  aus  den  Höhlen 
herausgequetscht,  deu  Unterkiefer  in  der  Mitte  zerbrochen,  den  Mund  zerrissen, 
bei  Querlagen  den  Äjm  abgerissen,  ebenso  die  Nabelschnur  von  ihrer  Inserüou 
losgetrennt,  und  sogar  die  Bauch-  mid  Brusthöhle  aufgerissen. 

Die  Hebammen  der  Letten  haben  die  Regel,  bei  Fußlagen  an  den  Füßen 
zu  ziehen,  man  müsse  aber  vorsichtig  sein,  daß  man  nicht  etwa  eine  Hand 
ergreift,  denn  an  dieser  dürfe  niemals  gezogen  werden  (Alkanis). 

Charakteristisch  für  die  Roheit  der  alten  Frauen,  welche  beim  niederen 
Volke  Rußlands  den  (tebärenden  beistehen,  ist  folgende  Beschreibung  aus  dem 
Gott vernem  en  t  Samara: 

„Liegt  ein  anderer  Kindesteil  vor,  oU  der  Kopf,  und  sie  können  ihn  erreichen,  so  serren 
und  zieheu  sie  daran  nach  Möglichkeit:  es  sind  durum  vorgefallene  Aim«  häufiger  als  sonst 
wo  zu  beobachten,  ja  es  ist  mir  ein  Beisijiel  bekannt,  wo  auf  diese  Weise  ein  Arm  abgcrian-n 
wurde"  (ücke). 

Auch  bei  den  Wotjäkeu  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  in  unsinniger  Weise 
an  den  vorgefallenen  Kindesteilen  zu  ziehen,  selbst  wenn  es  sich  um  Querlagen 
handelt.     Das  gleiche  gilt  nach  Ledere  bei  den  Kabylen. 

Ebenso  ziehen  die  Ainos  auf  Yezo  an  den  bei  falscher  Lage  vorgefalleuen 
Rindesteilen;   aber  sie  bedienen  sich  dabei  eines  umgeschlagenen  Riemtms  oder 
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Strickes,  und  sobald  sich  ein  Arm  oder  ein  Bein  zur  (Geburt  stellt,  so  wird 
daran  gezogen,  bis  das  Kind  ganz  oder  stückweise  herausbefördert  ist  (Engehnann). 

Wir  begegnen  aber  anch  diesem  Herausziehen  des  Kindes  bei  ganz  normalen 
Kindeslagen,  und  hier  wird  es  bisweilen  in  ganz  durchdachter  und  schonender 
Weise  ausgeführt. 

Während  die  chinesischen  Ärzte  raten,  das  Kind  von  selbst  austreten 
zu  lassen,  da  es  hervorkomme  wie  „eine  reife  Gurke",  wird  in  Japan  nach 
Mxnuizunzüs  Aussage  auch  bei  regelmäßigem  Geburtsverlaufe  dadurch  geholfen, 
daß  man  am  Kinde  mit  der  Hand  zieht.  In  Persien  besteht  die  Hilfe  nach 
Poluk  darin,  dalS  die  Hebamme  jeden  Teil,  der  ihr  entgegenkommt,  anzieht. 
Auch  schreibt  Uänksche  von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen 
Meere:  „Die  helfenden  Frauen  ziehen  am  Kinde  und  fangen  es  in  einem  Lappen 
auf,  wie  es  kommt."  Ebenso  macht  es  die  Hebamme  in  Massaua;  sie  sucht 
das  Kind  sobald  wie  möglich  an  dem  Jvopfe  aus  der  Mutter  herauszuziehen 
(Brehm).     Bei  den  Römern   zog  die  Hebamme,  w^enn   das  Kind  in   normaler 
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Abbildung  iir>. 
Hebamme,  tias  Kind  lierau«Jeüend.    (Nach  J.  v.  Sehuarittnbtrg.)    iissa.) 


Weise  kam,  wie  Soranus  sagt,  „mithelfend  beim  Vortreten  einfach  an".  Im' 
Mittelalter  verfuhren  die  Hebammen  iilnilich:  aber  RöfiUn  empfiehlt,  sie  sollen 
nicht  eher  an  dem  Kinde  ziehen,  als  bis  es  außen  sichtbai*  sei;  und  Rucff  sagt: 

^Wo  «ich  das  Kind  ansolzen  und  stehen  wolle,    »oll  die  Hebamm«  dasselbe  der  Gerade 
h  wei»eii  und  IVirderu." 

Im  südlichen  Indien  unterstützt  nach  Shortt  die  Hebamme  den  Kopf  des 
des,  wenn  dieser  sich  einstellt,  mit  den  Händen.  Ein  gleiches  Verfahren 
d  wohl  auch  anderwärts  geübt,  namentlich  wud  dies  aus  Cochinchina  von 
Mofidi^re  gemeldet.  Bell  .sah  es  auf  den  Philippinen:  z.  T.  mit  sehr  traurigen 
Folgen  für  das  Kind.  In  Monterey  in  Kalifornien  zieht  gewöhnlich  die 
Hebamme  mit  einer,  oder,  wenn  sie  kann,  mit  beiden  Händen  an  dem  Kinde. 
Sie  führt,  wie  King  l>erichtet,  zu  diesem  Zwecke  die  Hände  in  die  Vagina  der 
Kreißenden  ein. 

Daß  anch  in  Deutschland  früher  die  Hebammen  nicht  selten  recht  roh 
und  gewalt.sam  zu  Werke  gegangen  sind,  dai?  scheint  aus  der  Schilderung  heryur- 
iDgeäeo,  welche  uns  der  Verfasser  von  „des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger 
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Hebamme"  entworfen  hat.    Es  ist  auf  Seite  129  davon  die  Rede  gewesen  und 
Abb.  449  fahrt  die  Ergebnisse  ihrer  unheilvollen  Tätigkeit  vor. 

Man  darf  diese  Manipalationen  aber  nicht  verwechseln  mit  dem  ganz  un- 
schuldigen Ziehen  an  dem  Kinde,  wenn  dessen  Kopf  und  Schultern  bereits  den 
mütterlichen  Körper  verlassen  haben.  Dann  befördert  es  die  Entbindung  erheb- 
lich, wenn  durch  einen  leichten  Zug  am  oberen  Teile  des  kindlichen  Bnmpfes 
dessen  untere  Hälfte  aus  der  Scheide  der  Mutter  herausgeleitet  wird.  Das  wird 
von  fast  allen  Hebammen  gemacht,  und  es  ist,  mit  der  nötigen  Vorsicht  und 
Schonung  ausgeübt,  ein  vollständig  unschädliches  Verfahren.  Auch  im  16.  Jahr- 
hundert muß  es  gebräuchlich  gewesen  sein,  wie  ein  Holzschnitt  vom  Jahre  1536 
lehrt  (Abb.  475),  der  sich  in  dem  Werke  „Der  Teutsch  Cicero"  von  Johann 
Freiherr  von  Schwartzenherg  findet.  „Die  Kreißende,,  von  zwei  Frauen  unter- 
stützt, sitzt  auf  dem  Gebärstuhle;  die  Hebamme,  ai^  einem  niederen  Schemel 
vor  ihr  sitzend,  ist  damit  beschäftigt,  das  Kind  herauszuziehen.  Von  dem  letzteren 
sieht  man  den  Kopf,  das  rechte  Ärrachen  und  die  Brust,  welche  auf  der  linken 
Hand  der  Hebamme  aufliegt.  Übrigens  ist  dieser  junge  Erdenbürger  niemand 
anderes  als  Cicero  selber,  dessen  Geburt  sich  der  Maler,  wahrscheinlich  -Hans 
Burgkmair,  in  dieser  Weise  vorgestellt  hat"  (M.  Bartels). 


L.  Die  Geburtsstelhing  bei  den  alten  KnltniTölkern. 


331.  Die  Eutbiiidun^  )>ei  deu  ftlieii  Ägyptern. 

I        Diese  Besprechungen   über  die   normale  Geburt,  sollen  nicht  abgeschlossen 

Verden,  ohne  daß  auch  noch  über  die  Art  und  Weise  einige  Auskunft  gegeben 

jrorden  wäre,  wie  bei  den  Völkern  des  klassischen  Alterturas  die  P^ntbindungen 

bhandhabt  woi-den  sind.    Einzelnes  wurde  schon  früher  erwähnt.    Hier  soll  noch 

lue    Schilderung   einiger    antiker    künstlerischer    Daistellnngen    angeschlossen 

ferden,  welche  sich  glücklicheiweise  bis  auf  unsere  Tage  erlialten  haben.    Diese 

innstdeukniäler  gehören  den  drei  wichtigsten  Völkeni  des  klassischen  Altertums 

^.  den  Ägyptern,   den   (iriechen   und   den  Römern,   und   wenn   ihre  Zahl 

|lich  nur  eine  geringe  ist,  so  fördern  sie  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  kultur- 

chichtlich  so  bedeutungsvollen  Gebiete  dennoch  gar  nicht  unerheblich. 

In  ei-ster  Linie  haben  wir  hier  deu  bildnerischen  Schmuck  und  die  In- 

ihriften  zu  nennen,  wie  sie  sich  in  gewissen  Tenipelränmen  des  alten  Ägyptens 

den.     Die   ägyptischen  Tempel   besitzen   nämlich   nicht   selten   besondere 

^ebentempel.  Typhonien,  wie  man  sie  früher  irrtümlich  nannte,  oder  Mammisi, 

fie  ihr  eigentlicher  Name  ist.    In  diesen  Mammisi  tiniicn  sich  an  den  Wändeu 

|lerlei  Darstellungen,  die  sich  auf  die  Geburt  der  Gottheit  beziehen, 

Iftdcher    der    Haupttempel    geweiht    worden    war.      Nach    der    Beschreibung 

^hampoUw}is  sind  die  Wandgemälde  dieser  Tempeliiebenräunie  für  die  (leburtsliilfe 

jDwohl  als  auch  für  die  Kulturgeschichte  de.s  Wochenbetts  und  der  Kind espllege 

chinteres'sant.    Leider  aber  haben  die  Ägy]itidugen  es  bisher  noch  unterlassen, 

8  mit  diesen  merkwürdigen  Resten  in  genügender  Weise  bekannt  zu  machen. 

,ber  aus  deu  düiftigen  Nachrichten  lassen  sich  schon  einige  Kiickschlüsse  ziehen. 

Den  Herrschern  und  Herrscherinnen  Ägyptens  gab  die  Herstellung  dieser 

f  ihre  Kosten  und  Anordnung  emcliteten  .\lanimisi  die  beste  Gelegenheit  zur 

Igeiien  persönliclien  Veiiierrlichung,  indem  sie  ihre  Geburt  mit  den  Göttern  des 

|erapels  in  Verbindung  und  zur  Anschauung  brachten.    Einen  solchen  kleinen 

ebentempel  hat  untei'  anderem  auch  der  Temiiel  zu  Luxor;  an  den  \\'änden 

sselben   tindet   man   mehrere   Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie   die  Königin 

naitfitntwii,  die  Göttin  des  Tkutnwsis  IV.,  ihre  Schwangei"sc.haft,  ihre  Nieder- 

nft  und   ihr  \\'ochenbett   abhält:    und    in   dem   Maniniisi,    dem  besonderen 

lebärzimmer,  sieht  man  im  Bilde,  wie  diese  Königin,  auf  einem  Bette  liegend, 

len    König  Amonophis  zur  Welt  bringt.     Hiernach   mag  es  scheinen,  als   ob 

renigfstens  in  den  Kreisen  höherer  Stände  in  Alt-Ägypten  die  Frauen  im  Liegen 

ßboren  haben. 

Dieser  Tempel  zu  Luxor  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  Ägyptens; 
luliche  Mammisi  gil)t  es  aber  auch  als  kleine  Nebengebäude  bei  den  Tempeln 
Hermonthis.  Denderah.  Philä  und  Ombi,  und  es  scheint  jeder  große 
lempel  einen  solchen  Nebentempel  für  die  mythologische  Geschichte  der  Trias 
9n  Üottlieiten  besessen  zu  haben^  die  man  darin  anbetete.     Zu  Hermonthis 
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z.  B.  diente  der  unter  der  Begierung  der  letzten  Cleopatra,  der  Tochter  de« 
Ptolemäus  Auletes^  enichtete  Manunisi  zum  feierlichen  GedÄchtnis  an  ilc 
Schwangerschaft  dieser  Königin  und  an  ihre  glückliche  Eutbintlnng  von 
Ptolemäus  Cäsarion^  dem  Sohne  des  Julius  Cäsar. 

Von  dem  Mammisi  zu  Hermonthis  gibt  ChampoUion-Figeae  die  futgend« 
Schilderung: 

„Die  Zelle  des  Tempels  ist  in  zn-ei  Teile  geteilt,  in  ein  großes  Hauptgemaoh  vmA  in  t'a 
ganz  kleines,  welche«  das  eigentliche  Heiligtum  war;  in  letztere«  Gremacli  gelangte  man  dufda 
eine  kleine  Tür.  Gegen  den  rechten  Flügel  wird  die  ganze  hintere  Haaerwand  die«c«  kleinu 
Gemaohea  (in  der  hieroglyphiechen  Infichrift  der  „Entbindungsort"  genannt)  von  einem  Baanlial 
eingenommen,  welohee  die  Göttin  RiUio,  die  Frau  des  Gottea  Alandu,  darstellt,  wM  6M  mit 
dem  Gotto  Harphre  niederkommt.  Die  Gebärende  wird  unterstützt  und  bedient  van  TOf- 
Bobiedenen  Göttinnen  ersten  Ranges;  die  göttliche  Hebamme  holt  das  Kind  aus  dem  Liabedrr 
Mutt«r.  die  göttliche  Säugeamme  streckt  die  Hände  ans.  um  es  unter  dem  Beistände  ein^ 
zum  Wiegen  des  Kindes  bestimmten  Wartefrau  entgegen  zu  nehmen.  Gegenwärtig  ist  Ammon 
(Ammon-Ra),  der  Vater  aller  Götter,  begleitet  von  der  Göttin  Sovrn,  der  Ilithyia,  ägjrptäadwn 
Lveina,  Beschützerin  der  Gebärenden.  Es  wird  auch  angenommen,  die  Königin  CUopatn  sei 
gegenwärtig,  deren  V\'ochcnbett  nur  für  eine  Nachahmung  des  göttlichen  gült.  IMo  andan 
Wand  des  Entbindungszimmers  stellt  dar,  wie  der  neugt^borene  junge  Gott  gestillt  und  enogeo 
wird,  und  auf  den  Scitenwänden  sind  die  zwölf  Stunden  des  Tages  und  die  zwölf  Stunden  da 
Nacht  unter  der  Gestalt  von  Frauen,  welche  auf  dem  Kopf  eine  Stemacheibe  tragen,  abgeluldet. 
Das  astronomische  Gemälde  der  Decke  dürfte  der  Stand  der  Gestirne  im  Augenblick  der  Ge- 
burt dieses  Hoi-phre,  oder  richtiger  des  Caesarian  oder  neuen  Harphre  angeben." 

Es  findet  sich  eine  Kopie  dieses  Reliefs  in  dem  Werke  von  ^^tkoicski, 
welche  in  Abb.  47ö  wiedergegeben  ist.  Die  Kreißende  liegt  auf  beiden  Knieea 
und  ruht  mit  dem  GesäÜe  auf  ihren  Hacken.  Hinter  ihr  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  sich  leicht  über  sie  neigend  und  ihre  linke  Hand  an  ihre  linke  Seite 
legend,  während  sin  mit  der  rechten  Hand  den  erhobenen  rechten  Arm  der 
Kreißenden  am  Handgelenke  umfaßt  hält.  Der  ebenfalls  erhobene  linke  Arm 
der  Kreißenden  berührt  mit  der  Hand  den  Nacken  der  helfenden  Frau.  Hinter 
dieser  letzteren  steht  noch  eine  Frau,  nocb  weiter  als  sie  sich  vorbeugend  und 
beide  Arme  vorstreckend,  zum  Zufassen  bereit,  wenn  es  nötig  werden  soIUh. 
Daliintei-  steht  gerade  und  aufrecht  eine  menschenköpfige  Göttin,  welche  in 
jeder  Hand  einen  sogenannten  Nilschlüs.sel  hält.  Vor  der  Kreißenden  knieen 
hintereinander  zwei  Weiber,  von  denen  die  eint-,  hinten  Befindliche  '  •  "  "  '  -(ne 
wie  bewundenid  halb  erhebt,  während  die  andere,  unmittelbar  vor  der  K  ileu 

Knieende  das  Kind  bei  den  Schultern  gefaßt  und  soeben  ans  dem  Leibe  der 
JÜutter  herausgezogen  hat. 

Bei  Witkowski  findet  sich  noch  eine  zweite  Abbildung,  welche  anjg«blich 
von  Mattpero  stammt   und   ein  Basrelief  des  Tempels  von  Luxor   ^  iNt, 

daj<  die  Niederkunft  der  Kimg'm  3Iiä-om-waty  der  Gemahlin  Tahuttu<  ur- 

flthrt.  Diese  Darstellung  ist  nicht  identisch  mit  der  oben  bereit.s  erwäbntesL, 
denn  während  dort  die  Königin  auf  einem  Bette  liegend  beschrieben  wird,  («itzt 
sie  hier  auf  einem  Stnlile  mit  niederer  Lehne.  Eine  vor  ihr  knieeude  Fran 
hält  ihr  mit  beiden  Händen  den  vorgestreckten  linken  Arm.  Hinter  dieser 
kniet  eine  zweite  Fran,  welche  einer  wieder  hinter  ihr  Knieenden  ein  auf  ihrer 
Hand  sitzendes  Kind  überreicht.  Hinter  dieser  Frau  kniet  eine  vierte,  welche 
die  Hände  ausstreckt,  als  ob  sie  ihrer  Nachbaiin  das  Kind  abnehmen  wollte. 
Hinter  der  Entbundenen  kniet  in  gleicher  Stelhmg  wie  die  Frau  unmittelbar 
vor  der  letzteren,  d.  h.  nur  mit  einem  Knie  die  Erde  berührend,  eine  I'Vaii, 
welche  den  rechten  Arm  der  ^Entbundenen  mit  ihren  beiden  Armen  stützt. 
Jhr  schließen  sich  vier  hintereinander  stehende  Frauen  an.  In  einem  unter 
dieser  Dai*stellung  angebrachten  Bildstreifen  knieen  jederseits  fünf  einander  zu- 
gekehrte Göttergestalten.  Die  beiden  mittleren  halten  beide  Hände  gen 
Himmel;    die    acht    übrigen    halten    mit    der    einen    Hand    einen    NilscblQ^ 
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hoch,  während  die  andere,  ebenfalls  einen  Nilschlüssel  haltende  Hand  auf  ihrem 
Schöße  ruht. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Steindorff  verdankte  M.  Bartels 
die  Mitteilung  einer  altägyptischen  Entbindungsszene  (sowie  auch  die 
Erlaubnis,  dieselbe  hier  zu  veröffentlichen),  welche,  wenn  sie  auch  mythisch  ist, 
dennoch  ebenfalls  einen  deutlichen  Begriff  davon  gibt,  wie  sich  in  damaliger 
Zeit  die  bei  der  Niederkunft  lielfenden  Frauen  aufzustellen  pflegten.  Es  handelt 
sich  um  die  Geburt  der  Begründer  der  fünften  Dynastie,  der  drei  Pharaonen 
Usrkaf,  Sahure  und  Kekui,  welche  in  dem  Papyrus  Westcar  des  Berliner 
Museums,  der  aus  der  Periode  von  1800 — 1600  vor  Chr.  Gebui't  stammt, 
beschrieben  ist:  Die  Frau  eines  Priesters  wird  von  Geburtswehen  befallen. 
Verstört  verläßt  der  Priester  sein  Haus  und  begegnet  auf  der  Straße  den  drei 
Göttinnen  Isis,  Nephthys  und  Heqt.  Diese  fragen  ihn,  warum  er  so  traurig  sei. 
Er  klagt  ihnen  sein  Leid,  und  darauf  hin  begeben  sie  sich  mit  ihm  in  seine 
Wohnung  und  verschließen  die  Tür.  Dann  treten  sie  zu  der  Kreißenden; 
Nephthys  stellt  sich  hinter  ihren  Kopf  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sie  unter 
■den  Armen  stützt),  Isis  stellt  sich  ihr  gegenüber  (wobei  wir  wieder  an  die  obstetrix 
denken  müssen),  und  die  Heqt  entbindet  die  Priesterfrau.  Da  spricht  lüs  zu 
dieser:  „Sei  nicht  stark  in  ihrem  Leibe,  so  wahr  du  Starke  heißt."  Darauf 
iam  das  Kind  hervor  auf  ihren  Armen,  als  ein  Kind,  eine  Elle  lang;  dann 


Abbildnog  476. 

Altägyptische  Entbindangsszene  ans  der  Proremäcr- Zeit.    Niederkunft  der  Göttin  Silho. 

Basrelief  aus  dem  Mammisi  des  Tempels  von  Hermonthis  (Esneb).    (Nach  WUkoxctki.) 


-wuchsen  ihm  die  Knochen.  Nachdem  wuschen  sie  das  Kind  und  dann  schnitten 
sie  seinen  Nabelstrang  ab  und  legten  es  auf  ein  Lager.  Es  erschien  darauf 
eine  Schicksalsgöttin  und  sprach  eine  Weissagung  für  das  Kind.  Die  drei 
Göttinnen  begaben  sich  danach  von  neuem  zum  Lager  der  Kreißenden,  stellten 
sich  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwörungsformel  der  Isis  wurde  ein 
zweiter  Knabe  geboren,  mit  welchem  ebenfalls  so  verfahren  wurde,  wie  mit 
seinem  Bruder,  und  in  gleicher  Weise  wurde  dann  noch  gleich  der  dritte  Bruder 
zur  Welt  gebracht. 

Die  eigentliche  Geburtsgöttin,  die  Entbinderin,  ist  also  die  Hegt,  eine 
■Göttin,  welche  mit  einem  Fi'osch-  oder  Krötenkopfe  dargestellt  wird.  Ob  sich 
hier  ein  Berührungspunkt  enthüllt  zu  den  oben  besprochenen  Beziehungen, 
welche  auch  heute  noch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  zwischen  der  Kröte  und 
der  Gebärmutter  bestehen,  das  muß  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Es  wird  dem  Leser  schon  aufgefallen  sein,  daß  die  Stellungen  bei  der 
Entbindung,  soweit  wir  es  aus  diesen  Darstellungen  ersehen,  nicht  immer  die 
gleichen  gewesen  sind.  Wir  begegnen  der  Kreißenden,  wie  sie  auf  dem  Stuhle 
sitzend  niederkommt,  wir  treffen  die  Niederkunft  auf  dem  Bette,  und  hier  gesellt 
sich  noch  die  Hieroglyphe  hinzu,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  die  Geburt  zu 
bezeichnen  hat;  diese  stellt  die  Kreißende  hockend  dar,  während  das  Kind 
geboren  wird.  Entweder  müssen  wii*  nun  also  annehmen,  daß  mit  der  Zeit  der 
Oebranch  hier  wechselte,  daß  also  in  verschiedenen  Jahrhunderten  verschiedene 
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Methoden  gebräuelilich  waren;  oder  man  kiinnte  sich  auch  vorstellen,  duß  in 
den  vomehmsten  und  edelsten  Cieschleehtern  in  dieser  Beziehung  andere  SlUcn 
herrschten,  als  bei  dem  ffemeiuen,  niedrigen  Volke.  Vornehme  Damen  ließ  mbI 
vielleicht  auf  ihrem  Prunkbette  niederkommen  oder  auf  dem  Stuhl,  ganz  uiej 
sie  selber  es  wünschen  mochten.  Bei  dem  V^olke  aber  im  allgemeinen.  deK*Hij 
Lagerstätten  auch  gewiß  ziemlich  dürftige  waren,  wird  wohl  die  Niederknnüia] 
hockender  Stellung  stets  die  gebräuchlichste  gewesen  sein.  So  wtlrde  es  sicij 
dann  auch  einfach  erklären,  daß  gerade  eine  Gebärende  in  dieser  Stellung 
Hieroglyphe  für  die  Geburt  geAvählt  worden  ist. 


332.  Die  Enthindung  im  alten  Grieeheiilaiid. 

Künstlerische  Darstelhiiigeu  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  des  antik 
Griechenlands  und  Korns  sind  in  außerordentlich  geringer  Anzahl  auf  u 
gekommen.  Es  wuide  vorher  schon  eine  plastische  Gruppe  aus  Cypern  ^v^eder■ 
gegeben;  M.  Bartp.h  glaubte  aber  nicht,  daß  dieselbe  griechischen  Ui'si)nmges 
ist;  vielmehr  ist  sie  ihrer  ganzen  Krsclu-inung  und  .Ausführung  nach  mit  grüßt«- 
Wahrscheinlichkeit  einer  vorgriechischen,  wahrscheinlich  einer  phönizischKTi 
Bevnlkei"UDg  zuzuschreiben.  Es  hat  sich  auf  Cypern  aber  noch  eine  zweite, 
unfehlbar  eine  Entbindung  darstellende  Gruppe  gefunden,  deren  ganzer  Habitus 
dafür  spricht,  daß  sie  griechischen  Händen  ihre  Bintstehung  verdankt.  Sie 
wiu'de  von  dem  bekannteti  Erforscher  des  alten  ("ypern  Lititfi  Palma  d\  fJesnola 
im  Jahre  1H71  in  Agios  IMiutios  entdeckt,  einer  Stätte,  in  welcher  der  glückliche 
Finder  den  beinihmten  Aphrodite-Ttm\n:'\  zu  (.rolgoi  wieder  aufgefunden  haben  will. 

In  dem  Werke  di  Cesnolas  heißt  es: 

„Bei    dem    nrirdlicbeii  Rin^an|re    tles  Tempel»  zu  Agios  Photios,   zwischen  d»"n  enteu 
und   zweiten    Reiben   großer   viereokig^er  Blöcke   oder  Postamente,   fand   »ich   eine   nudefM  Art 
von  Votivopfergabca.    ütinilich    kleine    steinerne   Gruppen   von    Frauen,    welche   kleine    K 
hielten    und  bisweilen  säu^ften,    von  Kühen  und  anderen  Tieren,   die  mit  ihren  Jungen  ; 
dargestellt  waren.    Eine  andere  übel  zugerichtete  (jruppe  besteht  aus  vier  Personen,  von 
dif  eine  ein  neugeborenes  Kiud  hült,    während  die  Muttor  auf  eine  Art  Stuhl  hingeBtrei»  i 
Zügen,  die  noch  von  Wehen  verzerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer  Dienerin  unterstützt  wird. 

Eine    treue    Kopie    dieser    (iruppe    wurde    im    Jahre    1875    durch    Bihhy   der  Dublim 
gebiirtshilfli^rhen  (iesellschnft   gesendet,   welche   dieses  Objekt   für   so   wichtig  hielt,    daß  «lo 
durch   ciuo    bildliche  Darstellung   zuerst  dem  wissenschaftliehen  Publikum  bekannt  gab.     An 
erhielt  die  Edinburger   geburtshilfliche  Gesellschaft   im  Jahre  1878,   uud   später  dio  Londoner 
gleiche  (lesollsohaft  Kopien.     Ebenso   findet   sich   die  Gruppe   in  holiutypischer  Dnrstellung  i 
dem   großen  Truchlwerke,   das  di  Cestwla  über   seine  im  Metropolitan  Museum  o(  Art  xu  N 
York    befindliche   Sammlung    veröffentlicht    hat.      Es    heißt    dort    zu  Volume  I,    Plate  XL 
flg.  435:  „Votivc  offering  of  calcareous  stoue,  height,  ßi/«  inchesj  length,  IP/*  incbci.     Kou 
in    Iho    teraple  (Oolgoi).     Woman   in    childbirth,   seated,    or  reclining,   on  a  low,  squarc  ch 
withoiit   back   (siuiilar  to  those  useil  at  the  present  day  among  the  Cypriotes).     The  mothri 
supported  by  a  female  figure,  of  which  the  head  is  brokeu  otT.   Anothcr  feiuale  tigurc,  likew 
headless,   is  si|H»tted  at  the  feet  of  the  invalid,  aod  holds  the  ncw-born  habe,  which  ha«  a! 
been  greally  defaced.     The  whole  group,  though  very  much  worü,  waa  well  aculptured." 

Abb.  477  führt  uns  diese  Gruppe  vor. 

Daß  es  sich  hier  wirklich  um  die  Darstellung  einer  Niederkunft  band 
kanu  durchaus  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  das  ist  auch  von  den  tJebui 
heitern  in  Dublin  uud  Edinburg  anerkannt  worden,  während  SeHgmtinn,  sicher! 
mit  Unrecht,  diese  Deutung  angezweifelt  hat.  Zwar  ist  die  Gruppe  ofTen 
außerordentlich  beschädigt;  es  fehlen  die  Köpfe  der  beiden  helfenden  Fraa 
sie  sind  in  der  Abbildung  mir  andeutungsweise  ergänzt.    Allein   djis  Bild 
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[i  zarficklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  befindlichen  Frau  unterstützten  Weibes^ 
ischen  deren  Schenkeln  eine  helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme 
st^  läßt  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  soeben  Entbundenen 
'.  Bartels). 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  in  damaliger  Zeit  die  Cypriotinnen  auf  einem 
ihle  sitzend  niederkamen.  Ob  dieser  ein  gewöhnlicher  Sessel  oder  ein  Gebär- 
hl  war,  muß  natürlicherweise  unentschieden  bleiben.  Interessant  ist  aber^ 
i  di  Cesnola  schreibt: 

„Die  gegenwärtigen  cypriotuchen  Hebammen  besitzen  ähnliche  niedrige  Stöhle,  die  sie 
sich  tragen,  wenn  sie  an  einer  Entbindung  gehen;  ich  habe  selbst  die  Nebennmstände 
?hen,  wie  sie  anf  jener  Qruppe  sich  zeigen;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebaren  treu  dar. 
e  Beifraa  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt  auf  ihrer  Schulter;  die  Weh- 
I.  welche  vor  der  Hoffenden  und  zwischen  deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr  tiefen 
emel  sitzt,  hat  eben  das  Kind  herausgezogen  und  hält  es  auf  ihren  Armen.  Die  Stühle, 
ehe  ich  gesehen  habe,  und  besonders  der  eine,  welchen  die  Hebamme  von  Larnaca  nach 
1  Hanse  unseres  Freundes  brachte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der  Sitz  ist 
r  nicht  mit  einem  Loche,  aber  mit  einer  eigentümlichen  mittleren  Firste  versehen,  offenbar, 
die  Schenkel  so  weit  als  tunlicb  auseinander  halten  zu  können." 


Abbildang  477. 

Niederknnft  aaf  dem  Oebartsstatal;  antike  Kalkatein-Gmppe  aus  Kriechischer  Zeit. 
DtiTgmbe  ans  dem  Aphroditetempel  von  Oolgoi  (Agios  Photios)  auf  Cypem.    (Nach  Palma  di  Cetnola.) 


Pouqueville  gibt  aus  Griechenland  eine  Abbildung,  die  er  als  eine 
»nrtsszene  deutet    Anf  einem  ziemlich  hochbeinigen  Stulil  ohne  Lehne  sitzt 

zurückgebeugtem  Oberkörper  eine  Frau,  hinter  der  eine  andere  steht,  welche 
im  Röcken  duich  Anlehnen  ihres  Körpers  stützt.   Dabei  scheint  die  Stehende 

Entbundene  unter  den  Achseln  zu  halten.  Vor  den  Füßen  der  letzteren 
t  die  Hebamme  das  völlig  nackte  Neugeborene  vom  Boden  auf,  während 
;  daneben  stehende  Frau  die  Umhüllung  des  Kindes  bereit  hält.  Zwei  andere 
iber  beschäftigen  sich  damit,  aus  den  Sternen  unter  Vergleichung  eines 
amelsglobus  das  zukünftige  Schicksal  des  Kindes  zu  enträtseln. 

Es   geht   auch  aus  den  hippokratischen  Schriften   hervor,  daß   bei   den 

iechen  die  Ki-eißenden  unter  gewissen  Verhältnissen   auf  einen  Stuhl   ge- 

icht  and  im  Sitzen  entbunden  werden.    Ploß^^  hat  hierüber  in  seiner  llono- 

iphie  berichtet    Schon  Hippokrates  spricht  davon,  daß  die  Gebärende,  wenn 

auf  dem  Lasanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  einen  Diphros,  d.  h.  einen 
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Stuhl  gebracht  werden  soll,  der  eine  zurtickgebogene  Lehne  und  einen  Sitz- 
ausschnitt hat.  Es  wurde  dort  angefülirt,  daß  Lasanon  wahrscheinlich  einen 
Nachtstuhl  bedeutet;  daß  dagegen  Diphros,  von  welchem  außer  JSippohrates 
dann  noch  Ärtemidorus,  Daldianus  und  Moschion,  am  ausführlichsten  aber  Soranits, 
sprechen,  unzweifelhaft  ein  eigentlicher  Gebär-  oder  Kreißstuhl  gewesen  ist 

Wie  der  Gebärstuhl  des  Soranus  beschaffen  war,  das  wurde  oben  bereits 
berichtet. 

Weleker  ist  der  Ansicht,  daß  die  Frauen  im  alten  Griechenland  auch 
bisweilen  in  knieender  Stellung  niedergekommen  sind,  jedoch  sagt  er  selbst, 
daß  er  dieses  nur  aus  einigen  Mythen  und  Götterbildern  zu  veimuten  wage. 
Nun  hat  Floß  schon  darüber  Bedenken  ausgesprochen,  und  es  ist  allerdings 
schwer  zu  begreifen,  was  Welcl-er  veranlassen  konnte,  in  der  Marmorfigur  eines 
knieenden  Weibes,  welche  Bluet  auf  der  Insel  Mikoni  entdeckte,  eine  nieder- 
kommende Leto  erkennen  zu  wollen. 


323.  Die  Entbindung  im  alten  Born. 

Auch  aus  den  Zeiten  der  Römer  sind  uns  einige  wenige  Darstellungen  der 
Niederkunft  erhalten.  Welche)-  verweist  auf  ein  Bildwerk  in  einem  Ck)lumbarium, 
das  in  einer  Vigna  des  Cav.  Campana  vor  der  Porta  latina  steht    Hier  ist 


Abbilduiif;  478. 

Die  Oeburt  des  Kaisers  Titus. 

(Deckengemllldc  im  Palast  des  Titus  auf  dem  Kstiuilin  in  Korn.)    (Aus  Plofi'*.) 


eine  Gebärende  vorgeführt,  aus  welcher  das  Kind  sich  in  kräftiger  Haltung 
herausstreckt  Mit  Recht  fragt  Haider:  „Sollte  nicht  diese  Darstellung  dazu 
dienen,  als  Grabdenkmal  die  Todesart  der  Frau  zu  versinnbildlichen?"  Das  ist 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  und  das  Bildwerk  erlangt  auf  diese  Weise  eine 
um  so  größere  kulturge.schichtliche  ]3edeutung. 

Von  SicMer  und  Kohihart  wii'd  ein  antikes  Deckengemälde  abgebildet 
(Abb.  478),  welches  aus  dem  Palaste  des  Titus  auf  dem  Esquilin  in  Eom  her- 
stammt und  die  Geburt  dieses  Kaisei-s  zum  Gegenstande  hat  Das  Kind  soll 
eben  von  einer  knieenden  Dienerin  gebadet  werden,  während  ein  alter  Sklave 


324.  Die  Entbindung  hei  den  alten  Kulturvölkero  Ameriiou. 


209 


I 


Wnssei'  in  die  kleine  Wanne  gießt.  Die  hohe  Wöcinierin  liegt  halb  aufgerichtet 
und  auf  den  linken  Eüenbogeu  gelehut,  auf  ihrem  Bette.  Kine  stehende  Frau 
hält  ihreu  ausgestreckten  rechten  Arm. 

Die  Kopie  einer  ziemlich  späten  römischen  Darstellung  der  Geburt 
des  Achilhs  gibt  liainueidtr  nach  einer  gewöhnlich  als  Brunnenmündung  be- 
zeichneten Marmortafel  des  kapitolinischen  Museums  in  Rom.  Die  uns  inter- 
essierende  Szene  zeigt  die  Tlwlis  auf  ihrem  Bette  sitzend,  die  Füße  auf  eine 
breit«-  Fußbank  gestützt.  Nur  ihre  Hüften  und  Beine  werden  von  einem  Ge- 
wände umhüllt:  der  ganze  Oberkörper  nebst  dem  Bauche  ist  nackt.  Die  linke 
Hand  ist  auf  das  Lager  gestützt,  die  rechte  hat  die  linke  Brust  gestützt  und 
zwar  zwischen  Zeigefinger  und  Mittelfinger,  bereit,  sie  dem  Kinde  darzureichen. 
Dieses  ruht  auf  den  Armen  einer  kaueraden  Magd,  die  es  eben  einer  Bade- 
Hchale  enthebt  oder  es  in  dieselbe  eintauchen  will. 

Mtngonlipff  gil>t  nach  Yhcontis  Beschieibnug  des  Museo  Pio  ClemenÜno 
in  Rom  die  Abbildung  eines  aniiken  Reliefs,  welches  die  Niederkunft  der 
JLlkmvne  mit  dem  kleineu  Hercules  darstellt.   J/oryou/ic//' schreibt  dazu  folgendes: 

pL&  purluriente  est  sur  uo  lit,  couclioe  sur  le  flaue  gaucLe,  les  detix  rovins  pendent  ea 
dehurs  de  la  couche;  derriöre  «llc  ust  mio  survante,  qui  UoDt  le  noQvfi&u>n^  dans  .seg  brHS. 
Visconti,  daua  son  couimeiitaire,  fuil  robserrution  siiivante:  Oii  voit  outoui-  du  lit  plusinurs 
feratnci  daas  difTerentes  aUitudes;  <{Uolquea-unes  paraissent  des  amies,  (|ui  Ini  i'f  ndent  di^s  soins; 
d'autrus  seinblerit  cmues  d'uu  seritinient  qui  n'osf  pas  celui  du  plaisir;  cc  soiM  \^»  deux  (IfrnifTea 
4  gauche  du  sp<>ct*teur.  L«  dern^^^e  parait  conlinuHr  ä  lenir  ses  niairis  dnns  uufc-  t;ertujue 
diapositioQ  qui  aoaoucerait  qu  eile  ovait  eu  les  doigts  croises,  geste  qu'ou  re^jardait  comme 
fuiiMte  aux  accouchements,  »elon   la  auperstiLioii  des  ancieas." 

„Lei,  il  est  rertain  que  raci-nuchement  a  du  avoir  lieu  dans  le  decubitus  lateral  gauche 
et  que  l'enfaat  a  ete  retire  paj-  dt-rrifere,  coinme  ctda  se  fait  generalement  un  Angloterre.  (''est 
ce  qiie  prouve  la  positioo  meme  de  l'eiifaiit  dans  lu  gravure  quo  uous  reproduisous." 

Wir  ersehen  aus  diesen  Darstellungen,  daß  die  römischen  Damen,  wenn 
auch  der  Gebärstuhl  bekannt  und  in  manclieii  Fällen  in  .Anwendung  war.  doch 
gewiß  für  gewöhnlich  in  ihrem  Brtle  nieiieikamen,  wa.s  übrigens  aucli  von 
vielen  alten  Schriftstellern  bezeugt  worden  ist. 


324.  Die  Kntbindiiui;;  hei  <len  iilteti  Kulturvolkerii  Amerikas, 

lu  den  auf  uns  gekommeneu  Nachrichten  über  die  sozialen  Verhältnisse 
und  das  F'aniilienleben  der  alten  Kulturvölker  Amerikas  findet  sich  bedauer- 
licheiweise  nichtj»  über  die  Stellung,  welche  die  Frauen  bei  der  Niederkunft 
einzunehmen  pflegten.  Trotzdem  ist  es  aber  dennoch  möglich,  hierüber  ein 
Fiieil  abzugeben  (M.  Bartels).  p]s  sind  nämlich  ein  Paar  vereinzelte  Kunstwerke 
auf  uns  gekommen,  welche  die  Lösung  dieser  Frage  gestatten. 

Das  eine  derselben  gehört  der  Plastik  an.  Es  ist  eine  kleine  Statuette 
von  I9Ö  mm  Höhe,  1:20  mm  Breite  und  13Ü  mm  Dicke,  aus  einem  grünlichen, 
glattpolierten,  teilwei.se  braunlich  und  schwärzlich  gefleckten  Mineral  hergestellt, 
welches  Vamoiir  (mit  A'orbehalt)  als  Wernerit  bestimmt  hatte. 

Um   dieses  Materiales    willen    halte  er  aic  für  seine  mineralogische  Sainiuliing  erworben; 

wf'gen  do«  etbnologischeu  Iiiteresst"»,  deu  diese  Figur  darbietet,  hat  er  sie  der  anthropologischen 
;  (t4>ft<dUchaft  iu  Paris  vorgelegt.    WitkvK^itki  hat  dann  in  seinem  bekannten  Werke  eine  allerdings 

nicht  »ehr  genaue  Abbildung  davon  gegeben,  welche  auch  mein  Vater  in  den  bisherigen  Auf- 
i lagen    die«c«    Huehes    gebracht    hatte    (vgl,  Abb.  480)-      Nach    Damours  Tode    \si   dann,    nach 

fmiiidliflKr    Jliltedung    von     Morru    Pro/.    Ilamy    m    Paris,    die    Figur    in    den    Hesitz    von 

Hihemotti-Peasnignes,  einem  bekamilcn  Pariser  üynäkologeu,  übergegangen.  Hatny*  hat  eine 
[Kopii*  dt^rsolben  fiir  das  Musee  d'Ethnographie  herstellen  la^isen,  und  sie  neuerdings,  ohne  die 
lAbbildung  von  WitkOicakt  tu.  kennen,  in  der  Socictö  des  Auiöricanisle»  de  Paris  (lOüti) 
rbescbri^btn :  auch  hat  er  eine  vorzügliche  pholographischo  Abbilduug  dieses  ciazigartigea 
PtoO-BattKU,  Daii  W«ib.    P.  Aud.     II,  14 
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Stückes  g9gcbt>n,  welche  ich  mit  rreundiiclier  Erlaubnis  des  Uerru  Verfassers  lui  dienur  Stelle 
iviedergebe  (vgl.  Abb.  479). 

Ich  Inase  auUerdcrn  die  Kopie  nncli  Witkowaki  (ans  den  früheren  Auflagen)  stehen,  weil 
sie  von  etwas  anderer  Seile  her  nufgenommen  i.sl  und  die  Abb.  -179  in  manchen  Punkten, 
besonders  wivs  die  chiirukteristische  llnUung  der  Hiinde  niibetrilVt.  ergänzt. 

Übur  den  Fundort  dieser  Fi<^ur  scheint,  genaueres  nicht  bekannt  zu  sein; 
es  wird  nnr  angegeben,  daß  .sie  aus  dem  alten  Mexiko  stanuiit. 

„Es  ist  eine  weibliche  Gestalt  in  hockender  iStellnng  mit  auseinamler- 
gesspreizten  Knieen;  die  Arme  sind  am  Körper  nach  abwärts  gestreckt  und  die 
Hunde  sind  fhich.  aber  fest,  unter  die  Hinterbacken  gelegt.  Der  Kopf  ist  etwa.s 
hintenüber  gebeugt,  der  Blick  nach  oben  und  seitwäits  gerichtet,  der  Mund  ist 
geöffnet  und  breit  gezogen,  so  daß  er  die 
obere  Zahnreihe  sehen  läßt;  die  Ifnud- 
winkel  sind  dabei  nach  abwärts  gekehrt^ 
wie  beim  schmerzlichen  Stöhnen.  Daß  es 
sich  hier  um  eine  Niederkunft  hamlelt,  das 
ist  ohne  weiteres  klar,  denn  aus  den  Ge- 
schlechtsteilen sind  hereit.s  der  Kopf  und 
die  Händchen  herausgetreten,  eraterer  mit 
nach  oben  gerichtetem  Gesicht.  Der  Künstler 
hat  offenbar  diejenige  Phase  der  Niederkunft, 
welche  die  GjTiäkologen  als  eine  Preß  wehe 
zn  bezeichnen  pflegen,  außerordejttlich  deut- 
lich und  naturwahr  zui*  Anschauung  ge- 
bracht. Der  hintenüber  gebeugte  Kopf,  die 
gespaunteu  Genickmuskeln,  die  fest  unter 
die  Hinterbacken  f^elegten  Hände,  als  wenn 
sie  den  Körper  in  die  Höhe  heben  wollten, 
zeigen  in  vortrefüichster  Weise  das  ange- 
strengte Pressen  der  Kreißenden,  während 
der  verzogene  und  geöffnete  Mund,  so- 
Hie  die  schmerzlich  verdrehten  Augen  die 
8chmerzensäußerungen  bei  der  Preßwehe  er- 
kennen lassen." 

Wenn  mau  nach  dieser  einen  einzigen 
Darstellung  ein  Urteil  abzugeben  berechtigt 
wäre,    dann    müßte    man    sagen,    daß    die 

Mexikanerinnen  der  vorkoUunbisrhen  Zeit  in  huckender  Stellung  niedei*gekomnieu 
sind.  Aber  hi(M-  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  daß  diese  eine  Figur  doch 
nichts  für  die  allgemeine  Sitte  beweisen  kann,  denn  der  Künstler  hätte  ja  doch 
sehr  wohl  die  Absicht  gehabt  haben  können,  durch  sein  Kunstwerk  gerade  ein 
einnialiges,  ansnahmsweises  F'reignis  der  Vergessenheit  zu  entreißen. 

Nun  gibt  es  aber  noch  eine  zweite  Darstellung,  welche  den  sicheren  Be- 
weis zu  liefern  vermag,  daß  die  damaligen  Mexikanerinnen,  sowie  auch  die 
Weiber  der  iil)rigen  zn  dem  Maya-8tamme  gehörigen  Völker  wirklich  in  hockender 
Stellung  niederzukommen  ptlegten.  Es  ist  das  eine  Figur  einer  alt-mexikanischen 
Pilderhand.schrift  ((.'tx/cr  Horbotticus),  die  nach  dem  Faksimile  bei  Hami/  in 
Abb.  461  wiedfigegeben  ist.  Sich  in  dem  phantastischen  Beiwerk  zurechtzu- 
finden, ist  keine  leichte  Aufgabe,  die  uns  aber  durch  Prcu/i  und  Hamy  erleichtert 
wird.  Man  wird  allmählich  eine  hockende,  menschliche  Gestalt  mit  breit  aus- 
einander gespreizten  Knieen  erkennen,  welche  mit  einem  riesigen  Kopfschmuck 
und  mit  großen  Ohrbommeln,  sowie  mit  einem  Nasenschnnick  geziert  ist.  Als 
Gewand  trägt  sie  eine  abgezogene  Menschenhaut,  deren  Handstücke  an  den 
Handgelenken  der  Figur  herabhängen.     Der  dargestellte,  hockende  Mensch  ist 


Abbildung  «Hü. 

DieseUte   wie  Abb.  47»,   nber  mehr  von   der 

Seite,   HO   lUO    man   die   Hnhtnig  der  Uinde 

deutlich  sieht.    (Hach  Wtfkou»«.) 


Sh 


Tuutter  bezeiclinet  wird;  von  Hamy  wird  sie  frcuinn  benannt.  Es  kann  woTil 
keinem  Zweifel  unterlieieren,  daß,  wenn  man  sie  niederkommend  abbildet,  man 
ihr  g-anz  sicherlich  doch  nur  diejenige  Stelluni?  geben  konnte,  welche  bei  ilejD 
Geburtsakte  die  gebräuchliche  und  landesübliche  wai-,  und  so  darf  es  wohl  als 
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bewiesen  gelten,  daß  die  Weiber  im  alten  Mexiko  wirklich  in  hockender  Stellung 
niederkamen.  Wie  Hamy  nachgewiesen  hat,  ist  die  zuerst  erwähnte  Figur  voll- 
ständig identisch  mit  der  eben  beschriebenen  Malerei;  man  sieht  in  dem  Stein- 
figürchen  verschiedene  Löcher,  welche  in  der  von  Hamy  gegebenen  Abbildung, 
weniger  genau  und  klar  in  der  Kopie  bei  Witkowsli,  deutlich  erkennbar  sind; 
nach  der  Ansicht  von  Hamy  wurden  hier  die  Schmuckstücke,  welche  in  der 
Malerei  wiedergegeben  sind,  tatsächlich  befestigt,  so  daß  wir  uns  also  die  Statuette 
mit  einer  Art  Bekleidung  vorzustellen  hätten. 

Die  Abbildung  der  Erdgöttin  Teteoinnan  in  dem  Codex  Borbonicus  zeigt 
aber  noch  etwas,  das  uns  in  sehr  interessauter  Weise  darlegt,  wie  sich  dje  alten 
Maya- Völker  das  Hineingelangen  des  Kindes  in  den  Leib  der  Mutter  vorgestellt 
haben.  Wir  sehen  oberhalb  der  Göttin  einen  kleinen  Menschen  auf  dem  Äücken 
liegen,  und  zwischen  diesem  und  der  Teteoinnan  befinden  sich  eine  Anzahl 
von  hakenförmigen  Figuren.  Nach  Seiers,  sicherlich  richtiger,  Deutung  sollen 
diese  letzteren  die  Abdrücke  von  menschlichen  Füßen  darstellen.  Der  kleine 
liegende  Mensch  ist  das  Kind,  bevor  es  in  den  Mutterleib  gelangte.  In  diesen 
ist  es  nun  nach  alt-mexikanischer  Vorstellung  (Hamy)  aus  dem  höchsten 
Himmel  hineingewandert  und  die  Abdiücte  der  Füße  sind  seine  Fußstapfen, 
welche  es  bei  dieser  Wanderung  auf  der  von  ihm  durchzogenen  Straße  zurück- 
gelassen hat. 


LI.  Die  Trennung  des  Neugeborenen  von  der  Mutter. 

825.  Gibt  es  einen  Instinkt  in  der  Beliandlang  der  Naehgebnrtsperiode} 

Wenn  irgendwo  bei  primitiven  Stämmen,  die  auf  der  niedrigsten  Stnfe 
mensclilicher  Kultur  sicli  beünden,  von  einem  Instinkte  bei  der  Niederkunft  die 
Rede  sein  soli,  so  müßte  sich  derselbe  in  der  sogenannten  Nacbgeburtspeiiode 
dokumentieren.  Muß  es  doch  für  rohe  Völker  etwas  außerordentlich  Über- 
raschendes und  Verblüft'endes  haben,  zu  sehen,  daß,  wenn  nun  endlich  nach  allen 
Wehenschmerzen  und  Anstrengungen  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  heraus- 
getreten ist,  es  doch  noch  immer  im  Zusammenhange  mit  seiner  Mutter  ver- 
blieben ist.  Schon  liegt  das  Neugeborene  vor  der  Mutter  auf  dem  Erdboden, 
aber  noch  führt  von  seinem  Nabel  der  so  seltsam  aussehende,  eigentümlich 
gallertartige  Nabelstrang  in  die  Geschlechtsteile  der  Mutter  zni'flck  und  liefert 
ihr  den  handgreiflichen  Beweis,  daß  sie  immer  noch  nicht  das  Kind  vollständig 
los  ist,  daß  es  immer  noch  innig  mit  ihr  zusammenhängt,  kurz,  daß  die  Nieder- 
kunft noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Was  beginnt  nun  die  junge,  von 
allen  den  ihrigen  verlassene  Mutter,  müssen  wir  uns  fragen.  Wartet  sie  ab, 
bis  der  Mutterkuchen  von  selbst  ihren  Körper  verläßt  und  bis  sie  fühlt,  daß 
nun  die  Entbindung  i)erfekt  geworden  ist,  oder  sucht  sie  bereits  vorher  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Kinde  gewaltsam  zu  lösen? 

Wenn  wir  in  diesei*  Beziehung  bei  den  Volksstämmen  niedrigster  Kultur 
eine  vollständige  Ül)ereinstimmung  nachzuweisen  imstande  wären,  dann  müßten 
wir  es  natürlicherweise  für  erwiesen  erachten,  daß  hier  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ehi  instinktives  Handeln  vor  unsern  Augen  liegt.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  wiederum  erklären,  daß  eine  solche  Übereinstimmung  in  den  von 
den  Naturvölkern  in  Anwendung  gebrachten  Maßnahmen  sich  nicht  auffinden 
läßt,  Nacli  den  vorliegenden  Beobachtungen  bedienen  sich  dieselben  sehr  ver- 
schiedener Verfahrungsweisen,  so  daß  wir  also  auch  hier  wieder  nicht  berechtigt 
sind,  von  einem  Instinkte  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  selbst  in  dem  höheren  Tier- 
reiche ein  übereinstimmendes  Benehmen  nicht  nachweisbar  ist.  Bei  den  Kühen 
und  Pferden  z.  B,  zerreißt  die  Nabelschnur,  indem  das  Junge  zu  Boden  fällt 
oder  das  Muttertier  aufsteht;  das  junge  Schwein  tritt  auf  die  Schnur  und  zerrt 
daran,  bis  sie  zerreißt;  bei  Baubtieien  frißt  die  Mutter  die  Nachgeburt  und 
zei'kaut  den  Nabelstiang  bis  in  die  Nähe  des  Nabels. 

.Jedenfalls  werden  wir  wohl  das  richtige  treffen,  wenn  wir  annehmen, -daß 
auch  in  diesem  letzten  Teile  der  Niederkunft  bei  dem  menschlichen  Weibe 
nicht  der  Instinkt  das  Handeln  leitet,  sondern  daß  auch  hier  Brauch,  Sitte  und 
Oewohnheit,  oder  auch  wohl  die  Not  des  Augenblicks  die  Richtschnui'  abzu- 
geben iitlegen. 
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326.  Die  Dnrchtrennnng  des  Nabelstranges  oder  die  Abnabelung 

des  Kindes. 

Für  das  Leben  des  Kindes  außerhalb  des  Mutterleibes  ist  es  notwendig, 
daß  seine  Abtrennung  von  den  Nachgeburtsteilen  erfolgt,  welche  jetzt  für  das 
Kind  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar  höchst  gefahrvoUe  Anhänge  geworden 
sind.  Denn  wenn  die  Abtrennung  der  Nachgeburtsteile  unterlassen  wird,  so 
kann  es  einesteils  zu  lebensgefährlichen  Blutungen  kommen,  andernteils  aber 
würde  sehr  bald  der  Mutterkuchen  einer  fauligen  Zersetzung  unterliegen,  und 
die  Produkte  der  Fäulnis  würden  als  ein  bedrohliches  Gift  in  den  Organismus 
des  Kindes  übergeführt  werden. 

Wir  wollen  fürs  erste  davon  absehen,  ob  bei  dem  Neugeborenen  der  Nabel- 
strang vor  dem  Abgange  der  Placenta  aus  dem  Mutterleibe  oder  erst  hinterher 
durchtrennt  wird,  und  nur  daran  erinnern,  daß  es  wohl  nicht  sehr  zu  ver- 
wundem ist,  daß  man  überhaupt  dazu  kam,  eine  solche  Trennung  vorzunehmen. 
Mußte  doch,  wenn  das  Kind  sowohl  als  auch  der  Mutterkuchen  geboren  war, 
der  letztere  als  ein  sehr  überflüssiger  und  sehr  wenig  appetitlicher  Anhang  an 
dem  kindlichen  Körper  erscheinen,  zu  dessen  Abtrennung  der  lange  und  dünne 
Nabelstrang  um  so  mehr -herausfordern  mußte,  als  er  iu  seiner  glasigen,  an  eine 
Gallerte  erinnernden  Beschaffenheit  den  Eindrack  hervorruft,  als  wenn  ein  ein- 
facher Fingerdnick  ausreichen  würde,  ihn  zu  zerstören. 

Bekanntermaßen  wird  bei  allen  zivilisierten  Völkern  der  Nabelstrang  des 
Kindes,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgeburt  abtrennt,  unterbunden,  d.  h.  es 
wird  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem  kindlichen  Körper  ein  Bändchen 
fest  um  den  Nabelstrang  geknotet,  um  nach  dem  Durchschneiden  des  letzteren 
eine  für  das  Kind  gefährliche  Blutung  aus  seinen  Gefäßen  zu  verhindern. 

Das  Unterlassen  dieser  Unterbindung  des  Nabelstranges  vor  der  Durch- 
trennung würde  man  bei  den  heutigen  Kulturvölkern  ganz  allgemein  der  Hebamme 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde,  als  einen  dem  Strafgesetze  unterliegenden 
Kunstfehler  anrechnen.  Um  so  mehr  muß  es  uns  wundernehmen,  wenn  wir 
erfahren,  daß  einige  der  wenig  zivilisierten  Völkerstämme  von  dieser 
Unterbindung  keine  Ahnung  zu  haben  scheinen.  Bei  anderen  ist  sie 
bekannt,  aber  es  finden  sich  in  der  Art  ihrer  Ausführung  mannigfache 
Verschiedenheiten. 

Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  dem  Leser  voigefülirt  werden,  was  wir 
nach  den  Angaben  der  Reisenden  über  die  Art  und  Weise  wissen,  wie  bei  den 
verschiedenen  Völkern  die  Abnabelung  des  Kindes  vorgenommen  wird,  und 
hierbei  werden  wir  erkennen,  daß  häufig  selbst  bei  demselben  Stamme  nicht 
stets  die  gleiche  Methode  befolgt  wird,  sondern  daß  mehrere  Formen  der 
Abnabelung  bei  ihnen  in  gleicher  Weise  gebräuchlich  sind.  Wir  beginnen  mit 
den  im  allgemeinen  als  am  niedrigsten  auf  der  Stufenleiter  menschlicher 
Zivilisation  stehend  betrachteten  Volksstämmen,  mit  den  Australiern  und  Ozeaniern. 


837.  Die  Abnabelung  bei  den  Ozeaniern. 

Am  Flinders  River  im  nördlichen  Australien  wird,  wie  Palmer 
berichtet,  von  den  Eingeborenen  die  Nabelschnur  ganz  nahe  an  dem  Bauche 
des  Kindes  mit  einer  Muschelschale  abgeschnitten;  eine  weitere  Pflege  und 
Behandlung  derselben  findet  aber  bei  ihnen  nicht  statt. 

Bei  den  Eingeborenen  am  Sennefather  River  in  Queensland 
(Ans trauen),  dnrchtrennt  die  Großmutter  den  Nabelstrang  mit  einem  Känguruh- 
zahn (Both*). 
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LI.  Die  Trennung  dea  Neugeborenen  von  der  Mutter. 


Bei  den  zentralaustralischen  Scbwarzen  am  Fiuke  Creek,  nahe  der 
Mac-Domiell- Kette,  bindet  man  vor  der  Entfenmug^  der  Nachge bort  um  die 
Naltelscliniir  de.s  eben  geborei»eu  Kindes  einen  Faden,  sodann  schneidet  man  sie 
an  der  Aliliiiidiin;y:s.<telle  mit  einem  Steine  durch  oder  trennt  sie  mit  den  Finger- 
Bägt'ln  ab  (Kcmpi;).  Die,se  Angabe  .stinmit  fast  ganz  übei-ein  mit  den  Rerichten, 
T^elclie  Hooker  aus  mehreren  Teilen  Australiens  einzog;  einer  seiner  Kericbt- 
erstalter  beliauptet  au.sdriicklidi,  daß  die  australisdien  Wilden  von  jeher  stets 
den  Nabelstrang  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  enlfernt  mit  einem 
Strang  der  Mnka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben^  dann  erst  wnirde 
der  Nabelstraug  auf  ein  Stück  HoIk  gelegt  und  hierauf  ungefähr  einen  Fuß  vom 
Körper  des  Kindes  entfernt  mittels  eines  scharfen,  geschliffenen  Steines  oder 
einer  Muschel  durchsflmitten.  Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinzn:  „Diese 
Sitte  ist  nicht  erst  durch  die  moderne  Zivilisation  eingeführt,  wie  mehrere 
Beobachter  augeben.**  Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem 
Zwecke  besonders  ausgewählt  und  zugerichtet  und  auch  sorgfältig  aufgehoben. 
Der  Stein,  welcher  ebenfalls  /um  I Hirchschneiden  diente,  ist  ein  Tuhua  («'»bsidian); 
man  zieht  ihn  einem  Me.^sei'  oder  einer  Schere  vor.  Allein  nach  Ausspruch 
Hookcrs  ist  unter  den  australischen  Eingeborenen  die  Ligatur  wenigstens  nu-hi 
allgemein  gebräuchlich;  derselbe  sagt: 

„Die  Eingeborene  Austrat  Lena  besprengt  und  bestäubt  d&s  Ende  dea  abgeschnttttin^rj 
Nabeistinnpcs  mit  feinem  Holzkohlcnpulver;  einige  bringen  an  der  Nftbelsdiunr  keine  Ligatur 
an,  sondern  reiben  das  Ende  derselben  mit  Asciie  und  bestäuben  es  tiiil  Uolxkohle;  auch  sogt 
man,  daß  310  in  dem  abgeschnittenen  Nabelst raugrcste  einen  sogeuaunlen  HÜberhaudknoten* 
(overhand-knot)  anbringen. "* 

Etwas  anderes  berichtet  Freycinet: 

„Der  Vater  des  Kindes,  da.<i  soeben  zur  Welt  gekommen,  erfaBt  die  Nabelaohttar,  di« 
ein  anderer  nnt  einer  MuNL-hclachale  durchschneidet;  dann  wird  die  Wunde  mit  einem  crhitxl«D 
Pelikan-  oder  Kängurulikiiocfaen  gerieben." 

Nach  allen  diesen  Herichteu  kennen  also  schon  die  Australier  die  ver- 
schiedenen Methoden  zur  Veihütnng  der  Blutung:  die  Durchtrennung  des  Nabel- 
stranges mit  einem  stumpfen  Instrument,  die  Anwendung  einfacher  Styptica  (Asche 
und  kohle),   die  Kuuteuscldiiigung  und  die  Applikation  von  Hitze  und  Reibung. 

Über  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seelaud  erfuhr  Tlookvr,  daß  sie 
stets  in  der  Einsumkeit  gebären  und  keine  Hilfe  haben  weder  zur  Durchtrennung 
d^'S  Nabelstranges  nucli  /um  Beseitigen  dei-  Placenta.  .Auch  Nickohis  sagt,  die 
Gebörende  schneide  die  Nabelschnur  .selbst  ab;  und  nach  Dieffhihavh  geschieht 
dies  mit  einer  Muschel;  der  üblen  Behandhitigsweise  der  Nabelschnur  schreibt 
dersellto  das  häutige  Vorkumitien  der  Nabelbrüche  zu.  Nach  Fimke  wird 
der  Nabelst  rang  in'eruals  unterbunden,  sondern  nur  geknotet.  Auch  die 
Neu-Britannieriniien  kuüptVn  nach  Danks  die  Nabelschnur  in  einen  Knoten^ 
bevor  sie  sie  durchscbueiden. 

Bei  den  Doresen,  einem  Papua-Stamme  auf  Neu-Cruinea.  wird  der 
Nabelstrang  mit  einem  zugescliärften  Stück  Bambusrohr  duichschniilcn 
Cr.  Büsfuherg).  Da.s  geschieht  aber  ei-st  imcli  dem  Abgänge  der  Nachgeburt 
(ran  HusscH"),  tiberhaupt  ist  der  Bnmbus  in  der  Südsee,  wo  er  su  vielfache 
Verwendung  iiu  Tecbnisclieu  findet,  auch  zu  solchem  Zwecke  sehr  allgemein  an 
Stelle  des  Messers  oder  einer  Schere  im  (rebrauch. 

Solch  Bambusstück  benutzen  auch  die  Hebammen  auf  der  zu  den 
Neu-Hebriden  gehörigen  Insel  Vate.  Die  Durchtrennung  findet  3  Zoll  von 
den«  Kinde  entfernt  stall  und  der  Nabelscliiniistum|>f  wird  weder  UDterbunden, 
noch  auch  eingehüllt  (Jamlexon). 

In  (lern  Bericht  über  die  Niederkunft,  welchen  die  Fingeboreueu  von 
Samoa  Ktmucr  gaben,  heißt  es.  nachdem  das  filteste  der  helfenden  Weiber  das 
Neugeborene  gereinigt  und  ihm  die  Nase  ausgesogen  hat: 
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>Wenn  dies  feitig  ist,  dann  sa^t  sie  zu  der  andern  Alten,  sie  sulle  ein 
ibiisniessei"  bringen,  um  die  Nabelsehnur  des  Kindes  abzuselilagen.  Sie  ojeift 
flann  zn  und  sehneidet  den  Mutlerkucheii  ab.  Dann  bringt  man  einen  Bast- 
streifen.  lun  damit  das  Ende  der  Nabelscbnur  des  Kindes  abzubinden.  Wenn 
das  fei-tijf  ist,  dann  nimmt  mau  ein  altes  Stück  Rindenstoft",  um  das  Kind  darin 
einzuwickeln." 

Aut  den  Gilbert -In  sein  ist  es,  wie  Krämer'^  berichtet,  die  Mutter  selbst, 
nicht  die  helfende  Frau,  welche  die  Abnabelung  vornininit;  und  zwar  beißt  die 
Mutter  die  Nabelschnur  ab  und  knotet  sie  am  Kinde. 

Nach  Thomson^  wurde  auf  der  Savage-lnsel  der  Nabelstrang  früher 
mit  den  Zähnen  nahe  an  dem  Nengebonnen  von  der  Hebamme  durchtrenut. 
.letzt  läßt  man  ihn  länger  und  durchtrenut  ihn  mit  einer  Schere;  er  wird  dann 
aufgewickelt,  aber  nicht  unterbunden. 

Ein  BanibnsstiJck  dient  auch  in  Neu-Kaledi»nif n  zur  Durchsehneidiujg 
der  Nabels<"hnur,  abei'  numche  Hebammen  bedienen  sich  hierzu  auch  einer 
Muschel,  Nach  Y'msons  Angabe  durchtrennen  sie  die  Nabelschnur,  bevoi-  noch 
die  Piacent a  geboren  wurde. 

Auf  den  Marquesas- Inseln  aber  wird,  wie  Karl  von  den  Steinen 
der  Berliner  AnthropologiscluMi  Gesellschaft  berichtete,  der  Nabelslrang  nicht 
mit  einem  Bambusstück  duicbtrennt,  sondern  mit  einem  Messer  aus  Stein,  weil 
das  erstere  zu  sehr  schmerze.  Bei  den  Kiiulern  der  Häiij>tliiige  aber  wird  der 
Nabelstraug  überhaupt  nicht  durchschnitten,  sondern  der  Großmutter  liegt  die 
Verpflichtung  ob,  denselben  mit  den  Zähnen  zu  durchbeißen. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  hält  sich  der  Mann  gewöhnlich  in  der 
Nähe  der  Entbind nugshütte  auf,  in  welcher  seine  Frau  niederkumnit;  sobald  er 
benachrichtigt  wird,  daß  das  Kind  geboren  ist,  eilt  er  hinzu  und  schnt^idet  mit 
einem  scharfen  Stein  t'twa  einen  Fuß  vom  Nabel  des  Kindes  eutt'erut  die 
Nabelschnur  ab.  Lavffsdorff',  welcher  dieses  berichtet,  sah  dort  viele  Meuschen 
mit  großem,  hervorgewölbtem  Nabel,  einem  Nabelbrüche  gleich.  Er  glaulit,  daß 
dieses  die  Folge  ist  von  der  Art,  wie  man  dort  den  Nabelstrang  behandelt, 
Der  Nabelschnuirest  wird  nämlich  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bleil>(  au 
deiu  Kinde  so  lange  ungeschützt  hängen,  bis  er  von  selber  abgestoßen  wird. 

Während  mau  für  gewölmlich  eine  zu  kurze  Abnabelung,  d.  h.  eine  Uurch- 
schneidung  der  Nabelschnur  zu  nahe  an  dem  kindlichen  Körper  für  die  spätere 
Entstehung  eines  Nabelbruchs  verantwortlich  macht,  sull  biei-  das  Übermaß  im 
entgegenge.st^tzten  Sinne,  das  Belassen  eines  besondei-s  langen  Stückes  der 
Nabelschnur  au  dem  Leibe  des  Neugeborenen  zu  dem  gleichen  Ergebnis  Inhr^'u. 
Das  ist  eine  Hypothese,  die  noch  einer  genaueren  Prüfung  bedarf. 

Englische  Missionare,  welche  Tahiti  in  den  Jahren  17yH— 98  besuchten, 
sagen  ans.  daß  dort  die  Frauen  allein  niederkamen,  ohne  daß  jemand  zu  ihrer 
Hilfe  bereit  war.  Sie  durchtrennten  dann  auch  selber  die  Nabelschnur  des 
Kindes  und  zwar  3  Zoll  von  dem  Körper  des  letzteren;  vorher  aber  unter- 
banden sie  dieselbe  (Moreau). 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Bhjth,  daß  die  eingeborenen  Flebaninien 
daselbst  mit  dei'  Durchscimeiduug  des  Nabelstianges  zu  warten  ptlegen,  bis 
ttu<:li  die  Nachgeburt  zutage  getreten  ist.  Dann  nehmen  sie  die  Durcbschneidung 
mit  einer  MuscheKsohale  voi".  Das  fetale  Ende  wird  niemals  unteibunden, 
sondern  es  wird  nur  locker  in  ein  Stück  von  einheimischem  Zeug  eingewickelt. 
Bisweilen  finden  aus  diesem  nicht  unterbundenen  Ende  Blutungen  statt,  aber 
es  Werden  keine  Versuche  gemaclit,  dieselben  zu  stillen.  Die  Hebammen  ver- 
lassen sich  einfach  darauf,  daß  durch  die  Hilfskräfte  der  Natur  diese  Nabel- 
blutung von  selber  zum  StilLstande  kommen  würde,  und,  wie  sie  behaupten, 
liaben  derartige  Hämorrhagien  niemals  einen  tödlichen  Ausgang. 
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LI.  Die  Treunung  des  Neugeborenen  von  der  Mutter. 


Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  des  alfuri.schen  Meeres  spielt  der 
Bambus  bei  der  Durchtreniiung  des  Nalielstrange.s  eine  große  Rolle.  Wir 
treffen  ihn  fast  auf  allen  diesen  Inseln  an,  und  von  Buru.  Eetar,  Ämbou, 
den  L'liase-,  Tanerabar-  und  Timorlao-Inseln  und  dem  Babar-Archipel 
erfahren  wir,  daß  dieses  Stück  Bambus  scharf  sein  muß.  Auf  der  Insel  Keisar. 
sowie  auf  Romong,  Teun,  Dama,  Nila  und  Serua  benutzt  man  eine  Bambu«- 
hülse,  auf  den  Watubela-Inseln  ein  Stück  Palmenholz,  und  anf  SerangUo 
und  Gorong  ein  Stück  einer  jungen  Gabagaba  oder  die  Rinde  von  Sagu-Rippen. 
Die  Abtrennung  scheint  hier  meistens  erst  vorgenommen  zu  werden,  naclulem 
der  Mutterkuchen  zutage  getreten  ist;  von  Buru,  den  Watubela-,  Keei-, 
Tanembar-,  Timoriao-,  Luang-  und  Sermata-Inseln  wird  die-se-s  direkt 
angegeben.  Von  einer  vorherigen  Unterbindung  des  Nabelstranges  erfahren 
wir  nur  von  Buru,  Ambon-  und  den  Uliase- Inseln;  auf  diesen  letzteren 
benutzt  man  zu  diesem  Zwecke  Anauasgarn. 

Die  Abtrennung  wird  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  3  cm,  auf  den  Keei- 
Inseln  4  cm  und  auf  den  Watuhela-Insuln  1  —  2  cm  vom  kindlichen  Körper 
entfernt  vorgenommen, 

Auf  den  L'ljase-Inseln  und  Ambon  legt  man  auf  die  Nabelwnnde  blut- 
stüleude  Mittel:  Kalk  und  Kssig.  auch  widil  einen  L-msclilag  von  Curcuma  hmga 
und  Mu.skatunß;  auf  den  Luang-fSermata- Inseln  benutzt  man  hierzu  fein- 
gekante  Wurzeln  und  HUitter.  anf  den  Babar-lnseln  einen  Brei  von  fein- 
gestampften und  warm  gemachten  Sirihblättern,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 
Kalapaöl  und  auf  Eetar  nasses  iSagomehl  mit  verfaultem  Holz. 

Auf  den  8e  rang  lau-  und  Gorong-Inseln  wird  da.s  Neugeborene  mit 
der  Piacent a  in  lauwannem  Wasser  gewnsrhen.  Auf  den  Aaru- 1  nseln  wäscht 
man  sogai-  außej-  dem  Kinde  auch  noch  die  Mutter  mit  lauem  Wasser,  bevor 
man  die  Diirchtrennung  des  Nabelstranges  vornimmt.  Auch  hier  wird  die 
Durclitrennung  mit  einem  Stückchen  Bambus  ausgeführt  (R'xbhr).  Auf  den 
Babar-Iüseln  wird  vor  dieser  Waschung  und  Abnabelung  erst  das  Kind  von 
dem  \'ater  durch  Aufheben  von  der  Erde  anerkannt.  Als  Badewasser  für  das 
Kind  benutzt  man  auf  Eetar  laues  Wasser  aus  Kalapaschalen  oder  aus 
Bambus,  und  auf  Keisar  wird  es  nach  deüi  lauten  Wa.«;serbade  mit  feingekaulen 
Wurzeln  von  Acorus  tenestris  bestiiclien;  anf  beiden  Inseln  wird  ebenfalls  erst 
nach  diesen  Prozeduren  der  Nabelstrang  dnrchgesclinitten. 

Ein  eigentümliches  Verfaliien  herrscht  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lakor:  wenn  das  Kind  geboren  ist,  so  dreht  es  die  Frau,  welche  e«  in 
Empfang  genommen  hat,  dreimal  links  um  die  Placenta  herum,  In  der  Absicht, 
wie  behauptet  \vird,  um  die  Atmung  bequem  zu  machen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  hierdurch  eiiie  Toniuiernng  der  Nabelstrangblutgefüße  bewirkt  werden 
muß;  wir  haben  hier  also  eine  unbewußt  ausgeführte  Blutstillungsmelhode  vor 
uns.  Danach  wird  das  Kind  gebadet  und  erst  imcb  der  Geburt  der  Placenta 
abgenabelt. 
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338.  Die  Abnabelung  in  Asien. 

Die  zuletzt  genannten  Inselgruppen  habtn  uns  schoa  nach  Asien  hinuber- 
geleatet. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  Riethl.  daß  dort  die  Nabelschnui*  mit  einem 
Faden  unterbunden  und  mit  einem  Bambnsstück  abgeschnitten  wird.  Auf  die 
Wunde  legen  .sie  ein  Kataplasma  aus  feingestampftem  Kon  (Curcnma  longaX 
Bana  (Zingiber  officinale)  und  Bawabote  (Allium  cepa). 

Nach  Ht'Jfcnvh  wird  der  NaheLstrang  in  Kroi^  auf  Sumatra  zuej^sit  mit 
einem  Faden  oder  mit  der  Fa.ser  einer  Harami  genannten  Pflanze  unterbunden 
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«nd  darauf  abgebissen,  bisweilea  aber  auch  mit  einem  Bambusmesser  durchtrennt 
Audi   hier  bedeckt  man  die  Wuude  des  Stumpfes  mit  feingeriebener  Curcuma. 

Auch  auf  den  Mentawei-Inseln  wird  die  Nabelschnur  mit  einem  Bambus- 
messer durchtrennt,  und  dies  wird  lange  aufbewahrt.  Eiii  Insulaner  sagte 
Maaß:  „Nahe  bei  dem  Kinde  durchschneidet  man  die  Nabelschnur,  nahe  bei 
•der  Mutter  (darf)  man  sie  nicht  durchschneiden." 

Maaß  sagt  ferner:  „Die  Nabelschnur  kann  die  Gebärende  selbst,  ihr  Mann 
oder  eine  andere  Frau  abschneiden." 

Auf  Java  gebrauchen  die  Hebammen  bei  dem  Diu-chschneiden  der  Nabel- 
schnur stets  nur  Bambusmesser  (Koegel). 

Auch  bei  den  auf  dieser  Insel  lebenden  Tenggeresen  wird  nach  KohU)rugge  * 
■der  Nabelstrang,  4 — 6  cm  vom  Kinde  entfernt,  mit  einem  scharfen  Bambus 
durchschnitten.  Blutet  das  zurückgelassene  Ende,  dann  drückt  man  es  zwischen 
den  Fingei-spitzen.  Unterbunden  wird  es  nicht  und  ein  geringer  Blutverlust 
wird  nicht  gefürchtet.  Auf  die  Wunde  streut  man  Staub,  der  von  den  Bänken 
abgekratzt  wird;  er  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Schmutz,  Sand,  Asche  und 
Lampenruß. 

Bei  den  Danigala-Weddas  erfolgt  die  Abnabelung  durch  Abschnüren 
mit  einer  Bastschnur;  bei  den  Hennebedda-Weddas  wird  die  Nabelschnur 
mit  der  Pfeilklinge  abgetrennt  (Rütimeyer). 

Bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen-Inseln  wurde  die  Nabelschnur 
bis  vor  kurzem  mit  Hilfe  einer  Cyrenemuschel  durchschnitten.  Neuerdings  aber 
benutzen  sie  zu  diesem  Zwecke  ein  Messer  (Man).  Ein  Brahmanensträfling, 
welcher  1858  zu  diesem  äußerst  rohen  Volke  floh  und  längere  Zeit  unter  ihm 
lebte,  gibt  ausdrücklich  an,  daß  bei  demselben  der  auf  Fingerlänge  abgeschnittene 
Nabelstrang  nicht  unterbuuden  wird.    Jagor  berichtet  aber: 

„Unter  den  Andamanesen  sclineidet  die  der  Gebärenden  helfende  Frau  die  Nabel- 
schnur mit  einer  scharfen  Kante  einer  Muschelschale  ab;  von  der  Nabelschnur  bleibt  ein  Stück 
von  6  Zoll  Länge  zurück;  die  Unterbindung  geschieht  mit  Bindfaden." 

Auf  den  Philippinen  nehmen  nach  Schadenberg  die  Etas  die  Nabelschnur- 
durchscbneidung  mit  einem  Bambusstück  vor;  die  Negritas  bedienen  sich 
außerdem  aber  auch  wohl  einer  Austernschale  oder  eines  scharfen  Steines. 

Nach  Jagor  wird  bei  der  südindischen  Sklavenkaste,  den  Vedas,  die 
Nabelschnur  von  der  Mutter  selbst  mit  einem  Rohrmesser  durchschnitten  und 
danach  geknotet.  Bei  der  Pulayer-Sklavenkaste  in  Malabar  wird  die  Nabel- 
schnur mit  einem  Messer  oder  einem  Bambusspliß  durchtrennt  und  mit  einem 
Faden  unterbunden.  Bei  den  Badagas,  einem  Volke  im  Nilgiri- Gebirge,  wird 
die  Nabelschnur  mit  einem  beliebigen  Faden  gebunden  und  mit  einem  Rasier- 
messer durchschnitten.  Die  Naak  oder  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri -Gebirge 
unterbinden  den  Nabelstrang  und  durchschneiden  ihn  mit  einem  Messer  oder  mit 
•einem  scharfen  Bambusspan. 

Eine  andere  Angabe  aus  Süd-Indien  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Volks- 
stammes, also  auch  wohl  die  besser  situierten  Klassen  daselbst  betreffend, 
verdanken  wir  Shortt: 

„Die  Hebammen  besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  dem  Austritt  oder  der  Aus- 
ziehung der  Placenta;  zuerst  wird  das  Kind  zur  Vornahme  dieser  Prozedur  auf  ein  Maträtzchen 
gelegt,  dann  vier  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  um  den  Nabolstrang  ein  Läppchen 
gewunden,  hierauf  die  Nabelschnur  an  der  Placentaseite  mit  einer  Kornsichel  zerschnitten  und 
das  Schnittende  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mit  Asche  und  Wasser 
bedeckt." 

Marshall  berichtet  von  den  Todas:  „Der  Nabelstrang  wird  auf  einem 
untergelegten  Stflck  Holz  mit,  einem  Messer  durchtrennt."  Unterbindung  ist 
unbekannt. 
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Ül)Pr  die  bei  ilen  Hindu  he.rrscht'iidwi  Gebräudie  sagt  Sintaram  Sttkt- 
hanlar:  Der  Nabelstrarig  wird  2  Zoll  vun  dem  Nabel  entfernt  mit  einem  Messer 
dur^hsehiiitleti  und  der  Stampf  wird  dann  mit  etwas  Moschus  eingerieben. 
Darauf  wird  er  mit  einem  bauuiwülleneii  Faden  unterbunden,  und  dieser  Faden 
wird  locker  um  den  Hals  des  Kindes  geschlungen  und  bleibt  hier  liegen,  bis 
der  Nabelschnuriest  einiaretrocknet  ist  und  sich  von  dem  Körper  des  Kindes 
losgelöst  hat.  Dieses  Abfallen  des  Nabelschnunestes  lindet,  wie  bei  den  Kindern 
unserer  Rasse,  nach  5 — 7  Tajren  statt.  Dann  wird  der  Nabel  mit  einem  ein- 
heimischen  Zaimpulverpräparat   bedeckt   und   obenauf   ein    Kupferstück   gelegt 

und    mit    einem    Zeugstüek.    das    rings 


7Fnr~^ 


K\MH\xng  4M. 

fiamlniMiiiefl.scr  der  Oi':in^-B^uAii  in  Malnkk» 

zum  DurcliüctiiieiMen  der  Nabelscbiiur. 

(Aus:    Yaittihiin  sttvtitt,  J/ux  Batitl»''.') 


um  den  Leib  gelegt  wird,  befestigt. 
Dies  geschieht,  um  Nabelbrüchen  vor- 
zubeugen. 

Über  die  Abnabelung  bei  den  wilden 
Stiliiimen  v(m  Malakka  hat  SteiTvs 
interessante  Angaben  gemacht.  IHe  Nabelschnur  wird  so  weit  entfernt  vom 
Körper  des  Kindes  unterbunden,  daß  das  stehenbleibende  Stück  bis  zu  dem 
Knie  herabreicht.  Die  Durchschneidung  kann  irgend  eine  Frau  vornehmen;  es 
wird  zu  diesem  Zwecke  aber  eine  l'ntei'lage  von  weichem  Juletongholze  verwendet, 
welche  Potong  Pusat  genannt  wird.  Man  darf  zum  Durchschneiden  kein 
eisernes  AV'erkzeug  benutzen.     Früher  nahm   man   eine   weiße   Schnecke,    jet^t 

werden    Bambusmesser,    Semilow    ge- 


Abbiliiting;  -183. 

Tappa  r,  SEeMer  der  nraag-SiiusiiR  iii  Malakka, 

aus  dem  Stiele  Aar  BertanipitlnK«  gefertigt  und  T.um 

Purchsuhneiden  der  Nubelgolinar  benutzt. 

(Alis:  V<iUf/tMH  Siti'tHB,  Mar  Uarttd^.) 


nannt.  oder  Messer  aus  dem  Blattstiele 
der  B^rtampame,  Tappar  genannt  (Abb. 
48:J),  von  den  Orang-S6mang  ver- 
wendet. Auch  die  Drang- Ben  üa  be- 
nutzten Barabusmesser(Abb.  482),  welche 
die  Form  eines  großen  Tranchiermessei-» 
haben.  Aber  auch  gioße  hölzerne  Messer  (Abb.  484)  werden  von  den  Oraug- 
Hiitan  verwendet  (Max  Bartels'). 

Am  eigentüralichsteu  sind  die  Instrumente,  mit  welchen  die  Orang-Sinnoi 
die  Nabelschnur  durchtrennen.  Sie  sind  aus  Holz  geschnitzt  und  haben  eine 
große  .Ähnlichkeit  mit  einer  sclimalen  Fuehsschwanzsäge  (Abb.  4r85).  Das  hölzerne 
Sägeiiblatt  ist  durch  einen  schmalen  Talon  mit  dem  zierlichen  Giiff  verbunden 
und  trägt  auf  der  Unterseite  eine  doppelte  Reihe  von  Sägezälinen.    Diese  Cieräle 


\  '  -=-: 
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mip.uii  uiwMt;jüBJiie^>v,^ 


AbbUdung  484. 

Hölsemes  Messer  der  Oran|;-Hut.»n  in  Malakka  euni  nurchnchneiden  der  Kabelschnnr. 
(Aus:    rciiKjhiiN  >S''iii'«n«,  Jfaj;  BattH»'.) 

heißen  Smee  Karr  und  sie  werden  von  der  Hebamme  auch  benutzt,  am  die 
Zauberniuster  auf  die  Bambusgefäße  Ct'hit-nort)  aufzutragen,  aus  weichten  die 
Menstrtiterenden  gewasciien  werden.  Bei  den  Orang-Länt  mißt  die  Hebamme 
drei  Breiten  des  Bambusmessei'S  von  der  Nabelschnur  von  dem  Kinde  aus  ab 
und  unterbindet  hier;  das  entspricht  dreimal  der  Breite  ihres  Mittelfingers 
(}f>Lr  Bartels '). 

Bei  den  Atjehern  wird  der  Nabelstrang  uugefiihr  10  cm  entfernt  vnm 
Kinde  durchschnitten;  aber  das  tut  die  Hebamme  erst,  nachdem  auch  die  Phicenta. 
geboren  ist.  Nach  der  Diirchtrennung  wird  er  nicht  besonders  eingcwiekell, 
nur  seine  Umgebung  an  dem  Bauche  des  Kindes  wird  manchnml  etwas  mit 
Klapperöl  eingeschmieit.  Der  Abfall  des  Nabel:^chnurrestes  erfolgt  am  4.  oder 
5.  Tage  (Jacohg^). 
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Nach  der  Gebiut  des  Kindes  durclisi-hneidet  das  Weib  auf  Foriiiosa  die 
Nabelsrhuiu-  einen  Zoll  vuni  Köqjer;  ntiterbiiuden  wird  dieselbe  aber  niclit. 

Bei  den  Ainos  wird  die  Nabelschnur  nnr  dann  von  der  jungen  Mutter 
gelber  durcbschnitten,  wenn  sie  zuf;Uli<^  ilne  Entbindung  allein  diucligeniacbt 
hat.  Sind  weibliche  Personen  um  sie,  so  iil»eniinimt  eine  derselben  diesen 
Dienst;  womöglich  aber  eine  der  nächsten  Verwandten,  selbst  wenn  diese  noch 
unverheiratet  sein  sollte;  Männer  tun  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu 
eines  gewöhnlichen  Messers,  welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht 
wird  und  das,  da  ni<'bt  jede  Familie  im  Besitze  eines  solclieu  ist.  von  einem 
Hause  ins  andere  ausgeliehen  wird  (Sclicuhc'').  Von  einer  anderen  Seite  erfahren 
wir,  daß  die  Ainos  die  Nabelschnur  bis  auf  die  Länge  von  4  Zoll  abtrennen; 
und  ein  dritter  Berichterstatter  .sagt;  „Nachdem  der  Strang  durchschnitten 
worden,  wii'd  eine  Schlinge  um  denselben  gelegt"   (Em/dmitHn). 

Nach  den  Aussagen  des  japanischen  Oliurtshelfers  J/iw*«27«wza  berichtet 
r.  S'ifbohl,  daü  dort  sogleich  nach  der  (iebu)t  des  Kindes  d^'r  Nabelstrang  in 
ziemlich  ähnlicher  ^Veise  abgeschnitten  wij-d,  wie  bei  uns  in  Europa;  aber  man 
ist  im  Volke  der  Meinung,  daß  Eisen  hierzu  nicht  benutzt  werden  dürfe,  weil 
es  einen  schädlichen  Einfliili  ausübe.  Deshalb 
bedient  man  sich  zu  diesem  Zweck  anderer 
scharfer  Gegenstände  aus  Bambus  oder  Holz, 
oder  eines  Poi-/ellanseherbens.  In  reiclien 
Familien  nimmt  mau  auch  Instrumente  ans 
edlem  Metall.  Die  Hebammen  binden  die 
Nabelschnur  an  die  Hüfte  der  KntbundKiicti, 
weil  sie  fürchten,  liali  die  Nachgeburt  sonst 
wiederum  zurücktreten  könne. 

Über  die  Arten  der  Abnabelung  im 
alten  Japan  macht  Florenz^  folgende  Mit- 
teilnngen: 

„.•?»<  erwähnt  das  Diiirlischneideu  der  Niiliel- 
schnur  mit  einem  bambusnen  odei-  ku[itVnien 
Messer  als  Lokalsitte;  auch  die  Sitte  des  Durch- 
beißens  der  Nabel.'ichnur,  wobei  ein  dünnes  Gewand  zwisclien  Nabelschnur  und 
Zähne  gelegt  wurde,  wird  erwähnt.  Vor  dem  Schneiden  soll  man  die  betreffende 
Stelle  .siebenmal  anhauchen.  Ein  mei'kwünligf.r  Alji'iglaube  zeigt  sich  darin,  daß 
man  für  das  S<'l)iteiden  der  Nabt^lschnnr  nicht  das  Verbuui  „kirn"  „sehueiden*", 
sondern  das  Verbuui  mit  dem  Sinn  des  Gegenteils,  nämlich  .,tsugu"  „zusammen- 
fügen" gebraucht.  [Das  könnte  nach  Schiller  dem  Neugeborenen  Ungliick  bringen.] 
Nach  einem  Werke  „P^ijin-Vasbinahi-Gusa"  soll  das  Bauibusmesser  bei  njänn- 
lichen  Kindern  aus  weiblichem  Bambus,  und  bei  weiblichen  Kindern  aus  männ- 
lichen» B.imbus  verfertigt  sein.  Wenn  nämlich  ein  Bambusrohr  beim  ersten 
Aufsprießen  nur  einen  Zweig  aus  dem  Stamme  hat,  .so  heißt  es  männlich,  wenn 
sich  zwei  Zweige  zugleich  abzweigen,  sc  heißt  es  weiblich."' 

K(ntf/awa  sagt,  daß  die  Nabelschnur  in  Japan  '^ — 4  Sun  (d.  1.  0,:J2 — 0,44 
englische  Fuß)  vom  Nabel  abgeschnitten  werden  solle.  Nach  Scheubcs^  Angabe 
geschieht  jetzt  die  Abnabelung  durch  die  Hebaumie  folgendernuißen:  Eine  dop{>elte 
Ligatui-  von  rohem  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  um  die  Nabelschnur 
gelegt  und  diese  mit  einer  S<!here  durchschnitten;  dieselbe  wird  mit  Galläpfel- 
pulver bestreut  und  in  Papier  eingewickelt.  —  Nach  Schiller  wird  die  Ent- 
fernung vom  Nabel  gemessen  nach  der  Länge  der  Fußsohle  des  Kindes;  die 
Schnittliiiche  wurde  früher  auch  mit  Kyii  (der  Moxa)  gebrannt  und  mit  Suhigara- 
Papier  umwickelt. 

In  ('hina  .schneidet  man  in  der  Regel  die  Nabelschnur  mit  einer  Schere 
diuxh.     Wenn  aber  das  Kind  scheintot  geboren  wurde,  „was  sich",  wie  es  in 


um 


Alibildimg  iHA. 

•S  m  B  e  •  Karr,  »äKunfonnige  Oerttte  von 
Uolx,  von  dtiii  Heiiaininen  der  Orsug- 
.S  i  n  n  o  i  in  M  » 1  ii  k  Ic  n  zum  Durchschneiden 
der   KabeUrliuur   und   Eum    Aufmalen    der 

ZaubcrmuütcT  auf  die  Bsmbusgefüße 
^•!hit-norti   t.onulzt 

(.\lis:    Vaughiin  SItvtn»,  Miix  Harltli'.t 
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der  vou  r.  Martins  übersetzteu  Abbaiidluiig  heißt,  „zuweilen  bei  strenger 
kälte  ereignet",  so  wird  eine  besondere  Art  der  Nabelschnurdnrchtrenn 
geschrieben ; 

„Man  vickle  dann  diu  Neugeborene  unverzüglich  in  gewännt«  lenken;  hierauf 
Papier  zuxamnicnrollcn.  selbigea  in  Hanföl   tauchen,  es   anzünden    und   den  Nahet  d< 
dikmit  abbrennen.     Duroh  dieses  Yerfaliren  xteht  sieh  die  Hitze  des  drenneodeu  Pap 
den  Nabel   des  Kindes   in   dessen  Magen,  seine  Lebensgeister  werden   erwänut  and 
fängt  on  zu  loben." 

Das  Brennen  des  Nahelstrangeudes  wird  hier  in  einer  ganz  anderen 
vorgenommen,  als  beispielsweise  in  Jerusalem,  wovon  wir  später  zu  h 
haben. 

Der  chinesische  Aizt  in  Peking,  welcher  Gruhe  Auskunft  erteilte 
ihm,  daß,  wenn  das  Kind  geboren  sei,  der  Nabelstrang  de.ssellten  mil 
zur  Rotglut  erhitzten  Stähclien  von  Eisen  durchtrennt  werde.  Der  cliil 
Name  für  dieses  Gerät  heißt  auf  deutsch  „rotglühendes  Eßslilbchen"*, 
diesem  Namen  und  nach  der  von  dem  Arzte  gegebenen  Beschreibung 
Grube  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  dieses  eiserne  Gerül  zur  DurchtJ 
der  Nabelschnur  die  gleiche  Form,  wie  die  Eßstäbchen  besitze. 

Nach  der  Geburt  der  Placenta  umbindet  in  Cochinchina  die  Hi 
mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,  Aloi^  oder  wa.s  sich  eben  filr  Faser 
Huu.se  der  Gebärenden  vorfindet)  den  Nabelstrang  1  cm  vom  Nabel 
allerdings  nicht  immer  gerade  sehr  sorgsam,  und  durch  wiederholte 
drängt  sie  seinen  Inhalt,  das  Blut  und  die  WhartansvMe  Sülze,  auf  ein 
von  15  cm  nach  der  Placentaseit«  zurück.  Das  Durchtrennen  schild 
Mmuiierti  wie  folgt: 

„Q,uaQd  le  degorgement  du  cordon  iui  aenible  surßsant,  eile  le  roupe  k  pttUta 
en  seiant,  avec  sa  lame  de  bambou.  roir  meine  a  la  rigueur  uvcc  un  tesiou  d«  p 
Elle  pose  alors  vers  la  tnoitic  de  la  longucur  de  la  purtie  restanto,  c'est-ii-dire  a  6 
tlnit'lres  du  nombril,  une  lij^aturc  de  Hl  non  cir^.  entorlillc  tout  \t>  cordon,  12  4  If»  c. 
daus  un  morceau  de  papier  chiiiois,  rire  ou  verni,  passe  autour  des  reins  de  ronfant 
bände  d'elofl'e  qui  se  noue  par  devant  pour  assujettir  le  tout.'' 

Bei  der  ansässigen  Bevölkerung  Ost-Tnrkestans  schneidet 
Nabelschnur  genau  in  der  halben  Körperlänge  des  Kindes  ab  (Schlaff 
Bei  den  Mongolen  wird  dieselbe  nach  Prschewalski  mit  einer  dünne 
saite  zugebunden.  Im  Kamtschatka  wurde  sie,  wenigstens  zu  den 
^üiteUers,  mit  Zwirn  von  Nesselfädeu  unterbunden  und  dann  mit  einem  äI 
Messer  durchschnitten. 

Von  den  im  Südosten  des  asiatischen  Rußland  nomadisierenden  Kai 
wird  berichtet  (Klemm),  daß  eine  Frau  die  Nabelschnur  auf  einem  I 
mit  einem  Messer  diuchsehneidet,  welches  ihr  als  Eigentum  verblei 
Krehel  sagt  Aon  denselben:  „Sobald  das  Kind  geboren,  wird  die  Xali 
unterbunden  und  abgeschnitten." 

Ebenso  kurz  äußert  sich  Meyerson  über  die  Kalmückinnen  in  Ai 

..Eine  alle  Kalmückin,  die  sich  Mebaiuuie  nennt,  oder  in  Er'  :  dieser 

selbst,  schneidet  die  Nabelschnur  mit  irgend  einem  schneidendeu   V.  ab.** 

Von  den  tatarischen  Hebammen  daselbst  sagt  derselbe  Autor  ! 
der  Fetus  erschienen,  so  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab." 

Bei  den  Tataren.  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises  Sc 
Daralagesk  im  Gouvernement  Eriwan  wird  dem  Kinde  unniin 
Geburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen,  baumwollenen  oder 
unterbunden,  und  dann  wird  sie  durchschnitten,  gleiclii^ültig,  ob  die  N 
schon    herausgekommen    ist    oder    iricht.      Das    Durchschneiden    wini 
Tataren   und   Knrtincn   mit   einem   gewöhnlichen   oder  einem   Ra^ 
bei  den  Armeniern  mit  einer  Schere  vollzogen  fOrgani^jam). 
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Arabjt?n  koinmeu  die  gemeinen  Fraaeu  allein  nml  ohne  Hilfe  nieder; 
Del  fftnd  ifArtifux: 

|UM    mOBionU    *pr«is    quVUoB   sunt   delivr^es,    eil  es    lienl    le    noinbril    du   i'enfAnt, 
|o  i)  y  a  d«  tn>p"  etc. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  sdiueidet  ebenfalls  die  in 
Zelte  allein  gelassene  Gebärende  oft  selbst  die  Nabelschnur  ab,  wie 
Wrichtet. 

•Milien  Weiber  warten  nach  der  Geburt  des  Kindes  20 — 40  Minuten; 
\l  M  dl»-'  Pliieeuta  nicht  ab,  so  wird  der  Nabelstranp:  doi'chschnitten 

Entbundene  ins  Bett  gebracht  (Engebnann), 
^em^  berichtet  von  den  Türkinnen:  „Fast  in  der  ganzen  Türkei  ist  es 
das  uengeborene  Kind   nicht  gleich  durch  Trennung  der  Nabelschnur, 
erst  zusanniien  mit  dem  Mutterkuchen  zu  entfernen.     Krst  dann  wird 
ibelschnur    mit    einem   Mes^^er    oder    einer  Schere    oder    einem    anderen 
mejit  durchschnitten,  zuweilen  auch  einfach  von  der  Mutier,  der  Hebamme 
tiner  anderen  Frau  durchbissen,  worauf  das  am  Kinde  betiiidüche  Nabel- 
«knarende  mit  der  Flamme  eines  Wachslichts  angebrannt  und  endlich  unter- 
wird.** 


329.  Die  Abnabelang  bei  den  Yolkeni  Amerikas. 

Jnief  den  Vulks»tämmen  Amerikas  sind  es  namentlich  einige  südameri- 
lehe  ludianervölker,  von  welchen  uns  ganz  besondere  rohe  und  primitive 

Jen  der  Abnabelung  berichtet  werden.  Nach  den  Angaben  des  leimen 
iv,  Wied  nnd  r.  Martins'  wird  der  Nabelstrang  von  den  im  Walde  allein 

liomiuenden  ludiauerinuen  Brasiliens  abgerissen  oder  mit  den  Zähnen 

)i88en.    Auch  de  Lact  sagt  von  den  brasilianischen  Wilden: 

irAprte  le   p^re  coupe  arec   lea   denta  oii   avec  quelque   caülou   tranchant   le  boj'au  du 


lil-A 


ir  sehen  hier  aber  auch  bereits  ein  etwas  zivilisierteres  Verfahren  sich 
verschaffen.   IHso  berichtet  im  Jahre  1685  von  den  im  nördlichen  Teile 
merikas  wohnenden  Völkern: 

ufA&tJ   uml>ilicuiii  eoncha  prnecidutiL  et  unn  cum  spcuiulinia  coctuiii  devoraiit." 

iri  (l»Mi  Papudos  in  der  Gegend   von  Bio  de  Janeiro  trennt  der  Mann 

nv  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Kristalle.    Bei  den  ebendort 

i<jf-ii     i  upi   hob    der  Vater  oder    eine    Art    (Tevatter   das    Neugeborene 

vun  der  Erde  empor,  und  durchtrennte  die  Nabelschnur  entweder  mit 

oder  mit  einem  Steinmes.>*er,  oder  zwischen  zwei  .Steinen  (Fr'wileriä'^). 

'ar-if'  wird  bei  den  Ureinwohnern  Brasiliens  der  Nahelstiang  auch  mit 

Muschel  darch.«:chnitten.    Die  ('aripanas-Indianerin  {Brasilien) 

i  den  Strang  eigenhändig  mittels  einer  bereit  gehaltenen  Muschel 

tem    Räude   (Keller- Letizinger),    die   Roncon^'enne-lndianerin 

)   mittels  eines  Stückes  Bambus,    das  wie  eiu  Papiemiesser  aus- 

rnJ'  r). 

!i  gegebenen  Berichten  wird  nicht  erwilhnt,  ob  auch  der  Nabel- 

daU .    .,..;erbunden   wnrde,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  nicht 

wL     Von  den   Karaya-Indianern  am  Rio  Araguya  in  Brasilien 

wir  ausdr '   '  '    '    ilaü  es  nicht  geschieht.   Ehrenrmch  belichtet  von  ihnen: 

djM  Rind  so   wird  die  NucThp<;lMirt  ruhig  abgewailot.    »odann  der  Nabel- 

onn  etwa  üZoU  Toin  Köq>er  mit  einem  starken  Tui(uarii8paii  durchschnitten. 

cathalteoe   Bli?    wird   sorgfältig    ausgepreßt,    „um    den  iStnrrkrninpf  «u  vorhindern", 

eam  h'  und  Pulver  aus  gfätoßeneii  Pirmihnziihnen   auf  die  Wur.dHäche 

rt«»    I  rn/   «HL'i'vvo'Kiot    vviril      «■•   i>.f    f'«   nifht    sflton,    iIhU   dika   Kind   nicli 
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LI.  Dio  Trennung'  des  Neugeboreüea  von  der  Mutter. 


.\Ueiij  bei  vielen  Stämmen  Brasiliens  nehmen  selbst  diejenigen  Völker, 
welche  sich  der  n)l]esten  llilf.'^.miüel  zur  Treiniuiio'  der  Nabelsehnnr  beflienen, 
auch  die  ünterbiiidung  derselben  vor.  Lcnj  sah  selbst,  daß  ein  Indianer, 
welcher  seiner  Frau  hei  der  Niederkunft  beistand,  naclideni  er  das  Kind  in 
seine  Ai'uie  gcnomnien,  demselben  er^t  die  Nabelschnur  band  und  sie  darauf  mit 
seinen  Zähnen  abliiLi.  I>ie  Warrau-Indianeriii  in  Hritisch-Guyana,  welche 
ganz  allein  in  einer  Hütte  des  Waldes  niederkouimt,  lost,  wie  Schomhun^k  be- 
richtet, den  NabelstT'ang  ebenfalls  mit  den  Zähnen  ab  und  unterbindet  ihn  mit  einer 
Schnur  aus  den  Fasern  <ler  Bromelia  Karatas;  doch  scheinen  die  Indianerinneu 
das  rnterbinden  nicht  recht  zu  verstehen,  und  Schoinhurgk  erklärt  sich  hierdurch 
die  Tatsache,  daß  er  „an  dieser  Stelle  bei  fast  allen  Verkriippelungen  fand". 
Bei  den  Macnaiiis  (Stammgenosseii  der  Goyatacas  in  Brasilien)  schlintft  die 
Mutter  den  fest  zuge.schuürten  Nahelstrang  um  den  Hals  des  Kinde«  (v.  Martuis). 
Bei  anderen  Karaiben- Völkern  in  Guyana  und  Surinam  (den  Accawaus, 
AVuraws,  Arrowaueks)  soll,  wie  aii»;egeben  wird,  der  Nabelst.rang  nicht  durch- 
schnitten, Sündern  abgebr«nnt  weiden  (Finke).  Dcmuacb  ist  hier  das  Verfahren 
gegen  etwa  drohende  Blutungen  ein  anderes. 

Über  die  Stelle,  au  welcher  die  Unt.f-rlündung  des  Nabelstranges  vor- 
genommen wird,  herrscht  unter  den  amerikanischeu  Völkern  keine  Überein- 
stimmung. Bald  wird  die  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  kindlichen  Körper,  bald 
in  zu  großer  Kutfernurig  von  demselben  als  Grund  fiii-  das  häufige  Vorkommen 
von  Nabelbrüchen  angekündigt. 

Von  den  alten  Peruanern  im  Inka-Keiche  wissen  wir,  daü  sie  die 
Nabelschnur,  wenn  sie  abgelöst  wurden,  „einen  Finger  lang"  am  Kinde  bangen 
ließen  (Hatimgarion).  Ober  die  halbwilden  Hirten  spanischer  Abkunft  in 
Süd-Amerika  berichtet  v.  Aiani: 

„Da  sehr  viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgeud  fremden  Beistand  nieder- 
kommpii,  aber  nicht  alle  es  verstehen,  wie  die  Nabelschnur  unterbunden  werden  muß,  «m  habe 
ich  eine  große  Anzahl  erwachsener  Manns-  und  Weibspersoni-n  unter  ihnen  (gesehen,  <\\<ä  «iaro 
vier  Zull  langen  Nabel  hatten,  den  man  für  wer  weiß  was  hütt«  halten  können;  er  ynaj  dabei 
weich  und  bestäudij;  geschwutlen." 

Jedenfalls  waren  dies  Nal»elbrüclie.  Ähnliche  Folgen  der  falschen  Be- 
handlung des  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Mittel -Amerika. 

Auch  in  Guatemala  wird  nach  dem  Austritt  des  Kindes  so  lange  ge- 
wartet, bis  die  Placenta  geboren  ist.  Nur  ausnahmsweise  wird  gleich  nach  dej 
Geburt  des  Fetus  der  Nabelstrang  unterbunden  und  abgeschnitten,  und  darauf 
wird  das  fetale  Ende  desselben  an  einer  Kerzentlamme  verkohlt  und  dann  mit 
Cnpaivabalsam  bestrichen  (Bernouifi).  In  Nicaragua  wird  nach  Bernhard 
die  Nabelschnur  nicht  eher  durcbsclinilten,  als  bis  die  NachgebiU't  zutage 
getreten  ist,  und  nur  bei  zu  langer  Verzögerung  des  Abganges  der  Nacjigeburt 
entschließt  man  sich  zu  einer  früheren  Unterbindung  und  Durchschneidung  der 
Nabelschinir.  die  alier  in  viel  zu  großer  Entfernung  von  den  Bauchdecken  vor- 
genommen wird,  so  daß  die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

Über  das  Verhalten  der  nordamerikanischen  Indianer  bei  der  Ab- 
nabelung erfahren  wir  näheres  durch  Engdmann"*.  Bei  den  meisten  Indianer- 
Stämmen  wird  der  Nabelstrang  nicht  elier  durchtrennt,  als  bis  die  Placenta 
abgegangen  ist.  Bei  den  Kiowas,  Comanches  und  Wichitas  wird,  sobald 
die  Nachgeburt  gekommen  ist,  die  Nabelschnur  in  die  Hand  genommen  und  da-s 
in  ihr  befindliche  Blut  gegen  die  Placenta  (nicht  gegen  das  Kind)  gestrichen. 
Dann  erst  wird  der  Nabelstrang  durchschnitten  und  unterbunden.  Auch  die 
Blackfeet,  Uncpapas,  die  Ober- und  Nieder-Yanktons  des  Sioux-Nolkeä 
durchschneiden  den  Nabelstrang  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta,  Die 
Flatheads,  Kootewais,  Crows  und  C'reeks  dagegen  schneiden  den  Nnb«l« 
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sofort  nach  der  Gebiu'l  des  Kindes  durch.  Die  Cheyennes-Indiaue- 
rnineii  lienutzen  nach  Grinntl  jetzt  zur  Abnabelung  ein  Messer;  fiülier 
bediemten  sie  sich  eines  Feuersteinmessers,  das  die  Hebammen  lange  Zeit  für 
diesen  besünderen  Zweck  bewalirteu.  Das  Blut  wird  aus  dem  Nabelstraug  mit 
den  Fingern  hei*ausge<[netsclit  und  dieser  dann  Icurz  abgeschnitten. 

Montrxunta  saift  von  den  Pintes  und  .Sehoschoneu  in  Nebraska^  daß 
sie  den  Nabelstrang  doiipelt  unterbinden,  einmal  4  Zoll  und  einmal  2  Zoll  vom 
Nabel  entfernt.  Zwischen  beiden  Knoten  wird  der  Nabelstrang  durchti'ennt  und 
der  Rest  an  den  ersten  Knoten  gebunden. 

Die  Trennung  der  Nabelseluinr  vollzieht  die  Apachen-Indianerin 
(zwischen  Kio  grande  del  Norte  und  Kio  Colorado)  meist  selbst  durch  Zer- 
kJopfen  derselben  zwischen  stumpfen  Steinen  (Stlimifg),  Über  die  östlichen 
St&mme  der  Indianer,  die  Cheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas  und  Ost- 
Apachen  (in  Kansa.s,  Nebraska  und  t'utorado)  meldete  ein  Offizier:  „Die 
Indianer  unterbiuden  den  Nabelstrang  einmal  und  schnei(Ji^n  ihn  dann  fast  einen 
Fnß  von  des  Kindes  Nabel  entfernt  durch.'"  Die  Caragut-lndianerinnen 
unterbinden  nur  das  letale  Ende  des  Stranges,  eben.so  wie  die  Blackfeet.  Das 
kann  nur  heißen  sollen,  daß  die  Interbindung  erst  nach  der  Durchschneidung 
der  Nabelschnur  statt  hat.  Die  Blackfeet  quetschen  aber  außerdem  noch  die 
placentare  Schnittstelle,  um  ein  Ausbluten  der  Placenta  zu  verhindern.  Wahr- 
scheinlich (M.  Badeis)  liegt  hier  wiederum  der  Gedanke  zugrunde,  daß  das  Blut, 
welches  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  Geschlechtsteilen  steht,  etwas  hervoi- 
ragfMid  \'erunreinigende8  hat. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Indianerstämme  benutzen  nach  Emfelmonn 
in  der  Regel  zum  Durchschneiden  des  Nabelst ranges  ein  stumpfes  Instrument, 
80  daß  dei-selbe  mehi-  durrhquetscht  als  durchschnitten  wird.  Bei  den  Indianern 
von  Alaska  (im  Nordwesten  Amerikas)  wird  der  Nabelsirang,  nachdem  er  an 
zwei  Stellen  unterbunden  ist,  zwischen  denselben  durchschnitten  (IhiU).  Die 
Eskimos  durch.schneideu  nach  Holm  den  Nabelstraug  mit  einer  Muschelschale. 

Bei  den  Shushwap-Indianern  im  Inneren  von  Britisch-Colurabia 
wird  die  Nabelschnur  nach  Boa.<  mit  einem  Steiumesser  durchtrennt.  Nach  der 
Auskunft  desselben  Aut(jrs  schneidet  bei  den  Sougish  oder  Lku'ngen  im  süd- 
östlichen Vancouver  eine  alte  Frau  die  Nabelschnui-  mit  einer  zerbrochenen 
Muschel  durch. 

Über  die  Entbindung  einer  Feuerländerin  am  Cap  Hörn  liegen  Nach- 
richten  von  Hyiuhs  und  Ihnihcr  vor.     Von  dem   Nabelstrang  berichten  sie: 

„CetU-  fetuuje  uvnil  coiipö  le  i-itrdün,  4  11  cm  de  lonibilio,  avec  au  Iragaient  de  co^uiIIh 
ile  Dioule  rtkmasüe  tur  ie  sol  ile  Ift  hiitte  dans  les  debris  de  cuisine." 

Am  3.  Tage  nach  der  Entbindung  berichten  die  genannten  Autoren: 

^Le  (jordoM  est  dfssechc  et  ne  tienl  pbis  ä  lumbilic  quo  pnr  im  podoncule  filiforme. 
La  tnbrc  l'a  li^atnrö  nujourd'hui  ü  aon  vxtrcuiit<'-  libre  uyoc  un  bout  do  ficeile  iniiicc  qui  est 
attAirliöc  d'autre  part  ü  une  bmidelclte  de  lini^e  ftxee  nutour  de  1a  jauibo  droitc  de  rcnfuot. 
On  dcTuil  noui  retncttre  le  cordon  ouibüicul  npr6a  sa  ehute:  nmi.s  eu  nous  vuyant  ce  soir 
rrauamioer  uiU-nlivemcnt,  Ics  foinuios,  et  meine  les  hommei.  pensent  que  nous  roulons  le  couper 
et  prolfslt-at  avec  Energie  eontre  une  sectioii  qui,  diserit-ellcs.  entrainerait  suremont  In  mort  de 
VmxStut.  Kllua  njüutent  que  le  cordon  IohiIkth  loiH  si>iil  la  nuit  prochnine  et  que  nous  pourrons 
•Ion  I'vnpurtcr  xane  iuconv^nient." 


330.  Die  Abnabelimg:  bei  den  nrrikunischen  Völkern. 

Me  \'ölker  Afiikas   .scheinen   in    bezug  auf  die  Abnabelung  des   Kindes 

ifalls  auf  mannigfache  Weise  zu  Werke  zu  gehen;  und  selbst  bei  einem  und 

fdäDselben  Volke  befolgen  wohl  hier   und  da  die   einzelnen  StÄmme  ihre  eigene 

I>l(tB>B*riela.  Dm  Weib.    ».  .^ull.    II,  1& 
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LI.  Die  Trennvmg  des  Neugeboreuea  tod  der  Mutter. 


Methode.    Bei  der  Musterung  derselben  beginnen  wir  an  der  Westküste 
Kontinents. 

Von  den  Bafiote-Negern  der  Loango-Küste  wird  die  Nabelschot 
doppelt  so  laug  als  das  erste  Daunienglied,  oder  bis  zum  Knie  des  Kindes  ab- 
gemessen und  mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelschaft  der  Ölpalme  durch- 
trennt. Dann  setzt  man  sieh  um  ein  in  der  Hütte  angezündetes  Feuer  und  läßt 
das  Neugeborene  von  Schoß  zu  SchoÜ  wandern,  während  mau  ununterbrochen 
mit  den  möglichst  erwärmten  Fingei'u  der  Hand  die  Nabelschnur  drückt  und 
auf  diese  Weise  ihr  Eintrocknen  zu  beschleunigen  sucht.  Dieser  Zweck  wird 
innerhalb  24  Stunden  erreicht,  der  abgestorbene  Rest  mit  dem  Daumennagel 
abgestoßen   und   sofort  sorgfältig  in  dem  Feuer   verbrannt  (Pecfiuel-Loebche). 

Nach  seinen  Beobachtungen  am  Senegal  unter  den  Negervulkem  sagt 
Murion  d'Arcenant: 

„La  coupur«?  du  cordon  onibilical  se  fiiit  g^n^raletnent  assez  mal,  car  prcs()ue  toas  les 
enfanU  ont  rombilic  excessivemeut  developpe,  on  peut  presque  dire  qii'ils  sont  atteiiiU  de 
heroie  ombilicale;  mais  ila  n'y  attnchent  aucune  importaace:  chez  les  uus  eUe  subsiate,  chex 
d  natrea  eile  diaparait  arec  Ic  temps." 

Von  der  Behandlung  der  Nabelsclinur  hei  den  Woloff-Negern  am  Senegal 
berichtet  de  Rocht'hnwt': 

„Le  cordon  avnit  ötf-  pri'nlablernent  \w,  plus  suuvent  tordu  ou  arrache  par  une  matroue." 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wird,  nachdem  die  Nachgeburt  aus- 
getreten ist,  die  Nabelschnur  mittels  eines  Rasiermessers  durchschnitten:  Hetran, 
welcher  dies  berichtet,  sagt  nicht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  stattfindet;  da 
seine  Beschreibung  der  geburtshilflichen  Leistungen  der  Neger  übrigens  eine  sehr 
genaue  ist,  so  düi'fen  wii'  wohl  annehmen,  daß  sie  keine  Unterbindung  machen. 

Nach  der  Aussage  der  Negerweiher  im  Hinterlande  von  Kamerun  ist 
das  Abreißen  der  Nabelschnur  ohne  vorherige  Unterbindung  allgemein  (Mutter), 

Zintgraff'h&t  die  (telegenheit  gehabt,  von  einer  Anzahl  von  B  a  1  i  -N  e  ge  r  1  n  u  en 
photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Sie  sind  zum  Teil  mit  ansehnlichen 
Nabelbrüchen  ausgestaltet,  offenbar  die  Folge  einer  sehr  ungeschickten  Art  der 
Abnabelung  bei  diesem  Volke.  Abb.  486  zeigt  eine  solche  Negerin  „aus  dem 
Waldlande'*. 

Tu  Massau a  am  arabischen  Meerbusen  schneidet  man  nach  Mitteilungen, 
welche  Plofi  dem  bekannlfu  Naturforscher  Brrhm  verdankte,  die  Nabelsclinur 
ab,  sobald  das  Khid  geboren  ist;  man  läßt  eine  Spanne  lang  am  Nabel  stehen; 
die  Unterbindung  tindet  erst  statt,  nachdem  die  Durchschneiduug  au.sgeführt,  ist 

Bei  den  Bongo  wird  die  Nabelschnur  sehr  lang  abgeschnitten;  das  geschieJit 
vermittels  eines  Messers,  und  zwar  ohne  vorherige  Unterbindung  (Schwein f'urth). 
Die  Wakamba  nehmen  zur  Unterbindung  der  Nabelschnur  Adansuniu-(Allfen- 
brotbaum-)Fäden,  die  etwa  ä — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  beieinander  umgeschuart 
werden.  Die  Nabelschum-  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durchschnitten. 
Bei  den  Waswaheli  läßt  man  die  Nabelschnur  ebenfalls  sehr  lang  stehen,  und 
sie  trocknet  erst  allmählich  ab  (HildebramU*). 

Bei  den  Masai  wird  nach  Merker  die  Nabelschnur  zunächst  «lirht  am 
Körper  mit  einem  Faden  von  Rindenbast  abgebunden  und  darauf  an  einer  zoll- 
weit  vom  Körper  entfernten  Stelle  mit  dem  sonst  als  Rasiennesser  dienenden 
Instrument  diu-chsclinitten.  Eine  Nabelbinde  ist  unbekannt  —  Auf  eine  alter- 
tümliche Form  der  Abnabelung  scheint  mii-  die  Angabe  von  Mt^rhr  zu  deuten. 
daß  aus  dem  os  sahgasch  genannten  Futtetgra-se  (Pennisetuni  ciliare  Link) 
nach  der  Mythe  in  der  Urzeit  ein  Rohrsplitter  gefertigt  wurde,  welcher  zum 
Durchtrennen  der  Nabelschnur  des  Neugeborenen  diente. 

Bei  den  Wapogoro  (Deutsch-Ostafrika)  wird  nach  Fabry  die  Nabelschnor 
zwischen  den  Fingern  ze  trieben. 


^^jMsaüfisil 
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FelJnn  und  Enrin  Pascha  haben  in  Unyoro  und  an  den  Ufern  des 
Mwutan-Nzige  beobachtet,  daß  man  die  Nabelschnur  mit  einem  scharfen 
Rohrsplitter  sehr  weit  von  dem  kindlichen  Körper  durchtrennt  und  den  hängen- 
bleibenden Rest  dann  auf  den  Leib  des  Kindes  bindet.  Die  Ligatur  ist  völlig 
unbekannt.  Bei  den  Kidj-,  Madi-  und  anderen  in  Zentral-Afrika  wohnenden 
Neorern  wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  entfernt  mittels  eines  Rasier- 
messers durchschnitten,  bisweilen  aber  wird  er  durcligebissen;  sollte  die  Nabel- 
schnur bluten,  so  nimmt  eine  helfende  Frau  sie  in  den  Mund  und  kaut  sie  z\^i sehen 
ihren  Zähnen,  bis  die  Blutujig  steht;   niemals  wird  sie   iinteibunden   (Felkin). 


^ 


J 


Abliilduiig  4)4(1. 

B*ll-Veg«r{n  ,ftu»  d«m  Wiüdliinde"  (HinlerUnd  von  Kamernn)  inil  gTAfiem  Nabelbruch  iafolg«  *a 
kuixer  Abnaheluiis.    (£.  Xintgroff  pbov.) 


Über  die  Wanjamuesi  in  Zentral-Afrika  äufiei-t  sich  licichard  folgender- 
maßen: 

,Iii  der  Behatidluog  dvs  Nubelt  sind   sie   sehr   iitigeschickt  und   es   kommen   oft   grüße 
N»b*«lbriiche  v<>r,  indom  der  »itstrvl^ndc  Nabel  häufig  s"  irioß  w'w  eme  Weiberbrust  wird." 

Bei  Weibern   beobachtete  er  dieses  merkwürdigerweise  häufiger  als  bei 
Männern,  nnd  die  ersteren   sehen  dann  aus,  als  wenn  sie  außer  ihren  beiden 
Brüsten  an  di-tr  normalen  Stelle  auch  noch  eine  dritte  auf  dem  Bauche  hätten. 
Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelstrang  mit  einer  Sehne  am  Nabel- 
ringe   unterbunden,   so   dafi   derselbe   abfault   und   dem    Kinde   kein    Schaden 
schiebt  (Ko/h). 

Kropf  sagt  von  den  Xosa-Kaffern,  daß  die  Gebärende  die  Nabelschnur 
ler  mit  den  Zähnen   durchbeißt   oder  mit  einer  Seggebinse  abschneidet. 
Stumpf  der  Nabelschnui'  \nrd  dann  ein  Lappen  gewickelt. 

16* 


"-      -    -'^-'^ 
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nDiea  VerfftUreu  ist  die  Ursaclie  von  deo  so  häufig  Torkouimenden  Nnbelbrüchcn  d«r 
Kinder,  die  aber  später  verschwinden." 

Von  den  Eingeborenen  in  Deutscli-Südwest-Afrika  beriolitet  Lühhirt: 

„Die  Nabel.schmir  wird  in  der  "Weise  versorg^,,  daß  man  zwei  Knoten  in 
dieselbe  matht  und  zwi.schen  diesen  durclischneidet.  Der  Kabelsolinui'rest  des 
Kindes  wird  in  ein  Läppchen  eingehüllt." 

Von  den  Süd-Tun esiern  sagt  Niirhrshuber: 

„Sobald  da.s  Kind  geboren,  schneidet  die  Hebamme  die  zavor  abgebundene 
Nabelschnui'  mit  einem  Rasiei-messer  durch  und  übergibt  der  Mutter  das  Neu- 
geborene. In  bezug  auf  die  Nabelschnur-  gilt,  daß  nur  das  kindseitige  Ende 
abgebunden  wird,  daß  dasselbe  5  cm  ungefähr  lang  gelassen,  dann  umgebogen 
und  noch  einmal  abgeschnürt  wird.  Bis  znm  Abfall  derselben  wird  täglich 
Olivenül  darauf  gegeben." 

Über  die  Berber  in  Kabylien  liegt  eine  kui'ze  Angabe  von  Ledere  vor, 
daß  man  dort  die  Nabelschnur  abschneidet,  und  daß  deren  Eest  in  8  Tagen 
abfällt.     Letzteres  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden,  daß  infolge  der  zu  kurzen  Ab- 
nabelung, d.  h.  der  Durchtrennung  der  Nabelschnur  zu  nahe  au  dem  Körper 
des  Ivindes,  bei  diesem  letzteren  in  späteren  rlahren  sehr  oft  ein  starker 
Nabelbruch  zur  Entwicklung  kommt.  Das  sahen  wir  bei  den  Xosa-Kaffern, 
wo  diese  Brüche  angeblicli  später  wieder  verschwinden  sollen,  und  bei  den 
Wanjamuesi  und  den  Bali-Negern,  bei  denen  dieselben  aber  bestehen  }»leiben. 
Auch  bei  andeien  Völkern  in  Afrika  wird  diese  Mißbildung  häufig  beobachtet 
und  es  hat  lieinalie  den  Anschein,  als  ob  in  den  Augen  dieser  Leute  die 
Existenz  eines  Nabelbruches  als  eine  besondere  Schönheit  betrachtet  würde.  Auf 
einer  großen  Zahl  ihrer  Holzschnitzereien  ist  der  Nabelbruch  znr  Darstellang 
gebracht.  Der  iu  Ge.stalt  eines  Weihes  geschnitzte  Stuhl  der  Baluba,  den 
uns  Abb.  97  voi-führt.  gibt  hierfür  ein  gutes  Beispiel.  Auch  Abb.  487  führt 
uns  einen  derartigen  Nabelbrucli  vor.  Diese  Holzschnitzerei,  ebenfalls  ein  Weib 
darsleltend,  bildete  einen  Bugenhalter,  welchen  Wififiuiim  aus  Ugaha,  süd- 
westlich vom  Tanganyika-See,  mitgebracht  hat.  Er  befindet  sich  jetzt  im 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Auch  eine  große  Zahl  von  Feti.scbfiguren 
läßt  ganz  ähnliche  Verhältnisse  erkennen. 
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Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  von  hier  aus  einen  vergleichen<len  Blick 
anf  die  alten  Kulturvölker,  auf  die  Ägypter,  Juden,  Inder,  (^riechen, 
Römer,  Ar.-iber  zu  werfen  uml  zu  initersuchen,  was  für  .Sitten,  Gebräuche  imd 
Anschuuunfren  bei  ihnen  in  bezug  auf  die  Abnabelung  herrschend  ge\^  mi 

Bei  den  alten  Ägyptern  geschah  die  Dui'chschneiduug  des  Na  ng-s 

mittels  eines  Steine.s,  wie  uns  Hi'rQdot  berichtet. 

Die  Juden  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabelsdmnr  al* 
durchaus  notwendig,  das  Unterlassen  dieser  Handlung  galt  ihnen  alM  äußerste 
Vernachlässigung  des  Kindes,  Avelche  nur  bei  verächtlichen,  fast  tieriscli  lebende« 
Menschen  vorkonmien  könnte.     Denn  beim  Prupheten  /MscÄic/  (lf>,  4)  heißt  es: 

pDeine  (rcBlnirt  ist  alsn  gewesen:  Dein  Nabel,  du  Du  geboren  wurdest,  ist  nicht  vor- 
«chnittoii;  bO  hat  innu  Dich  auch  mit  Wusser  nicht  goliÄdct,  d&li  Du  sfinber  wardeaf  usw. 

Die  Unterbindung  wurde  vorgenommen,  damit  das  Kind  sich  nicht  verblute, 
wie  denn  von  dem  Jfädchen  gesagt  wird,  dessen  Nabelstrang  nicht  unterbunden  war. 

„Da  ging  ii:h  lui  Dir  roriibcr  uixl  sith  iHoh  XHp|>e]ti  in  Deinvui  inut^,  und  ich  s|ir*rh 
zu  Dir  in  deinem  Blute;  Lebel" 


Alibi  Munt'  *•■*^ 

'DnIzKMcUniIxUjr  Uugenttaller  aas  Uki>I>Ai  «>"<!  waihlicli«  nest&lt  mit  groaem  Nabcllirucb  liiiratellend. 
(Musnuro  für  Vftlkerkunile  in  Herlin.)    iU.  ß.irf«'«  phot,) 
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Übrigens  muß  dies  alles  ziemlich  kunstgerecht,  ausgeführt  worden  sein,  da 
der  Nabel,  worauf  schon  Frieiireich  aufmerksam  macht,  mit  der  runden  Schale 
eines  Mischkruges  verglichen  wird  (Kotelmann),  denn  im  hohen  Liede  Salomonis 
heißt  es  bekanntlich: 

pDein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Bei-InT,  dem  nirnnier  Gelrärk  mangelt." 

Bei  den  alten  Rabbinen  sind  wir  bereits  mancherlei  absonderlicJien 
Anschauiui«;eu  begegnet.  Auch  über  die  Abnabelung  des  Kindes  berichten  sie 
merkwürdige  Dinge.  So  erzählen  .sie  in  dem  Midrasch  Schemot  Rabba  von 
dem  Befehle  Pharaos,  daß  die  neugehorenen  Judenkinder  von  den  Uebanimen 
getötet  werden  sollten.     Da  lieiÜt  es  dann: 

^ Rabbi  JehtuJa  sagt:  Wer  hat  den  Lobpreis  Uottes  angestimmt?  Die  Säuglinge,  welclie 
PiMrao  in  den  Fluß  werfen  lassen  wollte,  weil  sie  Gott  erkannten.  Wieso?  Als  die  Isrnelttinneo 
in  Ag^'pten  waren  und  ein  Weib  von  den  Töchtern  Israels  wollte  niederkommen,  da  ging  sie 
aufs  Feld  und  gebar  daselbst,  und  als  sie  entbunden  war,  rerlieli  sie  den  Knaben  und  überlief 
ihn  Gott  init  den  Worten:  Herr  der  Welt,  ich  hübe  das  Meinige  getan,  tu  Du  nun  das  Deinige. 
Und  sofort  ließ  Gott,  nach  liabbi  Jochanan,  in  seiner  Uerrlichkcit  sieb  herab  und  schnitt  die 
Nabelschnur  ab,  badete  und  bestrich  das  Kind.  So  sagt  auch  Esechiel  (16,  3):  „Da  wurdest 
aufs  Feld  geworfen  tnit  Veraehtung  Deiner  Seele,"  und  dann  heißt  es  dos.  V.  4:  „Und  bei 
Deiner  Geburt,  am  Tage,  da  Du  jjeboren  wurdest,  wurde  Dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten-'"' 
Ferner  das.  V.  10:  ^Und  ich  kleidete  Dich  mit  Buniwirken,"  ferner  das.  V.  9:  „Und  ich  badete 
Dich  mit  Wasser"  und  er  gab  ihm  zwei  Steine  in  seine  Hand,  der  eiue  säugte  das  Kind  mit 
Milch  (Öl),  der  andere  mit  Honig,  wie  es  heißt  (Deut.  a2,  13):  ^Er  säugte  e«  mit  Honig  am 
dem  Felsen"  (Wüttschey. 

Daß  es  sich  hier  um  theologische,  und  nicht  um  medizinische  Weisheit 
handelt,  das  bedarf  wohl  ketiior  Erörterung.  Das  stärkste  leistet  diese  Priester- 
gelehrsamkeit  aber  in  der  Behauptung,  daß  das  Neugeboreue  selber  das  für  ilie 
Abnabelung  notwendige  Instiiinient  herbeiholen  mußte.  Diese  Augabe  findet 
sich  in  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

„Weua  eiuü  Frau  am  Tage  niedergekommen  war,  sprach  sie  zu  ihrem  (neugeborcueuj 
Sohne;  „Gehe  und  bringe  mir  ein  scharfes  Felsstück,  ich  will  Deine  Nabelschnur  abschneidea." 
War  sie  des  Nachts  niedergekunimen.  da  sagte  sie  2u  ihrem  Sohne:  „Geh  und  züudo  mir  da» 
Licht  on,  ich  will  Dir  die  Nubelscbnur  ahschneiden."  Eine  Frau  war  des  Nachts  niedergekommen 
und  sprach  zu  ihrem  Sohne:  „Gehe,  /.finde  ein  Licht  an,  ich  will  Dir  Deine  Nabelschnur  ab- 
schneiden." Er  ging  und  zündete  ein  Licht  on,  da  begegnete  ihm  der  Hauptanfiihrer  der  bösen 
Geister,  und  während  sie  miteinander  zu  tun  hatten,  krähte  der  Hahn;  „Geh.  erzähle  es  Deiner 
Mutter,"  sogte  der  Dämon,  ..und  sage  ihr,  wenn  nicht  der  Hahn  gekräht  hätte,  hätte  ich  Dich 
umgebracht."  „Geh-,  er/ählo  es  Deiner  Großmutter,"  sagte  die  Mutter,  „daß  meine  Mutler  meine 
Nabelschnur  nicht  ubgeschniltou  hat,  denn  hätte  sie  es  getan,  so  hatte  es  J)ir  das  Ij«'l>en 
gekostet,  um  zu  erfüllen,  was  geschrieben  steht  Hi.  21, i)'  f  Wünscht*). 

Warum  nun  der  Dämouenanfühi'er  Gewalt  über  das  Neugeborene  erlangt 
hätte,  wenn  die  Mutter  der  Niedergekonmienen  dieser  bei  ilirer  tieburt  die 
Nabelschnur  durchgetrennt  hätte,  das  ist  allerdings  schwer  einziLsehen. 

Aber  die  uiedizinisch  ausgebildeten  Kabbinen  des  Talmud  legten  sofort 
nach  der  Niederkunft  eine  Ligatur  um  den  Nabelstrang  und  führten  dann  die 
Durchschneidung  aus.  hrael  spritlit  die  Vermutung  aus,  daß  die  Arzte  zu 
diesem  Zwecke  sich  eines  Messeis  bedient  hätten. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Indern  über,  so  erfahren  wir  yi)U  Susruta  in  der 
von  VuUers  besorgten  Übersetzung,  daß  er  die  helfende  Frau  anweist,  „sie  soll, 
wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelöst  ist,  der  Geliärendeu  zurufen:  Arbeite 
nur  langsam  mit  den  schmerzhaften  Lenden,  den  Schamteilen  und  dem  Blaseu- 
halse."'  Man  kann  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  als  daß  die  Abnabelung 
des  Kindes  noch  vor  dem  Austreten  der  Nachgeburt  ausgeführt  worden  war. 
In  Ueßlcrs  Übersetzung  wird  dagegen  angegeben,  daß  nach  der  Geburl  des 
Kindes  der  Arat  die  Schamteile  der  Gebärenden  mit  Scldangenhänten  oihu-  mit 
Vaugueria  spinosa   räucherte  tiud  eine  Wurzel   der  Goldblume  aufband.     Hier 


331.   Die  ALiDabelung  bei  den  alten  Kultiirvölkt-rn. 


331 


I 


tsteht  zunächst  die  Frage,  ob  diese  Räucherung:  mit  Schlangenhäuten  etwa 
zur  Linderung  der  Schniei"zen  oder,  wie  später  in  Emopa  ganz  ähnliche 
Räucherungen,  zur  Beförderung  des  Abganges  der  Nachgeburt  dienen  sollten? 
L>ann  aber  heißt  es: 

„lu  maaibus  et  pedibus  sasteotet  puerperam  valde  splendidaai  experleiuqne  sagittae 
(embryonia)." 

Es  ist  fraglich,  ob  hier  unter  „Sagitta"  die  ganze  Fmcht  mit  der  Nach- 
geburt oder  nui*  das  neugeborene  Kind  zu  verstehen  ist.  Man  gab  bei  den 
alten  Griechen  der  Kreißenden  ja  ebenfalls  zur  Beförderung  des  Austritts  der 
PlacentÄ  im  Bett  eine  vom  Kopfende  her  nach  unten  zu  möglichst  abschüssige 
Lage,  und  vielleicht  unterstützte  fsustentat)  der  indische  Arzt  die  Kreißende  zu 
gleichem  Zwecke  und  in  ähulicher  Weise.  Es  i.st  also  nicht  unwahrscheinlich, 
daß   man  zunächst  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  Alt-Indien  den  Abgang  der 

tNachgebml  abwartete  und  förderte,  bevor  man  zur  Trennung  des  Kindes  von 
letzterer  schritt.  Hierauf  soll  man,  nachdem  das  Kind  mit  Butter  überstrichen 
worden,  den  Nabelstrang  acht  Quertinger  laug  vom  Nabel  entfernt  mit  einem 
linden  unterbinden,  dann  abschneiden  und  darauf  das  am  Kinde  betindliche 
Nabelschnuistück  um  den  Hals  des  Neugeborenen  binden. 
Bei  den  Griechen  wurde  zu  Kqrpokmks  Zeiten  die  Nabelschnur  höchst- 
wahrscheinlich in  der  Regel  erst  nach  dem  Abgange  der  Placenta  durchschnitten. 
Denn  in  dem  Buche  de  Superfetatione^  wird  das  Verfahren  geschildert,  das 
man  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  einzuvschlagen  hat,  sobald  die  Nabelschnui" 
abgerissen  ist,  oder  sie  jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;  auch  wird  dann 
der  Rat  erteilt,  bei  scheintot  geborenen  Kindern  die  Nabelschnur  nicht  eher  zu 
durchschneiden,  bis  sie  uriniert,  oder  geschrieen,  oder  geniest  haben;  man  solle 
das  Kind  aber  abnabeln,  wenn  die  Nabelschnur  pulsiei-t,  wenn  das  Kind  sich 
bewe^^  oder  wenn  es  schreit  oder  niest.  Zu  Äristoteh.'3  Zeit  bildete  das 
Abschneiden  der  Nabelschnur  einen  Teil  des  Geschäftes  der  Hebammen,  wie 
auch  aus  ihrem  Namen  Umphalotomoi,  Nabelschneid  er  innen,  hervorgeht. 
Der  Nabelstrang  wurde  aber  zuvor  mit  einem  wolleneu  F'adeu  uuteibunden. 

Bei  den  Römern  lehrt  Sorunus,  daß  das  Ende  des  Nabelstianges  mit  einem 
Faden  zusammengebunden  werde,  damit  nicht  eine  Hämoirliagie  entstehe,  da 
sowohl  Blut  als  Luft  aus  dem  Körper  der  Mutter  iu  den  des  Kindes  überginge. 
Bis  dahin  unterbanden  die  Hebammen  die  Nabelschnur  stets  fe.st  mit  einem  leinenen 
Faden;  er  selbst  rät,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle  oder  eine  andere 
weiche  Substanz  zu  nehmen,  da  ein  Leinenfaden  durch  Druck  auf  die  weiclien 
Teile  unerträgliche  Schmerzen  mache.  Auch  berichtet  er,  dall  einige  den  Nabel 
mit  einem  heißen  Rohre  oder  dem  breiten  Ende  einer  Sonde  gehi-anrit  haben; 
die^s  verwh'ft  er  wegen  der  hierdm'ch  verursachten  Schmerzen  und  der  Ent- 
zündung. Wenn  die  Nachgehurt  im  Uterus  noch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei 
Ligaturen  am  Nabelstrang  genmcht  und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten 
werden,  damit  auf  diese  Weise  eine  Hämorrhagie  sowohl  von  Seiten  der  Mutter 
al»  auch  des  Kindes  verhütet  werde. 

Uli  Soranus  beginn!  überhaupt  erst  eine  rationelle  Methode  der  Abnabelung; 
freilich  ist  sie  noch  mit  allen  Mängeln  der  damaligen  Zeit  behaftet,  welche  der 
genaueren  physiologischen  Einsiclit  entbehrte. 

Er  «chrfibt  vor,  5oglfkh,  nneJideni  sick  das  Kiad  vom  Geburtsakto  erholt  hat,  zur 
I  tfnphalot^iDiie,  d.h.  zu  der  Durchscbiioidung  dos  Nabi?lstranges  scu  schreiten.  Dabei  soll  iV\tf 
NabvUchuur  vier  Fingeir  roiii  Bauch  entfernt  uiit  einem  soharfcu  In»truuioate  abKegchuilten 
werdpu  und  nicht  mit  stumpfen  Werkzeugen,  um  jode  ..Kontusion"'  (Zerrung,  7teai9/.tufttfoy) 
KU  Ti'rhötvn,  Das  Couguiuni  des  Wlutes  soll  raati  aus  dem  »uriickgebliebenen  Teile  der  Nabel- 
schnur auiprcasen  und  sie  der  (iefiihr  der  X'erblulung  wogen  straff  mit  Wolle  umwickeln.  Den 
am  Rind«  hütig^oden  livui  «oll  man  in  geölte  Wolle  einhüllen,  in  die  Mitte  dos  Körpers  legen, 
oad    na^h   dr<>i    oder  rivr  Tagen,   wenn  er  abgefallen  ist,   das  Qeachwär,   welches  sieh  an  dem 
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Leibe  gebildet  hat.  zuheilen.  Die  meisten  Frauen  in  daaialiger  Zeit  bedienten  sich  bicrao 
gebrannter  und  zu  Pulver  geriebener  Schnecken,  oder  Zwiebeln,  oder  der  Sprungbeine  von 
Schweinen;  andere  legten  eine  gebrannte  kühlende  Bleimasse  auf,  damit  das  Geschwür  eine 
Xarbe  ziehe  uiul  durch  deren  Schwere  ein  schönes  Nabelcavuni  gebildet  werde. 

Die  arabische  Heilkunde  folgt  im  allgemeinen  dieser  Methode.  Nach 
der  Anweisung  des  Avicetina  soll  die  Unterbindung  der  Nabelsclinui'  Nier  Zoll 
vom  Nabelriuge  entfenit  ebenfalls  durch  eine  Ligatur  mit  gereinigter  Wolle 
vorgenoninien  werden  (lAum  niundn,  (luae  beut  et  sa!>tiliter  sit  retorta,  ne  doleat). 
Aus  den  Schriften  des  Abulhiscm,  welcher  1122  starb,  erfahren  wir,  daß  zu 
seiner  Zeit  in  Spanieu  die  Hebammen  d»>n  durfhsclinitteiien  Xabelstrang,  statt 
ihn  KU  unterbinden,  mit  dem  GUiheisen  brannten,  um  eine  Blutung  zu  verhüten. 
Es  herrschten  also,  wie  r.  i*<h'holil  bemerkt,  damals  zu  gleicher  Zeit  beide 
Methoden,  die  Unterbindung  und  das  Brennen. 


333.  Die  Abnabelung  bei  den  europiliscben  Tölkem. 

Unsere  alten  deutschen  Hebarameulehrbücher  wurden  bekanntlich 
nach  den  Schriften  früherer  Zeiten  zurecht  gemacht;  RiJ/ilin.  Rueff'  u.  a.  hielten 
sich  ganz  einfach  au  N'orbilJer  aus  römischer  Zeit;  das  galt  auch  für  die 
Behandhtng  das  Abnabeliuigsgeschäftes.  Set  wurde  von  der  Hebamme,  nach 
Röfilirt,  der  Nabelstraug  vier  oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes 
entfernt  unterbunden  und  dann  abgeschnitten;  nach  Bwff  geschah  die  Unter- 
bindung mit  zweifnchem  Faden,  und  zwar: 

„nahe  bey  dem  Kiudt,  auPT  vier  zwen-h  Finger  breit  auff  doa  vieleat,  ...je  näher  ao 
des  Kindts  Leiblein,  je  besser  es  ist,  denn  es  gibt  ein  hübsches  enggewachsones  Näbelin." 

Muralt  sagt  seiuen  Hebammen: 

Es  ist  eine  Torheit,  glauben  wann  die  Nabelschnur  lang  oiu  Kind  bange  and  bleibe, 
bab  es  einen  langen  Athenj;  sulcheii  abergläubischen  Possen  müsset  ihr  nicht  gehorchen,  dann 
80  bald  das  Kind  ara  Tngliechl'  i.st.  hat  ds  keine  (jcracinschnft  mehr  mit  seiner  Mutter,  sondern 
uthmct  selbst  durch  eigene  Lungen,  nirbt  uii'br  durch  die  Wurzel  des  Nabels,  wie  xuror  mit 
dem  [nilsöiJerigen  (.Teblüt  ilor  lehendmachcnde  LufTt  mitgetheilt  worden. 

Französische  Ärzte  jenei'  Zeit  unterbanden  und  durchschnitten  erst 
den  Nabelstrang,  nachdem  die  Nachgebiut  zutage  gefördert  worden  war; 
wenigstens  lehrte  dies  Anihroii«'  Fan'. 

Dann  entwickelte  sich  unter  den  Geburtshelfern  ein  Streit  dai-über,  ob  die 
Trennung  des  Nabelstranges  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgen  müsse, 
oder  ob  man  dasselbe  noch  einige  Zeit  mit  der  pulsierenden  Nabelschnur  in 
Verbindung  hi.ssen  soll,  damit  es  durch  die  letztere  noch  einen  Teil  des  Placentar- 
blutes  erhalte.  B'iir  das  letztere  war  schon  Levret  eingetreten;  er  empfahl,  „den 
Nabelstrang  nicht  früher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  bat"*, 
besonders  wenn  es  blaÜ  ist,  damit  es  noch  der  Hilfe  des  Mutterblutes  genieße. 
Nach  Bud'm  wird  Blut  durch  Ansaugen  bei  der  Atmung  in  den  kindlichen 
Körper  eingeführt,  und  Schüching  glaubte,  daß  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck 
der  sich  kontrahierenden  Gebärmutter  liege. 

Im  .Jahre  1733  bestritt  in  einer  unter  Dehmeh  Autorität  in  Halle  ver- 
faßten Dissertation  Joh.  H,  Schuhe  die  Notwendigkeit  der  Unterbindung  des 
Nabclstranges;  er  empfahl  jedoch,  dieselbe  trotzdem  nicht  zu  nnterlaKsen. 
Zicrmami  ging  noch  weiter;  er  veröffentlichte  im  zweiten  Jalirzehnt  des  vor- 
vorigen Jahrhunderts  eine  Schrift,  in  welcher  das  Unterbinden  des  Nabelstranges 
als  „Urgrund  der  häufigsten  und  gefährlichsten  Krankheiten  des  Menschen- 
geschlechts" bezeichnet  wird.     Wolfart  schrieb  das  Vorwort  hierzu. 
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889.  Cberbliek  über  die  Methoden  der  Abnabelimf^. 
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In  der  Vorrede  zur  Übersetzung:  von  Holberg:^  Lustspiel:  .,Die  Wochen- 
Stube'*,  welche  im  Jahre  1B22  ei'schien,  erwähnt  auch  der  dänische  Dichter 
OehlenschUUjer  diese  äi'ztliche  Kontroverse;  es  heißt  bei  ihm: 

„Die  Poktoren  zanken  sich  jetzt,  ob  man  den  NftbeUtrnng  vor  oder  ij»eh  der  Geburt 
absebDcidnii  aoll,  welches  für  eine  arme  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein  muß,  als  dai  Doktor- 
lalein  und  den  Qiiaeksaiber  Meister  Bonifaciwi  «nzuhnren." 

Bei  den  Volkshebammen  im  Kreise  Merael  war  es  nach  Hikhhrandts 
Anprabe  noch  vor  kurzem  die  Regel,  daß  sie  die  Nabelschnur  nicht  unterbanden, 
sondern  sie  le^t<;n  nur  lose  ein  Bändcheu  um  dieselbe  und  gaben  dann  acht, 
daß  das  Kind  nicht  verblute;  man  sagte  im  Volke:  „Es  ist  dies  besser,  damit 
aller  ansteckende  .Stoff  aus  dem  Körper  entweichen  könne/ 

Über  das  Verfahren  bei  den  Letten  liegt  uns  ein  Bericht  von  AlJesfiis  Tor: 

„Die  Abnabeliiag  wird  mit  einem  scharfen  Instrumente  TorgenoDinien;''das  zum  Kinde 
thorige  Nabelonde  wird  mit  einem  l'aden  unterbunden.  War  dagegen  doa  Kind  ,,ganz  blau" 
so  läßt  man  es  noch  einige  M^inuten  unubgenabc-lt  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen, 
bis  es  auflebt.  Dr.  Blau  schreibt,  daß  einige  Frauen  dos  Kind  nicht  früher  abnabeln,  bis  die 
Flaeeuta  herausgekommen  sei." 

Bei  den  Weißrussen  wird  die  Nabelschnur  mit  einem  Messer  durch- 
schnitten und  mit  einem  Leinenfmlen  und  dem  Haare  der  Mutter  unterbunden. 
Die  A\'unde  wird  des  öfteren  mit  Muttermilch  befeuchtet,  damit  sie  gut  heile 
rPaul  BartcLi*)  (vgl  Abschnitt  439). 

Nach  Glück  wird  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  die  Nabelschnur 
vou  einer  Uejfeuden  Frau  mit  eineiu  Endchen  Seide  oder  Wolle  unterbunden 
und  darauf  mit  einem  Messer  oder  einer  Sichel  abgeschnitten.  Eine  Schere 
ist  für  diesen  Zweck  verpönt,  aus  später  noch  zu  besprechenden  Gründen. 

Bei  dem  griechischen  Landvolke  wird  die  Abnabelung  des  Kindes, 
wie  Dam'xan  Georg  an  Ploß  liei'ichtete,  erst  nach  der  Geburt  der  Placeuta 
vorgenommen.  I>ann  wird  aber  zuerst  die  Nabelschnur  «luichsclinstten,  und  der 
am  Kinde  haftende  Nabelschnurrest  wird  dann  erst  unterbunden;  seine  Spitze 
wird  darauf  noch  besonders  gebrannt. 

In  Island  scheint  mau  die  Durchtrennuug  der  Nabelschnur  vorzunehmen, 
bevor  die  Placeuta  geboren  ist.  Wenn  man  noch  uicht  „dazwischen  getrenut 
ha»",  so  !>agt  man,  „das  Kind  liegt  im  Grase*'.  Dieser  Ausdruck  kommt  daher, 
daß  man  der  Kreißenden  auf  der  Erde  ein  Lager  aus  (iras  oder  Heu  fiir  die 
Niederkunft  henichtete.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Redensart,  daß,  wenn  jemand 
unnötig  schnell  nach  Hause  will,  man  ihm  sagt:  Bleib  doch  noch;  es  liegt  bei 
Dir  ja  kein  Ivind  im  Grase  (Max  IJartek''-). 


333.  Überblick  über  die  Methoden  der  Abnabelung. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Reihe  der  soeben  gemachten  Angaben 
zurückwerfen,  so  müssen  wir  bekennen,  daß  man  hier  keineswegs  imstande 
ist,  eine  regelmäßige  Stufenfolge  geburtshilflicher  Entwicklung  nachzuweisen.  Wir 
können  vielmehr  bei  nahe  benachbarten  und  in  glei«*h  niedrigen  Kulturstadien  sich 
befindenden  Völkern  ganz  verschiedenartige  Maßnahmen  erkennen.  Die  einen 
durchtrennen  den  Nabelstrang  bereits,  bevor  die  I^lacenta  ilen  mütteilichen 
Kiirper  verlassen  hat:  andere  wiederum  warten  erst  diesen  Zeitpunkt  ab,  ehe 
sie  die  Durchschneidung  vornehmen.  Aber  auch  diese  letzteren  verhalten  sich 
dm   ■  nicht  gleichmäßig.     Ein  Teil  von  ihnen  nimmt  sofort  nach  der  Geburt 

de  iia  die  Abnabelung  vor;  andere  wiederum  unterziehen  vorher  das  Neu- 

giebvrene  und  bisweilen  auch  noch  den  Mutterkuchen  gewissen  Ein.salbungen  und 
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LL  Die  Treuuung'  des  XeugeboreneD  von  der  Mutter. 


WascliuiigeiJ,  über  welche  natüiHclierweise  doch  immer  eine  ziemliche  Zeit  ver- 
gehen muß,  so  daß  also  das  Kind  noch  verhältnismäßig  lange  mit  der  Nach- 
geburt in  Verbindiiti]?  gelassen  wird. 

Bei  vielen,  auch  sehr  lohen  Völkern  finden  wir  besondere  Methoden  im 
Gebrauch,  um  nach  der  Durchschneidnng  des  Nabelatranges  Blutungen  aus  dem- 
selben zu  verhindern.  ÄFit  Pflanzenfasern  oder  mit  Fäden  werden  regulSre  Unter- 
bindungen gemacht;  von  anderen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabelstrang  selbst 
gesclihingen,  oder  das  Kind  wird  in  einer  bestimmten  Richtung  mehrmals  um 
die  Placeuta  herumgedreht,  so  daß  eine  feste  Zusammendrehutig  der  Nabelblut- 
gefäße, eine  Toninierung,  wie  dei'  Kunstausdruck  lautet,  eintreten  muß.  Das 
alles  erscheint  aber  anderen  Völkern  wieder  noch  nicht  sicher  genug;  sie 
behandeln  den  Nabelsclinurstumjjf  mit  besonderen  blutstillenden  Medikamenten, 
oder  sie  verkoliieii  ihn  sogar  Lri  eiu^r  Flamme,  odt^r  mit  glühend  gemachten 
Geräten.  Wie  viele  traurige  Eilahnnigt-n  uiögen  vorhergegangen  sein,  bi.s  diese 
unzinlisierten  Mensehen  das  Kinseheu  gewannen,  daß  man  den  lebensgefährlichen 
Blutungen  vorbeugen  müsse,  und  bis  sie  es  lernten,  daß  diese  Methoden  zu  dem 
erwünschten  Ziele  führen! 

Überraschend  bleibt  es  immerhin  auf  den  ei'sten  Augenblick, 
daß  es  doch  noch  so  viele  Völker  gibt,  welche  einfach  die  Dnrch- 
trenuung  des  Nabelstranges  vornehmen,  ohne  irgend  eine  Unter- 
bindung auszuführen,  welche  die  Verhinderung  einer  Blutung 
beabsichtigt.  Sehen  wir  nns  aber  etwas  genauer  die  Art  und  Weise  an, 
wie  sie  den  Nabelstrang  durcbtrennen,  so  üiiden  wir,  daß  sie,  sich  selber  aller- 
dings unbewußt,  in  der  gewählten  Durchtrennnngsart  das  Blut- 
stillungsmittel ge fluiden  haben.  Wenn  Schlagadein  durcligerissen  oder 
entzweigequet-scht  werden,  dann  schnurrt  ihre  innei-ste  Schicht  wie  ein  geschnürter 
Tabakslieutel  zusammen  und  verschließt  das  nun  entstandene  Loch  in  der  Arterie 
so  vollkommen,  daÜ  kein  Blut  aus  ihr  heraustließen  kann.  Um  solche  Durch« 
reißuugen  und  DnrcJHHietscIiungen  handeit  es  sieh  nun  aber  bei  denjenigen 
Stämmen,  welche  ohne  eine  vorherige  Unterbindung  den  Nabelstrang  durch- 
trennen. Wir  haben  ja  gesehen,  daß  sie  denselben  entweder  zerreißen,  oder  daß 
sie  ihn  mit  den  Nägeln  durchkneifen,  mit  den  Zähnen  durchbeißen,  mit  Steinen 
entzwciklopfen,  oder  mit  Steinmessern,  Muscheln  oder  HolzstOcken  durch- 
schneiden. Das  sind  alles  niehi'  oder  weniger  stumpfe,  quetschende  oder 
zerreißende  Werkzeuge.  Und  .^o  wird  uns  die  Angabe  Mallatji  über  die  Negritos 
der  IMnIippiuen  wohlverstäudlich,  welcher  sagt,  daß  die  durch  ihre  Art  der 
DurchschneiduDg  des  Nabelstrauges  mit  einem  scharfgeschnitteneu  Stück  Bambus- 
rohr, mit  einer  .\usternscüale  oder  einem  Steine  verui'sachte  Zen'eißung  der 
Häute  und  (iefäße  die  Blutung  mit  größerer  Sicherheit  stillt,  als  die  Anlegung 
irgend  einer  Ligatur. 

Erst  als  die  Meusclieu  es  lernten,  sich  für  diesen  Zweck  s<-hai-f.tchneideuder 
Gegenstände  zu  bedienen,  da  waren  sie  auch  gezwungen,  zu  blutstillenden  Mafl- 
nalimen  ihre  Zutlncht  zu  nehmen,  und  als  solche  haben  wir,  abgesehen  von  den 
Unterbindungen,  die  Knotnngen  des  Nabelstranges,  sowie  das  Verkohlen  des 
Nabelstrangsturapfes  mit  der  direkten  Flamme,  oder  durch  glühend  gemachte 
Gegenstände,  und  das  Bestreuen  der  Schnittfläche  mit  blutstillenden  Mitteln 
kennen  gelernt.  Auch  das  Kneten  des  Nabelstrangrestes  muß  hierher  gerechnet 
werden,  weil  hierduich  ein  ra.sches  Vertrocknen  desselben  hervorgenifen  wird. 


LU.  Die  Gebiirtsliilfe  der  Nachgeburtspoiiode. 

331.  Die  Ausstoßniig  der  Nnehgeburtsteile. 

Aus  GrüDden  der  bequemeren  Übersiebt  wurde  der  Abnabelung  des  Neu- 
geborenen ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  obgleich  dieselbe  streng  genonunen 
eigejitlicb  auch  zu  den  geburtshilflidieu  tlandgriffen  gehört,  welche  in  der 
sogenannten  Nachgeburtsperiode  ausgeführt  wei-deu  müssen.  Jetzt  haben  wir 
nun  noch  von  der  Ausstoßung  der  Placenta  der  (Nachgeburt  oder  des  Mutter- 
ichens)  zu  sprechen.  Es  wird  uns  nicht  besonders  überraschen,  daß  man 
vielen  Naturvölkern  sich  nicht  besonders  hierum  kümmert,  da  man  ja,  wie 
?hen  haben,  auch  mit  der  eigentlichen  Entbindung  sich  nicht  gerade 
besondere  Umstände  macht,  fn  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Prozesse  wird 
eben  wesentlich  auf  die  erfolgreiche  Tätigkeit  der  physiologischen  Austreibungs- 
krifte  gerechnet 

Nur  selten  melden  die  Reisenden  von  Blutungen  in  der  Nachgebiutsperiode, 
die  durch  das  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Reste  von 
Eihautteilen  bei  Frischeutbundenen  der  Naturvölker  entstanden  wären,  oder  von 
septischen  Infektionen  derselben.  Ks  ist  wohl  denkbar,  daß  hier  eine  die  spontane 
Austreibunj,'-  hindernde  Atonie  überhaupt  zu  den  äußersten  Seltenheiten  gehört. 
Und  das  nmß  uns  zu  der  Frage  führen,  inwieweit  man  denn  überhaupt  auch 
den  Gebärenden  bei  den  Kulturvölkern  die  Nachgeburtsperiode  durch  helfende 
Eingriffe  abzukürzen  genötigt  ist. 

Schon  Vogler  in  Weiiburg,  der  im  Jahre  1797  seine  Erfahrungen  ver- 
öffentlichte, empfahl  eine  rein  »'xspektative  Methode  und  er  überließ  die  Aus- 
stoßung der  Narligeburt  in  den  allermeisten  Fällen  der  Natur. 

In  unserer  Zeit  hat  auch  Schröder  den  Nachweis  geliefert, 

^dikU  die  Iiö»ung  der  Nachgeburt  und  ihre  Ausstoßung  aus  dem  Hohlmuskel  (üterus- 
körpur  bis  zum  Kontraktionsring)  mit  großer  Sicherheit  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  (5  bis 
l.*!  Minuten)  durch  die  NaturkrKfte  gelingt,  daß  ober  die  Nachgeburt  im  schlaffen  Durchlrilti- 
«ehlauch  (unteres  Uterinsegroeut,  Mutterhals  und  Scheide)  bei  ganz  ruhigem  Verhalten  der 
iBpnden  lange  liegen  bleiben  kann." 

Die  Blutung  ist  hierbei  eine  sehr  mäßige.  Ein  Aufricbteu  der  Gebärenden, 
sanfter  Druck  auf  den  Unterleib,  oder  ein  leichter  Zug  an  der  Nabelschnur 
ist  für  gewöhnlich  ausreichend,  um  die  Nachgeburt  zutage  treten  zu  lassen, 

Alan  darf  sich  nicht  verwuudern,  wenn  die  Nachgeburtsperiode  gar  häufig 
in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  das  Kind  geboren  ist,  scheint 
zunächst  der  (gebärenden  und  ihrer  Umgebung  die  Hauptsache  überstanden  zu 
sein.  Man  beschäftigt  sich  mit  dem  Neugeborenen,  und  man  hat  nur  wenig  Arht 
darauf,  daß  no<;li  bedrohliche  Ereignisse  folgen  können.  Unbekannt  mit  diesen 
drohenden  Gefahren,  wartet  man  zunächst  geduldig  ab.  Doch  der  aus  den  Ge- 
»chlecht5teilen  heraushängende  Nabelstrang  muß  auch  der  Unei-fahrensten  zeigen, 
daß  noch  nicht  alles  vorüber  Ist,  uud  das  fühit  dann  zu  allerlei  Manipulationen, 
uiu  möglichst  bald  die  junge  Wöchnerin  von  dem  überflüssigen  Dinge  zu  befreien. 
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Till.  Die  Geburtshilfe  <lcr  Kacbgeburtapcriode. 


Auch  die  Grebnrtshilfe  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  verscliiedene  Regdn 
und  Metlioden  angegeben,  um  die  Nachgeburt  schtndl  und  sicher  aus  dem 
injjt.terlicheti  Körper  zu  entfeinen,  jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf 
dieselben  einzu«:eheu.  Das  muß  den  gt-burtshiltli<'hen  Lehrbüchern  überlassen 
bleiben.  \\ir  haben  aber  zu  untersuchen,  wie  sieb  in  dieser  Beziehung  die 
Naturvölker  benehmen. 


335.  Das  Verhalten  der  NuturTÖlker  in  der  Xachgebnrtsperlode. 

In  der  Frage,  welche  itns  hier  bfsi-häftigt,  würden  uns  gerade  diejenigen 
Völker  die  interessantesten  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen,  bei  welchen  die 
Weiber  während  der  Niederkunft  vollständig  sich  selbst  überlassen  bleiben. 
Leider  siiid  wir  aber  von  diesen  gerade,  da  sie  ja  ohne  Zeugen  gebären,  be- 
gieiflicherweise  ohne  nähere  Berichte.  Wie  wir  aber  fi-üher  gesehen  haben, 
so  gebären  nicht  bei  allen  niederen  Volksstämuien  die  Frauen  ohne  befreundete 
Hilfe;  und  so  sind  aucli  über  den  Abgang  der  Nachgeburt  vereinzelte  Nach- 
richten zu  uns  gednuigen. 

Wenn  bei  den  Negern  in  Old-Talabar  das  Kind  geboren  ist,  su  hißt 
man  es  ruhig  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen  utid  wartet  geduldig 
ab,  bis  die  Nachgeburt  koninit,  weun  auch  dieselbe  lange  Zeit  auf  sicli  warten 
lassen  sollte. 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  in  Deutsch -Südwest- Afrika  die  Nach- 
geburt länger  als  eine  Stunde  ausbleibt,  so  werden  allerlei  Vei-suche  gemacht, 
ihren  Austritt  herbeizufühi-en.  Zuerst  gibt  man  der  Mutler  P;V-aib-  oder  Homaln 
tee  zu  trinken  (Lühheti). 

Die  Nachgeburt  wird  auch  bei  den  Abyssinierinnen  nicht  künstlich 
eutferat.  Die  Frau  gebiert  in  der  Kuie-Ellenbogenlage  und  sie  verharrt  in  der- 
selben Stellung,  bis  die  Nachgeburt  abgegangen  ist  (BJnnc). 

Auch  bei  den  Wiikaniba  und  den  iliiieu  beua<'hbarten  Stämmen  wird  für 
gewöhnlich  die  Placenta  nicht  auf  eine  künstliche  Weise  entfernt. 

Nach  Hihklnitfdt  trinken  die  Somali  nach  der  Entbindung  warmen  Schaf- 
talg. Durch  die  abführende  Wirkung  desselben  wird  der  Austritt  der  Nach- 
geburt befördert. 

Bei  den  Negersklavinnen  in  Surinam  folgt  nach  Hille  die  Nachgeburt 
gewrtliidicl)  sehr  schnell  dem  Kinde;  besondere  Hilfsmittel  zur  Entfernung  der- 
selben scheinen  bei  ihnen  nicht  nötig  zu  werden. 

Bei  den  Indianerinnen  scheint  im  allgemeinen  die  Ausstoßung  der 
Phicenta  schnell  und  mühelos  vor  sich  zu  gehen;  sonst  wäre  es  ja  nicht  möglich, 
daß.  die  Weiber,  wenn  sie  auf  der  Wanderschaft  niederkonmien,  gleich  nach  der 
ILutbindung  dem  Stamme  nacheilen  und  sich  wiedei-  mit  ihm  vereinigen  könnteiL 
Solche  Fälle  sind  aber  wiederholentlieh  und  in  glaubwürdiger  Weise  berichtet 
worden.  Kommen  ausnahmsweise  aber  doch  Verzögerungen  im  Abgange  der 
Nachgebui't  vor,  so  suchen  sie  schnell  und  energisch  einzugreifen.  Einige  St&mme 
niu-,  wie  die  Menomenies,  die  Bach- Indianer  und  die  Krähen-Indianer, 
aber  auch  die  Indianer  in  Mexiko  lassen  sich  nach  den  Berichten  von 
Engelmann  dadurcli  nicht  weiter  in  Unruhe  versetzen,  sondern  sie  warten  ge- 
duldig ab,  bis  die  Placenta  herausgefault  ist.  Das  führt  dann  bisweilen,  wenn 
auch  augel)lich  nui-  selten,  zu  pyämischen  Erki'ankungeu,  denen  die  arraeu 
Weiber  erliegen.  Es  sind  aber  auch  Beisiiiele  bekannt,  wo  die  Indianer 
energischer  eingreifen. 

In  Australien  .setzt  sich,  wie  von  Collins  mitgeteilt  wirde,  die  Frau 
nach  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem  Zwecke  bereitete.s  Loch  nnd 
wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht;  nach  der  Beschreibung  nimvut  ■<!.•  .bili.-i 
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'eine  Stell ung^  ein,  wi»?  bei  einer  Defäkation  auf  freiem  Felde.  Djis  ist  sicherlich 
ein  ganz  zweckentsprechendes  Verfahren,  du  in  dieser  Körperhaltung  die  Raiich- 
presse  ganz  besonders  kräftig  wirken  kann. 

Auf  Neu-Kaledonien  durchtreiiiien  nach  Yhifion  die  helfenden  Frauen 
vor  der  Geburt  der  riacenta  den  Nabelstrang  und  befestigen  dann  des.sen  an 
dem  Mutterkuchen  hangenden  Teil  an  der  grolien  Zehe  dei-  Mutter,  der  Natiu* 
die  Ausst^ißung  aus  der  Gebärmutter  überlassend.  Sobald  bei  den  Papuas  auf 
der  Insel  Noefoor  bei  Neu-Guinea  das  Kind  geboren  ist,  läßt  man  dasselbe 
liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die  helfenden  Frauen 
den  Nabelstrang  mit  einem  scharfen  Bambusmesser  ab.  Oft  stirbt  das  Kind  vor 
Kälte,  wenn  es  zu  lange  in  solchem  Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muß. 
ran  Hasi^'^lt  berichtet,  daß  einmal  bei  einer  jungen  Frau  nach  tagelangem  Leiden 
die  Nachgeburt  in  Stücken  zum  Vorschein  kam,  nachdem  allerlei  Mittel  ange- 
wendet worden  waren,  nm  dieselbe  heransznbeiürdern. 

Bei  den  Benua  in  Malakka   stellt  sich   die  Fran.   nni   die  NÄcligebiirt 

[auszutreiben,  über  ein  Feuer  (Nrwhold  bei  B.  Martin *\). 

Schwarz''  in  Fulda  veranlaßte  eine  Frau  in  Sumatra,  welche  sich  unter 

Iseiner  Aufsicht  befand,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Entbindungen  in 
ihrer  Heimat  geliräuclilich  ist:  Sie  ließ  sich  nach  der  Geburt  des  Kindes  den 
Unterleib  mit  etwas  öl  einreiben,  machte  sodann  eine  drängende  Anstrengung, 

tund  dabei  ging  die  Placenta  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan  überlassen  nach  der  Angabe  J/evr-rso»/« 

^den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur;  diis  Kind  wiid  aber  sofort  abgenabelt. 


336.  Die  Verasögerungen  bei  der  Aasstußuiig  der  Nach  geburtsteile. 

Die  Beobachtung,  daß  ein  zu  lange  Zeit  fortgesetztes  zuwartendes  Verhalten 
fbei  zögerndem  Al)gange  der  Placenta  gewisse  (tet'ahren  mit  sich  bringen  kann, 
niag  nun  wohl  auch  unter  <lenjenigen  Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in  ge- 
burtshilflicher Hinsicht  auf   einer  niederen  Stufe   stehen,     \^'enn   sie   dann  zu 
Hilf.smitteln  greifen,  so  ist  es  wohl  der  naturgemäße  Gang,  daß  zuerst  die  ein- 
^  fachen   aiisprobiert    werden.     Mau    fordert    die   Entbundene    auf,    eine    andere 
I  Köiperlialtung  anzunehmen,  man  sucht  die  Kraft   der  Bauchpvesse  zu  steigern, 
H  man  schüttelt  die  Fran  usw.     Solche  Mittel  werden   auch  wohl  kombiniert,  um 
"  die  Wirkung  um  so  sicherer  zu  erreichen.     Manipulationen,  welche  Erbrechen 
bewirken,  Mittel,  welche  ein  Niesen  hervonnfen,  werden  sehr  gern  in  Anwendung 

k  gezogen.   Auch  kräftige  Exspii-atiouen  anderer  Art  veranlaßt  man  die  Wöchnerin 
Auszufüllen. 
Eine  Änderung  der  Stellung    lassen    viele    Indianerstämme    die   Ent- 
bondene  annehmen,  damit  die  Nachgeburt  von  ihr  geht.  l)ie  (-fows-Iudiane- 
rinnen   und   die   rreek-Indianerinnen    kommen    auf    dem   Bauche   liegend 

I  nieder;  aber  sofort  nach  der  Ankunft  des  Kindes  springen  sie  auf  und  stützen 
«ich  auf  einen  Stecken,  wobei  sie  die  Beine  weit  auseinander  spreizen.  Dies 
geschieht  in  der  Absicht,  damit  lias  Blut  frei  ablließe  und  dannt  die  Placenta 
schneller  und  leichler  zutage  trete.  Auch  die  ^^■eiber  der  »attarauguts 
erheben  sich  nach  der  Niedeikunft  ans  ihrer  knieenden  Stellung  und  richten 
«ich  auf  ihre  Füße  auf,  weil  sie  der  Meinung  sind,  daß  hierdurch  der  Abgang 
der  Xachgebuit  befördert  werde.  Solcher  Beispiele  ließen  sich  noch  melir 
beibringen. 
Auf  den  Sandwichs-Inseln  läßt  man  die  Frau,  welche  im  Sitzen  nieder- 
gekommen isl^  eine  znsammeugekauerte  Stellung  einnehmen;  da  das  Kind  ei-st 
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abgenabelt  wird,  wenn  die  Plaeenta  zutage  getreten  ist^  so  muß  es  dabei  von 
der  Hebamme  gehalten  werden.  Man  Ulßt  daselbst  aber  auch  die  Entbundene 
sich  auf  die  Fiilie  stellen,  um  den  Abgang  des  Mutterkuchens  zn  erleichiera. 
Zur  Unterstützung  dieser  Maßnahme  sucht  man  aber  auch  noch  die 
Tätigkeit  der  Bauchpresse  wirksam  zu  steigern  durch  die  Erregung  von 
Übelkeit  und  Erbrechen.  Die  Frau  .steckt  sich  den  Finger  in  den  Hals, 
oder  die  Hehaninie  zieht  ilu*  die  Zunge  stark  zum  Munde  heraus,  bis  sie  auf- 
stößt oder  erbricht. 

So  wird  in  iSiid-Indien  nach  Shortt  bei  zögerndem  Abgange  der  Placeuta 
die  Gebärende  von  der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haai-es  zn  kauen, 
wodurch  Übelkeit  und  Brechneigung  entsteht.  Bei  den  Birmanen  ist  nach 
Manffgazza  ein  ganz  ähnliches  Verfaliren  gebräuchlich. 

Ebenso  kommt  es  auf  die  Erregung  eines  Brechreizes  heraus,  wenn  bei 
den  Masai  eine  der  helfenden  Frauen  den  Gaumen  der  Gebärenden  mit  einer 
Feder  kitzelt  (Mvrkcr). 

Man  benutzt  zu  dem  gleichen  Zweck  aber  auch  noch  viel  unappelitlichere 
Dinge;  z.  ß.  steckt  man  in  Argentinien  die  8pitze  einer  Gerte  in  den  Mund, 
die  vom  Schweiße  eines  Pferdes  be^cliniutzt  ist.  Mantegazza^  sah  in  Bolivia 
einer  Frau  in  einem  Nachtgeschirr  Wasser  reichen,  in  welchem  man  zuvor  vor 
ihren  Augen  schmutzige  Strümjjfe  wusch. 

Gleich  nach  der  Gebtut  Ae&  Kindes  bekommt  die  Mexikanerin  gewöhnlich 
eine  Korngiiitzabkochung  zu  trinken.  .Aber  auch  abführende  und  ekelerregende 
Mittel  sind  doi't  bekannt,  um  die  Plarcnta  herau.^zubefürdern.  Die  dortige 
Indianerin  nniü  gleich  nach  der  Pintbinduug  ein  (^uart  rohe  Bohnen  genießen; 
diese  sollen  dann  im  Leibe  quellen  und  ao  den  Mutterkuchen  zum  Abgehen 
zwingen. 

In  Süd-Tunesien  wird  die  Frau,  um  die  Austreibung  der  Nacbgebiut 
zu  beschleunigeu,  angewiesen,  in  ihren  rechten  Arm  zu  beißen  und  kräftig  zu 
blasen,  oder  die  Namen  islamischer  Heihgen,  wie  Mohammed,  iJjihrail,  Ahuh>kr, 
Ali  Haasin  u.  a.  recht  kräftig  auszusprechen  ( Karheshuher). 

Auch  die  ReHexbewegung  des  Niesens  wird  als  ein  sehr  wirksames  Hilfs- 
mittel in  Anwendung  gezogen. 

Zur  Erregung  des  Niesens  wenden  bei  zögei-ndem  Placentaabgange  die 
Gros-Ventres- Indianer  ein  reizendes  Pulver  an,  dessen  Wirkung  auf  die 
Kontraktion  der  Muskeln  selten  ausbleibt.  Die  Rus  und  Mandans  benutzen 
hierzu  die  Früchte  der  Ceder,  das  Castoreum  oder  den  Knopf  am  Schwänze  der 
KJappersclilauge,  wobei  sie  das  Castoreum  in  Brechen  erregenden  Mengen  geben. 

Die  vorher  schon  angedeuteten  Erschütterungen  des  Körpers  werden 
gar  nicht  selten  in  höchst  barbarischer  Weise  vorgenommen: 

Wenn  z.  B.  bei  deu  Kirgisen  des  Gebietes  SemipalDtinsk  die  Nachgeburt  iiiefat 
koolmen  will,  so  werden  der  Frau  lederne,  selir  weite  Beiniileider  angezogen,  welche  zugleich 
den  ganzen  Rock  umbällen,  dann  wird  sie  einem  Kirgisen  auf  dos  Pferd  gesetzt  und  dieser 
sprengt  mit  ihr  weit  aber  Berg  und  Tal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  und  schreienden 
Einwohnern  des  Auls.  „Aber  wozu  hilft  denn  das?"  fragte  die  Berichterstatterin.  ^Nan  m\\r 
unter  hilft  es,  tnilunter  stirbt  die  Frau,"  antwortete  ruhig  die  Erzählerin.  Wenn  die  Frou  von 
diesem  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie  zum  mindesten  ohnmächtig;  der  HBuksa*'  (ein 
den  Schamünea  ähnlicher  Arzt)  reibt  ihr  die  Stirn  mit  den  Hunden,  zieht  ihr  die  Zungt»  hervor 
und  gibt  ihr  eine  Ohrfeige.  Erwacht  sie  dabei  nicht  aus  ihrer  schweren  Ohnmacht,  su  wird 
ein  Schmied  herbeigebracht,  «1er  auf  seinem  Amboß  glühendes  Eisen  tüchtig  hämmern  tavä, 
daß  Funken  nach  allen  Seiten  iliegen;  dasselbe  wird  der  Kranken  anch  nahe  aas  Uosicht 
gebracht;  dabei  redet  ihr  der  „Baksa"  zu:  sie  solle  antworten:  „Ich  danke,  Herr."  JSsdlir-h 
kommt  das  geplagte  Weib  zu  sieh  und  stammelt:  „Ich  danke,  Herr."  Der  Schmied  steekl  ibr 
dann  eine  eiserne  Feile  in  deu  Mund,  damit  sie  dieselbe  mit  den  Zahnen  festhalte,  dann  \alL 
das  arme  Weib  endlich  Uuhc  (Globus). 
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Auch  bei  den  Neu-Griechen  wird  die  Gebärende  sogleich  nach  der  An- 
kanft  des  Kindes  über  den  Gebäi-sluhl  mehrere  Male  von  der  Gehilfin  mit 
starkem  Arme  emporgehoben,  worauf  man  sie  wieder  heftig  herabfallen  läßt; 
diese  Erschütterungen  wurden  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Nachgeburt  erschien, 
was  auch  wohl  geschah;  von  Moreau  wird  hinzugefügt;  „Dieses  Verfahren  ist 
allgemeiji  und  nicht  schädlich." 

Sowohl  die  Judianeriiinen  in  Mexiko  als  auch  die  Weiber  des  niederen 
Volkes  kommen,  wie  Engdniann  berichtet,  in  hockender  oder  knieender  Stellung 


Abbiliiunj;  ihb. 
^Interetintsohe  Amme  (K »okfts ob)  neben  iler  Wiege  kkuentd.    (Nach  Fbotogr»pble.)    fW.  A.  G.) 


ler.  Bei  den  Indianerinnen  folgt  die  Nachgeburt  dann  schnell:  die 
Mexikanerinnen  aber  müssen  meistens  längere  Zeit  auf  den  Abgang  der 
Placenla  warten,  und  so  lange  müssen  sie  auch  in  ihrer  unbequemen  Stellung 
verharren.     Bisweilen   vergeht  darüber  eine  halbe  Stunde,  oft  gehl  sogar  eine 

■  ganze  Stunde  hin.    Zögert  aber  auch  dann  noch  die  Nachgeburt,  so  erfaßt  eine 

■  der  beistehenden  Frauen  die  junge  Mutter  mit  deu  Armen  und  schüttelt  sie 
^kräftig  auf  und  nieder.  Solch  ein  Schütteln  ist  in  dem  gleichen  Falle  auch  bei 
M|ai  dortigen  Indianei-n  üblich. 

f^^       Wenn  bei  deu  Indianerinnen  der  Misqually-Agentur  sich  der  seltene 
Fall  einer  Placentaretention  ereignet,  so  benutzen  sie  ein  Dampfbad,"  Eine  Ver- 
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tiefnng  wird  m  dtn  Boden  gemacht  und  mit  heißen  Steinen  ausgefüllt,  die  mit 
Fichtonnadeln  bedeckt  werden.  Dann  wird  Wasser  darauf  gegossen  und  die 
Frau  setzt  sich  über  dieses  Dampfbad  einige  Minuten  lang.  Dieses  einfache 
Verfahren  schlägt  selten  fehl. 


337.   Übeniatürliche  und  synipathetlsehe   )li(te],  um  die  Ausstoßung  der 
NachgeUurlsteile  zu  beschleunigen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daü  auch  üliernatiuliche  und  sympathfüjsci»; 
Hilfsmittel  in  der  Nachgeburtsperiude  ihre  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  und  es 
ist  Wühl  zu  vei-stehen,  wie  die  durch  den  (Tlauben  an  ihre  Wirksamkeit  bedingte 
Erwartung  und  Spannung  zu  unbewußten  Muskelkontraktionen  führen  und  wie 
auf  diese  Weise  nun  wirklieh  der  angestrebte  Erfolg  zustande  kommen  kanu. 

Daß  man  bei  manchen  Stämmen  auch  die  Verzögerung  der  Nachgehnit 
der  böswilligen  Einwirkung  von  Dämonen  zuschreibt,  muß  uns  wolil  begieiflich 
erscheinen,  und  was  Vatuh/nj  über  die  mittelasiatischen  Türken,  nament- 
lich über  die  Kara-Kirgisen  anführt,  bezieht  sich  sicbeilich  auf  diesen  be- 
ängstigenden Zustand,  wie  vnr  aus  den  Schlußworten  entnehmen  können.  Er 
schreibt,  daß,  wenn  die  Frau  entbunden  ist,  folgendes  vorgenommen  wird: 

Ol  pEs  wird  aus  dem  ücstüte  ein  l'ferd  mit,  großen,  hellen  Augen  gebrucht,  mit  deMon 
Maul  man  den  Buseu  der  Leidenden  berührt,  wodurch  der  böse  Geist  vertrieben  wird. 

b)  „Ea  wird  oiue  Eule  ins  Zelt  getragen  und  gewalt^um  zum  Schreien  gebrAclil,  ini 
Oluuboii,  daß  der  böse  Geist  hierdurch  verscheucht  wird.  Diesem  Vogel  winl  besonders  viel 
geheime  Kraft  zugcschrieboD,  daher  denu  auch  m\i  scitieu  Federn  die  K.ap|ie  des  Kindes  all 
Talisman  versehen  wird. 

c)  „Man  setzt  aus  ähnlichen  Gründen  irgend  einen  Raubvogel  auf  den  Uiiaen  der 
Oebärenden. 

d)  „Man  bewirft  die  Ijeidende  mit  Stachelbeeren,  in  der  Uoftnung,  daU  der  liögo  U«i«t 
«n  denselben  kleben  bleiben  wird,  oder  man  zündet  dieselben  an,  in  der  Aunabmc,  daß  der 
üble  Gerudh  des  Hauches  veraoheucheud  wirke. 

e)  „Es  wird  neben  dem  Kopfkissen  der  Leidenden  ein  Schwert  mit  der  Schiifide  nach 
oben  vergraben,  bofTeud,  diiü  dessen  Anbbck  die  büseu  Geister  verscheuchen  wird. 

f)  „Es  wird  ciu  Bikchschi  (Sänger)  gerufen,  der,  ina  Zelt  stürzend,  aui  die  Lcidendi*  lieh 
wirft,  um  initlel»  leichler  Schlüge  mit  seitieui  Stabe  den  ({uälenden  Geist  zu  verjagen  Wenn 
BcklieDlich  alles  dies  nicht  helfen  sollte,  nur  dann  erst  wird  die  Nachgeburt  mit  den  HündeO 
genommen." 

Zaubersprüche,  um  die  Nachgeburt  zum  Heraustreten  zu  veranlassen, 
wurden  schon  von  den  Ärzten  der  alten  Inder  benutzt.  Stengler  hat  darüber 
berichtet. 

In  Entre-Rios  in  Argentinien  legt  man  uach  Mavtcgazza  unter  das 
Gebtn'tsbett  einen  Pferdeschädel  in  der  Weise,  daß  das  Manl  dem  Fußende  za- 
gekehrt  ist.  Das  soll  den  schnellen  Abgaug  der  Nachgeburt  bewirken.  Auch 
läßt  man,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  kleingeschnittene  Stückchen  von  Silber- 
münzen  und  Scherben  von  Ofenkacheln  zusammen  kochen  und  die  Suppe  davon 
trinken. 

Auch  in  Dentschhind  kennt  man  solche  magisch  wirkendeu  Träuke  und 
sympathetischen  Mittel,  in  Schwaben  muß  die  junge  Mutter  eine  Abkochuttg 
von  drei  lebendig  zerstoßenen  Krebsen  trinken,  wenn  die  Nachgebiu-t  nicht  in 
der  Zeit,  wie  man  erwartet  hat,  abgehen  will  (Bück).  In  der  Itheinpfalz 
läßt  man  die  Wöchnerin  aufstehen,  einen  Stock  in  die  Hand  nehmen,  ihres 
Mannes  Hut  aufsetzen,  und  dann  sich  wieder  niederlegen.  Wir  sehen,  wie  hinter 
dieser  Sjmipathie  wieder  ein  \\irksaines  Mittel  steckt.  Das  ist  nämlich  der 
Übergang  von  der  liegenden  in  die  aufrechte  Stellang,  dessen  erfolgreiche 
Wirksamkeit  wir  ja  fi'llher  bereits  besprochen  Laben. 
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Um  die  Ausstoßung  der  Nachgeburt  zu  fördern,  spricht  in  Oberöster- 
reich und  im  Salzburgischen  die  Hebamme  beim  Abnabeln:  Mein  Kind  jetzt 
schneid  ich  Witz  und  Sinn,  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes.  Die  Wöchnerin  sagt  Amen  und  muß  dreimal  in  eine  rohe 
Zwiebel  beißen,  und  dreimal  im  Bette  hochgehoben  werden,  wobei  sie  die 
Daumen  einzieht  und  einmal  in  jede  Faust  bläst  (Pachinger).  Hier  liegt  also 
eine  Kombination  verschiedener  tatsächlich  wirksamer  Mittel  vor. 

Die  Sachsen  in  Siebenbürgen  räuchern  die  Frau,  der  die  Nachgeburt 
nicht  abgehen  will,  mit  einem  Stückchen  Hasenfell,  oder  sie  reiben  ihr  den  Leib 
mit  Olivenöl  und  sprechen  dabei  den  Zauberspruch: 

Bärmutter,  Du  bist  leer, 

Bämutter,  geh'  von  her  (hier). 

Geh'  in  den  schwarzen  Berg, 

Geh'  in  den  weißen  Berg, 

Geh'  in  den  kalten  Berg, 

Geh'  in  den  heißen  Berg! 

Bärmutter,  geh  von  her!     (v,   Wlialocki^.) 

Hier  liegt  also  als  Unterstützung  der  Zauberformel  eine  Massage  des 
Unterleibes  vor. 

Hören  wir  durch  Bartsch,  daß  in  Mecklenburg,  wenn  die  Nachgebui-t 
nicht  kommen  will,  der  Ehemann  sich  den  Bart  rasieren  und  ihn  mit  dem 
Seifenschaum  seiner  Gattin  zu  essen  geben  muß,  so  haben  wir  hierin  wiederum 
eine  Ekelkur  zu  erkennen. 

In  Japan  wird  während  der  Geburt  ein  Bambus-Staubbesen  (Hoki)  durch 
die  Gebärende  und  eine  Helferin  gut  festgehalten.  Dieses  soll  zu  einem  günstigen 
Verlauf  der  Nachgeburt  mithelfen,  ten  Kate,  welcher  dies  berichtet,  vermutet 
einen  Zusammenhang  zwischen  yo  =  Bambu  und  yo  =  Alter,  Generation,  oder 
mit  yona  =  Placenta;  dann  wäre  es  also  der  Gleichklang  der  Namen,  welcher 
so  zur  Anwendung  einer  Art  von  Sympathiemittel  Veranlassung  gegeben  hätte. 
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Es  liegt  gewiß  für  ein  Naturkind  sehr  nahe,  den  aus  den  Genitalien 
heraushängenden  Nabelstrang  als  die  natui'gemäße  Handhabe  zu  betrachten, 
um  durch  einen  kräftigen  Zug  an  ihr  die  Nachgeburt  zutage  zu  fördern.  Das 
ist  ein  Verfahren,  welches  uns  in  der  Tat  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Völkeni 
begegnet. 

So  erzählt  Engelmann  von  den  Ainos,  daß,  wenn  das  Neugeborene  ab- 
genabelt ist,  die  Frau  ruhig  in  ihrer  Lage  verharrt,  bis  die  Nachgeburt  zum 
Vorschein  kommt  Für  gewöhnlich  geht  das  schnell  von  statten.  Zögert  aber 
die  Nachgeburt,  so  zieht  sie  die  als  Hebamme  fungierende  Alte  an  dem  Nabel- 
strangende heraus.  Dieses  Verfahren  hat  gar  nicht  selten  höchst  gefährliche 
Blutungen  zur  Folge. 

Auch  bei  den  Chinesen  ziehen  nach  Kerr  die  Hebammen  die  Placenta 
mit  Gewalt  heraus,  was  den  Tod  vieler  Frauen  zui*  Folge  hat. 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  wird  nach  Häntzsche  ebenfalls  die 
Nachgeburt  dui'ch  Zug  am  Nabelstrange  entfernt. 

In  Unyoro  (Zentral-Afrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blutungen  während 
und  nach  der  Geburt,  welche,  wie  Emin  Pascha  vermutet,  durch  Zerrungen  an 
der  Placenta  entstanden  sind. 

Nach  KrebeU  Angabe  geschieht  auch  in  Rußland  die  Entfernung  der 
Nachgeburt  dem  Volksgebrauche  gemäß  durch  gewaltsames  Ausziehen,  „wodurch 
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häufig  Inversionen  und  Vorfälle  erzeugt  werden";  auch  läßt  man  dort  zur 
Förderung  des  Geschäfts  warmes  Wasser  trinken.  In  Frankreich  hen-scht, 
wie  Fw'jac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,  der  unter  den  Hebammen  sehr 
verbreitete  Gebrauch,  daß  die  Nachgeburt  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes 
ausgezogen  wird,  obgleich  schon  Baudelocque  und  die  Frau  LachapeUe  dieses 
Verfahren  energisch  verdammten. 

Aus  Jerusalem  berichtet  Rosen: 

„Wenn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt,  so  taucht  die  Hebamme  die 
Kinger  in  Olivenöl  und  legt  die  Hand  an  die  Scheidenmündung,  um  die  Naehgebnrt,  wenn  sie 
in  die  Scheide  herabsteigt,  mit  den  Fingern  zu  fassen.  Wenn  die  Nachgeburt  der  Scheiden- 
mündung nicht  nahe  kommt,  dann  bindet  die  Hebamme  die  Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden. 
dessen  anderes  Ende  an  den  Fuß  der  Gebärenden  gebunden  wird;  das  Kind  wird  in  ein  Lein- 
tuch gewickelt,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  kommt." 

Wenn  bei  den  Türkinnen  in  Konstantinopel  die  Nachg^eburt  nicht 
abgehen  will, _ so  durchsticht  man  nach  Stern^  die  Nabelschnur,  zidit  durch  die 
entstandene  Öffnung  einen  Faden  und  bindet  die  Nabelschnur  an  den  Schenkeln 
der  Leidenden  fest.  Dann  gibt  man  der  letzteren  Fischtran  oder  Branntwein 
mit  Pfeffer  zu  trinken,  oder  man  steckt  ihr,  um  sie  zum  Brechen  zu  reizen, 
einfach  den  Finger  tief  in  den  Hals. 

Bei  den  Cheyenne-  und  Arrapahoes -Indianern,  deren  Frauen  die 
Rückenlage,  in  der  das  Kind  geboren  wird,  auch  in  der  Nachgeburtsperiode 
beibehalten,  wird  niemals  abgewartet,  daß  die  Placenta  durch  die  eigene  Kraft 
der  Gebärmutter  ausgestoßen  wird,  Sie  suchen  sie  vielmehr  sofort  durch  ein 
starkes  Ziehen  am  Nabelstrange  herauszubefördem.  Unter  diesem  i-ohen  Ver- 
fahren wird  dann  das  unglückliche  Weib  nicht  selten  das  Opfer  einer  starken 
Blutung. 

Auch  bei  den  Dacota-Indianern  wird  gewaltsam  am  Nabelstrange  ge- 
zogen, was  häufig  sehr  schlimme  Folgen  hat. 

Die  mexikanischen  Indianer  und  die  ungebildete  weiße  BeTölkemng 
Mexikos  hat  nach  den  Berichten  von  Engebnann  und  Harrison  ebenfalls  die 
unverständige  Methode,  stark  an  dem  Xabelstraiige  zu  ziehen.  Viele  Frauen 
sollen  dort  sterben,  weil  sie  nicht  von  der  Nachgeburt  befreit  weiden  können. 

Wenn  wir  diese  Berichte  lesen,  so  muß  es  uns  verwundem,  daß  nicht 
doch  diese  primitiven  Geburtshelferinnen  sich  von  der  großen  Gefährlichkeit 
ihres  \'erfalirens  überzeugen  mußten.  Wahrscheinlich  hat  das  darin  seinen 
(lirund.  «laß  sehr  häufig  die  Nachgeburt  bereits  aus  der  Gebärmutter  ausgestoßen 
war  und  schon  jrelöst,  aber  noch  ungeboren  in  der  Scheide  lagerte.  Zieht  man 
sie  dann  am  Nal)elstrange  heraus,  .dann  ist  das  natürlicherweise  eine  ganz 
ungefährliche,  harmlose  Sache.  Vejhängnisvoll  wird  dieses  Anziehen  nur  in 
den  selteneren  Fällen,  wo  die  Placenta  noch  ungelöst  in  der  Wand  der  Gebär- 
mutter haftet. 

Daß  aber  auch  manchen  Naturvölkern  die  Gefährlichkeit  dieser  letzteren 
Methode  nicht  verborgen  jreblieben  ist,  da.^  erfahren  wir  durch  Engelmann.  Bei 
einigen  Iiidianerstämmen  Xord-Ameiikas  findet  allerdings  ein  derartiges 
Ziehen  am  Nabelst ranji:«'  statt:  doch  {reschielit  dies  überall  mit  ganz  außer- 
ordentlicher Vorsicht  und  sie  niadieu  davon  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Gebrauch. 
So  werden  beisjuelsweise  bei  den  Crow- Indianern  und  bei  den  Creeks  diese 
Traktiou«Mi  am  .Nabelst ranjr«?  stets  nur  mit  geriuffer  Kraft  ausgeübt.  Finden  sie 
einen  Widerstand,  so  lassen  sie  lieber  die  Nacligeburt  zurück,  bis  sie  durch 
Fäulnis  ausgestoßen  wird.  Fälle  von  pyämischer  Infektion  sollen  dabei  sehr 
selten  sein. 

Stetijre  und  nicht  zu  heftisre  Traktionen  am  Nabelstraug  machen  auch  die 
Pai)ajros-lndianer.  Bei  ihnen  fand  Smart  Gelegenheit,  einen  Geburt^jfall 
kennen  zu  lernen,   in  welcjieni   die  Placenta  3—4  Tage  zurückgeblieben  war: 
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Er  fand  die  der  Frau  beistehenden  Weiber  in  großer  Unruhe.  Die  Pdtientin  lag  auf 
tiner  Seite  mit  herauff^ezogenon  Knieen,  der  Arzt  ließ  sie  eine  ausgestreckte  Lage  annehmen 
lind  explorierte  sie  mit  der  Hand;  ein  Buckskinstrang  von  der  Länge  einer  Peitschenschnor 
War  arn  abgoselinitlfnen  Ende  ilea  Nabi-Istrangcs  befestigt,  während  das  andere  Ende  desselboo 
am  die  große  Zehe  geschlungen  war,  so  duß  beim  Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug  an  der 
E'liicenta  erfolgte.  Der  Arzt  fand  keine  Adhäsion,  und  es  gelang  ihm  leicht,  durch  Einführen 
fl*'r  Hand  in  den   L'torus  die  Placenta  zu  culfertiKn. 


■lU« 
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Unter  dfin  Mitteln,   welche  die   der  Niederkornmeiideii  in  Deutsch-Süd- 
ost-.Afrika    hHfendeii  Weiber    zur    Knlfeniuiig    der    zögeiiiden   Nachgeburt 
rendeii,  e.rw?lbnl  Liihbrri; 

.Audi  bindet  mao  »inen  Stein  an  din  Nabelm-hnur  und  liiUl  die  Frau  herumgehen.*' 
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Es  müßte  wtniderhar  eiNclieinen,    wenn  der  iiieiiscliliclie  Geist    niclit  a\ 
darauf   veit'alleii   sein   sollte,   den    äiiÜereu  Driick   als  Hilfsmittel    für    die  Aus-| 
stoßuiif?  der  Nachgeburt   in  Anwendung  zn   ziehen.     Denn  erstens  ist   es  «choi 
au  sich  sehr  walirsL-heiiilich,   dali   man   bei   Jeu  Völkern   gleiciisam    von    selb:»t 
darauf  hingeleitet  wird,  die  noch   im  Icterus  befindliche  Nachgeburt  dareb  ein] 
Zusammenpressen   des  Unterleibes  auszuquetschen.     Zweitens  aber   ist    hei'vor- 
zuheben,  datJ  in  der  Heilkunde   sehr   vieler   roher   und   halbzivilisierter  Vrdkerl 
bekannteniiHÜen  ein  Knetverfahren  anUerurdentliches  Vertrauen  genießt,  so  dali] 
mau    es    bei    den    mannigfachsten    Stönuigen    und   Leiden   anwendet.      Dieses] 
Kneten,  das  wir  als  Ma.ssage  bezeichnen,   wird  in   ganz  Asien  sowohl   von  d«n| 
Arabern,  Indern  und  Persern,  als  auch  von  den  Japanern  und  Chinesen] 
geültt  zur  Heilung  und  Kräftigung.     Die  Japaner   haben  das  Ambuk    direkt  UiJ 
ihre    (.lebnrtshilfe    eingeführt,    um    bei    Querlage   die   Wendung   von    außen  ziij 
macheu.     Auf  den  f>andwicbs-]nseln  heilit  das  Kneten  der  ermü<leJen  (jliederi 
„Lome-Lome"    und    wird    nacli  dem   Berichte  Buehners  kunstgerecht  meist  voni 
den  Händen  eingeboreuer  Mädchen  als  Teil  der  landesQbliclien  Gastfienndschaft 
ausgeführt.    Es  Hegt  nun  sehr  nalie,  anzunehmen,  daß  an  vielen  Orten  der  Enie 
die  Beobachtung   gcniarlit    wurde,   wtdchen    guten  Erfolg   das   Kneten.    Keibt-n. 
Drücken  und  Streichln,  kurz  die  Mas.*>iage.  auf  die  im  Unterleibe  noch   fühlbai-e 
Geschwulst,  auf  den  noch  die  Nachgelmit  enthaltenden  L'terns   liat;   denn  dii^ 
massierende  Person  nmiJ  sehr  bald  wahigenonunen  haben,  wie  schnell  unter  ihren 
Händen  durch  einen  verhältnisuiätilg  schwachen  Druck  die  Placenta  zum  Voi^sclida 
gebracht  weiden  kann. 

Wenn  bei  den  australischen  Schwarzen  am  Finke-Oeek  die  Nach- 
geburt nicht  von  selber  kommt,  so  wird  der  Leib  der  nocli  in  horizontaler  Lac^ 
befindlichen  Wüchnerin  in  der  Gegend  der  Gebäinmtter  mit  den  Händen  geknetet 
und  diese  Stelle  nach  abwärts  gedruckt  (Kempe). 

Bei  den  Loaugo-Negern,  bei  denen  die  Gebärende  .sich  an  einer  schräg- 
stehenden  Stange  anhält,  legt  sich  dieselbe  in  der  Rückenlage  auf  die  Erd^ 
sobald  der  Austritt  der  Placenta  zögert,  und  liilit  sich  von  einer  anderen,  za 
ihrer  Seite  kuieetiden  Frau  den  Unterleib  kneten  (Fdhm).  Dagegen  stemmt  i» 
Unyoro  bei  langsamem  Verlauf  die  Frau  selbst  ihren  Unterleib  auf  das  brejte 
VamIv  eines  Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  stützt,  und  indem  sie  nun  *  '  '^ch 
den  Körper  vor-  und  lückwäris  neigt,  bewii'kt  sie  eine  abwechselndf  ,r-D- 

pi'essung  des  Gebärniuttergnnides,  um  so  die  Placenta  herauszudrängeu. 

Bei  den  \\'anika  im  östlichen  Afrika  gielil  man  zunächst  aus  einer 
gewissen  Hcdie  Wasser  auf  den  Unterleib;  erscheint  dann  die  Nachgeburt  nidit, 
so  muß  sich  die  Frau  in  Knie-Ellenbugenlage  begeben;  es  wird  nun  um  ihrt-n 
Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  durch  welches  man  einen  Stock  stockt,  und 
indem  nmii  denselben  wie  einen  Knebel  dreht,  schnürt  man  den  Unterleib  durch 
intermittierenden  Druck  zusamnieu. 

Ähnlich  verfährt  man  auch  in  Darfur.  Hier  Hegt  die  Entbundene,  der 
die  Placenta  nicht  abgehen  will,  geradegestreckt  auf  dem  Rücken.  Über  dfo 
Unterleib  kommt,  ihn  ganz  umfassend,  ein  breites,  langes  Tuch.  Recht»  und 
links  zur  Seite  der  Frau  sitzt  je  eine  Helferin,  welche  das  eine  Ende  des  Tucli»-« 
anzieht  und,  um  eine  gehörige  Kompression  des  Iteing  zu  erzielen,  n»it  eiiwui 
Fuße,  dicht  an  der  Entbundenen,  auf  das  Tuch  tritt,  es  gleichzeitig  mögUrhs« 
stark  anziehend, 

Bonnar  liatte  Geleg^enheit  zu  sehen,  wie  die  Kaffer-Frau  von  der  Na^li' 
geburt  befreit  wird: 

Die  Hebamme  faßte  die  Entbundene  unter  den  Achseln,  solilcpfit««  %w  bi«  m  liu  >•■'•> 
der   Hütte,    wo    sich    letztere   halb   aufgerichtet   hinaetKea   luu&te,   die    Beino    •tMgMtreckt  aJ 
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jziert.  ihe  Uebaminc«  postierte  sich  nun  hinter  sie,  bnllte  ihre  Fiiusle,  utui'nßte  die  Entbundene 
mit  ihren  Armen  und  bearhoitetc  den  Cnterlcib  mit  ihren  Fäusten,  indem  sie  den  Utenis  vorn 
Grunde  gegen  die  Symphyse  knetete.  Nach  dreimidipeni  Knelen  trat  die  Nachgeburt  hervor. 
Eine  Nachblutung  tml  nicht  ein  und  auch  keine  simstigc  Störung. 

Nach  Wossidlo  schnüren  die  Kaffemfrauen  der  Gelifirenden,  nachdem  das 
Kind  zutage  getreten  ist,  ein  Tuch  so  fest  um  den  Unterleib,  daß  die  Entbundene 
kaum  atmen  kann,  und  dann  befördern  sie  so  die  Nachgeburt,  ohne  vorher  die 
Nabelschnur  zu  unterbinden  und  das  Kind  abzunabeln,  heraus. 

Lühhcrt  sagt,  daß  die  helfenden  Weiber  in  Deutsch-Südwest-Afrika 
vei-suchen,  durch  gleichmäßiges  Umfassen  des  Uterus  mit  den  Öachen  Händen 
ein  Ausdrücken  der  Nachgeburt  zu  erzielen. 

In  .fuffu  wird  nach  Tobler  der  Gebärenden  nach  der  Niederkunft  ein 
Gläs<'lien  Ai^navit  gegeben  und  dann  wird  von  den  Hebammen  die  Nachgeburt 
durch  einen  mit  Anstrengung  ausgetübrten  Druck  auf  den  Nabel  herausbefürdert. 

In  Uochinchina  unter  denAnnamiten  beseitigt  die  Hebamme  die  Nach- 
geburt, indem  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  den  Händen  festhält 
und  mit  ilireni  Fuße  den  l^nterleib  der  Gebärenden  in  der  Gegend  des  Nabels 
tritt,  um  die  Gebärmutter  zusanniienziipressen  und  die  Nachgeburtsteile  aus  ilir 
hei'auszudrücken.  Dieses  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fuß  nach 
und  nach  immer  näher  der  Symphyse  aufgesetzt,  so  daß  durch  den  stetig  fort- 
schreitenden Druck  die  Pliicetita  alluiählich  heransge<l rängt  wird.  Darauf  kommt 
die  Hebamme  herab  und  sucht  mit  den  Händen  die  etwa  noch  in  der  Scheide 
vorhandenen  Reste  zu  entfernen;  allt'in  sie  wiederholt  auch  die  Pressionen  mit 
den  Füßen,  sobald  sie  es  noch  für  nützlich  hält  und  sie  noch  immer  Reste  in 
der  Gebärmutter  vermutet.     Moniiicre,  der  dies  berichtet,  setzt  hinzu: 

„(.'es   pressioiis   fuites   avc«   le   pied  nt'ont  paru    exps.iiveiaont    penibles    puur  la    fenime." 

Bei  den  Birmaninnen  wird  in  schwierigen  P'älleu  in  ganz  äliulicher 
Weise  verfahren.  Vorher  macht  man  aber  den  Versuch,  durch  Schlagen  des 
Untej-leihes  zum  Ziele  zu  kommen. 

Auch  auf  der  Savage-Insel  sucht  die  Hebamme  den  zögernden  Abgang 
der  Nachgeburt  dadurch  zu  beschleunigen,  daß  sie  den  Unterleib  der  Entbundenen 
tritt  (Thomson "). 

Das  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibes  ist  auch  bei  manche«  Indianer- 
Stämmen  gebräuchlich,  so  z.  B.  bei  den  dem  großen  Volke  der  Sions  ange- 
höiigen  Uncpapas,  Yanktonuis  nnd  SchwarzfuÜ-lndianern.  Wenn  der 
stelige  Di'uck  von  oben  iiacli  uiitt^n  und  da-s  Kneten  des  Unterleibes  niclit  zu 
dem  erwünschten  Ziele  fülirt,  so  wird  der  Bauch  mit  den  geballten  Fäusten 
bearbeitet.  Anch  bei  den  Kutenais-Indianern  wiid  der  Leib  der  jungen 
Mutter  geknetet,  um  den  Austritt  der  Nachgeburt  zu  veranlassen.  Bei  den 
Brule,  den  Loafer,  Ogalalla,  Wazahzah  und  mehreren  anderen  Sioux- 
Stflmmen  wird  die  Placenta  oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  herausbefördert 
durch  das  allmähliche  Zusammenschnüren  eines  breiten  Ledergürtels,  welcher 
um  den  Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist.  Von  einer 
Siüux-Frau,  die  Taylor  enthand,  berichtet  er: 

„Kaum   halt«   ich  den  NabeUtrang  durchschnitten,   au  stellte   sie  «ich  aufrecht  auf  ihre 

Ffiße,  ichl.'uig   sich   einen  5  Zoll  breiten   Ledergürtel    um  Hüfte  und  Bauch  und  zog  ihn  auch 

lit  allvr  Kraft  zusammen;    inxwieichen  wiir  die  Jiliitung  jehr  reichlich;    duch  nach  kurzer  Zeit 

ll  di(»  T'Incenta   nuf  den  Boden,   die  Blutung  stand,    der  Uterus  wur  fest  kontrahiert  und  die 

tu  «elxlo  sich  ruhig  nieder,  als  ob  nichts  außergewöhnliches  piwsierl  sei.    Der  Gürtel  wurde 

am  iiftchslen  Älorgen  abgelegt.'' 

Sobald  in  der  U  int  ah -Valley- Agentur  die  Indianerin  das  Kind  in  der 
dort  üblichen,  kuieenden  Position  geboren  hat,  stellt  sie  sich  auf  die  Füße  und 
legt  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib:  dann  lehnt  sie  sich 
ftber  einen  dicken  Stock  und  stemmt  ihren  Körper  gegen  denselben;  so  übt  sie 


M 


■IMM 


'matm 


246 


LII.  Die  UeburUhilfe  der  Nachgebtirtsperiode. 


einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbauchgegend  ans  und  bewirkt  durch 
diese  Methode  oline  allen  Beistand  die  Austreibung  der  Placenta. 

Die  Makah-Weiber  uiiwfil  derNeab-Bay  koniuien  ohne  Hilfe  im  Sitzen 
nieder.  ^^'eI]ln  aber  das  Kind  geboreii  ist,  dann  erscheint  eine  alte  Frau,  welche 
liieriu  Erfalinini;  besitzt,  und  dieselbe  sui'lit  dann  sofort  durch  Pressen  und 
Bearbeiten  des  Unterleibes  die  Placenta  zum  Austritt  zu  veranlassen. 

Die  Brille-  und  die  Warm-8iiring-Indianerinnen  verharren  auch  nach 
der  (Tebiirt,  ih^s  Kindes  in  der  aufrechten  Stellung,  in  \velclu>r  sie  niederkamen. 
Die  liinter  ihnen  stehende  (T4^burtshelffrin  drückt  dann  zur  Entleerung  der 
Nachgeburt  von  auüen  her  den  Muttergrund  mit  den  Händen,  und  verbindet 
mit  diesem  Druck  eine  Art  von  schüttelnder  Bewegung.  Solcher  äußerlichen 
ManiiMilatiunen  bedienen  sich  auch  die  «hippeway-Indianer. 

Die  Indianeiinnen  in  der  Laguna  Pueblo  erzielen  den  Druck  auf  den 
Unterleib,  der  die  Xacligebnrt  liei'auslreiben  soll,  dadurch,  daß  sie  heiße  Steine 
auf  denselben  packen.  Auch  heiße  Tücher  werden  aufgelegt,  und  die  Frau  muß 
einen  Tee  von  Kombi üten  trinken.  Außerdem  wird  aber  auch  noch  der  Bauch 
mit  den  Händen  gerieben. 

Die  Pali-Utah,  die  Navajo-  uud  die  Apache-Indianer  führen  das 
Reiben  des  Unterleibes  nicht  als  ein  eigentliclies  Kneten  aus.  sondern  mehr 
unter  der  Form  von  Einsalbungen.  Hierzu  bedienen  sie  sich  bestimmter  Fette 
und  besonderer  Kränterabkochnngen. 

Wiederhok'titlich  finden  wir  auch,  daß  die  Weiber  die  Traktionen  am 
Nabelstrange  mit  der  Massage  des  Bauches  verbinden.  Bei  den  Pacific- 
Indianerinnen  übt  der  helfende  Medizinmann  einen  sanften  aber  erträglich 
festen  Zug  am  Nal>elstrauKe  mit  der  einen  Hand  und  Kompre.ssiunen  auf  den 
Körpei-  der  Oebiirinutter  mit  der  anderen  Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  preßt, 
w«'nn  dies  für  nötig  gehalten  wird,  eine  tieliilfin  sanft  den  Unterleib,  indem  sie 
beide  Hände  mit  ausgespreizten  Fingeiii  über  denselben  legt. 

Auch  bei  den  Indianerinnen  der  Skukomish-Agentnr  wird  der  Druck 
auf  die  (legend  des  Uterus  und  ein  sanfter  Zug  am  Nabelst! äuge  ausgeübt,  uni 
die  Placenta  herauszubef ordern. 

Die  Ries-,  (^Jros-Ventres  und  Mandan-Indianerinnen  werden  in 
knieeuder  Position  entbunden,  in  der  dann  anch  die  Placenta  zntage  tritt;  doch 
wenn  sie  nicht  schnell  znm  \'(irscliein  komnit,  so  zieht  der  Akkoucheur,  während 
er  den  Banch  ntit.  der  mit  Scbildkrütenfett  bestrichenen  Hand  sanft  und  leis^ 
ein  wenig  reibt,  zart  und  stetig  am  Nabelstraug. 

Die  Cattaranguts-Weiber  stellen  sich  gleich  nach  der  Niiiit^i  kuiitt  .im 
die  Füße.  Wenn  dann  die  Placenta  nicht  sofo»"t  von  ihnen  geht,  so  begiimt 
man  mit  Traktionen  am  Nabelstrange  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf 
den  Unterleib  von  oben  nach  unten  aus,  ^Näbieiid  die  (jebärende  ibie  aufrecht«- 
Stellung  Ijeibehält. 

Die  Comanche  Midien  in  :iliitlieber  \\  ei.se  diu'ch  ein  Kneten  und  Zu.sanuuen- 
drücken  des  Leibes  und  iinri:li  leiclites  Ziehen  am  Nabelstrange  die  Placenta 
zu  entfernen;  aber  sie  stellen  auch  Versuche  an,  die  letztere  mit  der  Hand  zu 
erreichen,   wobei   sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  Assistentin  beteiligen. 

Die  Cheyennes  gehen  ei*st  zu  der  Ma.ssage  des  Unterleibes  über,  wenn  der 
Zug  am  Nabelstrange  erfolglos  bleibt.    T  i  it  verfahren  die  Chippeway- 

Indianer;  sie  zielien  die  Placenta  am  ringe  heraus,  wenn  ihre  äußer- 

lichen Manipulationen  nicht  die  erhoffte  Wirkung  haben. 
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i'völkerii  untt^r  Umständen  auch  innerliche  HaiuigrilTe 
ausgeführt  werden,  um  die  zurücktrL'bliebene  Nachgeburt  aus  der  Gcbärrautter 
zu  entfernen,  dafüi-  liegen  uns  einzelne  Berichte  vor,  und  wenn  dieselben  auch 
nur  spärlich  siud,  so  besitzen  sie  ducli  für  uns  eiue  nicht  zu  unterschätzende 
Dichtigkeit. 

Hamilton  hat  bei  den  Omaha-Indianern  von  Fällen  von  schwerer 
Entbindung  gehört,  in  denen  \\'eiber  als  Hebammen  funktionierten  und  die 
angewachäene  Placenta  mit  Geschicklichkeit  ent-, 
fernteu. 

Auch  die  Papagos-Indianer  scheinen 
die  Placenta  mit  der  eingeführten  Hand  zu  be- 
seitigen, wenn  sie  nicht  durch  die  Kräfte  der 
Natur  schnell  genug  aiLsgesloßeu  wird. 

Uie  Kutenais-P'rau  knit'tbei  der  Geburts- 
arbeit, und  die  helfemlen  \\'elber  kneten  ihren 
Bauch  dabei  nach  abwärts,  und  fahren  auch  nach 
dem  Au-stritt  des  Kintles  hiermit  fort,  um  die 
Nachgeburt  zu  entfernen.  Geht  dieselbe  aber 
nicht  hierdurch  ab,  so  führen  sie  die  Hand  in  die 
Vagina  ein  und  beseitigen  so  die  Placenta.  Der 
Gebärenden  geben  sie  eine  unl»«'ka!inte  \\'iii/til 
ein.  um  die  Blutung  zu  stillen.  Die  letztere  darf 
aber  ilirer  Meinung  nach  nicht  gleich  vollständig 
ins  Stocken  kommen;  deshalb  wählen  sie  die 
Dosis  des  Mittels  so,  daß  nach  dem  Verlaufe 
einer  halben  Stunde  von  der  Entbundenen  eine 
zweite  Galje  genommen  werden  nuiLl.  Auch 
unter  dem  niederen  Volke  Mexikos  sind 
Leute,  welche  im  Notfall  mit  der  eingefiibiten 
Hand  die  Placenta  entfernen. 

Die  Hebammen  in  Indien  sollen  sogar  zu 
instrumenteller  Hilfe  ihre  Zuflucht  nehmen  und 
unter  Fm.'^tänden  die  Nachgebiu-t  mit  einer  Sichel 
herauszubefördern  suchen. 

Auf  Ceylon  entfernen  nach  K'xng  die  Hebammen  die  Nachgeburt  augen- 
blicklich nach  der  Eulbindung,  und  von  den  Alfuren  auf  Celebes  ^ird 
benchtet,  daß  daselbst  die  Placenta  dunli  ein^■  Priesterin  entfernt  wird.  Hb 
dieses  aber  durch  Einführen  der  Hand  oder  mit  Instrniiit'nten  oi1(t  auf  irgend 
eiue  andere  AN'eise  aufgeführt  wird,  darüber  ist  nichts  näheres  angegeben. 

Wir  verdanken  Bhjih  den  folgenden  Bericht  über  die  Fiji-Insulanerinnem 
Der  Nabelstrang  wii-d  erst  durchtrennt,  wenn  die  Nachgelimt  geVioren  ist.  was 
zeitig  mit  dem  Kinde,  oder  bald  nachlier  z>i  geschehen  ptiegt.  Bei  zögernder 
Geburt  der  Placenta  wird  der  Nabelstrang  am  Schenkel  der  Frau  beseitigt, 
damit  er  nicht  wieder  nach  oben  in  den  Leib  zurückschliipfeu  könne.  Dann 
führt  dii'  Hebamme  ihre  Hand  in  die  Scham  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen. 
Hat  sie  hierbei  aber  einige  Schwieligkeit,  .^o  erklärt  sie,  datS  die  Placenta  an- 
gewachsen sei,  und  gibt  ein  Jiifns  der  in  Fiji  häufig  wachsenden  Ndanindnani. 
l)a.'*  muß  in  wenigfeii  .Minuten  helfen,  und  nun  führt  die  Hfbanime  von  neuem 
ibrt-  Hand  in  die  Scham  und  entfernt  die  Nachgeburt,     libjth  sagt: 

Hier  ist  nicht  die  ll«de  von  einiT  tfowaltsunifn  Trennung  der  Nacligeburt  mit  der  Hand, 
•iii.i  r. .xrifrllos  Ut  du»,  wfts  die  Flii-TIehanninen  AdbäsioD  nennen,  nnr  oitifnch  ein  FnU  von 
H«tcotioD  üd«r  vun  vcnögcrter  Loslöütmg  von  der  (iei>ärniutterwaud.'' 


.Mibililiinj;  «so. 

.luni^e   l»Bjma-Fr»u  von  iler 

Insel   Hadu.    welche  Imreits  (fi-buren 

lmtu>,    mit    sulilnffen    Bnlsten    und 

-nuriienillinliolieii   Strfifen   iim   den 

Warwiihof- 

(0.  Fint^-k  pbot.)    (B.  A.  0.) 
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Erst-aunlk'lies  belichtet  Lühhert  über  die  Beliandlung  der  NachgfebarLs- 
periode  bei  den  Eingeborenen  von  Deiitsch-Südwest-Afrika:  Wena  die 
finiher  scltoii  angegebenen  Mittel  uicbt  beJfen,  dann  ^^werden  schließlich  die 
Fingernägel  sorgfältig  beschnitten,  und  die  gewaschene  und  eingefettete  Hand 
gellt  in  die  Gebärmutter  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  lösen.  Alles  dies  geschieht 
mit  einer  gewissen  .Sachkenntnis,  und  findet  eine  sorgfilltige  Kevision  der  Nach- 
geburt statt.  JedHTifalls  wird  so  lange  gesucht,  bis  die  Placenta  nisamnien- 
gesetzt  ist  und  auch  alle  Eihäute  nniglichst  ziu*  iStelle  siud.  Der  RiÜ  in  den 
Eihäuten  'wird  genau  besehen  und  der  gesamte  Beutel  nach  Möglichkeit  kon- 
struiert." 

Bei  den  Suaheli  dagegen  soll  nach  H.  Krauß^  die  Hebamme  sich  jedes 
inneren  Eingriffes  enthalten;  kommt  die  Nachgeburt  nicht  von  seihst  zutage, 
so  läßt  man  die  Frau  ohne-  Hiiie  sterben. 


341.  Die  AuHKtoüung  der  Nachgehurtsteile  bei  den  Jaitanem. 

Die  Japaner  haben  es  wohl  verdient,  daß  wir  ihr  Verfahren,  die  Ent- 
bundene von  der  Nachgeburt  zu  befreien,  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
traehteiL 

Die  Japanerin  kommt  gewijliulicl),  wie  früher  schon  berichtet  wurde,  in 
einer  knieendeu  Stellung  nieder,  während  ihr  Rücken  durch  Matratzen  gestützt 
wird.  Ist  das  Kind  geboren,  so  legt  die  Hehaninie  zwei  Schlingen  an  den  Nabel- 
strang und  knotet  .«^ie  zu.  Zwischen  den  beiden  Ivnot»'n  schneidet  sie  duich  und 
erwartet  den  Austritt  der  Nachgeburt.  Zögert  ihr  dieselbe  zu  lange,  su  übt  sie 
einen  pi-uck  auf  den  Unterleib  aus  und  zieht  dabei  an  dem  Nabels  trau  gend^ 

Über  die  Placenta  bemerkt  der  (iebnrtshelfer  Kangawa,  daß,  wenn  ae 
2  bis  3  Tage  im  Leibe  zurückbleibt,  sie  in  Fäulnis  überginge.  Vorher  sei  die 
Gefahr  nur  gering;  wenn  aber  diese  Unannelinilichkeit  eintrete,  dann  n)üS8e 
man  die  Nachgeburt  diu'ch  ent.spiefhende  Eingriffe  herausbefördern.  Sollte  jetzt 
die  Wöchnerin  Schwindel  bekommen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  sterben 
wird,  eine  große;  ungefähr  wie  6  oder  6  zu  10.  Dann  müsse  man  erst  den 
Schwindel  heilen,  bevor  man  die  Nachgeburt  zu  entfernen  sucht.  Dauert  der 
Schwindel  -i  Stunden  an,  dann  ist  der  tödliche  Ausgang  unvermeidlich. 

Nun  gibt  Kangawn  die  folgende  Vorschrift: 

„Zum  Herausholen  der  Plncentn  muß  der  Arzt  die  Rückseite  kneten,  \rie  den  Hauch, 
denu  beim  Kneten  des  Hauche«  kontrnhiert  sich  dio  Placenta  und  kann  sn  starke  Kontraktionen 
machen,  daU  das  Schnilteode  (des  Xabelstraujfs)  in  den  Leib  zurückkehren  kann.  l>er  Uruud, 
weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist,  weil  er  die  höchste  Stelle  cüiniiuisl, 
Qud  deshalb  soll  itmu  nicht  unnütz  kneten,  sonst  bekommt  man  ihn  vielleicht  gar  nicht  henos. 
Der  gewöhnlicIiL-  Arzt  sagt,  doli  die  Placenta  sich  durch  den  F^intritt  dea  Blutes  verirniftero 
und  dadurch  ihr  Austritt  verhindert  werden  kano.  Dies  ist  aber  falsch;  denn  die  l'UcenUi 
zieht  sich  im  (Gegenteil  im  Leibe  zusammen  ui)d  hat  keinen  Grund,  sich  zu  Trn?T"ßern;  tiel- 
mehr  rührt  die  Störung  eher  vom  zu  starken  Anziehen  der  Leibbinde  her;  deshalb  lull  tnai) 
die  Leibbinde  nach  der  Geburt  verbieten.  Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Piacent« '2  -  3  Tag* 
nicht  kommt,  kann  der  sein,  daß  die  Frau  schon  vorher  schwach  war  und  daß  diese  Schwicbr 
durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  mau  in  solclieui  Falle  die  Placenta  un- 
vorsichtig heraus,  so  stirbt  die  Frau,  ilan  lasse  sie  im  (-»egenteit  ruhig  auf  dem  Hürk»*ri  utA 
auf  hohen  Kissen  liegeu  und  fühle  danu  unterhalb  des  Nabels  nach  dem  Klopfen  «irr  • 
ist  dieses  achwach,  so  versuche  mau  das  tLeruuterbriugcn  der  Placenta  nicht,  80nH"r-<  -• 
Frau  Pupalia  geuiculata  oder  Aconitum  variegatum;  nach  zwei  Stunden  wird  dann 
stärker  und  man  kann  die  Extraktion  vcrsucheo.  Ebenso  soll  man  nach  ^-  - 
Geburt  mit  dem  Hernusholeu  der  Placenta  etwas  warten,  sonst  wird  der  i. 
rtiiniert  (d.  h.  die  Kraft  der  Mutter  wird  zu  .sehr  angegriffonl,  Man  muß  für  ui' 
der  schlechten  Flüssigkeit  (des  Wochenflusses)  große  Sorge  tragen,  sonst  könnte  gr<'i 
entstehen." 
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Wir  erfahren  durch  Karnjaiva  audi,  welche  rrsachen  er  für  maßgebend 
halt,  um  eine  Retention  der  Placenta  zu  bedingen: 

„V.S  gibt  zwei  Külie,  in  denen  die  Plocentu  schwer  kommt:  1.  wenn  die  Frau  ganz 
achwurh  ist,  so  ist  durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und  richtet  sich  nicht  wieder  auf,  um 
die  Pinconia  herauszutreiben,  ä.  Wenn  die  Frau  zwur  üuvor  gesund  wur.  aber  ihre  Kraft  durch 
«ine  schwere  künstliche  üeburt  erschöpft  ist.  Wird  der  Arzt  zu  einem  solchen  Zustande  gerufen, 
so  hat  er  den  Puls  zu  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  mau  die  Nachgeburt  nicht  gleich 
rabholen;  mun  luuU  erst  Pnnax  ((Jinseng)  oder  Aconit  geben,  und  erst,  wenn  der  Puls  starker 
rordcn  ist.  darf  mun  die  Ploccutii  herabholen,  sonst  verliert  man  sicher  die  Kranke." 

Bedsiuerlicherweise  behauptet  KaHi/mva,  die  Methode,  welche  er  anwende. 
sei  so  schwierig,  daß  er  dieselbe  weder  schriftlich  noch  mündlich  zu  bescJireiben 
vermöchte;  das  tue  ihm  außerordentlich  leid,  da  nicht  weniger  als  40  bis  50  7o 
der  Frauen  durch  Nichtherabkoranien  der  Nachgeburt  stürben.  Seinen  Schülern 
wolle  er  aber  zeigen,  wie  er  die  Manipulation  ausführe,  uud  er  fordere  dieselben 
auf,  seine  Handgriffe  uiclit  in  Vergessenheit  geraten  zn  lassen. 

Es  ist  wohl  zu  vermuten,  daß  Kanaijua  mit  wohlberechneter  Absicht  so 
geheimnisvoll  tAt.  Wahrscheinlich  wollte  er  sein  (.Jeheimnis  nin-  auf  den  kleinen 
kreis  seiner  Söhne  und  Schüler  übertragen,  um  diesen  größere  Einnahmen  zu 
sichern. 

In  welcher  Weise  die  japanischen  Arzte  die  Nachgehurt  lösen,  wild  in 
dem  zwölfbändigen  Werke  des  M'ii^uhora  auch  bildlich  dargestellt;  dieses  Buch 
ist  im  Jahre  1849  gedruckt  uud  befindet  sich  itn  Besitz  Dr.  Scheahes  in  Leipzig, 
welcher  folgendes  berichtet:  Nach  dem  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib 
gerieben,  um  die  Placenta  herausznbefördern  (ähnlich  der  (^VnAischen  Methode); 
gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  C-Jeburtshelfer,  welcher  bisher,  falls 
überhaupt  ein  solcher  zugegen  war.  den  bloßen  Zuschauer  spielte,  in  Aktion, 
indem  er  mit  der  einen  Hand  den  Leib  reibt  und  mit  der  anderen  am  Nabel- 
strange  zieht.  Folgt  der  Mutterkuchen  dann  noch  nicht,  so  wird  dieser  mit 
einer  besonderen  Zange  oder  auch  mit  einer  Fischbeinschlinge  extrahiert. 


ie  Ausstoßung  und  Kutfernung  der  NuehgelKirtsteile  bei  den  alten 

Kulturvölkern. 

Wir  wollen  uns  jetzt  den  alten  Kulturvölkern  zuwenden,  um  zu  sehen,  wie 
sie  sich,  gestützt  auf  eine  immerhin  schon  au.^gebildete  (■JelMirtshilfe,  in  der 
Nachgeburtsperiode  verhalten  haben.  So  finden  wir,  daß  auch  bei  ihnen  mancherlei 
Maßnahmen  gebräuchlich  waren,  welche  heute  durchaus  nicht  unsere  Billigung 
erfahren  würden. 

Schun  Hij)j)okrate.s  und  seine  Nachfolger  hielten  es  für  nötig,  gegen  Placenta- 
retentionen  mit  verscliiedenen  Mitteln  vorzugehen;  allein  ihre  Indikationen  waren 
ganz  andere,  als  diu  in  den  vorigen  Abschnitten  erörterten.  Sie  trennten  das 
Kind  nicht  eher  von  <lem  Mutterkuchen,  als  bis  derselbe  spontan  oder  durch 
Knnsthilfe  zutage  getreten  war;  deshalb  suchten  sie  bei  der  Anwendung  von 
Beförderungsmitteln  wohl  vorzugsweise  möglichst  bald  die  AiLSstoßung  der 
Naohgebnrt  zu  veranlassen,  um  die  .Abnabelung  des  Kindes  so  schnell  als  möglich 
vornehmen  zu  können.  Wahrscheinlich  war  hierbei  sehr  viel  mehr  die  Rücksicht 
auf  das  Neugeborene,  als  die  Fürsorge  für  die  junge.  Wöchnerin  maßgebend. 
So  hat  sich  von  früher  die  Gewohnheit  eingebürgert,  sehr  schnell  die  Nach- 
gebuit  zu  extrahieren.  Hippolrntes  ließ  hierbei  die  Entbnndene  auf  dem  Lasanum 
sitzen,  oder,  wenn  sie  dieses  nicht  konnte,  auf  einer  Sella  recubitoria  perforata, 
alfw  auf  einem  GeburtsstulUe  mit  zunickgebogener  Lehne  und  einem  SJtz- 
auaschnitte   in   der  Uegend,  wo  die  Schamteile  zu  liegen   kommen.     Nfir  dann, 
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wenn  die  Schwäclie  der  Frau  das  Sitzen  verbot,  empfalil  er  ein  am  Kopfteil 
sehr  erhöhtes  Bett. 

DaiiD  weadeto  er  bei  zögernden)  Al)ffttiig(;  Errliiiin,  d.  h.  Niesomitlel  un,  oder  it  ijajjgio 
eio  Gewicht  an  den  Nalelslrang,  gab  reizende  Arzneimittel,  wie  Cauthariden.  legte  Pi»si 
emmenagogi  ein,  reichte  dos  Pulver  einer  getrockneten  Flocenta,  Testikcl  von  einem  J*f«rde. 
Urin  vom  eigenen  Manne.  Eselsklauen,  die  Zunge  eines  Chamäleons,  den  K.opf  vod  vmvm 
Huhn  usw.  Auch  wird  dos  lybiache  Sylphium,  jenes  berühmte  und  riitjielhafle  Heilmittel  und 
Gewürz  der  Alten,  als  ein  31iltel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Xuchgcburl  zu  beförderu;  man 
ließ  eine  Abkochung  dos  Samens  in  der  Jlenge  einer  hnUic-n  Uattfl  in  Wetri  einkochen  und 
trinken.  Zu  demselben  Zwecke  wurde  aucli  der  Saft,  bühnengroD  in  Wasser  gelöst,  angewendet. 
Femer  wird  im  Buche  „über  die  jungfräulichen  Krankheiten"  (De  bis  quae  ad  virginei  spectautl 
zum  Abgang  der  Nachgeburt  cmpfolilen:  Samen  der  gelben  Veilchen  und  l'nrtulaksamen 
(nvS(fa)ri'ii)  gestoßen  und  mit  Wein  goniischt.  Auch  eropfiehU  er  ein  ganz  besonderes  Mittel  nir 
santti'n  und  alltiiühlichen  Entfernung  der  Nachgeburt.  Dos  Neugeborene  soll  vor  der  Mutt«r 
auf  mit  Wasser  gefüllte  Schläuche  gelegt  und  diese  sollen  angestochen  werden,  Wahrend  sie 
sich  nun  entleeren  und  mit  dem  Kinde  senken,  wird  die  Nachgeburt  durch  das  Oöwiehl  des 
noch  mit  ihr  durch  die  Nabelschnur  in  Verbindung  belindlichen  Kindes  herausgezogen. 
HipjMkrates  war  aber  auch  oft  genötigt,  die  Nachgeburt,  wenn  ihr  Abgang  «ich  allzusehr  ver» 
zögerte,  ganz  liegen  zu  lassen,  denn  er  spricht  davon,  daß  sie  durch  Fäulnis  aufgelöst  an 
sechsten  bis  siebenten  Tage  abging. 

Von  vielen  gehurtshilflichen  Schriftstellern,  die  nach  Htppokraies  lebteu, 
■vsTii-den  mancherlei  Mittel  zur  Beförderung  des  Nachgeburtsabgaugs  angeratett, 
wie  wir  durch  Soranu^  erfahren. 

Euryph&n  empfahl  Diuretica  (Diclamous,  Salvia  triloba),  Pessi  haemagogi  aus  Strulhion, 
Iris  Illyricft  und  Canth&riden,  sowie  Krschniterungen  des  Körpers.  Andere  wenden  Bühnngeo 
an  ans  Asphalt,  Meoschenhaareri,  Hirschborn,  Galbaniim,  Artemisia.  Stration  ließ  ein  Gemisch 
von  Nardon,  t'assia,  Prasuirri  (Murrubiimi),  Arlemisiu,  Dictamnus,  Susiuum,  Rosen  usw.  in  «iueui 
Gefäß  erhitzen,  die  Dämpfe  aber  durch  eine  Röhre  zu  den  Geschlechf.steilen  leit<?n.  iiantvu 
ließ  das  Kind  zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  legen  und  durch  dessen  Schwere  und  Ho- 
wegungen  aus  der  Gebärmutter  herausziehen. 

Auch  noch  bei  den  Römern  galt  es  als  Regel,   die  Nabelscliniu*   nicht 

Begleich  nacli  der  Geburt  des  Kimles,  sondern  erst  nach  der  Herausbefördemiit' 
i3ct  NHchgt4)urt  YAi  (hirchsclmeideii.  Ct-Isu^s  lelirt.e.  der  Arzt  solle  mit  der  linken 
Hand  ganz  geJiiide  lui  der  Nnl)el.*ii"hnur  zielicn  ninJ  mit  der  rechten  längs  der- 
selben bi.s  zu  ihrem  ['i-spruiige  an  der  Nachgeburt  vordringen,  und  indem  er 
nun  das  äulierste  Ende  anzieht,  löst  er  alte  Gefäße  und  Häutchen  mit  der  Hand 
von  der  Gebiirmutter  ah  uud  befördert  jene  ganz  heraus, 

Sora7ius  schreibt  dagegen  vor,  das  Kind  mit  der  einen  Hand  zu  halten, 
während  die  andere  durch  siinfte  Traktionen  am  Xabelstrange  die  Placenta  löst 
Gelingt  die  F'.ntfernung  der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soll  man  dva 
Nabelstrang  durchschneiden,  dann  die  mit  Ol  bestrichene  Hand  in  das  t>rificiimi 
uteri  einführen  und  auf  diese  Weise  die  Phicenta  herausbefördern.  Findet  mau 
sie  augewachsen,  so  soll  man.  ohne  Gewalt  anzuwenden,  die  Placenta  mit  dtT 
eingeführten  Hand  allmählich  bald  hierliin,  bald  dahin  wenden  und  dann  erst 
durch  einen  kräftigen  Zug  lösen.  Man  daif  die  Placenta  nicht  gerade  an8/.iehen, 
um  einen  Vorfall  der  Gebärinutter  zu  verhüten.  Findet  man  da.s  Ürificiiun 
Verschlossen,  .so  soll  man  zunächst  Injektiunen,  nötigenfalls  auch  warme  Katft- 
plasmen  und  Inunktionen.  in  schweren  Fallen  Schnupf luilver  als  Pfeffer,  auch 
Kiuicheningen  mit  Gassia,  Narde.  Artemisia,  Iris.  Sabina,  Dictannuis  usw.  anwenden. 
Bleiben  aber  auch  diese  Mittel  erfolglos,  dann  muß  die  Nachgebmt  liegen  bleiben, 
bis  dieselbe  durch  Filulnis  abgeht. 

Fast  ganz  dasselbe  Verfahren  findet  man  bei  I*hilumenus,  A^'tiufi  and 
Mosch  Ion. 

Avicenna  hält  nicht  in  allen  Fällen  das  gleiche  Verfahren  für  angebraeht 
•^e  na«k  den  Umständen  soll  man  bald  die  Placenta  sofort  entfernen,  bald  ihr« 
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Herausbeförderung  abwarten  und  der  Natur  überlassen;  auch  soll  man  mittels 
Injektionen  die  Auflösung  der  Placenta  zu  fördern  suchen. 

Die  Talmudischen  Ärzte  haben  nach  JsmeZ«  entweder  von  der  Lösung 
der  Placenta  nichts  gewußt,  oder  sie  haben  jedes  künstliche  Einschreiten  ver- 
worfen- Aber  sie  teilen  Fälle  mit,  in  welchen  die  Placenta  10,  ja  24  Tage  nach 
der  Geburt  des  Kindes  zurückgeblieben  ist.  Kotelmann  dagegen  ist  der  Ansicht, 
daß  die  Entfernung  der  Nachgeburt  durch  mauuelle  Hilfe  bewerkstelligt  wurde, 
da  im  Talmud  dafür  Ausdrücke  gebraucht  werden,  die  ein  „Herausziehen"  andeuten. 
Auch  schloß  er  daraus,  daß  die  Placenta  als  „Nachgeburt,  die  zwischen  den 
Beinen  hervorgeht",  bezeichnet  wird,  daß  die  Juden  die  Abnabelung  des  Kindes 
vor  der  Entfernung  der  Nachgeburt  vorgenommen  hätten. 


343.  Die  AasstoBnng  and  Entfernnng  der  Nachgebartsteile  bei  den  heutigen 

Kaitarvölkern. 

Sollen  wir  unsere  Betrachtungen  zum  Abschlüsse  bringen,  so  bleibt  noch 
übrig,  auch  die  heutigen  Kulturvölker  mit  zu  berücksichtigen  und  zu  sehen, 
durch  welche  Entwicklungsphasen  die  heute  gültigen  Anschauungen  sich  hindurch- 
arbeiten mußten. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  empfahl  Albertus 
Magnus  im  J  3,  Jahrhundert:  Knoblauch  in  Wein  gesotten  zum  Bestreichen  des 
Bauches,  ein  Dampfbad  von  Hühnerfedern  für  die  Geburtsteile;  innerlich  wurde 
Holzwurz  mit  Wein,  Stichwurz  mit  Ebei-wura  gepulvert  in  Regenwasser  gegeben, 
auch  gelbe  Violblnmen  in  Wasser  gekocht,  Zimtrinde  in  Wasser,  Andorn,  Saft 
vom  spitzigen  Wegerich,  gepulverter  Achat  zum  Getränk,  Polley  zur  Speise 
standen  in  hohem  Ansehen. 

Eucharius  Rößin  stellt  als  Regel  auf,  daß  die  Nachgeburt  ohne  besondere 
Kunsthilfe  abgeht: 

„Dass  sechst  Capitel  sagt,  wie  man  das  Buschlin  d.  h.  die  Nachgeburt  von  einer  frawen 
bringen  soll,  ob  es  nit  selbs  mit  der  Geburt  kommen  wolt."  Er  gibt  an:  ^Zu  Zeiten  kompt 
das  Buschelyn  oder  Nachgeburt  mit  dem  kynd,  auch  zu  Zeiten  bleibt  es  da  bynden."  Letzteres 
iüt  nach  ihm  der  Fall,  wenn  die  Mutter  krank  oder  zu  schwach  ist,  um  die  Nachgeburt  aus- 
drücken zu  können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  „inwendig  in  der  Gebärmutter  vest  angebunden 
and  gehefft  ist";  auch  wenn  das  Wasser  aus  der  Gebärmutter  abgeflossen  Qder  der  Ausgang 
derselben  „ingestrupfft,  eng  und  von  schmerzen  wegen  geschwollen  ist".  In  diesen  Fällen 
maß  die  Ucbammo  die  Nachgeburt  entfernen,  weil  die  Gebärende  sonst  krank  wird,  da  die 
zarnckbicibende  Tiiachgeburt  leicht  fault.  Später  freilich  rät  Rößliv,  wenn  alle  die  von  ihm 
zur  Entfernung  der  Nachgeburt  angewandten  Mittel  nichts  fruchten,  über  das  Zurückbleiben 
derselben  keine  große  Sorge  zu  hoi^en,  „dann  in  kurtzen  tagen  zerfleußt  es  vnd  gadt  hinweg, 
als  ein  fleyschwasser".  Bei  Nachgeburtszögerung  durch  (lebärmutterverschluß  soll  01  und 
Schmalz  innen  eingerieben  werden;  bei  Gebärmutterverengung  trinken  sie  "Wacholderbeeren 
and  Gummi  Galban  in  Wein;  bei  fester  Anhaftung  der  Nachgeburt  sollen  Räucherungen  mit 
verschiedenen  balsamischen,  schlecht-  oder  wohlriechenden  Stoffen,  z.  B.  mit  Asa  foetida, 
Bibergeil,  Henschenhaar,  Eselshufen,  vorgenommen  werden;  dann  soll  die  Frau  auch  den 
Atem  anhalten  und  Niesemittel  von  Nieswurz  und  Pfeifer  nehmen.  Dann  lehrt  Bößlitt  aber 
auch  den  Handgriff  zur  Wegnahme  der  Nachgeburt:  „So  soll  die  Hebamme  senfftiglichen 
ziehen  dorumb.  das  es  nit  abbrech.  Vnd  ob  des  in  sorg  war  das  es  abbrechen  wolt,  so  soll 
die  Hcbauim  als  wyl  sie  begriffen  hat,  bynden  der  frawen  oben  an  das  Bcyn,  nit  zu  hart 
oder  zu  luc-k,  besunder  in  rechter  maaß,  daß  es  nit  brech  auch  nit  wydcrumh  bind  sich  ziehe. 
.  .  .  Vnd  ob  es  in  der  Bärmutter  vest  gehefft  wern,  so  soll  die  Hebamni  es  subtilichcu  abschelen 
on  großen  schmerzen  der  frawen  vnd  sol  es  nit  schlecht  vnder  sich  ziehen,  darumb,  das  die 
Bernuitter  nit  hyenach  gang.  Sonder  sie  soll  es  syttiglichen  ziehen  oder  besayz  ziehen  von 
«yner  selten  zu  der  andern,  ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biß  es  wol  gelediget  werd." 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Frau  Bourgeois  die  Nachgeburt  zu  ent- 
fernen lehrt,  ist  folgende: 
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„Nachdem  das  Kind  geboren  ist,  soll  iurd  dasselbe  gut  bedecken  und  hinlegen  (abn 
die  Nabelschnur  nicht  abbinden  und  abschneiden);  dann  «oll  roan  den  bauch  der  Gebärenden 
betasten  und  hierdurch  erforschen,  auf  welcher  Seite  die  Nochgeburt  liegt;  auf  dieser  Stelle 
soll  mau  eine  Hund  halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  durt  aufzu- 
legen; sollte  sich  nun,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seite  gesetzt  haben, 
80  soll  sie  mit  der  liand  sanft  aus  der  Seite  in  die  Mitte  des  Bauches  geführt  und  geschoben 
werden,  währeiui  man  mit  der  andern  Hand  den  Nabelstrang  hält."  Zur  Unterstützung  dem 
Abgangs  der  Nachgeburt  lüBt  dabei  die  Bourgeois  die  Gebärende  in  die  Huid  blasen,  od<T  ■If 
steckt  ihr  den  Kinger  in  den  Hals  zur  Erregung  von  Erbrechen,  oder  sie  befiehlt  der  Kran  tu 
drücken,  als  ob  sie  zu  Slubl  gehe.  Sollte  dies  alles  nicht  bald  die  gewünschte  Wirkung  habon, 
HO  gibt  sie  der  Krau  oin  rohes  Ei  zu  essen,  um  Erbrechen  hervonturufen.  Sollte  dwa  oiclit 
helfen,  so  muß  die  Frau  eine  Tinktur  von  Hullunderblüten  bekommen.  Dämpfe  von  Asa  foettda, 
(Jaatoreum,  auf  Kühlen  verbrannt,  einatmen.  Mit  solchen'  Slittcln  ist  sie  bei  mehr  als  tw<j|- 
tausend  Weibern  zum  Ziele  gekiminicn  und  hat  nur  in  zwei  Fällen  nötig  gehabt,  durvh  Eio- 
führung  der  ITaiul  die  N'[icbi;el>urt  heraiiszubelurderu. 

Während  man  im  Alteitnm  bei  Zurückhaltung  der  Placenta  mehr  die 
exspüktative  Behandlung  anwendete,  was  die  Ärzte  auch  nocli  bia  in  das 
1(>.  .rahrliinidert  befolgten,  eiiipfelileu  Ambr.  I'arr,  Bodericus  a  Castro,  Sciplonr 
Mereurio  die  Herausnalime  der  Tlacenta  schon  vor  dem  Abnabeln.  Auch  im 
17.  Jahrhundert  blieben  Mauria-uH,  Doi-ntUr,  Fvh  u.  a.  bei  diesem  lelzteieu 
Verfahren.  Wenn  man  durch  Zug  am  Nabelstrang  nicht  zum  Ziele  gelangte, 
so  ging  man  mit  der  Hand  ein.  Bei  sehr  fester  Adhärenz  emptiehlt  der 
Pariser  Arzt  Mauviceau  aber,  der  1660—1709  wirkte,  lieber  ein  Stück  Placeuta 
zurückzulassen. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Geburt.shilfe  begann  mit  der 
These,  welche  der  verdienstvolle  holländische  Anatom  Ruysch  aufstellte.  Er 
glaubte,  einen  besonderen  Muskel  im  üruntle  des  Tterus  entdeckt  zu  haben, 
dessen  Aufgabe  es  sei,  die  Placenta  naih  der  Geburt  auszutreiben.  Darau 
knüpfte  er  die  Lehre,  daß  man  niemals  versuchen  solle,  die  Placenta  künstlich 
zu  entfernen,  da  durch  solche  Eingriffe  leicht  Vorfall  und  Inversion  des  Uterus 
entstehe. 

Vom  .\iifaiig  des  IH.  bis  zum  Aufang  des  19.  Jahrhunderts  bestanden  zwei 
Parteien;   die  eine  wollte  ein  aktives,   die  andere  ein  abwai'teudes  Verfahren. 

De  la  Motte,  Fried  der  Ältere,  (riff'ard,  Smellie,  Mur^inna  u.  a.  führten 
sogleich,  teilweise  vor  dem  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein.  sobald  der 
Muttcrkmdieu  dem  Zuge  am  Nabelstrang  nicht  folgen  wollte. 

Ander*',  wie  Ji'ut/srh,  Paula,  Crallt^,  Lchmacher,  Plrnfc,  Acpli,  OshonWj 
Scurtorph  verhielten  sich  dagegen  passiv.  Diese  letzteren  haben  das  Verdienst, 
die  Nachteile  eines  gewaltsamen  Verfahrens  in  das  rechte  Licht  gestellt,  den 
lh"sachen  der  li'etention  nachgespürt  und  den  physiologischen  Vorgang  in  Fällen 
des  sehr  verspilteten  Abgangs  der  Naeligeburt  geschildert  zu  haben. 

Noch  im  Beginn  des  U»,  Jahrhundert«  waren  die  Stimmen  sehr  geteilt 
Boer,  V.  Sv-hoUl,  Froriep  suchten  wie  Whgand  die  manuelle  Wegnahme  so  viel 
als  möglich  zu  umgehen.  Oslander,  Kiliart,  Hohl,  lioivin,  Duhoi.%  sowie  die 
geburtshilfliche  Gesellschaft  in  Berlin  setzten  den  Zeitraum  für  die  Indikation 
der  Wegnahme  auf  ein  bis  drei  .Stunden  fest.  Auf  die  jetzt  gebräuchlichen 
Methoden  kann  liier  nicht  näher  eingegangen  werden. 


344.  üio  Eutferuuug  der  Nachgebnrtsteile  iu  der  curüpäisehen 

VolksgeburtsblUe. 

Einem  gi-oüen  Irrtum  würde  man  initerliegen,  wenn  man  ainiehmen  wollte, 
daü  die  diu'ch  die  wissenschaftliche  Erfahrung  festgestellten  Methoden  in  bezog 
auf  die  Entfernung  der  Nachgeburtsteile  nun  auch  in  allen  Schichten  der  heutig^eo 
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Kulturvölker  bereit:*;  einen  festen  Boden  gewonnen  hätten.  Und  selbst  in 
Deutschland  kann  man  noch  nuinclierlei  Maßnahmen  zur  Enlfenuin^»'  der 
Nachfreburt  begegnen,  die  sich  nur  wenig  oilei'  gar  nicht  von  den  Mani|(ulati(>iien 
nnterscheiden,  wie  wir  sie  bei  rohen  Volksstämmen  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  kennen  gelernt  haben.  Einige  derselben  wurden  bereits  erwälint 
(vgl.  Abb.  337;.    Wir  wollen  hier  noch  einige  weitere  Beispiele  anführen. 

Wenn  in  Steyermark  die  Nachgeburt  nicht  .■schnell  genug  zutnge  treten 
will,  so  ninimt  die  Hebamme  spirituöse  Einreibungen  am  Tnlerleibe  der 
Gebärenden  vor.  Natürlicherweise  werden  hierdurch  Zusaiiimenzichnngen  der 
Gebärmutter  an.sgelöst.  Fördert  die.'ies  Verfahren  nicht  schnell  genug,  so  fühlen 
sich  nach  Fossd  die  Hebanunen  auch  berufen,  mit  dei'  Hand  in  die  (Teschlechts- 
teile  einzugehen  und  selber  die  Lösung  der  Nachgeburt 
vorzunehmen.  Hierbei  lassen  sie  nicht  selten  l'lacenta- 
reste  zurück,  welche  dann  die  Trsaclie  Iieftigei'  und 
leben.sgefährlicher  Entzünduugsprozes.se  abgeben. 

Wenn  in  der  Pfalz  die  Nachgehurt  zu  langsam 
kommt,  .so  lassen  manche  Hebammen  die  Kreißende 
liusten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere  dagegen 
reiben  nur  den  Leib  sanft  und  träufeln  noch  zuvor 
etwa.«!  Melissengeist  auf  (Pauli).  Um  den  Abgang  der 
Nachgeburt  7U  erleichtern,  lälit  man  im  Siebenbürger 
»Sachsenlande  die  Kindbetterin  aus  Leibeskräften  in 
ein  Glas  bla.sen  (Üeutsch-Kreuz),  oder  sie  muH  sich 
in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hel>anmie  reibt 
den  Leib  der  Frau  mit  einem  Besen  (HiUm.i'). 

Ans  Griechenland  berichtet  Damian  Georg, 
daß  dort  die  Hehanmieu  der  Landbevölkeiuug  die  Nach- 
geburt durch  Druck  auf  den  Untt-rleilt  entfernen.  Will 
sie  diesem  Druck  nicht  folgen,  s<t  suclit  man  ^^  ürge- 
bewegnngen  auszulösen,  indem  man  dei-  Frau  die  Finger, 
oder  ihren  eigenen  Zopf  in  den  Mund  steckt.  Auch 
laut  man  die  Eiitbundi-ne  in  eine  leere  Flasche  blasen, 
um  hiei'durch  iintei-  der  Wirkung  der  /werchft'U- 
xusammenziehnngen  einen  intra-abdominellen  Druck 
herbeizufülii-en.  Nach  Slcru  '■  hebt  man  auch  „die 
4iben  Entbundene  mehrere  Male  hoch  empor  und  läßt 
sie  dann  heftig  heralifallen". 

[n  Serbien   bekommt  die  l<>au  sofort  nach  der 
Entbindumr  ein  Weinglas  voll  <)1  zu  trinken:   dadurch 
Nachgeburt  beschleunigt  werden  (Petromisch). 

Über  die   Mohaniitiedanerinnen   in    Bosnien  und 
berichtet  OlUck: 

»Ist  (.Midlirh  daa  Kind  y;el)tircii,  abgiuiabell  und  ubgov«  nsebpi).  iiuil  gidit  die  Nachgeburt 
nicht  ^loich  ab,  lo  erliHIl  die  WÖclincrin  eine  Sehnle  Ol  zw  trinken,  oder  tniui  läÜI  sti«  in  eine 
Flaüche  blusnn;  hdfl  ilas  nicht,  su  wird  der  Uiitcrieih  mussitrl.  oder  die  Oolmronde  wird  gebäht," 

Im  Gouvernement  Perm  er-hält  die  Kreißende,  wie  Iknuc  angibt,  wenn 
tWe  Nachgebuit  zögert,  einen  Tee  von  .luncus  tiliforniis  L.  zu  trinken;  in  Klein- 
uüland  macht  man  ihr  Umschläge  von  .\sarum  europaeum.  Im  Gouvernement 
Torosk  benutzt  man  als  innerliches  Mittel  den  gestoßenen  Samen  von  Litho- 
speiTuium  arvense  und  officinale,  aber  man  gibt  auch  heimlidi  der  Gebärenden 
einige  Lause  mit  Asche  ein.  Nacli  LjrM-njcric  werden  anderen  Ortes  anch  zwei 
Gliischen  frisch  ausgepreßter  Pferdeknollen  zum  Trinken  gege1>en.  l)a  hätten 
wir  also  wiederum  die  Kkelkiu'en.     In  anderen  (legenden    versucht  man.   nach 
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Demic,  warme  Bäder  und  Einspritzungen.  Die  Entfernung  der  Nacbgebort  mit 
der  Hand  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  geübt,  wobei  auch  die  Massage 
des  Uterus  durch  die  Baucbwaild  ausgeführt  wird. 

An  das  Ende  der  von  der  Placenta  herabhängenden  Nabelschnur  bindet 
man  in  anderen  Teilen  Rußlands  allerhand  Gegenstände:  einen  Löffel,  einen 
Schuh  oder  auch  einen  Ziegel,  und  läßt  die  Mutter  damit  nrnhei-gehen.  Durch 
die  Schwere  dieser  Dinge  soll  die  Nachgeburt  herausgezogen  werden. 

Alk^nis  berichtet  von  den  Letten: 

„Damit  die  Placenta  sich  rascher  ablöse,  läßt  man  die  Frau  in  eine  leere  Flasche  blasen, 
man  läßt  sie  husten  oder  drückt  auch  ein  wenig  auf  den  Fundns  uteri.  AuBerdem  wird  noch 
häufig  an  dem  Nabel  gezogen.  In  den  Fällen,  wo  die  Placenta  sich  nicht  rasch  ablöst,  wird  sie 
auch  von  den  ungelehrten  Hebammen  manuell  durch  einen  inneren  Eingriff  in  den  Uterus  gelöst. 
Wie  oft  durch  diese  Operation  infiziert  wird,  das  ist  eine  andere  Sache.  Es  gäbe  sehr  böse 
Folgen  für  die  Frauen  (sagte  seine  Berichterstatterin),  wenn  ein  Stückchen  Ton  der  Nachgeburt 
in  der  Gebärmutter  haften  bleibe.  Doch  seien  auch  Fälle  beobachtet  worden,  wo  die  Placenta 
so  lange  im  Uterus  geblieben  sei,  bis  sie  zu  faulen  angefangen  habe." 

Im  Kaukasus  setzt  sich  bei  zurückgehaltener  Nachgeburt  eines  von  den 
gegenwärtigen  Weibern  auf  den  Unterleib  der  Mutter,  und  indem  sie  dann 
hüpfende  Bewegungen  macht,  übt  sie  einen  starken  Druck  auf  Unterleib  und 
Uterus  aus,  und  sucht  so  die  Placenta  herauszudrängen. 


Lin.  Die  EthnograpMe  der  Nachgeburtsteile. 

345.  Die  Benennangen  der  Nachgebartsteile. 

Es  wurde  an  einer  früheren  Stelle  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
der  Embryo  im  Mutterleibe  von  einer  häutigen  Umhüllung  umgeben  ist,  welche 
man  im  wissenschaftlichen  Sprachgebranche  als  die  Frucht  blase  oder  die 
Eihäute  bezeichnet.  Diese  Fruchtblase  liegt  nun  aber  nicht  lose  und  unbefestigt 
in  der  Gebärmutterhöhle,  sondern  sie  ist  an  einer  Stelle  besonders  eng  mit  ihr 
verschmolzen,  so  daß  hier  eine  innige  Verbindung  des  Blutaustausches  zustande 
kommt.  Diese  Stelle  erscheint  rundlich  und  dabei  flach,  scheibenförmig  wie  ein 
Kuchen  oder  „Fladen",  und  sie  wird  von  alters  her  der  Mutterkuchen  oder 
die  Placenta  genannt.  Aus  ihm  entspringt,  wie  wohl  allgemein  bekannt  ist, 
ein  langer  Strang;  der  sich  mit  seinem  anderen  Ende  in  den  Nabel  des  Kindes 
einsenkt.  Das  ist  der  Funiculus  umbilicalis  oder  der  sogenannte  Nabel- 
strang. Er  hat  ein  an  Gallerte  erinnerndes  Aussehen  und  in  ihm  verlaufen 
die  Blutgefäße,  welche  den  Blutkreislauf  der  Mutter  mit  demjenigen  des  Embryo 
verbinden. 

Da  der  Mutterkuchen  mit  den  Eihäuten  und  mit  dem  an  ihm  haftenden 
Nabelstrang  für  gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt  des  Kindes  aus  dem  mütter- 
lichen Uterus  ausgestoßen  wird,  so  hat  man  diese  Gebilde  im  allgemeinen  als 
die  Nachgeburtsteile  oder  auch  wohl  abgekürzt  als  die  Nachgeburt 
bezeichnet.    Scipione  Mercurio  hat  dafür  den  Namen  le  seconde  eingeführt. 

Der  deutsche  Name  ist  von  alters  her  gebräuchlich;  schon  Jacob  Rueff 
bespricht  in  seinem  Hebammenbuch  „die  Fällein  vnterschiedlich,  die  Nachgeburt 
genannt".  Auch  bei  Euchurius  Eößlin,  bei  Herlicius  (1628),  in  der  anonymen  Über- 
setzung des  Mauriceau  (1687)  und  in  „des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger 
Hebamme"  (1715)  findet  sich  der  Name  Nachgeburt  oder  Nachgeburth. 

Eckarth  und  Welsch  sprechen  aber  auch  noch  von  der  Affterbürde, 
Mauriceaus  Übersetzer  von  dem  Bürdlein.  Eößlin  hat  für  die  Nachgeburt 
auch  noch  die  Bezeichnung  Büschelin  eingeführt;  so  heißt  es  bei  ihm: 

„Wenn  die  Frau  in  Arbeit  ist  vnd  erscheint  das  erste  f  e  1 1  i  n ,  jnn  dem  das  Kind  liegt, 
das  man  nennet  das  Büschelin  oder  Nachgeburt,  so  nahet  die  Crüburt." 

In  Schwaben  sagt  man  nach  Bück  das  Nachwesen,  in  Steyermark 
heißt  die  Nachgeburt  nach  Most  Buchtl  oder  Nestl. 

Für  den  Nabelstraug  ist  auch  der  Name  Nabelschnur  in  ganz  gleicher 
Häufigkeit  in  Gebrauch.  Welsch  spricht  auch  von  der  Nabelsclinnre,  l\'i<eff 
nennt  sie  das  Nabelgertlein,  und  der  Übersetzer  AfaKricraus  sjiricht  von  der 
Nabel-Senne  oder  der  Senne. 

Für  die  Unterbindung  und  die  Durchtrennung  der  Nabelschnur  hat  sich 
ganz  allgemein  die  Bezeichnung  des  Abnabeins  eingebürgert.  Bei  Mauriceau 
leseH  wir  dafür  den  Ausdruck  abledigen,  und  bei  Herlicius  ledigen. 
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Bei  den  Letten  wiid  die  Nachgeburt  nach  Älhim'  Anprabe  oJn'i  pusei 
genannt,  das  Iieißt  wörtlieli  die  andere  Hälfte.  Wir  kommen  später  damtif] 
iiuch  einmal  zurück.  Bei  den  G^aeko-^\'alachen  heißt  die  Nachgoliurt  „das] 
Häuschen  des  Kindes"  (Stern-). 

Ltie  australischen  Eingeborenen   am  Pennefatlier  River  in    (Queens- 
land uebinen   hier  insofern  eine   isolierte  Stellung  eiii,   als  sie  für   die    beiden] 
Abschnitte   des  Nabelstrangs  gesonderte  Namen   haben:   ailiugi   heißt   der  anj 
dem  Kinde   zurückgelassene  Teil,   und   anombite   derjenige,   welcher   «n    denil 
Jlutterkuchen  zurückbleibt  (Roth''). 


346.  Die  Auffassung:  der  NacLgeburtsteile. 

Wir  müssen  jetzt  einer  Auffassung:  getlenken,  welche  weit  über  die  Erde 
verbreitet  ist.  Das  ist  die  Anschauung,  daß  die  Nachgeburt,  wenn  sie  die 
Gebärmutter  bereits  verlassen  iiat,  aber  noch  nicht  völlig  geboren  ist,  selb.ständig 
in  die  Uterusböhle  znrückzukriechen  oder  aufzusteigen  vermöchte.  Damit  steht 
es  im  Zusanunenhang,  daß  so  häufig  berichtet  wurde,  wenn  die  Nabel.sohnnr 
durchschnitten  ist,  müsse  ihr  placeutai-es  Ende  an  dem  Schenkel  der  Geb;ü''n.l-ri 
befestigt  werden.    So  erteilt  RUßlin  den  Rat: 

„Vnd  wenn  sich  nu  verleget  (verzögert)  das  Büachelin,  vnd  nicht  ausgehet,  80  sollu  uithi 
fast  atrocken  oder  siehen,  sondern  binde  eo  oben  an  beide  boinc  udcr  sonst  otwan,  alsodatift 
nicht  wider  vber  sich  steige." 

Ähnlich  heißt  es  bei  Herlicius: 

„So  dann  durc-lt  tlw  Gnad'-<  Gottes  das  Kind  glücklich  in  die  Welt  kommen.  8oI  die  HclMMunu- 
oder  Weisemüne  das  Kind  i>ald  ledigen,  den  Nal>el  drey  Finger  breit  von  dem  Leibu  de«  Nabfk 
der  Frawcn  an  jlirfji  iSchi-mkcl  binden,  auff  dasa  die  Nachgeburt  nicht  hintrr 
flieli  fahre,  vnd  dsimacii  bei  der  Fraven  verharre,  welches  vmb  der  comiption  \-nd  feulr  Ntillro. 
die  Fraw  von  ilircr  vcmunfft  bringen  mücht«,  sintemahl  ein  groUcr  stank  daraus  erfolget,  welehrJ 
das  Heupt  und  Hertze  sehr  beleidiget." 

Analog  ist  auch  der  Vorschlag  von  Welsch,  welcher  auch  rät,  das  placentare 
Ende  der  Nabelschnur  an  das  Bein  der  Wöchnerin  zu  binden  oder  von  einer 
der  beislehenden  Fraut-n  halten  zu  lassen,  „damit  die  Afterbürde  der 
Kiuderniutter  nicht  entwischen  könne". 

Obgleich  nun  Mnuriceau  an  solch  ein  Zurückkriechen  in  die  Gebärmutter 
nicht  glaubt,  vermag  er  es  doch  noch  nicht,  sich  von  der  altliergebrariiten 
Methode  frei  zu  machen.     Er  gibt  den  Rat: 

„dasa  sein  übrig  Trumm,  mit  einer  kleinen  Saite  an  des  Weibe8-i?ehenkel  gekniipfft  weid«. 
nicht  80  wol  aus  Bey«org  sie  möchte  wieder  hinein  in  die  Beermuttor 
8  c  h  1  U  p  f  f  e  n  ,  als  zu  verhüten,  daß  sie  ihr  nicht  Ungelegenheit  mache,  wenn  sie  ihr  ewisi-hnn 
den  Beinen  hänget." 

Ganz  ebensolche  Anschauungen,  wie  sie  früher  in  Europa  herrschten,  finden 
wir  auch  bei  anderen  Volksstänimen  wieder.  Mlmmutini  sagt  von  den  Japanern: 
Die  abgeschnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Hände  an  der  Hüfte  der 
Gebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  während  man  der 
Frau  einige  Ruhe  gönnt.  Nach  der  Angabe  Kangitvtis  war  es  bis  zu  seiner 
Zeit  in  Japan  Sitte,  „daß  die  Alte,  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nahülschuur 
nach  der  Ciebtnt  des  Kindes  abschnitt  und  sie  einige  Zeitlang  mit  irgend 
einem  Gegenstände  beschwert,  heraushängen  ließ,  damit  sie  nicht  wieder  auf- 
steigen könne." 

Kangawa  abei-  sagt  in  seinem  Buche  ,,San-ron'\  dies  sei  nicht  notwendig, 
denn  da  die  Schnur  keinen  Grund  zum  Aufsteigen  liabe,  so  sei  e.s  auch  nicht 
nötig,  sie  davon  abzuhalten. 
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Bei  den  Flatheads,  den  Kootewais,  den  Crows  und  Creeks  in 
Nord-Amerika  ergreift  die  Entbundene  sofort  nach  der  Durchtrennung  des 
Nabelstnmges  dessen  placentares  Ende  mit  der  Hand  und  liält  es  sorgfältig 
fest,  damit  es  nicht  wieder  in  den  Uterus  zuinickschlüpfen  könne. 

Die  Clatsops  legen  um  den  Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der 
Geburt  des  Kindes  eine  Ißandage,  ^um  zu  verhindern,  daß  die  Placenta  zurück 
in  der»  Körper  tritt.*' 

Aach  bei  den  Viti-Insulanpriiinen  haben  wir  aus  dem  Heriehte  von 
Blyth  ersehen,  daß  ihre  Hebammen  nach  eifolgtej-  Abnabelung  den  aus  dem 
Körper  der  Mutter  hervorhängenden  Rest  des  Nabelstranges  an  deren  Schenkel 
anbinden,  aus  Furcht,  daß  er  wieder  in  den  Leib  zurückschlüpfen  möchte. 

Noch  eine  andere  Auffassung  des  Mutterkuchens  werden  wir  in  dem 
350.  Abschnitte  keimen  lernen. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  die  Karo-Bataks  in  Sumatra  sich  unter  dein 
Fruchtwasser  ein  belebtes  Weseu  zu  denken  scheinen.  Nach  Nimmann  heißt  es 
Sudara  und  er  berichtet:  „Der  Sudara  geht  immer  hinter  dem  Menschen  her." 
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317.  Pie  AhnabeluHi?  im  Glauben  der  Völker. 

Die  organischen  Bildun^a'ii,  ilurch  welche  das  neugeboi-ene  Kind  mit  dem 
mütterlichen  Organismus  in  \  erbindun«:  st^tnd,  und  die  ihm  nun  nach  der  voll- 
endeten Entwicklung  zu  einem  selbständigen  Individuum  nicht  mehr  zum  Fort- 
leben nötig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  eine  mystische  Bedeutung  für  das 
gesamte  übrige  Leben;  man  hält  sie  für  Symbole  zur  (lewälir  eines  dauernden 
<Tlückes,  sowie  für  einen  schützenden  Talisman  in  Gefahren,  und  in  dieser 
Beziehung  schätzt  man  .*ije  hoch  und  wert.  Das  Auffallendste  dabei  ist,  daß 
der  Aberglaube  in  dieser  Hinsicht  sich  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
findet.  Er  tritt  beinahe  überall  auf  und  nimnit  hier  und  da  nur  eine  besondere 
Gestalt  und  Form  an,  die  aber  doch  nur  Variationen  über  ein  mul  dasselbe 
Thema  darstellt.  Eine  Übersicht  über  dieses  interessante  (4ehiet  des  Aberglaubens 
gab  Ploji  bereits  in  seinem  Buche:  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker**;  wir  vermögen  aber  au  die.ser  Stelle  nur  flüchtig  darauf  einzugehen. 

Mystische  Anschauungen  treten  uns  bisweilen  schon  bei  der  Abnabelung 
entgegen,  wenn  wir  sehen,  daß  dieselbe  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Weise 
vorgenommen  werden  darf,  oder  daß  die  Vertreter  der  Gottheit  es  sind,  die 
Priester  oder  die  Priesterinnen,  denen  die  Dm-chschneidung  des  Nabelstr.mges 
vorbehalten  geblieben  ist.    So  berichtet  Moer&nhout  aus  Tahiti: 

r^acbdem  die  Frau  geboren  und  mit  ihrt'ni  Kind<?  ein  möglichst  hi-ißes  Dampfbad  genommen 
hat  und  darauf  noch  zur  Abküliliiüg  in  oin  kaltes  Bad  gogangt-n  ist,  iK^gilit  sie  sich  mit  dem  Neu- 
geljort'nen  in  den  Marae  (Tempel),  wo  nach  einem  Opfer  der  Priester  die  Nabelschnur  bia 
auf  ein  Stfw^k  von  10  Zoll  Liingo  vom  Kind«  abschneidet,  die  dann  im  M&rae  begraben  wird." 

Auch  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  wird  nach  Diederich  die  Unterbindung 
Und  Durchschneidung  des  Nabelstranges  von  der  Priesterin  ausgeführt. 

Es  ist  von  dem  Stand juinkte  der  Völkerpsychologie  aus  von  einem  ganz 
lier  "den  Interesse,  daß  wir  bei  manchen  VolLsstänunen  besonders  rituelle 

fVt»!  'i  nachzuweisen  vermögen  über  die  Art  der  Instrumente,  mit  denen 

D   die  Durchschneidung  des  Nabelstranges  und   die  Abtrennung  des  Neu- 
renen von  den  Nachgeburtsteilen  vorgenommen  werden  darf.     Entspricht 
dAS  Material,  aus  welchem  diese  schneidenden  Werkzeuge  gefertigt  sind,  nicht 
der  Kulturstufe,  welche  wir  im  übrigen  bei  dem  betreffenden  Volk.sstainrae  vor- 
eu,  M.«  werden  wii*  wohl  keinen  FehlgritT  tun,  wenn  wir  hierin  die  Cberleb.sel 
primitiven  Urzuständen  wiederzuerkennen  versuchen. 

•••flartelf).  Dm  Weib.    ».  Aufl.    H.  17 
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Wir   liabt'u   ja   liereils  gesehen,    wie  z.  B.   das   aus  einem   Bambüsi'ohre 

gefertigte  ilesstM-  in  dem  {ranzen  indischen  Archipel  für  die  Dnrrhtrennniig 
der  Xabelsclinnr  eiiie  t^anz  liervorragende  Holle  spielte;  und  doch  wiirden  iiiancbf 
der  Volksstäinrae,  bei  welchen  wir  dieses  Bambusmesser  vorfinden,  sehr  wohl 
imstande  sein,  hierzu  auch  schneidende  AN'erkzeuge  aus  Metall  zu  benutzen.  Auch 
bei  dem  kraushaarigen  Zw^rgvolke  tier  Kanikar  in  den  Wäldern  des  südlichen 
Itidit'us  fand  Jagor'^  Bambusmesser  voi",  die  dem  genannten  Zwecke  dienten. 
Die  Nabelschnnr  wird  bei  diesen  Leuten  nienuils  mit  einem  anderen  Instrumente 
als  mit  einem  derartigen  Kohiniesser  durclischnitten,  und  anderereeits  dürfen  diese 
letzteren  niemals  zu  einem  anderen  Zwecke  verwendet  werden.  Dieselben  sind  nacb 
den  im  Königlichen  Museum  für  Volkes  künde  in  Berlin  befindlichen  Exeniplareu 

.\bb.  492  abgebildet  worden.    Hier  ist 

^^^^^^i^m^^^^^^^^^^^     auch  an  dasjenige  zu  erinnern^  was  ob«u 

von  den  wildenStämmenausM  alakka 
"""■''  ■        ■      ^    ■    -  -■         ---  4     berichtet  wurde  (Max  Bartels'). 

In    Atjeh    wird    die    Dtirch- 

'^^^^^^^^^^^^^^^— ^^^"J     trennung  der  Nabelschnur   ebenfalls 

_  mit    einem     Bamluissplitter     vorge- 

liüa^äM^  '"  '  ''  "'•'  '^     uommen.    Wollen  die  Eltern,  daß  der 

Junge    später    eine   schöne   Stirauj« 

bekommt,    dann    muß    man    diesen 

Baiubiissplitter  von  einer  Bauibusflöte 

absclineidfu  (Jacobs^). 

in  dieser  Beziehung  ist  eine  .Angabe  von  Schoynbtirgk  über 

in   Britisch-Guyana.     Hier    ist   das   Geschäft    der 

oder  der  Schwester  der  Gebäien- 


Bu ml) US- Messer  der  Kuiiikar  in   Indien 

Cxum   Durck.scbiieiden   der  Nnbelsriinur,    und   swiir   nur 

zu  diesem  Zwecke).    (V.  Baittit  pliot.} 


Sehi-  interessant 
die  Macusis-lndianer 
Dui'chschneidung  des  Nabelstianges  der  Mutter 
den  vorbehalten,  und  zwai-  bestellt  ein  Unterschied  in  den  benutzten  Instrumenten, 
je  nachdem  this  Neiigeboi-ene  ein  Knabe  oder  ein  Mädchm  ist.  Ist  es  ein  KuaW, 
so  wird  zu  dei'  Durchsclnieidiing  dt-r  Niibelsclinnr  ein  scharfgeschnittenes  Stück 
eines  Bambusrohres  genünniien:  wenn  al)ei-  ein  .Mildclien  geboren  ist,  so  luaU  die 
Nahelschnur  mit  einem  ytück  Pfeilrohr  (Gyneriuni  saccharoides)  durchschnitten 
werden.  In  beiden  F'ällen  wird  dann  liinteiher  die  Unterbindung  mit  eioem 
baumwollenen  Faden  ausgefüiirt. 

Soranas  belichtet,  dali  zu  .seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabelschnur 
mittels  eines  scharfen  Rohres,  eiuei'  Muschel,  einer  dünnen,  harten  Brotkruste 
oder  mit  den  Nägeln  durclischnitten,  und  er  setzt  hinzu,  daß  sie  die  Auwendoiij? 
des  Eisens  zu  diesem  Zwecke  fiii-  unheilvoll  hielten.  Entwede»-  war  vielleiclit 
hierbei  eine  abergläubische  Reminiszenz  aus  der  vormetallischen  Zeit  (Steinzeit), 
oder  auch  die  bewutJte  Vorsicht  maßgebend,  daß  Blutungen  aus  der  N  '  "  '  "iir 
besser  verhütet  weiden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere  Werkzeuge  im 

zerquetscht,  als  wenn  sie  durch  einen  scharfen  8chnitl  getrennt  wird. 

Nach  den  Angaben  des  Japaners  Mhnazunzu  bedient  mau  sich  auch  in 
seinem  Vaterlande  zur  I>urchschneidung  der  Nabelschnur  nicht  des  Eisens,  weil 
ihm  das  Volk  einen  sclijldliclien  EinHuB  auf  die  Wunden  zuschreibt.  Man 
gebraucht  dazu  scharfe  Geriite  aus  Bambus,  Ikirnen  vom  Grangenbaum  uiwl 
rorzellanscherben,  bei  Vornehmen  aber  Messei*  von  Gold  oder  Silber;  nw  dife 
Gebuitslielfer  bedienen  sich  hierbei  der  gewöhnlichen  Messer. 

Daß  der  Japaner  nicht  von  einem  „Schneiden'*,  sondern  euphemistisch  von 
einem  „Zusammenfügen'^  der  Nabelschnur  spricht,  da  da«  sonst  dem  Kinde 
Unglück  bringt,  hatten  wir  oben  bereits  erwähnt. 

In  der  Herzegowina  und  bei  den  Bosniaken  wird,  wie  ( 
die  Nabelschnur  niemals  mit  einer  Schere  durchschnitten,  weil  maii 
sonst  das  folgende  Kind   ein  Mädchen  sein  würde.    Um  diesen   Ü beistand 
vermeiden,  bedient  man  sich  eines  Messers  oder  einer  Sichel. 


■Ml 


347.  Die  Abnubeliiug  im  GImibon  der  Völker. 
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"Neii-Seeläiideru  hat  das  Abschneiden  des  Nabelstranges.  wie 
schon  Shortland,  Hooker  u.  a.  bezeuge»,  tiefeie  Bezieh iiugeii.  Auch  liduHan 
(Inselgruppen  Ozeaniens)  hat  nälieres  darüber  initgeleilt.  Fund  niinilich  dieser 
Vorgang  auf  einem  Steine  statt,  so  war  die  Bedeutung,  daü  der  kiint'lige  Mann 
uKs  Kämpfer  ein  Herz  von  8tein  haben  sollte;  fand  er  auf  einer  Keule  statt, 
so  bedeutete  dies  den  Mut  im  Streite;  bei  dieser  Zeiemonie  hielt  der  IViester 
den  Nabelstrang  in  der  H.ind  and  sprach  di<!  Aiirufung  über  denselben.  Da- 
gegen wurde  in  Samoa  der  Nabelsti'ang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopfer 
abgeschnitten. 

Bei  der  Duichsf.luieidnng  der  Nabelschnur  halten  die  Avinenierinnen 
unter  dieselbe  ein  StTuk  Hrot  oder  eine  Miiu/.e.  die  Kurdinnen  dagegen  ein 
Stück  getrockneten  Kuhmist.  Das  ge- 
schieht, damit  das  Kind  während  seines 
Lebens  stets  vom  Glück  begleitet  sei 
(Orifanisjaiis). 

Wenn  auf  den  Inseln  Leti,  Moa 
nud  Lakor  der  Nabelstrang  des  Kindes 
durchschnitten  wiid,  so  muß  der  CiroÜ- 
vater  oder  die  GroDmuttei-  einen  Namen 
flüstern.  Wenn  dann  die  Nabelwmule 
nicht  blutet,  so  wird  dieser  Name  ftlr 
das  Kind  gewählt;  tritt  aber  eine  Blutung 
ein,  dann  muß  ein  anderer  Name  geuiinnt 
werden  (liicdel  'j. 

Bei  den  Sulanesen  stellt  nach 
Riedol  die  Hebamme  unmittelbar  vor  der 
Abnabelung  an  das  Neugeburene  die 
Frage:  ..Willst  Du  so  heißen?"  Dabei 
wird  je  nach  dem  Geschlechte  des  Kindes 
ein  männlicher  oder  ein  weiblicher  Name 
genannt.  Gibt  das  Kind  dann  einen  Ton 
von  sich,  so  wird  das  als  Zusiinimung 
Hufgefaßt  und  das  Kind  behält  dann  diesen 
Namen.  Wenn  es  sich  aber  ruhig  verhält, 
dann  wird  ein  anderer  Name  ausgesucht. 

Die  Existenz  von  mystischen  An- 
schauungen müssen  wir  auch  wohl  voraus- 
setzen, wenn  wir  von  folgender  Methode 
hören,  welche  auf  den  .A  am- In  sein  zur  Behandlung  der  Nabelschnurwonde 
gebräuchlich  ist.  Hier  mnß  die  junge  Mutter  alle  Tage  einige  Tropfen  von 
ihrer  Milch  auf  die  Nabelschnurwunde  fallen  lassen.  Genau  dasselbe  tut  man 
hl  Weißrußland  (Paul  liarlebi'^)  (vgl.  Abschnitt  3:i2  und  439). 

Bei  den  Agar,  einem  Stamme  der  IHnka-Neger,  wird  die  Nabelschnur 
des  Neugeborenen  mit  sieben  scharfen  Strolilialnien  durchschnitten,  und  von  dem 
ausfließenden  Blute  werden  dann  einige  Tropfen  auf  die  Zmige  der  Mutler  ge- 
strichen, damit,  falls  später  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte  gegen  ihr 
Kind  scblemlere»  diese  am  eigenen  Blute  sich  brechen  (der  Vater  dagegen  mag 
die  Kinder  im  Zorn  selbst  verfluchen,  seine  Worte  haben  nach  der  Meinung 
dieses  Volkes  keine  Kraft)  (Emin  Bei/).  Wenn  wii'  hier  die  Nabelschnur  in 
eine    'I  -'  Beziehung  gebracht    finden   zu   Streitigkeiten   zwischen  Mutter 

ind  Kl  lußen  wir  später  bei  asiatischen  Völkern  ebenso  wie  in  Europa 

eine  Beziehung  des  Nabelsclinuirestes  zu  Reclitsstieitig:keiteu. 

Aach  gegen  heatimmte  Krankheiten  schützt  das  Blut  aus  der  Nabel- 
schnur: 

17* 


.Abbildung  403. 

Alt-peruanischea   Ornbifefllß    isua   Pumo- 

ca.van)   eiue   siiueende    Prau    dbratelleDd. 

(Moseam  für  Völkprkiinde  in  BerUn.) 

{il.  Barleli  phut.) 


260 


i.lll.  Die  Gilinographte  der  Nucligeburlsteil' 


„qimmohrom  pTÜoe  oLstctrioe«  natis  mfantibus  ex  veoa  ombilici  jamjam  resect«  gotUc 
ad  müiiiuuiu  trc'H  stntim  per  oh  infiindimt,  sccuris  pootea  et  per  omaem  vit«uii  saam  ab  insultiln» 

epüepticis  lil)cram  judicari»"  (Myliit^). 

Das  für  die  Uiiterbiuditng  des  Nabelstranges  benatate  Material  unterliegt 
bisweilen  ebeiifnlls  bestimmten  rituellen  Vorschriften. 

In  Jt-nisaleuv  unterbindea  die  Hebanimen,  wie  P/ojtf  durch  eine  Mitt^jilong 
des  iireolii sehen  Konsuls  Jinsen  erfuhr,  die  Nabelsclinur  erst,  nachdem  die 
Nacligebiirt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie  lassen  eine  Länge  vou  drei 
Finger  breit  als  Nabelschnnrrest  am  Kinde,  wickeln  das  Ende  in  Baumwolle 
und  binden  darum  einen  Faden.  Dieser  darf  niclii  ohne  Baumwolle  isein;  man 
nimmt  zu  diesem  liehufe  einen  Kaum  wollen-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen 
luid  wickelt  beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschnur  umhüllt;  dann  wird 
diese  abgeschnitten  und  mit  einem  Lichte  angebrannt,  um  einer  Blutung  hus 
dem  Nabelstrange  vorzubeugen. 

Bestimmte  Zu.stände  an  der  NabelsclüHir  liabi'U  ebenfalls  ihre  wichtige 
mystische  Bedeutung.  So  gilt  die  Umscbliniriinjr  als  ominös,  wenn  die  Nabel- 
schnur wie  eine  Schlinge  sich  um  den  Hals,  den  l\'umpf  oder  eine  der  ICxtrenii- 
täten  des  Kindes  gelegt  hat.  Ein  mit  der  Nabelschnur  umschlungenes  neu- 
geborenes Kind  wird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzoti,  Philippinen)  j^ofort 
begraben,  da  der  (ilaiibp  herrscht,  ein  solches  Wesen  würde  in  spätiTen  Jahren 
den  Eltern  nach  dem  Lfbeti  trachten  (Mru*^"^).  W'w  haben  ja  bereits  in  den 
Kiipitelu.  welclu''  von  der  Sclnvangejscbaft  handelten,  allerlei  Maßnahmen  kennen 
gelernt,  um  die  Leibesfrucht  vor  die.ser  Gefahr  zu  bewahren. 

Noch  jetzt  herrscht  im  Frankenwalde  der  Aberglaube,  daß  \iele  Knoteu 
in  der  Nabelschnur  viele  Kimler  bedeuten,  und  daß  man  dieselbe  nicht  zu  kurz, 
sondern  lang  genug  abs^chnelden  müsse,  damit  die  Weiber  nicht  stockig  («ler 
engbrüstig  werden  (Flügel). 

Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  daß  die  Bambusmesserchen,  mit  welchen 
die  Kanikar  im  südlichen  Indien  die  Nabelschnur  d»is  Kindes  durchtrenneo, 
niemals  zu  irgend  einem  amlereu  Zwecke  in  Gebrauch  genonmien  werden  dürfea. 
In  der  Landschaft  Kroe  auf  Sumatra  wird  nach  einem  Berichte  von  Jhlfnch 
das  betreffende  Bamluismesser  mit  der  Placeuta  zusammengepackt  und  mit  ihr 
gemein.'iam  beseitigt,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Wenn  bei  den  Sulanesen  die  Hebamme  die  Nachgebuit  begraben  imd 
die  Wöchnerin  gebadet  hat,  dann  gibt  sie  die  Krklaruug  ab,  wer  der  Valer 
des  Kindes  i.st.  Dieser  oder  einer  von  seinen  mänuliciieii  Blutsverwandten 
muÜ  darauf  das  Bambasrohr,  mit  welchem  die  Nabelschnur  durchschnitten  wurde, 
an  einen  Bambusspeer  befestigeu,  wie  man  ihn  zum  Spießen  der  Üaifi.scbe 
braucht.  Diesen  Spieß  >teckt  der  Manu  in  einen  Kaiapabaum,  einen  DariaJi* 
bäum  (ider  einen  Sagubaum.  und  durch  die.se  Zeremonie  wird  das  Kind  vor 
den  Dorfgenossen  von  seinem  Vater  anerkannt.  Der  Baum  bleibt  Eigentiun 
des  Kindes  (RiedeP"). 


348.  Die  NabeUchnur  und  der  Nabelschnurrest  im  Yolksglaubtm. 

Eiu  ganz  besonders  großes  Interesse  kiüiptt  sich  an  den  sogenannten 
Nabelschnurrest,  d.  h.  an  dasjenige  Stück  der  Nabelschnur,  welche.*  an  iem 
kindlichen  Körper  zurückgelassen  wird,  dort  schnell  einschrumpft  und  ver» 
trocknet  und  um  den  fünften  Tag  herum  von  selbei-  abzufallen  pHegi.  Er  wird 
dann  in  den  meisten  Fällen  in  besonderer  Weise  verpackt  und  auf  diu;  S«r^ 
fältigste  aufbewahrt.  Er  ist  ein  wirksames  .\mnlett  im  Kriege  und  auf  Keij«n; 
er  erhält  das  Leben,  schützt  vor  Krankheiten  und  heilt  -n'che.  wenn  er  ir«  iitjjvflrt 
als  Medizin  eingegeben  wird.   Er  sichert  den  günstigsten  Erfolg  in  RecbtssireJlig* 


a4R,  Die  Nabelschnur  uml  lUr  NivbclBoliriurrest  im  Volksglauben. 
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ceiten  und  .stärkt  den  "Wi-staiiJ.  Nur  bei  wenig'en  Völkern  finden  wir  Gleicli- 
gültie;keiT  gegen  diese  Hrliquie  aus  dem  Mntterleilie,  so  daü  sie  sie  einfaeli  fort- 
werfen. Auf  Leti.  Moa  und  Lakor  wLid,  wie  wir  früher  bereits  angaben,  nur  für 
die  Knaben  der  Nabelschnnrrest  verwahrt,  derjenige  der  Mädchen  aber  fortgeworfen. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  EiedeV*': 

„Den  später  abgefalknen  XaljetatTaiig  bewahrt  man  in  einem  Kobcr,  um  v»>n  dem  Kn»bcn, 
er  heriuigewachBen  iöt,  am  Bauch  oder  am  Halse  getragen  zu  werden;  der  der  Mädchrn  wird 
sofort  begrat)en." 

Bei  den  Atjelieni  wird  derselbe  in  der  Küche  zum  Trocknen  aufgeliängt, 
und  wenn  da.s  Kind  erkranken  sollte,  so  ist  es  gewöhnlich  das  erste,  daß  man 
den  Nabelschnur!  est  in  Wa.sser  erweicht  und  daß  man  dieses  Wasser  dem  Kinde 
als  Arzneimittel  innerlich  gibt.  Auch  als  Angenwasser  uiul  zu  Utnschlägeti  bei 
Wunden  und  Geschwüren  wird  es  veiweiulet.  Hinterher  wird  der  Nahelschiiur- 
rest  wieder  getrocknet,  Peinige  lassen  ihn 
daü  Kind  auch  als  Amulett  tiagen.  aber  im 
allgemeinen  wird  hierauf  wenig  Wert  gelegt 
(Jacobs  "j. 

Auf  Seru  begraben  sie  ihn  nm  Feuer- 
idatze  des  Hauses. 

Absichtlich  vernichtet  wird  er  bei  den 
Bafiote-Negerinneu  der  liOango- Küste; 
sie  werfen  ihn  in  das  Feuer,  um  ihn  zu  ver- 
brennen, denn  „wenn  die  Ratten  ihn  fressen, 
so  wird  djts  Kind  ein  ganz  schlechter  Mensch" 
(Pech  uel-Loi'scht:). 

In  Libei'ia  pllegt  man  nach  Tiiitfikofer 
häufig  den  abgetrockneten  Nabelschnurrest  in 
einem  Leinwandläppche«  als  Talismau  nm  den 
Hals  zu  hängen. 

Die  Suaheli  begraben  den  Nabelschnur- 
rest, und  zugleich  mit  ihm  etwas  von  den 
Haaren  des  Kindes  (H.  Krnnfi^). 

In  Uganda  (Zentral-Afrika)  wird  der 
Nabel  schnurrest  sorgfältig  bis  zur  feierlichen 
Nametigebung,  welche  oft  erst  nach  2  .iahreii 
erfolgt,  aufbewahrt;  er  wird  bei  dieser 
Zeremonie  noch  in  feierlicher  Weise  beiint/t, 
nnd  dieut  außerdem  zur  Vornahme  einer  Art 
von  Gottestu-teil:  es  wird  nämlich  ein  Gefäß, 
welches   ein    Gemisch    von    Milche    Bier    und 

\Va"«iser  enthitlt.  herbeigebracht,  und  iu  dieses  wird  dci-  Naln-Ischnuriest  hinein- 
geworfen: schwimmt  er,  so  gilt  das  Kind  als  leifititn  geboren;  s(jllte  er  aber 
unglücklicherweise  untersinken,  so  wird  das  Kind  als  Frucht  eines  Khcbruchcs 
betrachtet,  und  die  schuldbeladene  Mutter  wird  geprügelt.  Ist  die  Nameiigelmng 
vorflber.  sn  wird  der  Mutter  der  Nabelschmirrest  übergeben,  und  sie  bewahrt 
ihn  nun  im  Hause  oder  im  Garten  auf,  je  nach  dem  Geschlciht  des  Kindes  in 
vei-scliie<lener  Weise  (Bosroe^), 

Auch  hei  den  Letten  wird  nach  Alki<im  der  Nabelschnnrrest  sorgfältig 
b»'\viilirt.  und  geht  er  verloren,  so  hat  das  für  das  Kind  eine  niiglücklielie 
Vorbedeutung. 

Dagegen  berichtet  Schvuhe.:  ,. Die  vertrockneten  und  abgefallenen  Nubel- 
achnarsiücke  ihrer  Kinder  trägt  bei  den  Ainos  die  Mutter  zeitlebens  in  einem 
Sfickchen  auf  der  Brust  und  nimmt  sie  mit  sich  in  das  Grab." 


AliliiMiinc;  *n\. 
Siiino.^oeriii    mit     niliiK^l'rÜHlen 
Trocknen  iloi  Uiiiiin wolle  i. 

III.    liitmn    |,lir.t    l 
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2()'2  LI II.  J>io  K(lino/ra|iliie  der  XueligeburUteile. 

Lamh'ii  sclireilit  von  den  Annamiteu: 

„Quand  Ic  cordon  ombilicai  tombe,  on  Ic  conserve  avcc  soin.  II  scrt  k  composer  un  remMe 
contro  la  fidvru  qui  atteindrait  i'enfant  dans  scs  premi^res  azmöes." 

Engehnann  sclivfibt,  daß  in  Japan  der  Nabelstrang  von  dem  Mutter- 
kuchen j];etrennt,  diinn  in  meliivren  Schicliten  weißen  Papiers  und  endlich  in 
einen  Kogoi  Papier  jrewickelt  wiid,  welcher  die  vollen  Namen  der  EUteni  em- 
liält.  ]n  dieser  Verpackung  Avird  er  zu  den  Archiven  der  Familie  gelegt. 
Stirbt  ein  Kind,  so  wird  er  mit  demselben  beerdigt;  erreicht  er  das  ei'wachsene 
Alter,  .so  trägt  es  ihn  beständig  bei  sich  und  wird  schließlich  zugleich  mit  ihm 
begraben.  Auf  diese  doch  immerhin  mehr  das  Kind  als  das  Weib  betreffenden 
Vei'hältnisse  kann  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Aber 
eine  Angabe  von  Schiller  über  die  Zeremonie  der  Abnabelung  in  Japan  sei  noch 
anget'iihrt: 

,.Zw()lf  kleine  Fäßchen,  Oshioke  oder  Euaoke  genannt,  aus  Zedenihobs 
verfertigt,  mit  einem  Dui'chmesser  von  6,  7,  9  oder  11  Sun,  mit  Kranichen. 
Schildkrötfu,  P'ichte  und  Bambus,  lauter  Glück  bedeutenden  Symbolen,  bemalt. 
und  12  Messer  ans  Bambusrohr  werden  neben  das  Lager  des  neugeborenen 
Kindes  gelegt.  Die  abgeschnittenen  Schnurstückchen  werden  zunächst  auf  drei 
aufeinander  gesetzte,  unglasierte  Tontöpfchen  gelegt,  und  daim  in  die  zwölf 
Fäßchen  verteilt'),  und  mit  Reis,  Geld,  Hanf  und  Stroh  im  Hofe  des  Hanse.« 
in  der  Richtung  ,.Jeni"  begraben.  (Nach  den  zwölf  Stembildem  des  Zodiako» 
wird  nämlich  auch  die  Windrose  in  zwölf  Teile  geteilt  und  benannt,)  -Jeni* 
ist  N.N.W.  Die  Nabelschnur  des  regierenden  Kaisers  liegt  freilich  in  N. N.O. 
des  kai-serlichcn  Palastes  zu  Kyoto  im  Parke  des  Shimogamo-Tempels  unter 
einem  Denkstein  begraben." 

Bei  den  Chinesen  legt  nach  Ktifiich'r  die  Hebamme  die  Nabelschnur  in 
eine  Holzkohle  enthaltende  Urne,  die  sorgfältig  veisiegelt  und  zehn  Jahre  lanjr 
aufbewalirt  wird,  um  dann  Aveggeworfen  zuAverden;  doch  geschieht  es  zuweilen, 
daß  die  Tme  lebenslänglich  aufbewahrt  und  endlich  der  Leiche  der  betreffenden 
Person  ins  (irab  mitgegeben  wird.  Sollte  das  Kind  kurz  nach  der  fiebwrt 
sterben,  st)  i)rtt'gt  man  die  Urne  in  einem  Frie(lli()f  oder  auf  einem  Hügel  der 
rmjrebnnjr  aufzustellen.  In  manchen  Fällen  wii-d  die  Nabelschnur  nicht  in  eine 
Fme  iretan.  snndern  gebacken  und  <lem  Kinde  in  Pulverform  als  Mittel  gegen 
die  Blattern  eingegeben.  A'or  meliieren  Jahren  schrieb  ein  in  Szetschfien 
lebender  Arzt  eine  diese  Verwendung  der  Nabelschnur  empfehlende  Abhandlunc. 

Bei  den  ( irang-DJäkun  in  Malakka  wurde,  wie  Stevens  feststellen  konnte, 
der  Nalxlsclir.urrest  an  einen  von  den  Wnifsteinen  des  Vatere  gebunden,  mit 
welchem  dieser  .selion  einmal  einen  I'Vind  getötet  hatte.  Das  geschah  aber  nur, 
Avenn  das  Neuüeboiene  ein  Knabe  Avai'.  l>ann  Avurde  die  Nabelschnur  in  See- 
Avasser  getaucht  und  i:e\vaschen  und  darauf  zum  Trocknen  in  den  Rauch  gehängt. 
Weini  >ie  tro(k»'ii  Avnr.  so  Avuide  sie  mit  dem  Steine  zusammen  sorgfältig  auf- 
bewahrt, bis  der  Knabe  irwatlisen  Avar.  Bei  seiner  Verheiratung  wurde  ihm 
derselbe  überiiebeii;  dann  lud)  er  ihn  soriitältig  auf.  denn  solch  ein  Stein  Aer- 
fehlt  niemals  >ein  Ziel  (Mn r  H'ndls'j. 

Di«'  Isländerinnen  verniöiivn  der  Nabilsehnur  anzusehen,  wie  A'iele  Kinder 
die  Frau  noiii  i^ebän  n  Avird.  Man  ersieht  da>  ans  ihren  Knoten,  und  zwar  deuten 
die  sdiAvarzen  Kiiojen  dii-  Knaln'ii,  die  AveiLieii  die  Mädchen  an  (Maar  DarteJs^'j. 

Bei  den  Sadisin  in  Siebenbürgen  nnUi  das  Kind,  damit  es  klug  werde, 
öfter  durch  die  N:ibilMliniii-  .mImii.  l'ni  das  möglich  zu  machen,  zieht  die 
Hebaninie.  Aveini  >ie  das  neuüi  bornie  Kind  abgenabelt  hat,  die  Nal>elM'hnnr 
über  eine  Spule  und  läl»t  >ie  aui  diis«'r  ivieknui.  Gepuh'erte  Nabelschnur  in 
Wasser  getrunken  heilt  das  Kind,  wenn  es  In  rufen  ist  (i:  Wlisloeki  ^). 

M  ivr  Nnlvlstrans  ^\i^d  nWo   in  7.\\i'<\i  iMUZoIno  Stiu^kohen  aendmitten   {Max  Barttb)* 
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r>ie  Zigeuner  liaben  den  Glauben,  daß  die  Hexen  sich  aus  Nabelschnüren 
iin  langes  Itohr  verfertigen,  das  sie  wie  ein  Garnknätiel  zusaunnenwickehi  und 
lann  aus  weiter  Ferne  auf  schlafende  Menschen  werfen,  denen  sie  dann  durch 
lies  Bohr  das  Blut  aussaugen. 

Der  Nabelschnur  cliristllcher  Kinder  stellen  in  Ungarn  die  Juden  nach. 

„Sic  miflohcu  hoinilioh  rin  Tcilolwii  diivim  gepulvort,  mit  iluviu  cigonon  Blut*'  vermengt 
oni  RAbbiner  geweiht,  in  dir  S[X"i84-n  chrLstUeher  Eheleute,  um  dadurch  Zwist  imd  Un- 
riedea  swi»chen  dea  Gntteii  sii  »tifton  und  die  Ehe  su  trrnneu.'" 


Al.bil.luii-    I».-.. 
tottBntottan>Fraueii,  deifii  eine  iLrem  Kiude  iiv  Rrust  üb«r  die  .Schulter  gibt.    (Aus  Kolb.) 


Ein  Lied  der  südnugarischen  ZigeuiiPi   htuiet: 

Meine  Frnu  Gott  segnen  mag, 

2Jankt  und  geifert  Tag  für  Tag ! 

Für  die  Juden  gruD<-H  Glück,  — 

.Machen  un«  kein  NatK-ktück  ! 

Zanken  uns  ja  Tag  für  Tag  *.  (v.   Wlinhifki*). 

Die  Siebenbürger  Kuuiänen   glauben,   daß   die  Scliicksalsgöttinuen  ein 
aus  Nabelschnüren  spinnen.     In  einem  Kluderliede  heißt  es: 

Heida  !     Ihr  Lieben ! 

Wir  reiten  ins  Land ! 

Haben  ein  goldenes  Seil  in  der  Hand ! 

Zwei  Frauen,  die  haben  e»  gemacht, 

Hab«>n  et»  gt-sjxjnnen  ü^tei  Naiht ; 

Au8  der  Xalu'lM  hnur,  zart  und  klein. 

Spann«*»  «ie  tl^n  Heil,  tto  golden  und  fein  u»w.  (v.    Wlijtl(Kki^}. 
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Nach  O^i'ijjii^-BjeloJcosii  wird  an   mancbeii  Orten  der   ilerze^owina  der 
abgefallene  Nabelschnurrest  einem  toten  Kinde  mit  iu  das  Grab  gegeben. 

Bei  den  ^^'eißr^ssen  legt  man  den  Xabeli^Llinurrest  in  das  Astlocli  «Dti 
Eiche  und  sprii-ht  dazu:  „Werde  staik  wie  die  Kirhe  und  lebe  jio  lanjre.  vr,,. 
.dej  Eichbaum  steht"  {Paul  Bartels'^), 

Stern"  berichtet:   ^Im   Aberglauben  dei'   niorgeiiiäiidisclien   \  ulkt j 
die  Nabelschnur  einen  großen  Platz  ein.    Bei  den  Gräku-Walachen  ■: 
abgefallene  vertrocknete  Nabelstrang  „Afalos"    <das  altgriechiscbe  (•>, 
von  dei'  Mutter  sorgfältig  aufbewahrt,  besonders  vor  Nässe  geschützt, 
das  Kind  an  Leibweh  leiden  würde.    Nach  einigen  Jahren  wird  er  ber\ 
nnd  dem  Kinde  gezeigt,  damit  ihm  alles,  was  es  unteniehme,  gelinge.    31;i  i    i. 
von   einem  Vielbeschäftigten:   „Der   hat  seinen   Afalos  gesehen."     F»!"  M'i-' 
hütet   sich   aber,   den    Afalos   ihres   Kindes   anderen    Kindern    zu   / 
Hebanmien  in  Syrien  geben  acht,  daß  sie  den  Neugeborenen  die  ' 
nicht  zu   knapp   abschneiden;  diese  Vorsicht  sichert  dem   Kinde  eine  sehmt 
Stimme.     I)er   Nabelschnurrest   muß    eingesalzen    werden,    sagt    man    • '  ''•  ' 
geschieht  dies  nicht,  dann  wird  das  Kind  einen  üblen  Geruch   aus  den. 
haben." 

Bei   den  Papua   der  Dureh-Bai  wurde   früher  der  Xabeltjchnnrr»-''  'i 
einen  Baum  gebunden,  wenn  der  Vater  von  einer  weiten  Reise  zurück- 
wurde.    Fand  er  den  Nabelschnurrest  an  einem  dünen  Aate  hängen,  dann  woji" 
er,  daß  sein  Kind  gestorben  sei  (r.  Hassel t^j. 

Einer  Absonderlichkeit  müssen  wir  aber  noch  gedenken,  wie  sie  fiicb  W 
den  Bugis   und   den  Makassaren  auf  dem   südlichen  Celebes   fiudcf     ''••* 
wird   unter  gewissen  rnisiänden   ein   künstlicher  Nabelstrang  bei. 
Er  hat  die  Länge  von  '/<  Meter,  die  Dicke  eines  starken  Daumens  un»! 
einer  blauen,  einer  roten  und  einer  weißen  Schnur  nach  Art  eines  Zi>i 
sannneiigeflochteii.     Er   banst  aus  der  Mitte  eines  kleinen   roten   B;tl 
herab,  der  mit  Ouldtiittern   behängt  ist.    Ein  derartiges  Exemplar  bc&iu;    - 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Unter  diesem  Baldachine  nehmen  iu  Makassar  die  Leute  Plat/, 
unter  den  Einfluß  der  Geister  zu  gelangen  wünschen.     Das   ist  der  >\ 
sie   zu    „Bissu",   d.  h.   zu  Zauberprieslern    oder   Zauberpriesterinneii 
kennen.     Dieser  Nabelstrang  spielt  dann  später  bei  den   Festen  der  /  > 
priester  eine  gioße  Rolle;  er  ist  das  Sinnbild  des  Lebensanfangs.  di;r  R<|»rivi- 
taut  eines  Iteginnenden  Lebens.     Bei  den  „Bissu"  der  Bugi  wird  er  "   : 
Bette  aufgeliängt  an  einem  besonderen  Platze,  welcher  als  ..die  Schlafk     '  ' 
der  Geister"  bezeichnet  wird. 

Daß    die   Nabelschnur    aus    abergläubischen    Gründen 
wird,   erfuhren   wir   scjjon    im    I.  Bande   (Absclmilt  HJ7).     In 
sollen  die  Wöchnerinnen,  welche  wünschen,  bald  wieder  schwni 
die  V;<l'elschnnr  ihres  neugeborenen  Kindes  verzehren  (KrascJtt 
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Wii'  sind  durch  da!«jenige,  was  wir  in  früheren  Ab.-schnitten  ge 
bereits  weit  genug  in  die  Anschauungen  und  Empfindunt^en  niederer  H. ... 
«chichten  eingedrungen,  um  mit  Bestiuimtheit  erwarten   zu   könne».  ■ 
auch   an   die   aus  der  Gebärmutter  zutage  getretene  nnd 
Körper  bereits  abgetrennte  Nachgeburt  eine  Reihe  von  vei 
uns  wunderbar   und  ab.sonderlich   ei^cheinenden   Gebrfluchen    knüpfen  vttni 
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'^nd  daß  auch  ilie  \'erzßgening:en  in  deui  Austritte  der  Nachgeburt  bei  manchen 
Völkern  den  Kintlüssen  böser  Geister  luid  Dämonen  zugesehrieben  werden,  das 
wird  uns  nicht  gerade  wundernehmen. 

So  berichtet  Demic  von  den  Kirgisen,  daß.  wenn  die  Nachgebui't  zu 
lange  auf  sich  warten  läßt,  sie  sich  bemühen,  den  bösen  Geist,  der  sie  an  dem 
Hervortreten  hindert,  zu  vertreiben.  Zu  diesem  Zwecke  füliren  si<»  in  die 
Kibitka  ein  l'ferd  mit  lichten  Augen,  dessen  Maul  man  gegen  die  Brust  der 
Älutter  neigt,  oder  sie  bringen  einen  UIju  herein  und  nötigen  ihn,  ssu  schreien, 
in  der  Meinung,  daß  das  Geschrei  dieses  Vogels  die  bösen  Geister  verscheuche, 
oder  sie  bedecken  den  nackten  Leib  der  Kiaiiken  mit  einem  stacheligen  iStrauche 
(Tschingil'i,  um  die  bösen  Geister  mittels  Stichen  auszutreiben.  Wenn  diese 
Verfahren  nicht  nützen,  holt  man  den  Raksa  (Zaubeier);  dieser  wirft  sich 
wütend  auf  die  Kranke  und  schlägt  sie  mit  einem  Stocke,  um  die  bösen  Geister 
aus  ihr  zu  verjagen.  Nur  in  den  äußersten  Fällen  entfernen  sie  die  Nach- 
geburt mit  der  Hand. 

Vun  den  Kreißenden  bei  den  Xosa-Kaffern  sagt  Kropf: 
„Wehe  aber  der  armea  Frau,  wenn  die  Nachgeburt  nicht  gleich  mit  dem  Kinde  zum  Vor- 
liein  käme,  aie  würde  sogleich  als  behext  angesehen,  ohne  Hufe  gelaasen  werden  und  elendiglich 
imkommen," 

In  Mundailing  in  Niederländisch-Indien  wird  die  Nachgeburt,  nach- 
dem Mutter  und  Kind  gereinigt  sind,  ebenfalls  gewaschen  und  danach  unter 
d^m  Hanse  begraben,  oder  in  einen  irdenen  Topf  getau,  der  gut  verschlossen 
dem  Flusse  übergeben  wird.  „Dadurch  hofft  man  den  unfiüustigen  Einfluß  der 
Nachgeburt  auf  das  Kind  zu  verhüten,  daß  es  zu  kalte  Füße  und  Hände  lie- 
kommt"  (Schmidt'). 

Auch  zu  besonderen  Zauber-  und  lleilzvverken  verwendet  mau  die  Nach- 
geburt. Wii-  werden  bei  den  Javaninnen  ihre  Befähigung  kennen  lernen, 
innerlich  genossen  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,  und  Professor  Giube  erfuhr  in 
Peking,  daß  manche  Chinesen  bemüht  sind,  eine  Nachgeburt  zu  stehlen,  weil 
sie  sie  zur  Anfertigung  eines  Medikaments  verwenden,  das  „zur  Herstellung 
der  Lebenskraft''  dient.  Dieses  letzlere  wird,  wie  wir  früher  schon  sahen,  den 
Schwangeren  kurz  vor  der  Entbindung  gegeben. 

Im  russischen  Gouvernement  Orenburg  wird  die  Placenta  ebenfalls  be- 
sonders geehrt.  Sie  wii'd  vorsichtig  in  die  Erde  vergiahen.  Wenn  man  sie 
ausgräbt  und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wiid  die  \\'öchneriü  keine 
Kinder  mehr  bekommen.  Wenn  mau  später  die  Nachgeburt  wieder  umwendet, 
80  kann  man  die  Zauberei  wieder  unwirksam  machen.  Die  Hebamme  dreht 
wohl  auch  die  Nachgeburt  um,  wenn  die  Eltern  ein  Kind  anderen  Geschlechts 
sich  wünschen. 

Nach  Mosf  gilt  seit  uralten  Zeiten  in  Steyermark  das  Blut  des  frischen 
Mutterkuchens  und  Nabelstranges  als  Mittel  gegen  Mutter-  und  Feuermale,  und 
da^  Pulver  einer  gedörrten  oder  gestoßenen  Nachgeburt  soll  als  Arznei  bei 
F.pilepsie,  Fraisen  und  Veitstanz  wirksam  sein. 

Vor  mehr  als  hundert  Jahren  wurde  die  getrocknete  Placenta  einer  Erst- 
jbui't  in  den  Apotheken  dispensiert.  Hcnniy  erzählt:  ..Hier  in  .Sachsen  hat 
nocli  vor  wenigen  Jahren  im  stillen  eine  Person  unter  dem  .Schafotte  eines 
Verbrechers  eine  Nachgebart  frisch  verzehrt,  um  sich  von  der  Fallsucht  zu 
heilen"  (Engdtminv). 

Im  (Hielensker  Gouv.  glaubt  das  Volk,  daß  dem  Neugeborenen  gewisse 
Krankheiten  angeboren  seien,  welche  man  mit  dem  Sammelnamen  rodimeo 
(Fraisen)  bezeichnet;  um  sie  von  den  Fraisen  zu  befreien,  legt  man  den  Neu- 
geborenen die  Nachgeburt  auf  den  Kopf  und  wäscht  sie  mit  dem  Urin  der 
Matter  (Demiij, 
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Die  Süd-ungarischen  Zigeuner  reiben  mit  dem  Blute  der  Nachgeburt 
den  Unterleib  ein.  Solches  Blut  wird  von  alten  Zigeunerinnen  stets  aufbewahrt. 
Beim  Einreiben  hat  man  die  "Worte  zu  sagen: 

Was  Gutes  Du  bringst, 

Hier  auf  der  Welt  bleibe ! 

Was  Schlechtes  Du  bringst, 

Dem  Teufel  gehöre. 

Vom  Guten  gib  Du  mir 

Im  Namen  Gottes ! 

Die  an  der  Nachgeburt  haftenden  Blutfäden  wurden  von  den  Zigeunerinnen 
als  Heilmittel  gegen  Kinderkrankheiten  verwendet.  Wer  von  dem  Blnte  der 
Nachgeburt  etwas  verzehrt,  soll  gegen  Kälte  unempfindlich  werden;  daher 
sagen  siebenbürgische  Zigeuner  einem,  der  sich  über  Kälte  bekla^^:  friiS 
Nachgeburt!  (v.  IVlislocki*). 

Auch  eine  gewisse  Vorbedeutung  legt  man  der  Placenta  bei.  Z.  B.  glaubt 
man  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  daß,  wenn  die  Nachgeburt  groß  ist, 
die  Wöchnerin  sehr  reichlich  Milch  haben  werde,  während  eine  kleine  Placenta 
einen  Mangel  an  Milch  vorhersage. 

Wie  wunderbar  und  geheimnisvoll  vielen  Volksstämmen  die  Nachgeburt 
erscheint,  das  vermögen  wir  auch  aus  der  Art  und  Weise  zu  ersehen,  wie  sie 
dieselbe  zu  beseitigen  pflegen. 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Nationen,  welche,  gewiß  nicht 
infolge  höherer  Aufklärung,  sondern  einfach  aus  Indolenz,  die  Nachgeburt  ohne 
weiteres  fortwerfen.  Doch  wenn,  wie  Engelmann  berichtet,  einige  nordamerika- 
nische Indianerstämme,  wie  die  Comanchen,  die  Nachgeburt  im  geheimen 
beiseite  bringen,  so  liegt  hierin  sicherlich  schon  der  Keim  zu  mystischen 
Beziehungen  verborgen. 

So  muß  bei  den  Bümb6,  einem  Niam-Niam-Volke,  der  Priester  die 
Placenta  auffangen  und  sie  heimlich  fortschaffen  (Buchtu). 

Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  kennen  leinen,  was  für  Ge- 
bräuche in  bezug  auf  die  Beseitigung  der  Nachgeburtsteile  bei  den  verechiedenen 
Volksstämmen  heirschen. 


350.  Der  Placentazwilling. 

.  Wir  haben  weiter  oben  schon  erfahren,  daß  die  Letten  die  Nachgeburt 
„die  andere  Hälfte"'  nennen.  Aus  dieser  Bezeichnung  können  wir  schließen, 
daß  von  ihnen  die  Placenta  nicht  als  ein  überflüssiger  Anhang  des  Kindes 
angesehen  wurde,  sondern  als  ein  demselben  gleichartiges  und  „ebenbürtiges" 
Ding,  als  ein  besonderes^  selbständiges  Wesen  (Ma.jc  BarteU).  In  einer  solchen 
Anscliauung  stehen  die  Letten  nun  aber  nicht  vereinzelt  da;  auch  die  Ein- 
geborenen der  Insel  Bali  haben  nach  Jacobs^  einen  ganz  ähnlichen  Glauben. 
Sie  sind  der  Meinung,  daß  die  Nachgeburt  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  des 
neugeborenen  Kindes  sei,  und  sie  glauben,  daß,  wenn  jemand  stirbt,  ihm  die 
Seele  seiner  Placenta  auf  halbem  ^^'oge  entgegenkomme,  um  ihm  den  Weg  nach 
dem  Himmel  Indras  zu  weisen. 

Den  Baliern  schließen  sich  die  At jeher  an.  Von  ihnen  berichtet  eben- 
falls Jacobs-,  daß  auch  sie  die  Anschauung  haben,  daß  die  Nachgeburt  eines 
Mädchens  dessen  Schwester,  diejenige  eines  Knaben  dessen  Bruder  sei.  Sie  \iird, 
wie  wir  sehen  werden,  getrocknet  und  begraben,  und  wenn  das  Kind  einen  auf- 
getriebenen Leib  oder  andere  körperliche  Unbequemlichkeiten  bekommt,  dann  ist 
man  fest  davon  überzeugt,  daß  die  Placenta  in  ihrem  Grabe  krank  gewoi'den 
sei.    Man  legt  dann  Heilmittel  auf  die  Stelle,  wo  man  die  Placenta  begraben 
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hat.  Ändert  das  aber  in  dem  Befinden  des  Kindes  nichts,  dann  glauben  die 
Atjeher,  daß  die  Placenta  in  ihrem  Grabe  kein  angenehmes  Lager  gefunden  habe, 
daß  sie  entweder  zu  feucht  oder  zu  trocken  liege;  dann  gräbt  man  die  Nach- 
geburt wieder  aus  und  beerdigt  sie  an  einer  anderen  Stelle.  Außerdem  herrscht 
aber  auch  noch  die  Meinung,  daß  die  Seele  des  Mutteikuchens  das  Giab  verlasse, 
um  mit  ihrem  Zwillinge  zu  spielen;  namentlich  glaubt  man,  daß  das  dann  ge- 
schehe, wenn  man  das  Kind  im  Schlafe  lachen  sieht. 

Auch  die  Tenggereseu  in  Java  betrachten  nach  Kohlbrugge^  die  Nach- 
geburt als  einen  Zwilling  des  Kindes,  und  aus  diesem  Grunde  nehmen  sie  die 
Durchtrennung  des  Nabelstranges  nicht  früher  vor,  als  bis  die  Placenta  geboren 
ist.  Sie  fürchten  nämlich,  daß,  wenn  vorher  die  Nachgeburt  durchschnitten 
würde,  dann  die  in  der  Mutter  befindliche  Placenta  nicht  ihrem  Zwillinge  folgen 
würde.  Bleibt  die  Placenta  zurück,  dann  läßt  man  das  Kind  also  stunden-  oder 
tagelang  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  liegen,  und  dann  geht  es  natürlich 
zugrunde.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sah  Kohlbrugge^,  daß  man  die  Nabelschnur 
vor  der  Austreibung  durchschnitten  hatte.  Erstere  muß  dann  aber  an  einem 
schweren  Körper  befestigt  werden,  teils  um  die  Placenta  glauben  zu  macheu, 
daß  sie  noch  nicht  von  ihrem  Zwillingsbruder  losgetrennt  sei;  teils  auch,  weil 
mau  fürchtet,  daß  die  Nabelschnur  sich  in  den  Körper  der  Kreißenden  zurück- 
ziehen könne. 

Auf  der  Insel  Nias  nennt  man  die  Nachgeburt  „Gä'a  nono"  oder  „Awö 
iiono".  Darin  steckt  eine  ähnliche  Anschauung,  wie  bei  den  Leuten  von  Bali 
und  Atjeh  usw.  „Gä'a"  bedeutet  nämlich  Bruder  oder  Schwester,  „awö"  heißt 
Begleiter  und  „nono"  kommt  her  von  ono,  Sohn.  Sie  halten  die  Nachgeburt 
für  lebendig,  und  damit  hängt  die  Behandlung  zusammen,  welche  sie  der 
Kreißenden  angedeihen  lassen. 

Sowie  der  Kopf  des  Kindes  bei  der  Niederkunft  zum  Vorschein  kommt,  muß  sich  die  Frau 
Aof  die  Kniee  legen  und  in  dieser  Stellung  verharren,  bis  nicht  nur  dos  Kind  geboren,  sondern 
«ach  die  Nachgeburt  ausgestoßen  ist.  Zögert  die  letztere,  so  wird  die  Nabelschnur  nicht  durch- 
schnitten, sondern  man  legt  das  an  ihr  hängend?  Kind  zwischen  die  Beine  der  Frau  und  läßt  die- 
selbe sich  hintenüber  neigen.  Sie  bekommt  dann  Salzwasser  mit  Kokosöl  zu  trinken  und  man 
umschnürt  ihr  den  Leib  mit  einem  Tuch  cder  mit  Baumbast. 

Das  alles  geschieht  nun  aber  nicht  etwa  wie  bei  anderen  Völkern  in  der 
Absicht,  die  Placenta  herauszupressen,  sondern  um  die  Nachgeburt  zu  töten. 
Denn  die  Niasser  sind  der  Meinung,  daß  sie  den  Körper  der  Kreißenden  nicht 
eher  verlassen  könne,  als  bis  sie  gestorben  sei. 

In  Island  wurden  die  Eihäute,  „Fylgja"  oder  „Barnsfylgja",  für  heilig 
gehalten,  weil  man  glaubte,  daß  bei  der  Geburt  ein  Teil  von  der  Seele  des 
Kindes  in  ihnen  zurückbleibe  und  später  erst  mit  ihnen  komme  (Max  Bartels^*). 


361.  Das  Begraben  der  Nachgeburt, 

Unter  den  Methoden,  die  Nacligeburt  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  erfreut 
sich  entschieden  das  Begraben  derselben  der  weitesten  Verbreitung  auf  unserem 
Erdkreise,  und  aus  mancherlei  dabei  in  Anwendung  gezogenen  Maßnahmen 
können  wir  ersehen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  einfache  Beseitigung  handelt, 
sondern  daß  sich  ganz  bestimmte  mystische  Begriffe  damit  verbinden.  Das 
treffen  wir  schon  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  an.  Hier  hüllt  nach 
Beendigung  der  Entbindung  die  Hebamme  die  Nachgeburt  und  die  Blutcoagula 
in  die  abgeschnittenen  Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  die  bei  der 
Entbindung  beschmutzte  Watte  ein  und  legt  alles  zusammen  auf  ein  wenig  Sand 
in  die  Nähe  eines  am  Fuße  des  Bettes  stehenden  Ofens.    Am  Abend  oder  in 
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der  Nacht  holt  sie  dieses  Paket  iiml  verglüht  dassclhe  an  einem  Orte,  der  bei 
riefahr  böser  Zufältf  für  die  Wöchnerin  nur  der  Hehanime  bekannt  sein  darf 
(Momlierej, 

Aucli  bei  den  Negern  der  Loangoktiste  wird  die  Stelle,   wo  die  Mutter! 
oder  eine  der  An^ehöiigen  die  Nacligehurt  begräbt,  g:eheira  gehalten.    Allerdings 
glaubt  Fevhuel-Locschr,  daß  diese  (ielieimbaltnng  nnr  durch  das  Anstandsgefühl 
bedingt  wird. 

Bei  den  I'apnas  iu  der  iJoreh-Bai  wird  die  Nachgeburt  in  einen  Sack 
getan,  der  mit  P>de  gefüllt  und  dann  begraben  wird.  Dabei  unilJ  man  dai-aiif 
achten,  daß  keine  grolic  Miiscliel  zum  Deekel  wird,  weil  sonst  die  Flau  kein 
Kind  mehr  bekommt.  Bisweilen  wird  nach  Jahren  die  Nachgeburt  wieder  aus- 
gegraben uihI  nach  solch  einer  Muschel  gesnclit  (ran  Jlassrit-J. 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlaü-ln.seln  wird  die  l'lacentn  in  ein 
Körbchen  gepackt  und  in  ein  Loch  unter  dem  Hause  gelegt,  das  mit  einem 
Steine  zugedeckt  wird.  Zuvor  opfert  man  Sirih-j)iTKing.  Hier  herr.schen  aber 
auch  noch  andere  Oebräiirhe,  welche  wir  bald  ki'iinni  lernei»  werden. 

Die  W'atu  heia -Insu  hin  eiinnen  legen  die  l*hiceuta  in  einen  irdeiu-n  Ttvpf, 
wo  sie  mit  Kiichenasche  und  mit  der  Schale  dei-jeuigeii  Kalapamiß  verui«*ii>,'l 
wird,  deren  Inhalt  zum  Bestreichen  des  neugeborenen  Kindes  benutzt  wurde. 
Dieser  Topf  wird  mit  Baumrinde  oder  mit  Kattun  verschlossen  und  unter  einen 
grolien  Ficnsb;uim,  oder  unter  einen  Kaiapa-  oder  Manggabiium  gestellt. 

Auf  Anibon  und  den  riiase-Iuseln  reinigt  man  die  Placenta  soj-gfaltig, 
wickelt  sie  in  weiße  Leinwand  oder  Baumrinde  und  tut  sW  in  einen  ird«*nen'| 
Topf  oder  in  eine  Kalapahiilse  mit  drei  Lnchoii.  Dann  wird  sie  begraben,  und 
auf  diesen  Fh-ck  stellt  man  sieben  Damarfackeln.  wehhe  sieben  Nöchte  binier- 
eiuander  aiigezitndet  werden,  während  derjenige,  welcher  das  Anzünden  besorgt, 
Blumen  über  diese  Stelle  streut. 

liie  Eingeborenen  der  Sula-Inseln  legen  die  Nachgeburt,  nacbdeiu  sie  mit  J 
Asche  und  Pisangblüten  in  ein  Pisangblatt  gewickelt  worden  ist,  in  eine  Kaiapa- 
nuß,  welc!)o  dann  mit  einem  (jomutu-Tau  festgebunden  wird.  Eine  der  tiebuits- 
helferinnen  trägt  sie  dann  mit  bedecktem  Kopfe  hinaus  unti  begrftbl  sie  dicht 
bei  der  ^\'ohlJ^ulg.  Fiiterwegs  daif  sie  kein  Wort  spi-echeu  und  niemandem 
Rede  stehen,  sonst  wird  das  Kind  heuitderiscb.  Auf  der  Stelle,  wo  die  PlaceiitA 
begraben  ist,  ptian/t  mau  einen  Gagabaum  und  zündet  dort  vier  Nächte  hinler-' 
einander  D'uutarfackeln  an. 

Auch  die  Tauembai-  und  Timorlao-Insulaner  begraben  die  Placentn 
und   zwar   in    einem    Körlu-Iien    unter   einem   Sagu-   oder  Kalapabauni,   \'    '  ' 
dadurch  das  Eigentum  des  Kindes  wird.     Ebenso   begrabt   man  auf  Ser..    . 
Nachgehiii-t  mit  er  einem   Baume  (h'n'ilrP). 

Auf  Djailülo  und  Halmahera  begi-äbt  die  Frau,  welche  der  GebÄix'odm 
geholfen  hat,  die  Nachgeburt,  welche  mit  dem  Kinde  gebadet  wurde,  irgendwo: 
die  Mohammedaner  pHauzen  eiu<'n  Kalapabaum  darauf  (Rii'dvl).  In  anderen 
Teilen  von  Niedei'lämüsch-lHdieii  wird  die  .Nachgeburt  mit  allerlei  Zntalea, 
wie  Tamarinden,  Essig  usw.  be^n'aben.  Die  Karo-Bataks  in  Sumatra  begrabeo 
nach  Neumann  die  Nachgeliurt  unter  dem  Hause. 

Auf  Bali  wild  nach  Jacobs^  die  Nachgeburt  unmittelbar  vor  dem  Han» 
begi^aben.  Man  packt  sie  dazu  in  eine  Klappernuli.  deren  Mark  heransgenomnien 
ist.  Auf  der  Stelle,  wo  sie  begiaben  ist,  wiid  vierzig  Tage  lang  eine  Paliia 
gebrannt  und  Speisen,  Sirih  und  Wasser  werden  daselbst  ni'  \z\. 

Die  Atjeher  bringen   die  Nachgeburt,  Vi'm  •hicohm^  eiv  i  die  in  d«T 

Wochenstube  eingerichtete  Feuerstelle,  neben  welcher  die  Wochnoin  liegt.  Zo 
diesem  Zwecke  wird  die  Placenta  zuvor  mit  lauwarmem  \\  a^^ser  gewasclu^n  tnid 
gut  gesäubert  und  in  einen  steinernen  Topf  gelegt.  Mehrmals  tilgUcb  be>trpaf 
man  sie  mit  .Asche.     Das  setzt  man  jo   fort  bis  zu  dem  44.  Tng,  und   d«l«i 


'ii'A.  Dun  ße^i'ulien  iler  Nueli|»eburt. 
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bhiuiiipn  sir  am  t_^iii  kleines  \'oiunuMi  zusaimiien.  Daun  iiimnii  mau  sie  viui 
dem  FeiuT  fort,  deckt  sie  mit  pinigeii  Stückclieii  Pijiaiifrnuß.  (iambir,  Sirili- 
MätfiMM).  Salz,  Kalk  und  Äselit?  zu,  und  dann  wird  sie  liei  dem  Hause  begrabou. 
War  das  Neugeborene  ein  Knabe,  dtuin  l)egräbt  mau  die  Nachgeburt  vor  dem 
Landbesitz,  war  aber  ein  Mildchen  geboren  worden,  so  wird  die  PlacentÄ  bei 
dei'  Treppe  des  Hauses  begraben.  Das  geschieht,  weil  die  Knaben  außerhalb 
<Ies  Hauses  tüfig  sein  n>iissen,  während  dagegen  die  Mädchen  in  der  W'olniung 
ihren  Wirkungskreis  haben.  UewühnUch  wird  dann  noch  auf  der  Stelle,  wo  die 
Na<-ligi'burt  begraben  wurde,  7  Nächte  hindurcli  ein  Feuer  unterhalten;  aber 
dieser  Hi-auch  ist  nicht  allgemein. 

Bei  den  Laoten  in  Siaui  besteht  die  Sitte,  die  Nachgeburt  stets  am 
Fuße  der  zur  Haustür  fiihrenden  Treppe  zu  vergraben. 

Bei  den  Marolong  iu  Südafrika  wählt  man  hierzu  den  Boden  der  Hütte 
und  bestreicht  ihn  dann  dick  mit  Schafdünger  fJovM). 

Die  Massai  begi'aben  die  Nachgeburt  unter  der  Lagerstätte  der  Mutter 
(Hildt'hrandl-).  Merker  dagegen  gibt  au,  daß  die  Nachgeburt  von  dei-  Hebamme 
in  einigen  Distrikten  in  den  \'iehkraal  geworfen,  in  anderen  des  Nachts  dort 
verurabeu  werde;  bei  den  stanüiiverwandten  Wanderohbo  soll  nach  deniselben 
Gewährsmann  die  Nachgeinnt  in  der  Hütte  vergialieu  werden.  Auch  l>ei  den 
WapoEToru  (Deutsch-Ustafrika)  wird  die  Nachgeburt  im  Hause  begraben  (Fabry). 

Bei  den  Kalmücken  wird  nach  Klemm  die  Nachgeburt  in  der  Kibitke 
lief  in  der  Eide  vergraben.  Auch  in  Klein-Rußlaud  vergräbt  man  die  Nach- 
geburt unter  dem  Fußboden  in  der  Hütte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie 
mit  Gerste  (Sumzow).    Ebenso  wird  sie  in  Oreuburg  begi-aben. 

Fki  den  Weißrussen  (Gouv.  Smoleu.sk)  wird  die  Nachgeburt  von  der 
ßabka  (HebiUiime)  veigraben.  und  zwar  meist  in  der  Banja  (Badsinb«^)  unter 
der  Diele,  wobei  sie  sich  nacli  allen  vier  Hininielsri<:htungen  verbeugt;  dabei 
bekreuzigt  sie  sich  aber  nicht,  son<leni  sie  hält  die  Hände  auf  dem  Rücken,  denn 
die  Banja  ist  ein  ungeweihier  Kaum;  auch  glaube  ich,  daß  der  Brauch  wohl 
älter  als  das  Christentum  sein  dürfte  und  daher  die  Bekreuzigung  wegfällt 
fPaid  fiarh'Li'). 

.\ns  anderen  Teilen  Rußlands  berichtet  Demic: 

Dio  NnL'hgeburt  wird  aorgfiLltig  verborgen,  in  ein  eigenes  Gefäß  gelegt,  mit  Erde  txistreut 
uskd  %'t*rgraKn.  sonst  würde  das  Kind  eine  schwere  Krankheit,  zumeist  einen  Eitprungsprozeß 
idfo.  „Ich  selbst  Ijeolmphtet*«  im  Kijpwer  Gouv.  im  Kreise  RadomyBcl,  wie  einmal  eint!  Heb- 
le  nach  der  Entbindung  die  Niiehgeburt  in  den  Hofraum  trug,  tjeim  Zaune  eine  Grube  grub 
•Huas  mumiebid  selU»  verscliarrte.  Ich  vernahm  nur  die  Worte:  Geh'  zugnindi:«,  geh'  zu- 
grunde! Auf  meine  Frage  erklärlo  mir  die  Hebamme,  daß  sie  „ihn"  vertreibe  j  offenbar  den 
bö««tl  Geist' 

Von  den  Letten  sagt  Alksyns: 

„Niciit  selten  wird  die  Placenta  im  Stall  im  Dünger  bcgral>en,  manchmal  aber  auch  in  der 
(iartenerde,  damit  aie  weder  vom  Vieh,  z.  B.  von  den  Schweinen,  noch  von  Menschen  berührt 
und  mtchrt  werde." 

Ähnliche.s  berichtet  Kreuzwald  von  den  Esten. 

„Die  Nftchgot)urt  wird  fast  ülierail  im  Schafstall  unter  dem  Dünger  vergraben,  wodurch 
Schafe  be»a<'r  gedeihen  und  bei  der  Schur  wollrcichcr  werden  sollen.    Aus  di'mselben  Gnmde 
bei  der  Geburt  an fgof angene  Fruchtwasser  und  etwaige  Blut  in  den  X'iehstall  getragen 
ausgegcwsrn,  wodurch  namentlich  der  Milchertrag  bei  den  Kühen  vermehrt  werden  soll," 

Auch  d*»r  alte  Muralt  weist  seine  Hebammen  an,  daß  sie  das  Büscheün, 
b.  die  N  irt,  vergraben   oder  verbrennen  sollen,   „damit  deshalb  kein 

Schaden  g»  Er  scheint  also   doch   der  Anschauung   zu  huldigen,  daß 

damit  schadenbringender  Zauber  getrieben  werden  könne. 
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In  Island  dürft«  man  t'i nlur  die  P^iliäute,  Bainsfylgja,  und  natShlicli  auch 
die  iibrig;e]i  Nacligehiirt steile  nicht  luUer  fieieni  Himmel  fortwei-fen,  deuu  da 
könnten  böse  (ieistei  in  dieselben  gelangen  und  dem  Kinde  dadurch  Srbadeii 
zufiigeu,  oder  Raubtiere  könnten  sie  auffressen.  Es  war  daher  fröbir 
gebräuchlich,  sie  unter  der  Türschwelle  zu  begraben,  wo  die  Mutter  jeden  Tmi 
darüber  ginge,  narlidem  sie  aus  dem  Bette  aufgestanden  sei.  Wenn  die  Fyl:rja 
auf  diese  Weise  begraben  worden  war,  dann  hatte  das  Kind  sipärer  nuch  als 
erwachsener  Mensch  eine  ..Meiisclien-Fylgja"  (manns-fylgja)  in  der  Gestalt  eines 
Tieres,  das  ihm  an  Sinnesart  und  Aussehen  am  meisten  glich,  x.  H.  iti  dei- 
Gestalt  eines  Bäi  en,  eine«  Adlers,  eines  Wolfes,  eines  Ochsen  oder  eines  Eliers. 
Die  Fylgja  hinterlistiger  und  ränkevoller  Menschen  und  diejenige  vun  Zauber»-iii 
hatte  die  Gestalt  eines  Fuchses  oder  einer  Füchsin;  diejenige  von  schnnrii 
Frauen  aber  hatte  die  Gestalt  eines  Schwanes.  In  allen  diesen  Gestalten 
machten  die  Fylgjur  sich  früher  bemerklich  und  kündigten  das  Kommen  der 
Menschen  an,  denen  sie  gehörten  (Mar  Jiarteh^-). 

Auch  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  wird  die  Nachgebnrt  in  vielen 
Fällen  begraben.  Das  muß  nach  (Jlück  aber  so  geschehen,  daü  kein  Tier  und 
namentlich  kein  Hund  oder  keine  Katze  sie  berühren  kann,  weil  dies  ilrr  MuHim 
oder  dem  Kinde  Unglück  bringen  würde. 

In  Dahnatieu  begi'äbt  nuin  die  Placenta  unter  einem  Koseu:>uaacii, 
damit  das  Kind  immer  rote  Ba<:ken  habe  (r,  Ilororka). 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  muU  die  Nachgeburt  unter 
einem  grünen  Baum  begiaben  werden,  damit  die  Frau  fruchtbar  bleibt  (Pachiugcr). 

In  Steyermark  wird  nacli  Moi^t  die  Nachgeburt  im  Keller  des  Haukes 
begraben. 

.\uch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  man:  Die  Nachgeburt  solle  iumu 
nicht  im  Freien,  sondern  unter  Dach  im  Hanse  oder  Stall  begraben  (ßirHngtTj. 

In  Oldenburg  wird  das  Begraben  der  Nachgeburt  heindich  vorgenommen 
und  besondere  Sprüche  werden  dabei  gesiigt. 

Bei  den  Chinesen  in  Peking  ist,  wie  Gruhe  in  Erfahrung  biachte,  da* 
Begraben  der  Nachgebnit  eine  Pflicht  für  die  Mutter  der  \^'öchnerin.  Süllle 
diese  aber  nicht  mehr  am  Leben  .sein,  so  hat  die  älteste  Schwägerin  der  Ent- 
bundenen diese  Funktion  zu  übernehmen.  Es  muß  das  am  dritten  Tage  nai^h 
der  Niederkimft  geschehen.  Es  wird  dazu  im  Abtritt  eine  Grube  gegraben; 
in  diese  legt  die  betreffende  Frau  die  Placenta,  packt  einen  Stein  auf  die 
letztere  und  überschüttet  diesen  mit  Erde,  auf  welche  dann  abermals  ein  Stnn 
gelegt  wird.  Das  geschieht,  damit  die  Placenta  nicht  von  dem  Abtrittkehrer 
gestulilen  werde;  denn  sie  wird,  wie  oben  schon  gesagt,  zur  Anfertigung  dei 
die  Lebenskraft  herstellenden  Medikamentes  gebraucht,  aber  nur,  wenn  »ie  von 
einem  Knaben  stammt.  In  Süd-Schantung  wird  die  Nachgeburt  zwar  aocb 
.sofort  begraben,  aber  nicht  im  .Abort,  weil  man  glaubt,  daß  sonst  das  Kind 
später  gern  schimpft  und  flucht  (Sicnz).  Die  Nachgeburt,  die  vou  einem 
männlichen  Kinde  herrührt,  wird  auch  hier  von  Apothekern  viel  gesoclit^  da 
sie  als  Medizin  gilt. 

Die  Placenta  eines  Mädchens,  das  aber  lebend  geboren  sein  muß.  wird, 
wie.r.  d.  Goltz  berichtet,  nach  den  Vorschriften  des  chinesischen  Zauberbuche* 
Wan-fa-kuei-tsuug  zu  einem  Zauber  benutzt,  um  sich  in  ein  junges  Mädchen 
zu  verwandeln. 

Dieses  Zauberbuch,  das  zu   Deutach   „Sammlung  der   lüOOü  Kunststöok«* 
heißt,  ist  von  der  chinesischen  Regierung  ^lerboten.    Es  soll  aua  dorn  Anfang«?  6m  1.  Jahrbandart»  ] 
unserer  Zeitrechnung  stammen  und  es  steht  auch  jetzt  noch  in  hohem  Ansehen- 

Zu  dem  Ix'treffendün  Zaul>er  bedarf  man,  außer  der  schon  erwähnten,  w<  '  '  '  I'iMcaM,] 
auch  noch  einen  totgeborenen  Knaben.    „Beide  werden  gewaschen,  im  Feuer  i.  .-.u  A»cbo 

verbrannt?),    mit  Lehm  vermischt  und  zwei  weibliche  Figuren  daraus  gefertigt      Die  P^rttli 
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n  Migcklcid^t.  Wähnend  dieser  Verriditungcn.  sowie  nachher  sind,  wie  bei  allen  anderen 
KiiHiitfitiicken,  Z4iuV>crformeln  herzusagen.  PupiiT  mit  niagisehcn  Zeichen  eu  verbrennen,  Opfer 
darzubringen,  mv*8tiiiehe  B«>\vegiingcn  der  Finger  zu  machen  und  die  Füße  auf  Papier,  das  mit 
bestimmten  Zeichen  be8ehriel>en  ist,  zu  stellen." 

Kinige  Viilker  niaclien  bei  (iieseni  Begiähiiis  der  Nachgeburt  sogar  einen 
gesclilt'chtliclien  Unterscliied;  sie  verfalireii  anders,  je  nachdem  das  Neugeborene 
ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  war.  Wir  haben  das  sclion  bei  den  Atjehern 
gesehen. 

Die  Nacligeburt  wird  in  Japan  in  einem  Gefäße  von  vorgeschriebener 
Gestalt  aus  der  Stube  gebracht;  gehörte  sie  einem  Knaben  an,  so  legte  man 
eine  Stange  indisclier  Tnsclie  und  einen  Sclireibpinsel  hinzu,  was  bei  einem 
Mädchen  wegfällt.  In  jedem  Falle  bringt  man  dei»  ^lutterkuchen  tief  in  die 
Erde,  so  daß  die  Hunde  ihn  nicht  ausscharren  können  (Engelmann).  Eine 
Ergänzung  hierzu  bildet  die  Angabe  von 
ieti  Kaie,  „daß  die  Placenta  unter  dem  Fußboden 
des  Hau.ses  begraben  wird,  an  einer  Stelle,  die 
zuvor  mittels  Zeichendeuterei  durch  einen  Shinto- 
priester  angezeigt  worden  ist.  Oie  Placenta  eines 
Knaben  wird  mit  einem  Sclireibpinsel  (fude)  und 
einem  Stück  Tinte,  die  eines  Mädchens  mit  einer 
Nadel  imd  Garn  begraben." 

Auch  sei  hier  noch  die  Angabe  Schillers 
über  Japan  angefügt:  „Die  Nachgehurt  wird  in 
ebensolcheu  Fäßchen  (wie  sie  für  die  Beisetzung 
der  Nabelschnur  dienen,  Abb.  496)  in  der  Tiefe 
von  7  Fuß  begraben,  nachdem  die  Grube  mit 
Salzwasser  gereinigt  ist." 

Wenn  bei  den  Orang-B6lendas  in 
Malakka  die  Frischentbundene  eben  gereinigt  ist 
und  nun  sauber  gelagert  wird,  dann  nimmt,  wie 
tSteievs  (Max  Darfds')  berichtet, 

„die  erste  Geliilfin  unterdeesen  die  Xaehgeburt,  imd 
wenn  dae  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  so  bindet  sie  dieselbe 
in  ein  Tueh  und  hängt  sie  auf  einem  Baume  auf.    Wenn  aber 

ein  Madeheu  geboren  M-urde,  so  wird  die  Nachgeburt  irgendwo  in  der  Nähe  des  Hauses  ohne 
weitx^re  2Jeremonie  begraben.  Der  Grund  für  diese  ünterecheidung  ist,  daß  die  Frautn  im  Hause 
bleiben  müssen,  während  die  Männer  im  (^genteil  unter  die  Bäume  des  Waldos  gehen,  und 
nieht.  wie  die  Frauen,  an  einer  Stelle  bleiben  können.     Von  dem  Paket  auf  dem  Baume  wird 

keine  Notir  genommen." p    '    ['< 

In  Unj'oro  (Zentral-Afrika)  wird   die  Placenta  eines  männlichen  Kindes 

der  inneren   linken   Seite  der  Tür  im  Innern   der   Hütte   vergraben.     Die 

iacenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  viei  Tage  lang  aufbewahrt  und 

dann  in  Prozession   beseitigt   (Kmiii  Bei/).    lu  Uganda  bei  den  Madi-  und 

Kidj-Ncgeni  begräbt   man  die  Placenta  außen  voi-  der  Hütte,   auf  der  einen 

Seile  die  der  Knaben,  auf  der  amlein  die  der  Mädchen  (Felkin). 

20  Tage  laug  wird  *lie  Nachgeburt  bei  den  Hopi  oder  Moqui  (im  nord- 
östlichen Arizona)  aufbewahrt,  bis  zum  Tage  der  feierlichen  Namengebnng 
de.''  Kinde-s,  Dann  erst  wird  sie  vergraben.  Solherg  berichtet  darüber,  im 
Anschloß  an  die  Schilderung  der  mit  einer  Waschung  verbundenen  Namengebnng: 

».Während  der  Säugling  vor  dem  Fetter  getrwknet  wird,  schließt  der  ReinigungsprozeO 
tnit  dem  HinwegHchaffeu  der  Nachgoburt.  dii;  bis  zu  dieser  Sttmda  auf  eii>er  „tetsaia"  (einem 
runden.  Q»ch«n.  aus  Streifen  von  möhö-Blältem  geflochtenen  Korb)  in  Erde  und  handgroße 
St«:ine  cingosehorrl.  in  einem  der  Vorratsräunie  des  Hauses  uufgebolw-n  worden  ist.  Der  Korb 
vtfd  jetal  hrrvurgetragen,  mit  Weüimeld  besprengt,  und  gleichftvUs  eine  Adlerfedcr  nakvdkroei. 
in  einnn  konern  baumwoUenon  Strang  aufgehängte  konsekricrte  f>eder,  hinzugefügt     Die 
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alte  Leiterin  der  Zeremonie  wickelt  alles  in  eine  Decke,  schwingt  auch  diesmal  ihre  Bürde  Ober  dda 
Kopf  der  Mutter  und  bringt  sie  dann  fort,  am  den  Korb  mit  seinem  Inhalt  auszuBchätt<<n  oder  flO , 
begraben." 


852.  AtidtTWtiitige  Beseitigung  imd  Beinetzung  der  Nachgeburt. 

Bei  manchen  Völkorschafteii  treffen  wir  auf  die  merkwürdige  Sitte,  daß 
die  Nacbp"eburt  inischädlicii  geniat-ht  und  vernichtet  werden  muü.  So 
wird  sie  bei  lien  Indianern  am  Coiiperfliiß  im  nordwestlichen  Amerika  sofort 
nach  der  Emhimttni^  öffentlich  verbrannt  (Jacohsc.n).  Dasselbe  berichtet  Mefd 
von  den  Phili{ipiiieu  (N'ejrritus  of  Zamt)ah?s.  Insel  Lu/.un). 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentbundenen  selbst  mit 
einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme  verbrannt.  Geschieht 
dies  uiclit,  so  entsteht  daraus  der  llnliold  ffhor.  der  sicli  klein  und  groß,  aac.h 
siclitbar  und  unsichtbar  machen  kann,  der  greulich  schreit  und  besonders  seiner 
Mutter  nachstellt,  urn  ilir  ihis  Leben  zu  nehmen  (Liehrecht), 

In  Island  wurden  die  Nachgebuitsteile  in  früheren  Zeiten  begi-aben,  viie 
wir  gesehen  haben.  Im  südlichen  Island  ist  das  jetzt  ausdrücklich  verboten, 
und  auf  dei-  Insel  ist  jetzt  das  Verbrennen  derselben  das  Gewohnliche.  A^'enn 
das  geschieht,  dann  folgt  dem  Menschen,  dem  sie  zugehörten,  ein  Licht;  wirft 
man  sie  in  fließendes  Wasser,  so  folgt  ihm  ein  Stern:  wii-d  sie  aber  von  irgend 
einem  l'iere  gefressen,  so  folgt  ihm  dieses.  Menschen,  denen  die  Gabe  des 
Hellsehens  gegeben  ist,  vermögen  derartige  Fylgjatiere  zu  erkennen.  Wenn  in 
fi'üheren  Zeiten  diese  Teile  vei'brannt  wurden,  dann  glaubte  man.  daß  das  Kind 
fylgjnlaust,  d.  h.  fvlgja-los  würde,  und  das  galt  für  ebenso  schlimm,  als  wenn 
jemand  keinen  Schatten  hatte  (Max  Barfels^-J. 

Auch  bei  den  Zeltzigeunern  Siebenbürgens  maß  die  Nachgeburt  und 
auch  das  Kindsiiech  verbrannt  werden,  damit  dieselben  nicht  von  bösen  Urmen 
(Feen)  weggenommen  werden  kijnnen,  die  dann  daiaus  Vampyre  erzeuge«,  welche 
das  Kind  quälen  und  foltern  (v.  Ulisfocki). 

Auch  in  Thüringen  verbrennt  man  die  Nachgeburt  im  Ofen,  und  im 
Frankenwalde.  besondei-s  im  oberen  ^\'alde,  wird  die  Nachgeburt  sehr  häufig 
verkohlt,  indem  man  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stellen  läßt, 
bis  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  allmählich  vei-schwindet  (JTlügel), 


Ein   Mentawei-Insulaner  sagte  Maafi:  „Der  Vater  tut  Asche   üi   einen 
Bambus,  steckt  die  Nachgeburt  hinein,  (und)  le^t  (ihn)  auf  den  Fußboden." 

Der  Rambu.s  mit  der  Nachgeburt  wird  ebenso,  wie  das  Bambusinessei*,  mit 
welchem  abgenabelt  wurde,  lange  aufbewahrt. 

Montano  berichtet  von  den  Eingeborenen  der  Philippinen 

„D^  que  Taccouchement  est  terminS,  la  raere  t-fiurt  se  plooger  dans  un  ruu*-.*  au 
■Stbe  l'enfant,  pratiquf  constante  qui  contribue  pour  une  large  part  ä  1»  disparition  d-    U 
En  sortant  de  ce  bain,  la  m^re  brüle  la  plaocnta,  tn  recueillc  lea  M'ndres  et  les  avale  en  les  cUJaj 
dans  un  peu  d'eau,  afin  d'assurer  um*  Lonne  tsont^  k  son  enfant." 

In  Laos  wird  die  Nachgeburt  sofort  in  der  Asche  des  Herdes  verscharrt 
(Schmidt*).  


Daß  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Nachgeburt,  aufessen, 
berichtet  bereits  der  alte  Fiso,  wie  wir  oben  sahen.    Auch  Engelmann  erzühlt: 

„Die  Eingeborenen  Brasiliens  vereehrcn  wumögUch  im  Geheimen  daa  Organ,  welclws  abru 
in  einsamer  Geburt  zur  Welt  kam.    Werden  sie  beobachtet,  so  Terbremun  oder  beatatten  sie  es." 


852.  Anderwejtipo  Bcseitigtiog  und  Beisetzung  der  Nachgeburl, 
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Auf  Java  veiltinden  die  eingeborenen  Frauen  mit  der  Nachgeburt  einen 
sonderbaren  Aberglauben;  sobald  eine  Frau  niedergekonnnen  und  die  Nachgeburt 
von  ihr  gegangen  ist,  setzen  sich  die  heibeigekouinienen  Wi'iber  iu  der  Hütte 
in  einen  Kreis  zusammen  und  losen,  welche  vot)  ilint^n  das  Uliick  hat,  die 
Nachgeburt  /u  erhalten:  diejenige,  welclie  das  Los  trifft,  kodit  und  ißt  dieselbe, 
denn  hierdurch  erhält  sie  die  nächste  Anwartschaft,  ein  Kind  zu  bekommen. 
V.  FchhiK,  der  dieses  dem  verstorbenen  Plo/j  mitteilte,  behauptet,  dieses  selbst 
mit  angesehen  zu  habe«. 

Sehr  weit  verbreitet  finden  wii*  den  Gebrauch,  die  Nachgeburt  vor 
ihrer  Beseitigung  in  besonders  sorgfältiger  Weise  zu  umhüllon  und 
zn  verpacken,  und  gar  nicht  selten  ist  ihre  FortschatTaug  mit  großen 
Feierlichkeiten  verbunden.  Sie  wird  dann  cntweilur  im  flause  an  einem  hervor- 
ragenden Platze  verwahrt,  oder  an  einer  besonders  wichtigen  Stelle  innerhalb 
des  Hauses  vergraben,  wie  letzteres  schon  besprochen  wurde. 

Die  Aaru-Tnsulanerinnen  verpacken  die  Nachgeburt  iu  der  Blütenhülle 
des  Pinang  und  vei-wahren  sie  dann  irgendwo  oben  im  Hause. 


^^JWK. 
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Antftiiuiig  Vit. 

Wieg«  der  MnroDliPD.    Mnroni  icn-Fr.in,  ihr  Kind  säugend.    (,?J»cb  Lcrtet )    (Ana  rtn/t"».) 


Nachdem  auf  den  .Seranglao-  und  Gorong-Inseln  die  Placenta  gewaschen 
worden  ist,  werden  einige  Nachbarskinder  in  d;i.s  Haus  gerufen  und  mit  einer 
Kaiapanuß  mit  trockenem  Sagu  bewirtet.  Dieser  festliche  Akt  heiüt  „tarlotu**. 
Nach  der  Mahlzeit  holt  der  Vater  des  Neugeboienen  etwas  Enle  vuü  einer 
besonderen  Stelle,  und  diese  tut  die  Frau,  welche  bei  der  Niederkunft  half, 
mimen  mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  legt  auch  die  Schale  der 
sben  leer  gegessenen  Kaiapanuß  dazu.  Diesen  Topf  stellt  sie  neben  <leu  Kochplatz; 
rt  bleibt  er  4U  Tage  stehen  und  wird  dann  irgendwo  aufgehoben  (K'u'dd  'j. 
Von  den  Wakamba-Gebui-tshelferinnen  in  Ust-Afrika  wird  die  Nach- 
^burt  in  ein  Bündel  Gms  gepackt  und  in  den  Wald  getragen. 

In  Steyermark  wird,  wie  gesagt,  die  Placenta  begraben,  oder  auch  unter 
dem  Dachboden  in  einem  Gefäße  der  Trocknung  ausgesetzt. 
Älhnis  sagt  von  den  Letten: 

„Auch  dit'  PlACpntA  muQ  an  Ijostimmtfn  (»rton  aufbewahrt  wprdiTi.  soll  das  Kind  gedeihen, 
'  Kle  %nrd  in  einem  Körbeheu  irgendwo  aufgehängt,  z.  B.  im  SIäII.    Es  kommt  vor,  dall  die  Woohne- 
rintien,  aoVmld  sie  »ufslehen  können,  die  Plftccnta  neben  wollen;  dann  wimmelt  sie  aber  meistens 
«(.hon  voin  Würmi-rn  " 


riuO-Rarl«!».  nri>  Woll>.     n.  Aiifl.     II 
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In  Mecklenburg  schüttet  man  die  Placenta  an  die  Wnrzel  eines  jungen 
Baumes,  und  in  Pommern  muß  man  sie  nach  Jahn  an  die  Wurzel  eines  Obst- 
baumes graben,  dann  wächst  das  Neugeborene  so  rasch  und  kräftig,  wie  der 
Baum.  Älinliclie  Beispiele  (aus  Oberösterreich  und  ans  Dalniatien)  lernten 
wir  im  vorigen  Abschnitt  kennen. 

Diese  eigentiinjUche  Beziehung  zwischen  der  Nachgeburt  and  den 
Bäumen  finden  wir  bei  manchen  anderen  Völkern  in  der  Weise  aus-j'  "  ^-n. 

dal5    sie   die  Plaeenta   nicht   «ntei-,   sondern  auf  hestinmiten  Bäunieii  ♦ii. 

Auf  Buru  wild  sie  vorher  in  Leinewand  gewickelt  und  auf  Serang  mit 
Kiiclienasche  vermischt,  auf  Ketar  aber  ungereinigt  in  ein  Körbchen  getan  und 
auf  allen  drei  Inseln  von  einer  der  helfenden  Frauen  auf  die  Zacken  eines  der 
höclisten  henaehbarten  Bäume  gelegt.  Bei  den  Keei-Insulauerinneu  wird 
die  Nachgeburt  ebenfalls  mit  Asche  vermischt  und  dann  in  einen  Topf  gejjackt, 
den  man  auf  dt^n  Baume  deponiert,  luid  zwar  muß  dieses  ein  Wawubauni  sein 
(Ficus  altimeraliio  Rxb.).  Auf  Lnti.  Moa  und  Lakor  muß  sich  der  für  diesen 
Zweck  ausgewählte  Baum  außerhalb  der  Dorfnnuiern  befinden;  die  Nachgebarl 
wird  dazu  in  einen  Korb  gelegt.  Bei  den  Serua- Insulanern  besorgt  dieses 
Aufhängen  ein  Mann.  Nach  der  Geburt  wird  auf  dem  8awu-  oder  Haawu- 
.Xrchipel  (Nieder  1.  Indien)  die  Placeuta  in  einem  Körbchen  uder  in  einem 
irdenen  Topfe  verwahrt  und  vom  Eheraaiine  oder  dem  Vater  an  einem  Baume 
aufgehäugt  (EietM).  Auf  Keisar  darf  dieses  nur  ein  hoher  Baum  auf  der 
Westseite  des  Hauses  sein.  Die  Nachgeburt  wäscht  man  vorher  und  packt  üie 
mit  Asche  verinisclit  in  ein  Körbchen.  Die  Tanenibar-  und  Timor lao- 
Insulaner,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  Gebräuche  kennen  gelernt 
liaben,  stecken  di«  l*hxcenta  bisweilen  auch  einfach  in  ein  Gebüsch.  Bes(mdere 
Vorsciirifteu  gelten  dagegen  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln.  Hier  darf 
die  Placenta,  welche  in  heiße  Leinwand  gepackt  wird,  nicht  eher  in  den  Zweigen 
des  höchsten  Baumes  befestigt  werden,  als  bis  der  Nabelschnuirest  abgefaÜeii 
ist.     Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muß  sie  iui  Hause  aufgehoben  werden. 

Beachtenswert  ist  der  Gebrauch  im  Bahar- Archipel.  Die  Nachgeburt 
wird,  wie  wir  das  ja  auch  bereits  anderwärts  tjafen,  mit  Kiichenasche  vermischt, 
in  ein  Köibchen  getan.  Dann  müssen  dieses  aber  sieben  Frauen,  jede  mit 
einem  Parang  bewaftnet,  in  einem  Citrus  hj'strix-Baum  aufhängen.  Diese  Frauen 
sind  bewaftnet.  um  die  bösen  Geister  einzuscliüchtern,  damit  sie  nicht  an  die 
Placenta  kommen  ujid  dadurch  das  Kind  krank  machen.  Hierbei  müssen  auf 
Dawaloor  die  P'rauen,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  einen  Schamgürtd 
auf  der  Schulter  tragen. 


Es  bleiben  nun  noch  solche  Fälle  zu  erwfthnen,  in  denen  die  Placeniü 
den  Wellen  übergeben  wird. 

Sobald  bei  den  Bongo-Negern  die  Geburt  beendet  ist,  hadcn  Mutter  und 
Kind;  ein  Frennilestrupp  begleitet  sie  singend  und  schreiend  in  da«  Wasser; 
die  Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuges  tanzenden  Frau 
getragen  und  so  weit  als  möglich  in  den  Fluß  geworfen  (Felk'm). 

In  Chartum  (Sudan)  wird  die  Nachgeburt  mit  dem  Gefäß,  in  das  «i« 
vorher  gelegt  wird,  in  den  Nil  geworfen,  und  jeder  Vorübergehende  maß  Ihr 
einen  Stein  nachwerfen. 

Auch  in  verschiedenen  Teilen  von  Niederländisch-Indien  ist  es  gebrauch* 
lieh,  die  Nachgeburt  in  die  See  zu  werfen.  Auf  .\mbon  nnd  den  Uliase- 
Inseln  darf  die  Flau,  welche  hiermit  beauftragt  ist.  weder  rechts  noch  links 
sehen,  und  um  ihren  Zweck  richtig  zu  erreichen,  muß  sie  rechte  hingeht  u  aod 
darf  niit  Nienmndem  reden.     Daß  es  als  ein  Beweis  der  ehelichen  rntreiii-  vi.ii 
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Seiten  der  Frau  angesehen  wird,  wenn  die  Nachgeburt  auf  dem  Wasser  treibt, 
das  wurde  bereits  früher  angegeben.  Wenn  auf  den  Aaru- Inseln  die  Zere- 
monie der  Namen^ebuHis:  vorüber  ist,  nimmt  diejenige  Frau,  welche  vier  Tage 
lang  das  Kind  verpüegt  hat,  die  Placenta,  setzt  sich  in  ein  Boot  und  senkt 
dieselbe,  nachdem  sie  weit  vom  Lande  gerudert  ist,  in  das  Meer.  Hierfüi-  er- 
hält sie  als  Belohnung  ein  Musikbecken,  einige  Teller  und  kupfeme  Armbänder 

Nach  van  iJrr  Burg  legt  man  in  Niedcrliindisch-Indien  die  Nachgeburt 
auf  ein  kleines  BambusHoß,  welches,  mit  Blumen  und  Früchten  geschmü<'kt  und 
mit  Kerzen  erleuchtet,  den  Fluß  hiimbtreil>t,  ein  Opfer  für  die  Kaimans,  welche 
die  Seelen  der  Vorfahren  in  sich  beherbergen. 

Htlfrich  erzählt,  daU  in  der  Landschaft  Kroe  auf  Sumatra  die  Nachgelmrt 
gemeinsam  mit  dem  Messerclieu,   mit  welchem  die  Nabelschnur  durchscbnitten 
wurde,  in  eine  kleine  Binsenmatte  gewickelt  und 
dann  in  den  Fluti  geworfen  wird.     Diese  Matte 
muü  die  Frau  bereits  während  ihrer  Schwanger- 
schaft flechten, 

Die  Bosniaken  haben  ebenfalls  den  Ge- 
brauch, die  Nachgeburt  in  eiti  tiießendes  Wasser 
zu  werfen;  aber  sie  begraben  sie  wohl  auch,  wie 
oben  berichtet. 

In  äießendes  Wasser  wird  nach  Schhicher 
auch  in  Thüringen,  in  der  Gegend  von  Jena, 
die  Nachgeburt  geworfen.  Fbenso  berichtet 
Pachinffer^,  daß  man  im  Pinzgau  im  Salz- 
burgischen die  Nachgeburt,  ohne  dem  Falle  nach- 
zusehen, von  einer  Brücke  ans  iu  fließendes 
Wasser  wirft. 


3o3.  Die  Eiliiiute  im  Volksglauben. 


Hol/.f{e.scl)iiiifi,i«  Figur  iler  Quacatl- 
Indianer  i  Ü  i  i  1  i  s  r.  Ii  -  K  o  I  u  tu  b  i  e  n'i. 
fin  ein«  8iiii(;i-iiilii  Fnui  iliirKioIleniim 

Kiiulc-i>iiiii'li:BUK. 

(Museum  für  Volke) kumte  in  Berlin.) 

(N»ob  Pliolosrnphie.) 


L 

■■p  Wenn  wir  die  Eihäute  auch  als  einen  eigent- 
^lich  dem  Kinde  und  weniger  dem  Weibe  zu- 
I       gehörigen  Teil  zu  beli-acliten  haben  und  hier  auf 

■  die  ausfühiliche  Besprechung  verweisen  müssen. 

■  welche  dieser  Gegenstand  in  der  dem  Kinde  ge- 

■  widmeten  Abhandlung  des  verstorbenen  Ploß'  ge- 
funden hat,  so  wollen  wir  daiiiliei-  andererseits 
doch  auch  nicht  mit  absolutem  Stillschweigen  hin- 
weggehen. 

Das  Kind  twfindet  sioh  wähnend  seiner  Entiricklung  im  JiluttiTleil>e  nifhl  froi  in  dem 
Hohlraum  der  Oot)iirmutt*r,  sondiirn  es  wird  von  feinen,  durchs icbl igen  Häuten,  den  Eiliäuton. 
umachlosHen,  innerhalb  derer  es  in  eiiner  wäÜrigen  Flüssigkeit,  dem  Fruchtwasser,  «ühwimmend 
wii'  in  riiior  Rlajiio  liegt  (Abh.  3'dH).  Bei  der  Ciobiirt  wird  für  gewöhnlich  diese  liloHige  L'inhiilliing 
mit  ihri'iu  untorslcn  Ende  in  erster  Linie  aus  der  Gcbänuultcr  herausgedrängt,  wobei  sie*  xu  pintzen 
{»(legt.  Dabei  fließt  dann  das  Fi'tichtwiVBScr  ab  und  dos  Kind  gleitet  allmählich  aus  den  Eihäuten 
lii>raus,  die  d-inn  erst  »(witcr  gomeinBam  mit  der  I'hv  enta  gi'boren  weidon. 

Bisweilen  abt-r  eieignet  es  sich,  daß  die  Fihä,ule  nicht  platzen  oder  doch 
an  dem  Kinde  hängen  bleiben  und  daß  das  letztere  noch  von  den  Eihäuten 
verhüllt  geboren  wird.  Man  sagt  dann,  es  sei  mit  der  ..Glückshaube",  mit 
der  „West erhaube~  oder  dem -Westei  hemdleiii'*  geboren.  Fii^c/inrt  nennt 
die  Haube  das  „Kinderpelglin".  Im  Mi)denesischen  heißt  sie  la  camisa 
ä  la  Madäuia.  d.  h.  camicia  della  Miuiniina,  dHs  Muttergottesliemdlein.  Dieser 
ZufttAQd  galt  and  gilt  iin  Volke  auch  beute  noch,  fast  in  ganz  Europa,  als  ein 
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glückveiiif'ißeiidns  Zeichen  für  das  Nengeborene.  Die  Glüeksliaiibe  wird  sorgfältig 
Aufbewahrt,  in  vii'U^u  Get,^en(len  sogar  als  Ainulftt  dauerml  am  Halse  y;etrnK«MK 
und  sie  nuiiS  jedeiifitils  dem  Täufling  beigelegt  werden,  damit  sie  lieimiich  uiii- 
getauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  Glück  und  schützt  vor  allerlei  L'nglück,  uud 
zwar  nuturgt^näÜ  in  erster  Linie  denjenigen,  der  in  ihr  geboren  wurde.  Aber 
ihre  wirkNiinn'  Jviaft  überträgt  sieh  iuich  auf  andere,  weshalb  sie  nicht  selten 
von  den  ih^biiiniiicn  gestuhlen  uud  ilnmi  <Mgenen  Kindern  gegelnen  wurde.  Auch 
ein  grulJer  Handel  wurde  damit  getrieben,  namentlich  in  England,  wo  sie  sogar 
tliiich  üftentliclie  Anfragen  in  der  Times  zu  kaufen  gesucht  wurde.  lui  Jahre 
1779  zahlte  man  in  England  für  solchen  „»'aiil-'  2ü  Guineen,  während  im  Jahre 
1848  der  1*1  eis  bis  auf  (I  Guineen  gesunken  war.  Sehr  eigentümlich  ist  die 
Beziehung,  welche  diese  (tlückshaube  zu  den  Juristen  hat.  Man  schrieb  ihr 
schon  i>ei  den  alten  Körnern  die  Knift  zu,  den  Advokaten  glückliche  Bered- 
samkeit zu  verschaffen,  und  in  gleichem  Ansehen  stand  sie  im  17.  Jahrhundert 
in  Dänemark  und  steht  sie  heute  noch  in  England. 

Die  Isländer  sagen  von  einem  solchen  Kinde,  es  sei  in  dem  j.Sigurknfl" 
(kufl-Kai)Uze,  Mantel)  geboren.  Man  glaubt  in  Reykjavik,  daß  es  später 
„sk^vgn",  hellsehend  werde,  daß  es  durch  Zauberei  niemals  gesi-hädigt  werden 
könne,  daÜ  es  als  Erwachsener,  wenn  es  den  .Sigurkufl  hart  getrocknet  bei  sich 
habe,  in  jeder  Stieitigkeit  den  Sieg  davontragen  würde.  Auch  soll  das  Kiud^ 
dem  der  Siguikufl  zum  Spielen  gegeben  wird  (und  zu  diesem  Zwecke  wird  er 
immer  beirit  gehalten,  wenn  das  Kind  ein  wenig  zu  -lahren  und  Vei  ■  ^  j»^ 
kommen  i^t)  inid  welciies  ihn  bei  solchen  Spielen  nicht  zerreißt  oder  1-  sl. 

ein  ganz  besonders  glücklicher  Mensch  werden  (^ff^.r  Bartels^').  Nach./.  Urxmm 
führt  die  Haube  bei  den  Isländern  den  Namen  Fylgia,  und  sie  glauben,  in  ihr 
habe  der  Schutzgeist  oder  ein  Teil  der  Seele  des  Kindes  seinen  Sitz;  die  Hebammen 
hüten  sich,  sie  zu  schätligen.  und  graben  sie  unter  der  Schwelle  ein,  über  welche 
die  Mutter  gehen  mnli.  \\'er  diese  Haut  sorglos  wegwirft  oder  verbrennt,  ent- 
zieht dem  Kinde  seinen  Schnlzgeist.  Ein  solcher  Schutzgeist  heißt  Fylgia  (weil 
er  dem  Menschen  folgt),  zuweilen  auch  Faryuja  (der  ihm  vorausgeht)  (J.  (j'hnwt). 

Auch  in  der  Provhiz  Bari  muß  man  die  Glückshaube  sorgfältig  trocknen 
und  in  einem  Beutel  verwahren.  Dann  kann  sie  da.s  Kind,  dessen  V'ater  oder 
dessen  Mutter  oder  auch  andere  Verwandte  tragen;  stets  wiid  ihnen  dieses 
Glück  bringen  (Karusio). 

Bei  den  Atjehern  sagt  man  uAdi  Jacobs-  von  solchem  Kimle.  daß  es  im 
„Saroeng"  geboren  sei.  Das  hält  man  auch  hier  für  ein  glückliches  Zeichen, 
und  man  löst  die  Eihäute  soi'gfältig  von  der  Placenta  ab  und  trocknet  sie.  Ist 
das  Kind  ilann  vollslämlig  erwachsen,  dann  werden  die  K'etrocknetcn  EihJiUte 
von  ihm  als  Amulett  um  die  Hüften  getragen.  Den  .Mann  macht  dasselbe  nnitig 
uud  unverwundbar  im  Kriege  um!  dem  Mädchen  sicliert  es  (ilück  uud  eine  gute 
Heirat.  Das  gleiche  veinnigen  aucli  die  Blutgerinnsel,  welche  bisweilen  das 
Neugeborene  im  geschlo.ssenen  HämJchen  mit  zur  Welt  bringt.  Auch  diese 
werden  vorsichti«;:  fcetrucknet  und  später  auch  als  Amulett  getragen. 

Bei  den  Serben  heißt  die  (ilückshanbe  „Koschillit/a".  Hemdlein,  und  ein 
mit  ihr  geborenes  Kind  nennen  sie  ,,^'idovil'^  Nach  Kniii/i'^  nennen  die  Serben 
das  „Gliickshemdclien"  .><retna  koSuljica.  Ein  Mädchen  bei  den  Süd-Slawen, 
das  mit  .solchem  Hemdclien  zur  Welt  gekomujen  und  es  getrocknet  als  Amnlptl 
mit  sich  träjrt,  braucht  damit  einen  Burschen,  der  ihr  gefällt,  auch  nur  zu 
berühren  und  zwar  auf  einer  bloßen  Stelle  des  Körpers,  su  wird  der  Bursche 
sich  wie  walinsiinng  in  ilas  Mädchen  verlieben  (Krou/l*), 

Von  den  Bosniaken  belichtet  (jh"(vk  folgende  absfuiderliche  Gewohidieit: 
„Wird  ein  Knabe  in  der  Haube  geboren,  so  sehneidet  man  die  Haut  desselben 
unter  der  Achsel  auf  und  legt  die  Haube  darauf,  damit  sie  anwarbst  **  Dw 
Kind  ist  danu  sicher  voi-  Veizauberung  uud  ist  kugelfest. 
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In  Polen  sagt  man,  nach  demselben  (lewäliismann,  von  einem  Menschen, 
dem  alles  gelingt:  „er  ist  in  der  Hanbe  gehören." 

Die  Weißrussen  (Gonv.  Smolensk)  halten  die  Haube  gleichfalls  für  eia 
glückliches  Vorzeichen:  die  Mädchen  werden  gute  Hausfiauen,  die  Knaben  gute 
Wirte,  bei  denen  alles  Vieh  gedeihen  wird.  Wenn  der  Vater  der  Kinder  das 
Häubchen  mit  aufs  Feld  zum  Säen  des  Getreides  nimmt,  so  gibt  es  eine  gute 
Ernte  (I'aul  Bartels^), 

Die  Herzegowizen  und  die  Dalmatiner  auf  den  Inseln  Brazza  und 
Lesina  unterscheiden  ein  weißes  und  ein  schwarzes  Hemdrln-n,  in  dem  das 
Kind  geboren  werden  kann.  Das  weiUe  Hemdchen 
ist  glückverheißen<l.  In  der  Herzegowina  winl  es 
wach  Grgjic-Bseh>kos\t-  ausgewasclien  und  in  die 
Kleider  des  Kindes  eingenäht.  Auch  Ei  wachsene 
tragen  es  bei  sich  und  man  glaubt,  daü  sie 
daduich  sehußfest  werden.  Auf  den  genannten 
Inseln  Dalmaticns  muß,  wie  Cari<'  berichtet, 
das  weiße  Hemdchen  sorgliiltig  aufl»e\vahrt  und 
dem  Besitzer  in  dessen  Todesstunde  unter  den 
Kopf  gelegt  werden,  damit  t,-]-  leicht  und  uliiic 
Todesqualen  sterben  könne.  Die  in  detii  schwarzen 
d.  h.  in  einem  blutigen  He  milchen  geborenen 
Kinder  werden  später  Hexen  und  Hexeiicbe.  Um 
diesem  üblen  Ausgange  vorzubeugen,  muß  in  der 
Herzogovvina  irgend  ein  Wi-ib  das  blutige  Hemdchen 
in  der  Nacht  nach  der  Geburt  auf  das  Hausdach 
tragen  und  ausinfen;  Höret  Ihr  Tiente,  Ii(')ret! 
Bei  uns  wurde  ein  Kind  im  blutigen  Hemde 
geboren!  Auf  Brazza  und  Lesina  wird  von  der 
Hebamme  das  Nengeborene  unmittelbar  imcli  der 
Geburt  auf  die  Schwelle  getragen,  und  hier  ruft 
die  Hebamme  dreimal: 

Em  wurde  ein'.'  Hoxe  (ein  Hfxerich)  gebtiren! 

Ea  ist  jedoch  k<  ine  Hexe  (Hexerich). 

Siindi-m  eine  wahre  Jungfrau  (Jüngling) ! 

Höchst  eigentümlich  und,  wie  es  den  Anschein 
Sat.ziemlich  vereinzelt  dastehend  ist  ein  .Abeiglaube, 
welchen  Vbich  Jahn  ans  l'onnnern  berichtet. 
Weim  hier  ein  Kiml  niit  <li'r  Gliickshanbe  geboren 
wird,  so  muß  dieselbe  zu  Pulver  vei biannt  und  dem 
Säugling  mit  der  Milch  eingegeben  werden:  sonst 
wird  er  ein  Nachzehrer  oder  Neuntöter. 

Sclion  im  17.  Jahrhundert  macht«  Muralt  auf  das  ungereimte  dicavs  GlücfeshaulK'n- 
»bergUnlM^ns  aufmerksam. 

„Man  ist  ao  thurecht  und  abergläubisch«  daß  man  dias  Fahl  nufftroeknet  and  ak  eine  Rarität 
Auffixdililt,  als  wanns  den  Kindern  Glück  im  Leben  bringe,  weleJie  Possen  die  Hebammen  nicht 
glaulH^n  «ollen." 

Aber  in  &nd"r«'r  Beziehung  ist  auch  er  noch  liinreiohend  tief  in  mancherlei  Aborglaulxin 
l>../,in?en,  wie  wir  spütor  mx-h  sehen  werden. 

Die  Papuas  der  Doreh-Hai  verbinden  mit  dem  „Helm**  keinerlei  a\ber- 
glüubige  .Anschauungen,  sondern  werfen  ihn  einfach  fort  (van  Hnsselt^). 

In  der  alfurischen  See,  auf  den  Ltiang-  und  Sermata-Inseln,  hgt 
man  der  Glückshaube  ebenfalls  keinerlei  Bedeutung  bei.  Die  in  ihr  geborenen 
Kindfr  genießen  keinerlei  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Kindern,  mid  die  (Jlücks- 
baabe  wird  mit  der  Nacligeburt  zusanmieii,  in  weiße  Leinwand   vcrpa<kt  und 


AbliildiuiK  «B9. 
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wenn  d«;r  Sa.\)f}»dinurTHHt  abgefallen  ist,  mit  diesem  in  den  Zacken  des  hdchsten 
Haume«!  b^jjgftSfttzt. 

\)Vi^Hv^fji  werden  bei  den  Snlanesen  Kinder,  die  mit  dem  „Helm''  geboren 
wurden,  aln  glQcklicli  angesehen;  die  Eihänte  werden  getrocknet  nnd  aafl^wahrt 
lind  gelten  als  ein  wiclitiges  Schutzmittel  im  Kriege  (RxedeJ>'>). 

Hei  den  Topantannasn  in  Celebes  nennt  man  die  Glöckshaobe  eben- 
falls t\t:\\  „Helm".  Aach  hier  wird  sie  vom  Vater  sorgfältig  getrocknet;  auch 
hier  dient  sie  als  ein  schützendes  Amulett  im  Kriege;  und  solche  Kinder  sind 
den  Kitern  sehr  erwünscht  (lüedeP^). 


354.  Die  ktlnstliche  Oebärmutter  nnd  das  Oeborenwerden  Erwaefasener. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  allerlei  Gebräuche  kennen 
gi^hu'Ml.,  welche  mit  der  Niederkunft  in  Verbindung  stehen,  oder  sich  unmittelbar 
Hii  dieselbe  anschließen.  P2s  soll  nun  hier  gleichsam  anhangsweise  auf  einen 
höchst  absonriei-lichen  Volksbrauch  hingewiesen  werden,  von  dem  W.  Caland 
in  Hredu  bericht(;t.  Man  kann  ihn  am  zutreffendsten  bezeichnen  als  das 
(»eborenwerden  Erwachsener.  Da  Erwachsene  nun  aber  nicht  in  den  Leib 
ihrer  Mutter  zurückkehren  können,  so  bedarf  man  zu  dieser  Prozedur  auch 
(•in(!H  künstlichen  Uterus. 

Die  Sache  vei-hftlt  sich  nach  Caland  folgendermaßen.  Die  alten  Inder 
hatten  bekanntlich  den  Brauch,  ihre  Toten  zu  verbrennen.  Für  das  Seelenheil 
des  Vjirstorbenen  wurde  diese  mit  allerlei  Feierlichkeit  verbundene  Verbrennuni? 
für  so  ununigilnglich  nötig  betrachtet,  daß  die  Verwandten  es  füi-  unerläßlich 
hieJti^n,  auch  solche  Angehörige  zu  verbrennen,  welche  fem  von  der  Heimat 
gcstorlxui  waren  oder  von  denen  sie  es  für  zweifellos  betrachteten,  daß  ihr  Ende 
eingj'treten  sei.  An  Stelle  des  in  der  Ferne  modernden  Leichnams  wurde  dann 
eine  iiH'nscIiliche  l^'igur  aus  .'{<)()  Blattstielchen  dargestellt  und  diese  Figur  ver- 
brannt(>  man  untc^r  dem  gleichen  Rituale,  als  ^venn  die  Leiche  zur  Stelle  ge- 
wesen wiUv. 

Nun  trug  sich  aber  ab  und  au  das  unbequeme  Ereignis  zu,  daß  ein  solcht-r 
in  seiner  Abwesenheit  Verbrannter  überhaupt  noch  gar  nicht  gestorben  war. 
sondern  eines  schönen  Tages  ganz  unerwartet  zu  den  Seinigen  zurückkehrte. 
Indessru.  da  die  Totenfeier  für  ihn  gehalten  war,  so  galt  er  gesetzlich  als  ein 
Toter,  und  um  nun  wieder  als  Lebender  anerkannt  zu  werden,  mußte  er  von 
ju'ueui  geboren  werden.  Hierzu  bedurfte  es  wiederum  neuer  ritueller  Handlungen, 
durch  welche  das  (leborenwerden  des  Erwachsenen  möglich  gemacht  wurde.  Es 
wurde  duich  lieibung  ein  Feuer  entzündet  und  nach  den  für  die  häuslichen 
Opfer  geltenden  Vorschriften  brachte  man  dann  gewisse  Spenden  dar.  Westlich 
von  diesem  Opferfeuer,  d.  h.  hinter  demselben  fand  nun  entweder  ein  goldene.« 
l"aß  seine  .\uf'stelluug.  oder  anstatt  dessen  auch  wohl  ein  großer  irdener  Topt. 
Dieses  (JefälJ  wurde  darauf  mit  Wasser  und  mit  flüssiger  Butter  gefüllt,  und 
nun  sprach  «ier  Vater  des  zu  rnieclit  Totgeglaubten  über  das  Gefäß  eine« 
Veda-Spruch.  welcher  aussairtc.  ilaß  das  (lefäiS  als  die  Gebärmutter  zu  fungiert-n 
habe.  Dann  wurde  von  ueuoiu  ein  Veda-Spruch  gebetet  und  indessen  stieg  dt-i. 
dem  das  Leben  nun  wie»ler  iresreben  werden  sollte,  in  das  Faß.  kauerte  sich  zti- 
saunuen  und  ballte  die  Fäuste,  wie  ein  Embryo,  und  verharrte  nun.  ohne  ein 
Wort  zir  spicchcn.  die  Nacht  über  in  der  geweihten  Flüssigkeit.  Am  nächsten 
Moisren  kelnte  der  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  wieder  und  vollzog  alle  die- 
jenigen Zereuionien.  welche  vorschriftsmäliig  an  einer  schwangeren  Frau  voll- 
/.oueu  werden  mußten.  Danach  konnte  dann  die  Gebart  beginnen.  Zu  diesem 
Zwecke  verliei)  der  rseudo-Euibrvo  das  Faß  auf  der  Hintersdte.     Aber  nnn 


B54.  Die  kÜDstlicbc 


tebörenwerden  Erwachsener" 


muüte  er  auch  noch  die  Kindheit  durchmachen.  Es  wurden  nämlich  mit  ihm 
alle  diejenigen  Zeremonien  vorgenommen,  die  man  sonst  bei  den  Neugeborenen 
ausübte.  Dann  folgten  die  Feierlichkeiten  der  Tonsur  und  der  Einführung,  und 
endlich  mußte  er  auch  .seine  Gattin  noch  zum  zweiten  Male  heiraten.  Darauf 
entzündete  er  wiederum  sein  Opfeifeuer  und  jetzt  erst  zählte  er  wieder  zu  den 
Lebenden,  war  seinen  Mitmenschen  gleichgestellt  luid  durfte  den  Göttei'n  wieder 
opfern. 

Aber  nicht  bei  den  alten  Indern  allein  herrschte  diese  absonderliche  Sitte; 
auch  von  den  alten  Griechen  wird  sie  uns  durch  Phttarch  bezeugt,  worauf 
ebenfalls  Caland  aufmerksam  macht.  Plufairh  erzählt  in  den  Quaestioiies 
Romanaei 

„Diejenigen,  für  die,  weil  man  sie  tot  geglaubt,  die  Aii.'ifahrt  stattgefunden 
hatte  und  ein  Grab  errichtet  wonJen  war,  hielten  die  Griechen  für  unrein  und 
schlössen  sie  von  den  Tempeln  und  Opfern  aus.  Es  Avird  nun  erzählt,  daLl  ein 
gewisser  Aristinoa,  ein  Opfer  dieses  Aberglaubens,  nach  Delphi  sandte  und  den 
Gott  bat,  ihm  einen  Ausweg  aus  den  Unannehnilichkeilen  zu  zeigen,  die  dieser 
Brauch  ihm  verur>iache.     Die  Pyihia  antwortet f: 

Alte  Handlungen,  die  im  Bette  einer  schwtuigeren  Frau  verrichtet  werden,  die  soilst  Du 
wieder    verrichten,  und  dann  (darfst  Du)  den  Uöttf'm  opfern. 


Abbildnng  aoü. 
Silagende  Si&mesiu.    (Nacli  Uocourt  ) 


.itrwfinos  soll  dieses  Orakel  hegi'iffen  haben  und  sich,  wie  einer,  der  aufs 
lene  geboren  wird,  von  den  Frauen  haben  waschen,  einwickeln  und  säugen 
lassen.  lu  gleicher  Weise  sollen  von  da  ab  alle  Hysf erüpotnioi,  alle  aus 
dem  Tode  Zurückgekehrten,  verfahren  sein.  Einige  berichten,  daß  man  schon 
jr  Aristinos  die  Hysterüpotmoi  so  zu  behandeln  ptlegte,  und  daÜ  der  Brauch 
alter  Zeit  herrühre." 

Ob  hier  eine  Übertragung  von  den  Indern  zu  deu  Griechen  vorliegt, 
werden  wir  kaum  entscheiden  können;  immerhin  ist  die  Möglichkeit  derselbt-n 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hantl  zu  weisen.  Der  Gebrauch  erscheint  aber 
merkwürdig  genug,  um  ihn  an  diesei*  Stelle  mitzuteilen. 

Als  eiue  Form  der  Adoption  erkläit  Köhler  im  Anschluß  an  Dachofen 
eine  iStt'Ue  bei  Diodor  (1\\  39),  wo  Hera  den  Geburt s Vorgang  nachalinit,  um 
den  Herakles  zu  adoptieren.  Andere  Formen  der  Adojition,  mit  mehr  oder 
weniger  bewußter  Nachahmung  der  an  die  Geburt  eritniernden  Vorgänge  hat 
Bacfiofh)  zusammengestellt;  wir  können  sie  hier  nicht  alle  ausführlich  besprechen, 
und  verweisen  auf  dieses  gelehrte  Buch  des  Begiünders  der  vergleichenden 
Hecht  8  w  isiieiischaf  t . 


LIV.  Die  fehlerhafte  Geburt. 

355.  Die  AnfTassan?  der  Oebnrtsstörun^en  bei  den  XatarröllEeni. 

Alle  Störniifffn  des  »ornialeu  Geburtsverlaufs  pdegrt  man  als  fehlerhafte 
Geburten,  als  Schwerffeburteii.  oder  als  Dystokien  zn  bezeichnen.  Wenn 
nun  auch,  wie  es  dt^n  Anschein  hat.  bei  den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im 
allgemeinen  leicht  verlaufen,  so  kommen  doch  immerhin  auch  bei  ihnen  bis- 
weilen r;eburtsstr>rnn£ren  vor.  und  schon  aus  der  eigentümlichen  Diätetik,  welche 
Jiei  vei-schiedenen  Völkern  den  Schwangreren  und  Gebärenden  voi'geschrieben 
wird,  läßt  sich  schließen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die  Ursachen  einer 
-schwierifr'-n  und  {rest orten  Hntläudiinsr  heri-schen.  Denn  die  von  ihnen  an- 
geoi'dneten  Vorsichtsmaßregeln  deuten  darauf  hin.  daß  sie  ganz  bestimmte 
.StöiTingen  fürchten  und  zu  vermeiden  suchen.  Ein  genanes  Bild  ihrer  Tor- 
>rellungen  über  das  Zustandekounnen  der  Geburtshindeinisse  läßt  sich  freüich 
noch  nicht  entwerfen.  Auch  muß  man  annehmen,  daß  den  rohen  Völkern  bd 
ili]'er  unvollkommenen  Naturbeohachtung  meistens  nur  ein  ganz  dnnkler  Begriff 
von  den  Bedinjrunjren  eines  regelmäßigen  oder  nnregelmäßigeu  Voiganges 
voi>cliwebi. 

In  er>f»-r  Lini«-  alier  niiis>en  die  falschen  Kindeslagen  auch  schon  den 
niederen  Kassen  l)ei  einiuiin  Xachdenkeu  als  vorzügliche  Ursiichen  erschwerter 
Nied'rjkuiift  eisrlniiien.  Hitrauf  deuten  mit  Sicherheit  die  so  weit  verbmteten 
MaiiiiiulaTionan  hin.  welihe  liei  vi.'len  von  ihnen  bereits  während  der  Schwanger- 
y.c.linn  zur  V«'rl)e.sseiuTi<r  der  Kin«leslaire  anjrewendet  werden.  Daß  ihnen  aber 
au':li  (U'V  >M  wicht iir»'  >tör«Mnle  Faktor  d^-r  W'ehenschwäche  nicht  unbekannt  ist. 
■JH-  ei.-eJM'ii  wir  daiaiis,  daß  sie  dem  natürlirhen  Geburtsmechanisiniis  durch 
Mll«;ii'ri  .MoiiitlkatiniM'ii  eines  künstlich  anirebiacliten  Druckes  auf  den  Unterleib 
zn  Hilie  zu  kumnien  Miclien.  Bei  nianchen  Völkern  begegnen  wir  auch  der 
.\n>' li;iiiinit'.  daß  das  Kind  sclher  nicht  in  hinreichender  Weise  seine  Schuldig- 
keit Tii<-  und  daß  es  >i(li  nii.lir  ireiiügeiid  an>trenge.  um  den  Unterleib  zn  ver- 
lM--in.  ja  >en)st.  dal»  es  alsiclirlifli  die  Niedciknnft  verhindere,  um  nicht  geboren 
zu  wenleii.  nmi  rrar  nirjit  selten  wirtl  irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die 
unerklärliclie  < ielniri>\erzöüenin<:  Vi-raiitwnrtlich  gemacht. 

['ie  Arzte  in  (l.-ii  hifliaini -.A:;eiiiuren  Nord-Amerikas  berichten, 
daß  die  Indianer  sein-  wulil  eine  >:t'\vi»e  Wn'stellung  von  dem  Hergange  bei 
GeljiiitsstörnnL'"en  lialiin,  und  ilal'i  sie  denijreniäß  auch  die  Hilfe  einrichten. 

In  I't'anda  weiilen  Kinder,  die  mit  den  Füßen  zuerst  geboren  \vnrden. 
unigelirar-lit  mid  wie  die  Hexeu  auf  einem  Kreuzwege  beerdigt.  Man  glaubt, 
dsil'i  >ie  die  I  rsiKJje  tiir  ihrer  KItein  Tod  sein  würden.  AVenu  diese  sie  am 
Lehen  liefen,  würden  die  Kitern  hiuMliwinden  (lioscoej. 

Ks  ist  den  N.itiuvnlkeiu  auch  nicht  unbekannt,  daß  ein  gewisses  Miß- 
verhältnis in  den  (Ti-üiiendiniensitinen  des  Kindes  gegenüber  denjenigen  der 
(.J<;liurt>teile   der  Mutter  ein   reclit  erheldiches  Hindernis  für  die  Entbindaug 
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abzugeben  vermag.     Bei   der  Respiecliung  der  ^risclilingsgeburteii  «ud  der  ab- 
sichtlicheu  Fehlgeburten  sind  einige  Belege  dafür  zusammengestellt. 

I>ort,  wo  die  Äi-zte  nur  wenig  bei  der  Geburtshilfe  praktisch  beteiligt 
sind,  wird  es  auch  selir  an  einer  klaren  Erkenntnis  der  einzelnen  Ursachen 
der  Geburtsstörung  mangeln.  Sclion  die  grieeliischen  Arzte  (Hippokrates 
u.  a.)  hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemäßen  (leburt  lediglich  den  Hebammen 
zufiel,  keine  Gelegenheit,  den  regelniäiiigeu  Verlauf  der  Niederkunft  recht 
kennen  zu  lenien;  sie  wurden  nur  dazu  gf rufen,  wenn  die  <Tebu>tsstöiung 
schon  eingetreten  war:  ihre  Vorstellung  vom  unregelmäßigen  Geburtsprozeß 
mußte  demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den 
geburtshilfliclien  Schriften  des  Aet'ius  tiiulen,  daß  PhUumenoa,  welcher  die 
Geburtsstörungen  und  ihre  Ursachen  bescliiieb,  seinen  Kollegen  empfiehlt,  „alle 
diese  Ursachen  von  der  Hebamme  zu  erfor.s(  hen", 

so  erkennt  man,  wie  sehr  sich  auch  die  römischen 

Arzte  auf  das  unzulängliche  Heferat  der  Hebammen 

zu  verlassen  genötigt  waien. 

Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden  wir 

in  der   arabischen  Periode  der  Geschichte  der 

Uebnrtsliilfe.  Denn  die  muhammedanischen  Frauen 

waren  durch  Sitte  und  Vorurteil  völlig  abgeneigt, 

miinnliche    Plilfe    in    Anspruch    zu    nehmen.     Zu 

wie   traurigen  Ergebnis.sen  aber  dergleichen  Be- 
ratungen   führen    zwischen    Ärzten,    welche    die 

Gebilreude  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche 

die  Gebärende  zwar  behandeln,  die  Ursachen  der 

Gebuitsstörung   jedoch    nicht    fanden,    das    kann 

zum    Schaden    der    unglücklichen    Weiber    noch 

heule  im  Orient  beobachtet  werden. 


^A 


n?-Mi 


Abbi14a»g  »Ol. 

Sioux-lDdiiintf rin,    ihrr.ii    groflen 

Knallen  sihigetid. 

iTr-Jend-icbiiuuc  von  (.'utlin  1 

iMu»«!uin  für  Völkci-kumJe,  BerUn.) 


35ü.  HiRtorisches  fiber  die  Schwergeburten. 

Während  zuerst  unter  den  giiecliischen 
Ärzten  Hi}>i>ol;nüvü  nur  von  der  falschen  Kindes- 
lage als  Ursache  der  Gehnrlsstörutig  (Djsirtkie) 
spricht,  kennen  die  späteren  uiediziniselien  Schi  ift- 
steller  schon  mehrere  jindere  die  Entbindung  ver- 
zögernde Veranlassungen. 

Nach  .Wistotele.n  leiden  bei  der  Entbindung  besonders  diejenigen  Frauen, 
welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Biust  haben,  so  daß  sie  clen  Aten«  nicht 
Wohl  anhalten  können.  Dei*  geburtshilfliche  Schriftsteller  Chon/sfius  Diollrs, 
de&seu  Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  auch  durcli  Soranns 
erfahren,  daß  Erstgebärende  und  junge  Frauen  verhältnisutäßig  schwer  gebäreji, 
daß  ein  verhärteter  und  verschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Grüße, 
sowie  der  Tod  des  Fetus  eine  Gebnrtsstörung  abgehen  können,  und  daß  feuchte 
und  warme  Frauen  schwer  gebiiien.  Kleophautus  sagt  in  seinen  ebenfalls 
Verlorenen  Schriften,  daß  alle  Frauen  mit  bieiten  Schultern  und  engen  Hüften 
eine  schwere  Niederkunft  erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe, 
»ondeni  mit  einem  anderen  Körperteile  vorliegt  Hfrophifus  beschuldigt 
als  Ursache  der  Dy.stokie  den  Gebärstiihl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft 
gfSiehe.n  habe. 

Surautt»  teilt  die  Ursachen  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde,  und 
diejeDJgcn,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich  auch  solche, 
Wülche  von  den  Geschlechtsteilen  ausgehen: 
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LIV.  Die  fehlcrlmfte  iJebnrt. 


Die  Mutter  kann  durch  psythischen  Einfluß,  durch  (retnütaaffekte,  »owie  aus  physiac' 
Gründen  eine  Störung  erk-iden,  i.  H.  dunh  Dj-six^iwie.  Dyspnoe,  Hysterie,  zu  fette  Besehaffenheil 
und  zu  bedeutende  Größf  des  Körpers,  breite  Schultern  und  enges  Becken;  das  Kind  aber  kons 
allgemein  oder  in  einzehien  Teilen  (Wasserkopf)  zu  groß  sein,  ts  können  mehrere  Kinder  vtirbandea 
Bein;  der  Embryo  kann  abgestorben  sein  und  unterstützt  d«irm  die  Geburt  nicht,  und  endlich  kann 
er  eine  falsche  Lage  haben,     über  die  falschen  Kindeslagon  sprechen  wir  später  ausführlicher 
Unter  den  von  den  Geschlechtstoiion  herrührenden  Ursachen  des  unregelmäßigen  Geburteverlaufc« 
führt  fioraiiMs  an:  Kleinheit  und  Engigkeit  des  Muttermund.'s  oder  Mutterhalses.  Verschluß  dr; 
(ieschlechtsteile,  schiefe  Stellung  der  (iebürmutter  oder  des  Gebärmutterhalses,  Ent7.iindiing.  Abi 
szeose  oder  Verhärtung  dieser  Teile ;  ferner  zu  große  Dicke  oder  Dünne  d^?r  Eihäute,  vorzeiiigfo 
Abfluß  des  Frut-htwassers;  auch  Blasenateine,  Knochenaus  wüchse  de«  Beckens.  Verknochenini; 
der  Symphysen  und  zu  große  Weite  des  Beckens  können  seiner  Angabe  nach  eine  Gcbiirtsstöruo; 
herbeiführen. 

Soranii^  besjM-iclit  in  einem  ganzen  Kapitel  die  Frage;  Weshalb  die  nieisUn 
Kinder  in  Kom  an  Kacbitis  leiden  V  Gleichzeitig  hat  er.  wie  l^noff  nach  weist, 
zuerst  über  die  Enge  eines  diftoruieii  Beckens,  sowie  über  die  zu  grolle  Weite 
desselben  gesprochen.  Daher  ist  anzunehmen,  daß  im  alten  Rom  rachitischf 
Verbjfdungen  des  weillichen  Beckens  keine  seltenen  Erscheinungen  gewesen 
sind.  Auch  findet  sich  bei  Somnus  eine  Angabe  des  Kleophantutt,  daü  Frauen 
mit  breiten  Scluiltern  und  schmalen  Hüften  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen 
der  Blasen-spriiug  erst  mit  4leni  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Erst  bei  Sornnms  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  welches  sich  auf 
eine  wirkliche  Erkenntnis  der  den  Geburtsstörungen  zugrunde  liegenden  Ü^ 
Sachen  stützt. 

Bei  zu  großer  Weite  des  Beckens  ließ  er  die  Frau  sich  auf  die  Kniee  legen,  damit  die  Quitt- 
mutter,  auf  das  Epigastrium  gestützt,  mit  dem  Gebäi-mutterhalse  in  gerader  Richtung  vnrimn»' 
Diese»  \'erfahrcn  schlug  er  auch  bei  fetten  luid  fleischigen  Personen  ein;  dasselbe  Miitil»'  fllr  «olcl* 
Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen  des  Mittelalters  lieibohalten  Wenn  «Itf 
Muttermund  verschlossen  gefunden  wurde,  so  wendete  Söranu.« erweichende  Mittel  an:  KinrriliunpJi 
mit  Ol,  Altknc'luingen  von  Foenum  graecuni,  .Vlalven,  Leinsamen ;  erweichende  Injektionen;  K»ta- 


plasmen  auf  die.  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden;  wenn  diese  Mittel  n    ' 
so  soll  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt  wcrd- n.  ohne  dftli  man  ihren  h 
EröchüUerungon  aussetzt.     Als  psychiaches  Beruhigimgsmittel  dic-nen  dem  Horanu-c   \\ 
und  Ermahnungen,  die  Sehmerzen  zu  ertragen.     Bei  eintretender  Ghrmiaeht  «iml  ki 
Mittel  aiuuivtinden.    Wenn  eine  Geschwulst  an  den  Geschlechtsteilen  die  Ursa^i 
für  die  Entbindungen  abgibt,  so  soll  sie  mit    den  Finfijcm  entfernt  oder  ausv'. 
Zurückgehaltene  Faeces  sollen  durch  Klistiere.  Urin  durch  den  Katheter  entlt^r-n 
liegende  Bla^t-nsteine  soll  man  mittels  des  Katheters  vom  Bla»i.nhals?  nach  der  H 
bringen.    Das  versi-hlossene  C'horion  soll  man  mit  dem  Fing  -r  zerreißen  und  bei  za  \ 
des  Fruchtwassers  Eiruipritzungen  mit  öl  in  die  Scheide  machen.     Auch  iil>er  d:v--   ' 
falschen  Kindeslagon  wird  von  Soranus  ausfülirlich  gesprochen. 

Einen  anderen  .Arzt  jener  Zeit,  PhUunitinos,  dessen  .schiiiien,   wi- 
gesagt,   leider  nichr  im  Originale   auf  uns  gekommen  sind,   lernen  wir 
Werken  des  Ai-tiKs  kennen,   welcher  sich  wiederholeiitlich  auf  ihn 
unterschied  für  die  tiebnrtsstörungen  vier  wesentliche  Gruppen,  uÄUji. 
die  von  der  Mutter,  solche,  die  von  dem  Kinde,  solche,  welche  von  dei 
geburtsteilen,   und  solche  endlich,  die   von  den  äuüeren  Verhtiilnlsaeu 
gerufen  wei'den. 

Die  von  der  Mutter  ausgehenden  l^rsachen  sind  nach  ihm:  Leiden  <': 
allgemeine  Schwäche  des  Körpers.  Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  des  Gefi       _ 
läge  der  Gebärmutter,  Fleiachauswüchse  am  Mutterra\md.  Entzündung,  Abeseß.  \  ' 
selben,  zu  fest©  Eihäute,  zu  früher  Abgang  d'*s  Frucht waisers.  Harnsteine  und 
leibigkoit  der  Gebärenden.    Auch  sprach  PhUumenm  von  einer  zu  festen  Verbind") : 
beine,  welche  die  nötige  Erweiterung  bei  der  Entbindung  nicht  zulassen  könne.     1 
eine  Geburtsstörung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  verimlaBt  von  einer  fehlcrliaftcn  '• 
der  Lendengegend,  durch  Kotanaammlungen  im  Mastdarm  und  Urinretcntion  in  d>T  imov 
durch  zu   hohes  oder  zu  jugendliches   Alter  der   Kreißenden. 
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LIV.  Die-  fc'hlorhftfte  (Jcburt. 


Das  Kind  gibt  die  Veranlassung  zu  Stöi-u]ij2;en  des  Gehurtsveiiaul 
es  eine  ku  bedeuterule  liröüe  besitzt  oder  wenn  es  sidi  um  eine  MiÜj^eburt 
handelt.  Aber  auch  eine  zu  gn^Üe  Schwäche  des  Fetus  oder  sein  Tod  können 
die  Ursache  für  die  erschwerte  Eutbimiung;  abj^eben,  da  dunu  die  aktiven  Be- 
wegungen des  Kindes  fehlen,  welche  man  für  den  Gebärakt  durchaus  notwendig 
erachtete. 

Eine  Störung  der  Xiederknnft  kann  auch  »erfolgen,  wenn  Zwillinge  sich 
gleichzeitig  um  Muttermunde  einstellen.  Nicht  minder  liindcrlich  sind  Ab- 
weichungen von  der  naturgemäßen  Lage  des  Fetus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei 
welcher  die  oberen  Extremitfiten  nach  den  Schenkeln  herabgestieckt  liegen. 
Von  diesen  falschen  Lagen  der  Kinder  wird  später  ausführlich  zu  sprechen  sein. 

Auch  zu  dicke  oder  zu  dünne  Eihäute  können  eine  GebnrtsverzugeriiDg 
machen,  und  endlich  schrieb  man  selbst  den  .Talireszeiten  und  der  Witterung 
besondere  Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Entbindungen  zu. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Ärzte  über  die  Schwergeborten 
lernen  wir  durch  Su.^rt4ta  kenuen: 

Als  störend  für^dcn  Geburlsverlauf  betrachtet  man  gewisse  ncrvöBC  Zufältir,  ZuBainmcn- 
ziehiing  di'r  Geburtstcile.  OliiimJiehten,  durch  Blutverluste  b«  dingt,  ho\  welchen  sie  auch  die  Tani- 
ponttde  erwäknen,  kmer  Krankheiten  der  Sehcidj  und  ihrer  Nii-i^hbnrorgRne. 

Unmöglich  wird  die  Gt^burt  durch  dreierlei  Uraaelif-n:  durch  VcrunstjiUung  d^s  Kopfes  U'i 
dem  Kinde,  durch  \'erunataltung  d-'s  B^-Tktiis  der  Gebärenden  und  durch  eine  fal.'tclu.'  Lo^c  des 
Kindes.  Als  abnorme  Lagen  lH;».Mchji'jt  Suanita  die  Knie-,  St«iß-.  Schultor-,  Brust-,  Rüeken-, 
Seitenlttge,  und  di'?  A'orloge  zweier  Arme  cd"r  Fülle.  Das  Hauptraittel  7.ur  Verlxwscrung  »Her  di"*»"r 
Trügen  ist  die  Wendung  auf  die  Füße  t-d'.'r  (x.  B.  hei  Soiten-  und  Sehuherlage)  auf  Am  Kopf.  Auf  den 
Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  d:T  .\rme  gewindet  werden:  zuweilen  jtdoch  gelingt  die  Wendung  auf 
die  Füße  leichter.  Tote  Kinder,  Melehe  nicht  auf  nirtnale  Weise  geboren  werden,  sollen,  ji-  iiarh 
dem  vorliegenden  Teile,  mittels  scharfer  Instrumente  rerstüekclt  werden.  Sie  wcnt-n  als  «inf 
fremde  Hubstanz  betrachtet,  welche  aus  d"ni  Körper  tnlfenit  werden  muB,  und  .Sw-j^M/a 
bezeichnet  sie  mit  dem  Worte  S  a  g  i  1 1  a. 

Susrufa  erwähnt  die  folgenden  operativen  Eingrifl'e  bei  schwiTon  Fm\- 
bindungen,  auf  die  später  nochmals  zuriickzukoniraen  Sfin  wird. 

bei  der  Pußlage  der  Extraktion;  bei  Vorlage  einet»  Fußes  das  Herabführen  d.* 
die  Extraktion;  Lei  SteiüUig':-  die  Wendung  auf  die  Füße  und  die  Extraktion:  bei  Qu«- 
«cheint,  die  Wendung  auf  d'/n  Kopf.  Dio  Sehullorlago  (Einkoilung  der  ISohulter)  und 
Iwider  Schultern  werden  für  unhfilbar  erklärt.     Ind^s  soll  der  Arzt  versuchen,  die  \  ■  n 

Teile  zu  reponieren  und  die  Kopflage  herlHiizufiihren.     Im  schlimui.«<ten  Falle  soll  das  A'  s 

Kinde.s  abgewartet  und  dann  d'vsselbf  durch  AI/sclmeid^Ti  d'r  Anne,  durch  Enthimun.  j- 

femt  werden,  liei  d^ui  pU)tzli<'l!en  Tod"  einer  in  d.'r  letzten  Sohwangerschaftspcricdc  Vej»torb(>ncn 
soll    der    Kaiserselmitt    zur    Anwendung    kommen. 

Die  arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  Iiabeii  in  bezug  anf  di«  Kr- 
keiintnis  der  tTeburfsstörungen  kaum  einen  Schritt  vorwärl.s  getan.  Ahulhwtn 
unterscheidet  als  Ursachen  für  lÜe  Fischwerung  de.s  Gel>urt.svorgange.s  solche, 
welche  der  Mutter,  solclie,  wehhe  der  Fi'ucht,  solche,  welche  dem  Frucht- 
wa.'^ser,  der  Nachgeburt  oder  schädlichen  AuUendingen  zur  La-st  gelegt  werden 
müssen;  es  können  aber  auch  mehrere  derselben  kombiniert  zur  Wirksamkeit 
gelangen.  Daß  auch  ein  verengtes  Becken  ein  Geburtshindernis  ;i'  '  m 
vermöge,  das  ist  ÄhiiUastm  noch  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen.  :- 

läge  des  Kind e-s  gilt  ihm  als  die  einzig  richtige,  und  in  «lieser  Bezieln  i,i 

er  also  auf  einem  niedrigeren  Standpunkte  als  seine  Vorgänger  im  a.  ..in. 
welche  die  Fußlage  des  Embryo  doch  wenigstens  als  eine  der  uatOrlichen 
ähnlichen  Lage  anerkannten. 

ArlccTuia  siuiclit  unter  den  Hindernngsgrlinden  für  eine  nornm!*»  Fnt- 
btnduug  auch  von  der  [)arva  mal  rix,  und  außerdem  erwähnt  er  noi  '  a. 

constricta  valde   in   creatione.    Schon  r.  Siehold  hat  darauf  hiiif. u, 

daß  Atnct'una  mit  diesen  Ausdrücken  wahrscheinlich  das  verengte  Reck(;n  indnt. 


AK 
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^^V  AhbitdniiR  ftoa. 

W        Fraa  nui  K'iiinl-Jnv»  mit  vlor]illirig«in  Säugling  im  Tni«otuc1i;  dieser  bElt  ein«  Zigarette  im  Monde. 

K  [f.  üihWit,  Ijatikvia,  ])liot.; 


lilV.  Die  fehlerhtfte  Oebiirl. 

Rhazes  schließt  sich  in  der  Kinteiliing  der  Gebiirtsslürmigen  voUsirmdig 
den  Lehren  des  Al'üm  an,  aber  auch  er  erwähnt  die  parvitas  mntris,  nnd  er 
erkennt  neben  der  Kopfhige  auch  die  Fußlage  als  normale  Kindeslage  an. 

Die  deutschen  Ärzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rüjüni,  Reiff]  Rurff 
usw.,  fußen  ganz  auf  den  Ansichten  der  römischen  Sciiriftsteller.  In  seinem 
Hnbamnienbuche  lehrt  RöfiUn,  daß  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  nicht 
von  selbvSt  springm  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit  Messei'  und  Schere 
öffne.  Hat  sie  diese  Öffnung  zu  früh  gemacht,  so  soll  sie  die  Sclieide  mit 
GilgeniH  oder  Schmalz  schlüptVig  machen.  Ist  der  Kindskopf  gi'oß,  so  wird 
geraten,  die  Vagina  nnd  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewöhnlichen 
Hand  sauft  zu  erweitern.  Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Teile  als  dem 
Kopfe  voran  wird  eine  später  zu  beschreibende  manuelle  Hilfe  empfohlen. 


357.  Die  Anniehten  der  Cliineseii  und  Jap.aner  Qber  die  Scliworgeburten. 

In  den  po|»uLären  .Schriften  der  chinesischen  Ärzte  werden  die  l'rsachen 
der  Anoraalinn  des  Geburtsverlaufes  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  besprochen. 
In  der  von  Rihmantt  übersetzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser  bemüht,  deni 
in  China  weitverbreiteten  Aberglauben  entgegenzutreten,  daß  die  Entbindung 
sicli  bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen  ganz  be- 
sonders hervor,  daß  niclits  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der  rechte 
Zeitpunkt  für  sie  gekommen  sei.  Es  gebe  aber  doch  gewisse  Zustände,  welche 
verzögernd  auf  den  Geburtsverlauf  einzuwirken  vermöchten,  z.  B.  wenn  es 
dem  Kinde  au  Kräften  fehle.  In  die.^em  Falle  miisse  man  die  Frau  im  Bette 
schlafen  lassen,  damit  sich  das  Kind  stärke.  Überhaupt  könne  da-s  Liegen 
der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung  initer  den  Chinesen  sei,  dieGeburt  stören,  auch 
selbst  dann  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege. 
Nach  des  Verfassers  ?ileinnng  ist  es  auch  in'ig  anzunehmen,  daß  ein  Ängstigen 
de.s  Kindes  für  die  Entbindung  störend  sei,  denn  auch  während  der  Schwanirer- 
sclmft  habe  das  Kind  sich  nicht  ge;ing.stigt.  Ferner  meine  man  im  Volke, 
daß  die  tiebäreude  die  Srlmierzen  der  Wehen  nicht  gut  auslialten  könn«^,  doch 
.solle  man  daran  denken,  daß  die  Freudenmädchen  die  Schmerzenslaute  beim 
Gebären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  zu  verheimlichen,  demnach  wüideu 
wohl  auch  andere  Frauen  die  Geburtsschmerzen  mit  Geduld  ertragen  könneu. 

Eine  Störung  des  Gebiu'tsverlaufes  verursache  aber  eine  falstdie  liJige  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Ganz  besondei-« 
hennnend  ist  es,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder  Füßen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen  die  Hände  und  Füße  sanft 
zurückgebogen  werden  nnd  die  Gebärende  soll  man  nötigenfalls  zur  Sannnlung 
<ler  Kiäfte  schlafen  lassen.  Ferner  könnte  bei  übermäßiger  Anstienguni:  der 
Gebärenden  ein  „Darm"  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  an- 
deuten will,  daß  übermäßiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bioidischaden 
werden  könnte. 

Unregelniäßiges  Verhalten  nnd  Krankheit  in  der  Schwangerschaft,  ■  '  '  Me 
Kost,    hitziges    Fieber,    Beischlaf,    hitzige   S[>eisen    nnd   Getränke,    Sn ,  h 

Erkältung  können  ebenfalls  die  Ursache  werden,  daß  die  Entbindung  «buMrui 
verläuft. 

Bei  den  Japanern  gibt  Kamjawa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburts- 

hindernis  die  Anfüllung  des  Mastdarms  nut  trockenen   Fäkalraas,'<!cu  an.     Man 

erkennt   sie  bei  der  Digilaluntersuchnng  durch   die  Scheide.     J«!r   empfiehlt    in 

iBolchem    Falle,  den    mit  Honig,   oder  auch  mit    Leim,  Zuckerwasser  it 

[bestj-iclienen  Finger  in  den  After  einzutühren,  um  die  Kotballen   zn  i 
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Gegen  die  Aiinnlime  der  alteren  jajuiiiisclieii  Lieburtshelter,  daß  die 
Umschliiigung  der  Nabelsehnur  die  Eiitbiiidiing  liiiidern  könne,  spiicht.  sich 
Kangawa  entschieden  aus.  Er  sagt,  dali  das  (lehurtshindeniis  immer  durch 
Kotmassen  verursacht  werde,  denn  er  habe  gefunden,  dali  stets  die  Geburt 
unbehindert  vor  sich  ging,  wenn  auch  die  Nabelschnur  um  die  Schullern  des 
Kindes  geschlungen  war.  Er  erklärt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner 
Vorganger,  daß  der  Grund  dafür,  daß  die  Nabelschnur  sich  um  den  Hals  de.s 
Fetus  schlinge,  in  einem  Umfallen  der  Mutter  wäliiend  der  Schwangei-schaft 
gesucht  werden  müsse.  Denn  da  die  l'mschliugung  so  hituHg  vorkomme,  daß 
sie  unter  10  Geburten  7— 8  mal  beobachtet  werde  (!j,  so  dürfe  man  doch  nicht 
annehmen,  daß  die  Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 


368.  Die  fehlerhntte  Ueburt  durch  die  Körperbesclinflenheit  der 

GehJlreudeD. 

\\'enn  wir  von  der  Körperheschaffenheit  der  Gebärenden  als  Ui-sache 
fehlerhafter  Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  Stammler 
ausgesprochene  Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  von  vielen 
Seiten  auch  heute  noch  geglaubt  wird.     Dieser  Satz  lautet: 

„Schwierige«  fiebären  \md  Gebärunvcnuögen  mußten  vor  der  £nt\»'ickJung  der  Kultur 
des  MenscliengeBchlcchtea  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  dem  \'orsehre)ten  d'.'r  üblen 
S<<itt'n  der  Zivilmation  und  der  an  di<^sellK>n  sich  knüpfenden  Krankhoiten,  Kxankhoitsanltigen  und 
Krankheitserwerbungen  konnte  auch  krtinklitvften  Oebären  »einen  Anfang  nehmen  und  bo  häufig 
werden.  daU  unter  den  ziviliaierten  Völkern  ein  völlig  gi'mstiges  Niederkommen  zur  B/ltenen  Aus- 
nokme  wurde.^' 

Entspricht  das  nun  <len  tatsächlichen  Verhältnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus- 
floß der  landläufigen  Voi'stellung,  daß  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  siud? 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  in  erster  Linie  im  Auge 
behalten,  daß  bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  iliren  Kindern  an- 
gedeihen  lassen,  die  schwächlichen  untei'  denselben  einem  frühen  Tode  verfallen 
sind.  Die  Überlebenden  haben  dann  insgemein  eine  verliältnismäßig  kräftigere, 
von  fi'üh  an  in  dem  Kampfe  ums  i)asein  gestählte  Konstitution,  durch  welche 
»ie  sowohl  in  der  Jugend,  als  auch  namentlich  in  dem  Alter,  wo  die  Frauen 
»baren,  jede  Unbill  leichter  ertragen.  Sehr  richtig  heißt  es  in  einem  Berichte 
Missionars  Canali:  „Was  bei  den  Basuthos  die  ersten  Jahre  überlebt,  muß 
n  sich  kerngesund  sein."  Es  ließe  sieh  das  gleiche  auch  von  vielen  anderen 
'rdkern  sagen. 

Ein  fernerer  Grund  für  die  giößere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wilder  Völkerschaften  den  Gebärakt  überstehen,  liegt  wohl  darin,  daß  überhaupt 
die  Körperentwicklung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in 
normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unzweckniäßige  Lebens- 
weise von  Generation  zu  Generation  immer  schwächer  werdenden  und  minder 
gut  sich  entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Kulturländern. 
Der  chinesische  Arzt  Rchmanns  äußert  die  Meinung: 

„Ehedem  war  es  eine  leiehte  Soehc  zu  gebären,  die  Men.schen  haben  dieselbe  alxr  selbst 
schwer  gcmikcht:  es  war  vcrrdem  dieeea  ein  gewöhnliches  und  sanftes  (Jeschäft;  jetzt  hat  man 
^Ibe  aller  fürchttrlirb  gemacht,  und  cl)cn  dadurch  sind  unglückliche  Geburten  entstanden." 

Auch  der  ('hiuese,  dessen  Schrift  v,  Martuis  übersetzte,  beschuldigt  die 
u-  -»^   für  die  Erschwerung  der  Geburt,   und   er  weist  darauf  hin.  daß 

1111-  iie  Entbindungen   bei  den  niederen  Volk.skla.ssen  ('F^anf^infjaiien^  viel 

eeltenei'  vurkoinmen  als  bei  den  Vomehmen. 
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LIV.  Die  fehlerhafte  Geburt. 


Es  verdient  eine  besondere  BpaclitunK-.  d«ß  die  Weiber  nnziviÜMierter 
Völker  selbst  die  UD/.weckmäßiffsten  Maiiiiiulatiiuien  bei  der  Entbindung  wiiif-r 
Erwarten  gut  aushiilten.  80  nuiebt  Mullaf  über  das  gewaltsame  Verfahren  bei 
der  Niederkunft  der  Malayintten  die  Bemerkung: 

„Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  Anscheine  nsch  barban^r 
VerfahrungswciRcn  mit  \'priKihtung  und  mit  Furcht  erfüllt,  wÄhrcnd  mir  oft  genug  der  Ausj 
bewies,  daß  die  von  den  Naturärzten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg  gekrönt  wurd«? 

Kn(/("lmann  sclireibt : 

„Die  tätige  LelieaiweiHC  d«T  Indianerinnen  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  «je 
niederkommen:  sie  verrichten  oben  jegliche  Arlx?it.  daher  Knochengerüst  und  Muskcha  gleich- 
raäÜig  au8gchild''t  werden;  die  Frucht,  unablässig  geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die  Lagr 
getriolx'n,  in  welcher  sie  sich  dt'ti  niüttcrlichen  Teilen  am  iK-sten  anpaßt,  imd  wird,  einmj»!  im  likDgen 
DuTf^inu'tiser  angelangt,  von  d 'n  Htraiumcn  Bauthwiinden  der  Muttt<r  festgehalten  —  6o  muß  die 
Entbindung  gut  ausgehen.  AuUcrd-ni  heiratet  das  Mädchen  nicht  aus  ihrem  Stamme  h^rauft, 
daher  paUt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welches  sie  vi-ritisstn  soll.  SibaUl  von 
dieser  Regt»!  abgewichen  wird,  gibt  es  auch  Störungen  {.Vlisc-htingsgeburten  Itei  U  ra  p  q  u  a  ■ 
Indianern  vtrrliefcn  schwer).  lA'mnach  hiingl  die  leichte  und  aclmejle  CJehurt  solcher  Frauen 
von  drei  Urnständ'^n  ab;  erstens  heiraten  Bio  nur  ihresgleichen,  daher  die  Früchte  einen  den 
mütterlichen  Geburtswegen  entsprechenden  Umfang  Inhalten;  zweitens  gibt  es  nur  gesunde, 
krä.ftigc  Körper;  drittens  läßt  die  tätige  Luhensweis«,  welche  sie  führen,  nur  Kopf-  odrr  Steiß- 
lage zu." 

Nach  diesen  Aiisfübrnnffen  könnte  es  den  Anschein  Laben,  als  wenn  der 
von  Staifftnler  aufgestellte  Satz  in  Walirlieit.  da.s  Richtige  getroffen  habe.  Aber 
schon  Einfdiuann  .sclilii'ßt  seine  Angaben  mit  (ien  Wui'ten: 

„Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Mutter  gc* 
schehcn;  oder  sie  macht  eine  äußerst  beschwerliche  Niederkunft  durch. 
Dos  querlicgende  Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  ^verdien  und  erliegt  mit  nriaer 
Mutter." 

Darch  diesen  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frage  gestellt,  ob  bei 
allen  sogenannten  Urvulkern  giinstii^re  Bedingungen  zum  regel- 
müüigen  Vorkuiiimen  leichter  Entbindungen  heirschen.  Sehr  wichtig 
ist  in  dieser  Bezieliuiig,  was  Fi'Ikiu  über  seine  Erfahrungen  äußert: 

„Man  ist  ziemlich  allgcincin  der  Ansicht,  daß  die  hmiriösen  Gcwolinheiten,  welche  dir 
Zivilisation  mit  sich  bringt,  einen  böclist  schädlicbcn  Einfluß  auf  die  Entbindung  ausiilien.  Nach- 
dem ich  jedoch  unter  etwa  40  zentral-  und  ost  afrikanischen  Stämmen  L'nter- 
auohungen  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekorameij.  d*fl 
schwere  Geburten  unttT  unzivilisierten  Bässen  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetat  an- 
genommen hat.  Ich  war  anfangs  d^jr  Meinung,  daß  die  Neigung  des  BeckeneüigangB  Ixm  d'^r  WM 
der  Loge  der  Kreißenden  von  Einfluß  wäre;  ich  habe  mich  aber  ülx-rzeugt,  daß.  trotzdem  <•><  in 
dieser  Neigung  viel  Unteischitde  gibt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind,  da  der  l'nterschjwi 
im  ganzen  nur  etwa  4**  beträgt." 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  daß  es  sich  bei  diesen  Angaben 
Felkins  doch  nur  um  annähernde  Schätzungen  handelt  und  nicht  tun  exakte, 
statistische  Tatsachen. 

Ähnlich  sagt  Mvrh'r  von  den  Masai,  deren  Geburtshilfe  sonst  ziemlich 
buch  entwickelt  ist: 

„Einer  die  Geburt  verhmdemden  Beokenenge  steht  man  ratlos  gegenüber.  Mutter  und 
Kind  gehen  daran  zugrunde.  Wälirend  dieser  Fall  bei  den  im  Stamm  lebenden  Mosai  so  gut  wie 
nie  vorkomnieu  »oll,  ist  er  bt»i  den  auf  Europäcransitdelungen  kbcnden  öfters  beobachtet  wordm. 
und  zwar  hatte  die  Beckenenge  stets  ihren  Grund  in  zu  großer  Jugend  d^r  Frau.  Die»**  k^txtrtm 
Masai  heiraten  nach  Art  der  Küstenleuto  im  Gegensatz  zu  ersteren  sehr  früh,  und  d»  rinnml  dii' 
Frau  immer  bedeutend  jünger  wie  der  Mann  sein  muß  und  andererseits  auch  die  .VuswAhl  oa 
Mädchen  eine  geringe  ist,  kommt  es  nicht  selten  vor.  daß  diese  bei  Eüigehung  der  Ebo,  obwohl 
geschlechtereif,  doch  noch  kein  vollständig  ausgewachsenes  Knocheogerüst  beattzen.  Dieev  bei 
Naturvölkern  nicht  seltene  Erscheinung  liat  man  vielleicht  sowohl  im  allgemeinen  wie  liifr  im 
besonder  n  auf  einen  verfrühten  Geschlechtsverkehr  und  eine  dadurch  verfrühte  MeoütruatioD 
zurückzufüu  on." 


858.  D'iv  lelilerhaflo  Oeburt  dcirch  die  KörperbeschoSenhoit  der  Gebärenden. 
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Bei  einer  Anzahl  der  Volksstäinme  Afrikas  iiiüss»?n  wir  in  deiij  früher 
ausführlich  erörterten  Gebrauche  der  Vernähunfj  ein  Hindernis  für  den  Gleburts- 
vei'lauf  erkunnen.  Das  wurde  auch  durch  v.  Beuennunn  bestätigt.  Das  gleiche 
gilt  nach  Brehm  von  Massaua;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein  zweiter 
störender  Faktor  hinzu,  das  \&t  das  sehr  jugendliclie  Alter,  in  welchem 
dort  die  Frauen  ihre  erste  Entbindung  durchzumachen  ptiegen.  Mindestens 
3U  Prozent  der  Ei-stgebäreuden  sollen  dabei  zugrunde  gehen. 

Bei  den  Negerinnen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis,  welche 
auch  die  weibliclien  GenitAlien  befällt,  eine  Erschwerung  für  die  Entbindung 
hervorgerufen.  Gerade  die  Beschneidung  der  Mädchen  soll  für  das  Auftreten 
der  Elephantiasis  an   den  Geschlechtsteilen   eine  Gelegenheitsursache  abgeben. 

Von  den  Indianern  Südamerikas  hat  schon  Alexander  v.  Humboldt 
das  seltene  Vorkommen  Mißgestalteter  hervorgehoben,  und  auch  v.  Marüus 
kon.statiert  bei  ihnen  eine  große  Starke  und  Festigkeit  des  Knochengerüstes 
und  die  außerordentliche  Seltenheit  von  Rückgratsverkrüinmungen.  Auch  in 
Chile  findet  sich  nach  Moli  na  keine  Kachiiis,  und  Berth.  Seemann  macht  auf 
^das  seltene    Vorkommen   von  Diftonnitäten   bei   den  Eskimos    der  Bering- 

■  Straße  aufmerksam. 

H  Wie  es  nun  trotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engd- 

^  mann  ausgesprochen.  Nach  der  Aussage  DobrUhoff'ers  sollen  die  Abipoue- 
^  rinnen  in  Paraguay  außerordentlich  schwer  gebären.  Er  sucht  die  Ursache 
L  hierfüi*  in  ihrem  häutigen  Reiten,  und  er  behauptet,  daß  die  Weiber  aller 
H  berittenen  Nationen  schwere  Entbindungen  durchzumachen  hätteu.  Hierbei  beruft 
Her  sich  auf  die  Erklärung  des  Leibarztes   Yngfinhouz  in  ^^^ien.  daß  bei  jungen 

■  Weibern,  welche  viel  reiten,  durch  das  lange  Sitzen  und  Rütteln  das  Steißbein 
H  zusannuengedrückt  un<l  hart  werde.  Eine  weitere  Bestätigtnjg  hat  diese  Angabe 
Bnoeh  nicht  gefunden,  und  gegenteilige  Ansichten  wurden  oben  schon  angeführt. 
^1  Nach  Praslow,  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Kalifornien  praktizierte, 
Hfiind  zu  Monlerey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgaue,  namentlich  Leukorrhoe, 
B  l,''"'-'l**l*-'*"8  uteri  und  Menstruationsstörungen  häufig;    „die  beiden  erstgenannten 

Übel  verdanken  ihre  Entsteluing  ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Heliamllungs- 
weise,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäß  unterzogen  werden." 
Unter  den  Indianern  Kaliforniens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte  des 
^JStatistical  Report  on  the  sickness  and  mortality  in  the  United  States  ai'ray 
froui  1805 — 18H0-  (Washington)  denselben  Übeln  und  Zufällen  ausgesetzt,  wie 
unter  den  zivilisierten  \'ölkern  Euroi)a.s.  Engelmamu  Angaben  sind  schon 
beu  berichtet  worden;  derselbe  setzt  hinzu: 

„Von   den  Indianern   wird  gelegentlich   die  Härte   und  Unnachgiebigkeit 
es   sogenannten   Mittelfleisches   als   Geburtshindeniis   erwähnt,    was   die    Heb- 
RTnme.n  zu  niauuellen  Erweiterungen  der  Gebuiti^teile  veranlaßt." 

Auch  uuf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  und  der  Südsee 
al  man  Fälle  von  sdiweren  Geburten  beobachtet,  und  wo  uns  direkte  Nach- 
lebten fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maßnahmen,  welche  man  an  solchen 
raueu  vornimmt,  die  während  der  Entbiiulung  stiirben,  den  Beweis,  daß  es  bei 
er  Niederkunft  diesei-  Naturvölker  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als  mau 
rsprünglich  glaubte. 

Jn  der  Türkei,  wie  in  einem  großen  Teile  des  Orients,  ist  es  Gebrauch, 
ie  Kinder  während  des  ei-sten  Halbjahres  in  Bandagen  fest  einzuschuüien 7  die 
'*olge  davon  ist,  „qiie  la  plupart  des  Orientaux  sunt  de  petite  taille  et  que 
eun*  membres,  Präsentant  uue  courbure  trös-cousiderable,  fönt  ressembler  leur 
rche  ä  Tallure  ridicule  du  canard." 

Nach  Higler  ist  in  Konstantinopel  Rachitis  häufig  und  daher  flndeu  sich 
auch  oft   Difforniitäten  des    weiblichen   Beckens,  infolge  deren  unregelmäßige 
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LIV.  Die  fehlorhaftc  Gcbtirt. 


Entbiiidiiiigeii  unter  türkisilieu  und  arinenisclien  Fiaiu'n  Mufiger  als  unl« 
europäischen  sind.  Trotzdem  wir4l  naeli  den  Erfahrungen  einer  in  Konstautinop» 
vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  Mt-i^Mni,  die  Wendung  wegen  einer  < 
des  Kindes  selten  nötig.  Rlyhr  meint,  dali  hierauf  die  sitzende  IjcIi. 
uiid  die  Enthaltung  der  Schwangeren  von  jeglicher  Arbeit  Eintluß  haben  ma 

Dahingegen  macht  Damian  Gvory  für  die  bisweilen  vorkommenden  Schwer 
geborten  in  dem  heutigen  Griechenland  gerade  die  sitzende  Lebensweise  de 
Frauen  verantwoillicli.  Außerdem  bpschiildigt  er  aber  auch  noch  die  »r 
mäßige  Auswahl  der  Speisen  während  der  Schwangei-schaft  und  !>• 
Manipulationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Schamlippen  und  in  der  Vagi, 
vornehmeu. 

Eine  Angabe  von  MonUmo  über  den  P^inÜuQ  des  tropischen  Klimas  au( 
die  eingewanderten  Europäerinnen  der  Philippinen  möge  hier  noch  ihr 
Stelle  linden: 

,,L'iinmunitii  ^l■lativ^  d'^s  EuroptH-tus  ä  l'^gard  du  flimat  ne  concemc  qur  Ics  bumnu< 
le«  femmes  i'urojwfnnfs  si  n1   loins  ^n  prt'stnttT  la  niönio  r^ialanoe.     L'iui^niie  survient 
dies  lit'aucüuj»  phis  rapidernent  et  ne  tard?  pa«  k  ttro  aggrav^  par  de«  leucorrb^n'e  et  \mr  cjrt 
mcDStniatioiifl  dune   abondivaco  exicssivo.     I^  fecundite  n'cst   poa  ntteinte,   nuiis   los  aci'rtu»^ 
chenifnts  aont  souvent  difficUes;  ils  sont  rendu«  fort  long»  por  riuertic  de  l'uterus,  et  devi 
aoiivcnt  mnrtels   par   les  hemarrhagics  incrnTciblfs  qui   les  suivcnt." 


369.  Der  Embryo  sucht  abslclitlieb  die  Niederkunft  zu  verhindern. 

Ks   wiu'de   weiter   oben   schon   angedeutet,    daß  sich   bisweilen   auch  difl 
Anschauung  ündet.  daß  der  l^lmbiyo  absichtlich  die  Niederkunft  zu  verhindfj 
suche.    Für  diese  Auffassung  findet  sich  schon  bei  den  Chinesen    ein  Belegj 
der  von  Fest  mitgeteilt  wird: 

Eine  Kaiserin  der  T  «/(//-Dynastie  lag  in  Wehen,  und  die  Niederkunft  wollt 
trotz  aller  von  den  Hofärzteii  angewandten  Mittel,  nicht  zustande  kommen,  Pi 
riefeu  diese  einen  angesehenen  Kollegen  SHn-.'^z'niii/  zur  Konsultation  lierbei:  ,Er 
durfte  natürlich  der  hohen  Patientin  nicht  nahen.  Doch  er  wußte  sich  zu  helfen; 
er  ließ  der  Kaiserin  das  Ende  eines  langen  Seils  um  das  Gelenk  binden  (e«  ]s^ 
wahrscheinlich  das  Handgelenk  gemeint)  und  hielt  selbst  das  andere  zwischen 
den  Fingern,  Auf  diese  telephonische  Weise  konnte  er  feststellen,  daß 
Kind  das  Herz  der  Mutter  gefaßt  hatte  und  sich  mit  beiden  Uhnden  dar 
festhielt,  daher  die  Verzögeiung  der  (ileburt.  Er  schlug  Akufiunktur  vor;  d« 
Stich  tat  dem  bOsen  Kinde  so  weh,  daß  es  sofort  losließ  und  s^jfort  geborel 
wurde.  Kein  Wunder,  daß  der  tüchtige  Arzt  zu  einem  Gott  der  Heilkund« 
erhoben  wurde." 

Die  Papagos-In dianer  stellen  sich  vor,  daß  der  Charakter  des  Fet 
einen   guten  Teil  Schuld   an   einer  etwa   vorkomn»enclen  Verzögerung   bei  der 
Entbindung   trage;  je   bedeutender   die  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  d* 
Gemüt  des  Kindes;  daher  sei  es  für  den  ganzen  Stj\mm   besser,   wenn  Malter 
imd  Kind  sterben,  als  daß  zum  Schaden  des  Volkes  eine  solche  Nachkonunenäch« 
dtis  Licht  der  Walt  erblicke  (Enge! mann). 


8t>0.  Die  fehlerhafte  Geburt  auf  ungewöhnlichem  Wege. 

Bevor  wir  das  Kapitel  von  den  schweren  Geburten,  welche  durch  die  k< 
liehe  Beschaffenheit  der  Gebärenden  bedingt  sind,  verlassen,  müssen  wir  äbcI! 
noch  der  Entbindungen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  Wegen  znstaiiil« 
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380.  Die  ffhlerhafle  Geburt  auf  anpewöhnlichem  Wege. 
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koinmeu.  Hier  steht  natürlidierweise  obenan  die  Entbindung,  welclie  dnrcU 
die  Bauchdecken  der  Mutter  hindurchgeht,  oder  mit  anderen  Worten  die 
Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt.  Da  derselben  aber  bei  ihrer  gi'oßen 
Wichtigkeit  und  bei  dem  holien  kulturgescliichtliehen  Literesse,  welches  sie 
darbietet,  ein  ganz  besonderes  Kapitel  gewidmet  werden  soll,  so  kann  sie  an 
dieser  Stelle  übergangen  werden.  Auch  einige  andere  Straßen,  welche  das 
Kind  bei  der  Entbindung  genommen  liaben  soll,  sollen  eben  nur  kurz  hier 
genannt  werden,  da  sie  nur  in  den  phantastisch-mythologischen  Anschauungen 
einiger  Völker  eine  Rolle  spielen.  Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus 
dem  Haupte  des  Zetts,  die  Geburt  des  Bacchus  aus  Jupiters  Seite,  die  Geburt 
des  Buddha  aus  der  Achselhöhle  seiner  Mutter,  und  die  Geburt  der  Eskimos 
durch  die  Bauchdecken  ihres  Vaters,  der  durch  den  Genuß  des  mystischen 
rogenen  Heriugs  schwanger  geworden  war. 

Es  können  aber  nicht  dieGebuiten  durch  den  After  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  da  sie  einsünals  eine  gjoße  Aufregung  in  Frankreich  und 
in  Rom  herauf bescliwobcn  haben.  Hier  n)ag  jedoch  zuvor  daran  erinnert 
werden,  daß  man  bisweilen  im  Volke  von  ganz  normal  gebauten  Flauen  erzälilen 
Jiört,  daß  sie  ihr  Kind  durch  den  After  geboren  hätten.  In  der  Mehrzalil  dieser 
Fülle  handelt  es  sich  bier  um  Erstgebärende,  welche  während  der  Niederkunft 
bei  dem  llindurchtreten  des  Kindes  durch  die  natürlichen  Geburtswege  eine 
hochgradige  Zerreißung  des  Dammes  erlitten  haben.  Solch  ein  Dammriß  kann 
nun  dui'ch  die  vordere  Mastdarmwaud  hindurch  bis  in  den  After  hineinreichen, 
und  auf  diese  Weise  wird  dann  allerding.s  der  After  mit  in  die  Geburtswege 
hineingezogen,  so  daß  es  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  wenn  man  hier  von 
einer  Gebiu't  durch  den  After  sprechen  will. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Mißbildungen  der  Geschlechts- 
teile nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  zustande  kommen.  Der- 
jenige dieser  Fälle,  welcher  die  größte  Herülinitheit  erlangt  hat,  wurde  von  Louis 
in  Paris  beobachtet.    }V'>t]cow>tk'i  schildert  denselben  nacli  Lcfort  folgendermaßen: 

„Une  jeune  fille  avait  des  organcß  d^  la  göiM'rut ion  Caches  par  une  imijerforalion  qiii  ne 
permcttait  ancune  introduction.  CVtte  femme  fut  regltV  pur  Tanua.  Son  ainant,  devonu  tres 
preBBont,  la  supplin  de  s'unir  &  lui  par  la  scule  voie  qui  fut  pruticabte.  liientöt  eile  devint 
more.     L'accouchemenl  a  tcnne  dun  enfant  bien  confornjö  eut  lieu  par  TanUB.*' 

Louiü  stellte  darauf  eine  These  auf:  „De  partium  externarum  generationi 
inserventium  in  mulieribus"  etc.  und  schloß  derselben  4lie  Erzählung  dieses  Falles 
an.  „Le  Partemeut,"'  fährt  Witkowski  fort,  „rendit  uu  arret  par  lequel  11 
d^fendait  de  soutenir  cette  these.  La  Sorbonne  interdit  Louis  ä  cause  de  cette 
questioD  qu'il  adressait  aux  casuistes:  In  uxore,  sie  disposita,  uti  fas  sit  vel 
non  judicent  theologi  morales?'* 

Der  J'apst  Benedict  V.  nahm  sich  der  Sache  an  und  erteilte  Louis  die 
Absolution,  worauf  seine  lliese  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

„<  V  pape  pensait  avec  les  P.  P.  Cucufe  et  Tourneminr  qtrunc  (ille,  priv^e 
de  Ir  vulve,  devait  trouver  dans  l'anus  le  moyen  de  remplir  le  voeu  de  la 
reproductioü." 

Ähnliche  Fälle  sollen  sich  auch  in  i^rafeawfe  „Traite  d'accoucheraents" 
zitiert  finden. 

Wiiiii    wir   später   von   dem   Kaisei-schnitte  sprechen,  dann   werden  wii* 
»faen.  daß  möglicherweise  bereits  den  Rabbineu  des  Talmud  Geburten   durch 
After  bekannt  gewesen  sind. 
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2Ü2  l'^V.  Die  feliicrbufte  Oeburt. 

361.  Geburtsstörangen  durch  die  Nachgeburtstelle. 

p]s  wurden  weiter  oben  bereits  die  Hilfeleistung^en  erwähnt,  welche  mu 
unter  den  Naturvölkern  bei  zögenidem  Abgange  der  Nachgeburt  in  Anwendnnf 
bringt.  Man  tut,  wie  wir  dort  oben  sahen,  meist  zuviel.  Daß  aacfa  bei  ihneu 
in  seltenen  Fällen  die  Nachgeburt  durch  Krampf  der  Gebärmutter  oder  dureh 
Verwachsung  mit  derselben  wohl  bisweilen  zurückgehalteu  werden  könne,  das 
soll  natürlicherweise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  ßegel  existieren 
diese  Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hilfeleistenden  Weiber.  Merkwfirdig 
genug  ist,  daß  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder 
von  der  ^^'egnahme  der  Nachgebuit  bei  normaler  Entbindung,  ebensowenig 
auch  von  einer  Verzögei'ung  ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Geburt  haben  die 
Japaner  vor  Kangawa  die  Umschlingung  der  Nabelschnur  betrachtet.  Gegen 
diese  Ansicht  macht,  wie  wir  oben  sahen,  Kangawa  aber  in  seinem  Boche 
...San-ro.n'*  energische  Opposition. 

Wenn  auf  den  Viti-Inseln  bei  der  Niederkunft  nicht  schnell  die  Berstnuf 
der  Eihäute  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ihre  Fingei*  in  die  Ohren  des 
Kindes  und  zieht,  oder  sie  stößt  gegen  die  Schulteni  der  Frau,  um  sie  air 
Heschleunigung  der  (leburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  „strenge 
dich  an,  unterstütze  uns".  Innere  Beschleunigungsmittel  werden  aber  oicbi 
angewendet  (lilyUij. 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsakte  in,  den  Matter- 
mund  liervorgedrängteii  Fruchtblase  sprechen  die  altindischen  Ärzte  oicht 
Gnh'n  erkannte  bereits,  wie  nachteilig  der  zu  frühe  Abgang  des  Finichtwassen 
sei.  Aber  bei  den  alten  Kömern  (Al'üu^)  wurde  die  Blase  wahi-scheinlich  <^ 
genug  mittels  eines  Skalpells  oder  des  Fingernagels  von  den  Hebammen  n 
früh  gesprengt.  Der  Araber  Khazcs  rät  den  Hebammen,  da,  wo  es  not  tut 
die  Kili'iute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffnen.  Dassdbe 
lehrt  i\\U']\  AhHUuf^rm.  ])ie  deutschen  Ärzte  zu  /W)ff/i»w  Zeit  kennen  ebenfalls 
das  Sprengen  der  Kihäute  mit  den  Kingern.  sowie  mit  Messer  oder  Schere. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliehe 
Hlasensprung  sehr  häutig  au.^geführt,  und  nicht  selten  kann  man  bemerkea 
daß  zu  diesem  /wecke  «*in  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wirf. 

IVi  den  Kst  innen  ist  nach  T/o/.««'^  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Fracht- 
blasc  ein  ganz  gewöhnlicher  Uebrauch  der  helfenden  Frauen,  und  in  der 
Meinung,  die  Blas»-  vor  sich  zu  liulten,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Finger- 
nägeln, mit  .Messern  und  sonstigen  Apparaten  die  Schädelbedeckungen  bis  auf 
die  Knochen. 

Die  NolkslH^baininen  der  Letten  dagegen  warnen  nach  AUsjiis  davor,  ,die 
Kihäute  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  Erweiterung  der  Geburtsv^ 
beeintiächtigt  werde.  Man  läßt  die  Blase  lieber  selbst  springen,  oder  zerreüi 
sie  eventueli  mit  den»  Kingernagel." 

In  Süd- Indien  werden  die  Kihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  derXator 
ül)erlassen.  und  man  waitet  nach  Shoitfs  Bericht  geduldig  ab,  bis  dieses  vöb 
.selbst  geschieht. 


LV.  Die  Schwergeburteu  iio  \'olksglauben. 
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362.  Die  Hberimtilrliclie  Milfe  bei  schweren  Enibinfluiigen. 

Durch  die  Äuüeriuigen  von  Sthmerz,  diirdi  das  Stöhnen  und  Winden, 
dnrcb  die  Benniliungen,  sicli  der  Frucht  zu  entledigren,  das  Pressen  und  Stemmen, 
Eracheinungen,  die  an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  odei'  g:eringereni 
Grade  wahrgenommen  werden,  ist  die  Niederkunft,  zumal  bei  niedrig  stehenden 
Völkern,  ein  für  die  Unijjebung  in  hohem  (irade  aufregender  Vorgang.  Das 
Angslgefuhl  sucht  und  findet  t-inen  gewissen  Trost  und  Halt  in  dem  (Tlauben. 
daß  übernatürliche  Mächte  und  Kräfte  hier  zu  lielfen  verniiigen;  und  dieser 
Glaube  gewährt  eine  Hilfe,  die  nach  geistiger  Richtung  hin  auch  in  der  Tat 
nicht  unwirksam  ist.  Dies  geschieiit  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art; 
bald  wird  die  mystische  Behandlujig  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken,  sei 
es  durch  Gebet,  sei  e.s  durch  Zaubersinüclie,  duich  welche  man  die  übernatürliche 
Kraft  der  Geister  und  üäniünen,  je  nai-htiem  es  gute  oder  böse  sind,  herbei- 
zurufen oder  zu  bannen  hofft.  Bald  wird  man  aber  auch  die  J^vclie  der 
Kreißenden  antreiben  zu  .selb.sttätiger  Mitwirkung,  indeni  sie  durch  Schreck  zu 
plötzlicher  Anstrengung  ihrer  Kräfte  genötigt  wird.  Bald  sind  es  sympathetische 
Mittel,  die  durch  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  die  Gebärende  zu  einem 
geduldigen  Ausharren  veranlassen.  Bald  aber  kommt  auch  die  eigeiitüniJiche,  bei 
vielen  Völkern  heiTschende  Vorstellung  zur  Gellung,  daß  das  Kind  im  Mutter- 
leibe selbsttätig  zum  Austritt  mithilft,  und  daß  man  es  <lalier  sympathetisch  zu 
größerer  Tätigkeit  durch  das  Voihalten  eines  guten  Beispiels  anspornen  muß, 
wenn  man  bei  ihm  den  Mangel  an  siilcher  selbsttätigen  Mithilfe  voraussetzen 
kann.  Solch  sympathetisches  Verfahren  al>er  wirkt  geduld-  und  hoffnungerrcgend 
und  demnach  psychisch-beruhinend  auf  die  Gel),1rende. 

Wenn  wir.  was  in  den  nächsten  Aijscbnilten  statthaben  soll,  diese  über- 
natürlichen Hilfsmittel  kennen  lernen  werden,  so  finden  wir  die  verschieden- 
Rrtigsten  und  auf  den  ersten  Anblick  nicht  selten  in  hohem  Grade  absurd  und 
sinnlos  erscheinenden  Gebräuche  bei  den  verschiedenen  Nationen  durcheinander 
gewürfelt.  Bei  näherer  Betrachtung  lassen  sich  aber  auch  in  diesem  scheinbar 
nnentwinbaren  Chaos  ein  paar  Grundansclmuungen  herausfinden,  welchen  alle 
diese  absonderlichen  Maßnahmen  untergeordnet  werden  können  und  auf  welche 
wir  jetzt  etwas  näher  eingehen  wollen.  Es  sind  drei  große  Gruppen,  in  welche 
wir  diese  Hilfsmittel  einzuteilen  vermögen.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  die 
Einwirkung  der  Götter  und  der  br.sen  Geister  und  I>ämonen  anf  die 
Geburt;  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  sympathetischen  und  alle- 
gorischen Handlungen  an,  welche  man  mit  der  Gebärenden  vornimmt,  und 
In  die  dritte  Gruppe  endlicii  hahen  wir  solche  Maßnahmen  zu  rechnen,  welche 
in  einer  direkten  Beziehung  zu  dem  noch  ungeborenen  Kinde  stehen, 
k  In  der  (iruppe  von  Handlungen,  welche  den  (ilauben  an  eine  Einwirkung 
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das  Vertrauen  auf  die  ht'lfende  Maclit  einer  gütigen  (tuttUeil  und  das 
im  Zusaninienliang  steinende  Voigeheii  die  erste  J:>telle  ein.  Gewölinlich  ist  ei 
der  oberste  Gott  iiberliaiipt.  der  liier  nur  zu  helfen  vermag,  jedoch  hat  sich  b« 
nicht  wenigen  Völkern  allmählicU  auch  der  Glaube  an  bestimmte  Gottlieitei 
der  Geburt  herausgebildet,  von  denen  wii*  ja  bereits  die  wichtigsten  in  einen 
früheren  Kapitel  kennen  gelernt  haben.  Sie  müssen  durch  Gebete  angefleht 
oder  durch  Opfer  oder  Gelübde  gewonnen  werden.  Beides  ist  aber  nicht  selten 
nur  durch  (Sie  irithilfe  von  he.sondercn  Mittelspersonen,  vorzüglich  natürlicher 
weise  durch  die  Priester  und  Priesteriunen  zu  ermöglichen.  ßisw«^ilen  nml 
auch  eine  aufrichtige  Beichte  aller  auf  den  Geschlechtsakt  bezüglichen  Sünden 
nicht  nur  von  seifen  der  Kreißenden,  sondern  auch  von  seiten  ihres  Ehegattei 
vorangehen.  Hilft  dann  die  Outtlieit  nicht,  d.  h.  nimmt  die  Geburt  einei 
ungUickHcIien  Ausgang,  dann  ist  diese  Beichte  eine  unvoll:«tändige  und  unaiif^ 
richtige  gewesen. 

Ganz  auders  muß  mau  natüi-lieh  mit  den  feindlichen  Gewalten  der  Däniouer 
der  Geister  und  (.Tespenster  verkehren.    Allerdings  sucht  man  auch  .*iie  bisweilen 
durch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen;  allein  für  wirksamer   hält  man 
doch,   sie   durch  Zaubersi>rüche   zu    bannen   und   durch   Amulette   fernzuhalteaJ 
Man  verschließt    auch  wohl   al!e  Eingänge   des  Hauses,   um    ihnen  den    Kintnitl 
zu   verwehreu,    oder  nmu    liitidert   sie   duich   einen   abgrenzenden    Faden   oder 
Kreidestricli,   der  Kreißenden   nahe   zu   kommen.    Nicht   selten  auch  wird  de 
Versuch  gemacht,  mit  Gewalt  die  bösen  l>ämonen  von  dem  Hanse  oder  Zelt< 
fernzuhalten.    Das  ist  für  gewöhutich  das  Amt  des  Ehegatten  und  seiner  FreundfJ 
die  mit  Geschrei    mid  Geheul    und  niit  vielen  Lufthiebeu,   oder   auch  wohl  mit 
Schüssen    die   Dämonen    aus    der    Nachbarschaft    der    Gebärenden    fortznjagvl 
bestrebt  sind. 

Manche  Gebräuche  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten,  als  daß  ninii 
durch  sie  bestrebt  ist,   die  verfolgenden  Dämonen   auf   eine   falsche  Fährte  M 
führen.     Dahin    muß   man  wohl   die  Sitte  rechnen,   die  Kreißende  nirhr  in  ^f 
eigenen,  sondern  in  einer  fremden  Wohnung  niederkommen  zu  lasseu.    \ 
ist  zum  Teil   auch   auf  solche  Anschauungen   dor   Gebrauch   der    Gebe.:....: 
zui'ückzufüliren:  Die  Dämonen  belagern  dais  Wohnhaus,  um  sich  der  GeburendfS 
oder  ihres  Kindes  zu  bemächtigen,  und  sie  finden  das  Haus  leer,  die  KreißendeJ 
ist  vor  ihren  gierigen  Blicken  vei-steckt  und  kann  ihnen  auf  diese  Weise  ent.gehei 
Auch  gibt  es  noch  ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  ähnliche  Anschauungen  zu- 
grunde  liegen:    Die  Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie  tindeaj 
dort  nicht  die  von  ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann,  der  natürlicher* 
weise  ihre  Gelüste   nicht   reizt.     Dieser  Mann   aber  ist  die  Kreißende,   welch« 
die  Kleider  ihres  Eheherrn  angelegt  hat. 

Die  sympathetischen  Mittel,  welcher  man  sich  bedient,  sind  eV 
mannigfacher  Art.  Obenan  steht  hier  aber  die  Anffassnng,  daß  d«  . 
Mutter  sich  eicht  zu  «»ffnen  vermöge,  wenn  nicht  alles  in  ihrer  Umgebung  Ic 
und  offen  ist.  Dadurch  vermag  man  durch  Übereinanderlegen  der  Kniee  oder 
durch  Falten  oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Gebiu-t  des  Kindes  unniriglicljj 
zu  machen.  Auch  müssen  alle  Schlösser  und  Deckel,  ja  bisweilen  alle  Türen 
des  Hauses  geöffnet  werden,  und  vor  allem  muß  die  Kreißende  in  feierlichef 
Weise  des  hauptsächlichsten  Zwanges  ihres  Leibes,  nämlich  ihre«  Gürtels,  sicii 
entledigen. 

Es  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlungen  hinzu:  Der  Eht'maiin,] 
der  doch  eigentlich  die  Schuld  trägt  an  der  die  Frau  beschwerenden  Bürdi'.] 
spricht  sie  durch  eine  Zauberformel  von  derselben  los,  o<ler  hilft  ihr  •lufUl 
gewi.sse  niysti.sche  Berührungen.  Die  Frau  muß  bestimmte,  il 
Wege  machen;  oder  sie  muß  durch  bestimmte  Engen  hintii; 
letzteren  weitverbreiteten  Gebrauche  liegt  in   der  Begel  wohl  die  Vonsteilon^j 
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zugi'unde,  daU  eine  Art  von  Nachahmung  des  (iebiirtsvorganges  stattfindet,  da 
auch  das  Neugeborene  solche  Enge  jiassieren  sull.  {Gaidoz,  bei  welchem  man 
wie  auch  bei  Zachariae  ausführlichere  Angaben  und  die  Literatui-  nachsehen 
kann,  ist  allerdings  der  Ansicht,  daß  es  sich  um  ein  Abstreifen  einer  Krankheit 
handelt;  in  der  Tat  wendet  man  eine  Kriechkur  auch  bei  Männern  und  Kindeni 
\ielfnch  gegen  alle  möglichen  Krankheiten,  z.  B.  auch  Keuchhusten,  au,  wo 
von  irgend  einer  Beziehung  zur  Überwindung  einer  Enge  keine  Rede  ist.)  — 
Aus  dem  Schöße  der  Kreißenden  muß  ein  Tier  fressen,  oder  ein  Mensch  Nahrung 
entnehmen,  wahrscheinlich  um  dadurdi  zu  bewirken,  daß  auch  das  Kind  mit 
der  gleichen  Leichtigkeit  dem  Mutlerschoße  entnommen  werde.  Hieran  reiht 
sich  die  allegorische  Cbernalime  der  Gebui'tsscbmerzen  durch  helfende  Weiber, 
welche  sich  entweder  wirklich  körperliche  Schmerzen  beieiten,  oder  durch  Mit- 
stöhnen oder  Mitklagen  dieselben  zu  emptinden  sich  den  Anschein  geben. 

Diesen  sympathetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen,  welche 
am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  Berührung  gei)raolit  werden  müssen,  die 
aber  nicht  im  Sinne  eine.s  Amuletts  wirken-,  un«i  es  schließen  sich  ihnen  die 
i'ein  psychischen  Mittel  an,  der  Gesang,  die  Musik  und  das  Erschrecken  der 
Kreißenden. 

Auch  die  .Mittel,  welche  das  noch  ungehorene  Kind  veranlassen  sollen, 
sein  altes  Heim,  den  Mutterleib  zu  verlassen,  sind  verschiedenartig,  sie  kommen 
aber  doch  immer  daviiuf  liiriiuis,  das  Kind  herauszulocken.  Man  klhnpert  ihm 
mit  Geld  etwas  vor,  man  läßt  ihm  etwas  vortanzeu,  diunit  es  sich  zu  ähnlichen 
Tanzbewegungen  veranlaßt  fühle  und  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hinaus- 
tanze. Vielleicht  sollen  am'li  die  Schlage,  welche  bei  manchen  \'ölkei'n  der 
Ehegatte  gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreißenden  führen  muß,  dem  Kiinle  gelten 
und  dasselbe  zu  energischen  Bewegungen  ani-egen.  Bisweilen  muß  der  Vater 
sich  dem  Schöße  der  Kreißenden  nähern  und  dann  enttlielien.  damit  das  Kind 
suchen  soll,  ihm  zu  folgen.  Als  Lockmittel  für  das  Kind  legt  man  auch  wohl 
der  Gebärenden  die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  man  staffieil  eine  Pu|ipe 
mit  denselben  aus.  Das  alles  sind  im  Glauben  der  Volke»-  untrügliche  .Mittel, 
und  man  muß  auch  hier  wieder  erstaunen,  wie  man  imstande  ist,  die  gleichen 
Ideenkombinationen  zu  verfolgen  bei  Nationen,  welche  durch  weite  Meere  und 
Kontinente  vonehiander  getrennt  sind  (Max  Bartels). 
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und  ihren  Epigonen. 

In  dem  altbabylonischen  Etana-Mythus,  in  welchem  erzählt  wird, 
•wie  Istar,  die  Göttin,  beim  Suchen  nach  einem  Könige,  den  sie  über  das  bis 
dahin  herrenlose  Jiand  zu  setzen  gedachte,  auf  Etana  stößt,  dessen  Fiau  der 
Geburt  eines  Kindes  entgegensieht,  spielt  d^is  „Kraut  des  Gebarens"  eine 
IfToße  Rolle.  Ähnlich  wie  in  dem  bekannten  Märchen  das  Wa.><.ser  des  Leliens 
nur  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  zu  gewinnen  ist,  so  muß  Etana  auch  hier 
von  Ort  zu  Ort  wandern,  das  Kraut  des  Gebarens  zu  gewinnen;  schließlich, 
im  höchsten  Himmel,  muß  er  vor  der  Mutter  der  Gebärenden,  der  Istar.  seine 
Bitte  vorbringen: 

Cüb  her  d<i8  Kmut  des  Gel>ttrens, 

Zeige  mir  das  Kraut  des  Gebären« ! 

ReiÜ  heraus  meiu  Erzeugnis 

Tod  mwhe  mir  einen  Namen  (Sohn) ! 

Weiteres  wissen  wir  nicht,  da  der  Text  unvollstilndig  ist  (Weher). 
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Bei  den  alten  Hebräern  gralt  die  Lililh  als  ein  ganz  besonders  (gefahr- 
bringender Dämon  fjir  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  (Landau,  Berget). 
Sie  wußte  der  Sage  nach  die  Trennung  des  ersten  Meusclienpaares  schlati  jtn 
benutzen  und  Adam  an  sich  zu  fesseln.  Bald  aber  entlloh  sie  dem  ihr  über- 
drüssig gew4>rdenen  Liebesverhältnisse  und  wollte  nicht  wieder  zu  Adam  zurück- 
kehren. Auf  Jehovahs  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Senoi, 
Sanscnoi  ond  Samangelof  aufgesucht  und  ihr  der  Befehl  erteilt,  sich  wiederum 
mit  Adam  zu  vereinen.  Weigere  sie  sich,  so  solle  sie  täglich  hundert  ihrer 
Kinder  durch  den  Tod  verlieren.  Sie  wählte  das  letztere.  Um  den  Verlust 
üirer  Kiudei-  zu  räclien,  sucht  sie  immerwährend  neugeborene  Menschenkinder 
in  ihren  ersten  Lebenslagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen  jener 
drei  Engel  findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  Angriff. 

Nach  einer  anderen  Angabe  (Jinigendrcsj  sollten  die  drei  Engel  sie  im 
Meere   ertränken.    Sie  ließen  sich   aber  durch  ihre  Bitten  erweichen,  ihr  das 

Leben  zu  schenken.  Dafür  versprach  sie,  alle  Ge- 
burtszimmer zu  verschonen,  in  welchen  sie  die  Namen 
dieser  drei  Engel  augeschrieben  fände. 

Dieser  uralte  Glaube  hat  sich  erhalten,  nnd 
noch  heute  hängen  orthodoxe  Juden  an  den  Wänden 
des  Geburtsziramers  Zettel  auf,  auf  welchen  diese 
Namen  geschrieben  sind.  Scliou  in  der  Bibtd  (Jesai&s 
:u,  U)  kommt  dieses  Gespenst  vor.  In  Deutschlanii 
lassen  jetzt  noch  manche  Juden- Familien  einen 
Kreidest  rieh  um  die  Kreißende  ziehen  und  schreiben 
an  die  Tür: 

„Ciult  livtae  das  Weib  («men  Sohn  gebären  und  dic«eni  ein 
Wfib  wurdi^n,  di»>  der  Eva  und  nicht  der  Lilitk  gleicht." 

Die    deutschen    Juden   im    18.   Jahrhundert 

schrieben    außer    den    drei  Eugelnamen   auch   nc»ch 

an:    Adam,   Ht'va,   chutz.   Lili»,   das   heißt:    Adam! 

Eva,   hinaus  mit  der  Lilisf    Zur  Erleichterung  der 

Niederkunft  mußte   der  Ehemanfi  vor  die  Tür  de» 

Gebärzininiers   treten    und   dreimal  das   ö4.  Kapitel 

des  Propln^ten  Jrsaias  mit  Andacht  lesen,   wie  wir 

das  in  Abb.  504  sehen. 

„Wenn  sie  unter  währendem  Ixwn  noch  nicht  entbunden,  du  holen  sie  die  gcechricbroea 

Zehen-Gebot  aus  dem  TcmjHl,  und  stellt  n  cb  un  einen  Ort  in  der  Stube,  wo  genieldtr  Frau  xur 

C»ebuTt  arbeitet,  das  halten  sie  vor  ein  kriiJtiges  Mittel,  und  glautjcn  festiglich.  daß  durch  du 

gedachte  Buch  viel  Lindenmg  verursttcht  werde"  (Jungendres). 

Auf  dem  Tische  in  Abb.  6(tö  steht  die  „Sepher-Thora",  das  ist  die  eben 
erwähnten  „Zehen-Gebot  ans  dem  Tempel".  Die  Entbindung  der  Kreißenden 
geht  aof  dem  Gebärst  nlile  vor  sich. 

Auch  i-uft  man  sechs  Männer  aus  der  Synagoge,  welche  in  dem  Gebär- 
zimmer beten  müssen.  Die  Jüdinnen  im  bayerischen  Franken  beißen  zur 
Erlangung   einer   leichten  Kutbindung  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  ab  /.lAi/Vr). 

Von  den  Jüdinnen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  b-  k. 

„Bei  den  Spaniolinnon  wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  '*  i't 

Betrag  ala  Almosen  gespendet  und  eine  Schide  öl,  nachdem  sieh  die  Krcilk-ndc 
wic  in  einem  Spiegel  ongi'schnut  hat,  in  den  Tempel  geschickt.    Zieht  sich  die  Gcl>uri 
und  fürchtet  man.  daß  die  Ciebörendo  zugrimde  gehen  könne,  so  vergräbt  man  ilur  K^ 

im  Gralie  eines  vcr3torl)enen  Anverwandten,  liest  vor  ihr  den  Wochenabschnitt  au-,    ,  

der  Propheten,  öffnet  die  Bundeslade  im  Tempel,   oder  läßt  schließlich  über  ihrem  Bvtl«  dra 

sogenannten  Schofar  blasen  [ein  al»gt'plftttet<?8  Widderhom,  da«  man  am  langer»  T i  iA«t. 

um    die    Barmherzigkeit    Gottes    anzunifen].      Außer    diesen    sperifiaeh    Bpaoioljf  In 

werden  aclbst verständlich  auch  die  Mittel,  welche  Ijei  onderBglSuhigcn  Frooco  grbrau«  m  «vi^i<«i 
angewendet." 


Abbilduug  ,'.'W. 
Gebet  des  Qatten  vor  dem 
OebilrEiiiiiner,  cur  Beförderung' 
der  Niederkunft  einer  Jüdin  rtiint»-n 
brineen  Milnner  zu  glcicheni  Zweck 
die  Sepher-Thora  nn»  dem 
Tempel),  (is.  Jahrb.) 
(Nach  Jumgtnirt».) 
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Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden  die  Niederkunft  nicht  erfolgen  will, 
nimmt  man  Erde  vom  Grabe  einer  Person,  welche  im  Verlaufe  der  letzten 
vierzig  l^age  gestorben  ist,  tut  die  Erde  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  gibt  davon 
der  Kreißenden  zu  trinken:  hilft  dieses  Mittel  nichts  so  liolt  mau  noch  einmal 
Erde,  aber  tiefer  aus  dem  <irabe,  und  verfährt  wie  früher.  Aber  dies  geschieht 
alles  ohne  Wissen  der  Rabbinen.  welche  ein  derartiges  Vei-fahren  nicht  billigen. 
Die  Juden  iu  Griechenland  halten  Geschrei  in  der  Nähe  der  Gebärenden 
für  geburt.«*beffirdernd  (Damian  Georg). 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie  wir  durcli 
JPJato  im  Theaitetos  erfahren,  außer  gewissen  Arzneien  auch  das  Anstimmen 
von  Gesängen  an,  „um  die  iTeburtsschmerzen  zu  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen, 
wenn  sie  wollen"'.  LichtensUidt  ist  ebenso  wie  Schleiernuicher  und  Wclcler* 
geneigt,  bei  kTrüdeiv  an  bloße  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Siebold  stimmt 
dieser  Ansicht  zu.  ThicrfHder  sen.  hat  zu  beweisen  gesucht,  daß  hier  ein 
wirkliches  Absingen  gewisser  Spi  üche  und  Worte  von  religiöser  oder  mystischer 
Bedeutung,  aber  ohne  Zaubermanipulationen  stattfand.     Er  sagt: 

„TimIb  aus  dt^m  Verfahren  dfs  Thrakischen  Orphev-s  und  seiner  .XnJiÄngor.  der  Orphiker, 
welche  durch  Gesänge  Krankheit<rn  heilten,  teils  aua  dem  früheren  Tcmpeldienste  dos  Asklepioa 
SU  Trikka,  Epidauro»,  Melos  und  m\  »ndffen  mehreren  Orten,  teils  aus  dor  noeh  tu  Plaltme  Zeit, 
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Jädiaetie«  Kraifi-ZimmeT.    (18.  Jahrhundert.)    iDie  Kreidende  auf  dem  Q«bäntuh1;  auf  clem  Tisch 
die  Seplicr-Thora.)    (Nach  Jvngt»\if€»A 


besonders  aus  den  Orten,  wo  Orakel  spraehen,  »io  zw  Harma  oder  Knopia,  und  boi  großen  Festen 
vorgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die  große  Wirksamkeit  des  religiösen  Gesanges 
and  hing  mit  Vertrauen  an  gewi.*3en,  mit  religiösen  Weihen  ausgesprochenen,  \iellcieht  oft  nn- 
^'ent&QdUehen  myatischen  Worten,  die  ursprünglich  ein  Gebet  zu  einem  Heilgott,  späterhin, 
»la  der  ursprüngliche  Sinn  verloren  gegangen  und  Al>erglftulie  an  die  Stelle  des  Glaul)ens  getreten 
war,  eine  magische  Formel  sein  mm^htcn.  Cbrigems  wird  kein  Kenner  psychischer  HeUkräfto 
die  llögliiihkeit  der  den  heiligen  und  magischen  Gesängen  (^riubal)  zu  Heilzwecken,  die  urspriingüch 
immer  Worte  mit  Gesang,  im  spateren  Gebrauche  wohl  auch  gesanglose  Worte  (Xö^o»)  waren, 
zugeächrieWnen  Wirkungen  leugnen." 

Die  griechischen  Frauen  hielten  während  der  Wehen  einen  Palmenzweig 
in  der  Hand;  da  die  Palme  das  Zeichen  des  Sieges  war,  so  glaubten  sie  auch, 
daß  ein  solcher  Zweig  die  Kraft  besitze,  die  Beschwerden  der  Entbindung  über- 
winden zu  helfen. 

Daßdas  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die  Entbindung  fördernden  Zauber 
galt,  und  daß  deshalb  die  griechischen  Dichter  die  Eileithyia  auch  als  Lijsiz&ni, 
die  Gürtellösende,  bezeichneten,  ist  schon  weiter  oben  angeführt  worden. 

In  Rom  richteten  die  Gebärenden  an  die  Göttinnen  Lucina,  Postversa, 
Mena  nsw,  Gelübde.    Ging  die  Niederkunft  schwer  vonstatten,  so  glaubte  man 
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sie  zu  erleichtern,  wenu  der  Ehemauu  unter  Gebeten  seinen  Gürtel  um  die  Frau 
gurtete,  dann  aber  ihn  wieder  abualnu  und  sich  selbst  umlegte.  Auch  warf 
man  über  das  Haus,  in  welchem  die  Gebärende  la^r,  einen  Wuifspieß,  dui'ch 
welchen  schon  ein  wildes  Schwein  und  ein  Bär  getötet  worden;  noch  besser 
sollte  dazu  eine  Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Körpier  eines  Menschen 
gezoo^en  worden  war  und  den  Enlboden  nicht  l)erührt  hatte.  In  Rom  galten 
als  Amulette  für  Gebärende  die  Gebärmutter  der  Maulesel  und  der  Schmutz 
aus  deren  Ohren;  Soruniis  sagt,  diese  Dinge  sollen  durch  Antipathie  wirken, 
aber  ihre  Wirkung  sei  trügerisch. 

Es  war  im  Altertum  ein  weitverbiei teter  Aberglaube,  daß  böse  Men.schen 
imstande  wären,  durcli  einen  geschickt  ausgeführten  Zauber  die  Entbindung 
zu  stören  oder  gar  zu  vereiteln.  Namentlich  war  es  das  Falten  der  Hände  auf 
dem  Knie  des  einen  Beines,  das  über  das  andere  übergeschlagen  war,  welches 
solch  einen  hemmenden  Zauber  verursachte.     Flinius  spricht  bereits  davon: 

..Neben  Schwangeren,  odor  wenn  sonst  jemand  operiert  wird,  zu  sitxen  und  die  Finger 
•wpchselsoit i^  inoiniindor  sm  füg<'n,  ist  ein  Zttubor.  Mnn  sagt,  dies  sei  wu'rsl  Ijei  dT  Xicderktmft 
diT  Alhntiif  mil  d'tii  Hfrcvlni  an  d-'n  Tag  gekommen.  Noch  schlimmer  ist  es.  wenn  m»n  die 
(so  gefaUeten)  Hritid«  um  ein  oder  beide  Knieo  schließt;  ferner  wenn  man  da«  eine  U<»jn  üt)cr  dm 
andere  schlügt .  i<n  dali  Knie  nuf  Knie  hegt.  Durum  halten  unsere  Vorfahren  dieae  Stellung  in 
allen  Versummlungcn  in  Krieg  und  Frieden  unterHagt.  weil  sie  alle  GcBchöfte  bind  i-r-  Am-h 
verboten  sie,  duii  jemand  bei  Opfern  oder  Gelübden  aie  so  zeige." 

Aber  schon  in  ffomors  Mias  (19,  114)  wii'd  auf  diesen  Zauber  angesjueii. 
Es  heißt  dojt  von  der  kreißenden  Alkmene: 

„Jene  tiiig  ein  Kniiblein  und  jetzt  war  der  sielicnte  iVlonat. 

DipB  nun  zog  sie  (die  Hera)  iin.s  I..icht  unzeitig  annoch  und  h  •■  m  m  t  i- 

Dort  der  Alknune  Geburt,  die  Eileithyia  entfernend." 

Hera  übte  hier  der  Sage  nach  diesen  geschilderten  Zauber,  bis  uoiantki 
als  Wiesel  in  das  Gebärzimnier  lief  und  Here,  durch  dasselbe  erschreckt,  die 
Hände  auseinander  nahm.    Nun  war  der  Zauber  gelöst  und  Herakles  war  geboren. 

In  Schwaben  glaubt  man  auch  heute  noch  an  d -n  Zauber,  daß,  wenn  einer  seine  kl^'ixKn 
Finger  eiidiakt,  Weiber  nicht  gebären  können;  deshalb  muß  man  dies  ebenso  venueidtm.  wie  die 
Römer  da."  Falten  der  Hände  im  Geburtszimmer  unterlassen  mußten. 

V'ielleicht  i!*t  es  ein  miÜverstandener  Nachklang  diests  Aberglauliens,  wenn  in  N  i  eUf  r  • 
Bayern,  wie  Panzer  berichtet,  die  Hebammen  den  Ehegatten  einer  schwer  niederkommeodfA 
Frau  veranlassen,  ilire  Kniee  aneinander  zu  drücken. 

Bei  den  alten  Indern  gab  man  nach  .*?».«?*» ^j~s  Ayurvedas  der  Kreißenden 
die  Früchte  von  der  älyristica  mosehata  in  di^-  Hand,  um  ihr  die  Niederkunft 
zu  ei'leichtern;  auch  wMirde  sie  von  Knaben  umgeben  und  mit  Segenssprüchen 
und  Glückwünschen  begrüßt.  Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen  werden,  so 
spraclt  der  Arzt  eine  Bescbwöningsfonnel: 

„Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  tndras  Pferde  mögen,  o  schmerzenareiehe  CicbänMKle.  in 
deiDcm  Hause  wolrnen  '." 

Hierbei  wui-de  von  ihm  insbesondere  Anala,  der  Gott  des  Feuers,  Patvina, 
der  Gott  der  Winde,  die  Sonne  und   Vamva  (Indra),  sowie  die  Götter,  dei 
Salz  und  \\'a.sser  gehiirt.  um  Linderung  für  die  Kreißende  gebeten.     Eist  w< 
dieses  erfolglos  blieb,  schntt  man  zur  Zerstückelung  des  Embryo. 

Auch  in  anderen  altindischeu  Werken  finden  sich  übernatürliche  Mittd 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft  angegeben,  welche  von  Schmidt*'  überselxt 
worden   sind.     So   heißt  es  an   einer  Stelle:    „Die   Frau,   welche  Gv  /d 

(Abrus  precatorius),  in   sieben  Stücke  geteilt,   mit   sieben  Fäden   in  ■  it- 

gegend  befestigt,  ei-zielt  daduich  sogleich  eine  leichte  Entbindung." 

Eine  andere  Voi-schrift  fordert,  daß  die  Gunjawurzel  an  einem  Sonntage 
geholt  sei  und  mit  einem  blauen  Faden  an  der  Hüfte  und  dem  Kopfe  der 
Kreißenden  befestigt  werde.    Auch  eine  umgebtmdene  Alambusäwurzel  (MimosA 
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jmdica)  soll  die  Entbindung  wesentlich  erleiclitern.  Daß  auch  Beschwörungs- 
formeln bei  zögernden  Entbindungen  in  Kraft  treten,  haben  wU"  oben  bereits 
gesehen-  Auch  hierfür  bringen  die  von  Schmitlt^  übersetzten  alt-indischen 
Quellen  noch  einige  Beisiiiele,  Die  Beschwörungen  wurden  aber  nicht  nu- 
mittelbar  über  die  Ki-eißende  gesprochen,  sondern  über  ein  Wasser,  das  danach 
die  Niederkommende  trinken  omfite:  „Nachdem  mau  mit  diesen  Lösungssprüchen 
Wasser  besprochen  hat.  gebe  man  es  der  Schwangeren  zu  trinken;  sofort  gebiert 
«ie,  ohne  daß  die  Leibesfrucht  stecken  bleibt." 

Eine  dieser  Beschwörungen  lautet:  ,.Liebesgott!  schüttle  die  Geschicklich- 
keit des  Flusses!  Häugebauch!  laß,  laß  leichtl  (die  i^eibesfrucht  erscheinen)! 
♦SFähä!"  Mit  dieser  Formel  muß  das  betreffende  Wasser,  „gut  gewärmtes  \\asser 
von  ei'sten  Gewässern",  siebenmal  geweiht  werden.  Nach  iSchntidt  ist  mit  „Hänge- 
bauch"  der  Gott  Ganeia  gemeint,  der  Hindernis  bereitet  und  beseitigt. 

Eine  andere  Beschwörungsformel  hat  mit  der  von  Susrida  zitierten  Ähnlich- 
keit: „Ora!  Hier  in  deiner  Behausung  möge  Nektar,  der  Mond,  die  leuchtende 
Sonne,  du  Schöne,  und  Uccaihiravtig,  der  Herr  der  Rosse  wohnen.  Durch  die 
jener  Nektar  aus  den  Wassern  herausgeholt  worden  ist,  dui'ch  die  möge  deine 
Frau  die  Leibesfrucht  leicht  abstoßen!  So  möge  dir  Feuer,  Wind,  Sonne  und 
Tag  samt  Salzwasserwolken  Frieden  bringen!" 

Nun  geht  die  Formel  in  einen  Zauberspruch  über,  der  sich  an  den  Embi'yo 
wendet.  Er  wird  an  einer  späteren  Stelle  mitgeteilt.  Als  „der  vorzüglichste 
der  Zaubersprüche"  wird  dann  der  folgende  gerühmt:  „Om!  Liebesgott!  Schüttle, 
schüttle  nach  auüen  den  Leib  des  Kindes!  LaÜ,  lal5  es  leicht  gehen!  Svaha!" 
Dank  dieses  Spruches  gebiert  die  Fiau  dann  leicht  und  schnell. 
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Von  den  Zaubermilteln  der  alten  (iernianen,  welche  die  Entbindung  be- 
fördern sollten,  wurde  bereits  gesprochen,  als  von  ihrer  Geburtshilte  gehandelt 
wurde.  Sicherlich  hat  es  lange  gedauert,  bis  das  Cliristentum  dieses  Zaubers 
HeiT  geworden  i.st.  So  wurde  im  Hennegauschen  zu  Leptinae  im  Jahre  734 
ein  Konzil  gehalten,  auf  welchem  iiidit  weniger  als  3n  heidnische  Bräuche  und 
altgermanische  Sitten,  die  nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren,  anathe- 
malisiert  wurden.  Unter  diesen  verbotenen  Gebräuchen  heißt,  wie  L'ochfiob  her- 
vorhebt, der  neunzehnte:  „Von  dem  Strohbündel".  Zur  Erklärung  dient 
folgendes:  Es  ist  bekannt,  daß  die  germanische  Frrya,  die  bliitenreiche  Mutter 
der  Erde,  die  Göttin  der  Natur,  nicht  allein  als  Schutzgöttin  der  Liebenden, 
sondern  auch  der  Ehen  und  ebenso  als  Schützerin  der  gebärenden  Frauen  galt. 
Ihr  war  das  Labkraut  (Galium  verum)  besonders  heilig,  ein  Kiaut,  welches  noch 
heut*  im  Volke  als  „Unserer  lieben  Frau  Beltstroh"  bezeichnet  wiid.  Ein  Stroh- 
bündel  davon,  elien  das  in  jenem  Konzile  verurteilte,  wurde  .schwangeren  Fniuen 
in  das  Bett  gelegt,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern.  Wenn  nun  mich  dem 
Olauben  unserer  heidnischen  Vorfahren  die  Götter  nicht  selten  in  Gestalt  von 
Ähren  und  Halmen  die  Betten  der  Sterblichen  heimsuchten,  so  dachte  man  sich 
in  die.Heni  Strohbündel  wohl  die  hohe,  helfende  Göttin  selbst  gegenwärtig.  Und 
als  nach  dem  Einzüge  des  Christentums  in  Germanien  die  heilige  Jungfrau 
Mnr'in  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Göttin  antrat,  wurde  der  alte  heidnische, 
den  christlichen  Priestern  natüi'lich  verhaßte  Braucii  trotz  aller  Verbote  und 
Konzile  noch  lange  beibehalten,  nun  freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man 
nannte  das  Labkraut-Bündel  fortan  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Fraueu, 

auch  das  „Murieu-Bündel".    Daß  man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge 
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mit  dem  Gesagten  noch  in  viel  späteren  .Tahi'hnnderten  aus  dem  Kraute  einen 
Trank  bereitete,  ,,um  der  kindei»den  F'rau  Nachwehen  zu  heilen",  sagt  nns 
Bruggers  handschriftliches  Eezeptierbüflilein. 

Aber  auch  iibernatürliche  Hilfsmittel  anderer  Art  sollten  die  Entbindung 
erleiclitem.    Ruejf  führt  in  dem  Kapitel  seines  Hebammenbuches,  welches 

„lehret  otlicho  sonderliche  vnd  natürliche  Stück  ^iid  Artzneyen,  so  die  natärlTcht.''  Geburt 
fördern,  leicht  vnd  ring  machen  sollen,  bo  bic  -nidcr  dt-n  gemeinen  Brauch  der  Natur  ^fhindcrt 
werden" 

unter  anderen  Mitteln  auch  an: 

„Item,  der  Adierstein,  wie  da  weiOt,  gebraucht  vnd  angebunden  an  die  Uncke  Hüfft. 
Aach  der  Jaspis  ist  darzu  probirt." 

Dieser  Adlerstein  oder  Afititis  wird  schon  \'on  Plinius  nnd  später  von 
dem  Bischof  Marhodins  als  Hilfe  tiringend  bei  der  Niederkunft  erwähnt.    Nach 

PUnins  wird  er  im  Neste  der  Adler  gefunden,   und 
ein  altes  Flugblatt  sagt  von  ihm: 

..inwendig  ist  er  hohl  und  hat  einen  kleinen  Stein  oder  Kern 
in  sich,  welcher,  so  man  ihn  schüttelt,  einen  Klang  von  sich  Kibt 
Es  sejTid  diese  Steine  von  niauchorlei  Ge-staU,  etwelche  rund, 
etwelche  langlicht  uew." 

In  dem  mittelalterlichen  Stein  buche  aus  der 
Kosiiiographie  des  Zakarijä  ihn  Jfuhammad  ihn  Mahniüd 
i(l-Kcu:tnn'/  heißt  es  von  dem  Stein  „Geburtshelfer" 
oder  „Mushil  alwilädat": 

„  A  rist<)lel€J  8&gt:  Dies  ist  ein  indischer  Stein.  Wenn  man  ihn 
schüttelt,  hört  man  iui  Innern  das  Geräuach  eines  anderen  Steines. 
Seine  Fundgrube  ist  im  Lande  Hind  in  einem  Berg  i^^ischcn  dirr 
Stadt  Kumofl  und  dem  Meere.  Man  lernte  seine  Eigonschatt.  die 
Enthindung  zu  erleichtem,  durch  den  Geier  kennen.  WVnn 
niimbch  für  den  Geier  die  Zeit  des  Eierlegens  herannaht,  gvJüt  er 
infolge  der  übermäßigen  Anstrengung  in  die  äußerste  L<  '  'if, 

ja  bisweilen  stirbt  er  vor  Schmerz.    Unter  die-sen  Ums'  i,'t 

der  männliche  Geier  zu  jenem  Berg,  nimmt  von  diesem  Slt-iu  und 
legt  ihn  unter  das  Weibchen.    Dies  lernten  nun  die  Leute  von  Hmd 
vom    Geier,    und    wenn  also  eine  l'rnu,    welche    die    Goburtswehenpcinigcn,   von   diesem    Stern 
untergelegt  wird,  so  erleichtert  er  ilire  Entbindung,  und  elx-nao  bei  jedem  Tier"  (KuskaJ. 

Nach  demselben  arabischen  Autor  gibt  es  auch  noch  mehrere  andere 
Steine,  welche  die  Niederkunft  erleichtern,  wenn  man  sie  der  Kreißenden  an 
den  Schenkel  bindet.  Das  tut  z.  B.  der  Onyx,  die  Meerbutter,  nnd  der 
Smaragd.    l>er  letztere  .schützt  die  Gebärende  zugleich  vor  der  Fall-'  ^■^o 

Vor  den  während  der  Kntbindung  bisweilen  vorkommenden  ekhn  .  ''n 
Zutallen.  Der  Magnet  befördert  ebenfalls  die  Geburt,  wenn  „ihn  eine  Frau, 
welche  in  Wehen  liegt,  an  ihre  rechte  Brust  hängt •*  (JRiiska). 

Ein  schönes  Exemplar  eines  Adleisteines,  welches  sich  in  dem  Be.'«itze 
eines  „Bauerndoktor.K"  in  der  Nähe  von  Reichenhall  in  Bayern  befand,  und, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  viel  in  Gebrauch  gewesen  ist,  hat  Herr  von 
Chlingenspcrg-Berg  in  Kirchbeig  bei  Keichenhall  dem  Museum  fftr  deutsche 
Volkstrachten  nnd  Eiy.eugnisse  des  Hausgewerbes  in  Berlin  als  Geschenk  tiber- 
wia«en.  Dieser  in  Abb.  ßor.  fast  in  natütlicher  Größe  darge^stellte  Stein  hat 
eine  Hachgedrückte  Birnenform:  seine  OberlUUhe  ist  uneben  und  höckerig',  und 
an  einzelnen  Stellen  benjerkt  man,  daß  von  derselben  etwas  abgeschabt  worden 
ist,  vermutlich,  um  es  als  innerliches  Medikament  zu  verabreichen.     F^s  ist  ein 

braungelber  Toneisenstein  mit  einem  lockeren  Kern  in  der  Mittf     ••■  -    - —  vr 

Klapperstein.     Ein   schmaler,  ausgezackter  Streifen  von   Mt  »l 

seinen  R^ind,  und  derselbe  besitzt  oben  einen  Ring,  so  daß  der  Stcja  aJi>  AuhrtUk'er 


Abbildung  .'06. 

Aill<^r8l  ei  II    bei    rieiclienli&n 

als    HJlfsiiiitI«!    h^i    Hi-hweren 

EnttiindiiiiKen  gebrnuchl. 

(Jf.  BaritiM  pbot.) 
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Stra^ren  werden  kann.    Audi  er  wurde  also  ^^illlrsclleinlicll  mit  Hilfe  dieser  Öse 
auf  die  linke  Hüfte  gebunden. 

Bei  dem  italienisclien  Volke  steht  auc^h  heute  noch  der  Adlei-stein  in 
Ansehen.  Belhicci  in  Perugia  besitzt  mehrere  Exemplare  desselben,  die  als 
pietre  della  gravidanza  bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  heilsam  für 
Menschen  und  Tiere,  darum  werden  sie  während  des  Kalbens  auch  den  Küheu 
angehängt.  Solch  SchwangerschHt'lsstein  ist  gewöhuüeh  in  Silber  gefait 
und  wird  in  einem  Beutelchen  autbewahrt.  Wenn  sich  die  ersten  Wehen  ein- 
stellen, dann  wird  er  aus  seiner  Hülle  herausgenommen  und  der  Kreißenden 
an  den  linken  Oberschenkel  gebunden. 

Max  Bartfit  hAtte  Beüuccig  Saauulung,  dank  der  LiobenAwürdiglceit  des  Besitzers,  noch 
persönlich  sehcm  können.  In  acinom  mittlerweile  erschienenen  bofliinteressanten  Buche  „FeticiBflio 
primitivo  in  Itftlia"  bildet  Bfllucci'^  w^vt  verschiedene  Formen  derartiger  Steine  ab,  von  der  primi- 
tivst«"n  bis  aur  christifkniHierten,  mit  dem  Kreuz  und  dijra  Monogramm  Jesu  geschmückten  Form; 
Icjlztore  war  als  VVeil>gftl)e  geopfert  worden,  wurde  also 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Sinne  verwandt.  Diese 
Steine  halten  t-inen  ganz  bedeutenden  Wert  für  die  Be- 

frin  auch  dadurch.  divU  sie  gegen  Entgelt  (ä  Lire)  und 

Pbuid  (oft  im  B<"trttgc.  von  I0(t  Lire)  verliehen  werden; 
sie  sind  so  tx'gchrt,  daii  oft  sofort,  noi^'hdem  der  Stein 
seine  Sehuldigkeit  getan  und  eine  Geburt  glücklich  vorülier 
i«t,  sie  bereit«  an  eine  andere  Frau  weiter  verlielien 
wvrden.  Der  Stein  wird  während  der  ganzen  Schwanger- 
sehaft  am  linken  .-\rm,  durrh  Si^idenfäden  licfestigt,  ge- 
lingen   (beim    Vieh    a-n    Vord'?rkör{>er),    bis    die    erst^^n 

ticn  eintreten,  und  schützt  während  die^sur  Zeit   aueh 
'iror  Alxjrtus:  bei  Beginn  der  Geburt  wird  er  an  die  Unke 
Hüfte    gebunden,    und    bewirkt    leiehten    und     schnellen 
G«5burtBverlauf. 

Nach  Belluccis-  sehr  ansprechender  Er- 
klärung ist  es  die  Tatsache,  daß  der  Stein, 
im  Inneren  Konkremente  enthält  (..lüapperstein") 
und  also  gewissermaßen  selbst  schwanger 
ist,  die  dazugeführt  hat,  seine  Anwendung  bei 
Schwangerschaft  uud  Geburt  zu  liewiiken. 

Die  Isländer  kannten  ebenfalls  einen  Stein,  der  die  Entbindung  erleichtem 
sollte.     Sie  nennen  ihn  den  Lösestein  (lausnarstein). 

Ib  seinem  Aufsatz  über  ishändischen  Brauch  usw.  hatte  Max  Bartels^* 
zusammengestellt,  was  man  davon  weiß;  hier  sei  nur  daraus  eine  Bemerkung 
de«  alten  OUifsfn  Aviedergegeben : 

.Atikn  muß  ihn  in  einen  reinen  Beehor  legen  und  weißen  Wein  darauf  gießen,  welchen  die- 
jenigfja,  die  in  Kindesnöten  sind,  warm  trinken  sollen.  Er  wird  entweder  nur  aufgelegt,  oder  in 
dM  Trinkwasser  oder  in  warmen  Franzbranntwein  geschabt.  ISIan  leugnet  übrigens  nicht,  daß 
«•  viele  Beispiele  von  der  schleunigen  Entbindung  durch  den  beschriebenen  Trank  gibt.  Der 
warme  W«Tn  stärkt  und  erquickt  an  und  für  sich  selbst,  und  die  Frau,  welche  großes  Zutrauen 
ru  diesem  Mitt.el  hat.  faßt  oft  dadurch  neuen  Mut  und  neue  Kraft«,  und  dieses  wird  sonder 
Zweifel  die  eigentliche  Crsoj'he  dieser  schleunigen  und  guten  Veränderung  seyn. 

Ein  andere.s  Mittel  in  Island,  eine  zögernde  Niederkunft  zu  beschleunigen, 
l)esteht  darin,  daß  über  solcher  Frau  ein  „Siegknoten"  (sigurhnütur)  oder  eine 
„Siegschleife"  (sigurlykkja)  geknüpft  wird;  dann  geht  die  Entbindung 
schnell  und  unter  geringen  Qualen  vonstatt^n  (Mcuc  Barteh^^).  Wie  .solche 
Siegschleifi  "et  ist,  das  zeigt  das  erhaben  geschnitzte   Ornament  eines 

hrdzeruen  i  tels    aus   Island,    djis    die    sigurlykkja  darstellt   (Abb,  607), 

Diese  Spindel  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 9.  Jahrhunderts. 


AbblldUDg  64IT. 

SiuCftSKChlaife,  eineeüchnitzl  aaf 
einem   nülKenitMi   Spiiiiiwirif^l    iiiis  Inland. 


^iJiixeicUn«!  nscti  ileui  (iHcinal  vou 
Frl.  Juli*  SeMcmiw.) 
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Bei  Ttihcrnacmontanus  heißt  es:  Natterwurz  auf  die  Dieclie  (Hüfte) 
gebunden  soll  behilflich  sein  den  Weibern,  welchen  das  Geb&ren  hai-t  ankommt 
(&rimm). 

Aus  einer  Wolfsthurner  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlicht 
Os^wald  von  Zingerh  folgenden  Segen: 

"  „Da»  oin  fraw  ringklich  nider  ohötn. 

Das  ein  fraw  ringklich  oder  leichtlich  nider  komm,  so  soll  man  diese  Wort  sohivilii  ji  >wi 
ein  zedel  vnd  Uge  sie  tlt-r  frawcn  auf  den  bauc-k;  De  viro  vir,  de  virgint-  virgo,  vicit  leo  dt'  tribu 
J  u  d  a  .  Maria  |H-{>erit  C  h  r  i  8  t  ii  m  ,  E  1  i  7.  a  li  i>  t  h  »terilia  Johannem  baptiBtaiu. 
Adjuro  te,  infans,  per  i>atrem  et  filium  et  Bpiritum  BancUim,  si  maaculua  es  vcl  femina,  ut  cxr.)i& 
de  vinilua.     Exinanito,  exinanit«  ! 

V'nd  wann  da»  kint  geboren  ist,  so  soll  maim  alshalde  die  zedel  von  dßr  frawcn  loyb  nem- 
men  mit  den  geschriebnenn  wort*n." 

Man  würde  einem  gfroßen  Irrtunie  verfallen,  wenn  man  glaubtt*,  aau  sol 
ein  Äberg-kuibe  heutzutage  in  Deutschland  uumüg-lich  wäre.  Iii  Hayeru 
fand  J.  B.  Schmitif  bei  .schweren  (leburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein 
Tuch,  welches  ein  Gebetbuch  enthielt,  betitelt:  „Geistliche  Schildwachf*. 
Gedruckt  im  Jahre  1840  bei  Louis  Enslin;  darin  steht: 

„Wer  dii's  (icltet  lifj  sicli  trägl.  der  stirbt  nitbt  plötKÜch  usw..  und  jt;de  schwangere  ¥na 
wird  leichtlicb  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  lli-iiscljcn  angenehm  sein." 

Mar  Barttls  besaß  elwnfaUs  t-m  derarligcä  Büchlein,  dessen  Höbe  11  cm,  desaen  Brritr 
nur  0  cm  mißt.  Man  kann  ee  daher  bequem  bei  aich  tragen.  Es  ist  gedruckt  in  Maynz  im  Jahrr 
1(547  und  führt  den  Titel:  „Geistlicher  .Schild,  gegen  (Jeist-  und  leibliche  Gefährlichkeiten  allzeit 
bey  sich  zu  tragen."    Darin  findet  sich  ein  „Gnadenreiches  Gebet",  von  dem  es  heiBt: 

„Dia  Gebet  ist  gefunden  worden  auf  dem  H.  Grab  zu  Jerusalem  von  HerrD  Oerhardt 
Bischoffen  zu  ("omerach,  und  von  Papst  Marrellu  II.  bestätigt.;  wer  dasselbe  bey  sich  trägt,  and 
täglich  mit  Andacht  betet,  der  erlanget  folgende  Gnaden.  Er  wird  nicht  8tert*en  ohne  Ueicbt. 
Er  wird  nicht  unsimiig,  nnth  mit  dem  Teufe!  bejM?ö.«ien  werden.  Er  wird  nicht  vom  .'Schlag  ntxb 
vom  Blitz  getroffen  werden.  Er  wiid  für  dem  zeitlichen  tierirht  und  für  seinen  Feinden  ^iciler 
Beyn.    Und  so  inans  einem  gebärenden  Weib  aufs  Haupt  legt,  »o  wird  sie  glücklieh  gebiüin."»'* 

In  demsellxn  Bündchen  befindet  .«ich  auch  ..Ein  schöner  und  wol  approbirtcr  H.  Scgpo 
Zu  Wasser  und  Land  Wider  Alle  s<'ine  Feuide  so  ihm  Wgegnen  auf  allen  seinen  Wogen  und  Stegen. 
Erstlich  Gedi-uekt  zu  Prag*'.     Darin  heiUt  es  dann: 

„so  aber  ein  schwangeres  Weib  diesen  Heil.  .Scegcn  bey  sich  trägt,  und  mit  And*rlit 
betet,  wie  vorgemeldt.  die  erlanget  absonderliche  Hiilf  und  Beystand  in  ihrer  Gcburta-Stttad." 

Dann  findet  sich  in  demselben  Buclie  noch : 

„Ein  sehr  nützliche«  Gebet,  welches  der  Papst  Leo  seinem  Bruder  Carola  wider  seine  Feind 
geschicket  liat,  mit  solchrm  Ablaß,  wer  solches  gescheneket  odnr  bey  sich 
tragen  wird,  stirbt  nicht  gählich,  und  weder  Wasser  noch  Feuer,  auch  kein  Feind,  kan  iha» 
nicht  schaden.  Und  in  welchem  Haus  diss  Geb«'t  ist,  dem  schadet  kein  Feuer,  imd  jede  Echwaofen 
Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  sehr  angenehm  seyn." 

Wir  sehen  also,  daß  es  in  allen  diesen  Fällen  das  ^'laubige  Sprechi-n  ries 
(lebetes  allein  nicht  tut.  Das  letztere  muß  sich  vielmehr  im  Hause  befiudeo» 
man  muß  es  hei  sich  tra<>:en  oder  es  muß  angehängt  sein,  oder  endlich  es  mofi 
der  Gebärenden  auf  das  Haupt  «reletrt  werden.  Somit  wird  also  die.^e.^  "  kie 
Gebet  zu   einem   echten  Anuületum,   und   enlfaltiM    als   ein   solches   >  T' 

natürliche  Wirksamkeit. 

In  Ba.vern   muß   man   auch   nach  Hoefler  etwas   von  einem  1  iler 

abschaben  und  dieses  eiuuelimeu,  um  schwere  Entbindungen  zu  erlei. 

In  Schwaben   rufen  die  Schwangeren  den  heiligen  Christophttrmt 

die   Kreißenden    den    heiligen    Bochus   an,   Avenn   sie   vt  i  *                   "irhe 

Mittel    angewendet    haben.      Auch    legt    mau    Gebärenden  \«r 
die  Füße. 
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auf  den  Nacken 
Margaretha  den 
Schnur  oder  ein 
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Vor  allein  aber  wird  die  beilige  Margarrthe,  die  den  Drachen  an  ihrem 
Gürtel  fiilu't,  angerufen.  Diese  heilige  Margarethe  (es  gibt  mehrere  Heilige  dieses 
Namens)  ist  die  in  Antiochia  in  Pisidien  geborene  Tdchter  eines  vorneliinen 
Götzenpriesters,  die  im  Jahre  275  den  Jlärtyrertod  erlitt;  sie  wird  am  'iO.  Juli 
gefeiert.  Als  sie  ihres  Glaubens  wegen  im  Kerker  schmachtete,  „da  nahte 
ihr  ein  entsetzlicher  Feind;  es  erschien  ihr  der  Versucher  in  der  gräßlichen 
Gestalt  eines  feurigen  Drachen  uml  stürzte  zischend  auf  sie  los,  als  wollte  er 
sie  verschlingen"  (lUhchnau).  Sie  aber  setzte  ihm  den  Fuß 
und  band  ihn  mit  ihrem  Gürtel.  Onrum  also  hat  Sauciu 
„lösenden  Gürtel".  Man  nimmt  zu  dieser  Zeremonie  eine 
Schnupftuch,  bindet  es  der  Kreißenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die 
Hüften  und  läßt  sie  unter  Anrufung  der  heil.  Maiganlha  pressen.  Dies  erinneit 
an  den  Gilitel  der  Juno  Luchm  und  an  den  Stärkegürtel  der  Gridur,  Greth 
oder  Gra'ith;  auch  wallfahrtet  man  in  Scliwaben  zur  Erleichtertmg  der  Geburt, 
nach  „Maria  Schrei"  bei  PfuUendorf  (Duck),  Dieser  Gürtel  der  Gebärenden 
ans  halbzollbreitem  Hirschleder  mit  einer  Schnalle  znm  Schnüren  ist  noch  in 
der  Gegend  von  Anlendorf  in  Schwaben  allgemein  im  Gebrauch;  und  auch 
anderwärts  in  Scliwaben  werden  gegen  Krämpfe  und  wilde  W'elien  ans  Werg 
oder  Hanf  gedi'ehte  Häuder  um  den  Leib  je  ein  bis  zwei,  und  um  die  Beine, 
die  Anne  und  den  Kopf  je  eins  gelegt;  man  darf  sie  nicht  an-  oder  abstreifen, 

soll  sie  „unverdanks"  verlieren  (Birlivgr)). 

In  Schildturn,  wo  die  drei  heiligen  Jungfrauen  Ainhff/i,  Darbeth  und 
WiUheth  verehrt  werden,  erlangen  unfruchtbare  fCheleute  Kinder  und  gebärende 
Frauen  eine  glückliche  Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  silberne  Wiege  in 
Bewegung  setzen  (Pttnzer). 

In  Lauingen  in  Schwaben  ist  der  heilige  Li'onhard  der  mäclitige 
Helfer  in  allerlei  Nöten.  Seine  alte  Kapelle  steckt  voll  von  Votivbiklern.  Kines 
dieser  letzteren  zeigt  nach  Birlinger  eine  Kreißende.  Diese  Tafel  trägt  die 
Unterschrift: 

LigBt  gefährlich  in  Kindanöten, 
Deewen  Fürbitt  wird  Dich  retten. 

Auch  in  Steyermark  gibt  es  viele  sympathetische  Mittel  zur  Erleichterung 
der  Niederkunft.  Beim  Herannahen  der  Welten  legt  man  gewisse  Gegenstände 
unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heiligen  Margaretha,  oder  zum  heil.  Bochus.  oder 
trinkt  „Jidia!misvva.sser"  (das  am  Tage  Johttim.  Eräug.,  d.  h.  am  Ü7.  Dezember 
geweiht  wurde).  Auch  kleben  sich  Kreißende  Heiligenbilder  auf  den  Leib,  halten 
ein  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  B.  die  vorher  schon  erwähnte  „Geistliche 
Schildwacht".  Gegen  schwache  (Geburtswehen  wird  eine  Gemsrose,  das  ist 
eine  zur  Brunstzeit  beim  Genisbock  dicht  hinter  der  Kniekehle  angeschwollene 
DrOse  vou  penetrantem  Gerüche,  der  Kreißenden  in  die  Hand  gegeben.  Die 
Drüse  wild  zu  diesem  Zweck  von  den  Jägern  ausgeschnitten  und  getrocknet. 
Hei  verzögerter  oder  schwerer  Niederkunft  läßt  die  Hebamme  die  Kreißende 
dreimal  um  einen  Tisch  hennngeheu,  bindet  ihr  einen  „Frauenbindtaler"  oberhalb 
des  Handgelenks  auf  oder  läßt  sie  abgeschabte  Teilchen  von  einem  solchen 
Taler  einnehmen  (zu  Nebelbach).  Zur  Erleichterung  der  Entbindung  legen 
sich  im  Emstale  Frauen  einen  Natternbalg,  einen  Hasenbalg  oder  die  Haut 
eines  zwischen  den  Frauentagen  geschossenen  Hiisches  um  den  Leib.  Weiber- 
milch,  heimlich  der  Kreißenden  eingegeben,  hilft  die  Wehen  verkürzen.  Eine 
Mannsperson  muß  ein  Stock  unvollständig  gespaltenes  Brennholz  regelrecht 
spalten  (in  Köflach).  und  im  Ennstale  muß  jemand  eine  Schindel  auf  dem 
Dache  umwenden  und  verkehrt  wieder  hineinstecken. 

Im  Harz  muß  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  rechtnulßige  Zeit 
hinausgeht,  Hafer  in  ihre  Schürze  tun  und  denselben  einem  Schimmel  zu  fressen 
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geben  und  ilin  dabei  bitten,  für  ihre  baldige  Entbindung  zu  soi-gen.  DieseH 
Gebrauch  findet  sich  schon  in  der  „Gestiiegelten  Rocken-Philosophie**  (von! 
Frättiriui)  vom  Jahre  17u[i,  einem  Buche,  welches  die  Torheiten  des  in  Deutsch-! 
land  grassierenden  Aberglaubens  zu  bekämpfen  suchte.  Sicherlich  klingt  hierj 
noch  das  alte  Heidentum  nach,  denn  der  Schimmel  galt  den  Germanen  al« 
des  Wodan  heiliges  Tier,  und  ein  Pferdehan])t  schützte  sie  vor  dem  bösen  Zauber^ 
Übehvolleiider  und  vor  den  Dämonen. 

Im  Voigtlande  ließen  sich  früher  die  Kreißenden  von  dem  Nachtwächter! 
ein  geistliches  Lied  vorsingen,  dei*  ungehHiÜen  sich  zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen j 
einstellte.  Jetzt  macht  man  alle  Schlösser  im  Hause  auf.  reicht  der  Franl 
Kümmel,  der  zu  Jolianni  um  die  zwölfte  Stunde  geptiücki  wurde;  auch  i 
man  sie  mit  Zwiebeln,  iirüpelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Biust  der 
(Köhler), 

Wenn  in  Pommern  eine  Frau  nicht  gebären  kann,  so  muß  man  näcB 
Jahn  auf  einem  hölzernen  Teller  schreiben: 

„Mit  Gott  dem  Vater  euch'  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  Sohn  find'  ich  Dich, 

Mit  Gott  df-ra  hoiliRfn  Geist  vertreib'  ich  Dich." 

Danach  nmU  man  es  mit  Wein  abwaschen  und  der  Frau  zu  trinken  geben. 
Auch  gewisse  mystische  Buchslaben  .schreibt  man  auf  und  läßt  sie  i»  gleicher 
Weise  ti-iiikeu,  oder  legt  es  zu  der  Gebärenden. 

In  Oberösterreich  und  im  Salzbuigischen  erleichtert  es  die  Geburt, 
wenn  die  Frau  etwas  vun  den  Kleideiii  ihres  Mannes  anhat  (Pachinger).  Es 
ist  das  ein  Brauch,  der  sonst  niu'  aus  sla\%ischen  Ländern  berichtet  ^^ird. 

In  Eosenau  legte  man  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silber- 
zwanziger und  etwas  DQllkraut  in  das  Bett  und  sie  sagte  dann:  „Kch  läieu  äf 
Sälver  och  Däll,  nien'  kün'd  sol  sen,  wä  ech  Aväll."  Wenn  die  Gebärende  ror 
dem  Herde  niederkniet,  so  geht  die  Fjitbinduug  leichter  vonstatten  "  ^  b- 
Kreuz).     Geht   die  Geburt   schwer   vor  sich,   so  wäscht    man   die  anf 

dem   Kirchturm   ab  und   gibt  der  Ki'eißenden  von  diesem  \\'a8ser  zu  tnnkeiL 
(St.  Georgen.  Hillner.} 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  soll  kurz  vor  der  Kntbindung  die 
schwangere  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine  gläsei'ue  Flasche  bla^D, 
oder  u)it  den  Füßen  an  die  Tür  stoßen,  dann  geht  die  Gebuj't  leicbter  voo- 
statten  (Schurosch).  Sobald  die  Niederkunft  beginnt,  werden  alle  Scblösser  an 
Türen  und  Kästen  im  Hause  sofort  aufgeschlossen. 

In  Schweden  kriecht  die  Frau  durcli  ein  sogenanntes  Elfenluch,  wie  es 
entsteht,  wenn  mehrere  Baumäste  zusummenwachsen. 

In  Dänemark  kommt  ein  Durchkriechen  durch  die  ausge^spannte  Geburt»- 
haut  eines  Füllens  vor  (Zachariae). 

Ebenso  galt  es,  wie  Linne  uns  überliefert  hat,   in  Öl  and  und  GoiUud 
fUi"  ein  Mittel,  eine  gute  und  glückliche  Entbindung  zu  haben,  wenn  die  juitg^l 
Frau    beim    Kirchgange    die    Bänder    ihrer  Schuhe  nicht  zixsannnenbund;    CT 
demselben  Zwecke  mußte  sie,  sobald  sie  aus  der  Kirche  kam,  den  Kopf  geschwio»! 
in  eine  getrocknete  Nachgebui-t  einer  Stute  stecken  (Bmchan*). 

In  Norwegen  werden  nach  Licbrecht,  wenn  die  Entbindung  bertir* 
steht,  alle  Knoten,  die  sich  im  Hause,  z.  B.  an  Kleidern  usw.  belinden,  auf- 
gemacht. Wenn  es  den  Anschein  hat,  daß  die  Niederkunft  t^'  "  iisi« 
sein  würde,  so  muß  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  Pflug  od-  .irt 
entzwei  hauen. 
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Ebenso  darf  bei  den  Lappen   iiii<lt  Fritzner  keine  Gebärende  einen  ur 
anfgt^knüpften  Kuott^i  an  ihrer  Kleidung  haben. 

Ashjijrnson  sa*?l.  dalJ   das  schuii   den  Alten  bekannte  Zusanimenfrip"-"  '^"! 
Hände  um  die  Kniee,  um  die  P^ntbindungen  zu  hindern,  auch  iiorwei 
Aber^-htiiUe   sei.      (rrundriif  meint  aber,  daß   dieser  Zug  durch  nnwillKuniiJH 
Schulreminiszenz  in  die  ISage  des  Volkes  hineingeküinmen  wäre. 

In  Holland  werden  die  witte  .Tnffers  von  den  Witten  Wibfin  um« 
schieden,  die  einen  ganz  entgegenoesetzten  Charakter  haben  sollen;  uäbreu^ 
ersteren    oft  Gebärende  und    Kindei-  entführen,  stehen   die  Witten  Wibt  " 
Kindbetterinnen  hilfreich  zur  Seite  (Woljf). 

Bei    der    vläinischeii    Bevölkerung   von    la    Canipina  (Kempen)   in   d« 
belgischen   Provinz   Brabant   werden   bei  der  Niedeikunft  ängstlich  alle  Ai 
gänge  des  Zininier.s  geschlossen,  in  dem  sich  die  Gebärende  befindet^  liamit  kt*tvi\ 
kwade  band  nicht  unter  irgendwelcher  angenuninienen  Gestalt  heimlich  lifi 
scldeiclien   künne.     Ist   die  Entbitulung  schwer,  s(t   hängt  nian  der  Kreill< 
ein  geweihtes  Band  mit  einer  Bcliqnie  an    den  Hals,   welche  fast  jede  Fi 
besitzt  und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt.    Soll  die  Hftl 
oder  ein  Arzt   geholt  werden,  so   geht,   wenn   es   spät  abends  oder  Nn 
der  Bauer  sicherlich  nicht  allein,  sondern  nimmt  sich  einen  oder  zwei  } 
mit.  die  sich  gleich  ihn»  mit  tüchtigen  Stöcken  bewaffnen,  um  sich  gregeu  jmk'J 
Zauber  schützen  zu  können  (i.  Dür'mgsfM). 


365.  Die  Übernatürlichen  Geburtshilfsinittel  bei  den  roinanisclion  Vnlli< 

Übeniatiniiclie   Hillsmittel   zur   Beförderung  der  Niqdei-kunft    «ii, 
in  dem  mittelalterltcheu  Italien  gebräuclilich  gewesen.  So  empfahl  Tri 
Halten   eines  Magnets  in  der  rechten  Hand,   Korallenschnüre  iini  den 
legen,  das  ,,.^lbun»  quod  invenitnr  in  stercore  accipitris",  einen  im  T' 
Neste  der  Schwalbe  gefnndtnen  Stein  zu  tragen  usw.    Von  Fronr  < 
Lehrer  zu  Neapel  (um  134i)),  werden  mit  groüeni  Vertrauen  als 
gerühmt:  Magnesia  mit  Esels-  und  Pferdckiauenasclie  bestreut,  in   ..     .... 

genommen;   der  Psalm    „Miserere  niei  Doniine"   bis  zu  den  ^^'ortell 
labia   mea   aperis''  winde  von  der  Gebärenden  getrunken,   indem    i1. 
mit  Feder  und  Tinte   niedergesclii'ieben.    dann    mit  "Wasser   abgesii 
eingegeben    wiu-de.     In    das    rechte    Ohr»wurde   „Mcmor    e.sto    I)uiiiiiic' 
nebst  drei  Paternoster  gespiochen;  oder  es  wurde  das  ,J)ixir  Doiniiiiüs  Donibl^ 
uieo"  auf  „Charta  non  nata"  geschrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einem  woll 
Faden  durchzogen  nnd  um  den  Hals  der  Gebäienden  gehängt. 

Vielfach   wurden   bei   gefährlichen  Entbindungen  geweihte  HelHjr*'nbU 
oder  Reliquien  umgehängt  odej-  verschluckt  {r.  Sicbohl).    In  dem  Bi:  \] 

medicinae"  führt  der  Lehrer  zu  Monti)ellier,  Bernard  von  Gordon  \ 
den  geburtsfürdcrnden  Mitteln  bes<niders  auch  „snperstitiosa'*  auf ;  un> 
zu  Oxford,  Johunnfii  Oaddrskcit  (1300;.  liihmt  in  seiner  „Rosa  anghca-  ei 
wie  die   Trotuhi  Magnete  und  Korallen. 

Bei  den    heutigen  Italienern   sind   nach  Nicolai    die    .'sogenannten  Koo^ 
zeptionszettel   von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Emjifängins    nnd  (Dr  (84 
Entbindung,  wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Dreikönig^- Wasser  beuetxt  wordc 
sind,  und  wenn   nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Geburt  Christi  \ 
befleckten  Empfängnis  ^f^lriä.  oder  drei  ^'aternnser,  drei  Ave  Maria. 
,,Se.i  Gott  dem  Vater  usw."  samt  einen»  „Glauben"  und  darauf  ein  m?: 

gefolgt  sind.   W'enn  die  I^'iau  kurz  vo)-  dei-  Nii'dcrkimft  fiiieii  snKlu'ii 
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SO  soll  das  Riad  denselben  öfters  mit  auf  die  Welt  bringen,  -indem  er  entvre 
au   der  Stirn   odei-  zwischen  den  Lippen   oder  zwischen  den  Fingern  des  N« 
gebürejiec  sitzt  (Finle). 

In  Bologna  benutzt  man  nach  v.RchisheTg-Dür'mgsfdd  bei  schweren  El 
bindinigen   die   Rose  von  Jericho  (Anastatica  Hierochnntina),   welche  man  de 
la  rosa   della  Madonna   nennt.     Sie  wird   heim   Eintritt  der  ersten  Welieu 
vertrocknetem  Zustande   in  Was.ser  gestellt  und  man  ist  davon  iii 
die  Schmerzen  in  der  Zeit  vergehen  werden,  welche  die  Pflanze  ii.     ^      is^ 
sich   in    erneuter   Frische   auszudehnen.     (In   der   Hheinpfalz    läüt    man 
Kieißende   an  der  „frisch  aufgeblühten"  Rose  von  Jericho  riechen,    nni  ihr 
lieftigen  vSclnuerzen  zu  lindern.) 

Im  Modenesischen   muß  man   nach  Rxccanlx   bei   schwerer  Eu 
geschwind  eine  schwarze  Henne  schlachten,  sie  ausnehmen,  halb  durcht. 
der  Kreißenden  nach  Art  einer  Haube  auf  den  Kopf  setzen^  dann    wird 
gut  gehen. 

Aus  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  berichtet  Bastafuti^  dai}  ml 
zui"  Erleichterung  der  Geburt  am  Bettpfosten  ein  Bildnis  von  -9.  Libero  !> 
so   daß  es  den  Kopf  der  Kj'eiÜenden  berührt,   perche  la  paziente  pv>-  n 

presto  liberarsi.    Auch  das  rm}j:iirten  der  liebiirendeii  mit  dem  geweihten  Strie 
des  heiligen  Franciscus  beschleunigt  die  Entbindung.    Ein  ferneres  Mittel  he^U 
darin,  düU  man  in  eine  mit  glühenden  Kohlen  gefüllte  Wärmpfanne  wirr  diirc 
einander   am   Ostei'tage    geweihte    OHvenblätter,    Wachskerzen,    1!    '■ 
Madonnenbihlcr  aus  Papier.  HiJlineifedern  und  Haai'e  von  dem  Eh^ 
und  damit  die  Kreißende  von  unten  nach  oben  räuchert.     Als  sehr  wirksam 
es  auch  betra<'htet,  wenn  man  der  Frau  ein  Kinizifis  auf  den  Magen  legt. 

Ein  in  Italien  vielfach  zur  Erleichterung  der  Geburt  gebrauchtes  Amul« 
sind,  ^'ic  Fach Iv (/er  eraühlt.  sog.  Aloysiusflftschchen,  fein  geschlilT' 
Häschchcn   in    Guldliligran   gefaßt,    deren   Inhalt    ein   Splitter    vuui    .". 
h.  Aloysius  (nach   seiner   zweiten  Mitteilung:   des  h.  Franciscus  Xaveiius.i 
Solches  Fläschcheu  gibt  man  der  Gebärenden   in  die  Hand,  und   zwar  in 
Rechte,  wenn  es  ein  Mädchen,   in  die  Linke,  wenn  es  ein  Knabe   werden  80^ 
Pachivgcr  hat  diesen  Brauch  auch  im  Salzbnrgischen  beobachtete 

Als  mächtige  Helferin   in  Kindesnöten   wird   begreiflicherweise   auch  tl| 
MnHer  (Jottes  angesehen.     Aber  auch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  W;' 
häutig  bei  der  J/aric^-Verehrung  seher»  kann,  daß  es  scheinbar  nicht  di' 
mutter  als   solche,   sondern   nur    eines   ihrer   Abbilder    ist,    das   sich    in   ejui 
bestimmten  Kirche  und  in  dieser  auf  einem  ganz  bestimmten  Altare  findet,  dti 
man  die  segenbringende  AVirknng  zutraut.    Ihren  Bildern  auf  den  andern  AJti 
und  in  andern  Kirchen  und  Ortschaften  schreibt  man  die  gleiche  Kj    ' 
Kin  solches  für  die  kreißenden  Weiber  gnadeubringendes  Manuor-- 
Maria  mit  dem   Christkinde  findet  sich  in  dei-  Kirche  von  S.  Agostino  lu  Röi 
Dasselbe  führt  den  Namen  La  Madonna  del  Parte,  d.  h.  die  Madonna 
Niederkunft;   es  ist  im    16.  Jalirhundert  von  Jacopo  Sanaomno   (Jacopo  Tati 
gefertigt   worden.    Abb.   609  zeigt   eine  Abbildung  davon   nach   einer  piiul 
gi-aphischen  Aufnahme.     Aus  der  grolicn  Menge  der  Weihgeschenke,  die  an 
und  dem  Christ ufikindc  und  an   ihrem  Allare   aufgehängt  sind,    k.  -.  n* 

die  außerordentlich  hohe  Bedeutung  schließen,  welche  dieses  ^[af        il..^ 

bei  dem  gläubigen  Volke  besitzt.    Übiigeus  bat  mau  selbst  'l'&schtjnnbreD  als 
Weihgesciienk  mit  aufgehängt. 

In  Frankreich  glaubt  man   die  Niederkunft  zu  erleichtern.    w<»nn  mia, 
den  Gürtel  der  Frau  an  die  Glocke  der  Kirche  bindet   und  d' 
läuten  läßt  (ßoildin).    Es  soll  auch  in   der  Meinung  des   frau  \ 

die  P^ntbindung  sehr  befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Hosen,  die  Strumpfe  u&l 
die  Stiefeln  ihres  Mannes  anlegt  (Tkiers). 
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366.    Die  ttberuatürliclien  UeburtRhiirsmittel  bei  den  YÖlkeru  Bußlands 

und  den  Slawen. 

Bei  den  Völkern  Rußlands  herrsdien  noch  vielerlei  mystische  Gebräuclie 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft.  Im  Gouv.  Wilna  z.B.  hält  die  Hebamme 
der  Kreißenden  ein  angezündetes  Wachslicht  vor  das  Gesicht;  außerdem  klopft 
sie  mit  einem  Besen  an  die  Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  dabei  an  den 
Hausgeist,  den  Beschützer  der  Familie.  In  ähnlicher  Weise  klopft  die  Kreißende 
während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  Hütte.  In 
Klein-Rußland  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreißende  über  eine  Ofenbrücke 
und  eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen  Ärmel  des  Heradchens,  welches  dem 
Neugeborenen  angezogen  w^ird,  bindet  man  ein  Stückchen  Ofenlehm,  einige 
Kohlen  und  etwas  Kleingeld.  An  einigen  Orten  in  Süd-Rußland  führt  man 
bei  schweren  Geburten   die  Kreißende  an   einen  Tisch,   dessen  Rand  mit  Salz 


J^^ 


AObildun?  aio. 

Kveiflenilp  Rassln  (Stswropoler  OouTernemeDt).  kut  Krlcu-liierune  der  Entbindung  über  die  Füße  ihres 
Bodflu  lie^nden  (Intteu  und  Über  dfts  Krummhole  des  Mittelpferdes  fortschreitend.    O'nib  PokrouiaJcy.) 


I 


bedeckt  ist.  Sie  nimmt  dann  von  jeder  Kcke  ein  Körnchen  Salz.  Man  ist 
aber  bemüht,  den  Zeitpunkt  der  Geburt  vor  den  Verwandten  zu  verheimlichen 
(Sunzoii).  Im  Gouv.  I^oltawa  führt  man  die  Frau  über  den  roten  Gürtel. 
In  den  Gouv.  Charkow  und  Perm  erheben  die  Hausgenossen  einen  falschen 
Lärm  und  schreien  Feuer!  An  vielen  Oiteti  Rußlands  und  Serbiens  öffnet  mau 
im  ganzen  Hause  alle  Schlösser,  bindet  alle  Knoten  auf  und  löst  den  gedoohtenen 

fZopf  auf.  ATeist  sucht  die  Frau  sich  zu  verbergen,  um  dem  ..bösen  Blick"  zu 
entgehen. 
p  Wenn  im  Stawrjopoler  Gouvernement  eine  Frau  zu  kreißen  beginnt, 
B  erscheint  die  ihr  als  Hebamme  dienende  alte  Frau  im  Hausi-  und  betet  vor 
den  Heiligenbildern.  Darauf  führt  sie  die  Kreißende  durch  das  Zimmer  und 
darch  das  ganze  Gehöft  und  sagt  zu  ihr:  „Betrachte  dir.  meine  Liebe,  den  Oi't, 
wo  du  gebäion  sollst."  Obgleich  der  Gebärenden  bereits  die  Füße  versagen, 
maß  sie  doch,  von  noch  einer  andern  Frau  unterstützt,  weiter  ujuhergehen,  und, 
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um  eine  schwere   Entbindung   zu  erleichtern,   legt  der  Maun    sieb    mit  dem 

Gesichte  auf  die  Eide  und  die  Frau  niuli  über  ihn  hinwegsteigen  (Abb.  610). 
Dieser  Hebniucli  des  Hinwegsclireitens  über  die  Füße  des  Ehegatten  oder  auch 
über  die  Türschwelle  findet  sich  nach  i/arsoirs  Aussage  auch  in»  Kjäsauskiscben 
Gouvernement.  Im  Wiätkaischen  Gouvernement  fuhrt  mau  nach  der 
Angabe  Ossok-ina  die  Kreißende  ebenfalls  umher  und  legt  ihr  zur  Erleichterung: 
der  Entbindung  das  Kriinnuholz  des  PferdegeschiiTs   in   das  Bett  (Pohrowsky). 

Im  Dürfe  Kurableuko  (Gouvernement  Rjäsau)  werden  bei  schweren 
Geburten  Tnuiungslicliter  angezündet;  man  gibt  der  Gf'biüenden  Hafer  zu  trlnkm 
und  löst  ihr  die  Haarzüpfe  auf.  Am  Flusse  Orel  (Kußland)  werden  nadi 
Barsow  die  Schlösser  aufgemacht  und  die  Säcke  geöffnet;  hilft  da.s  iiicbL,  M 
wird  der  (leistliche  um  den  „Kirchengürtel"  gebeten,  damit  die  Kreidende 
mit  demselben  umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutung  in 
allen    Regionen    des    Ostens    bekannt    ist,   spielt    auch    heute   noch    -  -ße 

Hülle.     Gline  Zweifel  hängt  damit  auch  folgender  aus  alter  Zeit  \\'y  ler 

Brau  eil  zusammeu: 

In  dem  Buche  von  Hehersheini.  Herum  Moscovitaruni  <'omentarii  (BÄsilea*» 
1556),  ündet  sich  in  dem  Abschnitte  „de  feris",  welcher  vom  Fnter&chifde  dest 
l'r  und  Bison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Hede  von  dem  Ur 
war,  dem  Stammvater  unseres  zahnu-n  Rindes,  dessen  feste  Haut  gerühmt  wird: 

„Hoc  cortum  est,  in  precio  haberi  cinguloe  ex  uri  corio  factoe  et  persuufiiuu  est  vulgo  barum 
praccinct«o  pivrtum  proinoveri.  .^tquc  hoc  nomine  regina  Bona,  Sigi^nnndi  Avgunti  matet, 
duos  boc  genus  cing:uloA  mihi  dnno  dedit:  quorum  altcrum  »erenissimti  domiu»  tnea  Kom&ncrnua 
Regina,  sibi  a  itie  donatutn,  c]cnienti  anima  aecepii." 

Das  Anzünden  dei-  Hochzeitskerze  vor  dem  Muttergottesbilde  ist  auch  in 
Orel  gebräuchlich,  aber  außerdem  wird  dort  auch  noch  der  Pope  gebeten,  das 
Haupttor  der  Kirche  zu  öffnen. 

Im  Gouveinement  Smolensk  wird  zur  Bewirkung  einer  leicliten  Knt« 
binduüg  folgendes  Verfaliren  angewendet:  Bei  der  Einweihung  eines  Hauses 
wird  je  ein  Wachslicht  an  jede  Wand  des  zu  weihenden  Hauses  geklebt;  eil« 
solches  Lichtstümpfchen  wird  über  der  Schwelle  angesteckt  und  die  Schwangen« 
dreimal  darüber  hinweggefühi-t.  Übrigens  kann  die  junge  Frau  schon  in  der 
Krautnacht  dafür  Sorge  tragen,  daß  die  Geburtssclunerzen  auf  den  Manu  mit 
übergehen,  indem  sie  sich  dreimal  über  ihn  herüberwälzt  (Paul  liurteU^). 

Im  Gouvernement  Archangelsk  trinkt  die  Frau  Was.ser,  über  d*s 
Zaubertormeln  gesprochen  sind,  in  denen  es  heißt:  die  Mutter  (lOttes  ra'Jgp 
heruntersteiifeu  vom  himmlischen  Throne,  sie  möge  ihre  goldenen  Schlüssel 
nehmen  und  bei  der  Dienerin  Gottes  N.  N.  das  fleischliche  Tor  öffnen  und  das 
Kind  auf  die  Welt  lierauslassen.  Mit  demselben  Wasser  wird  die  Kreißende 
gewaschen. 

In  Estland  muß  nach  Demi<^  die  Kreißende  eine  Schussel  auf  ihren 
Knieen  halten,  aus  welcher  die  anderen  essen  müssen.  Auch  gibt  man  dort 
dem  Ehegatten  des  Abends  viel  Bier,  das  mit  Ledum  palustre  gemi.srht  ist,  xu 
trinken,  und  wenn  er  dann  fest  eingeschlafen  ist,  so  kriecht  die  Ki'eüJeiid«^  i,..;rMi;,s 
zwischen  seinen  Beinen  4lurch. 

Bei  den  lietten  spielen  Beschwörungen  bei   zögernder  En"  w 

gi'oße  Rolle.     Alks^iis  hat  uns  einige  deiselben  nütgettilt.     Aut  i? 

des  Muttermundes  beziehen  sich  wahrscheinlich  die  folgenden: 

„Wanderer,  Wandcrrr,  stehe  auf,  sette  dich  in  den  Wagen,  nimm  die  Leine  in  dt»  ii..^.. 
fahre  nach  Hanse  !  Eilet,  eilet,  die  Pforte  zu  öffnen  !  Jetzt  fahren  Edrllcute.  wie  Fiscfar  in  d« 
Düna  I** 

Oder:  _ 

„Srhlii'Oe  auf.  ./f*«#.  die  Bergpforte  !  Der  Reisende  «tcht  Mbon  auf  dem  WifK-,  dunXt 
er  hindurchschreiten  kann !" 


,gmmm^ 
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Auf  das  HervorwiUben  der  Fruchtblase  spielt,  wie  es  scheint,  die  folgende 
Beschwörung  au: 

„Schieße  hervor,  grüner  Hecht,  ans  dem  See  !    Herren  fahren,  Herren  fahren,  die  goldenen 
|el  wölben  «ich  !'" 

Der  grüne  Hecht  sowolil  als  auch  die  Herren  sollen  das  auf  der  Wanderung 
in  das  Leben  befindliche  Kind  bedeuten,  während  die  goldenen  Segel  die  Ei- 
häute sind. 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet  bei  den 
Serben  die  Braut  schon  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung  alle  Knoten 
an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  ebenfall.s  an  den  Kleidern 
alle  Knoten  aufgebunden  und  selbst  das  gertoditeue  Haar  wird  aufgelöst.  Vor 
dem  Gebären  muß  die  Frau  aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  trinken. 
Auch  wird  durch  die  Hemdbrust  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  Avird 
das  Hemd  von  oben  bis  unten  zerrissen.  Über  die  Frau  wird  ein  Gewehr  los- 
geschossen, um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung  anzuspurnen.  Uder  es 
wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  und  aus  diesem  muß  die  Frau 
Wasser  trinken.  Auch  wird  durch  das  Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Feuer 
geworfen.  Ferner  trägt  der  Serbe  seine  Frau  bei  der  Niederkunft  eine  Zeit- 
lang im  Zimmer  herum,  wobei  er  spricht:  „Ich  gab  dir  die  Last,  ich  will  dich 
auch  von  derselben  befreien."  Dann  bläst  er  ihr  auch  dreimal  in  den  Mund 
und  die  Frau  tut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muß  aber  so  angestellt  werden, 
daß  der  Mann  sich  nidit  t.'riniiert,  warum  sie  dies  tut.  Zu  deniselben  Zweck 
zieht  man  die  Frau  durch  einen  Heif  hindurch,  welcher  von  selb.st  an  einem 
Faß  gesprungen  ist.  Wenn  die  Wehen  anfangen,  stark  zu  werden,  so  muß  die 
Gebärende  in  ein  Rohr  blasen  5  auch  muß  sie  aus  dem  Munde  ihres  Mannes 
Wasser  trinken.  Die  gebäiende  Frau  wird  mit  einem  Stocke,  durch  welchen 
man  einen   Fro.sch  von  einer  Schlange  befreit  hat,  auf  ihre  Kreuzgegeud  ge- 

I schlagen.  Dies  Mittel  wii-d  als  besonders  {^[iinsiig  betrachtet,  nicht  nur  für  die 
Frauen,  sondeiii  auch  für  die  gebärenden  Tiere,  Der  Mauti  stellt  sii-li  in  die 
Mitte  des  Zimmeis  und  die  Frau  mnß  zwischen  seinen  Beinen  hiiidurrlikriechen, 
ifrährend  er  sie  mit  dem  Hochzeitskleid  auf  die  Kreuzgegend  schlägt  (Pi'trotritsch). 
•-  Dieses  Schlagen  auf  das  Kreuz  der  Kreißenden  als  psychisch  wirkendes 
Hilfsmittel  bei  einer  zögernden  Niederknuft  ist  auch  den  Bulgaren  bekannt. 
Wir  vermögen  das  aus  einem  von  Strau/J  veröffeutlicliten  bulgarischen  Epos 
zu  ersehen.     Darin  heißt  es: 


I 


„Die  Friiu  Kiiuigin  li^'gt 
Seit  neun  Tagen  hegt  sie, 
Alle  PfAUen  nenne 
Von  dfn  alten  Frauen 
Türkin  löst  d.>n  Irürtel 
Schlagt  9iv  auf  das  Kreuzlein. 


schwer  in  Kindesnöten, 
seit  noim  schweren  Tagen, 
stehen  um  ihr  Lager, 
ist  die  neunte  Türkin, 
ab  von  ihrem  Leibe, 
Königin  gebar  ein 
Kind  sogleich,  ein  SühnleiiL" 

Unter  den  Zaubermitteln,  welche  die  südslawischen  Hebammen  in  Bos- 
ien,  in  der  Herzegowina  usw.  nach  dem  Bericht  von  Kraufi^  anwenden, 
ist,  außer  den  hier  schon  angeführten  Dingen  und  dem  Beten  eines  Vaterunsers, 
folgendes  zu  melden:  sie  kochen  10  Eier  so  lange  in  siedendem  Wasser,  bis  die 
.Eier  ganz  zei"springen;  dann  geben  sie  der  tTebärenden  das  Wasser  zu  trinken; 
man  löst  jeden  Knoten  an  ihren  Kleidern  und  Öiclit  ihr  Haar  auseinander; 
luan  benluchert  die  Kreißende  mit  gerösteten  Meerzwiebel-Schalen;  nian  läßt 
'ii's  Mannes  Hemd  unberührtes  und  sonst  zu  gar  nichts  gebrauchtes 
1  trinketi.  Eine  ..Kriechkur"  (wie  in  Serbien)  ist  das  Diu-chziehen 
dunii  einen  Beif,  welcher  von  selbst  von  einem  Bottich  oder  einem  F'asse  sprang 
/Krau/i  bei  Zaehariac);  auch  läßt  man,  gleichfalls  wie  in  Serbien,  ein  Ei 
«lorch  den   Busen   fallen  und  zerreißt  ihr  das  Hemd  vom  Busenlatz   bis  zum 
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Eandsamn.  Hier  tritt  aach  wiederum  ein  Braach  auf,  der  an  einen  ÜutBdM^  | 
im  Harz  heimischen  erinnert  (daß  ein  Pferd  aus  dem  Schöße  der  Kreifcnia 
frifit):  Wenn  das  Weib  zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  weidende  Staten  äi 
befürchtet  man,  sie  könnte  wie  eine  Stute  elf  Monate  schwanger  j^ehen.  Duaii 
dies  nicht  geschieht,  fühlt  man  ihr  ein  männliches  Füllen  zu,  dem  sie  in  flu« 
Schöße  über  die  Hausschwelle  Salz  zu  lecken  gibt 

Gliicl-  führt  von  den  Gebräuchen  in  Bosnien  noch  die  folgeodea  *l» 
geburtsf ordernd  an: 

„Verzögert  sich  die  Geburt  atu  irgend  einem  Grunde,  so  hetzt  man  vor  aUem  das  Zona« 
und  befiehlt  der  KreiUcnden,  sich  in  der  Nähe  des  warmen  Ofens.  rcspektiTe  dos  ¥^eaest,  i^ 
wegung  zu  machen,  mit  einer  Holzbackc  in  der  rechten  und  einer  Spindel  in  der  tinlceB  Htii 
Diese  MaUn^gel,  welche  ich  Belljst  seinerzeit  in  Foca  gt-sehen  habe.' wurde  mir  dfthiR  ge^vW- 
daii  man  das  Kind  anlocken  will.  Ist  es  nämlich  ein  Knabe,  so  wird  ea  fler  Hacke,  ixt  <»  M 
Mädchen,  so  wird  es  der  Spindel  nachlaufen.  Oder  es  wird  der  Frau  unTeTsetheos  ein  rob»  fi 
auf  den  Nacken  g<^)egt.  damit  es  längs  des  Rückens  herabrolle.  Von  ^>~mpatbeti8cbea  Mütffl 
seien  hier  noch  einige  erwälmt:  da«  Aufreißen  de«  vorderen  Hemd'  .i.   «iflg  Liven  tSif 

Knöpfe  an  den  Kleidern  und  der  Haarflechten  der  Kreißenden,  das  I  n  des  Untcdobi 

mit  den  Zipfeln  der  Tücher,  welche  sich  Frauen,  die  bereit«  geboren  haben,  um  d<*n  Leili  ^tkna^ 
haben,  ein  dichter  Schlag  mit  dem  Gürtel  eines  Mädchens  auf  da*  Kreuz  der  Gebärr-odoi  [wpW 
eine  besondere  Formel  zu  sprechen  ist],  dn»  Lösen  der  Zöpfe  eines  Mädchens  ijber  der  KiviEniAi. 
das  Auflegen  eines  Kammes  auf  den  Unterleib,  ein  Schluck  Wasser  aus  der  Beschuhung  4i 
Mannes,  dos  Lecken  der  Asche  von  einer  Holzschaufel  und  schließlich  das  Streuen  run  Niu*« 
zwischen  die  Beine  der  Ctebäreuden,  wahnoheinlich  als  Lockmittel  für  das  Kind,  wiüches  nfl 
denselben  spielen  solL" 

„Ist  die  Not  sehr  groß,  so  läßt  man  bei  den  Mohammedanern  beide  Türm  irt 
n&chsten  Dkamia  (Moschee)  öffnen,  gibt  den  Armen  Almosen  und  füttert  Lerrvnloec  Uiuuk 
Voo  den  außerordentlich  vielen  Amuletten,  die  angewendet  werden,  kenne  ich  leider  mxr  nti 
die  aber  sehr  wirksam  sein  sollen,  und  zwar  die  ersten  vier  Sätze  der  84.  Sure  [!>ie  Zt-rmßmif^ 
welche  auf  den  Unterleib  gebunden  werden,  und  das  folgende  Amulett,  von  irelchem  der  Km- 
Senden  je  ein  Exemplar  in  die  Hände  gegeben  wird: 
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„Ein  Schluck  Wasser  vom  heiligen  Brunnen  A  b  u  z  e  m  z  e  m  (es  soll  da*  drr«riiv 
Brunnen  sein,  den  ein  Engel  der  vertriebenen  Hagar  in  der  Wüste  zeigte,  als  ihr  Sohn  Itmti 
dem  Verschmachten  nahe  war:  jeder  Mekka- Pilger  bringt  bekanntlich  wenigstens  eine  FlMcfe 
diese«  wundertätigen  Wassers  nach  Hause,  um  gegen  alle  Eventualitäten  damit  veraoq^t  • 
sein)  und  ein  Stückchen  angezündeter  Kerze  vom  Grabe  Mohammeds  sind  die  nltim«  ttft^ 
in  GeburLsnötcn  bei  Mohammedanerinnen.'' 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  d;iß  KieiÜende  von  den  Nix«> 
angegi'iffen  werden;  man  schützt  sie  durch  die  (jlockenblume  (Kuporf^-^i" 


3B7.  Die  übernatürliehen  GebuHshilfsniittel  bei  den  Magyaren,  Zigrennrni 

und  Neugriechen. 

In  Ungarn  glaubt  die  junge  Frau  schon  bei  der  Trauung  etwa.-*  Tur  V«r^ 
hütung  schwerer  Geburten  tun  zn  können.     Zu  dit'seni  Zweck  k 

der  Kopulation  beim  Verlassen  des  Wjtgens  auf  ein  mit  Mehl  ;...,.     iji. 

Darch  diesen  Zauber  sollen  die  Entbindungen   so  leicht  werden,  wie  das  Ab- 
schütteln des  Mehles  aus  dem  Sacke  (t\  Csaphiics). 
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Von  den  Zelt-Zigeunern  in  Siebenbürgen  berichtet  v.  IMishcki:  So- 
bald die  (Teburtswehen  eintreten,  löst  man  jeden  Knoten  an  den  KJeideni  der 
Frau  und  an  ilirer  Umgebung.  Der  Mann  zerlegt,  die  Axt  oder  den  Hammer 
and  läBt  dann  vermittels  eines  8chilfroLres  oder  eines  Strohhalmes  aus  seinem 
Munde  einige  Tropfen  Wasser  in  den  Mund  seiner  Gattin  laufen.  Bei  schweren 
Gebuiten  kommen  die  Stamraesgenossinnen  der  Gebärenden  zu  Hilfe  und  jede 
von  ihnen  läßt  ein  Ei  zwischen  den  Beinen  derselben  hindmchfallen,  wobei 
folgender  Spruch  gemurmelt  wird: 

Eichen,  Eichen  ist  rund, 
Alles  ist  nind, 

Kindchen  komm  hervor  gesund  ! 
Gott  d«T  Herr  ruft  dich  hervor  ! 

Bei  den  Neug riechen  öffnet  die  Hebamme  alle  S<*hlösser  des  Hauses, 
der  Türen,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  glaubt,  daß  nur  dann,  wenn  alles 
geöffnet  ist,  die  Geburt  gut  vor  sich  gehen  könne.  Auch  durfte  Sonnini,  als 
er  bei  einer  Gebiut  anwesend  war,  vor  Beendigung  derselben  das  Zimmer  nicht 
verlassen,  und  niemand  dui'fte  in  das  Zimmer  hineingehen,  denn  mau  fürchtet, 
daß  dadurch  die  Entbindung  gestört  werden  könne  (Moreau).  Wenn  trotzdem 
die  Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  muß  der  Ehemann  der  Gebärenden  alle 
Hindernisse  glücklich  beseitigen,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  seinem 
Schuh  auf  den  Rücken  gibt  und  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  „Ich  bin  es,  der 
dich  belastet  hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!**  Also  auch  hier  haben  Mir  ^^ieder 
die  Schläge  auf  das  Kreuz,  wie  in  Serbien  und  in  Bulgarien.  Zur  Erleichterung 
der  Niederkunft  wird  während  des  Kreißens  das  Haus  mit  einer  Pflanze  bestreut, 
welche  von  der  handähnlichen  Form  x*("  rtavoQutg  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  sj'mbolische  Handlung,  ohne  daß  man  eine  arzueiliche  Wirkung  von 
dieser  Pflanze  en^ai-t.et. 

Nach  der  Mitteilung  von  liöser  in  Athen  wird  hier  und  da  in  Griechen- 
land nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  durchtreten  soll, 
einem  Hahn  der  Kopf  abgeschnitten:  Moser  meinte,  man  könne  dabei  vielleicht 
an  das  Opfer  für  den  Adlepios  denken,  dem  der  Hahn  bekanntlich  heilig  war. 


368.  Die  Sbernatilrlichen  OelHirtshtlfsunttel  bei  den  Japanern  und  Chinenen. 

Es  wird  uns  nicht  überraschen  können,  daß  wir  auch  bei  den  Japanern 
und  bei  den  Chinesen  auf  übernatürliche  Geburtsbeförderungsraittel  stoßen. 

In  den  von  Florenz^  übersetzten  mythologischen  Schriften  der  alten 
Japaner  wird  erzählt,  daß  die  Gebärhätte  für  die  Göttin  Toijo-tama-lnme  mit 
Kormoranfedem  gedeckt  worden  war.  Arion  erwähnt  hierbei  den  japanischen 
Glauben,  daß  eine  Frau  bei  ihrer  Niederkunft  dadurch  Erleichterung  bekonimen 
soll,  daß  sie  eine  Konnoranfeder  in  der  Hand  hält.  „Zu  gleichem  Zweck  wird 
auch  die  „Koyasugai",  „Leiohtentbindungsmuschel",  eine  Art  Kaiui  oder 
Otternköpfchen,  benutzt.  Wichtig  für  eine  Frau,  welche  niederkommt,  ist  es 
auch,  daß  sie  den  Besengott  (koki-no  kami)  nicht  durch  schlechte  Behandlung 
de»  Huusbesens,  wie  Treten,  Hinwerfen  usw.  beleidigt  hat"  (Florenz^). 

Auch  verschlucken  in  Japan  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein  Stückchen 
Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der 
H<»ffnnng,  so  einer  leichten  Entbindung  entgegen  zu  gehen.  Andere  trinken  in 
dieser  Absicht  eine  Abkochung  von  ungeborenen  Hirschkälbern,  die  getrocknet, 
zerstoßen  und  dann  gekocht  werden.  Jn  manchen  Tempeln  werden  auch  Papiere 
unter  dem  Namen  „Setzu  Bun"  verkauft.  Diese  ^^'orte  sind  in  chinesischen 
Zeichen  auf  ihnen  geschrieben.     Wenn  die  Gläubigen  das  Geld   in  den  Kasten 
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geworfen  haben,  werden  diese  Papiere  an  einem  eiLöhten  Orte  aaf^ 
durch  einen  Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung 
daß  ea  schwer  ist,  ein  solches  Papier  zu  erhaschen.     Hat  man  eins 
so  schneidet   man  beide  Schriftzeichen  auseinander,  uiid  darauf  wird 
Hälfte  in  ganz  kleine  Stückchen  gesclmitten  und  heruntergeschluckt;  dt 
die  Niederkunft.     Das  \\'ort  Setzu   Bun   selbst  bezeichnet   den  Gel 
man   am  Vorabend   des  neuen  Jahres  Erbsen  streut,  um  die  bösen  Gcii 
vertreiben  (Miyahe). 

In  dei-  früher  schon  erwähnten  japanischen  Enzyklopädie  der  Wall 
kunst  (Yedo  185(i)  befindet  sich  die  Darstellung  einei-  KreilSenden,  vor  d« 
Frau  kniet,  und  sie  in  den  Händen  einen  lief-enstand  hält,  dei-  wahrscheinl. 
zusammeuffefaltetes  Papier  bedeuten  soll  (Abb.  511).  Herr  Dr.  F.  H".  A'. 
hatte  die  Freundlichkeit,  für  M.  IhnhU  den  dazu  gehörigen  1V\t  folpetidcr 
zu  übei-setzen: 


Abbildan«  6ij. 

Xr«tl«ad«  Japanerin,  der  eine  Pna  in  ihrer  grhweren  Niadorknnft  mit  einer  Zaaberf ona«! Dilll 
(Ifacb  einom  japasitchen  HoIzscbDitt.}    (Uusettm  für  Völkcrknude,  Berlin.) 

„Zauberformel,  zu  gebrauchen,  wenn  die  Fniu  nicht  g«bären  kann.     Man 
Formel  nieder  und  faltot  rotes  und  weißes  Papier,  gl««ich  dtr  Form  dje«er  Z»ul 
läßt  man  es  verschlucken,  zur  Zeit,  da  die  Frau  nicht-  gpbSren  kann.     Schnell  wirl 
Geburt  vor  eich  gehen." 

Das    in    der    Form   der   Zaubeiformel    zusammengefaltete    Papier 
Abb.  612  dargestellt.     Von  den  mit  Scliriftzeichen  markierten  Stellen  di< 
müssen    die    beiden  Zipfel    rot,    die    beiden    kleinen   Bezirke    weiß    seil 
Zauberformel  endet  mit  den  Worten:  „kyü,  kyii  nyo  ritsu  rei''.    ■  li 

ungefähr   bedeutet:   „Das   maj;   so   sicher  sein,   als   das   «4e.^*' 
welche  allen  geschriebenen  Zaubei-spriiciien  und  Beschwtirungen  angel 

hm    Katr   erwähnt    folgende   in   Japan   geltende  Vorschrift: 
Geburt  stattlinden   soll,   wasche   man   die  Kochpfannen,  woraus   man 
hat,   nicht,   sondern   lasse  sie,  halb  mit  Wasser  gefOllt.  stehen.     l>h 
einem    günstigen  Verlauf    der   Geburt,    speziell    bezüglich    des    Fi 
mitwirken."     Die  Gedankenverbindung  ist  hier  wohl  deutlich. 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Entbindungen  spielen  iaj 
Amulette  eine  große  Rolle.    Zauberer  und  Zauberinnen  mü.-wnn  den 
baimen;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strümpfe  an,  welche  bei 
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Lama  bestellt  und  von  ihm  vorher  geweiht  worden  sind;  oder  sie  verschluckt 
■^  Pillen  von  Papier,  auf  welchen  besondere  Zaubersprüche  geschrieben  stehen 
^{Staunto7i).  Ein  chinesischer  Arzt  rät,  das  in  China  wählend  der  Geburt 
^gebiäuchliche  Beten  zu  unterlas.sen : 

^■^         „Man  hüte  sich,  daß  man  in  ihrer  Gegenwart  zu  beten  anfange,  oder  den  Himmel  und  di« 
^vHeiligen  ainrufe;  noch  weniger  sehicke  man  gar  nach  einem  Hochang"  fv.  MartiusJ. 

H  Vielmehr  soll  sich  die  Kreißende,  wie  der  Arzt  verlangt,  ruhig  verhalten, 

■  geduldig  sein,  und  man  soll  ihr  Trost  zusprechen. 

H  Die  Miaotse  in  der  Provinz  C an  ton  beten  bei  schwerer  Niederkunft  zu 

Hdea    Dämonen,    denn    nur    diesen    wird    eine    Störung    des    Geburtsverlaufes 
^7iige.schrieben.     Daher  sind   ifedikauieute    in   diesem   Falle 
nicht  im  Gebrauch.     Um  die  Dämonen  zu   versöhnen,  wird 
bei    dieser    <.ielegenheil    ein    Huhn    vom    Priester   geopfeit 
(Kröac^yk). 

Die  Chinesen  fertigen,  wie  i*.  d.  Golfs  berichtet,  Zauber- 
schwerter aus  kupfernen  Geldstücken.     Auf  zwei   ungefähr 
zwei  Fuß  lange  eiserne  Stäbe  werden  etwa  hundert  einzelne 
C'ash,  womöglich  von  holieui  Alfer,  oder  von  demselben  Kaiser 
[stammend,  mit  rotem  Faden  oder  L>raht  fest^ebnmlen.    Die  so 
fentj^tandenen  Schwerter  werden  in  horizontaler  Lage  in  der  Nähe 
Bettes  aufgehängt.    Das  soll  die  Niederkunft  erleichtern. 


Abbildung  f)Vi. 

ZiiRaniineiif^efnUeteK 

Zaubürpapier  y.ur  Bi-f^jr- 

derung   der  Geburt   bei 

schwerer  Niederkunft. 

fNach  einem  japani- 

Hcben    Holzschnitt    wie 

Abb.  011.) 


369.  Die  übernntiirlHlien  CieburtshlHsniiltel  bei  den  vorkolumhtsehen 

Bewoliiieni  von  IHexiko. 

Ülier  die  Gebräuche,   weldie   die   mexikanischen  Indianer   vor  der  Zeit 

ler    spanischen    Eroberung    bei    den    Niederkünften    der   Frauen    beobachteten, 

liegen    die  Berichte    einesteils    von   Ferdinand    Corioz,   aiideniteils   von   Diego 

\GiircHi    de   Palacio    vor,    welcher   letztere,    ein    lioher    Regierungsbeamter    in 

Jentral-Amerika,    1576   über  die   Provinzen   Honduras   und   San  Salvador  dem 

Völlige  von  Spanien  Nachricht  gab. 

Hack  erzählt,  daß  bei  den  alten  Mexikanern,  wenn  die  Frau  nicht 
[niederkommen  konnte,  und  vei-schiedene  Mittel,  von  denen  wir  später  noch 
sprechen  werden,  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  man  den  Ehegatten  die  Bein- 
kleider und  die  Unterhosen  (Mantli)  ausziehen  ließ  und  sie  der  Gebärenden  auf 
den  Leib  legte.  Darauf  opferte  der  Mann  Blut  von  den  Ohren  und  der  Zunge. 
Beförderte  auch  dieses  die  Niederkunft  noch  nicht,  so  opferte  die  Hebamme 
von  ihrem  eigenen  Blute.  Dabei  spritzte  sie  es  nach  allen  Windrichtungen, 
wobei  sie  (rebete  und  Zanberformeln  sprach  (Hackj. 
Bancroft  berichtet  außerdem: 

„Wenn  die  Entbindung  einer  Frau  schwierig  und  gofäiirlich  zu  werden  schien,  so  sagte 
litt«  Hebamme  zu  der  Frau:  ,,8ei  stark,  meine  Tochter,  wir  können  nichts  für  Dich  tun.  Hier 
etdd  zugegen  Deine  Mutter  und  Deine  Angehörigen,  aber  Du  allein  miiUt  dieses  CJeschäft  zu  Ende 
fuhren.  Sieh  zu.  meine  Tot:liter,  meine  woLlgolicbte,  d;ili  Du  ein  starkes  und  mutiges  und  mann- 
|i»ltes  Weilt  liist;  sei  glei<h  d^r,  die  zuerst  Kindrr  geboren  hat,  gleich  Cioacoatl,  gleich  Quilaztii." 
I  Und  wenn  dann  nach  einem  Tage  \ind  einer  Nacht  die  Frau  das  Kind  nicht  Iu>rauabringen  koimte. 
^jUkhm  sie  die  Hebamme  von  allen  anderen  Personen  al)seit8  und  brachte  sie  in  einen  ab- 
ilo»aenm  Raum  und  sprach  viele  Gebi'te,  ind\;m  sie  die  Göttin  Cioacoatl  anrief  und  die 
'Göttin   YoaÜicitl  und  andere  Göttinnen.*' 


STO.  Die  ubeniiitürlicheii  Geburt.sliilfsmiitel  bei  den  Indianern  Amerikas. 

Wenn    wir   in   den   vorigen  Abschnitten   bei    manchem  Aberglauben  an 
4Uiatoge  Gebräuche  bei  den  alten  Kulturvölkern  erinnert  wurden,  und  wenn  sich 


die  Annahme  nioht  v ::i  -irr  HälI  7ri?cn  Ii<rl  dijS  €s  ach  hier  nm  eine  dii^ 
V^frnnznnz.  am  unt-r-sui:«  ErinLrrrzijtn  sa  frohere  Zeitpeiioden  handelt,  si 
werden  wir  äqoi  t-ri  drn  zum  Tri!  aar  rechi  niederer  Stofe  befindlid», 
aoÄerrurof'äiächen  V'-Iirn:  Ärinli-rL'e*  ±idtn.  ohne  dajl  hier  von  dervtiga 
Kemirii^zrnzrn  di?  Br^ie  srin  kann.  Wir  k->niien  hier  nnr  *niM*lim<w|  ^^ä  ggter 
ähnlichen  VerhAltnii^rn  der  ineL9«:hli<:hr  ijnei^t  za  den  Reichen  Gedankengiaga 
nnd  zn  ähnlichem  Handeln  veranlagt  worden  isL 

Der  Pavazna-Indianerin  in  Säd-Amerika  hilft  bei  der  Niederknft 
in  der  Re?el  niemand:  wenn  sich  jed<:<h  die  Gebort  versSgert  oder  itat 
Nachbarinnen  ^ie  dabei  sT<7>hnen  hOren.  >o  kommoi  diese  mit  kleinen  Schdki 
oder  Klapfiem  in  der  Hand  hert<eL  und  sohfineln  dies^ben  eine  knrxe  Zeit » 
stark  sie  k>^nnen:  hierauf  gehen  sie  wieder  fort  nnd  äberlasBen  die  Gebinadt 
ihrem  Schicksale.  Aach  von  den  Mbavas  in  Paragnav  wiid  durch  r.  Jian 
das  gleiche  berichtet. 

Bei  den  Galibi-Indianern  in  iTuarana  sammeln  sich  diejenigen,  wekhe 
die  übernatürliche  Hilfe  bringen  wollen,  nicht  um  die  KreüSende.  sondov  a 
den  iTatten.  and  während  die  Fraa  dranfien  niederkommt,  fällt  sich  die  Hitu 
des  Ehemannes  mit  Frenndinnen  in  eeränschvoller  Weise  an.  und  ein  dugeboreoff 
Medizinmann  labt  dabei  eine  Tri-mmel  ertönen,  am  den  bösen  i!!eist  anszatnibci 
^liouifS'/narih. 

l'btrr  die  Hilfsleistung  M  schwerer  Entbindung,  welche  bei  den  östlickei 
Indianerstämmen  heimisch  ist  lin  Kansas.  Colorado  und  Indianerlai^l 
d.h.  bei  Cheyennen.  Arrapahoes.  Kiowas.  Comanchen  nnd  Ost-Apachei. 
machte  ein  Arzt  fok'ende  Mitteilungen: 

..UnTt-rde«  machte  drr  i.il^-ran:  des  Siasime«  in  einer  benafhbartea  Hntt«  gmkV 
AnstivDfunson.  der  Kreiix-Dd^-n  durv^h  M:t:e!  rj  helfen,  wrkhe  icK  nielit  «eikca  durfte.  dtM 
Insucrksetziuif  man  jidc^-h  deutl:<:h  vemt-hcien  k.^nnte.  Die  Zettemanie  »mde  atMnte  äeM 
gesohl« RüHi-nen  Hütie  ;*l  gehalten  "nd  r.a^tand.  soviel  ich  ermittelte,  in  TnMnmehi.  jim 
Jauchzen.  Tanzen,  um  dis  Ft-uvr  la-jf-n.  darüWr  s(>rinsen.  mit  Mewem  hanrknu  ™v4  a^fav 
Possen.  I>irse  .\rt  ärzt'iv-he  Hilft-  is:  iii  d.-n  Indianern  sehr  gefaräochlicli  nrttj  mitd  sten  ail 
Ernst  und  ivi-rl:oh  und  n:i:  v  .It-n:  V.--r:T.»ur::  xsi  :hre  Wirksamkeit  aehjuidLabt.  Dtr  fcnaifc 
(!i<-d.»nke  i>t  d  r.  d.%a  KrjrJi:.-::  i-:n  :a  d-r.  Kr.irJitn  •.-Jxk-.-hTCnder  bC«)er  Geist  ist  und  aosecsuns 
durih  müii!».  i.v  Kräfte  vdvr  d-.:r  :.  Sv  :.r.>:.'Lvl*  ru-  .vj>iK-theben  oder  reziebeacht  «vtdm  boT 
I  Efi'jtlmi.inn  I. 

Hin  aii'lermal  wui-ie  der  Kreißenden  vom  Zauberer  scheinbar  etwas  ii 
ileu  MuuJ   g»rMaseii.   um   iiii   Mut  finzuriOiit-n  und  sie  vor  Unheil  zn  bewahra. 

]{ei  ileu  Iifiiaiiein  N>i'd-Amerikas  niuä  bisweilen  anch  eine  liemöt»- 
ei-schiitr»-imi-'  d»r  Z'-LTfinJ».-!!  Natur  zu  HiitV  kommen.  Ein  Arzt,  der  einff 
<'nmaii-lie.Fiau  b^i^ianJ.  r.rri-htet.  daß  bei  derselben  die  "Wirkonfi  d« 
Schrfck»'ii>  '\\tf  Knibiinluiiir  1  •»->■.•] jlt-uniirf-n  sollte: 

..Si>  w-rd-  i.Tr;»-.:'  » ;«  d> ::.  I-u-r  ir.'r.L:.  und  Ei**ihal'j/.  ein  bekannTer  KrifcWi 
l'.->ti»L'  »in  flink'-  !'!■  rd:  lir>  ^-ov^  ■•-  '  ••::..i".:  -.-.rA  >r.;>errüsiet.  sprengte  er  Mif  sie  k«  und  nnS» 
oT>x  in  d-Mi  A'i::.-u!  li.  k>-.  »■•  -:•  ••rw..r-.  :•.•.  dv.r.iJ  ■■:.r:  und  zerstampft  xa  Verden.  Wie  kenct«* 
wird.  ••ri-!iU«-  ;i';:  di-M-  r;r.  !:?trl:- ;...•  M-:'j.r'' ._•  v:nn:;itflbar  die  .\ustieibang  der  Tracht'  'E^ 
manni. 

Schon  ältt-re  .\uri'reii  »-rzälilt^u  vi-n  einem  ähnlichen  Verfahi-en:  sö  suT 
#/.-  (.finriiroii:  Wt-iiii  )'*-[  'Ion  in-iiaii'-rn  Nord-Amerikas  die  Niederkonft  einer 
Frau  langwieiii:  i-t.  >■•  V'isaiiiiiifh  >\rh  dif  Jugend  des  Ortes  vor  der  Hörte 
<1»T  (irbäiviiileu  uii'.i  »'ili«  lit  «in  i']i'tzli<.lie<  furchtbares  Geschrei: 

„i-t  U  -sirjiri--  '.V.:  ■  ,»j—  i:n  -  »i-.—  rr.fnt.  ■.•.!!  lui  procure  snr  le  champ  sa  Aitma:*' 

In  ArL'eiitinit'n  niai-ht  man  ln-i  »hwerer  Niederkunft  aof  dem  BtDt'be 
■l»-r  <  ii-liärfn'kh  ».in  Kn-uz.  niiil  zwar  mit  »Imi  Fuße  eines  Menschen,  der  .y:wkii«»'* 
h-itit  ^M'iiit'ifizziif. 
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371.  Die  ttbematttrlichen  Geburtshilfsmittel  bei  den  afrikanischen  Yölkem. 

Von  den  Bombe  in  Zentral-Afrika  lnMiclitet  liuchta,  daß  sie  bei  schweren 
Entliindunj^en  die  Hilfe  der  Zauberer  anzurufen  ptiegen. 

\uch  bei  den  Niam-Niam  wird,  wenn  die  Geburt  schwierig  zn  werden 
bc;,Miini,  der  Zanberarzt,  der  zugleich  Wahrsager  ist.  gerufen.  Bevor  er  der 
Krt>illenden  seine  Unterstützung  angedeihen  läßt,  teilt  er  ihr  mit,  welche  Antwort 
über  ihr  Geschick  ihm  die  Vorzeichen  gegeben  haben.  AuÜ^-r  diesem  führt 
P%agijia  auch  noch  an,  daß  auch  die  Ehemänner  eine  Art  Augurium  anwenden, 
uro  iiber  den  Verlauf  der  Entbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen 
von  Geliurtsschnierzen  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  dem 
Kopfe  unter  Walser  und  setzen  ihn  so  eine  Zeitlang  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
aus.  Kommt  derselbe  noch  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen 
füj*  die  Zukunft,  ist  er  jedoch  tot, 
so  bedeutet  dies  Unglück.  Nach 
Fdkhi  trommeln  und  musizieren  die 
Weibei-  bei  der  Entbindung  der 
Niam-Niam-Frauen  (Abb.  .tI:^), 
und  während  der  Niederkunft  einer 
Kidj-Negerin  ertönt  lauterGesang 
der  Freundinnen  fort  und  foit,  und 
sie  tun  alles,  um  ihr  Mut  einzuflößen. 

In    Abyssinien    wijd,    nach 
Blaue,  während  die  Geburt  vor  sich 

?Bht.  von  den  die  Frau  umgebenden 
ersonen  fortwährend  geschrieen; 
auch  „Sympathiseurs"  stehen  in 
großer  Anzahl  rings  umher.  Ist 
dort  die  Entbindung  eine  schwere, 
so  zieht  der  Vater  seine  Sandalen 
aas,  umschreitet  barfuß  das  Haus  und  führt  mit  der  Breite  seines  Schwertes 
Hiebe  auf  die  Außenwand,  während  im  Innern  des  Hauses  die  helfenden  Frauen 
ein  Gebet  an  die  heilige  Maria,  die  Schützerin  der  Mütter,  anstimmen  (Rheumch). 
Nimmt  bei  den  Somali  die  Niederkunft  nicht  den  gewöhnlichen  Verlauf 
und  fürchtet  man  Gefahr  für  Mutter  und  Kinder,  so  wird  irgend  ein  Amulett 
oder  ein  Rosenkranz  aus  den  Zähnen  der  Halicore  über  dem  Eingänge  des 
Hauses  aufgehängt  (Haggcnmacher).  Pauütschke  berichtet  von  demselben  Volk: 
„Naht  die  >Stundo  der  Niederkunft,  so  leisten  der  Kreilk'nden  Freundinnen  Hilfe,  indem 
sie  ihr  stäiirend.  der  Geburtawchen  ermunternde  Worte  und  Hegen^äprüche  zuflüstern,  wohl  auch 
chinirgie»cLe  Dienste  leisten." 

Kreißenden  Sennarierinnen  bindet  man  nach  Harhnami  eine  Schlangen- 
Uaut,  besonders  von  der  Riesenschlange  (Python),  um  den  Leib,  spricht  religiösen 
Segen  über  sie  und  behängt  sie  mit  Amuletten,  Letzteres  ist  auch  bei  vielen 
^Kegerstämmen  gebräuchlich. 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohneni  bei  schweren  Entbindungen 
zugeht,  bat  Rofdfii  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht, 

„Zuerst  läßt  man  zu  der  Kreißenden  einen  Fakih  komDieo,  der  durch  Weihrauch  und 
froraiiie  Sprüche  den  Ttufel  zu  bannen  verBucht,  denn  der  Teufel  ist  auch  tn  Marokko  die  Ursache 
»ilcii  rt>elH,  und  Aomit  auch  der  z<'igemden  Niederkunft.  Hilft  das  nichts,  »o  Rohrcibt  man  Koran- 
■prüoLe  auf  eine  hölzerne  Tafel,  wäscht  sie  dann  ab,  und  läßt  die  Kreißende  dieses  Spülwuaser 
trinken  Bleibt  anch  dieses  Verfahren  ohne  Erfolg,  so  werden  Koranspriicbe  auf  Papier  ge- 
•chrietM»n,  zerstampft  und  mit  Wasser  gemischt  der  Leidenden  eingegeben.  Aber  manchmal 
hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  daß  er  selbst  durch  das  heilige  Buch  nicht 
auagctrielM-n  wird-     Dann  werden  allerlei  Amulette  angeordnet,  s.  B.  die  in  ein  Lcdersäckchen 


AbbUduug  eis. 

Niatn-Niam-Fraii,   niii  Fliiü  auf  einem  Kiotse  ritxend 

und  nieilerkonimenil.  imles  Freiiiidinnon  maaUierea. 

(Nai-h  tVkin.) 
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eingenähten  Haare  eines  großen  Heiligen,  die  man  der  KreiDcnden  auf  die  Bnist  h  gx,  f  <!'t  ^'• 

vom  Brunnen  Seinsem  (der  in  der  Mitte  des  heiligen  TerapelgcbieteB  von   M' 

und  nach  Srtouck  Uurgrvnje  ein  leichtes  Hitterwaaser  tuthält),  welche«  m&u  \\<._ 

Efl  wird  der  KreiJk-nden  »uch  etwas  Staub  aus  dem  Trni{)cl  in  Mekka  auf  ihr  K" 

Dann  läßt  bisweilen  der  Teufel  seine  Beute  falu-ea  und  die  Entbindung  geht  glüekli.  ^  -..  .. 

Es  koinnien  aber  auch  geniijr  Fälle  vur,  wo  der  Iblis  (der  Tenfel)  dn 
sich  des  Weibes  bouiäditigt  bat,  daß  er  keinem  Mittel  weicltcn  will;  die  HilN 
weiber   uelimen   dann   selbst   deti  Kampf  mit  ihm   auf.     Unter  Beschw'"""   ■ 
and  fortwalireiid  rufend:  Hhamek-Lalil  (Gott  erbarme  sich  deinerf)  »eli 
dann  mechanische  Handgriffe  vor,  die  an  späterer  Stelle  besprochen  werden 

An  der  Loango-Küste  werden  bei  schweren  Kntbinduiigen  die  .N.  - 

hätten  rücksichtslos  geräumt,  die  Kinder  aus  dem  Dorfe  fortg-eschickt.  nml  »1» 

Assistierenden  erheben  ihre  Stimme,  um  durch  allgemeinen  Lärm  die  Klair^laut* 

der  Kreißenden  zu    übertäuben  (Prchurl-Lopschc).    Kommt   die  Küiii^in   nicil-'T. 

so  muß  ein  ganz  T'nbeteiligter  einen  Keiiiigiing^eid  atJ  <iw 

Treue  der  Gebärenden  trinken. 

Bei  den  AVolüff-Negem  muß  jedes  Weib,  welches  dff 
schweren    Stnude    enlgegensiehl.   deli  Ki-zeiige.r    de^«    KiRJö 
nennen,  widrigenfalls  sie  in  ilireu  Nöten  ohne  jegliche  Hilfe 
bliebe;    ja  Mutter  und   Kind    ließe    niun    zugrunde    gehen, 
wollte  sich  erstere  gegen  jene  Sitte  auflehnen  (Hupcr).    L^fr 
von  ihr  angegebene  Name  wiid  dann  auch  dem  neiigelH^rMäi 
Kinde   beigelegt.     Dabei   pflegen  die  Eltern    und    Naohliara. 
welche  in  einem  (lemaclie  der  Hütte,  oder,    wenn    die-selbc 
aus   einem    einzigen    Kaume   bestellt,  auf   der   .Schwelle  d«" 
Tür  niederhocken,  einen  monotonen  Gesang  anzustimmen  und 
dazu  in  legelraäßigen  Zeiträumen  in  die  Hände  zn  klatschen 
Aus  einer  großen  Zahl  von  Talismauen,  welche  Dt^hoirsly 
vmi  seiner  »Sendung  nach  Fernand-Vaz  ans   Dnliome  tuil- 
brachte,  beschieibt  Ihhi/usse-  einen  derselben,  der  besiimnit 
ist,  die  Niederkunft  zu  erleichtern.    Wahrschein  lieh  i.nT  'i— ^ 
„Harz",  dieser  Talisman,  wie  alle  die  übrigen,  von  den  II 
Matubuts   Iieigestellt:    er  ist    mit    arabischen    Formelü   ue- 
den  Schriftzeichen  befindet   sich   auch   die  Daitstellnug   eill« 
daiauf  jÄbb.  ßI4),  welche  früher  bereits  (Seite  846   Bd.  I) 
erwähnt  worden  ist: 

Der  Tahsman  „represente  one  n^esse  enccinte,  dotöe  de  tous  les  apaoagoe  do  »oo  «o* 
et  do  8on  Hat,  tels  qu'ils  apjmraissent  d'habitudc  8Ui'  Ics  dameo  du  eontinent  noii  '  :U9 

et  tonil)antB,  ventTfi  gonflö  en  forme  d'outre,  ritn  ne  manijue  4  cette  peu  eatli^tiqu  '." 

Ddafoüse  gibt  von  der  daneben  geschriebenen  Zauberfonnel  foli^ende  Ülier* 
set^üuug: 

„C'eet  L  u  i  (Dien)  drmt  noua  implorons  le  scepurs:  Explication:  Tu  6crirM  k  Ife 
enceintis  qui  ]>ortera  un  fruit  dans  un  6tat  avanc^,  ee  qui  auit: 

„Qu'  Il(la)  protze,  Dicu,  Dieu,  Dieu,  Dieu  le  Diltgent.  le  DtJigDBt. 
le  Diligent,  Cclui  qui  entend  tout.  Celui  qui  cntc  nd  lout.  CVIui  qui  entend  toqt,  \t  Cum- 
Btant.  le  (Jonstant.  le  Conatant!  Dis:  Ceet  L  u  i  1  e  Dieu  u  n  i  q  u  i«  .  I  o  D I  >  ■ 
4ter  rto  I:  II  n'a  pa«  enfant^,  et  n'a  pos  6x6  enfont^:  H  n'a  point  d'igal.  8alut.  hnU\\,  »tiaU 
salut,  galut,  saiut,  salut,  «alut  8tir  le  i<eeau  de  //^n/>/""«     Soi.s  heureux  en  Dieiu  i|ik'  II  Mint  ■•t^IUt 

„Margani  Hayijoua. 

ffSois  hcureux  en  Dieu.  qu"  II  eoit  exu!t6  !" 

Mit  Recht  bedauert  DAafosse,  daß   nicht   angegeben   ist,   ■«'  - ' 
welcher  Stelle   ilues  Körpers   der  Schwangeien    diese   Furulel 
1^'erden  muß.    Die  Schriftzeidien  sind  in  kabbalistischer  ^Veise  gc^UL 


^ 


Alibnauii);;  tu. 

DurfitHUiiiig  einer 

Scltwiiiiifereii  anf  einem 

Tulisninii  niiK  Dalioine, 

zur    Kileii'lil.eiitiiR    di:r 

Niederliuuft. 

(Noch  Dtlafoit*.) 


schrieben;   außer 
weiblichen   Figur 
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Bei  Agitorae  im  Togo-Gebiet«^  isxnA  Kliiig  klL'iiie  iiii.'uselilielie  FigrÜrclieii 
[aas  Ton,  welche  bei  einer  bevorsteheiidrii  Kntliiridung  vordem  L>orfe  aufgestellt 
'werden.  Sicherlich  sollen  auf  dies^e  A\>ise  die  \Veiber  bei  der  Niederkunft 
[geschützt  und  beschii-mt  werden,  üb  diese  Figuren,  die  von  unglaublicher  Koheit 
[sind,  \\'achti)OSten  sein  sollen  gegen  andringende  Dämonen,  oder  ob  sie  den 
hetjtteren  als  Ersatzmänner  für  die  Niederkotnniende  dairgeboten  werden,  darüber 
[steht  bis  jetzt  noch  nichts  fe.st.  Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ist 
jdnrch  A'/rm;  in  den  Besitz  solcher  Figuren  gekommen,  weiche  in  Abb.  515  vor- 
reführt  werden. 


AbbiUuue  616. 

Veuticlilirlie  Tuiillgärchen,  welche  in  Agitome  (To^o)  bd  bevorstehendor  Niederkunft  vor  dem  Dorfe 
aafgcust^Ut  werden.    (Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.)    (M.  BarttU  pbot.^ 


372.  Die  übernatürlichen  Oeburtsbilfsniittel  bei  den  Yölkeni  Asiens. 

Wenn  bei  den  Türken  eine  Frau  in  Kindesnöten  ist,  so  begibt  sich  der 
Ihemann  mit  seinen  Freunden  in  die  öffentlichen  Schulen:  dort  machen  sie  dem 
>chnlmei!>iter  ein  Geschenk  und  bitten  ihn.  den  Scliiileni  Trlaub  zu  gewähren; 
Ina  soll  die  Niederkunft  erleirhtern.  Auch  kaufen  zu  gleichem  Zweck  die  Väter 
Mnen  Vugel  und  geben  ihm  die  Freiheit  (Tiiriiiu).  Daunan  Georij  berichtet 
lUlSerdeni,  daß  die  in  dem  (iebärzimmer  Fintretenden  ein  .Stück  aus  dem  Koran 
liederscbreiben  und  dieses  in  eine  Stubeiiecke  legen,  um  die  Entbindung  zu  be- 
«bleunigen. 

Eine  Entbindungsszene  bei  einer  sanuiritanischen  Dame  in  Jerusalem 
>eschreibt  Tiirk-  folgendermaüen: 

„Ära  Atiend  vor  mcinor  Atireise  von  Jerusalem  baten  mich  einige  Pcrsonon,  unverisüglicb 
jh  dtT  Wohnting  einer  samaritaniBchcn  Dame  zu  eiioji.    Inmitten  eine»  weiten  k>aa!cfi  erblickte 

cb  djrt  in  einem  altmodischen  Ijchn-stulile  eine  leidend?  Matrono,  eingt'hüllt  in  eine  Masm?  von 
|Ocwüindfm  und  nmgetien  von  nahe  an  fiinfzig  Frauen,  teil«  Bekannte,  teils  Dienerinnen.     Sie 

.•iühU?  nur  d^n  Pul«,  er  ging  voll  und  stark ;  die  Haut  war  kalt  und  feucht.  Ich  wollte  einige  Fragen 
[mi  eil'  richten,  als  ein  Teil  d-^r  Anwesenden  mich  mit  lärmfnd''r  Ungtduld  zur  Türe  zog  und  mich 
Juni  meiiun  un\-«*rzüglichen  BvJHtand  beschwor.  Aus  ihren  verwirrten  Worten  hatte  ich  nichts 
l^rntn'-hrnfn  kiinnen.  als  d»iÜ  d'w  Tbel  noch  neu  war,  ihre  Gcbikrdei»  dagegen  helk'n  mich  auf  ein 
lUn'  1  »chlieücn.     Kaum  war  ich  aber  auf  dem  Hausflur  angelangt,  als  sich  ein  plötzhches 

iFn  I  iiiei  vernehmen  ließ.     .Man  bestikinto  mich  mit   Danksagungen  für  den  günstigen 

[Kriülg  memes  Besuches,  und  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  dall  man  mich  herlxMgerufen  hatte, 
idAinit  irh  durch  ^Vnwendung  von  Medizin  einer  schweren  Entbindung  zu  Hüfo  komme.  Schon 
[Att  Le  h  n  B  l  u  h  1 ,  d'-r  bei  andren  CJelegenheiten  nur  höolwt  selten  gebraucht  wird,  hätto  mich 
[mit  dem  eigentlichen  Sach^frh/tlt  bekannt  machen  müssen,  wäre  nicht  in  diesen  Kliroatm,  wo 
[tllo  Entbindungen  mit  einrr  eok^ben  Leichtigkeit  gcschclien»  daU  die  Hilfe  der  Kunst  fast  nio 
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in  An»|>ru<.^h  genommen  zu  woi-den  braucht,  die  Ann'CBcnheit  eine«  Arztes  oder  üb«.'«rhaupi  eM 
männlichen  Person  bei  einem  Holchcn  Akt  streng  untersagt.  Selbst  die  Hehaitunen  Hiod  üWt- 
flüssig  und  der  gewölinliche  Beistand  ist  die  Mutter  oder  eine  bcjalirt»?  Dienerin." 

Vamhhy  sagt  von  den  iioinadisieiendeu  mittelasiatiscbcii  Türken: 
,,Da  die  Fr&u  der  Nomaden  während  der  ganzen  Schwangerschaft,  ja  selbst  in  den  I 
Tagen  mit  keini*r  Arbeit  und  Anstrengung  verschont  wird,  so  wird  sie  von  d^n  ersten 
bisweilen  inmitten  ihrea  Tagewerks  überrascht.     Die  erste  Hilfe  wird  selbstvi'  h  v 

älteren  Frauen  d't^  Auls  geleistet,  die  du<rauf  bedacht  sind,  mitt«ls  Zaubexi! 
vom  schädlichen  Einfluß  des  Albasti  (wörtlich  .Scheindruck),  dieses  Unheil  hiu. 
zu  befreien,  zu  wekliem  Behufe  die  von  der  schwangeren  Frau  schon  längst  Ätu  1  i 
Tumars  (Amulette)  zurechtgeWgt  und  angeliaueht  werden.  Kommen  die  Wehen  tietxusw.  * 
wird  eine  beliebige  in  Bereitschaft  gehaltene  Nuszcha  (Talisman)  in  WaBstr  getuueht  und  ia 
Gebärenden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Aimahme.  daO  die  geistige  Wunderkroft  dfa  Wnrt» 
auf  die  schwarze  Tinte  üf>ergegangen  sei  und  diese  nun  unmittelbar  wirken  wvrdr.  An  «ndtm 
Orten  versucht  man  es,  den  büs<-n  Atbtu/ti  mittels  Lärm  zu  verscheuchen,  izvdem  mui  «  i* 
äoßeren  Wände  des  Zeltes  mit  Stäben  klopft,  wild  zu  schreien  und  zu  heulen  aolÄagt,  ukr.  w 
Schußwaffen  zur  Verfügung  stehen,  fortwälirend  Flinten  abfeuert ;  während  man  dort,  w»  dr 
Islara  noch  nicht  feste  Wurzel  gefaßt,  als  Überbleibsel  aus  dem  alten  Schamonen^laubrs  ds 
Oßiarnsl  (der  böse  Geist  des  Zeltes)  ins  lodernde  Feuer  geworfene  Fettstüoke,  und  zwar  w« 
behebten  Lamm^fctt,  opfert,  und  hilft  alles  nichts,  so  '«'ird  schlieOhch  das  Zauberfjiuid  (iNig)fk 
gewendet,  indem  die  in  Kindesnöten  Liegende  von  starker  Manneshand  an  einen  Strick  gfbankn 
wird,  so  zwar,  daß  die  Arme  noch  lange  nacJiher  Striemen  aufweist:  denn  hiermit  soll  Ukcb  vi- 
alter  Türkensitt«  dem  bösen  Geist  die  Kraft  genommen  und  sein  Einfluß  unschädlieli  gmiacit 
werden." 

Die  Soon^aren  schreiben  schwere  Geburten  dem  Einüasse  bftser  (ie«*!« 
ZU;  in  solchen  Fällen  geht  dann  ein  Manu  schnell  ura  die  Hütte  he-rum  üImI 
schreit  aus  allen  lüäften,  init  einem  Knüttel  fechtend:  ^.Garr  '•'  ^  •' — 
d.  h.  „Teufel  fort";  dabei  beten  die  Anwesenden  zu  den  Göttern,  \ 
Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Die  Geistlichkeit  lialt 
niogUclist  fern  und  dient  den  Vornehmen  höchstens  mit  gewissen  AmwJ 
worunter  geweihte  Strümpfe,  Ablaßzettel  usw.  eine  EoUe  spielen  (Klemm). 

Wfilva  bei  den  Kalmüoken   die  Entbindung-  nahe  ist,   so  wird  iln 
aufgestellt   und    demstilben    eine  Lampe   angezündet  (Krvhel),     Zögert 
Niederkunft,   su  ruft  man   einen  Zauberarzt;   dieser  hängt  der  Geh;' 
schriebene  Gebete  und  Zaubersprüche   um  den  Hals   und   um    den   i...i..    .„. 
durch    diese    der  Teufel,   welcher  die   Entbindung  hindert,    vertrieben   wtrtt 
Gleichzeitig  wird   der  Leib  der  Gebärenden   duich   einen   hinter  ihr  steheiidea 
Mann  zusammengepreßt  (Meyersoti). 

Pallas  sagt: 

„Wenn  bei  den  Kalmücken  ein  gemeines  Weib  gcbähret,  so  wird  ein  Geistliolicr  pmi^ 
welcher  die  gehörigen  tang\itischen  (iebete  bey  dem  Zelte  vcrk«en  muß.  Der  Mmui  dtf  («^ 
bährcrin  spannt  indessen  um  sein  Zelt  ein  Netz  aui  und  muß,  bis  das  Kind  gebohren  i«t,  mit  oH* 
Knüttel  in  der  Hand  ein  beständiges  Luftgefecht  um  das  Zelt  her  machen  und  rufen  Gort  IVJMtksr 
(fort  Teufel),  um  nemlich  den  satanischen  Boten  abzuhalten.  Bey  ^'omehmen  wen]«a  w  n* 
betende  Pfaffen  auf  die  Hut  g<.'etelit,  daß  diese  Wacht  schon  liinreichend  ist,  um  die  hfwea  üdlW 
zu  vertreiben" 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  für  die  Niederkunft  f «st  raii^ 
ein  Teufelsbeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzugernfen  (KreM). 

Zak^ki  berichtet: 

„Les  femmes  des  Kirghises  reclament  souvent  an  präsent  dee  voyagi.''urB  qu'nlk'«  reDoontra^ 
On  am^c  volontiers  des  etrangcrs  pr6«  des  femmes  en  couches,  dans  l'i*  l^or 

facilitera  la  venuc  au  monde  de  l'enfant ;  ile  fönt  un  tapage  extraordinairc ,  ..s  ((Q*  1*1 

aide  ä^la  dehvrance  do  b  mere." 

Frau  Atkinson,  welche  mehrere  Jahre  unter  den  Kirgisenst&miDeii  des 
östlichen  Sibiriens  lebte,  sagt,  daß  man  die  Kreißenden  mit  St&ckcn  «hlift. 
um  den  Teufel  von  ihnen  auszutreiben. 
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Wenn  bei  den  Kirgisen  im  (xebiet  Seiiiipalatinsk  die  Niederkunft 
nicht  voustatten  geht,  so  werden  ziierst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der  Ge- 
bärenden verjagt,  weil  man  anniniint.  daß  unter  ihnen  ein  Weib  böse  und 
vom  Sehaitau  (Satan)  besessen  sei.  Innen  al)er  versammeln  sich  die  Männer 
und  um  die  Jurte  herum  .stellen  sich  alle  übrigen  Einwohner  des  AnJs  auf. 
Man  schreit,  lärmt,  schießt,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt 
man,  jedoch  nur  zum  Schein,  auf  die  Gebärende.  Nun  ruft  mau  einen 
„Dai'gon",  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also 
eine  Art  Arzt,  häufiger  aber  einen  „Baksa"  (eine  Art  Siliaumne).  Die>;er 
4,-pielt  auf  einem  Saiteninstrumente,  ,.kobysa",  gerät  in  Verzückungen,  und  in 
diesem  Zustande  kaun  er  heilen.  In  ausnahmsweise 
»chwereu  Fällen  holt  man  sogar  zwei  Baksen  herbei. 
Es  können  auch  Frauen  Baksen  werden,  doch  findet 
man  das  selten. 

Die  vom  Bakaa  gciit>to  Zeremoni»  geht  in  folgender  Wi^ise 
vor  sich:  „Alles  Feuer  wird  vi'rlö.soht  bis  auf  diw  in  der  Witte 
ftiif  dem  Herd«'  Ixifindliche.  Die  Kriinke  wird  bei  diesem 
letzteren  niedergelegt,  während  der  tiakna,,  in  ein  weißeg  lange« 
Hemd  gekleidet,  niederkniet  und  «eine  Kobys»  (ein  dreisaitiges, 
maudolinenArtiges  Instrument)  vor  sieh  »teilt.  Zuerst  beginnt 
er  langsam  sich  hin-  und  hernei^end  uuf  dem  Inätnimente  zu 
spielen:  von  Zeit  zu  Zeit  seliütlelt  er  es,  daii  die  metallischen 
Anhänge  an  demselben  klingen;  diuin  singt  er  mit  gitternder 
Stimme  eine  wilde,  friMudartige  Melodie.  Ab  tind  /.u  wird  der 
Ge^^ang  dureh  unartikulierte  laute  Selu^ie  unterbrochen;  ab  und 
EU  hört  die  Bt^glcitung  des  Ittötrumentes  uuf.  Endlieh  ist  ulleä 
still,  al>er  nur  einen  .Moment:  der  Rak.na  springt  mit  roilcndt^n 
Augf^n  und  \'erzerrtcm  Gesichte  auf,  wiift  das  Instrument  von 
sich  und  fängt  an  im  Kreise  um  die  Jurte  zu  gehen;  offenbar 
ist  er  si-iner  Sinne  nieht  mächtig.  Er  geht,  er  strauch«!lt,  er 
fällt  auf  die  Umstehenden,  er  erhebt  sieh  wie  in  Krämpfen,  dann 
Bpringt  er  in  die  Höhe,  ergreift  irgend  ein  Kiswn  mit  den  Zähiufn 
schlendert  es  fort ;  kurz  er  rast.  Wenn,  wie  e»  vorkommt, 
«wei  Bakäen  herbeigezogen  worden  sind,  so  ist  das  Rasen 
rpeht  toll;  sie  suchen  einander  zu  iii>erbi<'ten :  sie  hr-ißen 
,  werfen  sieh  mit  glühenden  Feuerbranden  usw.  und  hören 
nicht  früher  auf,  als  bis  der  schwächere  Baksa  kraftlos  zusamnum- 
einkt.    Unterdessen  soll,  nach  der  Meinung  der  Kirgisen,  infolge 

Rasens  die  CJfburt  vor  sieh  gehen*'  {Globus  1881). 

Bei  den  Golden  fand  Adrian  Jacohspu  ein 
e.rne.s  Götzenbild  in  der  Gestalt  einei-  Frau,  auf 
deren  Bauche  sich  die  Figur  eines  Kindes  befimiet. 
Dasselbe  leistet  Hilfe  bei  ei'schworten  FCntbiiidungcn 
itind  zu  diesem  Behufe  wird  es  der  Kri'iüeuden  auf 
den  Leib  gelegt.  Man  kann  es  wühl  begrt^ifeii,  daß 
diese  Methode  nicht  ohne  günstige  Einwirkung  ist, 
enn  ei-stens  wird  es  wohl  durch  seine  Kälte  wirken, 

udererseits  hat  es  aber  auch  bei  einer  Länge  von  73  cm  das  nicht  uubeträcht- 
Icbe  Gewicht  von  beinahe  9'/,  Kilogramm;  und  daß  eine  solche  Last,  auf  den 
eib  gelegt,  den    Uterus   zu  starken  Zusammenzithungeu  anzureizen   vermag, 
las   läßt    sich  wühl    leicht   begreifen.     lUeses  Idol    befindet   sich   jetzt   in    dem 
gl,  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin:  es  ist  in  Abb.  51fj  dargestellt,  und  es 
bat  bereits  früLer  eine  Erwähnung  gefunden  (S.  871  Bd.  I). 
b  \Nenn  bei  den  Altajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  versammeln  sich  die 

Bireiblichen   Verwandten   in  der  Jurte  der  Mutter,  während  die  Männer  sich   in 
Hder  Nähe  letzterer  aiitlialten.    Diese   haben  ofl'enbar  die  Aufgabe,  die  bösen 

^H         PloO    H.,rt-i.     ri.^  r\  .,.1.      ,.     t„<i      n  21 


Abbiltlnng  61«. 
lldlxeriiBs  Idol  der  Oolili^n 
iSil>irieiO,  d(W  bei  xeliwereit 
kiithindiingt^n  d^r  KreiUoudeii  iiuf 
dun  I.eib  gelect  wird.  i(iewii'.ht 
»'j,  kg.)  Im  BpÄitze  df>  konif^l. 
MiisruuiR  t.  Völkerkunde,  Berlin. 
(U.  Barttls  pboL) 
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Geister  zu  vertreiben,  denn  sie  erliefen,  sobald  die  Wehen  beginnen,  <^in  forcbi- 
bares  Geheul  und  Geschrei,  laufen  um  die  Jurte  hemm  und  feueni  Flinten- 
schüsse ab.    Dieser  Lärm  wjlhrt  bis  zur  Geburt  des  Kindes  (RadlofJ). 

Zachnriae  fand  in  zwei  alten  Reisebeschreibungen  des  17.  Jahrhundert«, 
von  Pietro  della  Valle  und  von  Dapper,  die  Beschreibung:  eines  in  Per»i«tt 
geübten  Bi-auches  (Diii-chkriecheu),  welcher  hier  mit  des  ersteren  Worten  ge- 
schthlert  sei: 

„Mittlprwcil  wir  uns  nun  dasclbflt  auüuelten,  kam  oinc  8chwan|ttTo  Frau  zu  ur.  i«-!- 

treiber  und  bat«  ihn,  daß  er  sie  unter  ein  Kamel  oder  besser  zu  sagen  unter  ein  Weil  h« 

schon  einmal  getragen,  (weil  alle  die  wir  brauehten  aolehe  waren)  durehkriechcn  bu«cu  K)üi», 
weü  dieöe  Leute  ümen  cinbiideji,  daß  lüerdureh  die  Geburl  der  Weiber  betördcxt  wcrdr."  Du 
Weib  kroeh  dreimal  von  Links  narh  rechts  unter  dem  Bauch  der  Kamelstute  dareh.  Der  B>- 
richt«rstatter  setzt  hinzu,  dikU  er  dies  noch  mehrfach  gesehen  halio. 

Bei  Baker  fand  Zackariae  die  Angabe,  daß  arabische  Frauen,  die  »ob 
in  iutei-essauten  Umständen  befinden,  einem  recht  starken  Kamel  zwischen 
Vorder-  und  Hinterbeinen  durchkriechen  in  der  Meinung,  daß  diese  IlHudlan^ 
dem  Kinde  die  Stärke  des  Tieres  mittiilen  werde.  —  Zachanae  hält  die  letjrt«re 
Motivierung  nicht  für  die  ursprüngliche.  Von  einem  armeuischen  Zuhörer 
wurde  Zachftriae  mitgeteilt,  daß  in  Armenien  noch  heute  vielfach  di«« 
Brauch  geübt  werde. 

In    Persien    bittet   man   gewöhnlich   während   der  Entbindung   auf 
Dächern  ÄUah  \\m  die  Vollendung  des  (jeburtsaktes. 

In  Kazwin  im  westlichen  Persien  schießt  mau  Flinten  ab,  wenn 
Frau  in  den  Wehen  liegt,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben,  wahrend  di«* 
Weiber  zu  gleichem  Zwecke  einen  Säbel  neben  die  Kieißende  le4ren  üb*} 
auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  eine  Reihe  als  Soldaten  angezogeiwr 
Puppen  durch  Fäden  in  Bewegung  setzen.  Will  trotzdem  dai;  Kind  nickt 
erscheinen,  so  läßt  der  Ehemann  einen  Schimmel  von  der  nackten  Brusl 
seiner  Frau  Gerste  fiesseu.  Manche  Pferde  haben  durch  ihre  glückliche  Eil' 
wiikung  auf  die  (Teburt  einen  ganz  besonderen  Ruf  erlaugt,  und  es  kanmil 
vor,  daß,  wenn  in  einem  Dorfe  zwei  Bäuerinnen  gleichzeitig  von  Geburts- 
wehen befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um  das  heilbringende  Tier  prigtll 
(Di&ulafoyJ, 

Bei  den  jetzigen  Parsen  muß  während  der  Wehen  drei  Nächte  lAtf 
ein   großes   Feuer   brennen,   um   die   Daeva,   die  bösen   GeiN'  ^<ä 

(DimckerJ;    dieser    Gebrauch   ist    duieh   Zoroasters   Religion--  ;.l, 

und  er  kehrt    auch   bei   den    nomadisierenden  Zigeunern   in   t>iei'  •'H 

wieder.  Bei  diesen  letzteren  soll  aber  das  Feuer  die  Dämonen  \Vi;.i_^,  voB 
der  Kreißenden,  als  vielmelu-  von  dem  neugeborenen  Kinde  abhalten,  wozu  M/A 
noch  besondere  Reschwörungsverse  zu  singen  sind. 

Die  jetzigen  Hindus  lassen  bei  herannahender  Entbindung  einen  f^wt" 
anbetenden  l-^akir  kommen,  welcher  Gebete  an  den  Gott  Sifh,  Schiwa  '  ~ 

vor  dem  Hause  der  Gebärenden  richten  muß,  um  eine  glückliche  >  .  ._..a 
zu   bewirken   (Henoimrä  de  St.  Croijr).     Bei    schwierigen   GeburtsfJllleu   irirl 
bisweilen   ein  Magier  zu  Hilfe  gerufen,  der  damit  beginnt,  den    Unt     '    *    '  ' 
Ki'eißenden    mit   einem  Stecken  zu  bearbeiten,    um    den    Teufel    ai 
(Arnoth). 

„Wenn    bei   den    Konkan   Kumbis   (in    Nord-Indien)    eine    V 
Wehen  liegt  und  nicht   bald  entbunden  werden  kann,  trägt   man    • 
schmuck   von   ihrem   Haare  zu   einer   Rilipflanze    (in   Nord-Indii.. 
Calotropis  gigantea),  gi'äbt  die  Erde  an  den  Wurzeln  auf,  nimmt  ei 
den    Wurzeln    lieraus    und    gräbt   den    Solminck    an    ihrer    StellL«    *  ' 
nimmt  mau  sie  mit  nach  Hause  und  tut  .^ie  der  kreißenden  Frau  iii 
Man  meint,  daß  durch  dieses  Mittel  die  Frau  eine  leichte  Geburt  baL    iSoW«i 
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ein»»m  Kinde  entbunden  ist,  nimmt  man  die  Wnrzel  aus  ihrem  Haare, 
ingt  sie  za   dt-r  Ruiptlan/.e   zurück,   gräbt  die  Erde  an   ihren  Wurzeln   auf, 

Kden  Schmuck  ln>raus  und  setzt  die  Wurzeln   un   ihre  alte  Stelle.    Die 
llnng  scheint   dabei   zu  sein,   daß  der  üble  Eintiuß,  der  die  Niederkunft 
t.  auf  die^e  Weise  auf  die  Pflanze  übertragen  wird"  (Schmidt*). 
Läät  sich  bei  den  Chewsuren  das  Stöhnen  der  Niederkommenden  längere 
-«il  Vfiniehmen  und  liegt  eine  Schwergeburt  vor,  so  naht  sich  der  Gatte  vor- 
idiüg  dem  Orte  und  erschreckt  sie  durch  Flintenschüsse  (Ratide). 


Abliiliiuii;;  il-". 

IB«llB««ia  i'N i«derlkudi§ch-!tt<Iien.',  roii  einem  Muiue  und  einem  Kinde  bei  der  Niederkunft 
«ntenciiiut  nnd  Ton  einem  lUmon  belauert.     Gruppe  in  fnrbigein  Ton. 
'ÜMcani  rilr  rölkerknnde  in  Berlin.)    {,U.  Harttia  phot.)    iVgl.  Abb.  441,  443,  47«.] 

dt'o  PscLawun  hat  man  ganz  dasselbe  Mittel.     Die  Frau  muß  dort 
tV...;,.   \r^   einer  entlegenen   Hütte   niederkommen.     Geht   die  Entbindung 
teil«  and  man   erkennt   das   an    dem   klilglicheu  Gewimmer   und 
n  Uch  armen  ^^'■  '  >  schleichen  sich  Männer  in  die  Nähe  der  Hütte 

H'»rt  ibr*^  < '  ib,  um  die  Leidende  zu  erschrecken  und  dadurch, 

fi  iilltindung  zu  erleichtern  (Fürst  Eristow). 

Tdi..  ..-. ^ .scheu  Völkeni  christlichen  Hekenntnisses  betrachtet  man 

Matia  ab  Sr.hutzgöttin  der  Gebilreuden.    Unt«r  den   Guriern 


324 


LV.  Di« 


wird  am  Kopfende  de»  (»ebnrtsbettes  dafl  Bild  der  heilitren  Miari^t  an;. 

und  oiü  Priester  liant  da>  V  'inm,  bis  ■''    '"  ?'  '   * 

'i  lU-u  •reortriern  vei  -  sich  wah 

enpe    ihrtr   Anverwamlieii    und    betet    bei    brfiiii'tiriden    J^icbtcm    y(>^ 
utter^dttejibilde.     Ttn  die  Niederkunft  zii  erleichtern,  umwindet  man  «ii- 
mit  «in*-!!!  auM  dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehteu  Faden. 

Hei    mühsamen  Geburten  wird  auf  den  Sala-Inseln    ^       '    ^palt^a  • 
I'inaiitr  >»\fi'  durch  S<linKiden  der  IngTverwurzel  nachgefors4:ht  a  g^TtH^t: 

%•&*  die  rrsHfhe   davon   sein   könnte,   und  danach  werden   Muiireijeln   « 
Wenn   z.  K  die  Kreidende  Uneinigkeiten  mit  ihren   Eltern    gehabt    hai, 
inlisjwn   diese  Gesiebt   und  Hände  in  einem  Becken  mit  Wasser   waschen 
dabei   gelüben,  nach  ^iinsti^eni  Verlauf  der  Geburt  den   Xitu    oder  A"«  ' 
Opfer  zu   bringen.     Ein  Teil  dieses  Wassei-s  wird  der  Kreißenden    zu 
gejfeben,  wühreiui    dajs   iibrijre   fiber   ihren    Kopf   Kesrhüttet.    wird.      Bei  .  i 
veiiaufe  werden   die   näch?iten    Hltitsverwai»dfen   und   der   Geistlich*'    U 
welch   letzterer  vorher  vor  deiu    Sirih-pinang-Trog,  welcher   in    der  Mi 
BauscH  oder  bei   detn  Hauptpfeiler  steht,  ein  Gebet  spricht.     Ancit   v 
eaer  Gelegenlieit  das  Haus  mit  dem   von   dem  Geistlichen   ^areweibten   ' 
besprengt,  wofür  letztejer  ein  Gesclienk  von  40  bis  150  Cents  bekoniit 

Als«  ein   die  Niederkunft  störender  (leist  gilt  auf  den   Inseln 
ndi-r  Haiiwu-Arclnp<'ls  in  Niederländisch-lndien  der   Watigo,  den    man  Uunl 
Donigeltiiscli  vom  Eindringen  in  das  Haus  abzuhalten  sucht  (Rü'thd). 

I)aU  auch  die  Eingeborenen  <ler  Insel  Bali  an  Dämonen  glaulx^n,  w^Uk 
bei  (b^r  Niederkunft  schädigend  einwirken,  das  wurde  früher  berei» 
In  Mg.  517  ist  eine  (Jruppe  aus  farbigem  Ton  wiedergegeben,  \\< 
Itisulimer  gefertigt  haben.  Sie  befindet  sich  in  dem  Königlichen  ]Mnseam  lar 
Völkerknndf  in  Berlin.  „Die  KreiÜejide  hat  sich  auf  die  Erde  gesetzt,  und  S(f 
wird  in  ilirev  ludturtsarbtMt  von  einem  Mann  und  einem  Kinde  unterstützt.«« 
wir  das  in  Abb.  441  bereits  ge.sehen  haben.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  gel« 
und  die  .Sclitillern  sind  gerade  „im  Duiehschueiden"  begrifien.  Aber  ein  I 
hat  sirli  srlum  neben  der  Kreidenden  niedergekanert  inid  mit  lüsterner  »Je 
keil  leckt  er  mit  der  weit  lierausgestreckten  Zunge  seine  rechte  Vorderttl 
Ob  er  nur  das  Neugeborene,  oder  auch  die  KreiUende  fressen  will,  auf  der« 
Unken  rnteischenkel  er  bereits  die  linke  Vordertatze  gelegt  hat,  das  Vera)« 
ich  nicht  -m  unterscheiden.  Wie  aber  ein  Mächtigerer  ihn  überwältigt  und  Lli» 
niiil  Gewalt  zur  Krde  nicilerzwingt,  da.s  haben  uns  die  Figuren  AA'i  und  474 
bereits  vorgetiilirt"  (M,  IUufvl<). 

Auf  Nias  hat  man  bei  der  Kreißenden  ein  Idol   namens  Ad&   I 
oder   Ada   (hw  alfire    in   der   Form   eines  schwangeren   Weibes   s'    V  iiu^r 

(lottheit  schützt  das  Neugeborene,  sie  bewahrt  aber  auch  die  Sei.  >.n  v* 

den  Nachstellungen  des  Dämons  Dt'chu  nKtt'mua  (Moditjluim). 

Hei  zögernder  Nie<lerkunft  nimmt  man  in  Atjeh  eine  Rose  von  .Jericl» 
(Anastatica  hierochuntica),  läßt  sie  sich  iu  lauwarmem  Wasser  entfalteo  vaA 
gibt  das  NN'asser  dann  der  Kreißenden  zu  trinken. 

Wir  linl>on  schon  gesebfn,  daß  auch  in  Bologna  dieselhe  Pflmisp,  -wtütn  flb>  «k-h  i« 
WiwwT  «<r»i-hlv>8son  luit,  dio  Niedorkunft  zustande  kommen  läßt,  und  d^O  sie-    '     ' 
p  I  ft  I  8  ilrtsw'UK«  l)<>M'irkl,  wenn  die  Kreißende  an  der  „frisch  aufgeblühten"  Rot. 
niAt'ht  dann  folgrndi>  interessante  tkMiierkungen.     Die  l'flivnze  wächst  in  dfr  aiAlMMciitfi  Wu»it 
un«l  «io  int  in  .Vralüen  für  den  eben  erwiümten  Zweck  in  hohem  Assehea.     Ane-h  dir  AtJr(s»T  ttt 
dknken  di«>  Kenntnis  von  ilir  und  ilin\r  Wirkung  lu-abischcn  t'ricstrm.    S< 
•ehriulich.  dnü  MC   in  das  eur  n  pa  iitche  K*rcißzi  ni  tiier  durch  di- 
pflanxt  worden  iüt.     K<.k<ia  dt^iln  MiMlonnn  heiUt  &ie.  y>\'i\  sie  angeblich  4on 
Holl,  wo  die  Jungfrau   Jfona  in  der  Wüst«  auf  d(*r  Finrht  nach  AgTpten  üutm.  FWB 
hallen   hoII.      Die    .MohamiuedAne'-  tu<nnen  sie  nach  der   f'atimak,  der  khcnUn  xaA  rrilklflwtlt 
T-v  }iii>i  ih'*  l'ro|ih.'tvn.  timl  n»rh  ihw  Legende  aoU  sie  »n.-*  Am-n  C,T»,\r>n  ^^*^r^rtMt^mv^em  •* 
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Ein  sehr  g*'fälniii'her  Dämon  für  die  kreißenden  Frauen  ist  iu  Ätjeh  der 
ftls  Thdov  Hahiah  Tatuljonig  bezeichnete  Spuk  (boeroeng)  (Jakobs^J.  Si  Rahiah 
war  die  unglückliche  Tochter  eines  frommen  Jtannes.  Sie  wurde  von  ihrem 
Liebhaber  außerehelich  ge.schwängert.  und  da  dieser  wohl  wußte,  daß  er  der 
Todesstrafe  verfallen  sei,  wenn  die  Sache  ruchbar  würde,  so  überredete  er  seine 
Geliebte  zu  gemeinsamer  Flucht.  Als  sie  aber  bei  einem  Bauibusgebüsche  rasteten, 
und  die  ermüdete  iS'i  Kahlah  ihren  Kopf  in  dem  Schoüe  des  Geliebten  ruhen 
ließ,  da  schnitt  der  Ungetreue  ihr  plötzlich  den  Hals  durch  und  warf  den 
Leichnam  in  das  Bambasdicki<-ht.  Nun  ist  ihr  Geist,  da  sie  selber  der  Mutter- 
freuden nicht  teilhaflig  werden  konnte,  von  Neid  ertüllt  gegen  andere  schwangere 
\\'eib#^r,  und  es  ist  ihr  stetes  Bemühen,  diesen  die  Niederkunft  unmöglich  zu 
machen,  oder  sie  doch  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  verzögern  nnd  zu  er- 
schweren. Durch  die  kleinsten  Ritzen  und  Spalten  vermag  sie,  namentlich  des 
Nachts,  und  oft  ti'otz  aller  VorsichtsnmBregeln.  in  das  Haus  der  i-Jebärenden 
zu  schlüpfen,  und  ist  sie  erst  darin,  lUinii  ihingt  sie  durch  die  große  Zehe  in 
«Jen  Körper  der  Kreißenden,  zieht  das  Kind  in  die  verkehrte  Kichtuug,  gibt  ihm 
eine  verkehrte  Stellung,  verhindert  di»-  vollständige  Eröffnung  der  Gebärmutter 
und  martert  und  quält  das  arme  \^'eib  auf  jede  Weise  bis  zum  Wahnsinnig- 
werden und  zum  Sterben. 

Man  muß  mit  aller  Anstrengung  ihr  den  Eingang  in  das  Haus  verwehren. 
Dazu  dient  in  erster  Linie  ein  von  der  Decke  des  Gebärzimmers  lieialihäiigender 
.\st  des  doniigen  Mamak-  oder  Moeroeug-Baumes,  ferner  vier  kleine  Holzfener, 
welche,  namentlich  wenn  die  Niederkunft  in  der  Nacht  stattiindet,  au  den  vier 
Ecken  des  Hauses  angezündet  werden,  und  in  die  mau  ab  nnd  zu  Salz,  l'fetTer, 
.Schwefel  und  Karbanenhorn  wirft.  Das  verbreitet  einen  fun'litbaren  Gestank. 
Endlich  muß  die  llebaunne  der  Kreißenden  die  großen  Zehen  mil  einer  Mischung 
Von  feingestoßenem  Pfeffer,  weißen  Zwiebeln  und  Asa  foetida  einreiben.  Die 
großen  Zehen  sind  ja,  wie  wir  sahen,  die  Eingangspforte  für  die  Tfnkoe  Rah'iah 
Tandjoeng.     Also  Dornen  un<l  Grstauk  müssen  ihr  den  Eintritt  verwehren. 

Die  Ureinwohner  der  Philii»pinen  (die  Aetas  und  Negritos)  fürchten, 
wie  rfe  Uieiizi  berichtet,  den  Pat'uinal;  l)as  ist  ein  Dämon,  der  der  Schwangeren 
nnd  dem  Kinde  nach  dem  Leben  trachtet.  Um  diesen  unschädlich  zu  maclien, 
verschließt  der  Mann,  wenn  <lie  (iebnrtsvveben  am  heftigsten  sind,  sorsifältig  die 
Hülte,  zündet  ein  gi'oüe.s  bVuer  an,  entänßeit  sich  der  wenigen  Kleider,  die  ihn 
bedecken,  luid  .-«rbwingt  wütend  den  Kampilan,  bis  seine  Fi'au  entbunden  ist. 
Auch  der  Osuatnj  oder  Amnivg  ist  ein  ähnlicher  Dän)on. 

I>:n  PiUianak  schildern  di^  T  a  g  a  1  e  n  vou  zwetgtiafter  Gestalt,  dor  Oauantj  erscheint 
aIm  Hund,  linld  als  Katze,  oder  Küchenäclmtit-.  Ijoi  din  Tagnlon  uud  Pampangos 
in  Vogi'lm'stall.  Die  Nahning  Ix-idtr  licBteht  aus  Meiißelietifleiseh.  Wenn  in  einem  Hiiime 
ein«  Niederkunft  stattfinden  soll,  dann  erscheinen  diese  beiden  Dämonen,  begleitet  von  di^m 
V«>gfl  Ticti«".  der  ilinen  ala  Spion  und  Wegweiser  dient.  Der  (iesang  dieses  Vogels  in  der  Niiho 
Piner  Hiitt«-,  in  d>^r  tine  Schwangere  oder  Kreißende  wohnt,  galt  daher  als  eine  böa«  Vorbedeutung. 
Ü«T  (huawj  flog  herbei,  setzte  »ich  auf  djvs  Dach  des  Nachbarhauses,  und  vou  dort  auH  al reckte 
pr  m^iiie  Zunge  bis  in  dos  Haus  der  Wöchnerin  und  zog  durch  die  Masldarmöffnung  dem  neu- 
gi>l>orfn*'n  Kind<.i  diu  Gedärme  heraus,  so  daß  es  cineH  eknden  Tcdes  sterben  iniißte.  Der  I'atianak 
«rill  wrnigi.T  den  Tod  des  Kindes  herbeiführen,  obwohl  er  dies  auch  mitunter  tut,  er  bebt  es 
rk'lnu'hr,  die  Geburt  zu  erschweren  oder  unmöglich  zu  machen,  und  ist 
vi*!  mehr  der  Wöchnerin  als  dem  Kinde  gefährlich.  GewölmUch  setzt  er  »ich  auf  einen  Baum, 
dir  in  der  anmittelbaren  Nähe  eines  Hau.st-s  steht,  in  welchem  die  Gebärende  weilt,  nnd  läßt 
m  monotonen  Gesang  erschallen,  wie  ihn  die  J^chifler  beim  Rudern  eingi^n.  Um  dem  ver- 
alichi-D  l'eginnen  der  Unholde  entgegenzuarbeiten,  bedienen  sich  die.so  Leute  verschiedener 
Utel.  So  schleppen  hjc.  um  die  Dämonen  zu  überlisten,  die  Schwangere,  wenn  die  Geburls- 
w^h^n  nintrou-n.  in  «in  fremdes  Haue.    Gewöhnlich  verstopft  man  Türen  und  Fenster,  um  das 

Kit '•'ik  und  Osuatuj  zu  verhindern,  so  dicht,  „daß  vor  Hitze    und  Gestank 

Gl  ~  '  und  Kranke  si-hwer  genesen".    Dieser  Gebrauch  hat  sich  selbst  in  jenen 


-^t-'.ztiez-  -JTZu.-i'^u  T  .  üri  i-'j^sTaantn  ii'hnx  ■"■"'"■'*  '■  äC;  hier  kat  ..BaB  in  der  Fnehliv 
^V^-^  '    '^>'  ''b.T  -uaii.  .-jic  3mi!  Xsü-xBK  är  «mb  »kern  &aach  gefundni'*. 

-1-fc  :*">  cö-r«^  irr  .'  ie>cutk  t^t  ^Ii^n.  Xfc'Tifm  <är  poBr  Sdhra  ^^*^*,  ao  lMlci|tii 
tIii-s»."-.  ':•-.  *i-<:d--z  ~-l':  ^  V-T'ir'mRäüa.  «t^scvoL  «oBRäadl^  attckt,  oder  mr  BBtaHi 
'^■.--.szr.  -.r-£>iii--  iar  Z 'k. 'S.  i^jii-«  ~i»n»a:  «T  JR  BäB  SckvcTt,  Scidld  nüd  Lame  benihi; 
li=-.  -:.  i^-rfrrif---:-  ?r--.riä-  r-Jr-a.  «i:^  tn  lad  iBOtr  d»  Isaf  Ffibkn  mbendr)  Hätte; di 
'.<f^z=^-^  r:.-  rk<<-=ii"r  rt";-  £.  £^  Lir  n  Lvb«  lad  m  rwrhiji;  dadurch  msdn  Bick  in 
''•-^~  '--  1t  ''1z^  dt-  r.  Az£«-  -r-r^-rrsr.  -sc  oi&eB  äefc  »kdti  snrück.  Bmidm  od  Aw 
r-nx.T.'-:.  'i.. i.  T-^::  >.  £-=.  r»x*«'=.  cjfT  Getan  «ck^cr  hiiIbiiih  gin^  sie  mit  icidSdv 
P^r.-.vi.^  -  Ti^z.'-zr  >::«.?  :l  -.=r.t«r:«»r  Xibr  der  ITocknerin  wiederholt  aUuew; 
T:-l..-:i:  r-.-i-.z-y:".  Lt-*  ir^.'ti.  —  i-c  A  «»ri.':-  öec  Pafi— at  and  Otmmwtg  m  rexacheaehea.  SÜ 
>f.  '.  — ij  *:  ;i-.rr  r-lj>r!r  !.•*  7j»i--i  d^:i  rak»  «■  die  Hätte  errichtete  Feuer  äA  wrfc 
L'ixti-. ->-:=.  n  K^lizrr.  Er«':  dir  i  t^  Täsfe  vzd  nach  Jfoa  das  nei^baBene  KU  i> 
jrz.-.=.  ':-'>?^-  ).'r^:':rz  S'Z*:":'^  c.-ii^'\  :£iec»ii  SE.  «eEn  är  das  Kind  mr  Taufe  toagen,  BivIV' 
«'-r^  ir^-ji-Zid-::.  '^=:  d--  '."i-^x/  n  TrrK beerben.  Wenn  anch  bcaonders  in  d»  Uageka| 
s  •:  L'-r  "r.  -.  -.<  d  -  I-d -r  Tyr'j^.h.  =u:  Wcii^n  in  Betühnnig  kommen,  dieaer  Glaube eriiaila 
z.<  r-.Ti  -  ..-.!.:  -.-.  ^'»r  ZL.r  -■'-"-•—'-•"••*  v-jd  ais  Fnreht  tot  dem  Planer),  ao  aind  docknk 
d-r  ,-.n  d  r.-  /•  •  r.  -.r-kr.ij  f- rd  r.  r'rl-:b«  <rh&;Trn  pebbeben.  ncd  in  entl^cnen  Dörfern  tnka 
d'.r  I'itti'tr,-ii:   M-d  "■  -in;  :=.^;:  r  -x"-  usjv-s'.Crt  ihr  Weaen"  ( BlumatiHUJ. 

Bf-i  <rh\v*-y^u  E:iil:!:':r.::_'en  weiden  von  den  Ainos  in  Japan,  dw» 
\vi<.'  bei  allen  Viiki  ii.!i:iii»'-i:.  vn  nien^M'hliche  Hilfe  nicht  ausreicht,  ft 
^limwo"  iimi  kltrii.e  0\>h-y.  aus  Hii>e  und  dergleichen  bestehend,  den  ^.Eaadi' 
vorjrt'Sützt.  Die  -Kani"i-  .<ii:il  Hilfsareister  und  die  „Inawo**  sind  Stäbe  « 
Alioniliolz.  an  den-ii  Knd»-  «lüui!»^.  zu  Büscheln  sich  kräoselnde  Späne  gtsäoM 
sind:  si«-  jrelten  als  Synibip].'  J^r  Si-lnitzsreister.  Außerdem  wii-d  der  Leibte 
Kreißenden  mit  Ketroi-kn«'ti-ni  Härcndann  umwickelt.  Dieses  Mittel  ist  uA 
den  Japanern  bekannt  /r.  S'nlohlj. 
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Aul"  (l«'iii  Ft'.NilMiKl«'  v(tn  Australien  begeorneii  wir  zur  ErleichternK 
s(li\v«'i-('r  Kntbinduii^^cii  ciiK'in  «'iy-i-ntüinlichen  Verfahren,  das  als  ein  Sjmpathie- 
Ziiiilier  durch  Scliun  i/iil»crtrjijruii<r  Jiuf  andere  Personen  angreselien  werden  imS' 
('iiUins  licriclitcf  niiiiilirli.  dall  eine  Kiau  (h'r  (lebäreudeu  ein  kleines  Bändch« 
uui  drn  Mills  l)iiid('t  und  mit  dessen  Knde  ihre  eigenen  Lippen  reibt,  bis  Äe 
liluiiii:  sie  <^dau])en,  diiD  dadundi  der  SchnuTZ  von  der  Kreißenden  abgeldtt* 
wird.  Kille  /weile  liellciide  i-'iau  jjfieüt  der  letzteren  außerdem  von  Zeit  znZeit 
kaltes  Walser  aul"  den   l,eil>. 

.\iis  aliiiliilieu  Muii\en  '\>\  es  widil  zu  erklären,  wenn  bei  den  Sulka  J» 
Neu-roiiiiiieni.  um  einer  üeliäreiiden  Frau  in  ihren  Wehen  Linderung  zi 
verM  liaiieii,  ein  Mann.  d«'i'  Mitleid  mit  ihr  hat,  sich  ki'ank  stellt,  sich  Ib» 
Matiueiliaiis  liiit  und  >ieli  mi  ntt  zusammeukriinimt,  als  das  Geschrei  der  ?«• 
I>ai«tiden  i-'iau  /u  ihm  liiniilterdriimt :  die  Männer  kommen  herbei  und  stdlts 
sit  li  au,  als  widlieii  sie  M-ine  vpiir«'ldielieu  S«'hmerzen  lindern;  dies  dauert« 
lau::»'.  l'iN  ,lie  (iel'un   \onil>er  ist   //'/./. «^>•  >//-), 

\u,!en>!>.i>ii<  k.inii  leau  al'ei.  wie  /  ■  •  ■ .', i /r>.!.// -  an  anderer  Stelle  berichtet. 
a-.;:  .i!:!;"."..  ■  r  \\  i  i-e  de;:!  .'lüiei  \\  i;!'.-  M-ine  Knibindung  noch  erschweren: 

.  n  " :.".  ■..,'.;;  >ivh  krank  und  darf  nicht  sptvchrn.   V« 

\      .:■.:,•!',  II,  •.-..  \» .  d  •.• . !-.  \  ,-\\  irkt  wvrdon  «oll,  daß  auch  die  Leib»*- 

.  :  .1   ••>     ".-.x-    \: •.-.•. :.r  Sv-hmorn-n  wrursacht.     Glaubt  er  die 

•-:.;.  »i . J  >.i-  surlvn  wrrde,  so  stellt  er  sich  wie*f 

'»  •    •■•    "     ■•%    s.  ■  «  >    „k>-.:  iTi:l-undi*n." 

X.-    >.,•■  V  •  ;<: .  vi.uu  von  Deutsch  Xeu-Guinea: 

■  •     •■■.■.  '  v. ■-•:-.:;.« V.«  n.  so  begibt  sie  sich  an  den  Meere*- 

•    >-.  .v       "  ^N    r.  d.n  Händon  trigt,  in  die  ftswlaiig»- 


..I«.  •.  \i..-.-.-.i.  a  ■.  ^i .  V 
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welle.  Dieao  ist  mitunter  so  stark,  daß  ein  Entgegeastommen  vind  Aufrechlstehcn  unmöglich 
■wird;  dii.s  Weib  wird  schonungslos  unt«TgeroUt,  steht  aber  mutig  wneder  auf.  um  von  neuem 
der  Brandung  sich  entgegenzustürzen.  Natürlich  ist  es  umuöglich,  dies(>8  Spiel  lange  atiszuhalten ; 
dies  wird  auch  nicht  erwartet,  ein-  bis  zweimalige  Wiederholung  genügte  Damit  glauben  die 
Wedbor,  sich  eine  leichte  Entbindung  und  dem  Kinde  Wolilbefinden  gesichert  zu  haben. 

In  Neo-Britannien  ist  iiAcb  l)anh  im  Hause  bei  der  Niederknnft  st^ts 
ein  Zaubermittel  aufgebiiiioft,  um  die  Geburtswehen  möglichst  milde  zu  machen 
und  das  Kind  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Auf  den  Neu-Hebriden  bedient  man  sich  Ijfi  schweren  Entbindungen 
gewisser  Beschwöruugszeremonien.  Da  aber  auch  direkte  geburtshilfliche  Hand- 
griffe mit  denselben  verbunden  sind,  werden  wir  ei'st  später  auf  sie  zurückkomiiieii. 

Wenn  auf  Sanioa  die  Geburt  sich  verzögert,  so  wird  dem  F'hemanne  die 
Schuld  beigemessen: 

„Slaa  vermutet,  daß  er  and'->ren  Frauen  nachlief,  während  seine  Frau  schwanger  war; 
trenn  aber  all  das  Zürnen  auf  d?n  zerknirschten  Sünder  nichts  hilft,  so  Wginnt  man  sich  zu  erinnern, 
I  die  Wöchnerin  mr-nehmal  unartig  gegen  ihre  Schwiegereltern  wat  j  sie  war  geizig  mit  Nahrung 
unsinnigen  .Mundes.    Alle  dergleichen  Vergeben  werden  na'h  der  Meinung  d/.'B  Volkes  l>ci  der 
nederkiLoft  bestraft"  (K»bart/). 

Tiinifr  sagt,  dali  bei  der  Entbindung  einer  Sainoaueriu  ihr  Vater  oder 
ihr  Ehemann  anwesend  ist  und  den  Hausgott  Moso  um  einen  glücklichen  Verlauf 
anfleht.  Dabei  verspricht  er  ihm  Opfergaben,  welche 
entweder  in  Mntten,  einem  Kanoe  oder  in  Lebens- 
mitteln bestehen. 

Die  Maori  auf  Neu -Seeland  wenden  bei  ver- 
zögerter Niederkunft  neben  Ökarifikationen  des  Unter- 
leibes Beschwörungen  und  Zaubermittel  an.  Auch 
bei  ihnen  hen-scht  der  Glaube,  daU  bei  einer  lang- 
wierigiMi  Entbindung  irgend  eine  Schuld  <lie  KreiUeude 
bela.ste,  Sie  muß  irgend  eine  Pflichtverletziing  auf 
ihrem  Gewissen  haben,  sei  es,  daß  sie  dem  Ariki 
(Häinpt  der  Familie)  getlucht,  das  Tabu  miüachlet 
0«ler  Eliel)ruch  getrieben  halte.  Sie  wird  na<h  ihrer 
Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  sie  eine  solche  Itekemiit.  so  sammeil  man 
KrJiuler  von  den  heiligen  Grüiid<-n  ihrer  Voreltern,  und 
nachdem  man  dieselben  über  eiue^m  Feuer  geröstet  hat, 
legt  man  sie  auf  des  Weibes  Kopf,  und  ihr  Zauber- 
prienter  (Tolunga)  stimmt  während  der  ganzen  Ihiuer 
ibrer  Niederkunft  (Tesängf  nml  Gebete  ati  (Pnir'is), 
Auf  den  kleinen  Inseln  im  Osten  des  malayischen 
Archipels  sind  schweie  Entbindungen  durchaus  nicht 
unbekannt.  Auf  der  Insel  Buru  benutzt  man  die  Furcht  vor  denselben  zum 
all:  II  Schulze.     Man  liat  niimlich  auf  diesen  Inselgruppen  eigentümliche 

Vti  I  lien,    sogenatmte    „Matakaus",     welche,     unter     Zauberzeremonien 

anfgerichlet,  d^^m  Übertreter  bestimmte  Leiden  bringen,  weiche  meist  schon 
ihre  Form  versinnbildlicht.  Murtiv  fand  nun  in  dem  Dorf«;  Wablüi  auf  Bui-n 
[ftolches  Matjikaii  vor  der  geschlossenen  Türe  eines  Hauses  hängen,  das  Abb.  518 
wiedergibt.  „Es  bestand  aus  dem  eingekerbten  Blattstiele  eimtr  Kokospalme, 
sowie  ans  zwei  rol»  gellocht*'tieu  Ketten  von  U<jtaug;  alle  drei  (iegenstande 
.waren  an  einem  horizontal  über  der  Türe  ausgesjtamiten  Tau  befestigt  und 
^zwar  der  Blattstiel  innntten  der  Ketten."  Diese  Ketten  bedrohen  eine  Frau, 
welche  hier  widerrechtlich  eindringen  wollte,  mit  einer  .schweren  Niederkunft 
Der  Htattj*tje|  in  der  Mitte  gilt  einem  Manne,  der  dann  den  Arm  nicht  mehr 
«nf heben  kann. 


Miitnksu  <  VerliDt^xnjiOii'ti  voa  iler 

Iiijwj  Buru,  <li».i  diit  Üherlrolerin 

eine  tohwor«  Niederkunn  bereibet). 

(Alt»  .Wrfrtin«) 
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Aber   man    liat    auf   diesen    Inseln    auch    übernatürliche    Hiltsuilttel 
schwerer  Entbindung. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  werden,  um  die  Niederkunft  n 
erleichtern,  auf  den  Platz,  wo  die  kreißende  Frau  hockt,  alte  Klei*]-  *  'ke 
des  Mannes  geleiaft.  damit  das  Kind  die  Transpiration  des  Vatei-s  hfUi  ud, 

hierdurch   angelockt,  schneller   heraustreten  soll.     Bei  schweren   K\\  :t'Ti 

auf  Serang  werde»  alle  Kisten  und  Körbe,  die  verschlossen  und  fe^.^  .  ...itn 
sind,  geöffnet  und  aufgebuudeu,  und  die  Patalima-Männer  stecken  ein  trockenes 
Stück  eines  Pisangblattes,  worin  Tabak  eingerollt  ist,  in  das  Dach  der  Wohnung 
und  sagen  dabei: 

„Kommt,  Väter,  kommt,  (Jroßeltem.  kommt.  Mütter  !  Seht  alle  nieder  auf  Kure  Tix-ht«, 
die  niederkommen  muß;  habt  AUtleiden  mit  itir  und  helft  ihr  rasch."' 

Auch  wird  anf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen,  um  die  b<">»eii 
Geister  zu  verjagen. 

Die  der  Kreiläenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luang-  und  Sermalti- 
Inseln  wimmern,  um  ihr  Mut  einzutlüßen.  Alle  Türen  werden  geöffnet,  such 
diejenige  des  Gebiirzimmers;  aber  außer  dem  Eliemanne  hat  niemand  das  RerJtt. 
einzutreten.  Bleiben  die  Welienschinerzen  lange  aus.  dann  hat  die  Mutter  der 
(.Tebärt-nden  früher  verbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muß  sich  dann  ihn* 
Füße  selbst  im  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  ki'elßenden  Tochter  zu  trinken 
geben.  Wenn  auf  den  Watubela- Inseln  die  ^Manipulationen  der  bei  der  Niedta^ 
kunft  helfenden  Frau  erfolglos  bk-iben,  dann  bringt  der  r4atte  dem  „Sobtksubo' 
einige  kostbare  Zieraten  and  andere  ( beschenke  und  ersucht  ihn,  die  Hilfe  v>>a 
„Großvatei'-Sühu"  zu  erbitten,  unter  dem  \'ersprechen,  diesem  eine  Mahlzeit  zu 
opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  gekochtem  Reis,  mit  gekochten»  Djagoni?, 
gekochtem  Fisang,  gekochtem  Katjang,  Sagu,  Sirih-Pinang,  einem  gerösteten 
Huhn  und  einem  Bambiisgliede  mit  Tua,  dem  Safte  des  Kalapa-Bauiues.  Nwb 
glücklich  erfolgter  Entbindung  bringt  er  das  Gelobte.,  stellt  es  vor  dem  Hause 
unter  frei»^ni  Hiumiel  auf,  nimmt  etwas  von  jedem  tiericht  und  wirft  es  auf  die 
Erde,  während  er  den  Rest  mit  dem  „Sobosobo"  verzehrt,  um  die  Gemeinschaft 
mit  dem  ..Giolivater-Sohn"  zu  bekräftigen.  Auch  hier  werden  wälirend  A*^ 
Niederkunft  aLle  Kisten  und  Körbe  geöffnet  und  der  Frau  die  Kl-i'-'  •!<< 
Mannes  unter  die  Kiiiee  gelegt. 

Die  Aaru-fusulant'r  und  die  Einwohner  von  Eetar  verjageu  dit-  liit 
Entbindung  störenden  utid  da.s  Kind  zurückhaltenden  bösen  iieister  dnrdi 
Tronnuelhirm.     Ist   auf   den   Inseln   Leti,    Moa   und   Lakor  die    N  ifl 

schwer  und  bleibt  das  Kneten  des  Unterleibes  ohne  Erfolg,  dann  wim  .juitJj 
eineu  in  dieser  Kuu.st  erfahrenen  alten  Mann  ..die  Tür  geölTuel",  d.  h-  da 
Auguriujji  eiiu's  jungen  Huhnes  um  Kat  gefragt.    Er  nimmt  zu  dies»'  \t 

Sirib.   l'iiiang   und  Reis  und  legt  dieses  alles  auf  ein  Blatt.     Daran-  -r, 

„O  U  p  u  1  e  r  a  .  habt  Mitleid  und  macht  die  Tür  auf,  damit  das  Segel  henmtergrUfiara  u»d 
der  Stein  gelöst  werden  kann." 

Dann  schneidet  er  dem  Hnhn  ein  Stück  vom  Kamm  und  etwas  Fleisch 
unter  den  Flügeln  ab  und  legt  dieses  mit  anf  das  Blatt.  Das  Huhn  wini  darauf 
aufgeschnitten  uuil  das  Herz  untersucht.  Läuft  die  Ader  inwendig  tleckenlo* 
dui-eh,  dann  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  werden  aber  weiße  Punkte  daran  gosdifB. 
dann  muß  die  Probe  noch  eiimial  gemacht  und  im  Notfalle  sogaj-  2uui  dritt«fl 
Male  wiederholt  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  ungünstig,  dann  j^obl 
man,  daß  die  Frau  sterben  müsse,  was  übrigens  in  Wirklichkeit  nur  aebr  seit» 
•vorkouuut  (li'uih'l  V. 
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374.  Die  Beichte  als  Bpförderuuj?smiltel  bei  schwerer  Niederkunft. 

Es  ist  begreiflich,  dati  eine  Frau,  welche  ihre  Niederktiiift  uaheu  fühlt, 
unter  dem  Eindruck  der  daniit  verbundenen  Angst  und  Gefahren  sich  mit  ihrem 
(Totte  zu  versöhnen  sucht.  In  Deutschland  sollte  die  Hebamme  früher  mit 
der  Kreißenden  und  den  helfenden  Winberii.  bevor  die  ersten  Hilfsleistungen 
begannen,  in  dem  Ivreißzimmer  niederknieen  und  laut  ein  bestiuimtes  Gebet 
vorsprechen,  r.  Diirhu/sfdd  berichtet,  daß,  wenn  eine  Slawin  in  Istrien  fiililt, 
daß  ihre  Entbindung  nahe  sei,  sie  in  die  Kirche  eilt,  um  zu  beichten,  zu 
kommunizieren  und  eine  Messe  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren 
Schutze  sie  sich  befiehlt.  Dann  begibt  sie  sich  nach  Hause,  tini  zu  gebären. 
Bei  manchen  Völken»  aber  tritt  das  Bedürfnis,  zu  beichten,  erst  im  Verlaufe 
der  Niederkunft  an  die  Kreißende  heran.  Will  die  Entliiudung  keine  Fort- 
schritte machen  und  sind  allerlei  erfahrungsgemäß  die  Niedeikunft  befördernde 
Mittel  bereits  versucht,  ohne  daß  sie  zu  dem  erwünschten  Ziele  führten,  dann 
glaubt  man,  daß  das  i  gewissen  der 
Kreißenden  von  irgend  einer  heimliclien 
Sünde  belastet  werde,  und  daß  die  Ge- 
burt nicht  zustande  konmien  könne,  weil 
sie  diese  Sünde  noch  zu  beichten  unter- 
lassen habe.  Gewöhnlicli  handelt  es  sich 
in  diesen  Fällen  um  die  .Sünde  des  Ehe- 
b!uchs.  Aber  auch  die  ungebeichtete 
Sünde  des  Mannes  konnte  das  Geburts- 
liindernis  abgeben. 

Wenn  bei  den  vorkolurabischen 
Bewohnern  von  Mexiko  solche  zögernde 
Nie<lerkunftvorkam,siinniBtedit'Krt'ißcn(h.' 
ihre  .Sünden  beichten  und  namentlich  auch, 
ob  sie  einen  Ehebruch  liegangen  habe.  War 
geschehen,  ohne  daß  es  half,  dann  ge- 
d  .sie,  wer  der  Ehebrecher  gewesen 
war,  und  nun  wurden  aus  dem  Hause  des- 
selben seine  Beinkleider  und  seine  Decke 
geholt,  und  damit  umgürtete  man  das 
gequälte  Weib.  Aber  auch  das  war  bis- 
weilen vergeblich,  und  dann  mußte  der 
Ehegatte  ebenfalls  eine  Beichte  ablegen. 
nicht  immer  rein  gewesen  zu  sein  {Hticl). 

Auch  in  Ma<lagaskar  ist  man  nach  Snes  Berichte  davon  überzeugt,  daß 
die  (lebiirende  ihrem  Gatteu  eine  aufrichtige  Beichte  ablegen  niü.sse,  wenn  sie 
auch  mit  amiern  Männein  geschlechtlichen  Umgang  gep (lugen  habe.  Stirbt  dort 
ein  Weib  während  der  Niederkunft,  so  ist  es  nach  dem  Ghuilien  der  Eingeborenen 
sifher,  daß  sie  ihrem  Manne  die  Elie  gebrochen  und  ihm  kein  idYenes  Bekenntnis 
abgelegt  hatte. 

Für  Uganda  ist  durch  /^osco?' gleichfalls  verbürgt,  daß  als  Ursache  einer 
schweren  l^ntbiudung  eheliche  Untreue  der  Frau  angesehen  wird  und  diese 
ihre  ISchnhl  beichten  muß. 

Ebenso  beichtet  in  Samoa  die  Gebärende,  falls  sie  sehr  leidet  und  das 
Drängen  (ooiio)  bei  den  Wehen  lange  vergeblich  ist,  ihrem  Manne  ihre  geschlecht- 

L  liehen  Vergehungen,    und  gleicherweise  legt  dieser  seiner  Frau  gegenüber  eine 

■  Beichte  ab:  dadurch  wird  der  Bann  gehoben  (v,  Billow^). 

H  Die   Samojeden   kennen  nach   v.  Shitvc  ebenfalls   die   Beichte    als   ein 

H  Befördenuigsmittel  der  zögernden  Niederkunft.    Die   Kreißende  beichtet  dann 


.\hliil(I)lttg  M9. 
Sdn^onilo  Arua  cau«ri  d  (Cliile). 


le.  Ptlii  phot.) 


Denn   auch  sein  Gewissen  scheint 
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einem  alten  Weibe,  wenn  sie  ihrem  Gatten  untreu  war,  und  wie  oft  das  vor« 
gekommen  ist.  Sovielmal  als  dies  stattgefiunlen  hat,  so  viele  Kneift»  hmkt 
die  Alte,  geheimnisvolle  Spiüche.  murmelnd,  in  eine  dünne  Schnur.  < 
aber  nimmt  ein  alter  Mann  auch  dem  Uatten  über  die  gleiche  Fra^e  i 
ab,  sowie  auch  darüber,  oh  er  vieUeiclit  au  Reuntierkühen  oder  aii  Etindinneii 
seine  Gelüste  befriedigt  habe.  Auch  für  seine  Vergehungen  werden  Knoten 
geknüpft.  Darauf  Averden  beide  Knotenschnüre  miteinandei-  verglichen  und  die 
Differenz,  abgeschuitleu.  Dieses  abgeschnittene  Stück  le^t  man  de]-  Kj-eißendfii 
auf  df'ii  Unterleib.  \\'enM  beide  Teile  nichts  verhehlt  haben,  dann  luut!  uuu 
die  Kni?)indung  rasch  vonstatten  gehen.  Ist  die.ses  nun  aber  doch  nicht  der 
Fall,  dann  iiiuiuit  man  an,  daß  eine  der  Eheliälften  etwas  verheimlicht  liabf^ 
und  die  Leiden  der  Kreißenden  gelten  als  Sühne  für  die  nicht  gebeichtet*ii 
Sünden. 

Pallas  berichtet  über  den  gleichen  Gegenstand: 

„Ja  di«  äbobte  von  allen  GeTcohnhciten  bey  der  Niederkunft,  wo  wider  die  eoio* 
päiBchcD  Schönen  eyfcm  \^-ürden,  ist,  d<iü  dio  Samojcdinnen  idEduui  in  Gogmvart 
einer  Gehilfin  und  des  Mannes  beichten  müssen,  ob  und  mit  wem  sm  ein«?  kleine  LiobcMÜode 
begangen  halx^n;  welches  sie,  aus  Furcht,  durch  die  geringste  Zurüoklidtung  eine  schwere  Gt^buit 
ru  lcid«-n,  treuherzig  tun  sollen.  .Sie  haben  auch  von  d"in  Bt-känntnis  keine  üblen  Folgien  xu  fce« 
fürchtt'n.  sond'MTi  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  welchen  diis  ikküimttüs  der  Getutjcnn 
fällt,  und  liiüt  sich  vor  die  unurbutene  Beyhülfe  eine  kleine  Entnehadigung  zahlen.  Ist  drr  TiXet 
ein  naher  N'erwaudter,  so  verschweigt  da!:«  Weib  niu*  den  Nahmen,  und  der  Mann  weiß  ^M"** 
schon,  von  wem  er  die  Schuld  einzufordi-m  hat." 

Hier  schließen  sich  nun  auch  die  Atjeher  in  Sumatra  an.  JacoU* 
berichtet  von  den.selhen: 

„Man  laut  die  Frau  lx'itht«.n,  ob  sie  wohl  einmal  in  üiren  Verpflichtunj?en  gc^gtn  ikft« 
Ehemann  vorbeigeaiho»sen  hat,  wovon  nach  der  Aussage  der  Hebamme  die  mühevolle  £ntbindiili| 
die  Folg"  ist.  Hat  sie  nach  ihrem  Ix^sten  Wissen  und  soviel  ihre  Schmerzen  dieses  zulftssicn.  fcDrt 
getreulich  gebeichtet,  dann  wird  d«T  Gatte  hineingerufen,  damit  er  über  den  Körper  seiner  Yrib 
hinwegschreile,  7.11m  Iknveisc,  daU  er  ihr  Vergebung  angedeihen  läßt.  Danach  bläst  it  gi^gra  ih« 
8tim  und  entfernt  sich  d'mn  wiediT."  —  DietM'r  Versuch,  die  Niederkunft  zu  erleichtern.  nchL-ini 
in  A  t  j  c  h  nicht  selten  in  Anwendung  gezogen  zu  werden,  denn  man  hat  für  dieses  Hiuw«igitcb(viti!& 
de«  Ehemannes  ül»er  dio  Kreiüendo  in  ihrer  Sprache  einen  eigenen  Ausdruck.  Daaien'V  wird 
,,melangkah"  genannt. 

Niclit  gerade  eine  Beiclite,  aber  doch  die  Herbeiführung  einer  Art  von 
Absolution  äußert  sich  in  einem  gewiß  uralten  Hrauch  der  Weißrus.«**» 
(Güuv.  Smolensk),  welclier  bei  schweren  Geburten  in  Anwendung  kommt,  wenn 
alle  anderen  3Iittel  versagt  haben.  "Wenn  nämlicli  selbst  die  Gebete  des  Popen 
und  die  Anrufungen  der  Heiligen  wirkungslos  verhallt  sind,  läßt  man  die  Ge- 
bärende das  helle  Liciit  und  die  Krde  sowie  alle  Familienmitglieder  um  Ver- 
zeihung bitten.  Es  liegt  dem  also  wohl  die  dem  in  diesem  Absclinitt  berilhrteii 
Ideenkreise  verwandte  Vorstellung  zugrunde,  daß  eine  Sünde  der  Kreißeud«a 
die  Schuld  an  dem  schlechten  Fortgange  der  Geburt  trägt  (Paul  Bartels*). 


375.  Das  Herausjagen  und  HeruuKlocken  dos  Kindes  nuR  <lctu  Kutterleiiie 
als  Befördemngsniittel  verzögert^  Mederkuiilt. 

Alle  die   übernatüilichen  Hilfsmittel  bei  sdiweren  Kntbindnngea,   welch« 
wir  in   den  vorigen  .\bsclinitlen   kennen   gelernt  haben,  beschilft]  '    ^n« 

das  ja  auch  das  Natürliche  ist,  fast  ausschließlich  mit  dem  ni«  N-a 

Weibe  allein,  während  das  noch  nicht  geborene  Kind  gleicji.'sam  wir-  n- 

belebtes,  Passives  und  l'ubeteiligtes  außer  acht  gelassen  wird.    Im  u-_  ..      '« 
nehmen  ja  die  Völker  zweifellos  an,  daß  zu  dieser  Zeit  der  FetUü,  geprefit  und 
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gedrückt,  willenlos  den  auf  ihn  wirkenden  Gewalten  zu  folgen  habe,  und  daß 
von  einem  eigenen  Willen,  oder  Wollen  und  Nichtwollen  desselben  keine  Rede 
sein  könne. 

Einige  Volksstämme  scheinen  nun  aber  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu 
sein :  Sie  trauen  auch  dem  Kinde  in  diesen  drangvollen  Stunden  eigenes  Denken 
und  Empfinden  und  eigene  Überlegung  zu;  und  darum  machen  sie  den  Versuch, 
durch  Erregung  von  Furcht,  durch  gutes  Zureden,  durch  anregende  Ver- 
lockung —  wie  das  Darbieten  schöner  Sachen  und  die  Herbeibringung  von 
Spielgefährten  —  usw.  das  kleine  Wesen  zu  veranlassen,  daß  es  sich  aus  der 
Gebärmutter  heraus  und  durch  die  Geburtswege  ins  Freie  begebe. 

Schoolcraft  veröffentlicht  einen  Bericht  über  die  Dakota-Indianer,  in 
dem  es  heißt: 

„Bei  schweren  Entbindungen  wird  der  Gebrauch  von  zwei  bis  drei  gepulverten  Gliedern  der 
Klapperschlange  als  sehr  wirksam  gerühmt.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  sagte  der  Medizinmann: 
Ich  nehme  an,  daß  das  Kind  die  Klapper  hört,  und  daß  es  denkt,  die  Schlange  kommt,  und  sich  beeilt, 
ihr  aus  dem  Woge  zu  gehen." 

Hier  wird  also  das  Einjagen  von  Angst  uOd  Schrecken  benutzt,  um  das 
Kind  anzuspornen,  das  Seinige  zu  tun. 

Ein  etwas  milderes  Verfahren  wird,  wie  Landes  berichtet,  bei  den  Anna- 
miten  eingeschlagen: 

„Dans  un  acoouchement  difficile,  lorsque  la  femme  est  en  grand  p^ril,  le  pdre  se  prosteme 
en  appelant  l'enfant  ot  le  conjurant  de  naitre." 

Die  Absicht,  auch  dem  Kinde  freundlich  zuzureden,  muß  man  wohl  auch 
bei  folgender  Sitte  als  zugrunde  liegend  annehmen,  die  Modigliani^  von  der 
Insel  Engano  berichtet: 

„Wenn  die  ersten  Hilfsmittel  bei  der  Niederkunft  erfolglos  sind,  so  gehen  sie  zu  einer 
Beschwörung  über,  welche  in  der  Hütte  ausgeführt  wird,  und,  wenn  sie  nicht  ausreichend  ist,  im 
Walde  wiederholt  wird.  Sie  lassen  die  Frau  sich  auf  der  Erde  mit  gebogenen  Knieen  niederhocken ; 
und  in  der  Höhe  ihrer  hochgestreckten  Arme  bringen  sie  am  Hause  oder  auf  aufgestellten  Unter- 
lagen eine  horizontale  Stange  an ;  an  dieser  muß  sie  sich  anhalten,  oder  wenn  sie,  von  den  Schmerzen 
überwältigt,  sie  fahren  läßt,  so  binden  sie  ihr  die  Hände  daran  fest.  So  muß  sie  lange  Zeit  aus- 
harren, und  indessen  nehmen  der  Ehemann  und  die  Alte  ein  Netz  in  die  Hand,  wie  es  zum  Fangen 
der  Vögel,  iind  ein  and'?rcs,  wie  es  zum  Wildschweinfang  benutzt  wird,  und  Bananen  und  Blätter, 
und  sprechen: 

„Wir  nehmen  Netze  jeder  Art,  damit  sie  ein  Hilfsmittel  für  Dich  seien,  und  nicht  halten 
wir  Deinen  Sohn  auf,  daß  er  so  seine  Straße  finden  könne." 

Aus  Persien  führt  PoZaÄ  an,  daß  daselbst,  wenn  der  Kindskopf  lange  in 
der  Krönung  stecken  bleibt,  die  Hebamme  schöne  Sächelchen,  Süßigkeiten  und 
Wäsche  in  den  Schoß  der  Mutter  legt  und  dann  dem  Kinde  im  Mutterleibe 
zuruft:  „So  komm,  so  komm!"  Und  in  Ägypten  lassen  die  Hebammen  ein 
Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreißenden  hüpfen  und  tanzen,  um  den  Fetus 
zur  Nachahmung  zu  reizen  (Clot  Betj). 

Hier  wii-d  also  nicht  nur  wie  in  den  bisher  angeführten  Fällen  angenommen, 
daß  das  Kind  in  seinem  Gefängnis  imstande  ist  zu  hören  und  zu  überlegen, 
sondern  man  scheint  auch  eine  Art  von  Sehen  für  möglich  zu  halten. 

Daß  dem  Kinde  auch  die  Fähigkeit  zu  riechen  zugetraut  wird,  sahen  wir 
bereits  auf  S.  328:  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sucht  man  das  Kind 
durch  alte  Kleidungsstücke  des  Vaters,  durch  dessen  Transpiration,  herauszulocken. 

Auch  in  Niederländisch-Indien  ist  das  Herauslocken  des  Kindes  aus 
dem  Mutterleibe  bekannt.  Hier  muß  sich  der  Ehegatte  zwischen  die  gespreizten 
Beine  der  Kreißenden  stellen  und  dann  fortlaufen,  damit  das  Kind  nach  seinem 
Vater  verlange  und  ihm  schleunigst  zu  folgen  vei-suche.  Ist  der  Vater  ab- 
wesend, 80  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befestigt,  um  dui-ch  diese 
Puppe  daa  Kind  zu  täuschen.    Auch  sucht  man  das  letztere  durch  Klappern 
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mit  Geldstücken  in  einem  Eopferbecken  oder  dnrch  Einbriiigen  Ton  Geld  und 
einem  Tüpfchen  mit  Reis  Torn  in  die  Genitalien  der  Mutter  hervorznlocken 
(van  der  Burg). 

Anhangweii>e  wollen  wir  hier  auch  noch  an  die  schon  im  347.  Abschnitt 
erwähnte  Ajischauang  der  Papagos-Indianer  eriDnem,  nach  welcher  der 
Charakter  des  Kinde:-  einen  guten  Teil  der  Schuld  an  einer  etwa  Torkommenden 
Verzöjremng  bei  der  Entbindung  trage  fEngelmann).  Von  Versnchen.  in  der 
Weisr,  wie  wir  es  eben  von  verschiedeneu  Völkern  kennen  gfelemt,  auf  das 
Kind  einzuwirken,  wird  hier  nichts  berichtet.  Aber  da  man  ebenfalls  annimmt 
daß  das  Kind  herauskommen  könnte,  wenn  es  nur  wollte,  und.  es  durchaus 
nicht  für  etwas  Passives  bei  dem  ganzen  Vorgange  hält,  so  handelt  man  nur 
logisch.  Wenn  man  es  in  diesem  Fall  für  be^r  hält,  dafi  Mutter  and  Kind 
sterben,  als  daß  zum  Schaden  des  ganzen  Stammes  ein  solcher  B(^wicht  zur 
Welt  komme. 


LYI.  Die  natftrlicheii  Hilfsiiiittel  bei  fehlerliafter  Gebiiil 

376.  Die  Arten  der  HilfHleistung  bei  schweren  Giebnrten. 

Als  in  einem  früberen  Kapitel  die  Hilfsmittel  bei  der  normalen  Gehurt 
besprochen  wiu'den,  da  mnßten  wir  bereits  darauf  aufuieiksani  macben,  daß 
manoUe  dei-selben  der  normalen  and  der  fehlerhiiftHii  Niederkunft  g'emeiusam 
sind,  nnd  daß  von  den  nnzivilisierten  Völkern  jegliche  Entbindung,  die  nicht  mit 
einer  ihren  Wünschen  ents[>rechenden  iSchnelligkeit  und  Schnieiziosigkeit  ver- 
läuft, sofort  als  eine  fehlerhafte  beti'aehtet  wird.  Dann  glauben  sie  gleich,  daß 
es  nötig  sei,  zu  allerhand  Hilfsmitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Manche  dieser  Mittel  sind  nun,  wie  wir  nicht  leugnen  können,  durchaus 
nicht  unzweckmäüig  erdacht,  und  dieses  gilt  besonders  von  den  mechanischen 
Hilfsleistungen.  Hierbei  spielen  die  Massage,  die  Knetuugeu  und  die  Er- 
schütterungen des  Körpers,  sowie  die  Umscbnüningen  und  die  Belastungen  des 
Uüterleilies  eine  ganz  hervoi-iagende  Rolle.  Aber  auch  mancherlei  Arzneien 
werden  wir  kennen  lernen,  welche  bei  verlangsamtem  (leburtsverlaufe  mit  gräßerer 
oder  geringerer  Berechtigung  den  Kreißenden  eingeflößt  werden.  Es  scheint 
ganz  unzweifelhaft  zu  sein»  daß  einigen  derselben  eine  ganz  spezitische  Wirkung 
auf  die  Muskulatur  der  (-Jebärmutter  zugeschrieben  werden  muß.  Andere  dagegen 
mögen  vielleicht  mehr  indirekt  durt:li  J]rregnng  von  Übelkeit  oder  durch  Steige- 
rung der  Darmbewegungen  auch  den  Uterus  zu  stäi-keren  Zusammeuziehungen 
veranla.^isen  nnd  die  Tätigkeit  der  Baudipresse  steigern.  Da.s  gleiche  gilt 
wolil  auch  von  der  Mehrzahl  der  äußerlich  angewendeten  Medikamente,  und 
namentlich  von  den  Räucheruugen;  doch  mögen  diese  auch  als  nervenstärkende 
oder  als  Niesemittel  ihre  Wirksamkeit  entfalten. 

Von  einer  sehr  wichtigen  tirMpi)e  der  Beförderuugsniittel  bei  einem 
stockenden  Geburtsverlaufe  haben  wir  bereits  in  ausführlicher  Weise  in  dem 
vorigen  Kapitel  gesprochen,  das  sind  die  psychisch  wirkenden  Mittel.  Daß  auch 
die.se  durch  ein  starkes  Fesseln  der  Aufmerksamkeit  und  die  hierdurch  bedingte 
^gesteigerte  Anspannung  der  gesanjten  Muskulatur  sehr  wohl  ein  die  Geburt 
beförderndes  Moment  abzugeben  imstande  sind,  das  wurde  bereits  hervorgehoben. 
Diese  psychisch  wirkenden  Mittel  gewährten  uns  aber  auch  einen  tiefen  Einblick 
in  das  Fühlen  nnd  Denken  der  Völker,  und  sie  gaben  uns  von  neuem  den 
lieweis,  wie  oft  die  gleichen  Tdeengänge  bei  vei'schiedenen  Nationen  auftreten, 
und  wie  lange  Zeit  hindurch  ein  einmal  gefaßter  Aberglaube  bei  demselben  Volke 
mit  Zähigkeir  haften  bleibt,  wenn  auch  seine  kulturelle  Entwicklung  eine  voll- 
ständig andere  geworden  ist. 
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377.  Die  Darrcichuum^  iuiierlieher  Arzneien  bei  schweren  KnthindunceB 
unter  den  enropiliäclien  Yüllcern. 

In  einem  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  j^anze  Reibe  von 
Medikamenten  kennen  gelernt,  welche  teils  in  äußerlicher,  teils  in  iunerlichcr 
Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  Entbindung  zu  unterstützen  und  ta 
beschleunigen.  Und  dieses  fanden  wir  niclil  allein  bei  solchen  Nationen. 
in  der  Kultur  schon  vei-liJiltni.«niiiÜig  große  Fortschritte  gemacht  hatten.  - 
auch  bei  noch  zienilicli  tief  in  der  Entwicklungsskala  stellenden  Völkern,  fcs  bt 
daher  begreiflich,  daß  auch  für  solche  F'älle,  iu  denen  der  Geburts verlauf  erheb- 
licliere  Störungen  und  Vei*zögerungen  erleidet,  derartige  Ai^zneimittel  zu  Hil/f 
genommen  werden.  Machen  wir  uns  die  Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind 
dieselben  ganz  ähnliche,  wie  die  früher  besprochenen,  und  manches,  waj*  bej 
dem  einen  Volke  unter  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebi-auch 
gezogen  wird,  kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  zur  Anwendung,  wenn 
der  Geburlsverlauf  eine  Stockung  eileidet. 

Die  innerlich  angewendeten  Mittel  kann  man  ei'  ■  "  In 
diätetiseh-arzneiliche  zur  Stärkung  und  Hebimg  der  Kräfte,  in  >  /.en 

berubigende  und  lindernde,  und  in  die  Wehen  zu  größerer  Energie  anregende 
Mittel. 

Die  äußerlichen  Mittel  zerfallen  in  Einreibnngsraittel,  Räuctae- 
rungsmittel  und  Pessarien. 

Die  Anwendung  von  Medikamenten  zur  Erleichterung  einer  schweren  Ent- 
bindung finden  wir  schon  zu  Piatos  Zeiten  in  Griechenland  im  Gebrauch. 
allerdings  noch  unterstützt  durch  Zaubersprüche.  Die  Hippokratiker  scbälzten 
das  Syli>!iium  sehr  hoch,  das  später  ganz  vergessen  wurde;  es  wurde  erbsen- 
groß in  Wein  genommen  (WdcfccrJ.  Die  Römer  wendeten  zu  deoi  gleichen 
Zwecke  die  Granatäpfel  an,  und  bei  ihnen  spielten  auch  Abkochungen  von 
Foenum  graecum  eine  große  Rolle. 

Bei  den  arabischen  Ärzten  des  Mittelaltei's  wuchs  die  Zahl  der  gebort** 
fördernden  Mittel  AVir  können  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen.  Der 
arzneiliche  ÜberiUiß  häufte  sich  aber  ganz  erstaunlich  in  dem  mittelalt erlich^-n 
EurojHi.  Von  den  Medikamenten,  welche  TrotuJa  rühmt,  seien  hier  außer  dtm 
Foenum  graecnni  der  Tberiak  und  die  Aitemisia,  in  Wein  genossen,  bervorgehobeii. 

In  Deutschland  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  innerlich  Honigwajtwr, 
Myrrhen,  Foenum  graecum  und  dergl.  mit  Wein  oder  Bier,  auch  Bilsenkraut, 
Natterwurz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser  .sowie  Cassia  fistula  in  "Wein,  dann 
auch  noch  Pillenmischungen  mit  balsamischen,  ätherisch-üligen  und  scharfen 
Mitteln  (Zimt,  Sevenbaum,  Raute,  Pfeffer  usw.)  in  großer  Zahl. 

Auch  in  der  Hausapotheke  der  heutigen  europäischen  Völker  tinden  wir 
manches  wunderliche  geburtshilfliche  Mittel.  So  nehmen  die  Neu-G riechen 
nach  Ihimian  Georg  zur  Beförderung  einer  schweren  Entbindung  zwei  (.'nzen 
Mandelöl  innerlich.  , 

In  Bosnien   und   der   Herzegowina   hat   man  außer  den   früher 
besprochenen  libernatürlichen  Mitteln  auch  noch  Medikamente  für  <ii.'  l>.'.(i..i 
Frau,  deren  Niederkunft  ins  Stocken  gerät.     Glück  schreibt: 

„Zum  Trinken  bekommt  sie  entweder  Wasser,  welches  Pulver  vii' 
reinigtom  Htuif  fntbiilt,  oder  ein  Dokokt  von  Gartcnminze  mit  Honig,  oder 
von  geschabter  Seile  und  öl,  welchfö  mit  einem  Eibisehwnrzelabsud  verdUnut   i 
ist.    Sieben  Kömor  vom  Mutterkorn  in  schwarzem  Kftff<-e  werden  sehr  gelolii. 
gegGt>cn.    GeBchabter  MeeiYehaum  in  Wasser  wird  Jx-i  den  iMohamraedanum  häuiig  grfatsockt* 

E)ie  Dänen  wendeten  in  früherer  Zeit  Basilicum  an,  welches  6'tmoM  P>auOx 
in  seiner  P'lora  Danica  deshalb  „Herba  parturientiun\"  nennt;  femer  waren  »«cli 
Lavendel,  weiße  Lilien,   Lothospermum  Pnlegium  (ein  Wffel  vtdl  in  der  8p^ 
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zu  iiebnien),  sowie  Bernsteinöl  oder  die  getrocknete  Leber  eines  Aales  nach 
Thomas  Bartholinus'  Angabe  im  Gebrauch. 

In  England  pflegten  die  Schwangeren  früher  in  den  letzten  Wochen  der 
Gravidität  getrocknete  Feigen  zu  essen,  nni  sich  vor  einer  schweren  Entbindung 
zu  schützen  (Limn). 

Eine  groüe  Reihe  von  innerlich  zu  nehmenden  Medikamenten  wird  uns 
von  PaUas,  Demic,  Krebel  und  anderen  als  in  Rußland  gebnUichlich  aufgezählt. 

Nach  PaUas  ist  bei  den  Russen  geschabter 
und  mit  Wasser  getrunkener  ,,I3pIugenstein" 
ein  lieliebtes  Hausmittel  zur  Befönlerung 
schwerer  Geburten.  Er  befindet  sicli  im  llinter- 
leibe  der  gioßen  Störe  des  Kaspischen  Meeres. 
Ebenso  gebraucht,  aber  noch  höher  geschätzt, 
ist  der  „Kabannoi  Kamen",  der  „Harnblasen- 
stein  der  Wildschweine''. 

Femer  spielen  auch  Artemisiav-ulgaria  (W 1  ad  i  m  i  r , 
Wologod),  Hanfsamcnöl  als  Brechmittel,  Tee  von 
Aconitum  napelluH  (Kiew),  8amen  von  Lithoöpermium 
off,  (Perm,  Tatarinnen),  «Secale  comutum  oder 
Tinkturen  oder  AufgÜBse  von  Zimt  (Samara),  Seifen- 
woBBcr  ijdor  öl  mit  Bibergeil  oder  mit  Schießpnlver 
aU  Getränk  eine  große  Rolle. 

In  Estland  trinken  die  Ki'eißenden 
Baldriantee,  Bier  oder  auch  Kirchenwein,  in 
anderen  Teilen  Rußlands  auch  das  Dekokt  einer 
Handvoll  Artemisia  absynthii  auf  2  Gläser 
Wein,  wovon  sie  dann  jede  halbe  Stunde  ein 
Viertel  Weinglas  verbrauchen.  Die  Abkochung 
von  Chenopodium  botiys  L.  wiid  in  Kl  ein - 
Rußland  als  Sedativum  bei  schweren  Ge- 
burten angewendet.  Höchst  originell  ist  der 
von  Demic  berichtete  Gebrauch,  daß,  um  die 
Entbindung  zu  befördem,  an  manchen  Orten 
der  ?]hemann  ein  Gemenge  von  Senf,  Pfeffer, 
Meerrettich.  Salz,  Hirsebrei  und  Zucker  zu 
oaseu  verpflichtet  i.st. 

Die  Letten  geben  nach  Alksnis  der 
Ki'eißenden  zur  Beschleunigung  einer  zögeinden 
Ni'  '  '  ift  einen  mit  Spiritus,  Wein  oder  Bier 
h»;  «n    Aufguß    von    Birkenknospen    zu 

trinken.     Auch  soll  zuweilen  das  Mutteikorn 
Anwendung  finden. 

Ein  altes  deutsches  Volksmittel,  das  als 
jburtsbefördei-nd  galt,  ist  Wein,  worin  Reblaub 
_  )tten  wurde  (Apotcck).  Btchher  erwähnt,  daß 
eine  .\bkochung  von  Wacholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig  vermischt,  die  Ent- 
bindung beschlenniiren  soll.  Von  einem  Aufguß  der  Poleyniinze  wird  gleiches 
f^rtlhmt  (Hcngsimmm).  Ein  andei'es  deutsches,  auch  noch  1836  gebrauclites 
Volk-smittel  ist,  daß  die  Kreißende  einen  Ta.ssenkopf  voll  von  dem  Urin  ihres 
Mannes  trinkt;  dieses  Mittel  liatte  schon  1^49  Kuntath  empfohlen  (Suchkr). 
Da»  i^'  ^it-h  eine  Ekelkur. 

V  ler  auch  heute  noch  im  Volke  gebräuchlichen  Medikamente  lassen 

sich  auf  die  Anweisungen  der  mittelalterlichen  HebHuimenbücher  zurückführen. 
Wir  können  das  hier  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  So  sind  in  Schwaben  und 
auch  noch  in  manchen  anderen  Landesteilen  die  Niesemittel  noch  im  Gebrauch. 


Abbildung  62n. 

Mesfllngeues   Figürchen    «Jer  Nß(;(!r   'ini 

SklBveoküate  iUaDdriiacbei>cbiik),  eine 

Fraq  darsteUend,  die  beJ-eit.«  getioreii  ha  f., 

mit  siegeneuterälinlicboD.  stuik  hiiut^eitdeu 

Brüsten. 

(liuseum  für  Volkerkande  in  Berlin.') 

|Jf.  BarltU  pbot.) 
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Satbitidungea  ouUerhalb  Earopoi. 


|80  firibt  mau  ilir  Uraniilwein,   und  wenn  die  Entbindung  zu  zögern   scheint,  so 

werden  dei-  Kieißenden  von  allen  Seiten  die  verschiedensten  Mittel  eingegeben, 

als  Ol  mit  Zwiebeln,  spanischer  Pfeffer  mit  Knoblauch,  große  .Stücke  Lehm  oder 

Mnrtel,  Wein  oder  Branntwein   usw.  (Bt:r)iouUi),     Ein    nordamerikanische.s 

■    Volksmittel   ist  die   Abkochung    der   Rinde   vom    Ulmu.s    fulva   (slippery   EIra) 

H  \\'enn  sich  die  Entbindung  einer  Omaha-Indianei'in  2—3  Tage  hinzieht, 

^no  wird  ein  Medizinnmun  gerufen,  der  ilii-  eine  sehr  bittere  Medizin  eingibt 
"und  sie  verläßt,  sowie  sie  dieselbe  getrunken  hat.  Es  sind  ungefähr  2  bis  3 
Omahas.  welche  dieses  Medikament  kennen;  es  heißt  Niaci"  ga  maka". 
, Menschen  bringende  Arznei".  Hat  der  Medizinmann  dieselbe  2  bis  3  mal 
Ivergeblich  gegeben,  so  sagt  er,  scliickt  zu  einem  andern.  Der  andere  gibt  dann 
lieselbe  Medizin. 

B«'i  Entbindungen  gebrauchen  die  Abyssinier  eine  dort  sehr  gewöhnliche 

[Saftpflanze,  die  Endabollo  (Kalanchoe  glandul.  Höchst.),  deren  Frucht,  zerquetscht 

lund  mit  Honig  gemischt  genossen.  Kuiitraktionen  des  Uterus  erregen  soll  (Courhon). 

[In    Nubieii.   im   Sennaar   und   dem   Sudan    benutzt   man   Märeb    (Maghreb), 

Wurzelstücke  von  Andropogon  circinnatus  (C'ymbogon  arabicum),  besonders  bei 

zögernden   Wehen   der   Kreißenden    (Hartnuinn).     In   Oberägypten   wird  die 

Ischwierige  Gebnrtsurbeit  durch  Inihängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern 

[gfe.^ucht  (Klitnziwjcr).     Bei  schwacher  Wehentätigkeit  verordnet  mau  in  Fezzan 

[eine   Mazeration   von   Meluchiablätteru   in   Öl  (Nachtigal).     Hei   den  Suaheli 

-inkt    die    Frau,    welche    gebären    will,    einen    Tee    aus    den    Wurzeln    von 

.muhungilo",    damit    die    Geburt    leichter    vonstatten    gehe    (H.   KraufP)\   es 

Imuß  aber  hier  außer  der  Arzneiwirkung  noch  eine  andere,  leider  duich  den 

Bericht  nicht  geklärte,  erwartet  werden,  denn  in  einem  anderen  Topfe  werden 

[die  Blätter  dei-selben  Pflanze  abgekocht  und  der  Blätrertee  dann  in  der  Hütte 

niedergesetzt.     Bei  den  Masai  erhält  die  Gebäivnde  ein  Gemisch  aus  Hüssigem 

Schaffett  und  einer  Abkochung  von  os-segi-^\'urzel  (Cordia   gnaiensis   Gurka) 

(Mrrker).    In  Deutsch-Südwest-Afrika  bekommen  die  Frauen  bei  zögernder 

Jiederkunft  eine  .Abkochung  von  Gira-lieis-Blätteni  zu  trinken  (Labbert). 

Eine  noch  ganz  jugendliche  Niam-Niam- Prinzessin,  Mutter  zweier  Kinder, 
platte,  wie  Blackwood  nach  Frau  Petlierih  bei-ichtet,  1858  eine  sehr  .schwere 
Miederkonft;  hierbei  gaben  ih»-  ihre  Leute  zu  vei-stehen,  daß,  wenn  sie  ihres 
Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die  Geburt  gut  vonstatten  gehen  würde.  Der 
F^hemann  öffnete  sich  sogleich  eine  Ädei'  und  die  junge  Kannibalin  sog  mit 
jier  das  tließende  Blut. 

Von  den  Hottentotten  erzählte  Kolh,  daß  sie  zur  Ermöglichung   einer 
»tockenden  Entbindung  der  Kreißenden  eine  Abkochung  von  Tabak  in  Kuh-  und 
;hafmilcb  zu  trinken  geben. 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut  Feu-i,  das  ist 

lach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  P'rauen  die  Niederkunft  erleichtern 

>ll    (Pla(h).      Die    jetzigen    Chinesen    benutzen    bei    unregelmäßigen    und 

jhweren   Gebarten  außer  dem  Ning-kuen-tschi-pao-tan,   womit  sie  überhaupt 

jtliclie  Frauenleiden  bekämpfeu,  auch  noch  als  Getränk  die  Abkochung  einer 

>pinniart  (Schwarz). 

In  der  chinesischen  Abhandlung,  welche  v.  Martins  übersetzt  hat,  heißt  es: 

„Frage:  hat  man  denn  nicht  Arzneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Entbindung  zu 

^r1cirtil«.TnV     Antwort:  Nein.  aUe  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und  seltenste,  ist 

i:  HO  wie  bei  der  Geburt  etwas  Ungewöhnlicbea  und  AuJierordcntlicbes  sich  zeigt,  so  ist 

t.  Jio  erste  und  voraügliohste  Arznei." 

Wie  sehr  man  sich  aber  dort  auf  die  Wii'kung  von  Medikamenten  verließ, 
feist  eine  Angabe  von  diJ  Halde,  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche 
liziu  zur  Verbesserung  von  falschen  Kindeslagen  auffiUut.    Er  schreibt: 

h«a-Bart«l«,  Du  Woib.    s.  AuiL    II.  22 
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„Pour  Ic»  ferames,  Inrsqu'elles  f-nfantent  Icur  fi-uit  de  Iravers,  oii  que  les  p'u  < ' 
Bortent  les  premiers:  Prent'2  unc  drachme  de  Ginät-ng,  autHUt  d'cnecns  pulv^rise,  du  n. 
Tan-fha,  lo  p<iids  d'unf  demie  oncc.  Broycz-le  tout  fnwmblc:  puis  d^taloz-Ie  avcc  un  bhuic  d  neflf 
et  du  jus  du  gingembre  vert,  environ  ime  demic-cuillir,  et  donnez-le  froid  k  ia  persjonuc  mnlod«- 
La  mere  et  l'onfant  »eront  auaaitöt  soulagdm;  le  remMc  opdre  aur  le  champ." 

In  der  Provinz  Karazan,  westlich  von  West-Yüunan,  gibt.  eH.  wie 
Marco  Polo  (Hartmann)  erzählt,  gioße  Schlangen,  deren  Galle  man  zur 
Beschleuniorung  der  Eiitbindiiiiii^  der  kreißenden  eingibt. 

Von  geburtsbeschleiuiigeuden  Medikamenten  benutzte  man  in  Japan  dift 
folgenden : 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Lc^nstieum  offieinale,  Leviatieum  senkin»  Citrus  (ueni 
und  AngplicA  im  Infus;  oder  ein  Infusum  von  gleichen  Teilen  Amygdalae  |)ersie»e  tostAe,  PstKXU» 
rubra,  Paeonia  montana,   Pachyma  Cwr«  und  Cinnamomum. 

Diese  Arzeneiniittel  verwiifl  Karnjatm. 

„Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  der  Natur  bestimmt  und  könnin  wir  nicht«  tun,  um  sie  zu  be- 
schleunigen; die  sogenannten  Geburtsbeschleunigungsiuitt«!  Ijeruhen  daher  auf  Irrtum  od« 
Täuschung  und  es  hat  hüchstena  einen  Sinn,  wenn  wii*  durch  Stärkung  der  Matter  die  Dauer  der 
Geburt  abkürzen  wollen." 

Die  Golden  in  Sibirien  bereiten  einen  Trank  aus  Wurzeln,  welcher  der 
Kreißenden  zu  einer  schnellen  Entbindung  verhelfen  soll. 

Die  Tarsen  wenden  zu  gleichen  Zwecken  nach  du  Peiron  ebenfalls  aller}«! 
Tränke  an. 

In  der  Präsidentschaft  Jladras  in  Di  dien  benutzt  mau  zur  BefJirdemu? 
der  Niederkunft  den  Pfeffer.  &•  wird  dazu  in  einem  irdenen  Gefäße  über 
einem  Feuer  gebrannt,  gepulvert,  mit  heißem  AV asser  übergössen  und  getrunken 
(Beierlfin). 

Die  alten  Inder  hatten  ebenfalls  innerlich  zunehmende  Medikamente  «ar 
Erleicliteruug  der  Entbindung.     Schmiiif  übeisetzt  mehrere  solcher  Stelleu; 

„Eine  l-Vau,  welche  Pulver  von  Matulünga  (Zitronenbaum)  und  Madhüka 
(Bassia  latifolia,  auch  Süßholz),  mit  Honig  und  Schmelzbutter  versehen,  trinkt, 
gebiert  ohne  Zweifel  leicht  lunl  schnell.  Die  Fi-au,  welche  Gradhiima  („Haiw- 
rauch")  uinnnt,  und  mit  abgestandenem  ^^'asser  trinkt,  gebiert  leicht  und  schnell, 
da  ist  kein  Bedenken.  Die  Frau,  welche  Agaradhüma  (?)  mit  saurem  Reis- 
schleime trinkt,  gebiert  sehr  schnell." 

In  Alepifü  ui  Syrien  wird  ein  mit  Tabaksraucli  durchzogener  brÄtmllclier 
Letten,  eine  Krdart,  Terebal-hälebieh,  von  den  Kreißenden  zur  Erleichiening 
der  Entbindung  gegessen;  Ehnnhi-ni  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt  iiml 
keinerlei  organische  Heimischungen.  Das  erinnert  an  den  Lehm,  welchen  die 
Kreißenden  in  (Tuateniala  bekoninien. 

Auch  der  Arzneischatz  der  Samoanei-  kennt  ein  Mittel  ,.für  Franen,  bei 
denen  das  Gebären  schwierig  geht".  Es  ist  Vigna  lueta  und  junge  Blatter  mn 
Wedelia  (Krämer).     Wahrscheinlich  ist  es  innerlich  zu  nehmen. 
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Nicht  minder  groß,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Ar/.neistolfeii, 
finden  wir  das  Ztilrauen  zu  der  äulierlichen  Wirkung  derselben.  So  benutzten 
die  Griechen  und  Kümei"  medikamentöse  Buugies  oder  Pessi,  welch»«  jnan  m 
die  Scheide  und  auch  in  den  Mutteruiund  einlegte,    S'rrai'ion.  welch-  ;cb 

über  schwere  Geburten  schrieb,  gibt  eine  Fonnel  ziu-  ßereitnng  von  „-^ -is' 

an  aus  gleichen  Teilen  MyiThen,  Helleborus  ni^r,  Opopouax,  Fei  tauTl  Von 
diasem  Sief  sagt  er; 

„Quem  eiipponat  ipaum  mulier ;  dcsceudot  enim  tunc  embryo,  eivo  sit  virus  smi  mottQiu^'' 


379.  ÄuDerliche  Antneieo 
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Das  Wort  Sief  lautet  im  Aiabiscüen  Schief  und  wurde  nach  Polak  noch 
jetzt  in  Persien  oft  gehört. 

Auch  die  alten  Araber  besaßen  einen  großen  Arzneischatz  äußerlicher 
Medikamente.  So  emptielilt  Ali  bev  Albas:  (Jleinreilnini?en,  Bilder,  deii  Gehranrh 
«les  Diptam,  aber  auch  den  von  Schwalbenne.stern,  Käuoherunjjen  von  Maulesel- 
hufen usw.  lifuucs  und  Abulkasem  rieten  an:  Öleinreibuiigeu,  Scheiileninjektioneu, 
Dampfbäder,  Niesemiltel  usw. 

Ein  alt-indischer  Autor  schreibt: 

„Die  Wur/el  der  schwarzen  Balä  (Sid.v  cordifolia)  zusammen  mit  dem 
Wui-zelstockf  der  weißen  «iirigarni  (Olitoria  Tt^rnalea  oder  Alhagi  Maurorum) 
verrieben  und  das  in  die  Vulva  getan,  erzielt  eine  leichte  Niederkunft  bei  einer 
Frau,  die  schwer  gebiert"  (Schwldty. 

Albertus  Mof^nits  nennt  als  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner 
Zeit  (im  13.  Jahrh.)  im  Schwange  waren:  Bilseiikrautwurzel  an  die  linke  Hüfte 
oder  da.s  gesottene  Kraut  von  Rotbuck  an  die  rechte  Weiche  gebunden;  zerrieben« 
Lorbeerblätter  auf  den  Nabel  gelegt,  während  die  Beine  iu  Aschenwasser  gesetzt 
sind;  Holzwurz  mit  ^^'ein  und  Banmrd  mif  di'ii  Bauch  gestrichen.  Vur'ufuayui 
(Prof.  zu  Bologna,  -f  1302)  eraptichlt  jils  gt'biiitsl»irdernd  Rebhiihnereier  in  die 
Scheide  zu  legen.  Solche  absonderlichen  Verordnungen  wiederholten  sicli  bei 
den  Verfassern  der  ältesten  deiitsclien  Jlcbamraenbiicher  {h'ö/i'Hn,  Rueff  usw.), 
welche  außer  Niesemitteln  Riiucherungen  mit  stinkenden  Stoffen  (iTalbantim, 
Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  •»poponax.  Tauben-  oder  Habichtiiiist  usw.) 
verordueten. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  legt  man  der  Kreißenden,  deren 
Niederkunft  zögert,  frische  Edelraute  auf  den  riiJerleib  ((flücfv). 

liaucroft  berichtet  von  den  Meewoc-Indiauern  in  Zentral-Kalifornien, 
daß  sie  bei  schweren  Entbindinigen  der  Frau  ein  Ptlaster  von  heißer  Asche  und 
nas.ser  Erde  auf  den  Leib  legen. 

In  England  war  es  früher  Üelirauch,  daß  man  der  Gebärenden  gestoßene 
Lorbeeren  mit  Öl  vei-mischt  auf  den  Nabel  legte  (Dcnmau),  oder  ein  passend 
geformtes  Stück  Knoblauch  in  den  After  applizierte  (Omwderj. 

In  Ober- Ägypten   steckt  man   bei   schwacher  Wehentätigkeit  der  Frati 
ein  kleines  Stückchen  Opium  in  ille  Genitalien.     In  einigen  G<'genden  bekleben 
laie   den  Bauch   der  Kreißenden  mit  den  zarten  Häutchen  aus  den  Hühnereiern 
(Demic). 

Muralt  in  Zürich,  der  als  erster  in  der  Schweiz  in  den  Jahren  IflTt  nnd 

167H  je  eine  Leiche  obduzierte,  zog  die  Haut  derselben  ab  und  Hell  sie  gerben. 

Bei    wachsendem  Monde    mit    einer  Satbe   eingerieben,   hielt  er  die  letztere  für 

[ein  bescmders  ^virksanies  Befördernngsmittel  bei  zögerndem  Gebnrtsverlaufe,  wenn 

[sie  der  Kreißenden  als  Leibbinde  umgelegt  wurde. 

Bei  den  henligen  Griechinnen  soll  nach  Damlan  Georg  der  Glaube 
ilierrscben.  daß  ein  Aderlaß  an  der  Mnttervene  eine  schwere  Entbindung 
ierleichtere;  e..s  ist  damit  eine  Blutader  an  der  großen  Zehe  gemeint. 


Unter   den   änßerlich    anzuwendenden    Hilfsmitteln    zur   Beförderung   der 

fNIcderkunft    spielen  Kauchernngen  und  Dämpfe,   Einreibungen  mit  Salben  usw. 

bei    vielen  Völkern    eine  große  liolle.     Schon  die  alten  Araber  (lihazrs,  AlmU 

kaftrm)  benutzten  Käucherungen.    Wenn  eine  Australierin  bei  der  Entbindung 

ohnmächtig  wird,  so  räucheni  sie  ihre  Stammesgenossen  über  dem  Hangi,  einer 

von  Ofen  (Hoohcr). 

Dampfbäder.  gewr>hnlich  mit  aromatischeu  Substanzen,  gebrauchen  sowohl 

[die  Ru.xsinnen,  als  auch  die  Gebärenden  in  Cochinchina,  wenn  die  Entbindung 

'dhIiI    fi>rtsrliieitt'ii    will. 
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Medikamentösü  Eäiicherungen  sind  auch  in  Guatemala  gebräachlid; 
dort  wird  die  Gel)ärende  über  ein  Kolilenbecken  gestellt,  in  welchem  "Weihrawl 
lind  deigleichen  verbrannt  wird  (BcrnoidU).  Das  R&ucheni  des  Unterleiba 
geschieht  in  Oalizien  bei  allen  scliweren  Entbindungen. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  wird  bei  einer  erschwerten  Med» 
kunft  ein  Stein,  erwännt  und  mit  Öl  begossen,  in  die  Nähe  der  Genitalien  gelejl 
auch  wird  ein  Topf  mit  warmem  Wasser  in  dieselbe  Gegend   gestellt  (Olüdj. 

Von  früher  Zeit  her  ist  ähnliclies  in  Deutschland  Brauch.  In  Ulm  »i 
van  Hihimit  die  tote  Frucht  nach  Rjiucherungen  mit  faulen  Weintrauben  abgeh« 
und  nocli  jetzt  glaubt  man  nach  Buch  in  Schwaben,  daß  man  das  abgestorbat 
Kind  abtreiben  kann,  wenn  man  die  Frau  mit  Roßschmalz  von  unten  benri 
räuchert.  In  der  Pfalz  stellt  man  nach  Pauli  bei  Erampfwehen  mitUBW 
einen  Eimer  voll  heißen  Wassers  mit  Quendel,  Kamillen  und  Zwiebeln  nnter  Ai 
Gebäi-stuhl,  und  gibt  davon  auch  Klistiere;  hier  und  da  schüttet  man  dabti 
Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  zündet  ihn  an  und  läßt  den  Dnnst  dam 
in  die  Schamteile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Ol  gehören  zu  den  ältesta 
Hilfsmitteln  der  Entbindung  (Aiiü'us  usw.j;  in  Tirol  soll  man  den  UnterkÄ 
mit  ]l[urmeltierfett  einreiben  (Osiamlor);  auch  in  Galizien  spielt  das  Bestreicl« 
des  Leibes  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Branntwein  eine  gi*oße  Bolle.  Bä 
Indianer-Stämmen,  z.  B.  den  Pawnies,  bläst  ein  „Arzt"  den  Tabaksrenri 
den  er  aus  einer  Pfeife  zieht,  mit  seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder  nnW 
die  Decke  der  Gebärenden  (Engehnann).  Hierbei  spielen  wahrscheinlich  il« 
mystische  Anschauungen  mit. 

Bäder  werden  bei  schweren  Entbindungen  auch  von  den  Mokschanenä 
Pjensker  Gouvernement  in  Rußland  angewendet  und  zwar  wird  densdba 
Oomarum  palustre  L.  zugesetzt  (])&mic). 


Schließlich!»  kommt  auch  hier  und  da  eine  Wasserbehandlung  zur  .Afr 
Wendung;  z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  Unterstützung  bei  schweren  Eflt- 
bindungen  allerlei  Waschmittel  im  Gebrauch.  Unter  den  Campas-Indiancri 
in  Peru  reichen  die  der  Gebärenden  helfenden  Frauen  dieser  heißes  Wassff. 
mit  welchem  sie  sich  wäscht,  um  die  P^ntbindung  zu  befördern. 

Lühhni  sagt  von  den  Weibern  in  Deutsch-Südwest- Afrika: 

„Zitgert  nach  dem  Blasensprung  das  Fortschreiten  der  Geburt  daiffl 
setzt  man  die  Kreißende  in  ein  heißes  Bad  oder  hält  sie  in  den  Mageninluli 
eines  frisehgesclihichteten  Ochsen,  während  das  noch  feuchte  Fell  zur  Ein- 
Packung  dient."* 

In  Snd-lndien  reibt  die  Hebamme  die  Kreißende  mit  Öl  ein  und  wäsflit 
den  Rücken,  die  Lenden  und  die  anderen  Extremitäten  derselben  mit  wanufH' 
Wasser  (Shorff). 

7m  Doreh  auf  Neu-liuinea  wird  die  Gebärende  von  zwei  anderen  Weibem 
gehalten  und  von  einer  diitten  so  lange  mit  kaltem  Wasser  begossen,  bis  das 
Kind  geboren  ist  (ilc  liruijnkopti). 


SSO.  Uie  niechanisch  wirkenden  Hilfsmittel  bei  schweren  Entbindnngei* 

Der  (ledanke.  durch  mechanisch»'  Einwirkung  einen  ahnoimen  Zostud 
des  Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  ein  sehr  naheliegender  und  hat 
wie  die  von  den  verschiedenen  Völkern  geübten  Methoden  der  Massage  be- 
weisen, eine  außerordentlich  weite  Verbreitung  gefunden.  Daß  nun  dies  so 
beliebte  Volksheilmittel  schon  außerordentlich  früh  auch  in  der  Qebartshilfe 
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Eingang  fand,  ist  mindestens  recht  wahrscheinlich.  Denn  es  wird  wohl  überall 
dort,  wo  von  den  Helfenden  zur  Linderung  der  Schmerzen  der  Unterleib  der 
Gebärenden  gerieben  und  geknetet  wurde,  beobachtet  sein,  daß  durch  Erregung- 
der  Nerven  kräftigere  Zusammenziehungen  der  Uterusmuskeln  und  hierdurch 
erfolgreiche  Steigerungen  der  AVehentätigkeit  hervorgerufen  wurden.  Man  mußte 
femer  auch  leicht  auf  die  Idee  kommen,  daß  man  das  Kind,  welches  von  selber 
nicht  den  Mutterleib  verlassen  wollte,  gewaltsam  durch  einen  Druck  von  außen 
aus  dem  Uterus  herausschieben  könne. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Druck  von  den  verschiedenen  Volks- 
Btämmen  angewendet  wird,  ist  durchaus  nicht  eine  übereinstimmende.  Der 
Druck  kann  ein  sanft  beginnender,  allmählich  aber  sich  steigernder  sein,  er 
kann  aber  auch  von  vornherein  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  ausgeübt 
werden.  Der  Druck  kann  ferner  ein  regionärer,  d.  h.  nur  eine  engnmschriebene 
Körperstelle  treffender  sein;  er  kann  aber  auch  als  ein  zirkulärer,  den  Körper 
rings  umgreifender  in  Anwendung  kommen.  Endlich  kann  er  ein  kontinuier- 
licher sein,  der  auf  andere  Körperstellen  hinüberwandert.  In  dem  letzteren 
Falle  läßt  man  ihn  danu  gewöhnlich  von  der  Gürtelgegend  auf  den  Unterleib 
übergehen. 

Einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Behälter  zurückgehalten  wird,  kann 
man  nun  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  entfernen  suchen,  nämlich 
dadurch,  daß  man  den  Behälter  heftig  schüttelt,  um  den  Gegenstand  heraus- 
Euschleudern.  Diese  Methode  finden  wir  nun  ebenfalls  als  ein  Hilfsmittel  bei 
erschwerten  Entbindungen  von  verschiedenen  Nationen  in  Anwendung  gezogen. 
Die  Schüttelbewegungen,  welche  man  dabei  mit  der  Niederkommenden  vor- 
nimmt, sind  entweder  Schwingungen  in  seitlicher  Richtung  oder  von  unten 
nach  oben,  während  die  Kreißende  sich  in  einer  horizontalen  Lage  befindet; 
oder  die  Schwingungen  werden  derartig  ausgeführt,  daß  die  in  vertikaler  Stellung 
befindliche  Kreißende  nach  oben  gehoben  wird.  Die  Gedankengänge,  welche 
diesen  Methoden  zugrunde  liegen,  sind  natürlicherweise  nicht  ganz  die  gleichen. 
In  den  ersteren  Fällen  nämlich  glaubt  man  zweifellos  durch  die  Schüttelbewegungen 
das  Kind  in  eine  günstigere  Lage  zu  bringen.  In  dem  zweiten  Falle  dagegen 
hofft  man  den  in  der  Gebärmutter  stillliegenden  Fetus  gewaltsam  aus  dem 
Mutterleibe  herauszuschleudern. 

Sehen  wir  die  besprochenen  Hilfsmittel  an,  so  ist  es  das  Streichen  und 
Drücken  des  Leibes,  die  künstliche  Ersetzung  der  vis  a  tergo,  welches  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  schon  die  griechischen,  die 
römischen  und  die  arabischen  Ärzte  haben  solche  äußerlichen  Handgriffe 
empfohlen.  Ebenso  waren  dieselben  auch  den  Ärzten  des  16.  Jahrhunderts 
bekannt. 

So  empfiehlt  Bodericus  a  Castro  169-t  den  Hebammen,  den  Bauch  zu 
dr&cken,  und  Jacob  Etteff"  schreibt  in  seinem  Hebammenbuche: 

„Doch  soll  eine  geschickte  Frauw  zu  dieser  zyt  hinter  ircn  der  schwangeren  frouwen  ston/ 
1^  mit  beiden  Armen  umgeben/  und  hart/ geschicklich  \-n  hoflich  truckcn/das  Kind  mit  sich 
■triffcn  md  strychen/  \nd  nit  ob  sich  tringcn  noch  facht  n  lassen/  so  lang  bis  dem  Kindl'-in  von 
der  not  vnd  statt  geholffon  wird." 

^Einigermaßen  methodisch  scheint  Johann  van  Hoorn  die  äußeren  Handgriffe 
zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt: 

„Weil  sie  aber  innerhalb  einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichts  ausrichten,  so  trachtete 
man  die  Geburt  mit  auswärtiger  Hilfe  zu  beföid^m.  Man  legte  sie  auf  ein  bequemes  Kreilibette, 
nntcr  dem n  Hüften  wuirdc  eine  Handquehle  geschoben,  wobei  zwei  Personen  sie  in  die  Höhe  heben 
könnten,  wann  es  nöthig  war,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe  die  in  der  Seite  liegende  Gebärende 
mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  flachen  Hand  auf  dem  Bauehe  gelegot,  stieß  man  nach,  wann  die  Wehe 
kam,  und  dergleichen  mehr.  Welche  Handgriffe  ich  oftcrmalen  habe  gesehen,  daß  sie  gar  viel  zu 
der  Entbindung  beigetragen  und  geholffen  haben." 
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Später  kamen   diese  Methoden  wieder  In  Vergessenheit,    und  erst 
im  Jahre  1S<12  fand   Wu^and  in  Hamburg,  diiß  man  durch    äulJei-en  nreck 
Lagt-  des  Kindes  verbessern   könne;   allein  seine  Eiitdeckiiug    wurdr  unfaw 
wenig  beachtet. 

Die  Kxpression  des  Kindes  führte  dann  im  Jahre  1867  Krisifilh  i  m  i'^i'i 
in  die  gebiirtshiltlicht^  Pi-axis  ein.  um  diircli  äußere  Handgriffe  li**i  Wfb* 
schwäch«^  die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes  zu  bewirken.     Die  in  <l  \ 

wissenschafdichen  tiebuitsliilfe  gebräuchlichen  Methoden  können   wii  i' 

weiter  verfolgen. 


381.  SlechaniHche  Hilfe  bei  schweren  Riitbinduni^eu  in  Japan. 

Den  Japanern  waren  schon  lauge  Zeit  die  günstigen  Wirkuii.  ^ 

Handgriffe   bekannt  und  durch  einen  derselben,   den  „Saitay*,  \ti  -  ■'■ 

sogar  die  Wendung  zu  machen.  Wenn  bei  normaler  Lage  des  Kindes  (lur*i 
den  Mangel  von  AVehen,  durch  Kotansamralungen  im  Mastdainn  oder  ä 
ähnliches  Hindernis  die  Entbindung  keine  Fortschritte  machte,  dann  eiiiptahJ 
KatiyaiC't  ein  Verfahren,  welches  er  als  „das  Sitzen  auf  der  Jlutle"  **- 
zei('huet  hat: 

„Man  läßt  die  Kreuzgegend  von  den  UmatcLt'nflen  ohne  Unterlaß   reiben;  der  Sflin»^ 
steigt  dfum  allmählich  herab,  es  entsteht  Drang  zur  Kotcntlctrung.     Xun  macht  v   "  "'  "  -^ 
breiten)  japanischen  Gürtel  Iüh  und  läßt  die  Frau  sich  so  setzen  (jn}>anische8  Hl> 
Fersen  zu  Ijeü^n  Seiten  d'?r  Hinterbacken  liegen  (der  aufgerichtet«  Oberkörper 
auf  d-n  unter  dem  Steiß  gekreuzten  Unterschenkeln).     Der  .:irzt  sitat  vor  der  Frai) 
sich  nii!?h  vom  neigen,  ihre  Arme  um  seinen  Xacken  schließen  und  »ich  auf  seine  Scl<i 
Er  umwickelt  dabei  seine  rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  !►, 
der  Frau,  stütxt  mit  d-r  Handfläche  das  Steißljein;  so  läßt  man  nun  die  Frau  - 
dem  linken  Arm  ihren  Kön^-r.  und  bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine  re^^b 
er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Arm  den  Körper  d'?r  Frau  etwas  hebt.    Xaeh 
er  da»  die  rechte  Hand  umwickchide  Tuch  ab  und  führt  den  Zeige-  und  Mit 
ein,  und  zwar  so,  daß  die  Finjeer  vom  After  aus  nach  vom  und  oln-n  gobenil  i-uid- 
Lage  d'->s  Kindes  zu  erforschen.     Man  fühlt  dann  den  üuttermund  nach  innun  k< 
ntx^h  mit  Membran  bedeckte  Kindskopf  fühlt  sich  an  wie  ein  feuchtes  Tiieh,      Ist  «i 
außerhalb  d.>r  Gebärmutter,  so  muß  der  Oebärmuttermund  schon  geiiffüot   sein 
mit  Haut  l)edeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.     Vor  dem  Wassensprung  strotzt  d  • 
gefüllte  Membran;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit  und  macht  dies  der  Frau  hpftig»- 
Kreuz  und  in  d':'n  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreißen  wollten,  so  muß  der  Arrt  w-mirt-nd  . 
mit  dem  Fingernagel  kratzen.     Ist  d^r  Abfluß  vom  Wasser  genügend,  so  fühlt  sich 
die   Hälfte  erleichtert." 

„Der  Wassersprung  ist  düs  Zeichen  für  die  Geburt,  je  kräftiger  tlie  Prttti  i-i,  n 
schneller  wird  die  Geburt  vor  sich  gehen  Der  Arzt  soll  auf  einer  kleinen  Bank  sitzen,  ti  - 
Knieen  den  Leib  der  Mutter  festhalten,  so  daß  das  Kmd  keinen  Raum  hat,  sich  auf  > 
zu  neigen.  Die  Untersuchung  mit  der  rechten  Hand  imd  das  Umfassen  des  LeibcA  out  «l 
gescliieht  so,  wie  oben  angegel)en  ist." 

„Sobald  die  Frucht  aus  der  tJcbärmutter  herausgetreten  ist.  stüOt  der  Sehfitr!  r 
Damm  der  Mutter,  d''r  Anus  wölbt  sich  aus.  d^r  .Schmerz  erreicht  seinen  h- 
Puls  verlegt  sich  von  der  Riwlialarterie  in  die  Fingerspitzen  (?),  die  Frau  sicli 
plötzlich  springt  der  Kopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung  aus  der  Gebiirmii- • 
reißen  des  unteren  Teils  der  Scheide  (Dammriß)  geschieht  in  d"m  Moment  der  i.'<  v  a  1 1<  .    . 
wenn  die  Hebamme  den  .Anus  nicht  gedrückt  hat:  sie  hat  also  Sclnild  daran.     D^•^ 
die  Unterstützung  mit  der  rechten  Hand  ein  «elir  notwitidiger  Bestandteil  d.  >  .  s 
Matte";  aber  auch  das  Umfassen  mit  d'?m  linken  Arm  und  das  Heben  d^r  : 
wichtig,  und  endlieh  soll  der  Arzt  mit  seiner  Schulter  einen  Druck  auf  die  1  ...„.., „...,^,^,  „»  — 
fiben." 

,42ine  andere  Methode  besteht  darin,  daß  man  den  Anus  der  Pr»u  von  hint<  -     •  -  »  ■«'• 
Hebamme  unterstützen  läßt :  hierbei  sitzt  der  .-\rzt  ebenfalls  vor  d«'r  Fr&u.  luilt  d»"«  1 
seine  Kniee  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  versehitdene  Male  vom  Kücken  b«  ruin  -a»"- 
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Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  läßt  man  die  Hebumme  ihre  Finger  kreuzen  (wie 
Rura  <.'cbt't)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen  den  Bauch  wird  ein  leichter  Druck 
auegeülit;  i»t  der  Sclimerz  /,u  stark,  dann  muß  etwas  fester  gedrückt  wurden." 

Hiermit  wird  demnacb  außer  der  Diöjaflichst  enei-gisch  wirkenden  Damni- 
unierstiitzung  und  der  durdi  Reibunfr  veranlaßten  Wehenerregungen  eine 
Art.  vun  Expression  di^'  Frucbt  angewendet. 

Dieses  Sitzen  uul'  der  Matte  stellt  zweifellos  (M  Bartels)  ein  Holzschnitt 
vor,  welcher  sich  in  einem  japanischen  Werke  über  iiäusliche  Gesundheitspflege 
findet.    Derselbe  ist  in  Abb.  022  wiedergegeben  worden. 
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^—  Abbildung  bn. 

^Ba«  Sitxeii  auf  der  Matii^.'    Mnwsa);«  den  Leib«»  xiir  Ucriiiil^Mdii^-  iler  Kiiiliitidung  in  Jitpau. 
(Nach  plnem  Japuni^t'hon  Holztchnitt,  wie  Abb,  45ä.)^iMimeijm  für  VölkprkMnrfo,  llerliti.) 
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Euibinduugen. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  für  eine  hochwichtige 
Rolle  der  Druck  von  außen  in  der  Bekämpfung  von  erschwerten  Entbindungen 
spielt.  Auch  wurde  schon  auseinandergesetzt,  daß  er  durchaus  nirht  immer  in 
gleicher  Weise  zur  Anwendung  kouniit.  Wir  begegnen  einer  ganzen  Reihe  von 
Übergängen,  von  der  leisen  Berührung  mit  den  Fingerspitzen  und  dem  sanften 
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Streiclien  an,  bis  zu  dem  festen  Umsclilingeri  mit  deo  Armen  und  selbst  bis 
Stößel!  mit  Fäusten  umi  Knieen.  Auch  besonderer  mediHnischer  Vorriclitiirje»*D 
zu  der  Aiisiibunfj  des  Druckes  wird  nicht  selten  Erwähnung  getan.  Iii  den 
foIfi:enden  Angaben  sollen  eini^ce  bemerkenswerte  Beispiele  foljfen. 

r>ie  chinesischen  Hebammen  üben  nacli  Ilurcati  de  Villeiieuve  daü  so- 
genannte „Koiig'-fu"  aus,  das  in  einem  leisen  Kitzeln  und  StreicUen  aod 
Drüc^keii  mit  den  Fingerspitzen  besteht.  Die  Hebamme  nimmt  die^e  Manipn- 
latioueu  zugleieli  mit  den  Zusammenziehuugen  der  Gebärnmtter  vor.  sie  heiöLrt 
daliei  aber  nicht  nnr  den  Unterleib,  sondern  auch  die  Leisten,  die  Weichen  und 
die  Unterrippengegend.  Infolge  dieser  bald  regelmäUigen.  bald  unerwartet  äcli 
folgenden   Berührungen   und   unterstützt   durch  re^z^ebnäßige    und    abgenie.sseQe 

Atemzüge  der  Gebärenden,  soll  die 
Kreißende  fast  keine  .Schmerzen  ttei 
der  Niederkunft  empfinden. 

Nach  Häntiscite  führen  die  ]»er- 
si sehen  Hebauunen  in  <ier  Provin« 
Gilan  zur  Beschleunigung  einer  er- 
schwerten Entbindung  stieicheude  Be- 
wegungen am  Bauciie  aus.  auch  ptlegi-n 
sie  dabei  die  Kreiizgegend  zu  reihen, 
Sch(m  die  alten  Av&her  (Hhma^j 
rieten,  den  Unterleib  zu  streichen;  und 
auch  bei  den  Tscherkessen  snchen 
die  Hebannneu  diuch  Heiuntt  o 

am  Leibe  die  Gebärende  von  >.       ■      le 
zu  befreien. 

in  der  8  p  e  e  1  m  a  n  n  s  -  B  a  i  auf 
Nen-Guinea  wird  die  Gebärende  von 
den  helfenden  Frauen  unaui-ig^esetrl  anf 
jirust  und  Kücken  gei  leben.  Anf 
A  m  b  0  n  und  den  ö  11  a  s  e  - 1  n  s  e  1  n 
nmssiert  miiii  der  Kreißt-nden  die 
Lemleu  und  den  Rücken  (Rit^ei^}. 

Auch  in  dem  südlichen  Indien  ist 
solche  Massage  der  Kreißenden  t^itnt. 


ADliililiiug  r>2:). 

Nicilerhinift   einer   mexikanischen    I tidiivnevin ,  „           •      i        -  ^       ». 

knieeud  and  sich  au  einem  vom  U»lkpii  lit;ritbliilne^ud«-i>  hnerglSCu6r  ISt  SCIlOn  d  aS  K  U  etell 

Lttsso  bfcltend,  von  y.wei  helfenden  Frftucn  gekiiiMet.  „„,i    ri.,:-,  „i,^«     ,1»«   o;.>l.    ..:..a_   ...   u^r^ 

[üscu  KuytimaHn.)  MUü  DrucKen,  das  sich  einer  weiteo 

Ausbreitung  erfreut. 

So  drücken  ruicb  Hafskarl  die  Hebammen  in  Java  der  Gebärenden  dpD 
Unterleib.  Bei  den  Alfnren-W'eibcrn  auf  Serang  sucht  man  auch  dnnli 
Pressen  und  Drücken  des  lieibes  eri^chwerte  Entbindungen  zu  ennöglicUeiL 
Auf  Nias  wird  der  Bauch  der  Kreißenden  von  oben  nach  unten  geknetet»  nin 
die  P^utbindung  zu  erleichtern. 

In  Monterey  in  Kalifurnien  muß  sich  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
bindung ein  starker  Mann  hinter  die  Kii'ißende  setzen,  welclier  mit  seinen 
HaniUni  auf  den  Bauch  greift  und  bei  jeder  Wehe  einen  kräftigen  l-»ruck  ;  n>- 
iibt  iu  der  Absicht,  durch  äußere  mechanische  Kraft  die  \\'jrkung  der  < 
mutterkontraktionen  zu  erhöhen,  Wenn  die  Gebärende  und  die  den  Uniiii-.i 
drückenden  Assistenten  ermattet  sind,  so  wird  jene  auf  ihre  Kniee  »af  d«o 
Erdboden  gelegt,  doch  ohne  ihr  eine  jeuer  vermeintlichen  Nachhilfen  zo  «r- 
lassen  {King). 

Enydmxmyi,  dem  die  Abb,  523  entnommen  ist,  macht  von  dem  in  Mesikn 
gebräuchlichen  Verfahren  folgejide  Beschreibung: 


Die  Anwendung  tles  äußeren  Druckes  als  Hilfsiniti«]  bei  schweren  EuLbiodungen      345 


* 


r 


„Die  KreiOonde  kniet  auf  der  ihr  unterbreiteten  Decke  B,  welche  aus  einem  mit  baumwoilcnen 
Zeuge  C  und  eintr  Zarai>o  Z  Wiegten  Schaffelle  besteht.  Auf  das  eine  Ende  \did  ein  Kisacn  H 
gelegt,  %rorauf  die  Flau  in  der  Kückenlage  nach  der  £Intbiudung  ihren  Kopf  legt.  Die  Stellung 
der  Frau  ist  die  kniecode.  wol>ei  sie  sich  an  den  Sti-ick  oder  Lasso  L  hält,  welcher  vom  Balken 
W  herabliüngt.  Zwei  Gehilfinnen  verüben  die  übüchen  Htuidgriffe.  Die  P  a  r  t  e  r  a  .  die  Er- 
fahrenere und  ältere  von  jenen,  kniet  vor  der  Kreißenden:  ilire  Aufgabe  ist,  deren  Uterus  zu  be- 
Uandebi.  dessen  Onind  zu  drücken  und  zu  reiben;  zeitweise  die  Hand  aui  die  Scham  zu  legen  und 
das  Steißbein  geschmeidig  zu  machen.  Die  Jüngere  (T  e  n  a  d  o  r  a>  kniet  hinter  der  Frau,  drängt 
ihre  Kniee  an  deren  Hüften  und  übt  durch  Falten  ilirer  Hände  über  deren  Magen  einen  Kreia- 
dmck  aus,  während  die  kundigere  Partera  knetet.  In  schwierigeren  Fällen  übernimmt  die  Tenadora 
oingrvifendere  Obliegenheiten.  Da  erhellt  sie  die  Gebärende  an  den  Annen,  schüttelt  sie  wie 
einen  Sack  und  läßt  sie  fallen,  iintcrwegs  fängt  sie  sie  teilweise  wieder  auf,  wobei  der  Mutterkörper 
trährend  des  Knetens  einen  Ruck  und  plötzlichen  allseitigen  Druck  erfährt." 

In  einij?en  mexikanischen  Familien  erhält  man  die  Kiiiu  aufrecht  mit  leicht 
gebogenen  Knieen  und  Hüften,  wobei  sie  die  Füße  weit  auseinander  spreizt,  während 
sie  sich  an  zwei  hembhänsrenden  Tauen  hält.  Carson^  der  dies  an  Enyehnann 
berichtet,  fügt  hin/.u,  daß  auch  vom  Kneten  Gebrauch  gemacht  wird;  das  An- 
legen einer  Binde  kommt  aber  nie  in  Anwendung. 

Das  Kneten  des  Leibes  nehmen  nach  Kcrsten  auch  die  Hebammen  der 
Suaheli  in  Ost-Afrika  vor,  sowie  auch  die  Wakamba  und  Waswaheli. 

In  Old-Calabar  wii-d,  wie  es  scheint,  auch  schon  bei  jeder  regelmäßigen 
Niederkunft  der  Buuch  der  sitzenden  Gebärenden  durch  die  vor  ilir  hockende 
Hebamme  von  oben  nach  unten  und  voin  mittels  der  beölten  Hände  zusammen- 
gepreßt, damit  dtis  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde  (Ht'wan). 

Haben  bei  einer  Kirgisin  des  Gebietes  Seniipalatinsk  die  Wehen  be- 
gonnen, so  versammeln  sich  alle  anderen  Frauen  des  Auls  bei  Dir,  um  ihr  be- 
hilflich zu  sein.  Kurz  bevor  die  Niederkunft  erfolgen  soll,  gibt  man  der 
Kreißenden  ein  an  der  Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie 
sich  daran  halten  kann.  Sie  kniet  dann  nieder,  zwei  Weiber  unterstützen  sie; 
eine  Dritte  umfaßt  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und 
drückt  mit  beiden  Händen  auf  ihren  Leib. 

Die  kreißende  Kalmückin  kauert  am  Fußende  des  Bettes  und  hält  sich 
an  einer  von  der  Decke  herabhängenden  Stange  fest.  Eine  hinter  ihr  stehende 
Frau  umfaßt  mit  beiden  Armen  iliren  licib  und  übt  auf  deust^lbfn  einen  Druck 
an».  Bisweilen  versieht  den  gleichen  Dienst  ein  kräftiger  Mann,  den  der  Ehe- 
gatte vorher  reichlich  bewirtet  hat.  Dann  wird  die  Kieißende  von  diesem  Mann 
auf  seine  Kniee  gesetzt  (Krehfl). 

N.ich  Mcijcrmn  setzt  sich  die  Kalmückin  von  Astrachan,  sobald  ihre 
Klüfte  beifu  Kreißen  nachlassen,  zwischen  zwei  KuftVr,  während  ein  robuster 
Mann  von  hinten  her  ihren  Leib  umfaßt  und  denselben  kräftig  zusammendrückt. 

Der  kreißenden  Lappen- Frau  leistet  der  Ehemann  Hilfe.  In  der  letzten 
Gebar tsperiode,  sobald  der  Kopf  sich  in  der  Genitalspalte  zeigt,  stellt  die 
Kreißcndi;  sich  auf  die  Füße  und  stützt  sich  mit  der  .Achselgrube  auf  einen  aus- 
gespannten Strick  oder  auf  eine  dünn»'  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Gatte 
stützt  das  Kreuz  nnt  den  Knieen,  umfaßt  mit  beiden  Händen  den  Leib  und 
drückt  ihn  zur  Zeit  der  Wehen  (J)r$hpn-t'(di). 

Auf  Niue  oder  der  Sa  vage- Insel  preßt  die  Hebamme  der  Gebärenden 
den  Unterleib  (Thomson^). 

Man  würdn  sich  nun  gewaltig  täuschen,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß 
dieses  Drücken  immer  nuch  mit  der  niitigen  Vorsicht  geschieht.  Von  den  Ein- 
geborenen von  Neu-Kaledonien  schreibt  Rnchas,  daß  sie  zur  Beschleunigung 
schwieriger  Entbindungen  einen  heftigen  Druck  auf  den  Unterleib  ausüben  und 
ihn  sogar  mit  den  Fänsten  traktieren.  Auch  die  Gebärende  in  Neu-Guinea 
•wird  von  ^^■eibern  des  Dorfes  dadurch  unterstützt,  daß  diese  sie  über  der  Brust 
utt  den  Fäusten  kneten. 


Aber  nicht  nur  mit  den  Fäusten  allein  werden  die  armen  Weiber  bfaj'beit«!, 
sondern  sogar  mit  den  Knieen  und  Füßen.  lu  Australien  pflegt  nach  Hooitr 
ein  Medizin-Mann  (Tolun^a)  der  Gebärenden  zu  helfen.  Er  preßt  »teine  Knie? 
gegen  deren  Brust  und  läßt  den  Druck  immer  weiter  nach  unten  einwirken, 
bis  das  Kind  geboren  ist.  Dabei  sitzt  die  Kreißende  aufi'eclit  und  die  helfende 
Person  umschlingt  ihien  Unterleib  mit  den  Händen.  Nach  Jlarston  dage^^n 
helfen  bei  scliwierigen  Entbindungen  zwei  Frauen,  die  sich  mit  der  Gebärenden 
nieilerlegen  und  sie  dabei  in  ihre  Mitte  nehmen.  Die  eine  legrt  ihre  Kniee 
hinterwäi'ts  der  Kieißenden  in  das  Kreuz,  die  andere,  an  der  \' ordei-seite  dw 
Gebärenden  liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stößt  dann  nut 
ihren  Knieen  den  Unterleib  der  (Gebärenden. 

Wenn  bei  den  Noefoorezen  die  Niederkunft  nicht  schnell  genug  von- 
statten geht,  so  kneten  die  versammelten  Weiber  den  L'nterleib  der  Gebärenden 
und  treten  denselben  mit  ihren  Füßen;  van  HasaeU  sah  mehrere  getährlicbe 
Geljiu'töfälle,  die  liierdnrch  höchst  ungünstig  verliefen;  in  dieser  äußersten  Not 
wurde  er  um  Kat  gefragt. 

Bei  den  Alfureu  auf  Serang  legt  man  in  solchen  schwierigen  FAjleji 
die  Niederkumnu'nde  auf  den  Baucli  und  tritt  ihr  auf  dem  Rücken  herum. 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Fraueu  Aei 
Etas  (Negritos  auf  den  rhilippinen)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stamme« 
herbeigeholt,  die  den  linken  Fuß  auf  den  Leili  drr  lüebärenden  setat  und  mit 
demselben  drückend  mittels  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das  Tagesliclil  k* 
fordert  ( Schade nberif). 

In  Siam  legt  man  die  Gebärende  auf  den  Rücken  und  zu  jeder  Seit* 
ihres  Bettes  stellt  sich  eine  helfende  Frau,  welche  abwechselnd  den  Hauch  d«ir 
Kreißenden  nach  abwärts  und  rückwärts  pressen.  Führt  dies  innerhalb  3  bis 
5  iStunden  ntclit  zum  Ziele,  so  gehen  sie  zu  folgender  Methode  über:  Eine  Fraa 
steigt,  auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  t-febärejidea 
und  geht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  Füße  so  einset^eud,  daß  sie  immer 
etwas  höher  als  dfr  Fetus  zu  stehen  kommen.  Läßt  auch  dieses  Verfahren  ün 
Stich,  dann  wiid  als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittels  einer  Binde,  die  unn^r 
den  Armen  liimlurdilänft,  aufgehiingt.  an  diese  klammern  sich  mehrere  Weiber 
—  und  dies  führt  immer  zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perinaeuni  wird  rfnrch 
den  vortretendeu  Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie  Hutchmf^» 
bei  mehreren  Neutreborenen  fand. 

Bei  den  Annamiten  in  Uochinehina  überläßt  die  Hebamme  in  den 
gewiilitüichen  (ieburtsfälleu  die  ganze  Arheit  der  Austieibung  des  Ivinde.«  «1er 
Gebärmutter.  Stockt  abei'  ausnahmsweise  die  F^ntbiudung.  so  drückt  sie  oiitub 
ihrer  Füße  auf  den  Uterus,  wie  sie  es  bei  Beseitigimg  der  Placenta  stet«  rt 
machen  itHeg-t.  Mondu-re  fand  in  einem  solchen  Falle  die  Gebärende  gesturb«. 
den  Uterus  zerrissen  und  das  Kind  in  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  Jen 
Bauch  nicht  öffnen,  um  den  wahr.scheinlich  noch  lebfiiden  Fetus  zutiige  zu  fordern. 
Auch  iu  Afrika  besteht  der  Gebrauch,  die  Kreißende  zu  treten,  und  zvrar 
bei  den  Waswaheli  und  den  Wakamba.  Dies  findet  nach  HiUhbrundt  statt, 
indem  sich  das  lielfende  Weib  auf  den  Brustkasten  der  auf  dem  Rücken  liegende^ 
Kreißenden  stellt  und  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drückt.  Bei  dün 
Guinea-Nr^gern  suchen  nach  Moiaml  die  helfenden  Freundinnen  und  verwandten 
Frauen  durcb  Sti)ße  und  Fußtritte  in  die  Magengegend  den  Gebärakt  abzukürzen. 
Nach  der  Beschreibung,  welche  Hell  aus  eigener  vielfältiger  Erfaliruug 
(105  Fälle)  von  dem  Verlauf  der  Entbindungen  auf  den  Philippinen  gibi 
wird  dort  durch  Drücken  und  Pressen  in  geradezu  brutaler  Weise  ^nachgeholfen'. 
Vier  Personen  setzen  sich  so  um  die  a\if  dem  Rücken  am  Bi>den  ÜMa^ndr 
Kreißende,  daß  sie  ihre  Füße  an  deren  Körper  anstemmen;  jede  hält  <  tri 

eines  um  den  Uuterleih  der  Kreißenden   uebundenen  Tuches,   das  >!■  Ut 
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Wehe  fest  anziehen.  So  wird  alsbald  die  Fruchtblase  gesprengt;  wird  ein  Teil 
des  KindeÄ  sichtbar,  so  zieht  eine  fünfte  Person  an  dem  vorliegenden  KiinJes- 
teil.  Eine  weitere  „Hilfe"  wird  geleistet,  indem  man  eine  G — 8  Fuß  lange, 
1  Fuß  breite  und  ziemlich  dicke  Planke  über  den  Leib  der  Kreißenden  legt; 
auf  diese  stellt  sich  ein  Mann  ü<ler  ein  Weib;  abwechselnd  hebt  sich  diese 
Pei"son  auf  den  Zehen  und  liißt  sich  dann  kräftig  auf  die  Hacken  fallen,  so  daß 
ein  sanfter,  aber  doch  kräftiger  Druck  in  regelmäßigen  Pausen  ausgeübt  wiid, 
der  mit  der  Wehentätigkeit  und  dem  Zuge  der  vier  das  Tuch  haltenden 
Personen  zusammenwirkt.  —  Diese  Maßnahmen  gehören  z.  T.  in  die  folgenden 
Abschnitte. 


383.  Das  Belasten  des  Unterleibes  als  Hilfsmittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

_  Es  war  wohl  nicht  sehr  schwer,  darauf  zu  kommen,  daß  nmn  den  Diuck 
auf  den  Bauch  der  (iebarenden,  welcher  die  stockende  Entliiiidnng  befördern 
soll,  anstatt  durch  die  Einwii'kung  der  Hände  und  Füße,  auch  durch  aufgelegte 
Lasten  ausüben  könne.  Den  Übergang  hierzu  finden  wir  in  West-Afiika  bei 
den  Negern  am  Senegal  und  bei  den  Einwohnern  von  Kabylien.  Wenn  bei 
den  letzteren  die  Xiedeikunft  langsam  vonstatten  geht,  so  legt,  wie  Leckre 
berichtet,  eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  *  Gebärenden  und  diilckt  auf 
diese  Weise  den  Bauch  dei'selben  zusammen,  um  so  den  Austritt  (Jes  Kindes  zu 
fördeni.  Bei  den  Senegal-Negern  setzt  sich  zu  gleichem  Zweck  die  helfende 
Frau  der  Kreißenden  auf  den  Leib. 

In  Algerien  legt  mau  nach  Berthetand  der  Kreißenden  eine  große, 
schwere  Holzplanke  auf  die  Nabelgegend,  und  die  helfenden  Weiber  stellen  sich 
auf  die  letztei-e,  um  das.  Kind  heiuuszupressen. 

Bei  den  Tatarinnen  in  Astrachan  packt  bei  zögernder  Entbindung  die 
Hebamme  der  Frau  „schwere  Lasten"  auf  die  Nabelgegend  (Min/erii07i), 

Der  Alfurin  in  Seraiig  wird  nach  tSchithf\,  wenn  sie  nicht  nieder- 
kommen  kann,   der  Leib  mit  großen  Steinen  und  iilmlichen  Dingen  beschwert. 

Die  malayischen  Hebanimeu  auf  den  Philippinen  legen  der  Gebärenden 
nach  Afallat  warme  Backsteine  auf  den  Unterleib,  die  sie  mit  aller  Kraft  di-ücken. 

Auf  der  Insel  Engani»  legen  bei  zögernder  Nie<lei"kuiift  neuerdings  die 
Helfenden  auch  gewärmte  Steine  der  Kreißenden  auf  den  Bauch  (Modigliani'^}. 

Die  Inderin  wird  als  eine  Art  vorläufigen  Beistandes  von  den  Hebammen 
heniMiyerollt  und  gestoßen,  und  bei  zögernder  Niederkunft  wii-d  der  Kreißenden 
ein  „tüchtiger  Balken"  aufgelegt,  auf  dessen  Enden  sich  je  ein  Diener  setzt 
(Schviidt^). 

Die  Creek-lndianerinnen  in  Nord-Amerika  belasten  den  Leib  der 
Kreißenden  mit  einem  dtürkenden  I^olster. 

Es  muß  hier  auch  noch  daran  eriiniert  werden,  daß  die  Golden  in 
Sibirien,  wie  oben  besprochen  wurde,  der  Kreißenden  zur  Beförderung  der 
Niederkunft  einen  hoIzges<l)nitzten  Götzen  von  gi'oßer  Schwere  (Abb.  516)  auf 
den  Bauch  zu  packen  pflegen. 

Bisweilen  wh'd  auch  der  nötige  Druck  mit  Hilfe  eines  Stockes  ausgeübt. 
Malhtt  sagt  von  den  Negritas  und  Montescas  auf  den  Philippinen,  denen 
bei  ihrer  Niederkunft  keine  helfende  Freundin  zui-  Seite  steht,  daß  sie  im 
Stehen  niederkommen  und  dabei  ihren  Unterleib  stark  drückend  auf  ein  Bambus- 
rohr !<tfltzen. 

Die  Indianerinnen  iji  Alaska  nehmen  bei  schweren  Entbindungen  die 
Knie-FJleubogenlage   ein,   wobei   sie   sich   mit   dem  Bauche   auf   einen  Stock 
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legen,  dessen  eines  Ende  eine  Gefährtin  festhält,  um  sie  im  Drängen  zu  unto^ 
stützen  (Dan). 

Bei  den  Winnebagos  und  den  Chippeway-Indianern  wird  der  Baud« 
der  kiiie.enden,  mit  dem  Gesicht  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein 
Querholz  odei-  Tau  gelegt,  und  dann  wird  sie  durdi  mehrere  Helfende  langsam 
über  dieses  Hulz  udei'  Tau  geschoben. 

Das  erinnert  an  eine  Maßnahme  der  Esten,  die  mich  Hülst  die  Kreißende 
Über  ein  stufenartig  konstruiertes  Lager  heiabzerren. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  eine  Sitte  von  den  Philippinen. 
Dort   wird   bei   schweren  Entl)iijdun<.'ei)   der  Leib   der  Kreißenden    mit    eineni 

Jnstruuieiite  aus  Backstein  massiert,  welches  dir 
(Jestalt  eines  Fisches  hat.  Solche  Instrumente  W- 
sitzen  die  ethnographischen  Museen  von  Pari>. 
Älünclien  und  Berlin.  Das  Spezimen  aus  dem 
Pariser  Museuiu  ist  in  Abb.  524  dargestellt.  Wie 
.1/.  Durtrls  von  Mnx  Büchner  erfuhr,  werden  diese 
Instrumente  in  Manilla  auf  dem  Topf  markt  ver- 
kauft. Man  hat  ihm  dort  aber  mitgeteilt,  daß  m 
zur  Beförderung  der  Entbind nng  der  Kreißenden  in 
die  Genitalien  gesteckt  würden.  Wenn  diese  .Angabe 
den  Tatsachen  entspricht,  dann  würden  sie  also  den  Maßnahmen  zuzurechnen 
sein,  durch  welche  die  Geburtswege  gewaltsam  erweitert  werden.  Ihre  .An- 
wendung zu  äußerlichem  Druck  erschien  aber  M.  Darfrls  bei  ihrer  ^rotipii  T>itk»^ 
allerdings  plausibler. 


Abl>ildiiiig  .'•24. 
Inat  rumen  t  zur  HaHKii^e  <I«h 
L«ibe»  lyei  «cltweren  Entliindung«»- 
(Philippinen.)  (NucU  invjWK'f«) 


384.  Das  Umschnüren  des  Ihiterleihos  als  Hilfsmitlel  bei  scliirereii 

Eutbindungei). 

AV'ir  haben  schon  mehrfache  Belege  dafür  kennen  gelernt,  daß  die  bei  dtr 
Niederkunft  Itelfenden  Personen  die  Arme  um  den  Leib  der  Kreißenden  schlingen. 
um  so  durch  einen  zirkulären  Druck  den  Austritt  des  Kindes  zu  befördrm. 
Die  Arme  werden  aber  allnnüilich  eilahiiieu,  wenn  die  Entbindung  sieh  in  «lie 
Länge  zieht,  und  da  niuß.te  es  deiiu  einfaclier  ersdieinen.  diiÜ  man  sich  in  solcben 
Fällen,  wo  dei-  zirkuläre  Druck  auf  den  Unterleib  zui'  Beendigung  dej*  Geburt 
erforderlich  erschien,  gleich  von  vornherein  eines  umschlingenden  Gnrtel.s,  ein*« 
Eiemens,  eines  Tuches  oder  ähnlicher  Dinge  bediente.  Auch  hit^j-ffir  steh»*" 
uns  einige  Beis]>iele  zur  Verfügung  und  eines  derselben  haben  wir  schon  l»«*i 
den  Orang-Belendas  in  Malakka  kennen  gelernt. 

So  wird  auch  bei  den  Nezperces-  und  den  Gros-Ventres-Indianeriunen 
in  Nord-Auierika  der  Ijcib  der  Gebärenden  mit  einem  breiten  Gurt  umwundcti. 
welchen  die  au  beiden  Seiten  stehenden  Gehillinnen  bei  jeder  Wehe  fest  jinziehru 
und  etwas  abwärts  gleiten  lassen  (Engehuann).  Auch  die  Pa-Utah  legen 
einen  Ledergüitel  oberhalb  des  GebärmnUergrundes  an,  und  drei  \)\s  vi».'r  Fruo«u 
streifen  denselben  je  nucJi  deni  Fort-schreiten  der  Wehen  immer  tiefer  herab, 
damit  die  Frucht  nicht  zuiiickschlüiife. 

In  Mouterey  in  Kalifornien  sitzt  die  Niederkommende  und  hält  sicJi 
an  einem  Seile  fest,  das  vom  Querbalken  des  Daches  zu  ihr  herabhängt.  Hines 
um  ihren  Leib  wird  ein  breites  Handtuch  gewunden,  die  Enden  dessell  ■  !'0 

hinten  gekreuzt  und  den  assistierenden  ^^'eibern  übergeben,  welche  ..  n 

werden,  da.s  Tuch  zusammen  zu  schnüren,  wenn  die  .Anschwellung  des  Lfib<» 
Während  der  Wehen  herabsteigt,  und  es  fest  zu  lialten  bis  zu  dem  Eintritt* 
der  nächsten  Wehe,  um  zu  verhüten,  daß  die  Geschwulst  des  Bauches  in  drr 
Wehenpause  wiederum  zunimmt  (Engdmann). 
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Bei  den  Eingeborenen  an  der  mexikanischen  Grenze  der  Vereinigten  Staaten 
besteht  die  Hilfeleistung,  welche  eine  als  Hebamme  fungierende  Frau  mit  einer 
Assistentin  derlvreißendfu  leistet,  in  einemZu.samjnendrückendes  Unterleibes  mittels 
eines  seilaitig  zusaninien<ri*drehteii  Linnens.  t-Jleiehzeitig  wird  der  Baurh  mit 
den  Armen  umschlungen  und  die  (Tebärmutter  auf  diese  Weise  zusammengepreßt. 

In  (.lUateuiHla  wird  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Wehen  oberhalb 
des  Uterus  eine  schmale  Leibbinde  so  fest  als  mriglich  angelegt,  damit  das  Kind 
nicht  nach  oben  ausweichen  könne. 

Felkin  sagt: 

„Eine  besondere  Geburtsstelhing  nebst  Hilfeleistung  eines  Mannes  habe 
ich  zu  Kerrie  am  WeiÜen  Nil  gesehen.  Sie  wird  angewendet,  wenn  die 
<7ebjirende  sehr  lauge  Geburtswehen  ohne  Erfolg  gelitten  bat  (Abb.  525).  Zwei 
Pflöcke  werden  in  den  Fuliboiien  innerluilb  der  Tür  der  Hütte  getrieben.  Die 
Kreilhnde  setzt  sich  zwischen  den 
Türpfosten  auf  einen  umgekehrten 
Topf,  indem  sie  ihre  Füße  gegen 
die  Pdöcke  stemmt  und  sich  mit  den 
Händen  an  den  Türpfosten  fest- 
hält. Dann  wird  ein  breites 
Tuch  rings  um  ihren  Unterleib 
geschlungen  und  in  kurzer  Ent-- 
feniung  hinter  sie  legt  sich  ein 
Mann,  setzt  seine  FliÜe  fest  gegen 
ihre  Beckeiiknocheu  und  zieht  in 
wechselnden  Traktionen  am  Tuch. 
Eine  Freundin  nimmt  zum  Empfange 
des  Kindes  zwischen  ihren  Schenkeln 
Platz." 
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Auch  in  Java  kommt  die  Um- 


Abbtiilillig  bio. 


•  ,.  .       t-      '/)       j  w-      SL'bweie  Niederkunft   einer  Frau  in  Kerrie  am  WeiCen 

SCnlingUng  der  KreiUenden  vor.    W  le    nü.    während  sie   ant  ein.!in  Topfe   sitzend  Stützpunkt« 

Floom  daselbst  dem  Botaniker  Kuntze  ^«'  »^,%--^  Ke'eluJi'UL^k'^Är.VLfirll""'' 

berichtete,   werden  die  Kreißenden  ^Noch  rtikm.) 

dort    mauchmal    bekniet    und    mit 

Tüchern  usw.  um.schnürt,um  einen  biisen  Geist  zu  vertreiben,  der  das  Kind  zurückhält. 

Die  Kirgisen  wickeln  um  den  Leib  einen  Strick  und  ziehen  ihn  so 
lange  an,  bis  die  Geburt  vor  sich  geht. 

Aus  Süddeutsehland,  und  zwar  aus  Aulendorf  in  Baden,  gihl  Birlmge?- 
an,  daß  der  Gebarenden  ein  Gürtel  aus  '/,  Zoll  bieitem  Hirschleder  mit  einer  Schnalle 
zum  Schnüren  um  den  Leib  gelegt  wird,  um  die  Niederkunft  zu  beschleunigen. 


885.   Das  Autbilngen  imd  das  Scbütteln  der  Kreißenden  als  llilfsmittel 
bei  schweren  Eutbiuduiugeu. 

Bei  der  allgemeinen  Besprechung  der  mechanisch  wirkenden  HUfsraittel, 
welche  die  Niederkunft  zu  beschleunigen  bestimmt  sind,  wurden  die  Erschütte- 
rungen des  Körpers  der  Kieißenden  schon  erwähnt.  Wir  kommen  auf  dieselben 
in  dem  folgenden  sogleich  noch  etwas  ausführlicher  zurück.  In  den  gleichen 
Ideenkreis  gehören  auch  bestimmte  Manipulationen,  welche  man  als  das  Auf- 
hangen der  Gebärenden  bezeichnen  kann.  Offenbar  soll  bei  dem  hängenden 
Körper  der  Frau  das  Kind  durch  die  A\irkung  der  Schwere  gezwungen  werden, 
sich  nach  unten  in  die  Geburtswege  herabzusenken.  Ist  dieses  dann  erst  glücklich 
cr/ielt,  dann  hofft  mau,  daß  das  Kind  nun  auch  ferner  unter  geeigneter  Hilfe- 
leistuütr  ^bn  T\)ifrii-li( lun  Ausgang  des  mütterlichen  Unterleibes  passieren  werde. 
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So  ist  C'>ä  in  Nord-Aiiifrikii  !»ei  den  ('oyotero-Apacl)en  nach  ^m 

gebiäuclilieh,  fast  bei  allen  Kntbindiuigeii  die  Kreißende  in  ßänderu  ai i;;en, 

welche  ihr  unter  den  Annen  hiiidurcbg;ezogen  sind.  Die  Helfenden  fassen  äe 
dann  in  ihre  Anne  nnd  streichen  ihr  mit  beträchtlicher  Kraft  den  L«-ib  in  dtf 
Eichtung  nüch  unten  xu.  In  Abb.  02(5  ist  eine  solche  Entbindunjr  nach  dem  voa 
Engdinann  gogebenen  Biklo  dai-gestellt. 

Auch  bei  den  Indianerinnen  der  mexikanischen  Grenze  wird  bis- 
weilen ein  Seil  unter  den  Armen  hindurchgeschhmgen,  das  dann  au  einem 
Querbalken  befestigt  wird:  so  kommen  sie  alsu  hängend  nieder. 

Wenn  bei  den  Zellbewohnerinnen  in  Jfarokko  die  Entbindung  trotz  der 
angewendeten  abergläubischen  Mittel  nicht  von.statten  geht,  so  wird  die  Kreidende 
von  den  helfenden  Weibera  unter  Beschwörung  des  Teufels  ergriffen,  ein  starkes 

Band  wird  ihr  um  den  Rücken  und  unter 
den  Achseln  hindurchgeschlnngen.  nnd  S" 
zieiit  man  sie  daini  in  die  Luft.  Dadurch 
wollen  sie  die  Wehen  beschleimig-en,  uud 
zeigt  sich  ein  Teil  des  Kinder,  entweder 
der  Kopf  oder  die  Füße,  «o  versuchen 
sie  diese  Teile  i\\  ergi'cifen  und  diuth 
starkes  Reißen  und  Ziehen  das  Kind 
zutage  zu  fordern.  Nur  selten  gelingt 
das,  meist  wird  das  Kind  zeirisseu.  und 
fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die 
Folge  dieses  barbarischen  Verfalirens 
(Ko}dfs). 

Nach  Berthnmuh  Bericht  liäiigt  man 
in  Algerien  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
bindung die  Kreißende  an  ihren  Anuen 
zwischen    den    Stangen    des   Zeltes   aof. 
pretJt  ihr  den  Mitteiköiiier  zusammen  uiid 
drückt  den  Bauch  von  oben  nach  unten. 
Bei   den   Masai    wird    nach    Mrrkfr 
im  Notfalle  die  Gebärende  von  mehreren 
Frauen  langsam  an  den  Füßen   hochgelioben,   bis   ihr  Körper  senkrechl    hänyt 
und   ihr   LScheitel   die   Erde   berührt,    worauf   die   Hebamme   den    Leib    in  der 
Richtung  nach  dem  Nabel  hin  massiert. 

Auch  bei  den  Tataren  in  Astrachan  hängt  man  nicht  selten  dio  Nieder» 
kommende  au  ihren  Armen  auf  und  schnürt  danach  den  Leib  mit  Handthcbern 
zusamnien.  Mryrr^on,  der  dieses  berichtet,  sagt  auch,  daß,  wenn  der  Hebamnn? 
die  Geburt  regelwidrig  erscheint,  sie  angeblich  die  Kreißende  auf  der  Erd«« 
herum  di-ehen  oder  an  den  Füßen  aufhängen  soll.  Er  hat  diese  l^ozedur  iri« 
selbst  mit  angeselien  und  schenkt  diesem  Berichte  wenig  Glauben. 

Der  landesfürstlicbe  Arzt  (higorjet:  kam  eines  Tages  in  einem  rnssisrfafB 
Dorfe  mit  diei  Hebammen  /usammen,  welclif  berieten,  wie  man  einer  1-  '-n 

helfen  ktinnte.  die  srhun  drei  1  age  .sich  marterte;  sie  beschlossen,  si.  m 

Backofen  heiß  zu  wärmen  und  dann  mit  dem  Kopfe  abwärts  uufzuhänge) 

Bei  dem  russischen  Laudvolke  hängt  sich  nach  Höht  die  >'  ' 
an  eine  Querstange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist, 
auch  wohl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitzenden  Stellung  durch  S; 
Geburt  zu  beschleunigen  uud  das  Kind  gleichsau)  aus  sich  heraus/;.  . 
Dabei  ereignet  es  sich  natürlich  nur  zu  oft,  daß  das  Kind  herausfällt,  ehe  ei 
die  Hebamme  auffangen  kann,  oder  daß  die  Nabelsclmiu*  abreißt,  oder  der  Uuiroi 
nach  außen  gezogen  wird. 


Abbildung  628. 

Schwere  Kiithiiidnng  einer  Coyotcro-Apaohen- 

Frnn,  bän^jend    mit   starkem   Uruck   auf   wa  Leib, 

(Nach  £nprrmann,) 
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Auch  bei  deu  Esten  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  luid  schüttelt 
jeie  und  preßt  ihren  Leib  zusammen.  Hier  finden  wir  also  bereits  Übergfänge 
[tu  dem  Schütteln  der  Kreißenden. 

Einige  andere  Berichte  haben  wir  ron  Deinii: 

ImWologodorGouv.  ergreifen  sio  die  Krpiß<'ndo  hoi  don  Händ(  n  und  Fiißtn  und 
?ltaukeln  sio,  oder  man  legt  sie  mit  dem  Rücken  auf  eine  Bank,  hebt  sie  mit  deu  Hunden,  die 
loa  untfr  das  Beck«n  und  dio  Oberechcnkol  führt,  in  die  Höhe  und  whüttolt  sie  kräftig. 

Im  Nordost^-n  von  Rußland  fiilirt  man  die  Kreißt  nd?  um  d.n  Tiseh  herum,  der  Mann 
fgt  sich  auf  den  Fuübnden,  und  man  läßt  Hie  über  ihn  liinwegs]iringcn;  oder  ein  starker  Mann 
iml  die  Frau  auf  seinen  Rücken,  sie  bei  den  Händen  festhaltend,  läuft  mit  ihr  im  Zimmer 
erum  und  sehüttelt  sie,  so  viel  er  kann;  eder  man  legt  sie  auf  d  n  Bcd  n,  bindet  die  Füße  unter 
tfänn  Knöcheln  mit  Fetzen  zusammen  und  zieht  den  Kopf  abwärts,  die  Füüe  aufwärts. 


^ 


Die  Erschütterungen  der  Kreißenden  waren  im  alten  Griechen- 
laüfl'als  Beschlounigungsinittel  der  Entbindung  sehr  beliebt.  Man  schlug  ein 
Tnnh  um  die  (lebäre.ude  und  schüttelte  sie  dann  wenigstens  zehnmal  tüchtig 
durch;  dann  lehnte  man  die  Gebärende  im  Bette  zuiück.  so  daß  ihr  Kopf 
abwärts,  die  Beine  aufwärts  lagen,  und  die  hilfeleistenden  ^^■cibel•,  welche 
ijunniehr  die  Beine  der  auf  die  Schultern  gestellten  Kreißenden  hielten,  schüttelten 
dieselbe  im  Bette  wiederholentlicih  hin  und  her  (Hippokmics). 

Bei  den  Geburtshelfern  der  alten  Rrmier  waren  diese  Manipiilationeu 
nicht  beliebt;  Soranus  widerriet  diese  Konquassatiouen  iler  Griechen;  auch 
Paulus  Äegineta  verwarf  in  dieser  Beziehung  die  Ratscliläge  des  Hippokratea 
und  riet  das  Tragen  in  einer  Sänfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

Auch  in  dem  heutigen  Indien  wird  nach  Shorit  die  Kreißende,  die  nicht 
niederkommen  kann,  am  Unterleib  mit  LnmpeniJl  eingerieben  und  dann  geschüttelt. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  tjebiirende  in  einer  wollenen 
I)ecke  ebenfalls  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken  Männern  gehalten 
wii'd  (Engditiann). 

Die  Indianerinneu  an  der  mexikanischen  Grenze  fassen  bisweilen 
die  Kreißende  an  den  Lenden,  und  versuchen,  das  Kind  herauszusdiütteln. 

In  Nive,  einer  in  der  Siidsfe  gelegenen  Insel,  soll  die  bedeuklidie  Sitte 
gfeherrscht  haben,  daß  die  bei  der  Niederkunft  helfenden  \\'eiber  den  lUerus 
der  Wöchnerin  vermittels  eines  Rohres  mit  Salzwasser  füllten,  und  dann  die- 
Kreißende,  den  Kopf  nach  unten,  möglichst  heftig  hin  und  her  schwenkten,  an 
welche»  Prozedur,  wie  leicht  begi'eiflich,  nicht  wenige  Frauen  gestorben  sein 
sollen  (Huodj. 

Eine  be-soudere  Art  von  Ei*achütterungen  hat  der  im  .lalire  14f>6  in  Padua 
verstorbeue  Professor  Johann  Michael  Savonarola  vorgeschlagen.  Die  Gebärende 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  anderen  Fuße;  sie  soll 
eien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knieen  abgewartet  werden, 
rend  die  Frau  an  dem  Halse  eines  starken  Weibes  liäiigt;  dabei  soll  die 
Hebamme  den  Bauch  drücken  und  mit  der  beulten  Hand  die  Geburtsteile  zu 
erweitern  suchen. 

„Im  Kijewer  Gouv.  läßt  man  die  Kreißende  eine  Bank  überspriugeu 
oder  schwer*^  GegenstÄnde  heben,  und  zugleich  muß  sie  starken  Branntwein 
mit  Pfeffer  trinken." 

Aach  das  Prellen  finden  wir  als  geburtsbefördenides  Mittel  im  Gebrauch. 
Die  Kreißende  wird  dazu  auf  ein  Leintuch  gelegt,  das  von  vier  sttuken  Männern 
gehalten  wird.  In  Italien  ist  die.se  Manipulation  schon  von  der  Trotulu  vor- 
geschlagnen,  allerdings  erst,  wenn  der  Tod  des  Kinde.s  bereits  erfolgt  war.  Bei 
llen  se>ll  der  Kmif  dp.r  t^e.harftnriftTi  IirIiI  ln%'iliin.  baM  tloi 
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erhoben  und  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezogen  werden. 
Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Bück,  in  Schwaben  herrschende  Verfahi-en, 
wo,  wenn  das  Kind  „viereckig"  liegt,  die  Kreißende  „über-  und  übertrolet** 
wird;  eine  nähere  Beschreibung  fehlt.  In  einem  Distrikte  des  sächsischen 
Erzgebirges  fand  Leopold,  daß  man  ein  Tuch  unter  der  Kreozgegend  der 
Frau  hindurchgezogen  hatte  und  diese  letztere  durch  zwei  Personen  je  nach  dem 
Eintritt  der  Wehen  bald  hob,  bald  senkte,  um  ihr  das  Verarbeiten  der  Wehen 
zu  erleichtern. 

In  Entre  Rios  in  Argentinien  wird  die  Kreißende  auf  einen  Poncho 
gelegt,  um  sie  gehörig  schütteln  zu  können  (Mantegazza).  Aach  das  vorher 
nach  Engelmann  aus  Nord-Amerika  angeführte  Verfahren  ist  vielleicht  hierher 
zu  rechnen. 


LYn.    Die  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  und  die 
hierbei  gebräuchlichen  Handgriffe  und  Operationen. 

386.    Die  Anschaaangen  über  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Kindeslagen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Kenntnis  von  den  falschen 
Kindeslageu  sich  schon  frühzeitig  entwickelt  hat.  Und  wenn  die  Auffassung 
derselben  auch  gewiß  noch  eine  ziemlich  verworrene  war,  so  sprechen  doch 
viele  der  Maßnahmen,  welchen  sich  die  Weiber  oft  noch  recht  niedrigstehender 
Völker  während  der  Gravidität  unterziehen  müssen,  mit  voller  Deutlichkeit  dafür, 
daß  man  damit  die  Absicht  verbindet,  für  den  Embryo  im  Mutterleibe  die  richtige 
Lage  herbeizuführen.  Das  wurde  früher  bereits  besprochen,  und  wir  haben 
gesehen,  daß  auch  hier  sich  vielfach  Mystisclies  mit  untermischt. 

Steiler  berichtet  aus  Kamtschatka,  daß  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang 
in  Geburtsschmelzen  lag  und  daß  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  nämlich 
mit  den  Hüften  zuerst,  also  durch  eine  Selbstentwicklung,  wie  der  Kunst- 
ausdmck  heißt,  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  dieser 
unnatürlichen  Lage  des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  als  das  Kind 
geboren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seinen  Knieen  ge- 
bogen hatte. 

In  der  Bibel  wird  schon  im  ersten  Buche  Mosis  (38,  27)  von  einer  falschen 
Kindeslage  berichtet:  Von  dem  einen  Zwillingskinde  der  Thanmr  war  das 
Händchen  vorgefallen,  das  die  Hebamme  mit  einem  Faden  umwand.  Das  Kind 
zog  das  Händchen  wieder  zurück,  und  der  andere  Zwilling  wurde  vor  ihm 
geboren.  Hier  finden  wir  die  älteste  Beobachtung  der  Selbstwendung  auf- 
gezeichnet 

Die  talmudischen  Ärzte  scheinen  die  spontane  Wendung  eines  in 
falscher  Lage  befindlichen  Kindes  ebenfalls  gekannt  zu  haben,  wenigstens  deutet 
Israels  eine  Stelle  des  Talmud  so.  Später  hat  auf  dieses  seltene  Vorkommnis 
erst  jm  Jahre  1785  der  englische  Greburtshelfer  Denman  die  Aufmerksamkeit 
der  Ärzte  gelenkt. 

Die  altindischen  Arzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an,  welche  sie 
als  „Keil",  „Klaue",  „Zitrone"  und  „Stock"  bezeichneten;  dies  waren  Quer- 
lagen; nur  die  Kopflage  und  wohl  auch  die  Fußlage  galten  ihnen  als  normal. 
Susruta  stellte  dagegen  acht  unregelmäßige  Kindeslagen  auf,  je  nach  dem 
Küidesteil,  der  dem  Muttermunde  zunächst  gelagert  ist.  Nach  der  Voi-stellung 
der  Inder  war  eine  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  daß  ein  im  Mutterleibe 
umherziehender  „Vayu"  (Luft)  den  Fetus  in  Verwirrung  gebracht  hatte. 

Susruta  hielt  acht  fehlerhafte  Lagen  für  möglich  und  beschrieb  sie  nach 
Schmidt*  folgendermaßen: 

„1.  Das  Kind  gelangt  mit  beiden  Beinen  (sakthi,  eig.  Oberschenkel)  in 
den  Muttermund;  3.  nur  mit  einem,  während  das  andere  eingebogen  ist;  3.  mit 
euigeb(^nen  Beinen  und  Oberkörper,  mit  der  Steißgegend  in  Querlage;  4.  es 

PloB-Bartela,  Dm  W«ib.    l.  Aoffl.   U.  33 
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bedeckt  mit  der  Brust  (v.  1.  mit  deui  Baucljj  oder  der  Seite  oder  «^'='«"  "Rn.lf-i^ 
den  Muttermund;  5.  der  Koiif  ist  iiach  der  Seite  geneigt,  ein  Ann   \ 
6.  der  Kopf  ist  gesenkt,  währeud  lieide  Arme  vorgestreckt  sind;  7.  »lie  mu\ 
Körpers  ist  eingebogen,  wälireiid  die  Hände,  Füße  und  der  Kopf    voi*gest 
sind;  8.  das  eine  Bein  gelangt  in  die  Sclieide,  das  andere  nach  dem  After  xit" 

Sorauii^  erkannte  nui-  die  Kopflage  als  die  normale  an.    AJs  falsche 
waren  ihm  bekannt  die  Schief-  oder  Querlage,  die  Vorlagerung  eines  oder  beid 
Anne,  sowie  die  Spreizung  der  Schenkel  des  Kindes.     Die  Fufllage  ist  zwi 
auch    abnorm,   aber   weniger  bedenklich;   von  den  Querlagen    ist    diejenisre  <lii 
günstigste,  in  der  die  Seite  des  Kindes  vorliegt:  sie  gestattet  die  AV 
den  Kopf  oder  auf  die  Füße.     Dagegen  ist  die  dopp<'lte  Lage  die   - 
besonders  wenn  <lie  Lendenwirbel  vorliegen,  während  bei  der  VorlajgeroBg  «i« 
Bauches  die  Entfernung  der  Eingeweide  (Kviszeration)  und  daun  die  lüxtraktio 
ausgeführt  werden  könne. 

Die  altarabischen  Arzte  Rhnzcs,  AU.  Ariciuna,  Abidkottt.m  u.sw.  fnfil 
im  allgemeinen  fast  giinzlieli  mit  wenig  Abweichungen  auf  den  Lebren  ih 
griechischen  und  römischen  Vorgänger.  Außer  der  Kopflage  waren  ihneji  allf 
übrigen  Kindeshigen  ebenfalls  widernatürlich;  sie  suchten  sich  dabei  auf  manni^* 
fache  Weise  zu  helfen. 

Auch  die  deutschen  Arzte  des  16.  Jahrhunderts  Latten   no' " 
unklare  Begriffe  von  den  abnormen  Kindeslagen.    In  ihren  Werken  wir- 
sich  fast  immer  die  gleichen  absondt^rlichen  Abbildungen.     Man  ersieht  {ihr 
was  für  eine  geringe  Vorstellung  selbst  die  gelebrten  Leute  der  damaligeu  i.*^^ 
von  den  realen  Verhältnissen  besaßen. 

Nach  der  r.  3/a?-fie/.s\schen  Abhandlung  eines  chinesischen  Arztes  stod 
die  Ursachen  einer  scblecbten  Ivindeslage  in  den  unzeitipen  Anstrengnngeü  dcx 
Gebärenden  und  in  dem  falschen  Benelimen  der  Hebannne  zu  suchen,  welcbf 
letztere  durch  Betasten  und  Drücken  des  Bauches  und  des  Kreuzes  der  Kreißen* 
den  das  Kind  beunruhigen  und  ängstigen.  In  solchen  Fällen  komme  zuweiirt 
zuerst  ein  Fuß  oder  eine  Hand  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemme  sid»  iai 
Mutterleibe  in  die  Quere  und  bleibe  solchergestalt  auf  der  einen  oder  d«! 
anderen  Seite  in  den  Knochen  der  Mutler  stecken. 

Die  jfwpanisclien  Arzte  kannten  schon  im  vorvorigen  Jahrhundert  sowoW 
die  Fuß-  und  Steißlagen,  als  auch  die  (Querlagen  des  Kindes,  und  zwar  weit 
besser,  als  die  chinesischen  Ärzte.  Sie  verstanden  es  auch,  in  solchen  RLlläi 
operative  Hilfe  zu  leisten.  Sie  lenkten  auf  eine  falsche  Kindeslage  »cim 
während  der  Schwangerschaft  ihr  Augenmerk  und  suchten  ihr  durch  bV- 
Manipnlationeu  vorzubeugen.  Der  oft  genannte  Kivigawa  und  seine  - 
nahmen  an,  daß  die  Quei-lage  di'S  Kindes  durch  die  in  .fapan  damals  wäiMWu 
der  Schwangerschaft  so  gebräuchliche  Leibbinde  entstehen  könne,  aber  «m:k 
durch  Krümmungen  der  Schwangeren  und  außerdem  durch  Druck,  sowie  ferDtf 
durch  den  überraäßigeu  Genuß  von  Speisen  und  durch  psychische  Einflüsse, 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  beachtenswerte  Notiz  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert folgen,  ans  der  hervorzugehen  scheint,  daß  an  der  n  witf 
germgeren  Häufigkeit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  L-  <"  'i-r 
Schwangeren  nicht  ohne  Einfluß  ist. 

„In  einigen  Gegenden."  Bagt  Finke,  „z.  B.  in  der  Grafschaft  T  e  o  k  1  u  n  'j  u  r  g  naa  lu 
Hochatift  Osnabrück,  wo  sehr  viel  Leinw  and  bearbeitest  wird,  und  wo  fast  in  jed«.<in  Haax  na 
Weberstuhl  vorhanden  iat,  und  wo  die  Fi-aueuspersoncn  das  Webroi  »Hein  verritl. 
man  schwere  Geburten  oft,  und  die  Wendung  wird  hier  nicht  selten  erfordert;  w. 
ich  '.sehnmal  die  Wendung  nötig,  wenn  einaial  eine  Zangenentbindung  vorfiel.      '  .  u 

Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib  vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wcaJK 
keine  andere  Ursache.     Denn  hier  im  Li&gonschen  ist  es  umgekehrt;  abor  hk>r  wcbi  B» 
nicht."  _ 

Ähnliche  Berichte  kommen  jetat  auch  aus  manchen  anderen  Fabrikdistrikt« 


!■■ 


8S7.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fohlerlmfter  Ivimleslage  durch  äußerliche  Handgriffe.     355 

387.  Die  Enuöglichun^  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage 
durch  äußerliclie  Handgriffe. 

Wie  man  bei  vielen  Völkerschaften  bereits  während  der  Gravidität  sich 
bemüht,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  dem  Kinde  die  riditige  Lage 
zu  verschaffen,  so  gibt  man  auch  bei  niauchen  Nationen,  selbst  wenn  bei  der 
Niederkunft  sich  das  Kind  nls  (luer  im  Mutterleihe  liegend  erweist,  die  Hoffnung 
noch  uiclit  auf,  durch  äußerliche  Handgriffe  dasselbe  in  eine  für  die  (Geburt 
günstigere  Lage  hineinzuzwingen,  Und  wie  es  den  Anschein  hat,  sind  diese 
Versuche  bisweilen  wirklicli  von  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt. 

Da  selten  eine  schwangere  Frau  im  Ihiniara-Lande  nicht  Gelegenheit 
Dimrot^,  sich  aus  irgend  einem  Giunde  massieren  zu  lassen,  so  wei'dcu,  wie  BiiUner 
behauptet,  alle  fehlerhaften  Lagen  der  Frucht  bald  entdeckt:  und  im  allgemeinen 
scheinen  diejenigen  Frauen,  welche  sich  dort  mit  der  Geburtshilfe  abgeben,  eine 
beneidenswerte  Gabe  zu  besitzen,  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  rein 
ere  Handgriffe  zu  vollziehen,  wie  Mrtzgor  mehrere  Male  gefunden  zu  haben 
__  bt.  Darum  scheuten  sich  aucli  die  Frauen  der  Weißen  durchaus  nicht,  die 
eingeborenen  Hebammen  zu  Hilfe  zu  rufen.  Im  Damara-Lande  sind  es  übrigens 
meL-^t  sehr  voinehme  Frauen,  welche  als  Ilebaiimieu  fungieren.  Die  Kenntnis 
der  Ma8,sage-Handgi-iffe  pflanzt  sich  traditionell  von  der  Mutter  auf  die  Tochter 
oder  auf  eine  audeie  jüngere  Verwandte  fort.  Zuweilen  massieren  auch  wohl 
einzelne  Männer,  doch  wird  dann  kein  Gt'lieimnis  mit  der  Sache  getrieben. 

In  schwierigen  «leburtsfällen  soll  bei  den  Wotjäken  (Buch)  ein  in  solchen 
Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Bauchdecken  hindurch  die  Lage  des  Kindes 
zu  verbessern  suchen. 

Wenn  iii  Atjeh  die  Hebamme  zu  einer  Kreißenden  gerufen  wird,  so  ver- 
sncht  sie  zuerst  durch  Betasten  des  Leibes  festzustellen,  ob  die  Lage  des  Kindes 
eine  richtige  ist.  Findet  sie,  daß  es  unrichtig  liegt,  dann  bemüht  sie  sich, 
durch  äußere  Handgriffe  mit  den  eingeölten  Händen  die  Kiudeslage  zu  verbessern. 
Sie  haben  ein  großes  Geschick  darin,  eine  Querlage  in  eine  günstige  Lage  zu 
verändern  (Jacobs-). 

Ahnlich  ist  es  auf  Nias,  wo  Massage  in  der  Schwangerschaft  zur  Er- 
leichtening  der  Niederkunft  sehr  gebräuchlich  ist:  „Die  Masseuse  betastet 
zunäch.st  den  Leib  der  hochschwangeren  Frau  und  trachtet,  die  Lage  des  Kopfes 
des  Kindes  ausfindig  zu  machen,  was  sie  sehr  gut  versteht.  Fühlt  sie  ihn  unten, 
dann  verspricht  sie  einen  günstigen  Verlauf;  in»  anderen  Falle  beginnt  sie  mit 
ihren  Kunstgriffen.  Sie  reibt  erst  den  Leib  der  Patientin  mit  Öl  ein  und  übt 
dann  durch  Handgriffe  von  außen  einen  Druck  auf  die  Frucht  aus,  bis  der 
Kopf  nach  unten  weicht  und  dort  stehen  bleibt"  (Schm'nH^). 

Lühhcrt  berichtet  über  die  Eintreborenen  von  Deutsch-Südwest-Afrika: 
«tjuerlagen  werden  sehr  wohl  erkannt.  Man  versucht  in  diesen  Fällen  durch 
änßere  Handgriffe  und  Lageveränderung  der  Kreißenden  den  Kopf  einzusteUeu. 
In  äußei>^ter  Not  setzt  man  die  Frau  auf  einen  Wagen  und  fährt  sie  auf 
miiglicbst  schlechtem  ^V  ege,  auf  dem  sie  intensiven  Stößen  ausgesetzt  ist. 
Gleichzeitig  wird  der  Uterus  von  den  Wehemüttern  kontiolUert  und  versucht, 
die  Kiudeslage  zu  verbessern." 

Bei  Ei-stgebäjenden  und  bei  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und  wider- 
natürlichen Kindeslagen  suchen  sich  die  Naturweheraütter  in  Galizien  durch 
wiederholtes  Schmieren  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und  Fett  zu  helfen. 
KigenUich  ist  dieses  aber  ein  gewaltsames  Kneten  des  Unterleibes. 

Auf  der  zu  den  Neu-Hebriden  gehörenden  Insel  Vate  stehen  Zauber- 
prie.'iterinnen,  sogenaimte  „Mitimaitri",  der  Gebärenden  bei,  wenn  die  Entbindung 
zu  zugeni  beginnt.  Zu  diesem  Zwecke  gießt  die  Mitimauri  Wasser  in  ein  <4efäß 
und  mischt  die  Milch  einer  jungen  Kokosnuß  hinzu.    Darüber  macht  sie  magische 
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Zeremonien,  die  iiiaiii  ,,na  koroen"  nennt.    Nachdem  die  Zaul)eisi>niciie  iibrr  oa? 
Wasser  gesproclien,   bläst    sie  ihren  Atem  auf  dasselbe;   dies  heißt   das  Ma»««;r 
„koroen".     Auch   die  Milch  der   Kokosnuß   wird   „korot".     Dann    }<ind  Wasser 
und  Milch  zur  Auweiidunif  fertig.    Einen  Teil  davon  muß  die  Patieutiu  trinken; 
ein  anderer  Teil  dient,  zu  folg^endera  Gebrauch:  Die  Mitiniauri  korot  zaei'st  Uire 
Hände  und  reibt  dann  das  korote  Wasser  mit  der  Kokosmilch  über    '  -   '    '  - 
leib  der  Tatientin  mit  der  Absicht,  die  Haut  desselben  weicher  und  g»- 
zu  macheu.     Hierauf  bemüht  sie   sich,  durch   sanftes  Reiben    und  .sioiit^u  lU» 
Kind  zu  heben  und  zu  drehen,  so  daü  die  Füße  sich  nach  oben,  das  KOpfciiwi 
aber  nach  unten  wendet.   Sie  vergewissert  sich  mit  ihren  Händen  über  die  I^agr 
der   Fülie  und   des   Kopfes.    Der  Zauberspruch,  der  bei  der   Koro-Zeremonie 
gesprochen    wird,    lautet    nach    der   Angabe    des   Missionar    Macdojiahl   etwa 
folgendermaßen: 

..Natur,  Natur,  tn-ib  fs  aus  !  Für  wen  boII  es  ausgetrieben  werden?  Ea  aoU  für  A  (der 
Patientin  Name)  ausgotricbcn  werden  !  Es  soll  das  kk-ine  Kind  für  B  (der  Nütne  des  Ehf^ 
mannee)  ausgetriolieD  weiden,  damit  e»  herab  auf  d^-n  Boden  komme  !  Was  ist  das  für  ein  Koro? 
Es  ist  ein  guter  (oder  wirkaamer)  Koro  !" 

Ist   das  alles   geschehen,  so   wiederholt  die  Afitimauri  das  Ar 
Wassers   und   der  Kokosmilch,   und   ebeuso  korot  sie  ihre  eigenen    l 
welchen  sie  das  Kind  wendete:  auch  blä.st  sie  auf  den  Unterleib  der  I'aiieniin. 
Die  Eingeborenen  glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro  (Jamiesoft), 

in  Klein- Asien  versucht  man  das  Kind  dadurch  in  die  richtige  Lage 
zu  bringen,  daß  man  die  Kreißende  in  ein  Betttuch  legt.,  das  von  vier  Fraaen 

gehoI>en  und  geschaukelt  wird. 

War  bei  den  Chinesen  die  falsche  Kindeslage  diagnostiziert^  so  schreibt 
•die  von  r.  ^fl(rt'lUit  übersetzte  Abhandhing  vor: 

„Man  muU  die  Mutter  in  dieaem  Falle  behutsam  auf  ihr  Lager,  auf  den  Rücken  Uuig  hoi' 
legen  und  dio  horvorstohendcn  Teile  des  Kindes  vorsichtig  zurückbiegen.  Der  Mutter  alwr  raui 
man  durch  kurz-n  Sclüunimer  Zeit  vergönnen,  neue  Kräfte  zu  sammeln";  sie  darf  »bcr  oidtt 
zu  fest  einschlafen.  Gelingt  das  Zurückbringen  der  vorgefallenen  Kindesteile  nicht,  so  lÄßt  dir 
chinesischo  Ärxt  der  Gebärenden  eine  Schale  vun  der  Dschurura-Fnioht  reichten  imd  sio  obdam 
mit  dem  Untericibe  rcclit  hoch  legen,  bi»  das  Kind  von  selbst  zum  \'orscheiii  kommt.  In  dm 
Falle  aber,  daß  sieh  die  Kreidende  nicht  niederlegen  will,  sagt  der  Chinese:  „Dann  vrniü  vA 
kein   Mittel   mehr." 


1 


388.  Die  Emiüglieliiing  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslag«  durch 

Umstülpen  der  Frau. 

Unter  den  vielfachen  Versuchen,  die  Entbindung  bei  einer  ftihlei'haftefl 
Kindeslage  zu  ermiiglichen,  ist  noch  das  Umstülpen  der  Frau  zu  erwähnten,    Per 

hierbei   leitende  Gedanke   ist  natörlicherweisp   der,  daß   das  Kind  <^ .-i 

seine  Schwere   sich   in  die  Längsachse  der  Gebärmutter  einstellen  \^  itd 

wenn  man  dann  die  Frau  wiedei-  in  die  gebräuchliche  Gebärstellung  zurftck* 
bringt,  dann  würde  das  Geburtshindernis  beseitigt  sein.  Schon  der  ftalieatr 
Antojiio  Cennissone  (f  1441)  gab  bei  falschen  Kiudeslagen  den  Rat,  dafl  die 
Hebamme  die  Beine  der  Kreißenden  über  ihre  Schultern  nehmen  solle,  so  dai 
die  Kniekehlen  der  letzteren  auf  den  Schultern  aufliegen;  in  dieser  Haltnag 
soll   dann  die  Hebamme  sanfte  Schüttelbewegungen   mit   der  Fi-au  Toniehmea. 

Wenn  bei  den  altgriechischen  Ärzten  ihre  Mittel,  eine  fehlerliafl« 
Kindeslage  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten,  so  wrird»-  di« 
Gebärende   auf  dem  Bette  festgebunden   und   letzteres  ent\\  1* 

odei'  am  Fußende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann  tüchtig  g<  ■  ra 

Kinde  eine  bessere  Lage  zu  schaffen. 
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In  Algerien  wird  im  gleichen  Falle  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die 
Höhe  gehoben  oder  man  wälzt  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

Auch  in  Persien  ist  ein  ähnliches  Verfahren  bekannt,  aber  es  gesellt  sich 
dazu  noch  ein  blutiger  Eingriff.  Stern^  berichtet  darüber  nach  Mitteilungen^ 
welche  ihm  Dr.  Beck  gemacht  hat: 

„Wenn  die  Geburt  schwierig  ist,  dann  wagt  die  Kabli,  die  Hebamme, 
unglaubliche  Greuel.  Man  stellt  die  Frau  auf  den  Kopf,  und  während  zwei 
Weiber  die  Beine  der  Ärmsten  möglichst  weit  auseinander  reißen,  schneidet  die 
Kabli  im  Mittelfleisch  mit  einer  gewöhnlichen,  manchmal  rostigen  Schere,  oder 
gar  mit  einem  Küchenmesser,  nnbarmherzig  so  lange  herum,  bis  die  Öffnung  so 
groß  ist,  daß  man  das  Kind  herauszerren  kann.  Wenn  die  Patientin  sich  dabei 
verblutet,  macht  man  sich  nicht  viel  daraus,  denn  auf  die  Gebärende  wird  keine 
große  Rücksicht  genommen.  Unangenehmer  wird  dagegen  die  Sache  für  die 
Hebamme,  wenn  bei  dieser  barbarischen  Operation  vielleicht  dem  Kinde  ein 
Arm  oder  ein  Bein  abgetrennt  wird." 


389.  Die  Ermoglichnng  der  Gebart  bei  fehlerhafter  Kindeslage  durch 

innerliche  Handgriffe. 

Sehr  frühzeitig  schon  scheint  man  die  Überzeugung  gewonnen  zu  haben, 
daß  die  äußerlichen  Handgriffe,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abschnitte  besprachen, 
doch  sehr  oft  nicht  ausreichend  sind,  die  normale  Lage  des  Kindes  herbeizuführen. 
Und  so  kamen  die  bei  der  Entbindung  hilfreiche  Hand  leistenden  Personen 
allmählich  dazu,  durch  das  Zurückschieben  der  vorgefallenen  Teile  des  Kindes 
in  den  Mutterleib  und  durch  die  Einfühlung  der  Hand  in  die  Geschlechtsteile 
der  Kreißenden  das  Kind  zurecht  zu  rücken  und  aus  einer  abnormen  Stellung 
in  die  naturgemäße  umzuwenden.  Auf  diese  Weise  wurde  dann  schließlich  doch 
noch  die  Entbindung  möglich  gemacht. 

Es  ist,  wie  Israels  annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  bereits 
den  talmudischen  Rabbinen  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  Lage  befind- 
lichen Kindes  bekannt  gewesen  ist.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  die  Stelle  des 
Ti'aktat  „Kidduschin",  wo  Rabbi  Eleazar  sagt: 

„Porrezit  dominus  maaum  suam  in  intestina  servae  suae  et  coecavit  foetum,  qui  est  in 
utero  ejus;  liber  est.    Qua  re?  quia  lex  dixit:  et  corrupit,  donec  Intendant  corrumpere." 

Pinoff  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  hier  von  einer  Wendung  die  Rede  ist; 
er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hier  um  eine  Fruchtabtreibung 
handelt 

Die  alt-indischen  Ärzte  verstanden  sich  bei  Querlagen  auch  bereits 
auf  die  Wendung,  die  sie  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  auf  den  Kopf 
oder  auf  die  Füße  machten.  Bei  Steißgebuiten  führten  sie  beide  Beine  herab 
und  extrahierten  dann  an  diesen  das  Kind.  Bei  der  einfachen  Fußgeburt  holten 
sie  das  hinaufgeschlagene  Füßchen  herunter,  um  dann  ebenfalls  an  beiden  Beinen 
die  Extraktion  des  Kindes  vorzunehmen. 

Auch  die  alt-griechischen  Ärzte  versuchten  bei  Steiß-  und  Querlage, 
sowie  bei  Vorlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  machen. 

Aus  den  Mitteilungen  von  Miyake  einsehen  wir,  daß  die  japanischen 
Ärzte  sehr  genaue  Kenntnisse  von  der  Wendung  besitzen.  Kangaiua  gibt  über 
die  für  dieselben  notwendigen  Handgi-iffe  die  allereingehendsten  Vorschriften. 
Die  Extraktion  des  Kindes  mit  einem  Haken  war  bekannt.  Da  dieser  aber 
am  Halse  des  Fetus  eine  Marke  zurückließ,  so  durfte  er  bei  Prinzen  nicht 
angewendet  werden.  Deshalb  konstruierten  der  Großvater  und  der  Vater  des 
jetzigen  Kangawa^  sowie  dieser  selbst  besondere  Instrumente,  um  das  Kind  im 
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Muttorleibe  zu  wenden  und  darauf  zu  extralieren.  Es  waren  sinnreiche 
Vorridituut^eri,  um  eine  lange  Fisclibeirischünge.  ein  seidenes  Tuch  oder  eine 
Fadeuschiinge  um  den  Fetus  henunznlegeii  und  ihn  dann  durch  geeignete  Hand- 
griffe aus  dem  Miitterleibe  zu  entfernen.  Alle  diese  Operationen  sollen  möglichst 
verdeckt  gemacht  werden,  um  das  Schamgefühl  der  Kreißenden  zu  schonen. 
Der  Arzt  sitzt  am  Fußende  des  niedrigen,  aus  wSteppdecken  auf  der  Matte 
gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die  Kreißende  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten 
Tieinen  liegt,  den  unteren  Teil  ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer 
Decke  verhüllt.  Nun  streckt  der  .^rzt  seine  Heine  zwischen  den  iJeiuen  der 
Frau  derartig  aus,  daß  seine  Fußsohlen  sich  gegen  ihre  Hinterbacken  stützen, 
so  daß  er  die  Beine  der  Gebärenden  mit  den  seinigen  auseinanderhalten  und 
alle  Manij)ulationen  unter  der  Decke  verrichten  kann. 

Es  heißt  tlaiHi  weiter: 

..Gewöhnlich  verweigern  die  Laien,  hes(uiders  die  PJltei-n  der  Frau,  die 
Anweudnng  der  Instrumente,  weil  sie  dieselben,  die  noch  nicht  altgemein  gebraucht 
werden,  nicht  kennen  und  sich  davor  fürchten.  Wenn  daher  der  Arzt  irgend- 
welche Instrumente  l>enutzen  will  so  steckt  er  sie,  bevor  er  in  den  Gebiirtsraum 
tritt,  in  sein  Gewand,  dessen  weite,  auch  vun  innen  zugängliche  Ärmel  als 
Taschen  benutzt  werden;  so  erwännt  er  sie  und  kann  sie  unter  der  Decke 
unbemerkt  herausnehmen  und  anwenden;  auch  nach  vollendeter  Entbindung  hat 
er  die  geschehene  Anwendung  der  Instriiuiente  geheim  zu  halten."" 

Eiiijehiunm  gibt  die  Nachbildung  eines  japanischen  Holzschnittes,  welcher 
die  mit  angezogenen  Knieen  breitbeinig  und  zurückgelehnt  daliegende  Kreißend«? 
zeigt,  welcher  mit  einem  komplizierten  Instrumente  der  neben  ihr  hockende 
Geburtshelfer  den  Fetus  auszuziehen  bestrebt  ist,  während  eine  alte  Hebamme 
den  Puls  der  Kreißenden  untersucht. 

Es  scheinen  aber  aucli  manche  im  übrigen  noch  sehr  rohe  Völker  mit  den 
Handgi'iffen  für  die  Wendnug  des  Kindes  innerhalb  des  Mutterleibes  durchaus 
nicht  unbekannt  zu  sein.  So  sollen  z.  B.  die  Kaluiiicken  schon  seit  langer 
Zeit  die  Wendung  bei  schweren  Entbindungen  auszuführen  verstehen. 

Die  helfeuden  Weiber  bei  den  heutigen  Griechen  wenden  sich  in  Füllen 
von  fehlerhaften  Kindeslagen  an  Schafhirten  um  Hilfe.  Auch  bei  den  Lesgiern 
im  Tale  von  Jagubly  im  Kaukasus  werden  nicht  selten  in  schweren  Filll^'n 
Schafhirten  zur  Entbindung  herbeigerufen.  Nach  v.  SeißH'dz  sind  die.se  sehr 
geschickt  im  Entbinden  der  Schafe,  und  sie  bedienen  sich  zu  dem  letzteren 
Zwecke  sogar  besonderer  zangenartiger  Instrumente. 

Emin  Pascha  fand  in  linyoro  in  Afrika  Männer,  welche  imstande  waren, 
bei  dem  Vorfall  der  Arme  die  Reposition  und  die  Wendung  auszuführen. 

Nach  lireh)ns  mündlichen  Mitteilungen  gehen  die  helfenden  Frauen  in 
Massaua  (Ost-Afrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der  HaoJ 
in  die  Geschlechtsteile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Auch  heißt  es  von  den 
Hebammen  in  Algerien,  daß  einige  von  ihnen  es  verständen,  selbst  noch  nach 
dem  Abgange  des  Fruchhvassers  die  Wendung  auszuführen. 


390.  Die  Tötung;  und  Zerstückelung  des  Kindes  während  der  Geburt 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  daß  durch  ein  rohe«  und 
unverständiges  Ziehen  an  den  vorgefallenen  Kindesteilen  nicht  selten  diese  voo 
dem  kindlichen  Rumpfe  abgerissen  werden.  Dergleichen  unliebsame  VotT  sp 

geschehen  natürlicherweise  unbeabsichtigt.    .Abe»-  die  Geburtshilfe  si<  m 

seltenen,    besonders    ungünstigen   Fällen    auch    bisweilen    genötigt,   mit    s 
Vorbedachte  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  löten  und  zu  verstümuMbi    <„  a.  \ 
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in  Atjeh  existierenden  Hebammen,  welche  ihre  Operationen  auch  auf  das  Innere 
der  Geschlechtsteile  ausdehnen.  Diese  untersucht  dann  zuvor  auch  sorgfältig, 
um  was  für  eine  Eindeslage  es  sich  handelt,  und  hat  sie  sich  dann  überzeugt, 
daß  die  znerst  gerufene  bidan,  d.  h.  die  gewöhnliche  Hebamme,  alle  ausführ- 
baren Hilfsmittel  bereits  erfolglos  angewendet  hat,  dann  versucht  sie  das  Kind 
im  Matterleibe  zu  töten.  Zu  diesem  Behufe  legt  sie  der  Frau  anhaltend  nasse, 
kalte  Decken  aof  den  Leib  und  knetet  und  reibt  ihr  denselben  gewaltsam.  Ist 
dann  das  Kind  tot,  so  geht  sie  mit  ihrer  beölten  Hand  in  die  Vagina  ein,  erfaßt 
den  vorliegenden  Kindesteil  und  versucht,  das  ganze  Kind  aus  dem  Uterus 
herauszuziehen.  Wenn  ihr  dieses  aber  nicht  gelingt,  dann  schreitet  sie  zur 
Embryotomie.  Die  Hand  wird  dazu  wiederum  eingeölt  und,  mit  einem  kleinen 
Messer  bewaffnet,  von  neuem  in  die  Mutterscheide  eingeführt,  und  nun  schneidet 
die  Hebamme  Stück  für  Stück  die  erreichbaren  Teile  des  Kindes  ab.  Durch 
diese  rohe  Behandlung  gehen,  wie  sich  leicht  begreifen  läßt,  häufig  die  Kreißenden 
ZQgnmde.  "Wenn  aber  durch  das  Auflegen  der  nassen  Decken  in  dem  einen 
oder  anderen  Falle  die  Wehen  von  neuem  kräftig  angeregt  werden,  und  das 
Kind  dann  eilig  zutage  tritt,  dann  ist  natürlichei-weise  auf  lange  Zeit  der  Buf 
dieser  Oberhebamme  bedeutend  gestiegen  (Jacobs^). 
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Man  sollte  meinen,  daß  der  Gedanke  ein  sehi-  naheliegender  wire,) 
wenn  die  Mutter  während  der  Niederkunft,   ohne  ihr  Kind  treboren    zn 
infolge    von    Überaus! rengnng    und   Entkräftnns;    oder   aus    Üb 
stirbt,  doeh  immer  noch  nicht  auch  gleichzeitig  das  noch  Ung' 
Tode  ereilt  zu  sein  braucht,  und  daß,  wenn  man  es  schnell  aus  seinem  organi 
Gefängnis  zu  befreien  sich  bestrebt,   sein  zartes  Leben    noch    erhalten   wi 
könne.    Aber  eine  solche  Einsicht  hat  sich  doch  nicht  gerade  bei   sehr 
Völkern    Bahn  gebrochen.    Auch   heule  sucht  man  in  Palästina   nur 
einen   an   den    Mund   der  Toten   gehaltenen  Schlüssel   das   Kind   zu   eiil 
(Tohlcr).     In  Japan  wird  vom  Volke  nieniais  der  Kaiserschnitt  uachdriu' 
gestattet  (v.  ^Siehold),  in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahmsweise  führ 
Polak  einmal  aus).     Unter  den  heutigen  Mohammedanern   i.st   die  A« 
des  Kaiserschnitts  nach  dem  Tode  durch  6V(/i  Ä7<(7i/"  untersagt,  dessen 
für  jeden  guten  Muselmann  vollwichtig  ist.    Ja.  die,s  (icsetz  geht  noC 
denn  es  verordnet,  daü,  wenn  durch  einen  ungehoi-samen  Arzt  ein  Kai 
ausgeführt  werden  und  dabei  ein  Kind  lebend  ^utage  kommen  so!!'- 
Neugeborene    alsbald    tüten    niiisse,    denn    dasselbe   sei   kein   Ge.sr 
sondern   des  Teufels,    denn   „Leben   könne   nicht   von  Toten   l' 
{liujnc).    I)ei'  Kuran  veibietet  ausdrücklicli  das  Offnen  der  Lei- 
soll  selbst  dann  nicht  geöffnet  werden,   „wenn   der  Tote  die   ko>i 
die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehabt  hätte".    Aber  es  dring i 
alhnählich  auch  liier  die  Zivilisation  durch,  und  es  werden  bereits  Eiuschriol 
dieses  strengen  (^esetzes  zugelassen.     Denn  Oppenheim  gibt  an : 

„Nur  in  dem  Falle.  daU  eine  Schwangere  Btirbt,  und  Aas  Kind  Zeichen  de«  Leb 
sich  gibt,  ist  es  erlaubt,  den  KaiHerschnitt  zu  machen." 

Es   unterliegt  aber  wohl   kaum   einem  Zweifel,  daß   eir> '-'"-'•   ^"^ 
bereits  in  sehr  hohem  Altertume  dieser  Kaiserschnitt  an  der 
Kenntnis  gekommen  wai*.    Kosenh au  in  ^  ist  sogar  der  Meinung,  <laü  der 
dieser  O|ieration  bereits  bei  den  alten  Ägyptern  gesucht  werden  mü? 
er  für  diese  Ansicht  nun  auch  den  direkten  Beweis  zu  erbringen  nicht  j 
gewesen  ist,  so  spricht  es  doch   für  seine  Anschauung,  daß  den   äjsrj 
Balsamierern,  deren  regelmäßiges  Geschäft  es  ja  war,  den  Leib  des  Tot 
öffnen,  die  etwaige  Anwesenheit  eines  noch  lebenden  und  .nich  bewegende 
doch  kaum  entgangen  sein  kann,  und  daß  sie  dasselbe  dann  dock  ghoz' 
aus  der  Gebärmutter  herausgeschnitten  haben  werden. 

Ob  wir  berechtigt  .sind,  anzunehmen,  daß  auch  die  Griechen  dc-O 
schnitt  an  der  Verstorbenen  auszuführen  verstanden,  ist  schwer  ni  enl 
Daß  ilnien  die  Sache   selbst  aber  nicht  unbekannt   war,   Aas   1 
Mythus  von  der  Geburt  des  Dion>/Ms,  welcher  aus  dem  Leibe  u  i( 
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Gebärmutter  derselben  offen  zu  erlialten,  damit  die  Luft  zu  dem  Kinde 
dringen  künne. 

Diese  sonderbare  Meinung  lierrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke  Im 
Frankenwalde.  Wenn  dort  eine  üoclisdiwangere  stirbt,  so  soll  man  ihr 
den  Mund  mit  einer  Spanne  oder  Srireiz<'  offen  halten,  damit  die  Luft  zum 
Kinde  kommen  kann  und  dies  nicht  einstickt,  bis  der  Doktor  kommt  und  hilft 
(Flügdj. 

Diese  Ansr.hauung  hat  schon  im  17.  Jahrhundert  Viankt  bekampfi.  der 
selber  in  einem  Falle  einer  Frau  „ein  lebendig  Kind  aus  dem  Leib  geschnitten**. 
Er  hält  es  bei  dieser  Operation  für  nötig, 

daß  großer  Fleiß  erfordert  wordt\  diosflbo  zu  verrichU'n;  neralirh  daß  man  in  d  •: 

blick,  da  die  Multc^r  verBohi<?d<'.  den  Ijeih  öffnf.  dann  wiuin  sonsten  d»s  Kind  ^^^g^n  ">  ^ 

At«n>B  du8  Ij'lx-n  vorlicrpt,  wird  man  soin  Vorhallen  nicht  orroichc-n.  daai*f'l\ic  ncmiich  taufkn 
KU  lasM>n;  dann  daß  man  das  glaubm  wüUc,  das  K  nd  holü  durch  den  Mund  d«Q  Alem.  wie  «oh 
etliche  oingcbild-'l,  welche  deüwcgpn  verordnen,  daU  man  der  Mutter  nach  ihn^m  Todt  eim-n 
Knebel  in  d>  n  .Mund  tun  solle,  das  iüt  Torheit,  weilen  daa  Kind  in  der  ISlutter  nicht  undi-rst.  als 
durch  die  Nobel-Puls- Adern  die  Lufft  sehöpffol,  und  Bcine Lunge  noch  keine  einige  Vurrichlung  bftt 
Der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  der  Mutter  spielt  auch  in  dem  «I-  *  '  ii 
Epos  seine  KoUe.  Wir  verdanken  .-l//n»  .S 7» t^/j-'  eine  Schilderung  des 
Lebens  zur  Zeit   <ier   Minnesinger.    Darin    zitiert   er  eni   Epos:    Tri^  s 

von  Eilhurd  gerticlitet  ist.  Die  Stelle,  welche  für  uns  Interesse  bietet,  •  .  i 
die  Niederkunft  der  Blancheflür.  als  sie  den  Tristan  unter  dem  HeiVvCii  tmjr. 
Die  Niederkunft  war  eine  derartig  schwere,  daß  die  arme  Blanchvfiv  *•  '  r 
Geburtsarbeit  ihren   Geist  aufgab.    Der   Dichter  schildert  das   mit    t  i 

Worten : 

,.D6  wart  ir  also  rehte  we 

Daz  sie  nemc-n  muüte  den  lud: 

\'on  dem  kinde  quam  ihr  die  not, 

Do  sneit  man  dem  wibe 

Einen  son  üz  ihrem  Übe." 

Die  Geburt  durch  den  Kaiserschnitt  an  der  eben  den  letzten  Seufzer  Äüiu 
hauchenden  Mutter  ist.  in  alleidings  etwas  phantastischer  Weise,  in  einem  In- 
kunabeldruck  des  EunJkrist  (des  Antichrist)  dargestellt  werdd»  Wir  'nX^.w 
eine  Kopie  dieses  Bildes  in  Abb.  628. 

„Das  in  der  Stadtbibliuthek  in  Frankfurt  am  Main  aufbewahrte  Werk  \y\:>' 
der  es  in  Faksimile-Lichtdruck  herausgegeben  hat,  in  die  Zeit  von  1473  bis  147  ' 

Den   Enndkrists  Miilt<^r  hat  mit  ihrem  eigenen  Vater  goachleelitlioh  vorkviut,    ujid  J-i« 
Produkt  dieser  blulsi-hündcrischcn  Liebe  ist  der  Enndkrial  gewesen,  dessen  Gobutt  uns  dn.t  ]h\\\ 
vorfülu't.     In  einem  nitd-Tcn  ZimmiT  hegt  die  Kreißvnd-  auf  einem  Schrägen  mit 
Kopfende.    Sie  ist  mit  einem  langärmeligen,  weiten  Gcwimde  bckitadet,  dos  ihn-n  K 
Halse  bis  zu  don  Fülkn  verhüllt.     Die  letzteren  stecken  in  Schuhen,     über  d.»ra  1. 
das  Gewand  auseinander,  so  daß  man  der  Kr-iBcnden  tntblößtcn  Bauch  und  in  du 
großen  l/äncssehnitt  erbüekt.     Aus  diesem  wiid  vcn  einer  hinter  dorn  I-ager  stehend -n  l'ir  on 
der  Enndkrist  herausgehoben;  nur  seine  Beine  steckt n  noch  im  Muttcrieilx«.     Ob  di«'  dji^.  K  n! 
entwickelnde  Person  ein  Mann  oder  ein  Weib  sein  soll,  ist  nicht  zu  erkennen.     An  dem  Fu 
de«  Lagers  steht  ein  als  gehörntes  Schwein  dargestellter  Teufel  aufrecht  auf  den  Hintori" 
er  scheint  die  Operation  geleitet  eu  haben.    Ein  andener  Teufel  nimmt  die  soctten  aus  dem  ?i 
dei  Kreük^nden  ausfalirende  Seele,  die  als  Kind  dargestellt  ist,  in  Km]ifang.    Ein  Engei  «ilinu^ 
durch  das  Fenster  in  da»  Zimmer  hineinfhegcn  zu  wollen"  (M.  BartrU). 

Eine  Erinnerung  an  den  altindis(t|ien  Kaiserschnitt  fand  2sl>l 
den  Hindus.  Sie  führten  ihn.  wenn  die  Kreiliendo  ge.storben  v\ 
weil    das  Gesetz    vorschreibt,   daß    Kinder    in    einem    Alter    von    wei 

18  Monaten  begraben  würden,  die  Mütter  hingegen  der  üblichen  Vejt.*,; 

anheimfielen. 

Schmidt^  berichtet:    ^In   Bombay   wird   die   Leiche   einer    w 

Schwangerschaft   verstorbenen  Frau   gebadet,  mit   Klunnm  und  Si  i 
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bedeckt  und  nach  der  Verbrennungsstätte  gebracht.  Hier  besprengt  ihr  Gatte 
ihren  Körper  mit  Wasser  verinittels  eines  Wedels  aus  heiligem  Darbha-Gras 
nud  spricht  heilige  Sprüche.  Dann  sclineidet  er  mit  einem  scharfen  Messer  ihre 
rechte  Seite  auf  und  nimmt  das  Kind  heraus.  Sollte  es  leben,  dann  nimmt 
man  es  mit  nach  Hause  und  ptlegt  es;  ist  es  tot,  dann  begiäbt  man  es  da  und 
da.  Die  Öffnung  in  der  Seite  des  Leiche  wird  mit  geronnener  Milch  und 
Butter  gefüllt,  mit  Baumwullenfäden  bedeckt  und  dann  die  gewöhnliche  Weise 
des  Verbrenn nngsaktes  vollzogen." 

Auch  in  Mala  bar  muß  man  nach  Spensehneid'-r  das  Kind  aus  dem 
Leibe  der  verstorbenen  Mutter  herausschueidt^u.  damit  es  neben  dieser  be- 
graben werde. 

Aus  IJnyoro  berichtet  Emin  I'ascha,  daß  man  hier  ebenfalls  den  Leib 
der  Frau,  welche  in  der  Geburtsarbeit  ihren  Geist  aufgibt,  mit  dem  Messer 
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Abbild  an«  r,38. 

Kaisersohtiiir  un  iler  soeben  OeHtorbeneu.    (Geburt  den  KnH<ffcri(f.) 

(Holzschnitt  deü  ik.  Jakrhundertj«.)    (Kacli  Ktlehutr.) 


err»ffnen  müsse,  um  das  Kind  daraus  zu  entfernen,  gleichgültig  ob  es  noch  lebe, 
oder  bereits  gestorben  .sei.  Die  Unterla.ssung  diesei-  Vorschrift  wird  von  dem 
HAnptliiig  schwer  geahndet,  da  sie  von  böser  Vorbedeutung  für  das  Dorf  ist. 
Ziegen,  Kinder  und  selbst  Frauen  werden  dem  Schuldigen  als  Strafe  abgenommen. 

Wir  müssen  hier  noch  einer  entsetzlichen  Art  des  Kaiserschnittes  gedenken, 
wie  er  nach  Krauß'*  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ausführung  kommen  soll. 
Kraufi  sagt: 

„  In  B  o  s  n  i  e  n  pflegen  Diebe  und  Einbrocher  am  liebsten  ein  im  siebenton  Manitt  schwanger 
gehende*«  Weib  al>zugihlaoht<?n,  awf/.iitrennen  und  das  axiB  dem  Muttcrleibe  ausgcwoidate  Kind 
in  limgo  H<-hruale  Streifen  7.u  M^'hneidt'U  und  die»«  Stücke  gut  zu  dörren.  Wollen  sie  dann  wo  nächt- 
lich«'r  \VciHi'  tMn  Haus  ausplündt^m.  eo  -/.ünden  sie  ein«  von  den  gedorrten  Fleischst ückcn  als  Kerze 
und  rAiiinon.  glaubt  man,  ungeHtört  diu  Haus  aus;  denn  alle  I{au8l>i«wohner  schlafen  bäum« 
tri»  au«g^storl>en,  und  niemund  kann  erwachen,  bevor  nicht  die  Räuber  abgezogen  sind." 

Dieser  furchtbare  .Aberglaube  w.ir  im  Jahre  1889  noch  in  Kraft.  Daß 
er  früherauch  in  Deutschland  bestanden  hat,  das  beweist  eine  \o\\  Birlinger 
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angeführte  Stelle  aus  dem  haudsclniftliclieii  „Augsburger  Malet'izljüclilein". 
Es"  heißt  da: 

Anno  1568  hat  einer  einem  scbwangprcn  Weibe  den  Bauch  aufgescbiiittcTi,  der  Fracht 
das  Ärnilein  abgehauen,  um  Zauber  damit  zu  treiben. 

Ein  Verbrecher  Buleney,  der  im  Kleckgau  im  Jahre  lfi86  hingerichtet 
wurde,  hatte  gestanden: 

daß  er  und  seine  zwei  Gesellen  ein  vom  Mutterloibe  au8geachnitt<>nfi8  Kindshnndli^in  b<«i 
Bich  gehabt,  und  dasselbe  an  seinen  fünf  Fingerlein  unge/.ündet  hütton,  um  zu  seilen,  ob  niemand 
in  dem  Hause,  in  das  sie  eingebrochen,  wach  aey.  Denn  als  soviel  Fingerlein  nicht  gebrannt  hatten, 
soviel  Personen  liätten  im  Haus  gewacht.  Das  Händehen  hätten  sie  auch  für  ein  bewährte»  und 
unfohlbaros  Mittel  gebalten,  um  iSchlösser  von  selbst  aufgehen  zu  machen  ( Birlinger), 
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Es  war  sicherlich  kein  kleiner  Entschluß,  der  in  früherer  Zeit  dazu  i^fäbrt 
hat,  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  herauszuschneiden.  Um  wieviel 
staunenswerter  aber  ist  «1er  Mut,  welcher  in  dem  Herzen  chirurgisch  ungeübter 
Völker  aufkeimte,  die  Hand  auch  au  die  lebende  Mutter  zu  legen !  War  der 
Kaiserschnitt  an  der  Toten  einmal  gefunden,  dann  konnte  allerdings  auch  der 
Gedanke  Wni-zel  fassen,  daß  man  durch  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit 
scharfem  Schnitte  die  BHUclidecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  L't-ems 
spaltend,  die  noch  am  Leben  befindliche  aber  dem  schweren  Geburtiuikte  bei- 
nahe erliegende  Kreißende  von  dem  Kinde  befreien  und  auf  diese  Weise  die 
bis  dahin  unmögliche  Entbindung  auf  blutigem  und  unnatürlichem  \^'ege  jra 
Ende  führen  könne. 

Zu  dieser  kühnen  blutigen  Tat  .scheinen  sich  schon  die  alten  Rabbinen 
entscblosseu  zu  haben,  Manmfehl  hat  auf  eine  SteUe  der  „Mischna",  de« 
ältesten  Teiles  des  Talmud  hingewiesen,  wo  von  dem  „Joze  Dofan**  die 
Rede  ist.  Das  bedeutet  nach  Mannsfdd  den  „Wände-Schnitt**,  welcher  an 
der  Lebenden  ausgeführt  worden  sei.  Gegen  die  Opposition  von  Fulda  rnid 
C.  J.  V.  Sirhohl  trat  Ismcia  dieser  Ansicht  bei;  nacli  ihm  ist  .Joze  Dufan 
unzweifelhaft  „ein  Kind,  welclies  du)-ch  die  fSeite  der  iMutter  geboren  worden", 
und  er  sucht  zu  zeigen,  daß  nach  den  Kommentaren  der  Mischna  die  Juden 
des  Altertums  den  Kaiserschnitt  auf  zweifache  Methode  aasführten;  wenn  die 
Tabnndi.sten  keine  Tatsaclien  erwähnen,  so  ist  nach  Israels  daraus  noch  niclil 
zn  schlieUen,  daü  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berncksicliiicr*in  ism 
ßeich  auf  diese  Talmudstelle  zurück. 

„Bei  einem  Joze  Dofan,  d.  h.  bei  einem  durch  die  Seitenwand  Herttu.4g«'komuicum.  giklus 
für  die  Frau  keinerlei  Bestimniungen  der  I^inigung  und  Nichtxeiuigung,  auch  ist  s'w  kein  Oflut 
schuldig." 

Dieser  Ausspruch    wird    von   zwei  Kommentatoren   ei-klärt:  Fo^rhi  (( 
1029  bis  1097  n.  Chr.)  sagt: 

„Duroh  Sam  wurden  ihre  Eingeweide  gcöffaiet',  das  Kind  herausgezogen  und  die  Ft7 
geheilt." 

Über  die  Bedeutung  des  „Sanr'  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welche« 
eigentlich  eine  „geistige  Substanz"  heißt,  ais  Instrument,  Medikament  .■«  ' 
Atzmittel  aufzufassen  sei. 

Dann  sagt  an  anderer  Stelle  Mahnonules  (um  1135  bis  1204  n,  Clir.i;, 
„Die  Lenden  der  Frau  wurden,  wenn  die  Qcburt  ihr  schwer  fiel,  ge«pa1t«cu  »u  (Ll& 
Kind  von  da  herausging.'* 
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Eiiit-'  (liitte  Stelle  der  Mi^^cll]la  lautet: 

„Der  Joze  Dofaii  und  der  nach  ilirn  kommt  (d.  h.  der  später  geboren  wird),  sind  beide 
keine  Erst^borenen,  weder  in  bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Priestertum." 

Hierzu  bemerkt  Maimo7ii(lrji: 

„Dii-s  int  nur  »o  luögljc-h,  daß,  nachdem  bei  einer  xwillingsschwajigeren  Frau  die  Seite  gespalten 
%roidi*n  und  ein  Kind  beraui<gegang«'n  ist,  dii*  Frau  nachher  das  zweite  gebar  und  starb;  waa 
aber  einige  behaupten,  daß  hier  eine  spätere  Geburt  geraeint  sei,  dafür  weiß  ich  keine  Erklärung 
jund  es  ist  mir  sehr  befrenid«>nd." 

Spät«!*  machte  EauiUki  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher  JRahbi 
J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeboreues  verstand,  woldies  „aus  dem  After 
zur  Welt  kam".  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzli  für  berechtigt,  anzunehmen,  daß 
überhaupt  bei  .Toze  nicht  an  einen  Kaiserschnitt  gedacht  werden  dürfe,  sondern 
daß  damit  Geburten  gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riß  im 
hinteren  oberen  Teile  der  Scheide,  durch  einen  bis  au  den  After  reichenden 
ZentralriÜ  des  sogenannten  Mittelrieisches  geboren  wurde.  Es  wurde  von  solchen 
Fällen  früher  schon  ges])rochen.  Sifi^niHchneider,  iSV%/»an«,  Kotdmann  und 
Israels*  verwerfen  aber  diese  Ansicht,  und  sie  bleiben  tlabei,  daß  Joze  T>üfaii 
sich  auf  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  beziehe.  Andere  Autoren  erwähnten 
Stellen  des  Talmud,  in  welchen  von  trächtigen  Tieren  die  Rede  ist,  bei  denen 
durch  Aufreißen  der  Flanken  das  Junge  zutage  gefördert  wurde.  Hiermit  sei 
bewiesen,  daß  die  .luden  auch  an  Tieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche 
Operation  vornahmen. 

Der  verstorbene  Fürst  in  Leipzig   schrieb  an  Floß  auf  dessen  Anfrage 
folgenden  Bericht: 
K^  „Flankengehurt  oder  Kaiserschnitt?     Fürs  erste  ist  zu  Ix-merken.  daß  die  Miscbna 

^1  (150  V.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Gebiirmulterschnitt  spricht,  sundem  von  einer  Flanken- 
^■■dpr  Seitengeburt,   wie  "tf""'  J*i?T'  oder  auch  "E""!  ^jTl  n?;*  heißt.     Die  Hau])t«t>eLlen  ülx'r  die 
^HKbidegeburt  bei  Menschen  und  Tieren  finden  sich  N  i  d  d  a  cap.  IV  Anfang,  und  Becherot 
'      cap.  Vlil,  wo  von  Joze  Dofan  oder  einer  Flankcngeliurt  bei  Menschen  oder  Tieren  verhandelt 
wund.     Weil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Pe  t  e  r  R  ac  h  e  m  ,  d.  h.  Öffnung  der  Cebär- 
A  inutt<?r  steht,  so  warfen  die  Traditionslelirer  im  2.  Jahrb.  n.  C;lir.  die  Frage  auf,  ob  eine  Geburt, 
W  die  nicht  durch  die  Gebärmutter  (Rächern),  Hondem  durch  die  Flanke  geschehen,  als  legale  Geburt 
in  bezug  auf  Reinigung,  Erstgeburt,  Opfer  ii.  dgl.  biblisch  zu  l>etrachten  sei.     Daß  die  .Miachna 
eine  Flankcngi-burt  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  tatsächhch  vorgekommen  gehalten. 
daß  auch  eines  der  Zwillinge  so  geboren  werden  kann,  daß  man  Tiere  geschlachtet,  um  die  lebende 
Geburt  herauszuholen,  das  sieht  man  aus  dem  Zusammenhang  der  weitläufigen  Diskussion.    Der 
Talmud  l>ei  seiner  Erläuterung  der  Mischna  führt  zu  vielen  in  der  Mischna  erwähnten  Abnormitäten 
von  Gebiulen  selbst  erlebte  Tatsachen  an.     So  %.  B.,  daß  bei  Zwillingsgeburten  das  zweite  erst 
33  Tage,  einmal  erst  3  Monatr  nach  der  ersten  Geburt  gekommen  usw.,  und  es  scheint  nur  zufällig. 
daQ  zur  Flankcngeburt  kein  Faktum  angeführt  ist.     Wie  abereino  solche  Flanken- 
geburt bewirkt  wurde, darüber  steht  nichts  in  der  Miachna  und  im 
I  Talmud,  und  wasdiespäterenKommentatorendarü  hersagen  (Reschi, 
Mnnttjsfdil,  Bertinoro  u.  a.),  hat  keinen  Wert,  d  a  s  i  <>  nur  ihre  subjektive  An- 
sicht ausspreche  n." 
Auch  die  altnordischen  Sagas  wissen  von  einem  Kaiserschnitt  an  der 
Lebenden  zu  berichten.     In  der  VoIsungn-Heifi&  heißt  es: 

Es  ist  nun  zxi  tM?richten,  daß  die  Königin  (die  Gemahlin  des  Königs  Neri]  bald  empfand, 
daß  sie  mit  einem  Kinde  ginge ;  es  ging  aber  lange  Zeit  so,  daß  sie  das  Kind  nicht  gebären  konnte. 
—  Nun  ging  es  mit  der  Krankheit  der  Königin  in  derä<<llx'n  Weise  fort,  daß  sie  das  Kind  niclit 
gvMrrn  konnte,  und  solches  währte  sechs  Winter  hinduich,  daß  sie  dieses  Leiden  hatte.  Da  er- 
kannte BJC,  daß  BJC  nicht  lange  leben  werde,  und  gebot  nun,  daß  raan  ihr  das  Kind  ausschneiden 
sollte,  und  es  geschah,  wie  sie  gelwit.  Das  Kind  war  ein  Kn»t>e,  und  dieser  KnaVie,  als  er  hervor- 
kam, war  groß  von  Wüchse,  wie  zu  erwarten  war.  Und  es  heißt,  daß  der  Knabe  seine  Mutter 
l^küßt  habe,  ehe  denn  sie  starb.  Dieser  Knabe  erhielt  nun  einen  Xamen  und  ward  Volauitg  genannt 
(EdaiTdi). 
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Ob  dieser  Erzählung  eine  wirkliche  Tatsarlip.  zugrunde  liegt,  maßte 
M.  Barteln,  der  auf  diese  Stelle  hier  hingewiesen  hat,  dahingestellt  sein  lassen; 
denn  wann  in  Europa  zum  ersten  Male  der  Kaiserschnitt  an  einer  Lebenden  aus- 
geführt wurde,  das  ist  nicht  mit  SicherJieit  festzustellen.  Einen  solchen  soll 
bereits  Nicohis  de  FaU-onils  (geb.  1412)  berichtet  haben,  jedoch  hat  schon 
V.  Skhold  dargetan,  daß  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Auch  soll  um  das 
Jahr  1500  der  Schweiuescbneider  Jaeoh  Nuffer  seine  Frau  und  das  Kind  durch 
die  Sectio  caesarea  gerettet  haben.  Man  nimmt  aber  jetzt  allgemein  au,  daß 
es  sich  liier  nicht  um  einen  Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  um  eine 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  bei  einer  Extrauterinschwangerschaft  handelte. 

Der  Kaiserschnitt  wird  aber  schon  in  einem  Landrechte  vom  Jahre  13S9 
aus  Ybach  im  Kantou  Schwyz  erwähut: 


V 


ar#H 


Die  AasfQhTung  des  Ksisersclinii  tes  an  der  lebenden  KreiUendnn,  in  d«r  Milt« 
das  17.  Jahrhunderts.    (Nach  Scu^lt^u^^    (Nacli  der  Kopie  he-i  WiHntutki.) 


„Ein  eheliches  Kind,  so  von  aiuer  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  ein  Muttisr, 
so  es  sie  überlebt  und  menBchlioh  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben  sind  nächste  Fründ  tod  dor 
Täterlichen  March.  Wenn  man  aber  nit  glauben  weit,  daß  das  Kind  gelebt  liAt,  odar  mtnisch« 
liehe  Gestalt  hatte,  muß  man  durch  zwei  ehrliche  Kundachafter  Manns-  oder  Weibspersonen 
beweisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  bethüren"   (Faßbind). 

Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Kantou 
Schw^'z  wirklich  ausgeführt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch 
immerhin  die  Existenz  dieses  Gesetzes,  daß  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt 
nicht  allein  kannten,  sondern  daß  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde 
vorkommenden  Falles  mit  Erfolg  ausgeführt  werden  können.  Und  daß  es  nicht 
das  Herausschneiden  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  sein  soll,  das 
ersehen  wir  aus  dem  Passus  des  Gesetzes,  daß  das  Kind  auch  die  Mutter  beerben 
kann,  falls  es  dieselbe  überlebt. 

Wie  erst  im  Jahre  1 68 1  diese  Operation  von  FranQois  Rounset  befürwortet 
wurde,  und  wie  sie  von  da  ab  Eingang  fand,  wollen  wir  hier  nicht  'ioh 

besprechen.     Jedenfalls    ist    die   erste    gut    beglaubigte    Kais-  it- 

operation    von    dem    Chirurgen    Trauitnann    am    21.  April    IHio    zu 


{ 
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Abbildung  Kto. 
DI*  Oper»tiouii»tellaikg  fftr  den  KaiHerscIinitt  b«i  einer  matlgen  KreiOanden. 

(Ana  Seiyion»  Uercurio)    (16111.) 

„Dä8  Bild  deo  Scultetus  (Abb.  529)  zeigt  die  Frau  bekleidet  im  Bette  liegend;  nur  ihr  Batich 
Join  i»t  entblößt.  Zwei  AfiaiHtebten  hallen  ihre  Arme;  ein  dritter  hat  ein  Brett  mit  Verband- 
8eug;  solches  liegt  auch  auf  einem  niederen  Seheinel.  Der  Operateur  »tebt  an  der  rechten  Seit« 
dea  Bette»  und  schneidet,  wie  es  acheint,  mit  einem  Rasiermesser  den  Leib  der  Schwangeren 
linksseitig  vom  Nabel  in  der  Längsrichtung  ein.  Zurzeit  aber  hat  er  nur  einen  oberflnchUehen 
Schnitt  durch  die  Hautdecke  geführt.    Weibliche«  Hilfspersonal  ist  nicht  zugegen"  (M.  Bartels). 

Die  Abbildungen  630  nnd  531  sind  dem  Scipi&ne  Mercurto  entnommeiL 
\\M\n  die  Patientin  tapfer  ist.  so  soll  sie  auf  dem  Bettrande  sitzen,  wie  es  in 
Abt».  530  dargestellt  ist. 

Pl*a-Barlsli,  Dm  Weib.    9.  Aufl.    tt.  S4 


Ablulllllllg  r.ni. 

Lagerung  für  den  Kuisi-rsolniitt   l>ei   eit>er  üCfawnokun  KreiOcuden. 
VAU8  Scipion*  Utreurio.)    tUJl.) 

Man  bringo  die  Patientin  ku  Bett  und  lagere  sie  durch  iiiit*'rg<logte  Kis>*f\,  d\il  fi>-  rtrr^ 
halbsitzende  Stellung  einnimmt.  Diese  Position  sei  auch  für  solohe  gut,  welch»^  t<t<  h  vor  ii>  tu  i<li><<> 
fürchten.  Über  dio  Ausführung  der  Operation  und  über  die  notwendige  \'urbarritun^  «W 
Schwangeren  werden  genaue  Vorschriften  gegeben. 

Sc'qnonc  Mercurio  gibt  aber  den  Ra,t,  mit  größter  Vorsicht  ei-st  zuvor  dett 
Kräftezustaiid  der  Gebäieiuleii  zu  prüfen,  ob  sie  aucli  noch  imstande  st-i,  «iinf» 
solchen  Eingriff  zu  überstehen.    Ilfilt  er  sie   hierfür  nicht  mehr  für  gt?dg:nfU 
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so  soll  er  lieber  von  der  Operatiou  Abstand  nehmen  and  sich  mit  elirenvolleu 
Entschuldigungen  zurückziehen.  Denn  wenn  die  Frau  während  des  Kaiser- 
schnittes sterben  sollte,  so  würde  man  sieherlii-h  ganz  allein  diesem,  und  nicht 
der  schweren  Entbindung  die  Schuld  zuschieben. 

Bei  der  Gebärenden  in  Abb.  fi'30  sieht  man  die  Sclintttlinien  vorgezeichnet; 
in  Abb.  631  ist  bereits  der  l'terus  eröffnet,  und  der  Operateur  ist  eben  im 
Begriff,  das  Kind  aus  demselben  herauszubefördern. 

Als  besondere  Kuriosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Erwähnung  finden. 

Im  Jahre  1880  schrieb  die  Wiener  medizinische  Wochenschrift  auf  Grund 
eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich  erörterten  Berichtes  des 
Dr.  V.  Gjorgji'wlc  ans  Belgrad: 

„Unweit  der  serbiBchen  Glänze  in  P  r  i  t  a  c  h  t  i  ti  a  könnt«  ein«  Tagelöhnerin  trotz 
dreitägiger  qualvoller  Wehen  nicht  tjobärcn;  in  dor  Verzweifhing  ergriff  sio  das  R»i~sicrmefl8cr 
ihres  Mannee,  voUfiÜirte  mit  d'.miHclU'n  an  sieh  den  Knjsersehnitt  und  ließ  sich  die  Wunde  durch 
eine  Noclihurin  wieder  zunähen.  Naeh  einigen  .Monaten,  als  der  Referent  den  Fall  besprach, 
befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollküjmuen  wohl." 

über  ein  ganz  ähnliches  Vorkonnnnis  berichtet  i'.  (ruggenhenj.  Es  handelte 
sich  um  eine  37  Jahre  alte  Frau  zu  Biela  bei  Bodenbach,  welche  den  Kaiser- 
schnitt an  sich  selber  machte. 

„Am  Ende  ihrer  achten  Schwangerschaft  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein,  hörten  aber 
nach  24  Stunden  %\ieder  auf.  Dann  folgten  Ivrsmpfanfälle,  große  Schmerzen  und  eine  kolossale 
Anitreibung  des  Bauches,  während  die  Kindcsbewegungen  verschwanden,  üie  Frau  glaubte, 
dajl  sie  Bterben  müsse.  Da  ergriff  Bie  ein  Rasiermesser  und  Hchnitt  »ich  langsaui,  Schicht  für 
Schicht,  die  Bauchdecken  und  die  Wand  der  Gebäimutter  durch.  Dann  vsog  sie  das  abgestorbene 
Kind  aua  der  Wunde  hervor,  schnitt  die  Nabelschnur  ab  und  hob  schlieOlich  die  Nachgeburt 
berauH.  Der  hinzugerufene  r.  Guijgcnberg  vemäiit*  die  Wunde  imd  legte  einen  Verband  an;  die 
Frau  genas  nach  kiirzem  Krankeulager." 

Harns  hat  neuerdings  noch  drei  andere  Fälle  aus  der  Literatur  zusammen- 
gestellt. Nur  in  einem  derselben  sturb  die  betreffende  Person  an  den  Folgen 
des  operativen  Eingriffs.  Mehrmals  aber  wird  von  schweren  Verletzungen 
berichtet,  welche  durch  da,s  Messer  dem  Kinde  im  Mutterleibe  beigebracht 
worden  sind. 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  segensreichen  Schutze  der 
antiseptischen  Verbandmetluide  die  operative  Gynäkologie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen  liat,  sind  auch  dem  Kaiserschnitt  zugute  gekommen. 
Namentlich  war  es  der  Italiener  Porro,  welcher  es  gelehrt  hat,  fast  scliadlos 
das  Kind,  dessen  Geburt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem 
Mutterleibe  herauszuschneiden  und  gleichzeitig  die  Gebärmutter  mit  den  Eier- 
stöcken und  ihren  übrigen  Anhängen  zu  entfernen,  so  daß  die  Mutter  nicht 
später  durch  eine  erneute  Schwangerschaft  von  neuem  in  Lebensgefahr  vei-setzt 
werden  kann. 


3^3-  Der  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  bei  den  Naturrölkern. 

Der  Vereuch,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit  fast  unter- 
liegende. Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien,  und  auf  die.se  Weise  womöfrlich  die 
Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erlialten,  ist  nicht  das  ausschließliche  Eigen- 
tum der  Kultorvölker.  Wir  finden,  daß  einzelne  ziemlich  rohe  Nationen  auf 
gÄüJC  denselben  Gedanken  gekommen  sind. 

Ein  Seilenstück  zu  dem  im  voiigen  Abschnitte  beschiiebenen  Fall  von 
c.  Guggcuhcn;  wurde  von  Mosdi/  aus  ^Vest-lndien  berichtet: 

Kinp  Sklavin,  dio  ni<^ht  gebären  konnte,  führte  an  sich  selber  mit  einem  »olüecbten  Messer 
drn  Kaiitentchnitt  aus.  Die  Operation  lief  glücklich  ab.  und  als  die  Sklavin  wieder  eine  Schwanger- 
^^u..u   vo!|..Ti.l..t  i,,..r,v    wollte  sie  die  Operation  wiederholen. 

84* 
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Häutig  besprochen  wurde  auch  der  Fall,  "laß  fin  Chippeway-Indianer 
an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter  rettete  und  beide 
in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  Soult  gebracht  hat.  Schoolcrafi 
hat  dort  oft  den  Mann  und  die  Frau  fresehen.  Da  dieser  Operation  selbst, 
soviel  bekannt,  keine  zuverlässigen  Zeugen  beiwohnten,  so  ist  es  noch  immer 
die  Frage,  ob  hier  ein  Fall  von  wirklichem  Kaiserschnitt  vorliegt. 

Weniger  zweifelhafte  Nachrichten  besitzen  wir  aber  aus  Uganda  in 
Zentral-Afrika  durch  Fdk'm,  welcher  berichtet,  daß  dort  durch  besondere 
Operatenre  und  zwar  bisweilen  mit  gfuistigem  Erfolge  der  Kaisei:schnitt  aus- 
geführt wird.  Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1878  zu  Kahura  benutzt 
wurde,  hatte  die  Forui  eines  konvexen  Bisturi  (Abb.  532).  Feihin  wohnte  selbst 
einem  solchen  Falle  bei,  den  er  auch  bildlich  dargestellt  hat  (Abb.  533), 


Abbildung  &ai. 
OperationBniesser,  in  Kabnra  (Zentral-Afrika)  com  KBloerschnitt  büDUi^^i. 

{S\ih  Fctkin.) 

„Die  Frau,  eine  20jährige  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dcjtin 
Kopfseite  an  der  Hüttf  nwand  stund.  Sie  war  durch  Bananawein  in  einen  Zustand  %'on  Ualb- 
iMjtäubung  \T5rsetzt  worden.  \7)llig  nackt  war  sie  mit  dem  Thorax  durch  i<in  Rand  an  dos  Bett 
lH>fe»tigt,  während  ein  andiMes  Band  von  Baumrinde  ilire  Schenkel  nieder-  mid  ein  ]^tann  ihre 
Knöchel  feHthielt.  Ein  anderer,  an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  fixierte  ihren  Unterleib. 
Der  Operateur  7.u  der  linken  Seite  hielt  das  Messer  in  »einer  rechten  Hand  und  murmelte  eine 
Inkantat ion.  Hierauf  wusch  er  seine  Hiinde  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Bananawein 
and  alsdann  mit  Watuicr." 


|i|  Mih 


1'^ 


AbblldunK  58!«. 
Kaisersclisit  t   in  Uganda  iZeu  t  ral- Af  rik  m      iN'nrh  ili»r  Houhnchiiin?  und  Zpiodiniiif  imi  r«rkia.) 


„Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Sclu'ei  auägcstuUcu.  der  von  einer  auUcrhalb  der  Hütt« 
versammelten  Menge  erwidert  wurde,  machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie,  ein 
wenig  olwrimlb  der  Sc1ianit)einverbind»ing  beginnend,  bis  kurz  unt«r  den  Nabel.  Die  VViuid 
sowohl  des  Bauches  als  auch  der  Gebärmutter  war  durch  diese  Inziston  getrennt  imd  das  Prucht- 
vasser  stürzte  hervor;  blutende  Stellen  der  Baiichwand  wurden  von  einem  AsaLstent^-n  mittels 
eines  rotgliilienden  Eisiena  touchiert.  Der  Operateur  beendete  zunächst  schleunigst  den  Selinitt 
in  die  Dteruswand;  »ein  Gehilfe  hielt  die  Bauchwände  beiseite  mit  beiden  Händen,  und  «lOiakl  dio 
Utcrinwand  getrennt  war,  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern  auseinander.  Nun  wurde  das  Kind  schnei] 
herausgenommen,  und  nachdem  es  einem  Assistenten  übergeben  worden,  durchschnitt  man  drn 
Nabelstrang." 

„Der  Operateur  legt«  das  Messer  weg,  rieb  den  Uterus,  der  sich  zusammenzog,  mit  Iteiden 
Händen  imd  drückte  ihn  ein-  oder  zweimal.  Zunächst  führt«  er  seine  rechte  Hand  duridi  die 
Inzision  in  die  Uterinhöble,  und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiterte  er  den  GebärmutterCcrrix 
von  innen  nach  außen.  Dann  remigte  er  den  Uterus  von  Oerixuiseln,  und  die  Plac^entu,  die  in- 
cwischen  gelöst  war,  wurde  von  ihm  durch  die  Bauchwunde  entfernt.     Der  Assifttent  l»?mfihte 
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sich  ohne  rechten  Erfolg,  den  Vorfall  der  Därme  durch  die  Wunde  zu  verhüten.  Das  rotglühende 
Eisen  benutzte  man  noch  zur  Stillung  der  Blutung  an  der  Bauchwunde,  doch  wurde  dabei  sehr 
schonend  verfahren.  Währenddem  hatte  der  Hauptarzt  seinen  Druck  auf  den  Uterus  bis  zur 
festen  Zusammeuziehung  desselben  fortgesetzt ;  Nähte  wurden  an  die  Uteruswunde  nicht  angelegt.^ 
Der  Assistent,  welcher  die  Bauchwände  gehalten  hatte,  Ueß  dieselben  nun  los,  und  man  legte  eine 
poröse  Grasmatte  auf  die  Wunde.  Die  Bande,  welche  die  Frau  fesselten,  wurden  gelöst,  sie  selbst 
auf  den  Bettrand  gewendet  und  dann  in  den  Armen  eines  Assistenten  aufgerichtet,  so  daß  die 
Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  auf  den  Fußboden  abfließen  konnte.  Dann  wurde  sie  wieder 
in  ihre  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man  die  Matte  hinweggenommen,  die  auf  der  Wunde 
lag,  wurden  die  Ränder  der  Wunde,  d.  h.  der  Bauchwand,  aneinander  gelegt  imd  mittels  sieben 
dünner,  wohlpolierter  eiserner  Nägel,  die  den  Akupressur-Nadeln 
glichen,  miteinander  verbunden.  Dieselben  wurden  mit  festen 
Fäden  aus  Bindenstoff  umwunden  (Abb.  534).  Schließlich  legte 
man  über  die  Wunde  als  dickes  Pflaster  eine  Paste,  die  durch 
Kauen  von  zwei  verschiedenen  Wurzeln  und  Ausspucken  der 
Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war,  bedeckte  das  Ganze  mit 
einem  erwärmten  Bananenblatte  und  vollendete  die  Operation 
durch  eine  feste,  aus  Mbugubast  bestehende  Bandage.  Während 
des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen  Schrei  aus- 
gestoßen, und  eine  Stunde  nach  der  Operation  befand  sie  sich 
ganz  wohl." 

Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den  nächsten  Tagen 

nicht  bedeutend  (in  der  zweiten  Nacht  101  F.),  der  Puls  auf  108.  

Zwei  Stunden  nach  der  Operation   wurde  das  Kind  angelegt.  Abbildung  634 

Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  man  ent-         Vernähte  Bauchwnnde  einer 
femte  eimge  Nadeln,  die  übrigen  am  fünften  und  sechsten  Tage.      20  jährigen    Fran    in    Uganda 
T\i     nr     j  j  _t  •      T?-i         i.     j  ii  1        •  (Zentral-Afnka),  an  welcher 

Die  Wunde  sonderte  wenig   Eiter  ab,   den  man  mitteis   emer     der  Kaiserschnitt  ausgeführt 

schwammigen  Pulpa  entfernte.     Am  elften  Tage  war  die  Wunde  war.    (Nach  Ftikin.) 

geheilt. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  schon  gesehen,  daß  auch  die  Mythen 
der  alten  Griechen  den  Kaiserschnitt  erwähnen,  jedoch  nur  denjenigen  nach 
dem  Tode  der  Mutter.  Nach  der  Legende  soll  auch  Buddha  durch  die  rechte 
Seite  oder  durch  die  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  worden  sein.  Die 
heilige  Sage  der  Mandaeer  kennt  aber  auch  den  Kaiserschnitt  an  der 
Lebenden. 

„Die  Gemahlin  des  Königs  Säl  wurde  schwanger,  koimte  aber  das  Kind,  weil  es  zu  groß 
war,  nicht  zur  Welt  bringen ;  sie  war  dem  Tode  nahe.  Da  erschien  dem  Säl  die  Simurg  und  rät 
ihm,  seiner  Gattin  eine  Medizin,  aus  Hyoscyamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie  in  einen 
Todesschlaf  fiel  und  gefühllos  wurde.  Als  dies  geschehen,  wurde  ihr  der  Leib  aufgeschnitten 
und  der  große  kräftige  Sohn,  welcher  den  Namen  Buatem  erhielt,  herausgenommen.  Darauf 
nähte  man  den  Schnitt  wieder  zu;  Simurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und  bald  war  die  Wunde 
geheilt.  Man  hielt  auch  der  Wöchnerin  etwas  vor  die  Nase,  durch  dessen  Geruch  sie  wieder  er> 
wachte"  (Petermann). 

So  interessant  diese  Mythe  auch  ist,  so  wäre  es  doch  wohl  voreilig,  daraus 
den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  von  diesen  Leuten  in  ähnlicher  Weise 
solche  Operationen  auch  an  gewöhnlichen  Weibern  ihres  Stammes  ausgeführt 
worden  sind. 


LIX.  Die  Physiologie  und  die  Patli(dogie  des  Woclienbettes. 

394.    l)i>  |)h>si»1o{e^ischc  Bedeiitunisr  des  Wochenbettes. 

Man  kann  von  einem  Wochenbette  eigentlich  logisclierwdse  bei  solcbeu 
Völkern  nicht  sprechen,  wo  die  Frauen  sofort  nach  ihrer  Niederkunft,  ihre 
gewohnte  Lk^schäftigiing  wieder  aul'nehmen,  wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das  bei 
den  Kulturvölkern  die  Hegel  ist,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  im  Bett« 
zubiingen.  Im  medizinischen,  im  physiologischen  Sinne  aber  bedeutet  die 
Wochenbettperiode,  das  Puerperium,  wie  der  fachmännische  Ausdruck 
lautet,  einen  ganz  bestinnnten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes,  ganz 
gleichgültig,  ob  sie  sich  in  demselben  eine  PÜege  angedeihen  läßt  oder  nicht. 
Diese  Wochenbettperiode  beginnt  in  dem  Augenblick,  wo  nicht  nur  das  Kind, 
sondern  auch  die  Nachgeburt  den  niütterlicheu  Körper  verlassen  hat,  und  dieselbe 
ist  in  anatomischer  Be/iebung  charakterisiert  durch  den  Rückbildungsprozeß 
der  Geburtsteile. 

Daß  die  Gebärmutter,  in  welcher  während  neun  langer  Monate  das  Kind 
sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl  in  ihrem  anatomischen 
Bau,  als  auch  in  ihrer  Furm  und  (-rröße  recht  erhebliche  Verändeningen  erleiden 
niuläie,  das  wird  auch  für  den  Nichtinediziner  leicht  vei-ständlich  sein-  Nun 
wird  die  Wochenbettperiode  bis  zu  dem  Augenblick  gerechnet,  wo  alle  durch 
die  Schwangerschaft  und  den  Gebui'tsakt  veränderten  Abteilungen  der  Ge.schlechts- 
urgane  wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt  sind.  Zu  diesem 
Hehufe  muÜ  in  allererster  Linie  die  (Tebämiutter  sicli  stai'k  zusammenziehen 
und  sich  ganz  erheblich  verkleinern;  ihre  Höhle  muß  einen  neuen  Schleimhaut- 
Überzug  gewinnen,  und  diejenige  Stelle  in  ihrem  Inneren,  an  welcher  der 
Mutterkuchen  gesessen  hat,  muß  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von 
dieser  Stelle  eine  blutig  gefärbte  Wundtlüssigkeit  abgesondert,  welche  spater 
einen  schleimigen  Charakter  annimmt.  Das  sind  die  Lochien  oder  Aas 
Lochialsekret.  welches  durch  die  Geschlechtsteile  seinen  Ausgang  nimmt  und 
gewöhnlich  als  Wochenfluß  bezeichnet  wird.  Er  dauert  so  lange  au,  bis  die 
geschilderten  Rückbildungsprozesse  innerhalb  der  Gebärmutterhöhle  ihren  Ab- 
schluß gefunden  haben. 

Auch  der  Muttermund,  der,  wie  der  Leser  sich  erinnern  wird,  während 
der  Entbindung  sich  weit  öffnen  mußte,  wobei  der  ganze  Scheidenteil  des 
Uterus  verstrich  und  verschwand,  muß  sich  ebenso  wie  dieser  letztere,  in  aJier 
Weise  wiederherstellen.  Nicht  minder  haben  die  AJutterscheide  und  die  änUej-e 
Scham  während  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche 
Verän(b»rnngen  erlitten.  Durch  den  Dnick  des  Kindes  auf  die  großen  Blut- 
gefäße des  Bauches  war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Teilen  gehennnt,  Schwellungen 
und  Auflockerungen  bildeten  sich  aus,  und  ihre  Dnrchmes.ser  wui  '  '!•  blich 

erweitert.     Auch  sie   müssen  sich   wieder  zusammenziehen,  an    "  i    und 
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'estigkeit  gewinnen,  bedeutend  enger  und  kleiner  werden  und  wieder  eine 
geregelte  Blutzirkulation  erhalten.  Dies  alles  muß  zustande  kummeu  und 
vollendet  sein,  bevor  man  die  Wochenbettperiode  im  physiologischen  Sinne  als 
abgeschlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den  Frauen 
un.*!erer  Rasse  (bei  den  übrigen  Frauen  wahrselieiulieh  anch,  doch  fehlt  e.s  hier 
noch  an  Untersuchungen),  und  da  bei  uns  die  Neueutbundeueu  den  ej-sten 
Abschnitt  dieser  Periode  im  Bette  zuzubringen  pflegen,  so  hat  sich  für  diese  Zeit 
der  Name  Wochenbett  und  für  die  Frau  die  Bezeichnung  als  Wöchnerin, 
Puerpera,  herausgebildet. 


395.  Die  prhuUren  Gefahren  der  Wochenbettperiode. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitt  geschilderten  \'eränderungen  und  Um- 
wälzungen, welche  in  (lera  Körper  der  jungen  Mutter  vor  sich  gehen,  sind  so 
erhebliche  und  eingreifende,  daß  bei  allen  zivilisierten  Nationen  mit  vollem 
Rechte  die  letztere  als  eine  der  Schonung  Bedürftige,  gleichsam  als  eine  Kranke 
betrachtet  wird.  Wir  finden  aber  auch  bei  vielen  immerhin  noch  recht  rohen 
Völkern  eine  ganz  analoge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  PÖege  und  Auf- 
merksamkeit von  Seiten  der  AMichnerin  und  ihrer  Fnigebung  erfordert  aber  die 
allererste  Abteilung  der  Wochenbettperiode;  denn  sie  ist  es,  welclie  bei  einiger 
Unachtsamkeit  und  bei  unverständigem  Verhalten  nicht  selten  die  größten 
Gefahren  für  die  Gesundheit  und  selbst  für  das  Leben  der  Xeuentbundenen  mit 
sich  bringt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Gebärnnitterblutnngen,  die  Jletrorrhagien, 
welche  kiii*ze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbindung  eintreten  können.  Sie  führen 
schwere  Ohnmächten,  oder  selbst  den  Tud  durch  \'erblutung  herbei.  Wcun 
aber  die  Frau  den  starken  Blutverlust  überlebt,  so  hat  sie  nicht  selten  auf 
lange  Zeit  infolge  der  Blutarmut  mit  schwerem  Siechtum  zu  kämpfen.  iJie 
Quelle  der  Gebärmutterblutungen  ist  an  der  Placentai-stelle  zu  suchen.  Hier 
standen  die  Blutgefäße  der  Mutter  in  offener  Kommunikation  mit  denjenigen 
les  Mutterkuchens,  und  wenn  dei-  letztere  sich  ablöst,  um  geboren  zu  werden, 
öffnen  sie  sich  fr-ei  in  ilie  Höhle  der  Gebärmutter.  Normalerweise  ist  nun 
mit  der  Loslöawng  der  Placent4i  eine  starke  Zusammenziehung  der  Gebärnintter- 
.wand  verbunden,  wodurch  die  erwähnteu  Gefäßmündungen  «um  Verschlusse 
jbracht  werden.  Treten  diese  Zusammenziehungen  nicht  in  normaler  Weise 
'ein,  so  bleiben  die  Gefftßmündungen  offen,  und  dann  erfolgt  die  bedroliltche 
Blutung. 

Eine  fernere  Gefahr,  Wflche  ehetifalls  in  unregelmäßigen  oder  mangelhafleu 
Eontraktionen  der  üterusmuskulatur  ihre  Ursache  hat,  erwächst  dadurch,  daß 
bestimmte  Teile  der  Gebärmutter  ihre  normale  Festigkeit  nicht  wieder  erhalten 
and  daß  hierdurch  der  Uterus  in  eine  fehlerhafte  Lage  gerät.  Aus  diesem 
Grunde  tinden  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drücken  und  Kneten  die  Gebänuutter  wieder  „auf  ihre  richtige  Stelle" 
zn  bringen. 

VAn  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann  einen 
^'urfali  der  Gebärmutter  herbeiführen,  darum  sehen  wir,  daß  auch  diese  Teile 
ilire  sorgfältige  Berücksichtigung  linden.  Durch  solclies  Klaffen  kann  aber 
inch  ein  Eindringen  von  Luft  und  damit  von  Fäulnis-  und  Krankheitsenegeni 
die  Geburtsteile  zustande  kommen,  wodurch  die  schreckliche  Gefahr  des 
Kindbettfiebers  bedingt  werden  kann.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  die 
unzivilisierten,  auf  einer  niederen  Kulturstufe  lebenden  Völker  einen  hohen  Grad 
von  Immunität   gegen   diese  gefährliche  Erkrankung  besitzen  (Mar  Bartels*'). 
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LIX.  Die  Physiologie  und  die  Pathologie  des  Wochenbettes. 


Allerdings  nicht  gefährlich,  aber  für  die  Eutbuiideue  recht  schmerzhaft 
und  beiuiruhigeiid  sind  die  sogenannten  Nachwehe«.  Auch  ge^en  diese  weiÄ 
die  Volksmedizin  wirksamen  Rat,  Wii-  werden  uns  mit  allen  diesen  Dingen  in 
den  folgenden  Abschnitten  nucb  eingehend  zu  beschäftigen  haben. 


*     39ß.  Die  Blutllüsse  im  Wochenbett. 

Die  primären  Gefaliren  des  Wochenbettes  sind  in  ihren  Erscheinungen  der- 
maßen auffällig,  daß  es  uns  nicht  verwundern  kann,  wenn  wir  ihre  Erkenntnis 
auch  bei  niederen  Bevülkerungsschichten  weit  verbreitet  finden.  Von  ganz  be- 
sonders bedrohlicher  Bedeutung  sind  die  Blutungen,  welche  kurz  nach  der  Ent- 
bindung die  Wöchnerin  befallen.  VitUrrs  berichtet,  daß  die  alt-indischen 
Jb'zte  verschiedene  Mittel  dagegen  benutzten. 

Sie  pulverisierten  ein  Stückchen  Erde  aus  dem  innersten  Gemache  des  V  orrntahause« ; 
auch  machten  sie  ein  Pulver  von  Rubia  manjith,  Urislea  tomentosa,  der  Blüte  der  doppelten 
Jasmine,  der  Resina  von  Shurea  robusta  luid  dem  Collyrium  Rusandttchanü;  dieses  ließen  sie 
mit  Honig  auflecken.  Ein  Pulver  aus  der  Rinde  von  Ficus  mdiea  oder  aus  Korallen  mußte  mit 
Milch  getrunken  werden.  Das  Pulver  der  Nymphaea  caerulea  oder  de«  Seirpua  Kysoor-Griwe^, 
der  Trapa  bispinosta  und  der  Radix  Nymphaeat^  gaben  .sie  mit  gcktichter  Milch,  oder  mit  einem 
Dekokt  der  Blätter  von  Ficus  gloinerata  und  fristliem  Anim  campnnulatiim.  Es  wurde  auch 
ReiHniehl  mit  Zucker  und  Honig  getränkt  und  mit  Ficu.s  indiea  gegeben.  Gleichzeitig  steckt« 
man  ein  Tuch  in  die  .Seheide. 

Quiritas  Serenus  Samonicus,  welcher  212  n.  Chr.  in  Rom  gestorben  ist, 
ließ  bei  Blutfliissen  im  Wochenbett  Schröpfköpfe  an  die  Brüste  setzen. 

Ein  rnssischer  Arzt  aus  Hakudade  schi'cibt  von  den  Japanern,  daß  sie 
bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  (nach  v.  Sirhohi 
mit  Leinwand)  tiimponieren;  danach  binden  sie  die  Unterschenkel  dicht  unter- 
halb der  Hüften  mit  einem  Tuche  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der 
Kosa  rugosa  trinken. 

Wenn  bei  einer  Inderin  eine  Blutung  nach  der  Niederkunft  auftritt,  so 
muß  sich  die  Enthnn<lene  an  die  Wand  stellen,  und  die  Hebamme  drückt  dann 
mit  aller  Kraft  mit  dem  Knpf  oder  den  gekrümmten  Knieeu  gegen  ihren  Unter- 
leib (SchmitJr), 

Nach  Tohler  kuuinnm  in  Puläst  in  a  starke  Blutungen  nach  der  Entbindungf 
recht  häufig  vor  und  7,vvar  von  eim^r  solchen  Heftigkeit,  daß  sie  nicht  selten 
zum  T(tde  führen.  Rosen  schrieb  an  /'/o//,  daß  zur  Verhütung  solcher  Zufälle 
die  Hebammen  der  Wik'hnerin  einen  breiten  Gürtel  fest  um  den  Leib  legen  und 
sie  so  zwei  Stunden  nach  der  Entbindung  im  Bette  aufrecht  sitzen  lassen,  ^da- 
mit das  Blut  nicht  mein'  koiiiuie". 

In  Deutschland  liat  die  Volksmedizin  sehr  verschiedenartige  Maßnalimea 
und  Heilmittel  bei  den  Gebärmutterblutuugen  im  Wochenbett.  So  gibt  man  in 
Schwaben  einer  Gebärenden,  welche  eine  Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar 
Löffel  des  eigenen  Blutes  ein,  das  sie  verliert.  In  Oberösterreich  und  im 
Salzburgischen  gibt  man  ihr  3  Tropfen  ihres  BIntes  in  warmer  Hühnerbrühe 
zu  trinken  (Pachinyer'^).  In  der  Kheinpfalz  wird  eine  Axt  oder  ein  Heil 
unter  die  Bettstelle  gelegt,  „damit  das  Herzblut  nicht  entfließe";  oft  wird  auch 
von  einer  alten  Frau  über  den  bloßen  Leib  der  (lebärenden  gesti'ichen  unter 
Nennung  der  drei  höchsten  Namen  uiui  unter  Hersagung  des  Spruche-s: 
„Wü8t  Blut,  geh  fort,  Herzgeblüt,  an  tleiucn  Ort." 

In  Oberösterreich  soll  es  nach  Pachhu/er^  Brauch  sein,  die  Nachgeburt 
24  Stunden  lang  unter  dem  Bette  der  Wöchnerin  stehen  zu  lassen,  um  den  Ein- 
tritt eines  starken  Blutflusses  zu  verhindern. 
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Im  Franken wal  de  und  auch  in  verscliiedenen  anderen  Gegenden  Deutscli- 
lands  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Vulksgebrauch  das  Bindcu  der  Anne  und 
Beine  am  Ellenbogen  und  am  Knie  der  (jeMrenden,  in  der  Absicht,  eine  Blutung 
oder  eigentlich  eine  Verblutung  zu  verhindern.  Man  hört  oft  eine  zu  geringe 
Geburtsblutung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen, 

(.ieoAuer  ist  die  Angabe  von  Pachinger^,  welche  sich  auf  OberöBt  erreich  und  Salz« 
bürg  bezieht:  „Wenn  eine  Frau  nach  der  Cieburt  so  starken  Blvitfluß  hat,  daß  sie  zu  vergehen 
acheint,  binde  ihr  die  Arme  am  dicksten  Teil  und  beide  Goldfinger  mit  einer  roten  Seidenachnur. 
Diese  ist  bald  nachzulassen,  bald  anzuziehen."  Es  ist  in  diesem  Falle  also  ein  Faden  von  roter 
Farbe  vorgeBchriel)en. 

Von  den  Zeiten  des  Altertums  und  des  Mittelalters  hat  sich  noch  in  ein- 
zelnen Gegenden  Deutschlands  der  Glaube  an  die  heihvirkende  Kraft  gewisser 
Steine  bis  in  die  Neuzeit  hinübergerettet.  Wir  haben  den  Adlerstein  bereits 
kennen  gelernt,  aber  auch  der  Blutstein  gehijrt  hierher.  Derselbe  braucht  nur 
von  der  blutenden  Frau  fest  mit  der  Hand  umschlossen  zu  werden,  selbst- 
vei-ständiich  unter  gehöriger  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen,  so  wii-d  die 
Blutung  sofort  zum  Stehen  gebracht  werden.  Auch  vorbeugend  muß  die 
Kreißende  in  Oberbayern,  wie  Hößer  berichtet,  einen  Blutsteiu  in  der  Hand 


AbbUdung  ASS. 

Stlbei'it«    Kapsel,    einen   Itlntsltiin    bergend. 

Aas  dem  Beaiue  ein&4  „iiaucnidoktors'  in  St.  Zeno 

bei  R«iobenbftll.    (tf.  BarMa  pbot.) 
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.Blatstein"   in  gilbemcr  Fjtüsuug   atu   dem 

Beoitxe  einei  .Bauemdoktors'*   in  St,   Zeno 

bei  aeiobenball.    (V.  BarMt  pbot.) 


halten,  damit  sie  sich  vor  dem  „Überlaufen  des  Herzblutes"  schütze.  I_)as 
Umhängen  des  Blutsteines  hatte  ebenfalls  mit  den  gleichen  Gebeten  die  gleiche 
Wirkung. 

Die  kgl.  Sammlung  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin  hat  solchen  ßlut- 
stein  von  Heri'n  ton  (Mmgnvqin-g-Btnj  in  Kirchberg  bei  Reiclienhall  zum 
Geschenk  erhalten.  „Dieser  Stein  hatte  sich  längere  Zeit  in  dem  Be.sitze  eines 
„Baiiemdoktors"  in  St.  Zeno  bei  Keichenhall  iH-fiinden.  Er  ist  platt  herz- 
förmig, und  wird  von  einer  silbernen,  ebenfalls  herzt'öimigen  Kapsel,  welche 
Abb.  635  fast  in  Originalgröße  darstellt,  derartig  umschlossen,  daß  seine  eine 
Breitseite  und  der  Rand  vollständig  verdeckt  bleiben,  während  die  andere 
Breitseite,  ä  joiu-  gefaßt,  frei  zutage  liegt  (Abb.  53G). 

Der  Stein  ist  platt,  nndiirchsichtig  und  rötlicligelb  und  mit  einer  Anzahl 
von  ganz  kleinen  unregelniäüig  eiiigf*.s|)rengT«'ri.  blutiüti'n  Punkten  durchsetzt. 
Ein  rundes  Bohrloch,  das  durch  ihn  geführt  ist,  vermutlich  zum  Zweck  des  An- 
häugens,  als  er  noch  nicht  gefaßt  war,  erscheint  gleichmäßig  grau.  Die  von 
fachmflnnischer  Seite  vorgenommene  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  der  Stein 
ein  künstliches  Gemenge  ist,  eine  Paste,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  die  Gold- 
arbeiter zu  Unterlagen  und  Einlagen  benutzen"  (M.  Barttls). 

Bei  starken  Blutungen  aus  dem  Uterus  läßt  man  auch  in  Steyermark 
die  (Gebärende  den  ßlutstein  in  der  Hand  halten;  das  ist  aber  ein  Roteisenstein. 
In  OberOsterreich   und  im  Salzburgischen  .steckt  man  an  den  Ringfinger 
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der  linken  Hand  einen  ans  rotem  Caineol  geschnittenen  Ring  (sog.  Blutring) 
(Pachinger^).  In  Steiermark  benutzt  man  aber  auch  noch  andere  Methoden. 
Die  Wöchnerin  muß  z.  B.  eine  Peteisilienwui'zel  in  die  Hand  nehmen,  oder  man 
fängt  das  Uterinblut  auf,  trocknet  es  über  Feuerglut,  pulvert  es  und  gibt 
davon  der  Kreißenden  ein.  Auch  gelten  gestoßene  „Gamskrikeln"  (Gemsen- 
hörner),  sowie  die  Abkochung  von  Täschelkraut  (Caps,  bursa  past.)  als 
blutstillend. 

In  Oberösterreich  und  im  .Salzburgischen  lautet  eine  Vorschrift 
dahin,  einen  Dukaten  glühend  zu  machen  und  ihn  ein  paarmal  in  Wasser  ab- 
zulöschen; in  dieses  Wasser  scliabt  man  etwas  Gold  ab  und  gibt  dieses  der  Frau 
zu  ti-inken  (FachingfT-);  auch  hilft  es,  wenn  man  der  Frau  eine  gebratene 
halbe  Muskatnuß  auf  den  Nabel  legt. 

In  manchen  Fällen  umwickelt  man  auch  den  linken  kleinen  Finger  und 
die  rechte  große  Zehe  mit  einem  Hanfzwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewanntem 
Schnaps  ein  and  legt  auf  den  „kleinen  Bauch"  ein  Säckchen  voll  Kellererde; 
dann  verbietet  man  der  Entbundenen,  die  Arme  über  den  Kopf  zu  erheben, 
weil  man  darin  eine  haupt-sächliche  Stih-ung  der  Nachwehentätigkeit  ei-blickt. 

Auch  .Segenssprüche  und  Beschwörungen  sollen  in  Steyermark  den 
Blntduß  der  Entbundenen  sistieren.     Eine  solche  Beschwörungsformel  lautet: 

„Ich  .V.  A'.  stehe  dir  X.  N.  bei. 
Was  Gott  geredet  hat,  bleibt  ewig  wahr. 
Dein  Blut  soll  stehen  ganz  und  gar. 
Dein  Blut  wird  stehen  ganz  gewiß, 

So  wie  Je«iia  Christus  am  Stamme  dea  heiligen  KreuBM  gHrtorben  ist. 
So  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiß. 
Es  ist  vollbracht,  es  ist  vollbracht,  ea  ist  vollbracht." 
Hierauf  sind  drei  Vaterunser  und  Ave  Maria  und  der  „Glaubengott"  zu 
sprechen  {Foi:ib-el}. 

l)\e  Hebammen  in  Galizien  suchen  solche  Blutungen  durch  die  Kälte 
zu  bekämpfen,  die  sie  in  der  Form  von  Umschlägen  auf  den  Leib  anwenden. 

Die   Letten   sind  nach  Alksnis   ratlos   bei  solchen  Blutungen;   höchstens 
nehmen  sie  zu  Beschwörungen  ihre  Zuflucht;  z.  B.: 
„Die  Söhne  Gottes  machten  eine  Klete, 
iSio  legten  goldc-no  Sparren; 
Ich  wiU  die  kupferne  Pforte  verschließen  — 
Nicht  ein  Tropfen  wird  mehr  fließen." 

Hiernach  wird  neunmal  Amen  gesagt. 


397.  Die  Bekam pfiiiig  der  BhitflnsKe  im  Wochenbett  bei  den  XaturTolkern. 

Auch  die  Nalurvi^lker  haben  mancherlei  Mittel,  um  den  Blulflüssen  nach 
der  Entbindung  vorzubeugen  oder  sie  zu  bekämpfen.  Die  Hebammen  der 
Annamiten  benutzten  dazu  eine  besondere  Art  der  Massage.  Mondwre  be- 
richtet darüber: 

,.En  Premier  lieu,  la  paticntc  coucb6e  sur  le  dos,  la  sage-femme  appuie  ossez  l^g^rement 
un  picd  sur  la  poitrine,  puis  eile  deaci  nd  peu  k  peu,  et  qiiand  eile  est  rendue  k  la  hauteur  du  nombril, 
oUe  monte  alors  sur  le  ventre  de  la  fcmme  avec  lea  deux  pieda,  sc  siisiK-nd  de  nonveau  k  la  poatn'Uo 
par  les  deux  mains  et  pi6tine  le  ventre  de  Taccouchöe  k  peu  prhi  comme  un  vignerom  foule  sa 
vcndoge.  Oea  preasiuns  ^uergiqucs,  dirigäes  de  haut  en  i>aa,  pendant  lesquelles  Ica  deux  pieds  se 
maintiennent  rapprooh^H  et  a'avoncent  ienteioent  sans  ces^er  de  se  toueher,  fönt  oontnkcter 
rut^rua  et  le  vident  du  sanj;  et  des  döbria  qu'il  pourrait  contenir.  L'e  |ieut  6tre  unc  l»omii*  ebrtao, 
mais  lea  manocuvrea  sont  d  iine  violencc  exccssive.  l^iis  laecouchi!«-  s'^tend  «ur  Ir 
la  meme  maasage  eat  pratiqu^  avec  lea  pieda  depuia  lea  6{iauli>a  jusqu'au  niveau  d<-- 
lombaires,  oü  le  fonlage  avec  les  deux  picda  se  reniwv^lo." 


897.  Uie  KekämpfuDg  der  ßlutflüsae  im  Wochenbett  bei  dea  Naturvölkern. 
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In  Atjeb  scheinen  Nachblutungen  im  Wochenbette  nicht  gerade  sehr  selten 
zu  sein.     Jacobs-  sagt: 

Starke  Nftchblulungen  boinüht  sich  die  Hcbamiup  duroh  tmige  ihi'  l^ekaunte  in-  iind  aus- 
weudigr  Mittel  zum  Stehen  zu  bringen.  Helfen  dieve  nicht  und  besteht  Lebensgefahr,  dann  \riid 
wieder  die  Zuflucht  zu  Beschwörungamitteln  genommen,  da  unmer  dabei  ein  böser  Geist  im  Spiele 
sein  muß.  NiemaLi  goht  man  zur  Tamponade  der  Vagina  über.  Durch  einzelne  Hebammen 
wird  dann  auch  wohl  die  CJebärmutter  stark  geknetet,  nicht  sowülil  um  sie  zur  ZuMinimmziehnng 
KU  bringen,  ala  um  das  Blut,  da?  als  überflü.saig  doch  weg  muß,  auszupresacn;  und  dadurch  löst 
sie  für  gewöhnlich  gesteigerte  Kontraktionen  des  Uterus  aus. 

Auf  den  Philippinen  legen  nach  MaUat  die  malayi sehen  Hebaumien 
der  Entbundenen  den  Biguis  auf  den  Leib,  einen  Tampon,  der  durch  starke 
Kompression  in  seiner  Lage  erhalten  wird.  Stellen  sich  aber  trotzdem  Uebär- 
mutterblutungen  ein,  so  werden  die  Frauen  mit  aller  Kraft  von  den  Hebaninien 
an  den  Haaren  gezogen. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfurischen  Meere  trift't  man 
Voi-sorge  für  etwaige  (lebärmutterblutunireu.  Hauptsächlich  soll  hier  die  Wärme 
einwirken,  durch  die  man  das  Blut  zur  (Jei-innmig  bringen  will  Zu  diesem 
Belinfe  lageni  sicji  die  Wöchnerinnen  derartig,  dalJ  sie  mit  den  Geschleciitsteilen 
direkt  ge^eu  das  Herdfeuer  gekehrt  sind.  Auf  den  Luang-  und  Semiata- 
Insein  liegt  die  Frau  dabei  mit  ihrem  Hinterteile  dem  Feuer  so  nahe,  daß  nicht 
sehen  Verbrennungen  vorkommen.  Auch  auf  den  Habar-Inseln  nähert  sich  die 
Wöchnerin  dem  Feuer  so  sehr.  divLS  ihr»-  Scliamlmare  vei'sengen.  Bei  manchen 
dieser  Insulaner  sind  uns  ähnliihen  LTründeii  auch  Künclierungen  im  Gebrauch, 
auf  die  in  einem  späteren  Abschnitt  zurückzukommen  sein  wird. 

Die  Einwohnerinnen  der  Tanenibar-  und  Timorlao-Inseln  suchen  den 
Metron*hagien  durch  den  Genuß  des  Saftes  von  Aroanblättera  vorzubeugen. 
Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Abkochung  von  Carica  papaya  getrunken. 

Auf  Keisar  und  den  Aaru-Inseln  wird  es  aber  gerade  gewünscht,  das 
Hlut  etwas  in  Fluß  zu  bringen,  um,  wie  sie  glauben,  die  unreinen  Stoffe  dadurch 
schneller  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  ißt  auf  den  Aaru-Inseln  die 
Entbundene  nichts  als  Reis  mit  Kahipamilch  gekocht:  ancli  brauchen  viele  täglich 
den  au.sgepreßten  Saft  von  Carica  papaya.  IMt^  Kaisar-Insulanerin  nimmt 
nach  der  Entbindung  ans  dem  gleichen  (irnnde  ein  Bad  in  einem  Wasser,  welchem 
fein  gekaute  Blätter  von  Vitex  pub^sc^ns  beigemischt  sind,  und  danach  trinkt 
sie  etwas  Ar ak  mit  der  beißenden  llrnh,  der  Frucht  einei-  Pfefferart  (RwilvP). 

Die  einheimischen  Hebammen  auf  den  Vit i- Inseln  sind  ebenfalls  Diit  den 
Mutt<Mblntungen  im  Wochenbette  wohlbekannt.  Sie  haben  lilyth  darüber  folgendes 
niitiitteilt: 

..Wenn  na'^h  d'-r  Geburt  eine  ^luttorblutung  eintritt,  was  bisweilen  vorkommt,  so  werden 
die  (krinnwl  aus  d<-r  Vagina  und  vom  Muttermunde  entfernt  und  die  Wöchnerin  unmittelbar 
zu  einem  Fiusao  geführt,  wo  sie  badtn  und  ihre  äuikTen  Teile  waschen  muß.  Ist  die  Frau  m 
Bchwfti^h,  um  zu  einem  Bache  gefuhrt  zu  werd-^n.  so  wird  das  V'erfahrtn  im  Hause  ausgefülut. 
Die  Applikation  von  kaltem  Wasser  wird  in  manchen  Fällen  in  Zwischenräumen  von  vier  Tagen 
ruieh  der  Geburt  ausgeführt,  und  stets  hat  siö  die  fiiutstillung  zur  Folge.  Her  Hebamme  war 
kein  Fall  liekannt.  wo  eine  solche  Blutung  zum  Tüd?gefülu't  hätte,  und  je  mehr  Blut  verloren  geht. 
für  d'Hto  Ix'nser  wüd  e«  gehalten." 

Pallas  sagt: 

..Man  erfühlt  von  armen  Ostjaken,  daß  sie  ihr^n  Weiliem.  wenn  sie  auf  der  Reise 
All  einem  Ort  niederkommen,  wo  sio  wegen  Mangel«  an  L^ln-nsmitteln  nicht  verweilen  köimea, 
ein?  gute  Portion  gekochten  Fiitchleiin  eingelx'U.  wovon  sich  der  Blutgang  geschwind  stopfen 
»oll       Ich  strhe  aber  nicht  für  die  Walirheit  diewT  ErzKhlung." 

Sach  Hamilton  liört  der  BlutHuß  bei  den  Omaha-Indianerinnen  infolge 
<ies  (iebranchs  v«m  Bädern  in  wenig  Tagen  auf  und  dauert  selten  länger  als 
10  Tage.  La  Fliehe  gibt  an,  daß  die  Wöchnerin  vor  dem  Aufhören  des  Blut- 
tlu-sses  nicht  sprechen  darf. 
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Bei  den  Santees  sucht  nach  Engelmann  die  Ent.bmideue  dadurch   einer 
Blutung  vorzubeugen,   dali  sie  sich  selber  ein  Douchebad   macht.    Zu   diesei 
Zwecke  füllt  sie  ihren  MmiuJ  mit  Wasser  uud   liläst  es  mit  aller  Kraft  gegei 
ihi"en  Bauch,  bis  die  Blutung  zum  Stehen  kommt. 

Bei  den  Negersklavin  neu  in  Surinam  sind  nach  i/iZ/e  Blutungen  uach 
der  Geburt  sehr  selten,  und  wenn  sie  doch  eiuraal  vorkommen,  so  sind  sie  dann 
gewöhnlich  noch  ganz  unbedeutend. 

Bei  den  Sualjeli  soll  nach  //.  Krauß^  die  Scham  der  Entbundenen  6  Tage 
lang  mit  sehr  beiiJem  Wasser  gespült  werden  —  ein  gewiß  ganz  rationelles 
Verfahren,  wenn  man  annimmt  (was  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird),  daÜ  der 
Zweck  die  Bekämpfung  von  Blutungen  ist. 


398.  Der  Gebürmuttenorfall. 

Die  rohen  Manipulationen,  welche  bei  vielen  Völkern  mit  der  Kreißenden 
vorgenommen  werden,  geben  nicht  immer  schadlos  vorüber,  in  nicht  gar  zu 
seltenen  Fällen  ist  die  l^^ntbindung  von   einem  Prolapsus  oder  selbst  von  ein' i 

Umstiilpung  der  Gebärmutter  gefolgt.  So  hat  Mae  (i, 
auf  ilen  kanarischen  Inseln  GebiinnultervitriHlle 
liiiüHg   beobachtet   und    zwar   vornehmlich    uuter   den 
Frauen  der  höheren  Stände. 

Auch  in  der  Türkei  sind,  wie  Oppenheim  berichtet, 
Vorfalle  der  Gebärmutter  und  der  Scheide  infolge 
schwerer  und  ülnerstürzter  Entbindungen  keine  seltenen 
Vorkummnisse. 

Die  Wolüff-Negeriimen  sollen  ebeufalis  hänfig 
am  Prolapsns  uteri  leiden,  während  sich  derselbe  bei 
den  daselbst  h'JK'iiden  Europäerinnen  nur  selten  findet. 
Bei  der  Landbevölkerung  in  Buliland  werden  nach 
Krehd  von  den  Hebammen  Voi-fall  oder  ümstülpung 
der  Gebärmutter  während  der  Entbindung  häufig  ver- 
ui-sacht.  Hieran  ist  die  Gewaltsamkeit  ihres  Vorgehens 
schuld,  der  Kreißenden  im  Hängen  das  Kind  gleichsam 
auszuschütteln  oder  ilnrch  heftigen  Zug  an  der  Nabeltj 
schnür  die  Niichgoburt  herauszuzerren.  Ist  auf  solch« 
Weise  dei'  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die 
arme  Frau  in  die  Badestube,  legt  sie  auf  ein  Brett  nnd 
stellt  dieses  so  auf  die  Stufen  der  Danipfbank.  dali 
sich  die  Füße  hither  als  der  Kopf  befinden.  Dam 
senkt  und  hebt  man  das  Brett  mit  der  l'nglücklichen  schnell  mehrere  Male^^ 
damit  ihr  Körper  in  derselben  Kiehtung  gesehüttelt  werde.  .Auf  diese  Weise 
glaubt  man  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib  hineiuscbütteln  zu  können, 
ungefähr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Überzug. 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudobippokratischen  Schriften 
verfaßt  wurden,  im  alten  Griechenland  durch  das  sinnlose  Verfahren  der 
Geburtshelfer  ein  Vorfall  der  Gebarmutter  herbeigeführt  worden  zu  sein,  T>eni 
in  einer  dieser  Schriften.  „De  exsectione  foetus",  wird  auch  über  den  während' 
der  Entbindung  zustande  gekommenen  Prolapsus  uteri  gesprochen.  Auch  die 
Zerstückelung  des  Kindes  im  Mutterleibe  scheint  eine  Gelegenheitsursaihr  für 
den  Gebärmutter  Vorfall  abgegeben  zu  haben;  Soranu.<  nämlich  behandili  in 
seineu  Werken  den  „Vorfall  der  Gebärmutter  nach  der  Embryotomie"  ?ehr| 
ausführlich.     Es  war  sdion  vor  ihm   manches  Gebiu'tshelfers  Auge  auf   dioeal 
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AbbUdung  bSi. 

Hornger&t«  der  Medizinmibiner 

dar    OranK-B*lendaB   (Ma- 

t.tkkn)     zum     Aufmalen     der 

Zauborina.Nler     auf     die    Cliit- 

Norti<  ^BanibuHgefäßei. 

(Aas   Vaughan  SInmt, 

Uax  baritU^.) 
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_  _  istand  gerichtet,  denn  wir  erfahren  von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden 
des  Hcro]ihilos,  Euryphon,  Euenor.  IHokli-s  und  Straiofi,  die  er  zum  gröüten 
Teil  verwirft.  Er  selbst  ließ,  wenn  eine  Blutung  bei  Prolapsus  uteri  vorhanden 
war,  kalte  Umschläge  machen  und  vei-suchte  dann  die  Reposition  (Phwff), 

Bei  den  Japanern  erklärt  Kangava,  daU  der  Prolapsus  uteri  während 
der  Entbindung  stets  die  Folge  eines  unvorsiohtigen  Vorgehens  sei.  Es  rührt 
dies,  wie  er  sagt.,  davon  her,  ilaß  man  zu  friUj,  bevor  der  Fetus  in  seine  riclitige 
Stellung  gekommen  ist,  die  Kreidende  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  daß 
das  Vereinigungsbein  (Symphysis)  sich  nicht  öffnet,  wie  es  doch  geschehen 
niüÜte,  wenn  der  Uterus  sich  umgedrelit  hat;  das  Kind  ist  dann  noch  mit  dem 
Uterus  bedeckt,  und  wenn  «^s  heiuulertritt,  so  drängt  es  den  Gebärnnitteriiiund 
mit  herab.  Aber  wenn  auch  das  Kind  schon  geboren  ist,  könne  noch  ein 
Gebärmuttervorfall  ent^stehen,  wenn  hei  dem  Heraus- 
befördern der  Nachgehurt  die  Frau  zu  unnützem  Drängen 
veranlaßt  wird. 

Die  Reposition  des  Uterus  nahm  Kangawa  in 
folgender  Weise  vor: 

„Man  läßt  di<-  Frau  die  Rückenlage  einnehmen;  dann  setzt 
»ich  der  Arzt  {jai>ania(;h  nitderln>ckoml)  auf  die  rechte  Seite  der 
Frau,  indem  er  aeincn  linken  Fuß  auf  die  Bodenfliiche  aufsetzt 
und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  Hüfto  der  Frau  stützt;  dann 
muß  die  Frau  mit  boid»m  Armen  don  Niu'ken  des  Arztes  umfiissen, 
w<xlureh  sie  etwas  vom  Bodc'n  erhoben  wird;  jetzt  schiebt  der  Arzt 

pine  rechte  Hand  zwischen  beide  Oberschenkel  der  Frau,  welche 

liese  schon  auseinander  gehalten  hat.  und  wahrend  er  die  Frau 
mit  der  linken  Hand  von  hinten  stützt,  faßt  er  mit  der  Rechten 
den  vfirgcfullenen  Teil,  legt  ilm  auf  den  Handteller,  Hchließlich  hebt 
er  sich  etwas,  wodurch  die  Frau  et>enfalls  gehoben  wird ;  hierdurch 
beugt  die  Frau  den  Kopf  hintenüber,  die  Lenden  werden  ge- 
streckt, der  Leib  gespannt;  diesen  .Augenblick  benutzt  der  Arzt, 
um  die  Gebärmutter  zurückzuschieben."  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  Kangawa  bei  dem  Vorfall  des  Darms.  „Ira  Falle 
jedoch,  daß  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus  ani  gehtten 
hat  und  dieser  nach  der  Geburt  mit  großem  Schmerz  vorgefallen 
ist,  lasse  man  die  Frau  sich  gegen  die  Wand  oder  gegen  den 
Balken  so  stellen,  daß  Nasenspitze,  Brustliein  und  Zehen  gleieh- 
niiißig  lie  l)erülu"en.  Kann  sie  nicht  allein  stehen,  so  lasse  man 
sie  durch  jemanden  unterstützen.  Der  AtzX  tritt  nun  hinter  sie, 
knetet  mit  beiden  Händen  die  Hinterbacken,  bedockt  dann  mit 
der  Hand  den  E*roljipsus  und  schiebt  das  Rektum  allmählieh  ein, 
was  schnell  und  gut  gelingt." 

Außer  diesem  Geliärmutterviu-fall  ki3iineu  dun-h  die  rohen  Manipulationen, 
welche  man  mit  den  Kreißenden  vornimmt,  ihnen  auch  noch  anderweitige 
Schädigungen  zugefügt  werden.  Opprnh'im  belichtet  aus  der  Türkei,  daß  dort 
vielfach  Zerreißungen  der  Mutterscheide  und  des  Mittelfleisches  beobachtet 
werden.  Von  Monterey  in  Kalifornien  hören  wir  durch  KiTtg,  daß  die 
annen  Weiber  nach  der  Entbindung  vollkommen  erschöpft  daliegen,  und  daß 
der  hinge  dauernden,  rohen  Behandlung  der  weichen  Teile  gewöhnlich  Ent- 
zündungen und  P^iterungen  folgen.  Auch  aus  anderen  Teilen  der  Erde  würden 
sich  Wühl  ähnliche  Beobachtungen  beibringen  lassen. 
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Abbildung  5.1B. 


Abeerullles  Master  des 
0  h  i  t  -  N  u  r  t  (B&mbasgef  )U1),  aus 
wolohem    die    H«b&mm«    der 
Orang-Bi^lendas      in     Ma- 
lakka die  Cbit-Noru  fllr  di« 
Wöchnerin  füUt. 
(Aus   Vaughan  Sleirni, 
iSax  Bart4>(t\) 
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Die  oben  bereits   erwähnten  Zusammenziehungen,   welche   nach   der  Aus- 
stoßung des  Kindes  nnd  der  Nachgeburt  die  Gebärmuttennuskulatur  ausführen 
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muß,  um  den  Uterus  möglichst  schnell  zu  koutralueren  und  zu  verkleiiiei'n, 
werden  von  der  Wöchnerio  als  webenartige  Schmerzen  empfunden  und  werden 
mit  liem  Namen  der  Nacli wehen,  oder  wenn  sie  ganz  beson<lers  schmerzhaft 
sind,  als  Krampf  wehen  bezeichnet.  Tu  manchen  Gegenden  I^eutschlauds 
nennt  man  j;ie  auch  .,wikle  ^\'ehen"  oder  ,, wilde  Wasser".  Man  besitzt  dagegen 
allerlei  krampfsiillende  YrvJksmittel.  Auch  gegen  die  bisweilen  während  oder 
jleich  nach  der  Entbindung  eintretenden  Krämpfe  wird  in  ähnlicher  \Vei>e 
TOrgegangeu.  Im  nordwestlichen  Deutschland  wenden  die  Landhebammen 
"dEigegen  die  sogenannten  „Tei-minmittel'*  an. 

Mit  dem  Worte  „Termin"  oder  „Tram  in"  werden  alle  „Krämpfe"  bezeichnet;  es 
kommt,  wie  Ooldsthmidt  meint,  wahracheinlich  von  dem  Worte  Tormina  (ursprünglich 
Baue  iigr  im  Rien)  her,  dos  schon  Cdavut  gebrauchte  und  das  dann  aus  der  wissenscbal ( liehen 
iledizin  in  den  Mund  des  Volkes  üVx:rging.  Zu  den  Temiinmitteln  gehören  vor  allem  „Winruh"' 
(Raute),  als  frisch  ausgepreßter  Saft,  oder  alsTe«,  Rohlei  oder  Rohlegg  (Schafgarbe,  Achillea  millef.), 
Rum  oder  Franzbranntwein  mit  Zucker,  oder  mit  Schießpulver,  Mehl  von  Ziegelsteinen:  oder 
man  holt  ein  sogenanntes  Traminpulver  von  einem  Quacksalber,  das  gewöhnlich  aus  Ziogelmehl 
und  aus  Knochen  von  ungeborenen  Hasen,  Maulwürfeo  und  blindgeborenen  jungen  Tieivu,  z.  B. 
Mäusen  besteht;  oder  man  schickt  nach  einem  Mittel  in  dii;  Apntheko,  wie  Korallenpulver.  IIir«*cli- 
hom  UBW. ;  und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Tramin]iulver  füliren,  bestehen  die8eU>en  aus 
den  wunderbarsten  Mischungen;  viele  enthalten  Gold,  auch  Mistel  (Viscum  album),  die  den  alten 
Kelten  und  Germanen  heilig  war,  und  Paeonia.     Auch  werden  alle  Mittel,  die  „for  de  Winne" 

id,  d.  h.  Carminative,  als  Traminmittel  gegeben,  z.  B.  Kümmelöl,  Anissameu,  Wermut,  Fencbel- 

nen. 

Schmerzhafte  Nachwehen  bekämpft  man  in  Steyerraark  durch  Einreibungen 
des  Unterleibes  mit  Glegorbranntwein,  Melissengeist  oder  Hoflinannstrupfea, 
worauf  der  Leib  mit  Tücltern  festgebunden  wird.  Auch  gibt  man  der  Nhu- 
enibundenen  ein  Gläschen  Schwarzbeerschnaps  mit  warmem  Wasser  gemengt 
zu  trinken. 

Um  die  Nachwehen  zu  verhüteu,  werden  in  Franken  der  Gebärenden 
dreimal  je  drei  Tropfen  ihres  eigenen  bei  der  Entbindung  abfließenden  Blutes  in 
einem  Löffel  voll  Was.'^er  gegeben.  Auch  in  Scliwaben  muli  die  Wüchnerin, 
welche  Metrorrhagie  bekümmt,  hieigegen  ein  paar  LötYel  des  Blutes  einnehmen, 
das  sie  verliert  (Bück).  Ferner  legt  man  zu  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  warme 
Placenta  oder  in  Schmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies  ist  der 
Manncea}(^v\\t  Eierkuchen,  welchen  auch  noch  Schmitt  empfahl.  Oder  man  legt 
der  Frau  die  Hosen  ihres  Ehegatten  auf  den  Unterleib  (Mujcr). 

In  der  Pfalz  werden,  wie  PauVi  berichtet,,  gegen  heftige  Nachwehen 
gewärmte  Deckel  aufgelegt,  auch  wendet  mau  Kamillen  innerlich  und  in  Klystiereu 
an,  reibt  Mohnöl  oder  Bilsenkrautöl  ein  und  gibt  zuweilen  Mohnsamenöl  zu 
ti-inken.  Auf  dem  Lande  binden  die  Hebammen  deshalb  außerdem  auch  noch 
den  Leib  der  Neuentbmidenen. 

In  Georgien  hekänjpft  man  die  Nachwehen  dadurch,  daß  die  umgetienden 
Weiber  die  Wöchnerin  zu  schrecken  suchen. 

In  Rußland  wird  nach  Demic  im  Gouv.  Woronjez  Safran,  im  Gour. 
Tomsk  Veronica  beccabunga  gegen  die  Nachwehen  angewendet.  Molinllben 
sind  im  Kiewer  Goiivei  nemenf  gebräuchlich,  und  man  ninnnt  auch  das  Pulver 
von  Alcherailla  vulgaris  in  Wasser,  „damit  die  Gebärmutter  nicht  schwach  werde". 

Bei  den  Esten  glaubt  man,  daß  es  auf  die  Nachwehen  beruhigend  wirkt, 
wenn  man  der  Wöchnerin  einige  Tropfen  von  dem  Blute  innerlich  gibt,  welches 
bei  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  abgetropft  war. 

VamhiJry  berichtet  von  den  mittelasiat i.sehen  Türken  und  namenilicb 
von  den  Kara-Kirgisen,  daß  sie  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  reidilich 
Feit  ins  Feuer  werfen.  ^Damit  der  böse  Geist  die  Mutter  von  den  Nachwehen 
bttitie,   imd.   falls  letztere  dessenungeachtet  nicht   authüreu   sollten",    werden 
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dann  noch  allerlei  andere  Mittel  angewendet,  die  wir  auf  S.  231  schon  kennen 
gelernt  hahen. 

Bei  dem  Eintritt  der  Nachwehen  wird  bei  einigen  Zigeunerstämmen 
Siebenbürgens  die  Kindbetterin  mit  verfaultem  Weidenholz  geräuchert,  zu 
welchem  Behuf e  dasselbe  angezündet  und  der  Qualm  oder  Rauch  unter  die 
Decke  der  Leidenden  hingeleitet  wird.  Gleichzeitig  pflegen  die  dabei  beschäftigten 
Frauen  den  Spruch  herzusagen: 

Rasch  und  rascher  fliegt  der  Rauch 

Und  der  Mond  fliegt  auch  ! 

EJAben  sich  gefunden, 

Du  sollst  drum  gesunden; 

Wenn  der  Rauch  vorbei. 

Sei  von  Schmerzen  frei, 

Sei  von  Schmerzen  frei!  (v.   Wlialocki^.) 

Die  Eingeborenen  von  Uschirom bo  in  Ost- Afrika,  einem  Ländchen  südlich 
des  Emin-Pascha-Golfes,  lassen,  wie  Kersting  berichtet,  die  Wöchnerin  drei 
Tage  hindurch  nach  erfolgter  Niederkunft  die  geschabte,  mit  Wasser  gekochte 
Wurzel  eines  großen  Baumes  Musekira  trinken,  um  die  Nachwehen  zu  beheben 
und  die  Blutreste  aus  der  Gebärmutter  zu  treiben. 

Diese  Angabe  ist  sehr  interessant,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  auch 
die  Nachwehen  den  Naturvölkeni  gleichfalls  nicht  unbekannt  sind  (Äf.  Bartels). 

Eine  merkwürdige  Anschauung  über  die  Ursachen  der  Nachwehen  hen'schte 
im  nördlichen  Deutschland  in  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Kommann 
berichtet  darüber  folgendes; 

Bey  diesen  dergleichen  schmertzen,  so  man  nachwehen  nennet,  fällt  mir  ein,  was  die  alten 
weiber  vor  wunderliche  fratzen  erdencken  und  den  leuten  vorsprechen,  wovon  nemlich  solche 
schmertzen  herrühren  sollten.  Da  sagen  sie :  die  mutter  suche  das  kind,  laufe  und  wüle  deßwegen 
im  Leibe  hin  und  her.  Dieses  glaubet  nun  manche  gar  leicht,  wenn  sie  fühlet,  daß  die  blähungen 
in  denen  gedärmen  hin  und  wieder  ziehen.  Sie  setzen  bey  ihrer  erzehlung  dazu:  die  mutter  drücke 
und  klemme  mit  ihren  bänden  das  hertz,  ja  sie  fasse  es  gar  ins  maul;  und  davon  kämen  die  leib- 
Bchmertzen,  rücken-schmertzen  und  hertzens-angst ;  dawieder  sie  allerlei  ungereimte  Dinge  vor- 
schlagen, so  die  mutter  ssufrieden  sprechen,  trösten  und  bändigen  sollen. 

Wiederum  ist  es  also  der  Glaube  von  dei-  Tiernatur  der  Gebärmutter, 
welcher  uns  auch  hier  entgegentritt.  Es  wurde  in  dem  56.  Abschnitt  des  ersten 
Bandes  schon  ausfühi-lich  von  ihm  berichtet. 
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Die  bedeutendste  aller  Gefahren,  welchen  die  arme  Wöchnerin  ausgesetzt 
ist,  bleibt  unbestritten  das  Kindbettfieber,  Es  ist  eine  Blutvergiftung,  welche 
durch  das  Eindringen  von  niederen  Organismen,  von  sogenannten  pathogeuen 
Mikrokokken,  in  die  Blutbahn  der  Frischentbundenen  hervorgerufen  wü-d.  Mit 
Hilfe  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  Asepsis  hat  man  es  bei  den 
zivilisierten  Nationen  gelernt,  diese  in  früheren  Zeiten  so  furchtbare  Geißel  des 
Menschengeschlechts,  welche  mehr  Opfer  forderte  als  die  Cholera,  auf  einen 
fast  verschwindenden  Prozentsatz  herunterzudrücken.  Bei  den  unzivilisierten 
Nationen  scheint  gegen  alle  septischen  Erkrankungen,  zu  denen  außer  den 
akzidentellen  Wundki-ankheiten  auch  das  Kindbettfieber  gehört,  ein  hoher 
Grad  von  Immunität  zu  bestehen.  Daß  diese  Immunität  keine  ganz  voll- 
kommene ist, ,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen. 
Wir  werden  daselbst  sehen,  daß  sich  bei  manchen  der  sogenannten  Naturvölker 
ganz  bestimmte  feststehende  Maßnahmen  ausgebildet  haben,  wie  mit  solchen 


UX.  V» 


^m  W« 


ngiftekifefces  Fnoea  verbkren  wcrda  «tl  wdc^  im  Waeheakeu 
Eise  EriEeavtais  der  laiAtknagdakr  für  die 


▼kOeicte  fj£.ftvftlf; 


•cfcoB  darn  z«  atfickca, 


D  ertüirea  wi^ 


ü«  7«t«r«  crfdirea,  dal  aaf  Lmzoa  die  Hrhrof  «iHt  aack  der  Getet 

dcf  Kiadca  ikm  FU  asf  die  üfaicB  GesdünAtstdle  der  SttbaadcMa  «etan. 

■■  dai  ESadriagco  nm  Laft  ta  die  inaeren  Gwiitaüra  xa  rcfkitea. 

JÜB  Unache  der  gegen  das  Feuer  gekdntea  Lage  der  Seraag-IasaU 

aeria  aadi   der  VaiMnimtg  gebea  die  Eiageiwaeaen  aa,  dad  aaa  aaf  fyste 

Wein»  den  Kindbettfirter  rorbeagea  köaae  (Bieid*) 

Über  die  Fraaeo  aaf  dea  Fiji-Iasela  ertüirea 
dm  Folgeode  dnrch  Mytk: 

«JUnpiVwtrfc  WorhmbrMfiffcTMiiw^Biii  fcf—m  bei  dea  Fqi-: 
nkiit  Tcr;  da^  aaaige  merwartcie  7— twid  rvm 
ne  untenrarftn  and,  mt  em  Aufhüiqi  des  W« 
oder  svci  Ta^e  nadi  äer  Entbind«^    Das  gfli4  £e  V* 
cueai  nfiwiB  itn  ^ i ff Ithi    vbIcbssi  xivbcf',  KopiaduBcn,   Iwirrt   ■■• 
ihnticha  SjBpUiae    wir    bei  roropäiBclMii  Fraoes  aacii  der  0eicbmm 
Uracbe  folgm.  «likmid  rziM>  Empfind«^  dadorch  iimi»thl  vöd.  ali 
ob.  am  den  Ansdmck  der  embrimBidiep  H«>><Mnii>OB  «n  benataiK,  odb 
Onnge  im  Magen  benunroUte.     Dieae  Empßndoog  arird  «aknchrtn&b 
durch  die  in  drr  Gebärmatter  zarückgeli&lieniA  Lotbiea  iviuuMdit.   D* 
«ofort  ctngt-Iciteto  Behandlung  besteht  darin,  daß  die  Bebamase  tSBtav 
ein  oder  zwei  Feuer  anzündet,   «reiche  du  Lager  der  Wöchacnn  ein' 
■chlieBen.  und  daß  aie  ferner  der  Kranken  heifle  BaaianenWiätter  aaflift, 
biM  dnr  Woc-licnfluß  aioh  wieder  einstellt.'* 

Von  den  Wöchnerinnen  iii  Süd-Tunesien   berichtet 
Karhexhuinrr:  „Das  Wochenbett  verläuft  fast  durchweg  normal;  j 
I'uerperalöeber  ist  sehr  selten.    Dies  hat  wohl  seinen  Gnud 
darin,  daß  jede  Schwangere,  sobald  sie  die  Gebtirt  uahe  fühl 
8ich   den  ganzen  Körper  gi'ündlich   in  einem  warmeji  Bade 
j^  wäscht,  und  daß  die  sonst  ganz  ungebildete  Wehematter  Tor 

^^  ihrer  Hilfeleistung  sich  die  Hände  ordentlich  säubert. ~ 

U^^  Zum  Schutze   im  Wochenbett   wird  bei   den  Uiljaken 

^H^  am    unteren    Amur    ein    besonderer    TaJismau    anfgehän^ 

^^H  welcher  in  Abb.  539  nach  einer  photogra]ihischen  Atifnaiuna 

^^H  dargei^tellt  ist. 

HV  Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerifl 

^^^  ein  sehr  starkes  Fieber  einstellt,  so  gibt  man  ihr  2 — 3  mal 

täglich  eine  Abkuclmng  von  der  Kinewurzel  ein  (v.  Siebohl). 
In  Indien  soll  Kindbettfieber  häufig  vorkommen  (Schmidt^). 
Von  den  Parsi-Frauen  sagt  Schtnidf*:  „Das  Puerperal- 
fieber, noch  begünstigt  durch  das  Einsperren  in  nuge^iundi- 
Rilimie,  ist  eine  der  Hauptuisachen  der  Sterblir  .keit  der 
l-'arsi-l<'rRiieii.  Dazu  kommt  die  geringe  Sorgfalt  der  Hebammfa,  die  am 
alleniiei.Hten  durch  ihren  Mangel  an  Sauberkeit  zui-  Übertragung  jener  schrwk- 
licIii'U  LaiHli>hige  bcil ragen.  Andererseits  helfen  die  Kleidungsstücke  der 
Wüchneriii  die  Ansteckung  verbreiten:  anstatt  sie  zu  vernichten,  chenkt  man 
sie  den  Hhaiigis  uder  Halalcores,  die  sie  weiter  verkaufen,  jhne  sich  zo 
vergiwisKcrn,  daß  sie  nicht  etwa  von  einer  an  Infektionsfieber  ve'^t-orbenen 
Frau  stammen;  sie  werden  auf  diese  Weise  die  Avirksamsten  Verbreiter  der 
Ansteckung." 

Die  Talmudisten  hatten  die  Auffassung,  daß  die  Leiden  und  Schin»»n!eu 
eines  Frommen  andere  Menschen  (und  so  auch  die  Wöclmerinnen)  vor  ■  und 

Tod  zu   bewahren   vermöchten.     Das  geht  aus  einer  Stelle  des   I  ir, 

aber  auch  ans  dem  „Midrasch  Bereschit  Kabba".    Dort  lesen  wir: 
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„Unser  Rabbi  litt  13  Jahre  an  Zahnschmerzon ;  wälirend  dieser  Zeit  stskrb  keine  Wöchnrrin 
I  im  LA&de  Israel  und  kein  Woib  halte  eine  Fehlgeburt  im  Lande  Israel.  Am  Endo  der  13  Jahre 
war  unner  Rabbi  auf  Rabbi  Chija  d>>n  Großen  zornig;  da  kam  Elia  »eligen  AnderLkens  zu  unaerm 
Rabbi  in  Gestalt  de»  Rabbi  Chija,  legte  aemc  Hand  auf  Beineu  Zahn  und  er  war  sofort  geheilt. 
Am  andern  Tage  kam  Rabbi  Chija  zu  ihm  und  fnigte  ihn:  Rabbi,  was  macht  Dein  Zahn?  Er 
antwortete:  Seitdem  Du  gestern  I>eine  Hand  auf  ihn  gelegt  hast^  bin  ich  geheilt  worden.  Da 
sprach  Rabbi  Chija:  Wehe  Euch,  Ihr  Wöchnerinnen  tmd  Schwangeren  im  I^andc  Israeli  ich  habe 
meine  Hand  nicht  auf  Deinen  Zalin  gelegt.  Nun  %^-uUte  unser  Rabbi,  daß  es  Elia,  desaen  Andenken 
zum  Gutf^n  sei,  gewesen  sei,  und  von  dem  Augenblicke  an  erwies  er  dem  Rabbi  Chija  Ehre" 
(Wünsche^). 

Wir  sehen  also,  daß  der  Rabbi  Chija  vollkoninien  davon  überzeugt  ist, 
daß  jetzt  uach  der  wunderbaren  Heilung  des  Kabbi  die  Scliutzwirkuiig  für  die 
WöcÜnerinuen  vernichtet  sei. 

SrhlieUlicli  wollen  wir  hier  auch  noch  den  Berieht  von  Scfineegans  über  eine 
eigentümliche  Auffassung  des  Kindbelttiebers  bei  den  tSizilianern  folgen  lassen: 
„In  konkreter  Weise  sehen  wir  übrigens  die  alten  mythologischen  Überlieferungen  heute 
noch  unter  dem  Volke  spuken.     In  der  näelisten  Nähe  von  M  e  s  s  i  n  a  erhebt  sich  eine  von  einer 
Kuppel  gekrönte  Kirche ;  man  nennt  sie  1  a  G  r  o  t  t  a  ;  hier  soll  in  heidnischer  Zeit  ein  Tempel 
der    Diana,    oder   auch   ein    Heiligtum   der    Nymphen  oder   Sirenen   gestanden    halnm.      Von 
Odysseua  wissen  die  Schiffer  dieser  Küstengegend  natürhch  nichts:  was  und  wer  die  Sirenen  waren, 
das  haben  sie  längst  vergessen ;  und  doch,  wenn  sie  zum  Fischfang  ausgef ahn^n  sind  und  wenn  die 
[  •WBttergebräunten  Seeleute  zurüi>kkehren,  hört  man  sie  bisweilen  nachdenklich  zu  ihren  Weibem 
en:  ..Die  Sirene  hat  wiedex  gesungen !"    Und  hat  die  Sirene  gesungen,  su  bedeutet  dies  was 
iM'Honderes :  dann  kommt  nänilieh  eine  Seuche,  die  namentlich  den  sich  in  gut4T  Hoffnung 
llichnn  Frauen  gefährlich  ist ;  Wöchnerinnen  und  Neugeborene    sterben 
icdioBemJahrc.    Nicht  nur  unter  dem  Schifforvolke  ist  der  Glaube  an  den  •Sirenengesang 
verbreitet,  er  dringt  bis  in  die  Stadt,  und  heiUt  es  eines  IMorgens,  die  Sirene  halie  gesungen,  »o 
kann  man  sicher  darauf  zühlen,  daß  eine  Anzahl  Frauen,  die  sich  el>en  unter  die  Bedrohten  rechnen, 
Mu  Mens  in a  in  ein  höher  gelegenes  Städtelien  auswandert,  wo,  wie  sie  glauben,  der  Fluch  des 
Strenengnaeagiss  sie  nicht  erreichen  kann.    Was  die  Schiffer  eigentlich  unter  dem  Singen  der  Sirene 
rerstohen,  habe  ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht ;  die  Antwort  lautet  einfach:  wir  haben  es  gehört. 
I  Die  Sirene  singt  auch  nicht  gerade  bei  stürmischem  Wetter,  so  daß  man  annehmen  könnte,  es  sei  ein 
I  besond-^rea  Pfeifen  des  Windes  oder  Rauschen  d»r  tobenden  Wellen  —  nein,  dieBes  sonderbare  Singen 
[ertönt  meistens  In^i  ganz  ruhigem  Wetter,  und  keine  .Macht  des  Himmels  oder  der  Erde  würde  im- 
Staodo  sein,  den  Schiffern  auszureden,  daß  sie  es  gehört  haben.    Daß  diew.T  Ab<?rglaube  ein  Über- 
bleibsel der  alten  griechischen  Zeiten  ist,  wird  wohl  niemand  bcstn'iten;  wolier  anders  käme 
dem  ungebildeten  Fischervolk  der  Gedanke  an  einen  iStrenengcsang  als  aus  den  Oberlieferungen 
^  der  griechischen  Mythologie?     Sonderbar  bleibt  es  jedenfaJls,  daß  gerade  diese  ganz  unter- 
^k  geordneten  Halb-  oder  Viertelgölter  sich  durch  die  Jahrhunderte  im  Munde  des  V^olke«  erhielten, 
^  während  Zeiu  und   Poaeidon  und  sogar  Aphrodite  längst  daraus  verschwunden  sind." 

Schnecgan^  nimmt   hier   wohl,  wie  es  sciieint,   einen  zu  ausgesprochenen 

Iklassisch-grii  chischeii  Standi>unkt  ein.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  ein 
höchst  interessantes  Überlebsei.  welches  um  vieles  älter  ist,  als  das  Liriechentuni  in 
Sizilien.    Ganz  sicherlich  geliören  auch  die  Sirenen,  \rie  so  viele  andere  balbtier- 
ähnliche,  halbmenschenähnliche  (Tottheiten,  einer  Jahrhunderte  hindurch  vor  der 
griechisch  u  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  herrschenden  Kultur  an,  von  der 
uns  ihre  au.  .Gemmen  dargestellten  Bildnisse,  die  sogenannten  Inselsteine,  Zeugnis 
ablegen.    E»  üv^heineu  dieses  alles  verderbenbringende  Gottheiten  gewesen  zu  sein, 
[die  der  griechiscjie  Olympier  mit  seiner  Scliar  in  unbedeutende  Nebenrollen  zurttck- 
[pedrängt  hat .  (M.  Bartels),     Von   ihrem  Wesen   wissen  wir   leider  sehr  wenig. 
I  Wahrscheinlic  .i  .«-teht  es  mit  der  einst  herrschenden  Anschauung  von  der  dämonischen 
["Wirkung  dt^r  Sirenru  im  Zusammenhange,  daß  die  alten  griechischen  Mythologen, 
l'welche  sie  z\veifellos  uns  einer  Irüiieren  Religion  übernommen  hatten,  sie  als  die  Qe- 
[spielinnen  der  Pt-rsi-p/ionr,  also  der  Todesgöttin,  aufgefaßt  haben.  Es  ist  hier  übrigens 
luch  iiocrh  daran  zu  erinnern,  daß  die  Archäologen  die  iSireiien  unter  anderem  auch 
ils  eine  Personifikation  der  Totenklage  gedeutet  haben.  In  Attika  wurden  Figuren 
ler  Sirmeti  zur  Ausschmückung  von  Gi-äbern  verwendet  (Schrader*). 
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LlX.  Die  Physiologie  und  die  Pathologie  des  Wochenbettes. 


401.  Die  Geistesstörungen  im  Woelienbett. 

Wahrscheinlich  ist  es  deui  Leser  bekannt,  daß  bisweilen  eine  iiii^lücicliclie 
Frau  im  Verlaufe  ilirer  Wuchenbettzeit  von  einer  Geistesstörung  befallen  wiri 
Es  handelt  Blch  dabei  um  solche  Frauen,  deren  Gehirn  durch  erbliehe  Belaßt ii«?, 
oder  durch  angeborene  oder  erworbene  Schwäche  schon  von  vornhei-ein  einen 
locus  minoril  reststentiae  bildet  und  in  seiner  Widerstandsfühigkeit  gelitten  hat. 
Die  Anstrengung  und  die  Aufregungen  der  Niederkunft  und  des  Woclienbetles 
und  die  daöiit  verbundenen  Blut-  und  Säfteverluste  sind  dann  ausreiclieiid,  das 
an  sich  schon  schwache  Denkorgan  aus  dem  Gleichgewichte  zu  bringen,  nameut- 
licL  wenn  sich  mich  ein  plötzlicher  Schreck,  eine  berechtigte  Angst  oder  ein 
Ärger  liiMugesellt. 

Die  puerperalen  Geistesstörungen  bilden  keine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
des  Irreseins;  entsprechend  der  ursprünglichen  Veranlagung  des  betroffenen  Gehirns 
treten  sie  unter  verschiedenen  Formen  auf,  bald  als  maniakalischer  Anfnll,  bald 
als  melancholische  Depression,  oder  auch  unter  der  Form  des  Stupors.  Auch 
kann  bisweilen  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Form  in  eine  andere  über- 
geben. Ihr  Ausbruch  erfolgt  nach  Busch  '  gewöhnlich  nicht  vor  dem  7^  nach 
V.  K rafft- Ehimj  ^  und  Kraepeün  zwischen  dem  5.  nnd  10.  Tage  des  WocLenbetlesi. 

I)er  Verlauf  und  die  Prognose  dw  Krankheit  richten  sich  nach  dem  vor- 
herigC'n  Zustande  des  ergriffenen  Gehirns,  v,  Kmjft-Elnng'-^  rechnet,  dalS  '/,  der 
Erkrankten  zur  Heilung  konniien,  aber  es  ist  für  die  letztere  eine  Zeitdauer  von 
6  bis  8  Monaten  erforderlich.  Der  Frauenarzt  Du'trich  Wiihrhn  Hrinrich  /iv^ch^ 
hielt  diese  Psychosen  im  Wochenbette  nttcli  im  Jahre  1843  für  eine  Form  des 
Kindbettfiebers: 

„Ihfse  Zustände,  die  als  Mania  puorperalis  beschrieben  wurden,  «ind  nnA.-]i  iin^-r« 
Ansicht  dem  Kindbettfieber  hinzuzuzählen." 

Die  genauere  Besprechung  dieser  Erkranknngen,  ihrer  Symptunie  un<i  ilnei- 
Behandlung  gehört  in  die  Lehrbücher  der  Pathologie.  Sie  würden  liier  gar  nicht 
erwähnt  worden  sein,  wenn  nicht  Berichte  über  Psychosen  im  Wochenbette  bei 
einem  Naturvolke  vorlägen;  das  sind  die  Atjeher  in  Sumatra.  Entsprechend 
dem  bei  diesem  Volke  in  hohem  Grade  ausgebildeten  Animismus  treten  hier  bei 
den  Wöchnerinnen  die  Geistesstörungen  unter  dem  Bilde  der  Damonomanie 
oder  der  Besessenheit  auf. 

Nach  den  Berichten  von  Jacobs  -  wurde  schon  von  einem  Spukwesen  erzählt, 
das  bei  dem  Kreiliendeu  bemüht  ist,  dnn'h  die  gi-oßen  Zehen  in  den  Körper  zu 
fahren.  Auf  demselben  Wege  sucht  diesei'  weibliche  Dämon  mm  auch  .«iich  der 
Wöchnerin  zu  bemächtigen,  und  durch  die  gleichen  Mittel,  wie  bei  der  Kreiüenden, 
ist  man  auch  bemülU,  die  \\'üchnei'in  vor  ihm  zu  schützen. 

Bei  den  leicht  erregbaren  Weibern  von  Atjeh  brechen  nun  nach  Jacohs* 
gar  nicht  selten  im  Wochenbette  Geistesstörungen  aus.  und  das  wirre  und  ver- 
tlrehte  Zeug,  das  die  Kranke  redet,  faßt  die  Umgebung  dann  als  das  Sprechen 
eines  schadenbringenden  Geistes  auf,  der  in  die  Frau  gefahren  ist.  Es  gibt  ver- 
schiedene Geister,  welche  nach  dtr-m  allgemeinen  Glauben  der  Atjeher  dieses  ver- 
mögen. Der  eine  ist  die  schon  erwähnte  Tmylcoe.  L'dhiaft  TniH{}oc7ig,  welche 
trotz  aller  Vorsichtsmaliregeln  doch  bisweilen  die  Achtsauikeit  der  L'mgebong 
der  Wöchnerin  zu  täuschen  versteht.  Ein  zweites  Gesi)enst,  das  den  gleichen 
Schaden  verur.sacht,  ist  der  Geist  der  Boeroeng  (Gespenst)  Hannna.  Sie  war 
ein  Mädchen  aus  vornehmer  Familie,  die  von  dem  Enkel  des  Projjhetfn  ab- 
stammte. Von  einem  jungen  Manne  von  niedere)-  Herkunft  wurde  sie  schwajtger, 
und  sie  sagte  den  Elteni  zu,  daß  sie,  um  die  Schande  der  Familie  zu  süiinen, 
sich  das  Leben  nehmen  wolle.  Zuvor  sollte  ein  Fest  veranstaltet  werden,  ab 
ob  sie  zur  Hochzeit  gehen   wolle,  imd  bei   den  Vorbereitungen   zu   dic'mselben 
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ei#Rnkte  sie  ihr  Vater  (liiieli  Umkippeii  des  Kahnes,  Nun  fliegt  ihr  Geist  in 
der  Lnft  umher,  um  sich  der  Wöchnerinnen  zu  bemächtigen. 

Endlich  kommt  für  das  letztere  auch"  eine  ganze  Grujjpe  von  Dämonen 
noch  in  Betracht,  das  sind  die  unilierirrenden  Seelen  der  während  der 
Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette  Gestorbenen,  wenn  diese 
unglücklichen  Weiber  nicht  ordentlich  begraben  worden  sind,  tjber  die  Art  der 
Beerdigung  dieser  während  der  Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette  ver- 
storbenen Weiber  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlich  berichtet  werden. 

Bricht  nun  also  in  .\tjeh  bei  einer  Wöchnerin  eine  Geistesstörung  aus, 
so  suchen  sich  die  der  Erkrankten  Beistehenden  in  ei-ster  Linie  davon  zu  ver- 
gewissern, welche  Alt  dieser  in  Frage  kommenden  Dämonen  von  der  Wöchnerin 
Besitz  ergriffen  habe.  Das  erscheint  ihnen  wichtig  zu  wissen,  denn  danach 
Helltet  sich  die  Beliandluing  der  Pittientin.  Das  ist  aber  auch  nicht  schwierig, 
festzustellen.  Wenn  sie  nämlich  die  Kranke  danach  fiagen,  so  antwortet  der 
Dämon  selber  ans  ihr,  oder  an  demjenigen,  was  er  aus  ihr  spricht,  vermag  man 
zu  ersehen,  welcher  Dämon  es  ist. 

Bittet  %.  B.  die  Schwangere  um  ein  liestimnitc»  Gericht,  in  wolchom  ein  gekochtes  Ei, 
die  üuÜerHtc  Blütcnknosiie  einer  Pisiingtraulie  (djaji\t<>enj!:)  und  die  Blätter  vcn  der  Moringa  |wly- 
goua  (irtn.  (dAi>^n  kMor)  die  HAUptbestandteile  «ind,  dAnn  wird  sie  von  dem  Geist  der  S%  liabiah 
Tnii4')oeng  Vioscsaen.  Will  sie  ftt)cr  Früchte  von  .\rtocarpus  integrifoiia  L.  (böh  pana),  Kuchen 
von  RciäDielil.  ein  Stück  geblümten  Kattun,  oder  aus  Papier  gekniffte  Blumen  haben,  dann  ist 
der  Dämon  Potjoet  Siti  in  sie  gefahren,  d.  h.  der  Geiat  der  armen  Hamina. 

Sehr  beachtenswert  erscheint  es  nun.  daß  die  Umgebung  der  Patientin 
vollständig  von  ZwangsmatJregeln  gegen  dieselbe  Abstand  nimmt.  Im  Gegenteil, 
sie  ist  eifrig  bemüht,  alle  Wünsche  der  Kranken  ntögüchst  schnell  zu  erfüllen, 
um  dadurch  den  Dämon  zu  befriedigen  niui  ihn  aus  der  Kranken  zu  vertreiben. 
Doch  nur  höchst  selten  gelingt  ihnen  das,  und  sehr  bald  beginnt  die  Ki*anke 
wieder  andere  verkehrte  Dinge  zu  tun  und  anderes  l'iiuiögliches  zu  fordern. 
Aulierdera  versucht  man  es  aber,  den  betretTenden  Dämon  freundlich  zu  .stinniien, 
ilauiit  er  die  Ki'anke  wieder  frei  gibt.  Bei  der  Si  Unhuih  Tamljoeng  gelten 
hierzu  Pilgerfahrten  nach  ihrem  (iralte  bei  dem  Kampung  Pagar  ijör  füi-  be- 
sonders wirksam,  und  die  grolie  Zahl  solcher  Hetfahrten  beweist  einerseits,  wie 
häufig  dieser  Dämon  die  Wöchnerinnen  befällt,  andererseits  aber  auch,  daß  er 
endlich  doch  nicht  unerbittlich  ist  und  nach  den  ihm  dargebrachten  Opfern  seine 
Beute  wieder  fahren  läßt.  Dieses  letztere  besagt  also  deutlich,  daß  auch  diese 
VVoehenbettp.sychosen  endlich  doch  zur  Ausheilung  konnten.  Den  Schutz  vor 
den  „Sesoewe",  den  Geistei'U  der  während  der  Sihwanfierscliaft  verstorbenen 
Weiber,  werden  wir,  wie  schon  gesagt,  in  einem  späteren  Abschnitte  kennen 
lernen. 

Diese  Deutung  und  Auffassung  der  Atjeher  von  den  Wochenbettpsyclioseu 
legt  den  Gedanken  nahe  (M.  BurMs),  daß  auch  der  (Glaube  anderer  Völker  an 
die  Existenz  von  r)ämonen,  welche  es  in  ganz  ausscliliei^liclier  ^^'eise  auf  die 
Wörlinerinnen  abgesehen  haben,  ursprünglich  seinen  Grund  darin  hat,  daß  auch 
bei  den  betreffenden  Völkern  Geistesstörungen  im  Wochenbett  zu  den  hantigeren 
Vorkommnissen  gehören  mögen.  Jedenfalls  würde  es  sich  verlohnen,  daß  die 
Ethnologen  diesem  Gebiete  ihre  erneute  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 
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402.  Dm  Ziireelitlegen  der  Oenitalieii  im  Wochenbett. 

Die  außerordeutliche  Größenzunahme,  welche  die  Gebäitnutter  während  der 
Schwaiigersdiaft  ei-leidet,  und  die  plötzliche  Formveränderung,  welche  darauf 
durch  die  Entbindung  hervorgerufen  wird,  konnte  sehr  leicht  zu  dem  Gedaukeu 
■führen,  daß  nun  etwas  Besonderes  gesehelien  niiisse,  um  die  verschobenen  und 
gezerrten  Geburtsteile  in  ihre  richtige  Lage  und  Form  zurückzubringen. 

Susruta  lehrt,  daß  der  Uterus  während  der  Geburtsarlieit  herabg-etreten 
sei-,  um  ihn  an  seinen  alten  Platz  zu  schieben,  soll  man  den  Finger  mit  Haareo 
umwickeln  und  das  ('ollum  Uteri  abwischen,  oder  mit  der  geölten  Hand,  deren 
Nägel  gut  beschnitten  sind,  die  Gebäimutter  reponieren.  Zu  dem  gleichen 
Zwecke  wurden  auch  die  Hände  und  Füße  der  Wöchnerinnen  mit  der  gei)nlverten 
Wurzel  von  Cocus  nucitera  bestrichen  und  ihr  Kopf  mit  dem  Milchs:^t't  ^iiif^r 
Euphorbia  besprengt. 

Auch  in  Palästina  heiTscht  die  Anschauung,  daß  man  nach  einer  .Nieder- 
kunft die  Gfsi'bk'chtsteile  wiedei-  in  Ordnung  l>ringen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke 
begleitet  die  Hebamme,  wie  Tohlcr  berichtet,  die  Wöchnerin  auf  ihrem  ei'st^n 
Gange  in  das  öffentliche  Bad;  dann  wird  die  Frau  auf  den  Boden  gelegt  und 
die  Hebamme  führt  ihr  darauf  einen  festen  Körper,  dessen  Zusanimensetzung 
ihr  Gelieimtiis  ist,  in  die  Scheide  ein,  und  um  denselben  recht  hoch  hinauf- 
zutreiben, stemmt  sie  ihren  Fuß  gegen  die  (leiiitalieu  der  Wöchnerin  und  zieht 
deren  Füße  gewaltsam  an  sich. 

Auf  Am  hon  und  den  Uliase- Inseln  wird  sofort  nach  der  Entbindung 
der  Uterus,  wie  sie  sagen,  „an  seinen  Platz  gestellt".  Man  glaubt  damit  einen 
Vorfall  der  <»ebarmutter  zu  verhüten.  Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln  winl  der  Uterus  ,.geliörig  zurechtgelegt''  und  dann  die  Wöchnerin  zehn 
Tage  lang  mit  feingekauter  Kaiapa  eingerieben.  Eine  ähnliche  Massage  ist 
aus  dem  gleichen  Grunde  auf  den  Aaru-Iuseln  und  auf  den  Ins^'.lu  Leti, 
Moa  und  Lakor  gebräucblich  (R'icdeP). 

Unter  den  Galela  und  Tobeloresen.  welche  auf  Djailolo  luid  den 
benachbarten  Inseln  Niederlandisch-lndiens  wohnen,  muß  die  ^^'öchnerin  zehn 
Tage  hintereinander  mit  warmen  Steinen,  welche  mit  Kalaitanuß  in  ein  Tuch 
gewickelt  sind,  gedrückt  wei'den.  um  das  sogenannte  weiße  Blut  ausznpre&sen 
(Riedel). 

Auch  die  Atjeher  kennen  nach  Jacobs^  etwas  Ähnliches: 
Am  drittea  Tag  noch  der  Niodorkiinft  nird  rin  faustgroßer  Kicacistctn  an  d(ttn  FrOM 
warm  gemacht ;  die  Uebaaiiue  drückt  mit  l)eiden  Händen  den  Utenis  nach  oben,  legt  einigt^  Navi^ 
blätter  (eine  Euphorbiacce),  dmm  den  warmen  Stein  nnd  dann  ein  weiches  klcinoe  Kiasita  dftTMiC 
und  nun  wird  der  Rauch  von  den  Brüsten  bia  zu  den  Hüften  mit  einer  handbreitrn  und  CMhnm 
Meter  hingen  Binde  fe«t  eingeunckelt,  so  daB  die  Gebärmutlcr  nft"h  oben  gedrückt  wird. 
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[orgen  dfs  7-  Tages  wird  diu  Binde  wieder  abgenommen  und  die  Frau  bleibt  nun  frei.  Am  10.  Tage 
•^rird  sie  gebadet;  den  11.  Tag  wird  ihr  morgens  der  Leib  mit  einem  Gemengsel  von  Küchenruß, 
Kl&pperül  (Kokosöl)  und  Hühnereiweiß  eingerieben  imd  darauf  von  neuem  eingewickelt,  al)er 
ohne  den  Stein  und  ohne  das  Kissen.  Dieser  Verband  bleibt  wieder  3  Tage  liegen.  Gleichzeitig 
werden  am  11.  Tage  des  Morgens  von  7  bis  9,  am  12.  Tag  von  7  bis  10  und  am  13.  Tag  von  7 
bis  11  Uhr  dio'Boino  der  Frau  mit  einer  breiten  Binde,  die  durch  3  Fraiten  fest  angexogen  wird, 
aneinander  gebunden.     Nach  dem  13.  Tage  finden  dann  keine  Einwicklungen  mehr  statt. 

Älksnis  berichtet  folgendes  von  den  Letten: 

„Nicht  selten,  wenn  irgendwelche  Abnormitäten  im  Wochen bettveriauf  sich  einstellen, 
etkttren  die  alten  Hebammen,  „daß  die  Gebiinuutter  aufgeblasen  sei",  „daß  sie  nicht  an  ihrem 
Orte  liege",  „daß  sie  sich  emporgerichtet  habe",  „daß  sie  auf  das  Herz  sich  begeben  habe"  usw., 
und  erbieten  sich,  diesem  Zunt^inde  dadurch  abzuhelfen,  daß  sie  „die  durch  die  Geburt  verlagerten 
inneren  Organe"  wiederum  manuell  „zurechtHtellen  und  aneinander  fügen" 
wollen.  Dazu  dienen  verschiedene  Manipulationen,  welche  dem  „Streichen" 
nahe  kommen  und  gewis-w  Handgriffe  der  Massage  de«  Abdomens  repräson- 
lieren;  nie  werden  nicht  »eltea  in  der  Badestubo  ausgeführt.  Dr.  Blau 
schreibt,  daß  hierbei  auch  die  verwundeten 
Geschlechtütcile  beiühit  würden,  daß  somit 
auch  innere  Kiiigriffe  In  den  (TeschlechtKkanal 
stattfinden,  welche  leider  allzuoft  Wochenbett- 
fieber  im  fJefolge  hatten." 

Auclj  S"eg"en  di<'  Ki"SoIilafl'iiiig  der 
Scheide  sind  eine  .'\nzalil  vort  Maß- 
nahmen gerichtet.  Su^rufa  ließ  Ein-  \\ 
spritzungen  machen  von  einem  höchst 
kompli/ierteii  Medikament.  üa.sselhe 
wurde  hergestellt,  indem  iiiiin  einen 
Likör  mit  Pfeffer,  weiücm  Senf,  (Äistus, 
Cücus  nucifeni,  Euphorbien-Milchsaft 
und  Hefe  mi.srlite;  das  miilite  dann 
eine  Zeitlang  stehen,  und  vor  dem  Ge- 
brauche wurde  noch  Öl  mit  weißem 
•Senf  hinzugesetzt. 

Auf   Aiubon    und    den    Uliase- 

Inselu  gebraucht  mal),  um  die  .Mutter- 
scheidc  zu  reinigen,  odei-,  wie  sie  sich 
iiuÖei'n,  dieselbe  „zusHUiineiizuziehen". 
die  Altkncltnng  von  einigen  hestiiiiuit«'» 
Hlätterii  (CliavicH  belle,  Sygyzium  .Tam- 
bolanum  und  Psidlum  guajava).  Die 
Tanembar-  und  T  im  i»i"Uio -Insu- 
lanerinnen werden  nach  der  Ent- 
bindung an  den  Genitalien  mit  einem 
lauen  Auszug  von  Vitex  pubescens  gewaschen.  Auf  Eetar  benutzt  man  für 
diese  Waschung  den  Saft  der  gekochten  Blätter  von  der  Chavica  betle  (liirdeP). 

Vm  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  kontrahieren,  schmieren  die 
Somali  in  Ost- Afrika  halbgelöschten  Kalk,  die  Wasw ah eli- Frauen  zuweilen 
Zitronensaft  in  die  Vagina  (HUdfhraynW^).  Bei  den  Loango-Negerii  reinigt 
und  reibt  die  Wöchnejin  die  Genitalien,  bis  jede  Absondeiiing  aufhört,  mit 
Blatlbüsrlieln  von  Ricinus  communis  unter  Anwendung  von  Wasser  (Pechud- 
Loc^rhf). 

Eine  merkwürdige  Art,  um  die  Zurechtlegung  der  Genitalien  im  Wochen- 
bett zu  bewerkstelligen,  berichtet  Lühhett  von  den  Weibern  in  Deutsch- 
Südwest-Afrika: 
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Abbildung  S41. 

.M)geruUte8  ZaoUerma.ster   i)«r 

Orang-B^lenttnüin  Malukka 

{Vfcl.  Abb.  bin). 

(Aus   Vaughan  Sl*i-m$, 

ifuj  Bartels^.) 


LX.  Die  Therapie  des   VVuchenbettef. 

„Die  Wöchnerin  muß  min  in  ej-ster  Linie  dafür  sorgen,  daß  die  in  Ihrem 
Leib  eiTtstandeiie  Leere  kompensiert  wini.  Dies  geschieht  sofort  dadurch,  dall 
man  eine  Ziege  sdiladitet  und  der  jungen  Mutter  soviel  Fleisch  einverleibt,  als 
ihr  Magen  nur  anf/imehiiieu  vermag.  Das  Resultat  ist  ein  gutes,  denn  der 
Magen  einer  Hotte-tüottin  udoi-  einer  Hergdaniara-Frau  kennt  den-  Begriff  der 
Überlastung  nielit." 

Hier  ist  es  auch  wohl  anzureihen,  was  Narheshtdier  über  die  Weiber  in 
Sfax  in  Süd-Tunesien  sagt: 

„Das  Wochenbett  beginnt  damit,  daß  die  Frau  auf  die  rechte  Seit«  g<lHi;i 
wird,  in  welcher  Stellung  sie  duicli  mehrere  Stunden  zu  verbleiben  hat^  und 
daß  ihr  die  Hebamme  die  linke  Hüfte  und  das  Gesäß  massiert,  was  zoi*  Kon- 
traktion der  Gebärmutter  helfen  soll." 

Eine  Reihe  von  anderen  MaÜjiahmen,  welche  ähnliche  Zwecke  verfolgen, 
namentlich  die  Räueherimgen  und  die  Utuschnürnngen  des  Unterleibes,  werden 
Avir  in  späteren  Abschnitten  noch  kennen  lernen. 

Anhangsweise  wollen  wir  hier  nur  den  von  Pachmger^  aus  Ober- 
österreich  und  dem  Salzburgischeu  berichteten  Brauch  erwä-hnen,  eine 
KnHe  in  eiuem  verschlossenen  t^efäße  in  den  ersten  Tageu  unter  das  Bett  der 
\\'öchner-iu  zu  stellen,  um  das  GroÜbleibeu  des  Unterleibes  zu  verhindeni. 


403.    Die  Itüueheruiigen  im  Wochenbett. 

Wir  begegnen  bei  einei  Anzahl  von  Völkeni  der  eigentümlichen  Sitte, 
die  Frjschentbundenen  einer  regulären  Räiichenmg  auszusetzen.  Der  diesem 
Gebrauche  zugrunde  liegende  Gedanke  wird  uns  durch  die  Einwohner  von 
Ambon  tnid  den  riiase-lnseln  verständlich,  welche  es  geradezu  aussprechen, 
daß  sie  hierdurch  die  Blutung  aus  dei'  Gebärmutter  zu  stillen  und  auf  die 
während  des  (ieburtsaktes  gedrückten  und  geiiuetschten  Teile  der  äußeren 
Scham  lindernd  einzuwirken  beabsichtigen.  r>ie  AV'fidinenn  verharrt  hierbei 
in  derselben  Stellung,  welche  sie  für  die  Niederkunft  eingenommen  hatte. 
knieend  mit  gespreizten  Beineu,  und  dann  wird  unter  ihre  Genitalien  ein  mit 
Essig  gefüllter  iidener  Topf  gestellt,  in  Avelclien  uuui  drei  heiße  Steine  legt, 
die  nuu  einen  erheblichen  Dampf  entwickeln.  Auf  der  Insel  Engauo  wird 
sofoi't  nach  der  Niederkunft  ein  großem?  Feuer  angezündet,  bei  dessen  Feuer- 
bränden die  pjntbuudene  kauert,  damit  sie  schneller  geuese  (ModujUoni').  Auf 
den  Tanembar-  und  Tiniorlao-Iuseln  stellt  sich  die  Wöchnerin  breit- 
beinig über  einen  Feuernapf,  für  den  der  Ehemann  das  Brennholz  bringen 
muß,  um  so  den  Rauch  gegen  ihre  Genitalien  gehen  zu  lassen.  Auf  den  Inseln 
Bomang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  bettet  man  die  Entbundene  auf  eit 
erhöhtes  Lager,  unter  welchem  der  Gatte  ein  Feuer  unterhalten  muß,  damit 
die  Lochien  aufhören  (EkdeV).  In  Laos  wird  ein  lebhaftes  Feuer,  nichl 
unter,  sondeni  neben  der  Wöchnerin  unterhalten,  und  zrw'ar  auf  eine  Dauer  von 
3  bis  13  Tagen  (Schmidt^),  In  Tahiti  wird  nauh  Wilson  und  Moereuhoitt  die 
eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem  Kinde  in  ein  möglichst  heißes  Dunstbad 
gebniclit  uud  gleich  darauf  kalt  gebadet.  Nach  Afidersoris  Angabe  ist  dieses 
Dunstbad  dazu  bestimmt,  die  Frau  vor  lästigen  Nachwehen  zu  schätzen.  Bei  den 
Tobeloresen  sitzen  die  Wöchnerinnen  täglich  einige  Stunden  mit  den  entblößten 
Genitalien  über  einem  steinernen  Gefäß  mit  \\asser,  in  welches,  um  eine  Art 
Dampfbad  zu  erzeugen,  glühende  Steine  geworfen  werden  (Riedel). 

Zu  Dorei  auf  Neu-Guiuea  werden  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  alsbald 
nach  der  Entbindung  gebadet  und  darauf  neben  ein  so  starkes  Feuer  ond 
so  nahe  an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Matter  immer  anszuhalten  vermag 
(de  Bruijnkojis). 
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Den  Chinesinnen  (Hureau)  legen  die  Hebammen  zwischen  die  Schenkel 
heißen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatisclie  Dämpfe  erzeugen.  Nachdem 
die  Annamiten-Frau  in  Oorhinchina  entlmnden  ist,  wird  sie  von  der  Hebamme 
mit  einem  in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft)  getauchten 
Linnen  omhUllt 

Sie  muß  sich  auf  den  Rürken  legpn;  man  schneidet  von  der  MatU»  und  von  ihren  Kleidern 
alle»  ab,  was  von  Blut  veninreiniKt  tind  durohnüfk  worden  ist;  man  setzt  die  Ofen  uiit  HulzkoUle 
in  Tätigkeit,  welche  auf  tider  unter  die  Hürde  ge»tellt  werden,  die  der  Wöchnerin  als  Bett  dient; 
und  auf  diesem  Bett  und  in  derselben  Hütte  niuü  die  Frau,  ohne  sich  zu  wascheOi  als  höchstena  an 
den  äuUeren  Geschlcchtateilen,  unausgesetzt  M'ührend  20 — 30  Tagen  liegen.  J«ne  heize-nden  Ofen 
I  unter  dem  Bette  venirsachen  oft  an  den  Hinterbacken  der  Frau  Verbrennungen  ersten,  bisweilen 
»gar  zweiten  Oradea,  aber  die  Wärme,  welche  sie  entw  ickeln,  trocknet  nach  Mondirrr  die  Lochien- 
I^Bhsonderung  bis  zu  eine>ni  solchen  Grade  aus,  daß  sich  vielleicht  minder  häufig  W^ochenbett- 
erkrankungen  entwickebi. 
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Abbildang  Ui-i. 
Wocbenla^r  der  Sianiesiu.    (Nach  Photographie,  ftaa  Fifu//'«.) 


Eine  nähere  Beschreibung  des  siamesischen  Verfahrens,  von  dem  schon 
Marco  Polo  berichtete,  und  dm-ch  w'elches  die  Wöchneiin  30  Tage  laug  einem 
wahren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  Honse: 

„Auf  dem  Boden  der  Wochenstube  wird  eine  herbeigeholt«  oder  extemporierte  Fcuorstatt 

einem   flachen  Kasten  errichtot,  oder  ein  einfaches  Gestell   aus  Bohlen  oder  Stammeln  des 

lanenbaumes.  viereckig,  etwa  3  Fuü  lang,  4  Fuß  breit,  im  Irmem  6  Zoll  hoch  mit  Erde  gefüllt. 

[iorauf  wcrd'-n  nahezu  handgelenkbreito  Holzacheitc  zinn  Feuer  angelegt.     Längs  der  einen  Seite 

Innglidien  Vierecks  und  dicht  daran  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Feuer  wird  om  0  bis  7  Fuß 

Brett  und  auf  dic^scH  eine  rohe  .Matratze  gelegt;  auf  dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt 

das  unglückliche  Weib  ganz  nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen  schmalen  Tuchstreifen  um  ilire 

Hüften,  weiter  schützt  .sie  nichts  gegen  di»»  Feuer,  an  welchem  eine  Ente  braten  würde  (Fig  542). 

)arauf  setzt  sie  ab  Selbst bratcnwender  Vorder-  und  Hinterleib  dieser  außerordentlichen  Hitze  au». 

•  Bo  bringen  einen  Monat  lang  die  Wöchnerinnen  nicht  nur  in  S  i  a  m  .  wo  auch  nur  heiße«  Wasser  den 

Diirxt  der  I^'ulendcn  U)«chen  darf,  sondern  auch  ffist  alle  Stämme  der  indochinesischen 

HalbiuHcl  und  des  Bangkok  zu.     Pie  Cambodjanerinncn  bringen  es  noch  zu  höherer 

kuxbildung,  denn  sir  bringen  iJir  RuJicIager,  die  Bank  aus  Bambu^täben,  worauf  sie  liegen,  nicht 

''•ntlung  fleni  Feuer,  aondem  wirklich  über  demselben  an,  so  daß  Rauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung 

anfNtoigeD. " 
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LX.  Die  Therapie  des  Wocheobettes. 


Die  nioliainraedanischen  Malayen  beobachten  diese  Sitte  E:era<h'  m>.  \yw~ 
die  buddhistischen  Siamesen;   sie  scheint  also   nicht  religiösen  rispftj.Mj?« 
zu  sein.    Bowwg  nimmt  an,   daß  ilir  dei-  unbestimmte  Gedanke  der  1  i^ 

zugrunde  liege,  und  wir  können  ihm  hierin  wohl  beistinimen.  Nach  h ..-.  .  uat 
der  Brauch  den  einzigen  Nutzen,  daß  die  Frau  sich  wenigstens  einen  Monat 
lang  von  den  hfluslichen  Geschäften  fernhalten  muß. 

tSchhu/iutu-eit  berichtet,  daß  in  Birma  die  Wöchnerin  sogleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes  mit  Gelliwurzel  eingerieben  und  dann  durch  heiße  Steine, 
durch  Wännpfannen,  soi^vie  durch  wanues  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht 
wird;  unter  ihrem  Lager  wird  ein  Kohlenbecken  angezündet,  auf  das  man  stark 
riechende  Kräuter  wirft.  Nach  einem  anderen  Berichte  muß  sie  mit  völlig 
entblößtem  Körper  ft—  10  Tage  hintereinander  unau.sgesetzt  auf  der  Seite  am 
Feuer  Hegen,  und  zwai*  so  dicht,  daß  oft  durch  die  Hitze  auf  ihrer  Haut  ein 
Ausschlag  entsteht.  Schlagintivcit  gibt  ferner  an,  daß  die  Wöchnerin  schon  am 
7.  Tage  einem  Dampfbade  ausgesetzt  werde.  Ein  großer  Topf  mit  kochendem 
Wasser  wird  unter  einen  Sitz  gestellt,  auf  welchem  die  Frau,  in  Matten  und 
Tücher  gehüllt,  eine  volle  Stunde  ausharren  muß.  Am  8.  Tage  geht  sie  dann 
wieder  an  ihre  gewohnte  Beschäftigung. 

In  Atjeb  ist  der  Wöchnerin  in  dem  Zimmer,  in  welchem  sie  niedei'kommt, 
ein  Kuhebett  aus  gespaltenem  Bambus,  von  ungefähr  einem  halben  Meter  H«>he, 
hergeru'htet,  auf  das  sie  nach  der  Entbin<Jung  gelegt  wird.  Dicht  davor  wird 
ein  länglich  viereckiger  Trog,  aus  armdicken  Stengeln  von  Meü"Ox^lura  Sagus 
Roxi),  gefertigt,  niederge.setzt.  der  als  Herd  zu  dienen  hat.  Er  wird  mit  Stücken 
von  Pisangstammen  und  mit  Kokossehuleu  gefüllt.  Das  notwendige  Brenn- 
material muß  ttir  mindestens  in  Tage  sich  in  dem  Zimmer  befinden,  denn  in 
dieser  Zeit  darf  nichts  hineingebracht  werden,  weil  sich  an  demselben  ein  böser 
Dämon  angeklammert  liabeu  könnte.  Alle  Abende  wii-d  nun  hier  ein  Feuer 
entzündet,  auf  welches  die  Ptlegerin  ein  Gemisch  von  Salz,  Pfeffer,  Stückchen  von 
Karbauenhori),  Schwefel  und  Salpeter  streut,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben. 
Die  Wöchnerin  Hegt  dabei  mit  dem  Leibe  gegen  das  Feuer  gekehrt,  so  daß  der 
t^ualm  über  iliren  Bauch  hinzieht.  Bei  Tage  wird  das  Feuer  auch  lUiterhalten, 
aber  nichts  darauf  gestreut.  Es  ist  erstaunlich,  sagt  Jacobs*,  wie  die  armen 
Flauen  es  in  diesem  Räume  aushalteu  können.  Eine  ihm  bekannte  junge 
Würhnerin  von  ungefähr  15  Jahren  wurde  dreimal  ohnmächtig,  was  natürlich 
als  Wirkung  eines  bösen  Geistes  angesehen  wurde.  Die  Pflegerin  legt  sich  de» 
Nachts  tiach  auf  die  Erde,  neben  den  Herd,  um  weniger  von  dem  Qualme 
belästigt  zu  werden. 

•Vuch   die  Koucouyenne-lndianeriii   am  Yary-Fluß  in  Süd-Amerika 
muß  gleich   nach   der  Niederkunft  ein  Dampfbad  nehmen.    Zu  die.sem  Zwecke 
legt  sie  .sich  in  eine  Hängematte,  unter  welcher  glühend  gemachte  Si' 
geschichtet  werden.    Die  letzteren  werden  dann  mit  kaltem  Wasser  iil' 
wodurch  eine  staike  Entwicklung  von  WasserdäDipfeu  veranlaßt  wird  (Abb.  n-iH). 

Nach  Ried  muß  sicli  die  Indianerin  von  Los  Angeles  in  Kalifornien 
ebenfalls  gleich  nach  ihrer  Entbiudung  einei'  Räuchening  unterziehen.  Die^ 
Yoruahnie  hat  die  Bedeutung  einer  Keinigungszeremonie  für  Mutter  und  Kind. 
Das  hierbei  eingeschlagene  Verfahren  ist  fi)lgendes: 

Slitten  in  dem  FuI31x)den  der  Hüttf  wird  ein  Loch  Ba8gi>gral>en  luid  darin  ein  '  ;  - 

zündet,  in  weilchfm  grotJc  Steine  bis  lur  Rotglut  erhitzt  werden.  Ist  d»s  Hol«  zu  .\schi 
8o  wirft  man  Büschel  von  -wildinn  Famkraut  darauf  und  d'^ckt  dtw  Ganzu'  mit  Erde  ?.n.  -n  i  «^^ 
nur  eine  kleine,  Bchomsteinartigo  Öffnung  erhalten  bleibt.  V\^T  die*^-  muß  bIcIj  dio  Mutter  iit.  1. n, 
mit  ihrem  Kinde  auf  dem  Arm,  dicht  von  einer  Matte  umhüllt.  Dann  gießt  man  Wowirr  dui^h 
dio  Öffnung  und  verursacht  dadun'h  einen  ungohcuifn  Dampf.  Durch  die  Hitro  wird  iii«>  Frau 
iier»t  geswimgen.  zu  hüpfen  und  zu  npringen,  und  dann  folgt  eine  reichliche  Transspiration.  Ut 
"l»in  Qualm  mehr  hervorzurufen,  dann  legt  sich  die  Wöchnerin  mit  dem  Kinde  auf  den  Erdh  "■'•  f 
nieder,  l)is  die  Prozedur  von  neuem  wiederholt  wird,  waa  3  Tage  lang  morgens  und  al^ends  pr* 
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Bei  den  Coroados  in  Süd- Amerika  wird  nacb  v,  Sjtix  und  v.  Marti u^ 
die  Wöfliaerin  mit  ihieni  Kinde  diirclii  einen  Priester  mit  Tabak  geräucliert. 
Wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  daü  bei  den  Indianern  Amerikas  ein 
feierliches  Tabakraucben  zu  Ehren  dei*  Gottheit  bei  keiner  rituellen  Handlung 
zn  fehlen  pflegt. 

Von  den  Wöchnerinnen  in  Abyssinieu  berichtet  Blanc,  der  Gefanjrener 
des  Königs  Theodor  in  Magdala  war,  daß  sie  sich  gleich  nach  der  Entbindung 
auf  ein  hölzernes  Ruhebett  legen,  unter  dem  man  aromatische  Kräuter  aufhäuft 
und  diese  in  Brand  versetzt.  Dichter  Qualm  hüllt  dann  die  Unglückliche  ein, 
die  von  kräftigen  Männern  auf  ihrem  Lager  festgehalten  und  am  Entfliehen 
gehindert  wird  (Bechtinycr). 

In  Algerien  räuchert  man  die  Genitalien  der  Wöchnerin  mit  Kuhmist, 
den  man  auf  glühende  Kohlen  wii-ft. 


'^^T^ 


AbbUdUUg  &4S. 

Wöcbneriu  Jer  R ii iieouyeo&e-Indianer  (SUd-Amerikk)  im  Dampfbad«.    (Nach  CrwaMx.) 


Auch  die  Bogos  in  Afrika  räuchern  die  Wöchnerin,  und  zwar  aus  ritnellen 
Gründen,  um  sie  einem  Prozesse  der  Reinigung  zu  unterziehen. 

Im  Sennaar  werden  nach  Hurtmavn  Räurberungeri  der  Genitalien  bei  der 
Wöchnerin  durch  niehrcr«*  Tage  angewendet.  Man  bi^dient  sich  dazu  der  Acacia 
fenuginea,  von  welclier  man  glanbt,  daß  sie  eine  stärkende  Einwirkung  auf  die 
GescÜlecht«teile  liabe. 

Bei  den  Somali  wird  nach  Paulitschke 

„tUf  Wöclinerin  über  und  über  mit  Docken  und  Matten  verhüllt,  unablässig  mit  riechenden 
Uülxeni  und  Weihrtwich  nuägcrauchert.  gewaschen  und  mit  rühn>ndor  Zärtliehkeit  beliandelt. 
IndPttM-n  erbebt  sie  sich  noch  fünf  bis  seehs  Tagen  bereits  nua  dorn  Woehenl>ette  und  trachtet 
fbivn  G««ehiiften  nieder  lutchzugehen.  dixU  meidet  sie  Miknnergebcllschuft,  da»  Neugeborene  in 
einem  Bauww-oUenwust  »uf  dem  Rüeken  tragend." 

.Auch  bei  den  SaniojedfU  wird  die  Frau  durchräuchert,  doch  erst  am 
SchluH.se  des  Wochenbettes.  Bei  den  letzteren  liegt  diesem  Vei-fahren  ebenfalls, 
wie  bei  den  Bogos  ond  den  Coroados,  der  Begriff  der  Reinigung  zugrunde. 
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JjX.  Die  Tiieropie  des  WocIjtMibeltes. 


Den"3^gteiclieii    Zweck    liat.    bei    den    Hindus    die    Diur.liiiUichening'   der 
Wöchnerin^und  der  Wüi-heiibi'ftlüitte.     Aus   lljerapeiitiseheii  Klu-ksichteii   wurde 

aber  bei  den  alten  Indern  die  Entbundene 
durchräuchert;  sie  benutzten  hierzu  Echites 
antidysenterica,  Cucurbita  lageuaiis,  Siuapis 
dicliotiinia  und  Schlangenhäute. 

In  früheren  Zeiten  waren  auch  iu 
Deutschland  Räucherungen  der  Wöchnerin 
{und  auch  der  Menstruierenden)  sehr  ge- 
bräuchlich. Über  ein  Kohlenbecken  wurde 
ein  Trichter  gesetzt,  oder  der  A[)parat  war  so 
konstniiert,  daß  der  Trichter  mit  dem  Becken 
ein  einziges  Stück  bildete.  Diesen  Apparat 
j^tellte  mau  unter  einen  Stuhl,  auf  don  die 
\\'öchncrin  sich  setzen  mußte,  Sie  wurde  ganz 
in  Decken  eingehüllt,  so  daß  nur  noch  ihr  Kopf 
zu  sehen  war.  Abb.  544  zeigt  eine  solche  Ver- 
hallte nach  einer  Abbildung  von  Joanncjf  Dnj- 
amh-rs  „Artzeuey-Spiegel"  im  Jahre  1547. 


J 


AliljiMuiiik'  r.u. 

RiuchoTiiiiK    eiuer    demscheu    Wöch- 

uerin  de»  i«.  Jahrh. 
(Au»  Joh.  I>ryani«T»  Artzeney-Spiegel,  ib<7.) 


404.  Das  Baden  der  Wöefmerln. 

Wir  haben  bereits  einige  Bftis]>iele  kennen  gelernt,  daß  mit  den  KüuclK 
rungen  der  Begrift'  der  Reinigung  der  soeben  Niedergekonmienen  verbunden  ist. 
Die  allerschnellste  und  einfachste  Keiniguug,  allerdings  fürs  erste  im  realen 
und  nicht  in  dem  ül>ertragencn  i'eligi«"t.sen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  das  Bad. 
Und  daß  wirklich  die  Weiber  vieler  imlbzivilisierter  Nationen  sofort  nach  der 
Niederkunft  im  erst^^n  besten  Wasser,  das  sieb  ihnen  darbietet,  ein  Reinig:ungs« 
bad  nehmen,  das  haben  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  erfahren. 

Die  Reinigung  der  Wöchnerin  bei  den  Völkern  Ost- Afrika 8,  den 
Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  usw.,  geschieht  gewöbülich 
nur  durch  \\'aschungen  mit  warmem  Wasser. 

Bei  den  Loango-Negern  nimmt  die  junge  Mutter  an  einem  "gegen 
Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zahlreiche  Bäder.  Zu  diesem 
Behufe  setzt  sie  sich  iu  eine  Vertiefung  in  der  Krde,  welche  mit  Matten  aus- 
gekleidet ist,  und  dann  läßt  sie  sich  mit  den  hohlen  Händen  abwechselnd  kaltes 
und  warmes  Wasser  auf  den  Leib  schütten,  der  danach  auch  noch  gedi'tickt 
und  geknetet  wird. 

Wijth  sagt  von  den  Viti-lnsulanerinneu: 

„Tlie  Kindhetteiin  badet  im  Hause  an  dorn  der  Entbindung  folgenden  Tag?,  sowi»«  auch  un 
zweiWa  und  dritt4.^n.  aber  am  \ierten  und  an  dvn  fcilgenden  gebt  sie  zum  Fhwse  tum  Baden  " 

Von  der  samoanischen  Wöchnerin  sagt  Krämer: 

„Nach  wenigen  Stunden  pflegt  sie  xunieist  Hchon  sich  bu  erheben,  um  mit  dem  Neugcbarvneu 
ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen." 

Ebenso  berichtet  A'n7?y»cr-,  daß  die  Gilbert-Insulanerin  bald  nach  der 
Niederkunft  ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen  pflegt. 

In  Atjeh  sind  nach  Jacobs''  bestimmte  Tage  vorgesehen,  an  welchen  die 
Wöchnerin  gebadet  wird.  Das  ist  der  10.,  der  aO.  und  der  43,  Tag.  mit  dem 
dann  djis  Wochenbett  abgeschlossen  ist.  Das  Baden  besorgt  die  Hebamme,  und 
nachdem  sie  mit  gewöhnlichem,  aber  abgekochtem  und  lauwarmem  Was.scr 
abgewaschen  ist,  wird  sie  hinterher  noch  mit  wohlriechendem  Wasser  gewascln  n. 
in  welches  der  Saft  von  Citrus  Liraetta  Hassk.  hineingepreßt  worden  ist. 
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I)ie  Wöi'linei-iii  bei  den  Ipon-oteii  auf  Luzon  iimö  nach  J/fyw  die 
ei"sten  1<>  Tage  liinddich  mit  ilirein  Kiiuie  täglich  iiiehniials  baden.  (Die  Angabe 
von  Montano,  der  wir  bereits  in  früheren  Abscliuitten  begegnet  sind,  daß  die 
Negrita  gleich  nach  der  Entbindung  sicJi  mit  dem  Neugeborenen  ins  Meer 
stürze,  wird  neuerdiugs  von  Rrt-d  entschieden  in  Abrede  gestellt.) 

Zweimal  täglicli  badet  auch  bei  den  Badagas  im  Nilgiri-liebii'ge  die 
^Wöchnerin,  aber  nur  wäbretid  Ü  bis  3  Tagen.  Bei  den  Xa^'a-Knrumbas  in 
fem  gleicheil  Gebirgslaude  wird  nach  Verlauf  eines  halben  Tages  die  Mutter 
lud  das  Ivind  mit  warmem  Wasser  gewaschen  (Jayor). 

In  Ost-Turkestau  nimmt  nacli  Schhujintweit  die  Wöchuerin  erst  am 
14.  Tage  ein  Bad;  dann  legt  sie  auch  neue  Kleider  an  und  sie  darf  nun  Besuche 
empfangen. 

Bei  den  Omaba-Indianern  wird  die  Wöchuerin  im  Sommer  mit  kühlem, 
im  Winter  mit  lauem  Wa,sser  gewaschen  und  mu(J  täglich  zweimal  baden. 

Eine  Wöchnerin  bei  den  Feuerländern  am  Kap  Hörn  konnte  Ihiailes 
beobachten.    Er  berichtet  darüber  folgendes: 

,.Le  jour  meme  de  rftccoucliement,  la  merc  est  all^  seule  prendro  d'heure  en  heiue  qualre 
bains  de  mer,  le  premier  quatro  licurcH  aprea  sa  d^livrance.  Nous  avons  assist«^,  k  S*"  du  soir, 
au  d«;micr  de  »es  bains.  qui  a  d>tr^  un  quart  d'heure  et  s'est  pas.s^  coinme  suit.  La  mer  est  haute 
ji  ce  müment:  aur  la  plage,  ht  nouvelle  aceüucli6e  »e  d^ithabiilc  rapidemeat  (son  ooHtume  cünHititait 
en  un  vieux  gilct  de  chais-se,  par-dcssus  une  vieille  cheini.so).  en  touraant  lo  dos  ä  la  lanie:  eile  enlro 
h,  rec'ulons  dans  la  mer,  de  mani^re  k  avoir  de  l'eau  jusque  sous  les  .seins.  Eile  tse  \a\v<  alors,  avec 
Irs  deux  mains,  tout  le  corps,  et  apöeialetnent  le  ocni.  les  aiHsellcfl,  la  poitrine  et  les  parties  genitales. 
Cola  fait,  eile  Be  l^ve  et  vient  s'acoroupir,  toujours  uur  Bes  talon«  et  tournant  le  dos  il  la  lame,  un 
|)eu  plus  pr^  du  bord  de  la  plage,  de  matiiere  ü  avoir  de  l'eati  jusqu'aux  gwnoux.  Elle  reste  une 
minute  d&os  oettc  iweiliou  et  nc  «e  lave  plus  que  les  partiea  genitales  et  moinH  qu'auparnvant.  Elle 
»e  live  encore  i>our  aller  Haocroupir  danH  la  nieme  position.  tout  au  bcird  de  la  plage,  n'ayant  de 
l'eau  que  jusqu'aux  clievillcB  au  moiuent  de  l'arrivtie  de  la  vague:  ü  en  r^ulte  une  e8i)6ce  de  douche 
vaginale.  L'accouch^o  restc  dans  cett«  poaitiiin  pluaieur»  nunutes,  sans  ae  lavor.  Elle  nous  dit 
alors  que  c'est  son  quatri^me  et  demier  bain  de  la  joum^e,  q\ie  les  bains  pr^e^ents  <^taient  identiques 
ä  celui-ct,  et  que  les  jours  ftuivants  eile  eu  prendra  deux  par  jour ;  eile  ajoute,  que  toute«  les  femmes 
fu^giemies  en  fönt  autant  apres  leur  aecuneheraent." 

„La  tetnpt^rature  de  i'air  etait  alors  +  2,7",  cello  de  l'eau  de  raer  +  4»7'',  le  vent  6tait  vif: 
N.-N.O.  .'>"'  par  »econde.  Le  pouls  de  raecouohee  au  sortir  de  son  bain  etait  i  84.  Quelques 
minutes  avant  le  bain,  eile  etait  alfee,  comme  d'habitude,  puiser  de  l'eau  h  Kiom  de  sa  hutt«,  av«c 
d«ax  autres  femmes  qui,  d'aillcur.s,  ne  »"(x-cuiKiient  [>a.«i  d'elle." 

Am  11.  Tage  nahm  sie  ihr  letztes  Bad  und  am  13.  Tage  brachte  sie  den 
ganzen  Tag  in  ihrer  Piroge  beim  Fischfange  zu. 

Auch  die  Weiber  der  Orang-Läut  in  Malakka  waschen  sich,  wie  Stevens 
berichtet,  schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Niederkunft  in  der  See  und  gehen 
schon  nach  wenigen  Tagen  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  nach  (Max  Bartels ''). 


405.  Die  Waschungen  und  das  Schwitzeu  im  Wochenbett. 

Hftnfiger  noch  als  die  Sitte  des  Badens  treffen  wir  die  Gewohnheit  au, 
daß  die  Wöchnerin  sich  bestimmten  Waschungen  zu  unterziehen  hat,  denen  nicht 
selten  medikamentöse  Substanzen  belgeuüscht  sind. 

So  nimmt  die  Kampas-lndiauerin  (Peru)  sofort  nach  der  Entbindung 
eine  Waschung  mit  dem  Aufguß  von  Huitoch,  einer  adstringierenden  Frucht, 
vor;  die«  sind  die  Geuipailpfel,  einer  Rubiacea,  die  wohl  eine  Blutung  verbinden! 
sollen  (GrandUiter). 

Bei  den  mexikanischen  Indianern  führte  nach  der  Angabe  des  Diego 
Oareia  de  Palacio  (1576)  am   12.  Tage   nach    der  Geburt   die  Hebamme   die 
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Wöchnerin  an  den  Fluß,   iini  sie  zu  baden,  und  weihte  das  Wasser  mit  Kakao 
und  Kapöt,  damit  es  ihr  nicht  sclmdt'U  möge. 

Die  Wöclmeriu  iu  der  südindischen  Skhiven-Kaste  der  Vedas  wäscht 
sich  vom  IL  Tage  an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turraerik  und  reibt  dann 
ihren  Körper  mit  Öl  ein.  Vom  30.  Tage  an  verrichtet  sie  wieder  harte  Arbeit; 
das  Waschen  abei"  wird  einen  Monat  lang  fortgesetzt  (Jagor). 

Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  besorgt  das  tägliche  Waschen  mit  warmem 
Wasser  eine  Dienerin,  die  ihr  zuvor  den  Körper  mit  Rizinusöl  einreibt  und  sie 
knetet.  Das  Öl  \\\n\  rein  oder  mit  Kräutern  vermischt  verwendet^  ein  Arzt 
oder  Sterndeuter  schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  Dosis  vor  (Jagor). 

_3  Bei   den   Orang-Bölendas  in  Malakka  müssen,   wie 

Vaiighan  Stevens  (Mau-  Bartels')  beriditete,  ebenfalls  die 
Wöchnerinnen  gewaschen  werden.  Für  diese  Vornahme 
besteht  aber  ein  ganz  besonderes  Zeremoniell.  Es  sind  da- 
zu sogenannte  „Chit-Norts" 
nötig,  wie  wir  sie  iu  Ab- 
bildung 285  und  schon  in 
ähnlicher  Weise  für  die  Ab- 
waschungen der  Meiistrnieieu- 
den  kennen  gelernt  haben. 
Diese  t'hit-Norts  sind  lange 
Gefäüe  aus  Batnbiis,  welclie 
mitZaubermustern  bemalt  sind ; 
aber  für  jede  Art  der  CLit- 
Norts,  je  nach  den  Funk- 
tionen, zu  welchen  si*^  dienen, 
sind  besondere  Zaubei'muster 
notwendig,  deren  „orthodoxes" 
Modell  sich  in  der  Verwahrung 
des  Häuptlings  betindet.  Das 
Aufmalen  des  Zauberrausters 

auf  ein  solches  Chit-Nort  ge-  ^.     *,';!'"'^Z,ittn.r.r 

hört  ZU  den  Amtsbefugnisseu  de«  chu-N'or«  ;  -   i'-ndti 

der  Mediziu-Mäuner.    Siebe-      ^Aus  ('"»JauI.' -  m*'.) 

dienen  sich  dazu  eigentiini- 
lieher  kleiner  Geräte  von  Hörn,  welche  eine  Zähnelung  und 
einen  sich  verschmäleinden  Handgi-iff  besitzen  und  deren  Form  man  allenfalls 
mit  einer  Art  der  Kanimreiniger  vergleichen  könnte.  Abb.  -146  führt  sie  uns  vor. 
Die  Orang-Belenda-Hebamme  hat  nun  erstens  ein  besonders  gemustertes 
Chit-Nort  nötig,  um  aus  demselben  die  zum  Waschen  benutzte  Fliissijrkeit  in 
die  anderen  Chit-Norts  zu  tiillen  (Abb.  h3S).  Wenn  die  Kreißende  glücklich 
entbunden  ist,  dann  nimmt  die  Hebamme  das  Chit-Nort  Abb.  540  und  nimmt 
an  ihr  die  ei-ste  Reinigung  vor.  Ist  das  geschehen,  so  bedient  sich  die  Hebamme 
des  t^hit-Norts  Abb.  .'>4o,  um  nun  ei-st  die  junge  Wöchnerin  mit  einem  wannen 
Aiiffjuß  von  „Mirian"  zu  waschen.  Um  das  neugeborene  Kind  zu  w.ischen,  be- 
dient sich  die  Hebamme  wiederum  eines  Chit-Norts  mit  noch  anderem  Muster. 
Dasselbe  zeigt  die  Abb.  551.  Von  dem  Ht.  Tage  an  darf  sieb  dan»i  die  Wftchnerin 
selber  mit  kaltem  VV^a-sser  waschen.  Aber  auch  hierzu  muß  sie  wieder  ein  <'bi*- 
Nort  mit  besonderem  Zaubermustei'  benutzen  (.\bb.  547),  und  auch  dieses  ' 
Nurt  darf  nur  aus  dem  oben  erwähnten  Chit-Nort  der  Hebamme  (Abb.  ö.^p; 
mit  dem  notwendigen  \\'asser  gefüllt  werden. 

Die  Wöchnerinnen   bei  den  Tarsen  waschen   sich  mit  dem  für  t 

gehaltenen  Urin   von  KüJien;  des  gleichen   unappetitlichen  Mtilikarn.  i.  j 

sich  auch  die  Entbundene  bei  den  Hottentotten  bedienen. 


Abbililang  -Mf». 
Chit-Nort  iBambus- 

SefiiC},  aas  welchem  die 
[ebiunme  der  Orang- 
Bilendaa     in     Ma- 
lakka die  Wüvhnerin 
nach     erfolpter    erster 
llelnigunti;  wiischt. 
(Aus   Vaughan  SIevtnl, 
Max  iJnrtef»'.) 
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Die  Wöchuerin  bei  den  Papua  der  Dorehbai  wii"d,  ebenso  wie  das  Nea- 
^borene,  täglich  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  (von  Haasdt^). 

Ist   die    Wöclinerin    in   Samoa  nicht   imstande,   das    Bad   im   Meere  zu 
len,  so  wird   sie  und  das  Neugeborene  im  Hause  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen (Krämer). 

Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Seniipalatinsk  erhebt  sich  die  Wöch- 
nerin nach  drei  Tagen  vom  Lager^  wenn  ihre  Kräfte  es  erlauben,  und  geht, 
auch  im  Winter,  in  die  Badestube;  im  Sommer  wäscht  sie  sich  daselbst  mit 
einem  Aufguß  von  Haideki-aut. 

In  einem  starken  Gegensatze  hierzu  steht  die  Sitte  in  Jerusalem:  dort 
darf  sich  die  Wöchnerin  die  ersten  acht  Tage  überhaupt  nicht  waschen;  später 
aber  ist  es  ihr  erlaubt,  jedoch  muß  sie  warmes  Wasser  dazu  benutzen.  Am 
10.  Tage  wird  sie,  nach  der  Mitteilung  des 
arabischen  Dolmetschers 
Daud  elKurdie  an  Konsul 
Bösen,  in  das  Bad  ge- 
bracht, und  dort  wird  ilir 
nach  der  Waschung  zu- 
nächst   der    Kücken    und 

dann   der   übrige  Körper  «flliJi^  c~ 

mit  einem  Pulver  von  aro- 
matischen Substanzen,  als 
Zimt,  Muskatnuß  usw., 
stark  eingerieben. 
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Abbildung  älT. 
i  t-  N  o  r  t  {Hambua- 
ftii»     welcliem 
illi!  Wücluiwriu  <ier 
Irnni;  -  Bcleuil  J.S    in 

Mal.ikk»  wil«chl. 
(Ans   Vaufhan  Sitvem, 


Abbildung  MB. 

AbgeroUtes  Zaubennuster  der  Cliit-Nort 

der  OratiR-ßJlenda«  iu  Malakka 

(Vgl.  Abb.  5*7). 
(AlU   Vaugham  Sttcwn»,  Htux  BartoU'.) 


Daß  mit  d«^n  im  vorigen 

Abschnitte    bei<procheneu 

Räucheruiigen  ein  starkes 

Transpiiieren  der  Wöch- 
nerin in  den  meisten  Fällen 

unvermeidlich     und     gar 

nicht  selten   ganz  diiekt 

beabsichtigt    worden    ist, 

das  haben  wir  dort  bereits 

ge.^ehen.  A\'ir  tiiulen  dieses 

übermäßigeScluwitzen  z.  B. 

im  Gouv.  Archangel  und 
in  anderen  Gegenden  Kußlands.  Hier  geht  die  Wöchnerin  mit  dem  Kinde 
sofort  in  die  Badestiibe,  um  zu  schwitzen;  das  wird  4  —  0  Stunden  lang  fort- 
gesetzt und  drei  Tage  hintereinander  wiederholt.  Auch  in  Astrachan  sucht 
nacli  Mi'yirson  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
die  Badestube  auf:  „hier  werden  beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt 
man  sie  beide  in  ein  Federbett" 

In  Japan  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  daß  die  Wöchnerin  am  sechsten 
Tage  nach  der  Entbindung  ein  warmes  Bad,  geAVühulich  mit  einer  Beimischung 
von  Salz,  nahm,  und  dann  durch  warmes  Zudecken  eine  stjuke  Transpiration 
I  hervorzurufen  bemüht  war.  Kamiawa  kämpfte  im  vorigen  Jahrhundert  gegen 
■    diese  Sitte: 

H  ,,M^ui  sipht  dann,     s^^ii  er  m  !*iMnc>iu  Budic  Son-ron.   „daü  die  bis  daliin  gimz  gesunde 

^B  Wöchucriu  von  Manie,  1><  lini-u,  Fieber,  Exunthomen  und  dergi.  plüiziich  bestallen  wird;6io  int  dann 
^Mnaeist  unht*ilbtir  und  wird  durch  die  achuächaio  Krankheit  hingerafft.  Bei  der  Behandlung  der 
^^^Btburt  bm  ich  hinaiohtUch  aller  anderen  Vor8chrift«n  nicht  melir  streng  gewesen,  wohl  aber  niuO 
^^fUl  daa  beim  Bade  s«in,  weil  ich  m  viel  Unheil  davon  bofürchte.    Nach  S  Tagen  soll  mao  mit  einem 
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in.  Wasser  getauchten  Tuche  allen  Schmutz  abwischen,  und  zwar  erst  die  noch  brd«ckte  untere 
Körperhälfte  und  dann  die  obere  für  sicli.  So  wird  der  Kör|ier  gereinigt,  und  die  Wirkung  tot  wie 
die  eines  Vollbades,  aber  es  können  sich  so  keine  ..Diebs-Winde"  einBchleichen." 

Die  Neugeborenen  in  .Tapaii  werden  aber  gleich  von  der  Hebaiuine  in 
einem  Holzzober  gebadet,  und  zwar  setzt  die  Hebamme,  wie  der  in  Abb.  549 
wiedergegebene  japauisrhe  Holzsclinitt  zeigt,  dabei  ihre  Füße  mit  in  das  liade- 
wasser.  Auf  einem  Bilde,  das  wir  später  kennen  lernen  wei'den,  finden  wir  die 
gleiche  Situation.  Wir  müssen  hierin  also  wohl  eine  besondere  japanische  Sitte 
erkennen.  Vielleicht  hat  dieselbe  den  Zweck,  die  Temperatur  des  Bades  zu 
kontrollieren,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Landhebammen  mit  dem  entblößteu  Ellen- 
bogen fühlen,  ob  das  Badewasser  die  ge- 
hörige Wanne  besitzt  (M.  Bartels). 

Bei  der  deutschen  Landbe- 
völkerung ist  das  Schwitzen  in» 
\\o(.-henbett  noch  weit  verbreitet.  Soll 
es  aber  von  Ei-folg  Itegleitet  sein,  so 
mnti  es  ordentliiMi  und  gründlich  geschehen. 
FVihjH  I »ericlit et  vom  F  r a  ii  k  e  n  w  a  1  d e  und 
Goldschni'uU  aus  dem  nordwestlichen 
Deutschland,  daß  dabei  der  Ausbruch 
eines  Frieselausschlags,  des  sogenannten 
„Wochenbett flieseis",  nicht  selten  ist. 
Wolfsteiner  schreibt  von  der  b a y  e  r  i  .s  c  h  e  n 
Oberpfalz,  daß  dort  in  den  großen 
Himmelbetten  viele  Wöchnerinnen  zu- 
grunde gerichtet  würden.  Sie  müssen 
in  den  ersten  Tagen  des  A\'uclienbettes 
beständig  schwitzen,  und  um  dieses  zu 
bewerkstelligen,  werden  sie  mit  schweren 
Federbetten  belastet  und  mit  Ma.'>sen 
warmen  Tees  getränkt.  Dadurch  ent- 
stehen häufig  Frieselbläschen,  die  bei  ver- 
nünftigen» Verhalten  sonst  im  Wochenbett 
eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind. 
Werden  nun  von  einer  sorgsamen  Nach- 
barin solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden 
die  r>ecken  noch  vermehrt,  der  Tee  wird 
nocli  heißer  und  freigebiger  gereicht,  damit 
der  Friesel  ja  herausgeht,  und  es  wird  dadui'ch  nicht  nur  der  Friese!,  sondeni 
auch  nicht  selten  die  Seele  der  WiJchnerin  für  immer  herausgetrieben. 

M.  Bartels  hat  an  dieser  Stelle  noch  besonders  hingewiesen  auf  das  Titel- 
kupfer eines  Werkes  von  Nicolnus  HohokTn  aus  dem  Jahre  1G75.  ,.E8  liandelt 
von  den  Nachgeburt.steilen  und  zeigt  infolgedessen  im  Vordergninde  einen  neu- 
geborenen Knaben,  welcher  noch  durch  den  Nabelstrang  mit  dem  Mutterkuchen 
in  Verbindnno:  steht.  Die  „Abnahelung"  hat  also  nurb  nicht  stattgefunden.  I>urcb 
ein  Portal  blickt  man  in  ein  Zimmer,  in  welchem  man  die  Wöchnerin  sieht,  und 
das  ist  der  Grund,  warum  ich  dieses  Bild  an  dieser  Stelle  wiedergebe.  Wir 
sehen  die  Wöchnerin  im  Bette  liegen  und  ihre  sorgsame  Umgebung  hat  sie  bi« 
zum  Kinne  zuge<leckt,  so  daß  nur  ihr  Krtpf  zu  sehen  ist.  Sie  muß  eben  schwitzru, 
wie  e.s  in  damaliger  Zeit  das  allgemeine  Los  der  Wöchnerinnen  war.  I'nd  daß 
wir  hier  diese  Darstellung  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  finden,  das  spricht 
dafür,  daß  auch  die  Arzte  des  17.  .Jahrhunderts  das  gründliche  s.i.nit/.n  fOi- 
die  Wöchnerin  für  eine  unumgängliche  Notwendigkeit  ansalien.'* 


I 
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Abbildung  949. 

Oai  Baden  de»  Neugeboren  «u.    (Ktich  «Inem 

japaniBcbeii  Holzscliuitt.^ 

(UuMum  für  VölkeikuDde,  Berlin.) 
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Die  allermildeste  Form  dieser  Behandlungsmethode  finden  wir  im  Östlichen 
Tüi'kestan.  Hier  wird  iinniittelhai-  nach  der  Entbindung  den  Weibern  die 
innere  Seite  eines  frisch  abgezogenen  und  mit  adstringierenden  Pflanzensäften 
eingeriebenen  Schaffelles  auf  den  Bauch  gelegt,  um  eine  Zusammenziehung  des 
Leibes  und  ein  Schlankwerden  desselben  zu  bewirken  (Schlaffintweit). 

Dieses  erinnert  an  ein  Verfahren,  welches  Witkowski  nach  Jacqties  Dwal 
zitiert: 

„Quelquea-une«  appliquent  rarriero-fais,  sur  le  vontre.  soudain  qu'il  a  6t6  tir6.  Mai»  il  eat 
meillour  et  de  trop  jiJua  certain,  d'avoir  un  mouton  noir,  qui  sera  esoorch6  tout  \nf,  en  1»  chanibre 
"de  la  malado,  i)our  de  la  poau  toute  cbaude,  pareem^e  de  poudre  de  roses  et  de  myrtikf»,  lui  eove- 
lopptir  Ich  rpiiis  et  le  bas  venire.  Et  eous  les  extremitia  de  ladite  poau  aera  etenduc  la  pt^au  d'un 
licvre,  qui  par  semblalile  uera  tir^^  du  dit  animal  vivant,  lequel  aera  &  TiuBtant  ögorg^,  et  lo  saiu; 
rey u  daiw  sa  {H^au,  pour  d'icelle  toute  chaude  et  sanglaate  couvrir  tout  le  ventrc  iuf^rieur.  A  raison 
4jue  oe  sang  tont  chaud,  qui  est  räpute  grossier  et  mälanoobque.  d'une  graude  vertu  de  confortcr 
la  matrice  et  portiee  adjaoentes,  qui  mesiues  oete  les  ridea  du  vetttre." 

Wühoxcski  erzählt  dann  noch  nach  Dionis,  daß  bei  der  ersten  Niederkunft 
der  Ihniphini'  An »a-Marki- Victoria  von  Bayeryi  im  Jahre  1682  ihr  Leibarzt 
Ch'nivnt  ihr  den  Leib  mit  dem  frisch  abgezogenen  Fell  eines  schwarzen  Hammels 
einbülleu  wollte. 

„II  fallait  que  roi>6rBtic>n  du  boucher  se  fit  dans  iine  cbambre  voiaine  de  celle  de  l'accouclie^; 
or,  il  arriva  qut^  le  moulou  tout  sanglant  suivit  son  bourreau  jusqu'aupri*^  du  lit  de  la  D  a  u  p  h  i  a  e. 
L'effroi  que  produieit  ce  apectacle  fit,  qu'on  reinon9a  k  cette  pratique  aus  aatre«  oouchc«  de  la 
D  a  u  p  h  i  ne." 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Niederkunft 
beendet  ist,  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden  gewickelt. 

Nach  der  Entbindung  wird  der  malayischen  Wöchnerin  auf  der  Insel 
Luzon  (Philipinnen)  ein  dicker  ( 'harpiebausch  auf  den  Unterleib  mit  einein 
dicken  Bande  befestigt  (Pitnio  (h-  Tarera),  Auch  die  Tgorrotin  muß  da.selbst 
nach  Meyer  drei  Wochen  hindurch  nach  der  Niederkunft  eine  Leibbinde  tragen. 

Im  südlichen  Indien  wird,  wie  Skortt  berichtet,  der  Frau  sogleich  nach 
Aiat  Entbindung  ein  Stück    von   ihrem  Kleide  wie  eine  Binde  am  Becken  und 

Btncli  gesclihingen. 

Das  Binden  des  Leibes  hat  in  Niederländisch-Indien  erst  statt,  wenn 
die  Wöchnerin  einige  Tage  nach  der  Niederkunft  zum  ej'.sten  Male  ihr  Lager 
verläßt.  Van  der  Burg  gibt  an,  daß  sie  hierzu  ein  langes,  schmales  Tuch  benutzt, 
welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Ende  an  einen  Pfosten  befestigt  wird, 
während  sich  die  Frau  vom  anderen  Ende  aus  diu-ch  Drehungen  um  sich  >;f'lbst 
hineinwickelt. 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  Schwarz  in  Fulda  entliand,  sollte  iluu 
dieses  Einwickeln  vormachen: 

Sie  ließ  sieb  am  1.  Tage  des  Woebenbcttea  von  der  Ilebaiuine  den  Leib  leicht  oinbiodro 
und  legte  am  2.  Tage  sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende  Weise  an:  Ein  ca.  1  Elle  breit« 
und  Iti  Ellen  langes  8tück  Flanell  klemmte  die  Frau  an  seinem  einen  Ende  aosgebreit«!  cwiitobpn 
dio  Kauuuertür  und  deren  Pfosten,  derart,  daß  sie  die  Tür  BchloB  und  das  in  «einer  Brvit«  festge- 
haltene Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte.  Dieses  legte  sie  an  ihrem  Uiltcr- 
leibe  glatt  an  und  hielt  es  unter  der  Brust  uml  üln-r  dem  einen  Trocliauter  fest  Sodann  l>e\v«-gie 
sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend,  der  Kammertiire  xu,  wodurch  sie  immer  raelir  Flanell  auf  itm*n 
.Unterleib  aufwickelte.  \ni\  .sie  an  die  Tür  kam.  die.sell)e  öffnete  und  djis  Ende  der  Binde  lui  sich  bo- 
' festigte.  Am  viert4.-n  Tage  mußte  ilir  die  Hebamme  die  beiden  Leudongegenden  nach  der  Li^lrt<A- 
und  SchoQgegend  hin  einige  Male  gelinde  streichen«  um  das  stockende  Blut  wiedtsr  in  Bcw^gnogl 
setzen  und  auszuleeren. 

Daß  auch  die  At jeher  in  Sumatra  den  Leib  der  Wöchnerin  zu  binden 
pflegen,  das  wurde  oben  schon  berichtet. 
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Von  den  Weibern  auf  Java  sagt  Stratz*: 

Schwangerschaftsnarben  kommen  seltener  vor  und  sind  weniger  entstellend,  als  bei  den 
meisten  europäischen  Frauen.  Das  rührt  wohl  auch  zum  Teil  daher,  daß  in  Java  direkt  nach  der 
Geburt  der  Unterleib  sehr  fest  eingebunden  wird. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach  der  Zurechtstellung 
der.  Gebärmutter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet  ist,  der  Unterbauch  mit  einem 
Bande  festgebunden  (BiedeP). 

Bei  den  Wöchnerinnen  der  Orang-Bölendas  in  Malakka  wird  nach 
Stevens  der  Leib  bisweilen  mit  einer  Eindenbinde  oder  mit  einem  zusammen- 
gelegten Lendentuche  gebunden.  Dieses  findet 
aber  nicht  immer  statt.  Auch  bei  den  Orang- 
Läut  bindet  die  Wöchnerin  noch  einen  Monat 
hindurch  die  Magengegend  mit  einem  Sarong 
(Max  BarteW). 

In  Japan  wird  nach  Kangawa  jedesmal 
gleich  nach  der  Niederkunft  der  Unterleib  in 
der  Nabelgegend  sehr  stark  eingeschnürt,  und 

zwar  auf  hundert  Tage,  in 

der  Absicht,  Kongestionen 

vom  Uterus  aus  nach  dem 

Kopfe  zu  verhüten. 

Hewan  sagt,  daß  der 

Negerin   in   Old-Calabar 

sofort  nach  der  Entbindung 

ein  Handtuch  dicht  ober- 
halb der  kontrahierten  Ge- 
bärmutter fest  um  den  Leib 

geschlungen  wird. 

Die  M  a  s  a  i  -Wöchnerin 

erhält    nach   Merker    eine 

20  cm  breite,  lederne  Leib- 
binde angelegt. 

Auch    der    Leib    der 

Omaha-Indianerin  wird 

gleich  nach  der  Niederkunft 

mit  einer  Binde  gebunden. 

Bei  den  Chirguanos-In- 

dianern  in  Süd- Amerika 

legt  man  die  Entbundene  mit 

dem  Gesicht  auf  den  Boden 
und  schnürt  ihr  den  Unterleib  mit  einem  Strick  fest  zusammen  (Thaear). 
Sonnini  schreibt  aus  dem  heutigen  Griechenland,  daß  man  der  Ent- 
bundenen eine  breite  leinene  Binde,  die  vom  Busen  bis  zu  den  Lenden  reicht, 
mäßig  fest  um  den  Leib  schlingt;  hierdurch  soUien  die  Weiber  ihrem  Unterleibe 
eine  gefällige  Form  bewahren. 

In  Galizien  „unterbindet"  man  die  Gebärmutter,  d.  h.  man  legt  unterhalb 
des  Gebärmutterkörpers  einen  aus  grober  Leinwand  gedrehten  Strick  rings  um 
den  Unterleib  herum.  Bisweilen  wird  auf  den  letzteren  auch  noch  ein  Topf  wie 
ein  Schröpfkopf  aufgesetzt. 

Aus  Dalmatien  berichtet  v.  Hovorka:  „Ist  die  Entbindung  regelrecht 
vorüber,  so  muß  zuerst  der  Unterleib  in  Ordnung  gebracht  werden.  Es  wird 
der  Bauch  zu  diesem  Zwecke  mit  in  Öl  getauchten  Händen  sanft  abgerieben 
und  sodann  mit  einer  breiten  Leibbinde  eingebunden ;  über  die  Schoßfuge  pflegt 

Plofi-Bartala.  Dm  Weib.   9.  Anll.   n.  26 


Abbildung  661. 
Ohit-Nort  (Bambas- 
cef&B),  atu  welchem  das 
Meuf^borene  bei  den 
Orane-BAlendas  in 
Kalalka  einen  Monat 
lang  gewaschen  wird. 
(Ana  Vaußkan  SltDtna, 
.      Max  BarUU '.) 


Abbildung  563. 

Abgerolltes  Zanbermoster 

eines  Chit-Nort  der  Orang-Bilendas 

in  Malakka  (vgl.  Abb.  661). 

(Ans  Vaughan  Sttvttu,  Max  BarUW.) 
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mau  überdies  ein  zusammengerolltes  Handtuch  zu  legen,   um   die   ei'schlaffte 
Gebärmutter  besser  zusammenzudrücken." 

Der  Hamburger  Arzt  Eoderiais  a  Castro  berichtet  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts,  daß  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der  Niederkunft  den 
Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben  pflegten;  vielleicht  kam  diese  Sitte  durch 
ihn  auch  in  Deutschland  auf;  er  war  nämlich  selber  ein  Portugiese.  Dieses 
Binden  ist  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gebräuchlich; 
Pauli  berichtet  es  aus  der  Pfalz,  Ifildebrandt  aus  Ost-Preußen,  und  auch 
in  der  Mark  Brandenburg  wird  es  geübt. 

In  Großbritannien  ist  überall  die  Anlegung  des  „Binder"  in  Gebrauch; 
auch  in  den  Gebärhäusem,  z.  B.  in  Dublin,  wird  er  sogleich  nach  der  Niederkunft 
angelegt  und  täglich  gewechselt.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  sehr 
breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand),  das  rings  um  den  Leib  gelegt  und  sehr 
fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  festgesteckt  wird;  nach  vom  befindet  sich 
darangenäht  wie  eine  Schürze  ein  zweites  Stück  Zeug,  das  vor  die  Genitalien 
zwischen  die  Schenkel  zu  liegen  kommt  zur  Aufnahme  des  Lochialsekrets. 

In  Paris  ist  es  allgemeine  Sitte,  nach  der  Entbindung  den  Leib  mit 
einer  zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  und  durch  ein  Handtuch,  welches 
um  den  Eücken  gelegt  und  vorn  mit  Nadeln  zusammengeheftet  wird,  zusammen- 
zuziehen und  zu  unterstützen  (Oslander). 

In  Steiermark  legt  man  der  Entbundenen  schwere  Leintücher  auf  den 
Leib,  um  die  Entwicklung  eines  Hängebauches  zu  verhüten.  Auch  pflegen 
manche  Hebammen  daselbst  „das  Kreuz  der  Entbundenen  einzurichten" ;  sie  üben 
zu  diesem  Zwecke  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Ereozbeing^end  aus; 
letzteres  wird  von  Fossel  aus  dem  Sulmtale  berichtet. 


LXI.  Das  diätetische  Yerhulteu  im  Woclieubett. 

4<)7.  Das  Stehen  und  Sitzen  im  Woclieiibett. 

Bei  vielen  Völkern  sind  wir  der  Sitte  begegnet,  daß  sofort  nach  der  Nieder- 
kunft die  Entbnndene  sicli  auf  die  Fuße  stellte  und  iiifht  aeWen  sogar  gleich 
wieder  umherging.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der  Ausdruck  der  Indolenz  und 
der  mangelnden  Wochenbettpflege ;  bisweilen  wird  es  in  der  wohlbedachten 
Absicht  ausgeführt,  den  Abgang  des  Wochenflusses  duich  die  aufrechte  Stellung 
zu  befördern  und  zu  beschleunigen. 

An  der  Küste  des  stillen  Ozeans  verlangen  einige  Indianer-Stämme, 
daß  die  Wöchnerin  den  größten  Teil  des  Tages  aufbleibt;  sie  wandelt  um  das 
Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  bedient  sie  sich  eines  Stockes;  sie  geht 
langsam  und  beugt  den  Körper  oft  vor.  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der 
(.Tebärmutter  gegen  das  obere  Ende  des  Stuckes  stemmt.  Mit  diesem  Verfahren, 
das  3 — 4  Tage  fortgesetzt  wird,  beabsichtigt  man,  einen  leichteren  Abfluß  der 
Lochien  herbeizuführen.  Nachblutungen  sollen  hierbei  nicht  beobachtet  worden  sein. 

Häufiger  wie  dieses  Stehen  und  Gehen  finden  wir  da,s  Sitzen  im  Wochen- 
bett. Van  der  Burg  sagt  von  der  Wöchnerin  in  Niedeiiändisch-lndien,  daß 
sie  zuenut  mit  lauem  Wasser  gewaschen  und  übergössen  wird,  worauf  sie  einige 
Stunden  in  halbsitzender  Stellung  ausruht.  Es  ist  ihr  dabei  niclit  gestattet, 
zu  schlafen,  und  man  hindert  sie  daran  durch  fortAvährendes  Ziehen  an  Üireu 
Haaren.    Erst  nach  einigen  Tagen  steht  sie  auf. 

Die  Abyssinierin  kommt  nach  i??</«c  in  der  Knie-Ellenbogenlage  nieder; 
danach  aber  wüd  sie  auf  ein  Lager  gebracht,  wo  sie  in  sitzender  Stellung  aus- 
[faarren  muß. 

Aach  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamaneu  bringt  die  Wöchnerin, 
wie  Man  berichtet,  die  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellung  auf  einem  kleinen 
Lager  zu,  gestützt  durch  allerlei  Gegenstände.  Jngor  fand  eine  Andamanesin 
am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung  am  Erdboden  sitzend;  der  Oberkörper 
war  gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bambusgestell  gelehnt:  sie  säugte 
ihr  Kind,  und  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalnie  (Licuala 
peltata)  bedeckt. 

Die  Heidelberger  Handschiift  des  „Sachsenspiegels",  welche  im  12.  Jahr- 
hundert geschrieben  ist,  zeigt  in  einer  Abbildiuig.  daß  in  dieser  Zeit  auch  in 
Deutschland  das  Sitzen  im  Wochenbette  Sitte  war. 

Um  das  Jahr  1612  malte  in  Florenz  Andrea  del  Sarto  im  Hofe  des 
Servitenklosters  Santa  Aununziata  ein  Freskobild,  das  die  Geburt  der  Maria 
darstellt.  (Abb.  564.)  Die  Kostüme  und  sicherlich  auch  die  Porträts  sind  der 
Zeit  des  Malers  entnommen,  und  wir  haben  in  dem  Gemälde  die  Wochenstube 
einer  voniehraen  Florentinerin  zu  erkennen.  Auch  hier  finden  wir  die  Wöchnerin 
fttifrecht  anf  ihrem  Lager  sitzend. 

2ö" 
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Ein  chinesischer  Arzt  eaip6ehlt  in  seiner  AUuadtang^: 

„VamktAar  naA  der  FjiiHiinilyng  darf  htia»  WSdiiieria  oek  ■iidufcyn, 
lS»a(reeli  ttm  B«tlecttanL  Da»«!  der  Hattet  »ha  daeatm  AabwrhttUwm  «fcht  tu  '< 
Wk  ftüt«  vcil  «e  TCO  da  Gebnrlaarbeii  •fafemattet  at,  mö—en  katter  Ar»  EStken  gehätigo 
Ppjrttr  ad  IfMTn  •ngetsaeht  trefden.  Jkadi  Umb  dmi  w  bei  Ldfae  dir  9B8e  aielit  er«m  küg 
— teMfcee,  Modeni  ama  «ehe  d««ri!,  dtf  die  ftitlmiMlme  dfe  Kafae  *af»irt»  bfaec-  In  diner 
La0e  Bin6  dir  WiVhn>wiu  gßta,  ruhig  neh  Tcrhakm  vad  die  Aqgea  Smc  aanackeB;  aber  sie  bäte 
«icb  ja,  hat  eiiuaawlüalen.  meil  Bonat  gir  leicht  eioe  geflariiche  Walhn<g  de«  OeMite  erfolgt,  «elebe 
hiMIpi  OkBBWcbt  brvirkm  könnte.**  Jede*  Cfrluiih  aoU  vmaiedm  «öden,  dastt  «fie  Wocbaecai 
■khtemiimcb«;Tor  nuihcr  Lait  und  rar  Zogirind  lall  niaBaiB8^ntaea;daabcr  aoeh  for 
Luft  geeorgt  ■eediai  möaee.  eo  adle  maa  riennal  tägiicb  die  Wobaatube  mit  laibwa  £■ 


Abbildung  &&.I. 

Jtptnlaobe  WucheuBtubQ,  als  Woobeii&tubo  einer  Füchsin  dkrgMtellt. 

(N»cli  einen»  Jüpanioch««!»  HnlMchuitt.)    (Aus  ilitford.) 


In  .lfi(ian  imilite  die  Wöchnerin  auf  dem  sogeuaunten  „Wochenbetl- 
Slulilc"  verharren.  Derselbe  ist  aus  5  Brettern  zusammengesetzt;  ein  Brott 
bildet  die  Rückenlehne,  zwei  sind  auf  den  Sojten.  eins  ist  an  der  Vordfn«eite 
und  das  fünfte  bildet  den  Boden.  Alle  sind  durch  Binnen  verschiebbar,  so  dafl 
»in  gewechselt  werden  können.  Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,  lei^t  mau 
eine,  Stroinnatte  auf  den  .Stuhl,  bederkt  diese  mit  ejnei'  Matratze  (futan,  eine 
Art  Steppilecke)  und  läÜt  danr»  die  Fjau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gelten^ 
um  sich  darauf  zu  setzen.  Hiei-  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in  sitzender 
Stellung.  Sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  vorn  neigen,  und  es  ist  ihr  aBgeblich 
auch  nicht  ej-laubt,  zu  schlafen. 
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Knngawa  suchte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Unsitte 
anzukämpfenj  deren  Ursprung  er  nicht  kennt;  er  glaubt  jedoch,  daß  sie  sich 
erst  in  verhältnismäßig  neuer  Zeit  in  Japan  eingebürgei  t  habe,  denn  in  älteren 
Büchern  halte  er  die  Notiz  gefunden,  daß  die  P>au  gewölinlich  schon  am  'i.  Tage 
nach  der  Xiederknntt  aufstehe  und  umhergehe.  Nach  dieser  achHägigen  Zeit 
des  Sitzens  muß  die  Wöchnerin  noch  14  Tage  liegend  zubringen. 

Auch  die  Aino-Frau  muß  r\a.\:\i  Scheuhe  die  erste  Woche  nach  der  Niedere 
kunft  sitzen,  „damit  nicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel 
und  schwere  Krankheilen  hervorruft".  Vielleicht  ist  diese  Sitte  hier  durch  die 
Jainiiier  eingeführt.  Danach  muß  sich  die  Entbundene  noch  14  Tage  im  Hanse 
halten  und  sie  dai-f  nur  leichte  Arbeiten  übernehmen. 

Die  japanische  Wöchnerin  in  einem  derartigen  Gestelle  sitzend  fuhrt  uns 
ein  japanischer  Holzschnitt  vor  (Abb.  553),  welclien  AHtford  in  seinen  „Geschichten 
aus  Alt-Japan"*  reproduziert  hat  (M.  Barfrhj.  „Allerdings  gehört  das  Bild  zu 
einem  Märchen  mit  dem  Titel  ..der  Füchse  Hochzeit",  und  denienlsprechend 
sind  die  in  der  Wochenstube  dargestellten  Persönlichkeiten  sämtlich  auch  keine 
Menschen,  sondern  Füchse;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das 
Bild  wirklich  das  Treiben  wiedergibt,  wie  es  in  der  Wochenstube  in  Japan 
heri>clit.  Der  in  dem  Gestelle  sitzenden  Wöchnerin,  welche  mit  gi-oßen  Decken 
BUgedeckt  ist,  reicht  knieend  eine  Fnchsin  eine  Erfrischung.  Eine  andere,  auf 
&inem  Schemel  sitzend,  badet  einen  jungen  Weltbürger  in  einem  Zober,  neben 
dem  die  Wasserkanue  steht.  P^ine  dritte  Füchsin,  ebenfalls  knieend,  reicht  <ler 
Badenden  das  Handtuch  hin.  Drei  kleine  Füchse  liegen  schon  zugedeckt  neben- 
einander auf  einer  Matte.  Der  Vater  sieht  knieend  diesen  Vorgängen  zu;  er  hält 
mit  der  linken  Vorderpfote  das  Kohlengefäß  und  mit  der  rechten  seine  Pfeife," 

Eine  andere  Darstellung  einer  japanischen  Wochenstube  (Abb.  55.5)  findet 
sich  in  einem  japanischen  Werke,  das  über  die  ,,Hochzeitszeremonien"  handelt 
(31.  liartifif).  „Auch  hier  sehen  wir  die  Wöchnerin  hoch  aufgerichtet  und  durch 
Kissen  am  Hucken  unterstützt  im  Bette  sitzend,  und  nüt  einer  gi-oßen  Decke 
zugedeckt.  Ein  Wandschirm  ist  um  das  Bett  gestellt.  Das  Neugeborene  wird 
von  einer  Frau  in  einem  großen  Zober  gebadet,  wobei  die  letztere  wiederum  ihre 
entblößten  l'^iiße  in  das  Wasser  gesetzt  hat.  Von  dieser  Sitte  habe  ich  früher 
schon  gesprochen.  Neben  dem  Badegefäße  kniet  eine  andere  Frau,  welche  ein 
Laken  bereit  hält,  um  das  Kind  abzutrocknen.  Eine  dritte,  ebenfalls  knieende 
Frau,  welche  der  Wandschiim  zum  Teil  verbirgt,  scheint  eine  müßige 
Zuschauerin  zu  seiih.  Wahrsdieinlith  hatte  sie  bei  der  Niederkunft  als  GehUfln 
tätig  zu  sein." 

408.  Das  Liegen  im  Woclienbett. 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere  Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das  Liet;e.u 

im  Wochenbette.   Wir  haben  es  bereits  in  dem  von  den  Räucherungen  h;n  *  '    '  n 
Abschnitt  bi'i  vielen  Völkern  kennen  gelernt,  wo  die  Frau  nach  der  En.  .r^ 

eine  geringere  oder  größere  Keilie  von  Tagen  gegen  das  Feuer  mit  ihrem  Huier- 
leibe  gekehrt  liegend  verhai'ren  muüte. 

Daß  das  Liegen  im  Wochenbett  bei  den  zivilisierten  Völkern  das  gewöhnliche 
Verhalten  ist,  das  bedarf  kaum  ei-st  der  Erwähnimg,  Wo  ein  Wochenbett 
abgehalten  wird,  da  geschieht  dieses  aber  nicht  immer  auf  die  gleiche  Weise, 
und  wir  üuden  auch  bei  demselben  Volke  Untej-schiede,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situierten  Klassen  der  Gesell.scliaft  bah.It  'f. 
Auch  bei  den  zivilisierten  Völkern  Europas  sehen  wir  die*  Frauen  der  .,  i 
Stände  sich  sechs  Wochen  lang  pflegen,  aber  die  der  armen  und  a!  i  . 

Klassen  bald   nach   der  Niederkunft   wieder  zu  ihrer  gewohnten  BestI  ij 

zurückkehren. 
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Linnen  oder  in  eine  Decke  gewickelt  wird.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das 
Bett  näher  an  das  Feuer  lieran,  um  die  Frau  vor  Erkältung  und  Fieber  zu 
schützen.  So  niiilJ  sie  4— B  Tage  verhaiTen;  dann  kehrt  sie  zu  der  gewohnten 
Arbeit  zurück. 

Die  Madi-  und  Kidj-Negerin  wird  gleich  nach  der  Entfernung'  der 
Nachgeburt  an  die  Seite  des  in  der  Hütte  entzündeten  Feuers  gebracht  und 
auf  ein  Bett  niedergelegt,  welches  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist  (Felkin). 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Niederkunft  die  Ehitbundene  auf 
ein  Lager  von  Heu,  während  der  Geistliche  das  Haus  mit  heiligem  Wasser 
wei h t  (Eichiva kl). 

Auch  bei  den  Kirgisen  des  Distriktes  Seraipalaliusk  wird  die 
\\'(jclnierin  a!sl)ald  nach  der  Entbindung  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem 
sie  halb  liegend,  von  Kissen  umgeben,  ruht;  auf  besonderen  Wunsch  wird  ihr 
auch  gestattet,  sich  zu  legen. 

Nach  Jacobs^  bringt  die  Wöchnerin  in  Atjeh  ihre  Wochenbettzeit  auf 
einem  zuvor  hergerichteten  Lager  liegend  zu,  und  zwar  wird  sie,  sowie  sie  nach 
der  Niederkunft  von  der  Hebamme  mit  lauwarmem  \\'asser  gereinigt  ist,  in 
einen  kurzen  8arong  gewickelt,  der  von  den  Hüften  zu  den  Knieen  reicht:  im 
übrigen  bleibt  sie  vollständig  nackt.  Mit  den  bloßen  Nates  liegt  sie  auf  den 
Bambusplatton  des  Bettes,  Unter  die  Hinterbacken  schiebt  man  eine  harte 
Blattscheide  vom  Arubaum,  in  welcher  warme  Asche,  mit  Salz  gemischt,  sich 
befindet.  Das  dient  dazu,  die  abtließenden  Lochien  aufzufangen.  Dieses  Behältnis 
wird  täglich  erneuert.  Auf  dem  geschilderten  Lager  verharrt  die  Wöchnerin 
die  vorgeschriebenen  43 Tage;  aber  in  der  letzten  Zeit  dieser  Absperrung  '  ^  " 
sie  sich  auch  nacli  Belieben  setzen.  Diese  lange  Ruhelage  bringt  dann  < 
auch  die  Dammrisse,  die  manchmal  während  der  Niederkunft  entstehen,  züi 
vollkommenen  Ausheilung,  bisweilen  behandelt  man  dieselben  aber  auch  dordi 
Befeuchten  mit  adstringiereoden  Mitteln. 


40U.  Ernährung  und  Getränke  im  Wochenbett  bei  den  Völkern  EuropaSf 

Bl'I  den  europäischen  Völkern  hat  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine 
besondere  \\'oc}ienbetteniährung  herausgebildet. 

In  Frankieich  gibt  man  der  Neuentbundenen:  Eine  Tasse  Bouillon, 
etwas  Wasser  mit  etwas  lotem  Wein  vermischt,  oder  Zuckerwasser  mit  einem 
Teelöffel  voll  Pomeranzenblütenwasser.  Auch  Wasser  mit  Kapillär-  und  Allee- 
sirup, eine  Tisane  von  Lindenblüten,  Queckenwurzeln  und  Süßholz,  oder  eine 
Abkochung  von  roter  Gerste  sind  im  Gebrauch. 

In  England  erhalt  die  Wöchnerin  grünen  Tee  mit  Milch  oder  Wa«ser, 
worin  geröstetes  Weizenbrot  eingeweicht  ist  (toast -water),  oder  eine  Abkuchang 
von  Geistengraupen  (barley- water)  (Onanda). 

Die  Italienerin  in  der  Provinz  Bari  darf,  wenn  sie  in  den  Wochen  ist, 
40  Tage  hindiu'ch  keine  Fische  essen  (Karmio). 

Der  Wöclinerinnentrank  der  Galizierin  besteht  aus  Branntwein,  Honig 
und  Fett,  oder  aus  einem  Aufguß  verschiedener  Gewürze,  welche  die  Eigenschaft 
haben  sollen,  die  Eingeweide  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

In  Deutschland  gibt  man  vielfach  der  Neuen tbnndenen  Kamillentee, 
Fencheltee,  Fliedertee,  Hafergrütze,  Milch  mit  Wasser  oder  auch  Warmbier. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  die  Wöchnerin,  wie  es  in  „des 
geü'euen  Eclarths  unvorsichtiger  Hebamme"  heißt,  gleich  nachdem  man  sie  vom 
Gebärstnhle  in  das  Wochenbett  gehoben  hat, 
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„eine  warme  Suppe  oder  Brühe  von  gestoßenen  Hühnern,  Kalbfleisch  oder  Rindfleisch«  mit 
ein  wenig  Gewürae  von  Muscat^n-Blüth,  Galgont,  Zittwer  und  Xägt-lein,  oder  wo  die  Mittel  nicht 
seyn,  eine  Langwel  (Oovent)   Nachbiersuppe  mit  sogenamiten  neunerlei  Gewürz  angemacht." 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  iii  Deutsehlaud  in  Spezereilädeu 
und  Apotheken  ein  7Aisammenge.setztes  Gewiirzpiilver,  das  man  „Kindbett - 
pulver"  nannte.  Die  Regierung  von  Liiaern  erließ  im  Jahre  1418  eine  Vor- 
schrift, nach  welcher  die  Krämer  dieses  Pulver  bereiten  sollten:  Ingwer,  Zimt, 
Nelken,  Pfeffer  (langen  und  kurzen),  Maten  (Macis),  Pariskörnli  (<.irana  Paradisi), 
Miichanter  (Aluskatnuß).  Zucker  und  Safran;  ein  anderer  Stoff  durfte  darin  nicht 
enthalten  sein,  und  die  Krämer  mußten  alljährlich  schwüren,  daß  sie  nur  vor- 
schriftsmäßig bereitetes  Pulver  verkaufen.  Über  die  Quantitäten  der  einzelneü 
Stoffe  kam  dann  im  Jahre  1483  eine  neue  Ven»rdnung  heraus  ( Meyer- Ahrens). 
(Dieses  aromatische  „Kindbettpulver"  erinnert  an  die  Beluuidlung  der  Wöchnerin 
bei  den  alten  Indern.)    (M.  Bartels.) 

In  Schwaben  wird  Aioö  in  abführenden  Mengen  f iir  Wöchnerinoen  viel- 
fältig benutzt  (Bück). 

Eis  ist  eist  wenige  Jahrzehnte  her,  daß  die  Äi'zte  in  Deutschland  den 
Wöchnerinnen  eine  etwas  ki'äf tigere  Diät  angedeihen  lassen,  während  man  die- 
selben früher  mit  schmalen  \\'ot',hensuppen  ernährte.  Das  war  am  da&  Jahr  löOO 
allerdings  anders,  wenigstens  in  Tirol,  wie  uns  Hippolihis  Guarmonius  in  seinen 
„Greueln  der  Verwüstung  menschlichen  Geachleclits"  erzähJt: 

.Jetzt  hör  ein  erbärmliche  Klag  einer  Kindbetterin,  8o  eine  geborene  ZüllersThalerin 
geführt  hat,  welliche  zu  einem  vi'rmüglichen,  auch  wol  Ijckandten  ßftwien.  bey  S  c  h*v  atz  auf 
dem  G  a  1 1  z  a  n  wohnhaft,  verheurat,  und  zum  prston  in  die  Kindelbeth  kommen  wäre,  drrer  ilurer 
Pflegamb  itmer  Tag  und  Nacht  zwölff  mal.  und  nit  wenig  zu  fressen  gab.  Nun  l>egab  es  sich, 
daB  diese  Kindbetterm  überaus  sehr  traurig  wurden,  und  die  meiüte  Zeit  mit  seuffzen  und  weynen 
verbrachte  und  niemandt  aus  ihr  bringen  kundte,  was  sie  doch  zu  soUiohom  grasscn  trauren  bewegt* ; 
•1b  »bor  über  zwey  Wochen,  zwey  ihrer  befreunden  auss  Z  ü  1 1  e  r  a  t  a  1 1  zu  ihr  in  die  Kindelbett 
kommen,  und  befunden,  daß  sie  in  denen  ersten  14  Tagen  am  Bauch  und  1a  it)  nicht  auf  Z  ü  1 1  e  r  - 
B  t  a  1 1  e  r  i  B  c  h  an-  imd  auffgoloffen  war.  I)e8prachetcn  sie  dis  Pflegamb,  ob  sie  nit  genug  zu  essen 
hette,  oder  was  ihr  doch  gebrcstc?  Als  aber  die  Amb  zur  Antwort  geben,  sie  hette  bisher  noch 
kein  Kindbetterin  gehabt,  die  so  viel  als  diese  auff  einmal,  und  zu  so  vielen  malen  gefressen  hett*, 
fuhr  ihr  die  Kindbetterin  in  die  R<'d,  und  schier  ins  Haar,  sprot^hcnd.  mit  nichten,  sie  leugt  in 
ihren  Habs,  sie  giebt  mir  nicht  mehr  als  zwölff  mal  unter  Tag  und  Nacht  zu  essen,  das  eben  die 
Ursaoh  meines  Seufftzens  und  stets  werenden  weynens  ist.  Hierüber  die  andern  zwo  ihre  gross 
batzendc  nebenbäurin  sampt  ihr.  die  Amb  todt  halx>n  wollten,  und  ernstlich  gcbott^'n,  das  sie 
hinfüro  ihr  nicht  weniger,  als  24  mal  sollte  zu  fressen  geben." 

Wir  erfahren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  absonderliche  Wocheubett- 
diät  eingerichtet  war: 

..Wann  aber  auch  jemand  insonderhoit  gern  ein  Frcss-Exempol  der  Edlen  Frawen  in  der 
Kindellieth  wüste,  d^-m  will  ich  unter  vieltui  eins  erzelüen.  Diese  in  Uu'em  Sinn  fast  klug  und 
massig,  und  viel  eingezogener  in  der  Kindelbfth,  als  die  anderen  PVawen  lebete.  Und  weil  sie 
hatt  gehört,  daas  che  Dewung  (Verdauung)  iiu  .\fag<-n  zu  riiorg>.'n8  früc  l>ey  süssem  Schlaff  geschehe, 
darumben  n»m  sie  morgens  früe  umb  drey  l'lir,  oder  ein  wenig  davor  ein  iSuppen  mit  drey  Eyr, 
and  iluvn  S(>ecereyen  drein,  »chlieffe  darauff  bis  auf  fünff  Uhr,  und  weil  sie  zu  .solcher  SStund 
ihr  Kind  saugen  soltc,  damit  ihr  nit  etwan  ein  Ohnmacht  oder  Schwache  zugieng,  namb  b'v^  ein 
EymiUBs  von  drei  Eyren,  sampt  einer  guten  Hannen  Sui»pen  zu  ilu.  Umb  die  siebno  brat^hte 
ihr  die  Pflegamm  ein  par  frische  Eyr.  Umb  die  neune  ein  gutes  Üottersüpple  mit  Spcoereyen  und 
ethche  Streiblen,  mit  eim  gutvn  tninck  gerechten  Traminer,  der  wcrmot  die  Mutter  wol.  Hieraaff 
folgt  das  Mittagmahl  mit  einem  Coppi'n,  etlich  gebratene  Vögt^l,  ein  wild  Hürmele,  und  zum 
Besi-hluss  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  ülxrschütt,  mit  einem  Tris<»t.  das  ist.  mit  zucker 
und  allerley  Specercven  unter  einiuider.  Hierauf  gieng  ein  Schaffle,  nach  wellichem  wieder  das 
Kind  sauget«,  und  sie  umb  ein  Ulu*  etliche  ßrandküchlen.  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu 
■ich  namc.  Umb  die  drey  folget  die  iMört>nd  oder  Jausen,  nemlich  ein  gebratenes  U-öpple,  neben 
eim  Schüsseln  voll  kleiner  Piathlein,  Grundlen  und  Pfrillen  unter  einander,  dann  man  diese  gar 
für  gesondt  helt,  und  die  Märend  oluae  das  etwas  seltzamee  und  lustigers  als  die  andern  Mahl» 
iieit«n  scvn  soll     Der  Märend  Beschluss  war  ihr  Wein  und  Brot  nitl  Trisct.     Umb  fimf  uhr,  als 
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das  Kind  nieder  saagon  aolle,  der  schwäche  für  zu  kommen,  ein  gute»  EyerkücKle,  und  ein  trunck 
Wein,  biorauff  das  Nachtmiüil  mit  fünf  oder  sechs  Speisten,  gcsottena  und  gebratens,  auch  mit 
etlichen  kleinen  Aeaclilein  oder  Fön-hlen  oder  geröaaten  Dolmen,  weil  dii-sf  gar  gesondte  Fiaoldt'n 
für  die  Kindbott<?rin  seyn  sollen.  Und  damit  sie  desto  lustiger  zum  easen  wer,  ladet  und  beniffet 
sie  ihren  Mann  zu  ihr,  der  ihr  Gesollschaft  leistete.  Umb  sielien  Uhr  gegen  Nacht  trank  «ie  nichts, 
dann  eine  gute  (Jcfpixnsuppen.  Um  neun  Uhr  vor  dem  Schlaff,  und  vor  dem  Kind  saugetL,  nam 
aic  wied'.'rumb  ein  Plan  voll  Brandküchlein  zu  ihr,  daim  sie  sagte,  das»  sie  auff  die  Naclit  fein 
Bchwümnüg  und  ring,  und  gut  zu  verd.'uwen  scjti,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  und  Brot,  und 
Triset.  Wann  sie  al>er  umb  Mitternacht  erwachte,  liessc!  ilir  ein  gutes  Dottersüjiple  mit  Spece- 
reyen  machen.  Und  wür  der  Beschlusü  Uu-es  überaus  massigen  und  eingeKogtnn  Lebens  in  der 
Kindelljett." 

lii  iiianclieii  Gegenden  Deutschlands  f^laubt  man  im  Volke  auch  heute  noch^ 
daß  es  nötig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin  daich  reichliche  Nahrung  sclmell 
wieder  lierzustellen.  Im  FrankenwaMe  nimmt  die  Wöchnerin  nicht  selten 
Bier  raaßweise,  oder  Wein  in  t)etriichtltclum  .Meii{j;en  zu  sich.  Dort,  in  Schwaben 
und  in  vielen  Gej^endtin  Slid-Deutf^ehlamls,  treibt  man  insbesondere  eine 
unnatürlii'lie  Schweliierei  mit  der  soffenauiiteii  Ovattersuppe.  indem  Cjevatters* 
leute.  Verwandte  tind  Freunde  abwechselnd  der  Wüctinerin  wiihi'end  des  g'anzen 
Verlaufs  des  Woeheubettes  {rutschmerkeude  (4erichte  bringen.  Im  Franken  walde 
bestehen  dieselben  zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  oder  ohne  Wein  (Fliufel). 
In  Seh  walten  besteht  die  Kindbettsnppe  ans  einem  vollständigen  Essen;  Käse, 
Weilibrot  und  Branulder  spielen  jedoch  die  Hauptrolle  dabei,  und  fenierhin 
sclienken  hier  die  Tievatlerleute  der  Frau  Weißbrot,  Zucker  und  Kaffee  ( Hirling^r). 
Im  nord%vestHcbeu  Deutschland  gibt  mau  der  eben  Entbundenen,  um  sie 
sogleich  wieder  zu  kräftigen,  alsbald  ein  (Jlaschen  Franzbranntwein,  und  an 
nianchcn  Orten  in  Oldenburg  erhielt  sie  eine  in  Butter  gebratene  Schnitte 
8cliwarzbr<it  (Goldscftmtdt).  Zu  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts  klagt  J'^inhß 
iiber  die  Diät  dei-  Wöchnerinnen  in  Westfalen,  Während  dieselben,  so  lange 
die  Sclnvangerscliaft  dauert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  und  (»etränke  ändern, 
dadurch  aber  Unterleibsbesehwerden  erzengen,  ujüssen  sie  vom  Augenblicke  der 
Entbindung  an  Biersuppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und  Zucker  gekocht, 
melnvie  Jlale  des  Tages  genießen,  um  Milcli  zu  bekommen;  nun  aber  verdauen 
sie  dies  nicht,  und  es  entsteben  infolgedessen  allerlei  Bescinverden. 

Dagegen  werden  nach  dem  allgenjeinen  Branche  in  Steiermark  die 
Frauen  während  der  er.sten  vier  Tage  des  Wocbenbeltes  bei  schmaler  Kj>st 
gehalten,  und  treibst  die  FleischFuiihe  darf  nicht  gewürzt  sein.  Der  t'üufte  Tag 
aber  bringt  die  übliche  Hiihnersuppe,  welche  Freundeshand  der  Wöchnerin 
S[iendet  (Ffisst'J).  Aber  die  tievatterin  des  Kindes  muß  der  Wöchnerin  iji 
Steiermark  eine  Erfrischnng  senden.  Uo>^rgger^  berichtet  hierüber:  ..Einige 
Tage  nach  der  (Tcburt  kommt  von  der  (Tcvatterin  ein  Bote,  welche]'  einen  grollen 
gefüllten  Kopfkorb  trägt,  l^ev  bringt  der  Wöchnerin  das  „C-Jabbrot",  kleine 
Laibchen  aus  Weizenmehl,  mit  verschiedenem  Gewürze  ausgestattet". 

In  der  Pfalz  auf  dem  Lande  werden  nach /■'««/i  die  Wöchnerinnen  durch 
beständiges  Trinken  von  Kamillen-  oder  Holundertee  oder  Weinsuppen  gemartert. 
In  den  Städten  daselbst  ist  man  alier  schon  etwas  klüger;  mau  ge-statfet 
der  "Wöchnerin  deti  Genuß  von  Hühner-  und  Kalbsschenkelbrülien  und  von 
schleimigen  Suppen  aus  Gerste,  Reis  oder  Hafergrütze.  Auch  WoUbluiuenlee 
mit  Milch  und  später  etwas  Wein  mit  Wasser  gilit  man  ihr,  um  ihre  Kräfte 
zu  unterstützen. 

410.  £rnäliriing  und  Oetränke  im  Wochenbett  bei  den  uuBereuropäisclien 

Völkern. 

Aach  bei  vielen  Völkern,  welche  sich  auf  nicht  sehr  vorgeschrittener 
Kulturstufe  befinden,  wird  die  Wöchnerin  in  ihren  Lebensliedingungen  ah»  der« 
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aLU-n    verändert   angesehen,    daü    mau    »'iru-    ganz  besondere  Ernährung  und 
VtM])äegung-  für  sie  für  durchaus  erforderlii-h  liJilt. 

Bei  den  Mincopies  auf  den  Andanianeu-Inselu  wird  dem  Weibe  bald 
nach  der  Entbindung  warmes  Wassei-  zu  Irinken  j^egebeu;  sie  wird  dann  mit 
Fleischbrühe  oder  mit  Wasser  ernährt,  in  weUUeni  Muscheln  und  Fiselie  gekocht 
wurden.  Nach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fisch,  Muscheln,  Varas 
oder  Früchte,  aber  kein  P^leisch  (Man). 

Auf  den  Viti-Inseln  darf  nach  Wifliams  luid  Calrert  die  Wöchnerin  nur 
bestimmte  Speisen  genleüen.  Auf  Neu-Seelaud  erhält  sie  Wasser,  in  welchem 
Pipis  gekocht  worden  ist,  oder  wenn  dieser  Gegenstand  mangelt,  wiid  er  durch 
Saudistel-Alikochung  ersetzt  (Mansioit). 

Sofort  uaohdeni  das  Kind  geboren  ist,  verläßt  der  Samoaner,  der  seiner 
Frau  bei  der  Entbindung  beistund,  das  Haus,  um  ganz  junge  Kokosnüsse  zu 
pliücken;  er  entzündet  dann  ein  Feuer  im  Kochhause  und  bereitet  eine  aus 
Arrowroot  bestehende  Masoa-Speise,  die  er  seiner  P'rau  und  den  Verwandten 
bringt  (Kuhary). 

Die  samoanische  WöcJmerin  erhält  nach  Kri'rmer  alsbald  nacli  der  Mieder- 
kunft  die  ki'äftige  Stärkesuppe  „vaisolo".  l>as  ist  vielleicht  die  eben  geschilderte. 
In  einem  Liede,  das  Kriimer  verötYentlicht,  heißt  es: 

„Ich  hasse  die  unfruchtbaren  Weither, 

Wenn  sie  krank  danüederliegen. 

Keiner  findet  sich,  der  sie  klopft. 

Keiner  findet  sich,  der  sie  knetet. 

Niemand  macht  ^Jtta  Essen  für  sie. 

Wenn  aher  eine  Kinder  hat. 

Und  sie  legt  sich,  koelit  man  ihr  Kokosnulj 

l'nd  PaiMiya  und  Stärkekrankensuppe 

Und  in  Blattern  gekoehtcn  wilden  Yaras." 

Die  malayische  Wöchnerin  in  Luzon  genießt  Reis,  der  in  Wasser  gekocht 

"ist;    wenn    es   die  Mittel    gestatten,    kniiimt   auch  ein  Huhn  auf  den  Tisch.     In 

diesem    Falle    wird    das  Hiilin    in  "Wa.ssei-   er.säuft,    um   .^i»   alle  Luft,   die  (nach 

ihrem  Glauben)   sich  im  Körper  dieses  Tieres  vm'tiudet,  herauszutreiben,   sonst 

köuute  die  "Wiichnerin  Schaden  erleiden  (Pardo  de  Tavcrn). 

Die  in  Fulda  entbundene  Sumatranerin  trank  zuerst  etwas  Tee  und 
forderte  sich  nach  einer  Stunde  eine  beträchtliche  Quantität  gequetschten  Reis 
mit  Rindfleisch;  dieses  war  dann  ihre  tägliche  Nahrung. 

Nach  Schhujintweil  werden  der  Birmanin,  wenn  sie  uiedergeknnimen  ist, 
die  Speisen  stark  gewürzt  und  gesalzen.  Am  dritten  Tage  wird  ängstlich  jedes 
(ieräusch   im  \\'ohnzimmer  vermieden,   weil   dies   den  itlutwechsel  stören   soll. 

Bei  den  Orang-Bölemlas  in  Malakka  darf,  wie  Slrmis  bericbtet,  die 
Wöchnerin  zehn  Tage  lang  kein  kaltes  Was.ser  trinken.  Dafür  erhält  sie  einen 
warnten  Aufguß  von  Mirian  Sejok  zum  Getränk,  hieser  .soll  die  Zu.samnien- 
zieliung  der  Genitalorgane  lH\schleunigen.  Während  der  ersten  fünf  Tage  ist 
ihr  nur  eine  Knollenart,  namens  Kadi,  sowie  Reis  und  Pisang  zu  essen  erlaubt. 
Heiße  und  gewürzte  Brühen  sind  ihr  ganz  besonders  streng  verboten  (Mar  Borieh'). 

Die  Wöchnerinnen  bei  den  ATjeheru  dürfen,  wie  Jacobs'  berichtet,  in 
den  ersten  '.i  Tagen  e.ssen,  was  sie  wollen,  mit  Ausnalime  von  scliarfen  Gerichten 
und  VDM  Früchten.  Vom  4.  Tage  an  beginnt  a1)er  die  Wochenbett-Diät;  dann 
erhält  sie  nur  trockenen  Ffeis  und  etwas  von  einem  Fisch,  der  wenig  Gräten 
hat.  Damit  muß  sie  sicli  die  ganze  Zeit  hindurch  begnügen.  Als  Getränk 
erhält  sie  abgekochtes,  lauwarmes  '\\'asser. 

Bei  der  Nayer-Kastc  in  Indien  genießt  die  Wöchnerin  täglich  in 
3  Mahlzeilen,  um  7  Uhr  vormittags,  7  Uhr  abends  und  mittags  nach  der 
Waschung  Reis,  Cuitj,  Chi  und  Buttermilch  (J'^gor).    Die  Entbundene  bei  dei* 
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Pulayer-Sklavenkaste  erhält  zur  Nahrung  Reis,  aud  wenn  es  zu  be&cliaffen 
ist,  Fisch  und  üeÖügel;  außerdem  morgens  und  abends  ein  Kiigelchen,  bestehend 
aus  einem  Brei  von  Panäshe,  das  ist  der  eingedickte  Saft  der  Palmyra-PalQ}e 
mit  schwarzem  Pfeffer.  Bei  den  Veda  in  Travancore  muß  die  Wöchnerin 
zui-  Stärkung  10  Tage  lang  eine  Abkochung  von  Reis,  Tamarinden  und  Pfeffer 
trinken  (Jagor). 

Bei  den  Hindus  läßt  man  die  ung!ü4'klH'hen  Wöclineiinneu,  wie  Renouard 
de  St.  Croix  angibt  hungern  und  dursten  bis  zum  fünften  Tage;  man  gibt 
ihnen  allenfalls  etwas  trockenen  Reis,  doch  kein  Wasser,  wenn  auch  die 
fürchterlichste  Hitze  herrschen  sollte.  Roberlon  sagt,  daß  sie  ein  Pulver  aus 
schwarzem  Pfeffer,  (^^ubebeu  und  Ingwer  erhalten,  das  sie  später,  mit  luueui 
Wasser  zu  einer  Paste  angerührt,  einnehmen  müssen. 

In  Madras  gibt  man  nach  der  Angabe  dt'S  Missionars  Beierlein  einen 
Trank  ans  heißt'iu  Wasser  mit  gestotSiinem  Pfeffer. 

In  den  portugiesischen  Besitzungen  Indiens  erliält  die  Wöchnerin  am 
10.  Tage  des  Wochenbetts  als  Reinigungsmittel  ein  Getränk,  das  aus  5  Sekretionen 
der  Kuh  zusammengesetzt  ist. 

Die  alten  Inder,  bei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütt«r  nicht  Sitte 
gewesen  zu  sein  scheint  (da  Susrnta  meist  von  Ammen  spricht),  nehmen  bei 
der  Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  den  bevorstehenden  itilch- 
andraug  Rücksicht: 

„Denn  da  in  3  bin  4  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöclinerin/'  vvie  Susruta  anrät, 
„am  ersten  Tage  nur  Hunigliutler,  mit  Pauieiim  dactylum  gemischt,  dreimal  erhalten;  erst  nach 
dem  drittt;n  Tage  aol!  aie  Jlilch  mit  Butter  und  Honig  gemischt  (zweimal  täglich  soviel,  wie  in  eine 
Hohlluind  geht)  genidkm."  Sie  erhielt  dann  zunäolwt  „windtreil>endo  S})ezica",  und  „wrnn 
sie  mit  den  übrigen  Fehlem  Ijohaftet  wai",  so  lange  die  Lochien  fkMson,  ein  Pulver  von  Vi-r- 
Bohiedenen  Pft»ffcrsortcn.  Ingwer  usw.  in  warmem  Zuckcnvasser,  van  da.  an  drei  Nächte  U 
Gertit<'n.sc!)dcim  in  Ol  oder  Milch,  und  erst  alsdann  erlaubte  man  Reis  mit  Fleischbrühe.  G«r 
und  andere  stärkemehlhaltige  Spei-sen.  Stammte  die  Wöctmerin  aus  öder  CJogond,  so  Iwt 
die  altindisc'hen  Arzte  nm"  geklürto  Uuttcr  oder  öl,  als  Getränk  aueh  das  iX-kokl  von  Pifief 
longtim  usw.  genieü<-n,  «.md  sie  mußte  3  bis  5  Nüchte  t)eständig  mit  öl  ge«aU>t  worden.  (Noch  jtftet 
fliml  der  Genuß  des  Pfeffertrankes  und  die  Einsalbung  der  VVöclmerin  Sitte.)  War  die  Frau  hin- 
gegen kräftig,  so  ließ  man  sie  3  bis  5  Nächte  sauren  Reisschleim  trinken,  und  darauf  gab  man  ihr 
eine  fettige  Spciöemisehung. 

Die  chinesischen  Ärzte  raten  der  Wöchnerin,  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  zu  üiiikeu.  Alsdann  erhalt  sie 
diinngekochte  Hcisclibrühe  mit  Zwieltack.  Fleisch  alier  ist  ihr  verboten,  nanieni- 
licii  Schweinetieisch  darf  sie  vor  dem  lu.  Tage  nicht  genießen,  ebensowenig 
Hühner-  und  Enteneier.  Übrigens  soll  sie  „nur  gesunde  und  fri.sche  Naliruug" 
zu  sich  nehmen,  hitzige  ("letränke  und  scharf  gesalzene  Speisen  aber  muß  sie 
meiden.  In  Südscli autung  ist  nach  Stern  das  erste,  was  die  Frau  nach  der 
Geburt  trinkt.  warmt'S  Zuckerwasser.  Darauf  ißt  sie,  falls  das  Kind  ein  Solu 
ist,  zwei  gekochte  Enteneier  luid  zwei  Hühnereier;  wenn  es  ein  Mädclieu  is 
uur  zwei  Hühnereier. 

Die  Wöchnerin  in  Japan   erhält   eine  bekannte  japanische  Speise.  Mia 
jenannt,  aus   Reis,   Bohnen   und  Salz   bereitet.     Nach  KuN</an'a  sollen   weil 
Pöaumeu    und   schwarze    Bohnen    während    des  Wochenl>ettes    nicht 
werden,   weil   erstere   durch   ihre  Säure  die  Wochenreinigung  stören,  -* 

die  Wirkung  der  Medikamente  hindern  könnten.    Aromatische  Mittel  dürte  mau 
während  des  Wochenbettes  nicht  gebrauchen. 

In  den  ersten  5  bis  6  Tagen  ist  nach  v,  Sieboid  der  Wöclmorin  bei  den 
Ainos  nui'  Hirsebrei  und  Lachs  zu  genießen  gestattet. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  eisten  3  Tage  nur  Vegetabilien,  viel 
Butter  und  Zucker  zu  sich  (Polak).  Die  Koräkinneu  verzehren  etwas  Fleisch  und 
Blut  von  dem  Renntier,  welches  der  Ehemann  bei  ihrer  Entbindung  geopfert  li^lte. 
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Ist  bei  den  Ohewsuren  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  bringen  Ver- 
wandle, gewölmlidi  kleine  Mädchen,  und  zwar  zur  Dänimeriingszeit,  der  Ent- 
bundenen Milch,  Käse  und  das  landesiihliche  Brot.  Dieses  letztere  ist  das 
gi-öbste,  was  im  Kaukasus  gefunden  werden  kann  (Radde). 

Die  Wöehnerin  bei  den  Kirgisen  im  Gebiete  von  Semipalatinsk  erhält 
am  3.  Tage,  nachdem  sie  ein  Bad  genommen  hat,  „Snipa"  zu  trinken,  d.  h.  eine 
Bouillon  aus  Schafdeisch.  welche  mit  Zimmet  bestreut  ist;  auch  Ingwer,  Galgant 
und  eine  Wurzel  namens  Sai'bug  wird  hinzugesetzt  Diese  Wocheusuppe  erhält 
sie  bis  zum  8.  Tage. 

Die  Kalmückin  in  Astrachan  genießt  uähn/nd  der  ersten  3  Wochen- 
bettstage, nach  Mvyerson,  keine  andere  Nahrung  als  die  Bnihe  gekochter  8chafs- 
fUße.  Nach  Krehds  Angabe  ißt  die  Kahiiiickin  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
kunft ein  wenig  Schaffleisch,  nach  und  nach  mt^hr,  aber  viel  Fleischbrühe. 

Bei  den  nomadisierenden  Stämmen  in  Kleinasien  gilt  die  Wurzel  der 
Hubia  tinctorum  als  ein  Mittel,  das  den  WocheutluÜ  befördert,  wenn  er  ins 
fS locken  geraten  ist. 

In  Jaffa  gibt  nach  TohUr^  Bericht  die  Hebamme  der  Entbundenen,  noch 
bevor  die  Placenta  entfernt  ist,  ein  (iläsdieu  voll  Olivenöl  zu  ti-inken,  und  bis- 
weilen wird  auch  etwas  Branntwein  hinterlier  gegeben.  Jn  Jerusalem  erhält 
die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  Branntwein  und  Äluskatnuß  oder 
Wein  mit  Olivenöl,  nach  3  bis  -i  Stunden  gibt  man  ihr  Kamillentee  oder  Hühner- 
suppe, in  seltenen  Fällen  auch  wohl  Schokolade:  4»i  Tage  lang  darf  sie  kein 
frisches  Wasser  trinken,  sondern  dasselbe  muß  abgekocht  und  mit  Oraugeubliiten 
vei'setzt  sein. 

Die  Negerm  in  0|d-('alabar  erhält  gleich  nach  der  Entbindung  eine 
große  Mahlzeit,  die  ihr  l^lhemann  während  der  Gebiirt.siubeit  zubereitet  hat  und 
von  der  sie  reichlich  zu  sich  nimmt  (Hewan).  Die  Guinea-Negerinnen  genießen 
im  Wochenbett  nach  Purchas  etwas  Öl  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  gibt  man  der  Wöchnerin  bei  den  Woloff- 
Negern  eine  Kalebasse  voll  eines  Getränkes  aus  geronnener  Milch,  Palmöl,  Zucker 
und  Tamarinden -Pulpa,  oder  dem  Saft  der  Baobabfriirhie  (di-  Borhchninc), 

Die  Guinea-Negerin  im  Bissago-Arcbipel  erhält  eine  Kürbisschale 
voll  von  einer  Abkochung  aus  Reis,  Mais,  Palmwein  und  Mal agntta- Pfeffer, 
(Amonum  gi-anum  paradisi). 

In  Zentral-Afrika  darf  nach  FeUin  die  Wöchnerin  eine  Woche  hindurch 
.kein  Fleisch  genießen. 

Die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  Wakamba  und  deren  Nachbarvölkern  in 
*Ost- Afrika  ist  wenig  verschieden  von  der  des  gewöhnlichen  Lebens.  Bei  den 
W'aswaheli  und  Nyassa-Negern  nimmt  sie  stark  mit  ("ayenne-Pfeffer  und  ähn- 
lichen Dingen  gewürzte  Speisen  zu  sich  (Hildehrandt''}.  Bei  den  Masai  besteht 
die  medikamentöse  Behandlung  der  \\'öchnerin  „zunächst  in  Darreichung  von 
Abführmitteln,  wofür  in  diesem  Fall  eine  Mischung  aus  flüssigem  Fett,  Honig, 
Stepppns.Hlz  und  einigen  zerstoßenen  ol  odoa-Körnern  besonders  geschätzt  ist. 
Ferner  bekommt  sie  eine  mit  ul  nilale-Hinde  (Coiubrina  asiatica  Brongn.)  gewürzte 
liindlleischsuppe,  sowie  eine  Abkochung  von  ol  gebere  I  e  gemma  (Sphaerantus 
niicroeephalus),  einer  krautigen  Sumpfpflanze.  Beiden  wird  eine  die  Kückbildung 
der  (leburtsteile  fördernde  Wirkung  zugeschrieben.  Diese  wird  weiter  durch 
Anlegen  einer  20  Zentimeter  breiten,  ledenien  Leibbinde  unterstützt"  (Merker). 

Während  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den  Basutho  die 

Trau  keinen  Schluck  Wasser  erlialten.     Erst  am  4.  Tage  ist  ihr  dieses  erlaubt, 

ßenn   die  Leute   sagen:    „das  \Va.si,er  wird  sie   tüten,  sie  wird   sterben."     r)er 

Miswimiar   (frützmr  konnte   nicht  erfahren,  aus   welchen   Gründen   diese  Vor- 

gtellung  entstanden  ist. 
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Über  die  Diät  der  Wöcluieriii  bei  de«  Ovaherero  besteben  aelir  absonder- 
liche Vüi-scbrifteii: 

Gleicli  am  Tivgc  der  Gebiirt  wird  ein  Stück  Vieh  geschlachtet,  welches  je  nach  den  Vf-r- 
mögenjsverhältjiissen  des  Vaters  ein  Schaf  oder  ein  Oehso  JBt.  Der  Hals,  die  langen  Hipjien  mit 
dem  betreffenden  Rückenteil  ist  für  die  Männer,  doch  dürfen  die  Frauen,  alxT  nicht  die  Wöchnerin, 
davon  essen.  Von  dem  übrigen  Fleiaeh  dürfen  Männer  nicht  es«  n.  iJas  Ficiscii  für  die  Wöeluierin 
heißt  ongarangandye.  Die  Brust  und  ein  ObcrHohcnkelknochcn  wird  weggi<setzt,  bis  der  Xaliel 
des  KindcH  abgefallen  ist.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  (Lirf  auch  da«  Fleisch  für  die  Wöelmerin 
nur  an  der  liinloren  Türe  ilirer  Hütte  gekocht  werd»  n.  (Jleieh  mit  dem  ersten  Fleisch,  «-elches 
gekocht  wird,  muLJ  eine  KnicRcheilio  mit  einem  daransitzenden  Stück  Fleisch  in  den  Topf  getan 
werden.  Die  Wöchnerin  darf  aber  dieses  Fleisch  nicht  essen,  sondern  mtiß  es  in  iluer  Sehüsisel 
unberührt  liegen  lassen,  bis  der  Naix'lstrang  de»  Kindes  abgefallen,  dann  darf  es  von  jedermann 
gegessen  werden.  Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsäclilicli  n>ir  Flcisehbrülie  trinkt^  so  darf 
die  Fleiselischüssel  doeh  nieht  l(>or  werden.  Elx-nso  muß  sie  stet.n  gegorene  Milch  in  dem  neb*»n 
ihr  stehenden  Mileheinier  haben  (Danntr). 

Hat  die  Malg'ascbeii-Frau  einen  Knaben  geboren,  so  darf  die  Miifttr 
längere  Zeit  kein  Fleisch  von  einem  nüuinlichpn  Tiere  essen;  ist  es  aber  ein 
ilädclien  gewesen,  w  muß  sie  die  weiblichen  Tiere  vermeiden.  Erst  nach  der 
Eutwölinimg  entbindet  sie  der  Priester  von  diesem  Zwange  (Audehert). 

\}\(i  AViicbUfrin  in  Süd-Tunesien  b^-kommt  durcb  6  Tage  nnr  leichte 
Speisen  zn  essen  und  absolnt  kein  Wasser  zu  trinken.  Sie  stillt  ihren  Durst 
mit  einem  Absnd  aus  Feigen,  getrockneten  Charrnben  (Johannisbrot)  und  Rosinen. 
dem  etwas  Ktimmel  zugesetzt  \^'ird  {Narheshuher). 

In  den  N'it Ländern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermut,  Kamillen,  Küinmel- 
abkoclning  nsw.  zur  Förderung  des  Lochienfinsses,  und  man  beschwert  die 
A\'öehnerin  mit  fetten  und  stark  gewürzten  Speisen.  In  Dfirfür  gibt  man  ihr 
Mittags  Huhn  und  Madideh  oder  Dokbubrri  mit  Alöb  (der  adstriugiereudeu 
Fruebt  von  Balanites  aegjptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansouia. 

In  Ober-Agypten  bekommt  die  Frau  sogleich  nach  der  Entbindung 
Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe),  und  täglich  muß  sie  wenigstens 
ein  Huhn  oder  ein  gutes  Stück  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen 
und  Freundinnen  spenden  (Klummge^r). 

In  Kordofan  reicht  man  ihr  ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und 
Natron  bereitetes  tTctränk  (Ljnm  Pallme).  Hei  den  Suaheli  ißt  .sie  nach  der 
Geburt  Reis  mit  einer  safranähidichen  Substanz  und  Honig,  dann  Reis  mit 
Fleischbrühe,  wie  die  gewi'dinlichen  Leute  (Kersten).  In  Abyssinien  bekumnit 
die  Wöehneiin  als  Medikament  ein  großes  Glas  Butter  mit  Honig  und  Gewürz 
gemischt,  welclies  sie  hinunterschlucken  muß;  häutig  eiregt  diese  Arznei  ein 
leichtes  P>brechen  (Bkinc). 

Auf  Massaua  an  der  Ostkiiste  Afrikas  gibt  man  der  Entbundenen  al.«- 
bald  nach  der  Niederkunft  eine  Tas.se  der  hier  immer  tiüssigen  Butter  zu  trinkeu, 
und  wiederholt  dieses  während  des  Wochenbettes.  Aber  auch  mit  anderer 
Nahrung  w'ivA  die  Wöchneiin  gut  verpflegt  (Brehm). 

Bei  den  Maxurunas  in  Süd -Amerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch 
von  Affen,  sondern  nur  das  von  Hoccos  essen  (i\  Mnrtiwt).  Unnnttelbar  nach 
der  Niederkunft  trinkt  die  Frau  der  Antis  oder  Campas  am  Amazotien- 
Itrome  den  schwarzen  Aufguß  der  adstiingieienden  Genipa-Äpfel  oder  Huit«)rh, 
üt  dem  sie  sich  auch  wäscht  (Grintdidier).  Die  Indianer  in  Chile  geben 
nach  MargffTüf  von  Lichstad  den  Wöchnerinnen  Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die 
Kräfte  bald  wieder  erlangen. 

Die  Indianerin  am  Orinoko  dagegen  muß  während  des  Wwhenbe.tt«» 

fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kiiule  der  Rest  der  Nabelschnur  abgefallen  ist 

j.(Abt  (rili).     Auch   dif  Wöchnerin   in   Los  Angeles  in  Kalifornien  daii  die 

'^  rsten  3  Tage  hindurch  keine  Nahiiing  za  sich  nehmen;  als  Getränk  erhält  sie 

'Tiur  warmes  W^asser. 
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411.   Hangelnde  Wocheubvltpflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkeni  von  einer  Wüchenbettpflege  riberhau]»t 
nicht  die  Rede  sein,  wo  die  Weiber  fast  unmittelbar  nach  der  Niederkunft,  als 
wenn  gar  nichts  geschehen  wäre,  wieder  an  ihre  tägliche,  gewohnte  Arbeit  zu 
gehen  pflegen.  Wir  haben  an  einer  früheren  Stelle  bereits  sehr  zahlreiche 
Beispiele  hierfür  keunen  gelernt.  Der  ursprüngliche  Ueweggiund  für  ein 
solches,  in  unseren  Augen  unerhört  rücksicht^sloscs  Verfahren  ist  wohl  darin 
zu  suchen,  daß  auf  den  allerniedrigsten  Stufen  der  Zivilisation  das  Haupt- 
bedingnis  für  eine,  wenn  aucli  nur  ganz  obprthichliche  Wochenpflege  mangelt, 
Dämlich  die  Seßhaftigkeit.  Die  auf  steter  Wanderung  befindlichen  Stämme 
können  nicht  eines  niederkommenden  Weibes  wegen  Halt  machen;  sie  müssen 
weiter,  bis  sie  das  vorgesteckte  Ziel  des  Tages,  das  ilinen  Schutz,  Nahrung  und 
namentlich  Wasser  gewährt,  glücklich  erreicht  haben.  Und  so  bleibt  auch  der 
soeben  Niedergekommenen  nichts  anderes  übrig,  als  mit  dem  Neugeborenen 
beladen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  den  Stammesgenossen  zu  folgen.  Denn  die 
Trennung  von  iliuen,  die  Einsamkeit,  ist  auf  solcher  Kultui-stufe  der  sichere 
Tod.  So  finden  wir  es  noch  heute  nach  OWrUiiider  in  Australien,  in  der 
Provinz  Victoria,  so  bei  vielen  Indianern,  und  nach  Musiers  auch  bei  den 
Patagoniern,  wo  die  W«Mber  kurze  Zeit  nach  der  Niederkunft  wieder  zu 
Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen. 

Aber  auch  bei  vielen  seßhaften  Vidkeni,  und  selbst  bei  solchen,  welche 
bereits  eine  recht  hohe  Kulturstufe  erreicht  zu  haben  glauben,  vermissen  Avir 
gar  nicht  selten  eine  richtige  PHege  und  Schonung  während  der  Wochenbett- 
periode. 

Schon  im  alten  Griechenland  scheint  in  sehr  vielen  Fällen  von  einer 
Wochenbettpflege  nicht  die  flede  gewesen  zu  sein;  denn  Hipjiokrates  macht 
bereits  auf  die  Schädlichkeit  solcher  Vernachlässigung  mit  folgenden  Worten 
aufmerksam: 

Wenn  eine  Prau  unmittelbar  nach  ihrer  Niederkunft  eine  LAst  hobt,  welche  ihre  Kräfte 
überatcigt,  C>etreide  Bt^impft,  Holz  8(»altet,  läuft  oder  eirif  anderp  ähulicho  Verrichtung  tut,  so 
fällt  die  Gebärmutter  daraufhin  ßelir  leicht  vor. 

Eine  südslawische  Bäuerin  in  Bosnien,  die  in  der  Nacht  geboren  hatte, 
sah  Juki?:  schou  am  nächsten  Tage  am  gefroienen  Bache  barfuß-  das  Eis  auf- 
hacken: Kraufi  hält  dies  bei  der  Abhärtung  der  Frauen  gegen  Erkältung  für 
keineswegs  verwunderlich.  Auch  die  Indianerinnen  gehen  sofort,  nachdem 
sie  ihr  Keinignngsbad  unmittelbar  nach  der  Entbindung  genommen  haben,  gleich 
wieder  an  die  Arbeit  (Baumyarten). 

Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkt,  nach  der  Niederkunft  sich  eine 
Zeitlang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  geschildert; 

„Bfi  Gelegenheit  wotjäkiechor  Hot-hzeitafuierlichkeiten  fuhr  it-h  jeden  Tag  hinaus 
nach  dem  üorfe  Oondyrgurt  (im  wotjäkischen  CJouv.),  und  st^illte  mein  Pferd  immer  Itei 
dcimfielbeii  Bauer  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich  nun  sehr  erstaunt,  sein  ganzes  Gehöft  schlafend 
IQ  finden;  sein  Vater  lag  auf  dem  Hofe,  er  Belbst,  ein  nunst  tüchtiger  Menscli,  lag  im  Flur  auf  dem 
Ge«iehte  und  schnarchte.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Polgen  der  benachbarten  Hocluseit. 
Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrau  beschäftigt  mit  dem  Abräumen  der  Reste  eines  Schmauses; 
sie  wirtachaftote  flink  in  der  Stulx;  umher  imd  berichtete  mir,  daß  heute  Taufe  gewesen  sei ;  „da 
liegt  das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  ansehen?"  sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  Dich 
ja  noch  ganz  munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  sehr  erstaunt,  wie  hast  Du  denn  das 
so  rasch  abgemacht?  ,J^e  nun,"  sagte  sie,  „in  der  Nacht  gebor  ich,  am  Morgen  wTirdo  dos  Kind 
in  die  Kirche  gebracht  und  getauft,  darauf  kamen  die  Taufgäste,  da  mußte  ich  kochen  und  backen, 
demi  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?"  Wird  das  bei  Euch  immer  so  gemacht?  fragt«  ich 
noch  immer  sehr  erstaunt.  „Natürlich,"  meinte  sie,  „wer  wollte  sonst  den  Männern  das  E.ssen 
koclien  imd  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?"  Buch  ging  fort  auf  die  Hochzeit, 
and  es  dauerte  nicht  lange,  so  wskr  die  Frau  auch  da,  trank  ab  und  tu  ein  Qiäschcn  Kumyska  und 
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befiuid  sieb  augenscheinlich  wohl,     Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  Erüher  schon  sechs  „Wi 
b<?tten"  dtuoligemacht,  weim  laan  sich  dieses  unter  solchen  Umstünden  nicht  gimz 
AusdnickcB  bedienen  will,  und  erfreut«  sich  stete  einer  auRgesseichneten  Gcsundlwit.' 

Palltis  sag-t  von  den  Kaliiiückiuneu: 

„Die  Wöchnerin  sieht  man  schon  oft  den  zweiten  Tag  nach  der  Geburt  susroiten  und 
alle  Geachäftc  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang  nJcht  anders  als  mit  verhülltt-m  Haupt 
«eigen,  und  kann  aucli  vierzig  Tage  lang  nicht  bi^im  Gottesdienst  erseheinen." 

WäliriMid  bei  den  Heniiebedda-Weddas  die  junge  Mutter  etwa  6  Tage 
liepren  bleibt,  gönnt  sich  die  Daiiigala-Wedda-Frau  keinerlei  Riüje  und 
Pflege,  sondern  wandert  weiter,  wenn  sie  auf  dem  Marscbe  ist,  oder  besorg:! 
ihre  sonstigen  Verrichtungen  (Riitimeyer). 

Einen  gleichen  Mangel  jeglicher  Pflege  der  "Wöchnerin  finden  wir  auf 
manchen  Inseln  des  alfurisehen  Meeres  und  der  Südsee.  z.  B.  auf  Samoa 
(Wilh:^),  den  Marqucsas-Inselu  (r.  Lan(}S(hvr[f)  und  Hawaii.  Die  AVöohnerin 
auf  Engano  muß  allerdings,  wie  wir  sahen,  kurze  Zeit  gleich  nach  der  Nieder- 
kunft neben  einem  Feuer  kauern;  dann  aber  sagt  MocUgliani-:  „aber  weiter  bat 
sie  keinerlei  Pflege;  sie  kann  an  ihre  Arbeit  zurückkehren,  und  deswegen  sorgen 
aucii  Ite.dauerlicherweise  wenige  für  das  kleine  Kind  und  die  .Sterblichkeit  unter 
ihnen  ist  entsetzlich,  und  man  sieht  in  Wirklichkeit  nur  wenige  ira  Umkreise." 

Wir  werden  hiei-  auf  einen  neuen  (ibelstand  der  mangelnden  Wochenbett- 
pflege  aufmerksam  gemacht. 

Auf  den  l'hilippinen  geht  auch  die  Malayin  gleich  nach  der  Entbindung 
an  die  Arbeit  (aber  nicht  die  Negrita)  (Blumov tritt).  Das  gh-iche  finden  wir 
bei  den  Alfuren  auf  8erang,  und  es  wiederholt  sich  bei  den  siidlichen 
.Afrikanern,  den  Nania(|ua  und  Hetschuaneii. 

Im  ganzen  südlichen  Ohina  und  in  Kanton  (wo  etwa  300000  Menschen 
beständig  in  Hooten  auf  dem  Flusse  leben)  werden  die  Passagiei'boote  nur  von 
Frauen  geführt,  die.  sehr  arm,  meist  ledig,  aber  wenig  moralisch  sind  und  ein 
sehr  hartes  Los  haben.  Oft  haben  sie  ein  tlre.i  Tage  altes  Kind  auf  dem  Rücken, 
während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jalire  alten  Kinder  vorn  im  Boote  mit 
kleinen  HudeiMv  arlieiten ;  und  dabei  müssen  sie  selber  die  schwere  Arbeit  des 
Kuderns  verlieht en. 

Trotz  der  geringen  körperlichen  Pflege  bieten  aber  diese  BootsCraueo  ein 
eklatantes  Beispiel  für  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen :  denn 
Iieinhold  fand  in  Hongkong,  Macao  und  Kauton  unter  zehn  Boi)tsfi*auen 
stets  Demi  mit  einem  Kinde  auf  dem  Rücken,  während  die  Mutter  oft  selbst 
noch  ein  Kind  zu  sein  schien. 

Von  den  amerikanischen  Eingeborenen  haben  wii*  bereits  gesprochen; 
sie  halten  fast  alle  eine  Schonung  nach  der  Niederkunft  ebenfalls  für  absolat 
unnötig. 

Erwähnt  seien  noch  ein  paar  Fälle,  welche  Furier  erzählt.  Eine  Chip  j»  e  w ay - 
Indianerin  <ler  White  Earth  Reservation  hatte  auch  noch  in  den  letzten 
Tagen  ihrer  Schwangerschaft  täglich  Zuckerholz  auf  ihrem  Rücken  nach  Haas 
getragen:  um  2  Uiir  nachts  gebar  sie  eine  Tochter,  um  10  Uhr  vonnitiags 
holte  sie  wieder  H«)!z  mit  iinem  .Neugeborenen  auf  dem  Rücken.  Eine  Häiiptlinjrs- 
frau  desselben  Stammes  kam  jiulk'rh.Mlb  des  Dorfes  nieder,  als  sie  einen  Sack 
mit  Reis  gefiült  hatte.  Sie  hid  dann  den  Sack  und  das  Kleine  auf  den  Rücken 
und  ging  zu  einer  befreundeten  Frau  im  Dorfe,  die  ihr  das  Kleine  in  Ordnung 
bringen  half.  Sie  selber  war  hierbei  dauernd  auf  den  Füßen,  und  da  die  helfende 
Frau  und  ihr  Mann  gerade  beschäftigt  waren,  einen  Wigwam  zu  bauen,  so 
beteiligte  sich  die  F'rischentbundene  auch  bei  dieser  Arbeit. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  die  Beduinin  in  Süd-Tune.sien 
allein  im  Fi-eien  niederkommt  uud  sogleich  danach,  wenn  .sie  sich  und  da^*  Kind 
oberflächlich  gereinigt  hat,  in  das  Dorf  zurückkehrt.     vSie  nimmt  auch  meist  ihre 
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schweren  Arbeiten  gleich  wieder  auf.  da.s  Kind  an  ihren  Busen  haltend  oder 
mit  einem  Tuche  auf  den  Rücken  gebunden  (Narbei-huhfr).  Bei  den  Wapogoro 
(Deutscli-Ostifnka)  bleibt  die  Mutter  i  Tag  im  Hause.  Dann  ist  für  sie  das 
Wochenbett  beendet,  imd  sie  freht  ihrer  gewohnten  Arbeit  nacli  (Fabry). 

Doch  wir  haben  in  dieser  Bezieliung  gar  nicht  notw«Midig,  so  in  der  Ferne 
zu  suchen.  Denn  auch  die  Frauen  unseres  norddeutschen  Proletiu'iats  sieht 
man  gar  nicht  selten  schon  am  zweiten  oder  spätestens  am  dritten  Tage  ihre 
schwere  Arbeit  wieder  aufnehmen,  und  ganz  äbnliche  Gebräuche  herrschen  in 
der  Oberpfalz  (Fh\ninvr-i>cha(ff\ir)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande  (Fuchs). 
Auch  im  Siebenbiirger  Saclisenland  wird  an  manchen  Orten  auf  dem  Lande 
der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und  nicht  die  nötige  Pflege 
gewidmet:  oft  muli  die  „Arme"  gleich  nach  der  Kntbindung  vom  Bette  aufstehen, 
die  Büffelkühe  melken  und  das  Hauswesen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht 
selten  in  eine  schwere  Kiankheit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem 
siechen  Körper  behaftet  bleibt.  Gewölinlich  hütet  eine  Wöchnerin  auf  dem 
Lande  das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage. 

Kein  Wunder  ist  es,  dal!  ein  solcher  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  durch 
die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  geschwächten  Körper  nicht  ohne  ernst- 
liche Nachteile  vorübergeht.  Ein  schneJles  und  ganz  überraschendes  Tt\'elken 
und  Verblühen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieses  Mangels  an  Schonung,  und 
es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  daß  man  Frauen,  welche  die  Dreißig 
noch  kaum  erreicht  haben,  für  alte  Matronen  in  den  Sechzigern  ansieht.  Aber 
auch  an  dem  Genitalapparate  entwickelu  sich  durch  das  zu  frühe  Umhergehen 
«ehr  häufig  Senkungen  oder  Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  Vorfall  ä^v 
Scheide  usw.,  welche  für  das  ganze  spätere  Leben  eine  dauerade  Quelle  von 
Krankheiten  und  Siechtum  abgeben. 
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^^f  Es  bedarf  nach  den  vorherigen  Auseinandersetzungen  kaum  erst  der 
W^Bemerkung,  daß  die  Dauer  des  Wochenbettes  bei  den  vei'schiedenen  Völkern 
"  eine  sehr  vei-schiedene  ist.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Schüuung  die  Frisch- 
entbundene sich  angedeihen  läßt,  dafür  ist  nun  aber  duichaus  nicht  etwa  die 
IRa.sse  entscheidend.  Im  Gegenteil,  wir  linden  in  dieser  Beziehung  bei  nah 
verwandten  und  benachbarten  Völkern  gar  nicht  selten  ein  sehr  verschiedenartiges 
V'erhalten.  Es  sind  eben  auch  hier  althergebrachter  Brauch  und  alte  Gewohnheit, 
welche  diese  Verhältnisse  behen-schen. 
Zwei  Ei*scheinungen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
wenigstens,  hier  bestimmend  eingewirkt  haben  mögen.  Die  eine  ist  der  blutige 
Ausfluß  aus  den  Geschlechtsteilen  d*'r  Mutter  und  die  zweite  die  allmähliche 
Schrumpfung  und  der  schließliche  Abfall  des  Nabelschnurrt'Stes.  Waren  der  eine 
oder  der  andere  dieser  Prozesse  beendet,  dann  hielt  man  wohl  die  Wochenbettzeit 
für  abgeschlossen.  Un<l  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  bei  so  vielen 
V^ölkem  auf  nur  wenige  Tage  berechnete  Schonung  der  Wöchnerin. 

So  wird  auf  den  Watubela-Inseln  an  dem  Tage,  wo  der  Nabelschnurrest 
abgefallen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher  Weise  zum  Baden  geführt. 

Über  die  Dauer  des  Wochenflusses  bei  fremden  Rassen  wissen  wir  leider 
bis  jetzt  ganz  außerordentlich  wenig.  Bei  den  deutschen  Frauen  pflegt  er 
vom  5.  Tage  ab  seine  blutige  Farbe  allmählich  zu  verlieren;  er  besteht  aber 
als  blaßrosa  gefärbter  schleimiger  Ausfluß  gar  nicht  selten  noch  3  bis  4  Wochen 
lang.  Als  von  sehr  kurzer  Dauer,  respektive  nur  wenige  Tage  anhaltend  wird 
uu»  von  EifiieP  der  Wochenfluß  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
luseln,  auf  Serang,  Tanembar  und  Timorjlao,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 

hIoa-HnrtelB,  Dw  Weib.    9  Aufl.    Tl.  27 
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und  anf  den  \Va tu bela -Inseln  geschildert.  In  Guinea  and  Cayeune  hören 
nach  Bajun  bereits  am  dritten  Tage  die  Lochien  zu  fließen  auf. 

Die  Atjeherinneo  rechnen  nach  Jacobs-  den  Beginn  des  eigentlichen 
Wochenflusses  von  dem  4.  Tage  des  Wochenbettes  an.  und  die  Säubei-ung-s- 
periode  berechnen  sie  auf  40  Tage.  Daher  darf  die  Wöchnerin  43  Tage  lang 
die  Wochenstube  nicht  verlassen.  Sollte  am  40.  Tage  noch  Wochenfluß  bestehen, 
dann  wb'd  diese  Zeit  der  Abspenning  auf  GO  Tage  ausgedehnt. 

Von  den  Chingpaw  (Kachin)  in  Ober-Burma  schreibt  Wehrli: 

„Während  der  ereton  3  Tage  nach  der  Niederkunft  darf  die  Wöchnerin  das  Haus  nicht 
Terlaescn,  dorh  ist  ihr  gestattet,  Besuche  zu  empfangen.  Am  4.  Tag  in  der  Frühe  begibt  sie 
■ich,  von  einer  alten  Frau  begleitet,  zum  Wasserjilutz  des  Dorfes.  Die  Begleiterin  wirft  einen 
Speer  gegen  die  Quelle  und  ruft:  „Hinweg  ihr  bösen  Gei.nter  !"  damit  die  Avi<  virsehevK-ht  werden 
und  Mutter  und  Kind  nicht  entführen.  Darauf  badet  die  Frau,  wäÄirht  gründlich  ihre  Kleider, 
kehrt  iiw  Darf  /.urürk  und  nimmt  ilire  gewolmte  Lebensweise  wieder  auf." 

Der  Wtichenöuß  der  V  i  t  i  -  Insulanerinnen  dauert  nach  Blyth  10  Tage  an. 

In  Mexiko  dagegen  dauert,  wie  Enijdmann  berichtet,  der  Wochenliuß  l>ei 
den  Eingeborenen  meistens  bis  zum  40.  Tage,  and  eret  nach  dem  Ablauf  dieser 
Zeit  wagen  die  Frauen  ein  Bad  zu  nehmen.  Es  hat  also  den  Anschein, 
als  ob  hier  wirklich  bei  verschiedenen  Rassen  ein  verschieden- 
artiges Verhalten  sich  nachweisen   ließe  (Max  Bartels). 

Über  die  minimale,  gleich  Null  zo  betrachtende  Dauer  des  Wochenbettes, 
wo  man  die  Entbundene  an  demselben  oder  spätestens  am  nächsten  Tage  wieder 
bei  der  gewohnten  Arbeit  liudet,  wurde  bereits  vorher  gesprochen.  Eine  2  bis 
3  Tag:e  andauenule  Wochenbettruhe  gewähren  sich  die  Formosanerinuen, 
nach  Tm-nrr  auch  tlie  Sa nioaiie rinnen,  und  das  Gleiche  finden  wir  bei  der 
Moliamuieüanerin  in  Bagdad  und  in  8iam.  3  bis  4  Tage  schonen  sich  die 
Madi  und  Kidj  im  änuatorialen  Afrika,  und  ebenso  die  Kussinnen,  die 
Tatarinnen  umi  die  Kalmückinnen  in  Astrachan,  die  niederen  Perse- 
rinnen und  die  Liip]trufrauen.  Die  letzteren  stehen  dann  auf  und  gehen 
viele  Meilen  weit  zu  Fuß,  um  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu 
tragen.     tScheffr.r  schrieb: 

„Chim  baptismate  plerumque  fest inant  sie  ut  femina  Lapponie  a  octo  nut  qiiAtuordcciin 
dies  post  labores  partus  iter  faciat  longiBsimum,  per  juga  montium  altissim»,  per  lacns  TBstos 
et  profundaa  sylvas,  cum  infante  euo  ad  saeerdotem." 

Aber  Lecmiun,  welcher  Piiester  bei  ilinen  war,  gibt  als  Beispiel  ilirer 
Abhärtung  an: 

„Quod  cum  apud  AltcnsoäinFinmarohia  occidcntah  curio  essem,  mulier  Liuaed»m 
lapponica  quinto  post  puerperium  die  eirca  festem  natalem  Christi  per  montes  perpetuis  nivibuH 
ooopertOB  ad  me  venerit,  rogitans  ut  bc  pro  more  ecclesiae  nostrae  in  templo  solemniter  indueerem." 

Die  ('hinesin  in  Peking  darf  nach  der  Niederkunft,  wie  M.  Bartels  von 
Gndif  erfuhr,  einen  Alonat  lang  das  Haus  nicht  verlassen,  und  im  südlichen 
China  muß  sie  mich  Kntschcr  sogar  100  Tage  zu  ilause  bleiben. 

Nicht  vor  dem  Ablauf  von  G— 8  Tagen  darf  die  Wöchnerin  bei  den  wilden 
Völkeni,  die  von  Tonkin  (Provinz  Thang-lioa)  abhängig  sind,  ausgehen,  um 
sich  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  .'^ie  in  d«'i'  Nähe  des  Herdes  (rinabelj,  7  Tage 
Schont  sich  die  nomadisierende  Kalmückin  und  8  Tage  die  .lapaneriu. 
10  Tage  lang  bleibt  bei  den  Tlilinkiteu  in  Nordwest-Amerika  die  Wöchnerin 
in  der  aus  Zweigen  oder  aus  Schnee  heigestellten  Gebärhütte  (nach  Krause  aller- 
dings nur  5  Tage),  und  auch  die  besser  situierte  Perserin  pflegt  10  'l'ag**,  die 
Syrerin  in  Aleppu  10 — 12  Tage  der  Kühe.  10  Tage  lang  bleibt  auch  in  maurheo 
])istrikten   bei  den  Masai    die  junge  Mutter   in   ihrer  Hütte,  und  etr  -h 

der  Arbeit,  welche  dann  so  lange  von  der  Frau,  die  ihr  beistand,  verrit  1  J; 

in  den  meisten  Ma.saidistrikteu  verläßt  sie  allerdings  oft  schon  am  nächsten 
Tage,  oder  sobald  es  ihr  Zustand  erlaubt,  das  Haus  (Merker).    Aber  bei  niauchen 
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halbkultivierten  Völkern  finden  wir  auch  eine  erheblich  längere  Wochenbett- 
dauer; so  bleibt  bei  den  Wazegua  in  Abyssinien  und  bei  den  Armenierinnen 
in  Astrachan  die  Wöchnerin  14  Tage  zu  Bett,  auf  den  Watubela-Inseln 
20  Tage,  auf  den  Keei-  und  Seranglao-Inseln  40  Tage. 

Auf  dem  Karolinen-Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  süßem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  5 — 6  Monaten  beginnt 
sie  wieder  ihre  Arbeit  (Mertens). 

Von  der  Wöchnerin  in  Samoa  sagt  Krämer,  daß  sie  sicherlich,  wenn  keine 
Störung  vorliegt,  schon  in  drei  Tagen  wieder  auf  den  Beinen  ist,  um  ja  die 
Festlichkeit  für  den  Neugeborenen  mitmachen  zu  können.  Aber  sie  kehrt  aus 
dem  Elternhause  gewöhnlich  eret  6  Monate  nach  der  Niederkunft  wieder  in  das 
Haus  des  Gatten  zurück.  Letzterer  hat  in  dieser  Wochenzeit  häufig  große  Eß- 
sendungen  an  seine  Frau  geschickt. 

Die  Weiber  der  Koloscheu  und  Potowatomi  werden  20  Tage  lang  nach 
der  Entbindung  sorgfältig  vor  Kälte  geschützt,  und  die  Negersklavinnen  in 
Surinam  (Ludwig),  in  Brasilien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  (Lyell) 
befreit  man  4  Wochen  lang  von  der  gewohnten  Arbeit.  In  Laos  in  Ost- Asien 
dauert  nach  Bock  das  Wochenbett  1  Monat  an. 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  im  kroatischen  Grenzlande 
eingewandert  sind,  bleibt  die  Wöchneiin,  wenn  sie  nicht  die  einzige  Frau  im 
Hause  ist,  drei  Wochen  daheim,  bäckt  kein  Brot,  kocht  nicht  und  geht  sechs 
Wochen  nicht  in  die  Kirche.  Erst  nach  dieser  Zeit  läßt  sie  sich  vom  Priester 
vor  der  Kirche  einsegnen  und  in  dieselbe  einführen  und  betet  füi*  ihr  Kind  um 
gutes  Gemüt,  Gesundheit  und  Verstand  (Kramberger). 

An  der  Süd  Westküste  der  malayi  sehen  Halbinsel  bleibt  die  Hebamme 
40  Tage  bei  der  Wöchnerin;  dann  erst  unterzieht  sich  letztere  der  gesetzlichen 
Reinigung  und  den  vorgeschriebenen  Gebetübungen  und  kehrt  nun  zu  ihren 
gewohnten  Pflichten  zurück  (Bird).  Auch  in  Seranglao  muß  die  Wöchnerin 
40  Tage  liegen. 

In  Süd-Tunesien  steht  die  Wöchnerin  der  Stadt-Araber  am  7.  Tage 
auf  und  das  Kind  bekommt  das  erste  Bad,  bei  welcher  Gelegenheit  es  auch 
seinen  Namen  erhält  (Narbeshuber). 

Die  Omaha-Indianerin  geht,  wenn  sie  ki-äftig  ist,  gleich  nach  der  Ent- 
bindung an  ihre  gewohnte  Arbeit;  ist  sie  aber  angegriffen,  so  darf  sie  sich  drei 
Wochen  schonen. 

Auf  den  Aaru -Inseln  kennt  die  Entbundene,  wie  Ribbe  sagt,  kein  Wochen- 
bett; schon  am  selben  Tage  geht  sie  ihren  häuslichen  Geschäften  nach,  das 
Haus  darf  sie  aber  erst  nach  dem  40.  Tage  verlassen;  es  ist  ihr  nämlich  ver- 
boten, den  Erdboden  vorher  zu  betreten. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  bei  manchen  Völkern  im  ersten 
Wochenbette  andere  Eegeln  und  Vorschriften  gelten  als  später. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehrgebärende  sich 
bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das  gleiche  gut  für  die  Erstgebärende, 
wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  oder  noch  später  niederkommt.  Findet  die 
Entbindung  aber  bereits  im  ersten  Jahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochen- 
bett so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  vei'flossen  ist  (Brehm).  In  Palästina  ist 
die  Sache  gerade  umgekehrt.  Hier  genießt  die  Erstgebärende  nur  7—10  Tage 
der  Schonung,  während  bei  späteren  Niederkünften  das  Wochenbett  auf  40  Tage 
au.sgedehnt  wird. 
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413.  Die  Wochenstube. 

Zwei  Räume  sind  es  im  Hause,  welche  wir  so  recht  als  die  eigentliche 
and  ausschließliche  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten  haben, 
das  ist  die  Kinderstube  und  die  Wochenstube.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben, 
zu  der  letzteren  bei  sehr  vielen  Völkern  dem  Manne  überhaupt  der  Zutritt  gar 
nicht  gestattet  ist,  so  hat  er  bei  den  zivilisierten  Nationen,  wo  es  ihm  allerdings 
erlaubt  ist,  die  Wochenstube  zu  betreten,  dennoch  in  derselben  yoUkommen 
seine  Stimme  und  sein  Anordnungsrecht  verloren.  Hier  handelt  es  sich  am 
Dinge,  von  denen  er  nichts  versteht,  und  er  muß  sich  daher  jedweder  Eänrede 
enthalten.  Hier  gilt  nur  das  Wort,  die  Meinung  und  die  Ansicht  der  Fraaen. 
Und  da  kann  es  uns  nicht  üben-aschen,  daß  wir  eine  ganze  Fülle  von  unzweck- 
mäßiger Hygiene  und  von  abergläubischen  Maßnahmen  gerade  in  der  Wochen- 
stube hervorkeimen  sehen. 

Aber  auch  der  weiblichen  Eitelkeit  wurde  hier  entsprechend  Rechnung 
getragen.  Denn  da  der  Wöchnerin  die  Besuche  der  Freundinnen  und  Nach- 
barinnen zuteil  werden,  so  sucht  sie  auch  sich  selbst,  ihr  Neugeborenes  und 
überhaupt  das  ganze  Woclienzimmer  möglichst  reich  und  herrlich  zu  schmücken, 
um  nicht  nur  die  Bewunderung,  sondern  womöglich  auch  den  Neid  der 
Besucherinnen  wach  zu  nifen.  So  bietet  und  bot  die  Wochenstube  die  recht 
geeignete  Gelegenheit  zu  der  Entfaltung  köstlichen  Hausrates. 

Auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Abb.  656),  welches 
den  Titel  führt:  „Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch'', 
finden  wii*  eine  Schilderung  dieser  Zustände.  Es  heißt  in  dem  begleitenden 
Gedichte: 

„Nach  dem  fieng  eine  an,  iind  sagt,  sie  käme  her. 

Von  einem  Kindbeth  auch,  da  sie  gewesen  wer, 

Da  hette  sie  gesehen,  was  sie  nicht  könte  sagen, 

Dergleichen  sey  ihr  nicht,  bei  allen  ihren  Tagen, 

Gelanget  zu  Gesicht,  die  Frau  prangt  wie  ein  Bild, 

Sprach  sie,  die  Stube  ist  mit  großer  Pracht  erfüllt. 

Das  gantze  I^th  ist  neu,  ron  Nußbaum  Holtz  gezimmert. 

Der  Himmel  überall  von  schönen  Farlx'n  schimmert. 

Von  Atla.s  das  Gebräm,  leuclit  trefflich  schön  herfür. 

Der  Um-  und  Fürhang  ist  vermengt  mit  Silber  Zier, 

£in  Spiegel  in  der  Mitt,  darinn  man  sich  kan  sehen. 

Und  alles  hin  und  her,  was  im  Gemach  geschehen. 

Das  gleichwohl  ziemlich  groß.     Das  Kind  ist  auch  geschmückt. 

Mit  überschöner  Zier,  es  hat  mich  recht  erquickt." 

Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitte  ersehen,  daß  die  Wochenstube 
durchaus  nicht  eine  Erfindung  europäischer  Kultur  ist.   Denn  auch  bei  manchen 
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unzivilisierten  Nationeu  finden  wir,  dali  man  der  Wsichneriu  einen  besonderen 
Raum  im  Hause  für  die  Zeit  ihrer  rnpäßlichkeit  anweist.  Und  daß  bei  vielen 
Stämmen  die  Weiber  schon  in  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  sich  in 
eine  eigens  für  diesen  Zweck  hergerichtet«,  abgesonderte  Hütte  zurückziehen» 
und  in  derselben  verbleiben  müssen,  bis  sie  ihre  Wochenbettzeit  glücklich 
absolviert  haben,  das  wurde  weiter  oben  bereits  besprochen. 

Bisweilen  kommt  es  nun  aber  auch  vor,  daü  diese  Isolierhütte  der 
Wöchnerin  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Wochenbetthütte  ist,  d.  b. 
daÜ  sie  überhaupt  ei-st  bezogen  wird,  wenn  die  Entbinilnng  glücklich  überstanden 
war.  So  heißt  es  von  den  Paya-Stämmen  in  Honduras,  daß  bei  ihnen  die 
Wöchnerinnen  eine  besondere  Laubhütte  beziehen  müssen.  Auch  in  Hin  dos  tan 
hat  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgesonderte  Hütte.  Gleich  nach  iler  Ent- 
bindung wird  sie.  mag  sie  reich  oder  arm  sein,  in  diese  kleine,  dumpfige  Hütte 
gebracht,  die  eine  kleine  Tür,  aber  weder  Fenster  noch  Schornslein  hat,  und 
die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  einiger  Entfernung  vom  Wohnhause  aus  Matten 
und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit  Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.    Sobald 
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die  Wfichnerin  die  Hiitti-  betreten  bat,  wird  die  Tilr  gesclilosseu  und  das 
unglückliche  Weib  bei  einer  Temperatur  von  2G"  R.  durch  Hauch  und  Arzneien, 
Hunger  und  Durst  furchtbar  gequält.  So  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat, 
die  Frau  des  Brahmineii  aber  nur  21  Tage  lang  unn-in  (Rohvrton). 

Die  Snunsop  ^d.  h.  (iebirgsbe wohner)  im  Arfaksgebirge  auf  Neu-Guinea 
führen  auch  besondere  Wochenbett-Häuschen  anf.  Finseh^  beschreibt  sie 
folgendermaßen: 

,Jjk"  ruhen  auf  14  Fuß  hohen  Pfählen  (ähnlich  wie  die  HüuBer  in  jenen  Gegenden  über- 
hAupt).  Hind  etwa  6  Fuß  lang,  3  Fuß  breit  und  i  Fuß  hoch,  also  eben  hoch  genug,  daß  ein  Mensch 
liegi'nd  dArin  verweilen  kann.  In  diesiem  Küfig  ohne  Fenster  und  mit  einer  einzigen  Öffnung,  die 
so  klein  ist,  daß  man  nur  auf  dem  Bauche  rutächend  hineingehuigt,  muß  die  Frau  1 — 2  Wochen 
hing,  streng  abgeschnitten  von  jedem  Verkehr,  zubringen.  Nur  dem  Gatten  ist  es  erlaubt,  bei 
nik-htUcher  Weilo  dies<>n  Horst  mit  Hilfe  eines  angelegten  Bambus  zu  besteigen,  übrigens  sind 
in  einem  Abstände  von  3 — 4  Fuß  in  den  Erdboden  Stöcke  eingeschlagen,  zum  Zeichen,  daß  sich 
kein  Unberufener  nahen  möge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  de«  Tages  über  der  Aufenthalt  unertrAglioh 
beiß,  ebeoBo  wie  in  der  Nacht  die  oft  erhebliche  Kühle  für  eine  nac-kte  Wöchnerin  und  einen  zarten 
Sitigling  wohl  nicht  allzu  gosnnd  »?in  können." 
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Eigentlimliche  Gebräuche  hen-schen  in  dieser  Beziehung^  auch  bei  den 
Ovaherern  in  Süd-Afrika.  Von  ihnen  haben  wir  noch  mehrfach  zu  sprechen. 
Viehe  schreibt  von  ihnen: 

„Nach  der  Geburt  eines  Kindes  bleibt  Muttor  und  Kind  in  der  Onganda  (Dorf),  aber  mx» 
ihrem  Hause  muß  sie  auch  in  diesi^m  Falle  noch  am  sellx-n  Tage  hinniiR,  und  es  müssen  sich  ua 
ihretwillen  viele  fleißige  Hände  regen.  Es  muß  noch  am  Tage  df>r  Enthindung  ein«*  Hütte  für  aki 
hergerichtet  werden.  Diese  kommt  unmittelbar  an  diis  heilige  Haus  zu  stehen,  und  zwar  an  der 
Südseite,  wenn  da.s  Kind  ein  Knaln»  ist,  und  an  der  Nordseite,  wenn  das  Kind  ein  llädehen  ist.  Die 
Hütt**  liat  zwei  Eingänge,  einen  an  d<?r  Westseite,  welcher  aleo  dem  Okumo  zugewendet  ist,  und 
einen  dieHem  gerade  gegenüber.  Eigentlich  soll  die  Wöchnerin  einen  gonxen  Monat  in  dieser  Hütte 
bleiben,  in  den  meiHten  Füllen  aber  verlÜßt  sie  dieselbe  schon  nach  einigen  Togen.  Doch  hat  sie  auch 
unter  UraMtänden  viel  länger  darin  zu  verweilen,  z,  B.  wenn  das  Haupt  der  Familie  verreist  J6t ;  denn 
bei  ihrem  UraKUg  in  ihre  eigentliche  Wohnung  muß  der8ell)e  unbedingt  xugegim  isoin.  Wahrend  ihre« 
Aufentljaltei«  in  der  Hütte  darf  sie  «ich  nur  des  ü.st liehen  Einganges  lx?dienea,  weil  es  ilu-  nicht  ge- 
stattet ist,  nach  dem  Okumo  zu  sehen.  Wahrend  dieser  Wochenzeit  wird  die  Frau  als  hciUg  be- 
trachtet („uzi?ni."}." 

Wir  küinnieu  später  noch  hierauf  zurück,  aber  ynr  müssen  an  dieser  Stelle 
noch  eine  Angabe  des  Missionars  Danm-rt  t^rw.älinen: 

,,Wenn  bei  den  Ovaherern  das  neugeburene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oru/A»  d<"s  Häapt- 
lingH  gehört,  so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Frauen  der  AVerft  in  aller  Eile  eine  Hütte  neben 
dem  otyizero  {heil.  Haii.sc)  hergerichtet,  und  muß  bei  der  (.tcburt  eines  Knaben  dieses  Haus  nach 
Süden,  und  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  nach  Nordv'n  nelien  dorn  otyizero  od'?r  dem  Hänptlings- 
hause  gemacht  werden.  Dieses  Haus  he'Ot  ondjTio  yomunari,  Haus  der  Wöchnerin.  Es  darf 
nicht,  wie  son-st  bei  den  Hütten  der  Ovaherero  geschieht,  mit  Kuhmist  beworfen  werden,  sondera 
es  wird  einfach  mit  Gras.  Häschen.  Hnumrind'.',  Fellen  usw.  bedeckt.  Diese  Hütte  der  Wöchnerin 
ist  heilig,  wie  auch  die  Wöchnerin  Hclhst.  Die  Hütte  wird  nie  ausgebessert,  sondern  dem  Verfall 
üb«r  lassen.  W.I1II 

Von  den  Todas  lierichtel  Mamhall: 

„Am  Morgen  nneh  der  Entbindung  wird  die  Mutter  in  eine  Hütte  (purzarsh)  gefairftcht, 
wt'lche  man  in  einem  abgesonderten  Winkel  des  Dorfes  schon  beim  Herannahen  der  Niederkunft 
für  sie  errichtet  hat.  Hier  bl"ibt  sie  bis  zum  nächsten  Neumond  {3  bis  30  Tage).  —  Für  einen  MooM 
nach  ihrer  HL'imkehr  scheint  sie  das  Haus  allein  zu  bewohnen,  indes  ihr  Gatte  verpflichtet  ist, 
mittlerweile  Iwi  Freunden  l'nterkunft  zu  .«uehen." 

In  diesem  letzteren  Pralle  kitniite  man  ei^^eutlich  sogar  von  zwei  Wtxihen- 
stuben  reden;  denn  wenn  die  I'>au  aus  der  Wuclitnbetlhlitte  in  ihr  Haus  zurück- 
kehrt,  muß  es  der  Khemann  verlassen,  es  wird  ihr  also  wiederum  als  Wochen- 
stube eingei'äumt. 

Komplizierter  ist  die  Sache  noch  bei  den  Kota  im  Nilgiri-Gebirge, 

„Die  Wöclmerin  der  Kota  muß  sich  in  drei  verschiidentn  Woehtnhütten  aufhalten,  w«kfae 
man  in  jedem  Dorfe  antrifft.  In  die  erste,  aus  Zweigen  hergestellte,  wird  sie  sofort  nach  der  Ent- 
bindung gebracht  und  verbleibt  hier  3(t  Tage;  die  beid -n  nächsten  Monate  bringt  sie  m  einer  d^r 
beiden  andern  Hütten  zu,  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht  gleich  nach  Hause  zurück,  sondern  be- 
gibt sich  erst  noch  auf  einige  Tage  in  dos  Haus  eines  Verwandten,  während  der  Ehemann  die 
Wohnung  durch   Besprengen  mit  Kuhmist   und  Wasser  remigt." 

Von  den  Orang-Hutan  in  Malakka  wird  nach  dem  Berichte  von  Vaughün 

StereNs  die  Hütte  der  Hebaiinne  zugleich  auch  von  den  Weibern  der  Aii.'^ifdhuig 
für  die  Niederkunft  benutzt.  Sie  verbleiben  in  derselben  noch  14  Tage  nach 
der  Entl>indting  (Max  Bartels'^). 
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414.  Die  Woehcnbesuche. 

Der  jungen  Mutter  und  dem  Neugeborenen  die  Glück^^'ünsche  darzubringen, 
wird  wohl  fa^st  überall  als  etwas  besonders  Feierliches  betrachtet,  und  namentlich 
spielen  auch  heute  noch  bei  der  Landbevölkerung  diese  sogenannten  Wochen- 
besuche eine  ganz  besondere  hervorragende  Rolle.    Das  scheint  nun  in  frühtu^n 
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414.  Die  Wochenbeauche. 
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men  nicht  minder  der  Fall  gewejsseii  zu  sein  und  wir  besitzpu  mehrere  Zeug- 
nisse, welche  für  die  nach  unseren  heutig;eii  Be-grit'feii  übertrieljene  Ausdehnung 
dieser  Sitte  sprechen. 

So  war  es  in  Neapel  zu  Ende  des  vorvorigen  Jaluhunderts  gebräuchlich, 
daß  die  vornehmen  Damen  am  Tage  ihrer  Niederkunft  Visiten  von  allen  mög- 
lichen Bekannten  annahmen:  und  diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu 
verhalten.     Vielmehr  \müi  es: 

„Man  nimmt  sich  nur  in  acht,  daß  in  der  Wodtenstulx'  nicht  mehr  als  '}  bis  6  Personen  »uf 
einmal  sich  befiudc-n,  dcK^h  st&ndt'Q  die  Türen  offen  und  drautk-n  lürmUm  zwei  Tage  lang  oft  hundert 
und  mehr  Personen"  ( Volkmann). 

Solche  Sitten  »erhalten  sich  sehr  lange.  So  schrieb  vor  einigen  Jahren 
Dieruf:  „Noch   heute  vviid    in  Neapel   die  Wöchnerin   zur  Schau  ausgestellt." 

Aber  auch  die  Besucherinnen  lielien  es  ihrerseits  an  reicher  Pracht  nicht 

Jehlen.    In  dem  Zeitalter  hoher  Blüte   im  15.  und  If».  Jahrhundert  wurde  bei 

lesen  Wochenbesuchen  ein  derartiger  Luxus  entfaltet,  daß  im  Jahre  1637  der 

Senat  sich  genittigt  sah,  hiergegen  einzuschreiten;  bei  einer  Buße  von  30  Dukaten 

fwurde  niu'  den  verwandten  Damen  der  Zutritt  gestattet.    Casola  sah  bei  einer 

solchen  Gelegenheit  in  der  C'asa  Dolfin  25  Edelfrauen  in  großer  Toilette,  an 

Kopf,   Hals  und   Armen   reich  mit   Perlen   und   Edelsteinen   geschmückt.     Die 

Preziosen  repräsentierten  ein  Vermiigen  von  hunderttausend  Dukaten  (Kinnmd). 

Wie  es  in  solchen  Wochenstiiben  Italiens  in  damaliger  Zeit  ausgesehen 
hat,  davon  können  wir  uns  eine  sehr  ileutliche  Vorstellung  machen.  Die  Eigen- 
tümlichkeit der  Maler  jener  Jahrhunderte,  die  heiligen  Geschichten  immer  im 
Kostüme  und  mit  den  I'orträts  ihrer  Zeitgenossen  zur  Darstellung  zu  bringen, 
hat  uns  einen  Einblick  auch  in  diese  Wocheustuben  erhalten. 

Auf  einem  im  Palazzo  Pitti  in  Florenz  befindlichen  \Luiiinnonbikk>  aus  der  ersten  Hälfte 
dea  15.  Jahrhunderts,  das  von  Fra  Filippo  Lippi  gefertigt  w-urde,  sehen  wir  im  Hintergrunde  die 
heüigo  -'Inno  als  Wöchnerin  im  Ik'tte  sitzen,  den  Rücken  durch  KL8i«.'n  unterstützt.  Eine  Pflegerin 
reicht  ihr  den  gewickelten  Säugling,  eine  andf.-rc  Frau  st^'ht  links,  eine  ält«re  rechts  neben  ihrem 
Kopfende.  Letztere  hält  wohl  ein  Geschenk  in  den  Händ<-u.  und  eine  hinter  ihr  zum  Bett«  heran- 
tretende Frau  mit  einem  Korbe  auf  dem  Kopfe  bringt  wohl  ebenfalls  Wochengaben  herbei.  Durch 
die  Tür  treten  noch  drei  weibliche  Gestalten  und  ein  Kind  ein,  ebcnialls  mit  Geschenken  beladen 
itSeemann,  Crotce  und  Cavalcagelle). 

Unter  den  Fresken  Dominico  Okirlandajos  im  Chor  der  Kirche  Santa 
Maria  Novella  iu  Florenz,  welche  derselbe  um  1485  fertigte,  befindet  sich  eine 
durch  reiche  Oniamentieruug  der  luuemäuuie  ausgezeichnete  Darstellung  der 
Geburt  der  Maria. 

„Es  ist  dan  Wochenbett  einer  florentinischen  Patrizierin,  an  das  wir  geführt  werden:  Anna 
halb  vom  LAgor  aufgerichtet  (auf  der  Seite  liegend  und  sich  auf  die  beiden  Ellenlxjgen  stützend) 
blickt  dem  langsam  eintretenden  Besuch  entgegen,  fünf  herrlichen  Frauen,  welche  ganz  und  gar 
die  Sittigkeit,  den  Anstand  und  die  Mienen  der  grollen  Welt  tragen"  (Crowe  luid  CavalcatieJlc).  Im 
Vordergrunde  rechte,  wo  dem  Neugeborenen  das  Bad  bereitet  wird,  gieüt  eine  Dienerin  Wasser 
in  das  metallene  Bfidegefäß.    Der  Säugling,  nur  in  eine  Windei  gehüllt,  ruht  auf  dem  Schoüe  einer 

Wärterin,  und  eine  vornehme  Damo  kniet  danclien,   sich  nach   den  Eintretenden  umblickend, 

rähead  sie  mit  dem  Kinde  sich  zu  tun  macht. 

Die  von  Andrea  del  Sarto  dargestellte  Wochenstube  haben  wii*  schon   in 
ibb.  554  kennen  gelernt. 

„Die  heilige  Anna  sitzt  in  einem  reichen  Rcnaiaaancezimmer  im  Bette  aufrecht.  Eine 
Dienerin  reicht  ihr  die  Wasclischüssel.  eine  ftnd*'re  bietet  ihr  Erfrischungen  an.  Joachim  sitzt, 
djM  rechte  Bein  ulwr  das  linke  Knie  gelegt,  sinnend  im  Hintergrunde.  Eine  Wärterin  hat  mit 
dem  nackten  Neugeborenen,  die  Bad«'srhiisscl  vor  sich,  vor  einem  reich  verzierten  Kamine  Phitz 
^nommen,  an  welchem  ein  ungefähr  zehnjähriges  Mädchen  sich  die  Hände  wärmt.  Eine  zweite 
Frau  mit  dem  Handtucbe  auf  dem  SchoUe  sitzt  daneben.  Hinter  ihnen  steht  eine  dritte  Frau  im 
Gespräch  mit  cter  Wöchnerin.  Zu  dieser  treten  zwei  reiohgekleidete  Damen  heran.  Durch  die 
Tür  kommen  noch  zwei  weibliche  Gt'staltm  in  da«  Zimmer"  (M.   BarteU). 
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Ganz    ähnlich    ist    auch    die    Darstellinig   auf    eiueni   Wandgemälde    de#^ 
Girolamo  del  Pacchla  in  San  Bernaidino  in  Siena  (Abb.  557).    Hier  lieg-t  die 

Wöchnerin  aber  fast  auf  üvm  Bauche. 

Einen  höclist  eigeiiiiinilichen  Einblick  in  die  Florentiner  Sitten  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein  kleines  Gemttlde  des 
Mosaccio,  welches  sich  im  königlichen  Museum  von  Berlin  befindet.  Es  zeigt 
uns  ebenfalls  eine  Wochenvisite,  aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige, 
sondern  ohne  allen  Zweifel  um  eine  profane  Darstellung  (Abb.  558)  {M.  BaiielsJ, 


W  Kt 


Abbildung  A'T. 
Wuchcititiibe   ein^r  rornelimeii  Sieiicsln  aas  ilem  IS.  inlnliniidert. 
(Kflch  Oiio'amü  dtl  fut-kio.)    lAu»   KufriutiiiN.) 


vOeburt  dn'  ifana.i 


,.Di<>  Wochenstut«  scheint  sich  in  einem  KIrister  zu  befinden,  wenigstens  liegt  sie  tu  «bw 
£rd"  und  münd'?t  mit  ihn-r  Tür  in  einen  von  Rundttogenarkaden  eingefaßten  Krcuzgang.    Ea 
ein  quadratischer,  schmuekloeer  Raum,  dessen  Wand  mit  Teppichen  behängt  ist.    Die  in  SejtcE 
befindliche  Wöchnerin  hat  sich  nach  vom  herumgedreht,  so  daß  sie  fast  auf  ihren  vor  d<*r  Br 
gekreuzten  Armen  ruht,  und  »ic  blickt  durch  die  dem  Kopfende  ihrrs  Bette»  beiiachbait«> 
halbgeöffnete  Tür  in  den  Kreuzgang  liinatis.     Drei  Frauen  stehen  um  das  Bett  herum  sa 
Seiten  des  FuOend?a.    Eine  vierte  Frau  sitzt  auf  dorn  hohen  stiifenfönnigcn  Untersatze  d«'8  Bell 
und  hält  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem  8choQe.    Aue  dem  Kreuzgange  treten  in  das  Zi 
drei  Damen  ein,  welche  von  zwei  Nomy^n  bcgleitc't  wc-rden.   Im  Kmuzgange  stehen  Kwei 
bUuer,  deren  einer  kiäftig  in  eine  Tuba  «toßt,  während  dt'r  andere  ein  gleiches  Instrument  oben  ^ 
Munde  abgeeetsst  hat.     Sie  scheinen  sich  also  in  iim?r  gewiß  nicht  gerade  sehr  leisen  Muaik  tti 


Was  i\Wm'  Szene  zu  bedeuten  hat,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  entscheiden. 
Das  Pomphafte  des  Aufzuges,  die  Kostüme  der  die  Wöchnerin  besuchenden 
Damen,  sowie  die  Wappenfnhnen  an  den  Posaunen  sprechen  dafür,  daß  es  sich 
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hier  um  einen  sehr  vornehmen  Besucli  bandelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener 
beweisen,  der  jung-eu  Mutter  Lebensmittel  bringt.  Wahrscheinlich  ist  es  »ogai- 
eine  Dame  von  dem  regierenden  Fiirstengeschlecht.  Die  begleitenden  Nonnen 
und  der  Kreuzgang  beweisen,  daß  die  liokalität  ein  klösterliches  Gebäude  ist.. 
Aber  die  um  (lie  Wödinerin  beschäftigten  Personen  tragen  keine  Ordenstracht. 
8eben  wir  hier  vielleicht  ein  von  Nonnen  geleitetes  Entbinduugshaus  vor  uns, 
und  soll  ein  gutes  Werk  irgend  einer  1>estiiiiniten  Dame  des  hohen  Adels  (denn 
um  Poi-träts  handelt  es  sich  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Dai-stellung 
gebracht  werden,  welche  die  armen  Wöchnerinnen  in  ihrem  Asyle  besucht  und 
ihnen  tröstlichen  Zuspruch  und  leibliche  Nahrung  zukommen  läßt?  (M.  Bartels.) 
Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  daß  mau  im  16.  Jahrhundert  in  Itali«-n 
den  Wöchnerinnen  die  Erfrischungen  in  besonderen  Majolika-Geschirren  über- 
brachte, welche  mit  dorn  Namen  „Scodelle  delle  donne"  oder  ^Puerpera" 
bezeichnet  wurden.  Die  Abbildungen  445  und  446  zeigen,  wie  das  Innere  dieser 
Gefäße  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt  war,  welche  sich  auf  die  Ent- 
bindung beziehen.     In  Abb.  559  sind  diese  beiden  „Frauenschalen"  in  ihrer 


Fmuenschalen ,  Sood«lle  delle  dornte,  itallenUche  Msjuliken  des  i(.  Jahrtiundertt, 
in  deueii  WJkihiieriiiuen  Stftrknngen  gebracht  wardeu.     Im  Inneren  mit  Rnttiindongsnsenen  bemalt 
(vgl.  Abb.  Hf>  and  446).    Im  Besitee  des  kgl.  KunatgcwerbemuBeum»  In  Berlin, 
(ir.  BarUU  phot.) 


äußeren  Form  dargestellt;  es  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  der  einen  der- 
selben, und  zwar  derjenigen  auf  dem  Drahtgestell,  der  Fuß  abgebrochen  ist.  In 
ihr  ist  die  Abb.  445  enthalten.  Beide  Schalen  befinden  sich  im  Kgl.  Kunstgewerbe- 
museum in  Berlin. 

Audi  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  besitzt  eine  solche 
Fraueuscliale.  In  dem  von  Brluclnninn  herausgegebeneu  Führer  ist  sie  als 
aus  Urbino  ungefähr  vom  Jahre  15.'i0  stammend  bezeichnet.  Auf  der  Innenseil 
ij^t  sie  „bemalt  mit  einer  Aon  Frauen  mit  Handwasser  bedienten  Frau  in  eiiu 
Himmelliette".  Außen  zeigt  sie  Grotesken  und  schwarzrundige  Gemmen- 
Medaillons.     Dazu  gibt  Br'xnckmanv  noch  folgende  Erläuterung: 

„Ala  eine  besondere  Art  von  gedrehten  (Jcfäßen  beschreibt  Piccolpaaao  die  „seudetto 
da  donna  di  part  o",  Speisogefäßc  der  Wöchnerinnen.  Sie  bestehen  auH  5  bis  9  einzelnm 
Stücken,  welche  so  gearbeitet  sind,  daß  sie  aufeinander  gesetzt  ein  Gefäß  von  reichem  \"iwenproGl 
bilden.  Zu  imterst  steht  die  8  e  u  d  e  11  a  ,  ein  Suppennapf  mit  Fuß;  diT  Ih^ckel  über  ihr  dient  xa- 
gleich  als  Teller  für  das  Brot ;  dieaea  wird  l>edeokt  von  einer  mit  ihrem  Fuß  noch  oben  gekehrten 
Schale,  auf  welcher  das  Salzfaß,  a  a  1  i  e  r  a  ,  mit  seinem  Deckel  steht.  VoUsttodigu  Sätze  dieeer 
Art  haben  sich  nicht  erhalten,  einzelne  Teile  derselben  häufig." 

Außerdem  war  es  Sitte,  eine  Art  von  Präsentiertellern,  die  sog.  ^desohi 
da  parto",  zu  überreichen,  welche  ebenfalls  mit  Gebui'ts-  und  Wochenbetlsxenen 
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berühmteste  Darstellung   dieser  Art   ist  der  Holzschiiitt  von  Athrecht  Dürer, 
welcher  die  Gebiut  der  Maria  zeigt  (Abb.  5G0j. 

In  einem  breiten  Himmelbett,  dessen  zurückgeBchlagcne  Gard-nen  den  Einblick  gowiUircn. 
liegt  matt  und  angegriffen,  den  Kopf  auf  die  Seite  gekehrt,  die  heilige  Wöchnerin,  um  di<'  r,vre-\ 
Frauen  beschäftigt  sind,  während  eine  dritte  an  ihrem  Lager  eing^scbiiifcn  ist.    Eine  WSr  i 
dos  Kind  clx'u  au?  dem  Bade  g.'hoben,  sein  Deckbett  liegt  bereit  auf  einem  Tische,  an 
zwei  Frauen  sitz-.n  und  gemc'innam  aus  einem  kleinen  Becher  trinken.     Hinter  ihnen 
halberwachsenes  Mäd-^hen.    Eine  Magd,  den  großen  Wasseikrug  in  d^^r  rechten  Hand  und  »1 
der  Maria  unter  äem  linken  Arm,  tritt  zu  ilmen.    Im  Vordergrunde  links  ist  noch  eine  Gr\ 
zwei  sitzenden  und  einer  stehenden  Frau  nebst  einem  kleinen  Jimgen,  von  denen  die  ein 
aus  einem  mächtigen  Kruge  trinkt  (Hirth). 

Es  Ix^findeii  s^icli  also  außer  iler  Wöchnerin  und  dem  Neugeborenen  üU'i»l 
weniger  als  12  Personen  in  der  Wocheustnhe. 
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Deutsrhe  WoeUeiist  iiVie  des   lO, 


At<bil(tung  Ml. 
Jali  i'li  lindert»,  wiibrschcinlicli  vtni  ./.<»'  Antmnm 


Daß  auch   die  deutschen   Wöchnerinnen   selber  Speise   und  Trunk  nicht 
althoM  waren,  das  wurde  früher  schon  besprochen.     Wir  Undon  es  diU'" 
Abbildung  bestätigt,  die  walnschehiüch  von  Jost  Ammann  entworfen  ist  (.\I 
Sie   findet  sieh   in   Johannes   Hn/dfu  ron  Dhauns  deutscher   Rearbf'itii 
Flinius  vom  Jahre  1584  in  dem  Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  von  empu  ..^i.,-. 
tragt  und   gehurt    deß   Menschen,   uiul   auch   in  Bueff's  Hebammenbuch   isl   sir 
enthalten: 

„Die  Wöchnerin  sitet,  mit  hohen  Kissen  unt«ratützt,  im  Bett;  eine  Frau  reicht  ihr  ron  rtr-r 
einen  Seite  einen  Napf  mit  Essen,  während  von  dir  anderen  Seite  ein  alter  Mann  ilir  en  i 
Krug  kredenzt.    An  d?r  Ecke  kauernd  ba<l'*t  eine  Frau  das  Neugeborene  in  einer  gi 
Schale.    Hinter  ihr  hält  ein  Mädchen  das  Trockentuch  bereit.    Ein  kleines  Mädchen,  di«  I ' 
Arm  auf  der  Fußbank  sitaend,  belustigt  sich  chimit,  die  Wiege  zu  schauk'^Ui.    An  einem  1 
Hintergrunde  Bitz.?n  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  iüt.  und  die  anden.»  aus  tMucu  n 
JCruge  den  letzten  Rest  austrinkt.    Eine  hinter  ihnen  stehende  üestall  ist  ebcnfalb  mit  i; 
Bchäftigt.     Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knochen.     Die  Tür  zu  der  Küche  i«l  halb  v'     •'"  ' 
man  sieht  am  Herde  eine  Frau  mit  Kochen  beschäftigt.'^' 
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IiXil.  Dus  Zeremoniell,  die  iSymbülik  utid  dio  Mystik  des  Wochen bcttes. 


Den  Luxus  der  Wocbenstubon  in  der  Schweiz,  wie  er  in  früheren  Zeiteü 
herrschli',  si-hildcrt  ein  BrM  des  Aloi/s'ms  ro7t  Otrfli,  welchen  er  im  Jahre  1655 
aus  Zürich  an  seinen  Bruder  schickte  (Sc/iciblc).     Es  heißt,  darin: 

„Selbst  mittelmäßig  begüterte  Bürger  glauben  ibrrr  Kindbettcrin  wenigstens  eine  sübeme 
Suppenfichüfisel  ansthaffen  zu  müssen.  So  cingozogcu  und  einfach  ee  sonst  in  den  Haushallungea 
zugellt,  so  prächtig  und  stliön  muß  ttllcs  während  den  Wot-lien  in  der  Kindbetterin  Zimmer  s^-yn, 
welches  fast  tillemul  das  Beatt'  im  Hause  ist.  Alles  vorhandene  Silbcrgeräl,  \vn*  nur  immer  (üf 
Frauen  brauchbar  ist.  wird  in  diesem  Zimmer  aufgestt'llt.  So  lang  dio  Wochen  dauern,  wird  diu 
Wöclmerin  mit  dem  Schönsten  und  Besten  bedient,  was  das  Haus  vermag,  eln-nso  ihre  Freundinnen 
und  Verwandten,  die  sie  fleißig  be^uehcn  und  zu  diesen  Besuchen  sich  wenigstens  ein  p/iarmal  mit 
ihren  besten  KJeidem  putzen.  Die  Beeucberinnen  werden  mit  Weinsuppen  und  Zuekorwerk 
bewirtet." 

„Die  Wochen  sind  die  gelegene  Zeit,  in  welcher  die  Wöchnerinnen  die  Kostbarkeiten  dos 
Hauses,  und  ihren  Freundinnen,  Bekannten  imd  Nachbariimen  ihren  schönsten  Schmuck  zeigen 
können.  Sind  ältere  Tik-htcr  im  Hause,  so  müssen  auch  sie  in  ihren  Feierlagskleidem  in  der  Wochen- 
stulie  erscheinen;  das  kleinste  Kind  liegt  in  der  fernsten Ix-invand,  in  gestickten  oder  gewürktcn 
Betttücbern,  die  aber  nicht  sonderlich  geseliützt  werden,  wenn  sie  nicht  die  Mutter  selbst  ver- 
fertigt hat.  Sollte  nun  eine  zelmjährige  Tochter  da  sej-n,  so  ist  sie  die  Wärterin  des  Kindos,  und 
sie  bildet  sich  nicht  wenig  auf  dieses  Amt  ein;  sie  zeigt  den  bewundernden  Frauen  dos  hübeeho 
Weißgerät,  was  diu  Mutter  geartieitet,  wird  dann  selbst  ermiuitert,  so  fleißig  zu  werden  »ie  die 
Mutter,  die  denn  auch  das  Kind  nicht  stecken  läßt,  und  üir  befiehlt,  ilu*  eigenen  Arbeiten  zu  bringen, 
die  nfttürli<!h  gelobt  werden.  Dieses  \'orzeigen  eigener  Arbeiten  vor  ganzer  Freundschaft  und  Xact 
barsohaft  spornt  den  Fleiß  und  die  Ehrbegierde  der  Mädchen  ungemein,  welche  während  der  -Mutt 
Schwangerschaft  sich  durch  emsiges  Arbeiten  vorbereiten.  Und  diesen  Sitten  verdanken  di*~ 
Zürcherschen  Frauen  ihre  Geschicklichkeit  in  künstlichen  Arbeiten,  worin  sie  den  ItaÜeuiscIiRn 
Klosterfrauen  gleichen  und  überhaupt  zu  vortrefflichen  Hausmüttern  gebildet  weidea  Noch 
lange  nachher  wird  von  den  Kuötbarkeiten  und  der  Ordnung  in  dem  Haus^'  der  Kindln^tterin  usw^ 
geredet,  bis  eine  andere  Wöchnerin  n^'uen  Stoff  liefert.  IX-m  Khemaim  würde  ea  verülK<ll  wei 
wenn  er  sich  nicht,  soviel  es  seine  tJeschäfte  immer  erlauben,  bey  den  Wochenbesuchcn  einfand 
um  die  filuck^umsche  der  Frauen  anzunehmen.  Der  Mutter  und  dem  Kinde  wcrd"n  von  d'-n  N'er- 
wandttn.  fx-sondprs  von  den  Taufpaten,  kostbare  Geschenke  gemacht.  Bey  denen  für  das  Kind 
wüd  auf  den  Clebrauch  in  späteren  Jahren  gesellen.  Diese  sind  denn  auch  ein  GcgenittAnd  des 
Gesprächs  in  den  Wochenstuben.*' 

In  dem  Köuir^lichen  Kun8tnn]i5eura  in  Kopeuhajaren  befindet  sicli  eine 
interessante  DarsteJhnio;  einer  dänischen  Woclienstuhe,  wahi-scheinlirh  aus 
der  ersten  Hälfte  des  veigan^^^enen  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Ölgemälde  von 
W.  Marstrand,  da.«?  Abb.  562  wiedergibt. 

„Die  junge  Mutter  hat  das  Bett  bereits  verlassen,  dessen  Gardinen  einen  Bcttscliirm  na 
oben  imd  na?h  der  Seite  überragen.    Etwas  entfernt  davon,  neben  einem  mit  allerhand  (Jk-f 
ständen  bestellten  Ti.sch.  sitzt  die  Wöchnerin  in  einem  hohen  Lehnstuhl,  einem  Großvat4Tstuhl,*' 
wie  man  in  Berlin  sagen  würde.     Ilu*  sicherlich  noch  schwacher  Rücken  ist  durch  große  B«.'tt- 
kissen  unterstützt,  und  gegen  ihre  Nase  führt  sie  einen  Gegenstand,  von  dem  es  nicht  BiclM«r  ZU 
sagen  ist,  ob  er  als  eine  Blume  oder  als  ein  Rieehf lasch chen  aufgefaßt  werden  soll.      Dwm  alto 
Basen  haben  sich  vor  ihr  postiert,  von  denen  ihr  zwei  gleichzeitig  etwas  erzählen.     I'  -t 

im  Eifer  aufges|)rungen  und  zählt  etwas  an  den  Fingern  ab.  wälirend  die  andere,  sie  un»- 
ihren  Arm  festhält  und  die  andere  Hand  demonstrierend  auf  den  Schenkel  der  ^^ 
8tunun  »taunend  hört  die  dritte  Base  zu,  und  selbst  die  Kaffee- Intertasse.  die 
führen  wollte,  wird  auf  Iiaii>em  Wege  unverrückt  still  gehalten.     Dicht  hinter  diesen  lii  ■^ 

noch  vier  andere;  wahrscheinlich  warten  sie  geduldig,  bis  auch  sie  an  die  Reihe  komiii'  i.  r 

Wöchnerin  zur  Audienz  herangelassen  zu  werden.    Zwei  von  Urnen  tuscheln  aber  schon  mit  eutt- 
aoder.     Wahrseheiniich  hecheln  sie  die  vor  ihnen  Sitzenden  durch. 

Hinter  ihnen  wiederum  stehen  nix-h  zwei  in  eifrigem  Gespräche,  und  nahe  am  Bett«  steht 
die  Kinderfrau  oder  vielleicht  auch  die  Hebamme,  welche  den  jungen  Erdenbürger  stolx  oJi 
41tcn  Matrone  präsentiert.    Eine  jüngere  Person,  wohl  eine  Magd  des  Hnuacs,  liringt  etwas  bert 
das  sie  mit  einem  Löffel  umrührt. 

Die  Tür  des  Wochcnz'unmers  ist  geöffnet,  und  eine  vornehme  Damo  tritt  ebra  bcrria, 
gefolgt  von  einem  Herrn  und  einem  Moiblichen  Wesen.    Ein  jungM  Mädchen  an  der  Tür  entpf 
sie  mit  einem  tiefen  Knix.    Sie  »l*er  seheint  sie  nicht  bemerken  zu  wollen,  obgleich  *ie  xu  ihr ! 
"blickt,  nnd  sie  schneidet  nur  ein  stolis  verachtendes  Gesicht. 
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Rechnen  wir  nun  diese  Besuche  zusammen,  so  sind  es  drei,  welclie  cl»n  eintreten,  und 
elf,  welche  schon  da  sind.  Dbku  kommen  zwei  dienstbare  Goialer  und  die  Wöchnerin  und  das 
Kind,  und  zum  Überfluß  sind  aucli  noch  twci  Hunde  im  Zimmer.  Zählen  wir  diese  ab.  so  bleiben 
an  lebenden  Wesen  immer  noch  18  Menschen  in  diT  Wochenutube  ^.W.  liarlels). 

Bei  den  Juden  in  Fürth  war  ♦»s  im  \'6,  Jalirluimleit  geltriiiictilich,  wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  daß  die  Nachliarn  abends  zu  der  Wöchnerin 
kamen,  um  an  ihrem  Bette  das  Abendgebet  zu  sprechen.  „Und  auch  tapfer  zu 
Speisen  und  zu  Zeclien,  damit  ihnen  die  Zeit  nicht  laug  wird,  sonderlich  in  der 
siebenten  Nacht",  fügt  Jungi^ndres  hinzu.     Abb.  503  zeigt  dieses  Gelage. 

Das  alles  ist  bezeichnend  genug,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  wenig 
man  in  damaligen  Zeiten  diejenigen  Gesichtspunkte  in  der  Pflege  der  Wöchnerin 
zu  berücksichtigen  pflegte,  welche  wir  heute  so  ganz  besonders  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  gewohnt  sind:  die  absolute  Ruhe  für  die  Entbundene  und  die 
Erhaltung  einer  unverdorbenen,  von  möglichst  wenig  Personen  geteilten  Luft  in 
der  Wochenstube. 

Audi  in  der  Wochenstube  der  Chinesin  mag  es  oft  recht  geräuschvoll 
zugehen,  ^^'ie  M.  Bartels  von  Gruhc  erfuhr,  beeilen  sich  Befreundete,  wenn 
in  Peking  eine  Frau  entbunden  wurde, 
in  den  nächsten  Tagen  ihr  ilir»^  iflück- 
wunschvisiten  zu  iiiaclien.  Das  muli 
aber  bereits  während  der  ersten  drt-i 
Tage  geschehen;  denn  später  darf  die 
\\'öchnerin  nui*  diejenigen  Besucher 
empfangen,  welche  innerhalb  der 
i"sten  drei  Tage  sich  bei  ihr  haben 
sehen  lassen.  Die  Vorschrift  geht  so 
weit,  duü  auch  der  Arzt  nicht  zu 
der  Wöchnerin  darf,  wenn  er  nicht 
allerspätestens  schon  am  dritten  Tag»' 
genifen  worden  war.  Wenn  nun  aber 
irgend  ein  Besucher  dieser  Vorschrift 
zuwider  handeln  und  doch  zu  der 
Wöchuerin  hineingehen  sollte,  ob- 
gleich er  in  den  ersten  drei  Tagen 
nicht  zu  ihr  gekommen  war,  so 
würde   ihr  das  die  Milch  benehmen. 

Durch  welche  Mittel  dieser  Schaden  ebenfall.'^  aber  noch  wieder  gut  zu  machei» 
ist,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  sehen. 

Von  den  indischen  Wöchnerinnen  berichtet  Schmidt^:  ,.Nicht  nur  Frauen 
des  Hauses,  sondern  auch  Freunde  und  Verwandte  kommen  von  nah  und  fern^ 
um  die  junge  Mutter  zu  besuchen,  und  drängen  sieh  in  den  kleinen  engen  Raum, 
in  dem  die  Hitze  oft  zu  einem  Grade  geloacht  ist,  daß  der  Auft^nthalt  dort 
einfach  unerträglich  sein  nmü.  Das  kimimt  nicht  nur  vou  dem  Mangel  an 
Lüftungsanlagen,  wofür  regelmäüig  kaum  die  geringste  Fürsorge  getroffen  wird, 
»ondenj  auch  von  dem  Glauben,  daß,  so  oft  das  Kind  schreit,  mehr  Brenn- 
material auf  das  Feuer  gelegt  werden  muß." 

Über  die  \\  ochenbe.suche  herrschen  bei  dfu  Atjehern,  wie  wir  durch 
Jucoh'  erfahren,  ganz  vei"ständige  Verordnungen.  Daß  Manner  überhaupt 
keinen  Zutritt  haben,  werden  wir  später  noch  erfahren.  Aber  auch  Frauen  aus 
einem  andern  Dorfe  dürfen  in  den  ersten  !•>  Tagen  nicht  zu  der  \\'öchnerin 
hinein,  nnd  ebensowenig  Weiber  des  eigenen  Dorfes,  wenn  sie  vorher  im  Walde 
gewesot»  waren.  Liegt  nun  hier  auch  wieder  der  Glaube  zugiuiule,  daß  sich 
bei  diMu  Durchwanderu  des  \\aldes  l)ämoncn  an  die  Weiber  anklammern 
könnten,  so   wird  doch  durch  diese  stieng  eingehaltene  Vorschrift  die  Unruhe 
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und   der  Besuch   in  der  Wocheiistube  ganz  erlieblich  eingeschränkt.     Aber 
Naclib.irinuen   besuchen  in   der  Zeit,  in  welclier  die  Entbundene  die  Wocl 
Stube  nicht   verlassen   darf,   regelmäßig  das  Haus,   um  sich  um  die  Küche 
den  Haushalt  z«  kümmern. 

Bei  den  Annamiten  glaubt  man  nach  Cadierf,  daü  alle  Einwohner  eiij 
Hauses,  in   welchem   ein  Kind   geboren    wurde,    „einen  Monat  hindurch  in 
Gewalt  eines  Geschickes  ist,  das  „Phong  Long"  genannt  wird.     Das   glei 
gilt  von  denen,  in  deren  Hanse  Pocken  oder  Cholera  sind: 

„Co  aort  est  mauvais,  ct.  quand  on  voit  cntrcr  dam  sa  maison  un  dos  mcmbres  de  la 
ou  ü  y  a  un  nouvtau-nö  on  no  manque  pa.«  de  lui  dirc:  Tri  m'apportcs  lo  Phong  Long  \    Sil 
individu  d'une  famille  oü  U  y  a  »nc  [KTsoiine  gravcment  malade,  est  oblig^  d' aller  dana  une 
qui  a  le  Phong  Long,  au  retour  ii  ne  manque  \vaA  de  faire  bouiliir  des  feuillee  de  the  ou  de  a'im( 
qucl  arbro  pour  prendre  des  funiigationä  et  enlever  le  Phong  Long.     On  craint   ok'    i. .  «angl 
raccouchä«  ne  nuiBe  au  maiade." 

In   der  Zeit,  während    der  das  Hans  in  der  Macht  des  Phong   I.u^ 
befindet,  wird  es  durch  einen  angehängten  Zweig  von  Pandanus  oder  Eu| 
antiquorum  kenntlich  gemacht. 


415.  Die  Unreinheit  der  W  nchnerln. 

Wie    weit    über    den   Erdball    verbreitet    die   Anschauung   \»t,    daß  "äÜ 
blutiger  Ausfluß  aus  den  Genitalien  der  Frau  eine  hervon-agend  verunreinigen 
Wirkung  ausübt,   das  ist   uns  schon   bekannt   geworden.     V^vv   konnten  dali 
a   priori  bereits  erAvarten,   auf  Völker  zu  stoßen,   welche  auch  den  Wochent 
und  damit  verbunden  natinlich  auch  die  Wöchnerin  für  unrein  und  venuxreinigejj 
ansehen.      Zum    nicht    geringen    Teil    beruht    ja    auf    solchen    Anschauuof 
wahrscheinlich  die  Sitte,  die  Weiber  in  al^gesonderten  Gebärhütten  niederkoi 
zu  lassen. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  M'öchuerin  wie  die  Menstrnierroi 
für    unrein   gehalten.     Nach    Zoroasters  Gesetz   mußte   bei   den    Medern,    M 
Baktrern    und    den   Persern    vierzig  Tage    lang  die   Entbundene    au   ein€ 
abgesonderten   Orte  leben;  dann   konnte  sie   sich   zeigen,  mußte   jedoch    mM 
andere   vierzig  Tage   abwarten,   bevor  ihr  Mann  .sich   ihr   nahen    dürft«:  W 
Unreinheit   dauerte   demnach   achtzig  Tage.    Zoroaster  schrieb   auch    vor:  il 
W'öchnei'in  muß  auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  wa^rden,  der  uti 
trockenem  Staube   bestreut   ist,   fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,   vom  W.i 
von   den  heiligen  Rutenbündeln   (entfernt  auch  von  Hüumen).     Hier  so 
gelagert   werden,  daß   sie   da-s  Feuer   des  Lagers   nicht  sehen  kann.     Memat 
durfte  sie  berühren.     Nur  ein  bestimmtes  Maß  von  Speisen  durfte  ihr  goreid 
werden  und  zwar  in  metallenen  Gefäßen,  weil  tliese  die  Unreinheit  am  wenigst* 
annehmen  und  am  leichtesten  gei-einigt  werden  können;  und  der,  welcher  die 
Nahrung  brachte,  mußte  drei  Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Parsi  noch  heule  streng:  die  junge 
muß  sich   sofort  nach   der  Entbindung  dei-  Waschinig  mit  Nirang  unter wi 
d.  i.  mit  dem  Urin  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer  Ziege.  Die^e  Flib^i| 
die  bei  allen  rituellen  Handlungen  in  Anwendung  kommt,  soll  von  der  Wöel 
sogar  getrunken  werden.     Hat  sie  eine  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Mi 
aurh  mich  durch  Totes  Itefleckt,  dann  muß  sie  dreißig  Schritt  vom  Feuer^ 
von  den  lieiligen  Gegenständen  des  Hauses  gelagert  werden  und  einundi 
Tage  auf  ihrem  Staublager  veibleiben.    Darauf  ist  ea  ihre  Pflicht,  »ich  die  nei 
Höhlen   ihres  Körpers  mit  Kulnirin   und  Asche  auszuwaschen.    Sie   darf  keil 
Wasser  nus  ihrer  unreinen  Hand  trinken;  tut  sie  es  dennoch,  so  mW  sie  »m 
hundert  Schläge  mit  der  Pferdepeitsche  erhalten  (Vendidad  V.  130 — 137). 
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Die  Frau  der  Nayer-Kaste  in  xMalabar  läßt  sich  sofort  nach  ihrer 
Entbiiuhing  zum  heiligen  Teich  der  Paprode  führen,  wo  sie  ein  Bad  der  Reinigung 
zn  iielimen  hat;  denn  die  Hebamme  liat  sie,  da  sie  ans  niedriger  Kaste  ist, 
durch  ilire  Heriihrung  verunreinigt.  Danach  verweilt  sie  14  Tage  in  einem 
abgesonderten  Räume,  und  sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  die  Speisen 
werden  ihr  in  besonderen  Gefäßen  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem 
Besuche  reinigen  müssen.  Nach  dieser  Zeit  badet  die  Wöchnerin  abermals  im 
Teiche,  und  eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den  Boden  des  Zinmiers  und  auf 
die  benutzten  Gerätschaften.  Mit  diesem  Zeremoniell  ist  dann  die  Reinigung 
der  Entbundenen  vollendet  (Jayor). 

Bei  einer  Anzahl  von  Volksstämmen  Indiens  muß  die  Entbundene  in  einer 
abgesonderten  Hütte  verharren,  weil  man  sie  für  imrein  betrachtet. 

Die  Wöchnerin  ans  der  T'ulayer-.Sklaven-Kuste  bleibt  nach  der  Gebui't 
des  ersten  Kindes  22  Tage,  nach  späteren  Entbindungen  aber  nur  13 — 16  Tage 
in  dieser  Hütte;  nur  ihre  Mutter  oder  die  8cljwiegernuitter,  oder  in  Ermangelung 
dieser  eine  alte  Frau  haben  zu  derselben  Zutritt.  Bei  den  Vedas  in  Travancore 
wird  die  Frau  dort  von  der  Mutter  oder  der  Schwester  versorgt.  Am  sechsten 
Tage  bezieht  sie  dann  ein  dem  Dorfe  näher  gelegenes  Obdach,  wo  sie  wiederum 
fünf  Tage  verweilen  muß  (Jayor),  Die  wilden  Bewohner  von  Bustar  in 
Zentral -Indien  sondern  die  Wöchnerin  auf  30  Tage  ab,  aber  den  übrigen 
Familiengliedern  ist  es  gestattet,  ihr  Handreichungen  zu  leisten.  Bei  den  Hos, 
den  Bhuias  und  den  Bendkars  in  Bengalen  (Nottrott)  bleibt  die  Entbundene 
sieben  Tage,  bei  den  Kafirs  im  Hindu-Kush  einen  vollen  Monat  als  unrein 
in  der  Entbiudungshütte.  Die  Kafir-Frau  lebt  in  dieser  Zeit  ausschließlich 
von  Milch.  Ihr  Ehemann  darf  sie  nicht  besuchen,  und  sie  darf  die  Hütte  nicht 
verlassen,  bis  sie  eine  Zeremonie  der  Reinigung  (iurchgemacht  hat.  Bei  den 
Saut  als  dehnt  sich  die  Unreinheit  sogar  mit  auf  den  Vater  aus  (Nottrott). 

Die  Unreinheit  bei  den  Munda- Kohls  erstreckt  sich  nach  JeUinghaus  auf 
8  Tage  und  sie  geht  auch  auf  alle  diejenigen  über,  welche  mit  der  Wöchnerin 
in  Berührimg  kommen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  dauert  die  Absondenmg  der 
AVöchnerin  in  der  Niederkuuftsliütte  nicht  länger  als  2—3  Tage  und  sie  wird 
nur  bei  der  ersten  Entbindung  innegehalten.  Bei  fenieren  Geburten  wird  der 
Frau  sehr  oft  gestattet^  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite 
Zimmer  aber,  welches  den  F'euei'platz  enthält,  daif  sie  nicht  betreten.  Eine 
Frau,  die  geboren  hat,  darf  bis  zum  dritten,  fünften,  siebenten  oder  nennten 
Tage  nach  dem  ersten  Voll-  oder  Neumond  kein  Hansgerät  berühren.  Nach 
fünf,  sieben,  neun  oder  fünfzehn  Tagen  beginnen  dann  die  Wöchnerinnen,  ihre 
Arbeit  wieder  aufzunehmen  (Jagor). 

Nach  Spfincrr  St.  John  ist  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  nach  einer 
Niederkunft  H  Tage  lang  die  ganze  Familie  unrein,  und  man  meidet  jegliche 
Berührung  mit  ihr. 

Bei  den  Atjehern  wird  nach  Jacobs^  die  Wöchnerin  43  Tage  hindurch 
Als  unrein  angesehen.  Wenn  jedoch  der  Wochenfluß  nach  4o  Tagen  noch  nicht 
vorüber  ist,  dann  wird  die  Unreinheit  auf  60  Tage  ansgedehnt.  In  dieser  Zeit 
halfen  die  Frauen  Zutritt  zu  ihr,  aber  keiner  ihrer  männlichen  Verwandten.  Ihr 
Ehemann  dajf  zu  ihr  hinein,  um  ihr  das  Essen  zn  bringen;  er  darf  aber  nui* 
das  Nutwendigste  mit  ihr  reden,  und  es  ist  ihm  nicht  erlaubt,  seine  F>au 
aiizurilhien  oder  von  Speisen  und  Getränken,  welche  sie  berührt  hat,  etwas  zu 
nehmen. 

Im  südlichen  China  ist  es  nach  Katscker  in  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen die  Regel,  daß  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  iMonat  nach  der 
Geburl  eines  Kindes  nicht  spricht,  und  daß  ebenso  lange  kein  Besucher  ins 
Kau»  konnneu   darf.    Um  dies  anzudeuten,  wird   über  dem  Haupteingang  des 
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Hauses  ein  Büschel  Imraergrün  aufgeliängt.  Wer  dieses  Zeichens  ansieht^ 
wird,  meidet  das  Haus  so  sehr,  daß  er  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  Türe 
abgibt.  Wahrend  des  ganzen  Monats  gelten  alle  Insassen  des  Hauses  für  unrein; 
desgleichen  jedeimann,  der  dieses  während  denselben  Zeit  betritt.  Keine  d«r 
unreinen  Personen  dai'if  einen  Tempel  besnchen. 

Die  Samojeden  haben  ein  „unreines  Zelt",  das  Samajma  oder  Madiko 
genannt  wird.  In  diesem  muß  sich  die  Wöchnerin  auf  volle  zwei  Monate  ein- 
quartieren und  sie  wird  darin  äußerst  schlecht  veipllegt. 

Bei  den  Korjaken  hält  sich  die  Wöchnerin  während  der  ei*»ten  zehu 
Tage  nach  der  Niederkunft  verborgen. 

Auch  die  Ostjakin  sucht  für  die  Entbindung  eine  besondere  Jurte  auf, 
in  welcher  sie  fünf  Wochen  verbleibt 

Bei  den  Mongolen  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  vnirde, 
von  keinem,  der  nirlit  ein  Angehöriger  ist,  betreten  werden.  Die  W'örhnerin 
bleibt  3  \\'ochen  hiudureh  unrein,  und  es  ist  ihr  nicht  gestattet^  das  Esst-n  /w 
kochen. 

Die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  uurein  sicli  selbst  iiberlas>fii. 

Bei  der  Wogulin  dauert  die  Unreinheit  sechs  Wochen  (Oe^rgij,  bei  der 
'Ojotschoiiin  nur  3—4  Tage.  Die  letztere  wird  in  dieser  Zeit  in  einer 
»Bgesonderten  Jurte  von  einer  alten  Frau  verpflegt,  und  niemand  anders  nähert 
sich  ihr.  Nach  4  Tatr»"n  darf  sie  die  .Jurte  verlassen,  aber  es  ist  ihr  nicht 
gestattet,  dabei  über  die  Türschwelle  zu  schreiten,  sondern  man  hebt  zu  diesem 
Zweck  ein  Fell  an  der  Seite  der  Hütte  auf;  dann  aber  übernimmt  sie  wieder 
ihre  gewohnte  Bescliäftiguiig. 

Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  Wochen  lang  nach  der  Yjw.- 
bindung  unrein,  bis  sie  sich  ni  der  Hütte  durch  \\'aschen  mit  warmem  Wasser 
am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter  den  Kirgisen  im  Gebiete  Seniipalatinsk 
wird  bereits  vom  dritten  Tage  an  die  Wöchnerin  als  gereinigt  augesehen,  vorher 
aber  ist  es  ilir  verboten,  ihrem  »4atten  djis  E.sseu  zu  reichen. 

Die  (leorgierin  wird  nach  der  Niederkunft  drei  Wocheu  lang  von  den 
nächsten  weiblichen  VerAvandten  in  der  Nacht  in  nbhiit  genommen,  damit  sii*h 
der  Gatte  fern  von  ihr  halte.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  nimmt  si'>  ••'" 
Bad,  und  dami  wii'd  sie  dem  Manne  zurückgegeben. 

Bei  den  Chewsuren  soll  die  Entbundene  einen  Monat^  bei  den  Pschiiwt  n 
vierag  Tagt;  in  der  Gebärhntte  verbleiben.  In  neuerer  Zeit  ist  man  nachsichtiger 
gewoidtu  und  läßt  in  der  entlegenen  Hütte  die  Älutter  .3 — •>  T.^ge  allein,  worauf 
sie  dann  in  die  Nähe  des  Dorfes  in  die  Menstruationshütte  übersiedeil  und  hier 
6 — 7  Wochen  gesondert  lebt;  die  Gebärhütte  aber  wird  niedergebrannt  (Radde^ 

Die  Wöchnerin  bei  den  Samaritanern  erhält  eine  besondere  Abteilonir 
im  Zimmer  und  wird  durch  eine  von  Steinen  aufgerichtete  niedere  Wand  von 
den  übrigen  geschieden.  Sie  bekommt  ihi'en  eigenen  Löffel,  Schüssel  u.kw,.  und 
niemainl  darf  sie  beiühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen  Voi-schrift,  wenn 
sie  einen  Sohn  gebar,  dreiimddreißig,  wenn  sie  aber  eine  Tochter  gebar,  secJis- 
undsechzig  Tage,  nach  deren  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  muß,  und  alle  ihre 
Kleider  geieinigt  werden. 

Die  Beduinen-Wöchnerin  verläßt  eiue  Woche  lang  nicht  da.s  Haus:  dann 
werden  alle  ihre  Gewänder  gewaschen.  Bisweilen  dehnt  sie  die  Absiterrunc 
bis  auf  40  Tage  aus  (Palm(^r). 

In  Marokko  sondert  sich  die  Entbundene  auf  zwei  volle  Jahn  ..... 
während  welcher  Zeit  sie  ihr  Kind  säugt;  abei"  ihr  Ehemann  darf  wieder  mit 
ihr  Umgang  haben,  wenn  sie  zum  dritten  Male  nach  der  Niederkunft  ihre 
Menstruation  gehabt  hat. 

Auch  die  Ägypterin  unterliegt  nach  der  Entbindung  einem  Zustande 
der  üüi'einheit,  deren  Dauer  je  nach  den  Voi-schriften  »lei   versrhitiltn.ri  s.lti.ti 
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venRchiHdcn  ist;  in  Kairo  dauert  diessp  Periode,  welche  inaii  Nifas  nemit,  meist 
40  Tage;  auch  hier  nimmt  die  Fian  zur  IJpiiiiirinitr  ^'\^\  Bad,  wenn  diese  Zeit 
vorüber  ist  (Lane). 

l)aß  die  Unreinheit  der  Wöciiuenn  am  4u  i'age  berechnet  wird,  tindet 
sich  nach  Iir>^hm  auch  ui  Massaua,  und  bei  den  Sualieli  ist  narli  Kcrstm 
wenigstens  auf  die  gleiclie  Zeit  verboten,  den  Koitus  juiszuüIkmi.  Ähnlich  lautet 
die  Angabe  von  H.  Krau/}'-,  daß  die  yuaheli-Wörhneriii  2  Monate  lang  nicht 
mit  ihrem  Maiuie  verkehren  darf;  interessant  ist  die  hinzugefügte  Begründung, 
daß  nämlich  sonst  das  Kind  au  den  Beinen  lahm  \y\vd.  Eine  dritte,  wiederum 
abweichende  Angabe  Staramt  von  Fc/fcn  .•  Wälirtiid  eines  ganzen  .lahres,  während  der 
PÜegezeil  des  Kindes.  <larf  sie  mit  ihrem  Manne  nicht  geschlechtlich  verkehren, 
da,"*  Kind  wird  sonst  von  der  nyogea-Krankheit  (Kachitis)  befallen,  „so  daß  es 
weder  stehen  noch  geheti  kann,  selbst  im  Alter  von  2  .Jahren.  E»  magert  fort- 
während ab,  der  ganze  Korper  besteht  nur  aus  Knochen  und  Adern.*'  Man 
sagt  von  einem  solchen  Kinde:  „Dies  Kind  ist  von  seiinM-  Mutter  und  seinem 
Vater  zugrunde  gerichtet  worden."     I>ie  Leute  im  ganzen  Ort  sprechen  über  sie! 

In  Abyssinien  bleibt  dem  Vater  un<l  überhaupt  jedem  Manne  das  Haus 
auf  die  Dauer  eines  Monats  versehk)ssen  (Epinisch).  Bei  den  Bombe,  einem 
Niam-Niam-Volke,  bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  sie  wiid  dann 
ebenfalls  durchräuchert  und  erst  nach  diesem  Reinigungsverfahren  darf  sie  dann 
das  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mitteilung  Buchtaa  an  Floß). 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat  lang  von  dem  Manne 
getrennt  (Alberti).  Unter  den  Basuthos  in  Süd-Afrika  verlälit  die  Wöchnerin 
vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte  (Casulis).  Ebenso  ist  es  bei  den  Betschuanen. 
Fühlt  eine  Marolong-(Betschuanen-)Frau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zielit 
sie  sich  in  ihre  Hütte  ziu'ück,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nächsten 
drei  Monate  nicht  mehr  betreten  werden  darf.  Nach  CmupheU  gilt  dieses 
Verbot  auf  zwei  Monate,  aber  in  dieser  ganzen  Zeit  darf  der  \'ater  auch  an 
keinem  Jagdzuge  teilnehmen.  Folglich  wird  auch  er  für  unrein  angesehen.  Eine 
Frau,  die  bei  den  Makololo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Keiches  am 
Zambesi  von  einer  Fehlgeburt  heimgesucht  wurde,  uiuß  auf  3 — 4  Wochen  ihre 
Niederlassung  verlassen  uud  im  Waldesdickicht  abseits  in  einer  Hütte  wohnen; 
sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet,  sie  darf  nicht  aus  einem  Gefäße  essen 
oder  trinken,  ihr  wiid  das  Essen  auf  die  Hoblhand  getan,  die  ihr  sowohl  die 
.Schussel  als  auch  den  Hecher  ersetzen  muß  (Hotuh). 

Von  den  Ovaherero  berichtet  der  Missionar  Ttmnert,  daß  die  Männer 
die  Wöchnerin  nicht  sehen  dürfen,  bis  des  Kindes  Nabelschiinrrest  abgefallen  ist; 
sie  würden  sonst  Schwächling*'  werden  und  im  Kri«'ge  wnnleu  sie  von  den  Pfeilen 
nnd  Speeren  getroffen  werden.  Das  Haus,  in  welchem  die  ^^'öchuerin  verharren 
muß,  hat  zwei  Türen:  die  eine  geht  zum  Okuro  (heiligen  Ft^uer),  das  sich  stets 
vom  Häuptlingshause  aus  nach  Westen  beöndet,  während  die  andere  an  der 
entgegengesetzten  .Seite  ihrer  Hütte  liegt.  Diese  Türen  sind  aber  tuir  Löcher 
ohne  Verschluß,  und  außer  diesen  großen  hat  das  Haus  noch  eine  Unzahl 
kleinerer  liücher,  so  daß  der  Wind  freien  Spielraum  hat.  Die  ^^'ö(■llnerin  wird 
sobald  als  möglich  in  das  für  sie  hergerichtete  Haus  gebracht,  meist  schon  nach 
2 — 3  Stunden.  Sie  muß  dabei  zur  hinteren  Türe,  d.  h.  zu  der  vom  lieiligen 
Feuer  abgekehrten,  hineingehen,  wie  sie  überhaupt  auch  si)äter  nur  diese  zum 
Ein-  und  Au.sgehen  benutzen  darf.  Ja  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist, 
darf  sie  zur  voi-deren  Tür  nicht  einmal  herau.ssehen.  In  diesem  Hause  nun 
bleibt  die  Wöchnerin  etwa  vier  Wochen:  doch  kann  sie.  wenn  sie  eine  arme 
Frau  ist,  die  keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen  lassen 
kann,  schon  fiüher  diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls  aber  nicht,  bevor  der  Nabel 
des  Kindes  abgefallen  ist. 
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Bei  den  Loaiigo-Negern  darf  ehfiifalls  die  Wöchneiln  von  Mfiniiiini 
nicht  eher  besucht  werden,  als  bis  der  Xabelschnurrest  abp:efallen  ist.  Bei  den 
Ewe  ist  die  Mut tfr  sieben  Tagt'  hindurch  unrein ;  bei  ihnen  aber,  sowie  bei  den 
anderen  Neger»  der  Sierra  Leune,  ist  sie  für  den  Gatten  nicht  nur  in  dem 
Wochenbett,  sondern  auch  während  der  ganzen  Säugeperiode  unzugänglich 
(Zündel). 

Bei  den  Masai  darf  der  Mann  zehn  Tage  lang  nach  der  (Geburt  die  Hütte 
nicht  betreten;  auch  darf  er  dort  keine  Speise  zu  siel»  nehmen,  ehe  das  Neo- 
geborene  laufen  kann  (Mirl-er). 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  muß  die  Frau  nach  der  Niederkunft  10  Tage 
laug  im  AValde  iu  völliger  Abgeschlussenheit  von  den  Männern  zubringen 
(Cnmpf'dl). 

Auf  den  polynesischen  Inseln  begibt  sich  die  Entbundene  gleich  nach  der 
Niederkunft  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Marae,  wo  derselbe  die 
Nabelschnur  des  Kindes  unterbindet  und  hier  verweilt  sie  so  lange,  bis  der 
Nabelschnurrest  vom  Kinde  von  selbst  abgefallen  ist  (Moerenhout). 

Auf  dtir  Insel  Nauru  wurde  die  Wöchnerin  16  Tage  als  unrein  betrachtet 
(A.  Brandeis). 

Auf  Tahiti  muß  die  Wöchnerin  aus  vornehmer  Familie  zwei  bis  drei 
Monate,  aus  den  ärmeren  Klassen  aber  nur  zwei  bis  drei  Wochen  in  einer 
abgesonderteu  lltitte  verbringen.  In  dieser  Zeit  darf  sie  ihr  Kind  säugen,  aber 
sie  selbst  muß  gefüttert  werden.  Der  Vater  des  Kindes  hat  unbehinderten 
Zutritt:  die  ülirigeu  Verwandten  dürfen  aber  nur  in  die  Hütte,  wenn  sie  alle  Kleider 
abgelegt  haben.  Alles,  was  das  Kind  berührt,  nanieiillich  mit  den»  Kopfe,  ist 
sein  Eigentum.  Die  Ärmeren  müssen  zum  Abschluß  dieser  Absperrung  fünf 
Eeinigungsopfer  überstehen;  die  Ueicheii  werden  diu'ch  ein  großes  Fest  auf  dem 
Marae,  das  sogenannte  Oroa^Fest,  entsühnt  (Wihon). 

Auf  den  Pel  au -Inseln  bleibt  nach  Kuhary  der  Gatte  von  der  Wöchnerin 
zehn  Monate  hing  stieiig  f^'eschieden;  er  schläft  in  dieser  Zeit  im  Junggesellen- 
hause  (Baj)  und  kommt  nur  zum  Essen  in  seine  Wohiiong. 

In  Andai  an  der  Nordküste  von  Neu-Guinea  uiuß  nach  i\  Ro^enberg 
die  Wöchnerin  14  Tage  lang  in  <ler  Gebärhütte  verweilen.  Ks  ist  ihV  zmar 
nicht  absolut  verboten,  in  das  Haus  ihres  Gatten  zu  kommen,  aber  je  weniger 
dieses  geschieht,  um  so  angenehmer  ist  das  den  Hausgenossen. 

,,In  keinem  Falle  ftber  darf  das  Jk-trcten  des  Hause»  auf  der  gewühnbohen  Trcpiic  g©. 
Bchehen,  sondern  vipimchr  auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  KctIjmi  i-in- 
gehauen  sind,  um  dadurch  das  Auf-  und  Abklcttcm  ao  mühsam  wk  möglich  zu  maehi'n.  Mab 
glaubt,  diiü.  wenn  die  Frau  auf  dem  üblichen  Wege  da«  Haus  Iwtret4?n  würde,  die  HiniBbcwohner 
durch  Krankheil  heimgesucht  würden.  Geht  jemand  an  dem  kleinen  Hüttehi-n  vorüber. 
Älutter  mid  Kiiid  sich  darin  befinden,  so  ist  es  ihm  verboten,  auf  demsclbin  Wege,  auf  dem  '■ 
gekommen,  zurückzukehren,  weil  man  glaubt^  daU  in  diesem  Falle  die  Gärten  durch  ^khwl•ine 
würden  verwüstet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Gebrauches  muH  jeder,  welcher  «W  Mutter 
mit  dem  noch  säugenden  Kinde  aulk-rhalb  dea  Hauses  begegnet,  das  Geeicht  von  ihr  Abwrnd<m> 
aus  Furcht,  sonst  krank  zu  werden." 

Die  Wöchnerin  gilt  auf  den  Neu-Hebriden  nach  Missionar  Macdonald 
für  unrein;  kein  Mann  darf  ihre  Hütte  betreten.  In  derselben  muß  sie  mit 
ihrem  Kinde  .'10  Tage  lang  verharren.  Ihr  Mann  und  die  Verwandten  versorge« 
sie  mit  Nahrung.  Man  glaubt,  daß  ihre  Milch  versiegen  würde,  falls  sie  während 
dieser  Zeit  arbeitet.     Nach  Ablauf  dieser  Frist  badet  sie  sich  im  Meere. 

Die  gleichen  Anschauungen  herrschen  nach  Merkiis  auf  den  Marianeu-, 
den  Marshall-  nnd  den  Gilbert-Tnseln,  und  uach  v.  Mdhicho-Machy^  anch 
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Von  Samoa  erwähnt  Krämer^  das  Sprichwort:  „Schreite  nicht  über  die 
stillende  Wöchnerin"  und  er  setzt  hinzu,  daß  auch  auf  den  Gilbert-Inseln 
für  mindestens  2  Monate  der  Geschlechtsverkehr  verboten  ist. 

Auf  den  Aaru-Inseln  wird  die  Entbundene  ebenfalls  für  unrein  gehalten 
und  muß  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zimmer  gegen  das  Feuer  gekehrt 
liegen  (Riedel^). 

Unter  den  Eskimos  darf  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Entbindung 
das  Haus  nicht  verlassen;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei  Monaten,  besucht  sie 
alle  umliegenden  Häuser,  nachdem  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  trägt, 
mit  einem  anderen  Anzüge  vertauscht  hat.  Nach  einem  anderen  Brauche  darf 
sie  ein  volles  Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos,  die  nach  dem  Grunde  dieser 
Sitte  gefragt  wurden,  sagten,  die  ersten  Eskimos  hätten  das  auch  so  gemacht 
(Hall).  Bei  den  Grönländern  haben  die  Wöchnerinneu,  wie  David  Cranz 
berichtet,  sehr  viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen, 
aus  ihrem  Wassergefäß  darf  niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe  einen  Span 
anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeitlang  nicht  darüber  kochen. 

Auch  die  Thlinkiten-Frau  ist  während  der  Wochenbettzeit  unrein,  und 
nur  die  nächsten  weiblichen  Verwandten  dürfen  sie  mit  Nahrung  versorgen. 
Äurel  Krause  bemerkt  dazu: 

„Dieser  Gebrauch,  der  häufig  als  eine  besondere  Roheit  und  Rücksichtslosigkeit  gegen 
das  weibliche  Geschlecht  geschildert  worden  ist,  möchte  vielleicht  gerade  aus  einer  gegen- 
teiligen €resinnung  entsprungen  sein,  wie  sie  auch  der  sonstigen  Stellung  der  Frauen  unter  den 
Thlinkitcn,  die  keineswegs  eine  untergeordnete  ist,  wohl  entsprechen  würde.  Offenbar  kann 
den  Wöchnerinnen  in  den  kleinen  Hätten  eine  bessere  Pflege  zuteil  werden,  als  in  dem  großen, 
gemeiiLschaftlichen  Wohngebäude,  und  unsere  Erkundigungen  ergaben  denn  auch,  daß  diese 
Maßregel  durchaus  nicht  als  Härte  aufgefaßt  werde." 

Die  Indianer  an  der  Hudson -Bay  belassen  die  Wöchnerin  4—6  Wochen 
lang  als  unrein  in  der  Niederkunftsliütte  unter  der  Pflege  zweier  Frauen  (Hearne). 
Die  Chippeway -Wöchnerin  ist  ebenfalls  unrein,  und  sie  darf  acht  Tage  hin- 
durch zum  Kochen  nur  ein  besonderes  Feuer  gebrauchen.  Wenn  ein  anderer 
dasselbe  benutzt,  so  wird  er  von  Krankheit  befallen  werden.  Der  Missionar 
Beierlein,  welcher  Floß  dies  mitteilte,  sah,  daß  mehrere  junge  Indianer,  welche 
von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben  Feuer  mit  der  Speise  der 
Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin  und  her  wanden,  über  Leibschmerzen 
klagten  und  sich  eine  bittere  Arznei  geben  ließen,  weil  sie  fürchteten,  krank 
zu  werden. 

Die  Üinta-Indianerin  bleibt  2  bis  3  Wochen  in  der  Gebärhütte,  die 
Pueblo -Wöchnerin  muß  einen  besonderen  Reinigungsakt  durchmachen.  Bei  den 
Macusis  in  Britisch-Guyana  ist  die  Wöchnerin  unrein  bis  zum  Abfall  der 
Nabelschnur  (Schomburgk),  bei  den  kalifornischen  Indianern  dauert  die 
Unreinheit  40  Tage  (de  Charlevoix). 

Burton  sah  auf  seinem  Wege,  300  Meilen  von  der  großen  Salzseestadt 
im  Rubinentale,  bei  den  daselbst  angesiedelten  gezähmten  Wilden  eine  hübsche 
junge  Frau  mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  im 
Busche  sitzen;  es  war  eine  unreine  Wöchnerin. 


416.  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin  bei  den  Knltnrvölkern. 

Es  kann  uns  wohl  mit  Recht  überraschen,  die  Wöchnerin  auch  bei  relativ 
hoch  zivilisierten  Völkern  gleichsam  vollständig  abgesondert  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  finden.  So  ist  es  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  Chinas 
die  Regel,  daß  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der  Geburt 


438  LXII.  Das  Zeremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik  dos  Wochenbettes. 

des  Kindes  nicht  spricht,  und  daß  ebenso  lange  kein  Besuchei*  iu  das  Hans 
kommen  darf.  Um  dieses  anzudeuten,  wird  über  dem  Haupteingang  des  Hanas 
ein  Büschel  Immergrün  aufgehängt;  wer  dieses  Zeichens  ansichtig  wird,  meidet 
das  Haus  so  sehr,  daß  er  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  Tür  abgibt  Während 
des  gan^^en  Monats  gelten  alle  Insassen  des  Hauses,  wie  jeder,  der  dasselbe 
betritt,  für  unrein:  keine  dieser  Personen  darf  einen  Tempel  betreten.  Auck 
Kerf  gibt  an,  daß  in  Canton  die  Wöchnerinnen  der  reichen  Klassen  einen  Monat 
sich  im  Zimmer  halten,  weil  sie  „unrein"  sind.  Daß  dieses  aber  bei  den 
(Chinesinnen  in  Peking  sich  anders  verhält,  daß  sie  zwar  auch  einen  Monat  nach 
der  >'iederkunft  das  Haus  hüten,  aber  dabei  ungestört  Besuche  empfangen,  das 
wurde  oben  bereits  berichtet.  Von  den  ärmeren  Klassen  in  Canton  sagt  Ken, 
daß  die  Frauen  sich  häufig  gleich  nach  der  Entbindung  wieder  erheben  und  oft 
am  dritten  Tage  schon  wieder  aus  dem  Hause  gehen. 

Bei  den  Miaotze,  den  l'rein wohnern  der  Provinz  Canton,  darf  die  Ent- 
bundene am  !<>.  Tage  das  Haus  verlassen;  aber  erst  nach  40  Tagen  arbeitet 
sie.  Hier  ist  ein  ßeinigungsfest  gebräuchlich,  das  aber  häufig  schon  am  30.  Tage 
gefeiert  wird  (Missionar  Krösczyh). 

Auch  die  Japanerin  gilt  nach  der  Entbindung  für  unrein,  und  x^'di 
50  Tage  hindurch.  Erst  nadi  dem  Verlauf  dieser  Zeit  darf  sie  wieder  das 
Haus  verlassen. 

Und  sell>st  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkeni  Europas  wird  die 
Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muß  sie  bei  den  Lappen,  wie  Schiffer 
angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte  links  von  der  Türe  einnehmen,  wo 
niemand  hinkommt,  weil  sie  unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Fran 
nicht  vor  dem  Sinde  der  sechsten  Woche.  In  Ungarn  darf  sich  außer  dem 
Vater  kein  Mann  dem  Wochenbette  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wird 
ihm  der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  einlösen  muß  (v.  Csaphdes). 
In  Böhmen  und  MährtMi  läßt  man  die  Wöchnerin  nicht  allein  zum  Bi-unnen 
oder  zum  Fluß  nach  A\'Hsser  gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe  (Sunxzow). 

Auch  in  Rußland  niadit  die  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Kind 
unrein:  für  audeii'  Personen  Ut  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zum  Ablauf  des 
natürliclien  Prozesses  und  l)is  zui-  \'ullziehung  bestimmter  vorgeschriebener 
(■iebräuch«;  verderblich.  Als  Termin  der  Unreinheit  jrelten  gemeinhin  40  Tage. 
Bei  den  (rruß- Russen  wird  die  Wöchnerin  zeitweilig  streng  von  der  andeivn 
Familie  tresondert:  bei  den  Jvlein-itussen  aber  nicht.  Im  Gouv.  Nischni- 
Nowüorod.  W(i  dit?  (n'bnrt  in  der  Badestube  vor  sich  geht,  verbleibt  hier  die 
^^'öcllnel•in  einijre  Tajfe.  Im  (loiiv.  Tula  bleibt  sie  acht  Tage  in  der  Badestube, 
dann  Ixiribt  sif  sicli  zu  ihrer  Mutter,  hei  dieser  hält  sie  sich  (i  Wochen  auf 
und  koniiiit  dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

Die  Vtirstellunir.  daß  der  l'nijian^''  mit  i-iiier  Wöchnerin  verunreinige,  findet 
sich  unter  mancherlei  (lestalt  auch  bei  den  Völkern  germanischer  Abkimft. 
j\lan  nennt  in  Deutscliland  ja  auch  die  Aussonderung  der  Genitalien  die 
„Woclienreinitrun«'"  und  hält  das  Ausbleiben  derselben  für  die  Ursache  des 
Erkrankens.  wobei  man  saut:  ..l)ie  Mutter  liabe  sich  nicht  gereinigt".  Spuren 
einer  \drstellung  des  l'nreinseins  findet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im 
Frankeinvalde  darf  dit;  ^\'^lchnel■in  vor  Ablauf  der  Sechswochenzeit  oder  vor  der 
„Aussegnung"  nicht  zum  Brunnen  «relien.  sonst  versiegt  die  Quelle.  Ebenso  ist 
es  ihr  verboten,  auf  das  l'^•l(l  und  in  den  (larten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen 
die  Früchte  auf  demselben  nicht.  In  Schwaben  darf  aus  dem  Hause,  wo  eine 
^^'öchneI•in  ist.  niclits  entlehnt  werden:  sie  sellist  darf  so  lange  kein  Weihwasser 
nelmien.  bis  sie  ausiiese^rnet  ist.  sondern  sie  muß  es  sich  geben  lassen. 

Kbensi)  ist  dorSechswiichnerin  in  Oberösterreieh  imdimSalzburgischeu 
aus  der  \orstellun^  der  Inreinheit  heraus  verschiedenes  verboten,  wie  Pachinger 
i)erichtet :  si»'  gehe  nicht  in  ein  Brauhans,  sonst  schlägt  das  Bier  um,  nicht  an 
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den  Tirunneu,  weil  sonst  das  Wasser  trübe  wii"d,  nicht  in  das  Backhaus,  am 
das  Brot  nicht  7ä\  vcrdorbfn. 

Bei  den  Neugriecbeu  ist  die  Wöclmerin  40  Tage  lang  unrein.  Sie  darf 
wjlhrend  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  am  40.  Tage  aber  geht  sie  zur 
Danksagung  in  das  Gotteshaus.  Überhaupt  ist  ihr  während  diesei'  Zeit  ver- 
boten, irgend  einen  zu  heiligem  Gebrauche  dieneudeu  Gegenstand  zu  berühren. 
Wer  im  Besitze  eines  Talismans  ist,  muß  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden ;  in 
ihrer  Nähe  würde  derselbe  seine  Kiaft  verlieren  (Wachstnufh). 

Hier  haben  wir  Überbleibsel  aus  Alt-Griechenland  vor  un.s,  denn  es 
war  der  Athenienserin  untei-sagt,  vor  dem  40.  Tage  ins  Freie  zu  geben;  das 
an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hieß  Tesserakostos;  es  war  einer  \\'(ichuerin 
verboten,  den  Tempel  zu  betreten  oder  eine  heilige  Handlung  zu  verrichten,  ohne 
zuvor  ein   Heiniguiigsbad  genommen  z\i  haben. 

Auch  bei  anderen  früheren  Kulturvölkern  tinden  wir,  daß  die  Wöchnerin 
für  unrein  angesehen  wurde,  z.  B.  bei  den  llünieru,  den  Juden  und  den 
Indern.  Die  Römer  hielten  das  Hau.s,  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befand, 
für  unrein;  wer  aus  demselben  kam,  niutUe  sich  wasibeu,  und  das  Haus  mußte. 
Später  entsühnt  werden.  Daß  die  .lud in  sich  naeli  voileiulett'm  Wochenbett 
einer  Reinigung  unterziehen  mußte,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt. 


417.  Geschleclifsuuterschiede  in  der  Unreinheit  der  Wöchnerin. 

Bei  der  Pul ay er- Kaste  in  Indien  haben  wir  gesehen,  daß  durch  die 
Geburt  des  ersten  Kindes  die  Wöchnerin  stärker  veiuureinigt  wird,  als  durch 
die  folgeiMlen  Entbindungen.  Wir  begegnen  aber  auch  dem  Gebrauche,  daß  die 
Wöclmerin  auf  eine  verscliieden  lange  Zeit  verunreinigt  ist,  je  naclidem  sie  einem 
Knaben  oder  einem  Mädchen  das  Leben  schenkte. 

Bekanntiicb  machte  schon  das  Gesetz  des  Moses  nach  dem  Geschlecht 
des  Neugeborenen  [unterschiede  in  der  ünreinheitsdauer.  Die  Vorschrift  lautet 
(3.  Mosis  U,  i— 5): 

„Wenn  ein  Weib  t)e»aiuet  wird,  und  gpbieret  ein  Knäblein,  so  soll  sie  sieben  Tage  unrein 
sein,  solange  sie  ilire  Krankheit  leidet.  —  Und  sie  soll  daheim  bleiben  drei  und  dreißig  Tage 
im  Blute  ilm?r  Reinigung.  Kein  Heiliges  soll  sie  anrühren,  und  zum  Heiligtum  soll  siu  nicht 
kommen,  bis  daß  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  sind.  Gebieret  sie  aber  ein  Mägdlein,  so  soU  sie 
zwui  Wochen  unrein  sein,  solange  sie  ihw  Krankheit  leidet,  und  soll  sechs  und  sechzig  Tage 
daheim  bleiben  in  dem  Blut  ihrer  Reinigung." 

Diesen  unterschied  in  der  Wochenbettdauer  nach  einer  Knaben-Geburt 
und  nach  der  eines  Mädchens  leitet  der  Talmudist  Maimoiiidcs  von  der  kälteren 
Natur  des  weiblichen  (jeschlechts  ab;  er  sagt: 

„Die  Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  bedürfen  einer  ULngeren  Reinigung, 
ftls  die  der  wannen  roännlitlifn  Naturen;  und  d»  des  Weibes  Natur  kalt  und  fi-uelit,  auch  die 
Oebäniiutt+T  Itei  der  weibliohen  Geburt  größer  ist,  n\s  bei  der  männlichen,  no  Ijedarf  es  aar  Ab- 
sonderung der  kalten  Sehleime  und  faulen  Flüs.sigkeiten  bei  der  weibUchen  Geburt  mehr  Zeit, 
als  bei  der  tuüiuilichen,  wo  mehr  Hitw»  imd  wi-niger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt  eine  Frau  ein 
männlirlie»  Kjnd  zur  Welt,  wenn  der  Sauie  zuerst  von  ilu-,  ein  weibÜchcs  hingegen,  wenn  solcher 
Buentt  vom  ilanne  geht.  Die  Geburt  eine»  männlichen  Kindes  »eigt  daher  eine  hitzige  Natur 
dflr  Gi^bärerin,  sowie  die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  dersellHjn  an.  und 
vcnnögn  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und  I^inigung  von  den  krankhaften  Aus* 
fliistien  schneller  vor  sich  bei  einer  männliciion,  als  bei  einer  weiblichen  Natur." 

<  Janz  ähnlich  lehrte  Hlppokratra,  daß  bei  den  Knabengeburten  der  Wochen- 
duß  eine  nicht  so  lange  l>auer  habe,  als  nach  der  Niederkunft  mit  einem 
Mädchen,  weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  Fetus  die  Sonderung  der  Glieder 
im  weiblichen  Fetus  längstens  42.  im  männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch 
nehmen  sollte. 
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Er  sagt  darüber: 

Es  erfolgt  bei  einer  Gesunden  nach  der  Entbindung  in  dor  Regel  eine  Reinigung,  und 
zwar  bei  dor  Geburt  eines  Mädchens,  wenn  dio  Reinigung  am  längsten  währt,  42  Tage  lu^ 
ungefährlich  ist  es  aber  auch,  wenn  die  Reinigung  nur  25  Tago  lang  stattfindet;  bei  der  Gebort 
eines  Knaben  hingegen  währt  die  Reinigung,  falls  sie  längere  Zeit  dauert,  30  Tage,  iingefiährlich 
ist  es  aber  auch,  wenn  sie  nur  20  Tage  lang  stattfindet. 

Einen  Nachklang  hierzu  finden  wir  in  dem,  was  Klunzinger  aus  Ober- 
Ägj'pten  berichtet  hat.  Hier  dauert  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  40  Tage, 
nach  deren  Ablauf  sie  baden  muß.  Bei  dieser  Gelegenheit  läßt  sie  sich  40  Wasser- 
becher über  das  Haupt  ausgießen,  wenn  sie  einen  Knaben  geboren  hat;  ist  aber 
das  Kind  ein  Mädchen  gewesen,  so  genügen  30  Wasserbecher. 

Bei  den  Angloeru  (Ober-Guinea)  verlangt  es  nach  Härtter  die  Sitte, 
daß  die  Matter  bei  Geburt  einer  Tochter  3ö  Tage,  bei  Geburt  eines  Sohnes 
12  Tage  in  der  Hütte  bleibt;  sie  besorgt  zwar  auch  in  diesen  Ta^en  ihren 
Haushalt,  aber  sie  holt  kein  Wasser  am  Brunnen,  kein  Holz  im  Busch  und 
macht  keine  Besuche  in  der  Stadt. 

In  den  Überliefenmgen  der  Masai,  welche  Merker  in  seiner  sehünen 
Monographie  zusammengestellt  hat,  kann  man  den  Spuren  derartiger  Gebräuche 
vielfach  begegnen.  Die  Dauer  des  Wochenbettes  variiert  dabei  vielfach:  So 
finden  wir  angegeben  bei  den  El  debeti  als  Wochenbettdauer  nach  einer 
Knabengeburt  16  Tage,  nach  einer  Mädchengeburt  25  Tage;  bei  den  El  maina 
2  Tage  und  15  Tage;  bei  den  El  gidiin  in  beiden  Fällen  6  Monate;  bei  den 
El  merro  5  und  10  Tage;  bei  den  El  tumbaine  in  beiden  Fällen  10  Tage; 
bei  den  El  ginjollo  8  Tage;  bei  den  El  mamunjo  8  und  4  Tage;  bei  den 
El  gamassia  12  und  8  Tage;  bei  den  El  mar i mar  1  Monat  bzw.  4  Tage; 
bei  den  El  diditi  16  und  5  Tage;  bei  den  El  gassiarok  in  beiden  Fällen 
5  Tage.  —  Es  schwankt  also  hier  die  W^ochenbettdauer  bald  zugunsten  des 
männlichen,  bald  zugunsten  des  weiblichen  Gesclilechtes;  in  einigen  Fällen  wird 
überhaupt  kein  Unterschied  gemacht. 

Auch  von  den  Bogos  in  Zentral- Afrika  erfahren  wir  von  Munzinger, 
daß  das  Haus,  in  dem  die  A\'öchiierin  weilt,  jedem  Manne  vei-schlossen  ist,  und 
zwar  dauert  diese  Abscliließunji;-  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  vier 
Wochen  hing,  während  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  drei  Wochen  für 
ausreichend  gehalten  werden.  Nach  dem  Ablaufe  dieser  Zeit  wird  das  Hans 
durch  Räucherungen  gereinigt, 

Ks  liegt  hier  nun  die  Vermutung  nicht  gar  so  fern  (M,  Bartels),  daß  wir 
in  diesen  eigentümlichen  Ge])räucheu  Reminiszenzen  aus  dem  Altertume  vor 
uns  haben,  deren  hartnäckige  Dauer  in  Afrika  ja  auch  durch  andere  Beispiele 
bewiesen  wird.  Interessant  ist  es  aber  dabei,  daß,  wenn  dieses  zutrifft,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  sich  die  Anscliauuugen  völlig  umgekehrt  haben.  Denn  während 
bei  den  antiken  Völkern  eine  Mädchengebnrt  die  verunreinigende  war,  ist  es 
jetzt  gerade  die  Gebuit  eines  Knaben,  welche  die  Wöchnerin  länger  unrein  macht. 

Ausgeschlossen  ist  nun  aber  eine  Übertragimg,  wenn  wir  von  der  Crih- 
Indianerin  hören,  daß  sie  sich  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  auf 
zwei  ]\[onate,  aber  nacli  der  Geburt  eines  Mädchen  auf  drei  Monate  von  ihrem 
Ehemanne  trennen  muß.     Hier  verunreinigt  also  wieder  das  Mädchen   stärker. 


418.  Wochenbcttgebräuehe. 

Die  Ankunft  eines  neu<'n  Weltbürgers  und  die  damit  verbundene  Erlösung 
des  Weilx^s  ans  lantrei-  und  banger  Sorge  und  Erwartung  und  aus  den  Schmerzen 
und  Drangsalen  (h'i-  Niederkunft  ist  ein  so  erfreuliches  Elreignis,  daß  wir  nicht 
selten  auch  äußerlich  dieser  Freude  einen  Ausdnick  geben  sehen.  Man  tut 
dies  unter  anderem  durch  Schmückung  des  Hauses  kund,  in  welchem  sich  die 
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fWiKlmi^iiii  hetiiidet:  lu  Old-Ciilabar  wird  über  die  Mitte  der  Tür  eines 
[auses,  in  welchem  eine  <>ebiirt  stattgefunden  hatte,  ein  Büschel  von  grünen 
Blättern,  an  einen  Strick  gebunden,  ausgehängt  als  Zeichen  dessen,  was  sich 
hier  ereignet  hat  (Heran).  Dies  Bezeichnen  eines  Geburtshauses  scheint  auch 
in  Afrika  weiter  gebräuclilich  zu  sein,  denn  die  Basuthos  hängen  ein  Bündel 
Rohre  über  das  Tor,  um  vom  Publikum  Ivflcksiclit  auf  die  Wöchnerin  zu  er- 
bitten (Cuscdis).  Als  Zeichen,  dali  ein  Kind  geboien  ist,  wird  ferner  bei  den 
Marolong  (Betschuanen-Stanim)  ein  Karoß  (Kleidungsstück)  über  die  'l'ür 
der  Hütte  gehängt  (Joet-t).  Schon  in  Alt-(TriecheuIand  umwand  man  die 
Türiifosten  mit  Ölzweigen  oder  mit  ^\'olIenbindeu,  um  damit  sofort  den  Nach- 
bain  das  Geschlecht  des  Neugeborenen  zu  erkennen  zu  geben.  Die  alten  Kömer 
bekränzten  die  Tür  de,s  Hauses  mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Kfeu  und  duftenden 
KrJiufHrn. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  allgemeine  V'olks- 
anschauung  ilem  glücklichen  Vater  wenigstens  äußerlich  eine  scheinbare  Gleich- 
gültigkeit gebietet  oder  ihm  ein  überraschend  ernstes  Benehmen  bei  den»  ebenso 
widitigen  als  frohen  Faniilienereignisse  vorschreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Serang  in  Niederländisch-Indien  bekümmert  sich  der  Vater  in  den 
ersten  2  bis  4  Monaten  nach  der  Gt-burt  wenig  oder  gar  nicht  um  das  Kind. 
Man  erklärte  dies  dem  Kapitän  Srhuhc  mit  dem  Umstände,  daß  viele  Kinder 
in  den  ersten  Monaten  sterben  und  der  Main»  sich  darum  nicht  zu  früh  an  das 
Glück,  einen  Sprößling  zu  haben,  gewöhnen  will.  Allerdings  darf  auch  bei  vielen 
anderen  Völkern  der  Vater  das  Neugeborene  iiiclit  sehen,  aber  nur  atis  dem 
vorher  entwickelten  Grunde,  weil  die  Wöchnerin  ihn  verunrt'inigen  würde. 

Wie  sehr  verschieden  bei  den  meisten  Völkern  des  Vaters  Vergnügen  sich 
je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äußert,  wurde  früher  ausführlich  besprochen, 
nnd  die  Wöchnerin  hat  gar  häufig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter, 
was  höchst  charakteristisch  für  den  \\'ert  und  die  Geltung  des  weiblichen 
Geschlechts  bei  dem  betrefl'enden  Volke  ist. 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  eiiieju  gewissen  Grade  von  Kultur,  wenn 
an  dem  freudigen  Familienereignis  auch  die  ^'crwan(lten  und  die  Freunde  einen 
tÄtigen  Anteil  nehmen.  So  sitzt  nach  Fdkin  bei  den  Muh di -Negern  die 
Wöchnerin  am  vierten  Tage  mit  ihrem  Kinde  in  der  Tür  der  Hütte  und  nimmt 
die  Glückwünsche  ihrer  Freunde  entgegen,  fiel  den  Hindu  schickt  der  Vater 
einen  kleinen  .lungen  oder  ein  kleines  Mädchen  aus  der  Familie  mit  einer  xMagd, 
«m  den  Verwandten  die  Gebiut  des  Kindes  anzuzeigen.  Auf  den  Tanembar- 
und  Timorlao-Tnseln  benachrichtigt  der  Ehemann  so  schnell  wie  möglich  den 
Schwiegervater  und  die  Blutsverwandten  von  der  glücklich  eifolgten  Entbindung, 
die  dann  mit  Geschenken  (Erd-  und  FeUUiiicliten,  einigen  Stücken  Geld  und 
»Leinewand)  kommen,  um  den  jungen  Weltbürger  zu  bewundern.  Auf  den 
'Bermata-Inseln  statten  die  Blutsverwandten  nach  der  ersten  Niederkunft  am 
zweiten  oder  am  fünften  Tage  im  Wolmhau.se  ihre  Besuche  ab,  um  ihie  Glück- 
wünsche darzubringen.  Bei  dieser  l'ielegenheit  bringen  die  Frauen  Geschenke 
mit,  rote,  schwarze  und  weiße  Leinewand,  Reis,  Sirih-Pinang,  Pisang,  Sagu, 
.Kulapanüsse,  Tabak,  Fische  und  sogar  auch  Wasser  und  Brennholz.  20  Tage 
'siiäter  ist  der  junge  Vater  verpriichtet,  ein  gioßes  Fest  zu  veranstalten.  Bei  den 
Babar-Insulanerinnen  wird  dieses  Fest  schon  am  10.  Tage  gefeiert  nnd 
hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  betrachtet.  Erst  zu  diesem  Feste 
ersclieinen  die  Verwandten  mit  ihren  Geschenken  nnd  Glückwünschen.  Sofort  nach 
der  Entbindung  empfängt  die  Wöchnerin  auf  den  Keei-lnseln  die  Gratulationen 
der  Verwandten,  jiber  nur  von  denjenigen  weiblichen  (Teschlechts  (RicdcV). 

Eigentümliche  Gebräuche  in  der  Wochenbeltperiode  haben  wir  fiiiher 
schon  von  den  Ovaherero  in  Süd-Afrika  kennen  gelernt.  Wirkte  der  Anblick 
der  W^öchnerinnen  auch  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  Männer,  so  wird 
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dieselbe  docli  in  Hiideiei-  Beziehung  auch  gewissem) aßen  als  heilig  angesehen. 
VieJie  schreibt  hierüber: 

„Sie  verrichtet  auch  gewisse  religiöse  Gebräuche,  welche  sonst  von  dem  Pliesler  kk 
fungierendem  Haupte  der  Familie  besorgt  werden.  letzterer  muQ  nämlich  täglich  alle  Mileh 
auf  der  Onganda  weihen,  indem  er  vor  df'tn  Gebrauche  ein  wenig  davon  kostets  Ist  dagegen 
eine  Wöciini'rin  auf  der  Ongtwda,  so  wird  die  Mileh  nur  zu  ihm  gebracht,  damit  er  aeiiiea 
rechten  Zeigefinger  in  dieselbe  tunkt  und  ihn  so  zur  Herzgrube  führt.  Da«  eogenamite  makanui, 
d.  h.  diM  Weihen  durch  Berührung  mit  dem  Munde,  geschieht  in  dieser  Zeit  aber  von  der 
Wöolinerin." 

Nacli  dem  Bericht  von  Damiert  nimmt  die  Wöchnerin  von  dem  für  sie 
gekochten  Fleisch  einige  ganz  kleine  vSttickchen  ab.  Diese  weiht  sie  dadurch. 
daß  sie  sie  anhaucltt  und  des  Neugeborenen  Zehen  damit  bestreicht.  Sie  beißen 
dann  onilemiuin  und  werden  nach  der  A\'eiliung  bis  zum  Abend  weggesetzt.  Ist 
nun  d;»s  iiPtigpborene  Kind  ein  Knabe,  so  werden  diese  ondendura  nach  JSonoen- 
untergang  einem  belseliigen  kleinen  Mädchen  zu  essen  gegeben;  war  das  Neu- 
geborene ein  Mädchen,  so  muß  ein  Knabe  diese  Fleischstiickcheu  verzeliren.  Über 
die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  tnan  nicht  klar;  denn  wenn  die  Einen  angeben, 
daß  dies  deshalb  gescludie,  damit  der  nächste  Spiößliug  nicht  wieder  vou  dem- 
selben Gesrhle<ht  sei,  wie  dei'  letzt  geborene,  so  erklären  die  andern,  daß  ihnen 
liiervtin  nichts  bekannt  sei. 

Von  dem  Zeitfuinkte  an,  wo  der  Nabelschnurrest  des  Kindes  abgefallen 
i.st,  wii'd  auch  das  P'eiier  von  der  hinteren  Tür  der  \^Tichnerinhiitte  an  die 
vordeie  verlegt.  Das  erste,  was  dann  gekocht  wird,  ist  die  Brust  und  der 
( Ibeischeiikel  eines  Tlere-s  die  man  bis  jetzt  anfliewahrt  hatte.  Dann  darf  auch 
der  glückliche  Familienvater  koniinen  und  seine  Frau  und  den  neugeborenen 
Säugling  seilen,  doch  es  ist  iliin  auch  jetzt  noch  nicht  erlaubt,  da.s  Hans  der 
Wöchnerin  zn  bot  roten.  Er  weiht  nun  auch  das  Fleisch  der  Bnist  und  des 
Obersehenkels,  indem  er  Wasser  in  den  Muiid  nimmt,  dieses  auf  das  F'leiseh  spritzt 
und  dann  ein  Stückchen  davon  abbeißt.     Dabei  spricht  er  folgende  Wort^: 

„Ji'ür  ist  ein  M«'nseh  geboren,  Knabe  (oder  Mädchen)  in  diesem  Dorfe,  welcfaos  äir 
(Ahnen.   Vorfahren)  mir  gt^gelnrn.     Es  gtihe  ihm  gut.     Ks  (das  Dorf)  vergehe  nie!" 

Von  den  alten  Kiiuvolüitni  «jdateuialas  berichtet  Stoll: 

„Hei  der  ({<'burt  eines  Kindes  wurde  dem  Priester  ein  Huhn  zum  Dankopfer  für  die  QSUtet 
übergehen  und  Jos  Ereignis  mit  den  Verwantiten  festÜth  iK'gangen.  Wenn  das  Kind  zum  oralMi 
Male  gewuHohen  wurdo,.  was  in  einer  Quelle,  oder,  mangels  dieser,  im  Flusse  geschah,  so  opfotta 
rnan  Weihrauch  unii  Papageien.  Man  warf  bei  diest^r  Gelegenheit  alles  tieschirr.  welches  dff 
Mutler  während  der  (JehurlHzeit  gedient  hatte,  in  den  FluU  als  Opfer  für  dessen  Gottheit.  Mao 
heli  vom  VVahrBag^ir  das  Ixis  werfen,  um  den  Tag  zu  erfjduen,  an  welchem  es  geraten  vriire,  die 
Nabelschnur  zu  entfernen,  und  wenn  der  Tag  bestimmt  war,  legte  man  diesehie  auf  einen  bunt- 
kemigen  .Maiskolben  und  sehniti  sie  unter  Segenssprüchen  mit  einem  Steinmesser  durch.  Letztoics 
wurde  als  heiliger  (Jcgcnsland  in  eine  Quelle  geworfen." 

Auf  den  Taneiiil»ar-  und  Timarlao-Inseln  müssen  in  der  ei-sten  Zeil 
die  Männer  das  Kind  tragerk  iiml  versorgen,  während  die  Frau,  nachdem  sie 
gebadet  hat,  ilir  gew<ihnliclies  Tagewerk  verrichtet.  Ähnlich  wie  bei  den 
Ovaherero  linden  wir  auch  noch  bei  den  Kirgisen  den  Gebrauch,  zum  Danke 
für  die  glücklich  eilolgte  Entbindung  der  Gottheit  ein  tSpeiseopfer  darzubiingea. 
Unmiitelbar  nach  der  Niederkunft  wird  ein  Schafbock  geschlachtet,  dji-s  rechte 
Hiiiterviertel,  die  Leber,  der  Fettschwanz,  das  Riickgi-at  und  der  Hals  m-rden 
in  einen  Kes.sel  getan   und   gekocht;   das   übrige  Fleisch  wird   roh  ar'  u 

und  im  Verlauf  der  drei  auf  die  Niederkunft  folgenden  Tage  als  Opfer  v  ..-.[. 

Ist  das  angesetzte  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn  herbeigerufen,  inn  ihnen 
die  Geburt  des  Kindes  zu  melden;  das  gekochte  Fleisch  wird  an  die  aiiv  '  ii 

Weiber  verteilt,  den  Hals  bekommt  diejenige  Frau,  welche  das  Kind  ■  • 

nahm.    iJer  auf  die  Niederkunft  folgende  Tag  gilt  als  ein  besondci  ; 

und  wird  in  Heiterkeit  verbracht,  und  die  versammelten  Frauen  wei 
so  gut  man  kann. 
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Es  ist  wohl  hier  der  geeignete  Platz,  einer  alt-holländischen  Sitte  zu 
gedenken,  welche  von  van  Engelenburg  und  Oeyl  berichtet  wii'd.  In  den  ver- 
schiedensten Städten  des  Landes  bestand  das  Gesetz,  daß  das  unbefugte  Betreten 
von  Häusern,  in  denen  sich  eine  Wöchnerin  befand,  als  Wochenbettschändung 
bestraft  wurde.  In  dieser  Zeit  dui'ften  auch  gerichtliche  Vorladungen  in  dem 
Haus  nicht  abgegeben  werden,  Steuerbearate  durften  es  nicht  betreten,  und  der 
Hausvater  war  für  die  Zeit  des  Wochenbetts  seiner  Frau  vom  Milizdienste  befreit. 
Um  ein  solches  Haus  kenntlich  zu  machen,  wurde  an  der  Haustür  das  Kraam- 
kloppertje  befestigt. 

van  Engelenburg  schreibt:  „Sobald  ein  Kind  geboren  wurde,  wurde  ein 
„Kloppertje",  ein  hölzernes  Brettlein,  vermittels  eines  Stiftes  an  der  Haustür 
befestigt.  Dieses  Brettlein  war  an  der  Vorderseite  überzogen  mit  rosenroter 
Seide,  worüber  zierlich  gefaltete  Spitzen  gespannt  wurden,  so  daß  in  der  Mitte 
ein  längliches  Viereck  entstand.  Unter  diese  Spitzenarbeit  wurde  ein  weißes 
Papier  gesteckt,  das  ungefähr  die  Hälfte  dieses  Vierecks  einnahm.  Wurde  ein 
Mädchen  geboren,  so  ließ  man  dieses  Papier  an  seinem  Platze;  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  wurde  es  weggenommen,  so  daß  das  Kloppertje  in  vollem  Glänze 
prangte.  Diese  Kloppertjes  waren  kostbarer,  je  nachdem  die  Leute  reicher  waren. 
Ein  totgeborenes  oder  gestorbenes  Kind  brachte  darin  keine  Verwandlung,  weil 
man  über  solche  jungen  Kinder  keine  Trauer  anlegte.  Waren  die  Eltern  schon 
in  Trauer,  dann  konnte  man  dieses  dem  Kloppertje  ansehen,  und  wurde  schwarze 
statt  rote  Seide  gebraucht,  und  Batist  oder  Leinewand  statt  Spitze.  Ein  solches 
Kloppertje  wurde  jeden  Tag  auf  die  Tür  gesteckt,  sobald  das  Kind  geboren 
war,  bis  die  Wöchnerin  ihren  ersten  Kirchgang  vollbracht  hatte."  Daß  auch 
bei  Totgeburten  das  Kraamkloppertje  ausgehängt  wurde,  ist  nicht  zu  verwundern; 
denn  es  sollte  ja  doch  in  erster  Linie  den  Zweck  haben,  die  Wöchnerin  vor 
unliebsamer  Störung  und  Belästigung  zu  schützen.  Die  Bekanntgebung  des 
Geschlechts  des  Kindes  stand  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Nach  Oeyls  Angabe 
wai-  es  ursprünglich  der  Türklopfer,  der  mit  Stoff  umwunden  wurde,  jedenfalls 
um  seinen  Schall  zu  dämpfen.  Er  fügt  hinzu:  „daß  noch  in  den  vierziger  Jahren 
des  letzten  Jahrhunderts  in  gewissen  Dörfern  Nord-Hollands  der  Türhammer, 
wenn  es  einem  Knaben  galt,  gänzlich,  wenn  es  aber  ein  Mädchen  war,  nui-  zur 
Hälfte  mit  einem  weißen  Tuche  umwickelt  wurde,  und  daß  in  anderen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  die  Bauern,  um  die  Geburt  eines  Kindes  anzuzeigen,  ein 
Bündelchen  Buchen  ?(Palm?)holz  am  Türpfosten  (oder  an  der  Gitterecke)  des 
Bauernhofes  zu  befestigen  pflegten." 

Femer  schreibt  Geyl:  „Der  Türhammer  selbst  wird  jetzt  nicht  mehr 
gebraucht,  und  nur  die  Begierde  nach  Prunk  und  Staat  hat  das  Kennzeichen  der 
Wöchnerinnen  vor  dem  Aussterben  bewahrt.  Sogar  hat  sich  dadurch  aus  dem 
einfachen,  mit  Leinewand  umhüllten  Türhammer,  das  zierliche  aufgeputzte,  mit 
Satin  und  Seidenstoff  verbrämte  viereckige  Kraamkloppertje  heraus  entwickelt." 

Übrigens  sind,  wie  Müllerheim  zusammengestellt  hat,  derartige  Gesichts- 
punkte, nach  welchen  das  Wochenbett  um  jeden  Preis  vor  Störungen  bewahrt 
werden  mußte,  nicht  nur  in  Holland  maßgebend  gewesen.  In  Athen  schonte 
man  selbst  einen  Verbrecher,  der  sich  in  das  Haus  einer  Wöchnerin  geflüchtet 
hatte.  In  Rom  hing  man  einen  Kranz  vor  die  Tüi'  des  Hauses,  wo  eine 
Wöchnerin  lag;  eine  von  Müllerheim  angeführte  Stelle  des  Juvenal  (9.  Satire) 
lautet  demgemäß:  „foribus  suspenda  Coronas,  cam  pater  es!"  In  Haarlem  wurde 
jedem  Gläubiger  der  Eintritt  in  das  Haus  einer  Kindbetterin  verboten;  dort 
wurde  sogar  von  der  Behörde  eine  Wache  vor  das  Haus  gestellt.  Bosch  erwähnt, 
daß  nach  dem  Laufenburger  Stadtrechte  jedes  Haus,  in  welchem  eine 
Wöchnerin  lag,  von  Gericht  und  Klage,  von  Stadtwache  und  Steuer  6  Wochen 
lang  befreit  war. 
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419.  Der  Aberglaube  des  Woclienbettes. 

Wir  begegnen  im  Wochenbett,  und  zwar  bereits  von  den  allerersten  Standen 
desselben  an,  manclierlei  absonderliclien  und  abergläubischen  Gebräuchen,  van 
deren  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  die  Völker,  bei  denen  wir  sie  im  Schwange 
finden,  sich  sehr  häulig  selber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen. 

Ein  Teil  diesei-  Gebräuche  liat  seinen  Ursprung  in  den  ijefahren  der  Er- 
krankung, welclif*n  die  Wöchnerin  ausgesetzt  ist.  Unter  diesen  niroint,  nächst 
den  bereits  früher  bespi-ochenen  Gebärmutlerblutungen,  das  furchtbare,  durch 
Mikrokokkeri- Infektion  und  Blutvergiftung  hervorgerufene  Kiiidbettfieber  die 
hervorragendste  Stelle  ein.  Der  Ausbiuch,  der  ganze  Verlauf  und  die  Tötlich- 
keit  dieser  Afl'ektion  hat  «twas  Dämonisches;  und  bei  vielen  Völkern  zeigt  sich 
ja  überhaupt  der  Glaube,  daß  jede  Krankheit  eine  Wirkung  böser  Geister  sei. 
Daher  sucht  man  aof  alle  Weise  die  iieimtiickischen  Krankheitsteufel  zu  bantien. 
Charakteristisch  ist  es,  wie  man  sicli  die  Geister  vorstellt. 

Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchnerin  und  iiir  Kind  Gefahren  von  der 
Lil'ith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette  und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  auf- 
hängen. Wir  haben  diesen  Dämon  schon  früher  kennen  gelernt.  In  Galizien 
ist  dieses  heute  noch  der  Fall,  wie  neuerdings  Sp'nincr  in  Lembei'g  berichteL 
Nach  allen  vier  Weltgegenden  muß  sofort  nach  der  Entbindung  je  ein  Zertel 
aufgehängt  werden,  welcher,  in  hebräischer  Sprache  gedruckt,  folgenden  Zanb>»r- 
segen  enthält: 

„Im  Namen  des  großen  iind  furchtbaren  Gottes  hraeU  \  Der  PropliPt  ElioJt  iM-gognot 
einst  einem  Phantome,  Namena  LilUh,  und  dessen  ganzem  Gefolge.  Wohin  Du  Unreine  und 
Böec,  and  Dein  ganzes  unreines  Gefolge?  Herr  Elias  —  erwiderte  sie  —  ich  gehe  ins  Hans  der 
Wöchnerin  N.  N.,  um  derselben  Morpheum  zu  gol>en  und  ihr  neugeborenes  Söhnchen  zu  nehmen, 
damit  ich  mich  an  doasfn  Blut  sättige,  das  Mark  seiner  (Jlieder  aussauge  und  seinen  Kadaver 
zurücklasse.  Darauf  antwortete  Elias:  Verbannt  sollst  Du  vom  Allmächtigen  sein  und  ein 
stummer  «Stein  sollst  l>u  werden.  —  Um  Gottes  Willen  bpfreio  mich,  ich  werde  fliehen  und 
schwöre  Dir  beim  Atlmäehtigon,  dem  Lenker  der  Schicksale  /.«raei«,  diese  Wöchnerin  und  ihr 
neugeborenes  Kind  in  Ruhe  zu  lasMn,  auch  schwöre  ich  Dir,  daß,  sobald  ich  meine  Xanien.  die 
ich  Dir  jetzt  entdecke,  vernehmen  werde,  ich  sogleich  fUehcn  werde.  Wenn  man  meinen  Xamen 
entdecken  wird,  werde  weder  ich  noch  mein  Gefolge  .Macht  haben.  Übles  zu  ttm  und  ins  H»uA 
der  Wöchnerin  zu  kommen,  geaphweig^?  eie  zu  beschädigen.  Jetzt  also  lasse  die  Namen  im  (lAttM 
der  Wöchnerin  oder  des  Kindes  anbringen.  Sie  laut<$n:  Strina,  Lilith,  Abithu,  Amiiu,  Ami*rofmK, 
Kfe}kasch,  Odem,  Ik,  Podn,  Eilu,  Patrvto,  Abachit,  Kala.  Kali,  Bitno,  Toltu  imd  Parttcku,  Und 
jeder,  der  diese  meine  Nomen  könnt  und  aufschreibt,  wird  bewirken,  daß  ich  sofort  vom  Kiixle 
fliehen  werde.  Bringe  also,  Elias,  im  Hause  der  Wödmerin  oder  des  Kinder  diese  Schntxfomwl 
an,  und  dadurch  wird  die  Mutter  von  mir  nie  beschädigt  werden.     Amen.  Amen.  Sein,  St'lu  !" 

l'nten  an  diesem  Zettel    ist   dauii  noch  das  folgende  Schema  an  it, 

in  welchem  die  Worte  Sinow,  Wslnaifunr  und  Isomngohf  die  Namen  von  !>■  •  n 

Engeln  sind; 

Allmächtiger  den  .s  . 

S'imw  ^erreiUe  homu.; 

Abraham  und  Sara,  ^    Wainsinow  j„f^  uu,i 
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Ltfi^A  und  ihr  Gefolge 
außerhalb 


Auch  die  Juden  im  südlichen  Rußland  bedienen  sich  solcher  Zauberzettel 
im  Wochenzimmer.    Abb.  564  stellt  einen  solchen ')  aus  Elisabethgrad  in  genauer 


1}  Das  Original  verdAokte  M.  Baritlg  der  Freundlichkeit  von  Dr.  Wnßaxberg  { EltMbnthgTMd). 


mmk 


i^A 


419.  Der  Aberglaube  des  Wochenbettes. 


445 


Kopie  und  in  seiner  natürlichen  Größe  dar.    Nach  Weißenberg  finden  sich  diese 
„Wochenbettzettel"  in  Rußland  im  Zimmer  jeder  jüdischen  Wöchnerin. 


Abbildung  56i. 
Amalettsettel  der  sfidrussisohen  Juden  in  Elisabethgrad  zum  Schutze  der  Wöchnerin. 


Ähnliche  Amulette  sind  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch 
bei   den  Juden  in  den  Provinzen   Sachsen   und   Brandenburg  und  wahr- 
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scheiiili{li  auch  im  gesamt eii  Nord-Deutschlaiid  jifebräuclilicli  gewesen.  Der 
bekannte  Beiüner  Neuntloge  Mart'm  Bf^rnhanff  liatle  die  Güte.  J/.  ftarUlv  Im 
.Talire  19(.)4  zwei  solclie  Ainulptte  zu  überlassen,  welche  iiuch  vor  ung'efjihr  fünfzig 
.lÄhren  in  Sachsen  benutzt  WDrdeit  waren.  Der  ganze  Satz  besteht  aus  acht 
Blättern  von  gleiclier  Furiii  und  (itüße  mit  hebräiscliem,  gedrucktem  Text.  Eine 
in  hebräischen  Buchstaben  ausgeführte  deut.sche  Untenschritt  führt  Danzig  als 
den  Druckort  an.  Jedes  Blatt  ist  19  cm  breit  und  beinahe  2ü  cm  hoch.  Kine 
mit  stilisierten  Blättern   umrankte  Stableiste  in  blauem  Druck  unii-ahmt  rings 


nasi 


b 


tTa)ii;in  mn  n^S^S  ym  mm  diu 
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nm  njrt'^n  r>"SS  .-i'j  lOKi  rrSn  rs  S33>  n V^a  i'J»)  P'ta  "l^vi 
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Abbildung  &66. 
Wochenbett -Am  nie  tt  nonl  dentscher  Juden,    dv.  JAlirbandArt.) 


den  Text  (vgl,  Abb.  5H.5).  Ein  kleiner  ovaler  Kranz,  ebenfalls  blau  gedruckt, 
umschließt  die  Überschrift.  Jede.««  Blatt  ist  auf  blaue  Pappe  geklebt  und  mit 
einer  tirauuen  Bandöse  zum  Aufhängen  eingerichtet.  Dei-  Text  ist  bei  allei 
Blniteru  gleiili:  nur  vier  tragen  die  Überschrift:  „Für  ein  Mädchen",  und  vU 
die  Überschiift:  „Für  einen  Knaben".  Für  jedes  Geschlecht  sind  also  vu 
Tafeln  da,  je_denfalls  um  nach  jeder  Himmelsgegend  eine  zu  bäntren.  Der  IV 
lautet  nach  Übersetzung  des  Heim  Dr.  N.  Samter 

y,Flir  ein  Mädchen. 
Adam  und   Et'u!    Lilith  (bleibe)   draußen.    Eva  sei   die  Ei-ste!     Sinojf_ 
Sanrenoj,  Samnaglof,  Schamiiel,  Chasdiel! 
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Dies  i!<t  der  Schwur  des  PropheJeu  Elia,  gesegnet«!!  Andenkens,  mit  dem 
er  die  Zauberinnen  beschworen  hat,  bis  sie  ihm  versi)rachen,  sich  von  dem 
Hause  zu  entfernen,  wenn  man  ihre  Namen  nennen  würde: 

Im  Namen  des  Ewigen,  des  Gottes  Israels,  der  über  den  Cherubim  thront, 
dessen  Name  groß  und  erhaben  ist!  Der  Prophet  Elia,  «.Gesegneten  Andenkens. 
ging  einst  auf  dem  Wege  und  begegnete  der  LUith  und  ihrer  ganzen  8char. 
Da  sagte  er  zu  der  gottlosen  LUith:  „Woliin  geht  Ihr?"  Da  antwortete  sie 
und  sprach  zu  ihm:  „Mein  Heri-  Elia,  ich  gehe  in  das  Haus  der  Wöi-hnerin  ^V., 
Tochter  des  iV.,  um  ihr  den  Todessclilüf  zu  geben;  ihr  den  eingeburenen  Sohn 
(die  eingeborene  Tochter)  zu  neliraen, 

f 


'^to^^D  *i 


\i^ 


tiä^mAhM 


■*.4<i*^     ,'/>:jM-;"^^    ^  V^ 


Abbildung  »os. 

jUdiBcben  WöcLuerin.    (\S.  Jahrh.^ 
(Nach  Jungeiii]rt4/\ 


ihr  Blut  zu  trinken,  das  Mark  ilirer 
Knochen  auszusaugen  und  ihr  Fleisch 
zu  verzehren."  Da  antwortete  der 
Prophet  Elia,  gese^eten  Andenkens, 
und  sprach  zu  ihr:  „Du  wirst  von 
GiM,  gepriesen  sei  er!  in  einen  Berg 
eingeschlossen  werden  und  einem 
stummen  Steine  gleichen!"  Da  er- 
widerte sie  und  sprach:  „Um  Gottes 
Willen!  laß  mich  frei!  Ich  will  fliehen, 
und  Dir  schwören  im  Namen  des 
Ewigen,  de^s  Gottei^  des  Schlacht - 
rnhms  Israels,  diesen  Weg  zu  dem  neu- 
geborenen Sohn  (<ler  neugeborenen 
Tochter)  zu  unterlassen,  nml  zu  jeder 
Zeit,  wo  ich  meine  Namen  höre,  will 
ich  fliehen!  Jetzt  will  ich  Dir  meine 
Namen  verkünden,  und  zu  jeder  Zeit, 

wo  man  sie  nennt,  soll  mir  und  meiner  ganzen  Schar  keine  Kraft  innewohnen. 
Böses  zu  tun,  nämlich  das  Hans  einer  Wöchnerin  zu  bt^treten,  geschweige  ihr 
Schaden  zuzufügen. 

Meine  Namen  sind: 

Lilith,  Alntu,  Alnuu,  AmsofrjJio,  Hakxisch,  Ores,  Hihlofn,  Ijlu.  Matrotit. 
Äbanukta,  Satrona,  Kalikataxa,  Tilothuj,  Piraischa. 

Vernichte  den  Satan!  Eine  Zauberin  sollst  Du  nicht,  leben  lassen.  [Der 
hebräische  Vers  in  sechsfacher  Stellung.]  Amen,  Sela  [sechs  MalJ.  Adam  und 
Eva!  Lilith  (bleibe)  draußen!  Eva  sei  die  Erste.  Sinoj,  Sanfefioj,  Samnaghf, 
Schamriel.  Chasdid. 

Stufenlied.  Ich  erhebe  meine  Augen  zu  den  Bergen,  von  wannen  wird 
mir  Beistand  komnion?  Mein  Beistund  kommt  vom  Ewigen,  dem  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde.  Er  wird  nicht  wanken  lassen  Deinen  i^'uiä,  nicht 
schlummert  Dein  Hüter.  Siehe,  nicht  schhmimert  und  nicht  schlilft  der  Hüter 
Israels.  Der  Ewige  ist  Dein  Hüter,  der  Ewige  ist  Dein  Schatten  zu  Deiner 
rechten  Hand.  Tags  trifft  Dich  die  Sonne  nicht  und  nicht  der  Mond  bei  Nacht. 
Der  Ewige  wird  [>ich  behüten,  behüten  Deine  Seele.  Der  Ewige  wird  behüten 
Deinen  Ausgang  und  Deinen  Eingang  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit." 

Von  den  Juden  in  Fürth  erzählt  der  alte  Kirchner: 

„Zugleich  wird  aacb  ein  bloßer  Degen  oder  Sehwerdt  zum  Haupte  dtr  Fraueo  Bette 
«qngeeteckct,  da  sie  denn  mit  gedachtem  Sehwerdt  oder  Degen  di*eytnal  um  das  Wochen-Bette, 
wie  »ach  an  den  Wänden  und  auf  der  Erden  herum  streichen,  und  dieses  30  Tage  lang,  alle 
II  Nacht  einmal,  verrichten.  Es  pflegen  auch  wohl  die  nechsten  Nachbarn,  Ehemänner  und  auch 
H  junge  Knalmn  30  Tage  lang  alle  Abend  bey  einer  Kindl)etterin  eich  einzufinden,  dasellwt  um 
H  ihr  Bette  zu  tn-ttcn  (man  vergleiche  Abb.  561)  und  ihr  Nacht-Gebet  dder  Abend-tn-gen  mit 
^M    heller  ei 


heller  erhabener  Stinuue  insgesamt  zu  verlesen"  fJungendres). 
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Bei  den  siidrussischen  Juden  legt  man  nach  Weißenberg^  auch  ein  Messer 
und  ein  Gebetbuch  oder  eine  Bibel  unter  das  Kopfkissen  der  Wöchnerin,  um 
die  bösen  Geister  zu  vei-scheuchen.  Von  den  „ Brief lech",  den  Wochenbettzetteln, 
die  an  die  ^^'ände,  Fenster  und  Türen  des  Geburtszimmers  angeheftet  werden, 
war  soeben  schon  die  Rede. 

Mehrfach  begegnet  man  auf  christlichen  mittelalterlichen  Dar- 
stellungen des  Wochenbettes  dem  Pentagiamm  oder  Drudenfuß  (so  ist  in  dem 
die  Geburt  des  Johannes  darstellenden  Gemälde  von  Giotto  [vgl.  Abb.  105  bei 
Müllerheim]  ein  solches  Schutzzeichen  an  der  Bettlehne  augebracht). 

Bei  den  Römern  wurde  der  Silvanus  als  der  Feind  der  Wöchnerinnen 
angesehen;  um  dieselben  zu  schützen,  mußten  des  Nachts  drei  Männer  mit 
besonderen  symbolischen  Werkzeugen  W^ache  halten.  Die  Symbole  beziehen 
sich  auf  drei  Gottheiten,  welche  die  Entbundenen  schützten.  Der  eine  der 
Männer  schlug  mit  einem  Beile  auf  als  Vertreter  der  Intercidona  (a  securis 
intercisione) ;  der  zweite  warf  ein  Piluni  gegen  die  Tür,  wie  man  es  zum 
Zerstampfen  des  Getreides  benutzte:  das  bedeutete  den  Pilumnm.  Der  dritte 
endlich  führte  einen  Besen,  mit  dem  er  die  Schwelle  des  Hauses  fegte:  das 
war  das  Attribut  der  Deverra. 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien  viele  Amulette  angehängt,  und 
sobald  sie  sich  vou  der  Anstrengung  der  Entbindung  erholt  hat,  stellt  man  vor 
ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlaßt  wird,  unverwandten  Blickes 
hineinzuschauen  und  sich  selbst  zu  betrachten.  Dazu  macht  die  alte  F^au,  die 
ihr  beisteht,  in  einem  auf  die  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten  Topfe 
von  Zeit  zu  Zeit  Räucheruugen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren  Dampf  die 
Hütte  erfüllt  und  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt  (Blane). 

Bei  den  Völkern  des  Islam,  und  nach  Polak  auch  in  Persien,  wird  die 
Wöchnerin  mit  Amuletten  behängt,  welche  aus  Papierstückchen  bestehen,  auf 
die  man  einen  Koranspruch  geschrieben  hat. 

In  Armenien  wird  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  keine 
Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furcht  vor  dem  Teufel,  der  ihr 
besonders  gefährlich  ist  (Mci/erson).  Bei  den  Georgiern  weiht  der  Priester 
das  Haus  der  \\'öchnerin  mit  heiligem  Wasser  und  legt  die  Bibel  auf  die 
ICntbundene  (Eichwald). 

Bei  den  Guriern  bettet  man  die  Wöcliiierin  in  ein  ausgeschmücktes 
Zimmer,  wobei  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geister  mit  einem  Netze  bedeckt; 
das  Lager  wird  mit  Vorhängeil  von  Damast  versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln 
unter  das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  ersten  Nacht  begibt  sich  die  Familie  nur 
erst  mit  Tagesanbruch  zur  Ruhe.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt 
des  Kindes  verbreitet,  eilen  die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine  Mann  und 
selbst  die  Frauen  der  Umgegend  herbei,  letztere  in  seltsamen  Vermummungen, 
bald  als  Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet;  dann  wird  gesungen,  musiziert 
und  getanzt. 

Bei  den  Kirgisen  im  Distrikte  Seniipalatinsk  wird  zum  Schutze  vor 
Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinwog  ein  Strick  gezogen,  an  welchen 
man  einige  geistliche  Bücher  hängt,  um  den  Teufel  („Schaitan",  d.  i.  Satan) 
abzuhalten.  Die  Frauen  bleiben  die  Nacht  über  bei  ilir  und  zünden  ein  Feuer 
auf  dem  Herde  an;  sonst  kommt  der  'l'eufel.  Krst  wenn  das  Wochenbett  als 
abgeschlossen  betrachtet  wird,  werden  diese  Büclur  wieder  entfernt. 

Wir  haben  sclum  gesehen,  daß  bei  den  Italienerinnen  der  Adlei-stein, 
die  pietra  della  gravidanza,  als  helfendes  Amulett  bei  der  Niederkunft  in  Ansehen 
steht.  Auch  in  dem  Wochenbett  gewährt  er  .Schutz.  Während  er  bei  der 
p]ntbindung  an  den  linken  Schenkel  gebunden  werden  muß.  wird  er  dagegen 
der  Wöchnerin  an  den  linken  Arm  gebunden. 
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Für  die  Mutter  und  das  Kind  wird  auch  der  böse  Blick  gefürchtet.  In 
Serbien  ist  das  nach  Petrowitsch  der  Grund,  warum  die  Entbundene  40  Tage 
im  Wochenbett  verharrt. 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel  der  Stube 
zurechtgemacht  und  mit  umgehängten  Leinentüchern  verdunkelt,  damit  die  Mutter 
oder  das  Kind  nicht  vom  Anblick  fremder  Menschen  krank  werde.  Täglich 
schicken  die  Gevatterinnen  der  Wöchnerin  ein  paar  besonders  gut  zubereitete 
Speisen,  bis  sie  wieder  aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12—14  Tagen,  oft 
auch  schon  früher  geschieht.  Der  Mann  hat  währenddem  gute  Tage,  denn  er 
verzehrt  die  Kuchen  und  Speisen,  welche  sein  Weib  nicht  bezwingen  kann. 

Im  russischen  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme  manchmal  gleich  nach 
der  Niederkunft,  oft  aber  erst  nach  dem  Verlaufe  von  sechs  Wochen,  mit  einem 
reinen  Eimer  zum  Fluß;  nachdem  sie  ihn  gefüllt  hat,  schöpft  sie  mit  der  rechten 
Hand  dreimal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein  bereit  gehaltenes  Becken  und 
murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöchnerin  zu  schützen. 

An  einigen  Orten  Rußlands  gießt  man  der  Wöchnerin  „besprochenes" 
Wasser  auf  die  Hände  oder  über  den  Rücken.  Dies  erinnert  an  die  Hände- 
waschung der  Wöchnerin  nach  der  Niederkunft  ßoergä  uxwia)  durch  die 
Hebamme  bei  den  alten  Griechen. 

Unmittelbar  nach  der  Entbindung  gibt  man  in  Rußland  der  Frau  etwas 
in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  unter  das  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei 
schützen  soll.  In  Klein-Rußland  sind  es  Kornblumen  oder  ein  am  Ostersonntag 
geweihtes  Messer,  in  Bulgarien  ein  Ring  oder  Knoblauch. 

Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  in  Bulgarien  die  Wöchnerin 
nicht  allein  bleiben  darf,  mindestens  nicht  in  der  ersten  Nacht,  in  welcher  auch 
die  Schicksalsgöttinnen,  die  „Urisnicen",  kommen,  um  des  Kindes  Schicksal  zu 
verkünden.  Darum  heißt  es  in  einem  von  Strauß  übersetzten  Liede,  wo  von 
der  Niederkunft  einer  Königin  die  Rede  war: 

„Später  Abend  wurd'  es  als  das  Weibsvolk  wegging. 

Nur  die  erste  blieb  dort,  erste  and  die  letzte, 

Letzte  war  die  Türkin.  Und  es  sprach,  die  Türkin: 

König,  weiser  König,  leg  Dich  nieder,  raste ! 

Wir  bewachen  Deine  Gattin  und  das  Kindlein, 

Wenn  die  Urisnicen  Schicksal  sprechen  kommen. 

Werden  wir  es  hören." 

In  Groß-Rußland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen  Badebesen  in  den 
Winkel ;  man  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und  das  Kind  schützen  zu  können. 

Im  Gouvernement  Charkow  wird  ein  Gefäß  mit  Wasser  neben  die 
Wöchnerin  gesetzt,  damit  sie  kein  Milchfieber  bekomme.  Bei  den  Kassuben 
schützt  man  sich  dadurch,  daß  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an  das  Haustor 
malt  (Sumzow). 

Die  Polin  bei  Krakau  wird  nach  KopemicH  im  Wochenbett  durch  die 
Glockenblume  vor  den  Schädigungen  durch  die  Nixen  bewahrt. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubische  Vorkehrungen  zum 
Schutze  der  Wöchnerin  gebräuchlich.  Sie  muß,  so  heißt  es  in  Ruhla  in 
Thüringen,  nachts  12  Uhr  im  Bett  sein,  „weil  dann  der  Herr  bei  ihr  ist". 
Wer  in  das  Wochenzimmer  tritt,  muß  zuerst  das  Kind  segnen,  bevor  er  die 
Mutter  anredet  (Mecklenburg).  In  Mecklenburg  schützt  ein  Beinkleid,  welches 
auf  das  Bett  der  Wöchnerin  gelegt  wird,  vor  Nach  wehen.  In  der  Umgegend 
von  Königsberg  in  Preußen  wäscht  man  nach  der  Entbindung  die  Frau  mit 
ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im  Gesicht  vergehen.  Eine 
Wöchnerin  darf  in  Berlin  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Niederkunft  keinen 
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inäniilicheii  Besuch  eiupfangeii ,  auc!i  nicht  den  der  nächsten  Anverwandten, 
wenn  nicht  zuvor  drei  Besuclieriiinen.  die  nicht  gleichzeitig  zn  ihr  kamen,  bei 
ihr  gewesen  sind  und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Wenn  dem  zuwidergehandelt 
wird,  so  wird  ihr  Kind  kein  Jahr  alt  werden  und  sie  wird  nie  wieder  eine« 
Kindes  genesen  (Krause). 

An  vielen  Ort*m  Deutschhinds  (Schwaben,  Thüringen  asw.)  darf  vur 
dem  ;i  oder  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nichts  entlehnt  werden. 
Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine  Wäsche  gewaschen;  drei 
Tage  lang  darf  die  Frau  nicht  allein  gelassen  werden;  vor  Ablauf  der  ersten 
6  Wochen  darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Boden  oder  an  den 
Bninuen  gehen;  es  muß  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen  die  Hexen, 
die  das  Kind  gegen  einen  Wecliselbalg  umtauschen.     In   Schwaben   darf  die 

Frau  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst 
bekommt  sie  Kopfleiden  oder  die  Haare  gehen  ihr  an^; 
auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  nicht  ausgesegnet 
ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen,  sonst 
bekommt  der  Teufel  Gewalt  über  sie.  AVenn  im  Vogt- 
land e  die  Wöchnerin  zum  ersten  Male  Wasser  aus  dem 
Brunnen  holt,  so  muß  sie  in  letzteren  ein  (Jeldstück 
werfen,  sonst  bleibt  das  "Wasser  aus,  und  geht  sie  zum 
ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muß  sie  in  einem  Papier- 
streif „neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten"  ^um 
Schutze  gegen  Kobolde  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muß  die  Wöchnerin 
mit  neuen  Schuhen  aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst 
wird  das  Kind  einst  gefährlich  fallen.  Im  Kanton 
Bern  darf  .sie,  wenn  sie  (rlück  haben  will,  nicht  voi*  die 
Dachtraufe  hinausgehen,  bis  das  Kind  über  die  Taufe 
getragen  wird.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands  wird 
der  Wöchnerin  zum  Schutze  gegen  die  Tücken  der 
Ulben  eine  Schei'e  auf  das  Bett  gelegt  Die  Wöchnerin 
darf  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen. 
um  allen  Anfechtungen  des  Bösen  vorzubeugen,  nicht 
jilleiu  oder  bei  eintretender  Dämmerung  ohne  Lichl 
gelassen  werden;  die  Hose  des  Mannes  nuiß  im  Bell 
vorsteckt  sein  (Parhinger).  Auch  schützt  man  die 
Wüchnerin  vor  den  Hexen,  wie  Puchmgvr  berichtet, 
indem  über  die  Stubentür  ein  Messer  gesteckt  wird, 
in  dessen  Klinge  9  Kreuze  eingeritzt  sind;  ^glaubt 
eine  Kindbetterin  von  Hexen  beunruhigt  zu  werde«, 
so  stecke  man  ober  das  Bett  oder  die  Wiege  einen 
Degen  oder  ein  Messer  mit  der  Spitze  nach  anfwilrt«; 
damit  die  Unholdin,  wenn  sie  über  die  Frau  oder  das  Kind  herfällt,  sich  anstpieBeo 
möge."  Im  sächsischen  Ober-?>zgebirge  darf  die  Entbundene  kein 
schwarzes  Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furcht^iam;  auch  soll  sie  ini 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehj-  darauf  (Zwickau), 
und  sie  soll  keinem  Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt  im  nächsten  Jalir  ihr 
Mann  (Lantfr).  In  der  bayerischen  Ob  er  p  falz  ist  die  Wöchnerin  während 
der  ersten  14  Tage  angeblich  beständigen  Anfechtungen  ausgesetzt.  Sie  darl 
nicht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  tiebelläulen  wird  ihr  nichts  mehr, 
namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube  gebracht,  weil  sonst  die  Hex»'n  mit 
hineingehen.  Um  dieses  zu  ve.rhin»lern,  steckt  man  in  die  Tür  das  Messer  und 
legt  den  Wecken  verkehrt  in  die  Schublade,  »Solchen  Volksaberglauheu  gibt  es 
noch  in  mancheilei  Ge.stalt. 


Abbildung  iS«7. 
PHoher    einer    Wöchnerin 

der  Baltaker 
(TulrkToliu  in   Sumiitrai, 
«U    d^ni    ScIiuHc-rblAtt    eiuM 

MtöLeten  Feindes  g-efertiet. 

(MUseuni  f.  Vülkcrk.  in  Berlin.) 

iW.  barlt't  phot.) 


^a^m 


420.  Der  feierliche  Abschluß  der  Wochenbettzeit  bei  den  Natarvölkern. 


451 


Einen  norddeutschen  Aberglauben  hat  Albert  Kuhn  berichtet.  Es  heißt, 
daß  die  Wöchnerin  nicht  vor  ihrem  Kirchgange  ausgehen  dürfe,  weil  sie  sonst 
die  Zwerge  entführen.  Bei  diesen  muß  sie  dann  junge  Hunde  säugen,  bis  ihr 
schließlich  die  Brüste  lang  herunterhängen. 

Auch  in  Island  treffen  wir  den  Glauben,  daß  man  eine  Wöchnerin  niemals 
allein  lassen  und  nachts  ein  Wachslicht  bei  ihr  brennen  soll:  denn  andere 
Lichter  haben  keine  Kraft  Wenn  die  Wöchnerin  aber  eine  „Tilberi-Mutter 
(tilberamodir)"  ist,  d.h.  wenn  sie  einen  „Tilberi"  besitzt,  dann  muß  man 
sie  ganz  besonders  hüten.  Denn  der  Tilberi  sucht  ihrer  habhaft  zu  werden, 
und  wenn  es  ihm  gelingen  sollte  ihre  Brust  zu  saugen,  dann  gilt  es  ihr  Leben, 
denn  er  saugt  sie  zu  Tode,  Der  „Tilberi"  (Zuträger)  ist  ein  Zauberwesen, 
das  die  Frau  aus  einer  von  einem  Kirchhofe  entwendeten  menschlichen  Eippe 
durch  Umwickeln  mit  Wolle  und  Bespeien  mit  Abendmahlswein  hergestellt  hat. 
Er  nimmt  die  Gestalt  eines  Wurmes  oder  eines  grauen  Vogels  an  und  saugt 
fremden  Kühen  und  Schafen  die  Milch  aus  dem  Euter,  um  sie  dann  der  Tilberi- 
Mutter  zu  bringen.  Bestimmte  Eutererkrankungen  des 
Melkviehes  werden  mit  der  Saugetätigkeit  des  Tilberi  in 
Verbindung  gebracht  (Max  Bartels^*). 

Die  Battaker  in  Sumatra,  welche  noch  dem 
Kannibalismus  fröhnen,  geben  ihren  Wöchnerinnen  ein 
höchst  eigentümliches  Gerät,  das  dieselben  als  Fächer 
benutzen.  Ein  solches,  in  Abb.  567  dargestelltes  Stück 
besitzt  das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Nach 
Müller''  wird  es  auf  der  Tula  Toba  aus  dem  Schulter- 
blatte im  Kriege  gefallener  Feinde  gefertigt.  |  

„Daa  ungleichmäßig  dicke  (1 — 2  mm)  Knochenatück  hat  die 
Form  eines  Kreissektors,  dessen  Radius  =  18,8  om  und  dessen 
Sehne  =  8,5  cm  lang  ist.  An  der  Spitze  ist  es  mit  einer  Ose  ver- 
sehen. Die  Inschrift  ist  jetzt  schwer  zu  entziffern,  da  das  Knochen- 
atück eine  braune,  auf  der  Rückseite  eine  fast  schwarze  Färbung 
«ngenommen  hat." 

Das  Instrument,  das  auch  im  Kriege  Schutz  gewährt,  *"  ?*"^t*'*  c^?'^!"  k^""»^' 

-..,.,  T-T  TT     i"         iu  i.     Ti#^"iT  .'    der   aus   dem    Schalterblatte 

fuhrt  den  Namen  „Hadjimat",  was  nach  Muller  eine  eines  getöteten  Feindes 
Entstellung  des  arabischen  azimat,  Talisman,  ist.  (Museunfl.'vöi^erk*' Berlin.) 
Außer  der  Inschrift  finden  sich  Ornamente  darauf,  welche 
Abb.  568  nach  genauer  Abzeichnung  des  Originals  wiedergibt.  Die  Schrift- 
zeichen selber  geben  die  Tage  an,  welche  zu  irgend  welchem  Vorhaben  die 
geeigneten  sind;  auch  findet  sich  die  Anweisung  darauf,  wie  man  diesen  Zauber 
zu  gebrauchen  hat.  Sicherlich  handelt  es  sich  also  auch  bei  diesem  grausigen 
Fächer  um  die  Abwehr  von  Dämonen  von  der  Wöchnerin. 

Die  junge  Masai- Mutter  bestreicht  die  ersten  vier  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft ihre  Stirn  mit  weißem  Ton;  auch  finden  wir  hier  gleichfalls  den  Aber- 
glauben, daß  während  dieser  Zeit  weder  Feuer  noch  Haushaltungsgegenstände 
aus  der  Hütte  herausgetragen  werden  dürfen  (Merker). 


Abbildung  568. 

Ornament  von  dem 

Wöchnerinnen-Fächer 


420.  Der  feierliche  Abschlnfi  der  Woehenbettzeit  bei  den  Naturvölkern. 

Bei  allen  denjenigen  Völkern,  bei  welchen  wir  die  Wöchnerin  als  unrein 
betrachtet  sahen,  ist  natürlicherweise  ein  mehr  oder  weniger  feierlicher  Akt 
der  Beinigung  notwendig,  um  der  jungen  Mutter  die  Rückkehr  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft  wieder  zu  gestatten.  Wir  haben  hierfür  schon  mancherlei 
Beispiele  kennen  gelernt.  Im  wesentlichen  bestanden  diese  Reiniguugszeremonien 
in  Bädern,  Waschungen,  Begießungen,  Räucherungen  und  in  ähnlichen  Prozedui'en. 
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Bei  den  alten   Indern   war  fiii-  die  Puerpera  eine  Reinigiiiig:szeremc 
vorgesdirieben    (Srlonidf^),   wie    sie    in    gleicher  ^^'eise    audi    die    Frau    na«"Ji1 
Beeiuligiitig  <lei-  Meiisiruatiuii  vonii-lniicn  muUte.     L>iesi.*lbe  ist  im  ei'sten   B»nde| 
auf  Seite  492  besdirieben  worden. 

Höchst  eigentüiiiUeh  ist  der  Reinigungsakt  füi-  liit^  Kntbiiiideiie,  weKkrj 
bei  den  Wakaiiilja  in  Zcntrai-Afrika  erfordeit  wird.  Hier  muß  am  dritt^^n' 
Tage  nach  der  Niederkunft  der  Ehemann  einmal  Tmgang  mit  der  \\'> 
haben,  erst  dann  ii<t  sie  „rein".  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeiclieii.  «i: 
Sitte  ansgefuhrt  worden,  ein  Armband,  „Ida"  genannt. 

Tn  Ägyiiten  ist  die  dem  Hfitlelstande  angehörige  Wöchnerin  vc-riinich( 
am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  S|teise  zu  bereiten,  welche  sie  ihren I 
l^ekannten  sendet.  Am  7.  'i'age  setzt  sie  sich,  von  der  Hebamme  utiterif:tätzt,| 
auf  den  mit  lihnnen  geschmückten  üebtirstnhl  und  empfängt  so  ilire  FreimdinneiJJ 
welche  sie  IjeglUckwiinscheii  und  eine  Reihe  zeremonieller  Handlungen  mit  demj 
Kinde  vornehmen  müssen  fLane). 

Die   Ewe-Wüchnerin   in  Afrika  darf  ohne  schwere  Gefährdung  für  sichl 
oder  ihr  Neugeborenes  sieben  Tage  lang   die  Hütte  der  Eltern  nicht  verlassen.] 
Am  achten  Tage  aber  legt  sie  ihre  besten  Kh'ider  an.  l»ringt  dem  Fetisch  ein 
Dankopfer  dar  und  macht  Besuche  bei  iliron  Freundinnen, 

Den    Abscblnü    des   Wochenbettes    bei    den    Ovaherero    schildert    Viektti 
folgendermaßen: 

..Woim  die  Zeil  dps  Aufenthalten  in  der  Hütt«  um  ist,  bo  verläßt  die  WöchiuTin  dieAelba  j 
durch  die  dem  O  k  vi  r  n  o  Kugekthrto  Tür  und  Iwgibt  sich  zum  Okumo,  um  ihr  Kind  dem  | 
Oinukuru  (Alim-ti)  dürzuntellen,  damit  sie  mit  ihrem  Kinde  wieder  Zutritt  zu  dem  Okumo  be- 
kommt und  damit  ilu'e  gesellschaftlicbo  8t<'lhuig  wieder  einnehmen  kruuL  Btti  djetiera  G»Dffs 
nach  dem  ükurno  trügt  t-io  naili  Lande86itt<'  ihr  Kind  in  einem  Felle  auf  dem  Rücken.  Di« 
Ondangore  (Hüterin  dea  heiUgen  FeuerB)  folgl  tlir  dalioi  und  besprengt  Mutter  und  Kind 
mit  Wasser,  bis  sie  am  Okwrno  ankommen.  Hier  am  tJkumo  ist  eine  Oebsenhaut  für  sie  aus- 
gebreitet. Auf  dieser  läßt  sie  «ieh  nitNtler,  nimmt  ihr  Kind  vom  Rüeken  und  setzt  e«  aaf  ihr 
rechte«  Knie.  Das  Haupt  der  Famihe  ist  uebst  andeiTn  .MämK-m  elM-nfalls  zugegen.  In  d« 
Nä!ie  des  orsteren  stehen  zwei  Gefäß*-,  eines  mit  Fett,  das  andere  mit  Wasser  gefiillt.  Er  füllt 
seinen  Mund  mit  Waaser  und  spritzt  dat>ae!be  über  Mutter  und  Kind.  Dabei  spricht  »r  din 
folgenden  Worte  zu  den  Almen:  „Es  ist  Euch  oin  Kind  geboren  in  Eurer  Ongandj»,  möge  Mb 
nie  vergehen."  Dann  nimmt  er  von  einem  Löffel  etwas  Fett  aus  dem  Gefußt»,  spuckt  dAnut 
und  reilit  sichs  in  die  Hunde,  füllt  dann  seinen  Mund  abermals  mit  Wasser  und  spritzt  dniarfhr  ] 
zu  dem  Fett  in  die  Hände.  Xiin  legt  er  seine  Armv  kreuxweise  übereinander  und  l>estpeipht  Mlf 
diese  Weise  zunächst  die  Mutter,  nimmt  dami  das  Kind  auf  den  Schoß  und  wiederholt  an  ihoi 
die  gleichen  Zeremonien.  Außerdem  reibt  er  seine  Stirn  an  der  Hand  des  Kindes  und  gibt  ihm 
dabei  «einen  Namen,  welcher  nicht  selten  von  irgt-nd  einer  Zufälligkeit  bei  der  Geburt  lurgL-leitet 
ist.  Die  Zeremonien  mit  dem  Kinde  pflegen  von  anderen  anwesenden  Möimem  wiederholt  so 
werden,  wobei  der  eine  oder  andere  auch  wohl  noch  einen  Xamen  hinzufügt.  HcblietUieh  tiflt 
das  Haupt  der  Familie  ein  junges  Riad  herzubringen,  und  man  berührt,  dessen  Stirn  mit  da* 
Stini  des  Kindes,  wodurch  dasselbe  Eigentum  des  letzteren  wird." 

Von  den  Wiicluierinnen  der  (Kstjaken  berichtet  Alexandrow,  daß  sie,  um 
sich  zu  reinigen,  i^in  Feuer  anzünden,  starkriechende  Substanzen  hineinwerffto 
und  dann  dreimal  durch  dasselbe  springen  und  sich  durchräuchern  lassen;  danacJi 
kehren  sie  in  die  Fainilienjurte  zurück.  Ein  anderer  Bericht  fügt  hinzu.  daU 
sie.  sich  vor  dem  Betreten  der  gemeinsauien  \\'uhnung  vor  deren  Eingang  nieder- 
legen müssen,  worauf  dann  sämtliclie  Angehi.irige  des  Hauses  über  .sie  hinweg* 
schreiten-  auch  dieser  Brauch  wird  als  eine  Art  von  Heinijmntrszeremonie  an- 
gesehen. 

Bei  den  Johannes-Jüngern  oder  Mandäern  in  dt^r  Niihc  von  Hagdad 
wird  die  Wüchneiin  4(J  Tage  nach  der  Niederkunft  von  heuern  getauft  (Pttermann). 

Von  den  Keinigungsakten  der  indischen  Völker  ist  teilweise  schon  die 
Rede  gewesen:   hiej'  soll  noch  einiges  hinzugefügt  u.'kI.ji     \i>\  iWm  S). i.fals 
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muß  die  Wriclmerin  am  fünften  und  an»  acuten  Taj^e  eiiioii  tnv  diese  Gelegenheit 
besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Genieiusdiaft  nnt  ibrem  Ehegatten  verzehren, 
welclier  sicli  hierdnrcli  ebenfalls  der  erforderlieben  Reinigung  unterzieht. 

Auch  bei  den  Gotra  sind  die  Männer  mit  unrein.  L'm  sich  zu  entsühnen, 
müssen  beide  Gatten  am  10.  Tage  das  Panehgavj-a  schlucken,  das  ist  ein 
Gemi-sch  aus  Kuhurin,  Dünger,  Mihrh,  Quark  und  zerla.ssener  Butter.  Am  21.  Tage 
badet  die  Mnrter  mit  dem  Kinde.  Im  2.,  :j.  uder  4.  Monar,  an  einem  Tage  mit 
guter  Vorbedeutung,  kehrt  sie  dann  in  das  Haus  ihres  Hannes  znrück  (Kistikar). 

Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verlauf  eines  ^Afonats  die  Nachbarn  und 
bringen  der  Entbundenen  Geschenke.  Der  Ehemann  seblachtet  ein  (Jptertier 
ohne  Beistand  eines  Priestere;  die  Wöchnerin  wird  mit  Fett  und  roter  Farbe 
bestrichen,  und  hiermit  ist  erst  ihre  l'urifikation  vollständig  geworden  (Maclran). 

Die  Entbundenen  bei  den  Pueblo-Indianern  bleiben  vier  Tage  nnge.Scäubert 
liegeu;  am  fünften  weideti  sie  gewaschen  und  angekleidet.  Dann  gehen  sie 
im  (irefulge  eines  Priesters,  um  den  .Sonneiiautgang  zu  seilen  und  für  die 
glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöclinerin  hinter  dem 
Priester  einherschreitet,  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft  und  bläst  sie  als 
Dankesspende  umher.  Dreißig  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein, 
und  dann  kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36—40  Tage 
zu  walten  (Eiufvlrnanu). 

Über  den  feierlichen  Abschluß  des  Wochenbettes  in  Ann  am  besitzen  wir 
Nachrichten  von  Cadieiv: 

„Vn  moiH  upr^  raooouchcmenl  oni  Heu  le«  rele\'ailles:  In  femme  va  »u  miirch^  pour  la 
prvmi^re  fois.  crt  »es  amis.  rcs  connaiHfiAiice.s,  lui  fönt  de  petit«  pi-esents,  fruit«,  gütt-atix  etc. 
De  retoiir  a  Ja  niaison.  eile  offre  ces  pnisenta  en  si^orifice  aux  sages-feiumes.  et  Ton  ttTmiiie  par 
un  petit  fest  in.  Les  offrandoa  sonl  ordinairemont:  douze  houchöos  d'arpc,  douze  orabes  ou 
dpaze  crevpttes.  ou  murücaux  de  poisAon.  La  sag«? -femme  qui  a  opereS  la  delivranfr  offre  elle- 
e  le  sacrifice." 

Die  Hebammen,  deneu  das  Upfer  gebracht  wird,  sind  die  „himmlischen 
Hebammen",  weiche  wir  in  einem  fridieien  .■Vb.schnitt  bereits  kennen  gelernt 
hal»en.  Erst  nachden»  die  \\'üc)inerin  diese  Zeremonie  hinler  sich  hat,  glaubt 
man,  daß  sie  und  ihr  Hairs  nun  von  der  Macht  des  Phon  Long  befreit  sei, 
über  die  im  Abschnitt  415  berichtet  wurde.  Man  sagt  dann,  sie  ist  gegangen, 
nm  den  „Phon  Long**  zu  verkaufen. 

Tu  dem  südlichen  China  zerfällt  der  feierliche  Abschluß  des  Wochenbettes 
eigentlich  in  zwei  durch  einen  langen  Zwischenraum  getrennte  Teile.  Wir  sahen 
aus  Kittscliers  Berichten,  daß  an  der  Ihireinheit  der  Wöchnerin  sämtliche  Insassen 
des  Hauses  einen  vollen  Mfmat  lang  teilhaben.  Am  Schluß  des  Monats  wäscht 
die  Wöchnerin  ihren  Leib  in  einem  Absud  von  Pomeloe-Blätteni.  Der  Vater 
betet  seine  Ahnentafeln  an  un<l  begibt  sich  sodann  mit  einer  der  Mägde  seiner 
Gattin  in  einen  Tempel  —  j<ehr  häulig  wird  der  Tempel  der  Langlebigkeit 
gewählt  — ,  um  den  Göttern  dafür  zu  danken,  daß  sie  ihm  einen  Sohn  besicherten, 
d.  h.  wenn  dies  der  Fall  gewesen.  Die  Chinesin  darf  nach  der  Entbindung 
WO  Tage  lang  nicht  ausgehen,  denn  sie  gilt  wÄlirend  dieses  Zeitraums  für 
unrein.  Nach  Ablauf  der  100  Tage  besucht  sie  ntit  ihrem  Kinde  einen  Tempel. 
Gewöhnlich  wählt  sie  den  der  Göttin  Kitm-Fa,  der  das  Kind  gewidmet  wird.  Hat 
die  Frau  früher  einmal  andere  Gottheiten  um  Verleihung  von  Nachkommenscliaft 
angefleht,  so  stattet  sie  ihren  Dank  in  dem  Tempel  der  betreffenden  Gottheit  ab. 

Ist  bei  den  Noefoorezen  eine  Frau  zum  ersten  Male  niedergekommen, 
und  die  Entbindung  ging  glücklich  vonstatten,  so  wird  nach  einigen  \\"(>chen 
eine  Festlichkeit  abgelialren.  bei  welcher  die  junge  Mutter  ihren  Madcheimamen 
ablegt  oder  „weg\sirft'*,  wie  der  Papua  sagt;  sie  empfängt  dafür  den  Ehren- 
titel „Insoes",  welcher  wörtlich  übersetzt  ,.Milchfrau"  heißt  und  bei  den  Papuas 
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die  Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  „Frau".  Ist  ihr  Kiud  aber  gestorbeu,  so  wii*d 
zwar  ihr  Name  ebenfalls  geändert,  sie  wird  dann  aber  ,.Insos"  genannt.  Bei 
solchem  Namensfeste  einer  jungen  Mutter  wird  diese  hinter  einer  aufredit 
stehenden  Matte  verborgen,  um  sie  den  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Sie 
darf  dabei  auch  nicht  sprechen.  Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  sollte 
sie  außerdem  etwas  wünschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Matte,  und  alsbald  wird  es 
ihr  gereicht.  Während  sie  ißt  und  trinkt,  wird  auf  der  Tifa  gekocht;  dann  erhält 
sie  ihren  Namen  und  wird  nun  "aus  ihrer  Gefangenschaft  befreit  (van  HasseÜ). 

Wenn  auf  den  Watubela- Inseln  die  Frau  ihre  Niederkunft  bei-annahen 
fühlt,  so  läßt  sie  den  Inhalt  von  10  Kaiapanüssen  trocknen,  weil  sie  denselben 
später  für  die  Zeremonie  ihrer  Reinigung  gebraucht.  An  dem  Tage,  an  welchem 
dem  Neugeborenen  der  Rest  der  Nabelschnur  abfällt,  werden  8—10  Kinder 
eingeladen,  um  die  Wöchnerin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie 
hierzu  noch  zu  schwach,  dann  muß  eine  andere  Frau  ihre  Stelle  ersetzen.  Sowohl 
auf  dem  Wege  zum  Strande,  als  auch  auf  dem  Rückwege  müssen  die  Kinder 
anhaltend  rufen:  üwoi,  uwoi,  um  die  Aufmerksamkeit  der  bösen  Geeister  von 
dem  neugeborenen  Kinde  abzulenken.  Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird 
die  getrocknete  Kaiapa  unter  sie  verteilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach 
Hause  (Riedel^). 

Von  dem  Abschluß  des  Wochenbettes  der  Israelifin  schreibt  Buxtorf: 
„Wenn  nun  die  viertzig  Tag  oder  sechs  Wochen  ihrer  Reinigung  aus  seyn, 
müssen  die  Weiber,   ehe  sie  wieder   bey  ihrem  Mann   schlaffen,    oder    einige 
Gemeinschafften  ihm  halten,  in  einem  kalten  Wasser  Baden,  und  sich  reinigen, 
daraach  säubern   und  weiße  Kleider  anlegen,  und  also  sich  wieder  zu   ihren 
Männer  gesellen.    Sie  baden  aber  entweder  in  einen  gemeinen  oder  öffentlichen 
Wasser,  oder  wo  sie  das  nicht  haben  können,  in  sonderbaren  Kasten,  Brunnen 
oder  Löchern  in   ihren  Häusern,  Höfen  oder  Gassen,  wo  sie  ihre  Wohnungen 
und  Bequemlichkeit  haben,  dazu  gerüstet,  gegraben  und  zugerüstet,   also  tief 
mit  Wasser  gefüllet,  daß  sie  bis  an  den  Hals  darinnen  stehen  mögen.     Ist  tieffer 
Koth  unten  in  den  ^^'assel•.  legen  sie  einen   breiten  Stein,  oder '  etwas   andei-s 
unter  die  Fuß,  damit  die  FüÜ  gantz  und  gar  in  den  lautern  Wasser  stehen,  und 
das  Wasser  zwischen   die  Zelien   und   allenthalben   hin   reichen   möge.      Dann 
sonsten   ist  das  Baden   für  nichts  gerechnet,  wann  noch  was   an   ihren  Leib 
bedecket  bliebe,  da  kein  A\'asser  hin  kommt.     Müssen  deßhalben  zu  allervörderst 
ihre  Haare  aufflechten,  die  Haar-Schnur  hinwegthun.  Ketten.  Corallen,  oder  was 
sie  am  Hals  pHegen  zu  tragen:  Iteui  die  Ring  ab  den  Fingern  legen,  die  Zahn 
zuvor  wohl  ansräunien,  daü  niclits  darzwisclion  bestecken  bleibe,  und  in  Summa 
kein  Faden  l)reit  an  ihren  Leib  bedeckt   und   ungewaschen  verbleibe.     Müssen 
also  zu  letzt  gantz  sich  unter  das  \\'asser  duncken,  daß   kein  Haar  her  außen 
bleibe,  die  Anne  und  Finger  V(»neinander  spreitzen,   die  Augenlieder,  wie  auch 
das  Maul,  wann  sie  können  ein  klein  wenig  offen  stehen,  sich  unter  dem  Wasser 
also  viel  bücken  und  krümmen,   daß  ihnen  die  Brust  ab  den  Leib  hangen,  und 
nirgend  den  Leib  l)ederken,  etc..  damit  das  Wa,sser  in  alle  Ort  des  Leibs  kommen, 
und  den  lieil)  reinigen  möge.    Wird  sie  etwan  schwach  in  den  Wasser,  darff  sie 
niemand  anrühren  mit  ungewaschenen  Händen,  sonsten  wäre  das  gantze  Baden 
umsonst.     Sie   muß   allezeit    jemand  l)ey  sich   haben,   ein  Mägdlein,   das   zwölflt 
Jahr  und  ein  Tag  alt  ist.  odei-  wann  solche  nicht  vorhanden,   mag  ihr  eigener 
j\Iann  dabey  seyn.   und  seilen  und  zeugen,   daß  sie  reolit  badet.     Durchaus  soll 
man   kein  Christen  Weib  <larzu  nehmen,  dann  denen  ist  nicht  zu  glauben.     In 
den  \\'inter,  wenn  es  schon  Kyß  uefroren  wäre,  .';oll  man  doch  in  kalten  Wasser 
baden;  jedoch  wo  der  Mrauch  autkomnien,  daß  man  etwas  warm  Wasser  darunter 
schüttet,   mag  man  solches  wcdil  zulassen,   wie  auch,   wo  es  waime  springende 
Bäder  und  Quellen  hat.  wie  man  in  etlichen  Orten  findet,  ist  auch  erlaubet,  in 
den.selben  zu  baden  usw." 
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Danach  mußte  die  Israelitin  bekauritlidi  als  Brandopfer  ein  jähriges  Lamm 
und  als  Sühnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im  Tempel  übergehen,  um 
ihre  Reinigung  nach  der  Niederkunft  zu  vollenden. 


* 


421,  Der  feierliche  AbscliluB  des  Wochenbettes  in  Europa. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche  Kirche 
dem  Abschlüsse  des  Wochenbettes;  sie  hat  das  Aussegnen  der  Wöchnerin 
umi  ihren  ersten  feierlichen  Kirchgang  eingefühlt,  und  an  dem  mannig- 
fachen Aberglauben,  der  das  Unterlassen  dieser  Sitte  mit  Gefalu'en  umgibt,  sind 
gewiß  die  Priester  nicht  ganz  unschuldig  gewesen.  Verlieü  die  Wöchnerin  vorher 
ihr  Haus,  so  hatten  die  Teufel  und  alle  Eleraentargeister  eine  unumschränkte 
Gewalt  über  sie. 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewöhnlich  am  12.  bis  14.  Tage  durch 
Einsegnung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  den  Kuthenen  in  Ungarn 
aber  erst  am  4ii.  Tage.  Die  Wöchnerin 
darf  sich  bis  dahin  nicht  außer  dem  Hause 
sehen  lassen;  denn  es  heißt,  daß  die  zu 
fi'üh  ausgegangene  Frau  der  teuflischen 
Versuchung  nicht  entgehen  könne.  Ist  die 
Ungarin  dann  in  der  Kirche  gesegnet 
woidcn,  so  beschließt  ein  größeier  .Schnjaus 
die  Feierlichkeit  (Csaplovics). 

Da.s  Aussegnen  der  Wöchnerin  wurde 
allmählich  mit  allerlei  groben  Mißbräuchen 
verquickt.  Am  Tage  der  Aussegniiiig  giiig»'n 
in  Süd- Deutschland  Gevatterin  und 
Wöchnerin  in  das  Wirtshaus,  wo  es  dann 
natürlich  nicht  ohne  Völlerei  abging 
(Birlimjer^).  In  mehreren  Ortschaften 
Schwabens  wird  noch  jetzt  irleich  nach 
der  Taufe  im  Hause  der  jungen  Mutter 
eine  Tauf-  oder  Kindbeltsuppe  gegessen, 
d.  h.  ein  Schmaus  abgehalten,  bei  dem  es 
ehemals  sehr  flott  zugegangen  .sein  mag, 
denn  in  den  Kavensburger  Stututen 
und  Ordnungen  vom  14  Jahrhundert  wird 
verboten  zu  zechen;  „und  .soll  noch  des- 
selbigen  Tages  zu   keinem  ^\'ein  gehen". 

Der  ei-ste.  Ausgang  der  Wöchnerin  gilt  in  mehreren  Orten  Schwabens 
der  Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst  zum  Pfarrer  und  fnigt  iim,  wann  sein 
Weib  zum  Aussegnen  kommen  dürfe;  hierbei  bringt  er  denisellien  das  „Aussegn- 
brot" mit.  ein  rundes  Halbbatzenbiot  mit  Ei  bestnchen.  Die  Frau  nmß  zu  dem 
feierlichen  Akt  einen  Schneller  Giirn  mitbringen  nebst  einem  Wachslichtlein; 
dieses  wird  auf  den  Altar  gelegt.  Die  Schneller  gehören  dem  Heiligen,  und  alle 
Jahre  werden  sie  verkauft;  das  Geld  fließt  in  die  Heiligenkasse.  Im  Lichtlein 
ist  ein  Sechser  eingeschoben,  welcher  zwischen  Pfarrei"  und  Meßner  geteilt 
wird.  Schon  im  16.  .Tabrhundert  wuide  in  einigen  Oiten  (Bibeiach)  dieses 
Garnopfer  verboten:  e.s  i.st  aber  noch  jetzt  an  der  badischen  Grenze  gebräuchlich 
(ISirhngor^). 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer  jungen  Mutter  zeigt  uns  ein  Miniatui-bild 
(Abb.  6G9)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhundeits,  das  sich  in  einer  lateinischen 
Handschrift  des    Terentius   beiludet,  welche  einst   den»   Könige  Karl  VL  von 


Aliluliluug  r.c». 
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Frankreich  gehörte.    Nach  Lacroh*  haben  wir  darin  das  Koüitüin  und  «Hp  Siitt^n 
der  Pariser  bürgerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

„Die  Wöchnerin  mit  einer  achwaraen  Kappe  auf  dem  Kopfe  hat  soeben  das  üaus  Ter- 
lassen.  Sie  wird  an  den  Ellenbogen  von  xwci  hinter  ihr  gellenden  jungen  Männern  unterstützt, 
während  ein  dritter  vor  ihr  steht  and  eifrig  zu  ihr  redet.  Ob  dieser  den  Ehemann  vorsteUrn 
9oU,  läßt  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Aus  dem  Hause  tritt  eben  eine  junge  Dame  mit 
reichem  Diadem  und  Brustschmuck  heraus,  das  vollständig  in  Binden  eingewickelto  Xeugelxirrnr 
auf  den  Armen  tragend,  das  von  einem  älteren  Manne  bewundert  wird.  Ein  junger  Mann  lic- 
gleit«t  diese  Dame,  und  hinter  beiden  sind  noch  zwei  Gestalten  sichtbar,  im  Begriff,  das  Hans 
SU  verlassen,  von  denen  die  eine  wahrscheinUch  ein  junges  Mädchen,  die  andere  sicher  ein* 
ältere  Frau  ist.  Ob  ea  die  Großmutter  sein  soD  oder  die  Helwmme,  das  muß  ich  natürliclur- 
weise  unentschieden  lassen"  (M.  Bartela). 

Gegen  den  MiUbrauch  des  zu  Mlhen  Au.s.segneus  in  der  Kirche  liefien 
sich  schon  im  voriprcii  -lahrhundert  manche  ärztliche  Stimmen  vernehmen.  So 
heißt  es  in  einer  Schrift  von  Hoffmami'*: 

„Nieht  minder  sohädlich  kann  das  Kirchengehen  auch  den  Wöchnerinnen  unter  gcwÜMm 
Umständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten.  Es  ist  nun  einmal  eine  her- 
gebrachte Gewohnheit,  daß  der  erste  Ausgang  in  die  Kireho  geschehen  muß.  Hierbei  wird  »brr 
selten  auf  Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kindbetterin  iiat  liahiT 
schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer  Oeaiindheit  oder  woh!  gar  mit  dem  Leben  be- 
zahlen müssen." 

Audi  Peter  Frank  nennt  die  Aussegnungsfeierlichkeiten  eine  wichtige 
Ursache  der  Krankheiten  und  der  gefährlichen  Zufälle  der  Wöchnerinnen,  eine 
„beständige  Quelle  der  8<:hwelgerei  unter  dem  Weibervolke,  Verderbnis  der 
ilebanimen".  .1.  Martin,  welcher  das  gesinnte  Badewesen  zum  Gegenstand 
euier  sehr  intere.ssaiUen  kulturgeschichtlichen  Itarsteliung  gemacht  hat,  berichtet 
ausführlich,  wie  die  Sitte  dieser  feierlichen,  mit  dem  Leben  der  Frau  zusamtuen- 
hiingeuden  Bäder,  so  des  Biautbade.s  (flu-  dessen  Besprechung  aber,  als  eims 
Hochzeitshrauches,  in  diesem  Werke  kein  Platz  ist),  vor  allem  aber  auch  der 
Wochenbettbäder  allmählich  immer  mehr  zu  einer  Unsitte  sich  auswuch.v 

„Nicht  minder  als  die  Hochzeit",  sagt  er,  „gab  das  WoehenlH*tt  Anlaß  zu  mehreren  Gaste- 
ncien,  die  al^r  nur  im  Kreiiie  der  Frauen  gehalten  wurden.  Man  nannt«  sie  Kindbetthöf«, 
in  Basel  ..Westerlage",  in  Zittau  „L  a  c  h  o  n"  und  die  eingeladenen  Frauen  „Laehenweibn  r". 
Sie  fanden  zur  Taufe,  zum  ersten  Kirchgang  und  zum  ersten  Bade  der  Frau  nach  dem  Wochenbett 
statt.  Auch  hier  mußte  die  Zahl  der  Eingeladenen  und  der  Aufwand  beschränkt  werden.  Beim 
Mahl  standen  Süßigkeiten  im  \'ordergrunde.  In  Frankfurt  durften  sie  nur  in  Lebkuchen  und 
Konfekt  bestehen.  Ulm  schaffte  1411  alle  Kindbetthöfe  ab  und  gestattete,  nur  einmal  jcu  einem 
Bade  Frauen,  aber  nicht  melu-  als  drei,  zu  laden.  Auch  hier  mußte  der  Rat  gegen  div«  kostbiu« 
Konfekt  und  den  Zucker,  der  dabei  gebraucht  wurde,  eifern.  EI>enso  li<'ßen  dif  NiinibiTger  Pnlixci- 
ordnimgen  (13.  und  14.  Jahrhundert)  nur  3  Frauen  zur  ..padlat"  zu.  die  ülirigens  in  L'liu  1411 
„Badhof"  genannt  wutde.  In  derber  Weise  schimpft  Fischart  über  „Kindtauff,  Kindschrock. 
die  Kindbetthöf,  die  Kücheibäder,  da  man  die  Kindbetterin  vnd  seeliswoohneriu  \\ider  zu  Jung- 
frawen  %Tid  gromat  (nach  Stöber  ein  mit  Wacholderbeeren  gewürzter  Wein  oder  Branntwein) 
Bftuffet." 

In  Österreich  heißen  solche  Baukette  KindelmuÜ,  Kuchleten,  Kindsbadet^n. 
Westerlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevage,  convive  de  commere 

Ebenso  waren  die  Kind  taufen  ein  vielfacher  Anlaß  zu  Stönuiireii  u»? 
Wochenbettes:  „Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betninkenen  Gä.Hie,"  >jigi 
Franl-,  „besonders  der  ge.schwätzigen  Weiher,  und,  waj»  noch  schlimmer  ist,  die 
Betrunkenheit  der  Hebamme  selbsten,  hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal 
der  entkräfteten  Kindbetterin  die  allerschlimmste  Wirkung;  imlem  selten  mehr 
die  Hebamme  nach  diesen  Schmausen  imstande  ist,  allen  Zufällen  vemilnftig 
zu  begegnen,  und  solche  gar  leit-lit  die  Gewohnheit  anninnul,  sich  bei  allen 
dergleichen  zu  herauschen"  (Kniphof), 
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432.   Das  Mäiinerkindbett. 
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"Wir  können  dipse  Bf.spivchunoren  der  Wochenperiode  nicht  abschließen, 
oline  eines  der  seltsamsten  (Teltränche  zn  j?edenken.  anf  welchen  der  Geist  t\*'\- 
Vrdker  wohl  jemals  hat  verfallen  können:  wir  meinen  die  Sitte  des  sogenannten 
Männerkindbetts  oder  der  (.'ouvade.  Das  VVesenllichste  dieses  Gebrauches 
besteht  darin,  daß,  während  sofort  nach  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle 
ihre  gewohnten  häuslichen  Verrichtungen  iihenjiniiiit.  der  Mann  sich  in  ihr  Bett 
legt  und  sich  daselbst  eine  grr)Üere  oder  geringere  Anzahl  von  Tageu  unter  der 
eriieuchelten  Miene  eines  SchwacheD  und  Krkrankten  von  der  A\öchnenn  und 
den  Angehörigen  und  Freunden  verpäegen  und  bedienen  läßt.  Die  weiteste. 
Ausbreitung  hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Indianerstämmen  Zentral-  und 
iSrid-.\merikas.  namentlich  bei  deji  Galibis  auf  Cayenne,  bei  den  raraibeii  auf 
Martin i(|ue,  auf  dem  Perl»'H-Archi|tcl  ini  Golfe  von  Panama,  bei  den  Giulianis, 
den  Papudos,  den  Mundrncunis  im  Amazonengebiet,  den  Maranhas  in  ('olunibia 
usw.  gefunden. 

Aber  das  Männerkindbett  ist  durchaus  nicht  auf  Amerika  beschränkt. 
Wir  finden  es  nach  Lockhart'-  und  Tylor  \\e\  den  unter  dem  Namen  Sliau-ts/e 
bekannten  unkultivierten  Gebirgsstämmen  in  China,  wo  es  vor  «iOO  Jahren  auch 
schon  Marco  Polo  angeti-offen  liat.  Auch  bei  dei»  Einwohnern  der  Insel  Bnru 
im  alfurischen  Meere  und  bei  den  Nogaiern  im  Kaukasus  will  man  diese 
»Sitte  gefunden  haben. 

In  Afrika  übten  sie  im  vorigen  Jahihundert  nach  ZuchelU  die  Kongo- 
Neger  in  Cassange.     Er  sagt: 

„Ed  d,  che  quando  la  donna  hä  partorito.  si  deve  subito  levare  dal  letto,  ed  in  suu  veco 
per  j)iü  giomi  si  carica  11  maritto.  facendoai  servire  o  govemare  della  rawiesima  partoriente,  qaanto 
ch'egli  .stcsso  avcsne  partito  li  dolori  o  U  di«i.gi,  ohc  si  patif?cnno  nel  partorire  " 

Auch  Hrrodot  erwähnt  bereits  das  Männerkindbett  in  Afrika. 

Im  Altertume  wurde  in  Europa,  wie  wir  durch  Diotloros  von  Sizilien 
und  durch  Sfrufio  wis.sen.  da.^  Männerkindbett  von  den  Kiiiwohnern  Cor.sicas 
und  von  rlen  <'elt Iberern  und  Tantabrern  in  der  pyrenäi.schen  Halbin.sel 
geübt,  nntl  noch  heutigentngs  besteht  dieser  absonderliche  Brauch  im  nördlichen 
Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  in  den  von  den  Basken  bewohnten 
Distrikten,  welche  man  für  die  Nachkommen  der  alten  Celtibeier  an.sieht. 

FranriMpit- M ichd^  sagt:  „En  Biacayo,  dana  li>3  vall^ics  toute  la  {Hipiilation  rappele, 
par  seä  UBagrs.  I'enfatico  de  la  soi-i^t^;  lea  femmes  se  Idvont  immediatcmcnt  apri!'«»  leurH  c-ouches 
et  Taqucnt  aux  »oias  du  manage,  [ittndant  qu«  Icur  mari  s<>  mct  au  lit.  prond  In  teiidro  orouturo 
avec  lui,  et  re\oit  ainsi  les  L-riiupliracnls  den  voisiius." 

Natürlicherweise  hat  mau  vielfach  zu  ergründen  gesucht,  wie  eine  scheinbar 
80  abstruse  Sitte  sich  hat  einbürgern  und  erhalten  können;  und  die  Entscheidung 
Ist  um  so  .schwieriger,  als  diejenigen  Völker,  welche  das  Männerkindbett  ausüben, 
selber  eigentlich  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde  sie  dieses  tun.  Allei'dings 
führten  die  Eingeborenen  Brasiliens  Fiso  gegenüber  an,  daß  sie  es  täten,  um 
«lie  Kräfte  wieder  zu  sammeln,  welclie  erschöpft  würden,  .so  oft  sie  \'äter 
würden,  und  die  Abiponer  legen  sich  nieder,  weil  jede  heftigere  Bewegung 
von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  scheinbar  noch  so  uuschiilitige  \'ornahme  des 
alltäglichen  Lebens  auf  sympathetischem  Wege  dem  Kimle  Schaden  bringen  würde. 
Aber  das  sind  ja  sicherlich  nur  spätere  Interpretationen  eines  unvenstandeuen 
Begriffes. 

Bastian*  sprach  fiüher  die  Ansicht  aus,  das  Männerkindbett  werde  ab- 
gelialten,  um  die  Krankheitsteufel  der  Puerperalfieber  zu  täuschen.  Ein  solches 
Verstecken  der  Wöchnerin  haben  wir  allerdings  bereits  kennen  gelernt,  und  wenn 
man  in  Thüringen  ein  Manneshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  hängt, 
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LXII,  Das  Zeremoniell,  die  Synibutik  unti  die*  Slyitik  des  Wochenbettes. 


Ulli  «las  Neii^^eborene  vor  den  Uiihuldeii  /.ii  bewahren,  uuü  wenn  ft-rner  die 
M'üclinerin  bei  ihrem  ersten  Au.sgan;j?e  im  Aiiijran  des  Manne  Hosen  anzieht, 
oder  im  L».u'hiuin  dessen  Hnt  autsetzt,  so  erkennen  wir  hierin  sicherlich 
Anklänge  an  solche  Anschauungen. 

Auf  ganz  Öbnliche  Motive  gelit,  wie  Fr'nderici^  wahrscheinlicli  geiiuicht 
hat,  ein  bei  den  'i'npi  in  .Südamerika  geübter  Brauch  zuiiick,  der  dem  Mäniier- 
kiiidliett  so  sehr  ähneH.  daÜ  er  von  manchen  geradezu  als  Couvade  gedeutet 
worden  ist.  Dies  ist  nach  Fricdcricis  einleuchtender  Darstellung  zwar  offenbar 
nicht  richtig:  mir  ei-scheint  aber  das  Motiv,  auf  welches  diese  Pseudo-('ouvade 
zurückgeführt  werden  kann,  bei  ^lfY  Ähnlichkeit  der  äuÜeien  Formen  für  das 
Verständnis  der  Vorstelhmgen,  welche  dem  wirklichen  Maiinerkindbett  zugrunde 
liegen  könnten,  als  so  lehrreicli,  daß  ich  dabei  einen  Augenblick  verweilen  möchte: 

ti  Hat  ein  T  u  p  i  einen  Feind  erschlagen,  so  verwiataltcn  seinf  Dorfgcaossen  eine  Festlichkeit, 

welcher  der  Held  einen  neuen  Xninen  annimmt;  er  selbst  nmß  für  einige  Zeit  äußere  Zeichen 
der  Trauer  trogen;  nachdem  er  diese  wieder  ikbgelegt,  und  nachdem  an  seinem  Körper  tiefe 
färbte  Ein»ehnitte  angebracht  worden,  welche  die  Tütung  eines  Feind'w  anzeigen,  zieht  er  sie 
fiir  einige  Tage  in  seiui'  Hängematte  zurück,   und  enthält  sich  wälirend  dieser  gewiaRer  Spei 
Auch  erhält  er  einen  kleinen  liegen  und  Pfeile,  wie  es  die  Kind«r  haben.  —  Gegen  den  Versuel 
diese  Sitte  ab  Couvudo  zu  deuten,  wendet  Friedcrici  mit  Recht  ein,  daß  nirgends  von  der  Ent 
Bindung  ein?r  Frau  dabei  die  Rede  ist,  wahrend  in  d-^n  BtTichten,  aut  welche  di<?ae  Schilder 
xuriickgehen.  an  anderer  Stelle  die  echte  Couvade  Iwschricljen  wird.     Nach  ihm  ißt  das  Gl 
eine  Form,  den  Geist  des  Erschlagenen  zu  täu.schen:  „Den  Xamen,  unter  welchem  er  zu  LebzcitoiiQ 
d'.'B  Erschlagenen  Ix-kannt  war,  legt  er  ab  und  nennt  seinen  neuen  nicht  eher,  als  bis  die  V'er« 
söhnungs-  und  Wicdergoburtezeromonirn    in    volJem   Gange    sind.     Die  Bemalung   imd  cinge» . 
Bchnittenen  Ehrenmarken  machen  ihn  riuOerlioh  uxütenntlieh,  und  sclilieüiich  ist  es  ganz  zweifellc 
daß  der  frühen'  Mann  verschwunden  ist.  denn  in  der  Hängematte  liegt  ein  neugetaufter  Säugling 
mit  Kinderbogen  und  kleinen  Pfeikn."     {Die  Enthaltsamkeit  von  gewissen  .Speisen  deutet   F. 
flo,  daß  dem  Säugling  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Mannes  schaden  würd'^.)     „Der  Geist  dea_ 
Erschhvgeneu  kann  sieh  an  seinem  alten  Feinde  nicht  rächen,  er  kann  ilin  nicht  mehr  finden." 

Die  Richtigkeit  dieser  Deutung,   an  der  ich  nicht  zweifele,   voran-  '. 

haben  wir  also  liier  bei  einem  ganz  älinlichfu  Mrauch  als  Motiv  die  -  i, 
die  Geister  zu  täuschen,  was  sich  jedenfalls  für  die  Deutung  der  echten  iiouvade 
gleichfalls  heranziehen  ließe. 

Für  das  Verständnis  des  Milmierkindbetts  i-st  aber  auch  dasjenige  von 
der  größten  \\'iclitigkeit.  was  licwtian  darüber  äußerte  und  was  in  einemj 
früheren  .Abschüitte  bereits  beiMihrt  wurde.  Bei  niederen  Völkern  bezieh! 
sich  der  Verkauf  der  Frau  nur  auf  diese  persönlich  und  nicht  auf  die  Kinder, 
welche  sie  dem  Käufer  gebären  wird.  Auf  die  letzteren  hat  der  Erzeuger  kein 
Anrecht,  sondern  sie  sind  das  Eigentum  desjenigen  Stammes,  welcliem  die 
Mutter  eut.sinos,sen  ist,  und  von  diesem  müssen  sie  erst  wieder  käuflich  erworbeu 
wei'den,  wenn  sie  atis  diesem  Zustande  des  Matriarchats  in  die  Herr.schaft  de» 
\'alHr.s  übergeführt  werden  sollen.  Hi.-i  fui  t^rhreitender  Kultur,  wo  das  Patriarchafci 
zu  alliniihlicher  Knt Wicklung  gelangt,  .sucht  min  der  Vater  durch  die  Übernabuift 
der  Mühen  und  Leiden  des  Wochenbettes  ein  ganz  direktes  Anrecht  auf  den 
Sprößling  zu  erwerben;  und  daß  die^u  W'ochenbettleiden.  des  Vaters  durchaus 
nicht  immer  einzig  und  allein  in  der  Einbildung  beruhen,  tlafUr  steht  uns  ein 
ganz  bestiuimtei-,  in  hohem  Maße  lehrreicher  Beweis  zu  Gebote, 

Biet  berichiet  nämlich,  daß.  naclidem  die  „Frau  bei  den  Galibiern,  den 
Caraiben,  Brasilianern  und  andern  mittägigen  \^'ilden''  niedergekommen  i»U 
der  Manu  sich  zu  einem  .strengen,  sechsmonatlichen  Fasten  in  seine  Hängematlftj 
unter  dem  Dach  begibt.  Wie  ein  Skelett  abgemagert  verläßt  er  zuletzt  die&€ 
Männerkindbett  und  muß  für  sein  Aufstehen  einen  gewissen  Vogel  schießen.  Er' 
bedarf  also  einer  besonderen   Knlsiihnung.  ganz  so  wie  die  ^^'öchnerin. 

„Du  Tertrt  fügt  noch  hinzu,  daß  «le  nich  verflossenen  40  Togen  dieser  strcngisi 
'Anverwandten  von  der  Hindi.*   des  Kassuvnbrots.   «reiche  sie   wähtmd  ihna*  Futim  at 
BcUneiden,  da  sie  sok-bc  Zeit  über  nichts  als  die  Knuue  ewcn  dürfen,  ein  Gnatnialil  zoricUtcn. 
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[jXIJ.  Dtts  Zeremoniell,  die  Symbolik  und  die  llystik  tles  Wochenbettes. 


Zeremonie  geendigt  ist,  wird  er  wieder  in  soin  Bett  gebracht,  worin  er  noch  («tliche  Tngt«  liegten 
bleibt,  da  unterde89«>n  die  tmderon  sich  gute  Tage  und  auf  sein«  Koston  sich  lutttig  machen.  Seine 
Fasten  währen  noch  auf  «eohs  Monate,  in  welcher  Zeit  er  weder  Vogel,  noch  Fisch  werk  gtinieiJet, 
und  zwarauB  der  Einbildung,  daß  solches  dem  Kindes  chiidliuh  »vi, 
und  daß  dieses  Kind  alle  natürlichen  Mängel  der  Tiere,  wovon  der  Vater  essen  würde,  nn  sich 
nehmen  möcht«"  (  Raumgarten^). 

Dieser  tiefe  Sinn  der  Zeremonie  ist  nun  freUich  manchen  Stämmen 
vollständig  verloren  gegiingen;  z,  ß.  den  Z.iparos  in  Quito  (Oriov)  und  den 
Petivaros  in  Brasilien  (df  Lai't).  HiiM-  lialtt'U  ilie  Männer  allerdings  auch  das 
Kindbett  ab,  aber  sie  la.<«sen  sich  „mit  Leckerbissen  füttern"  und  „soigneusement 
et  largemeut"  verpflegen. 

Als  Anklänge  und  Überbleibsel  eines  in  früheren  Zeiten  aus- 
geübten Männevkindbettes  müssen  wir  es  aber  wohl  auffassen,  wenn  wir 
bei  »Muei"  ganzen  Anzahl  von  Stämmen,  und  namentlich  bei  solchen,  deren 
Nachbctrn  nocli  heutigentags  das  Mäniierkinrlbett  abhalten,  die  Sitte  vorfinden, 
daß  nicht  selten  schon  während  der  Schwangerschaft,  mindestens  aber  während 
der  Wochenbett  Periode  der  Frau,  der  Mann  sich  mit  letzterer  ganz  l)estimmter 
kSpeisen  zu  enthalten  odei-  sogar  eine  reguläre  Fastenzeit  durchzumachen 
gezwungen  ist  (M.  Bartels).  So  linden  wir  es  z.  B.  bei  den  Passes,  den 
Omaguas,  bei  den  Cauixanas  in  Süd-Amerika  (r.  Mart'ma)  und  bei  anderen. 

Wenn  wir  von  den  Grönländern  lesen,  daÜ  der  Ehemann  außej-  dem 
allernötigsten  Fang  nichts  arbeiten  darf,  weil  sonst  das  Kind  .sterben  wQrde 
(Cram),  oder  wenn  mit  der  Wöchnerin  auch  der  tiatte  der  Unreinheit  verfällt, 
so  sind  das  Dinge,  welche  ebenfalls  als  die  Reste  eines  Jläunerkindhett» 
angesehen  werden  können  (M.  BarteUj. 

Hierher  gehört  auch,  was  lx<uhle  von  den  Chewsuren  berichtet: 

Der  Mann  der  Wöohncrin  nimmt  wülirend  der  ersten  7  Wochen  nicht  Anteil  an  irgmd> 
welchen  Festlichkoit^'n;  er  bleibt  gesondert,  man  bringt  ihm  vom  Schmause  der  anderen  Bier 
and  Fleisch  inB  Haus. 

I He  Folkloristen  (►stindiens  und  Niederländisch-lndiens.  namentli<-h 
Crooh'  und    Wilkt^v,  führen  allerlei  Vorschriften   für  die  eben   zur  Vaterwnrde 
gelangten  Männer  an,   welche   als   Überreste  eines  früher  dort  gebräurhii' 
Männerkindbett  es  gedeutet  werden  müssen.     Die  wirkliche  Couvade  findet   >\>  \, 
aber  noch  bei  der  sehr  niederen   Kaste  der  „basketmakers"  in  «lUjafjH: 

„Hier  ist  es  für  die  Frau  hergelnachte  Sitte,  gleich  nach  der  Kntbindnng 
wieder  ihrer  Meschäftigung  nachzugehen,  als  wäre  nichts  geschehen.  Die 
Schutzgottheit  des  Stammes  aber,  die  „Mutter-  fmnld)  überträgt  nach  Ansicht 
der  Leute  die  Schwäche  der  P>au  auf  ihren  Mann,  der  nun  seinerseits  das 
Bett  hütet  und  für  einige  Tage  mit  gutem,  nahrhaftem  Kssen  gepflegt  wir<l*' 
(Schmidt ''j. 

Auch  eine  von  Demii  berichtete  Sitte  der  Esten  müssen  wir  hier, 
anschließen.     F>  sagt: 

„Bei  den  Esten  gehen  nach  der  Taufe  des  Neugeborenen  alle  ins  Batl,  wo  die  Hc  bannt 
oder  der  Taufpate  den  Vater  dos  Kindes  mit  einer  Rutf  schlägt;  dies  geHchicht.  jiiif  daß  der  M* 
auch  etwas  dulde  für  die  Qualen,  welche  das  Weib  hei  der  Enlliindung  erleidet," 

Hier  blickt  aber  auch  bei  vielen  Völkern  die  weitveibi'eitete  AnschauuEi 
durch,  daß  das  Kind  den  Körper  von  der  Mutter  erhält,  von  welcher  e«  ja 
eigentlich  nur  ein  Stück  ist,  während  ihm  die  Seele  von  dem  Vater  nbertragPRj 
wird.  Darum  nniß  dieser  nach  der  Entbindung  sich  ruhig,  in  stiller  Belrachtun( 
verhalten  und  hat  alles  zu  vermeiden,  was  seine  eigene  Seele  zu  erschrecke! 
OJid  zu  erregen  vermöchte,  weil  dadurch  auch  des  Kindes  Seele  afliziert  wenlei 
wörde,  und  um  die  notwendige  geistige  Ruhe  zu  haben,  legt  er  sich  still  in 
seine  Hängematte,  Dieser  Gedanke  leuchtete  noch  auf  in  dem  Kampfe  ilf-s 
heiligen  AttgtiAtintui  (354 — 43ü)  gegen  die  Pelagianer  und  Donatisten,  welch 


.Mauoerkiadbett. 


letztere  die  Seele  als  von  <iott  jedesnial  neu  geschaffen  glaubten,  während 
Au^Hstimis  sie  als  von  den  Eltern  ererbt  und  nui"  aus  diesem  (^runde  mit  der 
Erbsünde  behaftet  erklärt.  Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am  intensivsten 
haftete,  in  der  pyrenäi sehen  Halbinsel,  existiert,  wie  wii*  gesehen  haben, 
das  Mäunerkindbett  auch  heute  noch  (M.  Bnrtch). 

Eine  schon  früher  anprefiihite  Zeremonie  endlich,  welcher  wir  auf  Tanembai 
und  den  Timurlao-lnsein  begegnet  sind,  wird  uns  in  ihrer  uisprünglichen 
Bedeutung  auch  erst  verstfindlich,  wenn  wh-  sie  als  den  letzen  Ausläufer,  den 


während 


Triumeiide  JA|iunärtu,  im  Liegen  ihr  Kiml  sduguml.    (Nach  einem  japiuii80h«n  Uolzachnitt.) 

(Museum  für  Völkcrkuiidv,  Berlin.) 

letzten  Überrest  des  Münnerkindbettes  erkennen. 


ersten   Lebenszeit   des   Neugeborenen    die   Mutter 


gebadet  hat,  ihre  gewöhnliche  Hausarbeit  wieder  verrichtet,  während  der  Manu 
die  Ver"i)Üichtung  liat,  das  Kind  zu  tragen  und  zu  versorgen  (Riedel^). 

So  ist  es  wiederum  die  vergleichende  Methode  in  der  I]thnologie,  welche 
uns  derartige  scheinbar  heterogene  und  unverstandliche  Gelnäuche  miteinander 
in  Verbindung  zu  bringen  und  hinreichend  zu  verstehen  lehrt. 


LXIIL  Das  Säugen. 

423.  Physiolog'isches  über  die  Mutterbrnst. 

In  der  Stufetileiter  des  Tierreiclis  fiiuleii   wir,  uud   zwar  voriieliiiilicb 
wirbellosen   Tieren,   nicht  selten   absomlerliche   Anhänge    und   Organe,    welrln 
allerdings  keine  eigentlichen  Teile   des  Gesrhlechtsapparats   darstellen,   welche 
aber  unter  den  als  sekundäre   Geschlechtscharaktere  zu  bezeichnemlei 
Bilditagen  insofern  eine  ganz  besondere  Stellung  einnehmen,  als  sie  ohne  allei 
Zweifel  zu  den  geschlechtlichen  Funktionen  in  ganz  eigentümlicher  Beziehung 
and  mit  dem  Nervensystem  der  Geschlechtsorgane  in  ganz  direkter  Verbindung 
sich    betin  den.     Man  hat  sie  mit  dem  Namen   der  Wullustorgane    bezeichnet. 
Diesen  Wollustorganeu   sind   in   <iem   höheren  Tierreiche   auch   die  Zitzen    und 
bei  dem  Menschen  die  weiblichen  Brüste   zuzuzälileUj  und  letztere  zwar   ganz 
besonders  in  ihrem  Jungfräulichen  Ziistande.     Die  Phj'siologie  hat  den  Beweis 
geliefert,  daß  ihre  Berührung  und  die  milde  Reizung  ihrer  Nerven   auf  reflek- 
toriscliem  Wege  Kontraktionen   der  G»'bärmutteruiuskulatur   und   von  hier   aiis^ 
wiederum  wollüstige  Empfind iingen  in  dem  "weiblichen  Organismus  hervorzurufen' 
imstande   sind,  nud  bei   gesclüechtlichen  Aufregungen   turgeszieren   die  Brüst« 
und  die  Brustwarzen  richten  sich  auf  und  steifen  sich. 

Eine  erheblich  andere  Bedeutung  gewinnen  aber  die  Brüste,  wejin  bei 
dem  geschlechtsreifeu  Weibe  die  Befruchtung  eingetreten  ist.  Sehr  beträchtliche, 
Veränderungen,  nicht  allein  in  dem  feineren  «natomischen  Bau  dieser  Organe, 
sondern  auch  in  ihrer  Forju  und  Grr»ße,  beginnen  schon  ungefähr  von  dem 
zweiten  Monate  nach  der  Empfängnis  an  sicli  allmählich  auszubilden,  um  die 
Brüste  nach  und  nach  zu  dem  huchwiclitigen  Organe  der  Ernährung  für  den 
bis  jetzt  noch  im  Muttei"schoße  verl*(irgenen  Sprößling  umzuformen.  Diese, 
schon  während  der  Schwangerschaf«  mit  blußen  .■Xugen  wahrzunehmenden  Ver-' 
änderungen  bestehen  zuerst  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anschwellung, 
in  einem  Größei-werden  der  Brüste  im  ganzen.  Sehr  häufig  muü  hierbei  die 
die  Brüste  bedeckende  Haut  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  beträchtlich  an  Aus- 
dehnung zunehmen.  Dabei  reißen  ihre  tieferliegenden  Schichten  in  bestimmter 
Richtung  ein  und  bilden  dann  strahlenförmig  luii  den  War-senhnf  angeordnete 
Streifen,  welche  in  ihrem  Aussehen  an  Narben  erinnern,  den  sugi^nantJtt'n 
Schwangerschaftsuarben  au  den  Bauchdeckeu  vollkommen  gleichen  uml  ganz 
besonders  später  nach  dem  Abschluß  der  Säugeperiode  den  Brüsten  ein  sehr 
welkes  uud  häßliches  Ansehen  geben. 

Diese  Verhältnis.se   zeigen  uns   die  Abb.  490  und  572.     In   beiden  Phallen 
bandelt   e.s   sich    um    relativ   junge  ^^'eibel■,   welche  noch   in    den   Zwanzigern . 
stehen.     Abb.  572  ist  eine  Australierin  aus  Nord-C^ueensland  und  Abb.  4yo' 
ist  eine  Papua-Frau  von  der  Insel  Hadu  (Mulgrave- Island)  in  der  Torres- 
Straße;  sie  geh^irt  dem  Stamme  der  Badnlega  an.    Die  erstere  wurde   von 
Carl  Gihiihr,  die  letzteie  von  Otto  Mn-'ic/i  photograj)hiert. 
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Handelte   es   sich    urspriinfrlicli    um   iliejeniffe   Form   der   RrOste,   welclie 

(M.  Bartels)  als  ziegeneiiterföriüi^  besohriebeii   hatte   und  wovon  injAbb.  "2-2^ 

einige  Beis[)iele  gef;:eben  wurden,  dann  wird  dnrcli  das  Säugen  die  Brust  noch 

lerheblic'.h  melir  in  die  Lange  gestreckt  und  sie  kann  dann  eine  Form  annehmen, 

reiche  fast  an  eine  liurke  erinnert.     Diesen  Znstand  der  Brust  zeigt  die  Frau 

ans  Tunis»  welche  in  Abb.  574  dargestellt  ist 


AtibilüUIlg  Mi. 

Jnnj?«  Vjne«ii»lniiil-An«tTalieriD.  watclie  bereit;«  gelioitün  aml  genüagt  taalti>,  mit  Kchlkfr^n  BrftBt«n 
null  narhettäbtilicheii  Slreifrn  um  ilen  WnvÄenhof.    {V,  Qtinihtr,  Berlin,  pliot.) 


Auch    die    Brustwarze    dehnt   und    vergrößert    sich    und    ihr  Warzenhof 

l^ewinnt  an  Umfang  und   an  Intensität  der  Färbung.     Bei  Blondinen   pflegt  er 

'eine  blaßrosenrote,  bei  iJunkt^lhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv   dunkelbraune 

bis  beinahe  schwarze  IMgnientieruiig  an/.unehmen.     Gegen  das  letzte  Ende  der 

Schwangerschaft  hin  fühlt  man  die  Drüsenläppchen  und  die  Milchgjinge  höckerig 

und  knotig  dnrch  die  Obertliiche  liindurcb.  und  ans  den  feinen  Öffnungen   der 

Brustwarzen  IkÜt  sicli  dnrch  Druck  Hihon  etwas  Milcli  entleeren.    Die  eigentliche 

i3Iilchabsondernng  beginnt  aber  erst  aui  '2,  oder  au)  3.  Tage  nach  der  Entbindung 
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und  nimmt  dann  allmählich  solche  Dimensionen  an,  daß  alle  paar  Stunden  die 
Brüste  sich  strotzend  anfüllen  (Abb.  488  und  619),  und  daß  schon  bei  ein^ 
verhältnismäßig  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  der  Warze  und  des  Warz«i- 
hofes  die  Milch  in  einer  größeren  Anzahl  von  feinen  Strahlen  mehrere  Fuß  weit 
herausgespritzt  werden  kann. 

Von  den  Brüsten  der  Abyssinierinnen  berichtet  Blaue,  daß  sie  in  dea 
ersten  Tagen  nach  der  Niederkunft  so  prall  angefüllt  sind,  daß  es  dem  Kinde 
gänzlich  unmöglich  ist,  dieselben  zu  nehmen.  Auch  bei  den  Negerinnen  von 
Old-Calabar  strotzen  in  den  ei-sten  Tagen  die  Brüste  so  von  Milch,  daß  diese 
von  selber  abzutropfen  pflegt. 

In  der  ganzen  Gestaltung  der  Brüste  werden  nun  durch  das  Säugen  selbst 
nicht  unerhebliche  Formveränderungen  eingeleitet.  Namentlich  wird  durch  die 
Saugebewegungen  des  Kindes  die  Brustwarze  beträchtlich  aus  den  Hügeln  der 
Brüste  herausgezogen  und  verlängert  und  durch  den  so  wiederholten  Druck 
der  kindlichen  Mundteile  zu  einem  starken  Dickenwachstum  angeregt.  Die 
Vergrößerung  der  Brüste  selber  wai*  hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der 
Milchgänge  bedingt,  indes  das  stützende  Bindegewebe  und  das  Unterhautfett 
gedehnt,  gezerrt  und  teilweise  zum  Schwinden  gebracht  wurde.  Auf  diese  Weise 
ist  es  erklärlich,  daß  durch  die  Schwere,  durch  das  Gewicht  der  Milch  der 
Längendurchmesser  der  Brüste  nicht  unerheblich  an  Ausdehnung  zunimmt  und 
die  Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenem  Überhängen  gezwungen 
werden. 

Dieses  Überhängen  der  Brüste  sowohl,  als  auch  die  Vergrößerung  und 
Verdickung  der  Brustwarzen  zeigt  sehr  gut  eine  Guyana-Indianerin  in  den 
Zwanzigern,  welche  M.  Bartels  seinerzeit  in  Berlin  photographisch  aufgenommen 
hatte.  Wir  sehen  sie  in  Abb.  575.  Sie  hat  bereits  mehrere  Kinder  geboren, 
von  denen  das  jüngste  damals  ungefähr  ^/^  Jahre  alt  war.  Man  kann  an  ihr 
sehr  deutlich  auch  die  außerordentliche  Vergrößerung  der  Brustwarzenhöfe 
erkennen. 

Für  alle  solchen  gröberen  anatomischen  Formveränderungen  finden  wir 
bei  den  Naturvölkern  eine  recht  gut  ausgesprochene  Beobachtungsgabe,  welche 
sich  in  ihren  plastischen  Darstellungen  widerspiegelt.  Als  ein  Beweis  für  diese 
Angabe  möge  Abb.  520  dienen.  Sie  zeigt  eine  von  den  Negern  der  Sklaven- 
küste gefertigte  kleine  Messiugfigur,  welche  sich  im  Besitze  des  königlichen 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  betindet.  Hier  ist  die  starke  Vergrößerung 
des  Längendurchmessers  und  die  Neigung  des  nach  abwärts  Hängens,  soweit 
die  Sprödigkeit  des  Materials  es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich  zur  Darstellung 
gebracht  worden.  Es  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Frau  ihren  Säugling 
der  afi'ikanischen  Sitte  gemäß  auf  dem  Rücken  mit  sich  herumträgt.  Diese 
Figuren  dienen  als  Räucheisi-halen. 

Auch  die  Holzschnitzerei  der  Bainba.  ^yek•he  in  Abb.  97  vorgeführt  wurde, 
läßt  an  den  Brüsten  elienfalls  erkennen,  daß  die  dargestellte  Frau  schon  einmal 
ein  Kind  gesäugt  haben  muß. 

Hat  nun  nach  dem  Abschluß  der  Säugeperiode  die  Milchabsonderung  ihr 
Ende  erreicht,  so  erlangt  das  Stützgewebe  der  Brüste  niemals  wieder  die  jung- 
fräuliche Straffheit  und  Festigkeit,  und  da  gleiclizeitig  die  nicht  mehr  mit  Milch 
gefüllten  Drüsenpartien  und  Milcligän<re  erschlaiYeii  und  znsammensinkeu.  so 
behalten  die  Brüste  nur  gar  zu  häutig  ein  welkes,  schlaffes,  durch  die  nngleich- 
mäßijie  Rückbildung  der  Drüsenläppchen  nidit  selten  knotiges  Ansehen  und 
häniren  je  nach  ihren  frülieren  Ausdehnniiir>zusiäiiden  mehr  oder  weniger 
beträchtlich  auf  die  Oberbauclisreirend  lieiab. 

Auch  dieses  zeigt  uns  deutlidi  eine  kleine  Hclztigur  (Abb.  491),  ebenfalbs 
im  Museum  tür  Völkerkunde  in  Berlin  lutindlicli.  welche  die  Aht-lndianer 
in  Vanconver  als  Spielpüpi»chen  für  ihre  Kinder  iieiertigt  haben.    Es  ist  eine 
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scheinbar  ziemlich  junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare,  welche  auf  der 
Erde  sitzt,  ihre  Kniee  dicht  an  den  Thorax  hei-angezogen  hat  und  mit  den 
Händen  ihre  Unterschenkel  umgreift,  In  dieser  Körpei-stellnng  wüi-de  sie  sich 
unfehlbar  mit  den  Oberschenkeln  die  herabhängenden  Brüste  drücken  müssen, 
und  um  dieser  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  sie  jede  Brust 
auf  je  ein  Jvnie  gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  anf  einem  Präsentierteller  ruht. 

Höckerige,  herabhängende  Brüste  zeigt  das  Herero-Weib  aus  Windhoek 
in  Deutsch-.Südwest-Afiika,  das  Abb.  578  wiedergibt. 

Bhjth  sagt  von  den  Viti-Insulaneriunen: 

„Dip  Brüate  der  Fiji-Frauen,  welche  gesäugt  halien.  werden  Ixjträchtlich  hängend,  wobei 
die  eigentliche  Brustdrüse  im  Cul-de-sac  der  ausgiKlehut^-n  Haut  enthttlt<"n  iirt.    Solche  Mütter, 
welche  derartige  schlaffe  Brüste  besitzen, 
haben  die  C»ewohnheit,  sie  über  die  Schulter 
m  werfen,  wenn  sie  säugen   wollen,  wenn 
sie  das  Kind  auf  dem  Rücken  haben." 

Ähnliches  werden  wir  auch 
noch   von   anderen  Völkern    hören. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten 
narbenähnlichen  Streifen  in  vielt.'n 
Fällen  aber  als  daueinde  Erinne- 
rungen für  das  ganze  Leben  erhalten 
bleiben,  so  wird  mit  dem  Aufhören 
der  Turgeszenz  der  Brüste  der  Ein- 
druck des  Runzligen  und  Unebenen 
der  Oberfläche  noch  bedeutend  ge- 
steigert Selir  häufig  ist  dann  auch 
eine  erneute  Schwange?"scliaft  und 
Niederkunft  nicht  imstande,  ilt-ii 
Brüsten  die  strotzende  Fülle  zuriiik- 
zugeben,  und  es  macht  dann  einen 
widerwärtigen  Eindruck,  wenn  man 
den  neuen  Sprößling  an  solchen 
welken  Brüsten  sangen  .sieht.  Ab- 
bildung 573  zeigt  dieses  Verhalten 
bei  einer  Abyssinierin  aus  der 
Colonia  Eritrea,  welche  von 
Schireinfurtk  photographiert  wor- 
den ist. 

Die  am  weitesten  nach  ab- 
wärts reichenden  Brüste  finden  sich 
am  häufigsten  bei  den  Negervölkern 
des  äquatorialen  Afrika  nach  der 
Beendigung  der  Säugezeit,  wovon 
die  in  Abb.  689  gegebene  Dar- 
stellung einer  von  i'a/A'e«*VeJ«photo- 
graphierten  L  o  a  u  g  o  -  N  e  g  e  r  i  n 
einen  recht  in  die  Augen  springenden 
Beweis  zu  liefern  imstande  ist.  Dieselbe  Person  wurde  bereits  in  Abb.  220  dargestellt. 

Auch  die  Hottentotten-Frau  aus  Windhoek  in  Deutsch -Südwest« 
Afrika,  welche  in  Abb.  627  dargestellt  ist,  wäre  hier  anzuschließen.  Wir  sehen, 
daß  ihr  bei  dem  allerdings  etwas  vomübergebeugten  Sitzen  die  linke  Brust  bis 
anf  den  Oberschenkel  herabreicht. 

Aber  auch  bei  solchen  Stämmen,  deren  Mädchen  verhältnismäßig  kleine  and 
gut  gebaute  Brüste  besitzen,  beobachten  wir,  wenn  sie  erst  ein  Kind  gesäugt  habeu, 

Ploß-BartelB.  Dm  Weib.    »,  Anfl.    U.  80 


Aliysüiaieriii  oiiL  welkeu  Uiu8t«ii,  eiu  Kind  B&ugend. 
(O.  Sehtttinfurth  i<hot.) 
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ganz  ähnliche  Ereclieinimgen,  wenn  auch  nicht  in  so  hochentwickeltem  O 
Man  vergleiche  zu   diesem  Zwecke  die   Queensland-Australierin  Abb. 
mit  ihren  iu  Abli.  151  Nr.  2  und  Abb.  217  b  zur  Darstellung  gebrachten  La 
mänuinnen,  welche  noch  nicht  eine  iSchwangerschaft  durchgeniacht  hatten. 
Diese  in   beträchtlichem   Maße  überhängenden  Brüste,  welche   eine   < 
mehrere  Sängeperioden  durchgemacht  haben,  können  in  ihrem  Ansehen  verschi 
sein,  je  nachdem   ihut^n   mehr  oder   weniger  von   dem  ünterhautfett    erhal 
blieb,   und  je  nach  der  Art   der  Rückbildung,   welche   die  Brustdrü.se    und 
Milchgänge  eingegangen  sind.   Ist  das  Fettgewebe  nicht  gar  zu  sehr  geschwundi 
dann  kommen  Formen  zur  Ausbildung,  wie  wir  sie  bei  der  Guyana-Indiaue 
in  Abb.  575  gesehen  haben.     Aber  sowohl  das  Fettgewebe,  als  auch  das  Gew 
der  Milchdrüse  kann  einem  fast  vollständigen  Schwunde  unterliegen,  und  d 
hängt  die  Mamma  fast  nur  wie  eine  Haut-Duplikatuj-,  wie  eine  Hantklappe  am 
Brustkasten  heral»,   wie   das  die  beiden  Thpong- Weiber   aus  Cambudja  ijj 
Abb,   577   zeigen.     In   anderen   Fällen   ist   das  Gewebe   der   Mamma    in    iii 
Ansatzstelle  am  Thorax  stark  geschwunden,  so  daß  ihre  Haut  hier  glatt  d 
Brustkasten  aufzuliegen  scheint,  aber  die  Brustdrüse  markiert  sich  als  ein  rn 
lieber  Klumpen  in  dem  herabhängendsten  Teile  der  Mamma.     Pas  siebt  aus, 
wenn  ein  rundlicher  (iegenstaud  in  einen  leeren  Beutel  hineingesteckt  wäre.   Di 
Fonu  zeigen  die  Brüste  der  Xosa-Kaffer-Frau  aus  Britisch-Kaf ferland, 
die  in  Abb.  576  abgebildet  ist.    Bei  derselben  ist  aber  auch  noch  etwas  ander 
zu  sehen.    Sehr  viele  erwachsene  Weiber  haben  vorn  am  Übergange  vom  Tho 
zur  Achselhöhle  einen  deutlich  ausgeprägten,  rundlichen  \S'ulst,  welchen  Jia 
als  die  Supramamma  bezeichnet.     Er  geht  dabei  von  der  Annahme  aus, 
dieser  Wulst  das  Analogoii  einer  Mamma  sei,  deren  rudinientÄre  Warze  sich 
fast  allen  Fällen  nachweisen  la.sse.    Diese  Hypothese  ist  noch  nicht  Spruch 
Ist  nun  aber  dieser  Wulst  zu  einer  guten  Ausbildung  gelangt  und  die  Man 
schwindet  dann  an  ihrer  Basis  in  der  vorher  geschilderten  Weise,  so   muß 
„Supramamma"    um   so   stärker   und   deutlicher    hervortreten,    und    das   z 
ebenfalls  Abb.  57G  (M.  Bartels). 


i 


Wie  für  die  Form  der  Brüste  überhaupt  zwei  Faktoren  maßgebei 
sind,  nämlich  die  Rasse  und  die  individuellen  Eigenschaften,    so  ^li  d&s 
gleiche  auch   für  die  Formen,   welche   die  Brüste  nach  dem  .Abschluß 
Säugeperiode  annehmen.    Was  die  Formgebung  dnrch  die  Einllnsse  der 
anbetrifft,  so  \^ird  der  Leser  bierfür  die  Bestätigung  in  den  diesem  Kapitel 
gefügten  Abbildungen  finden,  be.sondei-s,  wenn  er  die  hier  daigestellten  Weil 
mit  ihren  Stammesgenossinnen  vergleicht,  deren  Bilder  in  den  andern  Abteilui 
dieses  Werkes   gegeben    wuiden.     Um    die   Formenuuterschiede   beurteilen 
können,  wie  sie  die  Individualität   an   der  Brust   hervorruft,   muß   man  nat 
lichenveise    mehrere   A\'eiber   der  gleichen  Rasse,    welche  bereits  ilu-e  Kin^ 
gesäugt   haben,  miteinander  iu  Vergleichung  stellen.    Als  ein  Beispiel  hier 
geben   wir   in   Abb.  579   drei   eingeborene  Weiber  aus  Australien,    aus 
Gegend  von  Adelaide,  an  deren  Brüsten  man  ziemlich  erbebliche  iDÜivida« 
Vei-schiedenheiten  nachweisen  kann. 

Und  auch   bei   den   europäischen  Völkern   würde  man  gv 
gleiche  beobachten  können,  wenn  unsere  Frauen  nicht  den  Busen  v- 
und  durch  allerhand  Stützapparate  seine  Formen  nach  ihren  eigenen  \S' 
veränderten.    Je  hochbusiger  die  Frau  erscheint,  um  so  mehr  pH*  ■■  ■'•  •^^-•- 
Brüste,  sich  selbst  überlassen,  in  die  herabhängende  Stellung 

Da  die  Naturvölker  in  wärmeren  Klimaten  mit 
gehen  pßegen,  so  hängen  diese  abscheulich  euii^tellei:  m 

Frauen  in  gebückter  Stellung  ihre  Arbeit  verrichten,  natürlicherweise  wdt 
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dem  Brustkorbe  ab  imd  behindern  dadurch  nicht  selten  die  freie  Bewegli<'hkeit 
der  Arme.  Das  zeigt  sehr  gut  die  Abb.  494,  welche  eine  bei  der  Baunnvolien- 
ernte  beschäftigte  Saraoanerin  von  Valealili  nach  einer  bei  der  Expedition 


Aijtiildiiiii;    •7«. 

F»a  MS  Tuttis;  infolge  dea  SAii^ns  liücli^rudiK  ausgebildete  Ziegeiieaterfonu  der  Bntst. 

(Mach   Pliiiiographie.) 

des  preußischen  Kriegsschiffes  Ilerlha  von  dessen  Zahlmeister  Rifmer  auf- 
genommenen Photographie  darstellt.  Bei  den  afrikani.seheii  Völkern  kommt 
es    hänilg  vor,   daß   die  Weiber  diese   überlangen  Hängebrüste,  die  ihnen  bei 
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ihren  Hniiti(;ruii<^eii  im  Wc^e  sind,  mit  Hilfe  einer  ang'eleg^en  Schnnraii 
Jiuinpf  fi'st binden,  wie  friiluT  schon  besprochen  wurde. 

Die  «Mf^entiimlichen  Bezi(*hungen  der  Brüste  za  dem  Genitalapitarate  nxkal 
Kich  iiiicli  während  dieses  Säu^ens  bemerklich,  und  namentlich  kann  manadl 
in  der  v.rsU'.n  Zeit  des  Wochenbettes  sehr  deutlich  davon  überzeugen,  daß  dnl 
das  Siiii<i;e,n   des  Kindi's  >in  den  Brustwar/en  jedesmal  Zosammenziehnnga  tal 
Gebärmutter  ausgelöst  werden,  welche  den  Wochenfluß  zu  reichlicherem  AbfidBl 
veranlassen.     Auch   hat  der  Ar/t  bisweilen  Gelegenheit,  aus  dem  Monde  tr^I 
stJlndiKer  Frauen  /u  eifahren,  daß  ihnen  das  Säugen  ausgiebige  EmpfiDdugal 
ges(;hleeli t lieber  B<jfriedigung  verursacht,  welche  bisweilen  die  durch  deiiE«ili| 
hervorf<erufenen  (jefiilile  an  Wohlbehagen  noch  bei  weitem  Qbertreffen  mUaj 
.Sicherlich  liegt  hier  eine  bewunderungswürdige  Einrichtung  der  Natur  zagnmlL 


4^4.  Die  Milchsekretion  in  ihrem  Terhaitnis  zu  der  Beftraehtang  und 

der  Menstruation. 

Ks  wird  auch  den  Nichtmedizinern  hinreichend  bekannt  sein,  daß  es  für 
gewöhnlich  in  den  Brüsten  der  Frauen  nur  dann  zn  einer  Milchabsondernog 
kommt,  wenn  eine  Sehwangei-schaft  und  Entbindung  vorhergegangen  ist  Di« 
Frau  muß  ein  Kind  getragen  und  geboren  haben,  wenn  ihre  Brüste  Milcli 
sezeruieren  sollen,  ^^'enn  dieses  auch  als  die  allgemeine  Regel  gelten  muß,  so 
gibt  es  dennoch  bisweilen  davon  auch  einzelne  Au.snahmen. 

So  kommt  z.  B.  schon  bei  dem  neugeboi'enen  Kinde  manchmal  eine  Sekret- 
ansammlung in  (l(>n  Bru.stdrüsen  vor,  welche  diese  letzteren  halbkugelig  an* 
schwellen  läßt.  AVenn  man  die  angeschwollenen  Brüste  drückt,  so  entleert  sich 
eine  milchähnlichc  Flüssigkeit,  welche  in  Deutschland  ziemlich  allgemein  mit 
dem  Namen  der  Hexenmilch  bezeichnet  wird.  Es  muß  hier  noch  hervor- 
gehoben werden,  daß  (li(>ser  Zustand  durchaus  nicht  an  das  weibliche  Geschlecht 
gebunden  ist.  sondern  daß  sich  die  Hexenmilch  auch  bei  neugeborenen  Knaben 
tindi-ii  kann. 

I>as  :nisnaliiiis\vt'i>('  Anltiitcii  ciiu-r  Milcliahsoiidernng  in  den  Brüsten  ln^i 
allen  {''laiifii  iiiui  soirai'  bri  .Miiiiiu-rn  wenicn  wir  in  späteren  Abschnitten  aus- 
liilirliiluT  /ii  lifsprccliiii  lialicii.  Aber  ancli  für  das  Zustandekommen  einer 
Sfkrt'iii'ii  vcu  Milch  in  «ien  Mrustdriiscn  bei  jircsclilechtsreifen  Pei"Sonen  weiblichen 
«it'srlilcclits.  wtlcli.'  sich  nicht  im  Zustande  der  Befruchtung  befanden,  liegen 
nn/.weil'i'llialte  Heweise  vor.  Allerdinirs  handelt  es  sich  auch  hier  immer  nur 
um   Ansnaiinieiiiile. 

So  lieiicliiet  Miisnirrl  von  einer  :5ö  .lahre  alten  Frau,  welche  seit  18  Jahren 
kindeilos  verheiratet  \\;\v.  und  seit  einiireii  .lalneii  jedesmal  vor  dem  Eintreten 
iler  Menstruation  ein  sciinieizhaltes  Strotzen  der  Brüste  bemerkte.  Auf  Druck 
ließ  sich  j'ine  dem  Ctilostrum  ;:]eicheiuie  Flüssigkeit  entleeren. 

MiHlrr'  in  Bern  fiilirt  ftdiri'ndes  an: 

„Ob  OS  iint«T  dem  Kinflu>s(<  «.Irr  .Mi-ustru:itüiu  zur  .'v-kn-tiun  von  Colostrum  kommen  köUMi 
ist  iioi'l»  nicht  fostnostrllt.  ji'<lo<>li  ist  es  sitln>r.  ii»ß  fs  aiu-h  ohiu*  Eintritt  einer  Konseption  ztir 
Aiissi-Iicidiin^  von  i:»'iiuf;rn  Mcnjirii  <  <>li>strumiiluilii-luT  Kiüssigkoit  kommt.  Wir  haben  auf  der 
hicsigt'u  Klinik  in  th-n  lit/.t<ii  Jalui-n  nii-ht  \v»nig»'r  als  14  Fülli-  dvnirt  beobachtet;  in  allen  Füllen 
ist  riif  eini"  Siliwangt'rsiluift  vi>r.iii>*j;ii;aiigi'ii.  ji-dinh  rxi.>«ti»Tto  meist  eine  gynäkologiocho  Er- 
kninkung.  Ii'li  /,iti<'ii>  ilicso  imllalli-ndt'  l-rsobciniuij:  hi«T.  woil  t-s  mir  den  Eindruck  maehte.  als 
v>li  ilii'si'  Si-kri'tion  iH'soiulers  stark  /ur  MciL-Hiniations/tit  naili/uwoisi^n  war." 

Auch  tler  alte   />/- /;•/»//    WiUnhii   Ilnsr/i  sairt  schon: 

...la  s«>ll>st  Frauen,  wolihe  niiht  si-hwungt-r  waren,  säugten  K"r.d'r,  an  d"n"n  sie  mit  Lie!» 
liing<'n:   li«>is]iieK'  hiervon  sind  nicht  si-ltin.     Ks  kann   ailso  die  Milchsekretion   selbst   primär 


Abbildung  &7C. 

Koik-Kkffer-Prau  (BritiBcb-Rarferluudi  luii  luiiiKeDden,  iiiicli  unten  sich  Terdickenden  BrUsten. 

tCNach  Photogruphi«.} 
; 
: 


Aber  richtig:  ist  RUch  hier  wiederum,  daß  sicherlich  die  Befrachtung  etwas 
;er  sicher  einzutreten  pflegt,  als  bei  einem  nicht  nährenden  ^^'eibe. 
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425.  Das  Sftugeu  durch  die  Matter. 

Daß  eine  Mutter  ihrem  Neugeborenen  durch  die  Darreichung  ihrer  Brüste 
die  notwendige  Nahruns  gewährt,  ist  so  vollstäriidig  in  den  iiHtürlicheu  Verhält- 
nissen begründet,  daß  es  wü!il  ein  flberfHlssiges  Unternehmen  wäre,  eine  Liste 
derjenigen  Völker  zusammenzustellen,  bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter 
gesäugt  werden.  Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Halbkultur  lebenden 
Nationen  ist  dieses  die  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  müssen  wir  es  konstatieren, 
daß  es  sich  da,  wo  wir  sehen,  daß  die  Mütter  sich  dieser  Pflicht,  durcli  ihre 
körperlichen  Verhältnisse  gezwungen  oder  absichtlich,  entziehen,  in  allen  Fällen 
um  die  am  höchsteu  zivilisierten  X'olksstiimnie  handelt,  nämlich  um  die  alten 
Inder,  die  Japaner  umH'hinesen,  vor  allem  aber  um  europäische  Völker, 
und  hier  in  erster  Linie  um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Es  kann  hier 
nicht  näher  dai-auf  eingegangen  werden,  welcher  Schaden  der  heranwachsenden 
Generation  namentlich  durch  alle  die  verschiedenen  Arten  der  künstlichen 
Päpiiehuig  zugefügt  wird. 

Wenn  wir  nun  aber  der  Betrachtung  des  Sängens  durch  die  Mutter  dennoch 
einen  besonderen  Abschnitt  widmen,  so  hat  das  seinen  (iioind  darin,  daß  ■wir 
dabei  doch  mancherlei  mei'kwitrdigen  Sitten  und  Gebräuchen  begegnen,  welche 
wohl  einer  eingehenden  Besprechung  wert  sind,  ^^■ährend  man  nämlich  bei 
uns  in  den  hölieren  Ständen,  wo  der  Säugling  durch  die  Brust  der  Mutler 
oder  auch  wolil  dui'di  diejenige  einer  Amme  ernährt  wird,  mit  größtej*  Strenge 
darüber  wacht,  daß  dem  Kinde  keinerlei  Nahrung  nebenbei  verabfolgt  werde, 
so  linden  wir  bei  einigen  außereuropäischen  Völkern  den  Gebrauch,  schon 
von  sehr  früher  Zeit  an  dem  Säugling  außer  der  Muttermilch  auch  noch  anderes 
zu  geben. 

So  erhalten  die  Säuglinge  in  01d-C"alabar  sehr  große  Mengen  Wasser; 
bei  den  Wakikuyu  in  Ost-Afrika  gibt  ihnen  die  Mutter  Bananen  mit  ihrem 
Speichel  vermischt.  Auch  auf  den  Aaru-Inseln  und  bei  den  Galela  und 
Töbeloresen  kaut  die  Mutter  dem  Säugling  Pinang  vor.  bei  den  letzteren  vom 
zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Monats.  Bei 
den  Roucouyenne-lndianern  in  Süd-Amerika  bekommen  sie  gekochte 
Bananen,  und  bei  den  Caraiben  auch  noch  andere  Früchte.  Die  Milch  der 
Kokosnuß  mit  Wasser  verdünnt  gibt  man  ihnen  auf  den  Karolinen-Inseln, 
und  bt'i  den  Maskakira  in  Ost-Afrika  saugen  sie  sogar  Pombe,  ein  dort  sehr 
beliebtes  berauschendes  Getränk.  Bei  den  Wotjäken  erhält  das  Kind  in  den 
ersten  2 — 3  Monaten  nur  die  Mutteibrust,  dann  beginnt  es  bald  ander»-  "'  '  jt 
zu  erhalten,  Brot.  Fleisch  usw.  Namentlich  früh  schon  fangen  die  KJ'  ■  u, 
sich  an  Kumyska  zu  gewöhnen.  Bii^h  sah  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die 
Mutter  im  Laufe  von  etwa  einer  Stunde  wenigstens  einen  Eßlöffel  voll  SO"/« igen 
Branntwein  gab,  was  dem  Kleineu  gar  nicht  übel  zu  behagen  schien.  Ein  Kind 
von  2  Jahren  sah  Buch,  sobald  es  eine  Branntweinflasche  erblickte,  mit  beiden 
Händen  schreiend  danach  greifen,  und  wenn  man  ihm  davon  etwas  gab,  so 
schlürfte  es  mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Woloffen  in  Afrika  und  bei  den 
Kussinnen  in  Astrachan  wird  der  Säugling  frühzeitig  schon  an  andere 
Nahrung  gewöhnt. 

Zwei  fernere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  sind  der 
Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  vei-schiedenen  Völkern  die  junge  ilutter  das 
Sängen  ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer,  während  welehei*  sie  die 
Darreichung  der  Brust  fortsetzt.  Um  nnt  dem  ersten  Punkte  zu  beginnen,  so 
sei  hier  gleich  vorausgeschickt,  daß  es  nur  von  sehr  wenigen  Volksstämmen 
festgestellt  werden  konnte,  daß  bei  ihnen  das^  Neugeborene  gleich  am  ersten 
Lebenstage  an  die  Mutterbrust  gelegt  wird."  Die  allermeisten  Naturvölker 
lassen  erst  mehrere  Tage  verstreichen,  bevor  dieses  Aulegen  statt fiudet 
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Ein  sofortiges  Änleg;en  des  Keugeborenen  an  die  Mutterbnist  finden  wir 
auf  den  Lnang-  und  Serniata-Inseht.  in  Birma,  bei  den  Kauikars  isi 
Indien,  bei  den  Indiaiieiinnen  in  Alaska,  in  Massaoa.  bei  den  Mahdi- 
Negerinnen  and  bei  den  Estinnen.  Aach  Demosthencs  empfahl  gegen  iSortnuyj 
das  sofortige  Anlegen.  In  Dalmatien  gilt  nach  v.Hovorka  bei  Zwilliu^sgeliuitM 
die  Voi-scJirift,  daß  das  Erstgeixirene  bereits  an  die  Mutterbrui<t  angelegt  werden] 
soll,  bevor  das  Zweite  geboren  i.*;t. 

Allerdings   hat  es  die  Natnr  nicht  so  eingerichtet,  daß  das  Kind  dnitt 
seine  Saugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen  von  Milch  aas  A»' 
Brüsten  herausziehen  könnte.     Erst  allmählich  und  wesentlich  unterstützt  dnrchj 
das  Saugen  kommt  die  Miichsekretion  gehörig  in  Irang,  und  dasjenige,  wm  sichl 
in   den   ersten  Tagen   aus  den  Brüsten   entleeren   läßt,  ist  noch   kein' 
Milch,  sondern  eine  diuch  reichlichen  Fettgehalt  mehr  dicklich  gelb  an 
Flüssigkeit,   welche  mit   dem  Namen  t  olostruiu  belegt  wird.    Am  diitten  oderj 
vierten  Tage,  bisweilen  schon  früher,   manchmal  auch  etwas  spater,  tj-itt  diui 
unter  staiker  Spannung  und  Erregung  im  Blutgefäßsystem,  bisweilen  sogar  unt« 
Temperaturerliüliung,  eine  starke  Anschwellung  der  Brüste  auf.  welche  die  eigent- 
liche Milcliabsonderuug  einleitet.     Dieser  Zustand  der  Irritation  wird  im  Vulk.<r 
nmnde  das  Milchfieber  genannt. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  selir  gi-oßen  Zahl  der  verschiedenartigst«' 
Völker   die   Sitte   vorfinden,  daß  die  Entbundene  erst  nach  dem  Verlaaf  von 
mehreren   Tagen    die   Brust    daireichen   darf,    so   vermögen   wir   uns   in   ihwu 
Gedankengang   und   in   ihre  Anschauung  sehr  wohl   hinein   zu  versetzen,    ^»i< 
lassen  eben  die  Zeit  vorübergehen,  in  welcher  anstatt  der  blänlich-weißeii  MnTt-r- 
milch  das  gelbliche  Colostrum  abgesondert  wird,   dessen  dickflüssige  K'"i<i-'  > 
und  bedenkliche  Farbe  ihnen  diese*  als  ein  für  so  junge  und  zarte  W'i 
ungeeignetes   und   unverdauliches  Nahrungsmittel   erscheinen   läßt.      1)hl»   m« 
Auffa.ssung    ihres    Denkens    und    Empfindens    nicht    eine    bloße    theoretiac 
Spekulation  ist,  das  geht  mit  unumstößlicher  Evidenz  daraus  hervor,  daß  eil 
Völker  eine  regelrechte  rntersuchung  der  Milch  vornehmen,  bevor  der  ^\' 
gestattet  wird,  ihrem  Sprößlinge  die  Brust  zu  reichen  (M.  BarteU/ 

Aus  Sanioa  berichtet  Krämer,  daß  dort  früher  die  Wöchnerin  ni<-ut  an 
weiteres  das  Kind  anlegen  durfte.    Es  erschien  niimlich  die  „Milchprüferin".    -IH* 
gab  etwas  Milch  von  der  Mutter  in  eine  Schale,  goß  wenig  ^^'asser  hinzu,  v 
in  die  Mischung  dann  zwei  kleine  heiße  Steine.    Zeigten  sich  auch  nur  Sjh 
Gerinnung,  so  pflegte  die  Alte  meist  die  Milch  als  bitter  und  giftig  zu  b. 
und  das  geschah  so  lange,  bis,  oft  erst  nach  einigen  Tagen,  die  Anfoid.  j 
der  schlauen  Frau  erfüllt  waren,  die  nicht  zu  ihrem  Nachteile  arbeitet«*, 
dadurch  aber  viele  Kinder  zugrunde  gingen,  kann  man  sich  wohl    ' 

Auf  den  Schiffer-Inseln   muß  erst  eine   Prie.^terin   wiederln 
Muttermilch  besichligeu  und  erklären,  daß  dieselbe  nicht  giftig  sei. 
Völkern  pflegen  2 — H  Tage  zu  vergehen,  bis  der  für  die  Mutter  günstifr* 
gefallen   ist.     Aus  ähnlichen   Überlegungen   ist  wohl   auch   das  V- 
Basutho  hervorgegangen.     Missionar  Grützner  erzählt:  „Nach  drei   lagi 
bringen  sie  das  Kind  zur  ISfutter  und  sagen:  ,.Laßt  uns  die  Brüste  der 
durch  Medizin  reinigen,  denn  di(t  Brüste  haben  Schmerzen,  damit  der  ■ 
herau.sgehe."     Und  so  werden  diese  Brüste  geritzt   und  mit  Medizin,  d. 
vorher  gestampften  Wurzeln,  die  füi*  diese   Krankheit  gut  sind,  eingcri(ül 
nacliher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden." 

Die  Thlinkit-Indianer  glauben,  daß  die  Mutter  dem  Neugeborenen  nifl 
eher  die  Brust   darreichen   dürfe,   bis  nieht   alle  rnreinheit  aus  ihreit: 
entfernt  worden   ist.    Diese   wird  für  eine   we.sentliche   Quelle   aller 
Krankheiten    gehalten,   und    mau    entfernt   sie   auf   die  Weise,   daß   man   d»! 
Wöchnerin  den  Magen  drückt,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 


1^ 
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Abbildung  AT«. 

H*rrro-Weib  iDealdch-SUdweHt-Afrikii)  mit  li«ii(jiiii<len,  höckerigen  Bräiit«n. 

iNach  »liiev  \on  Dr.  Sonitr  und  l)r.  HurtchtM  tllierlaMenen  Photogiaptiie.) 
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Wü"  können  aber  aus  diesen  »Tcbräucheii,  wie  M.  Bartels  annehmen  zu 
sollen  meinte,  noch  etwas  anderes  absehen,  nämlicli  den  Zeitpunkt,  zu  welchem 
die  eigentliche  Milchsekretion  beginnt.  Und  da  nun  bei  weitem  die 
meisten  Völker  drei  Tage  laug  dein  Neugeborenen  die  Brust  seiner  Mutter  vor- 
enthalten, so  müssen  wir  wohl  annehmen,  daß  diese  physiologische  Erscheinung, 
d.  h.  der  Übergang  von  der  Colostruniabsonderung  in  itie  Milchsekretion,  sich 
bei  sämtlichen  Rassen  innerhalb  der  gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt 
Allerdings  begegnen  wir  auch  hier  vereinzelten  Ausnahmen. 

So  legt  auf  den  Aaru-Inseln  die  Wöchnerin  9  Tage  lang  ihr  Kind  nicht  asu  »nl 
K  e  i  s  a  r  5  Tage  nicht,  bei  den  8udane8en4  Tage  nicht  und  auf  E  e  t  a  r  3 — I  Tage  nicht. 

Auch  im  alten  Rom  empfahl  Soranti«,  erst  nach  4  Tagen  dem  Kind«  die  Brust  Ku 
reichen.  Dagegen  treffen  wir  den  vorher  erwähnten  Zeitraum  von  3  Tagen  bei  den  Zentral« 
Australiern  am  Finke-Creek,  auf  S  a  m  o  a  ,  den  Watubela-Inscln, 
Djailolo,  in  Japan,  bei  den  A  i  n  o  s  ,  bei  den  Mongolen,  inSiam,  bei  den  K  a  1  • 
mucken,  bei  den  Persern  und  den  Armeniern,  im  südlichen  Indien  und  bei  der 
N  a  y  e  r  -  Kaste,  endlich  bei  den  B  a  b  u  t  h  o  und  in  0  I  d  -  C  a  I  a  b  a  r  ,  jedoch  «ird  bei  dem 
letzteren  Volke  auch  wohl  schon  nach  zwei  Tagen  der  Mutter  gestattet,  ihrem  Kinde  die  Brust 
XU  reichen.  Vlter  dio  Babar-Insulanerinncn  und  die  Negerinnen  der  L  o  a  n  g  o  < 
Küste  erfahren  wir  nur,  daß  sie  das  Neagt^bon-ne  „für  dio  creten  Tage"  nicht  anlegen  dürfen, 
und  in  dem  Saterlande  in  Oldenburg,  in  Masuron  und  in  Klcin-Rußland 
muU  das  Kind  zuvor  getauft  sein,  weil  es  sonst  nicht  gideihen  könne.  Von  den  Viti>IiuD- 
lanerinnen  erfahren  wir  durch  Blyth:  „Nach  der  Geburt  wird  das  Kind  vollständig  voox  der 
Mutter  entfernt,  bis  die  Brüste  Milch  absotkdem,  und  in  der  Regel  enthalten  dio  Brüste  einen 
Überfloß  an  Milch  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  kann  Hieb  Terzög.m 
auf  vier,  fünf,  sechs  oder  sogar  länger  als  10  Tage." 

Wir  müssen  nun  aber  die  Frage  anfwerfen:  Was  geschieht  denn  nun  mir 
dem  armen  Kinde  in  den  ersten  Tagen?  Läßt  man  es  überhaupt,  bis  der  Mutter 
das  Säugen  erlaubt  ist,  ohne  jegliche  Nahrung?  Das  ist  bei  den  meisteu  Volkeru 
keineswegs  der  Fall.  Aber  das  Verfahi'eu,  welches  wir  die  verschiedenen  Natirtnen 
hierbei  einschlagen  sehen,  ist  durchaus  nicht  immer  das  gleiche.  Denn  während 
die  einen  das  Kind  für  die  ersten  Tage  mit  allen  möglichen  Dingen  päppeln  und 
zum  Teil  mit  recht  uiizweckniäläigen  StotYen  und  auf  eine  recht  uu verständige 
Weise  (Flofi'"),  so  linden  sich  bei  den  anderen  immer  Weiber  bereit,  bei  dem 
Säuglinge  die  Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landessiite  geni&6 
selb.st  ihre  Säugepflichten  zu  ühei-nehmen  vermag.  Solche  primäre  Pappel ung, 
wie  man  sie  nennen  könnte  {M.  LUtrieh)^  fand  bei  den  alten  Römern  statt  and 
auch  beiden  alten  Indern.  Noch  heute  besteht  sie  im  südlichen  Indien,  sowie 
bei  den  Somali,  den  Szuaheli  und  in  Abyssinien,  bei  den  Basutho  und 
den  Makalaka,  und  endlich  auch  bei  den  Kalmücken.  Die  letzteren  sind  die 
einzigen,  bei  denen  man  bei  dieser  vorläutigen  Ernährung  die  Absicht  bemerkt, 
den  kleinen  Erdenitürger  auf  seine  spätere  Saugearbeit  anzulernen  und  vonso« 
bereiten;  denn  nach  Meyerson  lassen  sie  ihn  an  einem  gekochten  Hammelschwam 
saugen.  Auf  die  Methoden  der  anderen  Völker  kann  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden,  und  diejenigen  Fälle,  in  denen  andere  Frauen  für  die  erntttU 
Tage  dem  Kinde  die  Bru.^t  reichen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Ab- 
schnitte kenneu  lernen. 


426.  Die  Dauer  des  Säugeas. 

Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenheiten  begegneten  in  bezug  auf 
den  Anfangstermin,  der  bei  den  NatniTölkeni  für  das  Säugen  der  Nengeboi-iitten 
inne  gehalten  wird,  so  sind  die  Difl'erenzen  noch  viel  erheblichere,  wann  ^ir 
nachforschen,   wie  lange  Zeit  hindm-ch  die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nkht 
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entzieht.  Bei  noriiuilon  kürperlicheu  Veiliältiiissen  und  bei  kräftiger  Konstitution 
pflegt  bei  deu  sfiiiu^ciHleu  Frauen  unserer  Kasse  ungefähr  iiacli  dem  Verlaufe  von 
8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität  der  Milch  sehr  erheblich 
abzunelimen,  und  es  gelunt  immerhin  schon  zu  den  Seltenheiten,  wenn  ein 
deutsches  Kind  ein  volles  Jahr  an  der  Brust  genährt  wird.  Bei  der  Land- 
bevölkerung allerdings  und  auch  wohl  bei  dem  Proletariat  der  Städte  wird  das 
Säugen  bisweilen  2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noeh  darüber  fortgesetzt. 
Natürlicherweise  erhalten  die  Kinder  nebenbei  noch  andere  Nalirung,  denn  zu 
einer  vollständigen  Ernährung  des  Kindes  würde  wohl  kaum  die  Milchabsondening 
ausreichen. 

Bedauerlicherweise  wird  allerdings  in  sehr  viel  häutigeren  Fällen  das 
Sängen  schon  nach  wenigen  Wochen  oder  selbst  schon  nach  einigen  Tagen  ein- 
gestellt. Oft  ist  fiülizeitiges  Unvermögen  zu  dem  vSäugegeschäft  daran  schuld: 
sehr  häufig  aber  auch  Maugel  an  gutem  Willen  von  selten  der  jungen  Mutter 
oder  deren  Umgebung;  U.  c.  Bunge  beschuldigt  besonders  die  durch  den  Alkohul- 
niißbrauch  hervorgerufenen  Änderungen  des  Organismus,  über  die  Schädiguugeu, 
welche  hierdurcli  den  nachfolgenden  Generationen  erwachsen,  ist  von  neleii 
Wühlineinenden  Männern  ge.s('hriet)en  worden.  Wir  wollen  hier  nur  auf  die 
Schrift  von  (jcunj  H'nth  *  aufmerksam  machen,  in  welcher  unter  anderem  auch 
eine  gute  Übersicht  der  einschlägigen  Literatur  gegeben  ist. 

Untersuchen  wii-  nun,  wie  .sich  in  diesem  Punkte  die  außereuropäisriieu 
Völker  benehmen,  so  finden  wii',  daß  t^ine  Säugezeit  von  weniger  als  einem  Jahre 
zu  den  .sehr  großen  Ausnahmen  gehört,  daÜ  aber  bei  niancheii  Naliuneii  das 
Säugen  eine  ganz  erstauuUch  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt.  Jjie 
folgende  (zumeist  von  M,  Bartels  herrührende)  Zusummenstellnng  wird  dem  Lesier 
über  diese  Verhältnisse  die  gewünschte  Übersieht  verschaffen. 

Die  Kinder  werden  gesäugt: 
Unter  1  Jahr  bei  deu  Samoanorn,   Neu -Mccklcnburgorn,  Koloscbcn.  Thlinkii» 
Indianern.  Maynas  (Ecuador),  Hottentotten. 

1  „       ,,      .,      Bugiti  und  MnkasBAren  (Celebes).  Gilan,  Maseaua. 

1 — l's..       ..      ..      J>ttc:otiih.  Sioiix,  Loaago-NegiTn.   Tanombar-   und  Timorlao- 

I  ti  B  u  1  a  n  e  r  n ,  P  a  r  h  i>  n. 
1 — 2      „       „      ,.      Armeniern   und  Tataren  in  Erivan.    Enten,   alten  Röm«<ra» 

mitteialterlii'hen  Deutschen.  Karagasecn.  Waswulieli. 

2  „  ..  „  PerBorn,  Naycrn,  Tschuden.  Eet  as  (Philippinen),  RotescMit 
Ruck-Insulanern,  Salo  man -Insulanern.  Russen  ta 
Astrachan,  Türken.  Fezzan.  Marokko,  Ägypten.  Nilländern, 
Madi.  Masai.  Waganda.  Wakymby.  Wanyamwczi.  alten 
Peruanern  (auch  vom  Koran  und  von   .4 uicenno  angeordnet). 

2 — 3  ..  ..  .,  Australien,  China,  Japan.  Laos.  Siam,  Armcntern, 
Kalmücken,  Tataren,  Kirgieen,  8irien,  Paläatin«. 
AbydMinien,  Kanarische  Inaein.  Kamerun.  MandiDgo- 
Negern.  Old-Calabar,  Wunjaraueai,  Basutho.  MakalalcA» 
Thlinkit,  Apachen,  Abiponer  (Paraguay),  Schweden. 
Norwegern,  Slcyer märkern. 

3  „  „  ..  Luang-  und  Sertnala-In»ulanern,  Todas.  Viti-Insulanera» 
bei  dtn  alten  Juden,  an  der  Cioldküste. 

2—4      „       „      „      Indianern  Pennsy I vaniens,  Lappland. 

8 — 4     „      „     „     Grönländern,  Irokeacr,  Warrau-Indianern,  Kamtaobatk*» 

Mongolen,  Madras,  Kabylen,  Neapel. 

2 — 5      ,      Nauru. 

3 — 5     „      „     I,     Ksniksr,  Japan,   vielen   brasilianiachen  Indianern,   0»t- 

jaken.  Samoa,  Palästina. 
■1 — 5      „      „     „     iDdianern  am    Oregon,   Kalifornien.    Kanada,    Maravis^ 

AuHtraliea,      Ncu-Kaledonien.      Hawaii.      Kalmüekon. 

Guinea-Küate,  Serben. 


Ein  Blick  auf  diese  Tabelle,  welche  in  der  s^gebenen  Fürm  dem  Leser  wohl 
mehr  Übersicht  gewähren  wird,  als  wenn  die  Völker  in  geographischer  Reihen- 
folge zusamniengestollt  worden  wären,  Ifiüf.  uns  in  erster  Linie  erkennen,  daß 
bisweilen  das  gleiche  Vulk  unter  verschiedenen  Rubriken  wieder  auftritt.  In 
tildchen  FäUen  Üegeii  dann  v«ii  veiscliied<'nen  Reisenden  verschiedene  Angaben 
vor  und  es  ist  natürlicherweise  nicht  möglich,  zu  entscheiden,  wer  von  ihnen 
das  Richtige  angegeben  habe.  Sehr  häutig  haben  sie  gewiß  auch  alle  beide 
recht,  und  es  sind  nur  die  Sitten  verschiedener  Bevölkerungsschichten  oder  die 
[Extreme  der  Sitten,  welche  sie  berichten. 
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Ferner  muß  es  uns  auffallen,  daß  bei  den  allermeisten  Völkern  die 
Sängezeit  eine  sehr  lange  ist.  Nur  ganz  vereinzelte  Stämme  setzen  schon  den 
Sätiglinjr  vor  dvm  Ablaufe  des  ersten  Lebensjalires  ab,  und  die  Anzahl  derer, 
welche  nur  Itis  zum  Schhis.se  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  an  der  Brust 
beballen,  ist  auch  nur  .sehr  gering.  Die  Majnas  in  Ecuador  und  die  Thlinkit- 
Indianerinnen  sängen  das  Kind  mindestens  ein  halbes  Jahi";  die  Koloscben 
schließen  bisweilen  schon  mit  10,  spätestens  aber"  mit  30  Wochen.  Bei  den 
Hottentotten  und  den  Samoanern  werden  4  Monate  als  die  übliche  Säugezeit 
angegeben.  Bei  den  letzteien  wird  aber  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere 
Zeit  fortgesetzt,  jedoch  muß  der  Vater  in  solchen  Fällen  den  Säugling  dem 
Farailiengotte  weihen,  und  da  das  Kind  dabei  nind  und  dick  zu  werden  pflegt. 
so  wird  es  mit  dem  Namen  „Gottes- Banane"  bezeichnet  (iVoi'ara-Reise).  Den 
Zeitraum  von  1 — 4  Jahren  läßt  uns  unsere  Zusammenstellung  als  den  für  die 
Säugezeit  am  meisten  gebräuchlichen  bei  den  Völkern  unseres  Erdballs  erkejmea, 
und  zwar  nimmt  innerhalb  dieser  Periode  die  Zeit  von  2  bis  3  Jahren  bei 
weitem  die  erste  Stelle  ein. 

Worin  haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  dafi  so  viele  Nationen  das  Säugen 
so  lange  fortsetzen?  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  mehrere  Jahre  nach 
der  Entbindung  die  Muttermilch  noch  eine  so  gute  chemische  Zusammensetzung 
haben  sollte,  daß  sie  für  die  Kinder  eine  wirklich  gedeihliche  Nahrung  abgeben 
konnte.  Und  wir  haben  Ja  bereits  weiter  oben  gesehen,  daß  allerdings  den 
KJeinen  neben  der  Mutterbru.>ii  von  einer  ziemlich  früheu  Zeitperiode  an  allerlei 
andere,  teils  tierische,  teils  pflanzliche  Nahrung  verabreicht  wird. 

Wenn  wir  doch  nun  finden,  daß  ihnen  die  Mutterbrust  nicht  entzogen 
wird,  so  sind  es  wohl  mehrere  (Triinde,  welche  hierb»4  bestimmend  mitwirken. 
Einmal  ist  es  wohl  die  mütterliche  Weichlieit  und  Schwäche  gegen  die  Kinder, 
welche  bei  den  unzivilisierten  Völkern,  ganz  ähnlich,  wie  bei  unserem  Proletariat«, 
diesen  nichts,  was  ihnen  eiue  Annehmlichkeit  gewährt,  abzuschlagen  iniKtaude 
ist.  So  lauten  von  einigen  Völkern  die  Berichte  ganz  direkt,  daß  die  Kinder 
sehr  lange  Zeit  hindurch  gesäugt  werden,  und  zwar  so  lange,  wie  sie  .««elber 
wollen.  Etwas  mag  auch  in  das  Gewicht  fallen,  daß  die,  wenn  auch  scliJechl« 
und  mangelhafte  Mutti-rmilrli  doch  immerhin  eine  gewisse  Unteistiit/iiii?'  di-i- 
Ernährung  und  somit  eine  pekuniäre  Ersparnis  abgibt. 

Haben  wir  das  Wohlbehagen  des  Kindes  als  einen  der  Gründe  für  diese 
Sitte  erkannt,  so  spielt  ganz  gewiß  dasjenige  der  Mutter  hierbei  auch  keine 
ganz  unwesentliche  Rolle.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  durch  das  Säugen  bei 
der  Frau  ausges[)rocheue  wollüstige  Empfindungen  hervorgerufen  wei'den.  Die 
wichtigste  Tiiebfeder  ist  aber  die  außerordentlich  weit  verbreitete  Annahme, 
daß,  so  lange  eine  Mutter  ihr  Kind  sängt,  sie  den  Koitus  ungestnift  auszuüben 
vermöge,  ohne  daß  uändich  eine  Befruchtung  eintreten  könne.  Dieser  Glaube 
hat  auch  in  Deutschland,  namentlich  auf  dem  Lande,  sehr  tiefe  WnrreJn 
geschlagen  und  hat  nicht  selten  die  allersch wertsten  Enttäuschungen  lierbeigeföhrL 
Wir  tretfen  ihn  aber  auch  in  Galizien,  bei  den  Serben,  bei  den  Esten,  bei  den 
Tataren  und  ferner  auf  Neu-Seeland,  auf  Keisar  und  auf  den  Luang-  und 
Sermata- Inseln.    Es  ist  schon  oben  davon  die  Rede  gewesen. 

Da  nun  einerseits  das  Säugen,  wie  wir  gesehen  haben,^  nicht  selten  eine 
größere  Reüie  von  Jahren  fortgesetzt  wird,  und  andererseits  dasselbe  eine 
erneute  Empfängnis  durchaus  nicht  unmöglich  macht,  so  kommt  es  bisweilen 
vor,  daß  die  Mutter  zwei  Kinder  ganz  verschiedenen  Altei-s  zu  gleicher  Zeit 
an  ihren  Brüsten  nährt.  Es  wird  uns  das  von  verschiedenen  Völkern  berichtet 
Auf  den  Samoa-Inseln  stillte  .sogar  eine  Mutter  drei  aufeinander  folgende 
Kinder  zu  gleicher  Zeit 
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Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säugen  für  unsere  Ansobauun; 
unbe^'eiflieli  hinge  fort.  So  zeigte  man  (frfjauisjrniz  bei  den  Armeniern  im 
Knbaii-Distrikte  im  Kaukasus  einen  Ktiahen  von  li  — 7  Jahren,  welcher  die 
Schule  besuchte,  aber  trutzdem  noch  nicht  von  der  Mutterbrust  entwöhnt  war. 
Am  allerweitesten  bringen  es  in  dieser  Bezielumg  die  Eskimo-Weiber  in 
King -Williams- Land.  Brsseh  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keinesweg^s 
zu  den  Seltenheiten,  daß  ein  14-  oder  lö  jähriger  Junge,  der  soeben  von  der 
Jagd  nach  Hause  zuriickgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  >lntter  nimmt,  nni  daran 
zu  trinken.  In  Abb.  5U3  sahen  wir  einen  schon  ziemlich  großen,  angeblich 
\ierjährigen,  javanischen  Säugling  dargestellt  (den  auch  Sfrats''  S.  2IH  ab- 
gebildet liat)^  welcher  bereits  eine  Zigarette  im  Munde  hält;  die  zarte  Mutter 
trägt  den  schweren  Jungen  in^  Sarong  in  der  auf  S.  48H  zu  schildernden  \A'eise. 
Auch  Java  gehört  zu  den  Löndern,  wo  das  Säugen  recht  lange  fortgesetzt  zn 
werden  pflegt.  —  Eingehenderes  ülier  diese  Verhältnisse  findet  der  Leser  b( 
Floß'-",  „das  Kind". 

Über  einen  Geschleclitsnnter.schied.  den  manche  Völker  in  der  Dauer  d( 
Säugens  machen,  sijrecheu  wir  noch  in  Absclinitt  4H4, 

Eines  eigentiinilicben  Gebranchi's  muß  noch  Erwähnung  geschehen,  welcher 
sich  nach  Schtm  bei  einem  Buschmann-Stamme  der  Kalahari-Wüste  flndet. 
Dort  sängen  die  Weiber  ihre  Kinder  3  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  Zeit  ein 
zweites  Kind  geboren,  so  wird  es  ausgesetzt,  da  nach  ihrer  Annalinie  die  Frau 
nicht  zwei  Kindei-  gleichzeitig  zn  ernähren  vermag. 

Merkwürdig  ist,  daß  die  Masai-Mutter  insofern  einen  gewissen  Unterschied 
nach  dem  Geschlecht  macht,  a!s  sie  bei  Eintritt  einer  neuen  Schwangerschaft 
einen  männlichen  Säugling  bis  zum  dritten,  einen  weiblichen  aber  noch  bis  zum 
vierten  oder  fünften  Schwangeisdiaftsmonat  säugen  soll  (Merkcr), 

Sehr  bedauerlich  ist  es.  daß  in  unserem  Vaterlande,  in  Oberbayern,  da* 
Stillen  des  Kindes  nicht  liur  nicht  üblich  ist,  sondern  sogar  als  etwas  Unsitt- 
liches betrachtet  wird.  Wakleijer  hat  auf  der  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellscliaft  zu  Salzburg  im  Jalire  190.5.  im  Anschluß  an 
Mitteilungen  H.  v.  Rankes,  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  zn 
lenken  gesucht. 

Wie  im  Anschluß  an  Waldeyers  W^orte  Toldt  mitteilte,  war  es  froher  in 
seinem  Vattnland«*  Tirol  zieuilich  allgemein  Sitte,   sowohl    bei   den  B.ü  'i, 

wie    in    bürgerliclu'n   Kreisen,   daß    das  Kind    nicht   gestillt,   sondern   \  _»* 

der  Geburt  an  mit  MUchbrci  gri)äppi'lt  wurde.  Tnidt  ist  geneigt,  als  eine,  der 
veranlassender,  rrsachen  der  dieser  Siit»^  zugrunde  liegenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen,  die  Verunstaltung  der  Brüste  durch  die  in  vielen 
Teilen  Tirols  übliche  steife,  oft  brettharte  Bekleidung  der  Brustgegend  zu  suchen. 


427.  Die  Stellungen  bei  dem  Säugen. 

Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebräuchliche  Stellung  b€ini 
Säugen,  nämlich  die  Mutter  sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf  ihrem  Schöße 
liegend,  als  die  einzig  naturgemäße  zu  betrachten,  daß  es  uns  höchlichst  Aber- 
rascht,  bei  anderen  Völkern  auch  noch  andere  Stellungen  kennen  zu  IcraeiL 
Bei  den  Quacutl-lndianern  in  Britisch-Columbien  ist  allenlings,  wie  zwei 
kleine  hoizgeschnitzte  Figflrchen  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  luliren, 
ebenfalls  annähernd  unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber  selbst  dlest«  beiden 
kleinen,  als  Kindersiuelzeug  gearbeiteten  Bildwerke  lassen  doch  auch  schon 
kleine  Uutevschiede  erkennen. 
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„Um  vieles  feiner  und  sorgfältiger  ist  das  zweite  Figürchen  (Abb.  499)  gearbeitet.  Aocli 
diese  Frau  sitzt  in  ganz  ähnlicher  Art  auf  der  Erde  und  hat  dio  Kniee  in  symmetrischer  Wriae 
an  den  Brustkorb  herangezogen,  worin  wir  übrigens  bereits  einen  Unterschied  von  der  Sänge- 
atellung  anderer  Indianer-Stämme  zw  konstatieren  haben.  Man  vergleiche  in  dieser  Bt^zichong 
die  Arancanerin  (Abb.  älD)  und  die  Indianerin  aufi  der  Provinz  San  Luis  in  Bra- 
silien (Abb.  58'2  Nr.  4).  Die  Haiire  uns.Tor  Quacull-Indianerin  sind  glatt  gescheit«!! 
und  gehen  in  zwei  sorgfältig  geflochtene  Zöpfe  aus.  Der  Säugling  ruht  in  absolut  horizontaler 
Stellung  auf  ihren  Armen  und  saugt  mit  weit  vorgostrockten  Lippen  an  ihrer  linken  Brust,  vräiirood 
eich  sein  linkes  Händchen  mit  ihrvr  rechten  Brustwarz-:"  vergnügt.  Die  Brüjste  sind  stark  hängend 
und  länglich  zugespitzt  nach  unten  auslaufend,  so  daß  wir  hier  ohne  jeglichen  Zweifel  eine  Mehr- 
gebärende vor  uns  haben"  (M.  Burkh). 

Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  i.st  die  in  Europa  gebräuchliche 
Stellung  beim  Säugen  überhaupt  hei  den  allermeisten  Volkern  der 
Erde  die  übliche  (M.  Barfdsj.  Sotist  hätten  isicli  wohl  dii»  Reisenden  nicht 
nehmen  lassen,  uns  von  einer  su  jiuffalleiHlen  Erscheinung  häufiger  Bericht  zu 
erstatten.    Von  den  Negerinnen  der  L o an go- Küste  sagt  Pechuel-Loesckf: 

„Die  Haltung  beim  Säugen  ist  die  l)ei  uns  übliche;  selbst  die  Finger  der  Mutt^^r  \VTrden 
in  der  bekannten  Weise  verwendet  (um  dem  Säugling  die  Warze  bequemer  in  den  Mund  tret«i 
tu  la.saen  und  gleichzeitig  durch  lei.ses  rhythmiacke»  Drücken  den  Au.stritt  der  Milch  xu  be- 
fördern). Die  Mutter  soll  aber  zuweilen  über  den  Säugling  sich  legen,  um  ihm  das  Trinken  be- 
quem^ zu  machen,  tut  dies  jexioch  wahrscheinlich  nur  des  Nachts.*' 

Hei  mehreren  Völkern  des  westliclien  Asiens,  bei  den  Grusiern,  den 
Armeniern,  den  Maroniten  im  Libanon  (Abb.  497),  den  Tataren  und  selbst 
bis  nach  Kaschgar-  beugt  sich  die  Mutter  beim  Säugen  ebenfalls  über  das 
Kind  hin,  welches  dabei  rnliig  in  seiner  Wiege  liegen  bleibt.  An  der  letzteren 
ist  etwas  weiter  nach  der  linken  Seite  hin  ein  fester  Länpsstab  angebracht,  der 
auf  ib'c  erliühten  Küpfwund  und  KuÜwand  der  Wiege  aufruht.  Die  Mutter  kniet 
neben  der  Wiege  nieder,  legt  ibieii  Arm  auf  diesen  Stab,  um  auf  diese  Wei.«?« 
an  der  Achselhöhle  fest  gestützt  zu  sein,  und  reicht  dem  Kinde  in  dieser  Stellung 
die  Brust  in  den  Mund.  l)er  Stab  bietet  aber  auch  eine  gewisse  Sicherheit, 
daß  ilie  Mutter,  wenn  sie  beim  Säugen  einschläft,  nicht  auf  das  Kind  hinsinken 
kann,  wobei  es  dann  ja  unfehlbar  erstick!  werden  würde. 

In  Bosnien  fand  M.  Darlvb  die  AMegeii  gai)/.  ähnlich  konstruiert.  .Auch 
im  Kaukasus  sind  sie  gebräuchlich,  und  wir  sehen  in  Abb.  488  eine  Annue 
aus  Inieretieu  neben  einer  solchen  Wiege  knieen.  Ihre  linke  Brust  häng-t  ans 
ihrem  liewande  hervor.  Abb.  581  zeigt  auch  eine  kaukasische  Amme,  und 
ZAvar  eine  Grusiuerin,  welche  sich  über  die  Wiege  niedergebeugt  hat  lunl  «lern 
Säugliug  zu  trinki-n  gibt. 

Bei  den  afrikanischen  Völkern  ist  es  vielfach  Sitte,  daß  die  ilnlter 
ihre  jungen  Kinder  in  ein  Tuch  gebunden  auf  dem  Rücken  tragen,  wie  es  die 
Abb.  13^'  bei  einer  Dahome-Negeriu  und  Abb.  148  bei  einer  Kaffer-F'ran 
veranschaulicht.  Von  den  Frauen  der  Hottentotten  ist  es  bekannt,  daß  sie 
ihrem  Kinde  die  Brust  geben,  ohne  dasselbe  von  seinem  Platze  auf  ihrem  Röcken 
zu  entfernen:  der  Säugling  wird  niU"  ein  wenig  zur  Seite  gedreht.  In  et\va.M 
vorgeschrittenem  Alter  und  besonders  nach  mehreren  Geburten  t'rreir'hen  ihre 
Brüste  einen  sulchen  Grad  von  Schlaffheit,  daß  sie  dem  auf  ihrem  Kücken  fest- 
gebundenen Kinde  die  Brust  unter  ihrem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  sogar 
über  die  Schulter  hinreichen. 

Das  hat  von  den  Weibern  der  Hottentotten  schon  der  alte  Kolb  im  Anfang 
des  vorigen  .Jahrhunderts  berichtet  und  davon  eine  Abbildung  gegeben,  welche 
in  Abb.  4ü5  kopiert  ist.     Kr  sagt: 

„Haben  sie  aber  kleine  Kinder,  die  noch  nicht  lauffen  könneh,  so  muß  der  Sack  »choo 
weichen,  und  anstatt  des  Rürkctia  die  Seite  einnehmen:  maascn,  ala  denn  dos  klnino  Kind  attf 
dem  Rücken  durch  erwiümte  unterste  Ktobs  (dass  Fellkleid)  fest  gehalten  wii-d,  damit  das  Kinil 
von  dem  Wind  und  Regen  Ifcschützet  bleilie:  »o  stehet  man  alsdcnn  vnn  dem  gantrx^o  Kinde 
weiter  nicbta  als  den  Kopff,   der  über  die  Schulter  liervor  raget:   damit   die  Mutter.   w«Tin 
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flcbrcjei  oder  durstig  ist,  die  lange  abhängende  Brußfc  nehmen,  über  die  Schulter  hinwerffen, 
nnd  dorn  Kinde  in  den  Mund  stecken  könne:  und  lieget  alsdenn  der  Sack  auch  über  den  Crossen, 
doss  er  von  jedcruiAnn  kann  gesellen  werden." 

In  der  holländischen  AiLsgabe  desselben  Werkes  ist  die  Darstellung  eine 
ähnliche,  wie  in  der  deutschen  Ausg-abe,  Die  säugende  Mutter  sitzt  hier  auf 
einem  Stein,  und  das  auf  ihrem  Rücken  unter  ihrem  Karoß,  ihrem  Felliiiantel, 
sitzende  Kind  liat  oberhalb  der  linken  Schulter  der  Mutter  die  nach  üben 
aufgekippte  Bnist  mit  dem  Mimde  gefaßt.  Auch  hier  raucht  die  Säugende  ihre 
Pfeife  (Abb.  586). 

Von  anderen  Afrikauerstämmeu  wird  Ähnliches  berichtet. 
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AbbJlduiiK  5h3. 
S.iogen>te  Jkpnnerin.    (.Noch  eJuera  Jnp.-iaischen   nolEsclinitt  i»ns  Bljutau  Sakai   or  tlio  World  ot  Art*.) 


Nach  Dcmersay  verlängern  sich  auch  bei  den  Weihern  der  Tobas  in 
Paraguay  die  Brüste  derartig,  daß  sie  dieselben  ihren  Kindern,  welche  sie  auf 
dem  Rücken  tragen,  über  die  Schulter  hinwegzureichen  vermögen.  Das  gleiche 
berichtet"  auch,  wie  wir  oben  saiien,  Bhjth  von  den  Viti-Tnsulauerinnen. 
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Von  den  Somali  schrieb  PatUitscKke: 

tJSfkäxt  wAtem  uh  ioih  Franeo,  welobe  dem  S&uglins  die  laag  hisr&bhaii^^mdr  Bn»l  äkc 
die  Sohtdter  nach  raokwBrto  hinüber  teiohten,  um  dM  Kind  ms  der  für  die  Fr»a  und  den  Stfj 
üng  angenebmen  Lage  nicht  l»ingen  m  mfiawn." 

Wolff  sagt  von  den  Völkern  am  Qnango: 

„Die  kleinen  Sünder  werden  Yca  den  Mattem  violfatch  von  einem  quer  über  die  Scbdkil 
hingenden  breiten  Stzeifen  von  Rinderfell,  auf  dar  Hülto  nntciul,  ^tt&gem.     WdÜ  dm  KU 
•Migen,  80  sieht  ee  die  Brost  nnter  dem  Arm  der  Bftitter  durch  und  lutscht  in  dieser  Stdbtf 
gani  magpSiglb.  Bia  sa  ihrem  dritten  Jahze  unge&hr  aaugcn  die  Kinder  n4>I)eii  aoderpr  Nahnim,' 

Solch  Beiten  der  Kinder  aof  der  Hafte  der  Muüer  ist  iu  dem  sUdlididi 
and  namentlich  in  dem  zentralen  Afrika  se}w  verbi-eitet.  Buchta  htn  eiM 
-Niam-Niam-Fran  photographisch  aufgenommen,  welcüe  in  diesei-  Wd«  ihrcfl 
ganz  sicher  schon  mehrjährigen  Sprößling  sftugt,  deesen  Minnl  »U:\i  umgüfiLlir  in 
ihrer  Schnlterhöhe  befindet  Hierhin  hat  er  mit  der  Hand  ihi-e  Brost  in  dir 
Höhe  gehoben  und  scheint  eifi*ig  daran  zu  trinken  (Abb.  583,  Nr.  5>. 

Eine  Frau  (Abb.  682,  Nr.  1)  aus  Preauger  atif  Java,  von  Kapitftti  StkttlsK 
photographiert^  hat  sich  ihr  gewiß  schon  mehr  als  jähriges  Kind  in  «An  iber 
ihre  rechte  Schultier  laufendes  Tuch  gebunden,  in  dem  dasselbe  wie  in  diier 
Schaukel  sitzt  und  dabei  ebenfalls  auf  ihrer  linken  Hijfte  i'eitet.  Es  \»\.  so  vcii 
herabgesunken,  daß  es,  während  die  Muttei-  sielt  ein  wenig  nach  liiiitün  ftbos 
biegt,  ganz  bequem  deren  Brust  mit  dem  Mtiiide  erfnlit  hat.  Dieselbe  HaJliuii 
sehen  wir  in  Abb.  502  die  Frauen  aus  Sumatra  und  in  Abb,  503  die  Jav 
einnehmen.  Carl  Künne  hat  der  Berliner  Anttnopulogi.scheQ  Gesellschaft' 
Bild  einer  aus  der  Provinz  San  Luis  in  Brasilien  siannneuden  und  liei  d*«] 
Agengeö  als  Sklavin  lebenden  Indianerin  (.\bb.  5dä,  Nr.  3)  initgebrarbi,  bei 
welcher  wir  die  bei  diesem  Volke  gebräuchliche  Haltung  beim  Säug^eu  kfrincn 
leinen  können.  Die  Frau  sitzt  auf  der  Erde  mit  gekreuzten  Untfi-schenkdii 
xmd  hat  ihr  Kind  so  auf  dem  Schöße  sitzen,  dnß  seine  Sclienkel  auf  thivm 
rechten  Beine  ruhen  und  sein  Gesäß  auf  dem  tiefer  gebalteuen  linken  Selif-nkcl 
aufli^t  Dadurch  sinkt  das  sitzende  Kind  ein  wenig  in  sich  /.usmiimpn  tind , 
vermag  nun  bei  mäßigem  Senken  des  Kopfes  die  Brustwarze  der  Alutter  inl 
den  Mund  zu  bekommen. 

Ein  Sitzen  an  der  Erde,  das  eine  Bein  untergeschlagen  und  das  andere 
Bein  nach  derselben  Seite  fortgestreckt,  linden  wir  beim  Säugen  auch  bei  dM 
Araukanerinnen  in  Chile  (Abb.  519)  und  bei  den  zu  den  Pa-Utah« 
Indianern  gehörenden  Stämmen  der  Kai-vav-its  in  Nord-Arixona 
(Abb.  582,  Nr.  2).  Der  Säugling  nimmt  eine  halbsitzende  Stellung  ein  und  mht 
mit  dem  Oesäß  und  den  Oberschenkeln  anf  dem  untergeschlagenen  Schenkd 
der  Mutter.  Sehr  ähnlich  finden  wir  die  Sängestellnng  bei  dem  iu  Abb.  580 
abgebildeten  Thakur- Weibe  aus  Indien.  Sie  hat  ihre  Beine  fast  nach  tOrkiscbor 
Art  untergeschlagen  and  anf  diese  \\'eise  bilden  die  Schenkel  ein  bequemet 
Lager  für  das  saugende  Kind. 

Ein  altperuanisches  Grabgefäß  in  Ton  aus  der  3fac<f(2o-Sammlung  dei 
Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  iu  Puuiacayan  gefunden,  stellt  eine  aw 
Boden  sitzende  weibliche  Figur  mit  sehr  großen,  weit  herabhängenden  BrüstoitJ 
dar  (Abb.  493).  Auf  ihrem  fast  den  Fußboden  berührenden  Knie  sitzt  aufii  "  * 
ein  Kind,  das  mit  den  Händtm  bemüht  ist,  sich  die  Brustwarze  in  den  Ifund 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  Weise  behilflich  ist.  Sie  scheint  vm:^ 
der  anderen  Bnist  Milch  abspritzen  zu  wollen,  zu  welchem  Zweck  sie  difr^ 
Brustwai'ze  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefaßt  hält.  Auch  hier  sprechen 
die  zu  kolossalen  Dimensionen  entwi(;kelten  Hängebrüste  dafür,  daß  es  sich  um 
eine  Mehrgebärende  handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollstäudig  mit  dem  übereiu,  w&s  Baumgarten 
von  den  alten  Peruaueru  berichtet.    Er  gibt  an,  daß,   sobald  ein  Kind  sich 
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aufrecht  halten  konnte,  es  die  Miitterbrust  auf  den  Knieen  liegend  erfassen 
mnlJte,  sd  gn\  i^s  dieses  vennochtf'.  ohn«»  daß  die  Mutter  es  jemals  auf  den  Schoß 
nalun.  Wollte  es  (Sie  andere  Brust  halien.  so  wurde  ihm  dieselbe  vor^ohHlten, 
und  es  rnuüte  selber  danach  fassen,  ohne  in  die  Anne  genommen  zu  werden. 

Die  Viti-Insnlaneiinnen  haben  einen  ganz  seltsamen  Gebraudi  beim 
Säugen,  wie  uns  Buclmcr  aus  eigener  Anschauung  berichtet.  Während  er  bei 
einem  Häuptling  zum  Besuch  war,  nahm  dessen  Frau  der  Kindsmagd  ihren 
Säugling  ab,  Avärinte  ihre  Händn  an  einem  Feuerbrande,  lieb  damit  ihre  Brüste 
warm  und  legte  sich  dann  auf  die  Frde,  indem  sie  wie  eine  säugende  Löwin 
dem  Kinde  die  Brust  gab.  Kine  andere  vornehme  Dame  kam  mit  ihrem  kU"'  -  •■ 
Kinde  zum  Besuch  nn/l  legte  sich  ebenfalls  nieder,  um  ihr  Kind  auf  die  gb 
Weise  zu  säugen, 

Die  Siamesin  säugt  ihr  Kind  vollständig  ausgestreckt  auf  der  Seite 
liegend,  wobei  sie  den  Ann  als  Kopfkissen  benutzt.  liocouri  liefert  davon  eine 
Zeichnung,  welche  in  Abb.  ßiiu  wiedergegeben  ist.  Der  Säugenden  dient  die 
Matte  als  Unterlage,  aber  dem  vollständig  nackten  Kindchen  ist  ein  zusanimen- 
gescblagenes  Tuch  als  Bettrhen  untergelegt. 

Auch  in  Japan  scheint  unter  rmständen  das  Säugen  im  Liegen  gebrftuchlich 
zu    sein.      Ein   japanischer   Faibendrnck    führt    uns    eine    solche    Szene     vor 
(Abb.  .^71).     „Die  Mutter  bat  sieb  auf   einer  Art  von  Matratze  gelagert:    il.n 
Kopf  !iat  sie  auf  den  rechten  Klleubogen  gestützt,  wahrscheinlich  um  die  - 
fältige  Frisur  nicht  zu  verderben.     Mit  der  linken  Hand  drückt  sie  einen  klf-inm 
Knaben  an   sich,   welcher   auf  dem  Bauche  liegt  und  emsig  an   ihren  Urftst^en 
trinkt.     Die  ^thitter  hält  ihre  Augen   gesclilos.sen;   ein   schlangenartiges  W  • 
das  sich    ihrem   Antlitze    nähert,    scheint   ein  Ti-aumbild    vorstellen   zu   s" 
Der  Knabe  macht  übrigens  den  Eindruck,  als  hätte  er  sein  erstes  Lebensjulir 
schon  iiibei-schjitten"  (M.  BarU'U). 

Es  ist  das  aber  nicht  die  einzige  Art,  in  welcher  die  Japanerinnen  ihre 
Kin(äer  säugen.  Kin  japanischer  Holzschnitt  zeigt  uns  die  Mutter  auf  beiden 
Knieen  liejrend,  mit  vorn  geöJYneteni  Gewände  (Abb.  .083).  Auf  ihren  Schenkeln 
sitzt  der  schon  ziemlich  große  Säugling,  der  gerade  bei  seiner  Mahlzeit  ist, 
Auf  einem  Holzschnitt  von  ILokitsai  aus  dem  Jahre  1820  liegt  die  Mutter  anf 
dem  linken  Knie  und  stlitzt  sich  anf  die  linke  Hand.  Das  rechte  Knie  hat 
sie  aufgestellt  und  auf  dem  Oliersclienkel  iles  i-cchten  Beines  ruht  ihr  lechter 
Ellenbogen  und  auf  diesem  der  K^pf  des  trinkenden  Säugling.s.  Hier  handelt 
es  sich  mit  großer  Wahrs^dieinliehkeit  um  eine  \^'ochnerin.  In  dem  Hinler- 
grunde sieht  nuin  nändich  ein  eigentümliches  Ding  auf  der  Erde  stehen, 
die  Form  eines  flachen,  viereckigen  Kastens  hat.  Darin  werden  wir  vennutlit 
das  Wochenbüttgestell  erkennen  müssen.  Kin  [»aar  andeie  Weiber  in  <ii  "  n 
Zimmer  sind  mit  dem  Ordnen  und  Zusammenlegen  von  Kleidnn- 
beschäftigt  (Abb.  084). 

.■\ber    bei    den  Japanerinneu    finden   sich,   wie   ihre   .Abbildungen   zeig«i 
auch  noch  andere  Stellungen,  sowohl   bei  den   säugenden  Flauen,  als  auch 
den  saugenden  Kindern  selber.     In  Abb.  585  führen  wir  noch  ein  solches  Beispl* 
vor.     Es  handelt  sich  hier  nach  der  ganzen  Darstellung  um  ein  AN'eib,  ila.s  dem 
Bitnernstande    angehört.     Sie   hat    auf    einer   breiten    Bambusbank   im    Fr 
platz  genommen  nnd  sitzt  auf  derselben  nach  europäischer  Wei.se.    Der  Si\ui:i 
der  wahrseheinlich  schon  sein  eisles  Lebensjahi-  überschritten  hat,  liegt  auf  <1< 
Knieen  anf  dieser  Bank  und  hat   seinen  Oberleib  ilerartig  gegen   den    Kör 
der  Mutter  gelegt,  dalS  er  nun  bequem  irastantle  ist,  mit  seinem  Munde  ihre  IJrui 
zu  fa.ssen. 

Eine  eigentümliche  Stellung  beim  Säugen  scheint  in  China  gebränchlich 
zu  sein.  Die!«elbe  lernen  wir*  auf  einem  chinesi.srheu  Aipiarell  kennen,  ila.s  uu»* 
in  eine  vornehme  Kinderstube  einführt.    Es  bildet  ein  Blatt  ans  einem  Zyklus, 
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Person  in  einfacher  Kleidiiiif?  bringt  ein  flaches  .Schälchen  herbei.  Das  Kini, 
welches  die  rechte  Brust  iiiininl,  befindet  sich  in  lialbsitzender  Stellung.  Die 
Säugende  stützt  es  mit  ihiviii  itfchttMJ  Ann.  Dabei  bat  sie  aber  ihr  rechte 
Bein  derartig  über  das  linke  gelegt,  daß  iler  rechte  F'uß  njit  halb  nach  oben 
gekehrter  Sohle  auf  dem  linken  Knie  aufliegt  und  das  reciite  Knie  nach  tioU» 
und  anlien  gerichtet  ist.  Die  linke  Hand  nnter.stützt,  den  rechten  Fuß'"  (M.BartcU)» 

Das  Übersi'lilagen  lie.s  einen  Beine.'^  übei-  das  andere  beim  Säugen  des 
Kinde.s  scheint  in  t'liina  die  gewöhnliche  Stellung  zu  sein,  denn  sie  wifilerhoU 
sich  auch  noch  auf  einer  anderen  chinesischen  Zeiclnmng,  welche  Abb.  SOÖ 
vorführt.  Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  Königl.  Museums  ffir  Völkerkunde 
in  Berlin.  Hier  muß  es  sich  um  eine  Frau  der  vornehmen  StÄnde  hatideln, 
da  ihre  Füße  zu  der  „goldenen  M'asserlilie-  umgestaltet  sind.  Die  PVau  sitzt 
beim  Nähren  auf  einer  Bank  (M.  Bartels). 

Exzeptionelle  Verhältnisse  bedingen  naturgemäß  auch  immer  anßergewöhn* 
liehe  Maßnahmen.  Das  trifft  nun  auch  zu,  wenn  eine  Frau  gezwnngpin  i«t, 
Zwillinge  zu  nähren.  Bei  manchen  Vulksstämmen  wird  das  überhanpl  ffir 
unmöglich  gHlialteti,  und  man  gibt  ihirt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ila.s  ein« 
Xiiid  bei  anderen  Leuten  in  Pflege,  wenn  mau  es  nicht  überhaupt  ums  Leben 
bringt.  Will  die  Mutter  beide  Kinder  gleichzeitig  sängen,  so  muß  sie  auf  jetdt^m 
Xnie  eins  derselben  sitzend  haben.  Dieses  beobachtete  E.  Aiidri  bei  einer 
jungen  Kolumbianerin  in  San  Pablo.  Die  Frau  mußt^e  sich,  wie  wir  io 
Abb.  489  sehen,  dabei  ein  wenig  nach  vttrnnbcr  neigen. 

Wenn,  wie  wir  das  bei  vielen  Völkern  kennen  gelernt  haben,  die  Kinder 
in  einem  schon  recht  respektablen  Alter  ihre  Lebensstellung  als  Säugling  immer 
noch  nicht  aufgegeben  haben,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie,  ihrer  Körpergrööe 
entsinechend,  für  das  Saugen  besondere  Positionen  einzunehmen  gezwauiren  .sind. 
So  sah  '^^chomhiirfjk  bei  den  Warran- Indianern  in  Britisch-tiuyana  nicht 
selten  ein  3-  bis  4.jähiiges  Kind  ruhig  vor  der  Mutter  stehen  und  an  der  eiuen 
Brust  trinken,  indes  sie  ihren  Jüngstgeboieneu  im  Arme  hatt«  und  ihm  di0 
andei'e  Brust  daireichte. 

Unter  einer  Sammlung  von  Federzeichnungen  des  berühmten  Malers  Gforge 
Catlin,  welche  das  Kgl.  .Mutteum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt,  befindet  sich 
auch  die  Darstellung  einer  Sioux-lndianerin,  welche  steht  und  soeben  im 
Begriffe  ist,  ihrem  großen  an  sie  herantretenden  Jungen  die  Brust  zn  reichen. 
Diese  Zeichnung  ist  in  Abb.  601  wiedergegeben. 

Auch  in  Japan  kommt  es  häutig  vor.  daß  ein  Kind  plötzlich  au.<  dem 
Kreise  der  Gespieleu  fortläuft  und  zu  dex  Mutter  eilt,  um  stehend  oder  kiiioend 
ein  paar  kräftige  Züge  aus  ihier  Brust  zu  tun. 


42S.  Das  Säugen  durch  Vertreterinnen  und  durch  Aninien. 

Wenn  wir  hier  eine  Unterscheidung  treffen  in  dem  Säugen  durch  ...- 
trelerinnen  und  demjenigen  durch  Ammen,  so  hat  es  damit  folgende  FiewandtnlB. 
AVir  können   als   Ammen   in   dem  gewöhnlichen   Sinne   des  Wortes   ■'  «r 

solche    Personen    auffasseu,    welche    entweder    ganz    direkt    für    dies«  k 

gemietet  worden  sind,  oder  welche  wenigstens  zu  der  rechten  Mutter  des  .Säug- 
lings in  einem  dienenden  oder  abliängigen  Verhältnisse  stehen.  Wenn  aber 
Frauen  die  Ernährung  des  Kindes  an  ihrer  Brust  übernehmen,  welche  dessen 
Mutter  gleichgestellt  sind,  so  ist  wohl  die  Bezeichnung  als  Vertreterinnen 
nicht  unrichtig  gewählt.  Eine  solche  Vertretung  der  Mutter  kann  *i!>riirens 
eine  dauernde  oder  auch  nur  eine  zeitweise,  bisweilen  nur  wenige  Tage  -i  le 

sein.     A\'ir  sahen  bereits,  daß  es  bei  vielen  Völkein  flu-  die  Matter  v.  -t 
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in  den  ei*8ten  Tagen  nach  der  Entbindung  ilir  Neugeliorenes  anzuJegen. 
habeji   manclm  Nationen   liif   selt.sanit>  Sitte,   daß  wäbrend  dieser  Zeit.,    wo 
Mutter  das  Kind  nuch  nicht   :<äugen  darf,   andere  Krallen   deiu.sell>en  die   Bi 
reichen   niiissen.     Diese   temporäre  Vertretung  der   Mutter  danert    bei 
Nayer  in  Indien  2  Tage,  in  China  (Süd-Schantung),  bei  den  Armeni* 
von  Eriwan,   bei  den  l^alela  und  Tobeloresen  auf  Djailolo   und    auf 
Watubela-Inseln    H  Tage,    auf    Eetar    3 — 4    Tage,    auf    den   Aaru-Ins< 
9  Tage,   auf  den  Babar-Inseln  10  Tage,   und   in  Klein-Rußland    so   lai^ 
bis   die  Taufe  vollzogen   ist.     Die   Nayer  suchen  als   Vertreterin    wuinögl 
eine  Verwandte;  auf  den  Babar-Inseln   überniumit  alle  3   bis   5  Tage 
andere  Frau  das  Säugegesehäft    und  sie   haben  dabei  eine  ganz   ähnliche 
der  Nanienwiihl   durch  das   Kind,  wie  wir  sie  früher  auf  den  Aaru-Inü« 
kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Annaniiten   niuli  nach    CmiHrc  das  Kind   auch   zuerst   an 
Bmst  einer  anderen  Frau  gelegt  werden^  um  dem  Kinde  einen  guten  ApjK 
zu  sichern.     Das  geschiebt  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes,   naclidem  n( 
eine  Zanberhatidlung  stattgefunden  hatte: 

„Coixndiint  ou  est  allp  chercher  dans  le  viUage  une  feoime  qui  ait  un  enfant  en  bas 
On  la  fait  asseoir  sur  im  grand  ixit  en  tcrre,  chäu,  ronvers^,  et  eile  pr6aentc  le  nein  ä  l'c 
pour  k  promiere  foi«,  au  mninent  od  ta  manSe  deaccnd.    (Jos  formaljt^  sunt  doi^tinöt'»  ä  dfnil 
bon  appetit  k  l'enfant:  de  nieme  que  le  vaso  rcnvere^  est  vide  do  tout,  de  memo  qiif.  Ia  ma 
desccndant,    le    ileuve   est   vidö    de    son   eau,   de   tueme   restomao   reclamera   Houvent  'de , 
nourriturc." 

Bei  den  Cheyennes-hidianern  darf  nach  Grinnd  ebenfalls  die  Mtiti 
ihr  Kind  nicht  gleich  anlegen,  sondern  andere  Frauen,  die  ein  junges  Kind  hab 
säugen  es.  Nach  vier  Tagen  liefreit  die  Medizinfran  die  Brüste  der  Mutl 
von  der  ersten  Sekretion  und  datin  darf  die  Mutter  ihr  Kind  selber  nälir 
In  der  Zwischenzeit  bekunimt  sie  liaben  von  mr>t-si-bi-yün,  „Milch-MedizM 
(Actaea  arguta),  um  den  freien  ZutiiiÜ  der  Milch  herbeizuführen. 

Der  Toi]  der  Mutter,  oder  Krankheiten  lierselberi.  können  die  Veranlasst 
werden,   dem  Sängling  eine   dauernde  \'t'rtn'terin    fiii'  seine  Ernährung  zu  \i 
schaffen.    Auch  Zwillingsgebiu'teu  zwingen  auf  manchen  Inseln  des  alfiiriH« 
Meeres  hier««.     Allerdings  sagt  der  alte  Üoidhammer: 

„So  hat  ja  der  .\llweiBe  Schöpfer  dem  Weibe  zwey  BrÜBte  gegelien,  damit  sie  cni 
dem  Kinde  eine  um  die  andere,  oder  wenn  Zwillinge  vorhanden,  sie  einem  jeden  eine  reichen  kOl 

Trotzdem  aber  ist  es  dort  Sitte,  den  einen  der  Zwillinge  einer  befreui 
Frau  zu  übergeben  und  nur  einen  selber  aur'znziehen.    ^^■enn  bei  den  Indifti 
in   Paraguay   ein  Säugling  .seine   Mutter  verliert,    so   regnet  es  Gesu<"he 
anderen  Frauen,  deren  Brüste   im  Gange  sind,  ihnen   das  Kind  zu  äbergeb< 
Diejenige  Indianerin,    der  es   übergeben   wird,   zieht  es  auf   wie   ilir   td^ei 
Die,  Nayer  in  Indien   suchen  auch  für  diese  dauernde  Vertretung  woni^gli^ 
eine  Verwandte  zu  nehmen  (Jaijor).     Bei  den  Fellachen  in  Palästina  tinc 
sich  hierfüi"  eine  Nachbarin  bereit  (Kinn.), 

Wenn   eine  Mabdi-Negerin   nicht   genügend  Milcli   in   ihrer  Brust   It 
so  findet  sich  wohl  eine   andere  Mutter,  die  mit  ihrer  Brust  aushilft    (Frli-ii 

Aber  auch   sonst   noch   sehen  wir,  dalä   in  vereinz»'lten   Fällen    djus  Ki 
von   mehreren  Weibern   genährt  wnrd.     So   gibt   bei   den  Arabern   in  Algil 
außer  der  Mutter  ebenso  lUe  erste  beste  Dienerin  oder  ein  zufällig  anwis 
Besuch   dem  Kinde  die   Brust,   und   die   Kinder  der  Tscherkessen-Föi 
werden  nicht  selten  von  allen  hierzu  fähigen  Frauen  des  Stammes  genährt 

Es  wnirden  schon  mehrmals  wunderliche  Anschanungen  der  alten  K         " 
hier  vorgeführt  und  so  soll  auch  einer  Erzählinig  gedacht  werden,   di- 
der   alten    Sarah   zu    berichten    wissen,    wie    sie    als    Vertreterin    iiu 
fmiktiouierte.    Es  heißt  im  Talmud  im  Traktate  „K^ba  Mezia**: 


Taa  Säugen  durch  Vertrewmner^m? 


I 


, .Wieviel  Kinder  hat  Sarah  gesäugt?  IjiteriJit'ticrt  dieses  Rabbi  Levy.  An  dem  Tage, 
an  welchem  Abraham  seinen  Sohn  /«oa c entwöhnen  lirß,  veranstaltt'tc  er  ein  groBes  Mnhl.  Darüljer 
höhnten  alle  heidnischen  \'ölker  ihn  aus  und  spraehen:  Seht  da,  den  Alten  und  die  AJtc.  die  haben 
«in  Findelkind  von  der  Straß«'  gebracht  und  sogen:  daä  ist  un^^r  Kind  !  Und  nicht  das  allein, 
sundorn  sie  veranstnllen  noch  diizii  ein  großes  Civstniiüil,  um  ihre  Worte  zu  bekräftigen  !  Was  tat 
Abraham  unaft  Erzvater?  Er  ging  hin  und  lud  alle  Großen  jener  Zeit  ein.  Auch  Sarah,  unsere 
Erzmuttcr,  lud  deren  Frauen  (zu  sich)  ein.  Jede  brachte  iliren  kleinen  Sohn  mit,  ilire  Ammen 
ftber  nicht.  Da  geschiüi  ein  Wunder  bei  unst-rer  Erzmutter  Sarah,  and  es  öfbietcn  sieh  ihre  beiden 
Brüsto,  wie  »wei  Quellen,  und  sie  säugte  aie  alle"  (Samter). 

Die  lustitntion  gemieteter  Amnieu  müssen  wir  als  eine  uralte  bezeidiuen. 
Sie  wird  von  Honwr  erwillmt  luid  ebenso  in  der  Bibel.  Auch  im  alten  Babj'lon 
kannte  niaji  Ammen.  Der  §  194  des  bevi\hmten  Gesetzbuches  Ilammurahis 
(2250  V.  Chr.  Geb.)  besagt,  nach  WwcMcrs  Übersetzung: 

„Wenn  jemand  sein  Kind  zu  einer  Amme  gibt  und  das  Kind  in  deren  Händen  stirbt,  die 
Amme  al)er  oline  Wissen  von  \'ater  und  Mutter  ein  anderes  Kind  großsäugt,  so  soll  man  sie  über- 
führen, daß  sie  ohne  Wissen  von  Vater  und  Miitter  ein  anderes  Kind  großgosäugt  hat  und  ihr 
die  Brust  absclmeiden." 

Wie  Wuickkr  dazu  bemerkt^  war  die  gewöhnliche  Art,  Kinder  durch 
Ammen  aufzuziehen,  die,  daß  man  dHS  Kind  der  Amme  in  deren  Hau.s  gab. 
Anders  wäre  ja  auch  nicht  zu  verstehen,  wie  die  Amme  imstande  sein  sollte, 
den  Tod  des  Kindes  den  Eltern  zu  verheimlichen  und  ein  anderes  unterzuschieben. 

Aber  auch  bei  den  alten  Indern  sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  die 
Kinder  fast  immer  Ammen  übergeben  worden.  Sui>Tuia  gibt  die  Veroi-dnung, 
daß  die  Amme  erst  am  in.  Tage  nach  der  Geburt  das  Kind  anlegen  solle,  und 
zwar  am  F'este  der  Namengebung: 

„Jlan  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme  mit  gewaschenem  Kopfe  und  reinen 
Kleidern  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  lege  das  Kind,  dessen  Gesicht  nach  Norden  gekehrt  ist, 
an  die  rechte  Brust,  und  lasse  e«,  nachdem  man  dieselbe  zuvor  gewaschen  und  einige  Tropfen 
hervorgequollener  Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon  trinken:  „Vier  milch- 
fülirende  Ozeane  mögen  Dir,  o  Oliickliche,  bcNländig  in  den  beiden  Brüsten  sein,  zur  Vermelirung 
der  Kräfte  des  Kindes;  Dein  Kind,  o  Schöne,  getrunken  habend  den  Milch-Nektarsaft,  möge 
«reichen  ein  hmges  Leben,  gleich  den  Göttern,  nachdem  sie  Ambrosia  gekostet""  f  ['uUers). 

Für  die  Gesicbtsiinnkte,  welche  bei  der  Auswahl  einer  Amme  maß- 
gebend sein  sollten,  weiden  genaue  Anweisungen  gegeben.  Solche  Anweisungen 
liegen  uns  auch  von  den  Ärzten  der  Griechen  und  Römer  vor,  bei  denen 
das  Amnienweseti  ebenfalls  eine  große  Ausbreitung  hatte.  Uns  interessiert  dabei 
das  Verlangen  des  Sonnius,  daß  die  Amme  bereits  2  bis  i  mal  geboren  haben 
müsse.  Er  verwirft  aber  die  diimaJs  allgemein  herrschende  Ansicht,  daß  ilu* 
letztes  Kind  von  gleichem  Geschleclite  sein  müsse  mit  demjenigen,  das  sie 
nähren  soll.  Orihasius  verlangte,  daß  sie  nicht  unter  25  und  nicht  über  35  Jahre 
sei,  Mnesitheus  gibt  32  .Jahre  als  die  oberste  Grenze  an,  während  Soranus  die 
zulässige  Zeit  vom  20.  bis  zum  40.  .Tahre  erweitert. 

.\uch  bei  den  .\ztekeu  im  alten  Mexiko  waren  in  Ausnahmefällen 
Ammen  zulässig. 

In  dem  Hause  der  Mohammedaner  erfreut  sich  die  Amme  einer  sehr 
geachteten  Stellung.     Im  Koran  heißt  es: 

„Es  ist  Euch  auch  erlaubt,  eine  Anmic  anzunehmen,  wenn  ihr  dersolben  den,  vollen  Lohn 
def  Gerechtigkeit  nacli  gebt." 

In  der  'i'ürkei  ist  nach  Eram  bei  den  vornehmen  Damen  der  größeren 
Städte  .Kehr  gebräuchlich,  ihr  Kind  einer  Amme  zn  übergeben.  Daher  überlassen 
die  jungen  Mütter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Spi'üßiing  den  Verwandten  und 
eilen  nach  der  großen  Stadt,  um  in  den  reiclien  Häusern  als  Ammen  ein  behagliches 
Leben  zu  führen.  Nach  anderer  Angabe  wird  die  Amme  von  wohlsituierten  Müttern 
gehalten,  damit  sie  des  Nachts  das  Kind  anlegen  solle.  Das  geschieht,  damit 
die  Dame  nicht  ihre  schöne  Wohlbeleibtlieit  verliere.  Oppenhim  hingegen  führt 
an,  daß  ia  der  Türkei  das  Stillen  durch  die  Mütter  ganz  allgemein  Sitte  sei. 
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Bei  den  hentitfen  Griechinnen  ist  das  Halten  von  A 
Vonieliraeii  sehr  verlin-itet,  imi  ilire  Gesundheit  und  die  8<'höni 
zu  erhalten. 

Ob|tr]ei<h  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  fijr  ihr  Kind  zu 
so  ist  es  docli  nur  eine  Ausnahme,  wenn  sie  ihr  Kind  nirht  selber  sm. 
ihr  Kind  säugend^  Mutter  kann  dort,  wie  Polak  bericbtel,  von  dem  t-b"!  .!  • 
den  Ammenlolin  beanspruchen. 

Die  Anwerbung  von  Ammen  für  das  Neugeborene  wird  in  .Ia|iao  «i« 
in   den   alten   niyHiülogisehen  Schriften   erwähnt.     Der  Amme 
der  Ptiege  des  Kinde.s  noch  eine  Anzalil  von  anderen  Weibern  mit 
Funktionen  zur  Seite,  und  Florrm\  der  diese  An>?aben  Ubersetzie,  spn 
Vermutung  aus,  daß  der  Krzähler  hier  das  Pei-sonal  der  kaiserli<'heu  Kiu' 
seiner  Zeit  beschreibt.    Die  Stelle  handelt  von  dem  Gotte  Hlko-ho-hu  <■ 
Mikoto,  dem  eben  diei  Kinder  geboren  waren: 

„JJilo-ho-ho  (ii'vn-tio-Mikoto  nahm  (eine  Anzahl  von  Frauen)  üo<l  > 
sie  zu  Säugammeu,  Heißwasserfraaen,  sowie  zu   Kaiterinn 
gekochten  Breies  und  zu  Baderiist erinnen.     Alle  die-      -^ 
Berufe  wnrden  dazu  eingerichtet,  (das  Kind)  ehrerbietig  aufziu 
damals  zeitwei-se   fremde   Frauen   dafür  in  Anspruch   nahm,   um 
Kind  Diit  Milch  groß  zu  ziehen,  war  der  Ursprung  desgegenwai   - 
Gebrauchs,  Säugammeu  anzunehmen,  um  Kiuder  groß  zu  ziehen." 

Auch  in  China,   wu  übrijLrens  sehr  früh   schon  Ammen   ^^ 
kommen   diese   nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor.     Das  gl».    . 
bei  den  voi-nehuien  Malayen  in  Borneo. 

Ähnliches  berichtet  Bhjht  von  den  Viti-Iuseln.     Er  sagt: 

,.Ia  früheren  Zeiten  nährten  Frauen  von  hohem  Range,  wie  di«  Woilipr  Am  vuiUuihMi 
Königs  Tkacombau,  oder  von  den  Chiefs  von  Fiji  niemak  ihre  Nachkoincnoii^i  1   ^ 
sie  ül)«rgnben  ihre  Kinder  Frauen  geringeren  StAndca,  um  sie  zu  »üugen.    J<  iLiebl 

ftthruttg  dos  ChriatentuniH,  beginnen  auch  die   Frauen  der  höchsten  Stiiifdc  üat;  Kiate  < 
zu   säugen." 

Im    deutschen   Volke  liebten   es   bereits   während    dej*    6.  .TahHil 
reiche  Angelsächsinnen,   ihre  Kiuder  durch  Anmien  eniähren  zu  '■'-«:'•" 
im  15.  Jahrhuiulert  war  das  im  ganzen  Deutschland  der  allgemein' 

Eine   besondere   Aus))ildung   des  Amraenwe.sens  herrsc.lit  in  1 
wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Haus  genommen,  sondern  i. 
das  Kind  der   Ämme,   die  dasselbe   in   ihrer  Heimat  aufzieht.     Mtn  iniil 
aber  ja  nicht  glauben,  daß  dieses  immer  dnich  Darreichung  der  "- 
sondern  wir  haben  im  (iegeuteil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Anfj 
ein    „Haltekiuderwesen"    der    allerschlimmsten    Art   zu    eik 
Volksmuiid  als  „Engel macherei"   bezeichnet.     Und    wohl    n  f 

Recht  hat  der  Maire  einer  kleinen  fianziisischen  Ortschaft  den  v 
„Der  Kirchhof  in  meinem  Orte  ist  mit  kleinen  Parisem  geptla.^iLn 

Überall   da,  wo  Ammen  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  v^-rlan^t 
pflegt  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  Distrikt  oder  eine  b« 
sich  einen  hervorragenden  Ruf  für  die  i>ieferung  guter  An.  .. 
Solche  „Ammenfabriken",  wie  derartige  Gegenden  scherzweise   _ 
sind  für  Berlin  bekanntlich  der  Spreewald  und  das  Od.    ' 
für  diejenigen  Fälle,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  da«  11 
(nourrice  sur  Heu  genannt),  die  Normandie  und  da.s  D- 
in  Burgund.     In  den  Sklavenstaaten  .Amerikas   nahn 
Ammen;  die  voniehmen  Perserinnen  wühlen  Nomaden weiber,  ti 
auf   Bomeo  Chinesinnen  aus  den   Frauen   der  dori   un^r--  ■ —    <  mw 
Bergleute-     Bei  den  alten  Athenern   standen  die  Spar?  lea  für 
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Ainmendienst  in  besonderem  Ruf;  den  Römern  aber  wurden  von  Soranus 
Griechinnen,  von  Mnesitheus  dagegen  Ägypterinnen  und  Thrakierinnen 
empfohlen. 

Wir  wollen  nicht  schließen,  ohne  in  Kürze  der  Anschauung  zu  gedenken, 
daß  man  etwas  „mit  der  Muttermilch  einsaugen"  könne,  d.  h.  daß  die 
Eigenschaften  der  Säugenden  durch  die  Vermittlung  der  Milch  auf  den  Säugling 
übergehen  sollen.  Schon  Tacitus  klagte,  daß  es  in  Rom  nicht  mehr  so  bedeutende 
Männer  gäbe,  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihren  Müttern,  sondern 
von  gekauften  ausländischen  Sklavinnen  gesäugt  würden.  Im  vorvorigen  Jahr- 
hundert schrieb  Goldhammer: 

„Zu  dem,  sa  gerathen  auch  manchmal  die  Kinder  sehr  übel  nach  den  Ämmen,  von  denen 
sie  beydes  Gutes  und  Böses  saugen,  dahero  das  Sprichwort  entstanden:  Er  hat  die  Bossheit  von 
denen  Ammen  gesogen.  Und  Erasmua  spricht  in  seinen  GoUoquüs,  dass  er  gänzlich  der  Meinung 
sey,  dass  die  Art  und  Adelheit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch  vitiiret,  geschwächt  und 
verderbet  werde,  weil  durch  die  Milch  die  Kinder  ihr^  Ammen  Krankheit,  Sitten  und  Untugenden 
in  sich  ziehen,  wie  dergleichen  wir  ein  Exempel  an  dem  Kayser  Tiberio  haben,  als  welchem  die 
Tninckenheit  von  seiner  versoffenen  Amme  angeerbt  worden;  dem  Kayser  Caligula  aber  wurde 
von  seiner  grund  bösen  Ammen  ihrer  vergällten  und  bosshafftigen  Milch  die  Tyraney  eingeflösset, 
dass  also  ein  rechter  Wütherich  aus  demselben  worden." 

An  die  eventuelle  Schädlichkeit  der  Ammenmilch  glaubte  im  17.  Jahr- 
hundert auch  Viardel,  der  „bestellte  Wundarzt"  der  Königin  von  Frankreich. 
Er  erweist  sich  überhaupt  als  ein  entschiedener  Gegner  des  Ammen wesens: 

Denn  ich  halte  davor,  dass  keine  Frau  des  Mntter-Xamens  werth  seye,  sondern  vielmehr 
für  eine  grausame  Stieffmutter  zu  halten,  welche  Ihr  armes  unschuldiges  Kind  losen  Vetteln  über- 
gibt, oder  besser,  zusagen,  den  Löwinnen  und  Thiegerthieren  als  ein  Schlachtopfer  darreicht, 
die  keinen  andern  Zweck  als  ihren  eigenen  Xutzen  haben ;  dadurch  offt  die  Sitten  und  Temperament 
der  Kinder  gantz  verkehrt  werden,  also  dass  es  scheinet,  es  haben  dieselbe  die  Laster  der  Säug- 
ammen mit  der  Milch  in  sich  gesogen,  weil  sie  eine  Nahrung  empfangen,  die  mit  ihrer  Natur  nicht 
übereinkommen. 

Daß  auch  heute  noch  in  unserer  Bevölkerung,  namentlich  auf  dem  Lande, 
ganz  dieselbe  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl  in  hinreichender  Weise 
bekannt  sein. 

Auch  in  Afrika  begegnen  wir  einer  derartigen  Vorstellung.  Outmann 
berichtet  von  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ost-Afrika,  daß  nach  ihrem 
Glauben  nichts  unheilvoller  für  das  Kind  sei,  als  wenn  ein  anderes  Weib  es 
säugt.  Es  soll  zuweilen  von  einer  eifersüchtigen  Frau  geradezu  der  Versuch 
gemacht  werden,  durch  heimliches  Anlegen  des  Kindes  der  Mitfrau  dieses  und 
damit  auch  seine  Mutter  zu  schädigen.  Ans  derselben  Vorstellung  erklärt  es 
sich,  daß  ein  Säugling,  dem  die  Mutter  stirbt,  in  den  meisten  Fällen  verloren 
ist,  falls  er  nicht  durch  andere  Mittel  erhalten  werden  kann,  da  keine  andere 
Frau  bereit  sein  würde,  ihn  an  die  Brust  zu  legen.  —  Wir  sehen  also,  daß  es 
auch  Vorstellungen  gjbt,  welche  die  Ernährung  durch  Vertreterinnen  der  Mutter 
geradezu  ausschließen. 
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429.  Das  Säugen  durch  Tiere. 

Es  sind  uns  mancherlei  Nurlirit'liten  zufri-knuimen.  duß  Tiere  ai 
Mutter  kli'iiieii  Kiiidti n  al.s  SäiiyaiiiiirL'H  ^t'o^eben  worden  sind.     Wir  woll 
kniz  anf  diesen  (iekanistaud  ling-eluMi.  (In  wir  in  einem  spitieren  Absclmij 
ui»if:ekeli!len  Zustiuid*'  liegi-itriieii  weiden,  uämlieli  dem  .Säulen  von  junp:ei 
i\n  der  Frauenbrust.    Deilei  Fällej  itv  welchen  Tiere  ^:ezwningen  werden. 
diensto  bei  Metisclieiikindera  zn  versehen,  .spielen  schon  im  alten  Mytiij 
htivorrni^endB  Kollo.  Es  sei  hier  an  den  TAcpliu^  erinnert,  den  tSobn  des 

und  <ler  Aniji',  der  als  neugt^borenes 
ausgesetzt  und  von  einer  Hii"S«:likub 
wurde;    ferner   an   Romtihis    und 
die    Sftugrlinge   der  Wölfin;    äußert 
die  Ziego  Amalihea,   welche    dexi 
Zfti<  auf  Kreta  mit  ihren»  Enter  et 
und  eudlieh  an  die  Kindergestalten, 
in  den  verscliiedenen  bacchisclien  Ai 
an  Ziegeumüttern  ihren  Durst  stillt 
leieht  müssen  wir  iu  den   letzter« 
Stellungen  ein  Abbild  erkennen  voi 
Verhalt ni.ssen,  wie  sie  sieb  in  Wirl 
bei    der    griechischen     und     itali^ 
Hirtenbevölkening  abspielten. 
Im  Mittelalter  wurde  viel  von  Kindern  erzählt,  welche  im  Waldesd 
ausgesetzt    und  von  Bärinnen  gesäugt  worden  waren.     Infolgede.s.se-U  bat 
auller   ihren    rohen    und    tierischen  Sitten    auch    noch   am  ganzen    Korpt 
diehteu  Haarwuchs  erhalten,  so  daß  sie  als  Wald-  oder  Bärennienscben  bes 
wurden.     Bei  Jagd/.ilgeu  der  Fürsten  sollen   sie  zufällig  aufgespürt   s€ 
wiu'den  dann  als  große  Naturwunder  angestaunt  und  in  wissenschaftlichen 
beschrieben. 

Aber  auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  fand  in  allerdings  seltenen] 
eil»  stdches  Anlsängen  der  Kinder  durch  Tiere  statt.    Z.  B.  werde«,  wi< 
in  Erfahrung  brachte,  bisweilen  die  Fellachenkinder  in  Palästina  in] 
Weise  an  einer  Ziege  großgezogen.    Das  erinnert  an  ähidicbe  Zustände, 
in  Ägj'pten  im  sogenannten  alten  Reiche  geben-scht  haben  müssen.    Bs| 
eine  bildliche  Darstellung  erhalten,  welche  Wiikowski  und  liosetlini  rep» 
und  die  Abb.  587  wiedergibt.    Wir  sehen  hier  einen  kleinen  KnabtMi 
Bauche  einer  Kuh  kauern  und  an  ihrem  Euter  trinken,  während  gleic| 
Kalb  sich  an  einer  andern  Zitze  des  Euters  sättigt. 

Von  den  canari.schen  Inseln  berichtet  Mac  Gregor,  daß,  wenn' 
Frau  im  Wochenbette  stirbt,  das  Kind  von  Zielen  oder  Schafen  weiter 
wird,  unter  deren  Euter  es  gebalten  wird,  bis  es  sieb  satt  getrunken  lil 


AbbUdune  &H7. 

A 1 1 - Ä R y  |) t  i s c h << r  Knabe  und  K n  1  b  an 

einer  Kuh   Kaagend.     iN'ach  Wilkomki.) 
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err  Retrieiungsbaumeister  H.  WeifMeln   übei-niittelte  an  M.  Barkh  die 
folgi'iide  Mitteilun}?: 

„Auch  jetzt  noch  fiiidot  oin  Aufaüugon  von  Kindom  durch  Tiere  statt  und  zwar  in  Piwis, 
in  d^m  grolicn  Findol-  und  Kind^rkrunkcnhausc  Höpital  d- s  onfonts  assistes.  Kinder,  wclobe 
verdächtig  sind,  mit  ansteckenden  Krankheiten  Ijehaftet  zu  sein,  werden  nicht  von  Auimen  er- 
nührt,  9(Tndem  an  Eac]«tut(  n  gelogt.  Kin  eigener  Pavillon  ist  in  dorn  (»arten  d<^d  großen  Instituts 
hierfür  eingerichtet.     An  dr'n  eigontüclien  SsaI,  worin  die  Kind-r  sich  befinden,  schließen  sioh 

Ibeidoraeitigti  Stallungen  an.  wo  je  vier  Eselstuten  dauernd  nur  für  dieaen  Zweck  gehalten  wei-dcn." 
Wir  sind  so  vollständig  In  den  Anscliaimngen  groß  geworden,  daß,  wenn 
eine  Brust  Mik'li  pioduziereu  soll,  ein  Worlieiibett  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
«  vorht-rgey^angen  sein  und  die  säugende  Frau  in  einem  relativ  jugeiidliclieu  Alter 
H  sich  bpünden  müsse,  daß  wir  auf  das  aHerlHicliste  erstaunen,  wenn  uns  das 
H  Gegenteil  berichtet  wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinzelt 
H  zugegangen,  daß  die  UroßuiQtter  oder  audere  bereits 
W  \m  Matronenalter  stehende  \V«dber  es  vei-standen  haben, 
ihre  alten  tiriiste  zu  erneuter  und  fiir  die  Ernährung 
des  Säuglings  hiiireiflit^iider  .Milcliabsomlernng  zu  ver- 
anlassen. Auch  hiunifll  e.^  sich  hierltt'i  nicht  etwa 
um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  dieses  schein- 
bare Naturwunder  ausnalunsweise  einmal  möglich  ge- 
worden ist,  sondern  es  weiden  uns  Beispiele  aus  allen 
fünf  Weltteilen  vorgeführt.  So  winde  im  Kawkas 
über  die  Arinawiren,  Armenier  des  Knban- 
I>istriktes  im  Kaukasus,  berichtet,  daß  "dort  bis- 
weilen die  (iroßmutter,  eine  vielleiclit  ftust  6(J  .lahre 
alte  Frau,  nm  ihrer  Toclitei-  etwas  Ruhe  zu  ver- 
schaffen, das  Neugeburene  zu  sich  nimmt  und  ihm  die 
Brust  reicht,  uitd  daß  dann  auch  wirklicii  eiiu;  Milch- 
ekretion  sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzühlt  Lafiteau,  der  als 
,  Missionar  unter  ihnen  lebte,  daß.  weim  ein  Säugling 
Kleine  Mutter  verliert,  so  wunderbar  es  auch  klingen 
Hniag,  seine  tjioßmiitter,  welche  die  .Jahre  der  Frucht- 

Hbarkeit  bereits  hinter  sich  hat,  es  dahin  zu  bringen  versteht,  daß  sie  dem 
^ Kinde  mit  Krfolg  die  Brust  zu  geben  imstande  hX  (Baumgarten).  Auch  von  den 
Indianern  Süd- Amerikas  hören  wir  ähnliches.  Nach  Quandt  tritt  bei  den 
Ariawaken  in  Britisoh-Guyana,  wenn  nach  mehrjährigem  Siinucn  die 
Mutter  einen  neuen  Sprößling  geboren  hat,  die  Großmutter  für  den  :Uteren 
tSiäugling  ein  und  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten  noch  einige  Zeit  weiter.  Appim 
sah  öfter  Kinder  neben  ihrer  Mutter  und  ihrer  Großmutter  stehen,  und  bald 
der  einen,  bald  an  der  anderen  sangen. 

Bei  den  Betschuana  in  Süd-Afrika  sah  Liruujstoui;   daß  in  mehreren 

■    Fällen   die  Großmutter  es  übernommen  hatte,   ihr  Enkelkind  zu  sängen.     Eine 

BFrau  hatte  wenigstens  vor  15  Jahren  zum  letztenmale  ein  Kind  genährt,  aber 

Psie  legte  den  Enkel  an  die  Brust  un<l  war  imstande,  ihm  vollkommen  ausreichend 

Milch  zu  geben.    Wenn  eine  (iJroßmutter  von  40  .Tahren  oder  darunter  bei  einem 

kleinen  Kinde  zu  Hau.se  gelassen  wird,  so  legt  sie  Aas  Kind  an  ihre  welke  Brust 

Iund  säugt  es,  und  so  kommt  es  auch  hier  vor.  daß  bisweilen  ein  Kind  sowohl 
ron  seiner  Mutter,  als  auch  von  seiner  Großmutter  gesäugt  wird.    Auch  bei  den 
PlüU-Bartets,  Du  Weib.    ».  AnR     n  ^3 
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Egba  in  Yornba  am  Niger  geschieht  es,  wie  Burton  in  Erfahrung  brachte, 
bisweilen,  daß  alte  verwitterte  ilatronen  kleint;  Kinder  sängen,  obgleich  fttr 
gewöhnlich  die  Brüste  der  älteren  Franen  nur  schlaffen  und  leeren  Hanf  beuteln 
gleichen.  So  übernininit  anch  hier  manchmal  die  Großmutter  Animeudieiiiite 
bei  ihrem  Enkel.  Auch  FUUthmn-  wurde  von  den  Komb'  berichtet,  daß  eine 
gewisse  Medizin  zur  Beförderung  der  Milclisekre.lion  so  wirksam  sei.  daß  sogar 
die  Großnmtter  danach  das  Kind  sängen  könnte,  wenn  die  Mutler  znfällig 
gestorben  sei.  Emma  r.  Ros<'.,  welche  die  Araber  in  Algerien  besuchte,  kannte 
eine  alte  runzlige  Negerin,  eine  Sklavin  des  Kaids  von  Biskara,  welche  ihr 
letztes  Kind  vor  länger  als  30  Jahren  geboren  hatte.  Sie  war  die  Amme  des 
Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kindern  die  gleichen  pienste. 
Sie  hatte  niemals  aufgebort  zu  stillen  und  hatte  noch  immer  Milch  im  Überlluß. 
Es  war  ein  wideiliclier  Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  Säuglings  an 
der  welken  Brust  dieser  Alten  hängen  zu  sehen.  Als  die  Berichterstatterin 
ihr  Bedenken  darüber  auJJerte.  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone  eine 
gedeihliche  Nahrung  für  den  Kleinen  abgeben  könne,  so  meinte  die  Frau  des 
Kaid:  Milch  sei  Milch;  einen  Unterscbied  kenne  sie  nicht. 

Nach  alle  diesem  werden  wir  kaum  berechtigt  sein,  eine  Angabe  von  Tuke 
in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  behauptet,  daß  in  Neu-Seeland  bisweilen  Weiber 
kleine  Kinder  säugen,  welche  überhaupt  niemals  geboren  haben.  Ist  das  eine 
möglich,  dann  dürfen  wir  auch  das  andere  nicht  für  unmöglich  halten  fM.  BarU'U). 

Daß  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  dadurch  ihre  Brüste 
lange  Jahre  im  Gange,  d.  h.  Milch  sezerniereud  zu  erhalten  wissen,  daß  sie 
allerhand  Getier  dai'an  saugen  lassen,  das  wird  später  nocli  zu  besprechen  sein. 
(Inwieweit  für  diesen  verspäteten  Wiedereintritt  der  Milchabsonderung  psychische 
Eingösse,  und  ganz  speziell  die  Liebe  zu  dem  Säugling  mit  von  Bedeutung  .sein 
mögen,  das  ließ  M.  h'ariels  dahingestellt.)  Der  alte  IJnsch  hat  aber  diesen 
Einfluß  ganz  besonders  hervorgehfiben: 

„Wenn  eine  Frau  einem  fremden  Kinde  zur  Amme  dient,  so  nimmt  die  Menge  ihn»  Milch 
Anfangs  ab,  und  ^ird  dann  erst  reichlicher,  wenn  sie  gegen  dieses  Kind  eine  größere  Liebe  füh)L 
So  hängt  die»e  Sekretion  gleich  dem  Geechlechtatriebe  von  einer  psychischen  .\ffektioa,  van 
der  Liebe  zu  dem  Kinde  ab,  und  vermag  andererseits  auch  wieder  die  Liebe  zu  dem  Kinde  sa 
erhöhen." 

Für  dieses  eigentümliche  Säugen  durch  alte  Frauen  hat  M.  Bartels  den 
Namen  8 pät -Laktation  oder  Lactatio  serotiua  in  Voi"schlag  gebracht.  Er 
konnte  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Berichte  vorlegen,  welche 
ihm  von  dem  seit  42  Jahren  im  Ka|>la«de  unter  den  Xosa-Kaffern  als 
Missionssmpei'iiitendenten  Kropf  zugegangen  waren.  Die 
bei  den  Kaffern  eine  so  außerordentliche  Verbreitung,  daft 
,. unzählige  Fälle"  kennen  gelernt  hat.  Die  betreffenden 
einem  Alter  von  60  bis  80  .lahren.  Besonders  lebhftft 
erinnerlich  ist  ihm  eine  Frau,  welche  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  im  .Jahre  1845 
bereits  erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren  hatte  und  die  im  Jahre  1887 
noch  einen  Großenkel  säugte.  Hier  liegt  also  sogar  ein  Säugen  durch  die 
Urgroßmutter  voi-.  Dieses  Nährgeschäft  vermögen  die  alten  Franen  nicht 
nur  einmal  zu  übernehmen,  sondern  so  oft  es  ihnen  beliebt,  d.  h.  so  oft  ein 
Enkel  oder  Großenkel  geboren  wurde.  Anf  diese  Weise  lag  zwischen  den 
einzelnen  Nährperioden  ein  Zwischenraum  von  2  bis  4  .Jahren,  Die  alten  Franen 
setzten  dann  das  Nähren  über  Jahr  und  Tag  hintereinander  fort,  je  nachdem 
des  Kindes  Mutter  zmückkehrt.  Die  Mütter  nämlich  ziehen  bald  nach  der 
Entbindung  in  die  Städte,  um  Arbeit  zu  snchen,  und  der  Großmutter  oder  der 
Urgroßmutter  liegt  dann  die  Pflege  des  Kindes  ob  (Mtur  Barteln^). 

Leider  ließ  sich  bisher  noch  nichts  in  Erfahrung  bringen  Über  das  AtU*- 
sehen,  die  Art  and  die  Menge  des  in  diesen  alten  welken  Brüsten  der  KafTer-Fmuea 


Missionar  lebenden 
Spät-Laktation  hat 
Herr  Kropf  davon 
Frauen  standen   in 
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erten  Sekretes;  jedoch  M:ab  AVo;;^  aut  LJetiageii  an,  daß  die  Frauen  beide 
Brüste  in  Tätigkeit  setzen,  daß  aber  wenigsitens  dem  äußeren  Ansciieine  nach  keine 
sehr  reicliliche  Absonderung  von  Tililcli  stattfinden  k«)nne,  da  die  Brüste  niemals 
das  volle  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei  jung'eu  uälirenden  Flauen. 
Übrigens  gibt  man  diesen  Großmuttersäuglingen  auch  noch  Kuhmilch  nebenbei. 

In  der  Debatte,  die  sich  an  die  Mitteilung  von  M.  Barieh  anschloß,  ujachte 
W.  Rnfi  darauf  aufraerk.sam.  daß  auch  auf  Java  sehr  gewöhnlich  alte  Frauen 
kleine  Kinder  an  ihren  Brüsten  saugen  lassen.  Die  junge  Mutter  geht  auf 
Arbeit,  und  dreimal  am  Tage  wird  ihr  der  Säugling  zum  Anlegen  geliracht.  In  der 
Zwischenzeit  verbleibt  er  in  der  Obhut  der  Großmutter  oder  einer  alten  Naclibaiin. 
„Um  möglichst  wenig  durch  das  Kind  in  der  Besorgung  des  Haushaltes  gestört 
7Ai  sein,  bindet  sich  die  alte  Frau  das  in  ein  Tuch  eingeschlagene  Kind  an  den 
nackten  Oberkörfier.  Nacli  Naliiung  suchend,  oder  auch  aus  langer  Weile,  saugt 
das  Kind  an  dem  welken  Busen  seiner  Pflegerin,  der  infolge  des  fortdauenKleii 
Reizes  allmählich  ein  mibhartiges  Sekret  abzusondern  beginnt.  Die  nur  spärlich 
entwickelte  Flüssigkeit  ist  gelblich  und  entspricht  keineswegs  der  Muttermilch.*^ 
Auch  hier  erhalten  die  Kinder  andere  Nahrung  nebenbei.  Die  Javanen  haben 
für  diese  Art  der  Ernährung  einen  besonderen  Namen.  ..Kassi-tetek  heißt  in 
malayischer  Sprache  das  Saugen  an  der  Multerbrust,  Mpeng  das  Saugen  an 
dem  welken  Busen  alter  Frauen.  So  allgemein  ist  die  Sitte  auf  Java  verbreitet, 
daß  europäische  Arzte  bei  Annahme  alter  Pllegerinnen  für  Kinder  weißer 
Mutter  stets  ernstlich  die  Ausübung  des  Mpeng  verbieten,  da  nach  ihrer  Ansicht 
üble  Folgen  für  das  Kind  dai-aus  entstehen  künnen."  Das  VCwi  Mpeng  hat 
auch  noch  eine  Keihe  übertragener  Bedeutungen  (Max  Barfeh^"). 

M.  Bartels  hatte  diese  intere.ssaEte  Frage  weiter  veifolgt,  und  es 
gelaug  ihm  durch  die  Freundliclikeit  des  Herni  Dr.  Gloyner  in  Samarang 
auf  Java,  über  fünf  von  ihm  beobachtete  Fälle  genauere  Mitteilungen  zu 
erhalten  (Ä(a.r  Bartels^).  Von  diesen  Frauen  waren  allermindestens  vier  bereits 
Großmütter.  Sie  standen  in  dem  Alter  von  37  —  60  Jahren,  in  welchem  liei 
Javaninnen  die  Grenze  .der  Fortpflanzuugsfähigkeit  schon  lauge  überschritten 
ist.  Bei  den  drei  jüngsten  Personen  war  die  Menstruation  noch  vorhanden; 
eine  46jährige  stand  in  den  Wechseljahren  und  eine  50jährige  hatte  dieselbe 
bereits  hinter  sich.  Bei  den  Frauen,  die  noch  vor  dem  Klimakterium  standen, 
war  die  Milchabsondenmg  reichlich,  Avähreud  die  beiden  älteren  Frauen  zwar 
auch  unzweifelhaft  Milch  sezernierten,  aber  doch  nicht  in  so  hinreichender 
Menge,  daß  die  Kinder  allein  hiervon  gesättigt  werden  konnten,  sondern  sie 
mußten  außerdem  auch  noch  Keisbrei  erhalten. 

Die  Brüste  dieser  säugenden  Großmütter  werden  als  wenig  entwickelt 
bezeichnet.  Die  von  ihnen  abgesonderte  Milch  war  sehr  wasserreich.  Der 
Zeitraum,  welcher  notwendig  war,  um  die  welken  Brüste  wiederum  zu  erneuter 
Milchabsonderung  anzuregen,  wird  verschieden  lang  augegeben.  Einmal  heißt 
es,  daß  dieses  ,.bald'*,  ein  anderes  Mal,  daß  es  „allmählich''  geschehen  sei; 
einmal  hat  es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  von  den  fünf  Frauen  begann 
die  Tätigkeit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen. 

Jacobs*  berichtet  von  den  Atjehern,  daß,  wenn  eine  Mutter  aus  Be- 
quemlichkeit oder  aus  irgend  welchen  anderen  Gründen  vei'hindi.-rt  ist,  ihi'  Kind 
selbst  zu  nähren,  dann  die  (Großmutter  diese  Funktionen  übernimmt.  Für 
gewöhnlich  ist  es  die  Mutter  der  Frau.  Es  ist  in  Atjeh  nichts  besonderes,  daß 
man  alte  Frauen  mit  einem  Kinde  an  der  Brust  sieht.  Man  versicherte  Jacobs'', 
aß  es  nur  nötig  sei,  .3  bis  4  Tage  hindurch  täglich  einigemale  das  Kind 
zulegen,  um  die  Milchabsondeiiing  hervorzurufen.  Um  das  Kind  dabei  zum 
Festhallen  der  leeren  Brust  zu  veranlassen,  träufelt  man  während  des  Anlegens 
Anhaltend  etwas  Milch  auf  die  Brust  in  der  Nachbarschaft  der  Wai-ze.  Jacobs 
kannte  einen  kräftigen  .lungen  von  9  Monaten,  der  seit  seiner  Geburt  von 
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seiner  Großmutter  gesäugt  worden  war.  Das  jüngste  Kind  der  letzteren  w 
ein  Mädchen  von  14  Jahren.  Sie  selbst  war  38  Jahre  alt  und  sie  hatte  no 
ihre  Menstruation. 

Ein  vereinzelter  Fall  .ähnlicher  Art  ist  auch  aus  Europa  bekannt  geword« 
Er  findet  sich  unter  der  Überschrift  „Naturwunder.  Die  säugende  Gro 
mutter"  in  dem  „Berlinischen  Wochenblatt  für  den  gebildeten  Börgi 
und  denkenden  Landmann  vom  Jahre  1812"  (Waldzeek): 

„Margardhe  Francisco  Laloitette,  die  Fraa  eines  Pariaer  Wasserträgers  vrai  ungefi 
45  Jahren,  hatte  zwei  Kinder  gehabt  und  war  im  Jahre  1730  mit  dem  dritten,  einem  Sohn,  niedi 
gekommen;  alle  drei  Kinder  hatte  sie  selbst  gestillt.  Vier  und  zwanzig  Jahre  nach  der  letzt 
Niederkunft  1754  heiratete  der  Sohn  und  seine  Frau  sollte  im  Februar  des  Jahres  1756  Woch 
halten.  Die  Großmutter,  jetzt  71  Jahre  alt,  wollte  der  Schwächlichkeit  ihrer  Schwiegertocht 
wegen  bei  dem  zu  erwartenden  Enkel  nicht  gern  eine  Amme  aimehmen  und  faßte  den  seltsam 
Entschluß,  ihn  im  Notfall  selbst  zu  stillen.  Sie  kam  auf  den  Einfall,  die  Milch,  die  sie  berei 
seit  25  Jahren  verloren  hatte,  wi<;der  hervorzulocken,  und  stellte  ihre  Versuche  vier  Tage  lai 
vor  dem  Feuer  an,  wo  sie  mit  großem  Schmerze  ihre  Brust  aussaugen  ließ.  Nach  Verlauf  die« 
kurzen  Zeit  sah  die  alte  Heldin  der  MutterUebe  ihre  Hoffnung  erfüllt.  Um  die  eintretende  Mil 
besser  zuzubereiten  und  häufiger  herbeizulocken,  legte  sie  die  beiden  letzten  Monate  der  Schwangf 
Schaft  ihrer  Schwiegertochter  abwechselnd  junge  Himde  und  Kinder  ihrer  Nachbarn  an,  oi 
konnte  nun,  sobald  ihre  Enkelin  zur  Welt  kam,  sie  mit  ihrer  Milch  vollkommen  ernähren.  E 
Großmutter  und  die  Enkelin  befanden  sich  sehr  wohl  dabei,  das  Kind  zahnte  zur  rechten  Zi 
und  ohne  Beschwerde  und  war,  als  die  Beobachtung  bekannt  gemacht  wurde,  sehr  monta 

Wir  haben  hier  eine  interessante  Analogie  für  die  aus  Afrika,  Asien  m 
Amerika  berichteten  Tatsachen. 


431.  Das  Säugen  durch  den  Täter. 

Es  ist  bereits  von  CJiarles  Darwin  darauf  aufmerksam  gemacht  werde 
daß  wir  in  den  Brustdrüsen  des  Mannes  nicht  eigentlich  rudimentäre,  sondei 
nur  nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  funktionell  tätige  Organe  zu  erblickt 
haben.  Da  wir  uns  nun  in  dem  vorif^en  Abschnitte  überzeugen  konnten,  d^ 
auch  ohne  ein  voiliergegangeiies  Wochenbett  in  den  Brüsten  eine  Milchsekretii 
zur  Ausbildung  gelangen  kann,  so  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  zu  unglaubwünli 
erscheinen,  wenn  wir  hören,  dali  in  seltenen  Fällen  auch  in  der  Brustdrüse  d( 
Mannes  eine  Milchabsondeiimg  beobachtet  worden  ist.  Ist  doch  bei  luännlioht 
Kindern  in  den  ersten  Lebenstagen  eine  Anschwellung  der  kleii^n  Brüste  ui 
die  Bildung  einer  niilchähnliclien  Flüssigkeit  in  denselben,  der  sogenannt« 
Hexenniilch,  nicht  minder  häufig  als  bei  den  kleinen  Mädchen.  Und  auch  z 
der  Zeit  der  Pubertät  sieht  man  nicht  selten  die  Brustdrüsen  der  Jünglin" 
erheblich  sich  vergrößern  und  anschwellen.  Es  kann  zur  Entwicklung  ein« 
wirklichen  Busens  kommen  (gewöhnlich  allerdings  nur  auf  einer  Seite):  nia 
bezeichnet  derartige  Fälle  als  „Gynäkomastie":  Eine  ganze  Anzahl  derartig« 
Beobachtungen  sind  in  neuerer  Zeit  beschrieben  worden;  z.  T.  liegen  auch  mikn 
skopische  Untersuchungen  vor:  Danach  kann  an  der  Entstehung  dieser  Ai 
der  Vergrößerungen  der  Brustdrüse  durch  Vermehrung  echten  MilchdrüSfi 
gewebes  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Auch  die  Absonderung  eines  solohe 
männlichen  Busens  hat  man  untersucht;  danach  ist,  wie  ich  Kamviler  entnehin' 
in  1  Fall  {Schmeltzcr  bei  (irnJin-)  tatsächlich  wahre  Milch  sezerniert  wordei 
wie  die  chemische  Untersuchung  ergal);  in  den  meisten  Fällen  handelt  es  sie 
freilich  nur  um  ein  milchähnliches  Produkt.  Jedenfalls  liegt  danach  a  prioi 
kein  Giund  voi-,  die  Möglichkeit  des  Säiigens  durch  den  Vater  von  vornherei 
in  Abrede  zu  stellen. 

Wir  wollen  nunmehr  die  voiliegenden  Berichte  über  solche  Fälle  kenne 
lernen  und  prüfen: 
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Daß  solche  Brüste  bei  Männern  auch  wirklich  Milch  gegeben  haben, 
ist  bereits  von  einer  Reihe  alter  Beobachter  (Nicolaus,  Gemma,  Vesalius, 
Donatus,  Eugutius,  Baricellus,  Faht'icius  ab  Aquapendente  usw.^  augegeben 
worden.  Sehende  kannte  einen  Mann,  der  von  seiner  Jugend  an  bis  zu  seinem 
50.  Jahre  reichlicJi-Milch  absonderte.  Das  gleiche  berichtet  Walaeus  von  einem 
40  jährigen  Flanderer  mit  ungeheuren  Brüsten.  Ahensina  sah  einen  Mann  aus 
seinen  Brüsten  so  viel  Milch  entleeren,  daß  daraus  Käse  gefertigt  wurde. 
Cardanus  berichtet,  daß  er  einen  40 jährigen  Mann  gesehen  habe,  aus  dessen 
Brüsten  so  viel  Milch  floß,  daß  sie  zur  Ernährung  eines  Kindes  ausgereicht  hätte. 

Ein  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Verona  lebender  Anatom,  Alexander 
Benedidus.  erzählt: 

„Maripetrus  sacri  ordinis  cquestris  tradidit,  Syrum  quendam,  cui  filius  infans,  mortua 
conjugo,  supercrat,  ubcra  sacpius  admovissc,  ut  famem  filii  vagientis  frustraret,  continuatoque 
sucto  lacte  manasse  papillam,  quo  cxinde  metritus  est,  magno  totius  urbis  miraculo." 

In  der  isländischen  Flöamanna-Saga  wird  berichtet,  daß  Thorgüs,  ein 
Häuptling  mit  dem  Beinamen  Oerrabeinastjwpr  (d;r  Narbenbeinige)  im  10.  Jahrhundert  nach 
Grönland  zog,  wohin  ihn  Erich  der  Rothe,  der  Entdecker  Grönlands,  gerufen  hatte.  Dort  starb 
unter  unheimlichen  Umständen  seine  Gattin  Tli6rey  einige  2üeit  nachdem  sie  ihren  Sohn  Thorfinur 
geboren  hatte.  In  des  Nacht  wollte  ThorgiUa  über  dem  Knaben  wachen,  und  sagte,  er  sehe  nicht, 
daß  er  lange  leben  könne,  imd  es  schmerzt  mich  sehr,  wenn  ich  ihm  nicht  helfen  kann.  Zuerst 
will  ich  nun  das  Mittel  versuchen,  mir  die  Brustwarze  abzuschneiden ;  und  so  tat  er.  Zuerst  kam 
Blut  heraus,  darauf  blanda  (wässerige  Molke)  und  ließ  nicht  eher  ab,  als  bis  Milch  herauskam, 
imd  damit  wurde  der  Knabe  ernährt  (Asmundaraon). 

Wie  Weinberg  angibt,  wird  auch  im  Talmud  (Sabbath  53)  eine  hierher  gehörige  Beob- 
achtung berichtet,  und  auch  Singer  führt  diese  Erzählung  an: 

„Einem  Manne  war  sein  Weib  gestorben  und  hatte  ihm  einen  Säugling  hinterlassen,  er 
besaß  aber  nicht  so  viel,  um  einer  Amme  Lohn  zu  geben.  Da  geschah  ihm  jedoch  ein  Wunder; 
es  taten  sich  ihm  seine  Brüste  auf,  gloich  den  zwei  Brüsten  eines  Weibes,  und  er  säugte  seinen 
Sohn." 

Das  alles  sind  ältere  Angaben,  denen  man  einige  Zweifel  entgegenbiingen 
könnte.  Aber  einen  Bericht  aus  neuer  Zeit  verdanken  wir  Alexander 
von  Humboldt.  Es  handelt  sich  um  einen  Landbauer  aus  dem  Dorfe  Arenas 
in  Neu-Andalusien : 

„Dieser  Mann  hatte  einen  Sohn  mit  seiner  eigenen  Milch  gestillt.  Als  die  Matter  krank 
ward,  nahm  der  Vater  das  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  in  sein  Bett,  und  drückte  es  an  seine  Brust. 
Lozano  war  zwey  und  dreysig  Jahre  alt,  und  hatte  bis  dahin  keine  Milch  in  der  Brust  gespürt; 
aber  die  Reizung  der  Warze,  an  der  das  Kind  zog,  bewirkte  die  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit. 
Die  Milch  war  dicht  und  sehr  süß.  Der  Vater,  über  das  Anschwellen  seiner  Brust  erstaimt,  reichte 
sie  dem  Kind  und  stillte  solches  fünf  Monate  durch  zwey  bis  dreymal  täglich." 

„Er  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarn,  dachte  aber  nicht  daran,  wie  in  Europa 
geschehen  wäre,  die  Neugier  der  Leute  sich  zu  nutze  zu  machen.  Wir  sahen  den,  zu  Erwahrung 
der  bemerkenswerten  Tatsache,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Verbalprozeß,  und  die  noch 
lebenden  Augenzeugen  versicherten  uns,  der  Knabe  habe,  so  lange  er  gestillt  ward,  neben  der 
Vatennilch  keine  andere  Nahrung  erhalten.  Lozano,  der  sich  während  unserer  Reise  in  den 
Missionen  nicht  in  Arenas  befand,  besuchte  uns  nachher  in  Cumana.  Sein  dreyzehn  oder  vierzehn 
Jahre  alter  Sohn  begleitete  ihnr  Herr  Bonpland,  welcher  des  Vaters  Brust  aufmerksam  unter- 
suchte, fand  sie,  wie  bey  Frauen,  welche  Kinder  gestillt  haben,  runzlig.  Er  bemerkte,  daß  vor- 
züglich die  linke  Brust  sehr  ausgedehnt  war,  welches  Lozano  uns  durch  den  Umstand  erklärte, 
daß  beide  Brüßte  nie  in  gleicher  Menge  Milch  lieferten." 

Von  Wenzel  Gruber  wird  nach  John  Franklin  nocli  folgender  Fall  erzählt: 
„Ein  Chippeway-Indianer  hatt^  sich  von  seiner  Bande  abgesondert,  um  Biber 
zu  fangen.  Seine  Frau  war  seine  einzige  Gesellschafterin..  Sie  befand  sich  in  ihrer  ersten  Schwanger- 
schaft, wurde  von  Wehen  befallen  und  gebar  ihm  einen  Knaben.  Schon  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Niederkunft  starb  sie.  Um  das  Leben  seines  Sohnes  zu  fristen,  fütterte  er  ihn  mit  Hirsch- 
fleischaufguß, und  um  sein  Geschrei  zu  stillen,  legte  er  ihn  an  seine  Brust.  Dies  hatte  den  Erfolg, 
daß  Milch  aus  der  Brust  floß,  durch  die  er  sein  Kind  stillen  konnte.    Sein  Sohn  gedieh,  nahm  sieb 


«in  Weib  &ub  seinem  Stamni  und  zeugt«  KJnder,  W.  hat  di<^Ben  Indianer  oft'  in  desaen  tüteA  'jrngfii 
gesehen.  Seine  linke  Brust,  mit  der  er  gesäugt  hatte,  war  immer  noch  in  ungewöhnlicher  GrÖQe 
«rhalteii  worden." 

Trotzdem  in  die  Glanbwilrdigkeit  der  Honoratioren  von  Areiias  und  in 
die  von  Fratiklins  Gewährsmann  W.  keinerlei  Zweifel  gesetzt  zn  werden  braucht, 
ao  sind  doch  hier  weder  Humboldt  noch  anch  Bonpland  Augenzeugen  der 
eigentlichen  Tatsache  gewesen.  You  um  so  größerer  Wicäitigkeit  ist  daher  für 
uns  ein  Bericht,  welclien  dei-  bekannte  grieehist-he  Anthropologe  Bernkaid 
Ornstein  der  Berliner  anthropologischen  Ttesellschaft  zugehen  ließ: 

„Ich  wohnt'Q  im  Jahre  1846  in  dem  Sccätüdtchca  Gäkuidi,  an  einer  Bueht  des  Me^rbusetis 
7on  Ämpbissa,  Itei  dem  S^hiffsbaumeiBter  Elias  Kanada,  einem  Manne  von  so  koloBsalcm  Kürpt^r- 
bau,  vne  ich  in  Griechenland  keinen  zweiten  gesehen  habe.  So  oft  es  seiner  kleinen,  echwächlicheu 
und  da1>ei  ttiberkulÖBen  Frau  an  Milch  fehlte  imd  ihr  fast  schon  zweijähriger  SpröBling  sein  3UII- 
Tergnügen  darüber  durch  anliatteudes  Jammern  und  Wehklagen  zu  erkennen  gab,  reichte  ihm 
der  Vftter  mit  wahrer  Mutterzärthchkeit  eine  der  stark  entwickelten  Briiste,  und  der  kleine  Schrei- 
hftk  »og  nach  Hei»enaJust,  bis  er  geaattigt  war.  Ich  habe  oft  genug  gc^soben,  wie  d«ir  Mann,  die 
von  der  Milch  lienelzte  Brust  abzutrocknen  genötigt,  war." 

Somit  ist  denn  auch  diese  interessante  anthropologische  Tatsache  durch 
wissenschaftliche  Beobachtungen  sichergestellt  worden. 


LXV.  Die  Mutterbrust  im  Brauehe  und  Glaubeu  der  \ölker. 

433.  Die  Sulterbrust'm  kuUurgeschic-litlicher  Beziehung. 

Weuigstens  mit  einigen  Worlsn  wollen  wir  liit'r  iiuch  ilio  ktilttu-liistorische 
Wicl»tigl<eit  der  Mutterbrust  liervorlieben.  Es  liat  don»  Scharfblicke  aucli  der 
auf  sehr  iiiedri^rei*  Kulturstufe  sich  betiiulHiulen  Volker  uidit  ent!J:eben  können, 
was  für  eine  bobe  Hedeutnnpr  der  Nahrung  s|ieridendt'n  Fnnu'nbrust  für  die 
Erhaltung  und  die  Vermehruno'  des  gesamten  Menschengeschlechts  zugeschrieben 
wei'den  niu^.  Und  aus  diesem  Grunde  ist  es  wohl  erklärlich,  daß  sie  gerade  die 
Brüste  so  recht  als  das  Charakteristikum  des  weiblichen  Geschlechts  auffassen. 
Wir  linden  daher  in  ihren  rohen  und  primitiven  künstlerischen  Bestrebungen, 
die  luensclillche  Gestalt,  sei  es  in  Malerei  oder  in  plastischer  Arbeit,  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  überall  da,  wo  sie  mit  ihren  Figuren  ein  ^^'eib  zu  bilden 
die  Absieht  hatten,  auch  stets  die  Brüste  iu  mehr  oder  weniger  gelungener 
Weise  angedeutet  oder  ausgebildet.  Das  vermögen  wir  bei  den  Kunsileistungen 
der  i)rimitivsten  Völker  iles  äiiuatoi'ialen  Afrikas  ebenso  nachzuweisen,  wie 
bei  den  Uster-Insulanern:  wir  linden  es  auf  den  prähistorischen  Felsen- 
zeichnungen iu  Bohuslaen  in  8cbwe«ien  (ßnmius)  wie  auf  den  Gravierungen 
der  Wiilroßknochen  bei  den  Eskimo -Völkern  usw. 

Sein*  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Vasen,  welche 
SehUemanu  durch  seine  Ansgi-abungen  in.  Ilissarlik  (Troja)  zntage  gefördert 
hat.  Bei  ihnen  findet  man  dem  Vasenbaucbe  in  seiner  oberen  Abteilung  ganz 
deutlich  ausgebildete  Brüste  aufge.setzt.  Über  diese  ihre  Hedentnng  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  da  einige  dieser  \'asen  durch  ihre  mit  Gesichtern  verzierten 
Deckel  sich  als  der  großen  ausgebreiteten  Gruppe  der  sogenannten  Gesichtsurnen 
angehörig  dokumentieren,  welche  in  immer  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Weise  die  menschliche  Gest-alt  zur  Darstellung  luingen.  Es  kommt  auch  noch 
hinzu,  daß  sieh  auf  der  Mehrzahl  der  von  Svliliemaun  entilecklen  Exemplare 
genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine  kleine  Strecke  unterhalb 
derselben,  eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  erinnernde  kreisrunde  Erhithung' 
vorfindet,  welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Gestalt  ganz  zweifellos  als  der 
Kabel  gedeutet  werden  muß.  Die  Brüste  und  den  Nabel  präsentiert  uns  also 
diese  Frauengestalt,  und  das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstellung  wird 
wohl  jeglichem  sofort  in  die  Augen  fallen:  Die  Brüste  sind  es.  welche  die 
kommende  Generation  ernähren  und  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber  haben  wir 
das  äußere  Erinnerungszeichen  des  physischen  Zusammenhanges  mit  den  Vor- 
fi^hren  zu  erkennen. 

In  der  religiösen  Auffassung  sehr  vieler  Völker  muß  man  zwei  haupt- 
sächliche Gottheiten  nnterscheiden,  die  wir  in  der  Kürze  und  Allgemeinheit  als 
das  aktive,  männliche,  befruchtende,  un<l  das  passive,  weibliche,  gebärende  Prinzip 
bezeichnen  können.  Das  letztere  wird  sehr  häutig  diu-ch  eine  weibliche  Gestalt 
zur   Darstellung  gebracht,  welche  mit  beiden  Händen  ihre  Brüste  hält,  oder 
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welche  die  eine  Hand  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre  GeschlechtÄ- 
teile  leg't.  Derartig-e  Figuren  sind  bekannt  von  den  alten  Mexikanern  und 
aus  verschiedenen  Teilen  Afrikas,  l'nsere  Abb.  589  zei^t  eine  solehe  weibliche 
Gestalt,  die  als  Bosenhalter  dient,  aus  Ujrnba,  südwestlich  vorn  T ang:anyika- 
See,  von  wo  sie  Wi/maim  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  iiherl)rachtft. 
„Sie  ist  in  dunkelbraunem  Holz  sehr  surg-fältig  geschnitzt  und  ist  bis  auf  einen 
Perlenhalsschnmck  unbekleidet.     Am  Bauche  und  am  unteren  Teile  des  Kückens 

bis  zur  Kreu'/,bein;2re{i:end  sind  stark  erhabene  Schmuck- 
narben  nu|b!:edeutet.  Ihre  Hände  leo:t  sie  an  die  beiden 
strotzend  dargestellten  Brüste  und  der  Nabel  ist  auch 
hier,  wie  so  häufin"  l)ei  afrikanischen  Fipnirt'^i  stark 
ausgebildet  und  nabelbrucliartig  hervorgewiillji*'  (man 
vergleiche  Abb.  487). 

Nach  gleichen  Prinzipien  gebildete  Figuren  haben 
sich  auf  Cypern,  in  Klein-Asien  und  selbst  iu 
Oriechenliuid  gefunden,  und  die  Archäologen  ver- 
mochten durch  eine  Reihe  von  Übergangsfonnen  den 
sicheren  und  unanfechtbaren  XacJiweis  zu  liefern,  daß 
auch  die  bekannte  Haudhaltungder  mcdicpi<chen  TV«i«t, 
welclic  nijui  ja  für  gewöljidich  als  den  höchsten  Aus- 
druck weiblicliei'  Schamhaftigkeit  zu  betrachten  pflegt, 
ursprünglich  gerade  die  gegenteilige  Bedeutung  hatte, 
indem  ihre  künstlerischen  Viirbilder  und,  wie  man 
sagen  könnte,  ihie  Vorfahren  mit  dieser  Stellung  der 
Hänile  die  bei  reffenden  Teile  keineswegs  zu  venlecken, 
sundern  im  (Tegenteile  gerade  auf  sie  hinzuweisen 
bestrebt  gewesen  sind. 

Die  Mntterbrust  als  Attribut  der  Göttin  der 
Natur  hat  auch  ihre  archäologische  Rolle  gei^piell, 
die  sich  selbst  mich  in  den  allegorischen  Darstellungen 
der  letzten  hundert  .laJire  widerspiegelte,  .leiioch 
konnten  für  eine  so  vielhp.schäftipte  Mutter,  wie  die 
Mutter  Natur  es  ist,  nach  der  Auffassung  der  Menschen. 
nur  zwei  Brüste,  wie  bei  einem  menschlichen  "Weibe 
nicht  genügen;  iliie  Zahl  mußte  eine  ganz  ei hebliche 
Vermehrung  erfahien.  .Am  bekanntesten  in  dieser 
Bezielinng  ist  eine  in  mehr  als  menschlicher  (irüße 
gebildete  Statue,  welche  sich  unter  dem  Namen  der 
Diana  von  Ephesus,  die  bekanntlich  als  die  Natinv 
göttin  verehrt  wurde,  in  dem  Mu.seo  nazionale,  dem 
früheren  Jfuseo  liorf/onico  in  Neapel  befindet.  Diese 
eigeniiindirlic  Figur,  von  welcher  eine  Replik  im 
Vatikan  bewahrt  wird,  hat  den  g;inzen  Buisikorb  inil 
Brüsten  besetzt,  welche  in  regelmäüiger  Anordnung 
verschiedene  Größendimensiouen  darbieten.  Bei  allen  —  es  sind  nicht  wenigirr 
äIs  achtzehn  —  ist  die  allgemeine  äußere  Form  die  gleiche  uud  erinnert  an 
die  Ziegenbriiste  gewisser  Afrikanerinnen.  Durch  dieses  Hängende,  fast  nt«>clite 
man  sagen  Euteiartige,  dabei  aber  doch  in  gewisser  Weise  Strotzende,  winl  in 
unverkennbarer  Klarheit  angedeutet  und  ausg«'drückt,  daß  diese  Brüste  sich  in 
dem  Zustand«^  der  Milchproduktion  befinden  und  daß  sie  ihre  Bejitimmung,  als  V ''.► 
Organe  zu  funktionieren,  in  vollem  Maße  zu  erfüllen  imstande  sind  (M.  lio> 
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433.  Die  Diätetik  der  Sänsrezeit. 

Man  pflegt  bei  den  zivilisierten  Nationen  der  Sängenden  eine  ganz  besondere 
Ernährung  angedeihen  zu  lassen,  in  der  Absicht  einerseits,  das  Übergelien  von 
reizenden  Stoffen  in  die  Milch  zu  verhindern,  und  andererseits  die  Milcbprodoktion 
so  viel  wie  möglich  zu  vennehren.  Wenn  wir  nun  bei  Völkern  auf  niederer 
Kulturstufe  ilhnliche  8peisevorscliriften  wiedeiünden,  so  müssen  wir  woh!  glauben, 
daß  es  ähnliche  Anschauungen  und  Erfahrungen  sind,  welche  diese  Verbole 
nnd  Verordnungen  verursacht  haben.  So  darf  auf  den  Babar- Inseln  eine 
säugende  Frau  keine  Fisclie  und  kein  FerkelHeisch  zu  sich  nehmen.  Auch  auf 
Eetar  ist  es  ihr  verboten,  Kalapaniisse  oder  Ferkellleisch  zu  essen,  „weil  sonst 
das  Kind  krank  wird",  und  auf  Keisar  muß  sie  unter  anderem  Schaf-  und 
Hühnerfleisch  nnd  saure  Früchte  vermeiden,  dagegen  aber  gekochten  Reis  und 
trockene  Fische  essen. 

In  Guatemala  mußte,  wie  Stoll  berichtet,  die  Frau,  so  lange  sie  ein 
Kind  säugte,  ausscliließlich  von  Mais  leben. 

Die  Serangiao-  und  Gorong-Insulanerinnen  suchen  durch  den  40  Tage 
lang  fortgesetzten  (^enuß  eines  Extraktes  der  Blätter  zweier  heilkräftiger 
Pflanzen  (Gogita  ruor  und  Oidanwanar)  ihre  Milch  zu  vermehren.  In  Japan 
hat  iu  dieser  Hin.sicht  der  Genuß  des  Fleisches  der  Eule  gioßen  Ruf. 

Mo.achion  berichtet,  daß  die  römischen  Flauen,  um  sich  reichlich  Milch 
ztt  verschaffen,  die  Bluter  verschiedener  Tiere  aßen;  auch  haben  sie  als  miJch- 
fördernde  Mittel  Holzwürmer  oder  Fledermäuse,  zu  Asche  gebrannt,  in  Wein 
eingenommen;  er  selber  tadelt  dies. 

Auch  die  alten  Israeliten  hatten  für  die  Säugende  besondere  Vor- 
schriften. In  dem  ,.Midrasch  Echa  Kabbati'*  heißt  es:  „Und  dann  ist  doch 
auch  gelehrt  worden:  Wenn  die  FVau  säugt,  soll  man  ihrer  Fliiude  Arbeit  ver- 
mindern utul  ihre  Nahrung  vermehien.  Rabbi  Jusua  ben  Leri  erklärte:  Man 
soll  ihr  mehr  Wein  leichen,  weil  dieser  die  Milch  vermehrt."'  (Wünsche*). 

Die  weite  Verbreitung  des  Glaubens,  daß  das  Säugen  eine  erneute 
Schwängerung  verhüte,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ganz  sicher  aller- 
dings bleibt  dieselbe  aus,  wenn  der  Koitus  ülierliaupt  gar  nicht  statMiiidet ;  und 
ein  solches  Verbot  finden  wir  bei  einer  großen  Anzahl  von  Völkern.  Es  ist 
gewiß  eine  benuirkenswerte  Tatsache,  daß  bei  vielen,  nnd  zwar  gerade  bei 
ungemein  rohen  Völkerschaften,  der  Ehemann  während  der  Säugezeit  den  Bei- 
schlaf mit  seiner  Gattin  nieht  ausüben  darf.  Da  die  Mütter  bei  diesen  Volks- 
Mämraen  nun  nicht  selten  mehrere  Jahre  säugen,  so  ist  die  natürliche  P\»Ige, 
daß  der  Manu  durch  die  ganze  Zeit  seiner  Frau  geschlechtlich  fern  bleiben 
muß.  Das  schreibt  die  allgemeine  Sitte  vor,  und  vielleicht  ist  es  dudiirch  zu 
erklären,  daß  man  auch  die  Milchsekretion,  ähnlich  wie  die  Menstruation  und 
den  Wochenfluß,  für  abnorme  Ausnahmezustände  betrachtete,  in  welchen  die 
Rerühning  mit  der  Frau  jedem  Manne  erhebliche  Gefahren  darbieten  muß. 
Sidierlich  hat  die  Meinung  viel  für  sich,  daß  die  lange  Abstinenz,  zu  welcher 
der  Gatte  auf  diese  Weise  verurteilt  wurde,  als  eine  der  Ursachen  betrachtet 
werden  muß,  welcher  die  Vielweiberei  ihren  Ursprung  verdankt. 

Solch  Fernbleiben  vom  säugenden  Weibe  ist  weit  verbreitet,  nauietitlich 
bei  afrikanischen  Völkern.  Aber  auch  die  Drusen,  die  Kafir  in  Indien 
und  viele  amerikanische  Stämme  üben  die  gleiche  Enthaltsamkeit.  Auch  von 
den  Feneriftndern  hat  man  es  behauptet.  Diiüker  und  Ni/adrs  geben  aber 
über  diese  Leute  folgenden  Bericht: 

„La  dur^  de  la  p^ricKie  d'rtllmteraent  est  eu  gttntiral  de  trois  (uis;  inaia  loa  Pn^giennes 
commencent  de  Ixjimp  heure  k  donner  k  letirs  noarissons,  saiib  los  se-vTrr  completement,  des 
alimcntji  solideH.  tel»  que  moulcs  cujt«?8,  |>oi»äon3  etc.  On  a  pnf'tt'ndu  qut,  j^mdant  towt  lo  temps 
oü  eile  »Hatte,    la  Fu<^gieimc  u'avait  nucune  comniunication  avec  soa  tuAri:    tu  Fu^gJeu  de  la 
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mission  d'Ouchouuya  nous  a  dit  que,  d'apr^  li*  couseil  des  tnissiunnaircs,  U-h  icmiui^  dcvaie 
ß'abatonir  de  cohftbiter  avcc  btir  mari  avant  qu'uiio  annco  füt  ecoul^e  depuis  raccouchemeqt ; 
mais  il  s'est  dementi  ensuite,  et  les  autres  Fuegicns  des  deux  sexcs  q;ie  nous  uvons  intcrrogö  sur 
oette  question,  ont  ete  imiuiiriies  ä  nous  d^olarer  que,  des  le  deuxii^rae  moia  aprüs  lacc-uuchemcnt, 
les  rapp<:)rt8  reconimeiMjaient  entre  les  epoux.  Nous  UTons  vu  des  jeunes  in6res  dont  les  cnfonta 
n'avaiont  piis  uii  an  c<t  qui  ii?  se  privaient  paa  des  relations  sexuelles.  Noua  n?  |x>nsons  fwa.  p»r 
consöquont,  qu'il  o.xisto  choz  les  Fuegiens  comme  pcut-ötre  chez  d'autres  |H>upliu]'>8  dWm^riqoc, 
d'apres  tTOrbignt/,  Tusage  d'allaiter  trois  annws,  jK'ndant  k'Rquelle«  la  foinme  n'aurait  »ucune 
cömmunieation  aveo  son  mari  dans  la  eraintc  qu'une  nouvelle  grosscsse  l'oblige  au  aevTHgei*^ 

Nach  dem  Ablauf  von  drei  Perioden  nach  der  Gebnrt  darf  zwar  bei  den 
Bewoliiieni  ]^!ar(ikkos  der  Eliemaiin  wiederum  mit  seiner  J'^ran  Umsan^  ijtlegeji, 
doch  lebt  dieselbe  noch  während  der  zwei  Jahre,  wu  sie  das  Kind  säugt,  allein. 
Auch  bei  den  alten  Peruanern  kohalütierte  der  Gatte  nicht  mit  seiner  Fiaii, 
solange  diese  ein  Kind  sänyte,  denn  man  hatte  den  tjlaulien,  daß  liierdureli  die 
llnttermileh  verdürben  und  das  Kind  unt^esuiid  oder  gar  schwindsüchtig  wtirde. 


434.  YorschriitiMi  iiiu)  (wi'ljrüiiclie  lieiin  Säugen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  alle  sexuellen  Funktionen  des  A\'eibes.  von  dt'non 
bisher  gehandelt  winde,  von  allerhand  abergläubischen  Kegeln  und  Vorschriften 
timrankt  sind,  und  so  konnten  wir  auu;h  schon  von  vornherein  erwajien,  bei 
dein  so  hochwichJigen  Vorgänge  des  Säugeus  ebenfalls  auf  dergleichen  zu  stoften. 
Es  sollen  luii'  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Auf  den  Watubela-Iuseln  darf  die  Mutter  da.^  neugeborene  Kin<l  die 
ersten  drei  Tage  nicht  säugen.  Für  diese  Zeil  wird  eine  Amme  gesucht,  aber 
nur.  wenn  das  Kind  ein  llädchen  ist.  Zu  solchem  Ammendienste  ist  jedoeh 
nicht  jegliclie  Frau  im  Dorfe  geeignet,  sondern  es  kann  nur  eine  solelie  genuinmeu 
werden,  welche  selber  eine  Tochter  hat.  \\"ii<l  diese  Bedingung  nicht 
ei'fUllt,  dann  wird  der  Säugling  später  nufiuchtbar  (litald^). 

.^uch  zu  den  Zeiten  des  Soranus  wurde  eine  Amme  nur  dann  für 
brauchbar  gehalten,  wenn  das  Kind,  welches  sie  geboren  hatte,  mit  dem  ihr 
übergebeneu  das  gleiche  Geschlecht  besaß.  Soranus  ist  bemöht  gewesen, 
diesen  Aberfrlaul.ien  auszurotten. 

Auf  den  Aaru-Iuseln  darf  die  Mutter  zwar  die  ersten  9  Tage  ihr  Kiiid 
nicht  anlegen,  aber  sie  muß  täglich  ihre  Milch  auf  die  Nabehvunde  desselben 
träufeln  lassen.  Am  Tage  der  Naniengebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  Brust 
gelegt  und  dabei  werden  mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  desseti 
Nennung  es  zu  saugen  beginnt,  gilt  als  der  von  ihm  gewählte  und  wird  ihm 
für  das  Leben  beigelegt  (Rin!c!*). 

Wir  haben  schon  in  iVüheren  Aksrlmitten  gesehen,  daß  man  bei  vielen 
Völkern  der  jungeu  Mutter  nicht  erlaubt,  ihr  Kind  bereits  am  ersten  Tnge 
nach  der  Entldudnng  anzulegen.  Es  muß  erst  eine  bestimmte  Zeit  vergeben, 
bis  sie  dem  Kinde  die  Brüste  reichen  darf.  Auf  den  Schiffer-Inseln  xunü 
zuvor  aber  die  Pi-iesterin  die  Milch  untersuchen,  und  erst  wenn  sie  die  Erkliü  unif^ 
abgibt,  daß  die  Milch  tncht  giftig  sei.   darf  das  Neugeborene  angele«:t  weiden. 

Eine  absimderliche  Sitte  berichtet  Houcl  von  den  Sizilianerinneu.  Kr 
behauptet,  daß  dieselben  dem  Kinde  nur  die  eine  Brust  reiclien  und  <ii..  ludere 
eingehen  lassen. 

Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Faütnachtstagm 
nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  wird   und   auch  diu»  böse  Auge 
das  durch  seinen  Blick  Schaden  zufügt  (Kn-bcl). 

Eine  Säugende   darf  in  Siebeubürgen   nicht  jspiiinen.   weil   ihre  I; 
hieruuter  leiden  und  ihr  Kind  Schwindel  bekommen  \vürde 
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Tn  OberösterreicU  und  im  Salzburgisehen  dlii-fen  zwei  säujafende  Weiber 
nicht  zugfleich  miteinander  trinken.  Aveil  man  glaubt,  daß  dann  die  eine  der 
anderen   die  Milcli  wegtrinke   (Pach'mger). 

Bei  manchen  \'ölkern  gilt  eine  enieute  iSchwangerscIiaft  oder  bisweilen 
auch  schon  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  als  bestimmend,  das  .Säugen 
aufzugeben.  So  säugen  die  Eetar-Insulanerinnen  so  lange,  bis  sie  wieder 
befruchtet  sind;  ebenso  die  Sula-Insulanerinnen,  die  Tungusiinien,  die 
Serbinnen  and  die  Dalmatinerinnen.  Aber  die  letzteren  werden  auch  schon 
durch  die  Wiederkehr  der  Menstiuation  veranlaßt,  ihr  Kind  abzusetzen,  weil 
sie  glauben,  daß  der  Kintritt  der  Kegel  sowohl  wie  eine  neue  Gravidität  einen 
verderblichen  Eintluß  auf  die  Milcli  ausiU)t. 

In  Old-Calabar  iiingegen  nähren  die  Frauen  noch  einige  Monate  in  die 
nächste  Schwangerschaft  hinein,  und  das  gleiche  findet  bei  den  Waswaheli  in 
Üst-Afrika  statt:  letztere  nennen  einen  solchen  Säugling  Patchajan'ye,  dtt.s 
bedeutet  ..äulSei'licher  Zwilling"'. 

Hei  den  Toi>antunuasu  in  Selebes  darf,  wie  R'wdeP^  berichtet,  die 
Mutter  das  .Säugen  des  Kindes  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  die  vier  mittleren 
Schneidezähne  bei  dem  Säugling  zum  Durchbruch  gekommen  sind.  Wahrscheinlich 
Spieleu  bei  diesem  Verbote  die  Schmerzen  eine  Uolle,  welche  der  Säugenden 
verursacht  werden,  wenn  die  scharfen  Zähne  des  Kleinen  ihre  Brustwarze 
packen  und  beißen. 

Von  den  Mentawei-Iusulaueriiinen  werden  nach  Maaß^  die  reich 
mit  Nahrung  vei-sehenen  Brüste  oberhalb  der  Brustwarzen  durch  eine  gefärbte 
Rotangschnur  hernntergebunden,  um  dem  Kinde  das  Saugen  zu  erleichtern. 

Interessant  ist  es,  daß  wir  in  einigen  Fällen  selbst  auch  in  der  Säugungs- 
zeit  einen  (leschleclitsuntcrschied  nachzuweisen  vermögen,  tuimer  komnieii  hier 
die  Mädchen  zu  kurz.  So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre 
Kinder  männlichen  Geschlechts  2  Jahre  und  "2  Monate  lang,  während  ein  Mädchen 
sich  mit  2  Jahren  begnügen  muß.  Nach  du  Pi^rrov  weiden  bei  den  Paisen  die 
Knabeu  17,  die  Mädchen  aber  nur  Hi  Monate  lang  gesäugt.  (Vgl.  aber  das 
Über  die  Masai  Gesagte  auf  S.  482.) 


aromatische    und    schleimige 
stark   reizeude  und  intensiv 


435.  Die  Gefahren  der  Situgeiuleii. 

Eine  der  gewöhnlichsten  Gefahren,  denen  die  junge  Mutter  ausgesetzt  ist, 
besteht  in  der  Erkrankung  der  Brust,  welche  sich  zunächst  in  dem  Auftreten 
heftiger  Schmei-zen,  die  das  Anlegen  schließlich  unmöglich  machen,  äußeil. 

Die  Ursache  dieser  Schmerzen  findet  sich  in  Schrunden  an  den  Brust- 
warzen und  namentlich  in  entzündlichen  und  zur  Eiterung  führenden  Prozessen 
in  dem  Drüseugewebe  der  Brust.  Diese  letztere  Frkratikung  wird  in  ihren 
Anfangsstadien  vom  Volke  als  Milch  knoten  und  bei  fernerem  Fortschreiten  der 
entzündlichen  Zustände  iils  Einschuß  bezeichnet.  Allerlei  „zerteilende"  Mittel 
werden  dagegen  angfewendet,  namentlich  aber 
l'mschläffe  von  möglichst  hoher  Temperatur  und 
klebende  Ptlaster. 

In    Steiermark    erfreut    sich    nach    Fom'l    auch    die 
(llngnentum    altheae)    eines   besonderen   Rufes.     Die  Milchknoten 
Russen,  wie  Krrhrl  berichtet,  folgendermaßen  zn  vertreiben: 

„Dil'  erkrankte  Trnw  stellt  sich  vor  die  Ofeiiglut  und  erwärmt  die  kranke  Bru-st;    eine 
re  Pemon  dagogen  erwärmt   in  derselben  Zeit  einen  Tuchlappen  oder  wollenen  Strumpf, 
1er  mit  l'rin  von  der  Kroukon   angefeuchtet  wurde,  und  legt  ihn,   so  heiß,   als  es   nur   immer 
»"«■rtragen  wird,  aul  und  sucht  nun  letztere  und  den  Lappen  heiß  und  mit  L'rin  befeuchtet  ku 
erhalten.      In  der  Zwischenzeit  wird  irgend  ein  eiserner  Gegenstand,  ein  >fe(wcr  oder  ein  Huf- 
eisen, Hul  Eis  k&U  gemacht  und  dann,  wenn  die  Brust  recht  beiß  geworden,  diese  mit  demaell>en 
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an  allen  leidenden  Stellen  berührt.   Je  heißer  und  feuchter  die  Brust  ist  und  je  kälter  das  Eisen, 
um  so  gewisser  soll  der  günstige  Erfolg  sein." 

Die  Weißrussin  kuriert  die  Erkrankungen  der  Brnst,  indem  sie  diese 
mit  einem  Schleifstein  oder  einem  leicht  bröckelnden  Steine  reibt  und  dabei 
spricht:  „Zerfalle  du  Schmerz,  wie  dieser  Stein  zerfällt!"  (Paul  Bartels*), 

Gegen  die  Schrunden  an  den  Brustwarzen,  welche  man  in  Steiermark 
„Niefeu"  nennt,  helfen  in  Nord-Deutschland  namentlich  „Löschwasser-*. 
d.  h.  Wasser,  in  welchem  ein  glühendes  Eisen  abgekühlt  ist,  und  der  sogenannte 
„Fensterschweiß'*,  die  sich  au  den  Fensterscheiben  niederschlagende 
Feuchtigkeit  der  Zimmerluft.  In  Steiermark  wird  dagegen  eine  Salbe 
angewendet,  deren  Hauptbestandteil  eine  Butter  ist,  die  man  aus  Franenmilcb 
bereitet  hat.  Diese  Salbe  ist  daselbst  unter  dem  Namen  „Menschenschmalz'* 
bekannt. 

Die  Angabe  von  Oaiander,  daß  man  in  Göttingen  zuweilen  Brustknoten  dadnrdi 
zur  Verteilung  brachte,  daß  man  junge  Himde  an  den  Warzen  saugen  ließ,  werden  wir  im  Ab- 
schnitt  441  nochmals  anführen. 

Die  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen  bestreicht  die  schmerzhafte 
Brustwarze  mit  Hasenfett, 

Um  den  Brustschmerzen  während  des  S"tillens  vorzubeugen,  läßt  bei  den 
Serben  die  Braut  den  ersten  Abend  nach  der  Trauung  sicli  vom  Bräutigam 
nicht  an  der  Brust  anrühren  (Petrowitsch).  In  einigen  Gegenden  Mecklenburgs 
bestreicht  man  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  dlas 
Gesicht  der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  Köi-peiteile  wieder 
abzutrocknen  (Bartsch). 

Eine  fernere  Gefahr  für  die  säugende  Frau  liegt  in  den  verschiedeuen 
psychischen  Eiregungen. 

Die  Furcht  vor  einem  Erschrecken,  das  die  Milch  „verschlagen"  könnte^ 
ist  auch  noch  heute  im  Volke  sehr  groß. 

Von  säugenden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg 
Beleniniten  (sog.  Donnerkeile).  ..Schrecksteine"  genannt,  die  im  märkischen 
Kiessande  häufig  vorkommen,  als  Anuilette  getrafren.  damit  dem  Kinde  die  Milch 
nicht  schade,  wenn  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt.  Auch  wird  etwas  von 
dem  Schreckst(3ine  abgescliabtes  Pulver  deui  Säugling  zu  demselben  Zweck 
eingegeben.  Helemniteustücke  waren  unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen 
Apotheken,  selbst  in  Berlin,  zum  Preise  von  fünf  Pfennigen  das  Stück  känflich. 
Aus  Serpentin  geschliffene  Schrecksleine  weiden  zu  demselben  Zweck  als  Amulett 
getrag(!n  (K  Krause). 

Auch  der  alte  Gohlhammcr  (1737)  hielt  den  Schreck  für  schädlich  und 
rät  in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau: 

„sie  soll  hiorinnen  ihre  (iesimdheit  und  haU*ndcn  Hoben  Kindes  Sorgfältigkeit  halber, 
wohl  dabin  sehen,  daß  sio  nicht  sobald  darauf  osso.  noch  trincko,  viel  weniger  das  Kind  zu 
trüncken  anlege,  es  sei  dann,  daß  sie  sieh  zuvor  wohl  ausgeniolekon  habe." 

Ferner  werden  iiir  ..Peilen-Mntter,  Krebs-.Auücii"  usw.  empfohlen. 

Einer  besonderen  liefahr  für  die  Säugende  wollen  wir  noch  Erwähnung 
tun;  das  sind  die  Hisse  in  die  Hiustwar/.e,  wc^lclie  ihnen  in  manchen  Fällen 
von  den  kleinen  Säiiüiiiigcn  beigeltraclit  werden.  Bei  deiiAnnamiten  sind  sie 
besonders  iretiirclitet.  aber  nur  in  der  Morgenstunde.  Lunih-ii  gibt  über  diesen 
merkwürdigen  Aberjilanben  folgende  Kilänternng: 

.,11  y  a  un  inorncnt  de  l:i  jotuniM-  oii  la  inoisure  d"  rhonime  est  vcnimeuse.  e'eat  le 
monient  d'-  scm  rr\i;il,  i|uand  l's  vapeurs  (kiii)  sc  soiit  .iina^sivs  dann  sa  boucho  pi>ndant  tout 
son  sf)inini"il  et  (ni'i-lh's  n'oiit  pas  eiicore  iw  (lissi|K'-«-s  jinr  la  jiarole.  (-'est  ptuir  eviter  une 
moisnrc  de  ee  ^eiire  ^{w  les  üures  ne  doniieiit  pas  ä  teler  le  irvatm  ä  leiirs  enfants  avant  qu'ils 
aient   erie." 
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4S6.  Die  Gefahren  des  Säuglings. 

Es  ist  nicht  niöglicli,  an  dieser  Stelle  auf  aHe  Gefahren  einzugehen, 
welche  des  Sängllu^-s  Lt-beii  und  Gesundheit  bedrohen.  Hier  soll  nnr  von  d^ 
Gefahren  knrz  rlie  licile  st^in,  welche  ihm  von  der  Mutterhrnst  erwAchseii. 

Wir   hatten    friihfr   bereits   o;ese]ien,   da  11    bei    vielen  Vülk^^ni    der  tüauh«^ 
heri-scht,  es  sei  fiii-  die  Kleinen  verderbenbringend,  wenn  sie  gleich  an  die  >li 
brnst  angelegt  werden.    IH\&  der  \\  iedereintritt  der  Menstruation  oder  grar  vmrr 
erneuten  Schwangerschaft  vielfach  als  Ursache  angesehen  wird,  daß  di*»  MUeh 
verdirbt  und  dem  Kinde  Schaden  briofft,   das  wiu'de   auch   bereits   hv  u. 

Die  Annamiten  kennen  eine  Krankheit  der  Kinder,  wcblu-  si».  p. 

tich"  bezeichnen.    Lundrs  berichtet  über  dieselbe: 

„L'en  d^igne  par  ce«  mots  \a,  groeseur  auormule  du  venire  chez  les  ji-uues  u  -u 

attribue  ceite  roaladie  au  fnit  d'avoir  t^tö  1e  lait  d'une  feainie  enceinte:  er  lait.  que  I  li« 

lait  vivatit  ou  plutöt  crü,  qui  n'eBt  pas  arrive  h,  la  maturita.  sü'a  söng,  (>ar  oppiwituju  m.  «ü'a 
ohxn,  empecho  la  digcstion  des  autree  alitnents  nnn  dig^r^s  s'aiuoncellant  et  caasant  ces  guiMwin 
de  ventre.  Les  enfanta  ainsi  {rapp^  ont  !a  tete  enorme,  les  yeux  endorinJB.  lee  niembre«  intfrinuw 
greles  et  le  ventre  sillonnä  de  veines  apparentt'8.'" 

Eine  fernere  Gefahr  erwächst  den  Kleinen,  wenn  sie  die  Mutter  eiDmal 
schon  von  der  Brust  abgesetzt  hat,  sich  dann  aber  wiederum  entschließt,  iluien 
doch  noch  eine  Zeitlang  die  Brust  zu  reichen.  Solches  Verfahren  wird  z.  B. 
von  den  Litauern  für  schädlich  gehalten.     Bezztmbcrgfr  berichtet  darüber: 

„Wenn  eine  Mutter  ihr  säugendes  Kind  Kir  ein  jiaar  Tage  absetzt  und  naoLiker  -»irdcr 
anlegt,  so  wird  e«  derart,  daü  es  den  lebenden  Wesen,  über  die  es  sieh  freut,  schadet.  Ein  dcta 
Erzähler  bekannter  Mann  der  Art  freute  sich  bei  der  Taufe  über  den  Täufling,  der  inf  '~  '  n 
sehr  krank  wurde.     Als  die  Mutter  des  Täuflings  und  einige  andere  Frauen  diesem   '  iir 

zusetzton,  küßte  er  das  Kind,  das  dann  wieder  gesund  wuido." 

Ein  Kind,  das  auf  diese  Weise  die  Eigenschaft  des  bösen  Blickes  bekommen 
hat,  wirtl  von  den  Litauern  mit  dem  Namen  ktzindAjis  bezeichnet. 

In  ahnlicher  Weise  glaubt  man  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  iMnui»M»sk;, 
daß  durch  diiw  \^'ii'deranlegen  eines  bereits  abgesetzten  Säuglings  dieser  ychäd- 
liehe  Eigenschaften  erhält:  solche  Kinder  bekumiiicn  den  bösen  Blick  (l'aul 
BarMs'^).  Bei  den  Serben  werden  sie  Hexen,  und  haben  solche  Macht,  dafi 
sie  durch  einen  einzigen  Blick  einen  Reiter  vom  Koß  hinabstürzen  k^tnoeo 
(F,  S.   Kraufi\). 


.437.  INiU'limnngel. 

Es  kann  sich  für  ein  Weib,  welches  f\t\  Kind  zu  säugen  unternommen  hat, 
nun  natürlicherweise  nichts  TnangeneLmeres  ereignen,  als  wenn  ihr  die  Milch  in 
den  Brüsten  für  diesen  Zweck  zu  knapp  wird.  Schon  die  besondere  Diät,  welehe 
bei  vielen  Nationen  der  Volksgebranch  den  Sängenden  vorgeschrieben  liat.  soll 
hauptsächlich  ein  reichlicheres  „Zuschießen"  der  Milch  zu  den  Brüsten 
bewirken.  Wir  treffen  aber  auch  besondere  Hilfsmittel  an,  teils  niechani'-vber, 
teils  medikamentöser,  teils  mystischer  Natur,  um  diesem  Übelstande  abziibfdf»-n 
oder  einem  Milchmangel  vorzubeugen. 

Von  einem  eigentümlichen  Verfahren,   welches  die  chinesischen   \S  uiüf 
auf  Java  bei  dem  Säugen  ihrer  Kinder  anwenden,  berichtet  WaUjaum: 

„Ehe  sie  da«  Kind  anlegen,  nehmen  sie  von  einem  kloinen  Fasse  einen  Reifen,  ndrr  h 
Enuangciung  desselben  starken  Banmbast,  und  zwängen  damit  die  Brüste  in  die  Höbe  fr«t  m» 
samnien,  damit  sich  die  Milch,  während  sie  ihre  Kinder  trinken  laasen.  nicht  wiederum  vtv- 
laufen  möge." 
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Der  japanisclie  Geburtshelfer  Kaugawa  sagt: 

„Wenn  die  ^^lilch  nicht  gk-ith  iiai-h  der  Geburt  kommt,  no  kann  mau  30  Tage  warttüu 
bis  das  alte  Behlechte  Blut  dureb  neues  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen.  Der  Grund  davtiO 
ist  entweder  Kummer  oder  angehäufte»  Blut.  Man  muß  dann  das  schJecbtc  Blut  erst  dtin-h 
Sca-shio-in  ersetzen  und  dann  als  Getränk  Niu-sei-toh  (d.  i.  ein  milchlief emder  Trank)  gebrn; 
die8t;8  besteht  aua:  Atractylodes  alba,  Paeonia  albiflora,  Le\i8ticum  offic,  Leristicum  S*rtkiiu 
Pachümft  Cocob,  L'innamomum,  Eunonymus  japon.,  ülibanum,  Glycirrhiza." 

Von  dem  verstorbenen  Pi-ofessor  \yilhelm  Jocst  erhielt  ^fax  Bartels  zvr«i 
kleine  japanische  Votivbilder,  auf  Holz  g-e.malt,  welche  ohne  Zweifel 
ziisanimengehören.  Sie  sind  in  den  Abb.  590  und  591  dargestellt.  Auf  dem 
ersten  (Abb.  ö90)  sehen  wir  eine  japanische  Frau  im  brünstigen  Gebete  vor 
dem  Altare  knieeii.  Was  sie  von  der  Gnade  der  Gottheit  erfleht,  das  erkennt 
man  auf  dem  zweiten  Bilde,  von  dem  wir  sogleich  sprechen  werden.  Nach 
einer  Mitteilung  von  F.  W.  K.  MilUn-  sind  die  Votivbilder  der  Japaner.  Erna 
renannt,  von  zweierlei  Art.  Zuerst  wird  ein  Bild  in  dem  Tempel  aufgehängt, 
lurcb  welches  die  Bitte  au.'tgedrückt  wird,  und  si)äter  folgt  dann  das  zweite 
Bild,  das  die  Erfüllung  des  Wunsches  darstellt. 

Nachdem  Mii.r.  BarH^^'  diese  Votivbilder  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  vorgelegt  liatte,  erzählte  C.  Sinnivh^,  daß  er  in  Japan  viele 
Händler  mit  solchen  Votivbildern  vor  den  volkstümlichsten  Tempeln  angetroffen 
liabr,  und  daß  in  den  Tempeln  ein  besonderer  Raum  sich  befindet,  in  welchem 
diese  Hih!*T  aufgehängt  werden.  Auch  er  gab  an,  daÜ  immer  zwei  Bilder, 
das  Bittbild  und  das  Dankbild,  zusammengehören. 

„Unserer  Japanerin  in  Abb.  690  scheint  die  Nahrung  für  ihren  Sfingling 
knapp  geworden,  oder  vielleicht  sogar  vollständig  versiegt  zu  sein.  Sie  sucht 
durch  ihr  Exvnto  im  brünstigen  (rebete  im  Tempel  der  Gottheit  Hilfe  in  ihrer  Not. 
DalJ  sie  in  «inaden  erhört  worden  ist.  das  lehrt  das  zweite  Votivgemälde  (Abb,  591). 
Wiederum  kniet  die  Frau  auf  der  Krde.  Sie  hat  ihre  eine  i3rust  entblößt  und 
drückt  dieselbe  mit  ihren  Händen,  so  daß  ihre  Milch  in  dicken  langen  Strahlen 
in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale  gespritzt  wird"  (M.  BarMs).  Ein  s^anz 
iilniliches.  aber  größer  und  be.siier  ausgeführtes  Votivbild,  ebenfalls  ans  Japan 
stauiniend,  sah  Mhj-  liarteJa  in  dem  Ethnographischen  Museum  in  Stockholm. 
Auch  hier  kniet  eine  Japanerin  auf  der  Erde  neben  einer  niederen  Treppe., 
welche  zu  einer  Plattform  mit  sich  daranschließender  Tür  lührt.  Ihr  Qewand 
hat  die  Frau  vorn  vollständig  geöffnet,  so  daß  ihre  beiden  ungehener  großen 
und  strotzenden  Brüste  sich  gänzlich  entblößt  den  Blicken  zeigen.  An  jede 
Brust  bat  sie  eine  Hand  gelegt,  mit  welcher  sie  dieselbe  drückt,  so  daß  die 
Milch  in  dichten  Strahlen  herausspritzt.  Auch  hier  wird  die  hervornnellende 
Milch  in  einer  untergestellten  Schale  aufgefangen. 

Die  Weiber  auf  den  Viti- Inseln  legen  die  angewärmten  Blätter  'nier 
rotblättrigen  Feige  auf  die  Brüste,  um  die  Milchsekretion  hervorzurufen  (Blyth). 

Bei  den  Javanen  sind,  nach  den  von  Herrn  Missionar  Krremrr  in 
,Kendal  pajag  an  M.  BarteU  gesandten  Berichten,  verschiedenartige  Trünke 
>ekannt,  um  Milch-sekretion  anzuregen.  Dieselben  werden  aus  einer  grofien 
Zahl  verschiedener  Pflanzen  hergestellt;  sie  müssen 
werden.  Auch  wird  der  milcblosen  Mutter  geraten: 
dem  einen  Ende  des  Reisblocks  niederzusetzen,  mit 
Dei"  Heilkünstler  bestreicht  sie  dann  am  Rücken  und 
Salbe,  wie  man  das  bei  den  Bräuten  tut,  und  veranlaßt  dann  beide  Ehelente. 
um  die  Wette  in  den  Reisblock  zu  stampfen,  um  den  gewünschten  Erfolg  zu 
erzielen. 

Zur  Erregung  der  Milchabaondeiung  wird  auch  der  Scheitel  der  jungen 
Frau  dreimal  täglich  übergössen,  wie  das  bei  einer  frisch  Entbundenen  geschieht. 


14  Tage  lang  getrunken 
halb  entkleidet  sich  an 
den  Beinen  nach  innen, 
an  der  Brust  mit   einer 
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)abei  wirSTeine  Zaul)ei foroiel  j^espioclieii,  welche  aber  niemals  von  einem 
raüliammedanischen  Javanen  zu  liörou  ist.  Sie  beginnt  mit  der  verstümmelten 
und  nicht  verstandenen  Anfangrsformel  der  mohamiaedanischen  Gebete: 

„Im  Namen  Gottes,  de»  gnädigen,  bannherzigen." 

Dann  heißt  fs  weiter: 

„Ich  flehe  zu  AlUih,  nachdem  ich  gegen  trockenem«  Holz  blase  und  e»  schlage,  ohne  daß 
Wasser  herauskommt,  daß  Allali  mir  helfe  !  Ich  flehe  um  Wasser  !  Ich  klopfe  auf  dieses 
trockene  Holz,  damit  es  oben  herauskomme  !" 

Der  Ehemann  darf  darauf  24  »Stunden  nicht  sein  Haus  betreten  und  muß 
7  Tage  lang  vollständig  fasten;  dann  aber  darf  er  sich  pflegen  lassen  (Muj: 
Bartels^"). 

Die  Masai-Fijui  sucht  bei  vorzeitigem  Versiegen  der  Milch  die  Absonderung 
wieder  herbeizuführen  durch  reichlichen  Genuß  von  äü.ssigem  8chaffett  (Merket ). 

Eine  eigentümliche  Methode  haben  nach  Krcbd  iie  rassischen  Weiber 
am  Kaspischen  Meere.  Eine  Nußschale  oder  eine  Federpose  wird  in  Queck- 
silber gefüllt  und  die  Öffnung  mit  Wachs  ver- 
schlossen. Dann  wird  sie  in  seidenes  oder  wullenes 
Zeug  oder  in  Handschuhleder  eingenäht  und  an 
einem  Bündchen  um  den  Hals  gelegt,  so  daß  es 
auf  der  Brüst  hängt.  Auf  diese  Weise  glauben 
sie  die  Milchsekretion  zu  befördern. 

Hat  bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk) 
eine  säugende  Frau  die  Milch  verloren,  so  taucht 
sie  das  Tragholz,  an  dein  die  Eimer  hängen,  in 
den  Brunnen,  und  trinkt  <lic  Tropfen,  die  beim 
Herausnehmen  von  dem  Traghoiz  fallen.  —  Sie 
schneidet  abends  schweigend  ein  iStiick  von  einem 
mzen  Laib  Brot  ab,  trägt  es  zum  Brunnen  oder 
_  ir  Quelle,  legt  es  doit  ein  und  läßt  es  über 
Nacht  daselbst  liegen.  Am  andeien  Morgen  muß 
sie  als  erste  vor  Tau  und  Tag  am  Brunnen  sein 
und  das  Brot  essen.  Wenn  die  Milch  dann  doch  ^""t.«  MUchSSnrs"  aYaHe'"!'"^ 
nicht  wiederkommt,  so  ist  eben  noch  jemand  vor 
ihr  am  Brunnen  gewesen,  der  das  Mittel  unwirksam  gemacht  hat  (Paul  Barteh*)^ 

In  der  Gegend  von  Perugia  tragen  manche  säugende  Mütter,  um  sich 
eine  hinreichende  Milchsekretion  zu  erhalten,  eine  besondere  Nadel  im  Haar. 
M.  Bartob  verdankte  nicht  nur  die  Kenntnis  dieser  Tatsache,  sondern  auch  den 
Koi>f  einer  solchen  Nadel  (und  dieser  ist  das  Wirksame),  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  CHu^i'ppr  BMucn  in  Perugia,  des  größten  Kennei-s  italtenisclier 
Amulette.  Von  den  letzteren  hat  er  eine  Sammlung  zusammengebracht,  deren 
für  die  Ausstellung  in  Turin  gedrucktes  Verzeichnis  die  erstaunliche  Zahl  von 
647  Nomraern  umfaßte  (Bdlur.ci).  Den  Nadelkopf,  pietra  del  latte  oder 
palla  lattea.  Milchstein  oder  Milchkugel,  oder  auch  pietra  latteruola,  Milch- 
nah riiugsstein  genannt,  gibt  Abb.  ö9;i  in  natürlicher  (Tröße  wieder.  In  einigen 
anderen  Gegenden  Italiens  werden  diese  Milchsteine  auch  nicht  als  Nadelkopf, 
sondern  als  Anhäuger  getragen,  und  sie  sind  dann  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
silbernen  Öse  versehen.  Die  zu  dem  Kopfe  gehörige  Nadel  ist  von  Silber;  sie 
ist  meist  einzinkig.  von  der  Länge  eines  gewölmlichen  Zeichenbleistiftes,  also 
ungefähr  16—17  cm  lang,  und  vun  der  Dicke  einer  feinen  Stricknadel.  Als 
Ktipf  tJägt  sie  nun  diese,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Schlankheit  dicke,  Kugel  aus 
opakem  Achat.  Die^e  Nadel  steckt  die  Säugende  in  das  Haar.  Was  hat  dieselbe 
nun  mit  der  Milchabsonderung  zu  tun?  wo  steckt  da  der  Zusammenhang? 


AlitiiUnng  .iiij. 

Achat  hiigel,  Kopf  einer 

'silbernen  Hnnrnadel. 


PloO-B«rtel*.  Du  Weib.    «.  Aufl.    It. 


ua 


514  LXV.  Die  Matterbraat  im  Anmohe  und  Glaoben  der  VSlker. 

Die  -fibernatfirliche,  mystische  Beziehung  dieser  Nadel  zu  der  TAktatiflH^ 
sagt  M,  Bartels,  ist  eine  doppelte,  und  dieses  Beispiel  ist  sehr  interessant  iBi 
lehireich,  um  daran  zn  »*messeD,  welche  Wege  nnd  Gedankengänge  die  Volks* 
seele  wandert,  am  za  ihren  uns  fiberraschenden  nnd  axd  den  ersten .  Mcfc 
unverständlichen  Ideenassoziationen  zu  gelangen.  Die  Achatkngel,  welche  des 
Kopf  der  Nadel  bildet,  hat  eine  weißlichgrane  Farbe,  die  man  ab  milchig  trtbe 
bezeichnen  kann.  Nur  ein  solcher  Stein  darf  genommen  werden.  In  dieser  as 
Mich  erinnernden  Farbe  haben  wir  also  den  ersten  Anklang  an  die  MottermildL 
Das  ist  nun  aber  noch  nicht  alles.  Der  Stein,  aus  dem  der  Nadelkopf  gefertigt 
wird,  ist,  wie  bereits  gesagt,  der  Achat  Dieser  heißt  im  Italienischen  AgeM,  xaA 
dieses  Wort  ffihrte  die  Seele  des  Volkes  sofort  hinttber  zn  der  heüigen  AgaAa, 
de|*en  Martyrium,  wie  oben  im  64.  Abschnitte  erörtert,  darin  bestand,  dal 
man  ihr  die  Brüste  abschnitt;  und  nun  ist  sie  infolg^e^en  die  sditttiandB 
Heilige  ffir  allra,  was  mit  den  Brflsten  zusammenhängt  Der  Gleichklang  Ihres 
Namens  mit  dem  des  Steines  und  die  an  Milch  erinneiiide  Farbe  des  Adhati 
sind  also  fflr  den  Volksgeist  hinreichend,  um  den  Stein  zn  einem  hilfrddiai 
und  wirksamen  Amulett  f&r  die  Michsekretion  zu  erheben. 

Warum  es  nun  eine  Nadel  ist,  also  ein  stechendes  Instrument,  darüber 
konnte  M.  Bartels  nichts  in  Erfahrung  bringen.  Aber  er  sprach  die  VermatnBf 
aus,  daß  auch  darin  ein  schftt-zender  Zauber  liegen  mag:  Die  Säugenden  ha,beii 
bekanntermafien  während  des  Anlegens  ihres  Säii^lings  häufig  recht  empflndhdie 
Schmerzen  an  ihren  Brflsten.  Auch  der  Stich  einer  Nadd  schmerzt.  Sticht 
man  die  Nadel  aber  durch  die  Haare,  dann  ruft  ihr  Stechen  keine  Schmenxn 
hervor,  und  so  ließe  sich  denken,  daß  in  dem  Glauben  des  Volkes  durch 
diese  Prozedur  des  schmerzlosen  Stechens  auch  die  Schmerzen  beim  Säugea 
verhindert  werden. 

• 

In  Nord-Italien  muß  die  Frau,  welcher  es  in  den  Brttsten  an  Nahrung 
fttr  ihren  SprOftling  fehlt,  eine  Wallfahrt  nach  der  kleinen  Mrche  8.  Mamnunte 
in  Belluno  antreten  und  dort  zwei  Lire  spenden  nnd  eine  Messe  lesen  lasses. 
Darauf  soll  sie  von  einem  Wasser  trinken,  welches  dort  fließt  (Bastann). 
Offenbar  spielt  auch  hier  der  Klang  des  Namens  eine  Rolle. 

Herve  berichtet  aus  dem  Gebiete  von  Morvan  in  Frankreich  folgendot 
Aberglauben: 

„Ä  un  kUomötre  do  Moulins-Engilbort,  la  fontaine  de  Chaume  a  poor  verto 
de  donner  du  lait  aux  nourrices.  La  nourrice  qui  oraint  de  perdre  son  lait  et  qne  r^loignement 
empSche  de  so  transporter  en  personne  au  licu  de  la  eure,  pcut  se  contenter  d'envoyer,  poor 
y  etre  trempöe,  une  chemise  de  son  nourrisson.  ü'cst,  comme  on  voit^  le  traitement  ptf 
correspondance. " 

Will  das  Kind  die  Brust  nicht  nehmen,  so  glauben  die  Zigeunerinnen, 
daß  irgend  ein  „Phuvusch-Weib"  (eine  Art  Däiuon)  dasselbe  heimlich  gesängt 
habe.  In  solchen  Fällen  legt  sich  die  Mutter  zwischen  die  Brüste  Umschläge 
aus  Zwiebel,  wobei  sie  den  Spruch  hersagt: 

„P  h  u  V  u  8  c  h  -  W  0  i  b  ,  P  h  u  V  u  s  0  h  -  W  o  i  b , 

Krankheit  fresse  d«'inon  Leib  ! 

Deine  Milch  soll  Feuer  werden. 

Brennen  sollst  du  in  der  Erden  ! 

Fließe,  flit'ß»?  meint«  Milch, 

Fließe,  fließe  weiße  Milch. 

Fließ,  Bo  lange,  als  ich  will  — 

Meines  Kindes  Hunger  still !" 

Dasselbe  Mittel  wird  angewendet,  wenn  einer  Mutter  die  Milch  verei«^ 
wobei  man  eben  des  Glaubens  ist,  daß  ein  Phuvusch-Weib  ihr  eigenes  Kind 
habe  aus  der  Brust   der  betreffenden  Frau  saugen   lassen.     Auch  ist  es  gut, 


1.  milchmangel. 


wenn  sie  ihre  Brüste  inil  einem  Sargnagel  berührt,  sich  dann  vor  einen  Weiden- 
banm  stellt  und  den  Nagel  dicht  über  ihrem  Kopfe  in  den  Baum  schlägt 
(i\   midocHj. 

Eine  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  Mitteilung  von  großem  kultur- 
geschichtlichem Interesse  verdanken  wir  Kmufj^: 

„Die  südslawische  Sage  kennt  iu  allen  Varianten  hauptsächlich  das  eine 
Motiv  von  der  eingemauerten  jungen  Frau.  Die  Sage  tritt  zumeist  dort  lokalisiert 
auf,  wo  bedeutende  alte  Bauwerke  bestehen.  Auf  der  alten  Burg  zu  Tesany 
in  Bosnien  zeigte  mir  ein  ßaurr,  mein  Führer,  eine  Stelle,  wo  aus  dem  Gemäuer 
Milch  aus  den  Brüsten  der  als  Bauopf»-r  eingemauerten  jungen  Gojkorica  her- 
vorquelle. Hierher  kommen  die  Mohammedanerinnen,  denen  die  ]Milch  in  den 
Brüsten  versiegt  ist,  schaben  von  dem  schneeweißen  Zement  ein  wenig  ab  und 
nehmen  den  Staub  in  Milch  ein.  Sie  glauben  nämlich,  dann  müsse  ihnen  die 
Milch  wiederkehren.  Der  Bauer  erziUjIte,  die  eingemauerte  Frau  habe  die 
Manier  gebeten,  so  viel  freien  Raum  zu  lassen,  als  ihre  Brüste  einnähmen. 
damit  sie  ihre  Säuglinge  ernähren  künne." 

Auch  bulgarische   V'aiiantca  dies*- r  Sagt-  sind  Krattß  U-karmt,   und  Strauß   führt 
einige  derselbea  an.     In  der  oinon  handelt  es  sich  um  einen  Brückenbau,  in   oiner  anderen   um 
die  Erbauung  von  „Smilens  hoher  Festf»".     Li-tztere  wird  von  drei  Brüdern  erbaut;  sie  stürzt 
aber  so  lange  »äedor  ein,  bis  die  Gattin  des  Jüngsten  in  den  Grund  eingemauert  wird. 
Doch  sie  spricht  da,  aman  fW'ort  ohne  Bedeutung],  weinend,  klagend  spricht  sie: 

Meister,  höre  aman,  Manuel,  mein  Meister, 

„0  twfroie,  aman,  meine  Unke  Brust  mir. 

Daß  ich  sauge,  aman,  meinen  Sohn,  den  Sängimg." 

Sie  U>[reiton,  aman,  ihre  linke  Brust  nun. 

Daß  sie  säuge,  aman,  üu-en  Sohn  den  »Säugling. 

Dort,  wo  einst  war,  araan,  ihre  Brust,  die  linko, 

Ist  entspnmgen,  aman,  eijie  kühle  Quelle, 

Küble  Quelle,  aman.  klare  Milch  enthaltend. 

Diese  letzteren  Worte  las-sen  vermuten,  daß  auch  an  dieser  Quelle  säugende 
[ütter,  welchen  die  Milch  auszugehen  ilroht,  Hilft'  linder». 

In  der  Herzegowina  soll  eine  Frau,  um  hinreichende  Milch  zu  bekommen, 
einen  lebendigen  Fisch  fangen,  ihm  aus  ilirer  Brust  Milch  in  das  Maul  spritzen 
und  ihn  dann  wieder  schwimmen  lassen  (G:'yj\i--Bjdoko>\c), 

Grube  erfuhr  von  seinem  cliinesischeu  ärztlichen  Freunde  in  Peking, 
daß  der  Wöchnerin  die  Milch  vergehe,  wenn  sie  von  jemandem  einen  Wochen- 
be^uch  erhält,  welcher  nicht  während  der  ersten  drei  Tage  nach  ihrer  Nieder- 
kunft ihr  bereits  seine  Visite  abgestattet  hat.  Damit  hängt  es,  wie  ^schuji 
berichtet,  auch  zusammen,  daß  selbst  ein  Arzt  nicht  zu  der  Wöchnerin  gerufen 
werilen  darf,  wenn  er  nicht  ebenfalls  schon  wälirend  der  ersten  drei  Tage  einmal 
bei  ihr  gewesen  war.  Der  Schaden  kann  aber  wieder  gut  gemacht  werden,  wenn 
ein  derartiger  Besucher  der  Wöchnerin  hinterher  eiuen  Keisbrei  übeisendet.  Ißt 
sie  denselben,  so  stellt  sich  die  Milch  wieder  ein. 

Schlimmer  ist  e.s  nun  aber  noch,  wenn  ein  solcher  verpönter  Besucher 
sogar  ein  „vieräugiger  Mensch"  sein  Sdllte,  d.  h.  eine  Schwangere  oder  deren 
Mann.  Ist  der  letztere  der  Besucher,  so  ist  die  Mihh  unwiederluinjrlich  verloren; 
war  es  dagegen  eine  schwangere  Frau,  so  kann  si<'li  bei  der  Wöchneiin  die 
Milch  allerdings  noch  einmal  wieder  einstellen,  aber  nicht  fiüher.  als  bis  die.se 
Schwangere  von  ihrer  Leibesfrucht  entbunden  worden  i.st. 

Nach  Outtnann  verfülu't  die  Eifer.sucht  vielfach  die  Dschagga-Frauen 
in  Deut.sch-0.<!t- Afrika  dazu,  ihre  Mitfrauen  durch  gewisse  bei  den  Medizin- 
männern erstundeiir  "  ' . nnittel,  nbt-r  welche  leider  nichts  N.äheres  angegeben 
wird,  dadurch  zu  >  i,  daß  man  ihre  Brüste  verzaubert,  so  daß  sie  versiegen. 

SS" 
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Bisweilen  kann  der  Milcltmangel  auch  von  ganz  einschneidenden  Folgen 
für  das  ganze  spätere  Leben  des  Weibes  sein.  Wir  verdanken  hier  Brehm  m 
Beispiel: 

„Kann  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht  nähren,  so  legt  sie  ee  einer  anderai 
Frau  an  die  Brust;  aber  sie  verliert  dann  die  Achtung  ihres  Mannes,  and  nicht  selten  kommt 
es  vor,  daß  sie  verstoßen  wird,  während  ihre  Vertreterin  auch  in  dieser  Bexiehnng  an  ib« 
Stelle  tritt." 


438.  Das  Absetzen  des  Kindes. 

Mancherlei  Ursachen  zwingen  zur  Absetzung  des  Kindes  von  der  Matterbmst 
und  zum  ferneren  Einstellen  des  Säugens.  Das  ist  vor  allem  das  Versiegen  der 
Nahrung,  das  Heranwachsen  des  Sprößlings,  verbunden  mit  einer  erneuten 
Schwängerung,  oder  endlich  der  Tod  des  Kindes.  Wenn  der  Tod  des  Kindes 
die  Ursache  des  Absetzens  ist,  dann  wendet  man  im  Volke  allerlei  erweichende 
und  abführende  Mittel  an,  um  ein  ^Zurücktreten"  der  Milch  zu  verhindern. 

Wenn  in  der  Herzegowina  ein  Säugling  stirbt,  dann  muß  nach  Orgjic- 
BjeloTcosU  die  Mutter  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Leiche  aus  dem  Hanse 
getragen  wird,  dreimal  Milch  aus  der  Brust  über  die  Schwelle  spritzen  ond 
sagen:  „Nimm,  Sohn  (Tochter),  auch  die  Nahrung  mit!"  Dann  wird  die  Milch 
der  säugenden  Frau  keinerlei  Beschw^erlichkeiten  bereiten. 

Einen  eigentümlichen  Gebrauch  berichtet  Stoll  von  den  alten  Einwohnern 
von  Guatemala: 

„Wenn  einer  Frau  ihr  Säugling  starb,  so  hielt  sie  die  Milch  vier  Tage  lang  in  der  Brust 
zurück  und  gab  keinem  anderen  Säugling  zu  trinken,  wöil  sie  glaubte,  daß  sonst  das  tote  Kind 
dem  lebenden  irgend  einen  Schad?n  od?r  eine  Krankheit  zufügen  würde.  Diese  Art  des  Toten- 
opfers hieß  navitia,  was  etwa  „die  vier  Tage  (von  nahui,  vier)  einhalten"  bedeutet." 

Daß  eine  erneute  Schwangerschaft  bei  manchen  Völkern  die  Veranlassung 
zum  Absetzen  des  Kindes  wird,  das  haben  wir  früher  bereits  gesehen.  Wird 
einer  Serbin  ein  zweites  Kind  geboren,  während  sie  das  ei^ste  noch  säugt,  so 
muß  sie  dieses  unter  ullen  Umständen  absetzen,  selbst  wenn  das  Neugeborene 
tot  zur  Welt  gekommen  sein  sollte.  Denn  das  Kind  darf  nicht  zweierlei  Milch 
bekommen,  weil  es  sonst  ein  Hexerich  oder  eine  Hexe  werden  würde.  Auch 
die  ^^'eiß^ussin  setzt  das  Kind  ab,  wenn  sie  von  neuem  schwanger  wird 
(Poid  Bartrh''). 

In  allen  Fällen  min.  wo  das  Absetzen  des  Kindes  nicht  ein  plötzliches  zu 
sein  braucht,  ptle<::t  man  von  einem  Hntw(>linen  zu  sprechen.  Diese  Entwöhnunsr 
f,^elit  in  der  Weise  vor  sich.  ^laL)  dem  Säujrlinge  die  Mutterbrust  allmählich 
iuiniei'  seltener  and  seltenei-  ffCfifeben  wird,  während  man  zum  Ereatze  dafür  ihm 
allerlei  andere  Nalinin;^:  reicht,  bis  ihm  endlich  die  Milch  der  Mutter  vollständig 
vorenthalten  wird.  Das  «reht  nun  häuti<r  nicht  (dme  mancherlei  trübe  Stunden 
für  das  Kind  und  namentlich  auch  füi-  das  Mutterherz  vor  sich,  und  da  muß 
diese  schwere  ('ber<ransi:s/eit  durch  allerlei  Hilfsmittel  erleichtert  werden.  Auch 
ist  nach  dem  \'olks<rlaul)en  nicht  jetiiiche  Zeit  dafür  geeignet,  sondern  man 
muß  bestinniite  Zeiten  wählen  und  amleie  wi<'(leium  sorgffältig  vermeiden. 

In  Öst-l'renÜen  >ull  das  Kutwölinen  nicht  bei  abnehmendem  Monde 
und  nur  dann  «reschelieii,  weini  die  Zn-zvöMel  in  Ifulie  sind,  also  wenn  sie  weder 
kommen,  noch  abziehen;  in  Hessen  bevuizmrt  man  die  Zeit  der  Kosenblüte 
und  im  Vo^^tlande  diejeniire  der  l>anml)liite.  In  Oberösterreich  und  im 
Salzl)ur^nschen  darf  das  Kind  nicht  entwiilmJ  werden,  wenn  der  Acker  im 
Sommer  voll  «letreide  steht  oder  im  Winter  mit  Sclin«'e  bedeckt  ist  ^/'acA/m/ry-j. 
In  Osterreichisch-Schlesien  darf  man  nieht  die  Zeit  der  Aussaat  und  in 
Hessen  nicht  die  Stoppel/.eit  wählen,  weil  sonst  das  Kind  unersättlich  würde. 
In  der  deutschen  Schweiz  soll  das  Knt widmen  am  < 'harfreitage  unter  einem 
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Nußbaum,  aber  niemals  in  den  kurzen  Tagen  geschehen,  denn  ereteres  schützt 
das  Kind  vor  Zahnweh,  während  letzteres  dasselbe  kurzatmig  machen  würde. 
Auf  einem  Scheidewege  ist  das  Absetzen  des  Kindes  am  leichtesten. 

In  symbolischer  Weise  zeigt  die  junge  Mutter  bei  den  Weißrussen 
(Gouv.  Smolensk),  daß  die  Zeit  zum  Absetzen  gekommen  ist:  sie  näht  den 
Schlitz  des  Hemdes  auf  der  Brust  zusammen,  kocht  dem  Kinde  Grütze  im 
Töpfchen,  bekreuzigt  das  Kind  und  spricht:  „Hier  hast  du  jetzt  Salz  und  Brot; 
nähre  dich  von  dem,  was  wir  essen;  deine  Zeit  ist  um!"  (Paul  Bartels'^).  Einen 
ganz  ähnlichen,  aber  anders  motivierten  Brauch  beschreibt  F.  S.  Krauß^  bei 
den  Südslawen:  die  Mutter  muß  in  den  Busenlatz  von  oben  nach  unten  eine 
Nadel  stecken,  damit  auch  die  Milch  nach  unten  sich  verlaufe.  Sie  knetet 
dann  mit  ihrai"  eigenen  Milch  einen  Kuchen,  bäckt  ihn  und  gibt  ihn  dem  Kinde 
zu  essen. 

Ist  der  Säugling  bereits  abgesetzt,  die  Brust  aber  noch  „im  Gange",  d.  h. 
sezerniert  die  Brustdrüse  noch  fernerhin  Milch,  so  muß  die  Milch  durch  bestimmte 
Mittel  „vertrieben"  und  die  weitere  Absonderung  derselben  verhindert  werden. 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen,  taucht  in  Entrerio  in 
Argentinien  die  Frau  nach  Mantegazzas  Angabe  drei' kleine  Leinwandläppchen 
in  ihre  Milch  und  klebt  sie  in  verschiedenen  Windrichtungen  an  die  Wände. 

Für  die  Russin  am  Kaspischen  Meere  ist  die  Sache  sehr  einfach.  Sie 
braucht  nur  die  mit  Quecksilber  gefüllte  Nuß  oder  Federspule,  welche  sie  auf 
der  Brust  trägt,  um  die  Milchsekretion  zu  befördern,  von  jetzt  ab  auf  dem 
Rücken  zu  tragen,  dann  hört  die  Milchabsonderung  auf. 

Bei  den  Georgierinnen  herrscht  zu  dem  gleichen  Zweck  die  Sitte,  die 
Brüste  mit  kaltem  Lehm  zu  bedecken,  was  bisweilen  Erkrankungen  derselben 
hervorruft  (Krehel). 

In  Fezzan  drückt  die  Säugende  die  Milch  in  ein  heißes  Porzellangefäß 
aus,  und  wenn  diese  hierin  aufgezischt  hat,  so  ist  man  sicher,  daß  die  Milch- 
absonderung in  den  Brüsten  aufhört  (Nachtigal). 

Ganz  ähnlich  muß  in  Ost-Friesland  die  Mutter,  welche  nicht  weiter 
stillen  will,  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen  lassen. 

Im  Modenesischen  herrecht,  wie  iJiccarrfi  berichtet,  folgender  Gebrauch : 
Um  ein  Kind  zu  entwöhnen,  ohne  daß  die  Mutter  davon  Beschwerden  hat,  muß 
man  eine  Hand  voll  Salz  in  den  Brunnen  werfen  und  schnell  davon  eilen,  so 
daß  man  das  Geräusch  des  in  das  Wasser  fallenden  Salzes  nicht  hört. 

Will  in  Steiermark  (zu  Grösming)  die  Mutter  entwöhnen,  so  bedeckt 
sie  die  Brust  mit  „HoUersalsen",  d.  h.  mit  Flanell,  der  mit  Zuckerrauch  erfüllt 
ist,  oder  sie  trägt  auf  dem  bloßen  Rücken  eine  Bleikugel.  Das  soll  aber  nicht 
in  der  Fastenzeit  geschehen  und  auch  nicht  bei  abnehmendem  Monde,  weil 
sonst  das  Kind  die  Abzehrung  bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der 
Kuckuck  schreit,  sonst  kriegt  das  Kind  Kuckucksflecke;  so  werden  dort  die 
Leberflecke  genannt.  Das  Tragen  der  Bleikugel  erinnert  uns  an  die  oben 
angeführte  Gewohnheit  der  Anwohnerinnen  des  Kaspischen  Meeres.  Ohne  allen 
Zweifel  haben  wir  hier  analoge  Gedankengänge  zu  erkennen. 

Auf  einem  alten  deutschen  Flugblatte  heißt  es  auch  von  dem  weiter 
oben  erwähnten  Adlerstein  (Abb.  506)  oder  auch  von  dem  Magnetstein,  daß  sie 
„zwischen  den  Schultern  getragen,  denen  Frauen,  die  ihre  Kinder  abgenommen, 
die  Milch  sterben  machen". 

Nach  dem  Volksglauben  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  vermögen 
manchmal  die  Kinder  noch  nach  dem  Tode  an  der  Mutterbrust  zu  saugen. 
Lilek  sagt  darüber:  „Wird  ein  ganz  kleines  Kind  zum  Vampir,  dann  kommt  es 
in  der  Nacht  zur  Mutter  sangen.  Diese  muß  es  in  dem  Falle  abwehren  mit  den 
Worten:  Geh'  ins  Gebirge,  und  suche  Dir  dort  Deine  Nahrung!" 


LXYI.  Ungewölmliclier  Gebrauch  der  Frauenmilch. 

4B9.  Die  Frauenmilch  als  Medizin  und  Zunhermiftel. 

Wir  Imben  bereits   in   den    früheren  Abteilungen    der   vorliegenden  Vt- 
sprecliungen  gesehen,  daß  unter  den  Medikamenten  und  Zauber;;:  ••  '     -'-'■■ 
das  Volk  ein  besondei-es   Vertrauen    entgegenbringt,   die    ver> 
Sonderlingen  und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  eine  li' 
Rolle   spielen.     I>a  wird   der  Schweiß,  der  Urin,   dej-  Kot,  das  Blui. 
besonders  das  bei  der  Menstruation   entleerte,  lierbeigezogen,  und  so 
uns  nicht  überraschen  können,  daß  man  auch  die  Frauenmilch  verscJueui-üui'u 
in  Auweiidiing  biingt. 

Wir  sind  ilw  einmal  schon  begegnet  in  dem  in  Steiermark  gegen  HTwdf 
Brustwarzen   als  ileilsalbe   angewendeten  Menschenschnialz.     Dieses  M^ri'VlifT;' 
schmalz   ist  eine  aus  der  Frauenmilch  hergestellte  Butter.     Im   Kain;i 
in   Steiermark   heilt    man   die   Schwerhörigkeit,  welche  ja   nicht  sc|f<-ii 
katarrhalische  Zustände  bedingt  ist,  durch  Einti'äu fein  von  Menschei;-.  IkiiiI;  i 
den   äuUeren   Gehörgang   (Foifsel).     Sogenannte   „Anwaschungen**    mit   I  .c  ■ 
milch  werden  in  Steiermark  als  Heilmittel  gegen  die  roten  Augen,  d.  li.  ov'i 
die  Entzündung  der  Augenlidränder,  in  Anwendung  gezogen. 

Bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  wird  31uttermilch  mit  etwM  Ssli 
innerlich  gegeben,  oder  ilnßerlich  auf  die  .Schläfen  gestrichen,  falls  ein  KiT»^ 
fteberlmft  erkrankt;  auch  sahen  wii",  daß  der  Nabel  des  Ncogebor«»«, 
zwecks  Beförderung  seiner  Heilung,  mehrfach  mit  Muttermilch  be(«ocliW 
wird  (Puul  J!arh'}s'-^). 

In  Treviso  und  Belluno  gilt  es  als  ein  vortreffliches  Mittel  £r*'"-i'  •'•'f^*- 
reißen,  wenn  eine  säugende  Frau  ihre  Brustwarzen  direkt  in  den  Sui 
gang  einführt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  läßt.     Es  i> 
durchaus    notwendig,    daß  das   von   der    Frau  gesäugte   Kind    ein 
(liatftitnzi). 

In  gleicher  Weise  .suchen  die  Sizilianer  die  Taubheit  zu  heilen.  -^«'"^ 
hier  muß  die  Frau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  miiÄaber  ihre«» 
Kind  .sein  (J'itre). 

Bei  den  Rumänen  in  der  Bukowina  heilt  man  starken  Hnstcn,  toA" 
nuin  an  der  Brust  einer  Erstwöchneriu  saugt:  dann  schwindet  der  Hii4«<* 
sofort  fKaimll), 

Im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Frauenmihh  innerlich  zn  nt^hroen  emf^i«^ 
um  den  .\u8tritt  eines  im  Mutterleibe  gestoibenen  Kinde.«  tu  befördtni.  V'' 
ersehen  das  aus  der  von  (Jsimhf  ran  /Awj^rle  veröffentlichten  Wolfsthnni'' 
Handschrift,     I)a.selbst  heißt  es: 

.,t)en  frAWi-iu    So  ain  fniw  tiin  tott»  kint  trait,  «o  sol  «y  üinckvn  ftäw  mkIcz  «■B**'!^^ 
(Milrh)  \Tid  hab  dio  krii'rhLsi'hon  Ntiinen  Vrium,  ßurium,  Pliaten,  su  %kirt  «ie 
(ioim  eriost  wird,  so  prciin  man  die  aamen  in  d<iii  dwr.*' 
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tih  im   l<».  Jahrhundert   in    Deutschland  verwendetes    Aboitivmittel 
wir  die  Frauenmilch  im  I.  Bande  (S.  972)  kennen. 
Oherr>sterreich  und  im  Salzburgischen  gibt  man  einer  Frau  zur 
it«»njng  der  Entbindung  von  einer  anderen  Frau,  ohne  daß  sie  es  weiß, 
[Uch  zu  trinken  (Padnnger*). 

y\v    Milch   einer  Frau,    die    ein  männliches  Kind  geboren  hatte,    wurde 
schon  im  alten  Ägypten  als  Heilmittel  bei  Entzündungen  angewendet 

Elsaß  soll  Frauenmilch  vielfach  innerlich  genommen  werden  als  Mittel 
Schwindsucht.  Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitt  darauf  zurück. 
techt  klar  ist  die  Geiiankeiivi'rltindung  bei  dem  Rezept  der  Suaheli, 
»milch  als  Arznei  zu  verwHnd«*n  gegen  den  schai-fen  Milchsaft  der 
Iftber-Kaphorbie:  bringt  ntan  sie  in  ein  hierdurch  erkranktes  Auge,  so 
;r  Schmerz  auf  (H.  Kmufi^*). 

loch   die   Indianer  Süd-Amerikas   erkennen   die  Frauenmilch  als  ein 

res   Heilmittel   an  und  zwar  bei   einem    der  allergefährlichsten  Zufälle, 

dem  Biß  der  Klapperschlange.    Hiervon  vermochte  sich  Schomlnirgk 

^en,  dean  einer  der  ihn  begleitenden  Indianer  hatte  das  Mißgeschick, 

r  Klapperschlange  gebissen  zu  werden. 

batte  früher  schon  einmal  dos  Unglück  guhabt  und  gab  mir  an,  daß  or  damals  durch 
ron  Frautnmilch  gerettet  worden  sei.     Diese  wurde  ihm  auch  jetzt  gereicht." 

I  -sen  Zauber,  eine  Art  Entsühnung  muß  man  in  dem  Sieben- 

I  ilande  mit  der  Frauenmilch  ausführen.    Hier  darf  die  Wöchnerin 

einer  Frau  besucht  werden,  weU'lie  selbst  einen  Säugling  nährt;  denn 

wite  s(.>nst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen.    Sie  vermag  aber  dieses 

nlieil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  «nn  paar  lYopfen  ihrer  Milch 

der  Wöchnerin  spritzt.    Wir  vei'stchen  sehr  leicht  den  Sinn  dieser 

i.n    Handlung.     Denn    dadurch,   daß   sie    von    ihrer  eigenen  Milch 

Hierin  etwas  abgibt,  will   sie   dem  Scheine   entgehen,   als   ob   sie   :<ich 

S.  ..  der  Frischentbundenen  zu  holen  beabsichtige. 
lit  Frauenmilch  verstehen  es  die  Süd-Slawen,  einen  gefährlichen  Zauber 
ben.   Sie  glauben,  wie  uns  AVa««//'^  berichtet,  daß  man  duich  Zauberkünste 
Unit  die  Pe.st  erzeugen  und  herbeirufen  könne. 

,»E»  iat  <>in  Übc^rrvst  deutschen  Hexenküchenglaubens  auf  slawischem  Buden.     Wer  die 
kl  «raoogen  will,  muß  sich  Milch  von  ZM'ei  Scbweatem  zu  verschaffen  suchen  und  sich  damit 
[^dnr  Jotuauüsoacht  um  die  zwölfte  Stund?  auf  den  Friedhof  begeben,  die  .\tilch  in  ein  Grab 
and  dann  zuhorclien.     Er  w'u-d  ein  Jammergcsclirei  vieler  Menschen  vernehmen.     An 
GlAuben  hält   meisten«  das  von  dt?utschen  mittelalterlichen  Anschauungen  stark  durch- 
•loweniseh-kroat Lache  Volk  fest.     Bei   den  Serben    und  Bulgaren  ist   dieser  besondere 
noch  nicht  nachweisbar." 

ku»   einem  alten    chinesisclien   Zauberbuche,    Wan-fa-kuei-tsung  (d.  h. 

ilODg  der  1<MM)U  Kunststücke"),  berichtet  von  der  Goltz  eine  Maßnahme, 

eh  in  einen  Kranich   oder  in  einen  Pilz  zu  veiwandeln.    Dazu  sind  zwei 

ite   Tabletts    mit    mystischen  Zeichen  zu  beschreiben,    während  auf  die 

Seite   das   Bild   eines  Kranichs   oder    eines   Pilzes   gemalt  werden  muß. 

\»  letztere  muß  aber  die  hierzu  ei  forderliche  schwarze  Tusclie  mit  Frauen- 

an^erieben  werden.     Iier  Zauber  wird  dann  ausführlich  bes<hriebeu. 

ine  eigentümliche  Form  der  zwingenden  Bitte,  von  der  ich  nicht  weiß, 

sonst  noch  berichtet  i.st.  beschreibt  Outmann^hh  bei  den  Wadschagga 

iluch-iLhitafrika    vorkommend:    „Wenn    eine  Frau   ?>füllung   ihrer   Bitte 

will,  nimmt  sie  ihre  Brüste  in  den  Mund  und  saugt  daran.     Diese 

?iu  .Mann  abschlag^en.  denn  damit  erinnert  sie  ihn  an  ihre  Mutter- 
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440.  Die  Ernttbriing  Erwiiehsener  mit  Frauenmilch   uud  die  UatTeichuae 

der  Bnist  nn  Erfturlisene. 

Im  Altertum  wird  oine  Goschicbtc  erzählt,  als  eiu  Beispiel  Ineuer  KnuirriirbB,  iVA 
Peronea,  die  Tochter  dpa  Cimon,  welcher  in  da«  Gt-fängriiis  gvworfrn  und  "um  Huagertodr  wr- 
urteilt  worden  wiix.  ihrem  Vfttt>r  dadurch  dai»  Ivehrn  friateto,  daU  ai<  n  in  iW  Gtlwyit- 

schuft  besuchte  und  ihn  an  ihn*n  Hrüston  saugi-u  ließ,  djtniit  er  S"  ipjr  «liUe.     Lt  ^ 

bildenden  Kunst  der  let^tt^n  Jahrbunderto  ist  diest^  unter  der  itttlieoisolicfi  Bewäobaoog  ö* 
Garitti  greca  bekannte  ErKÜhlung  vielfach  7.ur  Daretelhing  gtjkunuucn.  Alier  Boob  icka 
ein  Wandgemälde  von  Porapeji  führt  un«  dieselbe  S/^ne  vor.  Wir  g«bon  e»  in  Abb.  501  ihidcr. 
Einer  näheren  Erklärung  bedarf  es  naeh  dem  Ctcsagten  nicht. 

Es  kommt  aber  aucli  Ijentc  iiocli  bisweilen  vor,  daß  die  Fraiifnmili-b  lar 
EniÄhiuiig  Erwachsfiier  benutzt  winl.     So  erzahlt  Polnh  von  den  **'  'ff 

nomadisiei enden  Perser,  daß  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  ■;  n 

Markte  ihre  Milch  für  schwache  Greise  verkaufen.    Allerdings  las««ii  ^ 

letzteren   nicht  direkt   an   ihren  Brüsten  saugen,  sondern   sie  V.--- ^ii 

Milch   in  Becher  abuirlkiti.    und   auf  die^se  Weise  nimmt  dann  i 

absonderliche  Nnhaingsmittel  in  Empfang. 

Von  den  Chinesinnen  heißt  es  in  dem  Berichte  dei*  Novara-Rpjs* 

,,Es  ist  TatsHclie,   daß   die  chinesischen  Frauen  nicht  allein  ihre  Kia^f 
mehrere  Jahre  lang  stillen,  .sondern  sich  auch  in  einem  beständifren  MilclLZiuitiimlf 
zu  erhalten  suchen,  um  das  Defizit  zu  decken,  welches  bei  der  un/ureicli«ftlai 
Men^e  von  Kuhmilch  zwischen  dem  .Markfbedarf  nnd  dem  w '  " 
Tiermilch    entstellt.     Ein  Chinese,    der   neben  seiner  legiiin 
noch  ö  — ü  Kebsweiber   besitzt,   kann   eine   förmliche  Meierei  anie^-eu. 
Seefahrer,  in  einem  Hafen  angrekommen,  gemeiniglich  leidenschaftlich  "•■• 
trinken,  so  erstaunte«  wir  nicht  weing,  von  einem  Arzt  in  Hongkong 
aus   welcher    Quelle    die    von    uns    leichlich    genossene    Milch    watii>c2*tiL.xa 
geflossen  war." 

In  einem  japanischen  Bilderbuche,  das  sich  im  Besitze  des  B«»li«r 
Museums  für  Völkerkunde  befindet,  fand  M.  liartds  eine  kleine  AbbtMac 
(Abb.  594),  welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Frau  'dai-stelli,  an  d^ren  *» 
dem  zurückgeschlagenen  Kleide  hervorstehender  Brust  ein  andii  ■    •  • 

Mensch,  nach  der  Haartracht  zu  uiteilcn  ebenfalls  eine  Frau,  Ihl 
scheint.    Ein  Kind  schiebt  von  hinten   her  die  Säugende  der 
gegen.     „Da  dieses  Bilderbuch  im  übrigen  allerlei  Darstellungcu  .. 
liehen  Leben  entJiält,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  vorgeführte 
etwas  füi-  japanische  Äugen  ganz  Bekanntes  und  ohne  weiteres  Versi 
sein  müsse." 

Es   besitzt   übrigens  das   königliche  ethmtgraphische  Museum  in 
in   seiner  japanischen  Abteilung  elienfalls  einen  auf  unser  Thema  ^i' 
Gegenstand.     Dieses  von  r.  Siehold  mitgebrach<e  Stück  ist  einti  zier 
Gruppe    in    Pilfeubein    geschnitzt.      Es    gehört    den    t>ekannten    (J« 
japanischer  Kleinkunst  an,  welche  unter  dem  Namen  der  Netsuke  li»  k 
„Les   netzkes,"    sagt   Louis  Gonsr,    „sont    de   j)etites   bi 
cordonnet  de  soie,   qui   servaient  ä  retenir  a  la   reintui 
la  blague  ä  tabac,  l'etui  ii  pipe." 

„Das  Nets\ike  in  München,  das  in  Abb.  n9ft  vorgeführt  v-«^' 
Gnippe  von  drei  Figuren  dar.  Eine  stehende  junge  Frau  ist  s 
japanischer  Weise  bekleidet,  «ber  ihr  Kleid  ist  oben  «tffen  und  1 
strotzenden  Brüste  ganz  entblößt.  Ein  Kind  steht  hinter  ihi 
von  hinten  an  ihr  fest,  .so  daß  seine  liuk<'  Hand  auf  der  linken 
Frau,  seine  n-chte  auf  der  rechten  (lesüßhälfte  der  Frau  niht.  .\.. 
lehnt  sich  auch  das  Kind  mit  seiner  linken  Wange  an.  Vor  der  Fi 
rechten  Seite  sie  berührend,  sitzt  eine  erwachsene  UDd  xwmr  ohno  ailcü  /,»'  " 
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1  <  rs(>ti  mit  an  di^  Biiist  heraiigrezoffenen  Knieeii  auf  der  Erde;  ihre 
[anü    hat   sie  auf   das  rechte  Hundjj^elenk   der  stehenden    Krau   gelegt, 
~  lifse  ihre  rechte  Hand  unter  das  Kinn  der  sitzeTiden  Person  geführt 
sitzende  PeiNon  ruht  mit  der  rechten  Wange  an  der  linken  Mamma 
iden  und  sangt  begierig  an  deren  rechter  Bmst.    Wenn  der  Haarputx 
ssichtsziige  mich  nicht  täu.schen,  so  seheint  die  saugende  Person  eine 
rao  zu  sein"  (M.  Bartels), 
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Elnseum  für  Kunst,  und  Industrie  in  llambuig  befindet   sich  eine 
he  hose  von  Elfenbein,  deren  Deckel  von  gravierter  Bronze  ist, 
betindliche  Darstellung   schlieüt  sich  den  vorherigen  an: 
r  auf  der  Erde  und  trinkt  begierig  an  der  Rrust  einer  vor 
jönperen  Fraa:  aber  ein  Kind  ist  hier  nicht  zugegen  (M,  Bartels). 


LXYI.  Ungewölmliclier  Gebrauch  der  Frauenmilch. 

439.  Die  Frauenmilch  als  Medizin  und  Zaubermittel. 

Wir  haben  bereits  in  den  früheren  Abteilungen  der  vorliegenden  Be- 
sprechungen gesehen,  daß  unter  den  Medikamenten  und  Zaubermitteln,  welchen 
das  Volk  ein  besonderes"  Vertrauen  entgegenbringt,  die  verschiedensten  Ab- 
sonderungen und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  eine  hervorragende 
fiolle  spielen.  Da  wird  der  Schweiß,  der  Urin,  der  Kot,  das  Blut,  und  ganz 
besonders  das  bei  der  Menstruation  entleerte,  herbeigezogen,  und  so  wird  es 
uns  nicht  liberraschen  können,  daß  man  auch  die  Frauenmilch  verschiedentlich 
in  Anwendung  bringt. 

Wir  sind  ihr  einmal  schon  begegnet  in  dem  in  Steiermark  gegen  wunde 
Brustwarzen  als  Heilsalbe  angewendeten  Menschenschmalz.  Dieses  Menschen- 
schmalz ist  eine  aus  der  Frauenmilch  hergestellte  Butter.  Im  Kainacbtale 
in  Steiermark  heilt  man  die  Schwerhörigkeit,  welche  ja  nicht  selten  durch 
katan-halische  Zustände  bedingt  ist,  durch  Einträufeln  von  Menschenschmalz  in 
den  äußeren  Gehörgang  (Fossel).  Sogenannte  „Anwaschungen"  mit  Frauen- 
milch werden  in  Steiermark  als  Heilmittel  gegen  die  roten  Augen,  d.  h.  gegen 
die  Entzündung  der  Augenlidländer,  in  Anwendung  gezogen. 

Bei  den  Weißrussen  (Gouv.  Smolensk)  wird  Muttennilch  mit  etwas  Salz 
innerlich  gegeben,  oder  äußerlich  auf  die  Schläfen  gestrichen,  falls  ein  Kind 
fieberhaft  erkrankt;  auch  sahen  wii-,  daß  der  Nabel  des  Neugeborenen, 
zAvecks  Beförderung  seiner  Heilung,  mehrfach  mit  Muttermilch  befeuchtet 
wird  (Taid  liartds''). 

in  Tieviso  und  Belluno  gilt  es  als  ein  vortreifliches  Mittel  gegen  Ohren- 
reißen, wenn  eine  säugende  Frau  ihie  Brustwarzen  direkt  in  den  äußeren  Gehör- 
gang einführt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  läßt.  Es  ist  dazu  aber 
durchaus  notwendig,  daß  das  von  der  Fi-au  gesäugte  Kind  ein  Knabe  sei 
(BasUinn). 

In  gleicher  AVeise  suchen  die  Sizilianer  die  Taubheit  zu  heilen.  Auch 
hier  muß  die  Frau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  muß -aber  ihr  erstes 
Kind  sein  (Pitre). 

Bei  den  Rumänen  in  der  Bukowina  heilt  man  starken  Husten,  indem 
man  an  der  Bi'ust  einer  Erst  Wöchnerin  siuijrt:  dann  schwindet  der  Husten 
sofort  (Kiäntll). 

Im  15.  JahrluiiKlert  wurde  die  Frauenmilch  inneilich  zu  nehmen  empfuhlen. 
um  den  Austritt  eines  im  Mutteilcilx'  ccstorlit  iieii  Kindes  zu  befördern.  Wir 
ersehen  das  aus  dei-  von  (fsmtld  roii  Zi)iij<ik  verött'entlichten  Wolfsthurner 
Handschrift.     Daselbst  heilU  es: 

..Den  fnvwi'n.  So  fiin  fraw  iiiji  totes  kint  trait.  sn  sol  sy  tiiiickon  ains  ander  weibea  spünne 
(Milcli)  viid  )ial)  die  kii('<lHsc'h('ii  Xainen  Vriurn,  Biirium,  l'lüikn,  so  wirt  sie  erlöset.  Su  sy 
daiui  erlöst   wird,  so  j)rcim  man  die  iiameii  in  d'ni  fewr. " 
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Als  em  1111  lo.  Jahrhundert  in  Deutschland  verwendetes  Abortivmittel 
lernten  wir  die  Frauenmilch  im  I.  Bande  (S.  *J72)  kennen. 

In  Oberösterreich  und  im  Salzburgisohen  gibt  man  einer  Frau  zur 
Erleichterung  der  Entbindung  von  einer  anderen  Frau,  ohne  daß  sie  es  weiß, 
süße  Milch  zu  trinken  (Pachinger'*), 

Die  Milch  einer  Frau,  die  ein  männliches  Kind  geboren  hatte,  wurde 
übrigens  schon  im  alten  Ägypten  als  Heilmittel  bei  Entzündungen  angewendet 
(Wicdcmann). 

Im  Elsaß  soll  Frauenmilch  vielfach  innerlich  genommen  werden  als  Mittel 
'gegiai  Schwindsucht.     Wii-  kommen  ira  nächsten  Abschnitt  darauf  zurück. 

Recht  klar  ist  die  Gedankenverbindung  bei  dem  Rezept  der  Suaheli, 
Frauenmilch  als  Arznei  zu  verwenden  gegen  den  scharten  Milchsaft  der 
Candelaber-Enphorbie;  bringt  man  sie  in  ein  hierdui'ch  erkranktes  Auge,  so 
hört  der  Sehmerz  auf  (H.  krau/t^'). 

Auch  die  Indianer  Süd-Amerikas  erkennen  die  Frauenmilch  als  ein 
wichtiges  Heilmittel  an  und  zwar  bei  einem  der  allergefährlich-sten  Zufälle, 
nämlich  bei  dem  Biß  der  Klapperschlange.  Hiervon  vermochte  sich  Schomhurgh 
zu  überzeugen,  denn  einer  der  ihn  begleitenden  Indianer  hatte  das  Mißgeschick, 
von  einer  Klapi)eischlange  gebissen  zu  werden. 

„Er  hatte  früher  »choa  einmal  dos  Unglück  gehabt  und  gab  mir  an,  daß  er  damals  durch 
du  Trinken  von  Frauenmilcb  gerettet  worden  sei.     Diese  wurde  ihm  auch  jetzt  gereioJvt," 

Einen  gewissen  Zauber,  eine  Art  Entsühnnng  muß  man  in  dem  Sieben- 
büi'ger  Sachsenlande  mit  der  Fi-am^nmihtli  aiistiiliren.  Hier  darf  die  Wö<-.hnerin 
nicht  von  einer  Frau  besucht  werden,  welche  selbst  einen  Säugling  nälirt;  denn 
sie  könnte  sonst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen.  Sie  vermag  aber  dieses 
Unheil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  ein  paar  Ti'opfen  ihrer  Milch 
auf  das  Bett  der  Wüclmerin  spritzt.  Wir  verstehen  sehr  leicht  den  Sinn  dieser 
sympathetischen  Handlung.  l>eiin  dadurch,  daß  sie  von  ihrer  eigenen  Milch 
der  Wöchnerin  etwas  abgibt,  will  sie  dem  Scheine  entgehen,  als  ob  sie  sich 
die  Milch  der  Frischentbnndenen  zn  holen  beabsichtige. 

Mit  Frauenmilch  verstehen  es  die  Süd-Slawen,  einen  gefahrliclnn  Zauber 
auszuüben.  Sie  glauben,  wie  uns  A'm///»'^  berichtet,  daß  man  durch  Zaulierküiiste 
damit  die  Pest  erzeugen  und  herbeirufen  könne. 

„Es  iat  ein  Überrest  deutachen  HexenküehongluulH'nß  auf  Hlawischem  liuden.  Wer  die 
Peet  erzeugen  will,  muB  sich  Mileh  von  zwei  Schwestern  zu  versohaffen  suchen  und  sich  damit 
in  der  Johannisnaeht  um  die  zwölfte  Stund»  auf  den  Friedhof  begelwn,  dii?  .^tilch  in  ein  Grab 
Bobütten  und  dann  zuhorchen.  Er  wird  ein  Jammergesi.hrci  viekir  Menschen  vernehmen.  An 
diesem  Glaulx*n  liält  meisteuH  das  von  deutschen  mittelalterlichen  .-Vn^ehauungen  stark  durch- 
tränkte filowentsch-kroatiache  \'olk  fest.  Bei  den  SerlM;n  und  Bdigaren  ist  dieser  l>esondere 
Zauber  noch  nicht  naehweiebar." 

Aus  einem  alten  chinesischen  Zauberbuche,  Wan-fa-kuei-tsung  (d.  h. 
„Sammlung  der  looiio  Kunststücke"),  berichtet  von  der  Goltz  eine  Maßnahme, 
um  sich  in  einen  Kranich  oder  in  einen  Pilz  zu  verwandeln.  Dazu  sind  zwei 
bestimmte  Tabletts  mit  mystischen  Zeichen  zu  beschreiben,  während  auf  die 
andere  Seite  das  Bild  eines  Kranichs  oder  eines  Pilzes  gemalt  werden  muß. 
Für  das  letztere  muß  aber  die  hierzu  erforderliche  schwarze  Tusche  mit  Frauen- 
milch angerieben  werden.     Der  Zauber  wird  dann  ausführlich  beschrieben. 

Eine  eigentümliclie  Form  der  zwingenden  Bitte,  von  der  ich  nicht  weiß, 
ob  sie  sonst  noch  berichtet  ist,  beschreibt  Qutmann^&h  bei  den  Wadschagga 
in  Deulsch-Ostafrika  vorkommend:  „Wenn  eine  Frau  Erfüllnng  ihrer  Bitte 
durchsetzen  will,  ninunt  sie  ihre  Brüste  in  den  Mund  und  saugt  daran.  Diese 
Bitte  darf  kein  Mann  abschlagen,  denn  damit  erinnert  sie  ihn  an  ihre  Mutter- 
wfirde,' 
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440,  lliß  Ernährung  Erwnclisener  mit  Frauenmilch  and  die  Burreichniif 

der  Brust  an  Erwachsene. 

Im  Altertum  wird  oEne  Oeschichte  eraälilt,  als  ein  Beispiel  treuer  KindeAliebt5,  daS 
Feronea,  die  Tochter  dea  Vimon,  welcher  in  das  Gefängnis  geworfen  und  zuin  Htingertode  ver- 
urteilt worden  war,  ihrem  Vater  dadurch  das  Leben  fristete,  daß  sie  täglich  ihn  in  der  GcCim^Q- 
Schaft  hcsnehtc  und  ihn  an  ihren  Brüsten  saugen  ließt  damit  er  seinen  Hunger  stille,  la  drr 
bildenden  Kunst  der  letzten  Jahrhundert«  ist  diese  unter  der  italienischen  BezciehnuDg  d(<r 
Caritä  greca  twkannte  Erzählung  vielfach  zur  Darstellung  gekommen.  Aber  auob  etshoa 
ein  Wandgemälde  von  Pompeji  führt  uns  dieselbe  Szene  vor.  Wir  geben  cft  in  Abb.  693  wi^^d*r. 
Einer  näheren  Erkläi-ung  bedetrt  es  noch  dem  CJesagten  niclit. 

Es  koinait  alier  aueli  heute  noch  bisweilen  vor,  daß  die  Frauenmilcii  zur 
Ernährung  Envachstnier  beimtzt  wiid.  So  erzählt,  Polak  von  den  Weibern  der 
nomadisierenden  Perser,  daß  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  öffeutlirhpm 
Markte  ihre  Milch  für  schwache  Greise  verkaufen.  AIlerdinf>s  lassen  sie  cliesm 
letzteren  niclit  direkt  an  iliren  Brüsten  saugen,  isondein  sie  lassen  sich  ihre 
Milch  in  Becher  abmelkeiii,  und  auf  diese  \\*else  nimmt  dann  der  Käufer  d»» 
absonderliche  Nahrungsmittel  in  Empfang:. 

Von  den  Chinesinnen  heißt  es  in  dem  Berichte  der  Novara-Reise; 

„Es  ist  TatÄHche,  daß  die  chinesischen  P'raiien  nicht  allein  ihre  Kiuder 
Djehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem  beständigen  Milchzustande 
zu  erhalten  suchen,  um  das  Delizit  zu  decken,  welches  bei  der  u »zureichen den 
Meng-e  von  Kuhmüch  zwischen  dem  Marktbedarf  und  dem  wirklichen  Vorrar  an 
Tiermilch  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Frau  manchmal 
noch  ö— Ü  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  förmliche  Meierei  anlegen.  Da  die 
Seefahrer,  in  einem  Hafen  angekommen,  gemeiniglich  leidenschaftlich  greni  Milch 
trinken,  so  ei-staunteu  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arit  in  Hongkong  zu  erfalireu, 
aus  welcher  Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene  Milch  wahi-scheiuHch 
geflossen  war." 

In  einem  japanischen  Bilderbliche,  das  sich  im  Besitxe  des  Bertiner 
Museums  für  Völkerkunde  befindet,  fand  Jil,  Barirh  eine  kleine  Abbildtmg 
(Abb.  694),  welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Frau  "darstellt,  an  deren  ans 
dem  zurückgeschlagenen  Kleide  hervorstehender  Brust  ein  anderer  erwachsener 
Mensch,  nach  der  Haartracht  zu  uii;eilen  ebenfalls  eine  Frau,  begierig  zu  sangen 
scheint.  Ein  Kind  schiebt  von  hinten  her  die  Säugende  der  Tiinkenden  ent- 
gegen. „Da  dieses  Bilderbuch  im  übrigen  allerlei  Darstellungen  aus  dem  täg- 
lichen Leben  enthält,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  vorgeführte  Gegenstand 
etwas  für  japanische  Augen  ganz  Bekanntes  und  ohne  weiteres  Verständliches 
sein  müsse." 

Es  besitzt  übrigens  das  königliche  ethnographische  Musenm  in  München 
in  seiner*  japanischen  Abteilung  ebenfalls  einen  auf  unser  Thema  bezüglichen 
Gegenstand.  Dieses  von  v.  Siebold  mitgebrachte  Stück  ist  eine  zierliche  kleine 
Gruppe  in  Elfenbein  geschnitzt.  Es  gehört  den  bekannten  Gegenständen 
japanischer  Kleinkunst  an,  welche  unter  dem  Namen  der  Netsuk6  bekannt  sind, 
„Les  netzkös,"  sagt  Louis  Gonse,  „sont  de  petites  breloques  attach6es  k  nn 
cordonnet  de  soie,  qui  servaient  k  retenir  k  la  ceinture  la  boite  de  m6dicine, 
la  blague  k  tabac,  l'^tui  k  pipe." 

„Das  Netsuke  in  München,  das  in  Abb.  695  vorgeführt  wird,  stellt  eine 
GiTippe  von  drei  Figuren  dar.  Eine  stehende  junge  Frau  ist  vollständig  nach 
japanischer  Weise  bekleidet,  aber  ihr  Kleid  ist  oben  offen  und  läßt  die  starken, 
strotzenden  Brüste  ganz  entblößt.  Ein  Kind  steht  hinter  ihr  und  hält  sich 
von  hinten  an  ihr  fest,  so  daß  seine  linke  Hand  auf  der  linken  Gesäßhälfte  der 
Frau,  seine  rechte  auf  der  rechten  Gesäßhälfte  der  Frau  ruht.  An  diese  letztere 
lehnt  sich  auch  das  Kind  mit  seiner  linken  Wange  an.  Vor  der  Frau,  mit  der 
rechten  Seite  sie  berührend,  sitzt  eine  erwachsene  und  zwar  ohne  allen  Zweifel 


I 


Ferontit,  Lfaren  Vat«r  fimon  im  (•efUiigriiis^«' 

Iii  dem  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Hamburg  befindet  i^ich  eine 
kleine  japanische  l)(tse  von  Elfenbein,  deren  Deckel  vdu  |ü;ravierter  Bronze  ist. 
Die  auf  dem  letzteren  betindliclie  Darstellung  schließt  sicJi  den  vorherigen  an: 
Eine  alte  Frau  kauert  auf  der  Erde  und  tiinkt  begierig  an  der  Brust  einer  vor 
ihr  sitzenden,  jüngeren  Frau;  aber  ein  Kind  ist  hier  nicht  zugegen  fM,  Bartels). 
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F.  W.  K.  Mülle}-  hat  kürzlicli  festgestellt,  daß  es  sich  hier  allerdings  um 
eine  den  Japanern  ganz  bekannte  Begebenheit  handelt.  Es  ist  eine 
alte  chinesische  Geschichte,  w<flche  sie  iibernouinieu  haben.  Eine  tugend- 
hafte Frau  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  Hnngertode  nahe  Uigroütante. 
„Müllen'  Auffassung,  daß  das  Kind  niclit  die  ülutter  berühre,  sondern  nni- 
vor  Erstaunen  die  Hände  erhebe,  ist  für  die  Holzschuittdarstellung  unwahr- 
scheinlich, für  das  Netsuke  mit  Bestimmtheit  unzutreffend.  Ob  das  Kind  die 
Mutter  schiebt,  oder  sie  zurückzuhalten  versucht,  das  kann  aber  nicht  entschieden 
werden''  (M,  Bartch). 

Max  Burli'h  war  dann  in  der  Lage,  aus  China  selber  diese  Erzählung 
nachweisen  zu  ki3nnen.  In  der  reichen  Saiumhing,  welche  W.  Grube  auf  seiner 
Reise  in  dem  nördlichen  China  für  das  Köuigliche  Museum  für  Völkei'kunde 
iu  Berlin  zusammengebracht  hat,  befindet  sich  eine  Anzahl  von  kleinen,  roten 
Faiinen,  deren  eine  Seite  mit  irgend  einem  Genrebilde  bemalt  ist,  welches  ii-gend 
eine  der  den  Chinesen  wohlbekannten  Erzählungen  von  Beispielen  kindlicher 
Ergebenheit   illustriert.     Die   Fahnen   geliüren   zu   einem  Traueraufzuge.      Auf 


Aliüililunir  &S4. 

Ghinesisphe   Krau,   einem   erwjichsenen  Weibe  ilio    Kiust    reichend. 

(Kacb  einem  japanischen  HolzHcItnittj    (Musenm  fdr  Völktrknnde,  Berlin. > 

einer  dieser  Fahnen  !>efindet  sich  nun  auch  die  uns  hier  interessierende  Geschichte. 
Mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Grulw  war  diese  Malerei  hier  wiedergegeben 
worden  (v^'l.  Abb.  5i»7). 

Die  Geschichte  selbst  findet  sich  in  dem  chinesischen  Werke 
„Urhsheihszc  Heaou"  oder  „Viernndzwanzig  Beispiele  kindlicher 
Ergebenheit".     Sie   ist   im  Chinese  Rvpositorij   folgendermaßen  verfifftMitlicht: 

„Sie  säugt  ihre  Schwiegermultpr  unermüdlich.  Während  der  Tang- 
Dynastie  lebte  die  Großmutt^'r  von  Tfiuy  Schannan.  Frau  Tan^,  mit  ihrer  Schwiegt'miuttcr 
Ckangsun,  die  bo  alt  war,  daß  sie  alle  Zühno  vorloron  hatte.  Dic«e  ehrenwerte  Frau  uiitilil*.'  jedeo 
Tag  sorgfältig  ihre  Toilette  und  begab  nieh  in  dv«  Zimmer  ihrer  betugton  Verwandten  und  »äugt« 
sie,  durch  welches  Verfahren  das  Leben  und  die  Gcaundheit  dor  alten  Frau  um  vieln»  Jalirv  vfr- 
lüngert  wurde,  da  sie  nieht  raelu"  soviel  als  ein  llei»komchen  zu  essen  %'ermoeht<.>.  Eine»  Tagv« 
wurde  sie  krank  und  berief  alle  ihre  Nmhkommen  um  «ieh  und  sagte:  H<"»ret,  ich  halx-  keine  Mittel, 
um  die  Tugend  meiner  .Scliwiegertorhter  zu  belohnen.  Ich  fordere,  daß  die  Frauen  aller  »uim»»t 
Kinder  ihr  mit  der  gleichen  Lieb«*  und  Hochocbttmg  dienen,  wie  aie  da»  mir  gvt«n  hat." 

„Das  Bild  auf  der  Fahne   führt  uns   in  das  Zimmer  der  Frau  f"  <i 

ein,  in  welchem  ihr  Enkel   frfihlich   heiunispielt.     Frau  Tnng,  ihre  S  ;  - 

tochter,  hat  auf  einem  Stahle  Platz  genommen  und  hat  ihre  Rrnst  au»  ihrc-m 
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Gewände  hervorgeholt.     Die  Greisin   sitzt  vor  ihr   nnd   saugt   begierig  an  der 
dargereichten  Brust." 

In  der  von  (fruln:  dem  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  iilierbracht+Mi 
Sammlung  chinesischer  Gegenstände  findet  sich  aber  auch  noch  ein  anderes 
interessantes  Stück.  E.s  ist  eine  ungefäljr  20  cm  hohe  Gruppe  in  farbigem, 
gebrannten»  Ton,  welche  un.<?  die  gleiche  Szene  vorführt.  .Abb.  oi>8  gibt 
diese  Gruppe  nach  einer  pliotographischen  Aufnahme  von  Mtu-  tiarMs  wieder. 
„Hier  sitzt  die  mit  großen  Ohrbommeln  geschmückte  Alte  auf  einem  runden 
Sessel  ohne  Lehne,  der  einem  Prellstein  ähnlich  ist.  Vor  ihr  steht  ilire 
Schwiegertochter  mit  vorn  geöffnetem  Gewände,  so  dafi  die  linke  Brust  ganz 
frei  liegt,  an  der  die  Frau  begierig  trinkt.  Die  rechte  Hand  hat  die  junge 
F'rau  etwas  erhoben,  die  linke  hat  sie  sanft  der  .Mten  auf  die  Schulter  gelegt. 
Der  Ausdruck  des  Gesichts  der  jungen  Schwiegertochter  ist  ein  ungemein  sanfter 
und  freundlicher.  Der  mongolische  Typus  des  Antlitzes  ist  vortretllich  zur 
Darstellung  gekommen.  Der  Enkel  ist  hier  als  besonderes  Figüi'chen  ausgeführt, 
und  da  es  nicht  sicher  ist,  wie  die  Chinesen  ihn  an  die 
Hauptgruppe  herangestellt  hätten,  so  ist  er  in  der  Ab- 
bildung fortgelassen"  (M,  Bartels), 

Der  chinesische  Erzähler  fugt  dann  noch  die.ser 
Geschichte  eine  müraliscbe  Analyse  bei,  deren  Anfang 
folgendermaßen  lautet: 

„Diis  war  keine  selir  mülievulle  Arbeit,  ihre  Schwiogi<rmutter 
7,u  ailugen,  oljer  es  war  9<;hwiorig,  ca  rospt'ktvoll  cino  so  lango  Zeit 
hindurch  zu  tun  und  alles  Deconiiii  no  viele  Juhro  hindurch  zu  Ix'- 
wahren  und  nicht  naehliissig  zu  wortl(-n." 

Jedenfalls  muß  es  uns  viel  schwieriger  erscheinen, 
daß  es  Frau  Tony  verstanden  hat,  sich  auf  so  viele  Jahre 
hin  ihre  Milchabsonderung  so  leichlich  zu  erhalten,  daß 
die  alte  Schwiegermutter  bei  dieser  Ernährung  bestehen  min  h'ireiibgiiirta»  eine  Kmu, 

.  "  ^  oinein  alten  Weibe  ilie  Brust 

konnte.  K<>iieiid,  am^ieiit. 

Auch  in  unserem  Vaterlande  soll  es  vorkommen,  (Etin.ogr.  M^Cm' München.» 
daß  Erwachsene  die  Frauenbrust  nehmen,  und  zwar  be- 
richtet dies  W.  G.  in  der  Anthropitiihyteia  aus  dem  Elsaß.  Einmal  geschieht 
es  im  Interesse  der  Wöchnerin,  daß  ihr  bei  Milchiibersdjuß  die  Milch  abgesaugt 
wiidf  und  zwar  meist  durch  den  Gatten.  Sodann  alter,  und  wir  eiwähnten 
dies  schon  kurz  im  vorbeigehenden  Abschnitt,  gilt  Frauenmilclii  als  Ar/.eiiei, 
besonders  gegen  Schwind.sncht.     Der  genannte  Berichteistatter  erzählt  darüber: 

,,PrauenmiJch  gilt  als  siehprstes  Heilmittel  gegen  SchwindBiicht.  Einem  jungen  kathuliRchen 
Priester  wände,  wie  ich  eelher  l>ezeugen  kann,  von  einer  l)ejahrten  Dame,  welche  Mitleid  mit 
dem  Leidenden  hatte,  angeraten,  „Tee  von  isländiseh  Moos  neben  Te«  von  Gundelrebe  oder 
(iund'-'rmann  (Giechoma  htd-Taeea)"  zu  trinken  und  zweimal  direkt  von  der  Brust  einer 
jungen  Frau  Milch  zu  trinken.  Ob  gerade  dieses  .Mittel  Ursache  des  iStUlst-ondes  der  Krankheit 
war.  wage  ich  nicht  zu  iK-hauirten.  Sicher  i»t,  daß  Muttermilch  in  «ehr  vielen  Fällen  von 
•Srhwindsuchttikandidaten  benutzt  wird," 

In  einem  von  Piinsonen  übersetzten  Liede  der  Moidwinen  stellt  der 
Ehemann  an  seine  Gattin  folgendes  Ansinnen: 

Weibchen,  Weibchen,  AnaeUuia! 
Gattin,  Gattin,  Anastwsia'- 
Backe  zuerst  süße  Pirogen, 
Backe  zuerst  süße  Kuchi  n 
In  Butter  von  Dir  selbBt, 
In  .Milch  von  Dir  »elbat  ! 
Backe  ttie  in  Deinem  BuHcn, 
Dörre  sie  mit  Deinem  Anhivm-l» ! 
Ihr  Äulkifee  sei  glatt, 
Ihr  Innerea  sei  mürbe  ! 


Abbildung  &II6. 
.laiianisrlies  Nütaakö 
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F.  W.  K.  Müller  hat  kürzlich  festgestellt,  daß  es  sich  hier  allerdlDgs  um 
eine  den  Japanern  ganz  bekannte  Begebenheit  handelt.  P^s  ist  eine 
alte  chinesische  Geschichte,  welche  sie  übernommen  haben.  Eine  tugend- 
hafte Frau  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  Hungertüde  nahe  UrgroÜtante. 
^Müllers  Auffassung,  daß  das  Kind  nicht  die  Mutter  berühre,  sondern  nur 
vor  Erstaunen  die  Hände  erhebe,  ist  für  die  HoSzschnittdarstellung  unwahr- 
scheinlich, für  das  Netsuke  mit  Bestimmtheit  unzutreffend.  Oh  das  Kind  die 
Mutter  schiebt,  oder  sie  zurückzuhalten  versucht,  das  kann  abei'  nicht  entschieden 
werden"  (M.  liarteh). 

Mtu-  Bdtii'h  war  dann  in  der  Lage,  aus  China  selber  diese  Erzählung 
nachweisen  zu  könuen.  In  der  reichen  Samndnng,  welche  W.  Gruhc  auf  seiner 
Rei.se  in  dem  nördlichen  China  für  das  Königliche  Museum  für  Vülkeikunde 
in  Berlin  zusammengebracht  hat,  befindet  sich  eine  Anzahl  von  kleinen,  roten 
Fahnen,  deren  eine  Seite  mit  irgend  einem  Genrebilde  bemalt  ist,  welches  irgend 
eine  der  den  Chinesen  wohlbekannten  Erzählungen  von  Beispielen  kindlicher 
Ergebenheit   illustriert.     Die  Fahnen  gehören   zu   einem  Traueraufzuge.     Auf 


ChineRische  Frau,  einem  crwacliscnen  Weibi?  ilm   biu.si  reiL-heiitL 
<N»ch  einem  jaintiiiscben  HulKscIinitt.;    (Museum  für  Vulkerkuiide,  Berlin.) 

einer  dieser  Fahnen  befindet  sich  nun  auch  die  uns  hier  interessierende  Qescbicbte. 
Mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Gruht  war  diese  Malerei  hier  wiedergegeWn 
worden  (vgl.  Abb.  597). 

Die  «itvschichte  selbst  findet  sich  in  dem  chinesischen  Werke 
„Urhsheihsze  Heaou"  oder  „Vierundzwauzig  Beispiele  kindlicher 
Ergebenheit".    Sie  ist  im  Chinese  Repository  folgendermaßen  veröffentlicht: 

„Sie  säugt  ihre  Schwiegermutter  unermüdlich.     Währt-nd  der  Tat 
Dynastie  lebte  die  Großmutter  von  Tauy  üchannan,  Frau    Tang,  mit  ihrer  SchvnVgiTinutt 
Changfun,  die  so  alt  war,  daO  sie  alle  Zähne  verloren  hatte.    Diese  ehrenwerte  Frau  marhto  j<>d«^ 
Tag  Borgfilltig  ilire  Toilette  und  Ix-gab  »ich  in  dis  Zimmer  ihrer  betagtrn  Verwandten  und  sünj 
sie,  durch  welches  Verfahren  diw  lieben  und  die  Gesundheit  der  allen  Frau  um  viele  Jahn- 
längert  wurde,  da  sie  nicht  mehr  soviel  aU  ein  Reiskümchen  zu  eswn  vermochte.     Eines  Ta 
wnrde  sie  krank  und  Iwrief  all'.'  ihre  Xachkommen  um  sich  und  sagte:  Hörtet,  ich  habe  keine  Mit« 
um  die  Tugend  meiner  Schwiegertochter  zu  belohnen.     Ich  fordere,  daß  die  Frauen  aller  meir 
Kinder  ihr  mit  der  gleichen  Liebe  und  Hochachtung  dienen,  wie  sie  das  mir  getan  hat," 

„Das  Bild  auf  der  Fahne  führt  uns   In  das  Zimmer  der  Fran  ('•  - 
ein,  in  welchem  ihr  Enkel   fröhlich   herumspielt.    Frau  Tang,  ihre  .Si 
tochter,  hat  auf  einem  Stuhle  Platz  genommen   und  hat  ihre  Brnst  üxh,  »Urem 


iHü 


AübililiniK  riwn. 

^ie  SAiigang  de»  H^rnkles  iHeicle'i  rlurclt  flt-iu   «üiili,   ^»t'^tellltl1g  anf  eiiirni  etniskisrhen  Spif-^Bl 
VolterrB,  imr.b  der  Oeutiinc  von  Kkrtutung  und  Kfkitr  wuhrsrheinlfch  die  ediiBUistlie  Fuim  derÄdupliun. 
I  Nach  der  Alibilduog  bei  ti*Tkartt  und  KH'i* ) 

rch   eine  Parallele,  welche  Kohler  nach  KovaU'vifH  aus  dem  Kaukasus,  von 
^Osseten,  l»'iliriiigl;  die  Stelle  bei  Kui'nhird]  lautet: 
„«1  c'est  uu  inenibre  Quelcou(iue  de  la  fainille  du  nieurlrier  qui  est  adopt^ 
g^ueralement  la  mere  qui  a  perdu  son  enfant  qui  est  aduptante:  on 
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Es  muß  allerdings  dahingestellt  bleiben,  ob  wir  berechtigt  sind,  ans  diesen 
Versen  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Mordwinen  wirklich  einmal  zu  ähnlichem 
Gebrauche  die  Frauenmilch  verwendet  haben. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  war  der  Zweck,  zu  welchem  Erwachsene 
die  Brust  nehmen,  tatsächlich  der,  die  Milch  zu  erhalten.  Es  gibt  aber  auch  noch 
solche,  wo  das  Saugen  an  der  Brust  eine  symbolische  Bedeutung  hat,  und 
es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  \\'irklich  Milch  sezemiert  wird,  oder  nicht. 
Hochinteressant  ist  da  und  an  erster  Stelle  zu  nennen  eine  Deutung,  welche 
Armin  Ehrenzweig  und  J.  Kohler  kürzlich  gewissen  antiken  Darstellungen 
gegeben  haben. 

Die  Sage  berichtet  nämlich,  daß  Herakles  von  der  Hera  gesäugt  worden 
sei.  Wie  Kohler,  dessen  Ausführungen  ich  hier  folge,  beifügt,  findet  sich  bei 
Eratostheties  (Catasterismi  14)  eine  Stelle,  in  welcher  diese  Überlieferung  auf 
eine  Art  von  Rechtsbrauch  zurückgeführt  wird:  die  Söhne  des  Zeus  hätten 
erst  dann  an  den  himmlischen  Ehren  teilnehmen  dürfen,  wenn  sie  an  der  Brust 
der  Hera  gesaugt  hätten.  In  der  antiken  Sage  wird  es  so  dargestellt,  daß 
Hera  dem  Herakles,  den  sie  doch  stets  mit  Feindschaft  verfolgte,  die  Brust 
nur  gegeben,  weil  sie  sich  im  Irrtum  über  seine  Person  befunden  habe.  Nun 
sind  aber  Darstellungen  aus  der  etruskischen  Kunst  erhalten,  wo  Herakles  als 
bärtiger  Mann,  an  der  Hera  Brust  saugend,  dargestellt  ist,  also  von  einer 
Verkennung  der  Person  keine  Rede  sein  kann.  Ehrensweig  deutet  nun  und 
Kohler  schließt  sich  ihm  an,  den  Vorgang  als  eine  Form  der  Adoption,  wie 
sie  bei  den  Etruskern  Sitte  gewesen  sei:  und  durch  die  Muttermilch,  bzw. 
die  symbolische  Handlung  des  Saugens  an  der  Brust,  wird  der  Betreffende 
zum  Sohn. 

Die  schönste  und  bezeichnendste  dieser  Darstellungen  gebe  ich  hier  (nach 
meiner  photographischen  Aufnahme)  in  Abb.  596  wieder.  Sie  findet  sich  auf  einem 
etruskischen  Spiegel  eingi-aviert,  der  in  der  alten  Etruskerstadt  Volterra 
gefunden  wurde  und  im  Museo  archeologico  zu  Florenz  aufbewahrt  wird.  Sie 
ist  abgel)ildet  und  besclirieben  von  Körte  in  dem  großen,  von  Gerhard  begründeten 
Werke  über  etruski.sclie  Spiegel,  welches  von  Kläymann  fortgesetzt  und  von 
Körte  vollendet  wurde. 

Wir  sehen  in  der  Mitte  Vnl  (^--  Hera),  wie  sie  dem  bärtigen  Herde 
(Herakles)  die  Brust  reicht;  redits  daneben  steht  T'm\a  (Zeus)  mit  dem  Szepter; 
er  macht  eine  Gebärde  mit  der  Hand  zu  dem  ihm  gegenüberstehenden,  ganz 
links  befindlichen  (Jotte,  der  Apollo  darstellen  soll;  im  Hintergrunde  zwei  weibliche 
Gestalten,  von  denen  die  eine,  mit  auffallend  reichem  Halsband,  ebenso  wie 
Zi'us  einen  sonst  nicht  nachweisbaren  Schmuck,  2  Blätter  im  Haar,  trägt;  die 
andere  hat  ebenso  wie  Hra  das  Obergewand  über  den  Kopf  gezogen.  Hinter 
dem  Thron  der  Hera  befindet  sich  ein  Pfeiler  (oder  eine  Säule),  und  auf  diesem 
eine  quadratische  Tafel  mit  fol<render  Inschrift: 

eca  :  sren  :    tva  :  i^na    c  :  hercle  :    unial :  cl    an  :  i^VA  :  sce. 

Bekanntlich  kann  man  heut  das  Etruskische  noch  nicht  übersetzen;  nur 
einige  Eigennamen  sind  gesichert.  Körte  bemerkt  zu  der  Inschrift:  „Inhaltlich 
sind  nur  die  \\'orte  Zeile  3 — 5  hei'de  :  unial :  clan  :  d.  i.  Herakles,  der  l'nia 
(Hera)  Sohn  tiline  weiteres  verständlicii.  Hczüglicli  des  Kestes  können  wir  nur 
konstatieren,  was  auch  M'dan'i  nicht  entgangen  ist,  daü  nicht  etwa  Namen  der 
übrigen  darjrestellten  Figuren  und  überliaupt  keine  Kigennamen  darin  enthalten 
sind.  Die  -ranze  Insdirift  kann  denmadi  als  eine  suniniarische  Inhaltsangabe 
des  Hildes  in  Foi'ui  eines  kurzen  Satzes,  in  welchem  nur  die  beiden  eigentlich 
handeln<len  Personen  «reuannt  werden,  aufgefaßt  werden." 

Audi  ni»di  auf  1  anderen  .Spiegeln  (Taf.  5St  und  Taf.  126)  wird  die.ser 
Vorgang  daigestellt;  Herakles  ist  abei-  dort  nicht  bärtig;  ebenso  auf  einem 
Terracotta-Ste)ni)el.    \\amm  Herakles  als  Sohn  der  Hera  bezeichnet  wird,  was 
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alors,  eil  presence  des  pniviits,  l'acte  d  uue  inere  noiuissant  son  eiiJaiit.    L"a<u 
se  seiTe  contre  le  sein  decouvert   de  la  feninie,   en  prouon(;ant  ces  paroles: 
partir  de  ce  jour,  je  suis  ton  üls  et  tu  fs  ma  niere";  Tadoptante  repond: 
suis   ta  mere,    tu  es   mou   fils".     Also  auch   liier  findet   die   V^ollzieluuig 
Adoption  durcii  das  Darreichen  der  Brust  statt. 


441.  Das  Säugen  von  juug'eii  Tieren  an  dt^r  Fraut^nbniHt. 

Die  Milcli  des  Weibes  dient  nicht  allein  dem  Kinde  und  iu  Ausnuhuie- 
fällen  auch  wohl  dem  KrwjK'hsenen  als  eine  (Quelle  der  Einfthrunj?,  solidem 
soji^ar  dem  jinii^en  Tiere  scheuen  sich  die  Frauen  nicht,  ihre  Hrüste  dai zubieten. 

Die  Sitte,  daß  Frauen  Tiere  an  ihrer  Hrust  saufren  lassen,  ist  außerordent- 
lich verbreitet,  und  zwar  tinden  wir  sie  nicht  nur  bei  sehr  ruhen  Vülkerscliaften. 
sondern  auch  bei  solchen  mit  forfgeschritteiiei-  Kultur.  Unter  den  Urvölkern 
ist  die  Sitte  namentlich  bei  Australiern,  bei  Polynesiern.  bei  mehreren 
Indianerstämnien  Süd-Amerikas  und  bei  einigen  Völkern  Asiens  heimi.'<ch. 

Auf  zahlreichen  Inseln  iles  Stillen  Ozeans  ist  dieser  eiffeutiunliche 
Gebraucli  ganz  allgemein.  Auf  einer  der  (U'sellschafts-InseJn  bemerkte  schön 
Ch'ory  Forster,  daß  Frauen  zuweilen  junj^e  Hunde  an  ihrer  Brust  saugen  la-ssen, 
zumal  wenn  sie  eben  iliren  Säuglini^  verloien  liaben.  In  Hawaii  ernährten 
ehemals,  wie  Jiemy  berichtet,  die  Mütter  neben  ihren  Kindern  Hun<le  und 
Schweine  an  ihrer  Bru:st.  -Auf  Neu-Seeland  fand  r.  Hochsliftrr,  daß  die  Frauen 
jtintre  Ferkel  siiu]f|:ten;  auch  TziAv  sah,  daß  die  Maoii-Fiauen  auf  Neii-Seelaml 
Ferkel  an  ihrer  Brust  saugen  ließen,  sei  es  aus  liielie  zu  diesem  Hausti«-r,  sei 
es,  weil  sie  nicht  sogleich  ein  Kind  fanden,  welches  eine  Nährmutter  brauchte. 
In  Neu-Mecklenburg.  berichtet  Graf  Pf-il,  ..henscht  die  grauenhafte  Sitic. 
daß  Weiber,  welche  ihre  eigenen  Kinder  verloren  liaben.  die  Brust  ihien  klfinen 
Schweinen  reichen,  und  ich  selbst  habe  wiederholt  Weiber  gesellen,  in  deren 
Annen  ein  kleines,  dünnes,  langbeiniges,  langschwänziges,  slachelhaariges, 
schwarzes  Schwein  im  Alter  von  etwa  ü  Wochen  behaglich  sich  reckelt»^  und 
mit  ungeduldigem  Grunzen  nach  der  Brust  langte".  Dasselbe  sah  auch  Oht^rläutler 
als  ganz  gewühulichen  Brauch  unter  den  Eingeborenen  der  australischen 
Kolonie  Victoria;  er  sagt: 

„Müh  sieht  keiiM-  Lulir»  (Frau}  ohn«  5  bis  6  flfckipN  KchmutKige,  dürrv,  räudigt'  Hiiudp, 
deren  Junge  mit  ilireni  eigenen  Kinde  ihre  Milch  teilen.  In  der  Nähe  von  A  I  b  r  r  t  o  u  m 
G  i  p  p  8  l  an  d  sah  ich  einst  eine  Eingel>oreino,  die  abwochitelnd  ihren  Knaben  und  vior  Jung» 
Hunde  saugte.'" 

Auch  auf  der  Insel  Engano  bei  Sumatra  hat  Modigliani*  eine  Fmn 
gesehen,  wie  sie  einem  kleinen  Hunde  die  Brust  gab. 

Wfthrend  man  sich  bei  diesen  Völkern  darauf  beschränkt,  junge  Schwein» 
und  Hunde  an  der  Fnuienbrust  saugen  zu  lassen,  dehnen  andere  Völker  di« 
Sitte  noch  auf  verschiedene  andere  Tiere  aus.  So  legen  die  Arrawak»« 
Weiber  in  Süd-Amerika  nicht  allein  Schweine,  sondern  auch  jung  eing<*fangene 
AtVen  an  die  Brust,  um  die  Milch  möglich.'^t  lange  zu  erhalten.  Denselben  Zweck 
der  dauernden  Erhaltung  der  Milchal»sonderung  in  der  Brust  verfolgen  anch 
noch  andere  südamerikaiiisclie  Volk.><stämme.  in  ahnlicher  Weise.  Bei  dt-n 
Makusis-Indianern  in  Hrit  isch-Gnyaiia  erhalten  sich  die  Mütter  ihre  Mileh 
bis  in  das  hohe  Alter;  das  Kitid  bleibt,  an  ihren  Bjüsten,  solange  es  demselben 
gefällt.  Wenn  sich  inzwischen  die  Familie  vermehrt,  so  übernimmt  die  tfroß- 
mntter  die  Pflicht  der  Mutter  gegen  die  Enkel.  Dieser  fällt  auch  meistenteiU 
die  Pflicht  zu.  die  aufgefundenen  jun-ren  Säugetiere,  Beutelrat teii,  Affen.  Bebe  usw. 
an  ihrer  Brust  aufzuziehen.  Man  sieht  oft,  daß  die  Weiber  diesen  juiijren  Tier»ni 
mit  gleicher  Zärtlichkeit  die  andere  Brust  reichen,  wenn  aus  der  einen  >{ 

schtm  die  Nahrung  sog.     Der  Stolz   der  F>auen   besteht  nämlich   haup 
im  Besitz  einer  großen  Anzahl  zahmer  Sftugetiei*e  (Schomburgk), 
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Auch  in  Siani  sah  Scbomhimfk,  wie  er  7*/o/;  niüiidlicü  mitteilte,  sehr  häufig, 
daß  die  Frauen  Affen  au  ilirer  Brust  triuki'U  lielSeii. 

Von  den  Kaintscliadalea  wird  erzäliU,  daß  sie  die  jungen  Bären,  welche 
sie  mit  nach  Hause  bringen,  ihren  Frauen  an  die  Brust  legen.  Das  hat  einen 
doppelten  Zweck;  denn  einmal  will  man  den  Bären  heranwachsen  lassen,  um 
von  seinem  Flasche  zu  profitieren,  andererseits  A\ill  man  aber  auch  seine  (talle 
haben,  welche  als  ein  wirksames  ITf^ilinittel  betrachtet  wird. 

Den  Aino-Frauen  wird  ebenfalls  nachgesagt,  daß  sie  junge  Bären  an  ihren 
Brüsten  saugen  lassen,  c.  Kntsenstern  hat  das  für  eine  Übertreibung  erklärt, 
und  auch  Bakhelor  behauptet,  daß  das  noch  niemand  gesehen  habe.  Er  gibt 
aber  zu,  daß,  wenn  der  junge  gefangene  Bär  in  der  Nacht  nach  seiner  Mutter 
jammert,  der  Besitzer  ihn  bei  sich  schlafen  läßt.  Auch  fügt  er  hinzu,  daß  die 
Ainos  ihn  mit  der  Hand  und  mit  ihrem  Munde  füttern,  und  er  sagt,  immerhin 
ist  es  möglich,  daß  bisweilen  sich  eine  Fiau  bindet,  die  gewissenhaft  genug  ist, 
den  juugen  Bären  auf  ein  bis  zwei  Tage  an  die  Brust  zu  legen. 

Mai'.  Fitchic  brachte  die  Kopie  einer  Fetlerzeichwuug  des  Japaners  Ftttjusi 
Sivei  aus  dem  Jahre  1785.  Dieselbe  stellt  uach  des  Malers  Bezeichnung  „ein 
Aino-Weib  der  niedersten  Klasse  dar,  welches  einen  jungen  Bären  säugt.  Oben 
ist  die  Darstellung  eines  Adlers  im  Käfig,  dessen  Federn  sie  für  ihre  Pfeile 
benutzen  wollen".  Der  haarige  Vater  spricht  zu  dem  Kinde,  das  dabei  sitzt 
nnd  seinem  vierfüßigen  Milchbruder  zusieht.  Dieses  Bild  ist  in  .Abb.  599 
wiedeigegeben. 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  allgemeinen  das  bevorzugte  Lieblings- 
Adoptiv-Kind  bei  zahlieichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Ur  Völkern  Nord-Amerikas; 
so  sah  auch  in  Kanada  Gabriel  Sagard  Theodat,  daß  die  hnlianer- Frauen 
iruiutlinml  junge  Hunde  an  ihren  Brüsten  saugen  ließen.  .la  der  Hund  spielt 
diese  Kolle  nicht  nur  bei  wilden  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  Kulturvölkeni; 
wir  wissen,  daß  schon  die  alten  Kömer  innen  die  eigentümliche  Sitte  hatten, 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen;  Dieruf  fand  denselben 
Gebrauch  noch  in  unseren  Tagen  in  Neapel,  und  Polah  in  gleicher  Wei.'^e  in 
Persien,  wo  während  der  ersten  zwei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an 
die  Brust  dei-  Mutter  zarte  Bazar-Hündcheu  angelegt  werden,  v.  Wlisloc/ci  sagt 
von  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens: 

„Hat  eine  Mutter  zu  viel  Milch  in  den  Brüston,  so  läßt  sie  dieselben  von  jungon  Hundea 
aussaugen. " 

Schließlich  kommt  ähnliches  sogar  in  Deutschland  vor;  wenigstens 
berichtete  Lhiander,  daß  man  in  Göttin  gen  hartnäckige  ßiiistknoten  zuweilen 
dadurch  verteilt,  daß  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  sangen  läßt. 

Wir  stehen  hier  wieder  einer  sehr  interessanten  ethnographischen  Tutsni  he 
gegenüber;  denn  wir  finden  dieselbe  oder  analoge  Gebräuche  bei  einer  Reihe 
von  Völkern,  welche  durch  weite  Länder  und  Meere  voneinander  getrennt  sind, 
und  welche  sicheilich  ohne  Kenntnis  voneinander  zu  den  gleichen  absonderlichen 
Gewohnheiten  gekommen  sind.  Aber  w^enn  auch  die  Sitte,  oder  sagen  wir  lieber 
die  Unsitte,  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggiünde,  welche  sie  verursachten, 
außerordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Australierin  die  Liebe  zu  ihren 
Hnnden,  welche  ihr  später  für  die  Beschaffung  des  Lebensunterhaltes  von  so 
großer  Bedeutung  werden,  die  sie  veranlaßt,  sie  gemeinsam  mit  dem  eigeueji 
Kinde  zu  ernähren  und  aufzuziehen,  —  ist  es  bei  der  Kamtschadaliu  die 
weise  Vorsorge  einer  tüchtigen  Hausfrau,  die  sich  einen  wertvollen  Brate«  nicht 
entgehen  lassen,  aber  ihn  so  groß  wie  nur  irgend  nifiglich  haben  will,  —  ist 
es  bei  der  Makusi-Indianerin  die  liebende  Opferwilligkeit  der  Großmutter, 
welche  dem  Enkel  die  Brustnahrung  nicht  entziehen  möchte,  wenn  ein  neu 
angekommener  Weltbürger  ihm   die  Mutterbrust  streitig  macht,  und  die  daher 
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1  veranlassen  konnte,  und  um  dieses  zu  eikläien,  könnte  man  an  zwei  Dinge 
denken  {M.  Bartels).  Entweder  könnte  hiei-  der  weitverJueitete  Aberglaube 
zngTunde  liejjren.  dall  gejiclilecbllicher  Verkehr  ohne  Fülgeu,  d.  h.  ohne  zu 
empfangen,  ausj?el'iihrt  werden  kann,  su  lange  die  Brust  zum  Nitbreu  benuUt 
wird,  oder  es  könnten  die  wollüstigen  Kiregungen  den  Ausschlag  gebeii^  wc 
PloO.B»rlol«.  Ha»  Weib.    ».Aufl.     II.  •'* 
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442.  Die  Entwicklung  der  sozialen  SteHung  des  Weibes  ans  Urzustäuden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  sozinlen  Zustande  mit  Riicksiclit  auf  die 
gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  li<at  in  letzter  Zeit  meliifm-h  die  unter- 
suchende Bearbeitung  bedeutender  Forscher  hervorgerufen.  .Man  hat  Hypothesen 
aufgestellt  über  die  primitiven  Gesellschaf tsverhältuisse,  und  man  ist  bemüht 
gewesen,  zu  ergründen,  welche  Rolle  das  Weib  in  denselben  spielte.  Bachofen 
z.  ß.  hat  zu  verteidigen  gesucht,  daß  im  Anfange  nicht  eine  Ehe,  wohl  aber_ 
eine  Gynäkokratie,  eine  „Herrschaft  der  Weiber"  besUmdeu  habe.  Der' 
(Begi'iff  der  Ehe  und  Familie  ist  allerdingj?  ohne  allen  Zweifel  kein  dem  Menschen 
von  vornherein  angeborenei-;  er  ist  allmählich  erst  erworben  und  er  ist  ein 
Produkt  anbrechender  Kultur.  Auch  Honegger  hält  dafür,  daß  es  in  der  Urzeit 
nur  einen  sogenannten  Hetärismus  gab,  welcher  jenen  Gebräuchen  vorausging, 
die  dann  als  Brautraub  oder  Hrautkauf  in  dei-  niedersten  Form,  die  Erwerlmug 
eines  Eigentumsrechtes  an  einem  Weibe,  sich  bei  den  Völkern  eingeführt  haben. 
Auch  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  bei  den  heutigen  Naturvölkern  doch 
bereits  fast  überall  eheliche  Veibindungen  antreffen,  wenn  die  Formen,  unter 
denen  sie  sich  zeigen,  auch  nicht  immer  die  gleichen  sind.  Allerdings  ist 
hierbei  sehr  oft  nicht  von  einer  Liebeswerbung  die  Rede,  sondern  der  Mann 
nimmt  sein  Weib  in  Besitz  gerade  so,  wie  er  sich  von  andern  ein  Haustier  zu 
erwerben  weiß. 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  aufs  innigste  mit  dem  Familien  rechte 
zusammen,  wie  sich  dasselbe  kulturhistorisch  aus  den  ersten  Anfängen  heraus- 
gebildet hat,  und  die  „Frau  am  Herde"  ist  es,  welche  als  eine  wesentliche 
Kulturerscheinung  betrachtet  zu  werden  verdient.  Jedes  ^'olk  tritt  mit  der 
Einführung  des  Ackerbaues  in  eine  höhere  8telhnig  bei  seiner  kulturgescliicht^ 
lieben  Entwicklung  aus  der  Stufe  des  Hirten-,  Jäger-  und  Fischervolkes.  Mit 
diesem  Schritte  im  Zusammenhange  steht  sofort  eine  Wendung  in  der  Stellung 
der  Frau.  Die  Einführung  des  Ackerbaues  nämlich  setzt,  wie  Virckoiv^  darlegt, 
das  K(»chen  voraus,  denn  alle  Hanptgegenslände  des  Ackerbaues  sind  und  waren 
Pflanzen,  welche  erst  durch  künstliche  Zubeieitungen  für  die  Ernährung  des 
Menschen  brauchbar  gemacht  werden  müssen.  Virchow  sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Vor  allem  gilt  dies  von  den  Wintervorrälen.  deren  Anhäufung  erst  mit  der  Einführung 
eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge  möglich  war,  daß  dem  kommenden  Mangel 
im  voraus  Ijegegnct  und  die  Sicherheit  des  Hauswesens  durch  eine  VorauslMjrechnimg  des  zu 
erwartenden  Bedarfs  auf  eine  meßbare  Gnmdlage  gestellt  werden  konnte.  Understvonda 
.ncrhälta  II  chdieFrauinderMittedieäesHauaweaensdie  würdigere 
und  einflußreichere  Stellung,  welche  allein  genügt,  um  das  neue  Kulturs-erhältnis, 
wolohe»  nunmehr  beginnt,  zu  kennzeichnen.  Sie  wird  die  Verwalterin  der  aufgehäuften  Schätze, 
'  Bie  hetttimmt  Maü  und  Art  der  Verwindimg,  *ie  wird  verantwortlieh  für  die  Pflege  der  Familie 
&n(  der  Grundlage  des  Ernteertrages." 
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„Sicherlich  ist  es  nicht  zufällig,"  so  fährt  dann  Virchow  fort,  „daß  die  Frau  zur  Haus- 
frau geworden  ist  in  den  kälteren  Gegenden  der  gemäßigten  Zone,  wo  es  einen  wahren  Winter 
gibt.  Der  Winter  ist  der  Zuchtmeistcr  geworden,  welcher  nicht  bloß  das  Band  des  Hauswesens 
enger  knüpft,  sondern  auch  neben  dem  Manne,  dem  eigentUchen  Ernährer,  der  Frau  als  der  Ver- 
walterin dos  Nährschatzes  einen  gleichberechtigten  Platz  gesichert  hat.  Nur  ausnahmsweise 
hat  hier  und  da  ein  Volk  d^r  tropischen  oder  subtropischen  Regionen  diesen  Höhepunkt  der 
gesellschaftlichen  Kultur  erreicht.  Je  freigebiger  die  Natur,  je  sorgloser  das  äußere  Leben,  am 
so  loser  wird  das  Familienband,  um  so  leichter  lockert  sich  die  Familie  durch  Vielweiberei  und 
Frauenknechtschaft.  Und  doch  selbst  in  diesen  niederen  Organisationen  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  selbst  da,  wo  der  Ackerbau  unter  einem  glücklicheren  Klima  ein  Gegenstand  geringerer 
Sorge  ist,  selbst  da  bleibt  häufig  der  Frau  ein  gewisses  Stück  ihrer  Bedeutung  gesichert,  weil 
sie,  was  die  Küche  weniger  an  Arbeit  erfordert,  auf  das  Feld  übertragen  muß.  Nirgends  mehr 
als  im  heißen  Afrika  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder  Ackerbauerin,  welche  in  harter  An- 
strengung die  Nahrungsmittel  nicht  bloß  zubereiten,  sondern  auch  sammehi  und  ziehen  muß. 
Dem  Manne  fällt  außer  dem  Genuß  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  stehende  Aufgabe  zu."  ' 

In  einer  Bezieh ung  allerdings  scheint  die  Stellung  des  primitiven  Weibes 
eine  besondere  und,  wenn  man  will,  sogar  eine  bevorzugte  gewesen  za  sein, 
nämlich  in  bezug  auf  das  Verhältnis  zu  der  folgenden  Generation;  wir  denken 
hier  an  das  Mutterrecht,  von  dem  früher  schon  gesprochen  wurde,  die  Tat- 
sache, daß  von  der  Mutter  her,  und  nicht  von  väterlicher  Seite,  sich  die 
Stammesangehörigkeit  bestimmt  (M.  Bartels). 

Bachofen,  Lubbock,  JITLentian,  Bastian,  Post,  Lippert  und  andere  haben 
über  diese  Zustände  gehandelt,  und  wii'  hatten  oben  auch  schon  Beispiele 
hierfür  angeführt.  Es  mosten  hier  noch  einige  folgen:  Die  Wyandot  z.  R 
drücken  nach  Powell  die  Idee,  daß  nach  weiblicher  Linie  die  Abstammong 
gerechnet  wird,  durch  die  Worte  aus:  „Das  Weib  führt  das  Geschlecht"  Auf 
den  Marianen  ist  die  Frau  „Herr  im  Hause". 

Bei  manchen  Volksstämmen  treffen  wir  auf  einen  Kampf  um  die  Obo*- 
gewalt  bei  denen,  die  sich  zur  Ehe  verbinden  wollen.  Aeliantts  berichtet,  daß 
bei  den  Sakern  der  Bräutigam  mit  der  auserwählten  Jungfrau  einen  Zweikampf 
zu  bestehen  hatte;  wer  hierbei  den  Sieg  davontnig,  hatte  dann  später  die 
Kerrscliaft  in  der  Ehe. 

Unter  den  Hottentotten  muß  ein  Freier,  der  die  Liebe  des  Mädchens 
nicht  besitzt,  diesell)e  durch  einen  Zweikampf  zu  gewinnen  suchen;  diesen  setzt 
er  so  lange  fort,  bis  sie  sich  seinen  Wünschen  fügt. 

Auch- in  Portugal  herrscht  ein  ähnlicher  Volksoebrauch: 

„Wenn  in  .M  i  r  a  n  d  a  d  u  1)  o  r  o  ein  Müdclu-n  im  Hegriff  steht,  sich  zu  verheiraten,  ao 
trifft  sie  kurz  vor  der  Hochzeit  „zufäliigorweis-e"  mit  ihrem  Bräutigam  zusammen,  und  dieser 
verabreicht  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht  Prügel.  Allerdings  nimmt  sie  diesen  Beweis  zärt- 
licher LielH'  nicht  mit  CJelassenheit  hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleicliem  zu  vergelten,  indem 
sie  aus  I>eibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Herrn  losschlägt,  woIhm  zu  bemerken  ist,  daß  keiner 
der  etwaigen  Augenzeugen  dieses  Zweikampfes  sieh  in  denselben  einzumengen  Miene  macht." 

Bekanntlich  führt  auch  das  Nibeluuj,^enlied  uns  einen  solchen  Kampf 
mit  der  Au.serkoi'enen  vor. 

Auch  heute  noch  spielt  in  Deuts cli] and  bisweilen  der  Kampf  des 
Freiers  eine  Rolle.  Es  ist  davon  trüber  schon  bei  der  Besprechung  der  im 
Schwarzwalde  gebräuchlichen  Konininäclit e  die  Rede  gewesen. 

Ans  solchen  primitiven  Anfänji^en  lierans  Iiat  sich  die  Stellung  der  Frau 
entwickelt;  ihre  ideale  Aufgabe  in  dei-  Kultur  erreicht  sie  erst  in  der  ehelichen 
Liebe  und  Treue,  sowie  in  der  Ptlejr«'  und  Hi/.iehunf?  ihrer  Kinder;  ihre 
eij^^rnt liebe  Domäne  ist  das  Haus.  Lud  so  wird  das  Verhältnis  der  Frau  zum 
Manne,  im  Hause  und  in  der  (jesells(rbaft  zu  einem  wichtigen  (iradmesser  für 
die  Stufe  der  Kultur,  auf  dem  sich  die  betrelTende  Völkerschaft  befindet. 

Hei  unserem  Frt<*ile  über  die  Stellun<r  der  Frau  dürfen  wir  aber  das  eine 
nicht  verfressen,  daß  ihr  naturgemäß  bei  allen  Völkern  ein  Teil  der  zu  leistenden 
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Arbeit  zufällt.  Nüt'  wenn  dieser  Anteil  im  \'' ergleiche  zu  «ler  Arbeit sleistunj^ 
des  Mannes  ein  besonders  großer  ist,  können  wir  auf  eine  Unterdrückung  des 
Weibes  sehließen.  Aber  wir  können  uns  auch  nicht  wundern,  daß  tiberall  da, 
wo  auch  die  Männer  den  schwer  zu  erlangenden  Leben.sinit»Mlialt  durch 
angestrengte  Tätigkeit  erwerben  müssen,  dem  weiblichen  Ge.srliietjite  ebenfalls 
kein  müßiges  Leben  beschieden  sein  kann.  So  ist  es  ihre  Aufgab*'  fast  überall, 
da-s  Wasser  herbeizuschaften,  die  Speisen  zu  bereiten  und  die  Kleidungsstücke 
her/,nstellen.  Bei  manchen  Völkern  müssen  sie  auch  an  der  Jagd-  und  dem 
Fischfange  sich  beteiligen,  und  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Stämmen  liegt 
ihnen  sogar  der  Ackerbau  ob.  Diese  letzteren  sind  es  besonders,  welche  dem 
weiblichen  Geschlechte  nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuerkennen  wollen. 
Das  ist  aber  nur  füi*  den  einen  Kall  gültig,  wo  die  Männer  überhaupt  keinen 
Anteil  an  dem  Ackerbau  nehmen. 


Äbbildllüg  Su". 
Tanx  der  Sanoaner.    <0.  Rlemtr  phot.) 


Die  Weiber  der  Naturvölker  in  der  Arbeit  werden  wir  in  einigen  unserer 
Abbildungen  dem  Leser  vorfüliren;  es  soll  auf  dieselben  aber  hier  nui' 
hingewiesen  werden;  ihre  ausführliche  Besprechung  werden  sie  erst  an  späterer 
Stelle  finden. 
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Kine  eigentümliche  psychische  Reirabung.  die  leichtere  Erregbarkeit  des 
Nervensystems  und  das  Vorherrschen  von  Stimmungen  und  Empfindungen 
haben  dem  weiblichen  Geschlnchte  verhältnismäßig  früh,  trotz  aller  sonstigen 
Kniiedrigung,  eine  bevorzugte  Stellung  errungen.  Allerdings  liegt  diese  letztere 
nur   auf   einem    besonderen  Gebiete,   and    niclit  jegliches  Weib   ist  imstande, 
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iieb  die«ielbe  ni  erwerbeiL  Es  bandelt  äeh  hierbei  in  allen  Fälkn  am  ihrr- 
uatörlicbe,  traD»zeodeDUle  Verbindungen  und  Bezieboneen.  welche  die  Weiber 
mit  der  uui^etfeudeo  Welt  der  Geister  and  der  Götter  m  unterhalten  wissro. 
Und  »o  treffen  wir  dann  das  Weib  als  Priesterin,  al$  Prophetin,  al?  Zanherin 
CKl^r  al»   wichtige  Beraterin   anf  Grund  dieser  nbematäriichea  Fr  -  -^ 

hat  .sich  damit   aoü  der  Niedrigkeit  ihrer  öbrigeu  Stammes-  nnd       : ?- 

genosKinnen  aufgeschwungen  zu  einer  Höhe,  die  sie  in  den  Mittelpunkt  des 
Kultati  h«'ht. 

Lippert  hat  sich  bemüht,  zu  erklären,  wie  die  natörllclien  Verh&ltniase 
das  Weib  zu  solcher  Bevorzugung  kommen  ließen.  Er  drückt  dieses  folgender- 
ma&en  Am-, 

„Kult  in  iwini-n  i-inU^hst«!]  FuriDen  kt  die  Gewinnung  der  dea  Mfirhuii  magebendwi  Oa4it>e 
durch  GAU^n  und  L/^wtungcn,  die  ihnen  genehm,  nach  der  kindlichen  AuftftBimg  fatft  aaeatbdirficli 
•iod-  Ein  Mt'iMtfh  *uf  der  unt«r8ten  Stufe  hat  auch  im  Wohltun  keine  groSe  AoswabL  Hunger 
und  Dur»t  sind  ihm  der  häuflgate  Antrieb,  Befriedigung  derselben  der  beste  Genuß;  danacii  vor- 
lao^Rl  dem  kindlichen  Menschen  gegenüber  auch  seine  Getster.  Wer  aber  konnte  ihre  Wönaelie 
XUrrwt  dauernd  liofrit^gen?  wer  «ie,  die  zu  achaden  geneigt  sind,  zuerRt  bleibend  (nr  daa 
und  nfinrn  Schutz  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie  allein  behütet  dauernd  die  Kultetel 
im  llauiM«,  sie  licrritcl  mit  Füntorge  täglich  das  karge  Slahl;  de«  ^I&ones  Jagdglück  war  wandelbar,'' 
Auch  er  rief  die  GclMtcr  sum  Mahle,  wenn  er  glücklich  gewesen,  er  .opferte'  ihnen  das  Liefa8t<>,  das 
Warm«r  Hlul  d»-«  crlcgtx-n  Tieres,  des  Fcmdee;  alwr  das  waren  doch  seltene  Fcstsciimäiiae,  das 
war  ein  whr  ungeordneter  Kult.  In  daueroder,  gewinnender  Be?ieliung  mit  d-^n  i^Joistiirn  des 
HauiicM  blich  auf  einer  Stufe  ck-s  Mutterrechts  doch  nur  die  IVau.  und  aus  j  i*t  sie 

die  Triigi-nn  und  I'flcgi-rin  nllcr  frommen  B«?ziehHngcn  des  Uauites  gebliclx-n.    I  *ic  1  ■  u  vor 

ihren  Kultobjektcn  iat  auf  hie  üiicrgcgangen.  einst  im  schönsten,  einst  im  schluutUÄlon  cSuinc." 

„N'icht  sellMtloii  Lnt  des  .Mcn.schen  Kult ;  er  will  die  Geister  gewinnen,  sie  «olk'n  ihm  nützen 
und  lii'lfin,  da»  (ieheinie  timi  Verlxjrgcne  verrater,  ihr  umf(»*scndcs  Wissen  und  Sehen  zu  ^inem 
NutÄcu  ii'nken.  Sic  tun  es  auch;  Bprcchrn  sie  gleic-h  nicht  tm  dem  Menschen,  durch  verabredete 
Z«'if'iicn  Ulchrcn  nie  ilm;  ja  sie  treten,  wenn  durch  Liel)eägal)en  willig  gemacht,  in  sein  Haupt  und 
d^^nkcn  in  ihm  ihre  (icdonkcn  den  Menschen  zu  nutze.  Alk  diese  Beziehungen  hat  lange  mit  über- 
lieferter Treue  djo  Frau  als  Hi-rrin  des  Hauses  gepflegt,  ehe  sich  auch  der  .Mann  an  den  Herd 
d"iK»e|ben,  ch-n  Sitz  der  schützenden  Götter,  fesseln  ließ." 

Mit  (iom  letzteren  hat  Lippert  wohl  nicht  das  den  Tat.sachen  entsprechende 
getrofiVn.  Ih-tin  ohne  Zweifel  ist  es  bei  rohen  Völkern  viel  früher  der  Mann, 
der  Zauberpriestt'r,  dei"  den  Kultus  pflegt,  bevor  die  Frau  zu  solrheto  Ansehen 
gelangt,  daU  amb  sie  .sich  ihm  widmen  darf.  Sicherlich  sind  es  auch  nicht  alle 
Fraiieii,  sondern  nur  eine  kleine,  bevorzugte  Schar,  und  daß  hier  Alter  und 
KrfHliniiig,  oder  eine  liesondere  Schlagfertigkeit  des  Geistes  eine  entscheidende 
Kolle  spielen,  das  werdt^ii  wir  wohl  ohne  weiteres  annehmen  düi'fen  (M,  '"     '  '  K\ 

Bei  den  Slawen  an  drr  Ostsee  waren  es  nach  Siuo  (irammn 
Miiticr,  wclrju-  iinj  Herde  sitzend  achtlos  Striche  durch  die  Asche  zogen,  iSri 
wichtigen  Fiageu,  die  man  ihnen  stellte,  zählten  sie  dann  diese  Striclje  ab;  mit 
(irade  und  Ungrade  gaben  so  ihnen  die  Geister  die  gewünschte  Antwort. 

nie  gennanisclieii  Hausmütter  sind  es  nach  Cäsar,  welche  durch  die 
Lose  und  deieu  iJoiUiing  entscheiden,  ob  die  Männer  den  Kampf  aufnehmen 
oder  die  Schwerter  ruhen  liu-^sen  sollten. 

Die  Israeliten  hatten  ihre  Dchomh,  aber  auch  die  Zaubeiin  von  Endor 
bat  ihre  wichtige  Rolle  gespielt,  .\linliches  treffen  wir  bei  vielen  Natar- 
vülkern  an. 

Und  so  haftet  im  weiblichen  Geschlecht  etwas  Heiliges,  etwas  Prophe tisch ej<, 
das  die  allen  KultusformtMi.  geheimni.svoll,  wie  sie  einst  überliefert  wui  "  ij 

lange  Zeil  hin  zu  ptlegcn  und  zu  bewahren  bestrebt  ist,  oft  zu  nützlichen 
aber  auch  zinn  Schadt-n.  Noch  sind  die  Zeiten  nicht  vorüber,  und  wahrscheinlich 
werden  sie  niemals  .schwinden,  wo  die  weisen  Frauen  und  liesprecherinnen  ihre 
gllinitigp  Itemeinde  finden.  .N«)ch  ist  eine  Wahrsaginig  aus  Weibermnud  immer 
noch  erheblich  kräftiger,  als  die  Weisheit  der  klttgsten  Männer, 
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444.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Ozeaniern. 

Wenn  Rousseau^  Behauptung  richtig  wäre:  ^AUes  ist  gut,  wie  es  aas  den 
Händen  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht;  alles  entartet  unter  den  Händen 
des  Menschen",  dann  würden  wir  die  Stellung,  welche  das  Weib  bei  den  Natur- 
völkern einnimmt,  als  die  ideale  zu  betrachten  haben.  p]in  flüchtiger  Blick  jedoch 
ist  schon  hinreichend,  um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  gründlich 
zu  überführen. 


Abbildung  «i'i. 
ffttt  VOD  ilifT  L«ulilk  i)si  >^  fWest- A  f  i'ik»),  llireii  (ia.tleii  kjiuiin«ii<l.    ^Nucli  l'biitii^'rapliie.i 


Was  bei  den  Naturvi3lkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat,  und  welche  Stellung 
dem  Weibe  zugewiesen  wird,  das  haben  wir  an  verschiedenen  Beispielen  in 
früheren  Abschnitten  schon  kennen  gelernt.  Wnifs  hat  darüber  folgendes 
geäußert : 

„Dae  Weib  guhört  dem  Manne,  der  es  von  ihren  Eltonj  gekauft  bat,  als  Eigentumsstück  zu, 
er  kann  es  daher  im  allgemeinen  willküilich  verjagen,  verleihen,  vert»uscUen  oder  wohl  auch  weiter 
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verkaufen,  andere  hinzuerwerben  usf.  Am  weitesten  geht  die  Gewalt  des  Mannes  auf  den 
Fidschi -Insehi,  wo  beim  gemeinen  Volke  die  Weiber  nicht  allein  Handelsartikel  sind,  sondern 
sogar  von  ihren  Männern  umgebracht  imd  gefressen  werden,  ohne  daß  dies  gestraft  oder  gerächt 
wird  {Wäkes).  Nicht  selten  gehen  die  Weiber  des  Vaters  durch  Erbschaft  an  den  Sohn  über. 
Nor  das  Weib,  nicht  der  Mann,  kann  strafbaren  Ehebruch  begehen." 

Auch  in  Australien  ist  die  Stellung  der  Weiber  noch  eine  sehr  niedrige. 
Für  gewöhnlich  werden  sie  geraubt  oder  in  noch  unreifem  Alter  verkauft,  und 
ihr  ganzes  Leben  hinduich  sind  sie  den  brutalsten  Launen  ihrer  Eheherren 
ausgesetzt.  Überall  herrscht  hier  Polygamie;  über  die  2^hl  der  Weiber,  die 
der  Mann  sich  erwirbt,  entscheidet  einzig  sein  Vermögen,  und  je  mehr  Weiber 
er  besitzt,  um  so  höher  steigt  er  im  Ansehen.  Die  Mädchen  werden  oft  in 
noch  kindlichem  Alter  an  ältere  Männer  als  Gattinnen  übergeben.  Es  gibt  ver- 
schiedene Arten  zu  freien;  entweder  erwirbt  man  sich  die  Einwilligung  des  Vaters 
durch  ein  Geschenk,  oder  die  Anserwählte  wird  geraubt  In  allen  Fällen  aber 
muß  das  Mädchen  aus  einer  anderen  Stammesgruppe  sein,  sonst  wii'd  die  Ehe 
als  Blutschande  betrachtet,  und  die  Schuldigen  werden  mit  dem  Tode  bestraft 

Oft  kommt  es  bei  solchem  Brantraub  zu  hitzigen  Kämpfen,  häufig  ist 
jedoch  dieser  Kampf  dem  Herkommen  gemäß  nur  ein  Scheingefecht 

Eine  schöne  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswertes  .Los,  denn  einmal 
ist  sie  stets  in  Gefahr,  wider  ihren  Willen  entführt  zu  werden,  auch  wenn  sie 
längst  schon  verheiratet  ist  Folgt  sie  abei-  willig  dem  Entführer,  so  entbrennt 
um  sie  ein  heftiger  Kampf.  Von  den  andern  Weibern  ihres  Gatten  wird  sie 
keineswegs  fi-eundlich  empfangen,  und  der  letztere  ist  nicht  selten  ein  alter 
Mann,  der  sie  aufs  ärgste  mit  seiner  Eifersucht  zu  plagen  pflegt.  Ehebruch 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  aber  auch  der  Verführer  verfällt  einer  Strafe,  die 
ihm  vom  Stamme  auferlegt  wird ;  dabei  wird  die  Keuschheit  weder  von  Mädchen 
noch  von  Witwen  verlangt;  vielmehr  ist  die  Jugend  ganz  ungebunden;  öfters 
geben  Männer  eines  ihrer  Weiber  einem  Freunde,  dei-  unverheiratet  ist  Im 
Süden  prostituieren  die  Männer  ihre  Weiber  selbst. 

Nach  der  Verheiratung  wird  das  Mädchen  bei  einigen  australischen 
Stämmen  unter  die  Verheirateten  aufgenommen;  die  Zeremonie,  welche  dabei 
stattfindet,  beschränkt  sich  angeblich  darauf,  daß  demselben  von  einem  Weibe 
ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  abgebissen  wird.  Verheiratung 
und  Begattung  findet  meist  während  der  warmen  Jahreszeit  statt,  wo  die 
Nahrung  in  reicher  Fülle  vorhanden  ist  (Waitz). 

Die  Frauen  müssen  alle  Arbeit  tun ;  erzürnen  sie  den  Maim  oder  verrichten 
sie  ilire  Arbeit  sclileclit.  so  werden  sie  unbarmherzig  geschlagen.  Von  allen 
religiösen  Feiern  sind  sie  ausgeschlossen,  und  sie  dürfen  nicht  einmal  mit  ihrem 
Gatten  die  Mahlzeit  einnehmen.  Trotzdem  hängen  die  Frauen  an  ihren  Männern. 
Stirbt  ein  Mann,  so  eibt  sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben 
Mutter  stammt;  die  Kinder  gehören  zur  Familie  der  Mutter  (Waitz). 

Bezeichnend  dafür,  wie  oft  die  Stellung  des  Weibes  kaum  eine  bessere  ist 
als  wie  die  eines  Stück  Vieh,  ist  der  in  der  Südsee  mehrfach  angetroffene 
Brauch,  die  Weiber  regelrecht  zu  mästen,  um  sie  zu  verzehren.  Derartige 
Beisj)ieie  sind  mehrfach  berichtet  Avorden.  Einer  der  am  genauesten  untersuchten 
Fälle,  welcher  unserer  Regierung  soelten  mit  die  Veranlassung  zur  Ausrüstung 
einer  Strafexpedition  gegeben  hat.  ist  der  folgende,  welchen  ThuDiirahh  ein 
Teilnehmer  dieser  Exi)edition,  mitgeteilt  hat,  und  welcher  auf  Nissan  vor- 
gekommen ist : 

...Miin  wählt  mit  XOrlii-ho  Woilur,  die  wt ni^ii-  oder  kciiu-  Btscliützer  haben,  von  denen 
Blutrache  dtoht.  \or  allem  hat  mau  es  auf  die  Witwen  al)g«s<>heii,  die  in  gesclilechtlieher  Be- 
ziehung als  CJemeinhesitz  aller  Männer  d« s  Dorfes  In-traehtet  \verd<n.  In  unserem  sehr  gtmau 
erhobenen  Einzelfall  handelte  es  sieh  um  ein  B  u  k  a  -  Weib,  das  an  einen  X  i  s  s  a  n  -  Mann  ver- 
heiratet war.  Der  Mann  war  vor  l(t  Monaten  gtstoihen.  Das  Weih  war  zunächst  bei  dem  Haupt- 
ling  des  Dorfes  ihres  .Mannes  verhlielx-n  (hei  Tumüt  aus  Haliän).  Nach  etwa  3  Monaten  holte  sie  der 


Abbildung  ona. 
XoiR-Kuffer-Weiber,  lUamat«ri»lien  zum  Uausbku  tragend. 


einem  Hchwein,  2  Bündeln  Pfeile  (zu  je  lö  Stück),  5  Armringen  uml  einem  Measer.  An  dem  vorab- 
redctt-n  Tagt-  erBchien  nun  Söniiaont  mit  seinen  I^'uten  un<l  Mogrui  mit  den  S<>inigon  aui  Xalins  Platz. 
Jetzt  sträubte  sich  zunächst  iSülm.  die  Knxö«  lu  rau«zugelx«n.  Sie  scheint  l)eim  gpachlfchtliohrn 
Verkehr  die  Lü»te  dcH  alten  Sälin  zu  reixen  verstanden  7ai  hnben.  auB<  rdcin  erwartete  Salin  von 
ihr  nAch  3—4  Monaten  ein  Kind.  Er  wünBchte  deshalb,  daß  Somsöin  aieh  noch  gedulde.  Dieser 
alte  Mcnacbenfresaer  wollte  aber  nichts  davon  wissen  und  verlangte  sein  Opfer.  Der  Ülierzahl 
vermocht«  Salin  nicht  Stand  zu  halten,  und  so  gtib  er  schlieUlieh  doch  die  Käräs  herrius  und  half 
bei  ihrer  SchJachtung  dadurch,  daß  er  aie  festhielt.    Vorher  war  Bio  wie  ein  .Sehwein  an  Händen  und 


538 


LXVU.  Die  soziale  Stellung  des  priaiiüven  Weibes. 


Füßen  gebunden  und  au»  der  Hütte  SälJns  berausgetragen  worden.  Der  erste  Streich  wurdp  von 
Mögon  Rchräg  ül)cr  die  Brust  gegen  die  Bauchhöiile  zu  geführt,  dann  durchschnitt  ihr  einer  ron 
Somsoms  Leuten.  Sinäl,  mit  einem  MesHor  die  Kehle,  ein  anderer,  Nataw  eng,  schoß  ihr  einen  Pfeil 
in  die«  Seil*i  und  erst  er  machlo  ihrem  I^lwn  ein  Ende.  Das  hatt«  sich  um  Nachmittage  zugetragen. 
Man  Hchleppte  nun  die  Leiche  nach  dem  Strand,  verlud  «ie  in  ein  Kanu  und  ruderte  nach 
SomsömH  Dorf.  Dort  wiirde  sie  l>ei  Mondschein  in  dos  Häu])tling8  Haus  gebracht,  und  die  ganze 
Familie  Hchlief  die  Nacht  ülx'r  in  demselix'n  Hiiume.  Am  nächsten  Morgen  schafft«  man  die 
Leiche  auf  eine  der  üblichen  FeuorslätU^n  aus  Korallenkalk  und  röstete  sie  dort  an,  wie  mau  e« 
mit  den  Schweinen  tut.  Hierauf  erst  schrill  man  dazu,  die  Leiche  zu  zerstückeln,  »ur  ..KiluÄ", 
der  FleiHchverteilung.  Der  Häuptling  SÖmsöm  behielt  für  seine  Person  die  rechte  Lende;  seinen 
Leuten  gab  er  d<*ii  Kopf;  ein  CiemeindegenoBse,  Welkenip,  erhielt  den  linken  Unterachenkel  samt 
Fuß;  Riritäu  den  linken  .Vrra.  sein  erwachsener  Seilm  Dj«mi  kauft*'  für  einen  Armring  von  wincra 
Vater  SÖmsöm  den  recht<.'n  L'nterschenkel  und  Fuß  der  Kärä».  Bart  ele  aus  Pi])issu  bekam  die 
linke  Lende  und  den  Embryo;  KüUi  auB  Pipissu  den  linken  Oberschenkel;  Hebi  aus  Kul6 
den  rechten  Oberachenkel ;  Monogähi  aus  Termagä  den  rechton  Arm;  Nedain  aus  Walö  di« 
Brüste;  Tewell  au.s  Termatuän  kaufte  für  zwei  Bündel  Pfeile  den  Bauch ;  Na.s8i<id  aus  TabuKSiui 
erhielt  den  Rücken  und  Tokiiliän  aus  8iar  die  OeÄchlechtsteile.  —  Die  Brü.st*  und  L<'nden  g»:lt4.>n 
als  Leckerbissen.  "  —  Auch  Mii:iner  werden  gegessen;  dies  sind  aber  ersciilogene  Feinde.  Für 
jeden  Mann  muß  ein  Mann,  für  jedes  Weib  ein  Weib  als  Gegcngalje  zum  Verzehren  gcUcfeit 
werden;  so  war  die  Ktiras  eine  ücgcngftbe  des  Sälin  an  Sömsnm  für  eine  Frau  Li,  und  Somsöm 
miiatotc  liereits  eine  Frau,  die  er  dem  Salin  zum  Verzcliren  geben  wollte. 

Die  Weiber  sind  also  liier  geradezu  ein  Handelsartikel,  wie  Schlaclitviefa ; 

lifiiieikt  sei  übrigens,  daß  die  Vorstellung,  daü  durch  den  Genuß  von  Weiber- 
tiei.scli  die  .sexuelle  PoU-nz  gelioben  werde,  hier  entschieden  mitspielt. 

Über  die  soziale  Stellung  der  Frauen  in  Neu-Kaledonien  äußert  sich 
Moricclon  folgendermaßen : 

„Les  femmes  sont  Ics  betes  de  sonime  des  honimes,  auxquels  cUes  sont  inli^ricures  dt*  toua 
point«,  moralenient  et  phyaiquement.  Blies  sont  soumise«  ä  tous  les  caprices  de»  hcunnies.  maia 
paraissent  satisfaitea  de  leur  condition.  Ellea  exäcutc'nt  tous  los  travaux  d'intdirieur,  charruieni 
constamraent  et  aident  les  hoinmes  ä  tou.s  les  travaux  de  chanips.  Blies  peuvent  etre  venduei, 
mais  g^neralement  avec  Icur  consentcment.  Le  eontraire  sc  voit  copendant.  Les  homraes  aiment 
leurs  cnfantä,  les  femmes  beaucoup  moins.  Kn  general,  la  femme  est  beauooup  infAri«.tirv  k 
rhomme  ce   qui  tient  assuröment   ä  l'^tat  d'abjection   auqucl  eile  est  reduite." 

Auf  Neu-Britannien  bestehen  gegen  Verwandtenehen  sehr  strenge 
Gesetze;  in  jedem  Stamme  gibt  es  zwei  bestimmte  Abteilungen,  zwi.'ichen  denen 
allein  Heiraten  erlaulit  sind.  Im  allgemeinen  aber  kaufen  die  Männer  ihre 
Frau«^n  vim  fremden  Stämmen:  oder  wenn  die  Jungen  Männer  Frauen  brauchen, 
so  unternehmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihrem  8tamni  heiraten  dürfen,  einen  Einfall 
in  das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sicli  junge  Frauen  von  den  Busch- 
bewohneru.  Die  dabei  getöteten  oder  gefangenen  Männer  werden  gej^essen. 
Die  gefangeuen  Weiber  söhnen  sich  bald  mit  ihrer  neuen  Heimat  aus,  da  »ie 
bei  späteren  Gelegenheiten  an  ähnliclien  Festen  teilnehmen  dürfen. 

Trotz  dieser  rohen  .Siltenzustände,  und  obgleich  die  Frauen  auf  Neu- 
Britannien  alle  Arbeiten  besorgen  müssen,  ist  ihr  Kinlluß  im  bäusHcheJi 
Lidien  doch  durchaus  nicht  zu  unterschätzen.  Selten  schli<'ßen  ilin-  Eheberren 
einen  Handel  olinr  ihren  Rat,  und  bei  solchen  Gelegenheiten  ptlegen  auch  .«ie 
nicht  leer  auszugehen.  Auch  an  den  Kämpfen  nehmen  sie  teil,  denn  sie  tragen 
dem  Manue  die  \\ äffen  nach,  und  sie  eimunteni  ihn  durch  Zuruf  und  feiiera 
ihn  zur  Tapferkeit  an.  Aber  der  Zutritt  zu  den  Gen>eindtdiäusern  und  zu 
religiösen  Handlungen  ist  den  Frauen  und  Mädchen  streng  v«'rboteii.  und  der 
Mann  ist  der  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Gattin.  Prostitution  ist  weil 
verbreitet,  wie  wir  schon  früher  auseinandergesetzt  haben. 

Auf  der  malayischen  Halbinsel  begegnete  Miklucho-Mnclay^  einem  Volke, 
welches  rein  melanesischer  Rasse  ist,  den  Orang-Sakai;  diese  \ehvv\  in 
höchst   primitiven   Zuständen,    und   sie    unterscheiden    sich    erheblich   von   den 
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In  einigen   Gegenden   der  Orang-Sakai   besteht  cin«>  AH    !rvm*ln<Ar:^. 
Ehe,   indem    nämlich    die  Frauen    in    einer   beslimmten    U 
bestimmte  Zeiträume  von  einem  Manne  zum  andern  ülier?'^  ; 
bestimmten  Manne  anzugehören.     Darum  bleiben  auch  li 
Vater  kennen,  stets  bei  der  Mutter.    Dieses  wurde  ^f 
durclk  die  dort  weilenden  katholischen  Missionai'e  \ 

Über  die  soziale  Stellung  der  Frau  bei  den  Orau<7-Hütan  : 

berichtet  Stevens,  daß  in  der  Achtung  der  Männer  am  1     " 

Oraug-Belendas  stehen.     Solange  sie  unverheiratet  sii. 

Eigentum   besitzen,   und  es  ist  ihnen  sogar  gestattet,  sich  hu  d»'i 

Beratungen  zu  beteiligen.    Die  zweite  Stelle  würde  dann  den  wP'?-" 

WeibeiTi  einzuräumen  sein;   nächstdem  folgen   die  TftniiÄ  (Tu 

die  zahmen  Mfenik  oder  S^mang,  und  am  tiefsten  stehen  die  1' 

Weiber   nur   al.s   schätzenswertes    Werkzeug   betrachten,    um    < 

verrichten  und  die  Kinder  aufzuziehen.     Ganz  besondiTs   sebl»*cht 

die  Weiber  von  den  Ürang-Läut  behandelt.    E.s  ist  keine  > -if.  i.; 

Mann   den   von   der  Frau   mühselig  für  die  ganze  Familie 

Vorrat  an  Wurzeln  und  Fischen  in  größter  Knhe  allein  f-l 

und    den    Kindern    höchstens   ein    paar    kiimmerlichf 

fAfar  Bartels''). 

Über  die   in  den  Wäldern   und    Hergeu    der    i  n  1 1 1  |i  !•  i  • 
Negritos  sagt  Montmio.  der  sie  in  dem  Dorfe  lialariga  »nf   I 
daß   sie    sehr   auf  Sittlichkeit    halten;   der   treringste  Ai 
Mann   sie   verletzte,   benimmt  diesem   die  Hoffnung,   eir 
Dieser  Erwerb  geschieht  nicht   dnrch    Kauf;  der  Schwieg- 
eio   kleines  Geschenk,   gibt  jedoch   auch   seinerseits   der    'J.muhi 
von  Gegenständen,    welche    nicht   die  Miticift   der  jutigen  Frnii,   *< 
ausschließliches  Eigentum  bilden.     Der  'rraunugsakt   i*;f 
leute    klettern    bis    in  die  Wipfel  zweier  nahe  bcisamni.  ;  - 
dann   vom  Fiinptling  so  .-ineinander  gezogen  werden,  daJi  «icli  tli«- 
Verlobten  l>erühren.     Damit  ist  die  Zeremonie  zu  Ende. 

In   Mikronesien   (Marianen-,  Karolinen-,   SInrshMlI-. 
Gilbert-Inseln)  werden  die  Frauen  überall  jrut  gehul' 
Unterhaltung,  an  den  Fe.sten  usw.  teil,  schwere  Arbeiten 
den   Frauen   liegt   das   Besorgen  des   Hauses,   das   Flerhl- 
Bereiten  des  Kleiderstoffes,   die  leichteren  Hilfsleistungen  1 
ob.     Früher  waren  die  ^^'eiber  sehr  streng,  sie  Hrsrbienyn 
schamhaft   und   zurückhaltend;    indes    wurde    von    i 
nicht  verlangt;  so  waivn  sie  rtucli  für  Fremde  zu  !:• 
einer  Gruppe  in  Ratak  Koürtlmo  und   seinen  Regleitern  •• 
für  eine  Nacht.     L'ni  so  strenger  aber  war  die   Ehe.     <i.m 
Marshall- Inseln  nur  durch  Übereinkunft  geschlossen  wurde  > 
löslich  war  (v.  Chami^soj,  so  bewahrte  doch  die  verheinH' 
streng.    I'olygamie  ist  erlaultt,  aber  nur  Hiiuptliii<,'('  nie 
Frauen.     Bei   mehreren  V<ilkern   der  Südsee,   naunMitlich   dt?n    ' 
ist  die  Vererbung  von  Kanic  u»id  Stand  an  die  weiblirht»  läiiie 
ist  beispielsweise  auf  der  Karolinen -Insel  Yap,  ebenso  anf  «lei 
im  Marshall-.Archipel  der  Fall. 

Auf   den  Pelan-Inseln    ist   bemerkenswert,  daß  die  FitiUi^n  5Tir 
Regierung   haben,   wie   die  Männer   die   ihrige.     Obgleich  • 
(Abbatulle  bei  iri/*0M,   Ebadul  bei  Snupvr)  da«  Haupt   des 
er   doch   nur  als  der  Häuptling   der  Männer.     Er  muß  au 
Adschdit  stammen,  und  die  Ältehte  ans  dieser  FamiliH  ist  nelK'ü  iliui  di« 
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der  Frauen.  Ihr  stehen  ebenso  wie  bei  den  Männern  in  niedersteigender  Rang- 
folge eine  Änzalil  Frauenliäuptünge  zur  Seite;  der  „Raupakaldit",  die  weibliche 
RegieruDgf,  ülterwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält  Gericht  und 
verurteilt,  ohne  daß  die  Männer  sich  einmischen  dürfen.  Beide  Regierungen, 
die  der  Männer  und  ilie  der  Frauen,  stehen  unabhängig  nebeneinander.  Die 
Titel  gehen  von  einer  Schwester  auf  die  Nächstälteste  über,  wie  bei  den  Männern. 
Die  PYau  des  Königs  ist  daher  niemals  eine  Königin  der  Frauen  (Kuhartj). 

Hier  existiert  eine  Art  kommunistischer  Ehen;  es  bestehen  u<ämlieh  Klub- 
häuser („Raj"),  in  welchen  Männer,  „Kaldebechel"  genannt,  gemeinsam  mit 
Frauen  („Mongol")  leben.  Man  darf  die  letzteren  nicht  mit  Prostituierten 
verwechseln  wollen;  sie  dienen  eben  nur  den  Mitgliedern  eines  und  desselben  EIuIks. 

Die  Stellung  der  Vvhw  auf  den  Pelau-Inseln  i>*t  im  allgemeinen  eine 
hohe;  ihr  Eintiuß  kann  ein  bedeutender  sein;  die  Frau  kann  ,,Kalit",  d.  h. 
Vermittlerin  zwischen  den  Menschen  und  der  jenseitigen  \\'e.lt  sein:  sie  kann, 
wie  gesagt,  auch  Hän[itling  werden.  Es  ist  Sitte,  zwei  oder  mehrere  Fraaea 
zu  haben,  und  diesen  liegt  die  schwere  Feldarbeit  ob.  Trotzdem  werden  sie 
meist  gut  behandelt.  Niemand  darf  sich  unterfangen,  ein  Weib  zu  schlagen^ 
oder  sie  auch  nur  mit  Worten  zu  beleidigen.  Wäre  sie  eine  Adschdit-Frau. 
so  trifft  den  Beleidiger  t^ne  Geldstrafe,  wie  sie  für  den  Totschlag  verhängt  ist 
Kann  er  sie  nicht  zahlen,  so  muß  er  Hieben,  oder  er  ist  den  Weibern  verfallen. 
Keinem  JSIanne  ist  es  erlaubt,  eine  Frau  von  ihrer  Schürze  entblößt  zu  stehen; 
deshalb  zeigen  sie  in  der  Nähe  von  Badeplätzen  durch  Kufen  ihre  Annäherung 
an.  Es  ist  ferner  auch  streng  verpönt,  über  die  Ehefrau  eines  anderen  öffentlich 
zu  sprechen  oder  ihren  Nameu  zu  nennen. 

Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Pelau  so  laxe  Grundsätze 
im  Verkehr  der  tieschlechter,  Avie  in  wenig  anderen  Ländeni:  von  der  frühesten 
Jugend  an  haben  die  Mädchen  die  Erlaubui.s,  mit  allen  jungen  Knaben  de» 
Ortes  in  geschlechtlichen  Verkehr  zu  treten.  Ein  eigentliches  Familienleben 
fehlt,  da  die  Mäinirr  größtenteils  von  ihren  Frauen  getrennt  zu  leben  pflegen. 

Über  die  Gilbert-lnsuhineritinen  gibt  Park\nj'07i  folgenden  Beiicht: 
„Die  Frau  ist  von  der  Eht^flcblieQuiig  lui  von  ihrem  Ehemann  unzertiennlich.  gie  folgt 
ihm  überall;  wenn  er  in  den  Krieg  geht,  iat  Bie  ihm  jcur  Seile  und  trägt  seine  Waffen,  geht  «r  aitf 
den  Fiachfung,  liegleitct  sie  ihn,  kurz,  wo  einer  dor  jungen  Leute  ist,  du  findet  man  Hiieh  rt*ft 
anderen.  Nur  bei  einer  Gelegenheit  darf  die  junge  "Frau  nieht  ihivn  Mium  l>egleit*-n,  di««i»  ist, 
wenn  er  zum  allgemeinen  Spiel  und  Tanz  im  großi'n  Haus.  „Te  Maneape",  der  Dorfsohaft  ^bL 
Für  sie  iat  nach  der  Ehe  Spiel  und  Tanz  im  großen  Ilause  vorbei ;  sie  rauU,  «tolange  der  Mann 
fort  iat,  in  der  Hütte  verweilen,  und  findet  er  sie  dort  nicht,  wenn  er  zurückkehrt,  «o  kann  sie 
Biober  sein,  eine  tüchtige  Tracht  Schläge  davon  zu  tragen,  und  darf  sieh  darübi^r  nicht  beklag^u*^ 

Bei  den  Polynesiern  (Tonga-,  Samoa-,  tTesellschafts-,  Mar(|UesÄS-, 
Sandwich-Insulanern)  war  nach  Müller'^  da.s  Leben  der  unverheirutetpn 
Mädchen  anßeronlentlich  zügellos.  Es  muß  daher  höchst  sonderbar  erscheinen, 
daß  auf  einzelnen  Inseln  der  Biäufigam  nach  vollzogenem  Ehebuude  vor  aller 
Augen  die  Jungfianschaft  der  Braut  durch  Einführen  des  Fingers  zu  prAfen 
suchte.  Die  Polygamie  ist  weit  verbreitet,  aber  der  Arme  nimmt  nur  ein  Weib, 
während  sich  bei  anderen  Männern  die  Zahl  ihier  Flauen  nach  ihrem  VemiOgi^ 
und  ihrem  Range  richtet.  Der  Häuptling  pflegte  sechs  Weiber  zu  haben,  Trolx 
der  großen  Sittenlosigkeit  wird  Ehebruch  auf  den  meisten  Inseln  .ntrpng  ge- 
ahndet, doch  verfügt  der  Mann  über  sein  Weib,  das  er  überlassen  k:  tu 
er  will.  Hier  gilt  auch  die  sogenannte  „Blutsfrenndschaff,  wonach  ^^  ..^^ 
nachdem  sie  ein  Schntz-  und  Trutzbündnis  ge.'*c.hlo5sen,  zur  Weibi  ifi 
sich  verpflichten.  Fälle  wahrer  Liebe  und  Zuneigung  sind  aber  vieiiatii  Ucüb- 
achtet  worden:  mehrmals  schlössen  sich  polynesische  Frauen  inuig  un  ihre 
europäi.schen  Chatten  an. 


444.  Die  soziak*  StelliiDg  de«  Weibes  bei  den  Ozeaniera. 
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Die  Samoanerin  hat  nach  Kuhary  als  Hausfrau  keine  allzuschwere  Auf- 
)e.  Wenn  sie  nicht  mit  anderem  beschäftigt  ist,  vertauscht  sie  gern  ihr 
besseres  „Lavalava"  mit  einem  „Lapa"  und  geht  zur  Küche,  wo  ihr  dann  das 
Leichteste  zufällt,  das  Anordnen,  Lachen  und  vielleicht  die  Brotfrucht  ab- 
zuschälen; das  wirkliche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  liegt  einem  erfahreueu 
Mitgliede  ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgenessen  der  Hausherr  auf 
Besuch  oder  seiner  Beschäftigung  nachgeht,  ordnet  die  Frau  das  Wohnhaus 
und  das  Empfangshaus,  sie  befaßt  sich  mit  Plaudern  und  Mattenflechten.  Die 
junge  Welt  denkt  an  Schmuck,  und  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige 
Rolle  spielen;  sie  schneiden  das 
Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Ol 
ein,  beraten  über  die  einzusteckenden 
Blumen  und  Guirlanden  und  beur- 
teilen da.s  äußere  eines  geputzten 
jungen  Mannes,  der  nach  dem  nach- 
barlichen Dürfe  auf  eine  „Malauga" 
(Besuch)  geht. 

Daß  auch  bei  den  Sanioaueni 
der  Tanz  zu  den  bevorzugten  Ver- 
gnügungen der  jungen  Leute  gehört, 
davon  haben  wir  finiher  schon  Kunde 
erhalten,  als  von  der  Brautwerbung 
die  Rede  war.  In  der  Abb.  60o 
lernen  wir  sidchen  Tanz  kennen, 
bei  welchem  beide  Geschlechter  be- 
teiligt sind.  Er  wurde  auf  der 
Expedition  von  S.  M.  S.  Hertha  von 
dem  Marine-Zahlmeister  Riemer  auf 
genommen. 

Die  sittlichen  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  haben  sich 
auf  den  östlichen  Inseln  der  Südsee, 
seit  Cook  dieselben  entdeckte,  nicht 
geändert.  Noch  heute  schwimmen 
Weiber  und  Mädchen  den  heran- 
nahenden Schilfen  entgegen,  nni  si<'h 
zum  sinnlichen  Genüsse  anzubieten, 
und  die  Männer,  die  mit  ihnen  kommen, 
tin<ien  nichts  anstößige.'*  in  dieser 
Hingebung.  Noch  jetzt  empfangen 
die  Weiber,  wie  Korvettenkapitän 
Wi'rwr  mit  der  „Äriadne'*  1878  be- 
obachten konnte,  von  ihren  Männern 
Aufträge,  was  sie  als  Lohn  für  ihre 

Gefälligkeit  vom  Bord  zurückbringen,  oder  wohl  gar  entwenden  .M)lleii.  Ihren 
Lendenscliurz,  damit  er  nicht  naß  werde,  halten  sie  beim  Scliwininit-n  an  einem 
Stabe  liefestigt  über  dem  Wasser,  und  jede  beeilt  sich,  die  erste  an  Bord  zu 
sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich  mit  Schönheiten  versehen  hat,  werden 
alle  Überzähligen  zurückgewiesen  und  müssen  unter  dem  Hohngeläcliter  ihrer 
Gefährtinnen  heinischwimmen.  An  Bord  aber  wird  die  Szene  häßlich,  denn  dort 
bricht  bald  die  rohe  Au.s.scliweifung  aus.  Eigennutz  ist  übrigens  die  alleinige 
Triebfeder  dieser  Prostitution. 


/: 


Aijbililnng  diu-.. 

Biiiiao-Frait  iLuzon.   Pliili  ppiuen), 

Heia  otampfend  und  dabei  ibr  Kind  auf  dem  RUckea 

tiogeiid. 

(>».  Schadtnberg  jihot.,  B.  A.  fJ ") 
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445.  Die  Hoziiile  Stellung  des  Weibes  bei  den  Yölkem  Amerikas. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  ist  die  Verteilung  der  Geschäfte 
zwischen  Mann  nnd  Fran  meist  von  der  Art,  daß  jener  nur  als  Jäger  und 
Krieger  für  die  Erhaltung  und  Verteidigung  der  Familie  sorgt,  während  alle 
übrigen  Arbeiten  und  Lasten  auf  die  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als 
arbeitsame  Masrd  in  voller  Unterwürfigkeit.  Eine  Darae,  die  lange  Zeit  mit  den 
IndianeiTi  verkelirte,  äli-s.  Eustnmii,  gibt  hiervon  die  folgende  Schilderung: 

„Die  Loidrn  des  S  i  o  u  x  -  WeibeR  beginnen  mit  ihrer  Geburt.  Schon  &U  Kind  ist  sie  e«n 
Gegenstand  der  Veroclitung  im  Vergleich  mit  ihrem  Brudor  neben  ihr.  der  einst  ein  groikr  Krirger 
werden  wird.  Als  Mädcheu  wird  sie  geiichtet,  solange  der  junge  Mann,  der  sie  zum  Weibe  t«egehrt, 
an  dem  Erfolge  seiner  Bewerbung  zweifelt.  Ist  sie  erst  sein  W^eib,  so  htirt  die  Teilnahme  für  ihr 
Los  auf.  Wie  bald  reil3en  die  Stürme  und  Kämpfe  des  Lebens  alle  warmen  und  z«rten  Gefühle 
mit  der  Wurzel  aus  ihrem  Herzen.  Sie  muü  die  Last  der  Familie  tragen.  Will  es  <ler  .Manu,  so 
muß  sie  den  ganzen  Tag  mit  einer  schweren  Last  auf  dem  Rücken  fortziehen,  und  nacht«,  wrnn 
iralt  gemacht  wii-d.  muß  sie  die  Speisen  bereiten  für  die  Familie,  bevor  sie  sich  zur  Ruhe  begeben 
darf." 

Die  nordamerikanischen  Indianer  wildern  sich  innerhalb  der  einzeluen 
Stämme  in  besondere  Totenischaften,  deren  Mitglieder  untereinander  als  ver- 
wandt betrachtet  werden.  Stets  müssen  .sie  die  Ehegattin  aus  einer  andern 
Tuteraschaft  wählen.  Bei  den  Omahas  und  den  Pouca.s  nimmt  sehr  häutig 
ein  Mann  die  Kinder  seines  verstorbenen  Bruders  zu  sich,  ohne  die  Witwe  zn 
seiner  Frau  zu  machen.  Es  kommt  auch  voi-,  daß  der  sterbende  Mann,  weim 
er  weiß,  daß  seine  männliche  Vei-wandtschaft  nicht  viel  taugt,  .seinei-  Frau  rät, 
nach  seinem  Tode  aus  seinem  Geschlechte  in  ein  anderes  einzuheiraten.  Bleibt 
ein  Witwer  zwei,  drei  oder  vier  Jahre  hindurch  ledig,  so  darf  er  überhaupt 
nicht  wieder  heiraten. 

Die  Stellung  der  Weiber  ist  bei  den  Thlinkit-Indianern  keine  ungün.stiga 
Die  Frau  ist  iitclit  die  Sklavin  des  Mannes;  ihre  Rechte  sind  bestimmt,  ihr 
Einfluß  ist  bedeutend;  gar  nicht  seilen  wird  ein  Handel  von  ihrer  Zastinimung 
abhängig  gemacht.  Dotu^fa.^  und  VoncoKn-r  lierichten  sogar  von  Frauen,  die 
eines  solcheji  Ansehens  genossen,  daß  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  schienen, 
deren  Anordnungen  sich  die  Männer  willig  fügten  (Kran-sc^J.  Bei  manchen 
Völkern  betrauert  der  Witwer  den  Verlust  seiner  Gattin  auf  das  tiefste.  VnU^r 
den  Chilkat-lndianern  in  Alaska  fand  Krause*,  daß  ein  Mann,  nachdem 
der  Leicbnam  seiner  dahingeschiedenen  Frau  verbrannt  worden  war.  sein  Ver- 
mögen verteilte. 

Au  der  Westküste  von  Vancouver  unter  den  Koskimo-  und  (^uals-ino- 
Indianern  hat  sogar  eine  Fran,  die  Schwiegertochter  des  Oberhftuptliiigs  jN^«/t>ll?t\ 
die  Würde  einer  Öberhäuptlingin;  sie  ist  die  mächtigste  Persun  an  (1er  ganzen 
.\ordwest.sj)itze  vfui  Vancouver.  Diese  Dame,  welche  von  den  Spuren  (Ehemaliger 
Jugendscliöuheit  uui-  noch  den  zuckerhutförmigen,  deformierten  Schädel  zurtick- 
behalten  halte,  nahm  den  Reisenden  Jacohsen  unter  Hiren  Schutz  un<l  war  ihm 
ungemein  förderlich.  Letzterer  teilte  M.  Barteh  mit,  daß  bei  den  ('hinii^iati- 
Indianern  die  Frauen  .sogar  „Hametze**  und  „Medizinmänner"  werden  können. 

Im  17.  Jahrhundert  hatten  bei  den  Irokesen  die  Frauen  sogar  die 
Erlaubnis,  eigene  Ratsversammlungen  abzuhalten  und  deren  Bcschllisse  dem 
großen  Rate. der  Nation  zu  übermitteln,  welcher  dann  wieder  bei  seinen  Ent- 
scheidungen auf  diese  Beschlüsse  der  Weiber  Rücksicht  nahm  (Parkman). 

Wenn  bei  den  Iluroneu  eine  Frau  erschlagen  wurde,  so  mußte  die  Familie 
des  Mörders  ein  höheres  Wehrgeld  zahlen,  als  bei  der  Ermordung  eines  Mannes. 
Für  letzteren  waren  30  Geschenke  als  Sühne  f<!stgesetzl;  für  die  Tötung  eines 
W'eibes  mnßten  es  40  sein,  „weil  es  der  schwächere  Teil  war,  und  von  ihr  die 
Fortpflanzung  und  Vermehrung  der  Bevölkerung  abhing"  (Parkman), 
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Bei  den  alten  in  Cohirabien  wohnenden,  nnn  ausgestorbenen  Chibchas 
beheiTSchten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Franen  die  Männer  und  selbst  die 
Kaziken.  Quc^i-da  traf  einen  derselben  in  seinem  Hause  an  einen  PfabI  gebunden, 
wo  er  von  dreien  seiner  Frauen  wegen  eines  Rausches  gegeißelt  wurde  (Zerda), 

Bei  den  Indianerinnen  .Süd-Amerikas  ist  das  Recht,  das  ihnen  zusteht, 
nicht    bei    allen    8tämmen    gleich.     Die   Regelung   häuslicher    Geschäfte,    sagt 


Alibildiing  oi>o. 

Eskimo-Praaun  (Labrador),  Ttobbenap^ck  iinsscbmalzend. 

(PttotogTkphle  dei  Herrubuier  BiUilermiMlou,  Mieaky.) 


Martins,  steht  oft  nicht  der  jüngeren  und  deshalb  beliebteren,  sondern 
gewöhnlich  der  Ersten  und  .Ältesten  unter  den  FVauen  zu.  Bei  den  Peruanern 
iiberniuunt  sogar  der  Mann  einen  Teil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst  gänzlich  auf 
den  iSchnltern  der  Weiber  zu  ruhen  pflegt.  Bei  den  Juris,  Passes,  Miranhas  u.  a. 
gilt  diejenige  Frau,  mit  welcher  sich  der  Manu  zuerst  verband,  als  Oberfrau. 
Ihre  Hängematte  hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.    Die  Macht,  der  Einfluß 

PloB-B»rieU,  Dm  Weib.    o.  Au«.    11.  35 


546 


LXVII.  Die  soziale  Stellung  des  primitiven  Weibes. 


auf  die  Gemeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Tenipct'ament  des  Mannes  sind  dt 
Gründe,  ans  welclien  später  noch  mehrere  Untert'i-auen  oder  Kebsweiber  bi 
zur  Zahl  von  5  oder  t>,  selten  nielir,  autt-enoniuieii  werden.  Mehrere  Weiber 
zu  besitzen  gilt  als  Luxus.  Jede  Frau  erliillt  in  Brasilien  ihre  eigene  HTingr 
matte  und  gewöhnlich  einen  besondert-H  Feuerherd,  vorzüjtrlich  sobald  sie  Kindei 
bat.  Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  Frauen  gefürchtet  und  eiiiult  durclt 
äußerste  Sti'enge  gegen  die  weiblichen  Tntriguen  wenigstens  einen  sclieinbareji 
Friedeusstand.  Am  Amazonas  legt  sich  dt>r  Mann  gern  Frauei»  aus  an<iereu 
Stämmen  zu;  weibliche  Kriegsgefangene  werden  zu  Kebsweibern  gemacht.  Außer 
dem  erwirbt  der  Hrasilianer  seine  Fnm  mit  Einwilligung  des  Vaters  entweder 
duiTÜ  Arbeit  in  dessen  Hause  oder  durch  Kauf. 

Von  den  Indianern  Süd-Amerikas  sagt  Dohrizhofer,  daß  sie  ihre  Weiber 
hänfiger  hingeben,  als  die  Europäer  ihre  Kleider  wechseln.  Unter  den  polygamisch 
lebenden  Indianei-n  bewohnt  nieist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  unter 
den  t'hileiien  und  Caraiben  sind  nach  dem  alten  Brauch  die  Rechte,  und 
Pflichten  unter  den  W'eibeiii  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau,  welche 
die  letzte  Nacht  bei  dem  Manne  schlief,  am  folgenden  Tage  für  ihn,  sattelt 
sein  Pferd  und  verrichtet  die  häuslichen  Ai  beiten  (Fresierj.  Unter  den  Caraiben 
hat  eine  jede  Frau  ihren  Monat,  tu  dem  sie  mit  dem  Manne  zusammenwohnt, 
seine  Küche  besorgt  und  ihn  bedient  (du  IVrtre).  In  neuerer  Zeit  berichtete 
namentlich  Schomburf/k   von  großer  Biutalität  der  Männer  gegen  ihre  Weiber. 

Die  P>auen  und  Mädchen  der  Llanos  in  Venezuela  verbringen,  wie 
Sachs^  fand,  ihr  Leben  in  sü^fui  Nichtstun;  neben  den  häuslichen  Verrichtungen, 
die  sich  auf  ein  Minimum  reduzieren,  beschäftigen  sie  sich  im  günstigen  Fiilld 
damit,  ein  kleines  Stück  Land  mit  Bananen  oder  Yucca  zu  bebauen.  Kigeuf- 
liche  Ehen  werden  dort  selten  geschlossen,  wiewohl  es  kaum  je  an  Kindersegen 
mangelt.  Als  Such  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen  Säugling 
auf  seinen  Knieen  schaukelte,  fragte,  wer  der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  er 
genau  dieselbe  Antwort,  wie  Heati  unter  fihnlichen  Unistätulen  in  den  Pampas, 
nämlich:  Quien.sabe?  {Wev  mag  das  wissen?)  Ein  gleiches. fand  er  im  ganzen 
Innern  von  Venezuela,  wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenheit  sind.  Oft 
war  er  erstaunt,  wenn  ihm  in  einem  ziemlich  respektablen  Hause  der  Hausherr 
seine  „seüora  esposa**  iu  aller  Förmlichkeit  vorstellte,  und  er  hinterhn-  .rftihr, 
daß    hier    nur   eine   freie,   mit   ge^en.seitigem   Kündigungsrecht    eiii  ■  ue 

Vereinigung  vorlag.  Jeden  Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Em  gelost 
werden,  und  beide  Teile  „verheiraten"  sich  aufs  neue,  ohne  daß  man  darin 
etwas  Anstößiges  findet;  in  die  vorhandenen  Kinder  teilt  mau  sich  nach  güt- 
licher Übereinkunft, 

Im  alten  Peru  hatten  die  Eltern  keinen  Einfluß  auf  die  Verheiratung 
ihrer  Kinder.  Zu  bestimmten  Zeiten  ließ  der  regierende  Inka  alle  mannbaren 
Mädchen  und  .lünglinge  sowohl  aus  königlichem  Geschlecht,  als  auch  aus  den 
Hänsern  der  Vornehmsten  des  Reiche.«*  zusammenkommen  und  vermählt»'  sit* 
miteinander.  Ebenso  verfuhren  die  Befehlshaber  in  den  Städten  und  Dörfern, 
ohne  auf  die  Wünsche  der  Eltern  oder  die  Neigung  der  jungen  Leute  nnd  auf 
andere  als  den  ersten  Grad  der  Verwandtschaft  die  geringste  Rück.>*icht  %n 
nehmen.  Frauen,  die  auf  solche  Weise  den  Männern  zugeteilt  worden  waren, 
galten  als  die  rechtmäßigen;  neben  denselben  durfte  jeder  Mann  so  viele  Neben- 
flauen  nehmen,  als  er  wollte.  LUe  gemeinen  Leute  bearbeiteten  mit  ihren  Frauen 
gemeinsam  das  Ve\d;  nur  in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  Weiber  den  Feldbau 
zu  leisten,  während  die  Männer  das  Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  der  Vor- 
nehmen lebten  in  Peiu  im  Hause  zurückgezogen  und  beschäftigten  «ich  mit 
Spinnen  und  Wel)en  von  Wolle  und  Baumwolle. 

In  Mexiko  war  bis  zu  der  Ankunft  der  Spanier  die  Stellung  des  Weib« 
eine  sehr  niedrige;  die  Braut   wurde  gekauft  und   eheliclie  Untreue  war  mi 
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schwerer  vStrafe  belegt.  Aber  der  Mann  be.sjiß  das  Recht,  Gefährtinnen  zu  suchen 
nach  Belieben,  wenn  sie  nicht  schon  das  Eii.'pntiini  eines  andern  Mannes  waren 
(Bamhlier). 

Abb.  B0(>  führt  einige  Eskimo- Friuien  au.s  Labrador  bei  der  Arbeit 
vor.  Es  sind  drei  sogenannte  Speck weiber,  d.  h.  Frauen,  welche  beschäftigt 
sind,  den  Speck  der  Robben  oder  Walfische  in  großen  Ke.«^seln  auszuschmel/eji. 
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Unter  den  so  ver.schiedenartigen  Völkern  Afrikas  ist  gewöhnlich  das 
Weib  eine  Ware,  die  man  von  den  EHern  um  diesen  oder  jenen  Preis  ei'steht. 
Daneben  miü  bisweilen  abei*  ddcb  Fälle  einseitiger  oder  beiderseitiger  Neigung 
voi'gekommen;  somit  ist  auch  beim  afrikani.sciien  Weibe  die  Liebe  nicht  aus- 
geschlossen. 

Das  Los  der  Frau  ist  nach  Ilartmamis'^  Schilderung  im  allgemeinen  kein 
glückliches.  Erhandelt  bilden  sie  den  meist  au.sschließlic)i  ai-beiteuden  Teil  der 
Bevölkerung,  wogegen  der  Mann  auf  Ratsversamnilnugen  geht,  beim  Biertopfe 
sitzt,  in  den  Krieg  ziebt,  Jagd  und  Fiscbfang  treibt,  iim  übrigen  aber  faulenzt 
und  sich  von  seinem  weiblichen  Personale  bedienen  läßt.  Auch  hier  findet 
Teilung  der  Arbeit  statt,  allein  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der 
kulturellen  Phase,  in  welche  die  Entwicklung  des  Volkes  gelangt  ist.  Nur  bei 
einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Funje,  Schüluk,  Nuer  und  Bari,  hilft  auch  der 
Mann  beim  Feldbau  und  auf  der  Viehweide.  Bei  der  Mehrzahl,  namentlich  der 
südlichen  Völker,  widmet  er  sich  dem  Krieg  und  der  Jagd,  oder  er  wohnt  den 
Zechgelagen  und  den  stundenlangen  Beratungen  bei.  Die  Weiber  aber  müssen 
die  Hütten  bauen,  das  Feld  bestellen,  die  Speisen  bereiten,  sie  stampfen  den 
Reis  und  das  Kaffs-rkorn,  sie  mahlen  und  zerreiben  das  Getreide,  sie  spinnen  und 
weben  und  stellen  mühsam  aus  den  Häuten  des  Schlachtviehs  die  Anzüge  her. 

Hier  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte,  auch  ist 
im  Innern  das  Vorkonmien  von  Polyandrie  konstatiert.  Bei  den  Hassani  je 
(Bedscha)  darf  die  Frau  an  jedem  dritten  Tage  ihre  Gunst  einem  Freunile 
schenken.  Im  Gebiete  des  weißen  Nil  werden  die  Frauen  im  Kriege  geschont. 
Recht  gün.stiges  berichtet  F'Uin  von  der  Behandlung  des  Weibes  bei  den 
Mahdi-Negern  in  Zental -Afrika: 

„Die  Frauen  werden  von  den  Männern  mit  Achtung  und  Höflichkeit  behandelt,  der 
heato  Platr.  ihnen  überlajison  und  ibnLMi  klciiu'  Aufmerksamkeiten  erwiest^n.  Sie  essen  gleich- 
zeitig mit  den  .Männern,  aber  nicht  von  demselljen  Tiseh.  Jede  Kränkung  einer  Frau  wird 
garücht  und  ist  häufig  di<r  Grund  eines  Kriegen." 

Nicht  nnr  im  i.slamitischen,  sondeni  auch  im  heidnischen  Afrika  besteht 
Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schattenseiten.  Namentlich  die  Fürsten  mancher 
Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  von  Weibern.  Meist  führen  die  einzelnen 
Weiber  ihre  getrennte  Ökonomie,  z.  B.  im  Sennaar.  Auch  unter  den  Kaffern 
hat  nach  Mcrensfaj  jede  Frau  ihr  eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten 
und  ihr  eigenes  Gerät.  Das  Familienleben  der  Zulu-Kaffern  i.st  patriarchalisch; 
der  Mann  erwirbt  seine  Frauen  durch  ein  „Geschenk"  von  5 — 10  oder  mehr 
Stück  Vieh  an  die  Eltern;  die  Stellung  der  Frauen  ist  die  einer  Sklavin;  ein 
Unbemittelter  erwirbt  sie  sich  durch  Dienstleistung  bei  dem  Schwiegervater. 
Ehescheidung  kommt  häufig  vor  und  ist  gewöhnlich  mit  Rückgabe  des  Geschenkes 
verbunden;  Steiilität  aber  ist  der  einzige  Scheidnngsgriind.  Oft  dringt  die  erste 
Fmu  darauf,  daß  noch  eine  zweite  geheiratet  wird,  um  ilir  die  schweren  Arbeiten 
teilweise  abzunehmen;  die  nachfolgenden  Frauen  sind   ihr  untergeordnet  und 
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haben  die  Verpflichtung,  sie  zu  bedienen;  sämtliche  Weiber  haben  ihre  eigenen 
Hütten.  Ein  Häiiiitliug  muß  wenigstens  vier  Frauen  besitzen,  um  das  gehörige 
Ansehen  zu  genießen. 

Eine  liOchst  eigentümliche  Einriclitung  der  Kafferfrauen  beschrieb  tot 
einiger  Zeit  der  in  l^ethel  (Britisch-Kafferiand)  stationierte  Missionar  B*i»te: 

„W ei  berduelle     sind     unter    d«i 
«      -  '    '     T'i.  f,-  Kttffem  nichts  seltene»,' wenn  es  auch  dAbei 

'  ^  ^^  nicht  gerade  darauf  abgesehen  ist,  das  Leben 

zu  ^nehmen,  sondern  die  Beleidigung  schon 
durch  eine  tüchtige  Schlägerei  gesüluit  er- 
scheint. Bei  diesen  Duellen  g«>ht  es  auch  in 
aller  Form  zu.  Die  Beleidigte  erscheint Jmit 
einer  tJenoaein  als  Z<'Ugo  vor  der  Hütte  d/6t 
■  Gegnerin  und  fordert  ftie,  an  einem  bestim 
Orlo,  meist  am  FluBufiT  oder  sonst  entlc 
Stellen,  zu  einer  iK-stimmton  Zeit  zu  ersehe' 
Meist  wird  diew  Forderung,  um  dem  Stij 
d<;r  Feigheit  zu  entgehen,  auch  angenom 
und  die  Kombattantinnen  erscheinen 
festgesetzten  Zeit  mit  (oder  seltener  ohxke) 
Zougc-n  auf  dem  KampfplatTie.  Norbdcm 
.sich  die  Duellanten  lii«  an  die  Hüften  all  und 
jeder  Kleidimg  entledigt.  Ijeginnt  der  KAmpU 
jedoch  mit  keinen  anderen  Waffen,  als  die 
ein  jeder  von  der  Natur  mit  l)ekammon  lukt, 
d.  h.  Hände  und  Füüc,  Nägel  und  Zähne. 
Wie  Furien  fahren  sie  aufeinander  lo<s,  und 
die  eine  sucht  die  andere  im-  Schlagen  und 
Stolicn  und  Kratzen  und  Beißen  zu  über- 
bieten. Be8ond<!ri5  Bravour  l>eweisen  sie  ge- 
wiihjilich  im  Letztgenannten  und  schnappno 
nach  allem,  was  ilinen  irgend  in  den  Weg 
kommt,  und  wehe  tler  armen  Nase.  Ohr. 
Finger,  oder  was  ihnen  «oxist  zwischHt  die 
weißen,  scharfen  Z&hne  gerät ;  da  ist  kuin 
Entrinnen,  und  manche  Duellant  in  trägt  für 
zeitlebens  ein  Mal  und  Denkzeichen  daron. 
Soweit  <ler  Atem  irgend  reicht,  wird  dabei 
natürlich  aueh  gesehimpft  und  goflucht.  bis 
endlieh  der  eine  Kämpfer  nicht  mehr  kuin 
und  sich  für  überwunden  erklärt.  NicmAnd 
wird  es  einfallen,  etwa  za  vorsochcn,  diD 
Kämpfenden  zu  trennen." 

Bei    den    M  a  r  o  1  o  n  g  ,    einem 

Betscliuanen-Stamnie,     wird      die 

Braut  ebenfalls  den  Eltern  ai)gekaii/l. 

Je  vornehmer  sie  ist,  oder  je  reicher 

der  Bewerber,  um  so  teurer  muß  er 

sie  bezahlen.    Ein  Mädchen  wird  selten 

unter  5  Stück   Vieh  abgegeben,  und 

der  höcbste  Preis,  welchen   Camitm 

eilebte.   waren   deren   48.     Ist    man 

Handels  einig  geworden,  so  sorgt  der 

Brilutigam  für  eine  neue  Hütte,  und  die 

beiderseitigen  Scbwiegereltem   geben  ein    t'est.   jn    nach  ihren   Mitteln.     Der 

Vater  der   Braut   bringt  dem   Gatten   seine  Tochter  in  die  Hütte.     Zuweilen 

Icomrat   es  vor,  daß  die  junge  Frau  dem  alten  Herrn  dnrohau.'*  nicht  zngetAO 


F«llNcliin   (A({V|iteiu.  tiiieii  VVithscrkiug   Iragcnd. 
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'Uhithffn  von  der  Ooldkttste  (W<'«)-Afrika),  in  einem  KTofleu  UoItmürBcr  a«tr«ide  flt«iniif«*iid. 

iNauli  PholognipUie.) 


wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltern  der  Fron,  bis  das  ei-ste  Kind 
geboren  war,  welches  dann  als  Ersatz  für  die  Mutter  bei  dem  Vater  derselben 
verblieb  (Joest). 

Unter  den  Herero  nimmt  die  Tochter  des  Häuptlings  eines  Dorfes  eine 
sehr  hervorragende  Stellang  ein.  Sie  hat  das  lieilige  Feuer  in  ihrer  Hütte  zu 
verwahren   und   dasselbe  als  Zeichen  zaiii    Beginu   des  Melkens  gegen  Abend 


ins  Freie  zu  bringen.  Sie  hat  ferner'  die  Knaben  den  verschiedenen  Kastt'o 
znznteilen,  in  welclie  die  Herero  geschieden  sind.  Jede  Kaste  darf  nur  Rinder 
von  bestimmter  Farbe  haben  fPechud-Locsche'^). 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches,  weichen  WajigeinaTin  dem  Bttwaenda^ 
Häuptling  Fafiuli  im  nördlichen  Transvaal  abstattete,  trat  bald  aucL  die 
Königin,  seine  vornehmste  Frau,  ein.  Sie  nahte  knieend  und  rait  demutigen 
Fingerbewegungen  und  setzte  zubereitete  Kafferpappe  und  Zukost  in  sanrar 
Milch  ihm  und  dem  Häuptlinge  vor.  Im  Gebiete  der  Batlakoa,  ei*zi(hlt 
Wangcmanii  weiter,  gingen  bei  ihnen  Weiber  vorbei;  sie  warfen  sich  *»rvr  In 
anbetender  Haltung  vor  den  Großen  nieder  und  machten  mit  den  Fini  ••'o 

der  zusammengelegten  Hände  gewisse  Bewegungen,  die  Ehrfurcht  bi  _  _.  ;  ji; 
dann  krochen  sie  in  dieser  selben  Haltung  vorüber  als  Bezeigimg  der  KhrfnrcJiL 

Merensly  sagt  von  den  Basutho  in  Transvaal: 

„Die  Weiber  eines  Mannes  vertragen  sich,  weil  jede  von  ihnen  getrennte  Wirtsekjift  ffllirL 
Jede  hat  einen  eigenen  Hof,  ein  eigenes  Hau3,  auch  cig>^ncn  Garton  und  infolgedeeaen  eigene  Kam- 
vorräte. Der  Mann  haust  zeitweilig  in  der  einen  Wirt«chaft,  dann  \vieder  in  einer  andemt.  .?«!» 
Frau  aber  ist  verpflichtet,  ihm  täglich  .Si)eiße  zu  bereiten  und  dorthin  zu  bringen,  wo  •  n. 

Die  Stellung  der  Frau  int  keine  skia  venartige,  ihre  Pflicht^-n  sind  durch  die  Volksgitt»-  _        /t, 

diese  muß  sie  erfüllen,  genießt  aber  sonst  viele  Freiheit,  und  selbst  ihr  Komvorrat  darf  %'ora  .MMUit* 
nicht  ohne  ihren  Willen  angetastet  werden.  Zänkisehe  und  hcrrschsüehtigo  Frauen  gibt  c«  übcrttl, 
und  auch  unter  den  Basutho  gerät  mancher  Mann  selmoller  oder  allmählicher  unter  den  PuitofM 
seiner  Frau  oder  Frauen.  Im  allgomcinen  nehmen  die  Frauen  keine  verachtete  Slvllung  rti>. 
man  kann  sogar  sagen,  daü  ihre  Stellung  die  der  Gleichberechtigung  mit  den  Majinem  ist,  di'ita 
Vergehen  an  Weibern  werden  ebenso  bestraft,  wie  solche,  die  an  Männern  begangen  sizuL** 

Für  die  niedere  Stellung  des  Weibes  im  zentralen  Afrika  zeugt  eine 
Episode,  welche  Jaquvs  und  Storms  erzählen: 

„Dans  un  village  le  bruit  ae  r^pand  tout  a  coup  qu'une  chövre  vient  d'ftrr  rnleriä«  |«ur 
ün  crocodile.  Tout  le  mondo  accourt;  on  sc  lamcnte  sur  la  pcrte  que  cot  aecidi^t  occuaicÜM 
ä  son  propriötaire.    Mais  non,  ce  n'^tait  pa.s  une  chövre,  c'ötait  une  femme  !    Tout  le  mondc  «'oo  v%." 

Bei  den  Aschanti  steht  nur  dem  Häuptling  das  Recht  zu,  seine  Frau  m 
verkaufen.  Das  Weib  der  Denka  ist  die  Sklavin  des  Mannes  und  vom  Erb- 
rechte ist  sie  ausgeschlossen;  sie  geht  mit  dem  ganzen  Nachlaß  in  den  Besitz 
des  Erben  ihres  Gatten  über. 

Bei  den  Mangandscha  ist  die  Stellung  der  Frauen  eine  weniger  gedrückte, 
als  bei  den  benachbarten  Völkern.  Mowlcy  schreibt  dies  dem  Umstände  zn,  daÜ 
sie  Ackerbau  treiben.  Die  Frauen  werden  von  den  Männern  angekauft,  doch 
nur  symbolisch,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Geschenk  an  die 
Eltern  der  Braut.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines 
Häuptlings  erlangen  können. 

Die  nomadisierenden  Araber  der  .Sahara  betrachten  das  Weih  als  die 
Sklavin  des  Mannes.  Aber  nach  Charannc  genießt  sie  doch  immerhin  eine 
gewisse  Freiheit;  sie  geht  unvei-schleiert  und  übt  zuweilen  eine  merklich« 
Herrschaft  über  den  Ehegemahl  aus;  Pantoffelhelden  sind  auch  in  der  Wttsti? 
unter  den  Zelten  zu  linden.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Aiikauf 
einer  oder  mehrerer  Sklavinnen,  so  ist  selbstverständlich  das  Los  der  Frao 
insofern  ein  weit  besseres  und  angenehmeres,  als  sie  sich  nicht  den  djückcndea 
häuslichen  Arbeiten  unterziehen  muß,  die  ihr  im  Gegenfalle  obliegen.  Dvnn  auf 
ihren  Schultern  ruht  das  Herbeischleppen  von  Wasser  und  FenerungsniatarijU, 
das  Mahlen  der  Gerste  zwischen  zwei  Steinen,  das  Melken  der  Kamt'lc  und 
Schafe,  die  Zubereitung  der  Speisen  usw.,  wozu  noch  das  Wtben  der  Stoffe 
in  der  übrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Burnus  und  Haik,  den  ihr  HeiT  trägt,  die 
Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr  seine  Glieder  streckt,  ja  dtf 
Zelttuch,  unter  dem  die  Familie  wohnt,  das  alles  ist  ihrer  Hände  Werk.  Jung 
ist  sie  noch  der  Gegenstand  großer  Aufmerksamkeit;  sind  aber  ihr©  Itetz« 
verblüht,{so  sinkt  sie  zur  Dienerin  ihres  Herrn  und  seiner  Neuvermählten  herab. 
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Bei  dem  Berber-Stamm  der  Tuaregs  in  der  Sahara  nehmen  die 
Frauen  in  sozialer  Beziehung  eine  ziemlich  hohe  Stelle  ein.  Obgleich  die 
Tuaregs  sich  zum  Jrohanunedanisirans  bekennen,  herrseht  unter  ihneu  strengste 
Monogamie.  So  wie  unter  den  Männern  kaum  einer  zu  linden  ist^  der  nicht 
des  Lesens  und  Schreibens  kundig  wäre,  ist  dies  auch  bei  den  Frauen  Act 
Fall.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  in  seiner  Bewegung  so  wenig  lips'-fir^'inki 
wie  die  europäischen  Frauen.   Die  Frau  steht  ihrem  Gatten  als  gleicjjl  jie 

Lebensgefährtin  zur  Seite;   sie  ist   Herrin   des  gemeinscliattlichen    \i „.aÄ. 

welches  sie  verwaltet,  während  den  Mann  die  äußeren  Beziehungen  des  Stammes. 
der  Ki'ieg  und  die  Jagd,  beschäftitren.  Ihr  steht  das  Vonecht  zu,  daß  die 
Vornehmheit  ihres  Siiininn-s  sich  auf  ihre  Kinder  vererbt.  Verbindet  sich  «d 
vornehmer  Tuareg  mit  *'iiiHin  Mndclien  niederen  Stammes  uder  mit  uinur 
Leibeigenen,  so  geht  nicht  der  Rang  des  Vaters,  sondeni  dei-  der  Mutter  auf 
die  Kinder  über.  An  äuLleren  Reizen  stehen  sie  den  berühmten  Scliönheit45n 
von  Rhadames  nicht  nach;  wohl  aber  haben  sie  vor  diesen  die  nitiMterliafte 
Sittenstrenge  und  den  Nimbus  der  Unnahbarkeit  voraus,  was  ihnen  zu  am  80 
größerer  Ehre  gereicht,  als  sie  sich  der  größten  Freiheit  erfreuen.  Die  Tnareg- 
Franen  sind  wahrhafte  Amazonen;  sie  hegleiten  ihre  Männer  auf  die  Jagd, 
tummeln  Rosse  und  Reitkamele  mit  nicht  geringerer  Fertigkeit  als  die  Mftnncr» 
uiid  nehmen  selbst  an  den  Razzias  und  au  den  Kämpfen  tätigen  Anteil. 

Von  anderen  Berber-Stämmen  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  scbon 
bericJitet.  daß  ihie  mannbaren  Mädchen  sich  iji  den  Städten  prost iluiereM,  um 
sich  eine  Mitgift  zu  erwerben.  Namenilich  sind  es  die  Üled-Nail,  welch«  die 
Abliildungen  332  und  3^3  vorführen.  Je  mehr  solch  eine  „Jungfrau**  erworben 
hat,  um  so  größer  ist  ihre  Aussicht  auf  eine  baldige  Ehe. 

Bei  den  Guanches  auf  den  Canarischen  Inseln  trafen  die  {^panier 
l)ei  ihrer  ersten  Ankunft  eigentümliche  Verhältnisse  an.  Auf  Lancerota  herrscht« 
Polyandrie,  aber  iiiiiner  nur  einer  der  Männer  galt  als  das  Oberhaupt  der  Fatnülr. 
Als   solcher   wurde   er   jeilnch   nicht   länger   als   während   eines  Mon  '.« 

anerkannt;  dann  trat  ein  anderer  an  seine  Stelle,  während  er  selber  ...  ,.  ut 
an  wiedei-  zu  dem  Hausgesinde  gehörte,  bis  er  vnederum  an  die  Reihe  kam 
fr.  HuwhohU). 

Die  Abbildungen  14(1  bis  149  .sowie  601,  602,  607,  «08,  609.  61«,  617 
zeigen  afrikanische  Weiber  bei  der  Arbeit.  .Abb.  607  führt  uns  eine 
junge  Fell  ach  in  ans  Ägypten  vor,  welche  einen  kolossalen  Wasserki  ii^'  anf 
ihrem  Kopfe  trägt.     In  Abb.  609  ist  eine  Araberin  aus  Algerien  d  It» 

die  auf  einer  Handmühle  Getreide  mahlt.  Diese  Handmühle,  aus  zw-i  m  ei.s- 
förmigen  Steinen  gebildet,  v<in  rienen  der  eine  sich  auf  dem  andern  dreht.  bM 
genau  die  gleiche  Futin,  wie  wir  sie  l»ei  den  alten  Römern  finden  (M.  /fartrU). 

Für  gewölinlicti  wird  bei  den  afrikanischen  Völkern  da.s  Getreide  in  anderer 
M'eise  gemahlen,  nändich  so,  wie  es  in  prähistorischen  Zeiten  auch  in  Deuuch- 
land  gebräuchlich  gewesen  ist.  Das  Getreide  wird  auf  einen  großen,  flachen 
Stein  geschüttet,  und  die  Frau  zeireibt  es  auf  diesem  mit  Hilfe  eines  famt- 
großen   rundlichen  Reibesteines.     .Meistens   im\\S  diese  anstrengend«*  .^  '  "i» 

den  Weilwin   im  Knieen   au.sgeführt  werden,   wie   wir  es  in  Abh.  1-t'  ..-r 

Frau  aus  der  Golonia  Eritrea  und  in  .Abb,  147  und  148  bei  Kaf ferf ranen 
sehen;  die  eine  trägt  hierbei  auch  noch  ihr  kleines  Kind  auf  dem  Riirken. 
Aber  in  einigen  Gegenden  Afrikas  wird  auch  das  Getreide  in  gioßen  .M^lrsem 
Eerstami»ft;  diese  .Arbeit,  vnn  Kr«jbo-Mädchen  aus  dem  Hlnterl.i  '  !.r 
Goldküste  ausgeültt,  führt  uns  Abb.  G08  v<m-.    Es  kommen  aber  auch  .|. 

selben  Vidksstamme  beide  Arten  der  Mehlbereiinng  nebeneinander  vuj.  i>as 
können  wir  z.  B.  auf  dem  Magwamba-Gehöft  in  Transvaal  sehen,  das  .Abb.  «16 
vorführt.  Ein  Weib  zerreibt  knieeud  das  Korn  auf  dem  Stein,  ein  anderes  zer- 
stampft  (s  im  t<:roßen  hölzernen  Mörser.     Ein  drittes  Weib,  das  eben  von  dar 
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Erde  gesetzt  und  stützt  seinen  lüickiMi  an  ilii-e  Kniee.  Die  Frau  liat  einen 
sehr  großen  Kamm  in  der  H;ind,  mit  dem  si3  dera  Gatteu  die  Haare  ordaei. 
Solche  Liebesdienste  hat)en  iiiclits  lleraltwijrdigendes;  sie  kuQimen  auch  wohl 
nicht  gar  zu  selten  hei  den  zivilisierten  Völkern  vor. 

Daß  in  vei-scliiedenen  Teilen  von  Afrika  die  Weiber  aber  mich  Ihrr 
Festesfreuden  haben  düiten,  das  Murde  fiühei-  bereits  gezeigt.  Ihre  'ITuize, 
weK-he  sie  aufführen,  zctelineu  sirli  in  den  nn-isten  Fällen  durch  ihre  aiiAer- 
ordentlich  hinge  Dauer  aus.  Auch  in  Abb.  (U7  sehen  wir  eine  ümpjie  Ton 
Kaf ferweibern  beim  Tanz.  Sie  sind  aus  Amabaca  in  Natal,  in  der  NÜhe  der 
Missionsstatioii  Mariaiinhill.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Tanze  bietet  das 
Erntefest,  welches  sie  feiern. 


447.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Tölkerschatten  ARlem 

Bei  den  ^'olksstämmen  Arabiens  ist  die  Stellung  der  Frau  eine  wenig 
geachtete;  gewisse  arabische  Theologen  verweigern  ja  selbst  dem   W  <  u 

Platz  im  Paradiese.    In  Mekka  gewahrt  man  ihnen  keinen  religiösen  l  hl. 

In  allen  Dingen  sind  sie  die  Sklavinnen  der  Männer.  Bei  den  noma<l  on 

Tribus  der  Asyi-  führte  der  Vater  die  heiratsfähige  Tochter  festlich  g'  kl 

auf  den  Markt  und  rief:  „Wer  kauft  eine  .lungfrau?"    Das  Verleihen  <!  e» 

für  die  Xarht  an  den  (iastfreund  war  eine  ganz  gewöhnliche  Sitte;  nur  »iic 
jungen  Mädchen  sind  von  dieser  Pilicht  befreit.  Noch  zur  Zeit  der  Pro|»betrD 
schlössen  die  Araber  Zeitehen  (M<>ta -Heiraten)  gegen  eine  Handvoll 
Datteln  oder  Mehl.  Diese  wurden  von  Ovmr  verboten.  Sachau  hatte  liei  den 
Beduinen  der  Wüste  mehrfach  die  Männer  ihre  Frauen  schlagen  sehen.  Die 
Weiber  werden  gekauft,  und  ein  M.ädchen,  das  auf  Ehre  hälr,  wird  nur 
denjenigen  Mann  heiraten,  der  viele  tihazas  (Fehden)  niitgeniaolit  hat  und  den 
Kaufpreis  für  sie  in  solchen  Kamelen  und  Pferden  bezahlen  kann,  die  er  auf 
seiuen  Raubzügen  erbeulet  hat.  Vielweiberei  ist  natürlich  gestattet,  fv-i»*  ^irh 
aber  fast  nur  bei  reichen  Leuten.     Die  Frauen  hausen  in  der  Frau«M  <.i£ 

zusammen;   durch   Str<diinatten   i>tlegt  man   in   derselben   für  jede   I- : 
gesonderten  Wohnraum  abzuteilen,     tirolle  Scheikhs  halten  auch  wohi    . 
Frau    ein   besonderes  Zelt,   welches  neben   dem   großen  Zelte   auf  der  recliti^n 
Seite  steht. 

Auf  der  Wauderschaft  reitet  die  Gattin  des  Reichen  mit  ihren  Kiodern 
in  einem  groüen  bequemeu  Kainelsattel,  während  die  Frau  des  arm»  *i  .,i-s 
da.it.  Kücheu-  und    Bettgerät  und   oben  darauf  ihr  Kind   trägt  und  b  ,  oj 

Kamel  eiuhergeht.  auf  dem  ihr  Gälte  Platz  genommen  hal^ 

Während  die  Shemmar- Beduinen  im  Euphrat-Tigris-Tale  an»  Feuer 
kauern,  müssen  nach  Sachau.  ihnen  die  Weiber  die  Nahrung  besorgen,  das 
Wasser  holen;  mit  der  Axt  geht  die  Frau  in  die  Steppe  hinaus,  haut  dort 
Pflanzen  ab,  legt  sie  zusammen  zu  einem  groüen  Haufen,  nimmt  ihn  auf  den 
Kücken  und  trägt  ihn  zum  Zelt,  wo  sie  ihn  vor  der  Männerabteilung- nieder- 
wirft, damit  die  Männer  sich  behaglich  wärmen  und  das  Lagerfeuer  nnter- 
halten  kennen. 

Bei  den  Afghanen  repräsentieren  die  Mädchen  nach  Elphimtone  •  luru 
bestimmten  Geldwert,  der  sich  auf  »>0  Rupien  beziffert.  Sie  werden  auch  direkt 
als  Zahlungsmittel  benutzt:  Zwölf  Mädchen  .schuldet  mau  für  einen  Mord,  sechs 
Stück  für  die  Verstümmlung  einer  Hand,  eines  Obres  oder  einer  Nase,  drei  fBr 
einen  Zahn  usw. 

Über  die  Polyandrie,  welche  bei  mehreren  Völkern  im  Hitualaya 
herrschend  ist,  wurde  früher  schon  ausführlich  gehandelt^  Man  mOfito  rnn 
vornherein    erwarten,    daß   hierdurch    ein    nicht   unerheblicher    Übcrscbuft   an 
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Weibern  sich  beiueikbar  luaclie,  Dreic  vermochte  in  Ladak  hierüber  nichts 
Genaueres  festzustellen-,  er  fand  nicht,  daß  es  viele  alte  Jungfrauen  gäbe,  und 
die  Zahl  der  Nounrn  war  geringer  als  die  der  MOnche.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  CS  nif'lit  unwalnscheiiilici),  dali  infolge  (h'V  PüljiHndrie  die  Zahl  der  weil>- 
licheu  i^eburten  vermindert  wird.  Die  Frauen  Ladaks  haben  im  VtThiUtnl» 
zu  denen  Indiens  grolie  Freiheit;  sie  gehen  stets  unverschleiert.  Bei  dem 
Feldbau  verrichten  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  ilännern  ihren  Teil  der  Arbeit 
(Qatizen  m  üUer) . 

Die  Stellung  der  To da- Frau  ist  nach  Mnrshall  eine  ähnliche  wie  bei 
europäischen  Völkern;  sie  besorgt  das  Hauswesen  und  genieüt  einen  merklicbeJi 
Grad  von  Freiheit;  von  den  Männern  wird  sie  mit  Achtung  behandelt 

Bei  den  Nikobaresen  sollen  die  Mädchengeburten  verhältnismäßig  selUüi 
sein.  Die  Weiber  sind  daher  sehr  geschätzt  und  die  Mädchen  haben  da«  Kechl, 
einen  unliebsamen  Bewerber  zurückzuweisen.  «Sie  bekummen  eine  Mitirift, 
bestehend  in  Schweinen,  Kokosnuß-  und  Pandanusbäumcn.    Selt.sanierw '  'ii 

aber  niclit   das  Weib  zum  Manne,   sondern   »1er  Mann  in  die  liiitt«  <1«  n 

des  Weibes.  Das  Weib  genießt  volle  1^'reiheil,  sie  wandelt  frei  umher,  wie  die 
Männer,  und  auch  als  I\hilter  besitzt  sie  die  Achtung  und  Liebe  ihrer  Kinder. 
Wird  eine  Frau  schwanger,  so  wird  sie  und  auch  ihr  Gatte  von  allen  .Arbeiten 
dispensiert;  wo  sie  erschfr-inen,  ist  nur  Freude  in  der  lintte;  es  wird  <'  "  le 
Schwein    ihnen    zu  Ehren  gescblarhtt't  und  verspeist,  und  gewöhnlich  ic 

Frau  veranlaßt,  etwas  Samen  in  den  (üirten  zu  säen,  weil  man  von  einer  soicbcn 
Saat  eine  besondere  Fruchtbarkeit  erhoflt.  Untreue  der  Weiber  ist  sehr  igelten. 
Häufiger  sind  Trennungen  wegen  Unfriedens.  Verheiratet  sich  ein  Teil  wieder, 
so  werden  die  Kinder-  der  vorhergehenden  Fhe  nicht  mit  in  die  neue  hfnQt)er- 
genommen,  sonilern  zu  Verwandten  gegehen  (VoyeJ). 

Bei  den  Kara-Kirgisen  genießt  das  weibliche  Geschlecht  höhere  Achtung, 
als  bei  den  seßhaften  Türken.  Bei  den  Oezbegen  kommt  Polygamie  uur  m 
den  höchsten  Kreisen  und  in  Chiwa  viel  seltener  als  in  Bocharn  itlid 
Ohokand  vor.  Der  Oezbege  behandelt  seine  Frau  viel  besser,  als  der  Tadschik 
und  der  Sarte  (V/nnb&if). 

Unter  den  Wuljäken.  eiui'in  finnisclien  Volke,  gjbt  es,  wie  w  ■  i, 

zwischen  Mädchen  und   Burschen  keine  geschleelitlirhe  Moral;   es  ist  -   .  ,ir 

ein  Mädclien  schinifd'lich,  wenn  sie  wenig  von  den  ßurs<dien  aufgesucht  wird, 
und  es  ist  für  sie  ehrenvoll,  Kinder  zu  haben;  sit!  wird  kinderlusiin  Mädchen 
vorgezogen.  r>as  Weib  jedoch,  einmal  verheiratet,  ist  dem  Manne  treu,  dem 
sie  als  Eigentum  augelhirt.  Dem  widers[)richt  nicht  die  Sitte,  daß  sie  einew 
besonders  weiten  Gaste  für  die  Nacht  überlassen  wird.  Die  Braut  wird  für 
einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren  Eltern  erworben  (Buch). 


»... 


n 


Nach  deorij'i  werden  auch  bei  den  Korjaken  und  bei  den  TschuV 
und  nacli  Mhldrudurf'  auch  noch  Itei  anderen  sibirischen  Stämmen  (Tu  i, 

Samojeden)  die  Frau  uder  die  Töchter  für  die  Nacht  dem  Ga-stirciuide 
angeboten.  Bei  den  Tschuktschen  weiden  diejenigen  Leute,  welche  S]^(er 
gemeinsam  lebeu  sollen,  meist  als  Kinder  schon  für  einander  bestimmt,  und  sie 
wachsen  zusamuien  auf.  Ist  der  Mann  fähig,  selbst  zu  jagen,  dann  f;u'"^'t'  -J« 
den  eigenen  Haushalt  an. 

Die    Kalmücken    behandeln    unter    den    niongolisclien   Volk«  in 
Weiber  am   wenigsten   verächtlich    und   drückend.     Zwar  verkaufen  di»«  N 
tie  Pallas  berichtet,  ihre  Töchter,  olme  sie  zu  fragen,  zuweilen  sogar  v<m  h 

le  einem  P>eunde  das  Töchterchen,  nocli  bevor  es  geboren  ist.  A 
Ausstattung,  die  sie  mitgeben,  entspricht  zumeist  dem  Kaufpreise,  und 
ist  recht  an.sehnlich,  z.  B.  30  Kamele,  ftO  Pferde,  4im>  Schafe;  diese  Au 
verbleibt  der  Witwe  als  Erbteil.     Mutwillige  Verstoßung  der   Frau  r 

erschwert.    Allerding.s  muß  jede  Frau  zulassen,  daß  sich  der  Mann  noch  luchrt-re 
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unverletzliche  Persini.  Bisweilen  allerdings  überlaut  auch  hier  der  (Jatte  die 
Frau  einem  anderen. 

„Viele  Kalmücken,"  Ragt  Pallas,  „{iflcgen  ihre  Kinder  nicht  nur  in  der  ersten  Kui<ih>'ir. 
sondern  sogar  schon  im  Mutt4»rk>ibc  bedingungsweise  zu  verloben,  nemlich  auf  den  Füll,  wvna 
von  den  contrahirenden  Partlieyen  der  einen  ein  Knivbe  und  der  anderen  ein  Mädehen  gelH>hrpo 
werden  aollt^e,  und  dicso  friihu«itigen  Verlobungen  werden  heilig  gelmlt«n.  Die  jtinjjfii  I^^atr 
werden  aber  gemeiniglich  erst  Liu  vierzeluiten  Jahre  oder  noch  später  2u»amniengeg«l>eii.  In- 
dessen sind  dem  Bräutigam  schon  zwei  Jahre  vor  der  Verlobung  kleine  Frcyhfitt'ii  bey  ilrir  Itmit 
erlaubt,  doch  muss  er,  wenn  vor  der  Uochzeit  eine  Schwängerung  erfolgt,  es  bey  den  Br*at^lt^rn 
durch  Geschenke  gut  machen." 

Die  Stellung  der  Weiber  bei  den  Tungusen  ist  eine  untergeordnete,  nber 
im  allgemeinen  werden  sie  doch  von  ihren  Männern  nicht  schlecht  liehandclL 
Letztere  haben  zwar  das  Recht,  sie  zu  schlagen,  wenn  sie  aber  hierbei  v»>rletzl 
werden,  so  wird  ihr  Gatte  hart  bestraft.    Die  Unterordnung  der  Fran  h 

hauptsächlich  bei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  von  ihrem  Manne  im  zt 

wird:  ferner  in  der  Absonderung  im  Hanse;  so  gehört  z.  B.  in  der  Jurte  die 
rechte  Seite  vom  Eingange  aus  ausschlieülich  dem  Manne,  die  linke  der  Frau. 

Der  S  am  ü  je  de  aber  sieht  die  Frau  geradezu  als  ein  unreines  Weseu  au, 
und  er  muß  sogar  die  Berührung  eines  Gegenstandes,  welcher  eineni  Weibe 
angehört,  auf  das  Sorgfältigste  vermeiden  (KicHsch). 

Pallas  äußert  sich  Aber  die  Saraojed innen  folgendennaßeD: 

„überhaupt  ist  das  arme  Weibsvolk  bei  den  Samojeden  noch  unglücklicher  und  BoilloolUtr 
gehalten  als  bei  den  Ostjaken.  Unter  dem  steten  Hin-  und  Hurwandem  dieties  Volke«  muaKa 
die  Weiber  außer  aller  Hausarbeit,  die  ilmen  obliegt,  auch  allein  die  Hütte  aufschlagen  und  «I»- 
brechen,  von  den  Schhtten  ab-  und  aufpacken  und  sich  bei  dorn  allen  noch  ihren  Mümiem  Lochst 
sklavisch  zu  Dienst  stellen,  welclic  sie  dagegen,  einige  verliebte  Abende  ausgcnommeu.  kiuim 
eines  Anblicks  oder  eines  guten  Wortes  nürdigcn,  und  es  sich  an  den  Augen  abschen  1n.««m,  mma 
sie  verlangen.  Dieses  ist  noch  nicht  gen\ig:  die  Weiber  werd'^n  von  den  ungesitteten  Saniojfdm 
sogar  als  mu'cine  Geschöpfe  betrachtet.  Wenn  ein  Weib  ihre  Hütte  aufgeschlagen  hat.  co  dui 
sie  eher  nicht  hinein,  bis  sie  zuerst  sich,  dann  alles,  worauf  sie  gesessen,  den  Schhtten  nicht  aus- 
genommen, und  endlich  jedes  Stück,  welches  sie  in  die  Hütte  trägt,  über  einem  kioim-n  Fcurr 
mit  Renntierhaar  ausgeräuchert  hat.  Wenn  sie  die  vom  auf  den  Schhtten  gebund'.-uiMi  KU'idrr 
losbinden  will,  so  darf  sie  es  nicht  von  olx»n  tun,  sondern  muß  untor  den  Schlittenst.'vc  m 

das  Renntier  gespannt  ist,  durchkriechend  sich  dabei  bemühen.    Elx'uso  darf  auf  dci  m 

Weib  quer  durch  die  Reihe  hintereinander  folgender  Renntierschlilt^-n  gi^hen,  sondern  tiiuU  i'al- 
weder  den  ganzen  Zug  umlaufen  oder  unter  den  Schlittenstangon  durclikriechcn.  In  «l-r  Unit»- 
sogar  wird  der  Tür  gegenül)er  ein  Stab  aufgepflanzt,  welchen  das  Weib  nie  ütiersclr  rf. 

sondern  wenn  sie  wegen  Verrichtungen  von  der  einen  zur  anderen  Seite  Obergehen  v  .iÖ 

sie  bei  der  Tür  vorbei  um  das  Feuer  gehen.  Denn  die  Samojedtn  glauben  fest,  wenn  n  <•,  .jb 
die  ganze  Hütte  umgeht,  der  Wolf  gewiß  in  selbiger  Nacht  ein  Renntior  frißt.  Und  de  -.  n  \— f- 
glaub4«n  haben  die  Ostjaken,  welche  Rennticre  halten,  gleichfalls  angenommen.  An»  •  ux m 
anderen  Ab4*rglaubcn  darf  auch  kein  Weib  oder  erwachsenes  Mädchen  etwas  von  einem  Kciui- 
Üere  genießen.  Sie  dürfen  auch  nicht  mit  den  iMänucrn  ziL-sammen  essen,  sondern  sie  bekomnoi 
den  TTberreat.  Die  Augen  eines  erlegten  wilden  Rcnntiera  werden  an  einer  Stellu  begrabe«,  wo 
nicht  leicht  ein  Weib  cxler  erwachsenes  iMädehen  darüber  schreiten  kann,  weil  dies  die  Jagd  v«^ 
derben  soll." 

Bei  den  Lit-si  auf  Hainan  haben  die  Frauen  in 
entscheidende  Wort,  dem  sich  die  Männer  bedingungslos 
beschäftigen  sich  mit  dem  Ackerbau,  während  die  Männer 
(Wolter). 

Die  Stellung  der  Frau  in  Korea  ist  eine  sehr  untergauduete;  sie  fölirt 
nach  den  Mittinlungen  französischer  Misüionare  keine  moralische  Existenz.  Die 
F\iu\  gilt  dem  Koreaner  entweder  als  Werkzeug  des  Vergnügen«  oder  der 
Arbeit,  niemals  aber  als  eine  ebenbürtige  Genossin.  Ihre  ganze  Stellung  ist 
idauiit  gekennzeichnet,  daß  sie  keinen  Namen  führt.  In  der  Kindheit  erhftlt  .nie 
innerhalb  der  Familie   einen   Rufnamen;    für  die   Qbrigen   ist  sie  einfach  die 


allen  Dingen  das 
unterwerfen,  Sie 
der  Ja<?d    otdiegeo 
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abgesc.hlussen  in  ihren  GeinächeiTi  oiid  dürfen  sogar  ohne  die  Krlaubnis  ihr 
MlliUH'f  nicht  auf  die  8tniÜe  liiiumter  l)li«ken.  Dabei  werden  sie  auch  soiijtl 
auf  das  Eifersiiclitigste  geliütet,  iiiul  es  ist  mehrfacli  vorgekoinmeii,  daü  Vater j 
ilire  Töchter,  Männer  ihre  Frauen  und  sich  selbst  getütet  habeii^  weil  sie  vo 
Fremden  berührt  worden  waren.  Hat  ein  Mann  etwas  auf  dem  Darlip  machenj 
zu  lassen,  so  setzt  er  seine  Nachbarn  in  Kenntnis,  damit  sie  'J'ür  niid  Fenster j 
der  Frauengeniächer  sorgfältig  verschließen  (Ausland). 

Reisende  vermochten  auch  in  den  geringsten  Hütten  selten  eine  Fran  n\ 
erblicken,  und  wenn  sie  solchen  auf  der  Landstraße  begegneten,  bogen  dit^selhen 
entweder  unter  einem  rechten  ^\'inkei  ab,  oder  standen,  mit  dein  Rürk' 
die  Reiseudeu.   still,  bis  <lieselbeu  vorbei  waren.     In  der  Uuig-ebuiif^r  <l> 
ließen  nur  Sklavinnen  iiir  i-fesicht  sehen,  während  ihr  Kopf  und   ihre  f^chnltcmj 
in   die  Falten   eines  Mantels   eingehüllt   waren;  aber  auf  dem  Lande  ei 
•diese  Etikette  abgeschwächt  (PetvnnamiJ. 

Äußerlich  aber  ist  die  Behandlung  der  Frau  i'ine  achtungsvoUe;  man 
sie  stets  mit  ehrerbietigen  ^\'orten  au;  die  Männer  machen  ihr  auf  der  8f 
Platz,  selbst  der  Frau  der  niederen  Stände.    Die  Gemächer  der  Frau  sind 
den  Gerichtspersonen  nicht  zugänglich. 

Die  Heirat  wird  von  den  Vätern  beschlossen  und  die  Ehe  steht  in  hobf 
Ansehen;  nur  ein  A'erheirateter  gilt  etwas  in  der  (iesellschaft  und  kann  zü  Amt 
und  Würden   gelangen.     Man   erkennt   die  Verheirateten  an  ihrer  Frisur;  d« 
dann  ti'ägt  die  Frau  da.s  Haai-  aufgeknotet,    Am  Vorabend  der  Hochzeit  bind« 
eine  Freundin  dei'  Braut  das  jungfiäuliche  Haar  in  einen  Knoten  üJmm    V  <    ' 
Mit  noch  grötierer  l'onnlichkeit  geht  die  i<'risnrverändei-ung  bei  dem 
vor  sich;  sie  ist  der  wichtigste  Wendeptmkt  seines  Lebens. 

Am  Hochzeitstage  muß  die  Bi-aut  vollständiges  Schweigen  bcWinireii, 
ist  allen  Fragen   und  BegUickwiinscliungen   gegenüber  ihre  Plliclit.     Eine 
gilt  als   gesclilossen,   wenn   sicli   die    Brautleute   vor   Zeugen   mit   einem 
zunicken.  Verheiratete  Frauen  tragen  zwei  Ringe  am  (Toldlinger.    Nach  seel 
jähriger  Ehe  wird  die  „goldene  Hochzeit*'  gefeiert.    Während  Polyjgainie 
gestattet  ist,  ist  das  Halten  von  Kebsweibern  eine  stehende  Einriclitung. 
ehelichen  Treue  ist  nur  die  Frau  verptl teiltet,  nicht  der  Mann.    Eine  die  St^^lU 
des  Weibes  gegenülier  dem  männlichen  Geschlechte  recht  kennzeiclü'  -l| 

ist  es,  daß  ein  junger  Bräutigam  von  Adel  nach  seiner  Verlobung  dr'  y\ 

Tage  bei  seiuei'  Braut  verbringt,  darauf  sie  abei-  auf  lange  Zeit  verläUt  und  xl] 
seiner  Konkubine  zurückkehrt,  „um  zu  beweisen,  daß  er  sich  nicht  viel  ans  ihr) 
macht".     Läßt  sich   ein  Mann    von  seiner  L'rau   scheiden,   so   darf  ex*  sich  beif 
ihren   Lebzeiten   nicht   wieder   verheiraten,    aber   er   darf   Konkubinen    5 
soviel   er   ernähren   kann.     Die  Kluft   zwischen  Älann   und    Frau   dei-    i^ 
Stände  beginnt  schon  früh;  nach  dem  Alter  von  9  oder  10  Jahren  worden  die 
Kinder  nach    ihrem  (leschlechte  getrennt;   die  Söhne   bleiben   in   den  K&oi 
des  Vaters,  die  Mädchen  in  denen  der  Mutter  (AuslandJ. 

Über  die  soziale  Stellung,  welche  die  Frauen  in  Java  einnehmen,  erfalirä^ 
wir  durch  den  Kapitän  Schübe-  folgendes: 

„Die  iavaniachen  Frauen  werden,  mit  Ausnahme  von  eini^n,  die  PriesterBtudira  gnamttA : 
liaben,  in  die  Mo«cheen  nicht  zugcloKsen;  sie  müssen  zu  Hause  ilxri<  (Jesoliiiftc  verriclilcn,  wm 
Jedoch  nur  bei  vomelimen  «Tavancn  geschieht.  Die  Frau  aus  dem  Volko  denkt  nicU}  an  IV>t<<a, 
und  wenn  sie  nicht  durch  die  BcBolmeidung  und  ihre  sklavische  Stellung  an  den  Islam  erinnert  witrdis 
so  dürfte  sie  ruhig  für  eine  Heidin  paHsieren.  Das  Recht  de«  Mohammedanere  üIxt  ^inf  Ciikttm 
macht  ihn  /.um  unbcscliräiditen  Herrscher  über  dieeelbe.     Die  Frau  imtervrirft  si*  i  Joe 

Furcht  vor  Allah  imd  lüOt  sicli  von  dem  Manne  mißhandeln,  mit  Füßen  treten  und  ich 

•die  drei  Taloks  wegjagen,  ohne  laut  zu  murren.     Mehr  geLitig  entwickelte  n  lunucJMi 

Frauen  fühlen  die  8kluvcnkeitc  mehr  nla  die  gewöhnliche  De^sa-Frait ;  auch  hu- 


Abbililutiß  Uli. 
Javanische  Weiber  (Kollektion  Crrmtti,  W,  A.  G.i  liPim  Keiskochen.    ^N»ell  Photographie) 

Asiatisclie  Weilier  bei   der  AvbiMt   führen   unsere  Alibilduiig:eii  150,  603, 

604,  GU5,  610— «JIT).  Oli»— 621,  «23,  «l'ii  vnr.     In  Abb.  605  sehen  wir  wieder, 

ähnlich   wie   in   Al»b.  H08,  eine  Frau  damit  besdiäftigt,   Keis  in  einem  großen 

^lolzmörser  klein  zu  stampfen.    Ks  ist  ein  Banao-Weib  aus  Balbalassan  auf 

|Her  Insel  Lnzon  (Philippinen).    Sie  bedient  sich    ebenfalls  zu  ihrer  Arbeit 

^ines  nngeheuren   hölzernen  .Stoßeis   und  trägt  dabei  ihr  Kind  auf  dem  Gesäß, 

das   sich   mit  seinen  Händchen   und  JSeinchen   fest  an  den  Körper  der  Mutter 

anklatnniert. 

Bei  Volksstänimen,  welche  in  gi'ößeren  Familien  zusammen  wolinen.  wie 
die  Battaker  in  Sumatra,  dient  zu  dem  gleichen  Zwecke  nicht  selten  ein 

FloO-Bartels,  Du  Weib.    ».  Anfl.    It.  3<i 
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sehr  gioßer  und  langer  Trog,  an  welchem  mehrere  Frauen  und  Mädctien  gleich» 
zeitig  die  Arbeit  des  Getreidestanipfens  ausführen  können.    Abb.  (i2Q  zeigt  eioe 
gi*5ßere  Gruppe  von    Battaker-Weibeni,   welche    in  dieser  Weise    das    Mehl 
bereiten.     Der  Stanipftrug  steht  auf  einem  erhöhten  Gerüste.     Ander«»   ^\>i^w»^ 
stehen  und  sitzen  unilier,  /inn  Teil  daliei  ihre  Kinder  wartend;  grölS' 
hocken  auf  der  Erde   und  eine  Krau   tJügt   in   einein  gefluchteiieii   \\ 
Last   fertigen  Mehle.s  davon.     Ancli   in   Abb.  619  sehen   wir   ein   paar  Kota- 
Weiber  aus  Indien   ebenfalls  mit  ungeheuren   Holzstößeln   beschäftigt.     Aber 
sie  stampfen  kein  Getreide,  sondern  sie  kneten  auf  diese  Weise  Ton,  ans  welchem 
zwei  andere,  auf  der  Krde  sitzende  Krauen  Töpfe  fertigen.    i>ie  eine  d» m 
hat  einen  T(tpf,  welcher  auf  der  Drehscheibe  steht,  im  großen  und  gaii 
fertiggestellt.    Die  andere  Frau  setzt  die  Drehscheibe  in  Bewegung    nnd  di« 
Tüpferin  läßt  nun  den  Topf  zwischen  ihren  Händen  entlang  gleiten,  um  ihm  die 
nötige  Glätte  zu  geben.     Drei  bereits   fertiggestellte  Töpfe  von  sehr  gefälliger 
Form  st+'hen  neben  den  Weibern  auf  der  Erde. 

Abb.  H(t3  zeigt  uns  eine  Mala\  in  aus  Java,  welche  mit  einem  gw&en 
Messer  eine  Anzahl  Kokosnüsse  von  ihrer  Schale  befreien  und  dieselben  anf- 
machen  muß.  Die  mühselige  Arbeit  in  den  sumpfigen  Reisfeldern  sehen  wir 
in  Abb,  150  einige  japanische  Weiber  ausführen. 

Eine  Hauptarbeit  des  weiblichen  Geschlechts  ist  überall  die  Herstellung 
der  Kleidungsstücke.  So  finden  wir  in  Abb.  61Ü  ein  l'epohoan-Weib  aus 
Formosa  am  \\"ebstubl.  Die  Pepohoans  sind  Eingeborene  der  Insel,  welche 
chinesische  Zivilisation  angenommen  haben.  Die  Arbeit  wird  im  Sitzen  auf 
der  Erde  verrichtet,  wobei  die  Frau  ihre  Füße  gegen  ein  trogähnliches  Holr- 
gestell  stemmt,  an  welchem  das  Gewebe  (die  Kette)  befestigt  ist;  an  dem  anderen 
Ende  ist  eine  Schnur  angebracht,  welche  der  Frau  ülicr  den  Rücken  fortgeht, 
Sil  daß  sie  auf  diese  \\'eise  das  Gewebe  zu  spannen  vermag.  Sie  stellt  ein 
Kleidung.sstück  aus  Grasfasern  her,  wie  es  für  gewöhnlich  getragen  wird.  Aach 
die  Abb.  «ilO  führt  uns  M'eiber  bei  der  Arbeit  des  Webens  vor.  K»  sind 
malayische  llädchen,  welche  jedoch  an  einem  ganz  anders  konstmiertea 
Webstuhle  wirken,  als  wir  ihn  bei  der  Formosanerin  kennen  gelernt  haben. 

Abb.  fil.'J  zeigt  eine  vornehme  ßalinesin  (aus  Matram  auf  Lumbok) 
an  ihrem  Web.stuhl  beschäftigt. 

Eines  sehr  plumpen  Web.stuhles  und  eines  imgeheuer  großen  Webescbiffchen» 
bedienen  sich  die  Karatschaierinnen  im  nordwestlii^hen  Kaukasus.  .Ab- 
bildung 611  führt  eine  solche  Frau  bei  der  Arbeit  vor.  Sie  hat,  wie  wir  sehen, 
ihren  Webstuhl  ins  Freie  gerückt,  um  nun  die  .Arbeit  in  der  frischen  Luft  vor 
ihrem  Blockhause  zu  verrichten,  in  der  .Abb.  624  sehen  wir  Japanerinnen 
bei  der  Feldarbeit.  Sollten  wir  nach  der  Mehrzahl  der  .Abbildungen  von  japa- 
nischen Mädchen  und  Frauen  urteilen,  wie  sie  gewöhulicli  nach  Europa  gelangen, 
so  müßte  man  glauben,  daß  ihr  Leben  zwischen  Spiel  und  Tanz,  Visiten  nnd 
Schmausereien  und  Ausflügen  in  die  freie  Natur  d;ibinäießt.  Daß  aber  auch 
die  jaiianische  Frau,  namentlich  diejenige  der  unteren  Stände,  schwer  uad 
angestrengt  zu  arbeiten  hat,  das  sahen  wir  schon  in  der  Abb.  15U,  welche 
Japanerinnen  in  den  Reisfeldern  zeigte;  aber  auch  Abb.  H24  zeigt  uns  das» 
wo  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Weibern  bei  der  .Arbeit  in  den  Teepflanztingen 
beobachten  können. 

Auch  auf  allerlei  andern  Gebieten  müssen  sie  sehr  äeißig  sein,  wit^  man 
aus  den  Abbildungen  in  gewissen  japanischen  Werken   abnehmen   k:'  ne 

solche   gibt  Abb.  (J31    wieder.     Hier   sehen    wir,   daß  bei    der  Bphaii  u-r 

Seidenraupen-Knkons  den  Frauen  die  hauptsächlichste  Arbeit  zufällt. 

Auch  in  das  Allerheiligst e  des  AVeibes,  in  die  Küche,  erhalten  wir  eJn»?i 
Einblick.  Abb.  614  zeigt  uns  javanische  Weiber,  die  mit  der  auf  ditiser  Insel 
sehr  wichtigen  Arbeit,  mit  dem  Reiskochen,  beschäftigt  sind. 
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alten  Kulturvölkern. 

448.  Die  soziale  SteUung  des  Weibes  bei  den  alten  Knltarrolkem 

und  ihren  Nachkommen. 

Obgleich  wir  über  die  Stelluiig  des  "Weibes  bei  den  alten  Sumerern  Mt! 
Akkadern.  welche  Bab3'^lonien  bewohnten,  nur  außei-ordentlich  wenig  wiM^^ 
so  muß  dieselbe  doch,  wie  Hommol  meint,  eine  geachtete  gewesen  sein,  da  j^^i 
den  uns  erhaltenen  Texten  stets  die  Mutter  dem  Vater,  das. Weib  dem  üjaill' 
vorangestellt  wird.  Das  Halten  von  Kebswoibern  war  dem  jVftinne  erlaubt  abs 
dieselben  scheinen  der  Gattin  gegenüber  den  Hang  einer  Sklavin  eingenränMt. 
zu  haben.  Es  galt  füi*  eine  Schande  für  sie,  wenn  der  EheheiT  nicht  mit  ihMa 
geschlechtlich  verkehrte.  Kine  ihrer  Beschwörnngsformeln,  welche  allerlei  Ulkfll 
abzuwenden  sucht,  lichtet  sich  nach  Lmiormant  auch  gegen 

„(lio  Sklavin,  wvlclip  zum  Woil)p 

koiii  Mann  erkor:  i 

«lio  Sklavin,  wclt-lu»  die  UnianuunKon  ihres  Gntten  y 

durcli  ihren  Kc'i/>  Jp. 

nicht  orwarl);  ^ 

(lii-  Sklavin,  die  in  d"n   l'niannunsr.n 

ihres  (laUL'n  den  Sehl-ii-r  niehf    vi-ilor; 

dii-  Skl.ivin.  w.-lilu'r  <l.r  Catte  in  s.'ineii  (!nnstb<^7.cigun^en 

die  letzte   liiille  nicht   al'iiahin."' 

her  jilcielit'  <i('iliinkt'  witMlcrliclt  ^i(•ll  aiicli  niu-li  in  einer  andern  Be- 
schwöriinirstunncl. 

Im  alliit'mciin'ii  war  alit-i'.  wie  WnicLIir  niisführt,  die  Magd  als  Neben- 
iiau  («der  «.'iiic  antlfiwfiii;^!-  NclMutVati  dt-r  I\e<:fl  iiadi  nnr  gestattet,  wenn  die 
Khelrau  kin(lcil(i>  blieb:  als  l{(i>i)it'l  dal'iir  tiilirt  WiuclUr  folgenden  Vertrag 
aus  der  Zt-it    Iliiiinuniiil'is  i2:^.")ti  v.  Clir.  (ieli.)  aii: 

..Sliania^h-niir,  dir  TDiluei'  <l'-!  Ilii-slian.  um  il>i-~iian  ihrem  Vater,  halM^n  Itunoni>-abi 
inid  r.eli.-iinnii  (d-s-en  J'iaii  !i  L'.'UimU.  lüi-  Jiiienr  alii  /.nr  V\;\,\\.  für  J^'li.shunu  zur  Magd.  Wenn 
Shaniash-niir  /.n  r>eli-^liunii.  ilii-r  Ihrriii.  '-ai.'t :  Du  l>ist  nicht  meine  üorrin,  dann  :;oIl  sip  «ie 
scheren  \\\v\  für  (!eld  vir  kanten." 

hie  (irst'tzfssaiiiiiihiiiji-  Iliinnimi'il'iy  Villi  l);iliyk)ii.  einer  der  großartigsten 
archäMlo^ii.sclirii  {-'miilt'  liti  Jiiii'j-ii'ii  Zeit,  liiilt  aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Taiairiaplien  sdiliisse  zu  ntif  liir  Sii-llun-.  wejilie  die  Krau  im  alten  liabylou 
eiiinaliiii.  Mii/iinr  >aiit  dariiln  i:  ..hie  K.lnh.ni  hatte  uaeh  ihrer  Verheiratung 
im  alten  r>al»\liiii  eine  nclit  Mlii-t.iinliL;'-  Sielliniu'".  Si«'  kann  als  Zeugin  fnn- 
'jieieii.  ^ie  kann  aiil  eii^riif  li'eilniunL:  ( iex  li.-iite  iiiarlK-n,  ja  sie  kann  sugar 
piivat.N.  vi'ii  den  <  iliinbiuei  II  ilne»  .Maiine>  niclit  anzutastendes  Vermögen  lialien 
(ij  i"):^!.  Ainli  ileii  Kindeiii  iiiuciiiilier  hat  sie  'jiolu'  und  sicher  begrüiiilete 
Iiee.lite.     '{'ri-izdem  i>t  >ie  jilier  dem  Manne  bei  weitem   nicht   gleichbereclitiirt. 


566 


LXVin.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Kulturvölkern. 


Wenn  der  Mann  sie  ohne  (irund  verncicUlässigt,  kann  sie  unter  Mitnahme 
Geschenkes  sein  Haus  verlassen  (^  142),  wenn  sie  aber  zu  Unrecht  r.nnkt 
streitet  oder  sich  sonst  gegen  ihren  (leraahl  vergeht,  wird  sie  entwedei'  in  <U«' 
Muß  oder  vom  Turme  geworfen  (§  143)." 

Die  Stellung  der  Frau  iti  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der  völlig-  Haa-i 
in  Hand  ging  mit  den  kulturellen  Zuständen,  welche  sich  in  dein   Lande  voW- 
zogen.     In  ilcr  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  PVau  <l»'rn  ^fanDL-j 
und  der  Priesteriu  „der  allgemeinen  Mutter"  gleich;  in  der  yt'disch«  "  ai 

sie  noch   die  Gefährtin   des  Jlnnues   beim  Opfer  und   im  Krieg«»;    \\;i 
durch  die  Brahnmnen  vollzogenen  leligiösen  Ülierganges  blieb  sie  nur  noch  M\ 
der  Familie;  in  der  Zeit  der  |)liiIüsophis<^lien  Spekulationen  wurde  sie  schlic 
zur  Sklavin  unter  dem  Hespotisnuis  der  Priester  und   der  Könige.     So 
die  Frauen  alle  Fnlgcn  der  Grüßt'  uml  des  Niedergangs  Indieti-s,   das   frei  wiT 
mit  der  freien  Frau  und  sklavisch  mit  den  sklavischen. 

Als  das  Ka«stenwesen  sich  ausgebildet   hatte,  war  das  Weib   die  Skl^n 
des  Gatten,  die  Tochter  das  Eigentum  des  Vaters,  und  die  Mutter  Tri    "'      v, 
Söhnen    gehorchen.    Seihst   die   älteste  Priesterin    der   Xari.   der    „i\. 
Mutter",  weleh*-  allein    das  Recht   hatte,   der  Natur  Opfer  darzub? . 
genötigt,   sich   unter   die   bedingte  Auloi'ität  des  Mannes  zu  b»=»ugeji 

In  dem  Gesetzbuche  Mann's  heißt  es: 

„Man  muß  sich  >K'iiiiihen.  die  Weiber  vor  .solilechten  Ncigtinj^en  ru  Ijpwahrc« ;  nt-oa 
nicht  überwacht  »ind.  so  bringen  sie  Unheil  in  die  Familie.**  ..Weiber  sind  von  N'ittir  um 
Eur  Verführung  der  ]\Iänner  geneigt;  datier  muß  ein  Mann  seUist  mit  «einer  niiit  .jt 

nicht  an  einem  einsamen  (.>rte  sitzen."    „Der  l^nehre  UrsBehe  ist  das  Weib,  der  F>  .viir | 

ist  das  Weib,  des  weltlichen  Daseins  Ursaeho  Ut  das  Weib;  darum  soll  man  da*?  Weib  meiden." 
Demgemäß  muß  das  weitiliehe  Gesehlechl  gegeuiilM'r  dem  männlichen  in  völliger  AbhänficLi  ii  ■,•■• 
halten  werden :  „Kin  Mädeheu,  eine  Jungfrau,  eine  Gattin  soll  niemals  etwa  nach  i 
Willen  tun,  sellmt  nicht  in  ihrem  eigenen  Hause."  Schließlich  heißt  es:  „Ihrem  Manne    .  i,  .  .,.  ,,   .. 
mit  Achtung   ihr  Ix>ben  lang  dienen  und  Uun  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhiingcn,"   imL 
„wenn  auch  der  Mann  »ich   tiulelnawert   betrüge   und  anderer  Liebe  sieh  Euwendet«   imd  gutrr 
Eigenschaften  ledig  wäre,  so   soll   ein  gutes  Weib  ihn  dennorh  wie  einen  Gott    vcrcht^n;  •* 
darf  nichts  tun,  was  ihm  mißfällt,  wed'.-r  liei  seinem  Leben,  noch  nach  »einem  Tode.* 

Über  die  Stt-llung  der  Frau  im  alten  Indien  sagt  Schmidt",  dati  die  Ebe 
„das  einzige  Sakrument  ist.  welches  die  indischen  Hechtsgelehrteu  den  Franeo 
zugänglich  gemacht  haben,  jene  auf  ilu-e  Mauuesvorrechte  so  eifersücb«'"-  ^'- IzeD 
Pedanten,  denen  das  bekannte  gefltigelte  Wort  von  der  völligen  Unselb  kcit 

der  Frau  entschlüpft  ist.'*     ^Als  Kind  beschützt  sie  der  Vater,  als  jun;;e  rrao 
der  Gatte,  als  Matrone  der  Stdm.     Selbständigkeit  kommt  der  Frau  nicht  zu." 

Die  Tochter  frühzeitig  zu  verehelichen,  ist  eine  heilige  Pliicht  des  Vaters. 
Bleibt  eine  Khe  kinderlos,  so  wird  das  als  ein  großes  Unglück  beti-achtot,  nod 
nicht  selten  dringt  dann  die  Frau  selber  darauf,  daß  dei-  Gatte  noclt  eine  ander» 
freie.  Auch  die  Verbindung  mit  Nebenweibern  aus  nii-dereu  Kasten  ist  ihm  pp- 
stattet.  Es  ist  in  stilchrn  Fällen  abt-r  auch  gCvSetzlich  erlaubt,  daß  durch  defl 
Bruder  des  Khemainis  oder  den  nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  aber  diurch 
einen  Mann  desselben  Geschleclits,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  d«swii 
Willen  ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  dies  durch' 
seineu  jüngeren  Bruder  geschellen.  doch  immer  ohne  Fleiscbeslust. 

Bei  den  heutigen  Hindu  bilili-t  der  Ibiii.shalt  drn  Mittelpunkt  des  tScIteheni 
Lebens;  aber  das  Haus,  uameutlirb  der  höheren  Kasten,  ist  nicht  leicht  :.iv 

zugänglich;  es  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Heiligtum,  in  welchem  der     ..,  .  ;  mr 
fast  unumschränkte  Autorität  ausübt.    Nächst  dem  Oberhaupt  der  Familie  stehlj 
dessen  Gattin,  deren  Stellung  sehr  mannigfaltige  und  schwierige  Pflichten  nrnfaficj 
besonders  in  Achtung.  Hire  Haui)ttugeud  ist  die  .Sparsamkeit,  demi  der  (.'harakt<'r] 
der  Hindu  ist  jeder  Verschwendung  abgeneigt.    Außerdem   ist   die  Hindafraai 
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ein  Muster  vou  Hingebung.  Keuschheit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt  natarlicbcJi 
Verstaud  und  gutes  (Tedachtuis,  ist  aber  meist  wenig  gebildet;  tiH)tzdem  liegt  der 
Unterricht  der  Töchter  fast  aussclilieSlich  in  ihren  Händeu. 

.Säuitliche  weibliclie  Personen  des  Haushalts  fülueu  ein  sehr  abg-eschkisseii»« 
Lehen,  ja  genau  genunuuen  sind  sie  eigentlirli  auf  tlen  bloßen  Viui^nng  mit  dea 
Kindern  beschränkt.  Ohne  Erhuibnis  des  Familienvaters  dürfen  sie  tiäs  Hans 
nicht  verlassen,  selbst  kaum  die  äußeren  für  die  Männer  be.stimnifen  Räume  de» 
Wohnhauses  betreten.  In  Gegenwart  der  Schwiegernuitter  oder  einer  ällerfQ 
Frau  dürfen  sie  nicht  den  Schleier  lüften  oder  die  Lippen  öffnen,  iiin  mit  ihrem 
Manne  z«  sprechen.  In  (legeiiwart  vou  Männern  zu  essen,  gilt  für  höchst  un- 
schicklicli;  deshalb  kauern  die  Frauen  zur  Essenszeit  auf  der  Erde  und  warteu, 
bis  die  Mäiuier  ihre  Mahlzeit  vollständig  beemh-t  haben.  Sie  sowie  ihre  Kinder 
)nüs.sen  dreimal  täglich  baden  und  ihre  Kleider  wechseln:  würden  sie  diese  Ptlicht 
der  Heinlichkeit  vei^äumen,  so  dürfen  sie  keinerlei  häusliche  Arbeit  zur  Haad 
nt^hnien.  Ihre  Krholungen  sind  sehr  eingeschränkt;  einige  le^ien,  andere,  welche 
diese  Kunst  uiclit  verstehen,  zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  und  Karten.spiel. 
oder  luireu  S(du'  kindische  Erzählungen  an,  wobei  sie  eine  große  X'orliebe  für 
alles  Phantastische  bekunden.  lUes  liegt  übrigens  im  indischen  Volk.scharakter 
überhaupt,  liu  übrigen  werden  aber  schon  im  zarten  Alter  von  fünf  .lalu'en  die 
Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  gelenkt,  um]  sie  beten  dann  bereits  um 
zärtliche  und  treue  (jatten. 

Bei  den  alten  Cliinesen  hatte  Confucius  die  folgenden  Anordnangeu 
getroffen:  Der  Mann  und  die  Frau  bewohnen  zwei  getrennte  Abteilungen  des 
Hauses;  sie  sollen  überhaupt  nichts  gemeinsam  haben;  der  Mann  soll  nicht  von 
den  inneren  Angelegenheiten,  die  Frau  nicht  von  den  äußeren  sprechen.  Wenn 
Mann  und  Frau  einander  antworten,  verneigen  sie  sich  gegeneinander.  Solche 
Trennung  konnte  freilich  nur  bei  den  Reichsten  ihirchgeführt  weiden:  Bürger- 
und Bauei'fraueu  mögen  wohl  stets  das  Hauswesen  und  das  Feld  iirit  drn 
Männern  gemeinsam  besorgt  haben.  Confucius  fordert  aber  ausdrücklich,  daÄ 
die  Frau  dem  Manne  unterworfen  sei;  sie  konnte  über  nichts  verfügen.  Im 
zwanzigsten  Jahre  soll  das  Mädchen  verheiratet  werden;  die  Ehe  wurde  aber 
nicht  nach  Neigung,  sondern  durch  einen  Heiratsvermittler  von  den  Ellem 
geschlosseir;  doch  ist  erforderlich,  daß  die  beiden  Familien  verschiedene  I"'arailien- 
nameu  führen.  Kauft  jemand  daher  eine  zweite  Frau  und  weiß  deren  Familien- 
nanien  nicht,  so  befragt  er  deshalb  das  Los.  Wenn  die  Gattin  unfruchtbar  war, 
so  durfte  der  Mann  eine  zweite  Frau  nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  unter- 
geordnet und  ihre  Kinder  nannten  diese  „Mutler"';  dieselben  führen  den  Nameo 
des  Vaters  und  s^ind  erbfähig.  Die  Heirat  mit  einer  solchen  Nebeufran  ist 
minder  feierlich  als  die  erste.  Pluth  sieht  als  den  Grund  hierfür  den  Ahnen* 
dienst  an,  welchei-  bestrebt  ist,  das  Geschlecht  aus.sterben  zu  lassen. 

Die  Frauen  der  ärmeren  Klassen  in  China  müssen,  wie  Üiles  berichtet, 
für  ihren  Napf  voll  Reis  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart 
arbeiten,  aber  nicht  mehr  als  eine  Frau  gleichen  Stan(ies  in  anderen  Länd**r-n,  wo 
lue  Lebensbedürfnisse  teurer,  die  Kinder  zahlreicher  sind,  und  ein  tnuil;  .r 

Ehemann  eher  die  Regel  als  die  Ausnahme  bildet.  Nun  sind  die  an  ...len 
Klassen  in  China  außerordentlicl»  nüchtern;  Opium  übei-steigt  ihre  Mittel,  nnd 
nur  wenige  sind  dem  Genüsse  chine.sischen  Weines  ergeben.  Mann  und  Fr»a 
genießen  zwar  ihre  Pfeife  Tabak  in  den  Mußestunden,  das  scheint  aber  «ocb 
ihr  einziger  Luxus  zu  seiii.  Daraus  ergibt  sich,  daß  jedei-  vom  Mann  oder  von 
der  Frau  verdiente  Cash  (etwa  10  Pfennig)  für  Lebensmittel  und  KleidTinr- 
nicht  zur  Bereicherung   der  Wirtshäuser  ansgegeben  wird,   wodurch  - 

und  Streit  wesentlich  vermindert.    Der  Verarmung  wird  auch  entgei- 

durch  die  engen  Familienbande,  welche  nicht  nur  die  Erhaltung  l)- 
sondern  auch  das  Verschenken  von  Kei.s  an  Brüder,  Chikel  und  tuuöiiitji 
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entferntesten  Verwandtschaft  erfordern,  solange  diese  arbeitsunfähig:  sein  sollten. 
Natürlit'U  schlägt  ein  solches  System  zwei  Fliegen  mit  einer  Kluppe,  da  die 
Z^it  kommen  kann,  wo  die  genannten  Verwandten  ihrerseits  für  die  tftgliche 
Nalii'ung  sorgen, 

Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  weleli*^  iu  ("hin;i  Hunger  und  Kälte  leiden, 
ist  verliältnisniäöig  kleiner  als  in  Kngland,  und  in  diesei-  überaus  wicljtij;en 
Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden  Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre 
europäischen  Schwestern.  ^Mißhandlung  der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die 
Macht  über  Leben  und  Tod  unter  gewissen  rmstJiiulen  in  der  Hand  des 
Gatten  liegt,  und  eine  Fian  mit  hundert  Schlägen  bestraft  werden  kann,  wenn 
sie  die  Hand  gegen  ihren  .Mann  erhebt,  der  [inUerdem  auch  zur  Sfheidnng 
berechtigt  ist, 

Die  FYau  in  den  phantastischen  Hiaisern  reicher  fhinesen  wiid  von 
Fremden  in  der  Hegel  mit  noch  grölierem  Mitleid  betrachtet,  als  ihre  ärmeren 
Landsmänninnen.  Sie  wird  als  bloßer  Zierat  dargestellt,  oder  als  eine  leblose, 
gleichgültige  Maschine,  ein  Ding,  auf  dem  manchmal  das  lüsterne  Auge  des 
Gatten  mit  Vergnügen  ruht,  während  er  den  Dampf  der  Upiumpfeife  von  sich 
bläst,  der  ihn  in  einer  Stunde  in  tnnikene  Vergessenheit  senken  wird.  Sie 
weiß  nichts,  lenit  nichts,  sie  verlällt  das  Haus  nie,  sieht  nie  Freunde,  hört 
keine  Neuigkeiten  und  ist  infolge,  davim  der  leisesten  geistigen  Kegnng  bar; 
weniger  eine  tTeselKschafleriii  des  Mannes,  als  der  steinerne  Hund  an  der 
Haustür. 

Allein  nach  seinen  Krfatirnngen  urteilt  Gilcs  anders.  In  Novellen  ist  die 
Heldin  z.  B.  immer  gut  erzugcn,  macht  ausgezeichnete  \'fvsi'.  und  zitiert  Covfucius; 
und  man  wird  wohl  kaum  annehmen,  daß  solche  Charaktere  in  jeder  Beziehung 
Ideale  sind-  Überdies  lernen  die  meisten  chinesi.schen  Mädchen,  deren  Fltern 
in  guten  Verhältnissen  leben,  lesen,  obwohl  allerdings  viele  sich  damit  begnügen, 
^einige  hundert  Worte  lesen  und  schreiben  zu  können.  Sie  lernen  alle  vorzüglich 
Sticken,  und  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Hiiistbande  jedes  Chinesen 
hängen,  sin<l  fast  immer  das  Werk  seiner  Frau  oder  seiner  Schwester.  Die 
chinesischen  Dameu  besuchen  sich  fast  täglicli,  und  an  mancheu  Festtagen 
sind  die  Tempel  gedrängt  voll  „goldener  Lilien"  (man  vergleiche  L  188)  jeder 
Gestalt  und  Größe.  Sie  geben  ihren  weil)llchen  Verwandten  und  Freumlen 
kleine  (-Jesellschaften,  bei  denen  sie  klatschen  und  intriguiei-eii  nach  Heizensliist. 
Die  erste  Frau  lifgt  allerdings  nieht  .selten  mit  tlei-  zweiten  in  Streit,  und  beide 
machen  dem  unglücklichen  Ehemann  das  Hans  manchmal  unangenehm  heiß. 
Am  glücklichsten  aber  füiilt  sich  eine  ctiinesische  Frau,  wenn  sich  die  Familie 
um  den  Gatten,  den  Bruder  oder  auch  den  Sohn  versammelt,  um  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  und  vollem  Glauben  auf  ein  Lieblingskapitel  aus  dem  „Traum 
der  roten  Kammei"  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  für  Wort  und  durch- 
wandert das  Keicli  der  Phantasie  mit  demselben  Vertrauen,  wie  je  ein  Kind 
des  Westens  die  wunderbaren  Geschichten  aus  „Tausend  und  eine  Nacht". 

Etwas  anders  klingt  der  lieiicht,  welchen  Grai/  über  die  Chinesinnen 
liefeit : 

..In  Ctiina  war  die  Stellung  der  Frau  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  entsetzliche.  Die  jungen 
Mädolk'n  letzten  im  Elternhause  einj^ez-ogen,  nur  mit  Hausarljeit  Ijesohäftigt ;  jedermaim  he- 
liAMd>'ll4^  »ie  verächtlich ;  die  \'ergniigungf n  ilires  Alters  blieben  ihnen  gänzlich  unbekannt.  Man 
t)etnwhtet  sie  auch  nwh  heute  leider  Verheiratung  iii«  Ware;  verheiratet  konmtt  «ie  noch  unerfahren 
unter  wjl<lfremde  Leute  und  muÜ  ihren  Schwiegereltern  und  neuen  N'erAvandten  strengen  Gehorsam 
leisten,  sieh  auch  jede  harte  Behandlung  ihres  Gatten  gefallen  lassen ;  früher  gehörte  es  sogar  zum 
guten  Ton,  eine  „beseere  Hälfte"  zu  prügeln;  daher  lieat  man  oft  Berichte,  daß  sich  Frauen  den 
Tod  gaben.  In  den  mit  Au.itandem  in  Berührung  gekommenen  Teilen  fhina-s  be.s9ert*>  sich  jedoch 
die  Loge  de«  weiblichen  Geschlechts  seit  einigen  Jahrzehnten,  doch  «oliildeni  auch  neuere  Reisende 
da»  Lob«»n  deaaelben  als  ein  elendes  Iwi  den  ärmeren  Klassen;  allein  Grat/  eriimert  daran,  daß  bei 
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diesen  Klassen  unter  sämtlifhcn  \'ölkem  die  Frau  hart  orbeiten  muß;  auch  l>ebau|>tt<t  tit,  dMä 
jüt/t  das  Prügeln  der  Praii  seitens  dca  Ehemannes  fast  ganz  abgekommen  ist ;  «•  r  hat  Ewatf  wkr 
autigedebntc  Rechte  über  Leben  und  Tod  noincr  Gattin,  alwr  er  übt  sie  selten  aus.  THe  Fmu  d« 
reichen  Chinesen  ist  übrigena  nicht  bloßes  ..Dekorationsstück",  wie  man  gewöhnlich  |tl*ubt. 
Bei  den  Reichen  ermangeln  nur  in  den  nördlichen  Provinzen  die  Töchter  des  Unterricht»;  im 
Süden  hingegen  lernen  dieselben  lesen  und  schreiben:  es  gibt  zahlreiche  MädchenpenHionMt<'.  auch 
Priratlehrer  in  Familien.  Die  vornchmt>ri.'n  Damen  machen  täglich  Besuche,  gehen  häufig  m  lUn 
TemfX'l  und  geben  ihren  FrtMir.dinm'ii  Diners." 

Nach  Cooprr  liabeii  ilie  Fi-auen  in  China  keine  rechtliche  Stellung,  sie 
können  vor  tiericht  nichi  Zeu<?enschaft  leisten  und  sind  vollkommen  SklaTcn 
der  Männer.  Der  Vater  kann  seine  Tochter  verkaufen  und  der  Blann  seine  Frau; 
dies  gilt  jedoch  nicht  für  anständif^  und  kommt  fast  nur  in  den  ärmer<»n 
Klassen  vor.  Der  \>rtrag,  welcher  die  Bestimmungen  des  Verkaufs  und  der 
Verkaiifssnnime  enthält,  wird  dann  vom  Käufer  und  dem  bisherigen  Elienutnn 
unterschrieben,  und  der  letztere  beschmiert,  anstatt  das  Dokument  zu  siegeln, 
die  Inneiitiäche  seiner  rechten  Hand  und  die  Sohle  seiues  rechten  Fußes  mit 
Tinte  und  drückt  die.ses  auf  den  Vertrag,  womit  die  Übergabe  erfolgt,  isL 
Maitressen  zu  halten  ist  erlaubt;  sie  leben  in  demselben  Hause  mit  der  recht- 
mäßigen Frau.  iSie  werden  ohne  Förmiichkeiteu  verkauft,  namentlich  wenn 
<ler  Besitzer  sich  einschränken  muß.  Die  Söline  derselben  erben  gewöhnlich 
mit  den  legitimen  zu  gleichen  Teilen. 

Die  .Jaiianer  gewähren  der  Frau  weit  grüliere  Freiheit  und  angenehmere 
Existenz,  als  die  Chinesen;  bei  jenen  wird  sie  schon  in  höherem  Grade  als 
■die  Gefährtin  des  Miinnes  betrachtHt:  sie  nimmt  auch  an  vielen  geselligen 
Vergnügungen  und  an  geistiger  tiiterhaltung  teil.  Kigentlich  ist  es  den  .lapuiiem 
gesetzlich  nur  erlaubt,  eine  Fr^u  zu  heiraten,  die  in  den  höheren  Ständen  von 
demselben  Stande  sein  iiuiß,  wie  der  Mann.  Nebenweiber  aber,  die  öffentlich 
und  gemeinschaftlich  mit  dem  Manne  und  der  rechtmäßigen  Frau  in  einetn 
Hause  beisammen  leben,  küniieii  sie  haben  .so  viel  sie  wollen.  Das  Anhalten 
um  ein  Mädchen,  die  \erlobung  und  die  Hochzeit  werden  mit  vielen  souder- 
baren  Gebräuclien,  bei  den  Reichen  mit  vieler  Pracht  begangen.  Alsbald 
nach  der  Verloliung  werden  die  Zähne  der  Braut  schwarz  gefärbt  (Abb.  57). 
"Während  die  Fürsten  und  der  Adel  und  auch  die  Reichen  ihre  Frauen  iti  den 
inneren    tJfmächern    des    Hauses,    zu    welchen    nur   die    nächsten    V.  .^n 

Zutritt  haben,  abschlieÜen,  können  die  Weiber  der  anderen  Stände  un  •  rl 

Besuche  riiiichen  und  annehmen,  auch  an  öffentlichen  Orten  verkehren.  Vs 
wild  ihnen  auch  schon  von  der  Schulzeit  an  eine  gewisse  geistige  Btldong 
gewährt. 

Über  die  Stellung;  des  Weibes  in  Jai>an  erfahren  wir  Genauei'es  aus  dem  da- 
selbst sehr  bekannten  Buche  „Onna  daigaka  takara  bunko**,  d.  h.  ^.Schatz* 
kästlein  der  großen  Wissenschaft  der  Frau".  Es  hat  den  gelehrten 
Kaihnrn  EHrn  zum  Verfassei-,  welcher  im  Jahre  1630  geboren  war,  Imu^ 
hat  uns  davon  eine  Übersetzung  geliefert.  M.  Barteh  entnahm  derselben  die 
folgenden  Stellen; 

„Die  Mädihen  müiwen  von  Jugend  auf  von  dem  männlichen  Geschlecht  getrennt  bk<lbHi, 
und  man  darf  sie  Helbst  den  geringsten  unzüchtigen  Scherz  weder  sehen  noch  hörrn  Uäst'D.  Nach 
den  Sitten  des  Altertums  saßen  Männer  und  Frauen  nicht  xunnramen,  bewahrten  die  Kleider  nk'bt 
an  demselben  Orte  auf.  badeten  nicht  an  der«eU)en  Stelle,  imd  wenn  sie  einen  Gegenstand  empliDfro 
oder  üt»erreichten,  taten  sie  es  nicht  von  Hand  zu  Hand.  Wenn  die  Frau  nachts  aiuging.  mußte  lir 
auf  jeden  Fall  ein  Licht  mitnehmen.  Von  Fremden  ganz  zu  8chweigt*n.  muüte  selbst  ittrtMnhrB 
Eheleuten  und  Geschwistern  eine  gi-wissc  .Absonderung  richtig  innegehalten  wenlen.  TnleT  dro 
Frauen  des  gewöhnlichen  Volkes  gibt  es  in  jetziger  Zeil  \'iele.  welche  nichts  von  dcrart)|p4i 
Vorschriften  wissen,  ihrem  Namen  durch  zügelloses  Betragen  L'nchre  machen,  ihren  Eltern  und 
f^Gesc^iwistcm  Schande  Ix'rviten  und  dadurch  Uiren  Lrpbciwzwrck  vfirfehlen.  l»t  da«  nirhi  rim 
Tatsache,  die  man  beklagen  muU?" 
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Es  folgen  dann  beherzigenswerte  Lehren  ober  das  Benehmen  der  Frau 
den  Eltem,  den  Schwiegereltern,  dem  Gatten,  den  Schwägerinnen  und  den 
Dienstmädchen  gegenüber,  und  dann  fährt  Kaihura  Ekkcn  fort: 

„Eine  Frau  «oll  stets  ängstlich  darauf  bediK-ht  sein,  »uf  sich  selbst  streng  Jtu  nebten.  Sie 
«ti'hc  morgens  früh  auf  und  g»3he  abends  upät  zu  Bett;  sie  schlafe  nicht  nni  Tivge  und  h-sorge  die 
Angelegeoheiten  im  Hause.  Sie  soll  emsig  weben,  nähen.  Hanffiiden  drehen  imd  spinnen;  auch 
darf  sie  nicht  viel  Tee,  Sake  imd  andere  Dinge  trinken.  Theater  und  Gesang,  Vortrag  vcin  Theater- 
stücken und  dergleichen  lose  Dmge  soll  sie  nicht  anliüren  und  ansehen.  Zu  den  Shinto-  und  l^iiddha- 
Tempeln  und  überhaupt  nach  allen  Orten,  wo  viele  Leute  zusammenströmen,  soll  sie,  wenn  sie  nicht 
in  den  Vierzigern  ist.  nicht  so  ott  hingehen." 

Lange,  welcher,  wie  gesagt,  dieses  merkwürdige  Buch  übersetzte,  macht 
über  dasselbe  folgende  Bemerkung: 

„Wenn  auch  die  Stellung  der  Frau  im  Laufe  der  Zeit  infolge  des  Eindringens  europäischer 
pgriffe  und  der  darauf  btisierenden  Gesetzgebung  eine  andere  geworden  ist  und  die  ui  dem  Buche 
lnJsg(^8proohencn  Ansichten,  welche  durch  und  durch  auf  chinesischen  Ideen  beruhen,  zum  Teil  ver- 
altet sind,  so  findet  sich  doch  manch?»  darin,  das  auch  die  jetzige  Denkweise  tind  Anschauung  über 
<lic  Pfliclitcri  der  Frmi  in  «-in  licllrres  Licht  setzt." 


449.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  igy|)tern. 

Seitdem  man  die  Hieroglyphen  der  alten  Agj^pter  entziffern  kann,  ist 
man  imstande,  die  vorher  über  ihre  eigenartige  Kultur  bei  griecliisclitiu  und 
römischen  Schriftstellern  (gefundenen  Nachrichten  zu  vervollständigen.  Durch 
die  in  demotischen  Schriftzügeii  liiiilerlassenen  Verträge,  Kontrakte.  Protokolle 
usw.  der  alten  Ägypter  sind  wir  mit  deren  privaten  Lebensverhältnissen  genauer 
bekannt  geworden,  namentlich  durch  Iirrilhut,  der  in  seiner  „Chrestomathie 
demotique"  die  Resultate  seiner  Forschnngen  mitteilte.  So  werden  auch  die 
m-htlichen  Zustände  und  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  Alt- 
Ägyptern  aus  den  letzten  .Fahrhunderten  vor  (liristi  Geburt  beschrieben.  Der 
Ägyptologe  Efjers  sagt  hierüber : 

„Dem  Griechen  HerDdot.  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt  war,  daß  die  Männer  auf  den  .Alarkt 
gingen,  während  die  Frauen  das  Haus  hüteten,  nmüte  es  auffallen,  daü  in  Ägypten  die  Wcilier  den 
Einkauf  l>esorgten.  während  ihre  Gatten  zu  Hause  blielten  und  webten:  ffiodor  wollte  gehört  haben, 
daü  es  unter  den  .•\gj-ptern  den  Töchtern,  nicht  den  Söhnen  obliege,  ihre  iJtermlen  Eltern  zu 
ernähren,  und  Iwide  Sclu-iftateller  zuckti^n  über  die  Weilx*rknechte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen 
es  hieü,  daU  sie  sich  iluvn  Frauen  f^ehorsaiu  zu  sein  verpflichteten,  und  die  jedenfalls  dem 
schwächeren  (Jeschlechte  im  häuslichen  und  öffentlichen  Ix'ben  Rechte  einräumten  und  Freiheiten 
gestttltett^n.  welche  einem  Griechen  unerhört  vorkommen  mußten.  Wenn  es  walir  ist,  daß  man  die 
Höhe  der  Kultur  eines  Volkes  nach  der  mehr  oder  minder  günstigen  Stellung,  welche  es  seinen 
Frauen  anweist.  lH>mes8en  darf,  ao  läuft  die  ägyptische  der  Kultur  aller  anderen  Gesellschaften  de« 
Altertums  den  Hang  ab." 

Schon  in  den  Grüften,  welche  den  Verwandten  und  höchsten  Beamten  der 
alten  Könige,  die  sich  Pyramiden  als  Grabmonummite  enichtcn  ließen,  angehören, 
hfiüt  die  Gattin  „Uerrin  des  Hauses",  nennt  man  <lit'  Kinder  nicht  nur  nach 
dem  Vater,  sondern  auch  nach  der  Mutter,  so  zwar,  dati  jeder  .V  sich  rühmt, 
der  Sfdin  eines  A'  und  einer  1*  gewesen  zu  sein.  In  vielen  Fällen  begnügt  sicli 
sogar  der  N  mit  einer  Aufzeichnung  des  Namens  seiner  Mutter  und  hiüt  den 
seines  Vaters  unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyranjiden-Erbaueru  Prinzessin iiPii  regierungs- 
fähig: auch  sie  genossen,  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen  hatten,  die  gleichen 
göttlichen  Ehren,  welche  die  Pharaonen  für  sich  selbst  beanspruchten.  Bei 
Festen  und  feierlichen  Handlungen  tritt  die  Königin  neben  ihrem  Gemahl  in 
die  Öffeutlichkeitw  und  dem  Beispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privat- 
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leut<^,  wek'li*>  die  ..HfiTiii  ihres  Hauses,  denen  natürlioli  auch  die  Wirtscliaft«- 
fiihrung;  ublaji,  iiiclit  mir  an  den  Sorgen  und  Freuden  der  KindererziebüJiif, 
sondern  aiicti  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  teilnehmen  lieQeD,  die  ilineji 
selbst  offen  stsHidfii". 

Im  alten  Ägypten  konnte  ein  Mann  ein  Mädchen  zu  seiner  „Genossin"^ 
maehen;  dieses  war  eine  Art  von  I'robe-Klie,  welche  ein  Jahi-  lang  danern  durfte. 
Nat^l»  dem  Abbinf  dieser  Zeit  konnte  die  tienossin  wiederum  entlassen  werden, 
aber  sie  erhielt  daini  die  Jfittrift  zurück,  sowie  das  Hucli/.eit:*gese.lu.'nk,  und 
anUerdeni  norh  eine  beträehtlirhe  Abstamlssuumie.  \N'Hrde  sie  aber  zur  ..Frau* 
erhoben,  so  wurde  sie  die  „Hausherriu"  inebtper),  und  weitgeliende  Rechte 
wurden  ihr  zugeteilt. 

r>ie  F'rau  behielt  sich  die  Berechtigung  der  Scheidung  vor  uud  unt^r 
Ftolemäidi  111,  sogar  für  sich  alb-in.  Der  Mann  hatte  ihr  dann  eine  Zahlung 
zu  leisten,  die  sie  schon  im  voraus  hy[)otlR'kari.sch  auf  die  Güter  eintragt'n  ließ 
(L'uicJie). 

„Die  Heiratükontrakto  lehren."  wigt  Ehtm,  ..daß  in  der  seit  dar  frühesten  Zeit  sUvUk  tiitnn»- 
gamischen  ägj'ptischeu  (Je^ellaL-hiift  liei  EhcHolilieliungeu  von  beiden  Teilen  mit  groOer  Vorsickt 
verfaliren  \vorden  i.st.  In  manchen  FnllfU  wurden  sugar  Probebiindnisse  eingv^gangen.  Braut  unil 
Bräutigam  reithten  finiindpr  iüc  Hund,  cJdiIi  nicht  von  vornherein  für  eine  rixhtÄgültige  Eht-.  Ix-r 
]Stann  behält  sich  vielmehr  die  Befugni.s  vor,  den  geschlossenen  liiind  zu  lösen,  verpfiichtvt  sjch  »lieT, 
bevor  er  das  Weib  in  tlitn  Haus  fuhrt,  durch  einen  reehtsgiiltigon  \'ertriig,  ihr  im  Fulle  djer  V'^rstoAung 
>ine  Entischiidigäing  zu  zulikn,  und  wemi  es  ihn  mit  einem  Solme  besL-henkcn  sullle,  diesci»  lt*tzt<*iTn 
im  ErlM-n  i-inziiHet/A'n.  EntKpnivh  wjine  Genossin  «einen  Erwartungen,  so  «rhob  d<T  Mann  sie 
zu  seiner  reehtinäÜigen  Giillin,  und  wiir  dies  geschehen,  so  muülc  er  mit  ihr  vereint  blnbr'D  bis  ia 
den  Tod.  GV\viß,"sagf  EbeiA,  „sind  .solche  .Probeehen' in  den  meisten  Fällen  eingt'>gang<>ii  wimli'n. 
um  .sich  NiK-hkommenBcbaft  zu  sichern,  iiuf  die  nifiri  im  Orient  üborhnupt  bÖhrrcn  Wert  legt, 
als  im  .\lH>ndlande." 

Im  heutigen  Ägypten  wird  gleiclifalls  der  Frau  vor  ihrer  Hochzeit  von 
dem  Bräutigam  ein  gewisses  Heiratsgut  ausgesetzt,  welches  ihr  auch,  wenn  sie 
der  Uatte  verstößt,  als  ihr  Eigentum  verbleibt.  Aber  jede  Ehe,  selb.st  eine 
durch  viel  jähriges  Zusammeiib'ben  gefestigte,  ist  getrennt,  .sobald  es  dem  GHllen 
gefällt,  dreimal  die  Worte  7A\  wiederholen:    „Du  bist  venstotlenl** 

Die  meisten  deniotischen  Ehekonti-akte,  welche  wir  besitzen,  stammen  au» 
Theben.  Jlier  wurde  vor  der  Hochzeit  von  dem  Manne  der  Frau  eine  Mitgift 
und  anUerdem  ein  tiestimnites  Jahresgeld  zugesichert.  Im  den  eheliclien  Frieden 
zu  tJtclierii,  mußte  sicii  der  Gatte  verpflichten,  kein  anderes  A\"eib  wie  seine 
Vennätilti'  in  sein  Haus  zu  führen,  und  eine  beträchtliche  Strafsuunue  zu  zabien 
falls  er  dieses  dennoch  tun  sollte. 

Die  hohe  Stellung,  welche  der  Frau  vielfach  im  sozialen  Leben  eingpriinint 
wurde,  vermögen  wir  auch  aus  gewisseu  Arten  ihrer  Grabdenkmäler  zu  ei-selien. 
Hier  finden  wir  die  Frau  mit  ihrem  Manne  zusammenstehend  oder  -sit;?en<l 
dargestellt.  Sie  legt  dem  Manne  von  hinten  her  die  Hami  auf  die  Schulter 
oder  um  den  Leib,  oder  sie  gehen  Hand  in  Hand.  Die  Ausführung  derartiger 
Gruppen  wäre  sicherlich  immüglich  gewesen,  wenn  man  in  den  betrejifndcn 
Zeiträumen  nidit,  die  Gattin  als  die  elienbürtige  (lefährtin  des  Mannes  anireseben 
hätte,   und   wenn   es  nicht  der  Wunsch  des  letzteren   und  .seiner  Awn  i 

gewesen   wäre,  die.'^er   Anerkeuniing   auch   öffentlich  Ausdruck   zu  g»  i 
handelt  sich  hierbei  nun  nicht  etwa  um  eine  engbegrenzte  Zeit.    M.  f> 
wies  darauf  hin,  daÜ  derartige  Grabgruppen  bereits  der  Zeitperiode  von   : 
bis  1400  V.  Chr.  Geb.  angehört  haben.     Abb.  G18  zeigt  uns  die  FVau  Imertt 
welche  mit  ihrem  Gatten,  dem  Tolenpriestor  Tcuti,  Hand  in  Hatid  dahi-i     " 
Diese  dem  alten  Keiclic  angehürige  Ivalksteingruppe  eiitstamml  dem  '/.■ 
28fui — 2500  vor  Chr.  und   ist  Eigentum  der  ägyptischen  Abteilung  des  lv«ini)^- 
lichen  Museums  in  Berlin. 


450.  Die  sosisle  Stellung  des  Woibea  bei  den  alten  Israeliten. 
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450.  Die  soziale  Stellung  den  Weibes  bei  den  alten  Israeliten. 

Bei  dem  großen  Gewicht,  das  die  Israeliten  auf  eine  ausgiebige  Ver- 
mehrung ihres  Volkes  legten,  ist  es  selbstverständlich,  daß  den  AVeihern  eine 
rechtliche  vStellung  gesichert  blieb.  Aloses  ließ  zwar  noch,  dem  (Gebrauche  sniner 
Vorfahren  nnd  vielleicht  auch  dem  ägyptischen  Vorbilde  folgend,  die  Polygamie 
bestehen,  mir  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Ägypten,  niclit  gestattet.  Uifißten- 
teils  jedoch  begnügte  man  sich  mit  einer  FraiL  Die  Stellung  der  bililisclien 
Frauen  W{«r  eine  wenig  eingesrlirilnkte,  nnd  mfhrere  unter  ihnen  erliins-teii  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Kintfuß, 


Alibiltluiii;  Ulti. 
Jlg;pti«cher  Totonpriester  (nmH)  mit  8ein«r  Gattin  (Imtrltf),    Altitj;ypUs«he  Sallcst«iiigrnppe, 
•    (KODigltches  Maiteam  in  Berlin /i    cDr.  K.  l/erfm«  *  Cu.,  Berlin,  ithot.) 

Zur  gültigen  Ehe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erforderlich;  die 
Ehe  mit  einem  imfruclitbaren  Mannweib  war  ungültig:  verboten  wtn  die  Ehe 
zwischen  iinheii  Verwnndfen.  Moses  verbot  Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
zwischen  Gischwistein  und  den  in  zweiter  Linie  Vei-schwügerteii,  fei-ner  mit  der 
Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter,  und  mit  der  Frau  oder  der  Witwe  des 
Oheims;  die  Talnmdisten  hingegen  erweiterten  den  Umfang  die.ses  Verbotes. 
Nicht  minder  wan-n  Ehen  mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit 
heidnischen  Völkern  verpinit.  Schlii-ßlicji  wurde  eine  gewisse  moralische  Quali- 
tikatlon  bei  jeder  Kiievcrbindinig  nachiJii'ii-klicli  einpfoiilen. 
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Die  Talmudisteii  uuteisagten  dem  Vater  die  Verelielicbunif  setiKf 
uiimüudigpii  Toclitei-,  weil  diese  vielleiclit  späterliin  mit  der  Wahl  des  Tat«r» 
nicht  übereinstimmen  könnte.  Vom  13.  Jahre  an  galt  sie  für  mündig,  nnd  voa 
da  ab  koiuile  sie  eigenniächtig  über  ihre  Hand  vei'fügeii  und  es  wurde  ihre 
Einwilligung  zur  Ehe  gefordert. 

Bei  der  lirautwerbniig  mulite  die  Zustimmung  des  Vatej*»  diireh  Geld  oder 
durch  Dienstleistung  (Jacoh  und  Moses)  erkauft  werden.  Nach  der  Anoi-dnung 
der  Talmiidisten  waren  dann  gewisse  Formalitäten  erforderlich:  eiitwedi'r  luiißte 
Geld  (wenigstens  ein  Denai)  angezahlt  oder  ein  Schuldschein  gegeben  wurdea, 
oder  es  wurde  sofort  der  eheliche  Aktus  ausgeführt;  jeder  dieser  Vi  *  /s- 
weisen   mußten   zwei  Zeugen   beiwohnen,   vor   welchen  der  Mann  laut  »t 

der  zu  Verlobenden  veiständlichen  Sprache  den  Akt  als  behufs  livr  KUe- 
Verbindung  vorgenommen  erklärte.  Die  letztere  Verlobungsweise  wurde  aber 
später  des  Skandals  und  des  möglichen  Mißbranchs  wegen  abgeschafft.  Immer 
mußten  der  Verhibung  gewisse  Besjjrechungen  vorausgehen,  bei  wt-l  '  lle 
gegenseitigi'n  Forderungen  und  VerpHiclitungeii  festgesetzt  wurden.   Die  1  \v 

wni'de  von  den  Talmndisten  gesetzlich  wenigstens  nicht  beanstandet.    Ihr  >  ^e 

Ängstlirlikeit    lätJt    den  Mann  seine  Khehälfte  nicht  nach  eigenem  d-... ..cn 

wählen,  sondern  nach  bestimmter  Voi-schrifi ;  .so  bekam  er  eiue  Gattiu,  die  er 
kaum  kannte  und  die  er  von  ihren  Verwandten  erhandelte.  Ist  ei-  dauu  in 
ihren  Besitz  gelangt,  so  darf  er  nicht  zuviel  mit  ihr  verkehren,  n<>'-b  ihre 
Umarnrrrng  na<;b  Belieben  genießen,  sondern  er  muß  sich  auch  in  dieser  J  ig 

gewissen  Gesetzen    unterwerfen,    ander'erseits   ist   er   aber    gehalter). 
Beiwobnung  als  eine  auferlegte  Pflicht  zu  betrachten. 

Die  Frau  blieb  dem  öffentlichen  Leben  fremd;  sie  war  voir  dem  jo 

mit  Mänoern   ausgeschlossen,   und   am  wissenschaftlichen  L'uterrichte  -••♦ 

keinerlei  Anteil.  Sie  führte  nur  ein  Stillleberr  für  ihren  Mann,  der  sie  wohl 
achtungsvoll  und  schonend  behandelte,  aber  keine  besondere  Zärtlichkeit  für  nie 
empfand.  Ilue  Bestimnrung  war"  keine  andere,  als  die  Vemiehr'ung  der  Kindemhl 
und  <lit'  Ver-sorgnng  des  Hauslialtes.    Der  Mann  mußte  seiner  Frau  ,mi  "'.'i* 

Kleidung,  standesgenüißen  Schuruck,  Kost  und  Taschengeld  gewähren;  /.u 

diesen  Leistungen  zri  ai-im,  so  konrrte  gerichtlich  zur  Scheidung  geschritten  wi-rdfii- 
Das  Weib  mußte  ihm  häusliche  Handarbeit  schaffeir,  kochen,  waschen.  Kinder 
säugen,  eigenhändig  den  \\'ein  mit  Wasser  mischen,  die  Betten  bei-eil.en,  ifani 
(icsicht  iHid  Hände  waschen  usw.  Hiervon  war  sie  nur  befreit,  wenn  sie  eine 
hinreichende  Zahl  von  Sklavinnen  mitbrachte. 


451.  Die  Hoziaile  Stellung  des  Woibes  im  klussischen  Griechenland. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  Hellenen  vorgeworfen,  daß  s'u}  ilireii 
Weibern  keine  gebührende  Stellung  einiäumten.  Allerdings  trifft  diesp.s  nichl 
für    alle  Zeiteu  und   für  alle  Stämme  zu.     Denn  schon  bei  Homer, \\v  .{e 

Decker  sagt,  „guter  Verstaird  und  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeii  .-n 

der  Schönheit  als  die  schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die  Fmu  iUnen 
Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin  wird"  Fnil  .l(//j7/r//v  werden  tTli.iv  TV  iiT> 
die  ^^'orte  in  den  Mund  gelegt: 

Ein  jeder,  d*'in  giit  und  tnodor  da^  Her/,  i^r, 

Liet>t  .«toin  Weib  und  pfK|BH  »it-  mit  Zärtlichkeit ;  sowit»  ich  nellMt  auch 

Jene  v(»n  Hcrjirn  geliebt,   wiewohl  mein  Sjiccr  sie  crlx-utct. 

Ander.«?  war  es  nun  freilich  in  Athen.    Hier  saß  die  Jungfrau  in  <ti..ii 
Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Außenwelt  zu  hören; 
flau  kam  halb  unmündig  in  die  Hnnd  des  Mannes,  bei  dem  mt  dit^  i»i!iti>>i: 


MHHlli 
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Zwecke    des  Staates    erfüllte   und   den   Haushalt   unter  beschränkter  Al 
besorgte:  ihr  wai*  es  versagt,  in  die  Kiiiderziicht  einzugreifen,  und  mit  An«i 
religiöser  Handlungen   blieb   sie   auf  ihr  Gemach  angewiesen.      Kein   W'ni 
wenn  die  Frau  den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln  vennochte  und 
weniger  ihn  für  ein  zartes  Verhältnis  der  Ehe  gewann.     Eine  so  «?!•■  •' 
natürlichen  Gefühl  widersprechende  Stellung  konnte  nur  mit  jenem 
Erniedrigung  und  Entartung  schließen,    welcher  grell   im  Verlaufe    deü 
pounesischen  Krieges   hervortrat   und  vor  allen»  dorn  Eurip'uh:^  eine  rei< 
Nahrung  für  schwermütige  Kellexionen  darbot.    Im  gleichen  Grade,  wie  htsL\ 
Attikeru,  waren  jedoch  die  Flauen  anderer  griechischer  Stämme  nicht 
gesetzt  (Bernkardy). 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumten  die  Dorer  und  die   Ä    '"■ 
Frauen   ein;  .sie  gönnten   dem   weitiUthen   lieschlechte  einen   liühen 
Freiheit  und  Anerkennung,  sowie  einen  Tlatz  in  der  öffentlichen  Ei"/i 
sugar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  dej-  Öffentlichkeit.     In  Sparta    Iu..,v, 
Freiheit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  erstreckte  tmd^ 
Bestimmungen   des  L;/knryos  entstammte,   freilich   zu  großen  Mißbrauchen 
schließli<h    zu    einer    vollstiitidigen    lic  iiior;ilisation.      Allein    bei    den    Ql 
Stammesgenossen   im  Peloponnes,  auf  deu  Inseln   und  in  den   Kolonien^ 
die  den  Frauen  zugewiesene  freiere  Stellung   von   günstigem   EintluU    m 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  und   oft  sogar  der   politischen    Verhält 
begleitet  und  entwickelte  eine   fast  rege  Teilnahme  an  Dichtung^.  Ki' 
Wissenschaften  auch  von  selten  des  weit>liclie.n  Geschlechts,  wie  dit*  uii 
Anzahl  vnn  Dichterinnen.  Philosophinneu  und   gelehrten  Frauen    bezeugeii,j 
diesem  kräftigen  Stamme  entsprossen  (Poesdon  *). 

Als  der  Handel  lieiclitümer  nach  Griechenland  brachte  und  die  Bei 
schaff  mit  asiatischem  Luxus  vermittelt   hatte,   begann  sich   da-s    i- 
Hetärentum  zu  entwickeln,   welches  den  Untergang  des  Familieni  m 

in  späterer  Folge  auch  den    des  Staates  lierbeiführte.     Die  zu  dein 
der  reichen  Büi-ger  nach    morgenlämlischer  Weise   hinzugezogenen  >: 
und  Tänzerinnen,  FlötenspieJeiinnen  umt  Paukenschlägerinnen  wulilen»  wc 
mit  .lugend    und  Schönheit  auch   Auuiut   und    Witz  verbanden,  sich 
Sklavitmen  zu  Gebieterinnen   ihrer   für  körperliche   und   geistige  Sei 
empfänglichen  Herren  zu  machen:    Es  gelang  ihnen  um  so  leichter. 
mätJige  Gemahlin  in  den  Hintergrund  zu  dränjren.  als  diese,  kaum   dt 
entwachsen,  nur  aus  I^ücksiciit  auf  A'erwandlschaft  und  Keichtum  zum  Kl 
legitimer  Erben  erheiratet  war  und  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einen» 
gezogeneu  Leben,  im  Schweigen  und  Gehorsam  gegen  den  Ehemann  die 
ihrer  Pflichten   kannte.     Der  Staat   duldete   öffentliche   Dirnen.     8»  1 
welcher  ihr  Gewerbe  dtnch  eine  Steuer  als  öffentliche  Einrichtung  .; 
baute  aus  dem  reichen  Ertrage  der  Aphroditr.  einen  Tempel,  und  der  K< 
l^hilcmos  preist  die  Weisheit  des  (Tesetzgebers,  der  ein  so  volkstümliches  Ii 
eingerichtet   und   geordnet   habe.     Diese   für   das   grobe   physisclie   Bi 
bestimmten  Dirnen  waren  aber  der  Familie  weit  weniger  gefährlich 
Mädchen,  welche,  teils  Sklavinnen,  teils  Freigelassene,  teils  aus  den 
Kolonien   herübergekommene  Abenteurerinnen,    durch   körperliche    in 
Begabung  ausgezeichnet  und  Meisterinnen  in  Musik  und  Tanz,  bezaul 
Eleganz  und  Humor,  die  i-eiche  Jugend  um  sich  versanmieUen.     Da 
des  Staates  sowie  der  Familie  wai'  entschieden,  als  die  bedeulend.si  • 
sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  V^erliältnis  mit  ihnen  zu    ' 
die  ötYenIliche  Stimme  ihnen  den  euphemistischen   Namen   dei*  Fi-euutiiu, 
Hetäre,  gab. 

Es  ist  bekannt,  daß  Pcrikku  mit  Asjmsia,  welche  in  Milet,  der  ;■ 
Stadt  Klein-Asieus,  von  der  bekannten  ThargcTia  gebild«'   "^r^v    ant    .,. m 
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trautesten  Fuße  stand.    Diese  berülnii teste   aller  Hetären,   welchei 
Begabung  von  allen  Zeitgenossen  Ixereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll 
berühmten  Staatsnuuiu    in   der   Beredtsanikeit   unterwiesen   haben,    ja    Si-it 
ei"zälilt    im  Mmexenos  des   Plato,   üalä   sie   die   von   ihrem   Freunde    ^hal 
Leichenrede  verfaßt  habe,   und   er  selbst  von   ihr  unterrichtet   sei.     Unj  ^ 
verderblicher  war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleuten  so  bewunderten; 
geschuieii'helten  Alkihltuh's,  der  neben  seiner  (^altin  Hippardc  noch  mit  niehl 
Hetären,  namenllicli  der  The.odota  und  Dushnantha,  lebte.     Von  jetzt   an  fll 
wir  immer  häutiger,  wie  Staatsnicänner  und  Feldhei-ren,  Künstler  und  Pbilosoj 
in  der  innigsten  Beziehung  zu  jenen  geislreichfu   und   gewandten   Buhlerinnei 
standen,   und  wie  diese  den  größten  Einfluß  auf  die  Staatsverwaltuni?,   ant  di< 
Sitten,  auf  die  Kunst  und  auf  die  Philosophie  ausübten.    Die  strengen  Ansichtfi 
über  die  Ehen  schwauden  immer  mehr.     Die   Mutter  des  Feldherrn   T 
scheute  sieb  nicht,  in  das  Verhältnis  einer  Hetäre  zu  Konov  zu  treten,  i. 
Ausehen    einer  Hetäre    sank    nicht    dadurch,    daß  Abrolonon,    die   Sfuiter    df 
Thetiiisiokles,  sowie    Olympias,   die  Mutter   des   Bio7i,   ebenfalls   dieser   Kli 
angehörten,     Liginne  war  die  Geliebte  des  Isokratcs,  Meiania   die    des  Lt/axasl 
Lcmis  die  des  i^trxtokles,  Nennt  die  des  Strphanos,     Hyper'nirs  nnteihieh  nirht 
nur  die  renommierte  Phnjue,   sondern   noch   eine  Hetäre   im  Piraus    und 
andere  in  Eleusis  für  den  Fall,  daß  er  jpiie  i  >rte    besuchte.     Unter    den  I* 
sojdien  suchten  nicht  nur  die  Cj^renaiker  und  die  dem  8innesgenusse  hiildigt-i 
Epikuräer  sich  durch  ein  solches  Liebesveihältnis  den  Sorgen  und  Opfern  der 
Ehe  zu  entziehen^  sondern  selkst  die  Ernsten  und  Würdigen.     Die  «jcachii 
nennt  nicht  nur  die  J.hinae  als  Geliebte  des  Ep\kur.  die,  praktisch    dvr  L 
ihres  Meistei's  huldigend,  sich  zum  (Gemeingut  sämtlicher  Epikuräer  t 
Sthin-tr  als  Geliebte  des  Sti!po,  die  Miuiia  als  die  des  LeotUikos  üu  .  . 
sondern  auch  die  Ärchäanamt  als  Hetäre  des  Plato  und  Ilerptjllis  als  H( 
des  AristoU'I.es,   welcher  sie,   nachdem   sie   ihm   den   Nikomachctos   c  ' 
seinem  Testamente   bedachte.     Hielt   es   doch   der  weise  Sokrates    u 
seiner   AVürde,   der    Theodota   einen  Besuch  abzustatten,   in   der    Abbidi^ 
Schönheit  kennen  zu  lernen. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärentum   in   naher  Beziehung-.     Die 
dem  Feste  in  Eleusis  und  dem  des  Posvidon  vor  den  Augen  des  ver-  -^'-  ■ 
Griechenlands    nackt    dem    Meere    entsteigende   Phrtjno    wählte   A 
Master  der  Anadyomerw,  die  den  späteren  Künstlern  das  Modell  dei 
gab.     Derselben  Phryne  setzt  die  Meisterhand  des  Pnuritdes  in  Tb- 
Bild.^ule  neben  der  der  Göttin  der  Schönheit,  und  kein  Grieche  nahm  Ai 
daran,  daß  sie  sich  selbst  eine  goldene  Statue  zur  Seite  derjenigen  des  /*ä^ 
von  Macedonien  setzte.   Sophokles  vermachte  der  Archijipe  mit  Übergebung 
früheren  Geliebten   Theoris  sein  Vej'mögen,  und  die  Hetären  AnlfUt,  Isoftt 
Korinna,  Klt'2)sydr(i,  Phomou  und   Thaltitta  gaben  den  Kon\ödien  de»  Eut 
des  Ah'xis,  Perfknitcs,  Eulmlus  und  Mniandrr  ihren  Namen.     Während   einl^fi 
sich  mit  den  philosophischen  Studien  beschäftigten,  die  Theis  sich  dessen  rQbmt 
und   die  Lasthmm  als  Schülerin  Platos  galt,  versuchten  sich  andere   in  de 
Literatur.     So   erlangte   Leotilion   bei   ihrem  Auftreten   gegen   T' 
Ruhm  einer  attischen  Diktion  und  besonderer  Grazie  im  Stil,  w«  . 
finathaena  nebst  ihrer  Nichte  < inathan'wn,  die  iMinia  und  Mama  duiob  i-iuuior 
und  Witz,  freilich  vorzugsweise  in  mehr  zynischer  Art.  bekannt  macLtetk 

Selbst  mit  der  Keligion  war  das  Hetärentum  innig  verbunden.     W  . 
Bürger  Korinths  sich  in  (lebeten  an  die  Aphrodite  wendeten,  so  r  ' 
möglichst  viele  Hetären  zur  Prozession,  und  Privatpersonen  gelobten  ii. 
eine  bestimmte  Zahl   derselben  der  Göttin  zuzuführen.    Ja.  einzelnen    sst 
Statuen   luid   Altäre   errichtet,  so   der  Leuna  zu  .Athen,  und   der  Ltmttn.] 
Athen  und  Theben. 
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LXVIII.  Die  soziale  Stellung  de«  Weibes  bei  den  alten  Kulturvölkrrn 


~  Das  glänzende  Los  vieler  Hetären  mußte  eine  große  Menge  junger  Mädcb-n] 
auf  dieselben  Fiahnen  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie  nur  die  vidkcimmenste 
Entwicklung  aller  körperlichen  Reize  und  geistigen  Vorzüge  sie  dem  gewDnsrliten 
Ziele  znfülnte,  su  suchten  sie  den  Unterricht  der  älteren,  welche  sich  vom 
Geschäfte  zurückgezogen,  und  die  nin  so  williger  die  Hand  dazu  boten,  als  iluieu 
diese  den  früheren  Einfluß  und  ihr  altes  Ansehen  sicherten.  So  richtete  schon 
Aspasia  eine  Hetäienscliule  ein,  die  auch  später,  wie  wir  aus  einer  Red«»  de* 
Drnwxfhnti's  gegen  die  Ncarc  erführen,  fortbestand,  und  deren  Besucli  auch  die 
freigebuieneu  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschniähten,  um  dort  zu  lernen,  wmj 
den  Männern  zu  gefallen  und  ihie  Liebe  zu  fesseln  vermag. 

Wie  hat  sich  die  Stellung  des  Weibes  seit  jener  Zeit  geändert  I  lu  die 
Beziehung  sa^t  Efurs  sehr  riclilig: 

„Die  in  der  Wirtscliaft  hprrsfhendc,  Kinder  nährende,  Sieche  pflegende  Gattin  drs  giicdu- 
Bohen  Bürgers  ist  fiir  uns  zur  Hausehre  geworden,  und  sie  möge  sorgend  und  dit-  srji vn-rstm 
Pfliebten  erfüllend  fortfahren,  in  unserer  Familie  liebevoll  und  im  kh'inen  Kreise  .  m 

walten.     Alien  wir  wollen  iiie  nicht  allein;  violnielir  soll  in  ihrer  Person  uns  auch  n  lU-n 

Reizen  des  (Jeistes  und  Kör|K>rs  geschmückte  Weib,  für  welches  Ertta  un-si^r   HcrK  fntzünctFtr. 
an  den  heimiHchen  Herd  folgen,  und  es  wird  dort,  axich  wenn  wir  weit  entfernt  sind,  eini^ru  f*erikiejr} 
zu  gleichen,  da»  für  una  Männer  sein  können  und  sein  —  bis  zum  Tode  — ,  was  Attpanüi  dJCMtn  [ 
gewesen.    Gattin  und  Geliebte  sind  eins  für  uns  geworden ;  .\lles,  was  Sokralt«  der  Hetäro  Tkrvdoia  \ 
riet,  Terlanjsrn  wir  von  unseren  Frauen  und  wird  uns  in  der  Tat  von  ihnen  gewülirt," 


45'^.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  iiu  alten  Itoiii. 

iMe  römischen  Weiber  waren  besser  daran,  als  ilii-e  Geschlechtsgenosüinnen 
in  Attika;  schon  in  den  friihejjten  Zeiten  trat  nach  Uiulcr  ihr  Einfluß  iui 
Fannlienl<4ien  und  in  der  Gesellschaft  deutlich  hervor.  Als  Krinnening  an  den 
Kaub  der  SHbinerinnen  stiftete  Rmnulu^  die  Matronalien,  das  „Weiberfest". 
und  er  befreite  die  Frauen  von  allem  Hausdienst,  mit  Ausnahme  der  WulU 
arbeit.  Außeidem  mußte  jeder  den  Matronen  beim  J^egegnen  auf  der  8tnilfe> 
h«iflichst  Platz  msiclH'U;  wer  sie  duich  freche  Heden  oder  Handlungen  verletzte, 
kam  Vor  dt^n  Hlutiichter,  und  wer  seine  Frau  verstieß,  mußte  ihr.  wenn  er  es 
nicht  der  Giftmischerei  oder  des  Fhebruchs  wegen  tat.  die  Hälfte  den  Viu^ 
mijgens  geben.  Auch  später  wurden  den  Frauen  Khrctnechte  zuteil,  si« 
dui-ften  Pnrpurgewänder  und  Gohibesatz  tragen,  innerhalb  der  Stadt  in  Wagen 
fahren  usw.  .Man  feierte  die  Taten  von  Heroinen  (z.  B.  der  ClÖlin).  (veosche 
.lungfrauen  hüteten  das  heilige  Feuer  auf  dem  .Staatsherd  der  Vvnta.  Dt-r  ge- 
bildete Römer  zollte  dem  weibliehen  Geschlecht  nicht  geringe  Achluojc; 
Seucva  schrieb : 

„Wer  kann  wcjhl  üjigen,  diiß  die  Natur  stiefmütterlich  mit  den  weiblichen  Anlagen  na- 
gegangen  sei  und  die  Tugenden  des  Geschlechts  auf  engt*  Grenzen  beechränkt  habe?" 

Die  Frauen  Roms  übten  sogar  einen  nicht  geringen  Einfluß  auf  die  GeKdti^ 
gebung  aus,  soweit  dieselbe  ihre  schon  erworbenen  Rechte  betraf.  Als  ini  *  ' 
lyö  v.  Chr.  darüber  verhand<'lt  wurde,  daü  den  Frauen  das  ihnen  vor  iJ«»  .. 
in  der  Not  di's  puuischen  Krieges  entzogene  Recht,  Purpuri^ewander  zu 
tragen  und  in  Wagen  zu  fahren,  wieder  gewährt  werden  sollte,  rotteten  sieb  di« 
W'eiber  in  einem  großen  Auflauf  auf  dem  Forum  zusammen  und  be.>itiiiiu)tea 
die  Tribunen,  daß  sie  in  einem  ihnen  gilnstigen  Sinne  abstimmen  mußten.  Za 
jener  Zeit  äußerte  der  Konsul  Forcitta  Calu  in  einer  dieses  Benehmen  heftig 
tadelnden  Rede: 

„Alle  Mütmer  benaolico  über  ihre  Wctber,  wir  hcrrsdien  über  olle  Mrnaoh«ilu  über 
»bcr  unsere  AVeilxr  !" 

„Dieses  IIerau«trBt«.-n  aus  dum  Bereiche  wcibUcher  Zurück^sogenbeit  and  Sil 
ngt  0611,  „wAf  OAtürliob  nur  möglich,  als  die  utrengen  rochtUchcn  13e8timmungen  ät>er  dto 
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4n2.  Die  s<:)2iale  Stellung  iet  Woibes  im  &IUß  Rom. 
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h«  sich  g*>lockert  hatten.  Denn  wie  fast  bei  allen  Stämmen  di?8  alten  Italiens,  erliielt  ursprünglich 
der  Mann  in  der  gesctzmiiüigen  Ehe  dieselbe  Gewalt  über  »eine  Frau,  die  voriier  der  Vater  üljer 
sie,  als  seine  Tocht«r,  besessen  hatte.  Sie  war  ihm  zum  Gehorsam  verpfüchtet,  bracht«  ihm  die 
Mitgift  «uid  was  sie  sonst  l>esaO,  als  sein  Eigentum  zu,  und  stand  natürlich  in  alhn  xivilrechtüchea 
Verhüllnissen  unter  seiner  Vormundschaft." 


Anfii 


Sitte, 


5  Mädchen  nach  kaum  ziiilick- 
gelegtem  12.  oder  13.  Lebensjahre  zu  vermälilen;  verlobt  war  sie  vielhn«  lit  schon 
früher.  Wenn  auch  rechtlich  ihre  Einwilligung  nötig  war,  so  kam  ilir  doch 
tatsächlich  ein  entscheidendes  Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jugend. 
Die  Eingehung  der  Khe  war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  Konvenienz 
zwischen  zwei  Familien;  Liebe  und  persönliche  Zuneigung  blieben  aulüor  Be- 
tracht. Auch  die  Verlobung  brachte  die  künftigen  Ehegatten  einander  nicht 
näher.  In  früherer  Zeit  war  eine  Eheschließung  religiöser  Art  in  Übung  gewesen, 
bei  welcher  Oberiiriester  Opfer  darbrachten  und  darauf  (»pferkuchen  zwischen 
Braut  und  Bräutigam  teilten.  Allein  dieser  Brauch  war  mit  der  Zeit  abge- 
kommen und  an  seine  Stelle  der  einfache  Rechtsakt  getreten,  bei  welchem  aller- 
dings iluÜerer  Feslschmuck,  Sclimans  und  sonstiger  Luxus  nicht  fehUeii. 

Die  verheb-atete  Frau  stand  dem  HaiLswesen  vor.  und  als  SynilKd  dieser 
Herrschaft  erhielt  sie  sogleich  bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der 
Scheidung  abgefordert  wurden.  Sie  war  nicht  im  Frauengniuach  eingeschlossen 
wie  die  Griechin,  sondern  sie  nahm  an  dem  ganzen  häustichen  Treiben,  den 
Mahlzeiten  und  Unterhaltungen  des  Mannes  teil,  empfing  Besuche  und  wurde 
von  allen  Gliedern  des  Hauses  sowie  vom  Genmhl  „Herrin"  (domina)  titnUiert, 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihi-es  Vermögens  eibalteii 
hatten,  so  hielten  sich  manche,  die  begütert  waren,  eigene  Verwalter,  Pioku- 
ratoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten  Katgeber  wurden.  In 
vornehmen  Häusern  waien  Hnndeite  von  Sklaven  des  Winkes  ihrer  Herrin  ge- 
wärtig. Die  Autoren  rügen  die  in  diesen  Schichten  der  (Tesellschaft  herrschende 
Trägheit  der  Frauen,  ihre  lappischen  LieWnibercien,  sowie  ihre  Putzsuchl.  Nicht 
wenige  von  diesen  aber  gehiiigteji  in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich 
auch  auf  die  Bekanntschaft  mit  dei-  griechischen  Literatur  und  auf  die  Mu.sik 
ausdehnte.  Ond  bemerkt,  daß  auch  die  nicht  gelehrten  Mädchen  als  gelehrt  gelten 
wollten;  es  gehörte  ja  die  Unterlialtung  in  griechischer  Spraclie  zum  guten  Ton. 

Als  die  griechis<'he  Kultur  in  das  römische  Reich  einzudringen  begann, 
nahmen  die  Frauen  hieran  den  hervorragendsten  Anteil.  Eine  im  Altertum 
be.sonders  autYallende  und  eigentündiehe  Erscheinung  sind  die  geistreichen 
Frauenzirkel,  welche  zur  Zeit  der  Scipianen  der  Mittelpunkt  des  hölieren  Lebens 
in  Rom  waren.  An  die  Stelle  der  alten  beschränkten  Hausmoral  und  der 
Religion  der  altgläubigen  Vorwelt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer 
enumzipierten  Frauenwelt.  Mit  Schönheit  und  dem  Besitze  alle-s  dessen  aus- 
gestaltet, was  damals  Geist  und  feine  Bildung  liieU,  traten  die  Frauen  selb- 
ständig aus  dem  engen  Frauengemache  heraus;  sie  erschieneu  in  den  Salons  der 
Männer  und  wurden  hier  mit  etwa  eben  der  Anerkennung,  ja  Au.szeichnung 
empfangen,  wie  wir  in  diesen  Tagen  gefeierte  Schauspielerinnen  und  Tänzeiinnen 
in  den  liöchsten  und  gebildetsten  Zirkeln  nicht  nur  geduldet,  sondern  geflissentlich 
umworben  .sehen;  nur  mit  dem  von  einem  Kenner  des  klassischen  Lebens  her- 
vorgehobenen Unterschiede.  daU  die  antike  Welt  sich  in  solchen  Verhältnissen 
mit  ungleich  gröüei-er  Unbefangenheit  und  \\'ahrheit  bewegte,  als  unsere  heutige. 
.In  derartigen  Kreisen  sehen  wir  denn  anch  die  erotischen  Dichter  Roms  von 
Cüttill  bis  Omd  sich  bewegen,  und  CatuU  die  Ltshia,  Tihull  die  DfVm  und  die 
Nemesis,  Pioperz  die  Ci/nthta.  Horaz  die  Lydia  oder  die  Lalagc,  Ond  endlich 
di«  Corinna  feiern. 

Da  begannen  denn  auch  die  Damen  Roms,  sich  in  die  Politik  zu  mischen : 
sie  erschienen   in    den    Klubberatungen   und    beteiligten    sich  a»»   dem  ränke- 
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I>te  lOziAle  Stellung  des  .Weibe»  bei  den  atten  Ruiturvölkern. 


rt^tmi  m  in  jeder  Weise.    HäQßg  genug  war*?«  Frauen,  wie  ^utvia. 

«jich  um  das  Hauswesen  zu  bekümmern,  über  die  Mäeütigsten  lierrscben 

(  diirclt  diese  zu  regieren.    Unter  solchen  Uinständen  nahm  dann  die 

t   immer  mehr   und  mehr  überhand.    Überhaupt    bildet    diese   Zeit 

«fst      sittlicher  Fäulnis,  wie  sie  etwa  nui-  das  siebzebnte    und  acld- 

t  der  modernen  Zeit  aufzuweisen  hat.    Fneilaubte  Verhältnis«« 

a    ■■I       «n  tiöoTtsten  Familien  etwas  so  bäoäge^  daß  mau  kaum  noch 

Ts^fE       »r  Sauiuielplatz  der  voiiiebmen  Well   worden  die  Bader    vmi 

rt  iiiui  ptiieoli,  wo  man  alle  die  dabeiiu  durch  die  Sitle  noch  imaier  ge- 

ssehi  iibwaif.  und  wo  bei  Tanz,  Spiel  und  Völlerei  jeder  Art   die 

j  einer  aiiso:esuc]iten  GenuOsncUt  hingaben.    So  nahm  jene  ungehetii^ 

t  überhand,  wie  sie  in  solcbeni  Grade  und  Umfang  die  Welt  kaoiu 

«iehen;  die  Emanzipation  der  Weiber  war  in  den  höheren  Kreiden 

m,  und  Ah^  einzige  Lebensziel  derselben  war  der  Genuß. 

Iplidi  wuide  in  späteren  Zeiten  der  Veikehr  der  Frauen  au&er  dem 

•^l  unbesL'hi-äiikter;  der  Zirkus,  das  Theater,  das  AmphilbeAter  i^taodeii 

'  Die  Folge  dieser  Zustände  war  die  verbreitetste,  tiefste  Zerrüttung 

Lebens;  leichtf eilige  Ehe.scheidungfn  waren  an  der  Tagesordnung. 

•*•!  fast  aufgelösten  Iiäoslichen  Vei  hältttissen  woclierte  in  Kow 

Bsen  empor,  welches  die  moralische  Vei-sunkenheit  der   weih- 

charakterisiert    und    oft    genug    besprochen    woi-deu    ist 

>  r,)f  so  daß  es  liier  nicht  nötig  ist,  ausführlicher  d&raaf 


LXIX.  Der  Eintlnß  der  religiösen  l^ekeniitiüsse  ant  die 
soziale  Stellung  des  Weihes. 

453.  Das  Weib  im  I.Hhitii. 

Über  die  Stellung  der  Vrim  bei  den  Arabern  liaben  wir  bereits  einiges 
nütgeteill.  Hauri  hat  zn  erfurschen  versucht,  wie  sie  sieh  früher  gestaltete. 
Die  Frau  wnrde  in  Medinu  fast  wie  eine  Sklavin  gehalten,  niil  7  bis  10  (-renossiniifn 
hatte  sie  die  Zuneigung  ilne.s  Mannes  zu  teilen.  Vom  Erbrecht  war  sie  gäiizlirli 
lusgeschlossen;  dagegen  ging  sie  selber  oft  in  den  Besitz  des  Stiefsohnes  über. 
Solche  Heiraten  sind  dann  später  als  „hassenswert"  bezeichnet  worden.  Dali 
ein  Mann  zwei  Schwestern  freite,  war  keine  seltene  Ei*scheinung;  auch  die 
„<^ienulJ-Ehen",  die  auf  bestininite  Zeit  gegen  Bezahlung  geschlossen  wuiden, 
waren  sehr  verbreitet.  Äiniere  Araber  überließen  ihre  Frauen  gegen  Bezahlung 
anderen  Männern,  luid  bei  manchen  Stämmen  pflegte  man  den  Gast  dadurch  zu 
ehren,  dali  man  ihm  die  Frau  oder  die  Tochter  überließ. 

Mohammed  ist  bestrebt  gewesen,  die  Lage  der  Weiber  zu  verbessern.  Er 
soll  gesagt  haben: 

..Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht;  di"nn  sie  int  aus  einer  gekrümmten  Rippe  gebildet, 
und  das  tx-ste  an  ihr  trägt  die  Spuren  der  gekrümmten  Rippe.  Wenn  du  sie  gerade  zu  biegen 
_suchst,  wird  sie  brechen ;  wenn  du  sie  läßt  wie  sie  ist,  wird  sie  fortfalutjn  gekrümmt  zu  sein.  Be- 
idlo  dos  Weib  mit  Rücksicht  !'"  In  der  letzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rcchta- 
uisprüche  auf  eure  Weiber  und  sie  halK?n  Rechtsansprüche  auf  euch.  Sie  sind  verpflichtet,  ihre 
eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  noch  eine  Handlung  von  offenbarem  Unrecht  tm.  begehen. 
Tun  sie  dergleichen,  so  habt  üu-  die  Macht,  sie  mit  Peitechen  zu  schlagen,  aber  nicht  streng  (d.  h. 
nicht  so.  daß  ilir  Leben  gcfälirdet  wird).  Doch  wenn  sie  darauf  ablassen,  so  kleidet  und  nährt 
Bie,  wie  es  sich  geziemt.  Behandelt  eure  Praucn  wühl,  denn  sie  sind  bei  euch  wie  Gefangene; 
sie  haben  nicht  Macht  ülier  irgimd  etwas,  was  sie  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Firmahnungen  stehen,  sundern 
er  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  rechtliche  Stellung 
%\\  geben.  Er  beschränkte  die  Zahl  der'  rechtmäßigen  itattinuen  auf  vier  und 
gestattete  auch  so  viele  nur  dem  Manne,  der  im  stände  war,  seinen  Frauen  einen 
gewi.s.sen  Komfort  zu  gewähren.  Eheliche  Treue  und  durchaus  gleichmäßige 
BeJiandlung  der  Frauen  machte  er  dem  Manne  zur  Pfliclit.  Eine  mündige  Frau 
darf  zur  Heirat  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der  Hochzeit  muß  der  Manu 
seiner  Frau  ein  gewisses  Heiratsgut  zusichern,  das  bei  der  Scheidung  ihr  Eigentum 
bleibt;  auch  kann  sie  gewisse  Bedingungen  stellen,  z.  B.  daß  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  VN'eib  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wird 
selbst  erbberechtigt.  Die  Heirat  innerhalb  gewisser  Verwandtschaft.sgi-ade  wird 
verboten;  die  Bestimmungen  hierüber  treffen  im  wesentlichen  mit  den  mosaischen 
tiberein.  Zwei  Schwestern  zu  heiraten,  ist  nicht  gestattet;  auch  nicht  ein  iMädchen, 
mit  dessen  Mutter  man  in  geschlechtlichen  Beziehungen  gestanden  hat. 
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Die  j^roß^  Leiclitigkeit,   mit  welcher   bei  den  Mohammedanern    eiue 
sclieldung  voigpiioiiiniei»  werden  kiuiii,   liaben  wir  schon  frülier  kennen  gelernt. 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheiilungsgesetze  haben  die  Vorschrifien 
des  Koran  über  die  Verhüllung:  der  Frauen  gewirkt.  Ein  Mann  darf  mir  seine 
eigenen  Weiber  und  Sklavinnen  nn verschleiert  sehen  nnd  solche  Frauen,  welche 
er  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  nicht  heiraten  darf  (Sure  24  und  33).  Das 
Weib  ist  durch  diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehre  un»l  von  der 
Teilnaiime  an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen.  Mohammed  wollte  die 
Frauen  nicht  den  mancherlei  Versuchungen  aussetzen;  doch  den  tief.sten  Grand 
für  die  Haremsgesetze  haben  wir  in  dem  Mißtrauen  und  der  Eifei'sucht  des 
Propheten  zu  suchen.  Er  traute  dem  Weibe  wenig  Gutes  zu,  uunientlicli  in 
bezug  auf  die  eheliche  Treue. 

So  hat  es  Mokammed  nicht  verstanden,  das  Weih  auf  die  Höhe  zu  liebeo, 
die  ihm  gebührt,  uml  auch  die  Zahl  der  Beschränkung  der  rechtmäßigen  Frauen 
auf  vier  verliert  ihre  Heileutuiig  djidurcli  fast  giinzlicli,  daß  dem  Manne  der 
Futgaug  mit  einer  unbeschränkten  Zahl  von  Sklaviiuien  gestattet  ist.  Die  Viel- 
weiberei und  die  Knechtung  des  Weibes  ist  somit  in  ihrem  vollen  Umfange  auf- 
recht erhalten,  und  dadurch  sind  die  verderblichsten  Folgen  für  das  häuKlicliCi 
das  soziale  und  sogar  für  das  politische  Leben  unausbleiblich  geworden  (P'ishon). 

Im  Koran  wird  das  Weib  für  ein  unvollkommenes  Geschöpf  erkl&ri, 
welches  nur  für  sein  Änßeres  nnd  seinen  .Solimuck  lebt;  stets  bereit,  ohne 
jeglichen  Grund  sich  zu  streiten  nnd  zu  zanken.  Nach  der  Angabe  einiger 
wird  der  t^'rau  sogar  die  Seele  abgcsinochen  und  es  ist  behauptet  worden,  AtA 
Mohanutit'd  in  der  Mißachtung  des  weiblichen  Geschlechts  so  weit  gegangen  ist, 
daß  er  demselben  sogar  den  Eintritt  in  das  Paradies  verwehren  wollte.  D«ä 
ist,  wie  auch  schon  Kcdhouse  angegeben  hat,  nicht  zutreffend.  Allerdings  läfti 
es  sich  nicht  leugnen,  daß  die  zahlreichen  Stellen  im  Koran,  an  welchen  von 
den  F'renden  des  Paradieses  die  Rede  ist.  sich  für  gewöhnli<'h  ausschließlich  auf 
die  Männer  beziehen.  l>ie  schönen  Jungfrauen  des  Paradieses,  mit  denen  die 
Gläubigen  „vermählt"  werden  sollen  (Sm-e  52  „der  Berg"),  liefern  ja  nun 
scheinbar  auch  den  Beweis,  daß  Muhummed  nur  an  die  Männer  ge<lacht  hat. 
Es  werden  in  dem  Paradiese  zwar  mehrmals  audi  schöne  dünglinge  erwälint, 
,.in  ewiger  Jugendblüte",  ,.so  schön  wie  Perleu,  in  ihren  Muscheln  eingeschlossen*» 
aber  es  ist  nirgends  erwähnt,  daß  diese  für  die  geschlechtlichen  Freuden  der 
gläubigen  Weiber  aufgespart  wären,  vielmehr  beißt  es  immer  nur,  daß  sie  dazu 
bestimmt  seien,  bei  den  auseiwälilteu  Männern  das  Schenkenanit  zu  vers«»hen, 
wenn  diese  mit  dem  hiunnlischen  Weine  gelabt  werden.  Aber  in  sechs  Sure« 
wird  doch  auch  ganz  ausdrücklich  dem  weiblichen  Geschlecht  die  Anwartschaft 
auf  das  Paradies  verheißen.     In  der  Sure  24  (.,das  Liclil")  wird  gesagt; 

„Bö«'  Frauen  wcrdi-n  oinst  vorciiitgt  mit  bösen  Männern  und  böae  Männer  inji  bösen 
FrAuen;  gute  Frauen  mit  guten  MILnnom  und  gute  M&nncr  mit  guten  Frauen.' 

Tröstlicher  noch  ist  die  Verheißung  der  Sure  13  („der  Donner"): 
„Die  da  (psthnUen  nm  Bündni!<5«o  Gottes,  und  es  nicht  zerreilicn.  und  verbinden,  wim  Gott 
befohlen  eu  verbindf^n.  und  fürchten  ilLrcu  Kenn  und  den  Tag  der  schlimmen  KechenachAft  VBfi 
atAndhaft  aiisbarren.  um  etn!>t  das  Angesicht  ihres  Herrn  zu  schauen,  und  die  das  Gebet  rerriehtoA. 
und  die  von  dem.  wa«  wir  ihnen  erteilt.  Almosen  gelx^n.  öffentlich  und  geheim,  und  die  durrh 
gute  Handlungen  die  böiK-n  ausgleichen,  dieee  erhalten  zum  Lohne  Edens  Gärten,  und  sie  «oOmi 
hineingt^hen  in  dasselbe  mit  ihren  Eltern.  Frauen  und  Kindern,  welche  fromm  gemsnen.^ 

In  der  Sure  33  (..die  Verschworenen'")  heißt  es: 

„Für  die  Mcwlems  und  Moaleminen,  fiir  die  glüubigi'ii  Männer  und  Frau««,  für  die  wmiir- 

[ha{ligi>n,  gi>duldigen  und  deniütigon  ^tänuer  ujkd  Frauen,  für  die  .MmuHen  geltenden  und  für  dir 

bittenden,  und  für  die  keu<t<<hen  Mäiuior  imd  Fraiuni,  die  uft  Gottes  eine»'''  "^^  -■"''    ^"^'   '-■■'» 

Ver«iöhnung  und  großen  lohn  beroilet  " 
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In  der  Sure  36  („Jas")  wird  gesagt: 

„Die  Gefährten  des  Paradieses  werden  an  jenem  Tago  nur  ganz  der  Lust  und  Wonne  leben, 
und  sie  und  ihre  Frauen  in  schattenreichen  Gefilden  auf  herrlichen  Polsterkisaen  nihen." 

Die  4.  Sure  („die  Weiber")  gibt  die  Verheiüung: 

r  1        „Wer  aber  Gutes  tut,  sei  es  Mann  odtr  Frau,  und  übrigens  ein  Gläubiger  ist,  der  wird  in 
das  Paradies  kommen  und  nicht  das  entferntest«  Unrecht  zu  erleiden  haben." 

Dieses  wiedeiholt  sich  ganz  ähnlich  in  der  Sure  40  („der  Gläubige"). 

„Wer  aber  Gutes  tut.  es  sei  Mann  oder  Frau,  und  sonst  gläubig  ist,  der  wird  in  das  Paradies 
eingehen  und  darin  Versorgung  im  Überfluß  finden," 

Nach  allen  diesen  Angaben  wird  der  Leser  nicht  mehr  bezweifeln,  daß 
die  moliaramedaniscben  Frauen,  trotz  aller  sonstigen  Erniedrigung,  wenigstens 
von  den  Freuden  des  Paradieses  nicht  ausgeschlossen  sind,  sondern. daß  auch 
sie,  ebenso  wie  die  Männer,  in  Kdeiis  Gälten  eiiizugolien  vermögen,  wenn  sie 
niu'  den  Vorschriften  des  Proplieten  folgsam  gewesen  sind. 

Schon  Noak  und  Abraham  beteten  nach  dem  Koran  „für  Vater  und  Mutter" 
und  alle  Gläubigen,  auch  die  Weiber,  müssen  täglich  fünfmal  um  Vergebung  ihrer 
Sünden  und  derer  von  Vater  und  Mutter  beten. 

Auch  über  die  Polygamie  der  Mohammedaner  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe,     v.  Wnrshfrij  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

„In  den  meisten  Häusern  leben  nicht  nu-hr  als  '1 — .t  P*T8onen;  denn  der  Glaube,  dalJ  jeder 
Türke  ein  ganzes  ßalletknrpt»  luftzufächelnder  Sklavinnen  um  »ich  versammelt  hält,  ist  eine  von  den 
vielen  Fal>eln,  die  man  dem  leichtgläubigen  Europa  aufgebunden  hat.  Um  nur  eine  Sklavin  im 
Hause  haiton  zu  können,  muß  der  Mann  wohlhabend  sein;  den  meisten  ist  ebenso  wie  bei  uns 
ihr  einziges  \Veil>  zugleich  Gattin,  Köchin,  Dienerin  und,  was  nicht  das  Seltenste  ist,  Herrin. 
Dem»  auch  dies  ist  <'ine  Fabel,  was  wir  von  der  untergeordneten,  leidenden  Stellung  der  türkischen 
Frau  glauben.  Wo  ist  das  Glied  des  weiblichen  Geschlecht«,  das  sich  auf  die  Dauer  und  in  der 
Huupt^mche  dos  Regiment  im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  ließe V  und  nun  gar  erst  ein  ganzes 
Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher  Knechtschaft  unterwürfe  !  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient 
nie  werden,  wie  seine  dortige  .Jahrtausende  ulte  (beschichte  beweist.  Geknechtet,  unglücklich 
ist  sie  darum  nicht,  ja  ihre  RechU;  gehen  in  manchem  weiter  als  die  der  europäischen 
Frau;  ji-denfalls  tun  das  die  Rücksichten,  welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zu  fragen,  wenn  er  sie 
nicht  zu  Hause  (indt>t,  wo  sie  hingegangen,  oder  in  den  Harem  einzutn^en,  wenn  er  Schuhe  vor 
der  Türe  sieht,  und  abo  Gäste  darin  weiß,  wäre  eine  Beleidigung  so  außer  aller  Art,  daß  sie  auch 
den  Täter  entehren  würde." 

Man  glaubt,  wie  gesagt,  in  der  Regel,  daÜ  fa.st  jeder  Türke  von  einer 
großen  Anzahl  von  Frauen  umgeben  sei  und  jeder  derselben  für  das  ihm  vom 
K(»ian  gegebene  Recht  der  Vielweibeiei  glühe.  Allein  die  meisten  vt'dunratetfn 
Männer  halten  nur  eine  Fiau;  man  betrachtet  eine  zweite  zu  nelimen  für  ein 
Leid,  das  nian  der  ersten  antut;  man  hält  die  Monogamie  nm  des  Friedens  und 
hdes  Auskommens  willen  für  rätlicher.  Schon  der  Sittenlehrer  SoUman  meint, 
iß  der  Koran  selbst  die  Vielweiberei  so  einschränke  und  an  solche  Bedingungen 
'Icnüpfe,  daß  richtig  erwogen  in  den  Worten  desselben  ein  Verbot,  die  Zahl  der 
Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

Die  Osmanli  in  Anatolien  bürden  der  Frau  auch  die  Feldarbeit  auf. 
Eine  schwanse  Roßhaarmaske  und  der  blauweiß  karierte  Mantel  verbirgt  sie  den 
Blicken  Neugieriger.  Niemals  wird  sie  im  Gespräche  erwähnt,  denn  von  den 
Frauen  spricht  man  nicht,  worin  vielleicht  ebensoviel  Heilighaltung  wie  Vei'- 
achtung  liegt. 

,»8o  sehr  bei  den  Leegbieru  im  Dagbeet&n  (Kaukasus)  die  Frau  gedrückt 

id  belastet  ist  in  und  außer  dem  Hause,  so  sehr  sie  nU  ein  Lasttier  gelton  kann  und  versteckt 

Bhnlten  wird,  so  ist  doch  ihr  Einfluß  im  Hause  nicht  unwesentlich.     Wehe  dem.  der  sich  irgend 

'einer  Frau,  auch  einem  Mädchen  gegeuüticr   irgend  etwas  erlaubte,  sogar  in  Miene   und  Blick, 

er  würde  gesellschaftlich   verachtet   und  hei  gröl^erem  Verstoß  von  der  Gemeinde  bestraft  und 

Terbannt  werden"  (v.  Erckert). 
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In  Persien  gehen  die  Mädchen  vom  nennten  Lebensjahre  an  nur  noch 
verschleiert  aus.  In  den  weniger  beiniltelten  Familien  trachtet  man  danach,  sie 
sclion  im  zehnten  Oih'v  elften  -lalire  zu  verheiraten;  Foluk  waren  soj^ar  Fülle 
liektiniit,  wo  nach  erkanttem  l*ispen.s  des  Priesters  die  Vei'heirafuri^  schon  im 
sielrentt'ii  Jahre  stattfand;  in  gnten  Häusein  werden  jedoch  die 'r«"  >  >^t  im 

Alter   voll    \2  uder  13  .Jahren  aiisgestaüet.      Ein  wohlgestaltetes    V  n  gilt 

seinen  Kltejn  als  lebendiges  Kapital,  denn  der  Kaufpreis  eiTeichf  liisweilen  die 
Höhe  von  Auo  Dukaten.  Häutig  werden  Kiiulei'  schon  in  der  Wiege  verloUt 
Als  Rege!  gelten  Heiraten  innerhalb  desselben  Stammes;  ein  Nomadeu-Mäddien 
versehmäht  die  gläiizenden  .Anträge  V(ni  Städtern;  sie  heiratet  mir  in  ihren 
Tribns.  Der  Begrift"  wmi  Liöhe,  den  wir  haben,  existiert,  wie  im  ganz^^n  Orient, 
so  auch  in  Persien  nicht.  Die  Khe  ist  entweder  auf  die  Dauer  verbindlich  nnd 
entsi>riclit  ganz  «ier  unsrigen.  oder  sie  ist  nur  auf  eine  vertragsmäßig*'  7'-!'  .-i.ifi». 
in  letzterem  Falle  ist  das  ^^'eib  (Sighe)  seinem  Eigner  als  Sklavin  -  h 

sind  die  mit  ilini  erzengten  Kinder  gesetzlich  anerkannt:  auch  lioji  ujc  ii-;iu 
mit  dem  Augenblicke  ihrer  Niederkunft  auf.  Sklavin  zu  sein.  Der  Perser,  liur  oft 
reist,  kann  in  jeder  Station  eine  Sighe  heiraten.  Die  persischen  C4rolJi»n  habeit 
oft  gegen  vierzig  uder  mehr  Weiber;  in  den  Städten  heiraten  nur  Chane  and 
Bedienstete  drei  bis  vier  Frauen,  der  Handel-  und  Gewerbestand  lebt  meist  in 
Monogamie,  die  bei  dt-n  XomadiMistäuHnen  vollends  die  Kegel  ist. 

Das  persische    Weib  «laif  nur  vor   ihrem    Manne    und  einigen    näcIwicB 
Verwan<iten  iitiversclileiert  ersclieinen;  löst  sich  auf  der  Gasse  zufällig  der  SchU'iei', 
so  gebielet  die  Sitte,  daß  der  ihr  Begegnende  sich  abwende,  bis  sie  ihn  \vb'i!«T 
befestigt  hat;  nur  die  Nomadenweiber  tragen  das  (lesicht  frei,  vermeiden  es 
sich  von  Fremden  nnscbanen  zu  lassen.    Zum  Aufenthalt  der  Weiber    ! 
innere  Gemach,  der  Hareui,  zu  welchem  bekannt  Heb  jt'dem  Fremden  d-  ,:i 

versagt  ist.  In  Abb.  Lilö  seiicii  wir.  wie  sicli  in  .scdchem  Harem  i%arli»clit> 
l''rauen  und  Mädcln-ii  mit  Musik  und  Tanz  unterhalten.  Sind  mehrere*  Frauen 
im  Hause,  so  bewohnt  jede  eine  besondere  .\bteilung;  im  Hause  der  Ileichen  bat 
jede  auch  ihre  besondere  Bedienung.  Stets  eine  böse  Absicht  fürchtend,  l>erQlirt 
keine  i^'rau  die  Kost  ihrer  Xcbetibuhterin.  In  Gesellschaft  spricht  ein  Pcrter 
nie  von  seinen  Frauen.  Der  Titel  einer  Frau  von  T?ang  ist  cliannm.  von 
niederem  Rang  bi-gnm  oder  badschy  (Schwestei-),  vom  niedrigsten  smih*  (die 
Sclnvachc).  Die  Beschäftigung  der  Frauen  ist  verschieden,  je  nach  Stiidt  und 
Land.  Im  Ausgehen  genielit  die  Perserin  viel  Freiheit.  Von  Seiten  ■'•■  >':  •■■  r>s 
erfreut  sie  sich  im  alltremeinen  einer  guten  Behandlung;  körperliche  /  u 

sind  fast  unerliurt.    Trotz  ihrer  Abgeschiedenheit  übt  das  weibliche  t-  ii 

EintiuÜ  auf  alle  «Teschäfte  aus;  die  Frau  eines  tionverneurs  oder  Vezi»-.  a 

sich  sogar  in  politische  .Angelegenheiten.  Im  Hause  nimmt  meist  diejenijxe  Frau. 
welche  aus  der  Verwandtschaft  ist,  den  obersten  Rang  ein;  sie  fülirt  dos 
Hauswe.sen,  bestimmt  selbst  das  jus  noctis  und  übt  oft  eine  große  AutoHtAt 
über  die  anderen  Frauen  aus. 

In  Mekka  kann,  trotz  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  Ehe  zu  lAsen 
ist,  die  als  Kuiikubine  benutzte  Sklavin  nicht  wieder  verkauft  werden,  sobald 
sie  dem  Herrn  ein  Kind  geboren  hat  (tSnouck  Hurgronje), 

Wie  in  der  Türkei,  so  wiid  aucli  in  Ägypten  das  weibliche  GesclilodM 
nicht  in  den  Schulen  unterrirhtet.    \'on  einer  Ausbildung  der  geistigen   '    '       u 
und  der  zarteren  Seiten  des  weiblichen  Gemütes  ist  ebensowenig  die  I, 
von  einer  Er/iehung.     Audi  wird  das  Mädchen  ohne  Religion  groß;  Mohuitimni 
selbst  wollte  nicht,  daß  die  Frauen  sich  im  üffeutlichen  tiotte.shaiise  zeii'^'?i      \i 
diu  Stelle  der  Religiun.  sagt  Kaysei;  ist  dei*  ki'osseste  Abei*glaub<* 
Letzterer  aber  hat  noch  nie  vermocht,  die  weiblichen  .Anlagen  zu  Leid'  u 

lichkeit.  Sinnliclikeit,  Eifersucht  inid  Intrigen   zu   zahmen,   und  so  wat . 
den  Mädchen  die  verhängsnisvollen  Schwäclien,  nicht  gehemmt  durch  die  Hrü^iun 
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geeheliclit  und  wächst  dann  erst  im  Harem  des  Mannes  heran.  Solche  noch  ganz 
kleinen  Kinder  sieht  man  als  Bräute  im  Hochzeit?zuge  einherführen.  Selbst  in 
dem  Falle,  daß  ein  solcher  Ehehund  monogamisch  bliebe,  wäre  eine  solche  Frau 
ganz  unt'äiiig,  die  Vorsteherschaft  des  Hauses  oder  die  Kindereraehung  zu  leiten; 
ebensowenig  könnte  sie  dem  Manne  mit  Rat  und  Fürsoi-ge  zur  Seite  stehen,  seiue 
Lehensgenossin  sein.  Das  ist  denn  auch  in  der  Tat  nicht  der  Fall.  In  den 
niederen  Volksklassen  und  auf  dem  Lande  ist  die  Frau  die  Dienerin  des  Mannes. 
Das  Weih  aus  dem  Volke  und  das  Fellah-Weib  arbeiten,  während  tler  Mann 
raucht  und  plaudert.  Aber  auch  in  den  höheren  Kreisen  steht  die  Frao 
tatsächlich  tief  initer  dem  Manne.  Nie  spricht  der  Mann  mit  ihr.  nie  erführt 
sie  von  seinen  Geschäften  und  Sorgen.  Ja,  seihst  im  Tode  ruht  sie  nicht  nebt'o 
ihrem  Maune.  sondern  durch  eine  Mauer  von  ihm  getrennt. 

Virchow'  fand  in  Ägyi)ten  bei  dem  weiblichen  Geschlecht e  die  BJutannui 
sehr  veibreitet. 

,.Dazu  trägt  außer  der  einseitigen  Nahrung  vorzugsweise  die  aus  dem  Islam  horüborge- 
kommene  Abspon'ung  und  \"erschleienmg  der  Frauen  bei,  die  hier  und  da  etwas  gemUdort,  »ber 
doch  im  ganzen  durch  gani  Ägjrpten  und  Nubien  fortbesteht  und  schrecklichen^-ciao  voo  di« 
cbristlichen  Kopten  nicht  nur  übernommen,  sondern  sogar  noch  verachärft  worden  iet.  Ich  sah 
koptische  Diimen  in  ihren  Frauengemächem,  weiche  nicht  einmal  zu  den  genieinsehaftlicbm 
Mahlzeiten  herauäkaincD,  ja,  welchen  es  die  Sitte  versagte,  auf  die  andere  Seito  der  StrftOr  XO 
gehen,  um  in  dem  herrliehen  Lustgarten,  der  «ich  drüben  Ausbreitete,  Erfrischung  sucluiB  zu 
dürfen." 

\l\wv   die    Stellung    der    Frau    in    Süd -Tunesien    erfahren    wir    dnrch 

Narbcshuber: 

„Man  ist  in  Europa  gewöhnt,  die  mohammedanische  Frau  nur  als  Skl.-iMFi. 
nur  als  \\'erkzeug  des  Sinnengeuusses  für  den  Mann  anzusehen  und  zu  beklagen. 
Ich  habe  als  Arzt  Gelegenheit  gehabt,  in  viele  arabische  Häuser  zu  kommen 
und  mit  den  Frauen  selbst  zu  sprechen,  meine  (lemahlin  kennt  viele,  und  zwar 
die  Mädclien  und  Frauen  der  guten  Familien.  Wir  haben  niemals  den  t^ndmck 
gehabt,  als  ob  das  arabi.sche  Weib  unglücklicher  wäre  als  ihre  europäische 
Geschlechtsgenossin.  Sie  hat  sich  an  das  Leben,  das  sie  führt,  gewöhnt,  nnd 
kennt  überhaupt  kein  jtnderes.  Was  uns  Zwang  erscheint,  ist  für  sie  Silte  und 
'Brauch  geworden,  gegen  deren  Aufhebung  sie  selbst  sich  am  meisten  steniincn 
würde.  So  hält  jede  arabische  Frau  es  für  eine  arge  Erniedrigung,  wenn  sie 
gezwungen  ist,  etwa  in  einem  europäischen  oder  seligst  mohammednnischen 
Hause  zu  arbeiten,  woselbst  sie  natürlich  von  den  Miinnern  gesehen  werden  kann." 

„Ganz  verschieden  ist  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Stadt-Arabern  und 
bei  den  Nomaden.  Bei  jenen  ist  sie  zwar  meist  zu  Hause  und  muß  sich  ver- 
schleiern, hat  aber  dennoch  in  den  besseren  Familien  einen  nicht  zu  noter- 
schätzenden  Einflnß  auf  den  Mann  und  Gebieter.  Bei  den  Beduinen  dag*»g«>n 
muß  sie  schwer  arbeiten,  wird  r<di  behandelt,  wenngleich  sie  sich  nicht  zu  ver- 
stecken, ja  nicht  einmal  das  Gesicht  zu  verhüllen  braucht.  In  vi«'  '  "  '  nt 
die  Frau   grol5en   Einfluß  auf  ihren  Gatten,  so  daß  er  keine  wn  ti- 

[«chließung  ohne  ihre  Zustimmung;  ausführen  würde.  Den  Winter,  d.  i.  m  den 
lonaten  November  bis  gegen  März,  bringen  die  Frauen  meist  iiu  Han»e  zu. 
bockend  und  sitzend  ihre  Arbeiten  verrichtend,  als  Kochen,  Waschen,  Reaaf* 
sichtigen  der  Kinder,  Nähen  von  Kleidern,  Stricken  von  Bordüren.  SobiUd 
f5  etwas  wärmer  und  giüu  geworden  ist,  gehen  sie  in  die  Gärten,  in  denen  .«qV 
wohlbeschützt  durch  die  hohen  täbya  (Erdwälle  mit  Opuntien  bei»flanzt)  sicli 
meist  in  freier  Luft  auflialten  und  arbeiten." 

„Viel  härter  freilich  als  das  Los  der  Stadt-Araberin  und  Fellachiit  \n\.  da» 
der  Nomadin.  Alsbald  imch  der  Verheiratung  erwartet  sie  harte  Arbeit  and 
meist  wenig  sanfte  Behandlung  und  Schläge  von  selten  ihres  Gatten.  Sie  b«i 
täglicli  die  TierB  zu  versorgen,  die  Lagerfeuer  anzuzünden,  das  Uols  daxn  oft 
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weither  zusammenzusuchen,  zu  kochen  und  zu  waschen,  zu  sticken  und  zu 
flicken,  während  sie  oft  eiu  Kind  an  der  Brust,  ein  anderes  auf  dem  Rücken 
reiten  hat.  Auf  dem  Marsche  geht  sie  zu  Fuß,  ihre  Kleinen  schleppend,  während 
der  Herr  und  Gebieter  auf  dem  Reittiere  sitzt.  Schlägt  man  ein  Lager  auf,  so 
rammt  sie  die  Pfähle  ein  und  spannt  die  Zeltdecke  darüber  und  schleppt  oft 
von  ganz  entfernten  Brunnen  gi-oße  Krüge  Wassers  für  ihre  Angehörigen  und 
ihre  Tiere  herbei." 


454.  Das  Weib  im  Christentume. 

Dem  Christentume  war  es  vorbehalten,  den  Frauen  eine  Stellung  ein- 
zuräumen, wie  es  bis  dahin  von  keinem  anderen  Volke  erreicht  worden  war. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt  bringen  die  Schriftsteller 
hierüber  gelegentliche  Andeutungen,  welche  zeigen,  daß  das  Leben  der  christ- 
lichen Frau  von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist^  beseelt  war.  Wir  halten  uns  an 
das  Bild,  welches  der  Pfairer  Winter  nach  den  Äußerungen  jener  Autoren  entwiift. 

Es  war  das  einseitige  Vorwiegen  der  öffentlichen  staatlichen  Interessen 
und  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Veräußerlichung  und  Verweltlichung 
des  Lebens,  unter  welcher  in  der  antiken  Welt  das  häusliche  Leben  litt,  uud 
welche  dem  Manne  einen  soviel  höheren  Wert  als  dem  Weibe  verliehen  hatte. 
Dagegen  ließ  das  Christentum  ganz  andere,  tiefer  liegende  und  weiter  reichende 
Gesichtspunkte  mit  aller  Energie  hervortreten,  es  lenkte  den  Blick  des  Menschen 
auf  sich  selbst,  auf  Gott,  es  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich  selbst  halten  und  sich 
zuerst  und  zuletzt  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott  erfassen  und  zu  schätzen, 
es  lehrte  ilin,  dies  als  den  Mittel-  und  Höhepunkt  aller  sonstigen  Interessen 
zu  betrachten  und  gab  ihm  darin  den  Maßstab  für  die  richtige  Würdigung 
derselben.  Da  ergab  sich  aber  sogleich  der  Grundsatz  der  wesentlichen  Gleichheit 
und  gleichen  Berechtigung  von  Mann  und  Weib. 

Wohl  war  diesei"  Gedanke  bereits  von  der  Philosophie  ausgesprochen 
worden;  in  der  Weise  aber,  wie  ihn  das  Christentum  verkündet  und  namentlich 
praktisch  verwertet  und  durchgeführt  hat,  war  er  doch  eine  ganze  neue  Wahrheit. 
Gott  gegenüber  haben  etwaige  Prärogative  des  einen  Geschlechts  vor  dem 
andeni  keine  Geltung;  das  Heil  ist  nicht  dem  Manne  oder  dem  Weibe,  sondern 
dem  Menschen  im  allgemeinen  zugesprochen,  und  der  Heilsweg  ist  für  beide 
einer  und  derselbe.  Derartige  Gedanken  sind  den  Kirchenvätern  geläufig  und 
liegen,  wo  sie  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  werden,  doch  ihren  Ausführungen 
zugrunde.  Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Eindi'uck  diese  ebenso  schlichte 
und  unmittelbar  verständliche  als  weitgreifende  Lehre  auf  die  Gemüter  der 
Frauen  hervorbringen  mußte. 

Aber  wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Gott  auch  die  ganze  Auf- 
fassung und  Führung  der  Ehe  eine  so  heilsame  Veränderung!  Man  hat  mit 
Recht  bemeikt,  daß  das  häusliche  Leben  gerade  für  die  innerliche  Denkweise 
des  Christentums  der  ganz  entsprechende,  der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungs- 
kreis war.  Schon  die  Eheschließung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der 
Gemeinde  und  den  Segen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottesdienstlicher 
Akt.  Solche  Ehen,  welche  von  Christen  ohne  die  kirchliche  Weihe  gesclilossen 
wurden,  galten  als  mehr  makelhafte,  ja  fast  als  ungesetzliche  Verbindungen. 
Die  Beziehung  auf  Gott  und  das  Heil  der  Seele  sollte  aber  auch  die  ganze  Führung 
der  Ehe  durchziehen:  sie  gab  ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Eh  war  vor  allem 
die  gemeinsame  Teilnahme  am  Gottesdienste  der  Gemeinde,  sowie  das  gemein- 
same tägliche  Gebet,  welches  das  Zusammenleben  der  Gatten  heiligte  und  ihm 
die  Richtung  auf  die  Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher  Zeit,  rühmt  Tertullian, 
sie  werfen  sich  zusammen  nieder,  sie  halten  zu  gleicher  Zeit  Fasten,  sie  finden 
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in  gleicherweise  sich  in  der  Kirche  (lOttes,  in  gleiciicr  Wt•i^»'  l>i*iiii  Ti 
Herrn  ein.  Aus  beider  Munde  ertönen  Psalmen  und  Hymnen,  nnd  sie 
sich  ffegenseitig  znni  Wettstreite  heraus,  wer  wohl  am  hesten  dein  iJti,.., 
lohsingen  könne.  Das  ist  eine  SchiJderung,  weh'he  in  den  Bildwerken  d»-r 
Katakomben  ihre  Bestätigung  tindet.  Denn  hier  sehen  wir  die  Frau  dargesteill. 
wie  sie  im  K»eise  der  Hirigen  aus  der  Schrift  vorliest  oder  betet  oder  dem 
lesenden  Gatten  zuhört.  Auf  Schritt  uml  Tritt  begegnet  uns  in  jenen  »It- 
christliclien  Grabstätten  das  liild  der  h'niii  nnd  fast  iiiinier  in  betender  Stellung, 
zum  Beweise,  wie  sehr  die  (.'hristin  ihren  priesterlichen  Beruf  zu  üben  iirnl  zu 
wählen  wußte. 

Auch  in  Ägypten  haben  sich  Grabsteine  aus  fiühchristlicher  Zeit  gefunden, 
auf  welchen  eine  einzelne  Frau  in  ganzer  Figur  mit  betend  eihobeneu  Händen 
dargestellt  ist. 

Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Altertums,  wenn  gesagt 
wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzieher.  Im  christliclien  Hause 
waren  das  beide  füreinander  nnd  dienten  sich  gegenseitig  an  ihren  Seeleiu 
Nicht  dmfte  die  Frau  öffentlich,  vor  der  Gemeinde  lehrend  auftreten,  aber  um 
so  häutiger  findet  sich  d^-r  Gedanke  ansgespiochen,  daß  sie  durch  ihren  stillen 
aber  mächtigen  Eintiiiß  ant  ihre  nächste  Tingebung,  ihre  Angehörigen,  einwirken, 
daß  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  nnd  insonderheit  ihren  Gatten,  wenn  dieser 
noch  nicht  im  Glauben  steht,  gewinnen  soll.  Aber  nicht  in  diesem  wesentlichstcfi 
Stücke  nur,  Ehegatten  sollten  einander  nach  allen  Seiten  hin  zu  immer  völligerer 
Heiligung  des  Lebens  behilflich  sein,  ein  jedes  auf  seine  Weise.  Es  ge^cbiehf 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  ol)en  erwiilinten,  allgemein  beklagten  l^aster  der 
heidnischen  Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftsteller  das  Leben  nnd  die 
Tugenden  der  christlichen  Frauen  schildern. 

Vor  allem  wird  eiue  Tugend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwrtr  soll 
sie  nicht  ein  Vorzug  der  Frauen  sein,  die  Männer  werden  dazu  nicht  weniger 
verptlichtet,  ein  bekanntlich  dem  Altcitnm  fremder  Gedajike:  mit  allem  Nachdiuck 
wurde  darauf  gehalten,  daß  dieser  Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.  Die 
Bekehrung  zum  Christentum,  sagt  Justin,  beileutet  auch  die  Bekehrung  zur 
Keuschheit.  Das  gesamte  Leben  der  Christin  in  allen  seinen  Äußerungen  sollte 
Übung  der  Tugend  sein  und  so  auch  im  ehelichen  Leben  eine  Zucht igkeit 
herrschen,  die  es  wie  ein  Heiligtum  von  aller  Hcticckung  rein  erhält.  Im  engen 
Zusammenhang  aber  damit  steht  eine  andere  Tilgen«!,  welche  nicht  weniger 
stark  hervorgehoben  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  die  Schlichtlieil  in  der 
Kleidung  und  im  ganzen  Auftreten.  Mit  den  strengsten  heftigsten  Worten 
eifert  Terhälian  gegen  den  Schmuck  und  Putz  der  Frauen,  aber  dem 
liehen  Inhalte   nach    finden   sich   dieselben  Vorschriften   auch  sonst  oft 

Es   fehlte   den  Christinnen   jener  Zeit    auch   aller   äußere  Anlaß. 
heidnischer  Weise   herauszuputzen.     Sie   besuchten   nicht  das  Theater 


wpsent- 

wieder. 

sich   in 

und  den 


Zirkus,  sie  kamen  nicht  zu  den  heidnischen  Festen,  sie  nahmen  niohl  Anteil 
au  Gastmählern  und  Gelagen.  Ihr  Beruf  hielt  sie  im  Hause;  wenn  sie  Aus- 
gingen, so  geschah  es  im  Dienste  der  Liebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiiier 
Geujeinde.  Und  damit  kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  ganze  Ai  '  njf 
von   der  Stellung  des  Weibes   beheri-schenden  tirundgedaiiken  des   cl  »^b 

Altertum.s.  So  sehr  man  nämlich  hervorhob,  daß  zwischen  den  beiden  Gesclileiinein 
in  den  wesentlichsten  und  höchsten  Angelegenheiten  kein  Unterschied  be-stehe,  «o 
sehr  überzeugt  war  man  von  einem  be.sonderen  Berufe  der  Frau,  wie  er  ihrer  rigta- 
tümlichen  Natui*  entspricht.  Wählend  dem  Manne  die  äußeren  Ati  '  '  ^'i 
angewie.sen  .sind,  gehören  der  Frau  die  Geschäfte  des  engeien  hau  ncj 

zu;  ihr  Beruf  ist   das  Dienen.     Häu.sliche  Arbeiten,    wie  Spinnen    und  \V 
die  leibliche  Pflege  der  ihrigen,  die  Überwadiung  der  Dienstboten,  die  Kr/itdi 
der  Kinder,  da«  sind  die  ihr  obliegenden  I'tlichfen.   Wühl  scheinen  sie  teilwebe 
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geringfügig  zu  sein,  aber  die  Liebe  macht  ihr  auch  das  Geringe  angeuehm  und 
wert  Vor  allem  ist  es  die  Erziehimg  der  Kinder,  welche  ihr  voll  und  ganz  in 
die  Hand  gegeben  wird;  es  findet  ernste  Mißbilligung,  wenn  Eltern  sich  der 
Erziehung  ihrtM'  Kinder  entschlagen  und  sie  den  Sklaven  überlassen.  Und  die 
Erziehinig  inuilte  insbesondere  audi  darauf  gerichtet  sein,  die  Kinder  dem  Glauben 
zuzuführen;  denn  in  jenen  Anfangszeiten  der  Kirche  gab  es  einen  geregelten 
kirchlichen  Unterricht  noch  nicht;  und  so  legt  die  Kirche  namentlich  den  Alüttern 
die  erste  religiöse  Unterweisung  ihi'er  Kinder  dringend  ans  Herz,  und  das  gilt 
nicht  bloß  von  den  Töchtern,  auch  der  Sohn  wird  dem  ?jntluß  der  mütterlichen 
Liebe  und  Sorgfalt  untei-stellt.  Wir  wissen  von  einzelnen  Müttern,  welche  der 
Kirche  die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sein  und  Leben  die 
nachhaltigsten  Einwirkungen  ausgeübt  haben.  Hier  sind  Mouica,  die  Mutter 
Auflusliri^,  Norntüf  die  Mutter  des  Gregor  von  Nazianz,  Anthusa,  die  Muller  des 
Ckrysostomus  zu  nennen.  So  finden  wir  denn,  daß  die  Gattin  und  Mutter  vom 
Clu'istentum  erst  voll  und  ganz  in  ihre  Rechte  und  Pflichten  eingesetzt  wird. 

Und  als  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  s<i  sehen  wir  sie  jetzt 
im  christlichen  H.uise  de)i  ihr  mitgegebeuen  Schatz  seibstverleugneiider  Liebe 
aufs  reichste  entfulteu,  wir  sehen  sie  ein  Stillleben  h;lui>lichen  Fleißes  und 
freudigen,  hingebenden  Dieuens  führen  und  ihr  ganzes  Leben  und  Tun  durch 
den  Glauben  und  das  Gebet  weihen  und  heiligen.  Was  Wunder,  wenn  im 
Gegensatze  zu  den  vielen  Klagen  über  das  weibliche  Geschlecht  unter  den 
Christen  jetzt  ganz  andere  Stimmen  laut  wurden!  Etwas  überaus  Ti-effliches, 
so  bekennt  der  Kirchenvatei-  Clemens  (f  um  :i2u).  der  so  anschaulich  die  Laster 
der  Frauenwelt  schilderte,  ist  es  um  eine  rechte  Hausfrau,  die  sich  selbst  und 
ihren  Gatten  durch  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen, 
die  Kinder  über  die  Mütter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie,  alle 
aber  über  Gott.  Kurz  ein  braves  Weib  ist  eine  Schatzkammer  der  Tugend,  ist 
eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie  soll  ich,  ruft  7VrCi///i(fn  aus,  der  Aufgabe 
genügen,  das  Glück  einer  P^he  zu  schildern,  welche  die  Kirche  zusammengefügt, 
die  Darbringung  des  Opfers  bestätigt  und  der  Segen  besiegt  hat,  welche  die 
Engel  verkündigen  und  der  himmlische  Vater  für  gültig  erklärt!  Welch'  eine 
V'erbiiulung  zweier  (Tläubigen,  die  eine  Hoffnung  haben  und  eine  Lebt-nsi'egel, 
und  die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  Bruder  und  Schwester,  beide  Mit- 
knechte;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des  Geistes.  Welch  ein  feiner 
Sinn  spricht  sich  in  der  Anweisung  des  Hlppohjtus  aus  (Can.  17):  Übertrifft 
die  Frau  den  Mann  an  Wissen,  so  soll  sie  jederzeit  Gottes  eingedenk  sein. 
Übertrifft  sie  ülierhaujit  alle  Männer  durch  ihr  Wissen,  so  soll  sie  die.sen  Vorzug 
niemanden  fühlen  lassen,  sondern  vielmehr  tlirem  Manne  wie  dem  Flerrn  dienen 
und  der  Armen  gedenken,  als  wären  sie  ihre  eigenen  Verwandten,  zugleich  für 
die  «jpfergabe  Sorge  tragen  und  sich  von  der  leeren  eitlen  "Welt  weit  entfejnt 
halten. 

Noch  ein  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aber  eröffnete  das  Christentum 
der  Fj-au.  Überlesen  wii-  das  sechzehnte  Kapitel  des  Kömerbriefes,  so  ist  es 
auffallend,  welch  eine  .Anzahl  von  Frauennamen  uns  begegnet,  Phöhe,  PtlaeiUa, 
Murin,  Thnjphäna,  Pt-rsis  n.  a.  Si«^  alle  haben  den  Kuhm,  der  Gemeinde  oder 
einzelnen  in  ihr  unter  selbstverleuguender  Mühe  wichtige  Dienste  geleistet  zu 
haben.  Und  sie  sind  nicht  die  einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns 
bekannt  geworden  sind:  da  gibt  es  noch  die  Tahea  voll  guter  Werke  und 
.\lmosen,  die  Li/din,  welche  die  Gemeinde  zu  Philippi  in  ihrem  Hause  sammelte, 
die  ersten  Jüngeiinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten  und  dann  in  den  ersten 
Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  den  Aposteln  zusammen  standen.  Es  war  der 
Dienst  der  Liebe  in  der  Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Armen  und  Not- 
leidenden, der  den  Frauen  zutiel  und  für  den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments 
noch  jederzeit  Typen  uud  Vorbilder  gewesen  sind. 
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Dieser  Dienst  führte  bald  zu  einem  förmlichen  Amte,  zu  dem  der  weiblichen 
Diakon ie:  Witwen  und  Jungfraueu  übernahmen  es  als  ihren  besondei-en  Berot 
teils  bei  manchen  gottesdienstlichen  Handlungen  hilfreiche  Hand  zu  leisten, 
teils  Armenpflege  und  Krankenpflege  in  der  Gemeinde  auszuüben.  Aber  auch 
die  christliche  Hausfrau  war  geschäftig  im  Dienst  der  Liebe;  sie  bewiitete 
die  fremden  Brüder,  sie  half  die  um  des  Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem 
Nötigen  zu  versorgen,  sie  besuchte  die  Kranken,  sie  nahm  ausgesetzte  Kinder, 
welche  von  ihren  heidnischen  Eltern  verstoßen  worden  waren,  in  ihre  Obhat 
und  Pflege,  kurz  wo  es  zu  helfen  und  zu  dienen  gab,  da  wußte  sie  sich  berufen, 
tätig  einzugi'eifen. 

Und  wenn  es  hierbei  schon  galt,  nicht  nur  die  Gabe  darzubringen,  wenn 
vielmehr  die  persönliche  Hingabe  und  Aufopferung  das  Notwendigste  und  Beste 
bei  solchem  Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfermut  zeigen  konnte  und  wo  sie  die  höchsten  Opfer 
gebracht  hat,  die  überhaupt  ein  Mensch  zu  bringen  vermag,  das  Martyrium. 
Nicht  die  leiblichen  Qualen  und  der  Tod  waren  hierbei  immer  das  Schlimmst«; 
es  soll  hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbaren,  aber  nicht  weniger  peinlichen 
Märtyrertume  die  Rede  sein,  welches  die  in  einem  heidnischen  Hause,  vielleicht 
neben  einem  heidnischen  Gatten  lebende  Christin  zu  bestehen  hatte,  von  den 
täglichen  höchst  peinlichen,  ja  auf  die  Länge  unerträglichen  Anstößen  und 
Beängstigungen,  welche  die  das  ganze  Leben  dui'chziehenden  heidnischen 
Gebräuche  und  Erinnerungen  ihrem  Glauben  brachten.  Gerade  die  Fran, 
welche  mit  allen  P'asern  ihres  Herzens  mit  den  Ihrigen,  mit  Eltern,  Gatten 
und  Kindern  so  innig  verwachsen  war,  hatte  in  der  gewaltsamen  Trennung 
von  ihnen  die  höchsten  Opfer^.u  bringen  und  die  schwersten  Kämpfe  zu  bestehen, 
wenn  es  galt,  ihren  Bitten,  Klagen  und  Tränen  gegenüber  sich  staudhaft  zo 
beweisen.  Es  sind  uns  die  Märtyrergeschichten  einiger  solcher  Glanbens- 
heldinnen  aufbewahrt,  der  Perpetica,  der  Felicitas  u.  a.;  sie  zeigen  uns  in 
konkreten  Bildern,  welche  Kämpfe  hier  überstanden,  welche  Siege  über  Fleisch 
und  Blut  errungen  worden  sind. 

Die  Heiden  spotteten  oft  dariil)er,  daß  so  viele  Frauen  dem  Evangelium 
zutieleu;  sie  liöiniten,  das  Chiistentum  sei  die  Religfion  für  die  alten  Weiber  nnd 
die  Kinder.  Aber  sie  konnten  doch  den  cliristliclien  Frauen  ihre  Bewunderuni? 
nicht  veisagen.  Was  für  Frauen  haben  die  Christen!  rief  staunend  der  Redner 
Llhan'iHs  aus.  .hi,  was  hat  die  (Totteskraft  des  Kvangeliunis  aus  ihnen  gemacht.' 
Es  hat  dei-  Frau  ihre  Ehre  und  ihren  «gottgewollten  Beruf  wiedergegeben  nnd 
sie  dadurch  bei  aller  Einfachlieit,  Stille  und  Demut  mit  einer  Kraft  und 
Freudi<rkeit  erfüllt,  daß  ilir  nicht  ein  geringer  Anteil  gebührt  an  der  Über- 
windung der  Welt  durch  das  Kvan«relimii.  Ihre  stille  Art,  den  Glauben  zu 
betätigen,  hat  die  schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  dem  christlicheu 
\\'eibe  ist  eine  F'ülle  des  Segens  ausgegangen,  die  nicht  nur  dem 
nächsten  engen  Kreise  des  Hauses  zugute  gekommen  ist,  sondern  die 
sich  über  ganze  Generationen  und  ganze  Völker  ausgebreitet  hat. 


•I;55.  Das  Weib  im  heidnischen  Europa. 

Die  soziale  Siellnnir  des  Weih.'s  bei  den  (Irieciien  und  Römern  im 
kla.ssischen  Altertunie  liaben  wii-  bereits  in  einem  fiiiheien  Abschnitte  kennen 
gelernt:  wir  hal)en  nun  noch  zu  untersnchen,  welche  Stellung  dem  Weihe  bei 
den  iil)ri}ren  Kultui'völkern  des  jieidnischen   Kuropa  zugewiesen  worden  war. 

Sehr  w(!nig  wissen  wir  über  die  Kelten;  vielleicht  herrschte  bei  ihnen 
Polyjrainie.  denn  an  einer  Stelle  seines  gallischen  Krieges  spricht  Ca<isar  von 
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den  Eliefittuen  eines  Mannes  in  der  Mehizalil,  unter  seinen  Kommentatoren 
herrscht  aber  über  diese  Stelle  eine  außerordentliche  Mein iings Verschiedenheit 
(de  BcUogiut). 

Bei  den  Britanniern  dagegen,  welche  bekanntlich  ebenfalls  einen  Zweig 
des  Keltenvolke.s  bildeten,  scheint  eine  Frau  gleichzeitig  mehrere  Männer 
besessen  zu  haben.     Es.  spricht  hierfür  die  folgende  Angabe  Caesars: 

„Alle  zehn  bia  zwölf  habtn  eine  Frau  gemeinachaftlich,  und  rwar  haupteächlicb  Brüder 
mit  Brüdern  und  VäU-r  mit  Söhnen;  die*  von  diesen  Frauen  Geborenen  aber  gelten  als  Kinder 
derjenigen,  denen  die  Botreffende  zuerst  als  Jungfrau  zugeführt  wurde." 

Auch  von  den  alten  Slawen  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts,  doch 
müssen  die  Bande  der  Ehe,  wenn  wir  dem  alten  Sestor  Glauben  schenken 
dürfen,  hei  ihnen  sehr  lockere  gewesen  sein.  Ne.i<tor  erzählt  nämlich  mit  vieler 
Entrüstung  von  den  slawischen  Radimiceu,  den  Wiaticen  und  den  Severiern 
folgendes: 

„Auch  hatten  sie  keine  förmlichen  Ehen,  scmdcm  sie  stellten  lustige  Spiele  in  den  Dörfern 
an,  wo  sie  zum  Sang  und  Tanz  luid  allem  teuflischen  Spiel  zusammenkamen,  und  da  entführte 
sich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er  eins  geworden  war." 

Ähnliches  besteht  auch  noch  heute  bei  den  Süd-Slawen,  wie  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  seheu  werden. 

Über  die  alten  Slawen  gibt  Kraitß*  folgendes  an; 

„In  prühistoriBcher  Zeit  ist  t>ei  di*n  Süd-SlawiMi  Polygamie  allgemein  gewesen;  in  der  ersten 
Zeit  des  Christentiims  bis  etwa  gegen  das  EInde  des  14.  Jahrhundert»  erscheint  dafür  freilich  nur 
in  aristokratischen  Kreisen  das  Konkubinat  als  rcchtUch  z\jltv*sjg,  ohne  daü  man  daran  Anstoß 
nahm."    Wie  aus  einem  Epos  hervorgeht,  hatt«  der  Mann  das  Recht,  seine  Frau  zu  verkaufen. 

„Eheliche  Treue  hat  der  .Mann  (bei  den  Süd-Slawen)  von  der  rechtmäßigen  (tattin  alleyeit 
gHheiBcht.  Als  Beweis  kann  man  die  (relativ)  prähistorißchen,  auch  zum  Teil  in  historischer  Zeit 
üblichen  Strafen  für  Ehcbrocherinnen  ansehen.  Die  treulose  Frau  wurde  entweder  (wie  in  der 
deutschen  Sage  Stvaiitiildi:)  Pferden  an  den  Schweif  gebunden  und  zu  Tode  geschleift,  oder  in 
vier  8tück<t  gehauen  und  an  einem  Kreuzwege  als  abschreckendes  Beispiel  hingelegt,  oder  mit 
Pech  liestrichen  und  in  Brand  gest^-ckt.  In  der  Neuzeit  haben  bei  weitem  mildere  Anschauungen 
Platz  gegriffen.  So  ist  z.  B.  noch  bis  in  die  fünfziger  Jalire  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der 
Cmagora  Rechtsgobraueh  gewesen,  daß  der  betrogene  Gattt»  seiner  Frau  die  Nase  alwehnciden 
durfte.     Der  Verführer  ist  aber  regelmäßig  uiit  dem  Tode  tjcstraft  worden." 

Bei  den  alten  Germanen  hat  die  Stellung  der  Frau  sich  aus  rohen 
Anfängen   zum  Besseren  entwickelt,     über  die  ersteren   äußert  sich   Weinhold: 

„Die  Sitte,  daß  sieh  das  Weib  mit  dem  toten  Manne  vorbrennen  lassen  mußte,  das  Recht 
des  Mannes,  seine  Frau  zu  vermachen,  zu  verschenken  imd  zu  verkaufeu  oder  seinem  Gaste  anzu- 
bieten, boAvotsen  jene  Bildungsanfänge,  deren  Spiu'en  sich  vereinz>3lt  noch  in  spätere  Zeiten 
verlieren," 

Außer  WeinhoUl  liaben  namentHrlj  Söhnt,  Frvyhe  und  Felke  Dakn  sich  mit 
der  Stellung  des  deutschen  Weibes  beschäftigt.  Diesellie  war  scheinbar  eine 
untergeordnete,  unselbständige,  denn  nach  altera  Rechte  konnte,  wie  Sohm  dai'- 
legt,  der  Gesrhlechtsvormnnd,  meist  <ier  Vater  oder  Gatte, 

„die  Frau  wie  des  I^bcns  so  der  Freiheit  beraulien,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen« 
um  ihren  Vermögea''wert  zu  reaUsieren,  wie  etwa  den  Wert  anderer  fahrender  Halie.  Erst  all- 
mähh'ch  trat  eine  Fortentwicklung  und  damit  eine  Absohwäehimg  ein.  Das  Tötimgsrecht  des 
Gcschleohtavormundea  reduziert  sich  von  Hechts  wogen  auf  den  einzigen  Fall,  in  welchem  es  wahr- 
scheinlich tatsächlich  von  jeher  allein  .seine  Ausübung  gefunden  hatte,  auf  den  Fall  der  Unkeusch- 
heit  des  Mündels;  das  Reiht,  in  die  Knechtschaft  zu  verkaufen,  vorschwindet;  nur  das  Recht 
des  Ge-schlechtsvormundes.  sein  Mündel  in  die  Ehe  zu  verkaufen  (zu  verloben),  bleibt  bestehen. 
Ungeschmälert  erhält  sich  auch  das  Erziehungsrecht,  das  der  Vormund  über  die  Frau  ausübt. 
Die  Frau  aber  tritt  dann  in  die  Verraögc^nsfälügkeit  ein;  seit  dem  Ausgange  des  fünften  Jahr- 
hunderts ist  der  Frau  das  Privatrocht  zugänglich  geworden.  Allerdings  schließt  die  Fähigkeit» 
I Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  das  Vermögen  selbst  zu  verwalten,  in  sich.  Ihr  ganzes 
Vermögen  ist  ihr  entzogen  und  dem  Willen,  ja  auch  dem  Genüsse  des  Vormundes  preisgegeben. 
Dennoch  ist  der  Fortschritt  ein  emint>ntcr.  deim  die  Frau  ist  eine  Person  geworden,  rechtsfähig, 
PloO-ßart«!*.  Dos  Woib.    ».  Aa(1.    II.  .  38 
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wenngleich  nur  für  das  Gebiet  des  Privatrechtfl.     Während  sie  in  der  ältesten  Zeit  nur  för 
Haus,  nicht  für  den  Staat  existierte,  hat  sie  jetzt  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Rech 
und  zum  Rechtaschutz  gewonnen.'^ 

Die  soeben  geschilderie  ObergPMalt  wurde  mit  dem  Worte  Munt  be^eicbn 
Der  noch  lieute  gebräuclilitlie  Ausdruck  Vormundschaft  hängt  mit  dem  gleichi 
Begriffe  zusammen.  Ifiese  Muntschat't,  der  die  Weiber  untei-standen,  war  nadi' 
DaJm  die  unmittelbare  Folge  ihrer  Waffenunfähigkeit  für  den  Krieg  and  de« 
gerichtlichen  Zweikaniitf-,  Knaben,  die  noch  iiielit  waffenfäliig  waren,  liatteti  sich 
der  ghnchen  Muritschuft  zu  fügen.  Hiermit  im  engsten  Zusamnienha!»£r«*  steL 
die  rechtliche  Fiestinnnung,  dali  für  die  Tötung  einer  Frau  eine  gerii  \ 

als  für  einen  Mann  zu  zahlen  war.    In  jenen  Tagen  der  gewaffiieten  ::l.-     ii 
war  eben   das  Schwert  melir  wert  als  die  Spindel.    So  wurden  auch    die  V«r 
wandten   des   Mannes   als   die  Schwertmagen,   diejenigen   der    Frau    als   di 
Spindelmagcn  bezeichnet. 

Das  Heiinrfiiis,  den  Grundbesitz,  auf  dem   die  Macht  der  Sippe    b 
nach  Kräften   zu  befestigen   und  zu   vergiüßern,  war  der  Grund,    wan;...    ... 

Frauen  an  der  Eibschaft  nicht  teilnehmen  konnten.  Aber  das  bezog"  sich  Hin- 
auf das  Erbgut,  und  anderweitig  erworbener  Jiesitz  konnte  auch  auf  die  T  '  * 
übergehen;  nur  die  Männer  von  gleicher  Graduähe  der  Verwandtschaft 
in  der  Erbschaft  den  Frauen  voraus,  aber  bei  fernerer  Verwandt-Kcbaii  lid 
letzteren  das  Eibe  \'or  dem  Manne  zu.  So  stand  beispielswei.se  zwai*  die 
Schwester  hinter  dem  Bruder  des  Erblassers  zurück,  aber  sie  erbte  unt«r  «Ucii 
Umständen  vor  dem  Vetter  oder  dem  Neffen  desselben. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache  des  Vemtand«. 
Aber  aus  der  scheinbar  nüchtern  geschlossenen  Verbindung  erwuchs  die  ei 
schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl  der  l'^rau  entschied  weniger  Schönbeil,  ai 
mögen  und  ruhmvolles  Geschlecht.  Die  ^\' erbung  geschah  bei  dem,  der  die  Muii 
hatte.  Die  Muntschaft  übernahm  nach  des  Vatei-s  Tode  der  älteste  Sohn;  so 
ist's  z.  B.  nach  dem  isländischen  Gesetz,  welches  die  Muntschaft  der  Mntler 
erst  nach  dem  ältestt-n  Snlme  gibt.  Der  Vater,  der  Bruder  oder  die  Mutter 
waren  aber  auch  die  gesetzlichen  \'erlober. 

Die  Werbung  wurde  dnrcli  einen  Fürsprecht-r  überbracht.  Selten  ksa 
derselbe  allein;  er  war  meist  von  Verwandten  und  Freunden  begleitet;  denn 
das  Gescblecht  sollte  aufs  beste  vertreten  sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werte 
und  der  Erfolg  um  so  sicherer  sei.  Fand  man  Geneigtlieit,  so  wurde  über  den 
Brautkauf  verhandelt.  Dies  war  ein  Recht:<kauf,  kein  Personenkanf.  Die  Ftu 
wiu"de  aus  dem  bisherigen  Rechts-  und  Schntzverhältnisse  losgekauft,  und  d«T 
Bräutigam  erwarb  sich  die  Muntsehaft.  Späte»'  wurde  der  Schuh  Symbol  diestf 
Muntscbaftsübertragung.  Der  Bräutigam  bringt  der  Braut  den  Schuh;  sobalii 
sie  ihn  an  den  Fuß  angelegt  hat,  ist  sie  ihm  unterworfen.  Daher  der  Ausdruck 
Pantoffelherrschaft,  d.  h.  der  Mann  tritt  in  den  Schuh  der  Frau.  Die  Art 
und  Höhe  des  Muntschatzes  wurde  nach  gegenseitigem  Übereinkoninieu  fest- 
gestellt.  So  erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte,  welche  .sich  auch  iu  Hin- 
sicht des  Vermögens  an  die  Übernahme  der  Vormundschaft  der  VpHnbtca 
knüpfen.  Ohne  Mahlschatz  gehörte  die  Frnu  nur  ihrem  angeborenen  ('  '  '  hie 
au,  ihre  Kinder  erbten  daher  nur  in  ihrer  Familie  und  wurden  als  k«i!  le» 

Guedel"  des  Geschlechts  des  Vaters  betrachtet.  Der  Sühn  einer  Fraii.  lüi  ^srlclip 
kein  Muntschatz  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht  ijlTentlicli  war,  hki 
homungr.  An  die  Verwandten  der  Frau  wurden  die  Gal»en  gespendpl,  welcbe 
schon  von  Tacitus  angeführt  werden.  Es  waren  Rinder,  ein  gezähmtes  RoL 
ein  Schild  und  ein  Schwert.  Auch  sjtäter  werden  diese  Gegenstände  noch  al> 
Bestandteile  de»  Hrautkuufs  genannt. 

Nach  dem  Brautkauf  wurde  die  Braut  übergeben.  Später,  als  ans  deu 
besprochenen  Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder  deren  Familie  wurde, 


MMk 


B96     I*XIX.  Der  Einfluß  der  religriösei»  Bckenntni-ise  aaf  die  sozialt«  Stellung'  de»  Weib«, 


trat  als  Gegengabe  und  zugleich  als  die  Mitga1>e  an  die  Verlobte  die  sogren 
Mitgift  ein,  die  indessen  nicht  Eigentuiii  des  Mannes  wai-,  soiule.i'n  der  Fniii 
zu  eigen  blieb.  Als  ?ilitgitt  gab  man  Hehl  und  Gut,  ursprünglich  nar  f  ■ 
Habe,  denn  Frauen  durften  nach  allgeruianiscbem  Kechtsbegrijf  kein  Ji- 
Eigentum  besitzen,  weil  damit  die  Kechte  und  I'Hichten  eines  Gemeii»gentiss«'D 
verbunden  waren,  aber  .schon  die  nordischen  Sagen  erzähleu  oft  g^enng  von 
liegenden  Gütern  der  Mitgift.  Der  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nieß- 
brauch, alter  niclit  das  Verfügungsrecht. 

Nach  den  Angaben  des  Tacitus  war  die  Ehe  eine  monogame,  und  rr 
bewunderte  die  keusche  Strenge,  mit  welcher  sie  heilig  gehalten  wurdes.  Viel 
weiberei  kam  nur  ausnahmsweise  aus  politischen  Rücksichten  vor.  Ariofisi 
z.  13.  lebte  in  Doppelehe.  Schnuhr  suchte  durch  linguisti.scbe  GrOnde  zn 
erweisen,  daü  lu  der  Urzeit  der  indogermn  iiisrhen  Stännne  Polygamie 
bestanden  habe;  erst  nach  der  Treniuing  der  einzelnei)  Völker  habe  jsich  die 
Monogamie  entwickelt.  Bei  den  Nord-Germanen  soll  sich  dieser  \Vechs*i 
später  vollzogen  haben,  als  im  Süden  und  Westen.  Nach  Wrinhold  fand  sieh 
die  Vielweiberei  bei  den  Merowingern  und  in  Skandinavien. 

Neben  dieser  mehrfachen  Khe  bestand  jeddch  auch  das  Konkuliinat:  l>ie 
Kebse  waren  nicht  gekauft  und  vermählt,  sondern  die  gegenseitige,  oft  auch  mir 
die  einseitige  Neigung  schloß  ohne  Eürmlicliikeit  die  Verbindung,  welclif  der 
Fi-au  nicht  Rang  und  Recht  der  Eheiran,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche 
ehelicher  Xachkomuien  gewährte.  Später  aber  bildete  sich  unter  der  Mitwirkuup 
der  Kirche  das  Konkubinat  zur  morganatisclien  Ehe  um. 

Wurden  nun  die,  ßrantleiite  verlobt  oder  ,,get'estet",  so  scli1os:>ea  dl* 
Zeugeu  und  nächsten  Verwandten  der  beiden  einen  „Ring"  (Kreis)  um  daf« 
Paar.  Der  Verlubf-r  fragte  den  Mann  und  (Jann  die  Jungfrau,  ob  .sie  einanda* 
zur  Ehe  begehrten;  danach  übergab  er  durch  ('beireichung  von  Schwert  and 
King  die  Muntschafl  über  sein  Mündel  dem  Hräntigaui.  Dieser  steckte  nini 
rtiil  einem  Spruche  seinen  Ring  an  den  Finger  der  ßraut  und  eaipting  den 
ihiigen.  Mit  der  nun  folgenden  Umarmung  samt  dem  Kuß  galt  die  Verlobung 
vollkommen  geschlosseu.  Der  Knß  vor  Zeugen  ist  das  öffentliche  ZeirjjH»  des 
Antritts  der  Hrautschaft.  Ein  unbegründeter  Rücktritt  der  so  gefest  et  ««n  Brant- 
leiite  war  [inmüglich,  das  Recht  des  Gulathing  setzt  auf  solchen  Hruoh  an 
Treu  und  Glauben  Landesverweisung.  Lehmann  glaubt,  daiJ  die  Verlobung  iiü<'Ii 
nicht  mit  der  Eheschließung  identisch  war. 

Auf  die  Veilubnng  folgte  meist  rasch  die  Heimführung,   der  -  \ti> 

„Brautlauf"'.  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  sind  zwölf  Monate.  '  _  >\ 
fand  im  Hause  des  Bräutigams  statt.  Der  Zug  der  Braut  zum  Hau.xc  <l«l 
Biäutigams,  die  Einführung  in  das  Haus  und  die  Bewirtung  darin,  das  ^.Braot« 
lauftiinken",  waren  wesentliche  Bestandteile  der  germanischen  Hoohz4?jl,sfei«fc 
Ganz  in  Leinen  gehüllt,  am  (Gewände  die  wirtlichen  Schlüs.sel,  ward  die  Braut 
dem  Bräutigam  zugefühi  t.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Symbol  de.<  Lebeais 
mit  den)  auch  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man  die  ßraut  und  weihte 
also  die  Ehe.  Dann  trank  das  Pa;u'  einen  I^echer  zusammen  tnid  das  Trinken 
hub  an.  Man  trank  zuerst  für  Thor,  den  Gott  der  Ehe  und  des  HauscA.  duin 
für  Ollhin   und  die  anderen  Götter.     Der   Brautkranz   war  im  gerii  u 

Altertum  nicht  üblich,   ei-  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeführt,    \n  •  jn» 

Bekränzung  der  Brautleute  aus  dem  klassischen  Heidentume  beibehielt. 

Sorgfältig  wurde    über   die   Keuschheit  gewacht,    vor   der   Verheiratnog 
sowohl,  als  auch  in  der  Ehe. 

Die  West-Goten  betrachteten  unzü  Leben  als  »ömi.'^ches  \'orrecbt; 

die  Vandalen   trieben  aus  den  erobeiten  n   die  öffentlichen  Dirnen  «na. 

Die  öffentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  allerer  Zeit  nnter  den  Gemuuien 
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fanden,  waren  keine  germanischen  Frauen,  oder  wenigstens  keino  freien.  Aller- 
dings gingen  die  Frauenhäuser  in  den  römischen  Städten  Süd-Deutschlands  mit 
dem  UnttM'gange  der  römischen  Macht  nicht  ein;  i*ie  bestanden  noch  wälM'<MHi 
des  Mitlrhilters  fort  und  stünden  unter  dem  Schulze  der  Obriglieit,  sohaUi  >ie 
sich  den  Pcilizeiverordniinfft^n  fügten.  Nach  der  Niederlage  der  Cinilteru  duith 
Murius  erHehfen  die  Weiber  vom  Konsul,  dali  ihre  Keuschheit  geehrt  und  sie 
den  Vestalischen  Jungfrauen  als  Sklavinneu  zugeteilt  werden  möchten.  Als 
ihnen  diese.s  verweigert  wurde,  töteten  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  selbst, 
Ks  lag  in  der  Lebensanschauuiig  der  germanischen  Männer, 
trotz  der  vorher  geschilderten  Bevormundung,  doch  eine  ideale 
Werthaltung  des  Weibes. 

„Daraus  erklärt  sich,"  sagt  Felix  Dahn,  „dnü  dos  germatmchc  Weib  in  den  rauhen,  ja 
zum  Teil  rohen  Zuständen  der  Vorkiillur  eine  so  günstige,  ja  ehrenvolle  Stellung;  eimifthm,  wie 
etwa  bei  viel  höherer  Zivilisation  clie  römische  Matrone,  und  eine  viel  würdigerr,  als  die  helle- 
nischen Hausfrauen  zur  Zeit  der  höchsten  Kulturblüte  Athons." 

Auch  ihre  Götterle hre  liefert  den  liewcis  von  dem  hohen  Ansehen,  in 
welchem  das  Weib  bei  den  germanischen  Völkern  stand;  denn  auch  die 
Germauen  schufen  ihre  Götlhiiien  nach  dem  Bilde  ihrer  Frauen.  Die  Frigy, 
Frem,  Nanna,  (.hrdlta,  Sigiln  sind  germanische  .Jungfrauen  und  Frauen,  nur 
wenig  idealisiert.     Dahn  ruft  im  Hinblick  auf  diese  Gestalten  aus: 

„Welche  FüUo  von  Schönheit,  Anmut,  Hoheit,  Reine,  Treue,  Seelenkraft  und  Herzens- 
tiefe ist  in  ihnen  vereinigt  I  Und  Sago  und  Geschichte  l)olegon  die«e  Luftspiegelung  des  Weibes 
mit  zahlreichen  Beispielen  menschlicher  Betätigung.  Wie  folgerichtig  ist  e«,  daß,  da  das  Weib 
die  Zukunft,  das  nahende  Schicksal  ahnungsvoller  als  der  Mann  eris-Qt,  die  da  das  Schicksal 
weben  und  wirken,  nicht  Männer  sind,  sondern  die  ehrwürdigen  Xomen  (Schicksaliwebwestem). 
Und  Jen-!  Tapferkeit  der  germanischen  Jungfrau,  welche  die  Waffen  nicht  fürchtete  und  oft  mit 
dem  Geliebten  in  Kampf  und  Tod  ging,  findi^t  ebenfalls  ihren  .^ufidruck  im  Walhall;  nicht  .Männer, 
nicht  Herolde  sind  es.  sondern  herrliche  Mädchen,  dit'  Schildjungfraueu  Odhituf,  welche  die 
Walkürtn,  d.  h,  die  zum  Todo  bestimmten  Helden  be7*ichnen,  und  wenn  sie  goftdicn,  empor- 
tragvn  zu  Walhall»  ewigen  Freuden,  welche  sie.  OdJUn«  Wimsohmädchen,  mit  dem  Einheriar 
(Held  in  Walhall,  wörtlich  Schreckenskämpfer)  teilen.  Höhere  Verherrlichung  de»  Weiblielu-n 
war  germanischer  l*hantasie  nicht  denkbar." 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die  gewaltsame 
Entführung,  den  Frauenraub.  Weinhold  macht  uns  mit  den  Strafen  bekannt, 
welche  die  ältesten  (-Jesetzbilcher  auf  solchen  FritMleusbiiich  setzen.  Notzucht 
und  Frauenraub  werdi-n  für  gewöhulicli  mit  denselben  Strafen  belegt. 

Mit  der  fortschreitenden  Ktilturentwirkhuig  hoben  sich  im  \'erlaufe  der 
Zeiten  auch  mehr  und  mehr  Ansehen  und  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts. 

„Der  gesunde  Kern  des  germanischen  Wesens  hatte  eine  rasche  Fort- 
entwicklung von  der  Stufe  roher  Sinneskraft  zu  der  freien  Menschlichkeit 
geschaffen.  In  bezug  auf  die  Frauen  äußerte  sich  das  in  einer  Menge  AusTiahiiieii 
von  den  alten  Rechts.-siatzungen,  welche  allmählich  eintraten.  i)as  Mädchen 
erhielt  Zugeständnisse  bezüglich  der  Verfügung  über  sein  Vermögen;  bei  der 
N'einiähhmg:  kam  sein  eigener  Wille  zum  .Ansehen;  die  Krkaut'ung  von  Leib 
und  Le.bi'u  wandeile  sich  in  die  Ei'werbung  de.s  Schutzrechts;  die  Macht  des 
Ehemanns  über  die  Person  der  Gattin  ward  beschränkter;  die  Witwe  endlich, 
abgesehen  davon,  dali  ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  bereits 
abkam,  erhielt  manche  Rechte,  welche  an  männliche  streifen.  Die  weibliche 
Klugheit  veiiiiehrte  das,  was  die  Nachgiebigkeit  der  Männer  einräumte;  mancher 
rechtlich  freie  Mann  ward  ein  Höriger  des  rechtlosen  ^^■eibes;, Weiber  gi-iflVu 
tief  ein  in  die  Geschicke  der  Staaten"  (Wcinhold). 
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Bei  der  Gründung  des  fränkiBchon  Reichs  spielen  die  Ffftucn  eine  aieht  unbedentend 
Rolle.     Childerieh,  Mermnigs  Sohn,  lebt«?  mit  der  Gdttin  dee  Thüringer  Hcrzrig«,   Basina,  in 
boteiv^iQ  Umgänge;  sie  floh  dann  zu  ihm  naeh  Franken  und  gebar  ihm  nach   vollzogener  Ehft^l 
jt-'n^n  tapfern  Chlodwig,  der  ganz  GBllien  den  Frauken  eroberte.      Die&er  erfuhr,  daQ  die  acjiäiw/ 
Toclitcr  des  Burgnnderkonigs  Cklotilde  zu  Genf  im  Kloster  »ei;  er  wollte  sie   bcsita>n,    um   inj 
ßurgund  eine  Partei  zu  gt^winnen,  und  seJiioktc  seinen  treuen  Auretian  nach  Genf,  dor  als  Belti«rJ 
verkleidet  von  der  könig]i<2hen  Nonne  ompfa.ngt'n  wiiMe.     Sic  wusch  dem  Bcttlor  demütig 
Füik*,  wobei  letzterer  sich  zu  erkennen  gab,  indoTd  er  den  Ring  Chkidwigji  inä  Wö«äer  gleiten  UoO; 
gprn  wi:Lligte  Bio  ein  und  wurde  die  (>attin  dea  tapferen  Chlniwig.   Im  Kampfe  g&gon.  die  Älemannroa 
drohto  d''msi'llK=n  Mißgeschick;  da  rief  er  in  der  Not  den  Gott  Beines  Weibe«  imd  di^r  C'hriet4.-ti 
an;  naAd'^m  er  gesiegt  hatte,  ließ  er  eich  taufen  (496).    Trotz  diese«  Ubergftftg«'is  zum  Christcmtma 
kamen  im  HerracherliauEe  der  Merowinger  Greuel  vor,  bei  denen  aueh,  Frauen  eich  wesentikfa 
bctcttigt  Imben.    W'u*  nenne^n  hier  nur  ßrtinttild  uud  Frede^nnde,  welche  uktir  in  dos  poUt^h« 
Leben  i.nngriften. 

Karl  det  Üroße  hatte  imehemander  fünf  L'hi>lichc  Fraü£?n  und  fünf  Kebsweiber  (AnuM^ 
Er  sah  Ijhlm  ihncD  ntdit  auf  vornehme  Geburt,  wohl  iklM>r  Auf  Si-hönheit  und  Tugend.  Bekannt 
JBt  die  Kage  vom  aciner  TiX'hter  Emma  und  öcitiem  Selireiber  Eginhart,  seiner  Tochter  Strtha 
lind  deui  jiwgen  Ei^elhm.  Über  die  Stellung  der  Frau  stu  jener  Zeit  geben  Karls  rfea  Umßen 
hinterhuäaene  Kapitularien  und  Briefe,  sowie  auch  die  Schriften  Alcuhi»  und  Eijinhitrts  Geachieht»- 
werk  einige  Auskunft-. 

Sehr  iuteressaiit  ist  es,  die  Wirkung'  zu  verfolgen,  welche  die  BerüliruDg 
und  allniähliclie  VerschmelsEung  geinianisclier  8täinnie  mit  galliücbMi 
1111  d  romani.sieiteii  Eleiueniten  aucli  auf  die  Frauenwelt  ausübte.  Nachdau 
sicii  <lie  Frniilieii  Gallien  unterworfen  und  d;is  fränkische  Retfli  j^egriindft 
liutlen,  kamen  dort  neue  Sitten  zum  IHirchhruch,  welclie  dann  aucli  auf  die 
luidern  deutschnu  Stäiuiue  uicüit ,  oline  Eintiinß  geblieben  sind.  KraJihr^  »uclite 
dieses  au  den  alten  Dicbtuugen  Frankreicbs  iiaclizuweiseo.    Er  sagt  liierOber: 

„In  den  ältestun  Ept-n  der  franzöftischen  Carlsgage  tritt  die  Frau  nur  voKiljergcliiMd 
ftiif  und  gowinnt  kaum  einon  Kilxfiuß  auf  die  Handlung.  Ha  gteheu  die  FrAuengestall(.-n  de* 
Rolandlitdts  in  so  loser  Beziehung  zam  Ganzen,  dAÜ  man  aie  für  pijien  der  Ursprung  liehen  VVniiun 
sjiätt'rhiu  eingefügten  ZuaatK  halten  niöehte.  In  der  Folge  dag.-gen  nimmt  die  Jk-deuSsAmk'it 
der  Frauenfigur  stetig  zu.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  dor  Frauennamen,  die  anfänglich  ohne 
jede  innere  Beziehung,  später  immer  mit  einer,  solchen  auftreten  und  dann  nsmentlidi  die  sinn- 
liche Schönheit  betreffen.  Die  Benennung  der  ältesten  Frauenbilder  ist  femer  vielfach  dentseber 
Abkunft;  so  ist  auch  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den  Epen  gezeichnet  wird,  der  alt- 
germanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  gewahrt.  Späterhin  aber  geht  sie  Terloiea;  be- 
merkenswert ist  dabei  die  Vorliebe,  mit  welcher  in  erster  Linie  immer  Heidenfrauen,  viel  weniger 
gern  Christinnen,  als  sittUch  schlecht  gezeichnet  werden.  Zugleich  verflüchtigen  sich  die  ger- 
manischen Benennungen  in  das  Romanische.  Die  Frau  tritt  nun  mehr  und  mehr  aus  den  Grenseo 
der  WeibUchkeit  heraus ;  sie  wirbt  um  Liebe,  kämpft  selbst  dafür,  opfert  alles  ihrer  Leidenschaft 
Wie  das  edle  Bild  des  Helden  Carl  im  Verlaufe  der  französischen  Epik  immer  mehr  getrübt  und 
befleckt  wird,  genau  so  ergeht  es  dem  Weibe." 

Das  Mädchen  nahm  in  damaliger  Zeit  eine  untergeordnete  Stellung  ein; 
es  reicht  das  Waschwasser,  bedient  die  Gäste,  entwaffnet  sie,  trägt  Sorge  für 
ihr  Roß  und  geleitet  sie  zur  Lagerstätte.  Die  Ausbildung  der  Tochter  scheint 
mindei'  schlecht  als  die  des  Sohnes  gewesen  zu  sein;  sie  wird  fromm  erzogen, 
lernt  auch  wohl  fremde  Sprachen,  als  Heidin  vor  allem  das  Romanische;  sich 
kostbar  zu  schmücken  verstehen  besonders  die  Fürstentöchter.  Dem  Vater  ist 
die  Tochter  mehr  gehorsam  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  verbindet  sie  sich 
mit  der  Mutter  gegen  den  Vater.  In  allen  Chansons  spielt  die  Liebe  eine 
bedeutende  Rolle;  mädchenhafte  Scheu  und  züchtige  Zurückhaltung  ist  der 
Liebenden  nicht  eigen.  Manche  Frau  erscheint  in  der  Liebe  sehr  erfahren.  Die 
Sinnlichkeit  des  Mannes  ist  dagegen  nur  sehr  selten  betont;  wo  der  Mann  ein 
Weib  begehrt,  tritt  er  doch  kaum  als  werbend  auf,  er  weiß,  daß  er  der  Gunst 
der  Frauen  sicher  ist. 
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Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  altfranzüfiischen  Epen  behandelt  findet, 
wird  selten  aus  aufrichtiger  Liehe  geschlossen ;  die  Frau  wünscht  die  Ehe,  weil 
sie  von  ihr  eine  Besserung  ihres  schütz-  und  rechtlosen  Zustande»  erhofft ;  der 
Mann  (meist  unter  Beirat  seiner  Verwandten  und  Freunde)  ehelicht,  nm  den 
Einfluß  und  Reichtum  der  eigenen  Sippe  zu  heben.  Die  Verlobung  erfolgt 
tt'iprlich  vor  Zeugen,  audi  wohl  an  heiliger  Stätte;  zu  nahe  Verwand ischaftsgrade 
sind  ein  Ehehindernis.  Besondere  Hochzeitsgehräuche  finden  sich  nicht  erwähnt; 
die  F'eierlichkeiten  dauerten  manchmal  acht  Tage,  Das  Paar  empfangt  priester- 
lidien  Segen;  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  zuvor  gelauft.  Das 
eheliche  Verhältnis  erscheint  in  den  Epen  meist  als  durchaus  rein;  die  Frau 
ei-scheint  voll  zärtlicher  Liebe  und  Hingebung;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann, 
sobald  er  keinen  Schutz  und  wenig  litterliche  Taten  leisten  kann.  Allein  auch 
fegen  den  früheren  (beliebten  bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  Ehe 
eingeht,  eine  selir  zärtliche  Zuneigung;  sie  entschließt  sich  sogar  rasch  und  ohne 
Verführung  zur  Untreue.  Die  eheliche  Zuneiguug  des  Mannes  zeigt  sich  von 
vornherein  a4s  wenig  innig.  Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein  Ruhm  und  der 
der  Sippe  über  alles.  Die  Frau  behandelt  er  oft  mit  Mißtrauen,  immer  gering- 
schätzig; er  fühlt  sich  als  ihren  nnnmschi'änkten  Herrn  und  ist  als  .solcher 
vielfach  ungerecht,  die  völlige  Unterordnung  erzwingt  er  selbst  durch  rohe 
Gewalt.  Eine  Einmischung  in  seine  Unternehmungen  weist  er  zuiück  und 
bekünnnert  sich  überhaupt  sehr  wenig  um  seine  Gattin.  Angebliehe  und  ver- 
leintliche  Untreue  ahndet  er  mit  dem  Todesurteil,  welches  höchstens  in  Verbannung 
gemildert  wird.  Verfehlung  des  Mannes  gegen  die  eheliche  Treue  wiid  in  den 
Gedichten  nicht  erwähnt. 

In  den  Rechtsverhilltnissen,  welche  die  Frau  betreffen,  tiitt  ebenfalls  im 
Mittelalter  ein  sehr  erheblicher  Umschwung  ein.    Sohm  gibt  darüber  folgendes  an: 

„Im  dreisichnten  Jahrhundert  mftcht  sich  eine  neue  Epoche  lK»mcrkl)ar.  Die  Gcschleohts- 
vormundi^cbafl  über  die  crwacliscmo  unvc-rlieirfttot«  Frau  ist  l)crcits  der  Auflösung  nahe.  Im 
frankischen  Rechte  ist  die  Gesohlpchtsvormundschaft  voükoniiuon  untergegangen.  In  den 
übrigen  Stammen  duuart  sie  in  d'?r  Hauptsache  nur  als  PreUvorraimdöcljaft  fort.  Die  Jung- 
frau ist  privfttrecbtljch  emanzipiert.  Sic  ist  in  freier  Verfügung  und  Nutzung  ihres  Vermögens 
Aller  dica  gih  nur  für  die  unverheiratete  Frau.  Für  die  Eiiefrau  ist  di\a  Vomiund^cliafts- 
reoht  in  Kraft  gobhcbcn.  Das  gesamte  deutsche  Eherecht  und  Fraucnreoht  ruht  auf  dem  Satxo, 
duü  der  Ehemann  der  Herr  des  Hauses,  und  überJiaupt  der  Mann  da»  Haupt  des  Weibe»  ist." 

in  den  Zt'iten  des  Rittertums  ward  dann  der  Frau  ein  schwärmerischer 
Dienst  gewidmet.  Sie  trat  in  den  Mittelpunkt  des  reich  belebten  geselligen 
Kreises,  die  Fraaenliebe  lenkte  die  Herzen  der  Männer  und  die  Phantasie  der 
Dichter.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  völlig  andere 
geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewöhnlich  eine 
sorgfältigere  geistige  .Ausbildiuig  erhalten  als  die  Miinner.  Sie  verstanden  die 
Kunst  de.s  Schreibens  und  Lesens,  waren  in  den  Wissenschaften  gut  unterrichtet. 
)nit  Musik  und  fremden  Sprachen  eng  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf 
das  Spinnen.  Nilhen,  Sticken  gelernt;  ihre  <Tewänder  fertigten  sie  sich  selbst, 
sowie  auch  diejenigen  der  Mäinier.  Die  Slickkunst  stand  in  hoher  Blüte.  Auch 
in  der  Heilkunst  waren  sie  erfuhren,  und  zarte  Fiimenhand  wußte  den  ver- 
wundeten Ritter  gar  wohl  zu  ptlegen.  Bei  den  Turnieren  erteilt.4Mi  sie  den 
Rittern  Lobsprüche  und  Siegespreise.  Zur  Jagd,  namentlich  zur  Falkenbeize, 
zogen  sie  mit  den  Mannern  hinaus  (Lyon). 

Die  Frau  bot  dem  Manne  zuerst  den  Gruß,  und  wenn  sie  gi'üßte,  so  hatte 

der  Mann  nur  sich  verneigend  zu  dankeu.     Ein    „sanfter",   ein    „werter"  Gruß 

von  Frauen,  war  jedoch  eine  Ehre  für  ilen  Mann.     Der  edle   Wnlthcr  von  der 

Vogchveide  will  „den  FiaiuMi  singen  uui  ihren  Gruß",     in  seinem  vaterländischen 

Hochgesange   „Deutschlands   Ehre"    bittet    er  die  F>anen   um   keinen   anderen 
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Sängerlüliii,  „als  daü  sie  niicL  giüßen  schöne".  Zur  Begrüßung,  zum  Eaipfani^ev| 
zum  Absrhied  erhalten  die  Männer  als  höchste  Ehre  von  den  Fraiieii  dcu  KüA,\ 
abtr  mit  strenger  L'ntcrscheidunj^  des  Ranges.  Männer  kusst^n  sicli  ni'  '  v  Mit 
niiiiniglichen  Tugenden,"  heißt  es  im  Nibelungenlied  (29:5,  4)  von  Ch; 
„gi'üßte  sie  Sicf/fr'n'tJe)}."  und  gleich  darauf  ('iiiti,  3):  „Ihr  ward  erhxuht  £U 
den  weidlithtin  Mann"  intd  (7:37,  2):  „In  Züchten  viel  Verneigen  bu: 
gesehen  an  und  minnigliches  Küssen  von  Franen  wohlgetan."  So  sagt  ItiU 
zu  seiner  Gemahlin:  ,,Die  Sechse  sollt  ihr  küssen.  Du  und  die  Tocbltir  mi 
Ebenso  heißt  liinl'iger  seine  Tochter  DicÜinde  ilagcn  küssen.  Es  war  das  ein«! 
ehrende  Anszeit'hiinng,  die  zunächst  den  Verwandten  zuteil  w^ard,  dann  «berl 
auch  lieben  Gästen. 

Im  Besitz  der  deutschen  Frau  des  Mittelalters  fehlt  nie  das  Psalierbneb;! 

dasselbe  erbte  als  aiissrhlifßlichfS  Fraueneigen  auch  weiter  von  T" 

Neben  Psalter  und  Gebetbuch  lagen  abei*  wohl  auf  dem   Putzt i- 

die  Liederbiichlein  der  Minnesänger,   vielleicht  selbst  größere  Bande  mit^deoi 

Geschii.'hlen  der  schönen  Magelone,  der  Gcnoveva  usw. 

Mönche  und  Klostergeistliche  .sorgten  für  den  Unterricht  der  Fran*»n  ftr' 
Lesen  und  Schreiben,  sogar  im  Latein:  falirende  Sänger  und  Spielleute 
auf  längere  Zeit  Einkehr  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre  Lieder  und  d.i.-,  .  ,.. 
der  Harfe,  der  welschen  Fiedel  und  bochsaitigen  Laute  (Rolle)  zu  lehren.   Di*J 
..Meisterin"  der  Zucht  aber  tmterwies  das  sittige  Fräidein   in   den   1." 
„Moialitäf,  der  Kunst  der  srliimen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage  ^ai;.  J^ 

der  Anslandslehre.     Ihr.  der  Mutter  und  den  Mägden   fiel   daneben    der    baupt-' 
sächlichste  Teil   der  Fraueuweisheit   zu,  der   Unterricht  in   der    Fiibmiu. 
Hauswesens,  im  Spinnen,  Nähen,  Weben,  Sticken  imd  Schneidern. 

Die  Einwirkung  der  Frau  auf  das  gair/e  dichterisehe  Treiben  der 
war  im  Mittelalter  tief  eingreifend,  obgleich  die  Frau  eigentlich  nicht  selb^» 
an  der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  öffentlicher  Weise,  beteiligte.  s,* 

sagt   Vilmar,    „hat  sich  die  Männerwelt  inniger,   tiefer   in   die  Ged.'i 
Gefühlswelt  der  Franen  eingelebt,  niemals  sich  für  alle  poetischen  Moi 
vtm  ihr  inspirieren   lassen,  als  in  der  Zeit  de.s  ^Minnesang.s."     Die  Poesie  Kügfi 
ganz  den  Charakter  des  Frauenliaften  an  und  in  sieh; 

„O  Frau,  IXi  selten  reicher  Hort, 

DasB  ich  zn  Dir  hie  sprcch  aus  reinem  Mundu. 

Ich  lob'  sie  in  des  Himmels  Pfort; 

Ihr  Lob  zu  End'  ich  nimmer  bringen  kimntc. 

I)f.-RR  lob"  ich  hier  die  Frauen  zart  mit  Jlechttn, 

Und  wo  im  Land  ich  immer  fahr', 

Muss  stets  mein  Herz  für  holde  Frauen  fechten." 

So  singt  Heumch  von  Meißen,  genannt  Frauenlob. 

Auf  dem  zweiten  Kreuzzuge  im  12.  Jahrhundert  trat  die  d« 
Schaft   mit   der   französischen    in   engeren    Verkehr.     Hierdurch 
die   Verehrung    der  Frau    zu    einem    förmlichen  Kultus,    zum  FraiifDi 
Freier  und  äußerlicher   wurde   das  gesellige  Leben,  es   erblühte   ein«« 
Lebenslust;  es  ent.stand  das  Bedürfnis  nach  glänzendem  Verkehr  unt' 
nach  reicherem  Prnnke  der  Festlichkeiten,  und  damit  tJ*aten  anch   i. 
aus  ihren  Gemächern  öfters  heraus.     So  hat  denn  das  Rittertum  den   I 
Frauendienst  geschaffen. 

Die  Kardinaltngend  der  Frauen  in   dieser  höfischen  Zeit  an    ('•  • 
des  12.  Jahrhunderts  war  das  richtige  Maßhalten  (die  „Mäze**)  im  < 
im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles  anstößige  und   n 
vermeidet.     Wer  die  Gesetze  der  modernen  Gesellscliaft  kannte  und  b- 
und  alles  d&»;jenige,  was  denselben  eidsprach,   hieß  seit  dem    I^.  Julirhundfft* 
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„liövisch",  womit  das  französische  coiirtois  übertragen  ward.  Für  die  FralMB 
galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen  Mann  lauge  und  starr  anziu»eh<*n. 
verbot  die  Sitte;  indessen  diufte  das  keine  Fran  bestimmen,  auf  einen  GroÄ 
entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  lierablassend  zu  dünken.  Gegen  Arme  wie 
Reiche  mußte  man  gleich  artig  sein.  Die  Frau  darf  weder  zu  große  noch  zu 
kleine  Schritte  machen,  sie  muß  leise  auftreten  und  sich  nicht  auffallend 
l)ewegen.  Beim  ruhigen  Stehen  hielt  sie  die  Hände  übereinander  in  der  (iegend 
der  Herzgrube;  die  Brust  ward  zurückgezogen,  der  Unterleib  mehr  nacJi  vorn 
getragen;  beim  Sitzen  durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  "J'rHt  ein  Manu 
grüßend  ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Besondere  Sorgfalt  wurde 
dem  Benelimeu  bei  Tischt'  >^ngewendet.  Geschwätzigkeit  und  vorlautefi  Wesen 
galten  selbstverständlich  für  unschicklich.  Freigebigkeit  wurde  bis  zur  wahn- 
sinnigen Verschwendung  als  höfische  Tugend  geübt. 

„Mit  dern  VerfnlS  de»  höfischen  Lebens,"  6&gt  Weinhold,  „hörte  auch  die  GelotgiMÜitfit  xar 
Freigebigkeit  im  groütn  auf;  die  goseiligt'n  und  politischen  Vcrhältiuasc  änd-^rtfn  sich  ülier- 
baupt,  und  die  Milde  des  Fürston  war  furtum  keino  Lc'ben8l)edingung  scint-s  OescLIccbtB  and 
seines  Landes.  Vi(-\e  der  deutschen  hohen  Frauen  haben  aber  bis  in  die  nouestti  Zeit  ihroa 
Schatz  nicht  in  den  Rhein  versenkt,  sondern  ihn  al»  anvertraute»  Gut  lietrachtet,  v"  h.  ...  ^ 
spendeten,  wenn  die  Not  oder  die  Kunst  und  Wissenschaft  dazu  mahnten.'* 

Der  Frauendienst  aber,  dem  .sich  die  Kitter  widmeten,  war  doch  im  Hierhin 
eine  Verirriing;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung  einer  Dame  äußerlich 
auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften  Geistesrichtung,  und  wir  sind  voll- 
stänrlig  berechtigt,  diese  übeischwengliche  Veiherrlichung  der  Frau  den  großen 
Volksknuikheitcn  zuzuzählen. 

Der  Ritter  tat  (-lelübde,  um  durch  Großtaten  oder  durch  Selbstpeiiiiguug 
das  Herz  der  Auserwählteu  zu  erobern,  obgleich  er  schon  längst  luit  einer 
anderen  verheiratet  war,  die  er  keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Oft  kannti^ 
er  die  Dame  gar  nicht,  der  er  sein  Leben  widmen  wollte. 

Ein  Beispiel  so  exzentrischen  Benehmens  lieferte  unter  anderen  Ulrirh  »«r» 
LichtemU'in,  dessen  sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  gescbrie!M»nen 
.Selbstbiographie  kennen  lernen.     Ganz   treffend   würdigt  Meivers   so  ms 

(iebaren.    welches   in   jener  Zeit  die    sogenannte    vornehme   Welt    1  •  iji, 

während  in  dem  Familienwesen  des  Bürgers  imd  Bauers  fort  und  fort  die  Haus- 
frau  ihrer  Arbeit  nachging. 


„Alle  diese  Beteuerungen  von  gänzlicher  Ergebenheit,  alle  diose  inbränstif?  sei 
CJelübdo,  alle  diese  Aufopferungen  waren  weiter  nicht»,  als  ein  eitles  Gepränge,  wodurch 
erhabene  Empfindungen  luid  große  L*>id<m8chaften  eraeugen  wollte,  deren  in  dem  gnnzm  Z«vi»- 
raumo  der  Ritterachaft  nur  wenig  Edle,  und  zwar  nur  solche  Männer  fähig  waren,  »Trlrho  mk^ 
oline  d^n  Fiitterprnnk  der  (.liovak-rie  Held-^n  d-T  Tugtnd  und  df3r  reinen  Liebe  gewurdim  yeäxrjk. 
Eben  d'swegen,  weil  d^r  Götzendienst  di^r  Damen  blolie  Glcillnerei  war,  wurde  er  über  aIIp 
Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur  hinausgetrieben  und  zugleich  durch  da»  Ijcben  ndür  d» 
herrschende  Handlungsart  der  Rittt-r  wid'^rlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  fdli«  Praara 
und  Jungfrauen  entführt,  beraubt  und  gescliänd'^t,  als  gerade  im  14.  und  lö.  Jahrhund/wt,  mo 
die  Ritterschaft  in  ihrer  größten  Blut«  war.  Wenn  die  zügellosen  Krieger  in  diesen  bridrn  Jahr« 
hund-rten  Iwlag^irtc  .Städte  eroberten  odor  feste  Schlösser  er^tiegL-n,  so  wiii  ""      ;>. 

recht,  Frauen  und  Jungfrauen  zu  H.'hünd?n.  und  si^hr  oft,  wenn  man  sie  l:  .uf 

grausame  Weise  hinzurichten.  Eb  n  dicso  Ritt</,  welche  die  Frauen  und  TüuhUi  iLrci  Vma/ic 
sehänd'Hcn  und  mordeten,  verführten  die  Weiber  und  Kinder  ihrer  Fnninde  und  l'ntcrteaa 
und  küuuucrti.-u  sich  meist  wenig  darum,  wenn  man  an  ihren  Weibern  und  Tücbt«m  d»m  Vcr« 
gelluiigarccht  ausübte," 

Dieses  unnatürliche  Wesen  brach  dann  im  15.  Jahrhundert  ziisauiuieu  iiiid 
v(»ii  nun  an  trat  die  Hoheit  und  Unbildung  bei  der  Mehrzahl  des  Kitt.  •.;s 

wiederum  offen  zutage.    Hatten  die  Burgen  zuvor  behagliche,  mit  Kui  ii 

reich   verzierte  Wohnräume,  so  finden  wir  jetzt  zwar  viele,  aber  dUrlljx  jius- 
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gestattete  Gemächer.  Auch  die  Lebensweise  war  wieder  um  ein  Bedeutendes 
einfacher  geworden.  Ebenso  ließ  der  Verkehr  den  Frauen  gegenüber  die 
alte  Hochachtung  vermissen,  und  als  beispielsweise  die  junge  Rittersfi-au  auf 
Altspauer  in  Tirol  beim  Genüsse  der  „Küchel"  (Kuchen)  mit  der  Zunge 
schnalzt,  da  bringt  das  den  Ehegemahl  derart  in  Harnisch,  daß  er  droht,  falls 
sie  ihr  „Schmachitzen"  nicht  bald  einstelle,  so  werde  er  ihr  die  Schlüssel  derart 
an  den  Kopf  werfen,  daß  ihr  die  Zunge  am  Halse  hänge  (Schönherr). 

Über  die  Sittenlosigkeit  und  das  Prostitutionswesen  jene.r  Zeit  wurde 
in  einem  fi'üheren  Abschnitte  bereits  gesprochen,  und  wir  haben  dort  gesehen, 
wie  die  Unzucht  unter  öffentlichen  Schutz  genommen  wui'de.  Gegen  die  Streitig- 
keiten der  Frauen  untereinander  ging  man  aber  mit  der  Strenge  des  Gesetzes 
vor.  Das  Stadtrecht  von  Dortmund  aus  dem  11.  Jahrhundert  enthält  folgende 
charakteristische  Verordnung  gegen  Weiberzank: 

„Weim  zwei  Weiber  miteinander  streiten,  einander  schlagen  oder  angreifen,  mit  ver- 
kommenen  (schimpflichen)  Worten,  so  sollen  sie  zwei  Steine,  welche  durch  eine  Kette  aneinander 
hängen  und  zusammen  einen  Zentner  wiegen,  durch  die  Länge  der  Stadt  auf  gemeinem  Wege 
tragen.  Die  Eine  soll  zuerst  sie  tragen  vom  östlichen  Tore  nach  dem  westlichen,  und  die  andere 
mit  einem  eisernen  Stachel,  welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie  treiben,  wobei  beide  in  ihren 
Jacken  gehen  müssen  (d.  h.  in  ihrer  Haustracht,  in  der  sie  niemals  ausgingen).  Alsdann  soll  die 
andere  die  Steine  auf  ihre  Schulter  nehmen  und  sie  zum  anderen  östlichen  Tore  zurücktragen, 
die  Erste  aber  hinwiederum  sie  mit  dem  Stachel  treiben." 

Die  Ausbildung  der  Zünfte  und  der  Gilden  gab  den  Männern  vielfach  Ver- 
anlassung, außer  dem  Hause  zum  Trünke  sich  zu  sammeln.  Aber  allmählich 
nahmen  dann  auch  die  Frauen  und  Töchter  an  Festen  teil,  welche  von  den 
Männern  veranstaltet  wurden.  Mancher  Sittenprediger  war  bemüht,  gegen  die 
Völlerei  und  das  freie  Wesen,  das 'sehr  häufig  bei  diesen  Zusammenkünften 
hei-schte,  energisch  mit  Strafpredigten  zu  Felde  zu  ziehen. 

Am  anständigsten  ging  es  noch  einher  in  den  Städten,  die  einen  herrschenden 
und  patrizischen  Adel  hatten.  Der  Franzose  Montaigne  wohnte  1580  einem 
Tanze  bei,  der  in  einem  der  ^«^r^rerschen  Paläste  gefeiert  wurde.  In  dem 
prächtigen  Saale  ging  es  so  anständig  und  würdig  im  Beneliraen  gegenüber  der 
Frauenwelt  zu,  daß  sich  der  Berichterstatter  mit  aufrichtiger  Anerkennung  bei 
der  Schilderung  der  Einzelheiten  aussprach.  In  den  Städten,  wo  keine  patrizischen 
Geschlechter  das  Regiment  hatten,  wie  in  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen, 
waren  große  gemischte  Gesellschaften  und  freier  Umgang  beider  Geschlechter 
noch  viel  seltenei*,  als  in  jenen  Städten  mit  aristokratischer  Verfassung.  In  den 
reichen  und  großen  Hansastädten  kannte  man  fast  keine  andern  Gesellschaften, 
als  geschlossene  Familienzirkel;  Frauen  und  Jungfrauen  bekümmerten  sich  nur 
-um  die  Haushaltung  und  einige  weibliche  Arbeiten,  wie  der  Franzose  Auhery 
du  Maurier  im  Jahre  1637  bezeugt.  Die  Putz-  und  Prunksucht  der  Damenwelt, 
welche  in  den  letzten  Jahien  des  dreißigjährigen  Krieges  in  Deutschland  über- 
hand nahm,  fand  in  diesen  Städten  keinen  günstigen  Boden. 

Wir  hatten  schon  erfahreu,  wie  das  Christentum  die  Stellung  der  Frau 
wesentlich  verbesserte.  Mit  der  Ausbildung  des  ilfarie-n-Kultus  fand  hierin  noch 
eine  Steigeiung  sUitt.  Andere  kirchliche  Einrichtungen  aber,  namentlich  das 
Priester-Zölibat  und  das  Nonneiiwesen,  führten  hin  und  wieder  eine  Schädigung 
herbei;  denn  sie  erzeugten  sittliche  Exzesse,  welche  das  Ansehen  dos  Weibes 
untergruben.  Während  bis  zum  U.  Jahrhundert  das  (lelübde  der  Ehelosigkeit 
nur  von  den  Insassen  der  Klöster,  den  Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden 
war,  wagte  es  Papst  Gregor  VII.,  auch  den  Weltgeistlichen  die  Ehe  zu  ver- 
bieten. Diese  Maßregel  priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen  wäre  ihm  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Richtung  um  sich  gegi-iffen 
und  das  gesunde  Gefühl  des  Volkes  verwirrt  hätte.  Von  da  an  berichten  die 
Annalen  von  der  sittlichen  Entartung  des  Klerus;  die  niedere  Weltgeistlichkeit 


und  die  Bettelmöncihe  lieJßeii  sicli  überall  auf  sittenlose  Abenteuer  nad  frivole 
Liebesliäjidel  ein;  sie  verdarben  den  Wandel  der  P'iaaen  und  Mädchen  aus  dem 
Volke  (Haupt),  während  die  höhere  Geistlichkeit  den  Verkehr  mit  Fraaeu  aus 
höheren  Standen  suchte  und  in  feiner  Welse  der  Minne  huldigte. 
I  Diesem  Unwesen  wideii^etzte  sich  Luther,  aber  in  den  bürfferlicheo  und  den 
staatlichen  Rethtsverliältuissen  der  Ehe  beabsichtigte  er  keine  Änderung  zu 
machen.  Wie  Martin  Luther  das  Eberecbt  auffaßte,  gehl  aus  Kwei  Stellen  seiner 
-Bchriften  henvor;  die  eine  lautet: 

I  r.Dcinnach  wi'iJ  die-  Hochaeit  und  Ehestand  ein  w  e  1 1  1  i  e  h  Geschäft  ist,  pebühft   uo» 

uäcistlicbfn  oder  Kirchendienern  Nichts  darin  zu  oidn^n  oder  regieren."  Die  andere  Sti'lle:  ,,AS'i«< 
■«ber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder  im  i<ieheidciii  zu  halten  sei,  halle  ich  gesagt,  dftß  maii's  d<'u 
Jurätcn  HoU  befehlen  und  unter  dAs  wellliche  Regiment  werfen,  weil  dar  Ehc.ätand  gar  ein  weh* 
I  lieh  äußerlich  Ding  ist." 

Somit  trat  also  Luther  für  die  Zivilehe  ein;  der  Kirche  und  dei-  Religion 
bewahrte  er  die  Weihe  des  Ehebändnisyes. 

Johann  Fhchart  machte  von  der  Ehe  im  Jahre  1578  in  seinem  „philo- 
ÄOphischen  Eheziichtsbüclilein'^  folgende  schöne  Schilderung; 

„Woriius  besteht  die  ganze  Gemeinachaft  anders,  als  aus  vielen  Oesch]ocht<!m  uitd  Hau*- 
JualtuDgcii:  Der  Geacldecbter  Anfang  aber  ist  ja  die  H(?irftt:  dcahalben,  wer  dem  Menischeii  die 
Mha  entzieht,  dt>r  tilgt  auch  die  ORschlechter  axis.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das  gaase  Ge- 
'wshl&cht,  »Ue  freundliche  ZuBAmnienwohnung.  eißmütigo  Vereinigung,  nachharlichejt  Willm. 
väterlkhie  Fürsorge,  mütteTlicho  Hfraliclikpit,  kindlbho  j^nmut.  g^iBphwiBterliche  Liebe,  scliwSigeT* 
,  licho  Verwandtschaft,  hausliübe  Treue,  geselligo  Kundschaft,  iiebliehc  Einigkeit  und  das  cis- 
Iwllife  Regtuient  dieser  Welt.  Denn  wo  ist  ein  ordentliches  Leben  ohne  die  Ehe?  Wie  die  Bienen 
des  MeoBchen  halber  gi'achaffc-n  äind,  aIüso  das  Wejb  und  der  Mann  gt^melner  G«eelUgkoit  tnid 
i&hAltaiig  der  Ehe  hall>er.  Wie  die  Bien>>n  nii;bt  allein  Junge  t^rzeugen,  BoodeJn  a<icli  die  Walicii 
■und  daä  Ncsst,  dergleichen  auch  das  Wacliü  bringen,  also  erzielen  viele  Eheleute  ijieht  AÜi-io 
iXinder,  sondern  bemühen  aieh  auch,  etWA'»  Gut«s  ssusammenzu tragen,  welches  Ui_»r  (ifmcinde 
^enc.  Wie  die  jungen  Bienen  gleich  mit  an  die  Gerne ia'»eh*ft  und  Arteit  anstehen  mibscn,  «itoo 
ziehen  rechte  Eltern  gleich  ihre  Kinder  an  zu  ehrllchor  HausUaUung,  daü  die  Gecoeindc  dMr»M 
erbauet  werde  j  wie  die  Bienen  keine  faulen  Hiimmeln  iitit**r  gich  It^iden,  also  in  einer  Hftushdltiu^ 
muß  alles  ernst  zugehen.  Die  Frau  muß  aber  gleichsam  eine  Königin  im  Immenkorb  ihres  Hsaaea 
sein,  welche  mit  Anordnung  aller  Arbeit,  Fiürsorge  der  Speise,  der  Aussendung  des  GSesindes  an 
die  Arbeit,  den  Immenkorbkönig  anmaße." 
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Tief  ei*süliütternd  hat  auf  das  moralische  Verhalten  des  weiblichen  Geschlechts 
in  Dt'Utschliind  der  dreißigjährige  Kriefr  niit  seinen  (Treiielii  fiii^t'wirkt.  und 
es  war  mir  die  natürliche  Folge,  daÜ  die  Flauen  auch  eine  erhebliche  EinbuUe 
an  ihrer  Hochschätzunj^  erlitten.  Als  der  lang-ei>!ehnte  Friede  kam.  da  beeilten 
sich  die  einzelnen  .Souveräne  des  deutsrlien  Kelches,  sich  nicht  nur  in  ihrer 
Machlvollkoininenheit  zu  befestigen,  sondern  auch  den  Glanz  Ludwigs  XIV. 
um  sich  zu  verbreiten:  jeder  von  ihnen  wollte  sein  Veisailles  haben;  die 
französische  Mode  und  französische  Ijcichtfertigkcit  hielten  ihren  Finzug  au 
den  Hufen. 

Aber  bald  ging  der  gesunde  8iiin  der  <leutschen  Flauen  auch  aus  diesen 
neuen  Anfechtungen  siegreich  hervor.  Doch  schon  <lrohte  eine  neue  Gefahr; 
denn  auch  in  dem  .Schöße  des  Protestantismus  begann  ein  uner(]ui4'klic]ie8 
PfatTengczänk.  Zelntisclicr  denn  je  tobten  die  wilden  Fiterer  l'üi-  den  Buch- 
staben in  Schrift  und  Predigt;  und  in  iiiancljen  f>rten  stellte  tnan  bis  in  das 
IH.  Jahrhundert  die  lutherischen  Bekenntnisschrift en  wohl  noch  über  die  Bibel 
.selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wüste  fand  das  Gemüt  keine  Rechnung,  und 
in  Tausenden  von  Herzen  entbrannte  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Christen- 
tume,  als  dem  von  den  <Teistliclien  verkündeten.  Ua  trat  iler  jirulestantisclie 
Prediger  Spener  auf  mit  seinen  religiösen  Ansriiauiniiren.  welche  man  als 
Pietismus  bezeichnet.  Seine  „Krweckung"  zündete  vor  allem  in  dem  Gefühls- 
leben des  weiblichen  Geschlechts.  Zahlreiche  Frauen  wurden  zu  begeisterten 
Bekennom  seiner  Lehren  und  machten  dann  als  „schöne  Seelen"  ausgiebige 
Propaganda  für  die  Sentimentalität.  Viele  Damen  aus  den  vornehmsten  Häusern 
schlössen  sich  der  neuen  rii(-lituiig  an.  Die  Signatui-  der  damaligen  Zeit  war 
eine  phantastische  Gefühlserregung,  welche  zu  einer  bedenkliclien  Schwärmeiei 
in  der  gebildeten  Frauenwelt  und  scliließlich  zu  höchst  ärgerlichen  Szenen 
führte  (Sclmihlv ';. 

Im  ganzen  aber  blieb  die  deutsche  Frau  doch,  was  sie  auch  noch  heute 
ist,  die  eigentliche  Hüterin  des  Hauses  und  des  Familienlebens.  Aber  nicht 
nur  im  Hause,  sondern  auch  im  öffentliclien  Leljen  wurde  ihr  eine  größere 
Beteiligung  angebahnt,  die  sich  namentlich  bei  den  großen  nationalen  Erhebungen 
in  den  Jalij-en  1613,  186«  und  1870  auf  das  glänzendste  betätigte.  In  dieser 
neuen  Mission  der  Fi'au,  welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  für  die  Kranken 
und  Verwundeten  kund  gab,  vei'einigten  sich  Bürgerfrauen  uud  Fürstinnen  in 
edlem  Wettstreit  zum  \\'ohlc  des  Vaterlandes. 

In  den  letzten  .Jahren  wird  von  gewisser  Seite  eifrig  dafür  gekämpft,  um 
der  Frau  in  Deutschland  eine  ..höhere"  Stellung  zu  eiobern,  als  sie  bisher 
eingenommen  hat.  Möge  hierdurch  nicht  ein  Rückschlag  kommen,  der  zu  einer 
neuen  Erniedrigung  führt! 
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458.  Die  Kozialo  Stellung  des  Weibes  bei  den  Engländern  der  Neuzeit. 

Das  eDglische  Gesetz  hat  dem  .Schutze  der  Frauen  von  alters  her  sein« 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  aber  die  Strafen,  die  den  Missetäter  bedrohten, 
waren  je  nach  dem  Geist  der  Zeiten  in  ihrer  Härte  und  Schwere  verschieden. 

Zu  der  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  auf  eine  f^waltsaniu 
Schändung.  Wilhtihn  der  Eroberer  setzte  diese  Strafe  auf  den  Verlust  der 
Augen  und  auf  Entmannung  lierab.  Heinrich  der  Dritte  sah  dieses  für  zu  hart 
an,  und  da  er  glaubte,  ilaü  ein  eingreifendes  Gesetz  sehr  leicht  von  Ip.irht- 
fertigen  und  rachsüchtigen  Weibern  gegen  Unschuldige  geniißbraucht  > 
konnte,  so  verordnete  er,  daß  eine  Ehrenscliändung,  wenn  nicht  binnen 
Tagen  darüber  geklagt  würde,  nur  als  ein  bloßes  Vergehen  mit  zwei  JahreJi 
Gefängnis  und  Geldbuße  bestraft  werden  solle.  Jedoch  konnte  der  Künig  sellist, 
wenn  die  angegebene  Frist  nicht  eingehalten,  sondern  die  Klage  erst  spfi-ter 
erhoben  wa)',  den  Täter  immer  noch  l»estrafen.  Als  aber  später  sich  diese 
Gewaltakte  gar  zu  häutig  wiederholten,  führte  er  die  Todesstrafe  wieder  ein, 
I)abei  wurde  festgesetzt,  daß  jede  weibliche  Pei-son,  die  wegen  Schändnog 
klagbar  wurde,  als  vollgültiger  Zeuge  zu  betrachten  sei.  Dieses  Vorrecht,  iu 
eigener  Sache  zeugen  zu  dürfen,  wui-de  sogar  iu  dergleichen  Fällen  Hilf  Mädchen 
ausgedelnit,  die  noch  nicht  zwölf  Jahi'e  alt  waren. 

Ein  anderes  englisches  Ge.setz  schützte  die  Mädchen  vor  leicht8innigein 
Eheversprechen:  sie  konnten  durch  Recht,sklage  die  Schadloshaltung  nachsncben. 
Sobald  jedocli  eine  weibliche  Person  in  die  Ehe  getreten  war,  so  hörte  sofort 
ihre  politische  Existenz  auf;  keine  Verheiratete  konnte  wegen  Schulden,  »lie  sie 
gemacht  hatte,  verhaftet  werden;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verb' 
die  sie  etwa  beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen,  auf  w 
nur  eine  Geldbuße  stand,  wurde  der  Ehemann  haftbar  gemacht.  Auch  mußte 
letzterer  alle  Schulden  zahlen,  die  seine  Frau  bereits  vor  der  Verheiratung 
gemacht  hatte.  Von  diesen  Lasten  war  er  befreit,  wenn  die  Frau  ihm  gegen 
seinen  Willen  entlief;  auch  brauchte  er  in  solchem  Falle  nicht  für  ihren  l'iiterhalt 
zu  sorgen.  Vermochte  sie  aber  nachzu^\'eisen,  daß  schlechte  Behandlung  von 
seiner  Seite  sie  zur  Flucht  bewogen  hatte,  dann  fielen  ihm  die  alten  Pflichten 
wieder  zu,  und  er  mußte  auch  seine  Frau  unterhalten.  Bedrohte  ein  )fann  ."«eine 
Frau  mit  Schlägen,  so  konnte  sie  vor  dem  Friedensrichter  eine  Bürgschaft  für 
sein  künftiges  gutes  Betragen  fordern. 

Auf  die  Entführung  einer  Ehefrau  durch  Gewalt  oder  durch  Übemsdon^ 
war  als  Strafe  eine  Schadloshaltong  des  beleidigten  Ehemannes  und  zwei  .Jahre 
Gefängnis  gesetzt.  Die  alten  englischen  Gesetze  sollen  in  diesem  Punkte  s» 
streng  gewesen  sein,  daß  niemand  es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haas 
aufzunehmen,  ausgenommen  wenn  die  Nacht  sie  überraschte,  ^\'enn  eine  Frao 
im  Beisein  ihres  Mannes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht  hatte,  so  inüin 
das  Gesetz  an,  daß  die  Tat  auf  den  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei  ond 
sprach  sie  aus  diesem  Grunde  fi'el  Bemächtigte  sie  sich  heimlich  der  Sacbeo 
ihres  Mannes  und  verkaufte  diese,  so  wuide  sie  nicht  als  Diebin  bestraft;  hatte 
der  Mann  einen  Diebstahl  beg.ingen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  n 
wurde  sie  dafür  nicht  bestraft  (Akxander). 

In  England,  wo  der  Kampf  für  die  Frauenrechte  so  ganz  besiondfts 
heftig  entbrannt  ist,  heri-schten  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzeliut«n 
Jahrhunderts  Zustände,  welche  Meiners  folgendermaßen  schildert: 

„Nach  dt-n  cnglisclion  Oi-actwn  wurden  verhoimtetc  Frauen  nicht  nur  ak  Rigmtuni  dir 
Iftnntir  angesehen,  sondern  auch  alt  Kinder,  die  keinen  Willen  lial>en,  uder  als  SkJaviiuim.  dk*  ikiVB 
WUlen  dem  WUlcn  der  Herren  unterwerfen  müssen.  Ein  Engländer,  der  »etnpr  Frma  fibMdrnMif 
iBt,  kimn  diese  offrintlich  wie  ein  Stück  Vieh  verkaufen:  wobei  jetzt  freilich  rtillactmgjgBPd  m- 
•lugesetxt  wird,  daß  die  Frau  damit  zufriod«n  ist,  sich  verkaufen  zu  laMen.    Es  kaimm  ia  )ftmtt 
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Zeit  nicht  wenig  solche  Fälle  vor,  von  welchen  wir  nnr  anführen:  Ein  Herzog  kaufte  die  Fran  eines 

Kutachcrs,  und  ein  Schuster  in  Worcester  die  Frau  eine«  Tagelöhners,  die  an  einem  Strick  um  den 
Hulä  ttuf  den  Markt  geführt  und  gegen  fünf  Pfund  Sterling  ihrem  Käufer  ül>crgeben  wurde.  Die 
englischen  Gesetze  erkennen  bo  wenig  einen  eigenen  Willen  verheirateter  Frauen  an,  daß  sie  bei  ge- 
meinschaftlichen Verbrechen  von  Eheleuten  nur  allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  und  auch 
den  ]^lann  für  die  Schulden  and  kleineren  Vergehen  der  Frau  haften  lassen." 

Schon  am  Ausgange  des  Ib.  Jahrhunderts  wurde  von  einer  englischen 
Dame  (Wollstonecraft)  für  Frauenemanzipation  in  Schriften  gewirkt  und  über 
die  Knechtschaft  geklagt,  unter  der  das  weibliche  Geschlecht  stehe.  Dagegen 
sagt  ein  Deutscher: 

„Diese  Klagen  sind  ganz  oder  gröOtonteils  grandios;  denn  daa  einzige  Gesetz,  das  den 
Elngländerinnen  der  unteren  Klassen  sehr  oft  nachteilig  wird,  ist  das  Gesetz  von  der  Gemeinsciiaft 
der  Güter,  welches  üederliche  und  brutale  Männer  berechtigt,  nicht  nur  das  Vermögen,  sondern 
auch  den  Erwerb  ihrer  W^eiber  durchzubringen."' 

Doch  konnte  und  kann  wolil  auch  noch  jetzt  die  Frau  durch  einen  Ehe- 
vertrag sich  den  unbeschränkten  Gebrauch  ihres  ganzen  Vermögens  vorbehalten  ; 
so  gibt  der  Mann  die  Disposition  über  da.sselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden, 
die  Schulden  der  Frau  zu  zahlen.  Ferner  muß  man  bedenken,  daß  doch  die 
liederlichen  Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  während  dagegen  die 
Weiber,  auf  Grund  dieses  Gesetzes  von  der  Gütergemeinschaft,  zugleich  Be- 
sitzerinnen des  Vennögens  ihrer  Gatten  und  Teilhaberinnen  der  Früchte  ihres 
Fleißes  werden. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gaben  die  englischen  Gesetze  den  Weibern 
VoiTCchte,  die  sie  bei  keinem  andern  \'olke  genießen:  Die  Frau  konnte  ihren 
Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hochzeit  mit  einem  Kinde  beschenken, 
welches  der  Mann  anerkennen  mußtCj  wenn  er  auch  beweisen  konnte,  daß  er 
seine  Braut  vor  der  Ehe  nicht  berührt  hatte.  In  Schottland  mußte  ein 
geschwängertes  Mädchen  dem  Geistlichen  und  dem  Ältesten  des  Kirchensprengels 
den  Schwängerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  duich  einen  Eid  gegen  die 
Anklage  schätzen;  vermochte  er  nicht  den  Eid  zu  leisten,  so  wurde  ihm  eine 
Kirchenbuße  auferlegt. 

Ein  Sprichwort  sagt:  „England  ist  das  Paradies  der  Weiber."  Mit 
rülimenswerter  Treue  stellt  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ilirer 
Kinder  und  dem  Hauswesen  vor.  Schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  schrieb 
Kalm  : 

„Sie  sorgen  für  die  Küche,  für  die  Erhaltung  und  Reinlichkeit  der  Häuser  und  Gemächer 
der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer  und  einer  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen  Ländern 
erreicht,  in  keinem  übertroffen  werden.  Dagegen  haben  die  Männer  ihnen  nicht  nur  alle  schweren 
Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses  abgenommen.  Personen  des  weiblichen  Geschlechts 
arbeiten  oder  helfen  niemals  oder  höcJist  selten  auf  den  Äckern  und  Wiesen,  beim  Backen  oder 
Brauen;  selbst  das  Melken  der  Kühe  wird  von  Männern  verrichtet." 

Wie  sich  die  deutsche  Frau  und  die  Engländerin  zu  ihrem  Gatten  verhält, 
im  Gegensatze  zur  Französin,  das  ist  sehr  schön  von  Aftchdet  erörtert  worden. 

„Die  Französin  ist  für  den  Gatten  ein  trefflicher  Genosse  in  aUem,  was  Geschäfte  betrifft, 
und  auch  in  den  geistigen  Sphären.  Wenn  er  sie  nicht  zu  beschäftigen  weiß,  läuft  er  Gefahr, 
sie  zu  verüeren.  Aber  sobald  er  in  schwierige  Lagen  gerät,  erinnert  sie  sich,  daß  sie  ihn  liebt,  und 
manchmal  -würde  sie  sich  für  ihn  töttm  lassen.  Die  Engländerin  ist  die  treffliche,  mutige,  unermüd- 
liche Gattin,  die  überallhin  folgt,  alles  erträgt.  Beim  ersten  Zeichen  ist  sie  bereit.  ,Luci,  ich  reise 
morgen  nach  Austraüen.*  —  ,lch  will  nnr  eben  meinen  Hut  aufsetzen  und  bin  fertig.'  ihr  könnt 
mit  der  Engländerin  sehr  leicht  Eure  Situation  wechseln;  könnt,  «vnn  es  Euch  etwa  gefällt,  bis  ans 
Ende  der  Welt  mit  ihr  wandern.  —  Die  Deutsche  liebt,  hebt  beständig.  Sie  ist  schmiegsam,  will 
gehorchen.  Sie  taugt  nur  zu  einem:  zum  Lieben;  aber  dies  eine  ist  eben  alles.  Ilir  könnt  mit  der 
Deutschen,  wenn  ihr  wollt,  ganz  allein  leben,  auf  einem  entlegenen  Landsitz,  in  der  tiefsten  Ein- 
samkeit. —  Die  Französin  i-st  dazu  nur  imstande,  wenn  ihr  sie  vielfach  und  angestrengt  beschäftigen 
könnt.  Ihre  stark  ausgeprägte  Pcrsönhchkeit  will  berückaichtigt  sein,  aber  sie  macht  sie  auch  fähig. 
in  Üirer  Au/gebung  sehr  weit  zu  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  Bedürfnis  zu  glänzen  aufzugeben. 
Das  hat  die  Deutsche,  die  nur  heben  will,  gar  nicht  nötig." 
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450.  l>ip   soziiiTi*    Sf«'lluiiK  des   Woibes   bei   den  Spaniern    iiiiU    lt4«lfeBi 

der  Netizeil. 

Über   (las   Leben  der  spanischen  Frau  im  IB.  und  17.  Jabrliundert  ni»chl_ 
Mnners  nacli  den  HiMicbten  zeitgeiiös>!isclier  Autoien  folgende  Angaben:  Sict 
war    trauriger   als   <la.s    liäiisliclje    Leben    der   vurneliuien    Spanierinnen;    tu 
heiratete  Frauen    von  Stande   durften    nie   Besuch    vun   Männern    unnolinu 
fülirti'  ihnen   der  Kbeji,'atte  Freunxle   oder  Bekannte   zu,   so  getrauten 
niclit    die  Au«,^eii  iiut'ziiseliiaj^vn.     Dir   Etikette  gebot  üinen.  bei   dem  n 

von    Freundinnen    mit   einem    {rroÜen    Luxus    von    Scliniuek    un<l    Kleidern 
in'unken;  so  war  ifinen  eine  sulehe  Beg^egnung  mehr  eine  Last  als  eine  l"nl 
baltung.    Sie   duiften    nur   in   gesdilossenen    Wagen   ausfahren;    ihre    Jdött 
leisteten  ihnen  nie  Gesellseiiuft.   Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  be^^nti 

Tische;  Frau  und  Kinder  saLlen  nach  orientaliscLem  (iebraucbe  mit    kreiia  

untergescldageiieu  Beinen  mit"  Teppiclien  oder  Polstern  umher.   Die.  gewrdinUrll 
BeschiUligung  der  Frau  im  Hause  bestand  im  tSticken,  im  Schwatzen   mit 
Kammerzofen  und  im  Beten  des  Rosenkranzes. 

Bei  stdrlier  Abgi'sehlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der  lläuner  vorst 
waren   die  Frauen   denselben   alrtr   keineswegs   durchgehends   treu;    sie 
gingen   mit   IJst  die  ^\'nchsamkeit  der    Duennas;   oft  bestanden    sie    verlteM 
Abenteuer,  bisweilen  tnilVn  sie  sich  mit  ihrem  Liebhaber  in  der   Kiixhe. 

„Die  vomelmisten  Damen  nahmen  es  nicht  allein  nicht  üt«?i.  wenn  ein  KavoKcr,  «Ir«  mü 
ihnen  allein  war,  in  der  ersten  halben  Stunde  um  die  höehste  (!unst  hat,  sondern  aie  «Ahcn  AOfptf  d» 
Gogent/<il  als  eine  Verachtung  an,  um  deren  willen  si^,  jemand  erstechen  könnlen." 

In  der    Öffentlichkeit     wurde  der  Dame  mit   ausgesuchter  Galanten« 
gegnet.     Frau  (/'^Ltwo// erzählt  hierfür  eine  Anzahl  charakteristischer  V 
Kein  Kavalier,  der   eine  Dame   bt'gleitete,   wagte  es.   ihr   die  Hand    / 
oder  ihren  Arm  unter  den  scinigen  zu  nehmen;  die  Spanier  lunwickelleu  ihi 
Arm  mit  dem  Mantel  und  boten  alsdann  den  Damen  den  Kllenbogen  dar,  di 
sie  sich  darauf  stützten;  glückliche  Liebhaber  küßten  ihre  Schonen    nicht, 
grüßte  Liebkosung  der  Spanier  bestand   darin,  die  Arme  ihrer   Gelitl  ' 
den  Händen   zu   umfassen   und   zärtlich   zu  drücken.     Ma!)  aft'«'ktierte 
romanhafte  Liebe  gegen  Damen,  deneu  man  keine  wahi'e  Liebe  eiitflöüen  \s»'iM 
und  von  welchen  nuiu   keine  ernstliche  «Tegenliebe  erwartete;  die    l*ruui 
jener  Zeit  aber  machte,  daß  man  dabei  einen   gi'oßen  Teil   seines    V 
der  Flitelkeit  zum  Oijfer  brachte.    Diese  Liebestorheit  ergriff  nach   nnd 
alle  Stände. 

Die  Eingescblossenheit  der  ehrbaren  Frauen  und  Jungfrauen  hatte 
wie    in    Alt-(iriechenland,   die   Folge,    daß    Buhlerinnen,   die    auch    von  4f 
Behörden  geschützt  wurden,   um  so  flftentlicher  ihr  bewerbe   triehen.     Vi 
aber  verlangten  von  den  Liebhabern,  welche   sie  unterhielten.   unverhrOc 
Treue;  ging  ein  solcher  zu  einem  andern  Mädchen,  so  übten  sie  an    f^tv 
eifersüchtige  Rache. 

Die  Italienerin  dea  16.  Jahrhunderts  war  im  allgemeinen  st 
Haus  gebunden.   Verheiratete  Frauen,  die  mit  einem  Hofe  in  Bezieh  i 
konnten  allerdings  an  Galatagen,  bei  lestlichen  Bällen  usw.  önViitlicl 
Allen  Edelfrauen  war  es  erlaubt,  bei  burgerliidien  und  gottesdienstli 
sich  am  Fenster  oder  auf  dem  Balkon  zu  zeigen,  die  Kirche  und    das  Tlrt 
zu  besuchen   ujul   auch   in   ihiem  Wagen  spazieren  zu  fahren.     In   der 
aber  blieben  die  italienischen  Damen  bei  allen  solchen  Veranlassuuffen  von  Afr\ 
Männeiwelt   getrennt.     Am    meisten  näherten  sich  die  beiden  c       "  '     " 
Bällen,  bei  welchen  dann  ein  Tou  hetrschte,  den  selbst  Franzi  -  , 

Bei   solennen   Mahlzeiten  wurden   die  Frauen  von  iliren  Männern   bedient. 
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hinter  ihren  Stühlen  standen  und  ihnen  Speise  nnd  Trank  darreichten.  Aus 
dieser  Bedienung  der  Damen  soll  gegen  das  Knde  des  16.  Jahrhunderts  das 
sogenannte  Cicisbeat  hervoigegangen  sein. 


k. 


Sohwedin  nan  Dal^k&rlien,  ihr  Kind  aaf  dem  Rücken  tragend;    (Nt«h  Photogmpble.) 

Hatte  zur   Blütezeit   der  Republik  Venedig  die  vornehme  Venezianerin 
ihre  Mädchenjahre  hinter  den  Mancni  ihres  Vaterhauses  in  fast  klösterlicher 
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Einfachheit  und  Einsamkeit  verlebt,  und  war  sie  dann,  ohne    ihrer  \l 
Kechnung  zn  tragen,  verlobt  und  verehelicht  worden,  so  trat  sie  als  Frau 
Mutter  in   eine  beschränkte  Öffentlichkeit.    F'iir  Hochzeiten    und   Feste  dtrlt*^ 
sie  sich  schmücken;  Perlen  und  Edelsteine  in  vei^sch wenderischer  Fülle 
mit  Vorliebe  hierfür  angewendet.    Sich  Wangen  nnd  Lippen,  Hals  und  Brost 
schminken,  sich  am  ganzen  Körper  zu  parfümieren,  war  allgewöhnlich.    Em 
die  Haare  nicht  die  goldgelbe  Farbe,  welche  als  Erfordernis  der  Sclionheii 
so   biachten   künstliche  Mittel   diese   hervor.    So   treten  diese  Da; 
den  Gemälden  ihrer  großen  Meister  entgegen.    Das  Färben  der  Ha;-  i 

Cesare  Vect'llio  abgebildet  und  genau  beschrieben. 

Die  soziale  Rolle  der  Venezianenn  ist  nach  Käntmel  niemals  ein*-  -  • »  ^ 
gewesen.  Die  Lagunenstadt  hat  keine  Olympia  Morata,  keine  Vitr 
hervorgebracht,  und  im  Staatswesen  vollends  niiichen  sich  : 
bemerkbar,  wie  die  Frauen  der  Gomciga  oder  der  Este.  Auch  (  ' 
verdankt  ihren  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  mußte,  als  dem,  wa* 
literarischen  Ruhm  haben  nur  sehr  wenige,  wie  Cassaudm  und  Caspara 
geemtet.  Fnd  das  in  einer  Zeit,  wo  anderwärts  die  Italienerin  die  BiU 
interessen,  nicht  selten  auch  selbst  die  Bildung  der  Männer  völlijgr 
die  Venezianerin  ist  das  kein  Glück  gewesen.  Dem  Nobile  wai-  i. 
Mutter  seiner  Kinder,  die  glänzende  Staffage  seiner  Feste,  eift^i-^ücbii^^  ▼< 
behütet,  und  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  abgeneigt,  zuweilen  von  ihrer 
oder  ihrem  Balkon  herab  ein  Lächeln  des  Einverständnisses  mit  el« 
Kavalieren  zu  tauschen.  Aber  sie  war  nicht  im  vollen  Sinne  ilie  Gefährtin 
Lebens,  sie  nahm  nicht  teil  an  den  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  politt:^^bfX 
Interessen,  die  ihn  bewegten.  So  wurde  denn  auch  hiei-  im  gei.stigreu  Verkehrt 
die  Ehefrau  von  der  Bulilerin  verdrängt,  da  diese  den  Mäuneni  bot,  was 
nicht  vermochte. 

Die  Damen   der  Halbwelt  nahmen  zuweilen   eine  höchst  einHußr 
Stellung  ein  und  empfingen  die  Huldigungen  der  geistvollsten  Männer,  wie 
Vernnica  Franco,  die  den  König  Heinrich  IIJ.  von  Frankreich  während 
Aufenthalts  in  Venedig  fesselte  und  deren  Bild  uns  Tttiton^tto  litnterh 
Auch  die   Venus  vulgivaga  feierte  in  Venedig  ihre  schmutzigen  IViamphe^  di 
dem  Znsammenströmen   zahlloser  Fremder.     Es  wird  vei-^ichert,    da6  die  ZaI 
der  öffentlichen  Dirnen  um  das  Jahr  1600  gegen  1 1 000  betragen  habe!    AU« 
bezifferte  man  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  dieselbe  Zeil  auch 
6800.     Selbst  Nobili  vei-schmähten  es  nicht,  öffentliche  Hän.ser  zn  unterhalt 
„außerdem    ^^ele  Priester  und   Mönche".    Und  welches  Sittenbild    ergibt  si< 
wenn   15:iH  Andrea  Michiel  seine  Hochzeit  mit   einer  Dinie  in  einem  Klostü 
feierte!    Trotzdem  sah  die  Regierung  diesen  Skandalen  nach,   denn  ärsrer 
das  waren  die  unnatürlichen  Laster,  welche  wie  eine  Pest  ans  i"  -ii 

drangen.     Von   allen  Städten  Europas  waren   die  spanischen   n  -hpJ 

am  reichsten  mit  Buhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen  am  meist«« 
zurückgezogen,  dagegen  wai-en  die  im  Zölibat  lebenden  Geistlichen  dori  ab 
zahlreichsten,  am  verdorbensten  und  üppigsten.  Die  italienisclien  BnhlerinDrti 
bildeten  sich  vorzugsweise  nach  den  gi'iechischen  Hetären;  so  wni'den  sie  wied« 
Muster  und  Lehrerinnen  der  Hofdamen  zuerst  in  Italien,  dann  auch  in  »Ifli 
benachbarten  Ijändeni,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als  auch  in  d« 
buhlerischen  Künsten,  diu-ch  Erhöhung  Uirer  Reize  die  sinnliche  I^eb«  tt 
wecken  (Meim^s).  Montaigne  bewundert  die  Kunst,  mit  der  die  KnrtisaiHS 
in  Rom  das,  was  an  ihnen  schön  war,  vorteilhaft  zeigten,  und  das,  was  bAttr 
abschrecken  können,  zu  verbergen  wußten.  Wenn  jemand  eine  Naehi  bei 
einer  Kurtisane  zugebracht  hatte,  so   konnte   er   ihr  am   folgt"  ml- 

warten.     Sonst    wurden    auch   nur   die   Unterhaltungen    mit    k  .    .    fast, 

ebenso  hoch  als  der  Genuß  ilirer  Reize  bezahlt.   Die  reichsten  Kurtisanen  Icl 
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ZU  Montaigiies  Zeit  in  Venedig,  die  annseligsten  and  am  wenigsten  verlockenden 
in  Florenz, 

Im  südlichen  Italien  fand  sich  manches,  das  an  die  Sitten  in  Spanien 
erinnerte.  Als  Brantome  Italien  bereiste,  verbargen  dort  die  Damen  ihre  Füße 
ebenso  sorgfältig,  wie  die  Spanierinnen,  und  in  Viterbo  zeigte  man  noch  die 
Beweise  der  Jungfranschaft  bei  der  Neuvermählten.  In  Neapel  abei-  wurde 
schon  fi'üh  infolge  der  vielfachen  Berührungen  des  dortigen  Hofes  mit  fran- 
zösischen Kavalieren  der  Umgang  der  Fraueu  mit  Männern  etwas  weniger 
ängstlich  eingeschränkt. 
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460.  Die  soziale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Franzosen  der  Neuzeit. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahmen  die  Frauen  von  jeher  eine  ganz 
andere  Stellung  ein  als  in  den  übrigen  Ländern  Europas.  Vielfach  bildeten 
sie  den  Mittelpunkt  des  geistigen  und  literarischen  Interesses.  Schon  die 
Troubadours  Garin  der  Braune,  Amayneu  des  Escas,  Robert  de  Blois  schrieben 
poetische  Anstandsregeln,  welche  Damen  gewidmet  waren.     Arnold  schreibt: 

„In  der  Ritterzeit  lassen  sich  die  Frauen  nicht  nur  besingen,  sie  bilden  nicht  nur  die  Jury  der 
Liebeshöfe,  sie  treten  auch  selbst  als  Dichterinnen  auf,  und  die  Verhältnisse  der  Galanterie,  die 
seit  damals  für  Prankreich  oharakterialiBch  bleiben,  suchen  sich  regeltnäUig  durch  ein  besonderes 
geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  legitimieren.  Die  .galanten'  Damen  Frankreichs 
sind  fast  immer  geistvolle  Frauen,  sie  haben  auch,  wie  unser  groüer  Dichter  es  nicht  verschmäht 
sie  in  der  Person  der  Sorel  darzustellen,  ihre  hochherzigen  Regungen;  vom  16.  Jahrhundort  an 
wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen  organisiert,  die  Kritik  womögUch  monopulisiert. 
Freilich  ist  hier  das  Leben  an  den  Fürsten-  und  Edelhöfen  Italiens  das  nächste,  auch  für  spätere 
Zeiten  maßgebende  Muster." 

Älargareta,  Fninj;'  I.  geniale  Schwester,  setzt  in  ihrem  eigenen  Hofstaat 
das  Dekamerone  den  Boccaccio  in  Szene,  und  in  ihrem  Hoptamerone  streut 
sie  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt,  „die  ein  Brevier  aller  losen  Streiche 
sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren  Liebhabern  und  Eheherren  spielen". 

Nachdem  das  Zeitalter  der  Eenaissance  in  Italien  den  Sinn  für  die  Künste 
erschlösse»!  hatte,  konstituierten  in  Frankreich  im  Hötcl  dt'.  Rambouillet 
drei  Generationen  von  Förstinneu  aus  dem  edlen  Hause  der  Mediceer  eine 
ideale  Republik. 

„Dos  acht/x*hnt(5  Jahrhundert  sieht  allenthalben  geistvolle  Frauen  bald  als  Beschütze- 
rinnen, bald  als  die  Vertrauten  berühmter  Autoren;  ein  Kranz  von  neuen  Namen  ersetzt  in  der 
üauptistadt  die  untergegiuigenen  Sterne  früherer  Zeiten,  und  mit  der  Ihngestaltung  der  Sitten 
die  Tätigkeit  der  Fraueu  eine  immer  freiere  und  umfassendere.  Während  in  den  letzten 
n  Ludwigg  XIV.  die  Maske  der  Prönmiigkeit,  die  der  Hof  annahm,  öffentliche  äkundalöse 
Verhültni.'ise  innerhalb  des  .Adels  verbot,  wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Regentschaft  die  Maske 
fällt  und  an  die  Stelle  der  bisherigen  Devotion  die  tollste  Zügellosigkeit  tritt,  der  Einfluß  der 
Frauen  geradezu  übennäehtig;  unter  der  Regierung  Ludwig»  XV.  wird  durch  das  Beispiel  des 
Hofes  die  sittliche  FesBel  des  Ehebundes  nahezu  völlig  abgestreift;  Frauen  aus  der  hticlmten  Ge- 
sellschaft geben  sich  zu  Kreaturen  der  königlichen  Favoriten  her,  und  Damen,  die  doch  auf  ihren 
«igenen  Ruf  noch  lialten,  verschmähen  immerhin  den  vertrauten  Umgang  mit  notorischen  Ehe- 
brecherinnen nicht." 

Wer  kennt  nicht  die  franzö.sische  Maitressenwirtschaft  und  die 
Libertinage  jener  Tage?  Vollberechtigt  ist  der  Mahnruf  Lamenies,  daß  mir 
durch  die  Ausbildung  des  Familienlebens  Frankreich  gerettet  werden  könnte. 
Als  Napoleon  Frau  von  Canquin,  die  Erziehungsrätin  par  exceUence,  fragte,  was 
der  französischen  Nation  felilte,  antwortete  sie  schlagfertig:   Mütterl 

Die  Französin  des  18.  Jahrhunderts  hatte  etwas  Originales.  Ihr  Gesicht 
wechselt  im  Ausdruck  unter  veischiedenem  Regime;  aber  mochten  ihre  Züge 
unter   Ludivig  XIV.   edel,  unter  Ludwig  XV.  geistreich,  unter  Lud» ig  XVL 
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rührend  einfach  sein.  st«*ts  ist  ilir  die  Welt  eine  Schanbiilme.     J  nt-  .mj^.ii 
Öffentlichkeit  ruhen  auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  Komüdie  mit  so 
Natürlichkeit,   daß  sie   gekünstelt   erscheint,   wenn   sie  zufällig  wahr  sein 
Ihre  Lebensaufgabe  ist  schwer  zu  erfüllen;  die  Frau  niuli  daher  zoitif^  auf. 
zu  lernen.    Soweit  sie  zu  denken  yermag,  ist  der  Schein  ihr  Lebenszweck- 
kleines  Mädchen  schon  lebt  sie  auf  ihren  8pazierjj;ängen  lediglich  dem  Atistaod; 
niie   unschuldigste  natürliche  Freude,  jeiles  sich  Gehenlassen  ist  unungemeffieiL 
Ihre  Mutter  entzieht  ihi'  jene  Zeichen  überwallender  Zärtlichkeit  als  zu  bürg"pxlicli, 
zu   gewöhnlich.     Die   Kleine  wächst  iu  einer  öden,   herzlosen  Leei'e    auf;  ihr« 
besseren    Regungen    bleiben  unentwickelt.    Dtis  Leben  klösterlicher  Brziehmg 
bringt  trotz  der  Tanz-  und  Gesangstunden  keine  wesentliche  Änderune:  in  dem 
Einerlei   hervor;   die  ganze  Umgebung   mit  dem  scheinbar  religiösen  uud  duch 
so  weltlichen  Charakter  dient  nur  dazu,   die  p]rziehung   in  demselben  Sinuc  xu 
vollenden.    Das  Kloster  verläßt  sie  nur.  um  das  Haus  eines  Gatten   zu  b4;lri'tco, 
den  sie  kaum  anders  gekannt  hat,  als  wie  er  sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte,  vn> 
das  eiserne  liitter  sie  trennte.     Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  zwOlf  od«"-  ''••••i'^bn 

Jahre  alt:  die  Ehe  ist  von  den  Eltern  nach  Rang  und  Vcrniö;^en    •_  m-a 

worden,  und  die  junge  P>au  lernt  bald  genug,  sich  an  die  Sache  zu 

von  der  Person  abzusehen.     Sie  findet  übrigens  alles,  was  sie  von  ili 

als  beherzigenswert  bat  keniipu  lernen,  ein  wohleingerichtetes  Haus^    -  u 

der  Gesellschaft,  Reichtum,  Diamanten,  prächtige  Kleider.    Sie  reprä-^^  .w..  . ..  iäf 

hat  zu  zeigen,  was  sie  in  dieser  Beziehung  gelernt  hat.    Wirkliche  Lt(*be  wlw 
allzu  bürgerlich,  und  daher  äußerst  lächerlich;  sie  wird  ihr  nicht  geboten  otnl 
sie  empfindet  sie  nicht.    Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein,  aber  «r^-i-ade  d«i" 
Umstand,    daß    man    in    jener    <Tesells()iaft    fünf    bis   sechs   Ausnaln 
anführen  kann,  spricht  für  die  Regel.  Liicherlicher  noch  als  Liebe  vvän   ...... 

Eifersucht;  wahre  Geistesbildung  und  Vorurteilsfreiheit  beweisen  sich  durch 
allgemeine  Duldsamkeit.  Die  Ehe  bringt  ihr  eine  Art  Freiheit;  dem  M 
der  sie  heiratet,  dei-  eine  solche  schon  besaß,  läßt  sie  dieselbe, 

Ihr  Tagewerk   beginnt  gegen  11   Uhr;   die  erste  Toilette,  Mu.<i  -m 

Spazierritt,  Lektüre  füllen  die  Zeit  bis  zum  Mitt^sgessen.    Es  folgen  ab  \nl* 

oder  zu  emitfaiit^^ende  Besuche.  Besorgungen  und  Spaziergänge  im  Tui)'  'en 

oder  auf  den  Boulevards.     Das  gemeinsame  Leben  mit  dem  Maiuie  i»r>ii-iii  in 
einem    gegenseitigen    Sichmeiden,    was    leicht   genug   ausführbar    ist.    da   dw 
vornehme  Leben  neben  ganz  Paris  noch  Versailles  umfaßt.     Als 
zu   dessen  Bekämpfung   bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird. 
Langeweile.     Laune,  nicht   Liebe   führt  zu   dem   kalten  herzlosen  ii  -.ni\ 

Laune  trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die  Hoflnung,  die  Laii^.  .,,,.,  ea 
täuschen,  ist  trügerisch  gewesen,  und  zwar  auf  beiden  Seiten.  Dauemdw  Uf^ies- 
traum  wäre  gar  zu  lächerlich.  Weder  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  die« 
Langeweile  bemeistern. 

In  solcher  Art  schildern  die  Gebrüder  (woncowt  die  Lebensweise  und  di«? 
Stellung  der  Frau  des  18.  Jahrhunderts  in  Pai-is. 

Nach  ihrem  Vorbilde  richteten  sich  die  I.")amen  der  vornehmen  Krei««  iJ> 
dem  ge.samten  gebildeten  Europa,  und  allmählich  ging  hiervon  auch  etwa«  aif 
die  bürgerlichen  Schichten  der  Gesellschaft  über  (Sclunhe^). 

Über  die  Stellung  der  Frauen  in  Frankreich,  wie  sie  sich  in  dem  vorteil 
Jahrhundert  entwickelt  hat.  führt  uns  Schenbc''  das  Urteil  eine*  K"''"'t'«fi? 
vor,  der   das  französische  Familienleben   aus  jahrelanger  eigener  JS  o? 

kannte.    Er  gibt  an, 

„dAß  die  Ehen  in  Frankreich  von  eigentümlichen  Schwirri|tk«itcn,  «towulil  i-rnönllilUB 
wie  gcsetxUchen.  nm|wlK-n  sind,  daß  individufllo  Vorlictx.'  nur  zu  »ehr  gnriBK'  i« 

Verhvirjitung  in«  Spiel  kommt,  daß   vorhiTg>>hcnde  Xpigung  nicht  als  oiiert>  u:t, 

daß  dsA  G«bot:  ,80id  fruchtbar  und  mehrvt  euch  I'  nicht  ala  leiteadM  Ocsctx  anerluuint 
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Abbildung:  «2«. 
Bedaln«n-Welb*r.  ihre  Kinder  »af  der  BohuUcr  tni«ei»d. 
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Insofern  sieht  das  System  der  französiecben  Ehe  ziemlich  ungesund  aus."  AndcixT-*'  /■» 
hebt  derselbe  Engländer  hervor:  „daß  die  Franzosen  mehr  heiraten,  als  wir  (di«.-  Hi»i.'l.ii 
tuid  daß  in  19  von  20  Fällen  die  vorher  nicht  vorhandene  Liebe  nachher  kommt  uikI 
daß  des  aus  unvorsichtigem  Heiraten  entspringenden  materiellen  Elends  sehr  wetiis  i-i 
Trennungen  selten,  Scheidungen  unmöglich  sind;  daß  fast  in  jedem  Stande  die  fritnz.' 
Häuser  allgemein  anziehende  Muster  von  Güte  und  Freundüchkeit  sind;  daß  unter  gv 
Umständen  die  Verfolgung  des  gegenwärtigen  Glückes  auf  Tlieorien  und  Wrfabrungff 
beruht,  bei  denen  die  höchste  InteDigenz  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommt ;  daß  die  Kim 
•wenige  wie  ihrer  auch  sein  mögen,  herzlich  geliebt  werden;  daß  die  Verbindung  zwifichni  Maaa 
und  Frau  in  den  mittleren  Klassen  eine  Innigkeit  der  Genossenschaft  annimmt,  der  mitn  nndenrri 
nicht  leicht  etwas  an  die  Seite  stellen  kann;  daß  cndhch  die  Religion,  wenn  sie  selbst  der  tti 
zwar  auch  nicht  sonderhch  zugut«  kommt,  doch  von  dieser  ebensowenig  ernsten  Nachteil  ni  it' 
Jeiden  hat." 


4(jl,  Die  soziale  Slellutig  des  Weibes  bei  den  slawischen  Tölkern  der  Neuzeit 

.  Bei  den  Sftd- Slawen  ist  die  Stellung  der  Frau  auch  heute  noch  eta» 
wenig  angesehene.  Das  findet  selbst  in  ihrer  Sprache  den  Ausdruck^  denn  die* 
selbe  bezeichnet  nur  den  Mann  mit  dem  Namen  „Mensch",  covjek,  während 
die  Frau  nur  die  zt-na  ist,  das  litMlit.  wie  yin],  „die  Gebäreiin'*.  Auch  in  dtf 
Sippe  kommt  der  weiblichen  Linie  der  männlicheu  gegenüber  nur  pjne  iint«'r. 
geordnete  Bedeutung  zu  (Krauß^j. 
Kraufi  berichtet  dann  weiter: 

„In  Serbien,  der  Crnagora  imd  der  B  o  c  c  a  muß  das  Weib  jedem  Mahdi'.  d<*n) 
eie  auf  dem  Wege  begegnet,  mag  der  .Mann  auch  jünger  als  sie  selbst  sein,  die  Hand  küasrn.  El 
■wäre  dagegen  eine  unerhörte  Selbstemicdrigimg,  würde  ein  Mann  einem  Weil»  die  Hand  küotOL 
Ein  Weib  darf  dem  Manne  nie  den  Weg  abschneiden,  d,  li.  weim  ein  Mann  des  Weges  geht,  »w 
ihm  über  den  Weg  schieiten.  Sie  hat  zu  warten,  bis  der  Mann  vorübergegangen.  £«  trifft  öA 
nicht  selten,  daß  der  Bauer  «ein  Weib  nicht  anders  durchbläut,  als  hätte  sie  das  8ta&t8gf>tK<U 
übertn'teu,  wenn  sie  sieh  gegen  diese  Sitte  vergeht.  Sitzt  ein  Weib  vor  dem  Hauje  und  (jebt 
ein  Mann  vorliei  und  bietet  ihr  Gott  zum  Gruße,  so  muß  das  Weib  aufstehen  und  d/uikeu.  ntafl 
sie  noch  so  sehr  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sein." 

Ganz  ähnlich  sind  lihrigens  die  Zustände,  welche  in  Albanien  beTrsclieo. 

Eine  besondere  Einrichtung  bildet  bei  den  Sütl-Slawen  die  Altfaniili«, 
die  Zadruga,  welche  eine  (Temeinschaft  von  Familien  der  Geschwi.ster  mit 
Kindern  und  Kindeskindern  niiifalit  und  genieinhin  aus  10  bis  12,  iti  selleßpu 
Fällen  ancli  ans  .'j<i  Köpfen  besteht.  Das  Haupt  derselben,  der  Staresina, 
braucht  durchaus  nicht  immer  der  Älteste  zu  sein.  Ans  einem  solchen  Hof  nird 
die  Braut  in  eine  andere  Familie  durch  Verheiratung  aufgenommen,  doch  kAnn 
auch  ein  einzelner  Manu  iu  das  Haus  einheiraten  fr,  Hcuthomen).  Die  jüngerdi 
Frauen  lösen  sidi  in  ihren  Verrichtungen  im  inneren  Hausdienste,  im  Kuchwi. 
Backen,  Reiulialten  usw.  jede  Woche  ab:  sie  lieiÜen  bei  den  Süd-Slawen  Reditie 
und  müs.sen  in  iliier  Tätigkeit  alle  Hausgenossen  befriedigen. 

JSüMt*  sehrieb  ül»er  das  häusliche  Leben  der  Serben  und  Kroaten  folgendes 

„Les  famiil^t)  a'entr'aident  jiour  Ica  Iravaux  de  campagne,  poxir  Ics  moii^aon«  etc. 
ce  qu'on  apjielle  une  moba,  nne  mcutc  d'ouvrierB;  los  travaux  s'ex^cutent   nlor«  i-n  cl 
des  chansons  afipropriees  k  l'occasion.     La  maltrcusc  de  maison  Teste  chez  cHc  ave»'  Um  v 
et  pr^parc  le  manger;  les  enfants  phis  äg^  conduiscnt  les  best  tau  x  sur  leo  päturi4{««,  cm 
&^l'6cole.    Les  tcmmes  vont  aux  elmmps  en  filant  ou  en  purtant  leura  (Mifuits  h  1a  RiAnapt 
leur  dos.     Le  produit  des  r^coltes  est  mis  de  cöt<^  par  le  raaitre  et  la  mattre«M>  de  la  f»i:iiTtr. 
payer  loa  impot«.     Dans  certainc»  contr^c?.  le  surplu«  des  röcoltcs  est  partagfr  en; 
d'^poux.     Dans  ecrtains  pays  les  fc-mmrs  altcmcnt  dans  los  hoüis  du  menagc.  4  sa     .  .  , 
ouisini'.  In  cuisson  du  i>ain,  U  nourritnre  de  la  volaille,  pour  irain!  Ic6  vochcs  etc.     Qrs  «'hnafr- 
mvntt)  unt  Ueu  do  hait  en  huit  jours:  oel«  sappelle  .vennes  ä  Irar  tnur'.  Rcduaeba.     Ix«  trmam 
Ag6t!e  Bont  excmpt«8  de  travaii,  parcequu  k.*e  jcunes  ou  Ics  b^Ues-filles  II*«  rrmplnüent.    Lonuja'i 
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marie,  on  lui  donne  une  dot  tiroe  de  la  fortune  raobilidre  de  la  famille.     Plua  raremeat 
adroet  au  contraire  des  hommes  epousant  des  filles  de  la  famille.     Le  principe  slave  est 
quo  l'homme  doit  pourvoir  aux  besoina  de  s»  femm  e." 

Vor  der  Einführuni?  des  Christentums  bestand  hei  den  Süd -Slawen 
Polygamie.  Die  jungen  Männer  hatten  Gelegenheit,  bei  dem  Kolo-Tauze  die 
Mädchen  zu  sehen,  der  im  Sommer  vielfach  stattfindet  und  viele  Stunden  hiuter- 
eiuand»'»'  getanzt  wii*d. 

Der  Globus  (1877)  bringt  nach  den  Berichten  von  Yriate,  Frilley  und 
Wltihoritj  die  folgende  Schilderung  aus  Montenegro: 

„Der  Fremde,  welcher,  der  Landessprache  unkundig,  das  niontenegriniüche  Gebiet  durch- 
jstreiit,  keine  Gelegenheit  findet,  in  den  Kreis  der  Familie  einzudringen,  wird  sich  einen  falnehen 
egriff  von  der  sozialen  Stellung  der  Frau  machen.  Wenn  er  nach  dem  urteilt,  was  seinem  Blick 
Bich  darbietet,  wird  er  ohne  Zweifel  dem  Ausspruch  jenes  Schriftstellers  beipflichten,  der  gesagt 
hat,  daß  das  erste  Unglück  für  die  montenegrinische  Frau  ihr  Geborenwerden  ist.  Und  in  der 
Tat,  die  langen  Reihen  magerer,  vor  der  Zeit  gealterter  Frauen,  die,  schwere  Lasten  tragend, 
gebückt  und  mühselig  die  schweren  Bergpfade  emporkbmmen.  nienschhche  I^asttiere,  sind  nicht 
geeignet,  das  Los  der  Frau  in  Montenegro  anders  als  bedauernswert  erscheinen  zu  lassen.  Nimmt 
man  dazu  das  verächtliche,  im  besten  Falle  gleichgültige  Betragen,  das  der  Mann  ihr  gegenüber 
gethsscntlich  zur  Schau  trägt  (in  Gegenwart  eines  Fremden  wenigstens},  hört  man  die  ihm  ganz 
geläufige  Redensart:  Da  prostite,  moja  zena  (Entschuldigen  Sie.  das  ist  meui  Weib),  so  wird  es 
einem  schwor,  zu  glauben,  was  doch  der  Fall  ist,  daß  nämlich  die  Fnvu  im  Schoi3<?  der  Familie 
reichlichen  Ersatz  findet  für  das,  was  ihrer  schweren,  gedrückten  Stellung  nach  außen  hin  abgeht." 

„Sicher  ist  es,  daß  die  Gebort  einer  Tochter  als  ein  große«  Unglück,  als  eine  Art  Schande 
für  die  Familie  angesehen  wird.  Wird  ein  Knabe  geboren,  so  herrscht  allgemeine  Freude,  die 
Berge  hallen  wider  vcm  dem  Echo  der  Gewehrsalven,  ein  festliches  Mahl  wird  gerüstet,  alle  Be- 
freundeten der  Familie  bringen  dem  Neugeborenen  ilxre  besten  Wünsche." 

„Mit  geaenktem  Blick  und  l)eschämt  tritt  dagegen  der  V'aler,  dem  eine  Tochter  geboren 
ist,  an  die  Schwelle  des  Hauses  und  bittet  die  Freunde  und  Naclibarn  um  Verzeihung.  Ereignet 
sich  gar  das  Unglück  mehrmals  hintereinander,  so  müssen  nach  montenegrinischem  Volksglauben 
7  Priester  das  Haus  mit  geweihtem  Öl  besprengen,  die  alt«,  verzauberte  Schwelle  fortnehmen 
und  durch  eine  neue  ersetzen." 

„Das  montenegrinische  Mädchen  wächst  in  Entbehrungen  und  Abhärtungen  aller  Art  auf, 
vom  Auge  der  sorgsamen  Mutter  bewacht.  Bis  «^  dereinst  selbst  Familienmutter  »ein  wird, 
muß  es  die  gröbeten  Arbeiten  für  den  eüifa<;hen  Haushalt  verrichten.  Sie  geht  nach  der  Quelle, 
die  oft  genug  hoch  in  den  Bergen  sich  befindet,  und  bringt  diw  mit  Wasser  gefüllte  Faß  oder  den 
Schlauch  auf  den  Schultom  heim.  Sie  sammelt  in  den  Felssjialten  oder  im  Walde  das  Holz  für 
den  täglichen  BtHlarf,  sie  bereitet  das  einfikche  Mahl  für  den  Herrn  und  Gebieter.  Atißer  diesen 
regclmäßigi-n  Tätigkeiten  beschäftigt  sie  sich  mit  Stricken  von  Strümpfen  oder  «armen  Kleidunga- 
stücken für  den  Winter,  mit  Sticken  oder  Spinnen.  Der  zarte,  aufmerksame  Wrkehr  mit  dem 
männlichen  Geschlerhte,  wie  er  bei  uns  selbst  in  den  niederen  Ständen  stattfindet,  existiert  für 
die  junge  Montenegrinerin  nicht.  Aber  wie  sie  sich  durch  ihre  sklavische  Stellung  im  Hause 
nicht  bedrückt  fühlt,  so  empfindet  sie  auch  nicht  das  Betlürfnis  nach  jener  hamiloaen  Huldigimg, 
die  bei  uns  der  Jugend  und  Schönheit  wird.  Im  Gegenteil  hat  es  den  Reisenden  oft  scheinen  wollen, 
als  x'erletzto  der  geringste  Grad  von  Aufmerk.«»amkeit,  ein  Ix^wundenuier  Biitk,  die  montene- 
grinische  Frau   des   Volkes." 

„Bei  alledem  ist  die  Achtung  vor  dem  weiblichen  Gesclüechte  eine  sehr  große:  die  Mon- 
tenegrinerin, sei  sie  jung  oder  alt.  schön  oder  häßlich,  geht  unbeachützt  in  die  einsamen  Wälder, 
in  die  Berge,  nie  hat  sie  eine  Beleidigung  zu  fürchten.  Bescheiden  und  zurücktretend  im  Wesen, 
in  den  meisten  Fällen  durch  das  mühevolle  Leben  früli  gealtert,  finden  sich  unter  den  montene- 
grinischen Frauen  doch  Individuen  von  großer  .Schönheit,  teils  zarten,  anmutigen  CharuklorH. 
teib  von  orientalischem  Typus  mit  großartigen,  klassischen  Zügen  und  kiäftigem  Korperliau." 

Das  montenegrinische  Recht  (§  70)  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  über 
die  Konsequenz  der  Gesetze: 

..Folgt  aber  ein  Mädchen  dem  ledigen  Manne  freiwillig,  ohne  VorwTswn  der  Eltern,  so 
kAon  msii  ihr  nichts  anhaben,  da  sie  die  Liebe  selbst  verband." 

Es  sei  noch  eine  kurze  Angabe  über  die  Zelt-Zigeuner  Siebenbürgens 
angeschlossen,     r.  Wlislocki '  sagt  von  ihnen: 

„Merkwürdig  und  erwähnenswert  ist  der  besondere  Umstand,  der  sich  wohl  Ix-i  kultivierten 
Völkern,  nber  liei  unkultivierten  kaum  jemals  vnrfindrt.  nümiich  die  Achtung,  die  alten  Frauen 
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gegenüber  gewahrt  wird.  Während  die  Zigounermaid  bis  zu  ihrer  Verheiratan^  als  Kind  betndbiell 
wird,  als  junge  Frau  im  Kreise  ihrer  Stammesgenosscu  gar  keine  besondere  Achtung  genKUVl 
sondern  im  Gegenteil  nb  ein  notwendiges  Übel  geduldet  wird,  genießt  die  Matrone  ein  Aiiaehcil 
und  einen  Einfluß,  den  sie  bei  allen  inneren  und  äuiJeren  Angelegenheiten  nicht  nur  ihrer  SippsJ 
und  Genossenschaft,  sondern  selbst  des  ganzen  Stammes  geltend  macht..  Das  LVtc-U  und 
Meinung  einer  solchen  Matrone  gilt  mehr,  als  der  weiseste  Urteilsspruch  des  W'ojnwc 
folge  der  Achtung  also,  welche  die  Matronen  bei  den  Zigeunern  genießen,  wrerd*sn  sie  ab  Vc 
rinnen  der  Sippe  anerkannt  und  betrachtet." 


462.  Die  soziale  SteMung  des  Weibes  bei  den  Völkern  des  heutig«*»  ItußlMiid 

Die  Stellung  der  Frau  in  dem  russischen  Reiche  ist  natiirg'emftS  nichl 
überall  eine  gleichniäßig-c.  Auf  dem  Lande  ist  sie  eine  andere,  als  bei  dff 
städtischen  lievölkeriing.  lu  einigen  Gouverneuients,  namentlich  bei  den  FiuDcn 
und  Tataren,  kauft  der  Bauer  noch  seine  liattin,  oder  er  entführt  oder  stielill 
sie  nach  dem  Volksausdruck,  oft  ohne  sie  zu  fragen,  bisweilen  selbst  ohne  sm 
zu  kennen^  weil  sie  aus  einem  anderen  Dorfe  ist.  Dieser  Frauenraub  kommt 
besonders  auch  in  den  mordwinischen  Dörfern  der  Wolga-Refdon  vor. 
Bisweilen  ist  es  nur  eine  simulierte  Kntfiihning,  mit  Zustimmung-  des  MädcLen.H 
und  der  beiderseitigen  F'amilien,  um  die  Kladka,  die  üblichen  Hoclizeit«ko<<ten. 
zu  spareu,  die  nach  dem  Volksgebiauche  sehr  hohe  sind  (Fezold). 

In  Groß- Rußland  wird  nach  Bdinski  das  Weib  fast  wie  ein  Haustier 
behandelt.  In  Klein-Rußlaud  sind  die  Beziehungen  des  Familien lebens  in 
der  Regel  Immaner;  die  Liebe  hat  größeren  Anteil  an  den  Eheschließungen,  ^ais 
Los  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sicli  größerer  Achtung  und  größerer  Rechte. 
Aber  auch  hier  ist  die  Lage  der  Frau,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  wie  die  Groß- 
Russin  unter  dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwiegermutter  uteht, 
durchaus  keine  beneidenswerte.  An  dem  Dnjepr  und  an  der  \\*olga  be- 
trachtet der  Gatte  sein  Weib  als  ein  niedriges,  zum  Leiden  geborenes  Wesen 
(TschubinskiJ.  Die  Volkslieder  zeigen  zarte  Züge  von  den  Schmerzen,  die  das 
Weib  gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  Selbst  in  den  russischen  Hochzeiti- 
liedern,  den  swadebnüja  pesni,  welche  rhythmische  Dialoge  darstellen,  klingt 
überall  die  Trauer  durch  und  die  Furcht  der  Braut  vor  dem  „fremd«  i  ^'  '  ^•^, 
vor   dem    Tataren    oder    Litauer,    der   sie    von    den   Ihren    entfiil  •  r 

abkaufen  will"  (Tereschepskoj. 

Seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Rußland  verbesserten  siel«  »ur 
Aussichten  für  das  soziale  Leben  des  Weibes.  Pc^old  sagt,  daß  die  Fj*eigebung 
des  Mannes  allmäblich  auch  die  Freigebung  der  Frau  herbeiführen  werde. 

Die  .,Pohtischi!  Cornspondenz-^  brachte  vor  einiger  Zeit  folgende  Mitteiluny^: 

„Eb  isl  schon  viel  über  die  namenlos  elende  Lage  der  russischen  Frauen  in  den  niedeNR 
Ständen  der  Gesellschaft,  besonders  des  Bauemstandes,  gesclu-icben  und  gesprochen 
ohne  daß  bis  jetzt  eine  Besserung  derselben  erfolgt  ist,  wie  dies  aus  nach.stehender  botrü 
Tatsache  erhellt :  Vor  wenigen  Tagen  ist  der  Dazupfer  „Kostroma",  einer  der  Kreuzer  der 
patriotischen  oder  freiwilligen  Flotte,  welche  sich  haupt^üchlieh  damit  besvhäftigt. 
Von  Rußland  nach  der  Strafkolonie  Saelialin  zu  iiberfüliren  und  Tee  aus  China  narh  Ri 
zurückzubringen,  von  Odessa  aus  mit  einem  Transporte  von  mehreren  Hunderten  jur  St 
verurteilten  Verbrechern  in  See  gestochen.  Unter  denselben  befanden  sich  nicht  weniger 
60  bis  70  Frauen,  größtenteils  noch  ganz  jung,  von  welchen  die  meisten  irgend  einen  Mord 
oder  an  einem  solchen  teügenommen  hatten;  von  diesen  jungen  N'erbrecherinnen  hatten  3*  ihr» 
Männer  ermordet !  Mit  eini>r  einzigen  Ausnahme  geh<'>rten  die  Weiber  zum  Bauern-  od«r  soiD 
eigentlichen  ArbeiterstAnde.  IkM  näherer  Untersuchung  ergibt  sieh,  daU  empörende  JBebjAdfain( 
von  Seiten  der  Ehemänner  fast  immer  dos  näcbatUegondtt  Motiv  der  Bluttat  gnweMtL  Dm 
rnwisohe  Bauemweib  wird  rt>rn  nicht  als  ein  dem  Manne  elienbürtigee  Wesen  hctraebtct,  tooidlMn 
vielmehr  als  «in  Lasttier,  weloboe  dwui  bestimmt  ist,  für  den  Herrn  cn  arbeiten,  und  wvlctM«  oua 
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unbestraft  schlagen  kann,  wenn  es  nicht  soviel  leistet,  als  man  sich  berechtigt  glaubt,  von  dem- 
selben zu  verlangen.  Wenn  das  Bauemweib  seinen  Sohn  verheiraten  will,  sagt  es  ihm  in  den  meisten 
Fällen  etwa:  „Ich  fange  an  alt  zu  werden;  ich  werde  dir  deshalb  eine  Frau  wählen,  damit  sie  für 
mich  arbeite."  Es  darf  nämlich  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Sohn,  wenn  er  sich  verheiratet, 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  EEause  der  Eltern  bleibt  und  keinen  besonderen  Hausstand  gründet. 
Man  wird  sich  leicht  die  fast  unvermeidlichen  Folgen  eines  solchen  täglichen  Zusammenlebens 
zwischen  einer  meistens  herrschsüchtigen  Schwiegermutter  und  der  Schwiegertochter  vorstellen 
können,  und  noch  ärger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn,  was  ganz  oft  der  Fall  ist,  mehrere 
Schwiegertöchter  mit  derselben  Schwiegermutter  unter  einem  gemeinsamen  Dache  leben.  Nur 
ausnahmsweise  wollen  oder  wagen  die  Söhne,  für  ihre  Frauen  der  Mutter  gegenüber  einzutreten. 
Sehr  bezeichnend  für  die  Stellung  der  russischen  Bauernfrau  ist  die  Tatsache,  daß  sie  selbst  in 
der  Hoffnung  von  ihrer  Schwiegermutter  oder  von  ihrem  Manne  gezwungen  wird,  jede  Arbeit, 
selbst  die  härteste,  zu  verrichten,  bis  zu  dem  Augenbhcke,  wo  sie  buchstäblich  vor  Ermattung 
umsinkt,  und  schon  am  dritten  Tage  nach  ihrer  Entbindung  wieder  zur  Arbeit  getrieben  wird." 
„Unter  den  mittels  der  „Koatroma"  deportierten  Verbrecherinnen  befanden  sich  noch 
einige,  deren  Verbrechen  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  darbieten.  So  war  z.  B.  eine  gewisse, 
nur  20  jährige  Rozowa  als  Straßenräuberin  bestraft;  eine  andere,  Rodinowa,  hatte,  um  sich  an 
einer  Rivalin  zu  rächen,  zwei  Soldaten  überredet,  dieselbe  zu  notzüchtigen;  drei  andere  hatten 
einen  kaukasischen  Beisenden  zu  sich  gelockt  und  denselben  ermordet  und  beraubt;  fünf  weitere, 
welche  wegen  kleinerer  Vergehen  zu  Gefängnisstrafen  verurteilt  worden  waren,  verabredeten 
einen  Fluchtversuch  imd  hatten  schon  alle  Vorbereitungen  zu  demselben  getroffen,  als  ihr  Plan  ver- 
eitelt wurde.  Sie  meinten,  eine  Mitgefangene  hätte  sie  verraten,  fielen  über  dieselbe  her  imd 
töteten  sie." 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  noch  zu  hören,  wie  Leroy-Beaulieu 
über  die  Stellung  der  Frauen  im  heutigen  Rußland  urteilt: 

„Im  Beginn  des  vorvorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch,  wie  heute  die  türkische, 
eingesperrt  und  verschleiert;  heute  erhebt  sie  wie  der  Mann,  und  vielleicht  mehr  wie  der  Mann, 
Ansprüche  auf  Freiheit  und  Vernichtung  aller  Schranken.  Bei  allen  Übertreibungen,  die  ihrer 
Würdigung  Abbruch  tun,  sind  diese  weiblichen  Ansprüche  weniger  überraschend  und  weniger 
lächerlich,  als  anderswo.  Das  von  der  derben  Hand  Peters  des  Großen  emanzipierte  Geschlecht  hat 
vielleicht  am  meisten  Vorteil  aus  einer  Zivilisation  gezogen,  die  seinen  natürlichen  Neigungen  be- 
sonders schmeichelte,  indem  sie  ihm  die  Freiheit  gab.  Wenn  in  dem  Reiche,  das  so  oft  und  so  ruhm- 
voll von  Frauen  regiert  worden  ist,  die  Frau  des  Volkes  noch  in  einer  Art  Sklaverei  gehalten  wird, 
so  ist  es  doch  in  den  gebildeteren  Erlassen  weit  anders.  Was  Intelligenz  und  Freiheit  des  Willens, 
Bildung  und  Stellung  in  der  Familie  betrifft,  steht  die  russische  Frau  bereits  dem  Manne  gleich; 
ja  sie  erscheint  bisweilen  ihm  überlegen  —  vielleicht  infolge  dieser  Gleichheit,  die  das  eine  Geschlecht 
zu  verklären  scheint,  indem  sie  das  andere  erhöht." 

„Diese  Bemerkung  über  die  russische  Frau  köimte  auf  die  slawische  im  allgemeinen  ausge- 
dehnt werden,  denn  beispielsweise  würde  die  pobiische  Gesellschaft  zu  gleichen  Beobachtungen 
Anlaß  geben.  Man  möchte  fast  sagen,  daß  in  dieser  Rasse  der  psychologische  Unterschied  zwischen 
beiden  Geschlechtem  weniger  scharf  ausgeprägt,  der  moralische  und  intellektuelle  Unterschied 
weniger  groß  sei.  Zwischen  dem  slawischen  Mann  und  der  slawischen  Frau  läßt  sich  oft  eine  Art 
von  scheinbarer  Vertauschung  der  Eigenschaften  und  Anlagen  wahrnehmen.  Hat  man  den  Männern 
bisweilen  einen  Zug  des  Weibischen,  d.  h.  ein  Übermaß  des  Beweglichen,  Biegsamen,  Leitbaren  und 
Empfindlichen  vorgeworfen,  so  haben  die  Frauen  dagegen  in  Charakter  und  Geist  etw«8  Kräftiges, 
Energisches,  mit  einem  Worte  etwas  Männliches,  das  aber  keineswegs  ihrer  Anmut  und  ihrem  Reize 
Abbruch  tut,  sondern  ihm  häufig  eine  besondere  und  unwiderstehliche  Überlegenheit  verleiht. 
Die  russische  Frau,  die  sich  an  Intelligenz  und  Charakter  als  des  Mannes  Gleichen  fühlt,  ist  geneigt, 
diese  Gleichheit  mit  allen  ihren  Vorteilen  und  Ubelständen  in  Anspruch  zu  nehmen:  Gleichheit  im 
Unterricht  und  in  der  Arbeit,  Gleichheit  der  Rechte,  Gleichheit  der  PfUcht." 


LXXI.  Das  Weib  in  seinem  Yerliältnis  zu  der 
folgenden  Generation. 

463.  Das  Weib  als  Matter. 

In  einer  Eeihe  der  früheren  Abschnitte  ist  bereits  ansführlich  davon 
gesprochen  worden,  wie  das  Weib  zur  Mutter  wurde,  und  wie  es  sich  in  der  aller- 
ersten Zeit  dieser  für  sie  neuen  Lebensperiode  bei  den  verschiedenen  Völkern  zn 
benehmen  pflegt.  Wenn  hier  noch  einmal  das  Weib  als  Mutter  einer  kurzen 
Betrachtung  unterzogen  wird,  so  sind  es  weniger  die  anatomischen,  die  physischen. 
äIs  vielmehr  die  ethischen  Gesichtspunkte,  mit  welchen  wir  uns  hier  zu  be- 
schäftigen haben. 

Muttertreu  wird  alle  Tage  neu, 

sagt  das  deutsche  Sprichwort,  und  der  Mund  nicht  nur  der  deutschen,  sondern 
aller  europäischen  Völker  ist  voll  von  ähnlichem  Lob  und  Preis  der  mütter- 
lichen Aufopferungsfähigkeit.    So  heißt  es  in  Sardinien: 

Eine  Mutter  kann  eher  hundert  Söhne  ernähren,  als  hundert  Söhne  eine  Mntter, 
und  die  Russen  sagen: 

Das  Gebet  der  Mutter  holt  aus  dem  Meeresgrunde  heraus. 
Auch  der  Mailänder  stimmt  in  das  Lob  mit  ein: 

Der  täusolit  dich,  welcher  sagt,  daß  er  dich  mehr  liebt,  &h  die  Muttor. 
( !'.  Rfini^herg-Düringsjeld.) 

In  einem  Ab.scliiedsliede.  das  eine  syrjänische  Braut  singt,  pn-ist  sie 
die  Muttertreiie: 

Meine  helle  Sonne,  mein  Mütterelien! 

Meine  Mutter,  Du,  mit  den  schönen  Brüsten, 

Meine  Mutter,  Du,  mit  der  süüen  Milch, 

Du,  mit  den  geschickten  Fingern. 

Du,  die  Du  ordnest  und  autweckst. 

Mit  FuBzeug  und  Kleidung  versorgst, 

Sp.-isest  und  tränkest. 

Auf  das  weiclie  liett  einschläferst  usw.   ( \V ichtnann). 

Ks  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daÜ  wenn  die  biblische  Erzählung  von 
dem  verlorenen  Sohn  eui'opäisehen  l'rsprnnfrs  wäre,  es  dann  nicht  der  VattT 
gewesen  sein  würd(!,  welclier  lU-ni  i-eiiifj;  Zniiickkelirenden  voll  Freuden  .>eine 
Arme  öfl'net.  sondern  die  Mutter. 

^lan  möchte  «ilanhen.  daü  wir  imstande  sein  müßten,  die  treue  Liebe 
der  Mutter  /u  ilireii  Kind('iii.  welche  wir  ja  auch  selbst  fast  überall  in  dem 
Tieii-eiclie  wiedeitinden.  als  einen  allo-emeinen  instinktiven  Zug  bei  den  Frauen 
allei'  \  idker  naeliziiweisen.  Fnd  di-nnocli  ist  man  beniülit  gewesen,  den  Wt-ibem 
unziviiisiciter  Nationen  dieses  (ietülil  der  Tiiel»e  streitig  zu  machen  und  abzu- 
siireclien.     Man    hat    diese  Belian})tung   dadurch    l)ekrättigen    wollen,    daß    man 
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darauf  hiii\\ies,  wie  außerordentlich  weit  verbreitet  wir  bei  den  Naturvölkern 
die  Sitte  liiiden,  einen  Teil  ihrer  neugeborenen  Kinder  umzubringen.  Alier  auch 
sogar  in  diesem  Umbringen  der  Neugelxirenen  haben  wir  in  sehr  vielen  FäJlen 
einen,  wenu  auch  etwas  seltsamen  Ausdruck  der  Mutterliebe  zu  erkennen, 
■  Denn  die  Miltter  t^»ten  ihre  Kinder  oft  nur  deshalb,  damit  sie  ihnen  ein  ähnlich 
'  schweres  Lebenslos  ersparen,  als  ihnen  selber  zugefallen  ist.  Wer  sich  nun 
aber  klar  macht,  wie  sich  die  Mütter  allen  den  Äliihen  und  Plagen  geduldig 
unterziehen,  welche  die  Fliege  und  \N"artung  der  kleinen  Kinder  erfordert  und 
welche  ganz  besonders  erhebliche  bei  allen  nicht  an  fe.ste  Wohnsitze  gebundenen 
StÄmmen  sind,  wo  der  Mutter  meistens  außer  dem  Tragen  der  noch  niclit  marsch- 
fähigen Kleinen  auch  uoch  die  gesamte  Last  des  Gepäcks  aufgebürdet  wird, 
für  den  kann  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  es  eben  die  Mutterliebe 
ist,  welche  alle  diese  Mühsal  und  Anstrengung  ohne  Klage  überwinden  läßt. 
80  sagt  z.B.  Prinz  Roland  Bonaparte  von  den  Indianern  Surinams: 
„n  est  rare  que  la  femme  n'socompagne  pas  »on  mari  en  voyage;  dans  cette  circonstanoe, 
olle  marche  cn  avant  portant  tciut  le  bagage  et  Ic»  petita  enfonts,  tandis  (jue  rhomrac  suit  aveo 
aon  arc  et  ses  fkVhes." 

Ahnliche  Angaben  würden  sich  unschwer  für  viele  andere  Völker  beibringen 
bissen,      Audi    lehrt    ein    Umbli<"k   auf   der   Erde,    wie   unendlich    vii^ln  Frauen 
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AbbilrtuiiK  «27. 
Allilgyptische  Frauen,  ihre  Kinder  tnigend.    [Nach  ChamimiHon  riftnr.)    (.Aus  Ploß".) 


izivilisierter  Nationen  bei  allen  Verrichtungen  ihres  täglichen  Lebens  von  ihrem 
Kinde  als  unzertretmlirliem  i»epäckstück  begleitet  sind.  Es  hängt  auf  ihrem 
Rücken  oiler  auf  ilirem  Hinterteile,  es  reitet  auf  ihren  Schultern,  oder  auf  ihrer 
Hüfte,  es  steckt,  wie  bei  den  Eskimo,  in  dem  weiten  Pelzstiefel,  es  wird,  in 
seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  Armen,  auf  dem  Kücken  oder  auf  dem  Kopfe 
getragen.  Ploß  hat  in  seinem  Buche  „Das  Kind  vom  Tragbett  bis  zum 
ersten  Schritt"  diese  Methoden,  wie  sich  die  Mütter  mit  ihren  Kindern 
sclileppen,  genauer  erörtert  und  durch  eine  Keihe  von  Abbildungen  illustriei't. 
Auch  liier  sollen  einige  charakteristische  Heispiele  vorgeführt  werden. 

Am  bequemsten  ist  es  begreiflicherweise,  wenn  die  Mütter  ihre  Kinder 
auf  dem  Rücken  tragen.  Diese  Art  der  Beförderung  sehen  wir  bei  den  alten 
Ägypterinnen  Alib.  627  und  628,  bei  den  Dahonie  Abb.  139,  den  Xosa- 
Kaffern  Abb.  148,  bei  den  Japanern  Abb.  144,  den  alten  Peruanern 
Abb.  142  und  143,  bei  dem  Banao-Weibe  Abb.  605,  bei  den  P'euerländern 
Abb.  296,  den  Flathead-lndiancru  Abb.  9H  und  6.3ii  und  den  Labrador- 
Eskimos  Abb.  631.  Letztere  stecken  das  Kind  in  die  Kapuze  ihrer  Pelzjacke, 
und  die  Flatheads  tragen  dasselbe  in  einer  Wiege,  welche  die  Stirn  des  Kindes 
abflacht  (Abb.  98  und  632). 

Auch  die  Schwedin  aus  Dalekarlien  in  .Abb.  6üö  trägt  ihr  Kind  auf 
dem  Kücken,  damit  .sie  die  Hände  zur  Arbeit  frei  hat.  Sie  bedient  .sich  hierzu 
einer  besonderen  \*onichtung,  welche  au  eine  Sclileuder  erinnert. 
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Auf  der  Hüfte  reiteud  treffen  wir  das  Kind  bei  der  Beg"gar-Frau  ans 
Indien  Abb.,  629  und  bei  der  Frau  aus  der  Colonia  Eritrea  Abb.  146.  Bei 
den  alten  Ägypterinnen  wird  es  in  Abb.  627  auf  der  Schulter  getragen, 
und  in  Abb.  628  hängt  es,  in  ein  Tuch  gebunden,  vor  dem  Bauche  und  der 
Bmst.    Ähnlich  trägt  auch  die  Canelos-Indianerin  ihr  Kind  in  Abb.  üM. 

Das  Tiagen  des  Kindes  auf  der  Si-hiilter,  wie  wir  es  bei  dem  einen  «1»^ 
in  Abb.  627  dargestellten  Weiber  aus  dem  alten  Agj'pten  sahen,  ist  andi 
heute  noch  bei  den  Beduinen-Weibern  iin  Gebrauch,  wie  uns  Abb.  62»  lehrt 
Das  eine  der  Kinder  macht  den  Eindruck,  a!s  wenn  es  fast  schon  3  Jahre  »It 
wäre;  aber  doch  schleppt  sich  noch  die  Mutter  mit  ihm. 

Vielfach  sehen  wir,  daß  die  Mütter  die  Hängematte,  die  Wiege  t»der  da» 
Bettchen  für  ihr  Kind  mit  auf  die  Feldai'beit  schleppen  müssen,  wohin  si« 
das  Kleine  dann  natürlicherweise  gleichzeitig  tragen.  Abb.  623  föhrt  xwei 
Karatschaierinnen  aus  dem  nordwe.stliehen  Kaukasus  vor,  welche,  beide 
auf   demselben  Pferde,   auf  ihre  Feldarbeit   reiten  wollen.     Ein  schon  ziemlich 

großer  Junge  ist  der  dritte  Reiter,  welchen  da» 
kleine  Pferd  zu  tragen  hat,  und  eine  gi-oüe  Wiegf 
für  den  Bengel  wii-d  außerdem  noch  uiitgeschleppL 
Aus  allen  diesen  Abbildungen  geht  wohl 
unzweifelhaft  hervor,  welche  Last  den  Müttern 
durch  diese  Art  der  .steten  Begleitung  ihrer  Kinder 
erwachsen  muß,  und  wie  unrecht  man  ihnen  tut. 
pjvii    \  11  Vi  /    "\  \\  wenn    man    ihnen   die   Mutterliebe    abzusprechen 

7  Ml  /AI  /7'li   xii  versucht  liat. 

f-^iv'/W  f  W //  vi  Wem    diese   bildlichen    Beweise    nicht    ge- 

MÜ'^]^-^] — . — ^^-  iL.\^     nügen,  dem  können  aber  auch  noch  direkte  Zeo?- 

nisse  der  Reisenden  vorgelegt  werden.    So  fulirte« 
die  Gelehrten   der  ATjt'am-Reise  an,    daß    trotz 
lies  Kindesmordes  dennoch  die  Australierin  mit 
rührender  Liebe  an  ihren  am  Leben   erhaltenra 
Kindern  hängt,   und  ergreifend    ist   die    Trauer,   welche  bei,  dem    Tode  ein» 
deiselben  in  lautem  Weinen  und  Wehklagen  sich  kundgibt,     über  die  Somali- 
Weiber  sagt  PaiditH'hh-: 

„Es  will  mich  bedünkcti,  daß  die  Somäl-Muttor  mit  aller  Glut  der  Matterliobo  an  ibitm 
Kinde  hängt,  um  da»  Bich  der  Vater  weiter  nicht  bekümmert." 

Christaller  führt  folgendes  Sprichwort,  der  Suaheli  an: 

„Eines  Maimea  Mutter  ist  sein  anderer  Gott." 
Von  den  Aht,  Macah  oder  Clatset.  Indianerstämmen  von  V:<  -r, 

berichtet  Malcolm  Sproaf,  daß  sie  ihre  Kinder  sehr  lieben,  und  das  j,  ^ilt 

nach  Krause  von  den  Thlinkit-Indianern. 

Über  dip  (rrönländer  führt  r.  Nordenskjöld  folgendes  an: 
„Die  Grönländer  sind  große  Kiuderfrvunde.    Die  Freiheit  ihrer  Kinder  ist  so  unbegnsA 
wie  nur  irgend  möglich.    Diesellicn  werden  niemals  gezüchtigt,  ja  nicht  einmal  mit  harten  WortM 
aimelaasen.    Die   alt«  europäische  Erziehungäraethode  betrachten  sie  als  äußerst  barbariach.  oai 
in  dieser  Ansicht  ntimmcn  sie  mit  den  Indimem  in  Canada  üliorern,  welche  den  MiM; 
als  diese  ihnen  wogen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen  die  Kriegsgefangenen  unterworfen 
Vorwürfe  machten,  zur  Antwort  galten:  wir  martern  wenigstens  nicht,  wie  ihr,  die  eigenen  Kj 
Trotz  dieser  unpädagogischen  Erziehungaweise  kann  man  Esikimo- Kindern  das  Zeugnis  gilben.' 
sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8  bis  0  Jahren  erreicht  haben,  möghclist  gut  erzogen  »ind.** 

Auch  die   Indianer  des    Gran    Chaco    in   Süd-Amerika    lieben 
Amerlan  die  Kinder  ungemein. 

Merensky  .sagt  von  den  Basntho: 

„Ihre  Kinder  lieben  sie  zärtlich.  Das  kleine  Kind  wird  von  der  Matter  flutijtfihslW 
rasiert,  mit  roter  Pomade  emgeneben,  mit  Lieb  und  Lust  im  Tragetuohv  überall  mit  hiagoKliIvpflt 
daß  man  sieht,  c«  ist  der  Mutter  größter  äcluits."     • 


Abbitditug  cä9. 

Attägyptische  Klageweiber 

beim  B«w;Tfbnia  ihre  Kinder   ira^^enii 

(Kach  IfUJkiiuBn.)    t.Aiia  Plo^".} 
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Aliliililiiiit;  i.:iu. 
Krna  und  Kind  der  OraiiK-Smn»iig.    iKauIi  i'huU>grAiibie.)    (KollckUun  <3»«nirfr,  W.  A. 0,t 

1000  Kinder  si-hlachteii  ließ.  Außerdem  aber  befahl  er,  zehn  auserlesene  Jung- 
frauen lebendig;  uiit  der  Verstorbeneu  zu  bej^abeu,  und  seine  Krieg^er  uiutfleii 
zu  Khreti  der  Toleu  meiii'ere  tausend  Menschen  niedermetzeln. 

Von  den  Wadschagr^A  berichtet  C/utmatnt,  daß  die  Mutter  in  hol 
Ansehen  steht  und  im  'roiie  die  grööt*  Verehruujf  genießt.  IJer  sti?rb< 
Familienvater  ruft  seine  Fraueu  und  Kinder  zusammen  und  gibt  seine  leUtai 
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Anweisungen;  jedem  Solme  teUt  er  die  Mutter  zu  und  uiatlit  es  ihm  zur 
Pfliclit,  für  sie  zu  sorgen;  zu  der  betreffenden  Frau  spiiclit  er:  Bereitet  er 
dir  Trübsal,  dann  werde  ich  es  sehen  (und  lachen).  Beim  Tode  der  Mutter 
werden  vier  Tage  laug  für  sie  Feuer  angezimdi^t,  drei  «steine  auf  ihrem  Grabe 
errichtet.  Nach  Ablauf  der  Trauertagc  wii«l  dann  noch  einmal  2  Tage  lang 
auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  für  sie  das  Feuer  angezündet.  Auch  Opfer  werden 
den  Müttern  dargebracht  (weibliche 
Tiere  und  nnp^ekeimtes  Saatkorn);  man 
betet  zu  ihnen,  besondei-s  um  ^Schulz 
für  die  Kinder. 

Auch  die  Herero  in  Deutsch- 
Südwest-Afrika  hängen  zärtlich  an  ihrei 
Mutter.  lirinckner  führt  von  ilincii  an. 
daß  sie  „bei  den  Tränen  ihrer  Mutter" 
schwören. 

Rührend  zu  .«sollen  war  es  für 
Hendrick.  wie  eine  junji:e  Mutter  im 
südlichen  Borneo,  wo  sie  ging^  und  stand, 
ein  Bündel  verkrüppelter  Hölzer  ül)er 
ihren  SAugling  hielt,  um  ihn  vor  bösen 
Geistern  zu  schützen. 

Ein  schönes  Beispiel  aufopfernder 
und  vor  keiner  Gefahr  zurückschrecken- 
der Mutterliebe  berichtet  '  Srhin-Kjer- 
Lerchenfdd: 

„Pfts  indische  VoUv  dti  K  h  ü  n  d  s 
in  dorn  C>t'l)irgal»ndo  von  O  r  i  a  s  a  pflegte  noch 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Erd- 
göttin an  bestinnntfn  Festen  Menst-henopfer 
darzubringen.  Dieae,  mit  dem  Namen  Meriah 
bezeichnet,  wurden  erst  lange  Zeit  gut  gepflegt 
und  herangefüttert.  Oft  schon  als  kleine  Kinder 
angekauft  oder  gestohlen,  genossen  sie  eine 
sorgfältige  Abwartung  und  durften  sich  sogar 
verheiraten;  jedoch  wurden  dann  ihro  Kinder 
ebenfalls  .Meriabs.  Ihr  und  der  Utrigen  ScUick»vl 
•wußten  sie  vollkommen  vuiaus.  War  der  für 
sie    bestimmte    Tag  der    Opferung  gekommen, 

^dann  wurden  sie  unter  großen  Feierlichkeiten  in  einer  Blutlache  ertränkt,  zwischen  Brettern 
zu  Tode  gequrtsciit  oder  bei  lebendigem  LoHx'  zerstückelt." 
H  „Die  englische  Regierung  mußte  wicdorholentlich  militärische  Expeditionen  ausrüsten, 
Hk  diesen  (.Jreuein  zu  steuern  und  sie  zu  unterdrücken.  Dabei  war  eine  Meriah  mit  iluen  3  Kindern 
gerettet  worden,  und  noch  einiger  Zeit  bat  sie,  daß  man  auch  ilu-  viertes  bei  den  Khonds  zurück- 
gebliebenes Kind  befreien  möge.  Das  ging  al>er  nicht  an,  denn  die  JahreBzt<it  war  vorgeschritten 
und  der  betreffende  Stamm  den  Engländern  sehr  feindlich  gesümt.  Man  vertröstete  die  Bedauerns- 
werte auf  das  nächst«  Frühjahr.  Da  verschwand  sie  ganz  plötzlich  aus  dem  Lager ;  die  Kinder  hatte 
[sie  zurnckgelaaseQ,  was  sohlieüen  heß,  daß  sie  selbst  die  Hettungsmissiou  übei-nommen  habe.  In 
der  Tat  kam  f^'w  nach  40  tagiger  Abwesenheit  in  das  Lager  zuiiick,  den  geretteten  Knaben  an  der 
Hand.  Sie  hatte  sich  gerade  zur  Regimzcit  durch  Urwälder  und  Sümpfe  geschlichen,  sich  nur  von 
Wurzeln  und  Früchten  kümmerlich  genälirt  und  vor  Angst  und  Schrecken  beinahe  die  ganze  Zeit 
schlaflos  zugebracht,  d.  h.  weim  die  Ermattimg  sie  nicht  inmitten  in  den  Wäldern,  in  denen  giftige 
krochen  und  die  Tiger  brüllten,  hinsinken  machte.  So  war  sie  bis  in  das  letzte  Dorf  ge- 
»ie  t«nutzte  die  zufällige  Abwesenheit  der  Bewohner,  um  ihren  Knaben  aufzusuchen 
und  fortzutragen.  Der  Rückgang  war  ganz  mit  denselben  Beschwerden  verbunden,  und  so  konnte 
es  nicht  wundernehmen,  daß  sie  krank  und  zum  Üerippe  abgemagert  im  Lager  eintraf.  Die  Re- 
gierung Terschaffte  ihr  und  ihren  Kindern  sofort  ein  LTnterkommen." 
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Abbildung  usi. 

Eakimo-Frnti  nw»  Liibrailur.  ibr  Kind  in  der 

Kiipnze  traj[;i'ii<l. 

{J.  U.  Jaeobatn,  HatubUft;,  jihot.) 
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Unter  den  Cliewsuren  ist  die  Liebe  der  Eltern   za   den    Kindern  sehr, 
groß,  zimial  deu  .Söhnen   gegenüber;  doch  sind   die  Äußerungen    dieser   UebeJ 
absonderlich;  die  Liebkosungen  geficliehen  im  Geheimen.    Im  erst-en  nnd 
Jahre  nimmt  der  Vater  sein  Kind  nicht  auf  den  Ann  und  die  Mutter  \\l 
für  eine  Schande,  in  Gesellschaft  mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  seiu  (Raddt). 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  muß,  wie  r.    WH&lnäi^ 
l)erichtet,  der  junge  Mann,  wenn  er  sich  verheiratet,  in  die  Sippe  seinem  Weibes 

eintreten.    So  ist  er  dann  niclit  .«elie«  gf-J 
zwungen,  sich  von  seinen  alleiiiäclisloii  A« 
gehörigen  zu  trennen  und  muß  selbst  söbI 
alte  Mutter  verlassen. 

„Die  Mutter  war  Deine  Mutter, 
das  Wüib  ist  und  war  Dein  Woib' 

sagt  das  zigeunerische  Kechlsspi  ichn 
uns  zugleich  die  ethischen  Momente  d- 
zigeunerischen  Volkslieder  erklärt,  in  ai 
die  Mutter  ihre  Sehnsucht  Vi%x\i  ihrHin 
lorenen    Sohne    ausspricht,    z.    B.    in 
schönen  Liede: 

Keine  Biene  ohne  Stachel  iei. 

Ach,  mein  Sohn  aiihon  jetzt  auf  mich  wi 

Seine  alte  Aluttc^r  müd  und  matt. 

Er  im  Elend  hier  gelassen  hat! 

Bifit  mein  TnMt.  dt>n  inh  noeh  h*b', 

Grabe  mir  dooh  nicht  da»  Urab ! 

Meine  Freud'  bist  Du  allein, 

Biut  mein  goldner  Sonnen-schoin ; 

Komm  zu  mir  samt  Deinem  Liet>, 

Alles  tu  ich  Euch  zu  Lieh*! 

Aber  mit  gleicher  Lieht- 
Kinder  ihr  Leben  lang  an  ihrer 

„und  wenn  schon  längst  ihr  Gr.M 
boden  gleich  gowonlen  irit.  so  gedenkt  n 
Sohn,   die   Tochter   in    nie    gestillter   .^• 

Verblichenen   und    wünscht  sieh   aus    ■..- acnr 

nach  dem  Orte  hin,  wo  »ic  nach  langor  Wamlendlab 
die  letzte  Ruhe  gefunden  hat." 

Die  Chinesen  ehren  ebenfalls  ihre  Mutter  sehr;  .sie  wird  nacli   Vta^n} 
mit  dem  Namen  „Barmherzigkeit  des  Hauses"  tituliert. 

Bemerkenswerte  Beispiele,  wie  edle  Söhne  auch   n<ich  in   hob»-"    " 
und  Wüiden  mit  rührender  Pietät  und  Zärtlichkeit  an  ihreju  alten  ' 
hängen  und  ihren  K;it  beachten  und  heilig  halten,  sind  uns  von 
Völkeni   iiberliefeit.     Eine    derartige  Geschichte    hat    der   jap.. 
Hokmax  illustriert.')     Eine  Kopie  dieses  Bildes  gibt  Abl>.  635  wieder: 

Ein  bcrübmt4.'r  Staatsmann  fand,  wenn  er  seiner  alten  nnd  von  ihm  hochvcrebrlcn 
einen  Besuch  abstattete.  diescUio  Htcto  damit  beschäftigt,  Holzrahmen  mit  Papier  zu  bcltlel 
sie  l>ei  den  Häusern  in  Japan  anstatt  der  Fenster  gebräuchlich  sind.    Wenn  »io  aber  et .. 
vollendet  halt«s  dimn  riß  sie  alles  wieder  entzwei.    Als  der  Ötaat«mann  «ah.  daO  die 
immer  wiederholte,  fragte  er  sie,  aus  welchem  Cjnmde  sie  ihre  mühevolle  Arbeit  in 
xnniohto  mache.     Da  antwortete  sie  ihm:  „Ich  liandlo  so  wie  Du;  denn  auch  Iht  f> 
daa  Gute,  was  Du  durch  «ine  weise  BtaatsmüimiBche  MaBregi  I  cnielt  ha^t 
Ordnung  zu  vernichten. "    Voll  Dank  gegen  seine  Mutter  rieh tx^te  er  sich  na«  K 
nnd  führte  seine  Verordnongen  mit  Konsequenz  und  Weisheit  durch. 


Abhildnnt;  ena. 

Flntbead-Indisneriu  (Nord-Araeriknl, 

ilir  Kinil  in  der  Wioire  auf  dem  Rilck«ii  tmifcnd, 

<NiU9h  einer  HuitilzeicIiDung  von  Otor^*  CcH\n.) 

(Mnsenm  für  Völkerknnde,  Berlin.) 
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LXXI.  Das  Weib  in  seinem  VeraalroH  zu  der  folgendeci  üenerBaonT 


Das  Bild  von  Holusai  zel^t  die  Alte  bei   ihrer  absondeiiicben 
tignng.     P2in  neben  ihr  knieeudes  Kind  reicht  iiir  die   großei»  l'rtpifrbugttii^ 
Dir  vorneinner  Solin  liegt  vor  ihr  auf  den  Knieen   und   lauscht    mit  Aufmeti-j 
samkeit  ihren  Worten.    Vier  TTerreu  seines  Gefolges  verbeuge«    sich    lief  rar 
der  alten  Fi-au. 

Die  treue  Matter  darf  um  das  gestorbene  Kind  nicht  weinen,  weil  diese« 
sonst  die  Ruhe  im  Himttvelreicli  grnonimen  wird.  Bekannt  ist  das  ssinaiet 
Märchen  von  dem  Tränenkrüglinn.  in  dem  das  gestorbene  Kind  die  TTilnen  dff 
untröstlichen  Mutter  sainniehi  um&  und  das  sie  nun  kaum  noch  zu  tragen  rer- 
mag.  In  Masuren  und  bei  andern  slawischen  Völkern  durcbiiäF^iu^ii  «lii 
Tränen  der  Mutter  des  gestorbenen  Kindes  Totenhemd,  und  in  der  triefen<l»n 
Umhüllung,  welche,  durch  die  Nässe  schwer  geworden,   nachsclileppt,    ist  d» 

Kind  nur  mit  Mühe  imstande,  den  Qbriga 
.Seelen  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  hiam- 
lischeti  S{djären  zu  folgen. 

Wenn  eine  Mutter  herzlos  genust  isL  sid 
nni  ihre  Kinder  nicht  in  der  p'  '  »l 
Weise  zu  bekümmern,  so  wird  - 
bekanntermaßen  als  eine  ß  a  b  e  ti  ui  u  1 1  e 
bezeichnet.  Auf  Karotonga  in  der  .SQd8«e 
bedient  man  sich  in  einem  solche»  Falle 
eines  andern,  uns  fremden  Bildes.  Gill  sitgl 
hierüber: 

..Im  Gegensätze  xu  der  Sorgfalt,  rait  ^TRlehariBr 
Mutter  über  die  Sicherhpit  der  Eier  wacht.  liekdonacH 
die  Schildkröte  sich  gar  nicht  um  die  au8gi>lvitotgl 
Jungen.  Daher  schreitit  sich  auch  ein  alt»'-  '^•-  ■•  iw«4 
dT  RarotongAuer  in  bezug  aul  nemat!  drr 

vcrloasi'no  Kinder.  Solche  Kinder  m  mi-  n  ät: 
..N aohkomme^aeehaft  der  Schildkr^tB**. 


.^bliüdang  ö.;(. 

OaneloB-Indi  (inr  rin  (rem),    ilir  Kind   in 

i>.iDein  Tui-.he  lriij»enil 

[O.  IlUbntr  iihut.,  B.  A.  O.) 


4ü4.  Das  Wclb  als  Stiel-  unti  Pflegemutter. 

Stiefmutter  und   Ptlegeumlter    —   wif 
ahnlich   sind  diese  in   ihren  OhliegreahdU 
lind  ihren  Beziehungen  zn  der  ili  '* 

mveitrauteu  Jugend,   und  wie   \ 
wird   doch   ihre  Stelhing   von  der  Mm 
und    der    Stimme    des    Volke«    auf^t*! 
Während  man  mit  dem  Begriff«  der  Pflt^" 
inutter  gleichzeitig  den  Begriff  der   selbtt- 
losen^Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Kindern  dl«»  rocht»«  Mqttyj 
zu  ersetzen  bestrebt  ist,  so  ist  es  uns  von  Kindesbeinen  an  I: 
eine  Stiefmutter  ohne  das  herabwürdigende  Beiwort  „böse"  v^. 
großen   Teil   der    Märchen    und   Sagen,   einen   g^rußen    Teil    der   enropftischa] 
Sprichwörter  durchzieht  dieser  finstere  Gedanke. 

Nach  V,  Heinsberg- Dürivgii fehl  sagen  die  Bergamasken: 
Die  Stiefmutter,  tuid  wenn  sio  von  Honig  wäre,  iat  nicht  gut; 

ond 

Die  eigene  Mutter  Mütterchen,  die  Stiefmuttor  Verdrrbcnsmuttcr 

heißt  es  bei  den  Czecheu. 
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liXXl.  Das  Weib  in  seinem  Verhältnis  zu  der  folgeudcn  Generation. 


Noch  WHiiii^fr  pietätvoll  und  vvt'iiig  christlidi  äußerte  man  sich  in  tnandKi 
Gegenden  Deiitscliliinds: 

Stiefmütter  sind  fun  besten  im  grünen  Kleide  (d.  h.  ilIüo  unter  dem  Rasen  tlee  Kirchhnfn. 

Gewiß  ist  es  iirsprijiiglirh  der  Neid  gegen  die  Stiefgescliwister,  g'egenj 
eigenen    Kinder   der  Stiefmutter,    welcher    dieses    schlechte  Yerliälinisi    zo 
letzteren  groß  gezogen  hat.    So  sagen  die  Polen: 

Das  Kind  der  Stiefmiittcr  wird  doppelt  genAhrt. 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  ein: 

Das  bucklige  c'ig(>np  Kind  gilt  vor  dem  geraden  »Stiefkinde. 

Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  Lst,  vermag  sich  doch  die  aime  Stiefmoltt-/ 
nicht  die  Liebe,  die  Achtung   und   die  Anerkennung   des  Volkes    zu    frwertwiLj 
Dai'uiu  heißt  es  in  Estland: 

Besser  die  Rute  der  leiblicbtn  Mutter,  als  das  Butterbrot  der  StiofmutUr. 

und: 

Der  Vater  bekommt  wohl  ein  Weib,  alx*r  die  Kinder  bckomnu-n  keine   Mutter. 

In  einem  Liede  der  Mordwinen,  das  Faasonen  übei'setzL   hat,  helBl 

Miichte  die  Stiefmutter  zugrunde  gehen, 
-Möchte  sie  vernichtet  werden  ! 
Sie  liebt  nicht  die  Kinder  der  vorigen  Frau, 
Sie  pflegt  nieht  die  Kinder  der  vorigen  Frau  ! 

Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht,  und  bisweilen  mit  einem  gern 
Rechte,  daß  das  Interesse  tind  die  Aufoi)ferung,  welche  der  Vater  für  sie  h 
hatte,  jetzt  durrii  die  Lirbe  zu  seiner  Neuvermiililten  ihnen  erheblich  ^esch 
oder  sogar  gänzlich  entzogen   wird.     Das  drückt  das  deutsche  Spricbwor 
aus,  wenn  es  sagt; 

Wer  eine  Stiefmutter  hat,  hat  wohl  auch  einen  Stiefvater; 
und  ein  ähnliches  Sprichwort  der  Luppen  lautet: 

Wem  tJolt  die  .Mutter  nimmt,  nimmt  er  den  Vater  (Poaitüm). 
In   Petmrv/tui'  Trojst Spiegel   bringt   das  Kapitel:   „Von    Vntrew  d«rl 
Stief fmüttev*  den  einleitenden  Vers: 

..Stieffmotter  ist  ein  böee  Ruth, 
Stiefmütter  die  tun  »elten  gut. 
Doch  wiltu  f<ej"n  jhr  lielws  Kind, 
Mit  meduld  ]hx  Vntrew  vU>rwind." 

Das  dazugehörige  Bild  (Abb.  ü;i(ij  fiilnt  uns  die  Stiefmutter  vor,  Twiscben 
ihrem  halberwachsenen  Sohne  und  der  halberwachsenen  Tochter  i>tehend.  Vor 
ihr  läuft  händeringend  der  erwachsene  Stiefsohn  fort.  Er  hat  wohl  t'^*-- 
Gründe  dafür,  denn  in  der  Hand  der  Stiefmatter  bemerkt  man  einen  riiin 
Stock,  welchen  sie  geijen  den  Stiefsohn  gericlitet  hält.  Im  Hintergründe 
mau  Fliri.ros  und  Hellt'  in  der  Tracht  des  Iti.  Jahrhunderts  auf  dem  Lnddi 
Widder  fliehen. 

Als  Trost  in  diesem  Unglück  gibt  Pdrarchn  folgenden,  in  volleiti  Maüe 
beherzigenden  Rat: 

„Wann  dein  Stieffmutter  anfallet,  vnsinnig  im  IIftu.s8  zu  werden,  so  loas  da«  >' 
gehen,  gedenk  an  deinen  Natter  vor  .Viigen,  si-hweige  still  vnd  leide,  du  konst  vnd  sm 
an  Weibern  rechen,  vernohte  nur  jlux;  \Tibillicho  weijsa,  vnd  la*a  gut  (»ejTi.    Wer  eui  Wt^b  aidU 
leiden  kan,  ist  kein  Mann,  lielio  deine  Stieffmutter,  so  sie  dich  sclion  hasset"  lUiw. 

Die  Figur  der  bösen  Stiefmutter  ist   auch   den  Japanern    bekantii:  tie 
quält  ihre  Stiefkinder  auf  jede  Weise  und  trachtet  ihnen  bisweilen  -  ,.*1» 

dem  Leben,  also  ganz  wie  in  den  diuf sehen  ilSrchen.    Aus  einem   ii  .•jx 

Uolzschnitteu  ausgelührten  japanischen  Werke  (Sammlung  .V.  DarUi.^)  ij»i  die 
Abbildung  637  wiedergegeben,  welche  sich  auf  nnsern  Gegenstand  bezieht. 
Ein  altes  Weib  mit  entblößtem  Oberkörpej*,  welcher  über  und  über  mit  RunxeJn 


464.  Ons  Weib  als  iStief-  und  Pflegemutter. 
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bedeckt  ist,  kauert  auf  der  Erde  und  schäi-ft  auf  einem  vierei'ki(2:en  Stein  ein 
großes  breites  Mejsser.  Durch  das  F'eiister  blickt  Kwannon,  die  Göttin  der 
Baimherzigkeit,  welche  leiluehmeud  diesem  Treiben  der  Alten  zuschaut.  Ein 
Japaner  deutete  M.  Bartels  das  Bild  dahin,  daß  es  sich  um  eine  Stiefmutter 
handele,  welche  das  Messer  wetzt,  um  ihre  Stiefkinder  umzul)ringen. 

In  einer  anderen  der  oben  erwilhuten  Ei-zählungen  wird  die  still  duldende 
und  ei-tragende  Slieftochlin"  durch  di"  unerschüpflichen  Launeu  und  die  bos- 
haften t^uillereien  der  Stiefmutter  alimählich  zur  Verzweiflung  und  sclilielilich 
zum  Selbstmord  getrieben. 

Wie  Unrecht  einer  großen  Zahl  der  Stiefmütter  durch  solch  eine  harte 
Beurteilung  geschieht,  das  bedarf  wohl  keiner  weitereu  Auseinandersetzung,  denn 
wem  wären  nicht  Stiefmütter  bekannt,  welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der 
ihnen  vom  Manne  zugebrachten  Kinder  aunelimen  und  bisweilen  sogar  sie  müder 
und  sorgfälliger  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder?  Es  ist  übrigens  eine 
interes-saute  Erscheinung,  daß  der  Begriff  der  Stiefmutter  mit  seiner  häßlicheu 
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Ahbildiiug  «SA. 
Die  Stiefiiiiutif)      (Aus,  iWrurcfca«  Trostspiegel.)    (1584.) 

nbedeutung  nui-  bei  den  eigentlichen  Kulturvölkern  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Wenigstens  begegnen  \nr  Ihm  den  weniger  zivilisierten  Natiunen  niigends 
der  Auffassung,  daß,  wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit  zu 
übernehmen  gezwungen  ist,  diese  darunter  in  ii-gend  welcher  Beziehung  zu  leiden 
hätten.  Im  Gegenteil,  wir  haben  ja  schon  gesehen,  mit  welcher  Bereitwilligkeit 
bei  vielen  Völkern  die  Flauen  sich  dazu  hergeben  und  sich  .sogar  danach  drängen, 
den  jinigen  Kindern  entweder  auf  einige  Tage  als  Ptiege-  und  Säugemutter 
zu  dienen,  oder,  wenn  die  rechte  Mutter  gestorben  ist,  sie  auch  wohl  gänzlich, 
den  eigenen  Kindern  gleich,  bei  sieh  aufzunehmen.  Auf  Serang  und  den 
Babar-Inseln  herrscht  die  Sitte,  daß,  wenn  einer  Familie  Zwillinge  geboren 
werden,  die  Elteni  nur  das  eine  der  Kinder  selber  aufziehen,  während  das  andere 
von  Verwandten  oder  Dorfgenossen  an  Kindes  Statt  angenommen  wird. 

Auch  die  eigentümliche  Einrichtung  der  Mutterschaft  durch  eine 
Stellvertret^rin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen  vermögen, 
liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  aufgenommen  werden,  welche 
der    Ehemann    mit    einer    anderen    Frau    erzeugte;    denn    Kinderlosigkeit    ist 


gg 
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630  LXXI.  Das  Weib  in  seinem  Verbaltnis  tu  äer  folgeoden  Oencmtio 

Schaode,  aber  Kinder  sind  Reichtum  und  Segen,  und  die  Frao  ist  stolz  ud 
sie  und  freut  sich  ihres  Besitzes  und  hegt  und  prtegt  sie,  wenn  es  anch  «ick 
ihre^eijj^enen  sind. 

•  ItWenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Frau  dem  Khe^atlen  l 
gebiert  oder  an  einer  chronischen  Krankheit  leidet,  so  darf  der  1 
ihrer  Zustimmung  eine  Konkubine  ins  Haus  nehmen. 

„Fast  immer  wcrd'.>n  dicscUjcn  au»  den  unteren  Klassen  oder  aus  drr  ZaLJ  dor  l>  ■!". 
Verwandten  gewälilt.    Die  Kinder  derselben  worden  al«  Kinder  der  rechtiuüßijren  Frsu  1- 
wenn  die.se  kinderlos  ial.     Dagegen  gelten  sie  als  legitimiert,  d.  h.  sie  haben  di&ss«lbp  Recht,  m 
die  ehelichen  Kindor.  wenn  die  reehtmüOige  Frau  selbst  mit  solchen  gesegnet  ist.     Die  Kiaikshs* 
ist  der  legitimen  Frati  (Jehorsam  schuldig  und  Ijelrarhtet  sich  als  in  ihrem  I>ionKt  k>cftndl»r* 

„Nach  unseren  Sitten,"   fährt.  Tacheng  Ki  Tang,  dem  das  Voratehcmle  oatnommra 
fort,   „wo  da«   SehicIcHuI  des  Kindes  mehr   al»  alles  andere  int^refigiert,    und.  wo  die  Sb»  ia 
Famihe    gerade    in    dem    («edeilien    desHelben    besteht,    würde    dicjies     (in     Frankirtnh   M  A 
gi^bräuch liehe)  getrennte  Lelx'n  der  außerhalb  der  Ehe  geV>orenen  Kinder  allen    bcrknauslie^ 
Gebräuchen    zuwiderlaufen.      Aus    diesem    Grunde      wurde    das    Konkubinat     eingr*»"«^'     •  ■ 
durch   CS   dem    Manne    enspart    wird,    außer   dem    Hauae    Abenteuer   aufzusuchen. 
richtung  an  sich  iet  beim  ersten  Anblick  schwerlich  zu  bilhgen  —  einem   EuropÄcr 
sie  undcUkat  — ,  aUeia  unter  dem  Vorwande  des  Zartgeftihla  werden  oft  weit  Bchvncre-t»  \" 
begangen,  werd?n  aus  intimen  Verhältnissen  hervorgegangene  Kinder  mit  einem  tin»»»«k»i<-iuifnfT] 
Makel  in  das  Lelien  hinauagetitoßen,  dem  sie  ohne  Hilfe  und  ohne  Familie  gegi-nübeistidieo.    \tk 
finde  dieäo  Mängel  weit  Ix'denkl icher.  als  di<>  Brutalität  Afn  Kuiikubinata.     Wa«  dAsaelbe  vor  aKea 
entschuldigt,  int  der  l'mstand,  daß  es  von  der  legitimen  Frau  geduldet  wird,  irotsdem  aie  <ksi  Wtf« 
de»  von  ihr  gebrachten  Opfers  sehr  wohl  kennt;  denn  die  Liebe  bindet  die  Her/  '.iiMebn- 

sowuhl  wie  überall.     Allein  die  wahre  Liebe  rechnet  mit  zwei  Che  In  und  wählt  ..  .li1«!  —  ta 

Intorcaae  der  Familie." 

Von  den  kinderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  Krauß^: 

„Jagt  der  Mann  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbst  aus  dem  Hause,   »o  ii 

die  anderen  Weiber  in  der  Haui^emeinBehaft  so  bvnge  doe  l.*ben.  bis  sie  von   tu.j.,.  .    ;...  ^U; 
dann  muß  «ic  »icba  auch  gefallen  laascn,  wenn  der  Miuui  ein  Kcbswcib  ausbiilt.  ja  sir  niiiB 
diese  unehelichen  Kinder,  al.s  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  lu*gi«n  und 
Mir  sind  in  der  Tat  einige  solche  Fälle  weiblicher  Aufopfenmg  bekannt.     Die  BÄuprinnea 
von  den  Kindern  ihies  Mannes  nicht  anders  wie  von  ihren  eigenen  Kindern." 

Ganz  analoge  Verhältnisse  fanden  sich  bekannterniaßon  bei  den  eltea 
Israeliten.     So  lesen  wir  1.  Mos'is  16: 

Sarai,  Abrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  ägyptisch«  M«gd.  dir  In* 
Bagar.  Und  sie  sprach  zu  Ahram:  „Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen.  daD  »oh  niolit  ^Uics 
kann.     Lieber,  lege  Dich  zu  meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mioh  liaora  mJ^r.** 

Das  gleiche  wiederholt  8ieh  dann  in  dem  Hause  des  Jacob,  dem  stim 
ebenfalls  kinderlose  (Tatlin  Bahil  sa^t: 

Siebe  da  ist  meine  Magd  Bilha ;  lege  Dich  zu  ihr,  daß  sie  auf  meinem  SchoO  gebAre,  and  iok 
dodi  durch  sie  erbauet  werde  (I.   Mmif  30). 

Es  kann  wohl,  wie  früher  schon  angedeutet,  kaum  einem  Zweifel  tinirT- 
liegen,   daß   wir    hier   in  dem  Gebären    des  Kebsweibes    auf   dem  >  ■ 

legitimen  Khefian  einen  allegorischen  Vorgang  erkennen  mlissen,  dur^ ..  ....  ..'.u 

die  unfruchtbare  Frau  gleichsam  selber  die  Niederkunft  durcbmucht  ond  osf 
diese  Weise  ein  Mutterrecht  auf  ihre  Stiefkinder  zu  erwerben  glaubt.  fU  L*t 
dieses  ein  Umstand,  der  wohl  zu  denken  gibt.  Denn  da,  wie  wir  geiu»brB 
haben,  bei  vielen  Völkern  der  Gel>rauch  besieht,  d.ill  die  Frauen  auf  d«i 
Schöße  ihres  Ehegatten  ni^-derkommen  müssen,  ^o  liegt  der  Gedanke  nicht  selir 
fern,  daii  der  ursprüngliche  Beweggrund  für  diese  Sitte  darin  zu  suchen  ist. 
daß  auf  diese  Weise,  das  Kind  gleichsam  auch  körperlich  des  Vatei-s  Eigcutom 
wird,  und  wir  hätten  somit  hierin  eine  gewisse  Analogie  für  das  M>\uuerkii><(- 
bett  zu  erkennen  (if.  Jtartds). 

Solch   eine  Scheingeburt,   wie  Post  ganz   zutreffend  diese  VoniAliiBfn 
bezeichnet,  ist  auch  nach  JuHc  bei  den  türkischen  Bewohnern  von  Bositi* 
in  Giibrauch.     Er  sagt: 
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>ie  Türken  pflegen  in  der   Regel  unuiündigc  Kinder  zu  adoptieren  und  zwar  nach 
diem    Braucbo.     Die  Adoptivnjutlor    stopfl   nämlich  daa  Kind  in   ihre  weiten  Hosen 
'^hinein  und  läßt  es  durch  die  Hosen  auf  die  Erde  nieder.  n.\s  wenn  sie  das  Kind  gebären  würde. 
Der  Adopti>-3ohn  wird  nun,  al*  wäre  er  ein  rechtmäßig<'s  Kind,  der  Erbe  aller  Güter  seiner  Adoptiv- 
eltern." 


Abbildung  8S7. 
laniscbe  Stiefmntter  i.eiii  Meiser  8cb&rf«iid,  um  ihre  Stiefiorbtor  uinziitiniig^eii.    Kteannon,  die  üoitid 
der  BArmbemgkeit,  siebt  ihr  tn).    (Nach  einem  japiitiisclicn  Farl>eiihol/.Mchniti.) 

In  einem  serbischen  Liede  heißt  es: 

,»Die  KaiBerin  trug  lim  in  den  Palast,  zog  ihn  durch  ihren  seidenen  Busen,  damit  das  Kind 
«in  Honcenskind  genannt  werd**,  Imdetc  ihn  und  henrte  ihn  ab." 

Allerdings  sagt  Kranfi\  der   diese  Stelle  mitteilt,  daß  dieses  in  Serbien 
nicht  der  allgemeinen  .Sitte  entspräche. 


5*3  Weib  io  Beioem  Verhältnis  zu  der  fol^aden  ^enerBtiop. 

Die  Würde  der  Stellung  einer  Pflegemutter  wird  auch  in  Afi^liauiäUii 
anerkannt.  Das  sehen  wir  aus  einem  absüiiderliichen  tiebraucht,  weirj)« 
nach  dem  Berichte  Ujfaln/s  anführt; 

Bei  den  Afghanen  von  Suat,  Dir  und  Aswar  wird,  falls  eine  Aiikl»L't 
'wegen  Ehebruchs  zur  Schlichttnig  vor  den  Richter  oder  Vezier  küminl  uuil 
les  an  Beweisen  mangelt,  vom  Angeklagten  ei^ne  Garantie  für  das  Niewit'dft- 
vorkommen  einer  solchen  Beschuldigung  verlangt.  Sie  besteht  darin.  daJU  er 
mit  seinen  Lippen  die  Bi'ust  der  Frau  berührt  Sie  wii'd  dann  als  ^«»1116 
.Pflegemutter  betrachtet,  und  keine  andere  Beziehung,  als  die  zwisclien 
Mutter  und  Sohn,  kann  unter  ihnen  mehr  existieren.  Das  auf  dies^e  \Vei>^ 
igeknüpfte  Band  wird  als  so  heilig  betrachtet,  daß  es  noch  nie  gebritchen  ist 
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Wer  kennt  sie  nicht,  die  ao  oft  besohl ielieiie  Erscheinung,  das  „späte- 
Mädchen",  mit  den  sich  scharf  ahzeichneiulen  Konturen  der  Koidnickerniuskeln 
ain  Halse,  mit  den  ^Gänsefüßchen"  an  den  Schlafen  und  mit  den  dünnen,  etwas, 
bleichen  Lippen.  Ein  ewiges,  verschämtes  Haekfisch-Jjächeln  umspielt  ihre 
Züge,  schmachtende  Blicke  der  Sehnsucht  schießt  sie  nach  den  Herren,  mit 
denen  sie  /usammentrifft,  aber  wühl  verstanden  nur  nach  den  Männern  in  etwas 
reiferen  Jahren  und  hier  audi  nur  nach  den  Unverheirateten,  den  Verwitweten 
oder  den  Geschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlich  und  gewählt,  stets  spielen 
bunte  und  gi'elle  Farben  dabei  eine  große  Kolle,  namentlich  solche,  welche 
nach  den  gewilhnlichen  Begriffen  ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder  gar  nicht 
zusammengeh fnen.  Auch  fehlt  es  daran  niclit  an  auffallenden  Draperien,  wie 
sie  sonst  höchstens  von  Mädchen  auf  der  so  i-eizvolleu  Übergangsstufe  von  dem 
Kinde  zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte,  mit  entblößten 
Schultem  zu  erscheinen,  .«;o  ist  ilii-  Kleid  oben  erheblich  kürzer,  als  diejtniigen 
der  andern  unveiiieirateten  Damen.  Sie  kann  aus  anatumiseheti  Griinden  tiefer 
ausgeschnitten  erscheinen  als  die  frischen  Mädchengestalten  um  sie  herum,  ohne 
jedoch  den  Männerblicken  mehr  zu  enthüllen.  Wird  in  den  geselligeu  Vei- 
einigungen  musiziert,  dann  ist  sie  eine  der  ersten,  welche  ihre  schon  etwas  an 
schlechte  Blechmusik  erinnernde  Stimme  erschallen  läßt.  „Nur  wer  die  Ijiebe 
kennt,  weiß,  was  ich  leide !"  Dieser  und  ähnliche  Ergüsse  unbefriedigter  Sehn- 
sucht bilden  ihr  Repertoire.  Aber  der  ewig  heitere  Himmel  auf  ihrem  Gesichte 
ist  nur  ein  scheinbarer.  Dem  scharfen  Reotiachter  entgehen  nicht  die  Blitze, 
welche  ihr  ^Mienenspiel  durchzucken,  wenn  die  immer  nnliegreif liehe  Männer- 
welt sich  von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit  den  jungen  Damen  in  Unterhaltungen 
einzulassen,  „den  reinen  Kindern^,  wie  sie  sich  ausdrückt,  wo  es  ihr  unbe- 
greitlich  ist,  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen  solcher  18-  bis  Söjäbrigen 
dummen  Dinger  Geschmack  linden  und  sie  selbst  unberücksichtigt  lassen  können. 

Jedoch  zum  schrecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleuchten  in  der 
Häuslichkeit;  nichts  ist  ihr  recht,  niemand  versteht  sie,  von  jedem  fühlt  sie  sich 
gekränkt  und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat  für  jeden  Anwesenden  eine  spitzige 
Bemerkung,  jeden  Abwesenden  sucht  sie  zu  veidächtigen,  oder  ihm  etwas 
Schlechtes  nachzusagen,  und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune 
sich  fügt,  dann  stellen  sich  zu  rechter  Zeit  der  Weinki-anipf  oder  die  Migräne 
ein,  um  das  unerquickliche  Bild  vollends  abzuschließen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch  sie  hat  die  Liebe 

ftkannt,  selbstverständlich  im  keuschen  Sinne,  aber  derjenige,  für  welchen  einst 

Herz  geglüht  hat,  tlem  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem  sie 
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gftiudich  und  für  das  ganze  Leben  auziigebören  bereit  war,  der  hat  sie 
yerstanden;  er  hat  eine  andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  auiiitnnit,  nU 
gifick]i(^  zu  machen  imstande  ist.  Noch  mehrmals  in  ihrem  Ijeben  f 
Miimer,  denen  sie  mit  gleicher  Inbiiinst  der  Liebe  211  begegne»  bereit  w 
Aber  trotzdem  ihr  Lit-bes werben  nun  schon  an  Deutlichkeit  nicht  mehr  viel 
.wfinschen  übrig  ließ,  ist  sie  von  tler  gefühllosen  Männerwelt  dennoch  wieder] 
im?6i8tanden  gehlieben.  So  ist  sie  allmählich  mit  der  Männerwelt  zerftUea 
und  hat  sich  in  sich  selbst  zurückgezogen.  Nur  einen  noch  hat  sie,  den  üej 
Herz' gehört,  von  dem  sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treuverschwiei^  ^ 
Busen  sie  all  ihr  Leid  und  all  ihren  Harro  ausschüttet,  der  ebenso  feindl 
der  Welt  gegenübersteht,  wie  sie  selber,  das  ist  ihr  treuer  Zimmer-  und  Bell- 
genoB,  üir  Schoßhund.  Mit  ihm  sitzt  die  verblühte  Rose  einsam  hinter  d**« 
Efengitter,  das  ihr  Fenster  schmückt,  und  gedenkt  mit  stiller  Welnimi  der  Tag«. 
da  sie  noch  ein  frisches  Knöspchen  war. 

Die  arme  alte  Jungfer!  ^^1eviel  wird  über  sie  gespöttelt,  und  mati 
Tergifit  dahei  vollständig,  wieviel  Schmerz  und  Herzeleid  und  wieviel  g^utä tisch r-? 
Hebung  diese  Furchen  in  ihrem  Antlitze  ziehen  halfen, 

Aber  wir  müssen  es  zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts  hervorhebeii, 
daß  das  soeben  entrollte  Bild  düdi  nur  auf  einen  sehr  kleineu  Teil  der  elielo^n 
Jungfrau^  paßt.    Bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  es  verstanden,  sich  reeht:&i:itig 
klar  zu  machen,  daß  es  für  das  LehensgUick  des  Weibes  iu  noch  viel  h/ihervm 
€h!t|de  als  für  den  Mann  notwendig  ist,  einen  Wirkungskreis  und  einen  Lt-l 
beruf  zu  haben.    So  findet  man  sie  oft  als  die  Lehrerinnen  der  Jug:eitd,  hIb 
Pflegerinnen  der  alternden  Eitern,  oder  endlich,   und  nicht  am  seltensten, 
die  trene  Btülze  im  Haushalte  der  verlietrateten  Gescliwister.     Wieviel 
tsie  hier  stiften,  wieviel  Entsagung  sie  üben  und  wieviel  Liehe  sie  säen,  dj 
wissen  besondei-s  die  Ärzte  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innere 
Familie  za  blicken  Gelegenheit  haben.    Wenn  der  Anschein  nicht  trüg^,  «o  bat 
der  Stand  der  alten  Jungfern  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich   au  Zahl 
zugenommen.    Die  unveihältnismäßige  Steigeiuiig  aller  Lebeusbedürfiiisj^e  moÄ 
nicht  zum  geringsten  Teile  hierfür  verantwortlich  gemacht  werden.    Aber  auch 
die    heutige    Erziehung   der   weiblichen  Jugend,   welche   vielleicht    mehr   wie 
gebührlich   auf   das  Äußerliche   gerichtet   ist   und   den  Sinn   für  eine   rechte 
Häuslichkeit  zu  spät  den  Mädchen  zum  Bewußtsein  kommen  .  läßt,  kann  doch 
wohl   nicht  vollständig  von  der  Schuld  an  diesen  unnatürlichen  VerhältnisseD 
freigesprochen  werden. 


466.  Die  alte  Jnngfer  in  nnthropologischer  Beziehung. 

Betrachten  wir  das  alternde  Mädchen  in  anatomischer  Beziehung,  so  sehen 
wir  allmählich  die  Rosen  von  ihren  AVangen  schwinden;  die  Haut  wird  fahl 
und  grau,  die  Lippen  blaß  und  dünn;  die  Nasen-Lippen-Furche,  welche  nach 
vorn  hin  die  Wange  abgrenzt,  wird  scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  da» 
Augen  entstehen  zuerst  leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten;  am  äußeren 
Augenwinkel  tritt  eine  Gruppe  von  seichten  Hautfältchen  auf;  die  Augen  erhalten 
einen  matten  Glanz  und  einen  wehmütigen,  klagenden  Ausdruck.  Auch  die 
Stimme  hat  nicht  selten  einen  schmerzlichen  und  doch  scharfen  Beiklang.  Die 
Wollhärchen  des  Gesichtes,  namentlich  an  den  Seitenpartien  der  Oberlippe,  auch 
wohl  am  Kinn  und  an  den  AVangen  dicht  neben  dem  Ohre,  beginnen  sich  zu 
etwas  kräftigeren  und  je  nach  der  Farbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln 
kurzen,  aber  echten  Haaren  zu  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  Unterhaut- 
gewebes verringert  sich  in  auffallender  AVeise.  Das  markiert  sich  in  erster 
Linie  an  den  Brüsten,  welche  kleiner  und  nicht  selten  welk  imd  hängend  werden. 
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Sie  scheinen  an  dem  Brustkasten  gleichsam  beinahe  liaudbreit  lieruntergerutscht 
zu  sein.  Denn  die  fettarme  Haut  bedeckt  den  oberen  Teil  des  Brustkorbes 
kaum  ander.s  als  bei  dem  Manne,  wälirend  bei  der  bliihendeu  Jungfrau  an  diesen 
Stellen  das  Unterhautfettfrewebe  um  so  stärker  entwickelt  i.>*t.  je  mehr  die 
Brusthaut  in  diejenio^e  der  eitfentlichen  Brüste  übergeht.  Hierdurch  geschieht 
es,  daß  die  obere  Grenze  der  Brüste  in  dei'  Blüte  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen 
acheint,  als  in  den»  hier  geschilderten  Zustande  des  Verwelkens.  Für  diesen 
letzteren  schlägt  noorsehdnumn  die  Bezeichnung  „Descensus  ntaniinae"  vor. 
Die  gleiche  Ursache  bedingt  e.s,  daß  jetzt  der  Hals  magerer,  die  Schultern 
spitziger  und  eckiger  eischeinen  als  früher,  und  daß  die  oberen  Riiipen  und  die 
Schlüsselbeine,  früher  unter  dem  reicliliclieren  Fettpolster  versteckt,  jetzt  mit 
großer  Deutlichkeit  zutage  treten.  Die  Überschlüsselbeingruben  vertiefen  sich 
erheblich;  es  bildet  sich,  wie  der  Berliner  Volksmund  sagt,  das  „Pfeffer-  und 
Salzfaß"  aus.  Auch  die  Arme  nehmen,  Aveim  auch  in  leichterem  Grade,  an  der 
Abmagerung  teil,  aber  doch  markieren  sich  auch  an  ihnen  sowohl  die  Muskel- 
gruppen, als  aucii  namentlich  die  Knochenvoi-sprünge  des  Ellenbogens  und  der 
Handwnrzel  nm  vieles  deutlicher  als  früher.  Das  Fettpolster  des  Bauches  wird 
ebenfalls  geringer,  ohne  daß  letzterer  jedoch  dabei  seine  jungfräuliche  Rundlichkeit 
und  Straffheit  einbüßt.  Am  wenigsten  und  unter  allen  Umständen  am  spätesten 
werden  die  Formen  und  der  Umfang  dei-  Hinterbacken,  der  iSchenkel  und  der 
Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzeren  sind  es,  welche  am  allerlängsten 
auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuliarren  {)flegen. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  Volkes  im 
Durchschnitt  dieses  Verwelken  beginnt,  müssen  wii-  das  27.  oder  28.  Jahr 
bezeichnen,  obgleich  auch  nicht  selten  bereils  mit  25  Jahren  die  ersten  Spuren 
dieser  Umlnidungszustände  sirli  einfinden.  Kinmal  begonnen,  pflegt  der  Prozeß 
in  unaufhaltsamer  Weise  bis  zu  der  vorher  geschilderten  Ausbildung  seine  Fort- 
schritte zu  machen.  Daß  tiefe  seelische  Mißstimmung  und  allerlei  nervöse 
Beschwerden  diese  Zustände  nicht  selten  begleiten,  das  wurde  im  vorigen  Ab- 
schnitte bereits  besprochen. 

Es  ist  nun  im  hr»clisten  Grade  bemerkenswert  nicht  allein  für  den  Arzt, 
sondeni  auch  für  den  Autliropulngen.  daß  es  ein  wirksames  und  niemals  ver- 
sagendes Mittel  gibt,  diesen  Prozeß  des  Verwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort- 
schreiten aufzuhalten,  sondern  sogar  auch  die  bereits  geschwundene  Blüte, 
wenn  aiu-h  nicht  ganz  in  der  alten  Pracht,  doch  in  nicht  unerheblichem  (Trade 
wieder  zurückkehren  zu  lassen,  nur  schade,  daß  unsere  sozialen  Verhältnisse 
jjur  in  den  allerseltensten  Fällen  seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen. 
Dieses  Mittel  besteht  in  einem  regelmäßigen  und  geordneten  geschlechtlichen 
Verkehre.  Man  sieht  nicht  eben  seilen,  daß  bei  einem  bereits  verblühten  oder 
dem  Verwelktsein  nicht  mehr  fernstehenden  Afädchen,  wenn  sich  ihm  noch  die 
Gelegenheit  zur  Ehe  bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Vermählung  alle 
Formen  sich  wieder  runden,  die  Hosen  auf  den  Wangen  wiederkehren  un<l  die 
Augen  ihren  einstigen  frischen  Glanz  /urückerhalten.  Die  Ehe  ist  also  der 
wahre  Jugendbrunnen  für  das  weibliche  (Teschlecht.  So  hat  die  Natiu' 
ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit  unerbittlicher  Strenge  Ihr  Recht  fordern, 
und  jede  Vita  praeter  naturani,  jedes  unnatürliche  Leben,  jeder  Versuch  der 
Anpassung  an  Lebensverhältnisse,  welche  der  Art  nicht  entsprechen,  kann  nicht 
ohne  bemerkenswerte  Spuien  der  I.>egeneration  an  dem  Organismus,  dem  tierischen 
sowohl  als  auch  dem  menschlichen,  vorübergehen. 


467.  Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer. 

'enn  wii-  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uns  mit  der  alten 
Jungfer  beschäftigen  wollen,  so  ist   unsere  Arbeit   bald  getan.     Denn   bei  den 


iliii 


ÜMi 


636 


LSLXU.  I)u  geschlecbUreife  Weib  im  Zustoude  der  £beloaigkeit. 


Natm-völkern  ist,  wie  es  den  Anschein  bat,    diese  Institution    fast    Toll«;t5Ti'ft?^ 
unbekannt     Es   ist   vollkommen   unerhört,   daß  ein  g^eschlecht.si'eifps  V 
nicht  irgend  eines  Mannes  Gattin  würde,  sei  es  für  eine  bestimmte  I?» 
Jahren,  sei  es  für  die  ganze  Lebenszeit,  und  wii-  haben  ja  früher  bereit«  l 
daß   es  bei   manchen  Völkern   selbst   für  die  nnverheii-ateten  Weiber  i 
Schande  gilt,  wenti  sie  nirht  mit  Männern  in  geschlechtlichem  V^  erkehr  gt- 
haben,  und  daß  durch  einen  soU^heii  ihre  Aussichten  auf  eine  spätere  wirkiiriK^ 
Verheiratung  erheblich  znnehmen. 

Dali  wir  ancli  überall  da,  wo  für  die  Braut  ein  Kaufpreis  zu  erleireii 
alte  Jungfern    fast  gar  nicht  vorfinden,  das  erscheint  wohl  selbstv.      ■      'licli 
Denn  wo  die  Mäilcheii  ein  Hand»'lsartikel  sind,  dii  bilden  sie  den  R» 
Familie,   und   der  Vater  wird  natnrgemäli  sich  ernstlich  bemühen.    Uhü  ei  ein« 
maunbaie  Töchter  nicht  unverkauft  im  Hause  behält. 

Alte  Jungfern  kommen  natürlicherweise  auch  da  nicht  vor,  wo  Aa.^  Tm- 
bringen  der  ]\Iädchen  Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  nuiß  eiue  bedeutende 
Überzahl  der  Mäiuier  gegenüber  den  etwa  am  Leben  geblielienen  ÜNIädcluMi  erzetisrt 
werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Bewerbern  gewiß  nicht  fehlen. 
Über  die  Ausdehnung,  welche  dieser  gewohnheitsmäÜige  ]^Iädchetimer«l 
in  manchen  Gegenden  Indiens  erreicht  hatte,  lesen  wir  bei  ro?i  JSehwf^eT' 
Lerchen  fehl: 

„Als  im  Jahre  1836  In  dieser  Angelegenheit  die  erate  Untersnchung  seitens  der  indobrititolws 
Behörden  angcKtellt  ^mrde,  zeigte  es  sich,  dal3  beispielsweise  im  westlichen  Kad^chpatiUM  tiiit'* 
einer  Bevnlkerungsgruppe  von  10  000  Set'Un  kt-in  einziges  Mädchen  vorhand'^n  war  !     In  Muiikpnr 
gaben  die  rftdschpwtiaohen  Edelleute  selbst  zu,  daß  seit  mehr  als  100  Jahren  in  üi 
kein  neugeborenes  iladchen  ülxr  ein  Jahr  gelebt  habe.     Damit  sind  aber  diese  l': 
keiten  noch  lange  nicht  alle  erschöpft.     Vor  etwa  20  Jahren  wnirden  neuerding»  Nac  I  irji 

gepflogen.     Ein  Beamter  der  Regierung  kunstatiertn  zunächst  die  Existenz  d<'r  .A!  -a» 

308  Ortschaften,  die  er  besucht  halte,  in  'il?  fand  er  kein  einziges  Mädchen  unter  0  ■'  !  S 

kein  einziges  unter  dem  lieiratsfähigen  Alter.     In  einigen  Ortschaften  war  seit  Mens«  r  nKto 

keine  Hochzeit  vorgekommen,  und  in  einer  and»-m  datierte  man  die  letzte  derselben  die  Kletm^it 
von  80  Jaliren  zurück.  Die  gleißte  Merkwürtligkeit  a^er  traf  eine  t>rtschaft  in  d^r  Provinz  Benarf* 
denn  dort  erklärten  die  Bewohner,  daß  seit  200  Jaliren  keine  Ehe  mehr  geschlossen  »«*i.  Aiulrre 
stAtistische  Daten  lassen  sich  in  fulgend'^m  kurz  zusammenfassen:  Im  Jtitire  1869  knnst*tirrtr 
der  fJouvemeur  der  Nordwest provinzen,  daß  in  sieben  Dörfern  auf  durchschnittlich  \\\n\  Knahni 
1  Mädchen  entfiel;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte  Ehe  geschlossen  woiden.  In  ein^r  Gnippr  rt» 
22  Dörfern  zählte  er  284  Knaben  and  nur  23  Mädchen." 

Von  Schhujintweif  haben  wir  folgenden  Bericht: 

„In  Indien  fühlt  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter  noch  lediK  im  Hinrt 
hat:  deswegen  sinil  im  ganzen  Reiche  nur  ö'a  Prozent  aller  weiblichen  Wesen  üb«'r  14  Jahr« 
nnverheiratet.  Xicht  die  jungen  Leute  suchen  »ich,  sondern  die  Eltern  schhclien  die  Verbü 
Die  Melu-zahl  der  Mädchen  wird  verheiratet  vor  Eintritt  völliger  Entwicklung  und  lebt  aU  Yrak 
bei  den  Männern.  Ein  hohes  Fest  ist  der  Eintritt  der  Pubertät;  die  beiden  Famihen  fei<*ni  diess 
Ereignis  gemeinsam  als  die  zweite  Heirat,  und  so  lebhaft  ist  die  Freude,  daß  aller  Familioizvirt 
dabei  neuer  Freundschaft  weicht." 

Besonders  streng  sind  in  dieser  Beziehung  nach  du  Perron  die  Atisclinnungtfii 
bei  den  heutigen  Tarsen.  Denn  wenn  bei  diesen  ein  uianubores  M.^dcli«n 
absichtlich  die  Heirat  vermeidet,  so  gilt  das  für  eine  Sonde,  die  nicht  gesühnt 
werden  kann;  sie  ist  unrettbar  der  Hi'dle  verfallen. 

Crooh'  sagt  von  den  Kols  im  nordwestlichen  Indien,  dali  die  einzige! 
alten  Jungfern  solche  Weiber  sind,  welche  Idind  oder  aussätzig  sind,  nder  ao 
einer  ähnlichen  unheilbaren  Krankheit  leiden.  Der  Zensus  hiit  nach  iV  "  rii 
Autor  die  htkdiste  Zahl  lediger  Weiber  b<'i  den  Hindus  unter  d»'n   I  n 

und  den  Khatris  ergeben.     Bei  den  ei-steren  wird  hierfür  die  u  i-t 

„Tanzniädcheu"  verantwoitlich  gemacht.     Bei  den  letzteren  suchi  >j| 

Grund  darin,  daß  die  Männer  sich  ü1)erwiegend  Mädchen  ans  bohensu  lüisiai 
nehmen. 
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Daß  aber  wenigstens  früher  in  Indien  alte  Jungfern  kein  unbekannter 
Begriff  gewesen  sind,  das  geht  aus  einer  Hymne  desEigveda  hervor,  welche 
an  die  Gottheiten  Äivin  gerichtet  ist.    Hier  wird  denselben  lobend  nachgesagt: 

„Ihr  bringet  ja  der  alten  Jungfrau  Liobesglüek"  (Geldner). 

Auch  im  antiken  Ägypten  können  alte  Jungfern  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  M.  BarteU  schließt  das  aus  einer  Inschrift,  welche  Jereniias  zitiert. 
Sie  fand  sich  am  Eingange  eines  Grabes  in  ßeni  Hassan,  das  sich  Änietii,  ein 
Beamter  des  Pharao  Usertesen  L,  bei  Lebzeiten  en-ichtet  hatte.  In  der  Inschrift 
heißt  es: 

„Es  entstanden  Jahre  der  Hungersnot ....  Ich  ernährte  seine  (des  Usertesen)  Untertanen, 
ich  besorgte  ihre  Speise,  daß  kein  Hungriger  unter  ihnen  war.  Ich  gab  den  Witwen  ebenso,  wie 
denen,  die  keinen  Mann  besitzen"  .... 

Da  hier  diejenigen,  die  keinen  Mann  besitzen,  den  Witwen  gegenüber 
gestellt  werden,  so  mußten  es  erwachsene  Menschen  sein,  die  ihren  eigenen 
Hausstand  hatten,  also  alte  Jungfern. 

In  Java  gilt  eine  14— 15jährige,  die  nicht  verheiratet  ist,  nach  Walbaum 
schon  für  eine  alte  Jungfer. 

In  China  sind  nach  Tscheng  Ti  Tong  alte  Jungfern  „eine  phänomenale 
Erscheinung";  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes  als  ein  Laster  betrachtet, 
und  es  bedarf  ganz  bestimmter  Gründe,  una  sie  zu  entschuldigen.  Entgegengesetzt 
der  eben  gemachten  Angabe  sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  über  China, 
daß  die  Sorge  der  Kinder  für  ihre  Eltern  dort  so  groß  ist,  daß  gar  nicht  selten 
Mädchen  unverheiratet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem  Grunde,  um  ihre  Eltern 
pflegen  zu  können.  Dann  wird  ihnen  nach  ihrem  Tode  ein  Denkmal  aus  Holz 
oder  Stein  errichtet,  auf  welchem  eine  Inschrift  diese  ihre  Aufopferung  verewigt. 
Freiherr  r.  d.  Goltz  schreibt  nämlich: 

„Unt«r  den  jungen  Mädchen  einiger  Distrikte  der  Provinz  Kuantung,  besonders  in 
der  Nähe  von  C  a  n  t  o  n ,  besteht  eine  Abneigung  gegen  das  Heiraten,  die  in  der  Bildung  von 
Jungfrauenvereinen,  „C  h  i  n  - 1  a  n  -  h  u  i",  „goldene  Orchideen-Gesellschaf  t", 
deren  Mitglieder  sich  verpflichten,  unverehelicht  zu  bleiben,  ihren  Ausdruck  findet." 

Was  für  Mittel  diese  Mädchen  anwenden,  um  einer  aufgezwungenen 
Verehelichung  zu  entgehen,  das  werden  wir  später  noch  erfahren. 

Während  bei  den  Völkern  der  Südsee  alte  Jungfern  nicht  vorzukommen 
scheinen,  so  müssen  jedenfalls  die  Gilbert-Insulaner  hier  eine  Ausnahme- 
stellung einnehmen.    Parkinson  sagt  von  ihnen: 

„Auf  den  Gilbert-  oder  Kingsmill-Inseln  kann  es  nicht  an  alten  Jungfern 
fehlen,  da  in  den  dort  herrschenden  Erbschaftsgesetzen  der  Fall  vorgesehen  ist,  daß  die  Erblasserin 
unverheiratet  ist.  Wahrscheinlich  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  Mädchen  sehr  früh,  oft 
schon  im  Mutterleibe  verlobt,  aber  von  ihrem  Verlobten  in  manchen  Fällen  nicht  geheiratet 
werden.     Allerdings  ist  ihnen  dann  nicht  verboten,  eine  andere  Wahl  zu  treffen." 

Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eine  direkte  Gefahr  für  das  Mädchen 
besteht,  daß  sie  überhaupt  sitzen  bleibt,  wenn  sie  nicht  gleich  frühzeitig  heiratet, 
ist  ein  längeres  Warten  ihr  dennoch  bänglich. 

Jedes  reife  Mädchen  braucht  die  Hochzeit, 
sagt  der  Süd- Slawe,  und  die  Tscherkessin  sagt: 

Die  reife  Frucht  wartet  des  Pflückers  Hand, 

Des  Freiers  wartet  die  mannbare  Jungfrau  — 

Die  Frucht,  die  zu  pflücken 

Kein  Pflücker  gekommen, 

Fällt  endlich  wohl  selber 

Vom  Baume  herab  — 

Die  Maid,  die  zu  freien 

Kein  Freier  gekommen. 

Flieht  endlich  wohl  selber 

Den  heimischen  Herd  ( Bodenstedt), 
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In  einem  bosnischen  Volksliede  heifit  es: 
Sarajewo,  Bolbt  in  Eener  maSgobn i 
Weil  ein  böser  !&»ach  in  dir  entotanden. 
Denn  man  minnt  um  Witwm,  TfirkenfnuMii, 
Und  die  aobönsten  Madchwi  Ififit  man  dtaen  (Knmß^). 

Abel*  das  Verblühen  kommt  anch  froh,  und  in  Bosnien  sagt  man  Tot 
einem  28  jährigen  Mädchen,  „sie  ist  halb  abgestanden",  nnd  yon  ein«n  86  jAhrigca, 
„sie  ist  in  die  Länge  gezogen"  (Krauß^).  So  gesellt  sich  xa  ihrem  Sehnen 
ttber  das  nnbefriedigte  Leben  anch  noch  der  Hohn  des  Volkswitzea  dazn. 

Über  die  Sttd-Slawen  schreibt  Krauß  (1877),  (briefliche  Ifittefliing  n 
M.  Bartels): 

tJBie  fragen,  vas  für  eine  Stellang  eine  ahe  Jungfer  (oura  s^eda  —  ein  eigraatea  HfiddHi) 
einnehme?    Nicht  beeser  ab  ein  räudiger  Hund;  denn  mit  ihr  ■nakxibimk.  weder  die 
noch  die  F^Mien,  am  aüerwenigsten  die  Männer.    Sie  darf  weder  im  Be^^  noch  in  d 
itabe  mittun.    Sie  wird  verhöhnt  und  yerspottet  und  überall  inrSiAgeaetBfc.     Maa 
gie  ak  dm  Sohaadfleck  des  Hauses.    Ein  stereotyper  Fhioh  lautet:  Du  acdlrt  bei 
(im  Hanse  sitaengeblieben)  Dein  Haar  flechten." 

In  seinem  großen  Werke  sagt  Krauß*: 

„Ledig  bleiben  wird  einem  Midohen  fast  wie  ein  -Verbceohen  angereohiMtw  Laidat  A 
Aime  an  und  f3r  sioh  sohon  genug,. so  tragt  auch  der  Spott  der  Weh  vid  dam  bei»  defi  sis  Ar 
Leid noehsöhmenlkdier empfindet.  Sox.  B.  hensohtinÖakoTeoimMurlandei 
dafl  die  jungen  Burschen  du  Ortes  am  Aschermittwoch  Röhricht  herbeisdileppea«  ilwnm»  . 
»»««>Mw  und  an  den  Haustüren  unverheirateter  Mädnhwi  befestigen." 

Und  dämm  lantet  die  Antwort  des  sfld-slawischen  Mädchens,  wenn 
sie  fragt,  wann  sie  Vater  nnd  Matter  am  allerliebsten  hat: 

„Wenn  ich  mich  nach  ihnen  aus  des  Qatten  Heime  sehne,  und  bei  ihnen  in 
sohafb  nidbit  hinsitse.** 

So  will  die  Wallachin,  wenn  Gott  ihr  das  Glflck  der  Ehe  Tersagt  hal; 
wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldenmflügen  JfingUnge  yon  Nntsea 

sein.    Es  heißt  in  einem  Volksliede  nämlich: 

Wohl  erging  sich  eine  Maid,  eine  junge  Wallachenmaid, 

Zierlich  schmuckes  Mägdlein, 

Ging  allein,  die  schmucke  Maid,  imd  erhob  zu  Gott  ihr  Flehen: 

„Tu  mich  nicht,  o,'  Du  mein  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden. 

Mein  sichtbarer  Gott ! 

Durch  lebendige  Sehnsucht  morden,  nicht  durch  bittren  Pfeil  erlegen, 

LaO  mich  voll  die  Lieb'  verkosten  eines  zierlich  schmucken  Helden, 

Mich  junge  Wallachin. 

Auf  dem  Ilaupto  will  ich  tragen  einen  grünen  Kranz  vom  Ölbaum, 

Auf  der  Hand  will  ich  erschauen  einen  goldenen  Ring  aus  Hellas, 

Ich  schöne  Wallachin. 

Magst  mich  aber,  lieber  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 

0  mein  Gott,  verwandle  mich  in  die  schlanke  Alpentanne. 

Mein  sichtbarer  Gott. 

Meine  schönen  Haare  wandle  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelds, 

Meine  schwarzen  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  Quellen, 

Mein  sichtbarer  Gott. 

KJLm'  der  Herr  von  meinem  Herzen  dann  zu  pirschen  auf  die  Alpe, 

Tat  er  rasten  unter  dieser  grünen  schlanken  Alpentanne; 

Mein  geliebter  Herr, 

Tat'  dann  seine  Rosse  füttern  mit  dem  zarten  Gras  des  Kleefelds, 

Tat'  sie  tränken  an  den  beiden  külilen,  klaren  Quellenwassem, 

Seine  schnellen  Rosse." 

Hat  also  zu  Gott  gebeten  und  sich  alles  auch  erboten  (Krauß). 

In  einem  mordwinischen  Liede,  das  Paasonen  veröffentlicht  nnd  über- 
setzt hat,  klagt  das  gute  Mädchen,  die  alte  Matjuscha,  weinend: 
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Auch  das  Weisser  vrar  gut;  es  gibt  keinen,  der  os  trinkt; 
Auch  das  Gras  war  vortrefflich;  es  gibt  keinen,  der  es  mälit; 
Auch  ich  war  gut;  es  gibt  keinen,  der  mich  nimmt; 
Auch  ich  war  vorlreffhch,  e»  gibt  keinen,  di-r  mich  onrülirt. 

Bei  den  Mohammeilanern  genieUt  höchstens  die  verbeiralete  Frau  ein 
gewisses  Ansehen,  die  alte  Jnng-fer  aber  ist  ganz  ohne  K»?chte. 

Osman  Bey  verdanken  wir  folgende,  die  nns  hier  interessierenden  Ver- 
hältnisse bejeuclttende  Notiz: 

„Die  Notwendigkeit  c'mer  Heirat  für  die  Friviien  Imt  r.u  vicI<>ti  Hilfsnutiehi  und  froimnen 
Betrügereien,  welche  ebenso  sonderbar  als  lächerlieh  sind,  Veranlassung  gegeben.  Auf  einer 
Wallfahrt  nach  Mekka  z.  B.  ist  die  Bescheinigung  der  Heirat  eine  notwendige  Bedingung.  Die 
ftUeinatehende  Frau,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  lieteiligt,  wird  Gott  weniger  wohl  gefallen,  als 
die  verheiratete.  Um  nun  diesem  Nachteil  abzuhelfen,  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  einer  frommen 
List,  welche  in  der  sogenannten  W  a  1 1  f  a  h  r  t  s  e  h  e  Ix'steht.  Jedesmal,  wenn  sich  eine  Pilger- 
karawane  zum  Besuch  der  heiligen  Ort««  rüstet,  sieht  man  die  unverheirateten  Frauen.  Witwen 
oder  alte  Mädchen  nach  einem  Individuum  «m'hen,  welche«  einwilligt,  die  Rolle  eines  Gelegen- 
lleitsgatten  zu  spielen.  Sie  machen  letzterem  in  sehr  naiver  Weise  ihre  .Anträge,  indem  -tie  z.  ß. 
ohne  Zögern  und  Erröten  sagen:  Willst  Du  mein  Wallfalirtsgatte  weiden?  Ja,  warum  nicht, 
antwortet  der  Pilger,  ohne  sich  die  Mühe  zu  gelx-n,  die  Frau,  welche  seine  Gattin  zu  werden 
gedenkt,  anzusehen.  Hierauf  nehmen  «ich  die  Verlobten  zwei  Zeugen,  und  die  Heirat  zwischen 
ihnen  wird  auf  kurze  Zeit  gi^sehlossen.  Hierauf  schließen  sie  sich  der  Karawane  an.  beide  schwingen 
sich  auf  das  Kamel,  oder  reihen  sich  zu  Fuli  dem  unendlichen  Zugi?,  welcher  «ich  nach  Mekka 
liegibt,  ein.  Diese  Wallfahrtsehen  vertragen  sich  durchaus  mit  dem  muselmiLnnischen  G<*wis8en; 
sie  werden  sogar  von  den  Pilgern  als  ein  gutes  Werk  angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Männer, 
den  Frauen  behilflich  zu  sein,  ihre  PfÜcht  gegen  Gott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfüllen.  Die 
Wallfahrtsheiraten  hören  an  dem  Tage  wieder  auf,  an  dem  die  Zeremonien  durch  die  Opferung 
dfir  Lammer  auf  dem  Arafat  beendigt  werden,  wälirend  auf  der  einen  Seite  geopfert  wii^,  sprechen 
anf  der  anderen  Seite  die  Gatten  die  sakramentale  Ehescheidungaformel  auB,  und  die  Eheleute 
gehen  auseinander,  um  sich  nie  wieder  zu  sehen." 

Die  mohammedanischen  Älädcheu  können  übrigens  eine  solche  WalltMlirtsehe 
ohne  irgendweldie  Gefahren  für  ihre  Keiischlieit  eingehen,  denn  Mohammed 
hat  im  Koran  iSiire  2  „von  der  Kiilr')  geboten: 

Die  Wallfahrt  geschehe  in  den  bekamiton  .Monaten.  Wer  ui  diesen  die  Wallfalirt.  unter- 
nehmen will,  der  muU  sich  enthalten  des  Beischlafes,  alles  Unrechts  und  eines  jeden  Streitea 
während  der  Reise. 

Nach  einem  Berifhte  von  /in>'cf>'r  glaubten  die  Esten,  früher  wenigstens, 
an  die  Mögiittbkeit,  daU  ein  mißgünstiger  Mensch  es  dahiu  bringen  könne,  daÜ 
ein  Mädchen  zur  alten  Jungfer  werden  müsse.  Namentlich  waren  in  dieser 
Beziehung  abgewiesene  Freier  sehr  gefürclitet,  denn: 

„es  ist  bey  etlichen  unter  ihnen  die  gottlose  Weise,  wenn  einer  den  Korb  bekompt.  und 
er  daher  die  Dirne,  so  ihm  solchen  gegeljen,  übel  wil,  schlägt  er  mit  semem  Mcmbro  virili  an  die 
Hausthür-Pfostt'o,  und  so  vielmehl  er  das  th\it,  soviel  Jahre  hernach  soll  (wie  ihnen  der  leidige 
Teuffei  eingebildi'l)  di«)  Dirne  unverbeirathet  bleiben." 

KroatzwaJd,  d»^r  diesen  Bericht  Boeders  veröffentlichte,  fügt  hinzu: 

„Für  Boeders  Mitteilung  spricht  ein  im  Volke  annoch  sehr  gangbarer  Spitzname  fär  eine 

alte  Jungfrau,  nämlich  üks  wana  löö-türa,  d.  h.  eine  alte  mit  dem Geschlagene. 

Sie  soll  so  zähes  Fleisch  haben,  daß  selbst  des  Teufels  Zahn  dasselbe  nicht  zermalmen  könne. 
Sollte  nun  auch,  wie  wir  hoffen  und  gla»iVK*n  wollen,  die  Ausübung  jenes  strengen  Strafexempel* 
selbst  heutigestags  nicht  mehr  vorkommen,  so  deutet  doch  die  angeführte  Redensart  darauf  bin, 
daß  die  Meinung,  ein  Mädchen  könne  aus  diesem  Grunde  sitzen  geblieben  sein,  im  Volk  noch  nicht 
erloschen  ist." 

Kreutzwald  wei.st  dann  noch  darauf  hin,  daß  diesem  verhexten  Mädchen 
im  Liebeszauber  ein  Mittel  bleibt,  um  sich  von  dem  verhaßten  Banne  zu  lösen. 

Auch  unser  deutsches  Volk  hält  das  Altjungferntum  für  etwas  Unnatür- 
lichem«, ^ie  sich  in  mancherlei  Bräuchen  und  Anschauungen  zeigt,  die  z.  T.  sicher 
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^in  hohes  Alter  liesitzeii.  Daß  iUn'  alten  Jungfer  nach  ihrem  Tode  vom  \ 
glauben  allerlei  nutzlose  Besrhüftiguu^eu  zugewiesen  werden,  gleichwie  aurb 
ihr  Leben  ein  nutzloses  war,  werden  wir  in  Abschnitt  499  noch  ausführlicher 
belegen.  Aboi-  aucli  während  des  Lebens  ist  das  unverheii-atet  g-eblieU'Ur 
Mäd«hen  allerlei  Spott  und  Ärger  ausgesetzt  (ebenso  wie  übrigens  anch  zuweih-n 
die  Hagestolze);  so  l>erichtet  Kochhuh  (bei  L,  Tohkr).  daß  im  Frickfal  im  Kanton 
Aargau  zum  Sehluß  der  ?'astnai;ht  alle  ledigen  Mädchen  über  ^4  Jahr»*  vtui 
ihren  Burschen  auf  mehrere  Wagen   geladen,  auf  die  Allmende   !  ivn 

und  dort  beim  ersten  Graben  sachte  umgeworfen  werden,  das  li.  _ids 

Giritzenmoos  fahren  und  die  alten  Jungfern  begraben".  Kheiiso  gibt  ei 
im  Kantun  Luzern  eine  ,.Giritzenmoosfiihren'^  genannte  Fastnaclitsbeliistigung, 
bei  <ler  mit  den  alten  Jungfern  allerlei  Schabernack  getrieben  wird.  Im  Untrj- 
iuntal  Crirol)  gibt  es  gleichfalls  einen  „aufs  J[oos  fahren'*  gen<iiiMten  Brauch, 
nach  (lein  ,,die  Burschen  einen  Wagen  voll  alte  .Tiingfern  packen,  aiigt>blirh  um 
sie  statt  Hölzern  zu  einer  Brücke  auf  das  Sterzinger  Moos  zu  liefern,  eine  aU 
Wiesbanin  oben  aufgebunden"  (Frommann  bei  L,  Tohhr).  Der  früher  beliebteste 
Fasehingsunizug  im  Allgäu  und  Viuschgau,  das  sog.  „Grättzieheii".  bei 
welchem  Masken  einen  großen  Kanen  (iirätt)  ziehen,  auf  welchem  P'i 
als  Jungfrauen  verkleidet  sitzen  und  aufs  Moos  gefahren  werden  (t:  Rt . . 
Düringsfdd),  ist  jetzt  seltener  gewdtden  (L,  Tahler). 

Zu  dem  Ausdruck  „Giritzenmoos"  bemerkt  Tohler,  daß  ^GiritÄ** 
schweizerische  Name  für  den  Kiebitz  ist;  und  er  sucht  es  wahrscbeinJich  XB 
machen,  daß  der  eigenartige  Schrei  des  Vogels  sowie  sein  hatibenart'  '  Jn-r- 
schmuck  ihnen  im  Volksbewußtsein  eine  entfernte  Ahidichkeit  mit  eineii  it-n, 

insbesondere  mit  einem  Weibe  verliehen  haben  mögen;  dazu  käme  uueli  die 
Gedankenverbinflung  des  zuweilen  als  „\\n  hliw  ick"  gedeuteten  Kufes  mit  dem 
Sitzenbleiben,  so  daß  sich  wohl  verstehen  ließe,  daß  das  Volk  im  Kiebitz  od 
verwandeltes  altes  Mädchen  erblicken  wollte.  „Mos"  ist  schweizerisch  aod 
bayerisch  nach  demselben  Gewährsmann  nicl»t  gleichbedentend  mit  Moor,  sundfru 
ein  feuchter  Bdden,  atif  <leni  Inichstens  Streugras  wächst;  so  mag  als*»  dir 
Erinnerung  an  die  l'nftuchtbarkeit  des  „Moses"  dabei  gleichfalls  eine  I{oi 
spielen. 

über  einen  intercj^santen  schweizerischen  Volkabrauch.  das  sog.  .,G  i  r  i  t  /:  <-  ti  m  a 
ge  rieht",  berichtet  L.  TolAer:  .,\n  der  Schweiz  verbindet  sich  der  Brauch  des  Mccf«lit«i* 
der  ftlten  Jungfern  zum  Teil  mit  dem  eines  förmlichen  (ieriohtsverffthrens,  d»s  gegen  die  «ban 
Junggesellen  gerichtet  ist.  Am  Fastmicht-ilontag  oder  -Dienstag  wird  in  verschiedenen  <.*«gcndaB 
des  Kantons  ^Vargau  da»  sogenannte  „CJiritsienmoHgcricht"  abgehalt^en,  an  dem  auch  mich  an- 
gesehene Männer  teilnehmen.  Eine  >[A8ke,  welche  die  älteHlc  Jungfer  dor  Clejueincle  vürBttrUeii 
8oU,  erscheint  ala  Verwalterin  des  Ctlritzemnosea  vor  einem  improvisierten  Gericht  auf  dem  3Utto 
und  klagt  den  ülteaten  Junggesellen  an.  daß  er  noch  immer  im  l)orfe  lel>e,  statt  unter  ilirv  Obhm 
gekommen  zu  sein.  IKm-  Angeklagte,  ebenfalls  maskiert,  tritt  vor,  verteidigt  sieh  aber  «o  M'hlMilit, 
daÜ  man  dem  Weibel  (<iericht«diener)  de»  (tiritzenmoüe«  die  Schlügt']  xu  demfielbr>n  «Iminuat 
und  ihn  jenem  alten  Knaben  anhängt,  der  auch  in  die  Kosten  verfülll  wird.  Dann  fiUmiB  dii 
jungen  Bursehen  mit  den  Mädchen  in  der  oben  angegebenen  Weise  auf  das  Mos  iin-t  n»< 
ins  Wirtshaus." 

Im  Wirtshause  pflegt  man  den  Mädchen  Wein    in  die  Schürze  /m  gieiii 
wie  Tobler  wohl  mit  Recht  vermutet,  um  so  ihren  Schoß  in  symbolischer  Weii* 
zu  künftiger  Fruchtbarkeit  einzusegnen. 

An  mancheti  Stellen  hal»en  diese  Fastnachtsspiele  einen  halb  knnvtmrißiffiai 
Zuschnitt  imter  dem  Einfluß  der  Geistlichkeit  bekommen.    An  an<b  fn 

sind  andere  Formen  in  Gebrauch.  So  berichtet  Srh,  Frank  im  .. '.. . üimi-Ii* 
(1534)  (bei  L.  Tohler):  „Am  Rhein,  in  Franken  u,  a,  0.  sammeln  die  jotun^ 
Gesellen  alle  Tair/jungfrauen,  setzen  sie  auf  eiiir     '  "         i  '  n» 

Wasser."*     Der  Zimfurrnschiu  Chronik  ist  die  A<  ,  ..r- 

Schwaben  am  Aschermittwoch  die  Burschen  die  Mägde  aus  den  Häusern  riJtseii 
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und  sie  vor  einen  Pflug  spannten,  dem  ein  Sand  oder  Asche  streuender  Säeinann 
folgte;  zuletzt  fuhr  man  in  einen  Bach,  dann  folgte  eine  Mahlzeit  mit  Tanz. 
Hier  hat  vielleicht  das  Auftreten  der  Mädchen  mehr  den  Sinn,  nicht  sie  selh.st, 
sondern  das  Feld  zu  segnen.  Daß  später  das  Einspannen  in  den  Pflug  aber 
eine  Strafe  für  die  ledig  gebliebenen  Jungfrauen  winde,  belegt  Tohler  mit 
mehreren  Beispielen;  so  zwangen  um  1500  in  Leipzig  am  Fastnachtsdienstag 
verlarvte  Junggesellen  die  unterwegs  aufgegriffenen  Jungfrauen  in  das  Joch 
eines  Pfluges. 

t)ber  das  Schicksal  der  alten  Jungfer  nach   ihrem  Tode  werden  wir  in 
Absclinitt  499  Weiteres  erfahren. 


I 
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468.  Die  DorQiuigfrau. 

Einer  besonderen  Einrichtung  bleibt  zu  gedenken,  welche  sich  auf  Samoa 
findet.  Es  ist  die  Einsetzung  einer  sogenannten  Dorf  Jungfrau,  einer  Taupou, 
welche  gleichsam  die  Vorgesetzte  und  AnfiihreriQ  aller  anderen  erwachsenen 
jungen  Mädchen  des  Dorfes  ist.  Ein  jedes  Dorf  hat  solche  Taupou,  die,  wie 
es  scheint,  von  dem  Häuptruig  dazu  bestimmt  wird.  Nach  Krämer  gehört  sie, 
wenn  sie  ihren  Titel  beküuimt'ii  hat,  nicht  iiit^lii"  absolut  ihrer  Familie  an,  sondern 
sie  tritt  in  den  Dienst  der  Gemeinde,  die  wiederum  ihr  zu  dienen  bestrebt  ist. 
Ihre  Jungfräulichkeit  nmß  amUer  Frage  stehen,  und  dieselbe  wird  auf  das 
strengste  gehütet. 

Abb.  638  stallt  eine  samoauische  Dorfjungfrau  im  vollen  Festschmuck  dar, 
nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Herrn  Dr.  F.  Relnicl^e.  in  Breslau, 
die  derselbe  gütigst  M.  Bartels  überlassen  hatte. 

Um  noch  Genaueres  von  der  Doi-fjungfruu  zu  erfahren,  wollen  wir  Krümer 
hören.    Er  spricht  von  der  Lieblingstochter  des  Häuptlings. 

„Meist  schon  in  jungen  Jahren  wird  dieselbe  zur  Dorfjungfer  bestimmt 
und  sucht  sogar  schon  in  dieser  Zeit  ihren  Pflichten  nachzukommen.  Anmut 
und  Bescheidenheit  sind  hier  die  Züge,  welche  für  die  Wahl  maßgebend  sind. 
Ihre  Erziehung  ist  eine  sehr  sorgfältige,  und,  ähnlich,  wie  nmn  es  neuerdings 
bei  der  jugendlichen  holländischen  Königin  sehen  konnte,  ist  sie  der  ausgesprochene 
Liebling  namentlich  im  Herrscherbereiche  ihres  Vaters.  Wie  der  Häuptling, 
so  erhält  die  Taupou  von  den  besten  Speisen.  Sie  nimmt  zwar  an  den  allge- 
meinen Arbeiten  der  Frauen  (Mattenflechten,  Rindenstuffbereitung  usw.)  teil, 
doch  braucht  sie  sich  den  gröberen  Arbeiten,  dem  Herbeischaffen  von  Bananeii- 
blättern  zum  Kochen  und  Zuckerrohrblättern  zum  Hausbedecken,  dem  Suchen 
von  Muscheln,  Seegurken,  Nacktschnecken  und  all  dem  andeien  eßbaren  ägota 
in  der  Strandlagune  usw.  im  allgemeinen  nicht  zu  unterziehen.  Deshalb  pflegt 
ihr  Teint  heller  zu  sein,  als  der  der  übrigen  Mädchen,  wovon  ja  auch  der 
Name  Sina  (weiß)  für  solche  holje  Mädchen  stammt;  deshalb  auch  die  schlanken, 
wohlgei)flegten  Hände  luul  die  geschmeidige  sammetweiche  Haut,  welche 
durch  die  feinen,  bfsonders  für  sie  bereiteten  parfümierten  Öle  stets  in  Rein- 
heit und  Duft  ei'halten  wird.**  „Wohin  sie  aber  auch  wandert,  zum  Bade, 
zum  Suchen  von  Blüten  und  wohlriechendem  Laub  im  Walde,  zum  Besuch 
von  Freunden  und  Verwandten,  stets  ist  sie  begleitet  von  einigen  älteren 
Frauen,  welche  für  sie  sorgen  und  für  die  Erhaltung  ihrer  Jungfräulichkeit 
verantwortlich  sind.  Ließ  sie  sich  als  junges  Mädchen  die  Haupthaare  lang 
wachsen,  so  werden  dieselben  beim  Eintritt  der  Reife  kurz  geschnitten,  und 
an  den  übrigen  Körperstellen,  Achselhöhle  und  Scham,  rasiert.  Jetzt  tritt 
sie  an  die  Spitze  der  jungen  Mädchen  ihies  Dorfes  oder  Dorfteils  und  nimmt 
als  Führerin  dieser  Mädchengemeinschaft  den  Titel  der  Dorfjungfer,  der 
Taupou,  an." 
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„Die  Taiipou  steht  im  Vordergrund  der  Feste  als  Wirtin   (wem 
von  auswärts  in  das  Dorf  koninien);  deshalb  war  es  das  eifrigste 
Alten,  die  junge  Auserwählte  schon  möglichst  früh  im  Tanze  anszi 
anzulernen,  den  natürlichen  Schnuuik   von  Blüten   in  Gestalt   von  Bms 
Halsketten  und  Lendenscliürzeu  herzustellen;  deshalb  wurde  sie  jahraus, 
im  Kawabereiten  (Kawa  ist  das  berauschende  Getiänk  der  Samoaiier, 
das  notwendige  Material  von  der  Dorfjungfrau  gekaut  werden  muß)  unü 


OoTfJungrra  II  Kust^ftmoa.    (Dr.  /'.  Jlehtiekt  jthoU) 

damit  sie  nuo  die  Gäste  empfange  und  unteriialte,  allerdings  niu-,  weim] 
der  Reisegesellschaft  selbst  keine  solche  Taupou  sich  betindeU    In  diesei 
tritt  sie  bescheiden  zuiück/ 

Bei  den   groüen  Tänzen   und  bei  den  Festen,  welche  das   g»iaiu( 
betreffen.   insl>ejsoiidme    bei    den   Kssenshuidigungen,  die   den   Tit' " 
dargebracht  werdi^n,   ,.i'fl<5}^t  die  Taupou   eine  hervornigende   H«dl. 
indem    sie    mit    dtMu    großen    Kopfputz,    dem   Stirnband    aus    Nautitiuv« 
gefertigt,  dhui   Halsband   aus   feinirrsdilitTenen    PottwalzähJu'n    mui    M>i| 
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schwingend, 
welcher  das 


■  Matten  angetan,  bhiinengeschmückt  und  wohlgesalbt,  Keulen 
P  springend  und  tanzend  dem  geschlossenen  Haufen  der  Gemeinde, 
l,     Essen  trägt,  voranzieht." 

■  In  diesem  großen  Aufputz  zeigt  die  Abb.  638  die  Dorf  Jungfrau. 

W  Eine  Dorfjongfiau   ist  gewölmlicli   als  Gattin   begehrt,   und   es  steht   ihr 

■  auch  das  Recht  zu,  sich  zu  veruiählen;  jedoch  muß  sie  dann  aus  ihrem  Ehren- 
'     amte  scheiden. 

„Schon  mn  diese  Zeit  oder  lange  bevor  muß  der  Häuptling  an  einen  Ersatz 
für  seine  Tochter  denken,  für  den  Fall,  daß  diese  durch  eigenen  Willen  oder 
den  der  Dorfschaft  aus  ihrer  Stellung  als  Taupou  .scheidet.  Sind  keine  jüngeren 
Schwestern  mehr  da,  so    wird   er  bei  den  nälieren   oder  weiteren  Verwandten 

I  seiner  Fauiilie  einen  solchen  Ersatz  suchen,  der  dann  an  die  Stelle  der  frühereu 
Taupou  tritt." 


469.  Die  Goitesjungfrau. 
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Wir  finden  schon  von  unienklichen  Zeiten  her  bei  den  vei"schiedeuartigsten 
Kulturvölkern  unseres  Erdballs  den  Oebrauch,  bestimmte  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  aus  dem  profanen  Alltagsleben  herauszunehmen,  um  sie, 
durch  besondere  Zeremonien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  uiiiergebracht 
und  in  be-sonderer  Weise  erzogen,  für  ihre  ganze  Leben.'izeit  der  Gottheit  zu 
weihen.  In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottcsjungfrauen  zu  ewiger 
Ehelosigkeit  verurteilt;  sie  hatten  den  [»ienst  in  den  Tempeln  zu  versehen,  die 
Götterfe.ste  durch  ihre  Gesänge  und  Tänze  zu  verherrlichen,  als  Opferpriesterinnen 
zu  fungieren  und  bisweilen  auch  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen  dem 
übrigen  Volke  gegenüber  eine  durchaus  exzeptionelle  Stellung  ein,  und  als  Ersatz 
für  das  Familienleben,  das  sie  für  immer  entbehren  nuiLitcn,  wurden  ihnen  von 
allen  Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeigungen  entgegengetragen.  Gewöhnlich  war 
mit  der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge  Bewahrung  ihrer  juiigfräuliclien  Keuschheit 
ihre  heilige  Pflicht;  sie  waren  das  Eigentum  der  (iottheit,  der  man  sie  geweiht 
hatte,  und  den  Männern  war  es  streng  verpönt,  andi  nni-  in  ihre  Nähe  zu  kommen. 
Wehe  derjenigen  Gotte^jungfrau,  welche  ihie  Keuschheit  verletzte.  Die  aller- 
härtesten,  grausamsten  Stiafen  hatte  sie  zu  gewärtigen. 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  F,Hlleu.  Bisweilen  sehen  wir,  daß  die  Tenipel- 
mädchen,  wenn  eine  reguläre  Frau  Uinen  auch  streng  verboten  war,  doch  \ü\\ 
dem  geschlechtlichen  Umgange  mit  Männern  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  zu  demselben  gezwungen  wurden.  Allerdings  waren  diese  Männer 
in  manchen  Fällen  nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin 
die  Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  sich 
jedem  Manne  hingeben  mußten,  der  gekommen  war  bei  dem  Altare  ihrer  Gottheit 
sein  ( ipfei-  und  sein  Gebet  zu  verrichten.  Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch 
ebenfalls  mit  dem  Namen  der  religiösen  Prostitution  bezeichnet,  von  deren  Arten 
wir  in  einem  früheren  Abschnitt  bereits  gesprochen  haben  und  worauf  wir  hier 
nicht  noch  einmal  zurückkommen  wollen. 

Bei  clen  alten  Ägyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste  des 
Ätnimu  sich  bei  dessen  Tempel  iu  besondeier  Klausur  befanden.  Ks  wird  auch 
eine  „Obere"  dieser  Mädciien  genannt.  Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  diese  Tempeljungfrauen  zu  ganzen  Schwesterschaften  vereinigt 
gewesen  sind.  Die  Tempel  Jungfrauen  der  alten  Babylonier,  welche  von  den 
„Tenipeldirneu",  den  für  die  Tempelprostitutiou  bestimmten  Mädchen,  wohl 
zu  unterscheiden  sind,  mit  ihnen  gemeinsam  aber  als  „Gottesschwester''  oder 
als  „Weib  des  (4(>tles  Mardük"  bezeichnet  wurden,  und  denen  wie  diesen 
nnd  deu   puellae  publicae  die  Heirat   verwehrt  war,   ist  bei  Be.sprechung  der 
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heüigen  Prostitution  bereits  beiläuüg  die  Rede  gewesen.  Sie  traten,  wie  Jtfeißwr 
liemerkt,  durch  ihre  Verbindung  nüt  dem  Gotte  aus  der  Faniilie  aus  und  hxbai 
daher  auch  z.  B.  nicht  dasselbe  Erbrecht  wie  ihre  Geschwister.  Aocli  in  des 
alten  Mexiko  und  Peru  finden  wir  die  Institution  der  Gott  geweihten  •Innif' 
frauen,  und  auch  die  heutigen  Buddhisten  besitzen  unseren  christlichen  Nonn«- 
klöstern  ganz  analoge  Einrichtungen.  Eine  solche  buddhistische  xsonne  m 
Japan  haben  wir  in  Abb.  388  kennen  gelernt,  eine  andere  aus  Annam,  n 
ihrer  vollen  Ordenstracht,  führt  die  Abb.  639  vor. 

Bei  den  Römern  mußten  bekanntlich  die  Priesterinnen  der  Vesta  du 
Gelübde  der  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber,  als  Apollo  und  .V»/ifi<'. 
sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres  Bruders  den  Eid  ewiger  Jnngfria- 
lichkeit  leistete.  An  Zahl  waren  die  Vestalinnen  in  Rom  zuerst  zwei,  dann  ri«, 
und  nachher  sechs. 

,.8ie  trugen  ein  langes,  weißes  Gewand,  eine  pricsterliche  Stimbinde  um  das  Haupt,  tkwa 
Haar  gescbeitelt  war,  und  wenn  sie  opferten,  einen  dichten  Schleier.  In  dem  Heiligtum,  wrirkr« 
ibnen  von  Numa  Pompilitts  nngewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  als  Königspalast  dientf,  lutits 
Bie  das  bekaiuUc  I'ivUadium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehro  Dingo  zu  bewachen,  die  Opfrr  dr 
Göttin  auszurichten  und  die  ewige  Flamme  ihres  Herdes  zu  versorgen.  Die  Nachlässige,  dimi 
deren  Schuld  das  Feuer  ausging,  ward  von  dem  Pontifex  maximua,  der  die  Wohnung  dir*» 
Tempelhauses  teilte  und  al»  OberjirieBter  auch  die  V^eetalinnen  beaufsichtigen  mußte,  mit  CtrjÜeV 
liiebon  gezüiüligt,  worauf  man  die  wegen  eines  solchen  Vergehens  erzürnte  Göttin  durch  feierliri» 
Opfer  und  Gebet«  vorsöhnte  und  die  Glut  an  den  Strahlen  der  Sonne  wieder  anschürte.  V*- 
Ictzung  des  Keuschheitagelübdes  btrafte  man  schrecklich:  die  Frcvlerin  wurde  unter  gnoiMB 
Zeremonien,  gleich  den  Nonnen  im  .Mittelalter,  lelxindig  begruben,  während  allgetneiiü  St«d^ 
traucr  berrHchte,  da  man  ein  aolchea  Ereignis  für  ein  achwcres,  aus  Göttergroll  hereingebnx-bais 
Unglück  hielt.  Dafür  genossen  aber  auch  diese  Priesteriiinen  diu  höchste  Anaelicn  uod  eine  ÜM^ 
Vorrechte.  Sobald  sie  der  Pontifex  am  Tage  ihres  feierlichen  Eintritts  mit  der  weihetideo  HmI 
berührte,  waren  sie  mündig  und  testamentsfähig;  sie  hatten  im  Theater  Ehrenplstx*.-  tmler  da 
ersten  Magistrats [n-rsonen;  wenn  sie  au.sgingen.  wurden  ihnen  von  dem  Lictor  die  Faw»  «»• 
getragen,  und  t)egegnoto  ilmen  auf  ihrem  Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Riehtplstx  führ^'. 
so  Hchenkte  man  ihm  das  Leben.  Übrigens  durfte  die  zur  Vestalin  geführt«  Jtuij^frau  nicht  uab 
als  II)  Jahre  zählen,  rauBte  aus  Italien  gebürtig,  ohne  äußere  Mängel  und  von  Eltern  ents{raMM 
■ein,  die  dein  freien  Stande  angehörten,  ein  ehrliches  CJewerbe  trieben  und  noch  am  LA-hen  wanc: 
der  Vater  konnte  sie  dann  freiwillig  zur  Priest4'rin  hingelM!n.  War  jedoch  eine  Wahl  nr>li|^  ■» 
geschab  sie  durch  tU»  Los  in  der  Volksversammlung,  indem  man  eine  .Anzahl  von  2(Jl  gskoz  }aaf* 
Mädchen,  die  den  obigen  Bedingungen  entsprachen,  zur  Auswahl  vorführte.  Die  Botralka» 
mußte  den  Dienst  ddr  Ve^fla  10  Jahre  lang  lernen,  die  folgenden  10  Jahre  ausüben  and  ein  Jakradutf 
(also  bis  zu  ihrem  nersdgsten  Jahre)  lelii-en;  alsdann  luvtte  sio  Erlaubnis,  den  Tompel  zu  iiili— 
uind  sogar  zu  heiraten,  wenn  sie  itirem  heiligen  Beruf  cnlsagen  wollte"  ( Minckiritz), 

Auch  die  Gennanen  hatten  ihre  gotlgeweihten  Jungfrau^-n,  welchen  dk 
Gabe  der  Weissagung  veilieheu  war.  Tacitus  spricht  von  ihnen  in  seiötf 
Germania.     Diese  Jungfrauen  nannte  man  Wala. 

,,Die  brukteriacbo  Jungfrau  Veleda  war  eine  solobe  Wala,  welche^ i*ngpii  von  da 
meisten  wie  ein  gotterfiilltes  Wesen  gehalten  ward;  schon  vorher  haben  sie  Albnin  und  nwiii«* 
andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt.  In  der  Tat  galten  „^"cise  Frauen"  als  vtm  den  Götten 
erleuchtet,  als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Priestcrinnen.  obwohl  oft 
ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Wahrsagerinnen  in  einem  Weibe  vereint  vorkOBUD* 
mochten"  (Dahn). 

Diese  Veleda,  welche  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen   '^" 
Bataver  voraus^sagte,  wohnte  in  einem  'rurrae  und  zeigte  sich  den  Ai 
der   umwohnenden   Stämme    nicht  selbst;    einer   ihrer   Verwandten 
Frage  und  Antwort;  sie  \mrde  von  den  Römern  aufgefordejt,  ihren  1 
die  Deutschen  zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden. 

Im  allgemeinen  bedienten  sich  die  germanischen  Wahrsagerin  «j 

auch  die  West-Goten  besaßen,  bestimmter  Hol/siäbchen  zur  Erfoi  1<t 

Zukunft,  auf  welche  Runeuzeichen  eingeritzt  waj-en.     Daher  beateit;hniu  aiw* 


.af 


Abbildung  es». 
Baildbisttoobe  Nonne  aus  Auiiani.    (Nach  Photographie.)    (W.  A.  6.) 

bekannt,  als  daß  es  hier  uocli  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfte.  Die 
Nonnenklöster  nahmen  fast  gleichzeitig  rait  den  Klöstera  der  Mönche  ungefähr 
in  dem  4.  Jahrhundert  an.serer  Zeitrechnung  ihren  Ursprung.  Den  ersten  Anstoß 
dazu  gaben  ganze  Scharen  frommer  Einsiedler,  welche,  wie  der  heilige  Hieronymus 
berichtet,  tou  Indien.  Persien  und  Äthiopien  aus  „in  täglichen"  Zuzügen 


646 


LXXII.  Da«  geschlechtsreif e  Weib  im  Zastaude  der  Eh«losigk<il. 


nach  dein  Westen  wanderten.  Um  diese  sammelten  sich  in  grroßeu  M<riis:«n 
gläubige  Schüler,  die  dann  von  hervorragenden  Geistern  in  grüßt-reu  iTrupiit! 
gesammelt  wurden.  Der  heilige  Pachomius  gilt  als  der  erste,  welcher  sold 
ein  Kloster  gegründet  hat.  Diese  Klöster  bestanden  aus  einer  grofien  Auialil 
einzelner  Hftuser,  welche  unter  einer  Oberleitung  vereinigt  waren.  Wir  Iö*b 
bei  Lacroix*: 

,.LeB    vierges    vouees   k   fEghse.   les  jeunes   veuves,    les  dlao<HU«a««   «VMrot  ua  fftm 
d'existcncc  qui  dm-ait   les  prC'parer  natiirellrment  »ux  babjtudcB  de  nklusion,  <le  n»  tcüm^ 
plative  et  d'aacet iainc.     I^  aoeur  de  Snint  Antoinr,  la   socur  de   Saint    Pacöuir  funmt  i4.«« 
par  leurs  vdn^rables  fr^rrs   k  la  tete  do  deux   communoui^'s   de    viergfB.   en   E  g  y  }'  ' 
P  a  1  e  8  t  i  n  e.     Dans  le  Pont  et  la  Cappadoce,  Saint    Btuiile  crw»  pln-w-nr-»  ,i, 
de  fiUes.  et  leur  nonibre  saecrüt  telleuient  que  dte  ies  premii're«  luinöes  du 
seul    monastftre    (coenobiuin)   renfermait    deux   cent  cinquantc    vierge«.       iLii    t.ut^y,  — 
monast^rcs  de  inerges  se  inultipli^rent  avec  uon  moins  de  rapidit^     A  Roma,  du  l«n|»  ii 
Saint  AOianoJic,  et  sans  doute  par  son  itifluencu,  deux  maisona  religieaMa  »Tainkt  M  uatwb* 
aux  jeunes  filles.     Eusrbe,  l'ev^que  de  V  e  r  c  e  i  1 ,  in8tit4ia  prds  dt*  son  ^lise  an  ^tahliainn 
da  meme  genre;  niais  le  plua  e^ldbre  de  tou.s  cos  uionaät^TeB  de  femme«  fut  <    ' 
jl  M  i  l  a  11  IrJaint  Ambroine,  pieux  asile  oü  »e  r^ftigin  sa  digne  aueur  Marctüint  1 1 
de  celle-ci,  Candida,  deux  beaux  noms  qui  rappellent  deux  belJes  äniva."  ,, 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  sämtliche  LÄnd^»^  •^'^^  i  lirixi-f 
heit,   und    aus   allen    Schichten    der   Bevölkerung,    von    den    1. 
Prinzessinnen    abwärts   bis    zu    den    ärmsten    Baiiernnii  ' 
fromme  Seelen  in  Menge  zu.     Aber  da-s  Leben  frommer  ' 
kast»Mung   wicli   scliou    nach    wenigen  Jahrhunderten   eiuet 
des  menschlichen  Daseins.     Fröhlicher,   edler  Lebensgenuß    .:.^..     ..... 

in  die  heiligen  Mauein.     So  gehört  mit  zu  den  schönsten  Werken  de« 
AlUyri.  der  unter  dem  Namen  Conrffgio  bekannt  ist,  ein  Zyklus 
maleieien,  Kindergriiji{)en  mit  Jagdeiiiblenieu  in  Laubgewind^n  dMr- 
welchen  er  im  Jahre  lölti  auf  Hefehl  der  Äbtissin  Douna  O 
ein  Zimmer  im    Benediktiner  Nünnenklüsler  Convento  di  t> 
ausgemalt  hat.     Am  Kamin  dieser  sogenannten  Camera  di  San 
die  .Äbtissin  selber  von  dem  Maler  als  Diana  auf  einem  von  zw  <  i 
gezogenen  Wagen  darstellen.     Ihre  Erscheinung  isl    weit   davno  »"■■ 
eine  Nonne  vermuten  zu  lassen. 

Aber  es  fehlte  auch  nicht  in  den  Klöstern  an  groben  Vep»-' "•""•»»  BiaKkcrU 
Art;  und  wenn  im  Munde  des  Wilkes  auch  heute  noch  in  '«gendf«  & 

Erzählung  fortlel>t,  daß  dieses  oder  jenes  berühmte  N^i  durdi  e»« 

unterirdischen  Gang  eine  sicherlich  nicht  ganz  zweckh)  ;■?  wH  it» 

benachbarten  Kloster  der  M^mche  unterhalten  habe,  so  lu'v»ni  ii  nif** 

wenigen  Fällen  nur  allzu  triftige  C4ründe  vor.  Der  Sekrei-i.  .  i'tjpM 
ürhan  VI.  (1378—1389),  Bischof  Thiernj  de  Niew.  entwirft  ein  scIuMrii'-l^ 
Bild  von  dem  wüsten  Leben,  welclies  die  heiligen  Jungfraaen  mit  d«B  Mfin«-1<^ 
und  mit  ihren  ihnen  vorgesetzten  Geistliche))  führten: 

.,Fomieantur  ctiam  quaotpUires  hujusmodi  tunnialiuiii  outii  nigdMa  Mii»  fta^äatm  n 
monaehis  et  conversis,  et  iiitdeni  niooaHti-riis  plurc8  partununt  fili<>-  «t  filiiw.  nu<».  *!■  r-i-a 
proclntis,  monachia  et  converaia,  fomicarie  fieu  ex  int^-cHtn  coilu  ■ 

monachoa.    et  filias  talitcr  coDco])tas  quandoque  In   uioniaUvt  dm 

(acinnt  et  procurant:  et.  quod  niLscramlum  est,  nnnnullae  ex  hujuntii' < 

pietatifl  oliütae.  ac  mala  maVtt  accumulando,  aliquu«  foctus  caruni  imx   >!<' nm    •-•  u^^..'- - 

luocm  editos  trucidant,  seque  habent  saevissime  eirea  ÜIoh,  etiaui  IVi  tiinore    ii  i  liMi "  { 

V\m  den  friesischen  Klösteni  sagt  er: 

„In  quibuR  {»iie  oranis  religio  et  observantio  dieti  nrdinin  ac  tinn"  ''■••  ''-^f  it  LA* 
et  corruptjo  raniia  inter  ijwos   mares  e  moniales,   ncc  non  alia   mull«  -^m  tl  '*• 

quau  pudor  est.  effari,  ]>cr  aingula  (moDJisteria)  auccrevt^runt.  ac  dr    '  ui  omC* 

«t  vigi'nt  in  ipeie." 
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„Cum  sanotimoniali  per  machinam  fomicaaa  annos  scptom  poeniteat:   duos  es 
pane  et  aqua  (Thesaurus), 

und 

Sanctimonialis  foemina  cum  sanotimoniali  per  machinamentum  polluta  Septem 
(du  Cange). 

Bodin  erzählt  in  seinem  Buche:  „Vom  Aiisgelaseneu  \S'üiigen  Teaffebt 
von  den  Nonnen  des  Klosters  Berg  in  Hessen: 

„Dann  man  »uff  aller  der  jenigen  Betten,  die  diser  Vnmensehlichen    Sund 
man  die  stum  Sund  nennet,  verdacht  wäre,  augenscheinlich  Hund  geaeht-n    Iiat.    lü«^ 
mit  dem  Werck  an  dieselben  ansetzten." 

Er  glaubt  zwar,  daß  diese  Hunde  eigentlich  Teufel  gewesen    smd,    a 
er  gilit  doch  den  vei-stäiidigen  Rat: 

„Dessen  hsb  irh  den  Leser  db.H8bal}>en  erinnern  wollen,  damit  er  »ich  fürseho  vnd  hüte, 
den  Willen  der  Jungen  Töchter,  Welche  zum  Gelübd  der  Keuschheit  kein  Neigung  tragpo,  bicbt 
nacli  seim  Kopff  vnnd  fürschlag  zunütigen."  LT  | 

In  de«'  Christenheit  sind  die  Nonnen  nicht  ausschließlich  eine  Iiiätitutiou 
der  römisch-katholischen  Kirche;  auch  in  den  anderen  Gruppen  drt 
Katholizismus,  bei  den  griechisch-orthodoxen  und  bei  den  armeniscbea 
Christen,  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Nonnen.  Eine  armeuiscbe  Nonoe 
aus  Transkaukasien  ist  in  Abb.  G40  wiedergegeben.  Sie  wurde  in  Tifli!« 
photographiert. 

Nonnen  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  kann   man    iu  Rußland 
in  allen  Kirchen  sehen.     Hier  stehen  sie  zu  mehreren,  oft  zu  6  bis  8,  inwendif 
oder  außen  an  der  Kirchentür.     In  den  Händen  halten  sie  ein  gi'oIie-H,  sol- 
Buch    mit  einem   mächtigen  Kreuz   aut  dem  Einband.    Jeder,   der    die 
betritt  oder  der  diese  verläßt,   wird  von   ihnen  mit  einer  tiefen  Verbwii 
begifißt,  wobei  sie  ihm  das  schwarze  Buch  iu  wagerechter  Richtung  ent_ 
strecken.     Sie  erwarten  dann,  daß  man  ihnen  Geldopfer  auf  dasselbe  legt.    Eine 
solche  russische  Nonne  aus  St.  Petersburg  ist  in  Abb.  641  \viederg:egeb«3J. 

Daß  das  Gelübde  der  Keuschheit  den  Nonnen  oft  manche  Seelenpein 
verui-sacht  hat,  das  dtückt  iui  16.  Jahrhundei't  Johan  v&ti  Schwartzenberg  in 
fülgt-ndem  Vei-se  ans: 


..Ich  arme  Nun  offt  haimlich  klag, 
Dafi  ich  nit  weltlich  werden  mag. 
Het  ich  genumen  ainen  man, 
.Als  manche  Jungfraw  hat  getan. 
Gott  vnd  mich  selbst  het  ich  geert, 
Vnd  auch  daneu  dj  weit  gemert, 


Sunst  steck  ich  hj  im^haO^Tnd  a«<yd. 
Mit  vngedult  ich  achwerlioh  Ic^'d. 
Wiwol  der  leib  ist  aingespert. 
Mein  mut  ist  inn  der  well  vorwert, 
lim  zweyffel  stet  mein  Zuversicht, 
Gefall  ich  Qot  das  waiü  ich  nicht." 


Man  dai-f  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  gewisse,  nach  klusterli« 
Weise  eingerichtete  Frauenhäuser  für  echte  Nonnenklöster  ansehen  zu  wol 
Wenn  sie  auch  einem  Nonnenkloster  vollkummen  analog  eingerichtet  waren  xnA 
sogar  auch  eine  Äbtissin  als  Vorsteherin  hatten,  so  änderten  sie  dennuch  as 
ihrem  Charakter  nichts  und  blieben,  was  sie  waren,  nämlich  öffentliche,  darck 
keinerlei  Klausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  jedermänniglich  Zutritt  battCL 

„Ontrouve,"  sogt  DuZaure,  „que.  d^  le  commencement  du  douüfme  sidcle.  QuiUattntt  VtL, 
duo  d'A  q  u  i  t  a  i  n  e  et  comte  de  P  o  i  t  ü  u  ,  fit  construire  dans  la  pctit«  vilie  de  Niorf  «b 
biltiment  semblablc  k  im  monadt<^re,  oü  il  recueilUt  tout«s  It»  prostituöes.  II  vouhit  «n 
ime  abbaye  de  femmes  debaueh<k>s,  dit  öuillauine,  nioiue  deMalmeabury.  tly  or^ 
dignit^  d'abbesse,  de  prieure  et  autres,  dont  il  grntifijv  les  plus  diütimniik's  Hjuib  \c-\\r  .m 
infinie"  (WiUUmui). 

In  gleicherweise  wurden  danach  einige  andere  FrauenhäUM  icJü«!*" 

tmd  ebenfalls  Abteien  genannt.    Das  Bordell  von  Toulouse   w  ^ikx  in 

einem  königlichen  Dekrete  Carh  VI.  als  „grant  abbaye"  bezeichnet. 
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Weniger  bekannt  dflrfte  es  woU  aber  sein,  daß  aach  in  Cbiiia  Ykle  jnn 
]Sf  ädchen  Nonnen  werden,  natflrlich  buddhistisch^  nm  einet  von  flmen  üol 
gewfinsditen  Heirat  zn  entgehen. 

Die  buddhistische  Kirche  kennt  n&mlich  eben&lls,  wie  die  clirii^^Iiche,  ik 
Institution  der  KonnenklOster,  und  trotz  der  eben  geniaehten  Angabe  mag  sad 
in  deren  Mauern  manches  durch  den  llachtqpmdi  der  Eltern  eingekerkerte 
Mädchenherz  vor  Sehnsucht  nach  den  Frauden  der  Welt  vergehen.  Tn  einen 
iSngeren  chineedschen  Gedichte,  welches  Eüisaen  metrisob  übersetzt  hat,  rer 
nelunen  wir  die  schmendichen  Klagea*  solcher  miglucklicben  1>uitd]iisüschai 
Nonne,  welche,  erffillt  von  weltlichen  Qedftnken,  widerwillig  und  unter  Trlaidl 
den  nächtlichen  Tempeldienst  yerrichtet; 

G^en  floen  Vater  Inae  Klag*  eaiadiHlpft  dem  Mond«, 

Über  flu«  Mutter  sea&t  sie  aehwer  ans  HaiaBnagrunde 

„Adi  I  aus  frohem  Vaterhaiue .   ' 

SoUepptm  sie  midi  her  mr  Klaiue  I 

Ifioß  mm  Altar  morgetaa  fzeteOt ' 

Fo  und  Qua»- In  anrnbeten. 

Ab«  kommt  der  Abend,  aend'  ioh 

SehnaachtsToIl  den  Womooh  in's  Weitet 

Seh*  midi  trSnmaDul  im  der  Seite 

Eines  Gatten,  hold,  Tetstindig  I" 

In  heiligen  Rftomwi 

Erwacht  sie  ans  Tr&oinen 

Zn  leisem  Gebet, 

Sie  «ftaoht  die  HSnde 

Zar  Wefluraoehspende 

Den  Göttern  and  fleht: 

„0-Mil    Nan-Wul  QiUM-8tihi-Int  Jht  hdheb  Hiramektg&tter  I 

HoH'  Wu  I  Qua%-8Ai-In  l  o  werdet  Eurer  Magd  Erretter  i 

Sdiütcend,  helfend,  huldvoll  xeigt  Enoh  t 

Gnädig  meinem  Flehen  neigt  Euch  i 

In  geliebten  Gattenarmen 

Laßt  mich  wonnevoll  erwarmen  1 

Dankend  weih'  ich  Euch  Kapellen, 

Bau  Euch  stattliche  Pagoden, 

Will  auf  nougeweihten  Boden 

Eure  goldnen  Bilder  stellen !"  usw. 

Von  den  im  nördlichsten  Teile  von  Sikkim,  an  der  Grenze  Tibets 
wohnenden  Butia  (Bhotia)  sagt  Mantegazza: 

„Einige  Weiber  sind  geschoren  und  sind  Nonnen;  aber  bevor  sie  steh  der  Gotttrit  |>> 
weiht  haben,  hatten  sie  das  irdische  Leben  gewöhnlich  bis  zum  Übermaße  genoaaen.** 

Von  der  großen  Zahl  der  Nonnen  in  der  buddhistischen  Kirche  kann  wMk 
sich  eine  Voistellung  machen,  wenn  man  durch  Junker  von  Langegg*  erfUiit, 
daß  sich  allein  in  Japan  nach  dem  Zensus  von  1877  deren  57860  bel^Mdn. 

Die  Würde  der  Priesterschaft  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  den 
weiblichen  Geschlecht  versagt.  Das  ist  aber  keine  durchgehende  K^pel,  nnd 
hier  und  da  ist  es  auch  Weibern  niö«j:licli,  zu  einer  Priesterwürde  zu  gelangeo. 
Von  den  Javaninnen  haben  wir  oben  sclion  angeführt,  daß  es  ihnen  gestattet 
ist,  mohammedanische  Priesterschulen  zu  besuchen,  und  nur,  wenn  sie  dieses 
mit  Erfolg  getan  haben,  dürfen  sie  auch  die  Moscheen  betreten,  welche  allen 
andern  Weibern  streng  veischlossen  ])leiben.  In  Abb.  642  lernen  wir  eine  der- 
artige junge  Priesterin  aus  dem  westlichen  Java  kennen. 

Delafosse  berichtet,  daß  auch  in  Dahomeh  eine  Art  von  Nonnen  existiere: 

„II  existc  en  ce  pays  une  institution  assi'z  curieusc,  qui  est  celle'  des  oonvents  et  de» 
confrörics  de  femmes  fötichcuses,  dans  Ic  genre  de  ceux  que  l'on  rencontie  an  DahomA.    Lm 


652 


LXXII.  Das  geachlechtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosig'keit. 


de  ohastoid,  qu'on  leur  avait  impos^,  cnr  il  se  trouvc  qu'elle«  ont  de«  enfiuita.  8t  IV 
un  garfon,  Icb  matrones  du  couvcnt  lo  tuent  impitoyablement ;  si  c'eat  nne  fiUe.  on  l'äA««  vnt 
Boin  et  on  rinitio  atuc  myat^res  do  \&  oonfrdric.  Ce^  f^iicbeuses  so  pcHent  aux  j«mbes  ntue  taipen 
de  caut^re  qui  produit  unc  elepbantiasia  artificielle,  toujcmra  suppuraat«».  Les  gi*ns  qui  at 
beeoin  d'un  talisman  infaillibic  doivent  avalor  im  peu  de  la  sanie  s6or6t6e  piu-  cotte  pbiic " 


470.  Die  Amazonen  im  Altertum, 

In  einem  Kapitel,  das  von  solchen  Frauenzinimern  bandelt,  welche  fem 
und  abgesondert  von  der  Gemeinschaft  der  Männer  ihr  Leben  führen,  köniwo 
die  Amazonen  nicht  übergangen  werden.  Daß  man  darunter  ursprünglich  elac 
Völkerschaft  von  Mädchen  verslanden  hat,  welcSie  kein  männliches  Wesen  anti^ 
sich  duldeten,  die  Jagd  und  den  Krieg  als  ihre  Lieblingsbeschäftigung  betrieben 
und  schon  in  dem  kindlichen  Alter  der  einen  Brust,  oder,  wie  Diodorus  Sicuiaa 
berichtet,  sogar  aller  beider  Brüste  beraubt  wurden,  damit  sie  ihre  Arme  desto 
fieier  und  kräftiger  bewegen  könnten,  das  dai'f  wohl  als  hinreichend  bekannt 
vorausgesetzt  werden. 

Die  iSage  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der  Dias  lält 
Homer  den  alten  Priamus  der  Hrhma  erzählen,  daß  er  als  junger  Mann  mit 
seinen  Truppen  nach  Phrygien  gezogen  war,  dem  Otreus  \iüi  Mygdon  isii  Hilfe: 

„Denn  ich  ward  als  Bundesgenoü  mit  ihnen  gerechnet. 

Jene«  Tags,  da  die  Htird'  amazonixoher  Manniiinen  einbrach." 

Hier  spricht  Homer  von  ihnen  als  von  einer  ganz  bekannten  Völkerschaft. 
von  der  es  nicht  notwendig  ist,  nähere  Erläuterung  zu  geben.  Auch  HeroHoi 
berichtet  öbei'  dieses  rätselhafte  Weibervolk.  Über  die  ursprüngii'  i  ""  i 
der  Amazonen  sagt  er  aber  ebensowenig  etwas  wie  Homi'r,  Wir  n 
uns  wohl  zweifellos  nicht  allzuweit  entfernt  von  den  Phrygiern  uutl  Hellenen 
wohnhaft  denken,  da  wir  erfahren,  daß  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kriege  rer- 
wickelt  waren.     Herodof  beginnt  seinen  Bericht  folgendermaßen: 

„Als  die  Helloni'n  mit  den  Amazonen  kämpften,  da  erzälilt  man,  dio  Hellenen 
der  Schlacht  am  Therm  «don  den  Sieg  gewonnen  und  wären  dann  auf  drvi 
mit  allen  den  Amazonen,  derer  sie  lebend  habhaft  werden  konnten,  davon  gc^schil/t. 

Der  Thermodon  liegt  in  Kappadozien,  und  die.  Wohnsitze  der  Am 
können  also  nicht  sehr  weit  entfernt  gelegen  haben. 

Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  Weltteile  aus,  sagt  Stricker,  machten  sie  A 
Asien  imd  Europa,  Feldzüge  gegen  die  Phrygier  bei  ihrem  Einfalle  in  Kleinasien  (1 
VI.  186.  Strabo  XU),  wo  sie  von  ßellerophon  besiegt  wui-den;  gegen  die  Griech»  ! 
(Aeneiä  I.  490.  Justin  II.  4),  bekannt  durch  den  Namen  PenthesiUa;  nach  Attika,  n 
bekannt  durch  die  Namen  Herakles,  Thesens:  an  die  Donau,  ein  im  V^ergleich  zu  ticMi  rnt^^a» 
mit  so  erlauchten  Namen  der  Sage  in  \'crbmdung  gebrachten  und  vielfach  dichteriacb  «■•• 
geschmückten  Zügen  wenig  bekannter,  etwa  ins  sechst^^*  Jahrhundert  v.  Chr.  x«  aftxtaStr 
Heereazug  {PhHostrat.  Heruic.  XX,  Pausaniaa  III  10);  endUch  zu  Alexander  d^is  Orofltm  Zetti 
sehr  bekannt  aus  den  Erzählungen  des  Jtutinus,  Curtiua  und  Diodonia  Siculu*.  AuBer  d»* 
erwähnten  fünf  Hauptzügen  kommt  der  Name  der  Amazonen  selbst  noch  in  d^n  Krirgm  iIb 
Mithridatea  mit  den  Römern  vor,  wo  ihre  Erinnerung  wahnieheinlicb  nur  durch  griccluBtte 
Legenden  geweckt  wurde. 

Herodot  erzählt  nun  im  weitern  Verlauf  seines  Berichtes  nur  noch  vwi 
diesen  gefangenen  Amazonen.  Sie  töten  ihre  Sieger,  verstehen  aber  nicht  di« 
Schiffe  zu  lenken,  und  werden  endlich  nach  dem  zum  Lande  der  freien  Skj  th<B 
gehörigen  Kremnoi  am  Mäotischen  See  verschlagen.  Hier  bemächtigen  äe 
sich  einer  Herde  von  Pferden  UTid  plündern  das  .Skythenland. 

i,Die  Skythen  aber  konnten  die  Sache  nicht  liegreifen;  demi  sie  kannteti  wrdci'  ibr 
Sprache,  noch  die  Tracht,  noch  das  Volk,  sondern  waren  verBrandort,  von  wo  akr 
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wären,  sie  gkubten  nämlich,  es  wären  Männer  desselben  Alters  und  ließen  sich  mit  ihnen  in 
einen  Kampf  ein;  erst  als  sie  aus  diesem  Kampfe  die  Gefallenen  in  ihre  Gewalt  bekamen, 
erkannten  sie,  daß  es  Weiber  waren.  Sie  sandten  nun  eine  ungefähr  den  Amazonen  gleiche 
Anzahl  üirer  jungen  Leute  au»,  weil  sie  wünschten,  Kinder  von  den  Amazonen  zu  bekommen." 

Diese  suchten  deu  Amazonen  immer  möglichst  nahe  zn  lagern,  gi-iffen  sie 
aber  nicht  an  und  lebten  wie  jene  von  der  Jagd  und  vom  Raube. 

„Es  machten  aber  die  Amazonen  um  die  Mittagszeit  es  also:  sie  zerstreuten  sich  von- 
einander, zu  eins  oder  auch  zwei,  imd  entfernten  »ich  voneinander,  um  ihre  Notdurft  zu  ver- 
richten. Wie  dies  die  Skythen  bemerkten,  machten  sie  es  auch  so,  und  mancher  kam  auf  diese 
Weise  einer  von  den  Amazonen,  welche  allein  war,  nahe,  die  Amazone  stieß  ihn  auch  nicht  von 
sich,  sondern  ließ  sich  den  Umgang  mit  ihm  gefallen;  sprechen  konnten  sie  zwar  nicht,  denn  sie 
verstÄuden  einander  nicht,  aber  sie  bedi^utete  ihn  mit  der  Hand,  den  andern  Tag  an  dieselbe 
Stelle  zu  kommen  und  einen  andern  mitzubringen,  wobei  sie  ihm  zu  verstehen  gal),  daß  es  zwei 
sein  sollten,  indem  sie  selbst  auch  noch  eine  andere  Amazone  mitbringen  werde.  Ais  der  Jüngling 
»urückgekonunen  war,  erzählte  er  es  den  übrigen.  Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die 
Stelle  und  brachte  einen  andern  mit;  er  fand  auch  dort  die  Amazone  mit  der  andern  auf  ihn 
wartend.  Wie  dies  die  übrigen  Jünglinge  erfulu^n,  so  machten  sie  gleichfalls  die  übrigen  Ama- 
zonen kirre." 

Sie  vereinigften  nun  die  beiden  Lager  und  jeder  nahm  seine  Amazone 
zum  Weibe.  Den  Vorschlag  der  Männer,  ihnen  in  deren  Heimat  zu  folgen, 
wiesen  sie  aber  zurück,  da  sie  der  ganz  verschieflenen  Sitten  wegen  sich  mit 
den  Weibern  in  der  Heimat  der  Männer  doch  nicht  vertragen  könnten.  8ie 
sclilugen  daher  den  Männern  vor,  daß  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen 
auswandern  sollten. 

„Auch  dazu  ließen  die  Jünglinge  sieh  bereden.  Sie  setzten  über  den  Tanais  und  nahmen 
nun  ihren  Weg  nach  Sonnenaufgang  drei  Tagereisen  weg  vom  Tanais  und  drei  Tagereisen  von 
dem  .Müotischen  See  nach  Norden  zu.  Und  «Is  sie  in  die  Gegend  gekommen  waren,  in  welcher 
sie  angesiedelt  waren,  in  welcher  sie  jetzt  angesiedelt  sind,  nahmen  sie  daselbst  ihre  Wohnsitze. 
Und  daher  haben  die  Weiber  dt-r  Sauromaten  noch  ihre  alte  LelH.<ns weise;  sie  gehen  auf 
die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit  den  Männern  und  ohne  die  Männer ;  sie  ziehen  auch  in  den  Krieg 
und  tragen  dieselbe  Kleidung  wie  die  Männer.  Hinsichtlich  der  Eben  ist  bei  ihnen  folgendes 
bestimmt:  Keine  Jungfrau  geht  eine  Ehe  ein,  bevor  sie  einen  Feind  erlebt  hat;  so  sterben 
auch  manche  von  ihnen  im  Alter,  ehe  sie  zu  einer  Ehe  kommen,  weil  sie  das  Gesetz  nicht  erfüllen 
konnten." 

\\'ii-  sehen,  daß  Uerodot  hier  nur  von  einem  versprengten  Zweige  der 
Amazonen  spricht,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Neigung  zu  Jagd  und  Krieg, 
ihrem  eigentlichen  Amazonenlebeu  untreu  geworden  und  mit  den  ledigen 
Jilnglingen  der  iSauromateu  in  eine  regelrechte  und  dauernde  Ehe  getreten 
id,     Über  ihre  Kinder  und  deren  Erziehung  erfahren  wir  nichts. 

Sfrubo  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  an  den  Fuß  des  Kaukasus 
und  .sagt; 

„Allen  wird  in  der  Jugend  die  n-chte  Hrust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem 
Gebrauche.  iHsondcrs  zum  Schleudern,  bedienen  können.  Sie  halten  auch  Pfeile,  StreitaJtt  und 
Schild.  Aus  Tierfellen  machen  sie  Kopfbedeckungen,  Kleidung  und  Gürtel.  In  den  Frühlings- 
monatrn  komiuen  sie  mit  den  Gargarenern  zuaauunen.  von  welchen  sie  nur  durch  ein  Ge- 
birge getremit  sind,  ..der  Nachkommenschaft  wegen".  Die  Knaben  schicken  sie  den  Vät«m  zu, 
die  Mädchen  behalten  und  erziehen  sie." 

Trotz  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berichten  über  die  Ama.zonen 
tauchen  doch  bereits  im  Altertum  eijizelne  Stimmen  auf,  welche  in  ihre  Existenz 
erhebliche  Zweifel  setzen.     Unter  diesen  Zweiflern  steht  Straho  obenan: 

„Allenfalls  lasse  man  sich  in  der  als  Wahrheit  überlieferten  Geschichte  eine  kleine  Bei- 
mischung wimderbarer  Elemente  als  Würze  gefallen,  aber  in  den  immerfort  wiederholten  und 
für  wahre  Geschichten  ausgegebenen  Erzählungen  von  den  Amazonenkriegen  handele  es  sich 
auschlicßlich  um  wunderbare,  aller  Glaubwürdigkeit  entbehrende  Dinge.  Denn  wer  soll  wohl 
glauLum,  daß  einst  ganz(^  Heere,  Gemeinwesen,  ja  ganze  Völker  nur  aus  Weibern  ohne  Männer 
bestanden  haWn  und  nicht  nur  für  sich  bestanden,  sondern  sogar  Kriegszüge  bis  in  ferne  Länder, 
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ja  bis  nacb  Attika  unternommen  haben  sollten !  Das  hörte  sich  gerade  so  mtu  als  seien 
die  Männer  Weib<*r,  die  Weiber  aber  Männer  gewesen.  Und  doch  bezeichne  man  alle  Tagr  hr 
rühmte  und  blühende  Städte,  wie  Epheäus.  Smyma,  Cymae,  )[yTina,  Papho«  and  andere  gmdttu 
als  Gründungen  und  Kolonien  der  Amazonen"  (StenuJ. 

Noch  weiter  in  seinen  Zweifeln  ging  Palaephatus: 

„Von  den  Amazonen  heißt  ea,  sie  seien  keine  Weiber,  sondern  barbarische  Alänner 

die,  weil  sie  nach  Art  der  tlirakiachen  Weiber  eine  bis  auf  die  Füße  hcrabhängvnde  TunikA  t; 

das  Haar  mit  einer  Binde  zusammenhielten  und  den  Bart  schoren,  vom  Feinde  zum  Schiapf 

Weiber  genannt  wurden." 

Jedenfalls  ist  das  Andenken  an  die  Amazonen  sehr  lange  Zeit  am  K; 
haften  geblieben,  denn  wir  lesen  bei  Guyon: 

„A\n  ich  mich  in  den  Gegenden  des  Gebirges  Cauoaau«  aufhielt*  schreibt  P.  An 
Lamberli,  lief  eine  schriftliche  Nachricht  bei  dem  Dadian,  Fürsten  von  Mingrelien.  «in»  daB 
diesem  Gebirge  Völker,  welche  «ich  in  drei  Haufen  verteilet,  gekommen  wären,  daü  der  stirftür 
Moskau  angegriffen,  und  die  beiden  andern  sicli  in  das  Land  derer  andern  \'öUcer  d«^  CaucsMl« 
der  Suanen  und  Carut^hoU  geworfen  hätten,  daß  selbige  zurückgeschlagen  worden,  und  dsB  cnsfl 
unter  den  Toten  viele  Weibspersonen  gefunden  habe.  Mein  brachte  sogar  dem  Dadiatt  die  WsftH 
dieser  Amazonen,  welche  ungeniein  «cliön  anzusehen  und  mit  einer  weiblichen  Artigkeit  sw- 
gezieret  waren.  Es  waren  dieses  Helme,  Kürasae  und  Armschienen  von  HHmischcn.  *vlrh» 
aus  vielen  kleinen  ül^reiiiander  gelegten  Eisenblechen  bestanden.  Die  an  dem  Küraa»p  und 
denen  Armschienen  lK>de<"klen  sieh  so,  wie  unsere  Federn  an  denen  Blättern,  und  gaben  sko 
denen  Bewegimgcn  des  Körpers  ganz  leicht  nach.  An  dem  Küroß  war  eine  Art  von  Waffnirocfc 
beveatigt,  welcher  ihnen  bis  auf  die  Mitte  des  Beines  herabgieng,  imd  aus  einem  wollenen  Zeu^ 
Bo  mit  unserer  ächarsc^he  eine  AehnUchkeit  hatte,  jedoch  von  einer  dermaßen  hoohrotben  FsAk 
war,  daß  man  es  für  den  schönsten  Scharlach  gehalten  hätte,  verfertigt  gewesen.  Ilir»'  Hslb- 
Btiefehi  waren  mit  kleinen  messuigemen  Flitterlein  oder  Plättgen  besetzt,  welche  von  ihnen  durrb- 
bohrt  und  mit  starken,  feinen  und  auf  eine  besondere  künstliche  Art  gedrehten  Schnün*n  roo 
Ziegenhaar  zusammen  geheftet  waren.  Ihre  Pfeile  waren  vier  Spanne  lang,  über  und  über  *«r- 
goldet  und  am  Ende  ungemein  fein  verstählt.  Sie  gingen  nicht  ganz  spitsig  zu,  sondern  warm. 
an  dem  Ende  drey,  oder  vier  Linien  breit,  wie  die  Schneide  an  einem  Meißel.  Diese  Amazoden 
sind  zum  öftcm  in  Kriegen  mit  denen  Calraückischen  Tartaren  verwickelt,  E>er  Für»«t  Dadiam 
versprach  denen  Suanen  und  Caratcholi  die  stärkste  Belohnungen,  wenn  sie  ihm  Eine  von  diwca 
Weibspersonen,  wofern  ihnen  etwa  dergleichen  in  die  Hände  gefallen  wären,  lebcodig  hstla 
liefern  können." 

Aach  Chardin  wurde  im  Königreich  Cacheti 

„bey  dem  Fürsten  eine  grosse  Frauen-Kleydung  von  einem  dicken  wollenen  Zetiy»  fgeaa^l, 
und  von  ganz  besonderer  GcstHlt,  deren  sich  eine  .'Vmazone,  welche  bei  Cm-heti  in  den  le<iSctt 
Kriegen  um  das  Leben  gekommen  war.  bedient  haben  soll." 

Bei  den  oben  erwähnten  .skeptischen  Urteilen  sind  gewisse  Gräberfunde, 
welche  vor  einigen  Jahren  im  Gebiete  des  Kankasus  gemacht  wardea,  vi^ 
einem  ganz  hervorragenden  Interesse.  Bei  seinen  Aasgrabungen  im  Terek- 
gebiete  fand  Bayf:rn  in  Xen-Dschuta  in  einem  auf  dem  Hofe  ein» 
(•hewsuien  befindlichen  Grabe  „eine  Frauenleiche  mit  Waffenschmuck  und 
Pfeilspitzen,  einem  Schleuderstein  aus  Schiefer,  sowie  einem  Messer  von  Elsen''. 
Später  förderte  er  in  dem  nicht  weit  davon  entfernten,  von  den  Rnssn 
irrtiinilicherweise  Kasbek  genannten  Aul  Stepan-Zminda  den  „Schals  ron 
Stepan-Zminda"  zutage. 

„Alles,  was  ich  hier  gesammelt,  stammt  von  VVeil]em,  nam<tntlich  von  Krie^enmiMk 
obgleich  von  «irklichen  Waffen  in  diesem  Bassin  (dem  Hauptfundorto)  s^-lhst  nicht«  »dtT  nv 
Spuren  gefunden  wurden.  Die  eisernen  Lanzetu>pitzen  lagen  zertrümmert  5 — Ö'  vom  Itaodr  i»« 
Bassins  und  nur  3 — 4'  unter  der  Oberfläche,  gehören  daher  schon  einer  ganz  neuen  Z«-'  "t«  *'•' 
auch  abgesehen  von  den  Waffen  weisen  alle  übrigen  Gegenstände  auf  ein  kriegerisch 
die  Sdunucksachen  der  Frauen  aber  verraten  die  Amazone,  den-n  Reitpeitsche  mit 
versehen  war,  der  sehr  gut  als  Waffe  verwendet  werden  konnte.    Die  zollbreiten,  ä'  » 

vexen  dicken  Bron/A^ringe,  wie  ähnliche  heute  noch  von  den  C'hcwsuren  gi'trsgen  werci'  ii,  uiuom 
als  Waffen  gebraucht,  daher  nenne  ich  sie  Streitringe,  von  denen  ich  schon  viele  FranMn  ii'i'  ■'* 
Mtu»eum  emverleibt  habe.    Pferdegebisse,  Beitzoug^'orzierungen«  ächabnckenrMte  wrisen  «tcWütA 
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auf  ein  Rcitcrvolk  hin,  und  daß  diese  Reitpferde  mit  zahlreichen  Glocken,  auch  an  der  Schabracke, 
behängt  waren,  führt  darauf,  daß  dies  Schmuck  von  Frauen-Reitpferden  war.  Männer  hätten, 
damit  sicher  nicht  ihre  Pferde  beladen.  Ich  könnte  keinen  einzigen  Gegenstand  nennen,  der 
einem  Manne  zugeschrieben  werden  könnte." 

Auch  die  folgende  Angabe  soll  hier  noch  angeführt  werden: 

„Ein  noch  berühmterer  Tempel  ist  jener  des  heiligen  Oargar,  wie  die  Gnwiner  (nicht 
Osseten,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird)  von  G  e  r  g  e  t  i  erzählen.  Dieser  Tempel  steht  auf 
der  Zinne  des  Berges,  welcher  das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  Stepan-Zminda,  dominiert  und  zum 
Ostfuße  des  Kasbek  gehört.  Von  diesem  Heiligen  erhielt  der  Äul  den  Namen  Gergeti ;  der  richtige 
Name  war  aber  sicher  Oargar.  wie  ihn  auch  Strobo  schreibt,  der  die  Amazonen  von  Mcrmodaa 
(der  Kuma)  zu  den  Gargarenen  wallfahren  läßt.  Später  wiirde  hier  ein  christUches  Männcrkloster 
gegründet,  und  dessen  Mönche,  welche  die  alten  heidnischen,  frauenlosen  Gargarencr  Slrabo9 
ersetzten,  wurden  Gargarener  gen»umt  Heute  leben  in  Gergeti  nur  verheiratete  Grusiner;  die 
Wallfahrten  bestehen  aber  bis  heute,  und  man  kann  bi'haupten,  mit  allen  heidnischen  Orgien, 
von  denen  ich  selbst  Augenzeuge  war,  nicht  allein  in  Stepan-Zminda  und  Gergeti,  sondern  auch 
in  anderen  Orten  im  südöstUchcn  Kaukasus,  im  Gebiete  der  Pschawen.  Wer  dieser  heilige  Oargar 
ist.  weiß  ich  nicht.  Nach  Strabo  wären  es  nur  die  Karbardincr  Amazonen  gewesen,  welche 
ihre  Wallfahrten  zu  den  Gargarenem  machten.  Dieses  würden  die  Funde  im  Schatze  von  Stepan« 
Zminda  bestätigen." 

Herodot  fülirt  übrigens  an,  daß  die  Amazonen  von  den  Skythen  Oiarpata« 
d.  h.  Männermörder  genannt  werden. 

Carus  Sterne  erblickte  in  allen  diesen  Barzahlungen  von  den  Amazonen  des 
Altertums  die  Schilderung  von  Gynäkokratien,  wie  wir  sie  auch  heute  noch 
bei  einzelnen  Nationen  antreffen.  Sie  waren,  wie  er  annimmt,  stets  mit  deni 
Kultus  der  Mondgöttin  oder  der  Erdmutter  verbunden,  und  der  Kampf  gegen 
die  Amazonen  ist  nach  ihm  der  Wettstreit  zwisclien  dieser  Gottheit  und  dem 
Sonnengotte: 

„HtralUeg,  Theseus,  Perseus,  Achilles^  Jason,  Siegfried  ubw.  sind  keine  Menschen,  sondern 
Sonnengottheiten,  die  sich  in  den  Heldenliedern  späterer  Zeiten  zu  Heroen  vermenschhchten,^ 
und  ebenso  sind  Semiramis,  Medea.  Dido  u«w.  keine  wirklichen  Königinnen  und  Prinzessinnen, 
sondern  Verraenschlichungen  der  bald  siegenden,  bald  unterliegenden  Erdmütter  resp.  Mond- 
göttinnen. Semiramis  trägt  deutlich  die  Züge  der  aasyriseheu  Erdmutter,  Medea  ist  Hekate, 
Dido  Aatarta,  Peniheailea  Artemis,  die  Amazonen  si^llmt  sind  nichts  anderes,  ula  \'ölkcr,  die  das 
Vaterrecht  noch  nicht  anerkaimt  hatten.  Im  allgemeinen  erkeimt  die  Sage  an.  daß  die  Amazonon- 
frauen  »ehr  bald  die  N'urzüge  de«  hyperboräisciien  Systems  schätzen  lernten;  darum  hilft  Medea 
dem  Jason,  Ariadjte  dem  Theseua  den  ErddracJien  zu  überwinden,  und  die  Mondfrauen  vermählen 
sich  den  Sonnensöhnen.*' 

Inwieweit  diese  Annahme  das  richtige  trifft,  bleibe  dahingestellt.  Es  mag 
schließlich  noch  eine  Angabe  von  Sayce  angeführt  werden: 

„Die  oberste  Göttin  (der  Hethitar)  von  Karschemiseh  war  die  babylonische  Istar  oder 
Aachtoicth:  ihre  Darsteliung.  die  man  auf  den  alt  babylonischen  Zylindern  findet,  ward  von  den 
Hethitern  nach  der  westlichen  Küste  Klcinnsiens  gebracht  und  kam  von  dort  üIxt  das  ägäische 
Meer  nach  Griechenland.  Selbst  die  Amazonen  der  griechischen  Mythologie  sind  tatsächlich 
nichts  anderes  als  die  Priesterinnen  der  hethitischen  Gottheit,  der  zu  Ehren  sie  die  Waffen  tragen. 
Die  den  Griechen  zufolge  von  den  Amazonen  gegründeten  Städte  waren  alle  bethitisohen 
UrsprimgB. " 

Außer  diesen  asiatischen  Amazone u  kannte  das  Altertum  aber  auch 
noch  afrikanische.     Diodorus  von  Sizilien  schildert  sie  nach  Diotiysius: 

„In  den  westlichen  Teilen  Libyens,  an  der  Grenze  der  Welt,  .soll  ein  Volk  gelebt 
haben,  das  vom  Frauen  regiert  wurde;  diese  führten  auch  Krieg,  verpflichteten  sich  auf  eine 
bestimmte  Zeit  des  Kriegsdienstes  und  hatten  ebenso  lange  der  Männer  sich  zu  enthalten. 
Wenn  die  Jahre  ihres  Dienstes  vorbei  sind,  so  vereinigen  sie  sich  mit  Männern,  um  ihr  Ge- 
schlecht fortzupflanzen.  Die  öffentlichen  .Amter  und  die  \'erwaltung  des  allgemeinen  bt'lialten 
sie  jedoch  ganz  für  sieh.     Die  Mäimer  leben  dort,  wie  Ijei  unj*  die  I'Vauen,  ein  häusliches  lieben, 

Brchend  den  Aufträgen  ihrer  Gattinnen;  an  Krieg,  Regierung  und  anderen  Staatagcschäften 
n  sie  jedoch  keinen  Anteil,    wodurch   sie  gegen    ihre  Frauen    übermütig    wt^rden  könnton. 
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Gleich  nach  der  Geburt  werden  die  Kinder  den  Männern  übexgeben  und  dkae  emähmk 
Milch  und  anderen   gekochten  Speisen   mvch  Maßgabe  de«  Altere  der  Kinder.      Wird 
Mädchen  geboren,  so  werden  ihm  die  Brüste  abgt^brannt,  damit  8ie  zur  Zeit  der  Reife  aich 
erheben,  denn  man  hielt  es  für  kein  geringe»  Hindernis  bei  der  Führung  der  Waffen, 
Brüste  über  den  Leib  hervorragten;  wegen  dieses  Mangels  werden  sie  auch  von   doa  Grieekfli 
Amazonen  (Brustlose)  genannt.'* 


471.  Die  Amazonen  im  Mittelalter. 

Die  Sage  von  einem  Lande  der  Amazonen  hat  sich  auch  im  Mi' 
erhalten.  Jacob  hat  darüber  interessante  Angaben  bei  den  alten  aral' 
Schriftstellern  entdeckt.     Die  eine  findet  sich  bei  Qasunni,  wo  es  Ijeltit: 

„Die  Stadt  der  Frauen,  eine  große  Stadt  mit  weitem  Territorium  auf  einer  Iflsi 
im  westlichen  Mcor.  Tartüschi  sagt:  ihre  Bewohner  sind  Frauen,  üljer  welche  die  Männer  keik 
Macht  haben.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Hand  Sit 
besitzen  große  Tapferkeit  beim  Zusammenstoß.  Auch  halx>n  sie  Sklaven.  Jeder  Skl&ve  begört 
sich  in  der  Nacht  zu  seiner  Herrin,  bleibt  bei  ihr  die  Nac>ht  hindurch,  erhebt  sich  mit  dm 
Morgengrauen  und  geht  heimlich  bei  Tagesanbruch  hinaus.  Wenn  eine  von  Lbnen  dann  dma 
Knaben  gebiert,  tötet  sie  ihn  auf  der  Stelle,  wenn  sie  aber  ein  Mädchen  gebiert,  läOt  m  ■■ 
leben.    TartGschi  sagt:  Die  Stadt  der  Frauen  ist  eine  Tatsache,  an  der  man  nicht  sweifela  dlli" 

Eine  zweite  Nachricht  hat  Jacob  aufgefunden  in  dem  berühmten  Bde«* 
berichte  des  Ibrähhn  ibn  Jäcäb.     Dei'selbe  schreibt: 

„Im  Westen  von  den  R  ü  s  liegt  die  Stadt  der  Frauen.  Sie  bcsitacn  Äekar  «ai 
Sklaven  und  werden  von  ihren  Dienern  schwanger,  und  wenn  das  Weib  einen  Knaben  ytiirt. 
tötet  sie  ihn.  Sie  betn-ÜKm  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  HumL  Si 
besitzen  Mut  und  Tapferkeit.  IXt  Jude  Jlnihim  ibn  Jäcüb  sagt:  „Der  Bericht  ron  dieser  8<*dl 
ist  wahr;  Otto,  der  römische  König,  hat  mir  davon  erzählt." 

An  der  Grenze  des  Mittelalters  tauchte  ein  neuer  Bericht  über  Amazooeo 
auf,  aber  aus  einer  ganz  anderen  Gegend.     Es  war  Aneas  Syhius  Piccoh 
von  Sieiia,  der  spätere  Papst  P\ns  IL  (1404— 14G4),  welcher  das  Weiber 
der    Lihussa    und    Valesca    in    Rölinien    schilderte.      Die    Milnuer    wni 
unterworfen,   und    den    später  geborenen    Knaben   wurde  der   rechte    Daum 
abgeschnitten  und   das  rechte  Auge  ausgebrannt,  um  sie  wehrlos  zu  madieii. 
Die  Weiber  verstüramelteu  sich  aber  nicht. 

Auch  KrünltZf  der  Übersetzer  de]'  Abhandlung  von  Ouyo^n,  macht  auf  ein 
mittelalterliches  Amazonen volk  in  Europa  aufmerksam: 

„Zur  Ergänzung  der  Geschieht«  der  Amazonen  ist  noch  zu  bemerken,  daß  jUummi 
Bremensis,  der  gegen  das  1070.  Jahr  gelebet  und  eine  Kirchengeschicht«  hinterlassen  hat,  ii 
dem  zu  Ende  derselben  angehängten  kleinen  Traktat  von  der  Lage  Dänemarks  und  maAtw 
mitternächtigen  Länder,  im  228.  Kap.  eines  Volkes  gedenke,  so  aus  lauter  Weibern  bestaadat 
und  an  den  Ufern  de«  Balthischen  Meeres  gewohnet.  Er  sagt  l)eynabe  von  ifaiMi  «kaa 
das,  was  man  bisher  von  den  andern  gesagt  hat.  Aber,  er  macht  die  Dinge  zu  groO^  und  tt» 
allem  mehr,  als  lauter  Wunder.  Denn,  er  spriciit,  doO  sie,  wie  einige  vorgihnn.  schwanj)* 
würden,  dafem  sie  gowisae  Woaaer  kosteten;  daß  sie  nach  dem  Vorgobea  andcii-r,  mit  dn 
fremden  Kauflculen,  oder  mit  denen  Gufaixgenen,  die  ilinen  in  die  Hände  fielen,  oder  aaek  KU 
Misagoburten,  so  bey  ihnen  nicht  seltim  wären,  sich  fleischlich  vermischten.  Wt-nn  sie  fl>mtf^* 
kämen,  so  brächten  sie  entweder  ein  schönes  Mädchen  oder  einen  C^-nooephalum  zur  Wollt  H) 
nennet  er  die  Leute,  die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brust  haben." 

Mit  ihren  mittelalterlichen  Berichten  über  das  Land  der  Amazonen  «tebA 

die  westlichen  Völker  nicht  allein.    Auch  das  groüe  Kulturvolk  des  <  ^  *  -  11« 

Chinesen,  haben  frühe  Nachrichten  über  das  Land  d^r  Frauen  u  * 

Ein   Dr.  H.  gab   darüber  im    (^lohm  nach   einem    Aufsatze   Sc/i'  k 

Auskunft.    r>ie  alten  Chine.sen  kannten  drei  Länder  der  Erauen,  «  >  r«, 

eins  im  Süden  und  eins  im  Osten  von  China,    Das  letztere  heißt  Niu-Kaft.  V9 
buddhistische  Schamane  llavt-tachin  erzählte. 
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,,dnR  sich  1000  Li  öetlich  von  Fu-sang  das  Land  der  Frauen  befinde.  Diese 
Frauen  seien  von  sehr  einnehmendem  ÄuQem  und  weilfer  Hautfarbe,  wenngleich  ihr  Körper 
behaart  und  die  Haare  so  lang  seien,  daß  sie  auf  der  Erde  nachschleppten.  Im  zweiten  oder 
dritten  Monate  des  Jahres  stürzen  sie  sich  ins  Wasser  und  werden  auf  diese  Weise  schwanger; 
»ie  gebären  dann  im  sechsten  oder  siebenten  Monat.  Diese  Frauen  haben  keine  Brüste.  Wenn 
sie  einen  Mann  sehen,  laufen  sie  crsclu^eckt  davon;  denn  sie  haben  Angst  vor  ihren  Gatten.  Sie 
nähren  sieh  von  Salzpflanzen  wie  die  wilden  Tien;.  Die  Blätter  diesitr  Salzpflanztm  liaben 
Ähnlichkeit  mit  denen  der  wohlriechenden  Hao  (Arlemisia  japonico)." 

„Im  N  ft  n  - 1 8  c  h  i  heißt  es:  im  Jahre  307  n.  Chr.  sei  ein  Mann  aus  der  Pro\'inz  Fu-kien 
an  eine  Insel  verschlagen.  Er  habe  dort  Eingeborene  angetroffen,  deren  Sprache  er  nicht  ver- 
standen habe.  Die  Männer  hätten  menschliche  I^eiber.  aber  Hundsköpfe  gehabt,  und  ihre 
Stimme  habe  wie  Hondegclkcll  geklung.^n." 

Nach  JI.S  Meinung  ist.  dieses  fabelliafte  Land  auf  den  siidlichen  Kurilen 
zu  suchen.  In  den  Amazonen  erblickt  er  aber  Robben  und  zwar  Ohrenrobben 
(Otariae),  welche  sich  doil  in  groller  Menge  finden  und  von  dem  daselbst 
häutigen  Fncus  esculentns,  dem  Meeresband,  oder  liai-tai  der  rbinesen  leben, 
dem  eßbaren  Meertang,  der  auch  den  Ainos,  den  Japanern  und  den  Chinesen 
als  Nahrung  dient.  Schh-gd  glaubt,  daU  Hoei-tschin  diesen  Tang  gemeint  habe, 
als  er  von  der  dem  Hao  ähnlichen  JSalzpUanze  sprach.    Es  heiiit  dann  weiter: 

„Alle  die  oben  aufgezälilten  Merknmle:  diu  helle  Hautfarbe,  die  langen  Haare,  daa  lieben 
im  Wasser,  die  Ernährung  mittels  Seetang,  das  Fehlen  der  Brüste,  die  Eifersucht  der  Männer 
und  die  Furchtsamkeit  der  Frauen;  alles  findet  sich  hier  wieder  und  erklärt  sich  nun  auf  höchst 
einfache  Weise.  Auch  die  Angabo  des  Nantschi  von  dem  Hundegebelle  der  ^fänner  erscheint 
jetct  in  dem  rechten  Lichte;  denn  die  Robben  bellen  bekanntlich  genau  so  wie  Hunde." 

Morris  bringt  noch  zwei  hierhergehörige  Zitate  von  ScJilet/d  nach  einei* 
chinesischen  Chronik  des  17.  Jahihunderts: 

„Ccs  fcmmes  ae  plooent  nucs  a  lencontre  du  vent  austral  et  confoivent  de  oettt)  fo^n. 
II  n'y  a  pas  de  mälcs  dans  ce  pays." 

„Les  A  i  n  o  s  disent  que  ces  femmes  devienncnt  enceintes  en  sortont  du  hain  et  faisant 
face  au  vent  du  Sud,  ou,  selon  Ics  A  i  n  o  s ,  au  vent  d'Est." 

Im  Jahre  1522  kam  durch  Pitjafdta  eine  neue  Nachricht  über  ein 
Amazonenlaud.  Es  war  die  im  malayischen  Archipel  gelegene  Insel 
Ocoloro,  welche  von  den  modernen  Lteographen  als  die  heutige  Insel  Kugano, 
sridlicli  von  Sumatra  gelegen,  festgestellt  ist.  r>arum  betitelt  Modiyliutti^  die 
Schilderung  seiner  Forschungsreise  auf  dieser  Insel:  L'Isola  delle  Donne.  Viaggio 
ad  Engano.     Ihm  ist  die  folgende  Angabe  Pigafdiatt  entnommen: 

„Andere  auDerordenthobe  Dinge  erzählte  unser  Lotse  .  .  .,  daß  auf  einer  Insel  mit  Nomen 
Oooloro,  unterhalb  Java  maggiorc  sich  nur  WeilM>r  fänden,  weiche  vom  Winde  schwanger 
würden,  und  wenn  sie  gebären  und  es  ist  ein  Knabe,  so  töten  sie  ihn,  wenn  es  alier  ein  Mädchen 
ist,  BO  ziüL?n  sie  es  auf,  und  wenn  ein  Mann  auf  ihre  Insel  kommt,  imd  sie  können  ihn  töten, 
so  tun  aia  es." 

Modigliani  ist  der  Ansicht,  daß  diese  Sage  dadurch  ihren  Ui"spmng  erhalten 
haben  könne,  daß,  als  im  Jahre  1520  das  Schiff  des  Poitugiesen  Diego  Padieco 
an  die  Insel  herangekommen  war,  zuerst  nur  die  Weiber  mit  lautem  Freuden- 
ge.srhrei  am  Strande  erschienen,  während  die  Männer  sich  für.  einen  Angrifl 
rüsteten.     Die  Weiber  warteten,  daß  der  Wind  das  Schiff  oder  die  Boote  auf 

idie  Klippen  werfen  würde,  und  daß  sie  sich  dann  die  Sachen  der  Schiffbrüchigen 
aneignen  konnten. 
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473.  Die  Amazonen  der  Neuzeit. 


Einen  erneuten  Aufschwung  nahmen  die  Amazonensagen  in  dem  16.  Jahr- 
hundert, zu  der  Zeit  der  großen  P'utdeckuiig  im  südlichen  Amerika.  Der  große 
Stroiu,  weldien  In^^  Ftttnceaco  d'Ordlann  entdeckte,  erhielt  von  den  Herichten 

Iüber  seine  kriegerischen  Auwohnerinnen  sehr  bald  den  Namen  Amazouenstrom, 
I      P1na-B»rte1»,  Du  Weib.    ».Aufl.    U.  ^ 
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welchen  er  ja  noch  heute  ftthrt  Die  hieraof  besttglichen  Berichte  amd  mA 
Strieker  und  Fischer  wiedergegeben.  OreHano  hatte  Yon  einem  Kaiiken  die 
Anskööift  erhalten,  dafi  an  den  Ufern  dieses  flnsses  eine  Horde  kriegerisckr 
Weiber  wohne,  welche  Bogen  nnd  Pfeile  fUhrten,  ihre  Felder  selbst  besteUta 
nnd  abgesondert  Ton  dem  mftnnlichen  Geschlechte  ihr  Dasein  fUirteiL  Za  omt 
gewissen  Zeit  im  Jahre  würden  sie  von  den  Mftnnem  eines  NachbanUuBHMi 
besucht  Die  hiemach  geborenen  Mädchen  würden  von  den  Mattem  enogc% 
die  Knaben  dagegen  flbergäben  sie  den  Y&tem. 

Nachdem  er  eine  beträchtliche  Stredce  gereist  war,  wurde  ihm  ainiiiA«« 
berichtet  Hier  nannte  mau  diese  Amazonen  „Gonia-pn-yara",  was  „grol< 
Weiber"  bedeutet  In  der  Tat  wurden  die  Spanier,  als  sie  mehrere  hmidcrt 
Meilen  weitergefahren  waren,  an  der  Landung  durch  Indianer  mit  einem  Pfd- 
hagel  verhindert,  und  sie  bemerkten  unter  ihren  Feinden  10 — 12  Fnwoi,  «Ue 
sich  nicht  allein  mit  der  grOfiten  Wut  verteidigten,  sondern  anch  die  Indianer 
auf  alle  Weise  zu  tapferer  Gegenwehr  anfeuerten,  und  diejenigen,  welche  mA 
mutlos  zeigten  nnd  zu  fliehen  versuchten,  mit  großen  KÖilen  niederschlDgea 
Diese  Weiber  waren  grofi  und  von  starkem  Gliederbau,  dabei  aber  Ton  schöner 
GesichtsbUdnng.  Sie  trugen  ihre  langen  Haarflechten  um  den  Kopf  gewmidei, 
waren  unbekleidet  und  führten  anfi^  jraen  Keulen  noch  Bogen  nnd  Pfeila 
Sieben  dieser  Weib^  wurden  im  Gefecht  getötet,  worauf  äie  Indianer  die 
Flucht  ergriffen. 

Auch  eine  Anzahl  von  späteren  Beisenden  hörte  von  den  yerschiedensteo 
Indianern  des  Amazonenstromgebietes  die  Erzählung^  von  den  Amazonei 
wiederholen.  Ein  Indianer  vom  Stamme  der  Tupinambas  ersählte  d'Aeugna, 
daß  er  als  Knabe  seinen  Vater  auf  einem  solchen  Besuche  bei  den  AmaaoBen 
begleitet  habe  und  Zeage  gewesen  sei,  wie  alle  männlichen  Kinder  den  Viten 
ausgeufert  wurden.  Condamine,  welcher  im  vorigen  JahrhundOTt  ebenfdis  aif 
Leute  stieß,  die  mit  den  Amazonen  in  persönliche  Beziehung  gekommen  seil 
wollten,  fand  bei  den  Topays  die  merkwürdigen  Amulette  ans  Nephrit,  mAdkt 
unter  dem  Namen  der  Amazonensteine  (Muir&kitans)  bdcannt  sind.  Sie 
wollten  diese  Steine  von  ihren  Vätern  geerbt  haben,  die  sie  von  den  „CongnoD- 
tainsecuma",  d.  h.  den  „Weibern  ohne  Männer",  erhalten  hätten,  unter 
denen  man  sie  in  Menge  fände. 

Rodnguez  hörte:  An  der  Quelle  Yamnndä  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Yacyuaruä,  der  durch  die  Amazonen  dem  Monde  geweiht  war.  (Wir  finden 
also  auch  hier  wieder  die  Amazonen  mit  der  Mondgottheit  in  Verbindung 
[M.  BartehJ.)  Zu  einer  gewissen  Jahreszeit  und  einer  gewissen  Mondphase  ver- 
sammelten sich  die  Amazonen  an  dem  Ufer  dieses  Sees,  um  dem  Monde  und  der 
Mutter  der  Miiiräkitans  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.  Nachdem  dieses  Fest  der 
Sühne  einige  Tage  angedauert  hatte,  warfen  sich  die  Amazonen,  wenn  der  See 
sich  glatt  und  wellenlos  zeigte,  und  der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  in  das  Wasser 
und  tauchten  auf  den  Gnind,  um  ans  der  Hand  der  Mutter  der  Mniräkitans 
die  Steine  so  gestaltet  zu  empfangen,  wie  sie  sie  wünschten,  zwar  noch  weich, 
aber  bald  erhärtend,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  kommen.  Diese  Steine  wurden 
nachher  von  ihnen  den  Männern  geschenkt,  mit  welchen  sie  sich  in  Verkehr 
einließen. 

P's  ist  nun  sehr  interessant,  daß  Rodnguez  an  dem  See  Yacyuaruä  bei 
seinen  Ausgrabungen  auüer  Topfscherben  auch  solche  Steinfigürchen  gefunden 
hat,  nebst  kleineu  Bruchstückchen  dieser  Steinart;  ein  sicherer  Beweis,  daß  .<ie 
hier  gefertigt  worden  sin<i. 

Schomhurgk  hatte  ebenfalls  die  Amazonen,  von  denen  ihm  ausführliches 
berichtet  war,  gesucht,  aber  nicht  gefunden. 

„Unflore  Hoffnung«.'!!,"  sagt  er,  „weitere  und  'Dcstimmte  Nachrichtea  über  die  lüxisteoc 
dieser  fabelhaften  Mannirauen  einziehen  zu  können,  sind  leider  nioht  erfüllt  worden,  viefaiiefar 
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unsere  Reise  nAch  dem  C  o  r  e  n  t  7  n  sie  jetzt  auch  aus  diesem  letzten  SchlupfwinJiel  ver- 
trieben. Der  Grund  zu  dit-ser  so  weit  verbreiteten  Tradition  liegt  jedenfalls  in  dem  kricgeriflchcn 
Charakter  der  Frauen  verHchiedener  Stämme  der  neuen  Weit.  Schon  Columbua  erwiilmt  in  seiner 
zweiten  Reise,  daß  er  in  Santa  Crocc  ein  Kanoo  getroffen,  auf  dem  sich  mehrere  Weiber 
ebenso  hartnäckig  wie  die  Männer  gegen  die  Spanier  verteidigt,  und  in  Guadeloupe  wäre 
er  sogar  van  bewaffneten  Weibern  am  I.Andcu  verhindert  worden."  Über  die  Bewohner  dieser 
und  anderer  Inseln  bemerkte  Petrus  Martyr:  „JJeidc  Geschlechter  besitzen  große  Stärke  und 
führen  den  Bogen  unter  anderen  Waffen  meisterlich.  Sind  die  Männer  von  Uirer  Heimat  ab- 
wesend, so  verteidigen  sich  die  Weiber  bei  Überfällen  ebenso  wacker,  wie  ihre  Männer,  so  daß 
sie  für  Amazonen  gciialteu  werden." 

An  dem  See  VacyiiaiuiV  sind  die  Amazonen  nun  heute  nicht  mehr  zu 
finden.  Die  Tradition  der  Indianer  läßt  sie  von  Iner  verschwinden,  gibt  al>er 
übereiustimmend  an,  daß  es  jetzt  noch  einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und 
allein  die  Muirakitans  zu  verfertigen  vermöge;  das  seien  die  üaupes  am 
Viimundä.  In  der  Tat  sind  die  von  diesen  verfertigten  „Muirakitans"  mit 
den  von  Rodriguez  ausgegi'abeneu  vollkommen  übereinstimmend.  Außerdem  i.st 
es  bemerkenswert,  daß  die  Uauiies  hübsche,  fast  weibliche  Gesichtszüge  haben, 
und  daß  auf  allen  ihren  Kriegszügen  ihre  Weiber  sie  begleiten,  ihnen  im  Kampfe 
Hilfe  leisten,  indem  sie  ihnen  Pfeile  herbeibringen,  sich  aber  auch  selber  am 
Gefechte  beteiligen  und  den  Männern  auch  bei  dem  Einsammeln  der  Beute  an 
die  Hand  gehen.  BemerkensAvert  ist  es  auch,  daß  die  Uaupes  eine  alte 
Tradition  besitzen,  nach  der  sie  einst  ihre  Wohnsitze  an  den  Ufern  eines 
verzauberten  Sees  gehabt  hätten.  In  diesem  See  hauste  die  Wassermutter, 
welche  sie  die  Hei-stellung  der  Muirakitans  lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber 
die  Form  eines  Tieres  angenommen,  sei  an  den  nächsten  Bergen  hinaufgestiegen, 
und  dort  ist  sie  dann  von  einem  Manne  ihres  Stammes  getötet  worden.  Hier- 
durch entstand  ein  Aufruhr  in  den  iJewässern  des  Flusses;  eine  Überschwemmung 
war  die  Folge,  und  so  wurden  sie  gezwungen,  zu  fliehen  und  eine  Gegend 
aufzusuchen,  wo  sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert 
wären.  So  zweifelt  Rodriguez  nicht,  in  den  Weibern  dieser  Uanpes 
die  südamerikanischen  Amazonen  der  alten  Überlieferungen  gefunden 
zu  haben. 

Auch  Crevaux  glaubt  die  Amazonen  getroffen  zu  haben;  er  fand  aber 
eine  andere  Deutung.    Es  heißt  in  seinem  Reiseberichte: 

„N0U8  rencontrons  rembouchure  de  la  crique  Coucitcnn6  que  nous  avona  travers^ 
en  allant  du  Yary^Parou.  Nous  arrivons  au  d^grad  quelques  minutes  avant  le  coucher 
du  soleil  et  il  faut  encore  faire  deux  kilomiitres  k  pied  pour  atteindre  le  village  qui  est  au  milieu 
de  la  foret.  Je  suis  6tonn^  de  ne  paa  voir  un  seul  homme  pour  nous  recevoir.  Nous  visitona 
deux.  trots  habitations,  et  nous  n'y  rencontrons  que  des  femmes.  Je  demandc  h  la  plus  vieille, 
o'est-Ä-dirc  k  \a  moindre  farouche:  Oü  sont  vos  hommes?  Honuues  pas,  repond-elie  dans  son 
langage  laconique.  Je  suis  fort  iutrigu6.  Ai-je  donc  enfin  trouvä  ces  fameusea  Amazones 
BUr  leequelles  nos  savante,  de  la  Ctmdamine.  en  ti^te,  ont  discut^  pend/int  des  si^ies?  Oiii,  ce 
Bont  des  femraea  qu^ Oreitano  a  trouvöes  prfej  du  T  r  o  ni  b  e  1 1  e  et  aur  lesquellcs  un  conqu6rant 
espagnol  a  brode  une  histoirc  romanesquo  qui  a  fait  quahfier  le  grand  fleuvc  riode  las  Ama- 
zonas. Je  nc  doute  jia«  qu  Orellano  n'ait  rencontri  di-s  trtbua  de  fcmiues,  mais,  quölle  Ima- 
gination fantastique  il  a  dii  deploycr  pour  les  compurer  aiix  guerri^rc«  chevaleresqucs  dc«a  tcmpa 
hom^iqnee  !  Je  constate  d'abord  que  les  Amazones  du  P  a  r  o  u  n'ont  pos  l'usage  de  se  couper 
un  sein  pour  ae  livrer  eans  inconvcnicnt  ä  lexercice  de  l'arc." 

Wir  müsKeu  nun  tiocli  einmal  nach  Afrika  zurückkehren,  von  dessen 
Amazonen  reiche  im  Westen  de.s  Kontinents,  wie  gesagt,  schon  IHudonis 
Siculus  berichtet  hatte.  Auch  ein  Bericht  von  LoücMuia  liegt  vor,  welcher 
lautet  : 

„In  d»:^m  o  r  I  0  u  t  a  1 1  8  c  h  e  n  Koirlu'  tj  o  11  s  n  tu  hat  der  König  zu  Uütem  keine 
Männer,  sondern  fimfhuiulcrt  Weilier,  die  deti  Bogen  führen  und  sind  nur  solcher  Wacht  wegen 
um  Geld  giniingt,  wie  Odunlus  H<irh4tro»sa  anzeigt." 
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In  eiuer  von  Lodeinjk  in  Leiden  herausgegebenen  ReisebeschreiboDi 
des  Eduard  Lopez  nach  dem  KiMiigreicbe  Congo  im  Jahre  1578  berichte 
der  letztere  über  das  Reich  der  Monomotapa.  In  deutscher  Übersetzung 
lautet  dieser  Berieht: 

„Unter  Beinen  vomehniBtcn  Vorkämpfern  sind  die  Elite-Truppen  der  Weiber,  wekhs  j 
der  Kaiser  sehr  wert  hält  iind  für  den  Kern  seiner  Streiter  ansieht.  Diese  Weiber  brennen  ihn 
linke  Brust  ab,  um  im  Schießen  gewandter  zu  werden;  ihre  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile:  «■ 
sind  behende,  rasch,  gewandt,  tapfer  und  »icliere  Sobützen,  und  vor  allem  sind  sie  mehr  sUind- 
h&ft  und  lassen  sich  nicht  leicht  in  die  Flucht  schlagen.  Im  Kampfe  gobraacben  akj  die  List, 
daB  Bic  sich  stellen,  als  ob  sie  fhehen  wollten,  worauf  sie  sich  dann  schnell  wenden  und  ihrrm 
Feinde  großen  Schaden  durch  Schießen  zufügen.  Wenn  sie  dann  merken,  daß  der  F«>ind  glknbt, 
sie  überwunden  zu  haben»  und  sich  in  seine  Reihen  verteilt,  dann  kehren  sie  unv'erschcna  mn 
und  fallen  unerschrocken  über  den  Feind  her.  schlagen  und  seh  oßen  alles  nieder,  wae  üinen  vor- 
kommt, weshalb  sie  auch  wegen  ilirer  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Schießen  überall  wrhr  ge- 
fürchtet sind.  Sie  bewohnen  eine  eigene,  ihnen  vom  Kaiser  überlasaene  Landschaft,  und  xn 
bestimmten  Zeiten  verfügen  sie  sich  zu  den  Männern,  von  denen  jeder  eine  von  ihnen  ausvihh, 
um  Kinder  zu  erzeugen,  damit  ihr  Geschleckt  nicht  aussterbe.  Wenn  sie  dann  Knaben  gvhären. 
so  senden  sie  diesellx-n  zu  den  Münnem  nach  denen  Land;  wenn  es  aber  Mädchen  sind,  ao  be- 
halten sie  diese  bei  sich  und  ziehen  sie  auf,  damit  sie,  weim  sie  zu  Jahren  gekommen  sind,  mit 
ihnen  in  den  Kampf  zlohon." 

Die  beigegehene  Abbildung  (man  vgl.  Abb.  643J  stammt  wahrschiiulMo 
aus  dem  17.  .labrhiiiHlert;  sie  zeigt  im  Hintergrunde  die  Amazonen  im  Kampf«. 
Im  Vordergrunde  stellt  eine  woblgebante  junf;;e  Amazone,  völlig  nackt,  mit 
wallendem  Haare;  in  den  Händen  hält  sie  Bogen  und  Pfeil,  der  Köcher  hangt 
an  einem  Bande  über  ihrer  rechten  Schulter.  Vun  der  linken  Brust,  fehlt  jede 
8pur.  Mehr  zur  Seite  sieht  man  ein  hellloderndes  Feuer,  neben  welclieia  ein 
nacktes  Mädchen  sitzt.  Eine  andere  Nackte  hält  sie  von  hinten  fest,  und  liine 
dritte,  ebenfalls  nackt,  ist  .soeben  damit  beschäftigt,  der  Sitzenden  "'  "  k« 
Brust  abzubrennen.     Man  wird  unschwer  erkennen,  daU  diese  Berichte  \'.  h 

durch  die  Angaben  der  antiken  Schriftsteller  beeintlulit  worden  sind,  ahor  doch 
mag  auch  hier  ein  Funken  Wahrheit  dahinter  gesteckt  haben.  Denn  bekanntlidi 
hat  in  W'estafi-ika  wirklich  ein  Amazon enhei^r  bis  auf  die  allerjüngsi«  Zeit 
bestanden. 

Dunmn  fand  bei  dem  Könige  von  Dahomeh  ein  Amazoiienheer  von 
7.ehn  Regimentern  zu  je  600  Köpfen.  Es  sind  die  über  zw^anzigjährig^en  aos- 
gesehiedenen  Frauen  seines  Harems.  Auch  fitirton  hat  diese  merkwtirdi»«» 
Truppi;  kennen  gelernt: 

„Die  Akutu  ist  die  Kapitänin  von  des  Königs  I>eibgarden.  Diese  Würdenträgerin  lt*t 
eine  Art  blauer  Haube,  wie  ein  französischer  cordon  bleu,  mit  nelkenfarbencm  und  w«kOem 
Aufputz;  auf  der  Spitze  dieser  Haube  prangen  zwei  Krokodile  von  blauem  Tuch  und  d&röbcr 
gibt  es  noch  ein  Paar  silberner  Homer.  Der  erste  weibliche  Offizier  unter  der  Akutu  ist  dar 
Humbazi,  dem  ein  silberner  Hammer,  den  er  vom  an  der  Stirn  trägt,  fast  diu  duaaeben  mhc 
Einhorns  gibt.  Schlecht  scheinen  übrigens  die  Kriegerinnen  nicht  zu  leben,  denn  BmrUm  b»> 
merkt,  daß  fast  alle  sehr  fett  werden,  manche  wahre  Ungeheuer  von  Fettleibigkeit.  Jedm 
Korpe  ist  eine  Musikbande  beigegeben  (eine  afrikanische  Zymbel,  zwei  Tamtnm,  vivr  Pankra). 
Das  Galakleid  ist  dezent  und  nicht  unschön;  ein  schmales  Band  vun  blauer  und  weiBrr  Bmud* 
wolle  bindet  das  Haar,  und  der  Busen  ist  vun  einer  ärmellosen  Weste  von  verBchiedeapr  Farbe 
umschlossen  und  mit  einer  Reilu?  von  Knöpfen  versehen.  Das  Oberkleid  von  dm  Uüft«ii  aa 
ist  von  blauem,  rotem  oder  gelbem  Stoff,  reicht  bis  zu  den  Knöcheln  und  ist  um  die  Taillr  dxuxk 
einen  gewöhnlich  \\eißen  Gürtel  mit  langen  Enden  festgeluüten.  Diese  Toilette  wird  ncxsb  kau* 
pakter  durch  einen  äuikren  Gürtel  für  die  Patronentoeeho  und  durch  eine  Kup|>el  von  tcliwmratm 
IxHlor.  die  noch  ouropäischer  Form,  aber  in  Dahomeh  gemacht  und  mit  Muscheln  p-wliiaädcl 
ist.    Die  Kugelta8<^he  hängt  an  einem  schmalen  Streif  von  der  rechten  Schulter  her»b  «ri  -a 

Hüfte  und  wird  iLa  unter  dem  Gürtel  feetgebalteu.     Alle  tmiri^r)   hinge  Messer.     Ihr  in» 

id  mit  langen  Quasten  und  verschiiidenem  audoien  l\itz  g  :  und  teilwt^lse  tata  SdnU 

Egon  Nässe  mit  Affenhäuten  ülterzogen.     Diejenigen,   wd  Bajonette  babem.   tmfca 

eine  blaue  Ttinio-*  und  einen  weiDcn  Lappen  auf  ibr«r  Schulter,  ««iße  Haarbinder  uad  Gärlel 
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mit  dem  Schwerte.     Die  nur  mit  Büchsen  auBgerüateten  Weiber  tragen  rote  WoUrnkappen. 
Alle  dieac  Frauen  gelten  bloß  für  Weiber  des  Königs ;  in  Wahrheit  leben  sie  im  Zölibat"  (v.  Udlwald). 

Bei  einer  Besichtigung  sang  zuerst  das  ganze  Kegiment  einen  Lobgesang 
auf  den  König;  dann  darf  jede  vor  die  Front  treten  luid  ihre  Treue  für  den 
König  ausspreclien.  So  dauert  die  Heerscliau  eines  Regimentes  oft  drei 
Stunden.  Ihre  ausschließliche  Beschäftigung  ist  außer  dem  Tanze  die  Jagd 
und  der  Krieg,  sie  sind  also  Amazonen  im  redit  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes. 

Hartert  berichtete  über  einen  Besuch  bei  dem  Sultan  von  Sokotö- 
im  Haussa-Lande,  daß  der  letztere  an  seinem  Hofe  eine  große  Scharj  von 
Sängerinnen  unterhalte,  welche  ihn  in  bunten  Gewändeni  zu  Pferde  auf  allen 
seinen  Zügen  begleiten,  p]s  ist  denselben  verboten,  legitime  Klien  einzugehen. 
Diese  Weiber  bilden  somit  also  auch  eine  Art  von  Amazonenkorps. 

Auch  in  der  Südsee  soll  es  ein  Land  der  Frauen  geben;  man  hatte 
von  demselben  dem  Missionar  Chabners  in  Port  Moresbv  auf  Neu-Guinea 


.\bbnilung  Oia. 
Anazunen  von  Monomotapa.    (Swh  tapu;  sus  0,  J.  Lodtuyk.) 


erzählt.  Weiber  allein  sollten  in  dem  betreffenden  (iebiete  wohnen  und  das 
Land  beherrschen,  den  Acker  ei-folgreich  bebauen  und  sehr  tüchtig  auf  dem 
Meere  sein.  Weini  Männer  den  Versuch  machten,  in  ihr  Gebiet  einzudringen, 
80  sollten  sie  sich  ihrer  energisch  erwehren. 

Einst  hatte  nun  Clialmrrn  die  Gelegenheit,  nach  der  bei  Neu-Guinea 
liegenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.  An  der  Küste  derselben 
fand  er  einen  einzelnen  Mann,  der  sich  erst  seiner  Landung  widersetzte,  doch 
nach  Überreichung  einiger  Geschenke  ihm  den  Zugang  gestattete.  Als  er  ans 
Land  kam,  traf  er  auf  eine  Schar  von  einigen  Hundert  in  Grasröcke  gekleideter 
Weiber,  die  sich  versteckt  zu  lullten  suchten  und  einen  nervenerschütternden 
Schrei  ausstießen,  als  er  sich  ihnen  zu  nähern  suchte;  sie  ließen  sich  trotz 
vieler  Versuche  und  Bemühungen,  mit  ihnen  freundlich  zu  verkehren,  erst 
uaeh  langer  Zeit  durch  Geschenke  bewegen,  den  Vei-steck  zu  verlassen,  und 
auf  einmal    sah  er  sich    von   der    lärmendsten   Gesellschaft   umgeben,    in   der 
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er  sich  je  befunden;  er  fühlte  sieb  glücklich,  als  er  das  Schiff  wieder  eiTeicbt 
hatte,  und  landete   nun  an  einer  anderen  .Stelle,  an   der  Westseite    der  Insel. 

Hier  stellten  sich  sofort  ganze  Scharen  von  Fraaen,  aber  keine  Männer 
ein-  Er  teilte  Perlen  unter  sie  aus,  aber  bald  erhob  sieh  ein  großer  8treJt 
zwischen  den  alten  und  jungen  Frauen-  die  letzteren  wurden  weggeschickt 
und,  da  sie  sich  weigerten,  dem  Gebote  Folge  zu  leisten,  mußte  Chaimen 
dafüi-  büßen.  Die  alten  Frauen  bestanden  darauf,  daß  er  den  Strand  verließe; 
und  da  einige  Männer,  die  man  vorher  in  einem  Kanoe  gesehen  hatte,  zurüfk- 
gekommen  waren,  schien  es  geraten,  diesem  Andringen  Folge  zu  leisten. 
Lange  noch,  nachdem  er  den  Strand  verlassen  hatte,  hörte  er  die  alten  Frauen 
mit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen  die  jungen  fluchen  und  schelten.  Wahr- 
8cheinlicb  war  er  der  erste  Weiße  an  dieser  geheiligten  KBste.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  war  dies  das  berühmte  Ämazonenland  gewesen. 

Die  Sache  klärte  sich  dann  folgend eimaßen  auf  und  zeigte  gleich^  wie 
leicht  solche  Legenden  entstehen  können.  Ckahners  traf  einige  Männer  und 
Knaben  an,  welche  im  Begriffe  standen,  sich  nach  dem  Festlaude  zu  begeben. 
8ie  teilten  ihm  mit,  daß  hier  die  Päanaungen  lägen,  und  daß  sie  mit  ihren 
Knaben  dorthin  niderteu,  um  dieselben  zu  bebauen.  Die  Mehrzahl  der  männ- 
lichen Bevölkerimg  sei  auf  dem  Festlaude  und  nnterdessen  bleiben  dann  die 
Frauen  und  Mädchen  unter  der  Obhut  einiger  weniger  Kiieger  zurück.  Die 
Männer  stellen  sich  von  Zeit  zn  Zeit  ein  und  btingeii  Nahrungsmittel  mit. 
Während  ihrer  Abwesenheit  treiben  die  Franen  in  ihren  Kanoes  Handel  und 
kommen  sogar  bis  Dedele  in  Cloudy  Bay.  Die  Bemannung  eines  KaiM)e, 
welches  früher  daliin  verschlagen  worden  war,  hatten  die  Frauen  frenndlich 
»ufgenomnien,  aber  auf  der  Rückkelir  sind  in  Dedele  diese  Leute  getötet 
worden.  Dieser'  Umstand  bat  natürlich  da;iU  heigetragen,  den  bösen  Ruf  de.s 
Amazonen laudes  zu  erhöhen. 

DieMentawei-lnsulanei"  scheinen  auch  an  ein  Ämazonenland  zu  glaiihm. 
Sie  erzählten  Maaß^j  daß  die  Sonne  aus  einem  Lande  käme,  in  welchem  nur 
Frauen  wohnen. 

„Es  sind  Frauen,  der  Südost  nur  ist  ihr  Bräutigam.  Wenn  er  in  ihre 
Geschlechtsteile  hineinweht,  kommen  Kinder.  Ihre  Speisen  sind  die  Himmels- 
sprossen. Kommen  die  Franen  morgens,  sind  die  Sprossen  zart,  kommen  sie 
mittags,  sind  sie  hart." 
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LXXm.  Die  Witwe. 

473.  Die  Witwentraaer. 

Nun  hast  Du  mir  den  ersten  Schmerz  getan ! 

Der  aber  traf ! 

Du  schläfst,  Du  harter,  unbarmherz'ger  Abuin 

Den  Todesschlaf. 

Es  blicket  die  Verlass'ne  vor  sich  hin. 

Die  Welt  ist  leer. 

Geliebet  hab'  ich  imd  gelebt,  ich  bin 

Nicht  lebend  mehr. 

Ich  zieh'  mich  in  mein  Inneres  still  zurück. 

Der  Schleier  fällt. 

Da  hab  ich  Dich  und  mein  vergangenes  Glück, 

Du  meine  Welt. 

So  läßt  Adalbert  v.  Chamisso  die  Witwe  an  dem  Totenbette  des  Gatten 
klagen,  und  nicht  knapper  and  schöner  konnte  er  ein  Bild  von  der  idealen 
Stellnng  entwerfen,  welche  heute  die  deutsche  Ehefrau  einnimmt.  Auch  aus 
dem  16.  Jahrhundert  ist  uns  die  bildliche  Darstellung  und  die  Klage  einer 
deutschen  Witwe  erhalten.  Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Hans  Burcktnair 
(Abb.  644),  aus  welchem  wir  die  damalige  Witwentracht  kennen  lernen  und 
gleichzeitig  ersehen,  daß  die  Leiche  ohne  Sarg,  auf  offener  Bahre  zur  Kirche 
getragen  wird,  wo  dann  wohl  erst  die  Einsargung  vorgenommen  wurde.  Johan 
von  Sehwartzenberg  hat  dazu  folgenden  Vers  geschrieben: 

„Ich  schrey  vn  klag  gross  whe  vn  not 

Mein  ehegesell  der  ist  mir  todt.  ' 

Nun  bin  ich  auff  dem  jamertal, 

Vnd  in  der  arme  witwe  zaL 

Manch  tröstüng  hätt  ich  in  der  ehe, 

Itz  trag  ich  ach  vnd  aynig  whe. 

Den  tod  ich  haymUch  mer  beklag. 

Dann  ich  sünst  ymandt  offen  mag." 

Wie  anders  ist  das  noch  bei  vielen  anderen  Völkern,  und  wie  anders  war 
es  selbst  in  Deutschland  zu  den  Zeiten  der  alten  Germanen!  Allerdings 
sehen  wir  fast  überall  auf  der  Welt,  daß  die  Witwe  Schmerz  und  Gram 
empfindet  bei  dem  Verluste  ihres  bisherigen  Eheherrn;  und  nicht  selten  wird 
diesem  Schmerz  in  sehr  lauter  und  augenfälliger  Weise  Ausdruck  gegeben. 
Es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  diese  so  bemerkbaren  Schmerzensäußerungen 
auch  wirklich  dem  Grade  des  empfundenen  Schmerzes  entsprechen,  und  ob 
dieser  Schmerz  mehr  dem  Verluste  des  Freundes  und  Beschützers  und  Begleiters 
für  das  Leben  gilt,  oder  mehr  der  Änderung,  welche  der  Tod  des  Gatten  in 
der  ganzen  Lebensstellung  des  Weibes  hervorruft,  welches  jetzt  einer  Reihe 
von  Entbehrungen  und  Entsagungen  verfällt  oder  ein  gewohntes  Joch  mit 
einem  ungewohnten  zu  vertauschen  gewungen  wird. 


664 


LXXIII    Die  Witwe. 


Allerdings  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  Powell  von  Neu- Britanin 
geschildert  hat,  doch  jedenfalls  nur  zu  den  Ausnahmen.  Ein  Häuptling  hatU 
aus  einem  feindlichen  Stamme  ein  Weib  geraubt,  um  es  zur  Ehe  zu  nehni> 
und  dabei  war  ihr  bisheriger  Gatte  erschlagen  wurden.  Bei  dem  HochzeiU«iijalil< 
wurde  der  letztere  versiteist,  und  seine  Witwe  nahm  ruhig  au  diesem  stthaoer 
liehen  Malile  teil  in  der  VorHn.«:sicht,  daß  sie  vielleicht  ihren  jetzig'en  Khemani 
wenn  derselbe  erschlagen  würde,  in  Gemeinschaft  mit  dessen  Mörder  ebenfi 
genießen  könne. 

Sehen  wir,  daß  hier  eine  Trauer  vollständig  fehlt  oder  wenigstens ii 
Entstehen  .«iofort  eistickt  wnrd,  so  linden  wir  bei  anderen  Völkern  den  Gebraad 
daß  die  Witwen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  hinaus,  oder  selbst 
für  ihr  ganzes  f(M-neres  Lehe?i  den  verlorenen  Gatten  zu  betrauern  v»t- 
pliir.htet  sind.  Diese  Trauer  besteht,  abgesehen  von  den  lauten  Klagen,  zunifD«t 
darin,  daß  der  gewohnte  Schmuck  und  die  schönen  Kleider  abgelegt  und  darrij 
schlechte  und  grobe,  schmucklose  Kleidung  ersetzt,  die  Sauberkeit  und  Pflege  d« 
Körpers  und  der  Haare  vernaclilibsigt,  bisweilen  auch  wohl  dererstere  absiclitlkh 
beschnticrt,  verletzt  und  verstümmelt  wii'd. 


IT 
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AlilnldniiK  ftti. 
Deatsolie  Witwe  aus  dem  16.  Jalirliiiniiert.    (.Von  //<tni  BurtkmairA    iNauli 


Auf  Nen-Kaledonien  schwärzen  sich  die  Witwen  zum  Zeichen  der  Tiinir 
den  ganzen  Körper  uut  Kuß  und  malen  sich  mit  Kalk  weiße  Tränen  darauf 
(Moncehn). 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern  einer  Frau  durch  den  Tod  da- 
Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  (iesicht  schwarz:  außerdem  muß  sie  fasten 
und  darf  ein  Jahr  lang  sich  nicht  schmücken  und  ihre  Haare  nicht  kftnitnes 
(Mahan),  Bei  den  t'hoctaw-Indiauern  jammert  die  Witwe  einen  >•  ne 

am  offenen  Grabe,  und  sie  vernachlässigt  in  diesem  Zeitraum  ihren  An  iÄ 

einem  Monat  wird  ein  Fest  gegeben,  wobei  das  (irab  geschlossen  wird.  I)w 
Klagerufe,  welche  hierbei  die  \Vitwe  erschallen  laßt,  werden  „der  letzte  S«hKi* 
genannt  (Benaon). 

Die  Witwen  der  T*os-Pinos-Indianer  in  Kninrado  I  ,Jf 

Trauerzeichen  da.s  Gesicht  mit  einer  aus  l'ech  und  Kohlen  gt:  :    „    ..     ..    ...m, 

welche  aber  nur  oinnml  aufgestrichcu  wird  und  m  lange  sitzen  bleibt,  lii«  üie 
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abfällt.  Andere  Traueigebräuche  sind  dem  Bericliterstatter  McDonald  nicht 
bekannt  geworden. 

Bei  den  Sioux -In dianern  legen  nach  Turner  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Veistorbeneu  während  der  drei  ei-sten  Tage 
nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Beinkleider  ab  und  zerschneiden 
sich,  um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die  Beine  mit  ihren  Schlachtmesseru.  Mau 
sieht  sie  dann  blutüberströmt  umherlaufen. 

„Vor  dem  Jahre  188f>,"  berichtet  Mc  Chesney,  „sammelte  sich  bei  dem  Tode  cineB  Sioui- 
Kriegen  der  ganze  Stamm  im  Kreise.  Die  Witwe  schnitt  »ich  an  den  Annen,  Beinen  und  am 
Körper  mit  einem  Flintfitein  und  entfernt»  sich  dir  Haare  vom  Kopf.  Diuin  ging  sie  im  Kreise 
hemm,  und  so  oft  sie  herumgegangen  war,  so  viel  Je*ire  mußte  sie  unverheiratet  bleiben.  Dnbei 
muJSto  sie  jammern  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage  die  Leiche  auf  eine  Platt- 
form von  Holz  gebracht,  wobei  die  Frauen  sich  die  Haare  abschnitten  und  mit  Flintstoin  Arme 
und  Beine  zerhackten." 


'  I  .-.  _^ 


At'bilduug  <i*'>. 

Witwe  der  ChipBewwy-Indianer,  mit  dem  ModeU  ihres  verstorbenen  Ehegntten  im  Arm. 

(Dasselbe  wird  kW  ibrem  hesten  Eleidu  und  «lu  dem  BvliinDck  ibri»  Umiiim  gefertigt  und  muß  w&lireud  der 

Tmaerceit  stets  getragen  -werden.)    (Nach  Yarroie.) 

Solche  Selbstverletzungen  der  trauernden  Frauen  sind  nach  RoJide  auch 
bei  den  Bororö-Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich: 

„Stirbt  jemand,  so  singen  die  WeilxT  einen  Trauergesang,  und  die  verwandten  Fraiien 
des  Gest^orbenon  zerschneiden  «ich  die  Bru.st  mit  scharfen  Steinen.  Ich  sah  bei  den  meist^'n  Frauen 
die  Bruflt  voller  Narben  au8  solchen  Solmitton." 

Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wir  außer  den  bereits  er- 
wähnten durch  McKcnnuy  bei  den  Witwen  der  Chippeway-Indianer  kennen. 

Er  be)rieht«<t:  „loh  halie  mehrmals  Fraurn  mit  einer  Rolle  von  Zeug  umhergehen 
lien  (Abb.  645).  Auf  meine  Frage,  was  dieses  zu  Ix'deuten  habe,  WTirde  mir  mitgeteilt,  daß 
Witwen  wären,  welche  so  etwas  trügen,  und  daß  dies  das  Abzeichen  ihrer  Traticr  sei.  Es  ist 
für  eine  Chippeway-Frau,  welduf  Uiren  Ehemann  verliert,  unumgänglich  nötig,  ihr  beste«  Kleid 
za  nehmen  —  und  das  ist  noch  keinen  Dolbir  wert  — ,  dasselbe  zusammen  zu  rollen,  es  mit  ihres 
Siaimee  Leibgurt  zusammen  zu  binden,  und  wemi  er  Schmuoksaclien  hatte,  was  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  diese  an  dem  Ende  der  Rolle  zu  befestigen,  um  die  ein  Stück  Kattun  gewickelt  ist.    Dieses 
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Bündel  wird  „i  h  r  £  h  e  g  a  1 1  e"  genannt  und  man  erwartet,  daß  sie  sich  nirgends  c 
blicken  läßt  Gebt  sie  aus,  so  trägt  sie  es  mit  sich ;  sitzt  sie  in  ihrer  Hütte,  so  legt  sie  es  sich  aa 
Seite.  Dieses  Zeichen  der  Witwenschaft  und  Trauer  muß  die  Witwe  so  lange  tragen,  bis  die  Familie 
ihres  verstorbenen  Mannes  der  Ansicht  ist,  daß  sie  lange  genug  getrauert  hat,  wa»  meistens  nach 
Verlauf  eines  Jahre»  der  Fall  ist.  Sie  ist  dann,  aber  nicht  früher,  von  ihrer  Trauer  erlcist,  und 
es  steht  ihr  nun  frei,  sich  wieder  zu  verheiraten.  Sie  hat  das  Recht,  diesen  „Ehegatten"  zur 
Familie  ihres  vcratorbenen  Mannes  zu  bringen,  aber  das  wird  als  imolirenvoll  betrachtet  und  g»>- 
schit'ht  selten.  Ich  besuchte  einmal  eine  Hütt«,  in  der  ich  solch  ein  Traueneichen  fand.  Sein» 
Größe  varüeit,  je  nach  der  Menge  von  Zeug,  welches  die  Witwe  anzuwenden  vermag.  Es  wird 
von  ihr  erwartet,  daß  sie  ihr  Bestes  hierzu  nimmt  und  ihr  Schlechtestes  trügt,  tkT  „Ehcgatt«", 
welchen  ich  sah,  hatte  30  Zoll  Höhe  und  18  Zoll  im  Umfang.  Ich  vergaß  zu  erwähnen,  dk£, 
wenn  Geschenke  verteilt  werden,  dieser  „Ehemann"  den  gleichen  Anteil  erhält,  als  wenn  or  leb 
wäre." 

Ein  hieran  erinnernder  Gebranch  bestand  im  vorigen  Jahrhanderi,  wie 
durch  Palias  erfahren,  bei  den  Ostjaken. 

Es  heißt  bei  ihm:  „Eine  Art  von  Vorgüttorung  widerfährt  auch  V^erstorbonen  in  dor  Ver- 
wandtschaft. Denn  man  macht  hölzerne  Bilder,  die  verstorbene  angesehene  Männer  betraten 
sollen,  und  setzt  ihnen  bei  den  Gedächtnismahlen,  welche  ihnen  gehalten  werden,  Wxnsxx  Anteil 
vor.  Ja,  Weiber,  welche  ihre  verstorbenen  Männer  geliebt  haben,  legen  diese  Puppen  bei  sich  la 
Bett,  putzen  sie  auf,  und  vergessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speisen." 

V'on  den  Shushwap-Indianern  in  Britisch  Kolumbien  berichtet  ahm, 

daß  die  Witwen  „an  einer  Bucht  eine  .Sohwitzbütte  errichten  und  alle  Ni»cht  schwitsea,  •ow« 
regelmäßig  in  der  Bucht  baaen  müssen.  Danach  müssen  sie  ihren  Körper  mit  BatunopröBlingBP 
abreiben;  diese  Zweige  dürfen  nwr  einmal  benutzt  werden  und  werden  dann  rings  um  die 
in  den  Boden  gesteckt.  Die  Trauernde  braucht  ihren  eigenen  Napf  und  ihr  bosonciem 
geschirr  und  sie  darf  ihren  Körper  nicht  berühren.  Kein  Jäger  darf  sich  ihr  nähern,  irsfl 
Unglück  bringt.  Sie  darf  ihren  Schalten  auf  niemanden  fallen  lassen,  weil  di(«er  soost  «ofert 
krank  werden  würde.  Sic  benutzen  Dornbüsche  als  Kopfkissen  und  als  Bett,  um  den  Ocäst  lies 
Verstorbenen  zu  versclieuchen ;  DombiL'iche  werden  auch  rings  um  das  Bett  gelegt." 

In  diesen  Maßnahmen  vermöf^en  wir  nirht  mehr  eine  Verehrung  für 
Verstorbenen  zu  erlcennen.  Wir  sehen  vielmelir  aus  dem  Unlieil,  das  die  \Mt 
anderen  zuzubringen  vermag,  daß  man  sie  als  verunreinigt  betrachtet,  and  daiiül 
wird  auch  verständlich,  daß  sie  Heiniguugsprozeduren  durch  Schwitzen  und 
Baden  durchzumachen  hat.  Anstatt  dem  Verstorbenen  Ehre  zu  erweisen,  oder 
ihn  in  effigie  zu  verpflegen,  muß  die  Witwe  vielmehr  ernstlich  darauf  bedacht 
sein,  sich  vor  seiner  Wiederkunft  zu  schützen.  Deshalb  muß  sie  sich  und  ihr 
Bett  mit  einer  Dornenhecke  umgeben  und  deshalb  muß  sie  auf  Dorneiibüscbtn 
ruhen,  damit  der  Verstorbene  die  Lust  verlieit,  mit  ihr  das  nächtliche  L 
zu  teilen  (M.  Bartels), 

Merkwürdig  und  nicht  ganz  klar  ist  der  folgende  bei  den  Wadschag^ 
übliche  Ritus  der  Witwentrauer,  welchen  Gutmann^  berichtet: 

Stirbt  ein  verheirateter  Mann,  so  wird  für  jede  seiner  Frauen  ein  nicht  der  Verw« 
angehöriger  Mann  gesucht,  der  wäluend  der  Trauertage  bei  ihr  schlafen  muß.  Am  4.  Tag«  (4  l0t 
eine  heilige  Zahl)  wird  das  Feuer  mit  Raaenslücken  gelöscht,  und  daim  durch  eine  Art  nm  Gotle^ 
urteil,  das  hier  übergangen  werden  kann,  festg«>8tellt,  daß  keiner  der  Trauernden  den  Tod  Wt* 
ursacht  hat.  Eine  Ziege  wird  den  Geistern  geopfert^  „die  Ziege  aufzurichten  die  Sitsemlai'*« 
denn  nun  dürfen  die  Trauernden  wieder  das  Haus  verlassen;  jede  der  hintcrlasseiuon  Iftvif^ 
bekommt  an  den  Finger  einen  Fellring,  welcher  aus  der  Kopfhaut  der  Ziege  geschnitten  ist.  »Du 
erste  Gang  an  diesem  vierten  Tagt>  fülut  die  Frnu  auf  den  Markt.  Schweigt  nd  legt  sie  dMl  i 
Weg  zurück,  wirft  auf  dem  Marktplatz  Tasche.  Stab  und  etwas  Salz  auf  die  Erde  und  eilt  Moh\ 
nach  Hause  zurück.  „So  macht  sie  sich  dos  Todes  ledig."  Wer  diese  weggeworfenen  Sa«liMi  anf- 
hebt,  nimmt  den  Tod  mit  nach  Hause.  Nach  der  Rückkehr  vom  Markte  nimmt  yedf  FVtM  na 
den  Colocasienschößlingien,  deren  Knollen  bei  dem  Totenmahle  verbraucht  wurden,  und  pflMD* 
sie  in  den  Bananenhain,  wobei  der  Mann,  der  in  jenen  Tagen  bei  ihr  schlief,  sich  ni  ihr  hloMCHA 
und  sie  „bewacht'^  Dann  geht  er  nach  Hause  und  der  Tageslauf  mündet  in  das  gowohat»  Qbil 
Torück.  —  Am  7.  Tage  wü'd  dem  Toten  die  Gralratclle  errichtet  and  das  eist«  Opier  ^bnoht. 
womit  Uun  das  Eingehen  in  das  Totenreich  ermöglicht  wird. 
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Es  liaudelt  sicli  also  hiei"  wolil  im  (rrnnde  gleichfalls  darum,  sich  Tor 
Toten  zu  schützen,  die  Heclite,  welche  er  hat,  ihm  zu  nehmen. 

Auf  Bali  sollen  nach  Jacobs  die  Witwen  die  Leiche  des  Gatten  in  d<'a 
Hause  aufsuchen,  wo  sie  bis  zur  Verbrennung  niedergelegt  wurde,  und  liier  be- 
arbeiten sie  zum  Zeichen  der  Ti'auer  den  Penis  des  Vei^torbenen. 

Die  uns  so  geläufige  Einrichtung  der  Witwentracht  tiadet  siel'  «"■i' 
bei  anderen  Völkern: 

Bei  den  Samujeden  mlissien,  wie  Palhts  berichtet,  die  Witwen  ihre-  Haaj 
flechten  losmachen  und  nachmRls  zeitlebens  außer  den  gewöhnlichen  zwei  Uaar- 
zöpfen  noch  elii<'  dritte  Flechte  an  einer  Seite  über  dem  Ohre  tragen. 

Hein  berichtet,  daü  die  Dajakeu  in  Bornea  für  die  Witwen  be.sonderf 
Witwenhüte  im  Gebrauche  haben.  Dieselben  bestehen  aus  kessel-  und  t Hehler- 
förmigem  (retleclite,  welche  tangpoi  hentap  oder  bloß  hentap  heißen  und  an  irt 
Außenseite  mit  weißen  Litzen  besetzt  sind.  Nach  Pcrelaer  niüssen  die  Wilwea 
in  der  ersten  Trauerzeit  weiße  Kleider  tragen  und  sind  demnacli  auch  vfr- 
pflichtet,  eine  weiße  Kopfbedeckung  zu  nehmen,  die  oft  nur  aus  einem  weiico 
Kattun  besteht,  der  nacli  Art  unserer  Kopftücher  um  das  Haupt  geUnnden  wird; 
diese,s  Kopftuch  heißt  sanibalayong. 

Bei  den  Basutho  in  Süd- Afrika  werden  nach  GhüUner  uacli  der  Be- 
erdigung die  schun  vorher  abgeschnittenen  Ecken  des  Kuhfelles,  iu  daü  man  <i^?i 
Tüten  gebullt  hatte,  in  Riemchen  zeilegt  und  diese  werden  den  trauenHiro 
Witwen  um  die  Stirn  geljunden. 

Von  der  Angoni-Witwe  (Ost-Afrika)  berichtet  P.  HäfUmjer  (bei  jRUfr- 
horti^:  „Ist  ein  Mann  gestorben,  so  legt  die  Frau  zum  Zeichen  ihrer  Wilw«- 
schaft  ein  Band  um  die  Stirne;  sie  trägt  es  ein  halbes  uder  ein  g-arizes  Jnli 
ist  diese  Zeit  vorbei,  so  ruft  sie  ihre  Freunde  und  Verwandten,  geht  mit  ihn-:- 
an  ein  nahes  Flüßcheji  und  zündet  ein  Feuer  an;  sie  nimmt  dann  die  Binde  ab 
und  läßt  sie  im  Feuer  verbrennen.  l>ie  Asche  wird  hierauf  in  den  FlulJ  ge- 
worfen, und  selbst  die  Stelle,  wo  das  Feuer  war,  wird  rein  gewaschen,  tarn 
Zeicljen,  daß  ihre  Witwenschaft  jetzt  dem  Sti-om  der  Vergessenheit  anbetm- 
gefallen  ist.  Dann  kehren  alle  zur  Hütt(^  zurück,  wo  ein  festlich«"-!S  Gela|;c 
stattfindet.     Nun  kann  die  Witwe  wieder  heiraten." 

Wiiiso  berichtet,  daß  die  Trauerzeit  4  Jtihre,  Portor.  daß  sie  if  .lakit 
dauert.  Fülhhom^  fügt  hinzu,  daß  die  Sitte  der  Trauerbinde  sich  auck  b»i 
den  benachbarten  Stämmen,  z.  B.  Wahehe.  Wakissi.  Wabungu  findet.    ! 

Die  Wapogoro-Witwe  in  Deutsch-Ostafrika  trauert  nach  Fabry  1  Jtli, 
als  äußeres  .Abzeichen  der  Trauer  bindet  sie  um  den  Hals  3  oder  4  AVindaogA 
eines  .Strickes.    Später  darf  sie  wieder  heiraten. 

Bei  den  alten  Israeliten  war  ebenfalls  eine  besondere  Wilwenkleidmif 
vorgeschrieben  (1.  Mos.  38,  19). 

Die  W'itwentracht  der  Mentawei-Insulanerinnen  beschreibr  Maäf\ 
dem  wir  die  .\bb.  64»i  verdanken:  „Die  Bananenstreifen  des  Sei  nd  ift 

t)berkörperbedeckung    werden    breit    geschnitten,    Perleu,    Ai'mi  .    floate 

sonstiger  Schmuck  abgelegt,  auch  die  so  reizend  wiikenden  Bluinen.  Die  HiM* 
werden  glatt,  ohne  Bananenstreifen  getragen.  Der  Schmuck  wird  nicht  ebrr 
wieder  angelegt,  bis  sie  sich  verheiratet." 

Auf  den  Keei- Inseln   gehen    die  Frauen    zum  Zeichen    der  T  uii 

hängenden  Haaren:  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  trägt  ut 

ein  Stück  von  dem  Leichengewande  des  verstorbenen  Ehegatten  im  Hanr.  I>pr 
Traueranzug  der  Witwen  auf  deu  Inseln  Leti.  iMoa  und  Lakor  li  -•  •■•  iid 
einem  kurzen  Sarong,  der  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  reicht;  die  H.i  i-j» 

nicht  eher  gekämmt,  bis  dei-  neue  Mond  erscheint.  In  glei<her  W» 
sich  die  trauernden  Witwen  auf  den  Luang-  und  Sermafa-Ins. 
Schmuck  legen  sie  ah,  und  wenn  sie  Armbänder  tragen,  die  .sich  nicht  entrenuf» 
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lassen,  so  umwickeln  sie  dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr 
lang  dürfen  die  Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  zu  Haus  niemandem 
antworten,  sie  müssen  sich  taub  stellen  und  dürfen   nicht   mitsingen  (RicdaV). 

Bei  den  Aaru-lnsulanern  verläßt  die  Frau,  deren  Gatte  gestorben  ist, 
die  Wohnung  und  bestreicht  mit  Kalapa-Öl  jedes  Haus  des  Dorfes,  in  welchem 
der  Verstorbene  zu  verkehreu  püegte.  Dann  legt  sie  ihr  gewöhnliches  Gewand, 
den  Sajong  ab,  und  bekleidet  sich  nur  mit  einem  Schamgürtel^  der  fransenartig 
aus  Palmenblättern  gefertigt  ist  und  eine  Breite  von  25  cm  hat  (Altb.  647).  Das 
Haupthaar  wird  abgeschoren,  und  um  den  Kopf  legt  sie  ein  Band  von  Palmen- 
Idättern.  Auch  um  die  Oberarme  und  die  l'nterschenkel  dicht  unterhalb  der 
Kniee  werden  solche  Palmenblätter  gebunden.  Um  den  oberen  Teil  der  Brust 
kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich  vorn  kreuzen  und  unter  den  Achseln  zugebunden 
werden,  woran  eine  kleine  Matte  befestigt  ist,  welche  am 
Kücken  herunter  hängt,  um  das  Hinterteil  zu  bedecken. 
Auf  ihren  Körper  werden  mit  Holzkohle  breite  Streifen 
gemalte 

Diese  Tracht  behält  die  Witwe  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  man  die  Gebeine  des  Verstorbenen  aus  der  Öargkiste 
herausnimmt  und  sie  zum  Strande  bringt,  um  sie  zu 
reinigeu.  Dies  geschieht  ivnf  eine  Weise,  welche  jeder 
Beschreibung  spottet.  Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen 
alsdann  an  dem  Strande  zusammen,  die  Männer  mit  dem 
von  Holz  verfertigten  Bilde  des  Ouson  oder  (rud)igf  d.  h. 
des  Penis,  und  die  Weiber  mit  dem  aus  Gabagaba  aus- 
geschnittenen Kodu,  dem  Pudendum  muliebre.  Alle 
Trauerkleider  und  Trauerabzeichen  werden  abgelegt  und 
genieinsani  verbrannt,  und  unter  dem  Alisingen  allerlei 
obszöner  Lieder  springen  die  Leute  wie  die  Besessenen 
um  das  Feuer  herum.  Dabei  stecken  die  Männer  das 
Bild  des  Otn^on  in  das  ihneu  von  den  Weibern  dargebotene 
Bild  der  Kafln  und  ahmen  dabei  die  Bewegungen  der 
Begattung  nach,  um  die  Witwe  geschlechtlich  aufzuregen 
und  ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen  zu  geben,  dali 
sie  jetzt  aufs  neue  sich  verheiraten  darf.  An  diesem 
absonderlichen  Feste  nehmen  auch  Kinder  teil.  Drei  Tage 
noch  singen  und  tanzen  die  Dorf  genossen  vor  dem  Sterbe- 
hause, weil  die  Witwe  die  Traiierkleidung  abgelegt  hat.  Wenn  der  Verstorbene 
mehrere  Frauen  besaß,  so  verfallen  sie  sämtlich  densellten  Zeremonien  (MmleP  "•  '*/ 

Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzählt   Vambenj  folgendes: 

„Die  wt'ibliclien  Mitglieder  dor  F»mili«  kommen  in  einem  separnten  Zelt  zusammen  und 
anunt<»rbrocJicn  unter  Schluchzen  imd  Weinen  Klagelieder  ertönen.  Weib  und  Tocht<»r 
l>ahingeschifdenon  zi^'hcn  TriHiorkleider  an  und  bedecken  d<!n  Kopf  mit  einem  apeziellen 
Trftuerhut;  niemtind  darf  sie  grüßen  oder  mit  Urnen  spreciien,  und  Holbst  dio  unvermeidlichsten 
Fragen  und  .\ntwort<'n  müssen  in  klagendem  und  heulendem  Tone  gewechselt  werden.  Beim 
.\kte  der  tlocrdigung  können  die  Frauen  nielit  anwesend  sein,  sie  müssen  unterdessen  in  dem 
früher  erwähnt<»n  Fraui'mselt  verharren  und  bei  ununterbroclienen  Klagen  sich  mit  den  Nägeln 
die  Wangen  zerkratzen,  d.  Ii.  ihn'  Schönheit  vernichten,  unti  man  begegnet  häufig  Witwen,  die 
fxirchcnartige  Narlx>n  als  permanent«  Trauerzeiohen  ob  des  schweren  Verlustes,  den  sie  mit  dorn 
Hinscheiden  des  Maimes  erlitten,  auf  den  Wangen  tragen.  Das  Verhalten  der  klagenden  Frau 
ist  im  allgeraoinen  ein  iiulk'rst  müluicligefi  und  von  oüier  besonderen  betrül)enden  Wirkung  für 
die  fremden  Ziuclmuer.  Sie  muß,  vom  Sterbetage  des  Atanncs  angefangen,  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
mit  Ausnahme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen  oder  Klagelieder  singen,  weshalb 
das  Witwenzclt  dorn  Reisenden  sofort  auffallt,  und  trotz  eines  längereu  Aufenthalts  in  einem 
derartigen  .\ttl  kam»  man  sich  an  die  in  die  weite  Feme  dringenden  herzerschüttoniden  Töne  nur 
sobwor  gewolmen.** 


Abliilduiig  im. 

Witwe  iler  Aaru- Insulaner 

im  TriinerftTijsnge. 

(Nach  £if<M>.) 
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Bei  den  Hindu  sind  anch  noch  heute  unter  der  englischen  Oberl 
Traaerpflichten  der  Witwen  sehr  strenge  und  quälende.     Schlagintwei(  hat 
darflber  einen  ausffihrliehen  Bericht  erstattet: 

„Osoß  ist  der  Böhmen  der  Rcaa  am  den  sterbenden  Gatten ;  er  steigert,  nicht  vermiadm 
tSth,  wenn  der  Tod  tot  dem  Eintritt  in  die  Heinkt  erfolgte;  dimn  die  jan^äutiche  Witwe  ist  tvr , 
flur  guues  Leben  denselben  Beaobr8nkangen  nnterworfen,  me  die  Al&trone.  der  Kindeir  tmd  Enkel ' 
trSsteod  cor  Swte  stehen.  Die  Witwe  folgt  noob  dem  LeicLL^uKuge  de«  Gatten  und  f  nlxoniii«« 
trenn  ohne  Sohn,  selbst  den  Scheiterhaufen,  sof  welchen  der  I^t^ktmam  im  vollkommen  zu  Amke 
verbrennt  wird.  Unmittelbsr  nachher  wird  die  Witwe  sn  den  Fluß  ctder  im  den  Dorft^ich  ^e- 
führt;  hier  legt  sie  die  FcanengewSnder  ab,  zerbricht  das  eiserne  Gelenkband,  das  als  Syiatd 
dbr  liebe  ihres  Gatten  den  Arm  zierte,  wirft  es  in  das  Waeeer,  waaebt  von  ibren  Fofisolikai  dw 
Bot  hinweg  das  lasher  tfif^kdi  and^getragen  woid^  ond  nmS  dulden,  daQ  unter  rohen  Gebräst^iai 
das  Abaeidien  ihrer  Würde  getäl^  wird,  ein  roter  l&eis,  der  ron  Uirer  Stirn  leuchtete,  wk  do- 
Vennssteni  am  donkelblaaen  Himmel  Nadi  den  Voraohriftcn  der  hetUgea  Bücher  soll  die  Witm 
siidi  jedes  Wmudhee  entscUagen  nnd  jedem  WdiUebem  etit4a^t-n.  Zum  Heile  d«r  Seele  ihres 
GemaUs  ion  sie  nur  eine^MshlEeit  im  Tsge  nehmen  und  Vk^lsoh,  Fische  wie  alle  Leckereien  ra- 
meiden;  dabei  hat  sie  h&idSg  zu  fasten  mid  vielerlei  Kssteiangen  sich  aufzulegen.  Ihre  Kleidonj 
mnfl  mSg^kdist  anTorteilhaft  gewählt  sein.  Das  Haar,  das  soust  fleißig  ^kämmt,  gesalbt  und  &af 
dem  HinteduHipto  lierlioh  hi  einen  I&iotan  geschlungen  wurde,  wird  tli(^ht  mehr  gepflegt-  Ib. 
den  G^pisgel  n  sdianen  ist  verboten.  An  Stelle  eines  Lagers  »U9  n-cicben  Polstcm  mit  einnu 
Mosqoito-Votluag  tritt  eine  Matte  ans  Bast;  ein  HohklotB  oder  ein  Geflieht  erRetxt  dos  KisaeiL" 

Wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle,  so  ist  es  oft  auch  bd  anderen  YlSIni 
der  Gedanke  an  die  Verschlechterung  der  eigenen  materieUen  iMge,  weldkr 
in  der  Elag^  dar  Witwe  sich  ausspricht.  Andree*  ftthrt  uns  zwei  Bei^ide 
daffir  an. 


Das  eine,  lUKdi  B.  JETs^M  zUierte,  ist  ein  Klagelied  der  li^^twe  ebes  Bqgsdpm  te  D  •  m  «■•  k^ 
Neuguinea,  wekdie  am  Grabe  des  Gatten  singt: 

O  der  gute  Mann, 

Der  gute  Mann  ist  gestorben. 

Der  Mann,  stark  und  schon  wie  ein  Nufibanm, 

BSr  war  so  gut: 

Wenn  er  aB,  gab  er  mir  stets  ein  großes  Stück  Speise. 

Ein  zweites  Lied  ist  übersetzt  nach  Junod,  die  Klage  der  Baronganegerin  am 
den  verstorbenen  Mann: 

Verlassen  hast  Du  mich,  mein  Gatte, 

Was  soll  ich  nun  beginnen? 

Du  hast  mich  ernährt ! 

Jetzt  werde  ich  verachtet  und  verlassen ! 

AUS  Khalatlolu  in  Transvaal  erzählt  der  Missionar  Posselt  von  den 
Bapaedi: 

„Es  sindTder  heidnischen  Gebräuche,  welche  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  befo^ea 
haben,  eine  großie  Anzahl.  Da  ist  zuerst  die  schreckliche  Totenklage.  Alsdann  zweitens 
müssen  sich  die  Frauen  beräuchem  lassen,  indem  sie  sich  über  einen  Topf,  in  welchem  alleriiaad 
Kräuter  verbrannt  werden,  hinüberbeugen.  Das  ist  eine  ziemUch  lange  Tortur,  denn  der  Randw 
welchen  sie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heiß  ins  Gesicht  bekomma, 
.beißt  in  den  Augen,  kribbelt  in  der  Nase,  fällt  auf  die  Atmungsorgane.  Aber  „er  verhütet,  dsB 
der  Tod  nicht  auf  die  Frauen  und  durch  sie  auf  andere  übergeht".  Drittens:  Weiter  wird  (Üb 
Wurzel  einer  bestimmten  Pflanze  zu  Asche  gebrannt  und  dieselbe  in  ein  eigenes,  dazu  hetg»- 
richtetes  Essen  gestreut.  Viertens  wird  den  Betreffenden  eine  andere  mit  Fett  gemischte  Selüe 
(Medizin)  auf  den  Kopf  gestrichen  imd  das  Haar,  wenn  der  Verstorbene  ein  Vornehmer  wv, 
bis  auf  einen  etwa  einen  halben  Zoll  breiten  Streifen,  welcher  wie  ein  Kranz  den  Kopf  umgibt, 
abrasiert.  Das  Ganze  tun  andere  Frauen  des  Kraals.  Fünftens  wird  eine  Riesenschlange  getötet 
(nur  beim  Tode  vornehmer  Häuptlinge)  und  Streifen  des  Fells  müssen  die  Frauen  tun  den  'Kofi 
geschlungen  tragen." 

Die  Trauer  der  Witwen  bei  den  Serben  und  Kroaten  dauert  eigentlich 
nur  40  Tage;  aber  das  schwarze  Kopftuch,  welches  die  Witwe  kenntlich  macht. 
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muDein  ganzes  Jahr  hindurch  getragen  werden;  auch  darf  die  Frau  im  Trauer- 
jalu'e  weder  die  SpLnustube,  noch  den  Reigen,  noch  einen  Jahrmarkt  besuchen 
(Krauß^). 

Die  trauernde  Witwe  pflegt  in  zivilisierten  Ländern  wohl  von  dem  teuren 
Verstorbenen  als  letztes,  sichtbares  Erinnerungszeichen  eine  Locke  im 
Medaillon  oder  eine  von  seineu  Haaren  getloclitene  Kette  an  der  Uhr,  oder  als 
Armband  zu  tragen.  Um  vieles  leichlicher  und  massenhafter  treffen  wir  der- 
artige Reliquien  bei  einigen  Naturvölkern  an.  So  werden  bei  den  Sambos  und 
Mosquitos  in  Amerika,  nachdem  die  Witwe  ein  volles  Jahr  laug  au  dem  Grabe 
des  Gatten  geklagt  hat,  dessen  Gebeine  dem  Grabe  entnommen,  und  nun  muß 
die  Frau  dieselben  ein  zweites  Trauerjahr  hindurch  mit  sich  herumtiageu.  Nach 
Ablauf  desselben  werden  sie  auf  dem  Dache  des  Hauses  niedergelegt  (Buncroft). 

Ahnliche  Verpflichtungen  hat  nacli  Roß  Cox  die  Witwe  der  Tolkotin- 
Indianer  in  Oregon: 

„Naoh  der  Verbrennung  Bammelt  die  Witwe  die  größeren  Knochen  in  einen  Beh&Iter  von 
Birkenrinde,  weicheij  sie  verpflichtet  ist,  ein  Jnhr  lang  auf  dem  Rücken  zu  tragen.  Sie  hat  nun 
allen  Frauen  und  Kindern  gegenüber  Sldavendionste  zu  verrichten  und  wird  bei  Ungehorsam 
Btrenge  bestraft.  Die  Asche  ihres  Mannes  wird  gc- 
■iumnelt  und  in  ein  Grab  gi^legt,  das  sie  von  Unkraut 
frei  halten  muß;  letzteres  muß  eie.  wenn  es  auftritt,  mit 
ihren  Fingern  ausgraben.  Hierbei  wird  sie  von  den 
Angehörigen  ihres  Mannes  bcAufaichtigt  und  ger^uält. 
Oft  nehmen  sich  die  armen,  grausam  gepeinigten  Witwen 
das  Leben.  Überdauert  sie  die  Qualen  3 — i  Jahre,  so 
wird  sie  von  denselben  befreit,  wobei  ein  großes  Fest 
gegeben  wird,  zu  dem  sich  von  weit  her  Gäste  einfinden. 
Diese  werden  Ijesehenkt.  Die  Witwe  erscheint  mit  den 
Knochen  ihres  Mannes  auf  dem  Rücken.  Die  werden 
ihr^  abgenommen  und  in  eine  Büchse  getan,  die  ver- 
nagelt und  12  Fuß  hoch  aufgestellt  wird.  Ilu-c  Auf- 
führung ala  getreue  Witwe  wird  dann  gelobt,  ein  Mann 
streut  ihr  Vogelfedem  und  öl  auf  den  Kopf,  und  dann 
darf  sie  wieder  heiraten  oder  ein  ungetrübtes  Leben 
führen.  Die  meisten  mögen  aber  wohl  nicht  eine  zweite 
Witwenachaft  riskieren  wollen." 

Noch  merkwüidiger  ist  das  Erinnerungs- 
zeichen an  den  verstorbeneu  Gatten,  welches 
die  Miucopie-Witwen  auf  den  Andamanen- 
Inseln  mit  sich  herumtragen  müssen.  Eine 
bestimmte  Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  Schädel 
des  Vei-storbenen  besonders  hergerichtet,  mit  roter  Farbe  bemalt  und  mit  Fransen 
von  Holzfasern  verziert  (Abb.  648).  Diesen  Schädel  nun,  welcher  in  der 
geschilderten  Ausschmückung  Chattada  genannt  wird,  niuU  die  Witwe  sich 
anhängen  und  ist  verpflichtet,  ihn  so  lange  mit  sich  zu  führen,  bis  sie  eine 
neue  Heirat  eingeht.  Der  Schädel  ist  in  der  Weise  befestigt,  daß  das  ihn 
haltende  Band  um  den  Nacken  und  die  linke  Brust  herumläuft,  und  daß  er  selbst 
von  der  rechten  Schulter  hängt  (Mouet). 

Eine  chinesische  Witwe  ist  verpflichtet,  mindestens  drei  Jahre  lang 
Trauerkleider  um  ihren  ver-storbenen  Ehegatten  zu  tragen;  es  gilt  aber  für 
besonders  ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes  Leben  hindtirch  fortsetzt. 

Chu'hi,  der  berühmteste  Kommentator  der  klassischen  kanonischen  Werke 
der  Chinesen,  der  im  12,  Jahrhundert  nach  Christo  lebte,  sagt,  wie  v.  Brandt- 
berichtet : 

„Das  Weib  ist  geboren,  um  dem  Manne  mit  seinem  Körper  zu  dienen,  so  daß  das  Leben 
d«r  Gattin  mit  dem  des  Catten  abläuft  und  sie  mit  ihm  sterben  sollte.     Darum  nennt  man  sie 


Abbildnng  i)«n. 

Witwe  der  Miticopie  (Andamanen)  mit 

dem  pripAricrteu  Suhädel  ihres  verstortieDeii 

Ehegatten.    (Nach  An<lrt§.) 
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nach  dem  Tode  ihres  Gatten  i,d  i  e  noch  nicht  Tote";  sie  wartet  nur  noch  »of  dtn  Tbd, 

und  nie  sollte  sie  den  Wunsch  haben,  die  Gattin  eines  andern  zu  -werden." 

Einen  seltsamen  Gebrauch  der  Corseu  zitiert   Yarrow: 

„Nach  Bruhier  herrschte  am  1743  in  Corsica  die  Sitte,  daß,  wenn  ein  Ehegatte  surb. 
die  Weiber  über  die  Witwe  herfielen  und  sie  tüchtig  durchprügelten.  Er  fügt  hinzu,  dali  diner 
Gebrauch  die  Frauen  voranlaDtc,  sorgfältig  über  das  Wohl  ihres  Hausherrn  eu  wachen." 


474.  Die  Witwentöiung:, 

Bei  einigen  Nationen  wurde  den  hinterhliebenen  Witwen  eine  eigen tlicJi« 
Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  waren  gezwungen,  ihrem  verstorbenen 
Eheherrn  iTi  den  Tod  zn  folgen.  Man  hat  die  Meinung  aufgestellt,  daü  di<»ses 
aus  dem  Grunde  geschehe,  nni  den  Weibern  das  Kingehen  einer  n 
unmöglich  zu  machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Eigentum  eines  ander- 
zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen  eines  großen  Krieger» 
zerbrach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen  sollten.  Der  Ui^sprang  and  der 
ei-ste  Beweggrund  für  die  Tötung  der  Witwen  ist  aber  ganz  gewiß  ein  anderer 
(M,  Bartels),  und  er  hängt  ganz  unmittelbar  mit  der  grübrealistischen  Auffjt^simÄ 
zusammen,  welchen  unkultivierte  Völker  sich  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  Tod  ist  ja  nach  ihrer  Auffassung  nicht  ein  Sterben  in  onserm  SiDii«^ 
sondern  gleichsam  ein  "Verreisen  auf  Nimiiierwiederkehr.  So  ist  es  -  '  -h 
auf   vielen  etruskischen  Totenkisten  plastisch  dargestellt,  wie  der  A.  ■  ue 

zu  Pferde,  zu  .Schifte,  oder  mit  dem  Reisewagen,  von  (Tcuien  des  Todes  geleitet, 
die  Seiuigen  verläßt.  Der  (-testorbene  hat  eben  seine  alte  Heimat  verlasseo 
und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  begeben;  im  übrigen  ist  er  aber 
noch  ganz  der  alte  geblieben,  mit  den  gleichen  Eigenschaften  und  mit  den 
gleichen  Lebensbedürfni.ssen  wie  bisher.  Darum  kleidet  man  den  Toten  in  seine 
besten  Gewänder,  darum  gibt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Gerät« 
mit,  und  darum  tötet  man  seine  Fiau,  damit  sie  ihn  begleite,  und  dauiit  vr  die 
Beijiieuilichkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  ehelichen  Lebens  in  dem  unbekannten 
Lande  nicht  veroiisse.  Ein  ganz  gleicher  Beweggnmd  ist  es,  der,  wie  z,  B 
vielen  afrikanischen  Völkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  ange^sehe 
Mannes  eine  ganz  ungeheure  Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  li 
damit  der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande 
zukommenden  Glänze  atifzutreten  vermöge.  So  ereignete  es  sich  noch  küj-zHch, 
als  Europäer  die  Schwarzen  davon  abhalten  wollten,  bei  dem  Tode  eines  drr 
Ihrigen  einige  Menschenopfer  darzubringen,  daß  diese  ihnen  erwiderten:  Wer 
soll  ihn  dann  aber  in  dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tötung  der  Witwen  ist,  wie  wolü  allbekannt 
sein  dürfte,  Indien.  Sclion  Cicero  und  Diodorua  von  Sizilien  bericbteUü), 
daß  die  Inder  die  Witwen  töteten. 

„Nach  der  Sago  stürzte  sich  Satt,  die  Gemahlin  des  großen  Siuxt,  des  mit  Brakmä 
den  Vorzug  sich  streitenden  Gottes,  beün  Opfer  ihres  Vaters  Dakscha  in  das  beilig«  Fetter 
Beküuimemis.  daß  ihr  Gatte  von  Uruhma  nicht  zum  Opfer  eingeladen  war.  Seitdem  lurifil 
Ehefrau,  die  mit  ihrem  Ehegatten  den  Holzstoß  besteigt,  auf  welchem  d£«8en  Leichte  zu 
verbrannt  wird,  Sat\  und  der  Gebrauch  selbst  Sahagrama,  „das  ^Iitp>hen  mit  drin 
In  altarischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  Sahagrama  nicht,  duch  bereits  im  »adkilM 
christhchen  Jahrhundert  wird  nur  jene  Witwe  für  zwcifcUoe  tugcnilhaft  erkl&rt,  welob»  da 
Scheiterhaufen  ihres  Mannes  mit  besteigt.  Die  Kordening  muß  nicht  sehr  bereitwilUg  efftflttt 
worden  sein,  denn  souBt  standen  in  drr  Provinz  Radschpntana  (dem  Luulo  rwacten 
Bombay  und  Delhi)  nicht  so  viele  Erinneruogahautrn  an  Suff-Verfaivnnungea,  nin  den  BhffMt 
der  Fmuen  anzustachehi"  (Sthtagiiüweüy 
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welche  nach  dem  Todt^  ihres  Gatten  eine  antlere  Ehe  eingehen  wollen.  Folglich 
nnixs  die  W'itwenveibrennuug  damals  noch  nicht  die  allgemeine  Vorschrift 
gewesen  »ein.    .Man  hat  diese  erst  später  in  das  Gesetz  hinein  gedeutet: 

PloQ-Hartals,  Um  Well),    n.  AiiH.    11.  *- 
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LXXJU.  Die  Witwe. 


Im  Riffveda  wird  die  Totenfeier  des  Mannes  geschildert  (Geldner).  Dirsl 
heißt  es: 

„Die  Weiber  hier.  Nichtwitwen,  froh  dos  Gatten, 
Sie  treten  ein  und  bringen  fette  Salbe, 
und  ohne  Träne,  blüliend  schön  gcBchmücket, 
Besclireiten  Bie  zueret  des  Toten  Stätte." 

Die  Salben  sollen  dazu  dienen,  um   die   trauernde  Witwe    zu    salbeni 
von   den  Frauen   zum    Wiedereintritt  in    das   Leben   geschmückt,    werdea 
Dann  fordert   sie  der  Priester  auf,  sich   von  dem   Leichnam    des   Gattes 
trennen : 

„E^rhebe  Dich,  o  Weib,  zur  Welt  des  Lebens! 

Des  Odem  ist  entflohn,  bei  dem  Du  sitzest, 

Der  Deine  Hand  einst  faßte  und  Dich  freite  I 

Mit  ihm  ist  Deine  Ehe  nun  vollendet!" 

Diese  Verse  sind  es,  die  den  Tod  ül>er  die  unglücklichen  Wii-I 
wen  gebracht  haben.  Durcli  eine  ganz  unbedeutende  Fälschufj 
des  Textes  wurde  der  Wortlaut  so  geändert,  daß  der  Priester  (1<«J 
armen  Weibe  befahl,  sich  zu  dem  Toten  auf  den  Holzstoß    za   legtij 

„Die  englische  Regierung  hat  mit  strengen  Gesetzen  dieser  sduioer- 
liehen  Sitte  ein  Ende  gemacht,  und  nur  ganz  vereinzelt  und  im  Verborgen« 
kommt  in  abgelegenen  und  schwer  zugänglichen  Gebieten  noch  die  Wilwea- 
Verbrennung  vor.  Dieselbe  ist  dui'ch  ein  indisches  Gesetz  1829  verbot« 
und  „das  Strafgesetzbuch  bestraft  alle  Mitwirkenden  wegen  Änreizung  tbs. 
Morde  mit  schwerem  Gefängnis  bis  zu  10  Jahren".  Dennoch  sind  jährliii 
ein  bis  zwei  Sati  -  Verbrennungen  zu  verhandeln.  Die  Gerichte  erkannten  uj 
dem  letzten  dieser  Fälle,  der  im  Jahre  1884  spnichreif  geworden  war,  geg« 
sämtliche  Teilnehmer  auf  Zuchthaus  von  3  bis  7  Jahren"  (Schlaginturit). 

Ein  von  Böhllingk  zitierter  Sanskrit-  Vers  rühmt  die  Treue  der  Gattin,  die  such  wxk 
über  den  Tod  hinaus  dauert: 

„Ein  Mann  unterläßt  später  die  Liebenswürdigkeiten,  welche  er  Weibern  im  «beinM 
erwies;  die  Weiber  dagegen  umschlingen  aus  Dankbarkeit  den  entseelten  Gatten  und  buuUjgwmi 
ihm   den  Scheiterhaufen." 

Aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  de«  vorvorigen  Johrhimderts  schrieb   yicbtJkr: 

„Lebendige  Weiber  dürfen  sich  so  wenig  zu  Bombay,  als  in  den  Städten,  wo  dte  RrsicnM 
mohammedanisch  ist,  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen.  Die«  wird  selbst  untiir  ihiv 
eigenen  Regierung  nicht  erlaubt.  Ein  Kaufman  zu  ^iaskat  von  dem  Stamme  der  Br&mliMa  eni^ 
mir,  daß  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  großen  Vorzug  erhalten,  dftß  flaöie  Qn^ 
mutter  mit  ihrem  Manne  sich  hätte  verbrennen  dürfen ;  denn  dies  würde  keiner  erlaubt,  die  nieht  tw> 
Menge  Beweise  von  ihrer  Tugend  und  Liebe  gegen  ihren  Mann  bei  der  Obrigkeit  vorginteigt  bättr ' 

In  Nepal  vertiert  nach  Werner  die  Witwe,  weiche  ihrem  Manne  nicht  in  den  Tod  fo 
noch  immer  ihre  Stellung  in  der  Kaste.    Bei  einer  Verbrennung,  welche  kiur  vor  dar  Ani 
SchlagirUweits  stattfand,  ging  die  Witwe  frei,  aber  gestützt,  zu  dem  4  Fuß  hohen,  mit 
behangenen  Holzstoß.    Hinauf  geleitet,  legt«  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres  Mafm,^ 
wurde  sie,  als  der  Scheiterhaufen  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  BambnsatÄbe,  ^H^JM 
beiden  Enden  von  Brahminen  gehalten   \runlen,   niedergedrückt.     Einige   SchmerssaBnifc,  tk 
Rauch  und  Flammen  sie  erreichten,  verstummten  schnell,  wahrscheinlich  durch  den  Dnic^  dir 
Btäbe,  deren  einer  über  den  Hab,  ein  andeivr  über  die  Mitto  des  Körpers  ging. 

Der  Hindu  Mädhon-das  erklärt  es  für  sehr  begreiflich,  daß  eine  Wlt»t 
dem  Tode,  und  sogar  dem  durch  eigene  Hand,  vor  dem  Witwenstande  dn 
Vorzug  gibt, 

„denn  auch  Witwen  sind  ja  menschliche  We«en!  Weder  Bäcker  noch  Schlichter  wiD  ir 
etwas  liefern,  kein  Grundbesitzer  will  ihr  eine  Wulmung  überlassen,  kein  Kutscher  will  sw  faJbrti: 
wird  sie  krank,  so  will  ihr  kein  Arzt  beistehen;  wenn  sie  stirbt,  so  nimmt  keiner  ihren  noscioM 
Leichnam,  um  ihn  zu  verbrennen ;  niemand  will  mit  ihr  reden,  niemand  blickt  sie  an  ttnd  Qu«  Vir 
folgung  hat  niemals  ein  Ende.  Ihro  Kinder  sind  den  gleichen  KrinkongDa  aoagoMtet ;  kBiv>  S^hii» 
nimmt  sie  auf,  kein  Priester  unterrichtet  sie"  (liyder). 


474.  Die  Witwentölang. 
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Abb.  649  gibt  die  Kopie  einer  indischen  Malerei,  welche  das  Suttee, 
die  Witwenverbrennnng  vorführt.  Die  Kopie  ist  von  Äcworth  mitgeteilt, 
welcher  vemiutet,  daß  diese  Verbrennung  in  Madras  stattgefunden  hat.  Von 
einer  Witwenverbrennuiig.  welche  1829  wenige  Meilen  von  Calcutta  stattfand, 
hat  Coleman  die  Skizze  eines  Augenzeugen  veröffentlicht.  Dieselbe  ist  in 
Abb.  650  in  vergrößertem  Maßstabe  ^^^ed ergegeben. 

Die  Hindu  sind  aber  nicht  das  einzige  Volk,  bei  welchem  sich  die  Witwen- 
verbrennuug  vorfindet.  Katacher  sagt;  „Vier  Stämme  der  wilden  Ureinwohner 
der  chinesischen  Insel  Hainan  verbrennen  ihre  Toten,  nachdem  sie  sie 
vorher  entweder  mit  seidenen  Leichentüchern,  oder  mit  Pferde-,  Kuh-,  Ziegen- 
oder Schafhäuteu  bedeckt  haben.  Auch  huldigen  diese  Stäraiue  dem  indischen 
l'rinzipe  des  Suttiismus,  d.  h.  die  Witwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit 
ihrem  verstorbenen  Ehegatten  verbrannt" 

Vor  kurzem  brachte  die  Vossische  Zeitung  (26.  II.  19ü3)  die  Nachricht, 
daß  die  Regierung  von  Niederländisch-Indien  zwei  Kriegsschiffe  nach  Tabanan 
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Sattee,  Witwenrorbreunung  in  Indien.    (Kaeh  CM«MaH.) 

auf  Bali  gesendet  habe,  weil  der  Radscha  verhindert  werden  sollte,  zu  dulden, 
daß  zwei  \Vitwen  seines  eben  verstorbenen  Vorgängei-s  sich  mit  diesem  ver- 
brennen ließen.  Die  Verbiennuug  hat  jedoch  am  26.  Oktober  1903  dennoch 
stattgefunden.  Auf  Bali  herrscht  indische  Kultnr  und  die  Eingeborenen  sind 
dem  Sxwah-\i\Q.x\%\  ergeben. 

Nach  DooUttle  pflegen  in  China  sich  die  Witwen  auch  noch  auf  andere 
Weise  den  Tod  zu  geben,  nm  ihre  Treue  gegen  ihren  Gatten  offen i lieh  zu 
beweisen.  Wir  werden  später  von  diesem  Gebrauche  noch  ausfülirlich 
benchten. 

Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Witwenverbrennung  schon  eine 
Rolle.  Nanmi  wiid  mit  Baidur  verbrannt,  Brünhüd  ordnet  an,  daß  sie  mit 
Sigurd  verbraunt  werde,  und  der  GtuJrun  wird  es  zum  Voi-wurf  gemacht,  daß 
sie  ihren  Gemahl  überlebte. 
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Ihro  Weiber  zcrsclinciden,  wenn  ein  Familienmitglied  unter  ihnen  stirbt,  ihrv  Hund« 
mit  Messem,     Am  folgenden  Tage  nach  der  Verbrennung  des  Toten  gammebi  sie  sei 
Scheiterhaufen,  legen  sie  in  ein  Gefäß  und  stellen  es  auf  einem  Hügel  auf.    Noch  Abl»af] 
bringen  sie  auf  jenen  (Irabhügel  bis  zu  20  Krüge  mit  Met,  dann  versammeln  »ich  durt  diol 
des  Veratorl)enen,  esstm  und  trinken  und  keliren  alsdann  nath  Hause  zurück.    Wi>nn  d« 
drei  Frauen  hatte,  und  eine  noch  ihrer  eigenen  Meinung  ihn  Ijcsonder«  liebte,  so 
Seite  zwei  Stangen,  schlägt  sie  aufrecht  in  die  Erde  fest,  legt  über  ilire  End«'n 
bindet  in  der  Mitte  desselben  einen  Strick  fest.    Dann  tritt  sie  auf  eine  Bank  unU 
Ende  des  Strickes  um  ihren  Hals.     Hierauf,  wenn  sie  dies  alles  vollendet  liat»  i 
Bank  unter  ihren  Füßen  weg,  und  die  Frau  hängt  in  der  Luft,  bis  sie  vm*ndrt.      11 
wirft  man  ins  Feuer  und   verbrennt  ihn." 

Von  den  Russen   heißt  es  dann:  „Wcon  unter  ihnen  ein  ang^-sebroin-  hi 
graben  sie  für  ihn  den  Grabhügel  nach  Art  eines  geräumigen  Zimmers,  alsdani*  '■'.••  " 
Beine  Kleidung,  goldene  .\rmbändc'r,  die  er  trug,  zahlreiche  Lebensmittel.  1 
und  andere  leblose  GegenstiLnde  von  Wert.  Das  Weib,  das  er  liebte,  wird  lebentl<H  *»•  -^  ■ 
gebracht,  alsdann  schließen  sie  die  Tür  und  das  Weib  stirbt  dort." 

Vun  der  Tötung  iler    Witwen    erzählt    übrigens   bereits   JIrrodd 
einer  bei  den  Tlnakiein  herrschenden  Sitte: 

„Diejenigen  aber,  welche  über  den  Krentonäcrn  wohnen,  tun  frklj 
hat  viele  Weil)cr ;  ist  nun  einer  von  ihnen  gestorb«<n.  so  entsteht  ein  großer  Strrit  « 
und  die  Freunde  ereifern  sich  gewaltig  darülier.  welche  von  densellK-n  an»  mri»l# 
geliebt  wnirde.     Diejenige  nun,  welcher  diese  Elu-c  xuerkunnt  worden  ist,  «ird 
Weil>em  gepriesen,  ül>cr  dem  Grabe  von  ihn-n  nü<'hslen  Verwiuidlen  Abges<-hlarli 
geschlachtet  ist,  zugleich  mit  ihrem  Manne  begralwn;  die  übrigen  Weiber  da^i 
als  ein  großem  Leid,  weil  dies  bei  ihnen  für  den  größten  Sehimpf  (mge*<'hen  wird.' 

Herodol  berichtet  auch  von  den  Skythen,  daß  \venigstens  bd' 
eines  Königs  dessen  Keb.sweiber  abgeschlachtet  und  mit  ihm  b« 
Nach  Stephanus  von   Byzanz  und    Poyupnnhts  M^la   haltt-n  die 
Procopiufi    die    Heruler    und    nach    Paiisiinit(.'<   sox«r   stelicnw< 
Hellenen  die  Sitte  der  A^'itwentötuug.     Die  Frauen  der  im  Ki 
Litauer  erhängten  sich. 

Auf    Neu-Seeland    gab   man    früher    bei    dem   Tode    eines 
dessen  vornehmstem  Weibe  einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  dies«m 
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Angeblich  sollen  auf  Anaiteum  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an 
,en  Strick  um  den  Hals  tragen,  mit  dem  sie  sich  nach  ihres  Gatten  Tode 
hängen  VAerden. 

Auch  bei  den  Viti-Insulanern  bestand  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  der 
rauch,  bei  dem  Tode  des  angesehenen  IMannes  dess*:>n  Fj-au  zu  erwürgen.  Die 
leicheu  derselben  wiu'den  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Fransen- 
ürtein  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  vei-ziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Sailach 
nd  Gelbwnrz  gepudert,  dem  verstorbeneu  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Als 
''U'MhUi,  der  Stolz  von  Soraosonio,  auf  dem  Meere  untergegangcTj  war,  wurden 
iebzelin  von  seineu  Frauen  getötet;  ujid  nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad 
ntei-  der  Bevölkerung  von  Naniena  im  .Fahre  1839  wurden  achtzig  Frauen 
rwürgt,  um  die  Geister  ihrer  ermordeten  Gatten  zu  begleiten  (Tylor). 

Auch  bei  den  Basutho  werden  nach  Joest,  nachdem  die  Leiche  des 
Rrstorljenen  Gatten  verscharrt  ist,  die  Witwen  desselben  mit  Knütteln  auf 
eni  Grabe  totgeschlagen. 

Nach  diesen  A useinandersetzungen  werden  uns  nun  wohl  auch  die  sogen, 
rrauerverstiiiiimelungen,  d.  h.  die  Sitte,  sich  als  Zeichen  der  Trauer  blutige 
Terletzungen  beizubringen,  wie  wir  sie  schon  oben  kennen  gelernt  haben,  in 
»inem  anderen  Lichte  erscheinen.  Wir  werden  sie  gewissermaßen  als  alle- 
rorische  Tötungen  aufzufassen  haben  (M,  Bartels).  Und  in  ganz  analoger 
Weise  begegnen  wir  auch  ganz  unverkennbaren  Beispielen  von  allegorischen 
SVitwenverbrennnngen,  So  wird  nach  Boss  Coj-  bei  den  Tolkotin-Indianern 
n  Oregon  die  Leiche  neun  Tage  lang  ausgestellt,  und  die  Witwe  muß  neben 
iei'selben  schlafen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feierlicher  Assistenz  der  Stammes- 
fenossen  der  Scheiterhaufen  entzündet.  Hat  sich  die  Frau  eine  Untreue  oder 
»ine  \"ernachliissigiing  im  Essen  und  in  der  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen 
Buschuldeti  kunimen  lassen,  so  wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von 
ihren  Freunden  herausgezogen,  und  so  hin  und  her  gestoßen,  bis  sie  versengt 
ind  angekohlt  die  Besinnung  verliert. 

Nach  Tyhir  ist  bei  den  Quacolth- Indianern  im  nordwestlichen  Amerika 
lie  Witwe  veriitlichtet,  während  die  Leiclie  des  Gatten  verbrannt  wird,  mit 
lern  Kopfe  neben  ilim  zu  ruhen.  Man  zog  sie  dann,  mehr  tot  als  lebendig,  aus 
leu  Flammen,  und  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  mußte  sie  die  Überreste  ihres 
Mannes  .sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  schon  früher  gesehen  haben« 
drei  Jahre  lang  mit  sich  hernmtragen.  t/Jlaubten  die  Stamniesgeno.ssen.  daß  sie 
glicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  sie  das  Recht,  sie  ans  dem  stamme 
BU  verstoßen. 

Eine  wichtige  Bestätigung  für  diese  Ansicht,  daß  es  sich  hier  bei  diesen 
Gebräuchen  um  die  Reste  einer  wahi'en  Witweuverbrennuug  handelt,  liegt  in 
einer  .\n  gäbe,  welche  v.  Hesse- Wartrgg  über  die  Babines-lndiauer  in  Biitisch- 
Kolumbien  macht. 

Er  sagt:  „Es  sei  nur  der  eigentümlirhe,  eut«thiedfn  aus  Ost- Asien  Btamuiend»'  Brauch  (der 
Nord-Weat. Indianer)  der  Witwcaverbreimimg  erwähnt,  den  Paul  Kane  ira  Jährt-  ISCiS  nuf  seiner 
lleise  bei  dien  Babine«  vorfand,  der  jedoch  glücklicherweise  seither  abgeschafft  wTirde.  Aber  die 
Verbrennung  der  Leichen  ist  noch  nllgemein  gebräuchlich,  und  die  Witwe  de8  V^tirstorbcnen 
Inußte  mit  den  Scheitf-rluiufen  testeigen  und  bei  der  Leiche  bleiben,  bis  diese  in  Flammen  gehüllt 
Bt,     Erst  dann  darf  sie  den  Srhiiterhaufen  verkwsen." 


475.  Ileiratsverbot,  Heirat.szwang  und  Heiratserlaubuis  der  Witwen. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  haben  wir  bereits  mancherlei  Pflichten 
kennen  irelernt,  welchen  die  Witwen  bei  verschiedeneu  Völkern  sich  zu  unter- 
«iehen  gezwungen  sind,  aber  auch  einzelne  Rechte,  welche  ihnen  zustehen   haben 
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vfir  in  Erfahnmg  gebracht.  Zwei  Arten  des  Rechtes  sind  es  nun  ab^r 
besonders,  welche  für  das  ganze  fernere  Leben  der  Witwe  von  der  allergnW 
Bedeutung  sind,  das  ist  das  Erbrecht  und  das  Recht  der  Wiederverhe  iraiiiBg. 
Dieses  leztere  nun  sehen  wir  bei  einzelnen  Nationen  dem  armen  Weibe  voll- 
ständig verkümmert  Die  Eifertsucht  und  der  noch  nach  seinem  Tude  eigen- 
nützige imd  mißgünstige  Egoismus  des  Mannes  verfolgt  sie  bis  über  das  Grab 
hinaus.  Auch  nach  seinem  Tode  will  der  Mann  sein  Anrecht  uud  seine  Heirscbait 
ober  das  arme  Weib  fortbestehen  wissen, 

So  ist  es  in  Indien  der  Witwe,  welche  dem  Gatten  nicht  in  den  Tod 
gefolgt  ist,  auf  das  Strengste  verboten,  sieh  wieder  zn  verheiraten.  Dts 
verbieten  nicht  nur  die  Bralnuanen  und  Radschputanas,  sondern  auch  alle 
religiösen  Kasten,  sogar  aurh  die  Sänger  und  selbst  die  Bettler.  In  Boinbaj 
mußten  die  Behörden  die  Sclilieliung  einer  Madchenschule  gestatten,  weil  die 
Hauptlehrerin  eine  wiederverheiratete  Witwe  war. 

Durch  solche  VeihaltuLsse  wird  es  erklärlich,  daß  es  in  Indien,  v>o  die 
Mädchen  bereits  in  kindlichem  Alter,  oft  mit  älteren  Männern,  verheiratet 
werden,  eine  ganz  erstaunliche  Menge  von  ^\'ilwen  gibt.  Sclda^iuturit  sa^ 
darüber: 

„Nach  der  letzten  Volkszählung  vom  17.  Februar  1881  gab  es  in  Britisch-Indien  99  V«  BClBo- 
nen  weibliche  Einwohner,  darunter  21  Millionen  Witwen.  Das  fünfte  weibliche  We«en  ist  *w 
witwet;  ja,  berechnet  man  die  Zaiilcn  unter  AusschluB  der  Mohammedaner,  unter  denen  dma 
Verhältnis  weniger  groß  i^t,  aus  den  Hindus  allein,  »o  ist  häufig  schon  das  dritt«  Mädcben 
Witwe.  So  befinden  aich  in  der  Reichshauptstadt  Caicutta  unter  98  Ü27  weiblichen  Einwol 
sogar  42  824  Witwen.  Dabei  gehören  diese  den  Vorschriften  für  Witwen  unterworfenen  nngtück- 
liehen  We«cn  nicht  auswcblii  Olk-h  dtn  Erwachstnen  an.  In  Caicutta  hatten  77  Witwen  nicht  p»- 
mal  das  10.  Lebensjahr  erreicht,  34ö  trauerten  im  jungfräulichen  Alter  von  10  bis  14  Jahren,  1100 
waren  kurz  nach  ihrer  körperlichen  Entwicklung,  zwischen  dem  15.  und  19.  Lebensjahr«,  Witm 
gfiworden." 

Aurh  in  Korea  erwartet  man,  daß  eine  Witwe  keine  neue  Ehe  schließt 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  bei  den  Chinesen  die  Witwen  ans  Trauer 
über  den  Verlust  ihres  Gatten  sich  selber  den  Tod  geben.  Von  der  Witwe 
aber,  die  sich  wieder  verheiratet,  berichtet  r.  Brandt,  sagen  sich  die  eigenen 
Kinder  los  und  tnuiern  bei  ihrem  Tode  nicht  um  sie;  sie  verliert  ihren  Platx 
in  der  Ahuenhalle  der  Familie,  die  sie  verläßt,  und  falls  ihr  Gatte  ein  Beamter 
war,  und  ihr  nach  dem  Tode  desselben  auch  das  Recht  verliehen  wonlen,  die 
dem  Range  desselben  entsprechenden  Abzeichen  zu  tragen,  auch  dieses. 

Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Mannes  beerdigt  war,  dann  wurden 
die  Frau  und  das  Sattelpferd  des  Verstorbenen  dreimal  um  das  Grab  geführt 
Das  Pferd  durfte  niemand  wieder  besteigen  und  die  Witwe  durfte  niemand 
heiraten  (Ti/lor). 

Bei  den  Chewsuren  gilt  es  für  schimpflich,  daß  eine  Witwe  eine  zweite 
Ehe  eingeht,  wenn  sie  einen  Sohn  hat  (Raddc). 

Bei  den  alten  Peruanern  ging  eine  Witwe,  die  Kinder  hatte,  uiemab 
eine  neue  Ehe  ein.    Eine  Omaha-Indianerin,  die  ihren  Galten  veiT  '  »l, 

darf  nur  dann  wieder  heiraten,  wenn  sie  noch  nicht  daa  40.  Jahr  übersdi.  iL 

Bei  den  Süd-Slawen  betrachtet  man  nach  Krau/i*  eine  zweite  Hfirtl 
einer  Witwe  als  einen  Schimpf,  den  sie  ihrem  verstorbenen  Ehegatten  antat 
Eine  Witwe,  welche  Kinder  hat,  heiratet  bei  den  Kroaten  und  Serben  8<hr 
selten  zum  zweiten  Male;  denn  sie  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  zweit« 
Ehe  nehmen,  und  diese  werden  nunmehr  als  vollkommene  Waisen  bctradit«t 
„Nicht  einmal  eine  Hündin  läßt  ihre  Jungen  im  Stich**,  ruft  man  ihr  zu,  und 
im  Volkslii^de  heißt  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

So  eine  bündiache  Mutter !     Gott  foU  sie  d»fÜT  strafen  ! 
Ihre  Kinder  im  Haose  des  Mannes  hat  sie  im  Stich  gelMiea, 
Zog  zur  Verwandtschaft  zurück  und  ging  eine  neue  Ehe  eilt 
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Ganz  ähnliche  Anschauungen  herrschten  im  Mittelalter  auch  in  dem 
westlichen  Europa.     HüUmann  schi'oibt  darüber: 

„Ein  besonderer  Ausbruch  der  Roheit  war  in  Frankreich  dor  wUde  Lärm,  der  mit 
'dem  Ausdnicke  Larivari  oder  OhnrivAti  bezeichnet  wird  :  vor  dorn  Haude  eines  Witwers 
er  einer  Witwe,  die  sich  wieder  verbeii-atet*n,  trieben  die  Nachbarn  am  Polterabend  zügellosen, 
'besohimpfcnden  Mutwillen  mit  Aneinandcrschlagen  von  KeBsoln,  Becken,  Pfannen,  nnd  frevel« 
haften  Unfug  bei  der  Trauung  in  den  Kirchen.  Daher  sind  viele  Vorbote  der  Geistlichkeit  dagegen 
ergangen,  in   Avignon,  ßezicra,  Autun,  Treguier  in  der  Bretagne." 

Eine  derartige  Szene  ist  dargestellt  auf  einer  Miniature  des  15.  Jahr- 
hunderts, welche  sich  in  dem  Roman  de  Fauvel  findet.  Abb.  H51  führt  dieselbe 
nach  einer  Kopie  von  Pnul  Lacroix  vor.  Fauvd  oder  der  Bruchs  ist  an  das 
Bett  der  wiederverheiiateten  Witwe  getreten,  der  man  den  Charivari  darbringt; 
er  hält  ihr  eine  Ermahnnngsrede. 
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AbbildanK  •>>!. 
Obsrivkrl  bei  der  WiederTerheiratung  «iner  Witwe. 
(VinJAtare  des  is.  Jabrbandert«  nscb  f.  lacroix.) 


Bei  vielen  Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten 
Gebrauch. 

Die  Witwe  muß  wieder  heiraten,  ob  sie  will  oder  nicht,  und  zwar 
steht  das  Kecht  der  Verehelichung  mit  ihr  gewöhnlich  einem  nahen  Venvandten 
des  Mannes  zu. 

Das  ist  z.  B.  nach  Paulitschkes  Angabe  bei  den  Harari  in  Ost- Afrika 
der  Fall. 

Auch  in  dem  israelitischen  Gesetze  ist  die  Ehe  mit  der  verwitweten 
Schwägerin  vorgeschrieben. 
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BekHiintt'niiaÜHii  wiid  diese  Ehe  mit  dem  Namen  Levirats- Ehe  bezeichiKi 
Nacli  dein  A\'ortlante  des  Gesetzes  soll  diese  Levii-ats-Ehe  nur  bei  Kinderlosigkeit 
der  Witwe  zur  Aiisführuiifr  koiiinieii.  auch  ist,  wie  Avii-  ü-über  gesehen  lnüwn 
dem  Schwag-er  die  Möfrliclikfit  uftVn  gelassen,  diese  Ehe  zu  verweigern.  Mu 
bezeichnet  das  als  die  Chalitza. 

Bei  den  Abyssiniern  ffilt  es  aber  als  Vorschrift,  daÜ  nach  dem  Ti»i- 
des  Mannes  dessen  Bruder  unter  allen  Umständen  die  Witwe  heii*aten  uiii 
(Hartmann  "j. 

Bei  den  Masai  kann  nach  Mvrkijr  die  Witwe  mit  ihrem  Willen  in  di 
Besitz  des  ältesten  Brudei*s  oder  Halbliruders  des  Mannes  übergehen:  wälireod 
sie  aber  mit  ejsterem  nur  zusammenleben  darf,  kann  sie  der  letztere  nvdk 
Verlauf  von  3—4  Moiuiten  rerhtmäüio:  heiraten.  —  Verboten  ist  die  Wie^«j- 
Verheiratung:   solchen    Witwen    (oder   frescliiedrnen    Frauen),   welche  um 

Leben    haben;   dock  ist   ihnen   das   Zusammenleben    mit  Männern,  !•: 

Altersklasse  des  venstorbene'n  Mannes  angehören,  unbenommen. 

Bei  den  Wadschai^ga  in  Deutsch-Ostafrika  hat  eine  Wit 
Söhne  am  Leben  hat,  ^If  ich  falls  keinr  Aussicht,  sich  nochmals  zw   \  iri 

Guimunn,  welcher  dies  berichtet,  gibt  als  «irund  an,  daÜ  der  zweite  liatic 
fürchten  müsse,  wenn  die  Stiefsöhne  erwachsen  seien,  von  ihnen  aus  iu>ini^ 
Besitztum  verdrängt  zu  werden. 

Bei  den  WMp(»komü  am  Tana  in  Ost-.\frika  geht  die  Witwe  mit  ILn«] 
Kindern  in  den  Besitz  de>  S<*hwagers  über.  Dem  Bruder  eines  ver»torb<:titfl 
Wiilüff-Negers  steht  das  Recht  zu,  de.ssen  Witwe  zur  Frau  zu  nehmen,  okM 
daß  er  jedoch  hierzu  ver[>tiiclitet  wäre.     Das  gleiche  gilt  vou  den   Afg^hanea. 

über  die  Perser  schrieb  l*nhik  an  l'loji: 

„Die  Levirats-Ehe  ist  in  Persien  nicht  gesetzlich  obligat,  sondern  uiir 
anständig  und  löblirh.  Daht^r  ist  es  allgemeine  Sitte,  daß  nach  dem  Tode  dfs 
Bruders,  o1)  kinderlos,  ob  nicht,  die  Witwe  vom  Bruder  angeheiratet  wird,  wo 
dann  die  Kinder  als  eigene  betrachtet  werden.'* 

Vamhery  sagt  über  ähnliche  (lebräuche  hei  dem  Türken volke; 

„Auch  dünkt  unn  die  Annahme-,  daÜ  die-  t  s  c  h  u  w  a  s  c  h  i  s  e  li  o  Sitte,  nach  wvIciuFr  dtv 
jüngere  Bruder  die  verwitwete  Frau  seines  älteren  Bruders  heiraten  muß.  mit  den»  Chalilsi  ^ 
jüdischen  (.testttzes  identisch  und  durch  kbazarischn  Vermittlung  zu  den  TH<-huwB«dMB 
gelangt  sei,  nicht  ganz  stielkhnltig,  weil  sich  eine  äbnüclic  Sitte  m\c\\  l>ci  anderen  Türken  vorliadMi 
namentlieli  bei  den  Kara-KaJpaki'n  und  T  u  r  k  f>  m  a  n  e  n  ,  w  o  nicht  nur  di<«  Frau,  bumIrs 
auch  Rtttnthche  Sklavinnen  dos  vor8torl)enen  Bruder«  an  di-n  jüngeren  Brader  iihergehen.  oin«  SiMfV 
die  unter  dcro  Namen  dschisir  bekannt  ist.  und  »hne  vo(i  der  Kcligion  vorgeschrielicn  und  g«ibdl(|l 
zu  Bein,  bei  den  tiükischen  Nomaden  uIlülK^rall  geübt  wird." 

Bei  den  Paharia  aus  Nepal  gehen  n.ich  Mavtcgazza  die  Witwen  auf  di« 
Brüder,  die  Vettern  uder  Neffen  des  verstorbenen  Ehemannes  über,  sie  dürfen 
aber  auch,  wenn  sie  wollen,  in  das  Elternhaus  zurückkehren,  und  es  ist  Qiars 
sogar  erlaubt,  sich  wieder  zu  verheiraten. 

Nach  Crooke  ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  indischen  Stummen  oml 
Kasten  aus  Oudh  und  den  Nordwest-Provinzen  die  Leviratsehe  gesiAtlH, 
und  bei  den  Aheriya  und  den  Bhuija  wird  dieselbe  sogar  verlangt.  F«j4 
durchgehends  findet  .sich  hier  aber  die  Einschränkung,  daÜ  die  Leviratsehe  Dir 
mit  dem  jüngeren  Bruiler  des  v«'.r.st».trbenen  (latieu  gestattet  ist,  w.Hlirend  der 
ältere  Bruder  des  letzteren  unter  keinen  Umstünden  dif  Witwe  heiratvn  dart 
Ebenso  ist  es  auch  nach  FuirccH  bei  den  Sawaras  in  Indien.  (Ganz  daeselbe 
hörten  wir  oben  v^on  den  Masai.) 

Stirbt  auf  den  Aaru-lnseln  ein  Manu,  so  tritt  sein  Bruder  in  Miae 
Rechte,  d.  h.  er  heiratet  seine  Schwägerin.     Verzichtet  derselbe  aber  aof  sdB 
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Recht,  so  kann  die  Witwe  sich  init  irsrend  jemandem  verheiraten,  ihr  Schwager 
bekommt  dann  den  Brautpreis,  welcher  nicht  viel  uiedri{?er  als  der  zuerst 
bezahlte  war  (Ribbe). 

Das  Recht,  den  Bruder  des  verstorbenen  (Tatten  zu  heiraten,  steht  auch 
der  Witwe  auf  Seranj^  zu,  während  an  einiji:en  Punkten  der  Tanenibar-  und 
Timorlao-Inseln  sie  hierzu  sogar  verpflichtet  ist,  Und  zwar  muß  dieses  ein 
jüngerer  Bruder  des  Ehemanns  sein,  und  sie  muß  denselben  heiraten,  auch  wenn 
er  jünger  ist  als  sie.  Das  geschieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Trauerzeit; 
ein  Brautscliatz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt  (Rmhi  *). 

Auch  bei  den  t'Iiippeway-Jndianern  hat  nach  Mc  Kennoy  der  Bruder 
des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  Witwe  zur  Gattin  zu  nehmen.  Das  geschieht 
am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Zeremonie,  wobei  sie  über  dasselbe  hinschreitet. 
Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der  oben  beschriebenen  Trauer  eutlioben. 
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Eigentümlich  ist  ein  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  fordert,  daß  der 
Sohn  die  verwitwete  Mutter  heiratet. 

Das  gleiche  gilt  auf  Nias,  wo  oft  ein  Sohn  alle  seine  Stiefmütter  zur 
Ehe  nimmt,  wenn  sie  nicht  gerade  schwanger  sind  (Modigliani), 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  bewei.sen  imstande  ist,  daß  er  mit  einer 
Witwe  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  so  hat  er  das  Recht,  dieselbe 
als  sein  Eigentum  zu  beanspiuchen.  Junge.  Witwen  aus  adeligen  Familien 
dürfen  nicht  wieder  heiraten;  sie  werden  aber  meist  Konkubinen.  Wollen  sie 
jedoch  wirklich  ein  enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häufig  den  Gewalt- 
tätigkeiten der  Männer  ausgesetzt;  es  konunt  sogar  vor,  daß  sie  von  gedungenen 
Banditen  weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  junge  AMtwen, 
um  ihre  Ehre  unbefleckt  zu  erhalten,  es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  in  den  Tod 
zu  folgen,  was  durch  Halsabschn'eiden  oder  Erstechen  geschieht. 


Eine  ganze  Reihe  von  \'ölkern  ist  aber  auch  tolerant  genug,  der  Witwe 
eine  Wiederverehelifluing  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu  gestatten,  jedoch  darf 
diese  nicht  vor  dem  Ablaufe  einer  bestimmten  Tiauerzeit  stattfinden.  Jn 
Deutschland  wartet  die  Witwe  ja  bekaiiutlich  mit  diesem  Schritte  „ein  züchtig 
Jahr'*.  Ein  Jahr  ist  auch  die  hierfür  festgesetzte  Miniraalfrist  bei  den 
('hippeway.s  (Muhan),  bei  den  Sanibos  und  Mosquitos  (Bancvoft)  und  bei 
den  ("■hiriguanos-Indianern,  Hat  bei  den  letzteren  die  \N'itwe  Kinder,  so 
überläßt  sie  bei  der  Wiederverheiratung  die  Knaben  den  Verwandten  ihres 
vei'storbeuen  Gatten,  die  Töchter  aber  pflegt  der  neue  Bewerber  später  ebenfalls, 
bisweilen  sogar  gleichzeitig  mit  der  Mutter  zu  heiraten  (Thouar).  Auf  den 
.Admiralitäts-Inseln  darf  die  Witwe  schon  nach  2  Monaten  wieder  heiraten 
(I*arkinson-). 

tV^m?«'- schildert  die  Totenfeier,  welche  bei  den  Gualiibos  von  Vichaida 
in  Süd-Amerika  ein  Jahr  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Häuptlings  stattfand. 
Die  Witwe  brachte  die  Sachen  des  Verstorbenen  herbei,  zeigte  weinend  jedes 
einzelne  .stück,  und  dann  wui-de  getanzt,  geflötet  und  getrunken.  Darauf  grub 
man  in  der  Hütte  das  Grab,  und  hier  hinein  wurden  nun  die  Reste  des  Ver- 
storbeneu gesenkt: 

„Apr^B  les  &voir  rccourrrt«  de  terre,  on  taet  la  veuve  sur  la  toinbe ;  on  lui  enl^vc  un  lambeau 
detolfi'  dont  eile  sVbI,  pour  In  L'irconstance,  recouvcrU"  la  itoitrine.  Elle  se  tient  Ics  tnains  audcssus 
de  In  Irt*?.     Un  hoxntnc  «avance  et  lui  frappc  Ics  Beins  ii  eoupa  de  verge.     ("pst  Ic  future  niari. 

b      Le«  t^utiV!»liouitnn«luidünncnt  dcHcciipHAiir  leöt^p^ules.  Ellt're<;oit  trttc  flagellationBansBc  plaindre. 

^m     he  novio  ((ianc^i  rryoit  a  sun  toiir  Ire  coupH  An  verge,  les  luäins  jointcs  audessus  de  la  tvtc  et  sana 
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«e  plaindre,  Äpn&B  oette  cs^römoaie,  iis  placcnt  uns  autre  femaae  sur  la  tombe  et  Jäi  te&veneitl 
l'extri&iaite  de  la  l&ogue  &vec  un  o&  Le  sang  coule  sui  sa  poitrine  et  \m  sotci&r  lul  barboolUe  hä 
mms  areo  ce  aang.    Ou  lui  dotine  k  boire  et  le  bal  recommcnc»,''' 

Dieses  Peitscben  haben  wir  wohl  als  eine  Art  von  Sühne  aöfzulas&öi, 
.welche  den  etwaigen  Zorn  des  verstorbenen  Gatten  besänftigen  soll,  AUerdisgs 
^WÄre  es  auch  müglich,  daß  diese  Indianer  glauben,  daß  die  Seele  des  Verstorbeiifa 
noch  dicht  bei  seiner  Witwe  weile,  und  daß  sein  Rechtsnachfolger  nun  die» 
8eele  durch  Rutenhiebe  vertreiben  niQsse,  damit  sie  ihm  nicht  seioe  frisct 
ei*worbenen  Eechte  streitig  mache  und  ihm  oder  seinem  Weibe  Schaden  znfäe« 
(M,  BarteU). 

Ein  Sühneopfer  etwas  anderer  Art  finden  wir  nach  Merrmann  bei  den 
Wander -Zigeunern  der  Balkan- Halbinsel.  Wenn  hier  eine  AVitw^i  wieder 
heiraten  will,  so  vergi'äbt  sie  kurz  \^oi'her  in  den  Grabhügel  ihres  Gatten  etwas 
Ton  ihrem  Menstitial blute,  sowie  von  ihren  abgeschnittenen  Haaren  wiid  Xägelü. 
Wahrscheinlich  gibt  sie  Ihm  also  tote  Teile,  die  ihm  andeuten,  daß  sie  nun 
selber  für  ihn  gestorben  ist,  während  das  noch  lebeftd  Zurückgebliebene  nins 
Eigentum  des  Neuvermählten  wird. 

Daß  in  Indien  die  M'itwe  nicht  überall  und  unter  allen  UmstÄnden  211 
iemerer  Ehelosigkeit  verurteilt  ist,  das  vermochten  wir  schon  aus  den  weit* 
oben  gemachten  Angaben  über  die  Levirats-Ehe  abzunehmen.  Bei  einer  Anahl 
von  Kasten  und  Stämmen  aus  Oudh  und  ans  den  Nordwest-Provinzen  ist 
es  dem  jüngeren  Bruder  des  Verstorbenen  allerdings  gestattet,  dessen  Witwe 
zu  heiraten,  aber  er  kann  auch  auf  dieses  Recht  verzichten.  Dann  darf  die 
Witwe  einen  anderen  Mann,  und  bei  den  Basor,  den  Bbuinhar,  den  Bijir, 
•den  Dliängar,  den  Ghasiya,  den  Majhuär  und  den  Musatiar  sogar  »xxk 
einen  Fremden  heiraten.  Bei  den  Chamär,  den  Dusädh,  den  Khatik,  den 
Kol  und  deu  Patäri  ist  es  aber  Sitte,  wenn  eine  Witwe  wiederum  eine  Ehe 
-eingehen  will,  daß  sie  dann  einen  Witwer  nimmt.  Bei  den  Malläh  kann  der 
Tzweite  Gatte  aber  auch  ein  geschiedener  sein  (CrooJce). 

„Bei  Witwenheiraten  in  Nord-Indien  werden  Braut  und  Bräutig-ana  wÄhrend 
der  Feier  mit  einem  Betttuche  bedeckt,  wahrscheinlich  um  den  neidischen  oder 
hösen  Einfluß  des  Geistes  des  ersten  Gatten  der  Frau  abzuwenden"  (Schmidt*). 


Den  Wunsch  der  Witwe,  bald  wieder  einen  Lebensgefährten  zu  finden, 
•drückt  das  folgende  in  Albanien  gebräuchliche  Sprichwort  aus: 

Die  Nacht  des  heiligen  Andreas  (Dezember)  ist  (uabeständig)  wie  der  Sinn  der  Twwit- 
'weten  Frau  (v.  Hahn). 

Auch  die  Finnen  haben  die  Überzeugung,  daß  es  einer  großen  Zahl  ihrer 
Witwen  mit  dem  Witwentum  nicht  völlig  ernst  ist.  Mehrere  ihrer  Dichtonges 
geben  uns  hierfür  den  Beweis  (Altmann): 

„Besser  einem  schlimmen  Manne 
Steh  verbinden,  denn  als  Witwe 
Einsam  jeden  Tag  verleben. 
Einsam  jede  Nacht  verbringen." 

Und  noch  deutlicher  wird  das  Bestreben  der  Witwe,  einen  anderen  Gatten 
•zu  erwerben,  in  dem  folgenden  Verse  zum  Ausdruck  gebracht: 

„Zierlich  ist  der  Gang  der  Witwe, 
Lächelnd  sind  der  Witwe  Lippen, 
Golden  tönt  der  Witwe  Stimme, 
Will  sie  einen  zweiten  Freier 
Fangen,  oder  einen  dritten." 

Wenn  bei  den  Serben  eine  Witwe  sich  wieder  verheiraten  will,  so  nimmt 
sie  Erde  von  dem  Grabe  ihres  ersten  Mannes  und  wirft  sie  unversehens  über 
jenen,  den  sie  sich  zum  zweiten  Gatten  wünscht  (Krauß). 
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Bei  den  Omaha  und  einigen  anderen  Indianern  Noiil- Amerikas  darf  die 
\\'itvye  nach  frühestens  4  bis  7  Jahren  eine  neue  Ehe  eing^ehen,  während  die 
Witwe  der  Choctaw-lndianer  schon  nach  4  Monaten  wieder  heiraten  darf. 

Wenn  hei  den  Äfgliauen  eine  Witwe  sich  von  neuem  verehelicht,  und 
zwar  mit  einem  Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten, 
so  ist  der  zweite  Gemahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes  einen  Kauf- 
preis zu  erlegen. 

Auf  den  Mentawei- Inseln  darf  eine  AVitwe  schon  3  Tage  nach  dem 
Tode  ihres  Mannee  wieder  heiraten.    So  berichtet  Maaß\  und  er  setzt  hinzu: 

„Auch  bekunden  die  Witwen  keine  Angst  für  den  verstorbenen  Gatten. 
Der  böse  Geist  desselben  geht  dann  zu  seinem  Hause;  dort  tut  er  an  den 
Wänden  kratzen,  klopfen  und  rütteln  am  Hause;  sogar  soll  er  zuweilen  die 
Leute  kneifen.  Die  Anwesenheit  des  iieistes  dauert  3  Tage  lang;  hierauf  kehrt 
er  in  den  Wald  oder  zu  den  Toten  zurück." 

Die  Japaner  haben  nach  Ehmaun  die  Redensart: 

..Kin  treues  Weib  hat  keine  Zusammenkunft  mit  zwei  Gatten." 

Gemeint  ist  die  erste  Zusammenkunft,  die  im  Beisein  der  Verwandten 
stattfindet,  nachdem  die  Ehe  bereits  festgesetzt  ist.  Ein  treues  Weib  heii-atet 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  nicht. 

Von  den  Diinesen  berichtet  Katschrr: 

„Es  gehört  keinesTvegH  zum  guten  Ton,  dn.ß  Witwen  sich  wieder  verheiraten,  and  in  den 
besflem  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein.  Eine  Dume  von  Rung  würde  sich  durch  das 
Eingehen  einer  zweiton  Ehe  einer  Strafe  von  achtzig  Stockliieben  ausBet«.>n.  In  den  niedrigeren 
Schichten  di?r  GeselUchaft  jedoch  vermählen  «ich  sehr  viele  Witwen  ein  zweites  Mal.  Der  Grund 
ist  in  der  Regel  ihre  Armut.  Für  Witwen  vom  I.>ande  gibt  es  in  großen  Städten  Unterkünfte- 
anstaiten,  die  in  der  Regel  einer  Heiratsvermittlerin  gehören.  Heiratet  ebne  Witwe,  so  pflegt 
ein  Bruder  ihres  ersten  Gatten  ihre  Kinder  zu  »ich  zu  nehmen  und  zu  adoptieren.  Die  Kinder 
aus  ihrer  zweiten  Ehe  werden  oft  als  Sprößlinge  einer  Buhlerin  betrachtet." 

Bei  den  Pilagä  am  Pilcomayostrom,  welcher  politisch  zu  Argentinien 
und  Paraguay  gehört,  war  Frlh  Augenzeuge  eines  merkwürdigen  Vorganges, 
den  er  photographisch  festhalten  konnte,  und  der  auch  von  Schmied,  der  gleich- 
falls den  Pilcomayo  befahren  bat,  bestätigt  wird.    Frih  berichtet  darüber: 

,Jn  Lagadik  wurden  wir  freundlich  empfangen,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre.  Hier 
spielte  sich  eine  von  den  häufigen  Szenen  im  Leben  der  Pilagä-Weiber  vor  unseren  Augen 
«b:  eine  ..pacunä".  d.  h.  ein  Duell  zwischen  zwei  eifer.>«üoht  igen  Witwen. 
Sie  hatten  einen  Bräutigam  auBZukümpfen,  der  sich  bei  diesem  Zuge  hcrvurgetttn  liatte.  Ein 
solcher  Kampf  dauert  manchmal  mehrere  Stunden  lang,  bis  die  eine  die  Überzeugung  gewinnt, 
daß  es  besser  ist,  gesund  zu  bleiben  als  den  geliebten  Mann  zu  bekommen.  In  gleicher 
Weise  tragen  die  Weitter  auch  andere  Sachen  aus.  »o  werden  diese  Kämpfe  hauptsächlich 
durch  Eifersucht  verursacht.  In  besonders  ernsten  Fällen  bewaffnen  die  Weiber  sich  mit 
Armbändern  aus  Rehhaut,  an  denen  die  Hufe  sich  befinden,  und  mit  Piranazähnen,  die  sie 
sonst  als  Schere  benutzen.  Wenn  die  Indianer  auf  der  Jagd  ein  Reh  erlegen,  bringen  sie  für 
ihre  Weiber  oder  Verwandten  solche  Hufarnibänd'Jr  mit  zum  Zeichen,  daß  sie  unterwegs  an 
sie  gedacht  haben.  Sehr  eifersüchtige  Weiber  sind  oft  mit  whn  und  mclir  Arrnbändem  an 
jedem  Arm  ausgerüstet.  *' 
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Es  handelt  sich  hier  keineswegs  um  eine  juristische  Auseinandersetzung, 
sondern  es  sollen  nur  vereinzelte  Andeutungen  gemacht  weiden  über  die  Stellung, 
welche  die  Witwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen. 

Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  werden  die  Witwen  gut  und  wohlwollend 
behandelt,  ebenso  auf  Serang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel  sind,  sie 
mit  allem  nötigen  bereitwillig  versieht.  Beiden  Ambon-  und  Uliase-Insulanern 
steheu  die  Witweu,  wenn  sie  viele  Kinder  haben,  sogar  in  hohem  Ansehen.    In 
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Seraijglao  und  dt'iii  (Toioncr-Ärchipel,  auf  Tanembar  und  den  Tiinorl»". 
Inseln  wie  auf  Djailnlo  und  Halmahera  (Niederläudisch-Indien)  wcnäea 
die  Witwen  von  den  Blutsverwandten  des  Mannes  unterbalten.  Auf  den  Laanr-, 
Sermata-  und  Babar-Inselii  müssen  sie  aber  allein  für  ihren  Lebensunte/lüll 
sorgen  (liioih'f  'j. 

Von  Neu-Kaledonien  berichtet.  Moncelon: 

„Lea  vcuves  reaU^nl  k  la  Iribu,  qiiand  dies  y  ont  du  bien  et  de  la  famillc;  imuu  qaoi  alki 
retoiimenl  h  ieur  village  natal.  Elles  restent  ordinairemoat  &  la  tribu  du  mari  vi  douMM 
teure  Services  ^  ceux  qui  Ieur  fournissent  la  nourritiire." 

Stirbt  in  Persien  ein  Familienvater,  so  jarilt  als  selbstverständlich,  dal 
die  Wirweil  und  Waisen  in  das  Haus  seines  Bruders  übei-siedeln  und  durt 
Uuterlialt  und  Ptie.g't'  erhalten.  Auch  die  Witwe  bei  den  Chippeway« 
Indianern  darf  ohne  weiteres  das  Haus  ihres  Schwagers  be^cieheu,  und  diöer 
ist  verptlit'htet  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen  (Mc  Kenney). 

\Veun  bei  den  alten  Deutschen  der  Ehemann  den  fest^e.setJrten  Bnat* 
preis  nicht  erlegt  hatte,  so  fiel  nach  seinem  Tode  das  Eigentumsrecht  über  .sdte 
Witwe,  das  mnudiinn,  ilirem  Vater  oder  dessen  Schwertmagen  zu  (f' 

Bei  den  heutigen  Sei  ben  und  Kroaten  hat  nach  Kraufs  die  \    •  da» 

Ifechl,  ohne  K.iicksieht  darauf,  ob  ihre  Elie  mit  Kindera  geseg-net  war  oder 
nicht,  im  Hause  ihres  Mannes  zu  verbleiben.  Nur  junge  kinderlose  Witwen 
kehren  zuweilen  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Man  sieht  dies  aber  mit  scb««l<:n 
Augen  au.  Es  gilt  als  Schande,  und  es  hängt  von  dem  guten  Willen  der  Leat«? 
in  dem  Staminhause  al>,  ob  sie  die  Verwitwete  wieder  aufnehmen  wollen.  Dit' 
letztere  sehnt  sich  auch  keineswegs,  in  das  Elternhaus  zurückzukehren^  besoiul«n 
wenn  die  Eltern  verstorben  sind.     Das  Sprichwort  sagt: 

„Wehe  der  Schwester,  die  auf  die  Knochen  dea  Bruders  angewiesen  ist.'" 

Nach  Vdh'Hfa  tibernehuien  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen  in 
Witwen  die  Pflege,  ähnlich  wie  iu  der  alten  christlichen  Zeit 
wesentlichste  Teil  der  weiblichen  IMakonie  zufiel.  Bei  den  Japanern 
auch  in  Persien  sahen  wir  die  \\  itwe  in  vielen  Fällen  als  Hebammen  fungierpR. 
In  Tvußtand  bat  man  für  die  Witwe  die  Bezeichnung  „TscherDiixa**,  das 
heißt  eigentlich  Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  Welt  alleinstehendes  lUiJ 
ein  1.1  Ott  geweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher  fallen  auch  «Itf 
Jungfern  und  eheverlasseue  Fi'aneu  unter  diesen  Begriff.  I)iese  Klasse  der 
Bevölkerung  ist  durch  stilles  Leben,  Fleiß  und  Tätigkeit  ausgezeiebnet 
sorgt  meistenteils  selber  für  ihren  Lebeusunterhalt. 

(ranz  be.sonders  ungunstig  ist  eine  Witwe  In  Indien  gestellt: 

„War  sie  al«  Havismutter  Gebieterin  ülxr  die  Kinder  und  alle  weihlichen  Ina«aaai  ist 
Haushalte,  au  wird  sie  jetzt  bis  zur  Üt)erbiirdung  mit  den  unsauljersten  hitusüchrn  Arbeflai 
beladen,  daliei  werden  aolclie  Dienste  nicht  erljeten,  sondern  man  Iwfiehlt  »ie  in  die  Kürhr.  aa 
Kehren  der  Hausflur,  zur  Wartung  der  Kinder;  aie  soll  das  Brot  verdienen,  wa»  ßio  verzehrt.  D» 
■io  als  Witwe  keinerlei  Schmuck  zu  tragen  berechtigt,  ist,  so  findet  sieh  Bchnell  ein  lielioriiUer  Ver- 
wandter, der  sich  erbietet,  Uir  ihre  Preziosen  aufzuheben,  und  sie  in  seinem  ei|tjrnrn  Intuijn 
verwertet.  Das  Gesetz,  nach  dem  diva  gesamte  Vermögen  des  Mamiea  an  die  Witwe  fallt, 
man  lange  Zeit  so  auszulegen,  daü  ihr  höctüstens  der  Nielibrauch  «IcHselben  zustehe.  Auch 
man  sie  um  diesen  noch  zu  betrügen,  indem  man  durch  ialNche  Zeugen  U<0ehwörT>ii  lapB.  dmB 
ihrem  Manne  die  Ehe  gebrochen  habe.  wohlverBtauden  nach  dessen  Tode.  Sie  ial  gvirnuMtfau, 
ihm  die  eheUcho  Treue  zu  halten  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  und  jede  Uukou«chlM<tt  iii»ckt  •• 
ihre»  Erbrechtes  verlustig.  Eine  Witwe  mit  Vermögen  war  daher  nie  vor  einer  Anaeige  wngn 
Unkeuschheit  sicher,  und  mehr  als  die  Hälfte  aller  vorgebracbtrn  Tataachen  wurden  durch  ad^ 
eidige  Zeugen  erhärtet.  Auch  da»  ist  nun  durch  die  rngliHch-indißchen  Gewlze  Anders  gpirordi* 
fSehlaginttreit), 

.\uch  Helene  Niehus  schildert  das  Leben   der  Witwe  In  Ost-Indien  als 

ein  unsagbar  klägliches: 

„Mau  nimmt  der  armen  Witwe  alle  Schmuclraachen  ab.  raubt  ihr  seUwt  den  ttal 
Schmuck  der  FLiare  und  gibt  ihr  ärmUche  Kleidung.     Doch  damit  niohl  sulriMietL.  löJlt 
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sie  tiiglich  nur  pinraal  pssen  and  zweimal  monatlirh  fastpn.  „Sie  tnüsBcn  jetzt  kalte  Witwen- 
verbrennung durx'hniachcn,"  äuflprto  eininal  ein  Hindu,  und  er  hat  nur  zu  recht.  Ich  sab  viele 
solche  Jantmergeütalten  mit  klaffenden  Ltichern  in  den  einst  so  geschmückten  Ohren,  dürftig 
gekleidet  in  der  kalten  Zeit  liei  0"  im  (iangvs  opfern.  Sa  fanatisch  wie  sie  waren  selbst  die  Brah- 
manen  nicht  Ixm  der  Sache.  Ängstlich  wieheu  sie  auf  dem  Heimwege  selbst  dem  Schatten 
der  ka«tenKT8en  Europäer  »ua.  Bedenkt  man  mm,  daß  es  in  Indien  'J3  Millionen  Witwen  gibt,  von 
denen  ülier  2  Millionen  all  diese  Qualen  flchon  im  tiefsten  Kindcsalter  durehkosten  miissen,  »o  wird 
man   vom  tiefwli-n  Schmerze  ergriffen." 

Bei  den  Irokesen  und  l>ela\varen  erbt  eine, Witwe  uberliaunt  gar  nichts, 
da  die  Verwandten  ümls  verstorbenen  Eheniaiine.s  alles,  was  diejäem  gehörte,  an 
fremde  Leute,  veiteilen,  damit  sie  nicht  durch  den  steten  Anblick  der  Hinter- 
lassen.SL'.hat't  an  den  Toten  erinnert  werden  (Loskkl).  Auch  bei  den  (»stjaken 
•gebt  die  Witwe  bei  der  P^rbschaft  leer  aus  (Casir^).  Hingegen  erhält  sie  bei 
den  Anibon-  und  l'liase-Insnlanern  die  freie  Verfügung  über  die  bewegliche 
und  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können  aber  die  Waffen, 
Fischereigeriitscliaften  und  Fahrzeuge  unter  die  Söbne  verteilt  werden.  Der 
Anteil  der  Töchter,  der  Hausrat,  die  (-Jold-  und  Silbersacben  bleilten  in  ihrem 
Gewahrsam,  l'nverheiratete  Kinder  bleiben  liei  der  ilutter,  verheil iitete  baben 
aber  überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch  kann  sie  die  Mutter 
an  dem  Ertrage  der  Pflanzungen  teilnelimci»  lassen. 

Die  Patasima  auf  Seraug  haben  den  Gebrauch,  daß  die  Witwe  mit  den 
Kin<iern  gemeinsam  den  NacblaÜ  benutzt,  ohne  daß  derselbe  verteilt  wird. 
Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf  derselben  Insel;  jedoch  nehmen  ver- 
heiratete Töchlei-,  für  welclie  dei'  Braut.schatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an  dem 
Nießbrauche  nicht  teil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Verwandten 
A<f.s,  Mannes.  Auch  heiratet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer  die  Witwe, 
damit  der  Besitz  nicht  in  frennle  Hände  übergehe.  Auf  den  Tanembar-  uiul 
Timorlao-lnseln  erbt  die  Witwe  alles  und  hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft 
über  die  unmündigen  Kinder;  auf  den  Luang-  und  Sermata -Inseln  erbt  sie 
gemeinsam  mit  den  Kindern.  Wenn  sie  aber  wieder  heiratet,  so  gehen  ihre 
Ansprüche  auf  den  flltesten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Insel 
Eetar.  Wenn  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  die  Witwe  eine 
7.weite  Ehe  einzugeben  verlangt,  so  muß  der  Nachlaß  verteilt  werden:  wenn 
sie  aber  bereits  währeml  der  140  Tage  dauernden  Trauerzeit  heiraten  will, 
dann  geht  sie  aller  Erbschaftsrechte  verlustig.  Bei  den  Tanembar-  und 
Ti Dl orlao- Insulanern  verbleibt  der  Brautschatz,  wenn  die  Witwe  sich  von 
neuem  verheiratj;t,  ihren  Kindern,  und  der  zweite  (ratte  ist  veri>flicbtet,  ihren 
Eltern  eiu  wenn  auch  nur  geringes  Geschenk  zu  machen.  Da  auf  den  Keisar- 
Inseln  eine  \A'itwe,  welche  eine  neue  Ehe  eingeht,  alle  ihre  Erbans^tprüehe 
verliert,  so  bleiben  hier  die  meisten  ^^■itwen  unverheiratet  (Jiiedel  'J. 

Auf  den  Gilbert- Inseln  haben  nach  ParHnson  die  Witwen  die  Nieß- 
nutznng  des  hinterlassenen  Vermögens,  bis  die  Kinder  erwachsen  sind;  diese 
letzteren  sind  aber  die  Erben. 

Doolittle  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt,  das  den 
chinesischen  Witwen  zusteht.     Er  sagt: 

„Ehrentafeln  und  Portale  werden  bisweilen  zum  Credächtnis  tug<>ndha(ter  Witwen  er- 
richtet, welche  mit  kindlicher  Ergebenheil  den  Eltern  und  dem  Gatten  xugi'tan  waren.  Pieso 
Tttfeb  werden  aus  emem  feinen  schwarzen  Stein  oder  atis  gewöhnlichem  Granit  gefertigt  und 
rulien  gcwölmlich  auf  vier  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gearbeiteten  Pfosten  von  l.'i — 2U  Paß 
Höhe  und  einigi'u  horizontalen  Kreuzbalken,  ebenfalls  von  Stein.  Inschriften  wurden  bisweilen 
auf  den  aufrechten  und  dem  Kreuzbalken  zum  Preise  der  Keuschheit  und  der  kindlichen  Treue 
eingi.'graU'n  Nahe  der  Spitze  finden  sich  stets  zwei  chinesische  Zeichen,  welche  Wdeuten,  daß 
dien  tnit  kaiHerlicher  Erlaubnis  errichtet  wurde.  Solche  Portale  kosten  von  wenigen  Zehnem 
bis  zu  meliftiren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer  Größe,  ihrem  Älaterial  und  ihrer  Feinheit. 
Der  keuAchen  und  kinderlosen  Witwe  wird,  wenn  sie  lebend  ihr  fünfzigstes  Jahr  erreicht  hat. 
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za  ihrer  Ebxo  eine  Taiel  errichtet,  vorausgesetzt,  daß  sie  einflußreiche  begüterte  Fkcvads  hat 
NAohdetn  man  durch  die  besonderen  Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  Anzeige  gemacht  und  dit 
Erlaubnis  erhalten  hat,  begleitet  die  kaiserliche  Erlaubnis  eine  kleine  Geidsunuue,  tun  het  4m 
Kosten  für  die  Errichtung  der  Tafel  mitzuhelfen.  Von  ihren  Freunden  und  Verwandten  erwvi 
man,  daß  sie  daru  steuern,  was  außer  der  kaiserlichen  Schenkimg  zur  Errichtung  nötig  mL  tu 
das  Portal  vollendet,  dann  gehen  einige  Alandarinen  niederen  Range«  dahin,  um  die  Venknag 
xa  erweisen,  und  y.'vxm  die  Vollendung  bei  Lebzeiten  der  Witwe  statthat,  deren  Rrinnenmit  *>d 
Beispiel  es  gewidmet  iet,  so  ist  e«  Gebrauch,  daß  auch  sie  hingeht  und  ihm  ihre  Verehmng  cmwt.* 
„Die  Witwen  und  die  keuschen  und  imverheirateten  Mädchen,  welche  bei  dem  Tode  ihn« 
Gatten  oder  Verlobten  Selbstmord  begingi^n,  werden  ebenfalls  in  Cbere'instinimung  mit  4a 
Landesgebräuchen  auf  einer  Ehrentafel  v^rzeichnety  wenn  sie  Freunde  und  Verwandte  habot 
welche  willig  und  imstande  sind,  die  kaiserUche  Erlaubnis  zu  erlangen  und  die  zii'der  kaäHtildM 
Gabe  für  die  Errichtung  notwendige  Summe  zuzuschießen.  In  Wirkhchkeit  ist  abrr  für 
solche  Gedächtnistafcl  errichtet." 

Solch  einen  Witwen-Ehrenbogen  führt  die  Abb.  662  vor.  Er  befindri 
sich  in  Peking. 

Der  Name  dieser  Ehrenportale  ist  in  China  ^.Pai-la".  Auf  der  liud 
Ha  in  an,  wo  sie  nach  Oeorgetsch  ebenfalls  gebräuchlich  sind,  heißen  sie  »P«- 
fang".  In  Ningpo,  einem  berühmten  Seehafen  der  chine-sischen  I'rovijtt 
Tsche-kiang,  existiert  eine  lange  Straße,  welche  ausschließlich  aus  derartigen 
Bau\verkeD  besteht,  Sie  sind  sämtlifh  in  Stein  aufgeführt  und  von  reicher  luid 
majestätischer  Architektur.  Ihre  Außenseite  ist  mit  Skulpturen  von  groJ«^ 
Schönheit  bedeckt. 

Ein  hartes  und  sehr  grausames  Los  ei-wartet  nach  Danks  die  WitvM 
auf  der  zu  Neu-Britannien  gehörigen  Tnsel  Duke  of  York.  Ein  Mi.s.'iioi 
bestätigte  ihoiy  daß  es  hier  Sitte  sei,  daß  die  Männer  die  Witwen  beaiisi>r  uchA.' 
Sie  werden  allgemeines  Eigentum.  Danks  hält  es,  durch  gewichtigre  (.irÄiitIf 
gestützt,  für  sehr  wahrecheinlich,  daß  der  gleiche  Gebrauch  auch  auf  lirr 
gi'oßen  Insel  Neu-Britannien  in  Kraft  ist. 

In  Madras  haben  Witwen  die  Verpflichtung,  bei  allzu  heftigen  Kegec- 
güssen  nackt  zu  tanzen;  dabei  müssen  sie  den  Himmel  ansehen  und  ein« 
brennenden  Stock  in  der  Hand  tragen.  Für  diese  Zeremonie  werden  besonder« 
häßliche  Weiber  ausgesucht.  „Dieses  Schauspiel  mißfällt  Varuna,  dem  Reget* 
gotte,  der  vor  einem  solchen  Anblick  zurückschreckt  and  zu  reg-nen  aafbOrt*' 
(Schmidt*). 

Erwähnt  zu  werden  verdient  es  noch,  daß  in  Malabar  dei*  Witwenstaini 
eine  unbekannte  Sache  ist.  Dort  besteht  Promiskuität  der  Weiliei«  und  infoJgr- 
dessen  können  sie  niemals  Witwe  weiden  (SchniuU^J.  , 
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477.  Das  8ehein-Witweiitum. 

Als  oben  von  der  alten  Jungfer  gesprochen  wurde,  da  haben  wir  gebebt», 
daß  ihr  Los  recht  oft  ein  w^enig  beneidenswertes  ist  und  von  der  vomdiaea 
Russin  sagt  v.  Schumger-Lerchvnfeld,  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschrilt«o 
hat,  ohne  daß  sich  ein  Gatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  d<r  { 
guten  Gesellschaft  förmlidi  geächtet  und  dem  Spotte  ihrer  StandeSj^jicMsa 
ausgesetzt. 

Dieser  Schande  zu  entgehen,  hat  man  einen  ganz  absonderlichen  Ai 
gewählt,  den  man  als  das  Schein- Witwen  tum  bezeichnen  kann  (M.  Jim 
Mit  demselben  hat  es  folgende  Bewandtnis: 

„In  Rußland,  der  Heimat  so  vieler  absonderlicher  Dinge,  besteht  denn  andi 
Einrichtung,  die  man  nirgend  sonstwo  in  der  Welt  wii-derfindett  daslodigoWilwentni 
Mit  Bangen  sieht  das  Mädchen  seinen  Lebensfrühlmg  dem  Ende  sich  xuneigen.     Alk*  Vi 
das  große  Los  der  Ehe  zu  gewinnen,  haben  fehlgeBohlogen,  olle  Anziehungsktuut«  da«  Behjkrnai^ 
venndgeo  spröder  Männerhorzen  nicht  zu  überwinden  vermocht.    In  der  Geselkohaft,  j 


Ablauf  dieecr  Zoit  erscheint  der  weibliche  Flüchtling  unversehens  wieder  inmitten  Beiner  alten 
Bekannten,  und  zwar  weder  als  Mädchen,  noch  als  Frau,  sondern  als  Witwe.  Wer  ihr  Mann  gewesen 
and  welchen  Schickaalaechlägen  sie  mittlerweile  ausgesätzt  war,  bildet  in  der  guten  GeBoUschaft 
RnOlands  niemals  den  Gesprächsstoff,  wodurch  die  „ledige  Witwe"  der  Unannehmlichkeit,  die 
Wahrheit  eingestehen  zu  müsaeo,  in  allen  Fällen  entgeht.  Daß  in  den  betroffenen  Kreisen  gerechte 
Zweifel  über  das  Witwenttun  der  Wallfahrerin  und  Vergnügunesreisenden  obwalten,  brauoht 
wohl  nicht  erat  Ijcsondera  horvorgeholx-n  zu  werden." 


LXXn .  Das  Woib  iiacli  dem  Aufhören  der  FortpÜanzungs- 

filliigkeit 

478.  Dia  WecliseUalire  des  Weibes.     (Das  Klimakterium.) 

Wenn  wir  die  Fm^e  aufwerfen,  bis  zu  welchem  Lebensalter  die  Fort- 
ptlaiizurigst'iiliirrkeit  des  Weibes  andauert,  so  müssen  wir  dieseU)«*  dabin  bi-ant- 
worteil,  dali,  s»)luiige  bei  einer  Fnm  die  Menstruation  in  regflniäüiger  Wei» 
wiederkehrt,  von  krankhaften  V'eiändernnj?eu  selbstverständlicb  ahg^eseheu,  «tir 
MfifiClichkeit  einer  Befriiolitunt!:  iiirlit  austroschlosseü  ist;  wenn  aber  ihre  moval* 
liehen  Blutnngren  anff^ehfirt  haben,  dann  muß  man  sie  im  all^^emeinen  für  fort- 
ptlanznngsunfähig  erklären.  Den  Zeitpunkt  in  dem  Leben  des  Weibes,  in 
welchem  die  Menstruation  ihr  Ende  erreii'ht,  bezeichnet  man  als  die  Wechsel- 
jahre oder  das  Klimakterium.  Dasselbe  tritt  in  einer  Reihe  von  Fill<a 
plötzlich  ein,  d.  h.  diese  Frauen  haben  ihren  Monatsfluß  bisher  in  re^elmifti|$cr 
Weise  gehabt,  derselbe  bli^ibt  abei-  bis  zu  dem  nächsten  Teruiinu  ans  onA 
kehrt  nicht  mehr  wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  di<  - 
der  seltenere  wäre.  (Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Kliniakterinni 
Vorbott»n:  die  bisher  reg'elmäUlge  Menstruation  wird  ohne  nachweisbare  <irtio4e 
unre>?elmäüig ;  bald  nmclit  sie  län!ü:ere  Pausen,  bald  erscheint  .sie  .schon  iiadi 
viel  kUrzeien  Zwischeririiuiiien  wieder,  bald  ist  die  ausgeschiedene  DhitinrBgr^ 
gerinfrer,  gewöhnlich  aber  um  vieles  reichlicher  als  früher,  und  n 
UnrejrelmiiUigkeitvn  mehrere  Monate  oder  selbst  einige  Jahre  laji 
haben,  tritt  die  definitive  Menopause  ein.  P'ür  gewöhnlich  iiaben  die  Kranco' 
während  dieser  Periode  eine  ganze  Reihe  von  llnbequemlichkeitcn  und  ab- 
normen Sensationen  durchzumachen,  welche  man  in  Kürze  als  ^>'aliungen  n 
bezeichnen  ptiegt. 

ifan  darf  nun  aber  dieses  Aufhören  der  Fortpflatjzungsfähigkeit  ditrcbftitf 
nicht  mit  einem  Aufhören  der  Begattungsfiihigkeit  identifizieren  wollen.  DöQS 
diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  pH^gt  dua  KliuialcicriaB 
gewöhnlich  noch  um  eine  ganz  erhebliche  Zeit  zu  überdauem,  und  daS  a* 
bisweilen  bis  in  das  sechste  Jahrzehnt  hineinreicht,  dafür  sind  wohlbeglanbb^e 
Beispiele  bekannt  geworden. 

Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurück:  wann  ist  nun 
der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Es  steht  dailiber  noch  verb.i 
ziemlich  wenig  fest.  Nur  so  viel  hat  man  konstatiert,  daß  bei  den  Knltar» 
Völkern  dieser  Termin  ein  sehr  schwankender  ist.  Ob  sich  das  aber  hei  da 
Naturvölkern  in  ganz  analoger  Weise  verhält,  darüber  haben  die  bi.Mieri^efl 
Beubaclitnngen  noch  keine  Entscheidung  bringen  können.  »In  dem  von 
bewohnten  Himnielsstriche'*.  sagt  Smmoni-,  „ist  es  das  45.  bis  4K.  Ivt'bensj 
in  welchem  in  der  Regel  die  menstniale  Blutung  für  immer  versiej?t.- 
&\te  ßitficfi  gibt  hierfür  das  45,  bis  50.  Jahr,  w.^hrend  der  V.-.futv...,  ,f..,-  n,,- 
des  geti-euen  Ecknrth  von  dem  60.  bis  53.  Jahre  spricht 
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Scanzoni-  sagt: 

„Im  allgemeinen  lehrt  die  Erfahrung,  daß  Frauen,  bei  welchen  die  Menstruation  in  sehr 
firüher  Jugend,  z.  B.  schon  im  10.  bis  11.  Lebensjahre,  auftritt,  gewöhnlich  auch  schon  früher  als 
andere  in  die  klimakterische  Periode  treten,  so  daß  die  Menopause  schon  in  das  40.  bis  42.  Jahr 
fällt." 

Dagegen  behaupten  wieder  andere  Beobachter  gerade  umgekehrt,  daß 
Frauen,  bei  denen  die  Menstruation  erst  spät  eintrat,  sehr  früh  das  Klimakterium 
erreichen,  während  sehr  frühzeitig  menstruierte  Weiber  ihre  Regel  bis  in  ver- 
hältnismäßig späte  Lebensjahre  behalten. 

Gewisse  Beobachtungen  sprechen  dafür,  daß  in  den  niederen  Ständen  die 
Menstruation  früher  versiegt,  als  in  den  höheren.  Das  glaubt  Krieger  behaupten 
zu  können,  und  auch  Mayer  fand  für  Berlin  die  Menopause  von  Frauen 
höherer  Stände  mit  47,138  Jahren  und  von  Frauen  aus  den  niederen  Bevöl- 
kerungsschichten mit  4H,97G  Jahren,  woraus  also  ein  durchschnittlicher  Unter- 
schied von  1  Monat  28  Tagen  folgen  würde.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  bei  jenen  die  erste  Menstruation  um  1,31  Jahre  früher  erfolgt,  wie  bei 
den  äi'meren  Ständen. 

Für  St.  Petersjburg  stellte  Weher  fest,  daß,  wenn  man  fünfjährige  Zeit- 
räume berechnete,  auf  die  Jahre  30-35  =  4,6  7,,,  35—40  =  14  7«,  40—45 
=  28%,  45—50  =  41,47„,  50—55  =  I2  7„  kamen.  Im  Durchschnitt  war 
das  45.5.  Jahr  das  Mittel  für  die  Versiegung  der  Menses;  das  Maximum  aller 
Fälle  traf  auf  das  Jahr  45  mit  11,9  7„,  dann  50  mit  ll,57o,  "^^  endlich  48 
mit  ll,047o.  Die  Masse  der  Menopausen  fällt  also  auf  die  Jahre  40 — 50  in 
St.  Petersburg. 

Mantegazza  hat  für  Italien  interessante  Untersuchungen  angestellt,  bei 
welchen  er  die  drei  Hauptabteilungen  des  Landes  für  sich  gesondert  in  Be- 
trachtung zog.  Es  zeigte  sich,  daß  in  Gesamt- Italien  die  Zessation  prozentisch 
am  häufigsten  auf  die  Altersjahre  44—49  fällt  (44  =  9,6  7^,  45  =  9,7  7,,, 
46  =  10,97„,  47  =  87,,,  48  =  9,4 7„,  49  =  6,1 7o.)  Hier  macht  sich  nun 
ein  klimatischer  Einfluß  bemerkbar:  In  Nord -Italien  zessieren  die  Menses 
prozentisch  am  häufigsten  schon  in  den  Jahren  44,  45  und  46  (l3,8"/„,  8,5  7,,, 
16,9%),  in  Mittel-Italien  in  den  Jahren  45,  46  und  47  (9,67,,  1*°/«,  137o), 
in  Süd-Italien  schiebt  sich  hingegen  die  Zessation  so  weit  hinaus,  daß  von 
dem  Jahre  45  an,  auf  welches  allerdings  das  Maximum  fällt,  eine  weit  größere 
Prozentzahl  von  Fällen  als  in  Mittel-  und  Unter-Italien  auf  die  spätere  Zeit, 
namentlich  auch  auf  die  Altersperioden  von  50—60  Jahren  fällt  (48  =  10,3  7oj 
49  =  7,37,,,  50  =  9,67o,  51  =  4,7-7.,  52  =  3,77„,  63  --=  3,37,  USW.). 
Das  wärmere  Klima  scheint  demnach  häufiger  die  Zessation  der  Menses 
Iiinauszuschieben. 

Die  Türkinnen  verlieren  nach  der  Angabe  Oppeiiheims  mit  30  Jahren 
ihre  Regel. 

Von  den  Frauen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  berichtet  Roskioivicz, 
da'ß  sie  mit  35  Jahren,  Schilbach  von  den  Mainotinnen,  daß  sie  schon  mit 
einigen  20  Jahren  wie  alte  Frauen  aussehen.  Die  Heiraten  pflegen  hier  sehr 
früh  geschlossen  zu  werden.  Auch  von  anderen  Volksstämmen  sahen  wir  bereits, 
daß  frühes  Eingehen  der  Ehe  von  schnellem  Altern  gefolgt  zu  sein  pflegt. 

Dementsprechend  fand  Wassiljew  bei  den  Kirgisinnen,  die  meist  im 
17.  Lebensjahre  in  die  Ehe  treten,  den  durchschnittlichen  Beginn  des  Klimak- 
teriums im  44,  Jahre. 

Den  Eintritt  des  Klimakteriums  bei  den  Armenierinnen  gibt  Minassian 
Auf  Grund  einer  gi'oßen  Anzahl  von  Beobachtungen  für  das  40.  bis  45.  Jahr  an. 

Plo6-B«rteIs,  Du  Weib.    ».  Anfl.    II.  ^ 
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Cfurrier  fand  bei  seinen  Untersnchangen  folgendes  Aber  nordamerikaniaebe 
Indianer- Weiber:  Die  Menopause  trat  ein 

bei  den  Weibern  der  Sao  and  Fox  (Indian  Territory)      mit  48  Jdbnn 
„      „          „         „    Crow  and  A88iniboine8(Montana)       „    40  bia  80  Kkm 
„      „         „         „    Uintah  (Utes)  (Utah)  „    40    „    SO      ^ 

M> Apache  „42MffSi* 

Unter   den   Weibern   der  Cheyenne    und    Arspshoe    verloren   ikic 
Henstruation 

2  mit  46  Jahren  8  mit  54  Jahren 

1    »    49      „  1    „   «7      „ 

1    „    ÖO      „  1    „    73      „ 

1    ,.    61       „ 
Hinter  diese  letacte  Zahl  muB  man  -wohl  ein  Frageieiohen  setKO. 

Unter  den   Weibern  der  Sionz  verloren  nach  demselbenL  GtewUmman 


die  Menstmation 

1  mit  38  Jahren 

1  mit  40  Jahrein 

4    „    40 

»» 

8    „   60      „ 

1    „    43 

»» 

2    „    61       „ 

8    „    46 

n 

1    »    62  _^. 

2    „    46 

n 

1    t»   63      „1. 

1    „    47 

n 

2    „    68      ,.,, 

3    „    48 

f» 

Ans  allen  diesen  Angaben  geht  hervor,  daß  viele  Indianerweiber  Ar 
B^el  noch  in  einem  Lebensalter  haben,  in  weichem  die  Fraa^i  unserer 
längst  das  Elimakterimn  hinter  sich  haben. 


479.  Die  obere  Altersgrenze  der  Sehwingemn^. 

Es  wird  dem  Arzte  bisweilen  von  Frauen  in  vorgerückteren  Jahren  die 
Frage  vorgelegt,  ob  sie  noch  eine  Ehe  eingehen  dürften,  ohne  sich  der  Gefahr 
und  Unbequemlichkeit  eiuei-  Schwängerung  auszusetzen.  Meist  ist  es  schwer 
oder  gar  unmöglich,  hierauf  eine  sichere  Antwort  zu  geben.  W'ir  wissen  zwar, 
wie  in  dem  vorigen  Abschnitt  ausgeführt  wurde,  ungefähr,  in  welchem  Lebens- 
alter die  Menstruation  auszubleiben  und  nicht  wiederzukeliren  pflegt.  Aber  feste 
Gesetze  gelten  hier  nicht,  und  auch  bei  Frauen  desselben  Volksstammes  können 
ziemlich  erhebliche  Schwankungen  in  bezug  auf  das  Lebensalter  für  die  Meno- 
pause bestehen.  Es  kommt  aber  eines  auch  noch  hinzu,  was  die  Lösung  dieser 
Frage  erheblich  erschwert.  Wir  sind  bis  jetzt  darüber  noch  gänzlich  im  un- 
klaren, ob  nach  dem  PCintritt  des  Klimakteriums  nicht  ein  erneuter,  regelmäßiger 
Geschlechtsverkehr  imstande  sein  kann,  die  bereits  untätig  gewordenen  P^ierstöcke 
zu  erneuter  Tätigkeit  anzulegen,  wodurch  dann  doch  noch  die  Möglichkeit  einer 
Befruchtung  gegeben  sein  würde. 

Bei  unseren  Flauen  im  nördlichen  Deutschland  gilt,  wie  wir  sahen.  d»s 
46.  Lebensjahr  als  die  Durchschnittszeit,  wo  die  Menopause  eintritt,  und  die 
Niederkunft  einer  Frau,  welche  ihr  40.  l^ebensjahr  überschritten  hat,  wird  im 
Volke  bereits  als  eine  große  Ausnahme  betrachtet.  Daß  diese  letztere  An- 
schauung eine  irrijje  ist,  das  lehrt  aber  die  Statistik.  In  Berlin  sind  beispiels- 
weise in  den  acht  Jahren  von  1892—1899  nicht  weniger  als  15031  Geban«ru 
vorgekommen,  wo  die  Niederkonuiienden  ein  Alter  von  40  bis  45  Jahren  hattea 
Die  Gesamtzahl  aller  Geburten  in  dem  gleichen  Zeiträume  in  Berlin  belief  sich 
auf  405440.  Aber  auch  das  4').  Jahr  bildete  noch  keine  Grenze  für  die  Nieder- 
kunft; denn  es  wurden  noch  1205  Kinder  von  Müttern  geboren,  welche  zwischen 
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45  und  50  Jahren  standen;  und  45  Frauen  sind  sogar  in  einem  Alter  von  über 
oU  Jahren  niedergekommen.  Diese  Angaben  sind  Ziffern  der  Statistik,  aus  denen 
weiteres  nicht  zu  ersehen  ist.  Das  ist  selir  bedauerlich,  denn  es  drängen  sich 
uns  hier  mehrere  wichtige  Fragen  auf,  deren  Beantwortung  ein  gi-oßes  anthropo- 
logisches Interesse  besitzt.  Hier  bietet  sich  wiedei'um  ein  lohnendes  Arbeitsfeld 
für  den  G}^läkologen  dar. 

Die  erste  dieser  Fragen,  an  welche  gleich  mehrere  l^nterf ragen  sich 
anknüpfen,  ist  folgende:  wie  verhielt  sich  bei  diesen  Spätgescbwängerteu  die 
Menstruation?  war  sie  noch  immer  regelmäßig  gewesen,  oder  hatte  sie  bereits 
ihren  geordneten,  regelmäßigen  Tj'pus  verloren,  oder  hatte  sie  überhaupt  schon 
einige  Zeit  lang  zessiert?  Hieran  würde  sich  dann  die  fernere  Frage  anknüpfen: 
was  geschah  nun  nach  der  Niederkuuft?  Kehrte  nach  dem  AI)Iauf  des  Puer- 
periums die  Menstruation  nun  von  neuem  wieder  und  in  welcher  Weise  und  auf 
wie  lange  Zeit,  oder  war  mit  der  Entbindung  und  dem  sich  daranschließenden 
Wochenbett  die  Tätigkeit  der  Geschlechtsorgane  nun  abgeschlossen?  Ferner 
wird  bei  diesen  Studien  zu  erforschen  sein,  ob  es  sich  um  eine  Person  handelt, 
welche  fi-üher  schon  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren  hatte,  oder  ob  diese 
Ältere  Frau  überhaupt  jetzt  zum  erstenmal  geschwängert  worden  war.  Hatte 
sie  bereits  Kinder  geboren,  dann  ist  es  natürlich  auch  von  Wichtigkeit,  zu  wissen, 
wie  lange  Zeit  vergangen  wai",  seitdem  die  letztvorhergehende  Schwangerschaft, 
beziehungsweise  die  letzte  Entbindung  stattgehabt  hatte.  Wenigst en.s  für  eine 
Anzahl  von  Frauen,  welche  erst  nach  ihrem  50.  Lebensjahre  niederkamen,  sind 
wir  in  der  Lage,  ersehen  zu  können,  wie  es  sich  mit  etwaigen  früheren  Ent- 
bindungen verhalten  hat  (M.  Bartels).  Die  Aufzeichnungen  des  statistischen  Amtes 
der  Stadt  Berlin  geben  glücklicherweise  auch  hierüber  Auskunft.  Weiter  oben 
wurde  schon  angeführt,  daß  die  Anzahl  derartiger  PYauen  in  Berlin  sich  in  den 
Jahren  1B92 — 1899  auf  45  beli«f.  Darunter  befanden  sich  nur  4,  welche  jetzt  zum 
ersten  Male  niedergekommen  waren.  9  hatten  schon  l — 3  Entbindungen  vorher 
durchgemacht,  18  waren  vorher  schon  4 — 9 mal  niedergekommen,  und  i.i  zeigten 
sogar  eine  hochgradige  Fruchtbarkeit,  denn  es  hatten  11  von  ihnen  lo— 12^ 
eine  14  und  eine  sogar  15  vorhergehetide  Wochenbetten  aufzuweisen.  Fraglich 
muß  es  natürlich  bleiben,  ob  die  Zahl  der  Wochenbetten  sich  mit  der  Zahl  der 
Schwängerungen  deckt;  diese  köimten  sehr  wo!il  noch  iiberwiegen,  da  es  ja 
begreiflicherweise  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  no<'li  Fehlgeburten  dazwischen 
liegen.  Bei  diesen  kinderreichen  Frauen  wird  die  Spätschwängerung  weniger 
überraschend  sein,  als  bei  solchen,  welche  zuvor  niemals  niedergekommen  waren. 

Eine  Berücksichtigung  muß  bei  diesen  Studien  dann  ferner  auch  nocli  die 
Frage  finden,  wie  es  sich  mit  dem  Gatten  einer  solchen  Frau  verliält:  War 
sie  schon  jahrelang  mit  ihm  zusammen,  oder  handelt  es  sich  um  einen  Erzeuger, 
zu  weichet»  die  Frau  erst  neuerdings  in  Beziehung  stand?  Auch  wäre  es  von 
Interesse,  zu  wissen,  wie  das  Alter  des  Gatten  sich  verhält.  Endlich  ist  auch 
noch  zn  beachten,  ob  es  der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  daß  die  Frau  den 
geschlechtlichen  Verkehr  erst  in  der  letzten  Zeit  kennen  lernte,  in  welcher  dann 
auch  die  Schwangerschaft  zustande  kam,  oder  ob  sie  seit  lange  schon  in  einem 
regelmäßigen  Geschlechtsverkehr  gelebt  hatte.  Auch  die  Lebensfähigkeit  dieser 
Kinder  alter  Mütter  würde  von  großem  Interesse  sein;  in  erster  Linie  natür- 
licherweise die  Frage,  ob  sie  lebend  oder  tot  geboren  w^urden. 

Das  sind,  wie  gesagt,  alles  Fragen,  welche  noch  ihrer  giündlichen  Lösung 
harren,  deren  Studium  und  Erforschung  aber  den  Gynäkologen  ernstlich  an  das 
Herz  gelegt  sei  (M.  Barteh), 

Wie  lange  die  Gebärfähigkeit  bei  Völkern  fremder  Rasse  währt,  ist  bisher 
so  gut  wie  gänzlich  unbekannt.  Daa  wenige,  was  wir  zurzeit  darüber  wissen, 
sei  hier  in  Kürze  angeführt:  Die  ^J'ungusinnen  und  Ost  jakin  neu  sollen 
nie  mehr  mit  40  Jahren  gebären,   meist   nur  bis  zu  30  —  35  .Fahren  (JcnesseiJ. 
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Dagegen  bleiben  nach  Ja^or  die  Weiber  der  Nayer-Kaste  in  Indien  bis 
zum  40.,  auch  wohl  bis  zum  45.  Jahre  fruchtbar. 

Marshall  stellt  über  die  "Weiber  der  Todas  in  Indien  eine  Tabelle  ant 
nach  welcher  sie  durchschnittlich  mit  37,4  Jahren  aufhörten,  Kinder  zu  gebären. 
Das  ist  aber  nur  die  Mittelzahl,  und  in  AVirklichkeit  fanden  sich  9  Frauen 
darunter,  welche  nach  dem  40.  Jahre  noch  eüi  Kind  geboren  haben.  Eine  von 
diesen  war  43  Jahre  gewesen,  eine  48  Jahre  und  eine  sogar  53  Jahre. 

Von  den  Frauen  in  Kuba  schrieb  Bamon  de  la  Sagra  (Mayer-Ahrens\). 
daß  sie  bis  zum  50,  Jahre  fruchtbar  sind. 

Obgleich  im  allgemeinen  die  Frauen  der  afrikanischen  Rassen  schon 
früh  aufhören,  Kinder  zu  gebären,  so  fand  Winterhottom  an  der  Sierra 
Leone-Küste  Weiber,  welche  noch  mit  35  bis  40  Jahren  niederkamen. 

Die  Weiber  der  Salomon-Insulaner  erreichen  die  obere  Grenze  ihrer 
Gebärfähigkeit  nach  EHion  mit  ungefähr  45  Jahren. 


480.  Die  Matrone  in  anthropologischer  Beziehung. 

In  dem  Leben  eines  jeglichen  Organismus  sind  wir  imstande,  drei  grofit? 
Abteilungen  zu  untei-scheideu :  die  Zeit  des  Wachsens  und  der  Entwicklnng,  die 
Zeit  der  Blüte  und  die  Zeit  dos  Verfalls.  Man  kann  diese  drei  Zeiten  auch 
als  die  Jugend,  die  Reife  und  das  Alter  des  Individuums  bezeichnen.  Das 
Altern  des  Weibes  nimmt  seinen  Anfang  zur  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn 
bei  dem  Weibe  „der  Wechsel  eintritt",  wie  die  Frauen  in  Norddentscliland  sich 
auszudrücken  pflegen,  dann  sind  die  Jahre  ihrer  Blüte  Yoruber,  sie  ist  zur 
würdigen  Matrone  geworden.  Ein  gutes  Beispiel  für  diesen  Lebensabschnitt 
bietet  die  alte  Griechin  aus  Konstantinopel,  welche  uns  Abb.  653  vorführt. 

Das  anthropologische  Bild  der  ^fatrone  zeichnet  M.  Bartels  folgendermafieo: 

„Dieser  wichtige  Abschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes  leitet  sich  nicht  ein 
ohne  ganz  orlieliliclio  rmliilduiipen  in  jlnvr  ^'^auzen  äußeren  Erscheinung.  Paj 
die.selben  sowohl  in  bezug-  auf  den  Zt'itpiinkt  ilires  Kintretens  als  auch  in  Ikzu:; 
auf  die  (ira(l<*  ihrei-  Aiisl)il(liinj>  nicht  unerheblichen  Abstufungen  unteilieL'fi!. 
da.s  bedarf  kaum  noch  einer  besonderen  I{etonun<r.  Kummer  und  Sorgen  oiirr 
Wohlleben  und  hchaglifhe  Kxi.'^tenz,  Kinderlosigkeit  oder  reicher  Kiiider>e;:fii 
bedingen  in  die.sen  uoeli  viel  zu  weniir  studieiten  Zuständen  nicht  unerhebli«.-!;- 
rnter.^chiede. 

Ks  machen  sich  nun  diese  Veränderungen  in  den  uns  hier  beschäftiireniitn 
Lebensjalucn  an  .^äuitliclien  Köiitei-foiin<n  des  Weibes  bemerkbar.  lHesell'<-i; 
sind  nicht  zum  kleinsten  Teile  hedinirt  duicli  eine  nicht  unbedeutende,  bisweilrii 
so}(ar  durch  eine  ganz  erstaunliche  Zunahme  des  Fettpolsters  an  allen  Tt-iit-n 
<les  ^ranzen  Kr»ri)eis.  Am  auffallendsten  ersclitint  dadurch,  da  ja  die  Bekleiduu:: 
das  iihiige  verhüllt,  an  einer  sulchen  hame  das  (Besicht  verändert,  das  namentli<h 
in  .seiner  Wangengeticnd.  abt-i-  auch  in  der  untei-en  Kinnregion  viel  massi^ti 
und  l)reit(;r  «nscheint  aN  hisliei'.  Man  eiktiint  aher  auch  ganz  deutlich,  «lai 
die  Taille  i,^e<,'-en  fi'iiher  nirhT  unerhchlich  an  Inifanir  zugenommen  hat.  und  Awi 
überhaupt  der  j^icsamtf  .Miiit'Ikrti'per.  uu<l  iranz  besonders  die  Hüften  und  «ii' 
<it'>iiüi'i'<:i(»n  um  vieles  dicker  und  luciter  «zt-wiiiden  sind.  So  ist  es  in  s-lir 
vielen  i-'üUen  möL'licli.  x-lmn  l»(i  dem  Anblick  vnn  hinten  her,  wenn  künstliii.' 
Auila^fU  das  F>ild  nidit  versijilciern.  einen  unirefähreii  RückscbluU  auf  li" 
Leliiiivjiltcr  der  hetrcifendeii  Frau  zu  wauen.  Der  Volksmiuid  hat  für  di«->i-; 
Fei  tausalz  die  Hezeichnuntr  Mat  i<iiifns|)eek  erfunden. 

Ks  i>t  ja  nun  allerdinirs  <rera<l<'  das  l'nti'rhautfett.  welches  bei  dem  jn^'^ii'!- 
lichen  'V  ibliclien  Körper  den  iranz  ei<:entiimlichen  K'eiz  der  Formen  verursac!.- 
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und   ihm  die  so  angeiiehiri  auf  das  Auge  des  Mannes    wirkenden   Rrnidnni 
verleiht.    Man  köuiite  nun  wohl  versacht  sein  zu  glauben,  daÜ,  wenn  :j 
Jahre    des   Klinmkteriniiks  hin   von   neuem   eine    Zunalinie    des    Unteili.u 
gewebes  sich  koustatieien  läßt,  nun  auch  in  ähnlielier  Weise,  wie  bei  dnn  etrt| 
aufgehinliten    jung-en    Mädchen,   die   Kinidungen   der    Formen    sich    na- 
lajs.sen  miilileu.     Altei-  wie  audei's  wirkt  diese  reiehlicliere   Fettaiisamii! 
der  Matrone!     Die  an  Gummi  erinnernde  Straffheit  und   Kla.stizitjit,  welche  ow- 
die  fettreichen  Teile  der  jungen  Mädchen  bieten,  ist  vorüber;  die  die  »'iM'-'"- 
FettUii>jichen  zu  gleicher  Zeit  trennenden  und  stützenden  Biiidogcweb.s/ 
schlaff  und  leicht  dehnbar  geworden.     Das  ist  der  Grund,   wartmi   die  \\  irl 
der  Schwere,  dei-  in  der  Jugend  die  Elastizität  der  Gewebe  einen  liinreich« 
AViderstand  entgegen.setzt,  sich  in  so  ütiermaßiger  Weise  geltend  niaclit.    Dadurt' 
ei-lialten  sämtliche  Köriierregionen  in  ihren  Formen  etwas  Verschobeüeis  etww 
nach  abwärts  (Tedrücktes  und  nach  den  Seiten  Hervorquellendes. 

Betraclitcn  wir  in  erster  Linie  das  Gesicht,  so  erscheinen  die  Wanjjeii 
gleichsam  herabgerutscht,  ^^'ährend  sie  in  der  Zeit  der  Jugend  frische  Si-^Juii 
von  dem  unteren  Rande  der  Augenhöhle  an  ihre  Wölbung  beg-ifmeo  nnd 
ihre  gröüte  Breite  ungefähr  in  der  Hühe  zwischen  dem  Munde  und  der  N«* 
haben,  so  fängt  nun  bei  der  älteren  Frau  die  Wangenwülbiing'  erst  «n  d«» 
unteren  Rande   des  Jochbogens  an.  erleidet  aber  noch  entsprechen'!  hth 

reihe  eine  seichte  queie  Einfiirchung,  welche  um  so  tiefer  und   l»i  •  •  .'f 

mehr  Backzälnie  bereits  schadhaft  geworden  oder  verloren   sind,  und  > 
ilire  größte  Breite  in  der  seitlichen  Unterkiefen'egion,  der  sich  dann    ■ 
vermittelt,  die  starke  Fettauspolsterung  des  Bodens  der  Mundhöhle  als 
Doppelkinn  anschließt. 

Durdi  diese   Verschiebung  der  ^^■ange  nach  unten  erscheint   «^i*^    An^^^l 
höhle  gi-ößer  und  vertiefter,  nicht  selten  blau  oder  schwarzbläulich  >  -ad, 

und  gleichzeitig  werden  die  Weicliteile  von  dem  Nasenrücken  her,  ^^r 
Hach  und  sanft  in  die  obere  Wangenpaiüe  und  in  den  unteren  Au^ei' 
^insliefen,  jetzt  weiter  nach  abwärts  in  die  Wange  gezerrt  und  ers. 
jederseits  als  ein  schräg  von  der  Nase  her  nach  außen  und  nnleii 
scharf  abgegrenzter  Wnlst.     Daduich  erscheint   die  Nasen-Lippen- 
breiter und  tiefer  als  bisher  und  reicht  auch  etwas  weiter  hinab. 
partie  verliei-t  das  Schwellende  der  Jngend;  die  Oberlippe  wird  ab^' 
bekommt  dadurch  etwas  Eckiges,  währen'd  bei  der  Unterlippe  sich  li 
geltend  macht,  sich  ein  klein  wenig  vorzustrecken  und  leicht  nach  a.  _  „ 
klappen.  Durch  diese  Veränderungen  wird  der  Älund  im  ganzen  etwas  verbret 

Ein  gutes  Beispiel   für  diese  Veränderungen,  welche  da.«<    Alter  ma 
Gesicht  hervorruft,  bietet  die  in  Abb.  Ofiö  dargestellte  Zigeunerin. 

Die    Runzeln    kommen    dadurch    zustande,    daß    hier,    unter    ihnen,    d*^ 
Unterhaulfett  in  stärkerem  Grade  geschwunden  ist,  als  in  der  nächsten  ^''  ' 
harschatt;  und  da  die  Haut  gleichzeitig  auch  die  frühere  Ehisti/itiU   > 
hat.   so  kommt  es  dann  zu  den  leichten   Fältelungen  der  II 
Runzeln  zu  bezeichnen  ptlt'gt.    Ans  (b?m  ;{leichen  Grunde  entsteh' 
auch  au  den  vei"schiedensten  anderen  Teilen  de.s  Gesichts  allerlei   I 
Querrunzeln  von  geradem  oder  bogenförmigem  Verläufe,  und  da»  ist  d 
warum  das  Gesicht  älterer,  oder  später  auch  alter  Frauen  häufig  wie  2« 
und  wenig  glatt  und  strotzend  erscheint.    Bei  der  Mordwinen-Frau  ii 
sind  diese  Verliältnisse  deutlich  zu  erkennen,  auch  bemerkt  man  auf  . 
ääche  des  Unterkiefers  die  nach  abwärts  gerutschten  Wangenhöhen.    Da«  aJiÜt 
sieht  man  auch  gut  an  der  In  Abb.  'j64  dargestellten  Ruthenin. 

An  dem  äußeren  Augeumnkel  finden  sich  die  ahi  ,.GänsefUßcben'*  beMidh 
neteu  kleinen  Querfältchen  ein.    Die  Haare  verlieren  hier  und  da  ihren  Farih 
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Stoff,  wei-den  grau  und  fallen  wohl  auch  aus;  aber  eigentliche  Kalilku}>%kät,j 
die  wir  bei  den  Männern  des  gleichen  Alters  so  überaus  häutig  findeo,  irt] 
bekanntermaßen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  selten. 

Während    die    Haai'e    nun    an    ihrem    Pigmente    eine     Einbuße    erleidei' 
nimmt  die  Haut  des  (iresichtes  hieran  beträchtlich  zu.    Gelbe  und  selbst  brauor 
Verfärbungen    tieten    an    der   Stirn    und   an   den  Schläfen  aof^    währtüid  die 
Wangenbeinregion  und  die  Nasenspitze   nicht  selten  eine   eigentrim''  '      R.'<f 
annehmen,  welche  an  das  Knpferfiirbene  erinnern.     Wenn  ich  nun    .  ,a- 

flige,  daß  sehr  häulig  hier  und  da  im  Gesichte  warzenartige  Verdickungen  mi 
vereinzelte  borstenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dann  habe  ich  woLI  »Ott 
geschildert,  was  für  das  Antlitz  einer  Frau  in  den  Wechseljahren  als  chHrakttjri^itid 

bezeichnet  zu  werden  ve!  ';  Ai 

unserer  Maori-Frau  (AI  und 

alle  die  besprocheneu  Kigf.atM\ 
keiten  sehr  deutlich  zu  erkeoni 

An  den  Extremität eu,  an  dro 
oberen  sowohl  als  auch  an  den 
unteren,  hat  durch  die  reichlif^iiat 
FettablagerungnatUrlicherwei8**e] 
falls  der  Umfang  zugenommen,  Ä^ 
auch  hier  macht  sich  der  Mangel  «n 
Elastizität  geltend,  so  d^i''  '  Jir 
Lage  Veränderung  der  Glied  -jck 

die  natürlichen,  durch  die  Hundi 
der  Jugend  verwischten  Trenn 
furchen  zwischen  den  einzelnen  M»> 
kelgiiiben  deutlich  m.i  '  '  »l  Di- 
durch    erhalten    die     i  etWM 

Plattes,  Breiten,  an  die  Bewi 
eines  zähen  Teiges  Erinnernde«, 
den  Beinen  sind  gar  nicht  selten  die 
Venen  stark  erweitert  un-l  "  "  Ab 
starke,   geschlängelte,   wn  :hc 

Verdickungen,  als  soiT^'nann  I  e  ivj 
ädern,  aus  der  Fläche  der  Haut  bi 
Bei  dickeren  Personen  treten  an  den  Beinen  durch  das  ünterhaiitfott  gebiJdeto 
Querwülste  auf,  wie  sie  die  deutsche  Frau  in  Abb.  656  zeigt, 

iJie  Brüste  bilden  in  vielen  Fällen  nur  noch  lange,  schlaffe  Hautdu|ilikaturei, 
an  deren  unterster  Pariic  die  Reste  der  Brustdrüse  als  eine  kleine  knolliff 
Verdickung  erscheinen.  Die  Fiau  von  den  Marianen-Inseln,  welche  Abh.  «'.ä« 
vorführt,  läßt  diese  Verhältnisse  gut  erkennen.  Aber  auch  selbst  wenn  di* 
Brüste  noch  voll  und  fettieich  .sind,  hängen  sie  meistens  mehr  odf-  —  •  ':r<f 
herab  und  geben  das  Bild  eines  unvollstänilig  mit  Sand  gefüllten  Bfi  k 

sie  erscheinen  in  ihrer  oberen  Abteilung  fluch,  während  sich  ihre  f  ?« 

rundlich   und   nach    den   Seiten    verbreiternd   hervorwölbt.     So  * 

Zigeunerin   in   Abb.  665.    Sie  ist  zwar  erst  46  Jahre  alt,  aber  i4 

"bereits  da.*;  volle  Bild   einer  alten  Matrone  dar.    Die  Brustwanten  <d 

ihr  wie  ein  Fingerglied  aus  dem  Hüg»^l  der  Mamma  heraus.    In  man«.  u 

nimmt  das  Herabhängen  der  kolossalen  Brüste  ganz  gewaltige  Di:  n. 

und  nur  mit  einer  gewis.sen  Anstrengung  vermag  die  Frau  sie  ii.  n 

halten   (.A.bb.  658).     Der  große  knotige    Warzenhof  und    die    meist    eben 
große   und  unförmige  Warze  tui  das  ihrige  dazu,  um  den  Anbück  zn  ei 
wenig  erfreulichen  zu  machen.    Bei  solchen  übergroßen  Brüsten  wird  die  W«rw 
aber  meist  nur  sichtbar,  wenn  man  die  Brust  in  die  Höhe  hebt,  denn  das  nach 


Abbildung  «tAt. 

Maori-Fraa  OJeu-ScelanU)  im  Matr«nen«tter. 

(Oharaktexistische  V«rAnd(>niBgen  im  Ocsiclit.) 

(Pulman  phot.,  B.  A.  O.) 
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ein  Fiiigerglied  aus  den  großen,  knotigen  Warzenhöfen  herausragen.    Wir  sehea 
dieses  alles  bei  der  Zigeunerin  in  Abb.  6(jn, 

Der  Bauch,  nicht  selten  durch  alte  Schwangerschaftsnai'ben  entsU'Ül,  Ut 
für  gewöhnlich  einen  besonders  reichlichen  Anteil  an  der  all^euieüiun  Fell- 
zunahme erhalten.  Irifolgedes-sen  wölbt  er  sicli  stark  hervor  utid  t)tM(>t,  wenn 
die  Frau  iti  aufrechter  Stellung  sich  befindet,  nach  unten  und  nanieiitJicb  u*i*b 
der  Leistengegend  zu  waiunietuutige  Fettwülste.  Auch  um  den  Nabel  heiim 
pflegen  meist  klumpige  Fettniassen  sich  zu  markieren. 

Den  letjüleren  Zustund  zeigt  das  Aliucüpie-Weib  von  den  SQd-Anda- 
manen,  das  wir  in  Abbildnug  659  kennen  lernen.  Hier  wölbt  sich  das  Fctl 
um  die  Nabelgegend  derartig  hervor,  daß  es  einen  Anblick  g^ewÄlirt,  als  ><ii 
dem  Bauche  noch  ein  zweiter  aufgesetzt  wäre.  AllerdiiiKs  Ksüt  die  iioiii>eh» 
L'mgiirtnng  des  Körpei^,  deren  eine  um  die  untt^ren  Ki|»|»='ii. 
die  andere  um  das  Kreuzbein  und  die  Leisten  geh-Kf  i>'. 
den  Bauch  noch  besonders  stark  hervortreten.  Auch  du- 
starke  Fettablageriing  au  den  Oberschenkeln  nn«l  Hintcr- 
l)acken    ist    au    dieser    Person    sehr    deutlich     '  vr, 

während    die   welken    Brüste    wie    ein    paar    gi    ;  •  r»- 

Hmittascheii  tief  bis  über  die  Herzgrube  herunterhanjrrß 
Der  Kiickeu  erscheint  in  dem  Matronenalter  ruiiJer. 
aber  auch  krummer,  als  in  der  Jugend,   und   bei    einiüi-r 
Fettleibtirkeit   treten   am   unteren  Teile   des    B- 
sowie   nameutlich    über    den    HQftbeiukämniea  '> 

Speckwülste  hervor  (Abb.  t»60). 

Das  dicke,  gewaltige  Gesäß  macht  trotz  seiii 
geheuren  Massigkeit  doch  nicht  einen  runden,  ku;: 
sondern  mehr  einen  dieiseitiget»  Eindruck.  Denn  uei„ij'< 
hier  nmchl  sieh  nicht  selten  die  Einwirkung  der  Srhwerv 
aut  die  Fettmassen  besonders  bemerkbar.  Die  letzteivi 
sinken  nach  unten,  weichen  seitlich  aus  und  j7'>'.-'.  la* 
Bild,  als  ob  jedereeits  dicht  oberhalb  der  Ge,H.i  .-J- 

falte  eine  horizontale  SchlunnnerroUe  ang-  ' 
welche  beträchtlich  nach  außen  über  die  > 
(>l>erschenkels  hinausragt.  An  dieser  Verlireiienjng  lukch 
nuten  haben  nämlich  dann  auch  die  T'^ettniasseii  der  ^lbc^ 
Schenkel  teil,  welche  von  der  Gegend  der  Trochanteren  a 
den  untersten  Partien  der  Hinterbacken  hinülierreiclm 
In  anderen  Fällen  aber  entwickelt  sich  das  rnterhafltfe« 
in  der  Höhe  der  unteren  Kreuzbeiinegion  ganz  n 

stark,  so  daß  es  namentlich  dicht  unterhalb  dei-  ....      iO- 
kammes  jederseits  sich  hervorwölbt  und  unmittelbar  mit  dem  vorher  erwähniea 
Schenkelfett  in  der  Gegend  der  Trochanteren  in  Verbindung  tritt.    Dann  ers4*bi'mi 
die   obere  Hälfte   der  Gesäßgegend  stärker   entwickelt;   die  untere    Abteilnuc 
der   Hinterbacken  ist  dann  wenig  hervortreter.d  und  macht  den  Kindrnct  «i* 
wären  die  Hinterbacken  von  den  Seiten  her  gegen  die  Medianlinie   zns.»mrr.»-ii- 
gepreßt.    Es  besteht  gar  keine  Ähnlichkeit  mehr  mit  dem  kugeligen,  - 
hinten  ausladenden  Gesäß  eines  jungen  Weibes,  und  über  die  ganze  < 
hin   markieren  sich  eine   große  Zahl   unregelmäßiger  Grübchen,  wel 
die  Anspannung  vun  Fasern  des  Unterhautbindegewebes  ber\' 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  am  Gesicht  sowohl  ui 

Körper  wird  man  auf  den  Abbildinigen  H/iS— ti(>6  mit  großer  Deutlichkeit  w*kr- 
Dehmen  köimeii.  Abb.  056  betrifft  eine  Nord- Deutsche,  während  in  dfo 
Abbildungen  654  und  658  eine  alternde  Abyssinierin  durgestellt  worden  t^t 


( 


Abbüdnng  oat. 

Äll'TO   FrtHl   VOU    ll*)!! 

M»  riiitien-Insel  ri    loit 

billigenden  Brüsten. 

(O.  Jli*m*r  pbot.) 


Es  ist  beide  Male  dieselbe  l'erson,  welche  für  die  Amme  de»  Segas  aoägv^eliesi 


^mA 


iMB^Mtt 


i 
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wird.    Wahrscheinlich   aber  gehört,  sie   wohl  dem  Suinile  der  lieruinziehpiiden 
Täiizeriiineu  an. 

Alle   diese   geschilderten  Verändennigen   in  der  äußeren  Erscheinung  der 
Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf,  sondern  ganz  allmählich 


AbMIdnnff  riA». 
AbysBinlerin  Im  Miit roneualier  (.Amme  des  Nc^u)'*).    (Nach  riioiograpLie.)    (Samiuliing  Stomhntliy.) 

finden  sie  sich  ein,  und  sogar  nicht  selten  verstreichen  mehrere  Jahre,  bis  sie 
vollständig  zur  Ausbildung  gekomnien  sind.  Auch  hier  ist  für  die  anthropo- 
logische p-orschung  noch  vifl  /u  tun.    Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher 
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diese  Umformungen  beginnen,  noch  auch  die  Anzahl  von  Jahren,  die  »l 
ihrer  Ausbildung  bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sicfc 
zeigen,  auch  nnr  in  ihren  obei-üäch liebsten  Anfangsgründen  studiert;  nnd  Wte 
wir  von  den  fieniden  Volkern  außerhalb  Europas  in  dieser  Beziehung  wisss«. 
das  ist  nun  namentlich  so  gut  wie  nichts. 

Das  eine  kann  man  aber  heute  schon  sagen,  daß  es  gewisse  Faktoren 
gibt,  welche  den  Eintritt  des  Alterns  erheblich  beschleunigen^  gfeg'enüber  dem 
Zeitpunkte,  zu  welchem  bei  der  betreffenden  Rasse  das  Seneszieren  f tir  g^ew^öhnlifh 
einzusetzen  pflegt.    Das  wurde  weitei-  oben  schon  augedeutet.     Diese  Faktoren 

sind  Krankheit  und  Siechtum,  Kuunuer  nnd 
Sorgen,  seelische  Pein  und  körperliche  Not 
Als  ein  Beispiel,  wie  die  letztere  tiBs  früh« 
zeitige  Altern  verursacht,  gebe  ich  in  Abb.  66* 
eine  Hindu-Frau  aus  Bangalore.  Sie  ge- 
hört einer  Gruppe  Hungernder  an,  welche  wr 
Zeit  einer  Hungersnot  photographisoh  aufj 
nonimeu  wurden**  (M.  Basels). 


481.  Ältere  Anschauungen  über  dir 
Antlirapologie  der  Nairoiie. 

\\'ieder]iolentlich  sind  wir  schon 
Schriften  des  „getreuen  Eckarth" 
Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat  dei 
seine  Anfmerksauikeit  geschenkt,  und  die  ver- 
bliihende  Frau  hat  er  mit  den  folgenden  Worten 
geschildert: 

„Gloichwip  nun  bcy  jungen  Frauen,  so  XmMigp  «Im 
Ceblüte  »iMnen  ordontlirhcn  Gang  hat,  alle«  in  gvtar 
Flor  und  Bewegung  ist,  so  verfälh  b«i  denen  Fnwen.  ifir 
ihre  Bhime  verloliren  haben,  aller  Mut  und  HartigknL 
Die  Ijebreitzendc  Cioleur  verändert  sich  in  eine  «^ 
HtcrlK'ntle  Blä&se,  die  zuvor  ausgespannten  MittnHt 
und  fleinchigte  Fibn-n  werden  schlapp,  und  koauatt 
Runtztiln  an  statt  voriger  Glätte  und  Schönheit,  j»  «fr 
ganze  Gestalt  wird  geändert,  daß,  wo  man  die  jt'täfp 
Gestalt  mit  ehemaLiger  Schönheit  ponderivrt.  faürt  ib» 
gleiche  Achnlichkeit  kaum  kann  gefunden  >i-frdf*i>.  \Jm 
Augen,  die  Tormahls  als  die  Falcken  hier  und  dorthin  gepflogen,  werden  dunkel  tau 
Tergläsaen  sich.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  schönen  rund-geballten  Brüste  hiafn 
ab»  gleich  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Leffzen  werden  Bosinfarbe,  braun  ivnd  uiMohciafatr, 
der  wohlgewachscne  Rückgrad  krümmet  »ich  und  l>euget  mit  ihm  den  aufgerichteten  Hab:  di* 
aohöne  weisse  Helffenbeinen  gleiche  Haut  wird  falb,  das  Fleisch  verschwindet  von  denea  «o* 
angenehmen  kaulichton  Fingern  und  Füßen.  Summa,  allcfl,  waa  vin  Liebhaber  ehemala  tot  m^Ib 
gehalten,  ist  ihmo  nun  zuwider,  und  erreget  in  ihm  vor  .Anmuthigkeit  einen  Eckel  und  UmtwTi" 

D.is  Bild,  welches  der  getreue  Eckarth  uns  hier  entwirft,   bat    allr 
manches  Zutretlende.     Es  läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß  auch  • '"-' 
dem  Greisenalter   angehörende  Zustände   hier  bereits  mit    hineinge/  d. 

Auch  einem  so  geschickten  Maler,  wie  es  Älhrecht  Dürer  \\H.r,  Mihi 
begreiflicherweise  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  an  der  zur  Matrose 
[gereiften  Frau  voUst&udig  zum  Bewußtsein  gekommen  (M.  Bmiels).  „In  seioent 
Werke  über  die  Symmetrie  der  menschlichen  (test^ilt  führt  er  uns  auch  die 
schematischen  Abbildungen  einer  Matrone  vor,  welche  den  reicblicbfii  AnsaU 
von  Fett  au  allen  Körperteilen  erkennen  läßt.    Abb.  C60  zeigt  sie  uns  in  dtr 


^ 


AM 
Xineopie-  Mal  !  "iic,  Süii-Aliilanianen. 
fN«ch  Phologniphle.)    (B.  A.  G  ) 


mmk 
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Profilansicht.  Der  dicke  Ann  ist  mit  der  Schulter  in  besonderer  Zeichnung 
daneben  gestellt.  An  der  Bi-ust  erkennen  wir  das  Bestreben,  sie  als  herab- 
hängend darzustellen ;  die  Hinterbacken  aber  und  auch  der  Bauch  sind  um  vieles 
zu  straff  und  prall  dargestellt,  sie  müßten  bedeutend  hängender  erscheinen. 

„Auf  der  Hinteransicht  Abb.  661  ist  das  schon  ein  wenig  besser.  Die 
Hinterbacken,  welche  bei  jungen  Weibeni  einen  runden  Umriß  besitzen,  erscheinen 
hier  als  große,  aufrechtstehende  Ovale.  Hier  ist  also  Dürer  doch  bemüht 
gewesen,  das  Herabhängen  anzudeuten.  Sehr  gut  aber  und  natui-getreu  hat  er 
die  Fettwülste  unterhalb  der  Schulterblätter  zur  Anschauung  gebracht." 


Abbildung  6C0. 

Die  Matrone  (Seitenansicht!. 

(Nach  Albreekt  Dür*i:) 


AbbildunfT  6fli. 

Die  Matrone  (Hinteransicht). 

(Nach  Albrukt  Dürer.) 


„Auf  der  Vorderansicht,  Abb.  662,  erscheinen  die  Brüste  zu  wenig  hängend 
und  das  gleiche  gilt  von  dem  Bauche,  der  für  gewöhnlich  bei  so  dicken  Frauen 
in  diesem  Alter,  wie  Dürers  Abbildung  sie  uns  vorführt,  in  seiner  unteren 
Hälfte  so  weit  herabhängt,  daß  sowohl  die  Leistenfurchen,  als  auch  die  Scham- 
spalte mindestens  in  ihrer  oberen  Hälfte  von  ihm  verdeckt  werden,  wenn  man 
die  Frau  im  Stehen  betrachtet.  Das  Herabhängen  der  fettreichen  Haut  an  den 
Oberschenkeln  ist  schon  etwas  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen"  (M.  Bartels). 


702 


LXXIV.  Das  Weib  noch  dem  Aufhorea  der  FDrtpflÄnzungsfiüiic^oit 


Einige  charakteristische  Besoncierheiten  des  weiblichen  Ki>i  jitrs  im  A\mi 
des  Verblühens  hebt  Brücke-  hervor: 

„Volle  Olierariiie  sind  bei  jugendlichen  Individuen  der  höheren  un 
Stände  ebenso   selten,   wie  sie   bei   Franen,    welche  sich   in    der    >  n 

zweiten  Blnte  befinden,  häufig  sind.     Früher  war  das  noch   Aiiff;i  ^k^ 

jetzt,   wo   die  Oberarme  mancher  junger  Mädchen  infolge   von  LeilM'>iiiM»iigt« 
besser. entwickelt  sind." 

„Arm  und  Hand  lindet  man  an  Frauen  oft   noch  in   gruU«'r  Sei 
einem  Alter,  in  dem  ihr  übriger  Ktirper  nicht  mehr  zur  Darstellung  li- 

geeignet  ist.    Ja  bisweilen  hat  sieh   der  Am; 
erst  später  so  vorteilhaft  eutwiokelL** 

An  der  untersten  Abteilung  de»  Nai'ktfitf, 
entsprechend  der  Vertebra  i»i'oniinen.s,  Amin 
i?nVfÄ-e  auch  eine  beachtenswerte  Stelle:  .Hi«T 
bildet  sich  manchmal  bei  Frauen  eine  mrlir 
oder  weniger  ausgedehnte  Anhäuf lut^  von 
reichem  Bindegewebe.  Sie  ist  an  und  für 
nicht  entstellend,  aber  wenn  0  ' 
die  Darstellung  einer  Matrone  b. 
Maler  und  Bildhauer  sich  liüten,  sie  aiwn- 
deuten,  denn  sie  ist  ein  sicheres  Zeidun  do 
vorgei'ückten  Lebensalters." 


V 


l-^ 


/ 


482.  Der  Zeitpunkt  des  Kliinatiteriniiis  bei 
außereuropäischen  Völkern. 

^^"as  ül)cr  die  Eiutiittszeit  <|« 
teriums  bei  den  verschiedenen  \  ,. 
gegeben  werden  konnte,  das  wurde  in  den 
vorigen  Abschnitten  bereits  zusamniengestcUi 
Es  stehen  aber  noch  einige  spilr liehe  Angtbei) 
zu  Gebote  über  das  Lebenswilter,  in  «vdrbeo 
bei  gewissen  außereuropäischen  Nationa 
das  Verblühen  des  Weibes  xu.stande  konat 
oder  die  Fähigkeit  der  FortptlanKung  xa  w« 
löschen  pflegt.  Natürlicherweise  kbonen  wir 
daraus  noch  keinen  sicheren  Sclil  'iJ 

nun    auch    zu    dem    gleichen    Z<  a 

Klimakterium,  das  Aufhören    des    n  -n 

Bluttlusses  sich  vollzogen  habe.  Namei.i... 
wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  «i 
fahrnng.  dali  ein  frühzeitiges Heir;. '       '  r> 

ein  solches  vor  vollendeter  (lescb  ia 

schnelles  Verblülien  zur  Folge  hnt. 
Kin   schnelles  Verblühen   und   frühzeitiges   KrlOschen   der  Fortpfl«ii/iii.!»>. 


Abbildung  M'i. 

Die  Xftlrone  (Voi^wimsicht), 
(Nach  Atbrnh    IHirtr.) 


fähigkeit  behauptet  Schomhurgk  von  den  Warrau-lndianerinnen  in 
Guyana   und  Burmeister  von   den  Coroado^-Indianerlnneu   in  J^iji 
Bei   den   ersteren   ist   ein   frühes   Heiraten   gebräuchlich.     Die  Mtt•M•i-^\ 
sollen  nach  Tuke  mit  25  bis  30  Jahren  bereits  aussehen,  als  wiir 
65  Jtilire   alt;   der   frühe   geschlechtliche  Verkehr   ist    bei  ihnen   y 
schuld  an  dem  vorzeitigen  Verblühen.     Dagegen  soll  den  eingeb<M 
in  Kuba,  welche  nicht  selten  schon  mit  13  .lahren  Slütter  sind,  ili 
Kinder  zu  gebären,  bis  in  das  fünfzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 


!h 


k 

I  lllllLINtjt. 
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Die  Omaha-Iiidianeriniien  liören  nach  Daugherty  and  die  übrie« 
Indianerinnen  des  geinäßi}?ten  Nord-Amerika  nach  Rnstk  im  40,  Jahre*  n 
menstruieren  auf,  während  nach  KeaÜng  die  Indianerinnen  in  Micbigao  •« 
zum  50.,  ja  selbst  bis  zum  Co.  Jahre  ihre  Regtd  behalten. 

Diese  letztere  Aiiffalie  beruht  sehr  walirscheinlicli  auf  einer  Ver-' 
mit  Gebärmutterbliitungeii  infolge  einer  I<2rkrankmig  dieses  OrgHiies  ( J. 

Wir  haben  noch  einige  Narhricbteu  darllber,  bis  zu  welchem  Lol»ensalt« 
die  Frauen  gewisser  Jndianej!>tiiuiiue  Nord-Amerikas  noch  Kinder  hekoiun« 
haben.  Allerdings  ist  dadurch  nicht  bewiesen,  daß  nach  die.ser  letxien 
Entbindung  das  Klimakterium   bei    ihnen   sofort  eingetreten  sei.     v;  "  ijt 

es  sehr  wohl  miiglich,  daß  sie  später  zwar  nicht  melir  fürtptlanzuug>;  \*t 

doch  noch  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  regelmäßig  menstnn«r: 
gewesen  sein  können.  Mit  Sicherheit  kann  nur  ausgesagt  \verd<en.  daä  v  r 
dieser  letzten  Niederkunft  ihr  Klimakterium  noch  nicht  eingetreteiu  wii 
Comfort  sagt,  daß  er  unter  den  Dakotas-,  .Algonauins  und  N' 
Indianerinnen  keinen  Fall  erlebt  hätte,  wo  eine  derselben  noch  üu 
35.  Jahre  niedergekommen  wäre,  und  daß  selbst  Entbiudmigen  nacl»  dem  30.  Jafat» 
selten  sind.  Die  späteste  Niederkunft,  welche  Mardcn  in  der  M '•^'- ''tü- 
Apache-Reservation  erlebte,  war  bei  einer  44  jährigen  Indianerin.  'ma 

sah  bei  den  Piutes  und  Shoshone-Indianern  in  Nebraska   ein«-   i  • 
45,   Era    bei   den  ludiaueni    der  Santee-Agency  in  Nehrjuska  eine  I- 1 
47  Jahren,  und  TFnr//  unter  den  Vankton-  und  (.'row-Creek-Indiauerii  tvfea 
eine  Frau  von  4ö  Jahren  niederkommen. 

Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nacli  Mo7tdiere  htkrhütou 
bis  zum  40.  Jahre;  bei  den  Japanerinnen  dagegen  bleibt  sie  nach  Wn-mch 
bis  zum  Ende  der  vierziger  Jahre  bestehen.  Nach  Kögcl  ist  das  in  Jat» 
gebräuchliche   frühzeitige    Heiraten   daran   schnl«l,    daß    die   Javanin  tts 

noch    nach   dem  35.  Jahre  schwanger   werden,   und    von  den  Rang.  ••& 

berichtet  Fitifce,  daß  sie  bereits  im  20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  - 

Frühzeitiges  Heiraten  finden  wir  anch  bei  den  meisten  afrik:i  i:  i>  i  cu 
Völkern,  und  wahrscheinlich  aus  die.sem  Cirunde  macht  eine  Gabon-N»-^i*rio 
schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines  alten  Weibes  (Giffon  du  /-'  lii 

dem   gleichen  Alter   sind   die  Scliangalla-Weiber  bereits  voller  Kii  j»^ 

haben  ihre  Empfängnisfähigkeit  verloren.  Die  Abyssinierinuen  {»tiegen  mit 
30  Jahren  nicht  mehr  schwanger  zu  werden;  dagegen  sollen  die  Ncgeriniici 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35  bis  40  Jahren  Kinder  gebateu. 

Etil'  die  Woloff-Ne;;;'  nnnn  fixiert  do  Ifoc/nlirutif  das  35.  bi 
als  die  Zeit  des  Klimaktt  >  um-.  Bcrchon  behauptet,  daß  bei  den  "• 
am  JSenegal  dieser  Zeit  punl'  'ist  t)ei  dem  6«  ►.  Jahre  läge.  Man  darf  bei  dieser 
Behauptung  wohl  nicht  dir  Si-hwierigkeiten  nnterscliätzen,  welche  es  bei  so 
rohen  Nationen  macht,  einer >eits  überhaupt  diesen  Ternnn  ausündig  zu  nwclieB 
und  andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  ann&henider  Gi^auiKküit 
festzustellen. 

Von   den  Weibern   in  Ober-Agypten   sagt  Tirucv,   daß   sie    n  "H 

schon  mit  11  Jahren  schwany-er  werden,  mit  10  Jahren  aber  l>.iiMt- 
sehen,  als  eine  sechzicjährige  Engländerin. 

Von  den  Weibern  in  Süd-Tunesien  gibt  Xarheshuhn-  uti,  <i. 
wirklich  ,,sehr  schön"  .sind,  aber  daß  sie  anfangs  der  dreißiger  bei  i! 
Lebensweise   rasch   verblühen   und  dann  die  häßlichsten  Weiber 

je  gesehen  hat.   Dieses  Verblühen  fällt  aber  nicht  zeitlich  mit  dein  ; n 

zusammen,  denn  derselbe  Gewährsmann  sagt,  daß  hier  das  Kliniaktcrinni  ob 
das  50.  Jahr  hemm  eintritt;  er  kf?nne  fibrigens  Heispiele,  wo  die.  Menstrastioa 
noch  nach  dem  54,  Jalire  regelmäßig  sich  einstellte. 
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es  ja  doch  gar  nicht  ungewöhnlich,  daß  Flauen  gegen  die  fünfziger  Jahre  hin. 
wenn  ihre  ältesten  Kinder  weiblichen  Geschlechts  waren,  auch  schon  in  de» 
Besitz  von  Eiikehi  gelangt,  sind.  Und  gerade  das  erstemal,  wo  die  Fran  >icL 
zur  Grolinuitter  geworden  sieht,  pflegt  naturgemäß  auf  ihr  gauzes  Gemftt  eirifo 
ganz  besonders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Übrigens  kommt  es  ja  doch  aQ<li. 
wenn  auch  nicht  gerade  in  größerer  Häufigkeit,  so  doch  immerhin  iiicbt  pii 
selten  vor,  daß  das  Großmütterchen  nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkeln 
wohl  selber  noch  eiu  bis  zwei  Wochenbetten  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfahren,  daß  man  bei  nicht 
wenigen  Völkern  unseres  Erdballs  die  Mädchen  schon  in  sehr  früher  Jugenii 
zu  verheiraten  pflegt,  und  daß  sie  nicht  selten  bereits  Kinder  gebären  in  einem 
Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch  selbst  als  ein  Kind  anzus^^ht^n  gewohnt 
sind.  Wenn  nun  diese  jungen  Ehegattinnen  mit  t3  bis  16  Jahren  sclion  MftltiT 
geworden  sind,  so  ist  es  ja  auch  natürlich,  daß  ihre  eigenen  Mütter  i^ehr  liHiiti? 
bereits  in  den  dreißiger  Jahren  zu  der  Würde  einer  Großmutter  gelangen  werden, 
wo  bei  uns  also  das  Weib  noch  einen  vollberechtigten  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  als  junge  Frau  behaupten  kann.  Und  in  der  Tat  haben  nitlit 
wenige   Reisende   uns   von   derartig  jugendlichen  Großmüttern  Kund»--   gegelw-ii 

Das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  den  Großmüttern  und  den  Eiikfl- 
kindern  pflegt  bei  uns,  wie  woh!  nicht  erst  auseinandergesetzt  zu  werden  braii<lj'., 
ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein.  Niemand  weiß  so  in  die  Herzen  der  KleiufH 
einzudringen.  Niemand  hat  ein  solches  Verständnis  für  die  kleinen  Schnienten. 
welche  ihr  Herz  bewegen,  als  eine  Großmutter.  „Wie  kommt  es."  fragte  eitwt 
der  Berliner  Prediger  Fromjnd,  „daß  die  Großmütter  und  die  Enkel  .«»ich  no 
ganz  besonders  gut  vei'stehen  und  in  so  reiner,  ungetrübter  Freude  miteinanörr 
verkehren?"  und  er  beantwortete  seine  Frage  selbst:  ,,weil  sie  beide  drm 
Himmel  so  nahe  stehen:  die  einen  kommen  eben  erst  von  ihm  her,  and  di»- 
andern  kehren  bald  wieder  dahin  zurück." 

Dieses  voitrelüliche  Einverständnis  zwischen  einer  Großmut ter  and  ibren 
Enkelkindern  läßt  sich  in  seiner  ps3'chologi«clien  Grundlage  sehr  wohl  veretelieo. 
Es  haben  sich  in  den  meisten  Fällen  in  dem  Leben  des  Weibes,  wenn  die  Jahne 
des  rejifen  Lebensaltei-s  heianriicken,  recht  erhebliche  Verändemngen  bemerkbir 
gemacht.  Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege  einen  so  großen  und  wicbugta 
Teil   ihrer  Tätigkeit   in   Anspruch  nahm,   sind   meist  schon  ihren  IT  ai« 

wachsen  und  sind  in  die  weite  Welt  hinausgezogen,  oder  sie  haben  il^  -^ 

Herd    begründet.     Der  Gatte,   welehem   sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  1- 
den  Haushalt  führte,  ist  nicht   selten   bereits  durch  den  Tod  von    ihr«  j    -  . 
gerissen.    Ihr  Hausstand  ist  durch   alle,  diese  Veränderungen   ein  sehr  kleiner 
geworden,  dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährende  angestrengte  .\  i  *        lioi 
an  einen  gi'oßen  und  sie  voll  befriedigenden  Wirkungskreis  gewöhnt-  i» 

noch  auf  wenige  Stunden  des  Tages  zu  beschäftigen  veimag.    oft  hat  sie  «ufh. 
durch  die  Verhältnisse   dazu  genötigt,  das  eigene  Heim   aufgeben  ninsu«^  >  vi 
war  gezwungen,  das  ihr  von  den  Kindern   und  Schwiegerkindern  an^' 
Stübchen,  wenn   auch   mit  schwerem  Herzen   und   mit   Widerstreben.    <l 
anzunehmen.     Da  ist  es  nun  kein  Wunder,  daß  eine  Leere  und  Öd»>  sii 
Herzens  bemächtigt.     Das  Gefühl,  den  Kinderu  zur  Last  zu  sein,  die  quiilt:i*ii<^ 
Empfindung  der  absoluten   Nutj^losigkeit    und  ÜbeiHüssigkeit   auf   dieser   W.*- 
bemächtigt  sich    ihrer  mit    unerbittlicher  Gewalt    und  läßt  sie  doppelt 
empfinden,  was  sie  einst  besessen  hat  imd  was  ihr  jetzt  unwiederbringlicii  >l> 
rissen  ist. 

Nun  naht  die  aufregende  Zeit  heran,  wo  ihr  das  Enkelchen 
Begreiflicherweise   nimmt  sie  der  Wöchnerin  die  Sorge  für  den    < 
und    auch    die   durch  den  neuen  Erdenbürger   unvermeidlich  bedingte  l^s 
AiL.'U  sucht  sie  i\i-r  iniiu.ii  Atiiti.r  nach  Möglichkeit  ZU  erleichtern.    Die 
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entwaclisen  den  Sänglingsjahien;  Großinütteilein  hat  ihre  unsicheren  Schritte 
zu  behüten;  sie  spielt  mit  ihnen  und  muß  ilineii  Märclien  erzählen.  Jetzt  wird 
es  ihr  zur  unbe.strittenen  Gewißheit,  daß  ihr  wieder  ein  Lebensbernf  erwachsen 
ist,  und  wieder  kommt  die  Betrio<ligung  der  Arbeit  über  ihre  Seele.  Außerdem 
schwe])t  der  „Traum  der  eigenen  T;ige,  die  nun  ferne  sind"  vor  ihiem  geistigen 
Auge  vorüber.  Aber  in  ganz  anderer  Welse  und  in  viel  größerer  Ausgiebigkeit 
kann  sie  sich  jetzt  den  Enkeln  widmen,  als  ihr  das  bei  ihren  eigenen  Kindern 
möglich  war.  Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  teilen  zwischen  ilnn-n.  ihrem 
Gatten  und  ihrem  Hausstande,  jetzt  aber  gehört  ihie  ganze  Zeit  den  Enkeln 
allein.    Das  wissen  diese  auch   gar  zu  gut,  denn  wenn  Papa  and  Mama  sich 
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Zigettserln  im  UatTouenulter  (vom  H^subleuhl  Ljuli  Mamur  At  Samliwasarowa,  Tascbkent),   (40  Jahre.) 

(Nacli  Plioto(fnipliie.)    i\V.  A.  O.) 

ihnen  auch  sehr  häufig  nicht  widmen  können,  Großmüttercheii  hat  immer  Zeit 
für  sie  und  bietet  stets  ein  aufnierksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden  und 
BekürameiTiisse. 

Noch  eins  kommt  liiiizu.  Die  Eltern  pflegen  doch  immer  bei  allem  Tun 
and  Treiben  der  Kinder  den  pädagogischen  Stand[mukt  im  Auge  zu  behalten, 
und  manches  Verbot  und  mancher  Verweis  kann  den  Kleinen  nicht  erspart 
bleiben.  Das  ist  nun  alles  bei  Großmütterlein  ganz  anders,  denn  sie  beschränkt 
sich  in  ihren  Vermahnungcu  gewöhnlich  auf  das  allevkleinste  Maß.  In  diesen 
Dingen  iüt  es  begründet,  daß  das  Verhältnis  zwischen  den  Großmüttern  und  den 
Enkelkindern  ein  so  überaus  inniges  w^ud. 

45« 
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LXXIV.  Das  Weib  nach  dcmi  Aufhören  der  Fortitilanzuiigsfäliiifkvtt. 


Ob  das  nun  wohl  bei  den  Natuivölkeni  das  Gleiche  ist?  Wir  wissen  n 
wenig  über  deren  inneies  Fauiilienlt'beii,  ujii  diese  Frage  beantworten  za  kCniü"!! 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  bei  den  verschiedensten,  auf  sehr  niederer  Kaliui- 
stufe  lebenden  Natiunen  die  Großmutter  sogar  zu  der  Säa^anime  der  Eiil-. 
wird,  wie  das  ja  oben  aiisführlifh  besiirochen  wnrde,  so  werden  wir  wohl  uich\ 
irre  gehen,  vvenn  wir  in  diest-r  Zäiilichkeit  der  GruÜniütfer  ge^en  die  Kti\-' 
und  umgekehrt  der  Enkel  gegen  die  Grtißmüttei'  nicht  ehi  PiY)dukt  der  Ziv; 
sondern  einen  ganz  allgemeinen  Zug  des  menschlichen  Genüitf^  tMkf^n^«-ii 
(M.  Bartels). 

Im   Anschluß  an   da^   obeo   Gesagte  führte  M.  Bartels  aus  omor    von    i'aasuiifn   uii-r 
setzten  Totenklftga  dor  Mordwinea  die  folgenden  Verse  an: 

Wozu  schaue  ich,  ohne  eine  Klag«  zu  erheln'a? 

Was  erwarte  ich,  ohne  ein  Khigelied  nnzuKtimmcu? 

Ich  ging  hin  und  Iwr  in  dem  Hause, 

Ich  trat  hinaus,  ich  trat  herein  über  den  Hot, 

Ich  trat  herein  in  da«  Haus: 

Meine  Großmutter  ist  nicht  in  dem  Hause  !  (usw.) 

Du  !  mein  Oroßmütterchen  !  mit  goldenem  \'er«tHnde', 

Du  mein  Mütterchen  !  mit  weichem  Heraen  ! 

An  Dich  geschmiegt,  wucIm  meine  Gestalt  auf  t 

Wenn  ich  auch  nicht.  Großniüttcrchen, 

Von  I>einem  eigenen  Leilw  gefallen  bin. 

Xicht  von  Deinem  Herzen  mich  getrennt  habe. 

So  bin  ich  doch  in  Deinen  Armen  gepflegt  worden. 

Bin  an  Deinem  warmen  Leilie  gewartet  worden. 

Süßen  Brei  haat  Du  mir  gekt>cht, 

Süß<;  Kuchen  hast  Du  mir  gebacken. 

Du  gabst  mir  gute  Räte, 

Großmut terchen.  Du  redetest  mir  Vernunft  ein. 

Du  wiesest  mir,  Großmütterchen,  BeBchäftigung  an. 

Du  sandtest  mich,  Großmutter,  an  die  Arbeit ! 


4S4.  Die  Schwiegermutter. 

Und  nun   zu  dir,  du  arme  vielgeschmähte,  stets  verkannte    Scln\ 
mutter.     Unsere  Sprache   ist   eigentlich   viel   zu   arm,  da   sie    nur    ili- 
Bezeichnung  besitzt.     Von  Rechts  wegen  niüBte  eigentlich  die  8chw  i 
des  Mannes  von  der  Schwiegermutter  der  B>au  durch  einen  besondereii    ^ 
untei  scdiieden  werden  (was  anderswo,  wie  wir  sehen   werden,   atich    i:*-  - 
Doiiii    ihie  Stellung   zu   den  Schwiegerkindern,  die   Kollen,   welche    .^ic- 
FamiÜH  spielen,   sind  durchaus   nicht  gleichwertige,  und   wie   es    d«ii  .\;  - 
hat,   i>degt   das  Verhältnis  zwi.schen   der  jinigen  (lattin   und  der  M Otter  de* 
Mannes  gewidinlich   das  gespanntere  zu  sein.     Das  ist  ganz  beiM>n<lors  in  dJ»* 
Augen  fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder  gar  der  einzige  Siibn  foitr 
Witwe  ist,  die  schon  in  verhältnismäüig  jungen  Jahren  den  Khegenia'  -öj 

hatte.    Sie  kann  es  nicht  verwinden,  daß  sie  jetzt   das  Herz  ihre*  >  lait 

einer  andern  teilen  soll,  besonders  da  diese  Teilung  noch  nicht  einniaj  einf 
redliche  ist,  sondern  da  sie  bei  derselben  entschieden  noch  den  kflrzeni  zielt 
Denn  ganz  naturgemäß  hat  jetzt  der  junge  Ehegatte  viel  mehr  Neigung,  fflfk 
mit  seiner  juugen  Frau  zu  beschäftigen  als  mit  seiner  Mutter,  nnd  diese  Iriti 
nun  in  die  zweite  Linie  zurück.  Wie  anders  war  dies  bisher,  wo  so  viel«  Jabrr 
hindurch  ilir  Stdin  ganz  ausschließlich  ihr  angehörte,  wo  sie  alle.s  mit  ihm 
besprechen  und  beraten  konnte,  wo  sie  fiii-  ihn  die  Mttlie  und  Sorge,  aber  dAHr 
auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte,  kun.,  wo  ei-  ihr  gleicbiiani  einen  l*>s»ti 
gewährte  für  ihren  verstorbenen  Ehemann! 
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Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  andere  ist  an  iLre  Stelle  getreten, 
und  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein  eine  Mißstimmung-  zwischen 
den  beiden  Frauen.  Trotz  aller  aufgebotenen  Hingebung  und  Liebenswürdigkeit 
vermag  sehr  häufig  nicht  die  junge  Frau  den  vorgefaßten  Groll  der  8cl)wieger- 
mutter  zu  besänftigen  und  ihr  Herz  zu  erobern.  Stet.s  hat  die  letztere  die  Über- 
zeugung, dalJ  ihr  8obn    eine  unrichtige  Wahl  getroften  habe,  daß  seine  Gattin 


AtibiUliitig  tilO. 

Hindn-Frau  «ns  Baiii^alurc,  durch  Hunger  gealtert.    (Niich  Photagi'kpbie.) 
lMa.«eum  fUr  VölkciKiinde,  ß«rliii.) 

if  seine  geistigen  Interessen  nicht  in  hinreichender  Weise  eingehe,  daß  sie 
ihm  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  genügend  verstehe  und  daß  sie  in  keiner 
Weise  hinreichend  fUr  ihn  sorge.  Da-s  gibt  nun  einen  Mißklang,  der  häufig 
wälirend  des  ganzen  Lebens  nicht  verhallt.  Erheblich  gemildert  pflegt  er  aller- 
dings in  vielen  Fällen  zu  werden,  wenn  aus  der  Schwiegermutter  eirje  Groß- 
mutter wird. 
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710  LXXIV.  Du  Weib  nach  dem  Aufhören  der  FortpflansungafUbigkeit. 

Bei  den  Süd-Slawen  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wü-  durch  ifröu^* 
erfahren,  vollkommen  recht,  wenn  sie  behauptet,  daß  die  junge  Schwiegei-todit*'? 
ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet.  Während  der  letztere  ihr  die  treue  Pfl»  :- 
welche  sie  ihm  in  den  Jahren  der  Kindheit  angedeihen  ließ,  durch  streng >'- - 
Gehorsam  zu  danken  pflegt,  der  so  weit  geht,  daß  er  sich  dui"ch  der  Mntinj 
Willen  sogar  zu  einer  Heirat  gegen  seinen  Wunsch  und  gregeu  seine  LkU 
bestimmen  läßt,  so  wird  das  alles  ganz  anders,  sobald  der  Sohn  eine  Fm 
genommen  hat.  Das  di'ücken  aach  verschiedene  ihrer  Sprichwörterfrag« 
^italica  genannt)  aus: 

„Sahen  aich  niu;1i  langen  Jähren  wieder  einmal  zwei  Schwestern.^  Sprach  die  Ält^n  v* 
Jttngeren:  „Bist  Du  aber  glücklich,  wie  Dir  Dein  Sohn  so  zlrtlich  tut  und  DicJi  oic^ht  sctliat. 
BO  wie  mich  der  Meine  !"  Fragt*  darauf  die  jüngere  Schwester:  „Hast  Du  ilin  bewwibt?"  —  «0 
schon  längHt."  —  „Nun,  ich  habe  den  Meinigen  noch  nicht  einmal  verlobt." 

Auch  fragte  man  einen  Ehegatten:  „Bis  waui  *iast  Du  Deine  Mutter  E&rtUcli  hrtinnitt 
und  geliebt?"  Er  nntwortete:  „Habe  sie  geliebt  iind  gehalst  inuner,  so  lan^ge,  aIr  ich  mich  afdt 
beweibt  hatte." 

Den  Grund  für  diese  Ei-sclieinung  gibt  die  folgende  Pitalica: 

Es  fragte  der  jüngere  Bruder  den  älteren:  „Auf  welche  Weise  versöluist  Du  Üfeine  Mntt« 
mit  Deinem  Weibe?"  Er  antwortete:  „Besser  ist  es,  iwlbat  mit  der  Mutter,  ala  mit  Beinenn  Wrtke 
eich  zu  verfeinden,  denn  jede  Mutter  übt  Gnade  und  NaohBicht,  da«  Weih  aber  ist  rachaüchti^  ' 

Die  Quelle  des  MißverhfiUnisse«  zwischen  der  Sdiwiegerinntter  und  dir 
„Söhnerin"  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  junge  P'rau  bezieht  das  Helm  ibir? 
Maunes  als  Eraatziuännin  ihrer  Schwiegermntter.  Nur  das  ei'ste  Jahr  läßt  msa 
sie  nach  dem  Gewohnheitsrechte  ihres  jungen  Lebens  froh  werden.  Nach 
Abla.uf  desselben  tritt  aber  die  Schwiegermutter  in  den  Ruhestand,  während  der 
iSchwiegertochter  alle  Lasten  der  AVirtsehaft  zufallen.  Darum  wird  sie  in  r-inem 
südslawischen  Liede  bei  ihrem  Einznge  in  das  Haus  ihi'es  Gatleu  Vi»ti  dess«a 
Mutter  mit  den  Worten  empfangen: 

„Ijih  ff  i  und  Dank  Dir,  Gott  und  Herr  J 
Der  Du  ins  Haus  die  Maid  mir  schickst, 
Mir  eine  Stellvertreterin  !" 

Jedoch  die  Antwort  der  jungen  Frau  charakterisiert  sofort  die  Stellung, 
welche  sie  sich  im  Hause  schaffen  will: 

„Gleich  soll  ich's  Genick  mir  brechen,  da  vom  Roß  hinab. 
Wenn  wir  Jahr  für  Jahr  nicht  wechselnd  auf  die  Alpe  zieh'n." 

Und  so  scheint  für  gewöhnlich  der  Rat  des  jungen  Gatten,  welchen  er 
seiner  Neuvermählten  gab,  nicht  befolgt  zu  werden: 

„Sei  nicht  ängsthch,  Seele  !       Ich  will  Dich  l^raten, 
Wie  Du  meiner  Mutter  Gunst  erwirbst,  o  Seek  ! 

Straft  Dich  je  die  Mutter         Mit  bitteren  Worten, 
Spare  jede  Antwort." 

Denn  oft  tritt  von  vornhereui  die  Schwiegertochter  der  Mutter  ihres 
Mannes  feindselig  entgegen,  um  sich  möglichst  viel  Arbeit  abznsehQtteln.  Daran 
heißt  es: 

„Daß  die  Söhnerin  träge  ist,  daran  trägt  die  Schwiegermutter  die  Schuld," 
Während  die  Schwiegertochter  sich  beschwert: 

„Die  Schwiegermutter  eriimert  sich  nicht,  daß  sie  eine  Söhnerin  gewesen,"  

ein  Sprichwort,  das  in  ganz  ähnlicher  Fassung  sich  im  Deutschen  und  auch 
im  Lateinischen  wiederfindet.  („Die  Schwieger  denkt  zu  keiner  Frist,  dafi 
sie  Schnur  gewesen  ist"  —  „Non  vult  scire  socrus,  quod  fuit  ante  noras* 
Schröder  l) 

Bei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weitreichende 
Gewalt  über  die  Schwiegertochter,   denn,   wie  v.  Schweiger-Lerchenf^d,  sagt, 
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kann  bei  der  Jagend  des  Ehemannes  dessen  Mutter  sie  aacb  gegen  den  Willen 
ihres  Eheherrn  behalten  oder  wegschicken. 

„Daher  ist  die  junge  Frau  ihren  Schwiegereltern  gegenüber  äußerst  dienstfertig  und  hebens- 
würdig. Sie  begleitet  sie  zur  Ruhe  und  bleibt  so  lange  vor  dem  Li^r  stehen,  bis  sie  die  Ehrlaubnis 
erhält,  sich  zu  entfernen." 

Die  Albanesen  haben  das  Sprichwort: 

„Die  Schwiegermutter  nahe  bei  der  Tür  ist  wie  der  Mantel  beim  Dombusch." 

Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  speziellen  bei  den 
Kirgisen  wird  der  jungen  Frau  nach  VambSry  schon  frühzeitig  Respekt  vor 
den  Schwiegereltern  empfohlen.    Er  berichtet  hierüber: 

„Als  von  besonderem  Interesse  dünkt  tms  schließlich  das  Leben  der  jungen  Frau  in  der 
Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der  Ankunft  wird  sie  abends  in  das  Zelt  des 
Schwiegervaters  gebracht.  Zwei  Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  führen  sie  unter  Be- 
gleitung vieler  anderen  Frauen  in  das  Zelt,  wo  sie  beim  Eintritt  drei  Verbeugungen  zu  machen 
und  aus  dem  ihr  dargereichten  Fett-  und  Kumisschlauch  einige  Tropfen  ins  Feuer  zu  gießen  hat, 
nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich  dreimal  tief  verbeugte.  Auf  das  Zischen  der  Flamme 
rufen  die  alten  Weiber:  „Ot-aulia !  Mai-aulia !"  (O  ihr  Heiligen  des  Feuers  !  Ihr  Heiligen  des 
Fettes  !)  Die  junge  Frau  setzt  sich  links  neben  der  Tür  des  Zeltes  nieder,  und  man  singt  ihr  im 
üblichen  Liede  folgende  Sätze  vor: 

Ehre  Deinen  Schwiegervater,  er  ist  Dein  Vater ! 

Ehre  Deine  Schwiegermutter,  sie  ist  Deine  Mutter ! 

Ehre  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Herr ! 

Sei  nicht  zänkisch  usw. 

und  nachdem  sie  die  üblichen  Komplimente  verrichtet,  wird  sie  beschenkt  zurück  in  ihr  Zelt 
gebracht." 

Die  junge  Hin  du- Frau  steht  ebenfalls  unter  strenger  Oberaufsicht  der 
Schwiegermutter,  und  ihr  Sprichwort  sagt: 

„In  der  Gegenwart  der  SchwiegermutJ«r,  was  ist  da  der  Rang  der  jungen  Frau?" 

Die  Kohls  haben  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  es  heißt: 

„Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  schimpft. 
Ja  nicht,  Mädchen,  ja  nicht 
Hänge  Dich  dann  auf." 

Von  der  Schwiegermutter  in  Indien  sagt  Schmidt^: 

„Die  vielgeschmähte  Schwiegermutter  spielt  unter  Umständen  —  nämlich 
wenn  diese  Dame  d'humeui'  difficile  et  exigeante  ist  —  eine  viel  wichtigere  Rolle 
und  kann  zu  einer  viel  schlimmeren  Tyraunin  werden  in  Indien,  wo  die  junge 
Frau  oft  noch  ein  zartes  Kind  ist.  Niemand  kann  sich  die  Leiden  vorstellen, 
die  dann  der  Jungverheirateten  harren.  Ihr  Gatte  ist  ja  zu  jung,  um  sie 
schützen  zu  können,  und  selten  erweckt  man  bei  ihm  zarte  Empfindungen 
zugunsten  seiner  kleinen  Gefährtin." 

Aber  es  scheint  auch  nicht  an  beträchtlichen  Anforderungen  zu  fehlen, 
welche  man  an  solche  Hindu-Schwiegermütter  stellt.  Das  ersehen  wir  aus 
anderen  Sprichwörtern: 

„Die  Schwiegermutter  hat  nicht  einmal  Beinkleider,  und  die  junge  Frau  verlangt  ein 

Zelt  und  Schirme." 
„Die  Magd  der  Schwiegermutter  ist  die  Sklavin  von  Allen." 
„Die  Schwiegermutter  ist  nach  ihrem  Dorfe  gegangen,  und  die  junge  Frau  fragt:  Was 

soll  ich  essen?"  (v.  Reinaberg-DüringafM). 

Bei  der  Pulayer-Kaste  in  Malabar  gehört  es  zu  den  Obliegenheiten  der 
Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  zu  entbinden,  und  auf  den  Tanembar- 
und  Timorlao-Inseln  geht  die  junge  Frau,  schon  wenn  sie  schwanger  wird, 
in  die  spezielle  Pflege  der  Schwiegermutter  über. 
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Es  wurde  friilier  schon  auf  äie  Berichte  hingewiesen,  welche  Un-ing  ii>'- 
die  in  Japan  jjebräuchlichen  Bücher  gegeben  hat,  die  ganz  speziell  för  di' 
Lektüre  der  jungen  Mädchen  und  der  jungen  Frauen  bestimmt  sind.  U 
denselben  spielt  die  Besprechung  der  riiiclUen  gegen  die  Schwieg'ermntter  v> 
ganz  hervorragende  Rolle: 

Im  Skogakii  lesen  wir:     „Solange  die  Frau  im  Elt^mhause   bleibt  und   ihr- • 
dient,  ist  ihr  Vater  für  sie  dor  Weg  zum  Himmel;  dient  sie  einem  anderen  Herrn,  bo  t- 
für  sie  der  Weg  ziim  Himinol.  imd  verheiratet  sie  eich,  eo  ist  ihr  Schwiegervater  und  üvte  8ob«*fr- 
mutter  der  W^eg  zum  Hiuiniel." 

Das  Onna  Daigaku   beginnt    mit    den  Worten:    „Die    Jungfrauen     haben    dir  t»- 
Stimmung,  aus  ihrem  Eltomliause  als  Braut«  in  ein  anderes  zu  gehen  und  ihron  SchwingmlM» 
alle  Dif-nste  zu  erweisen."    Vom  GftttA?n  ist  zunächst  noeh  gar  nicht  die  R<.de.     Und  dMOakt 
Chuyo  beginnt:  „Der  Mann  nimmt  Hich  eine  Frau,  um  sie  mit  sich  selbst  seinen  Fl' 
dienen  zu  lassen."    Ja  es  wird  sogar  verlangt,  daß  die  Frau  ihre  Sch»iegcr<-ltem  viel  tu- 
»rdi,  als  ihre  eigenen  Eltern.     Denn  diw  Haus  der  Schwiegereltern  ist  das  der  Frau  von 
bestimmte  Haus,  da  ja  heiraten  „zuriiekkeliren"  bedeutet.    An  anderen  Stellen  heiUt  r»  i»u 
daß  die  Frau  rd -r  ihr  Sohn  einst  dieses  Haua  erbe,  und  die  Eltern  dieses  Hau»»  seien  dalu:!  1p 
eigentiiehen    Eltern.      Diese   Liebe    könne    ja  auch    der  Frau    nicht   schwer    werden,    dam  dw 
Sehwiegoreltcm  sind  ihr  anfangs  günstig  gesinnt,  sonst  würden  sie  sie  nicht  als  fVaa  für  30M 
Sohn  oasgewählt  hatx>n.     Rs  kommt  gani  allein  auf  die  Schwiegertochter  an,   sich  die«e  GaV 
auch  zu  erhalfon.     Hier  wird  aJHO  zu  allen  andeivn  Verantwortungen  auch  noch  dir»  für  die  (attO 
der  SehwiegormtJtter  der  jungen  Frau  aufgeladen,     l'm  diese  Gunst  nicht  zu  verlieren,  wirf  • 
ermahnt,  sehr  sorgfältig  zu  vv'rfahren,  so  •/..  B.  die  eigenen  Eltern  nicht  so  oft  tu  bemiciieo  Oil 
ganz  besonders  nicht  etwa  das  «^Itorliche  Haus  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern  zu  sehr  tn  kfc* 
Hat  sie  ja  einmal  das  .Mißfallen  und  d-n  Arg.T  der  Schwiegereltern  erregt,  so  soll  sie  vetsaAr^ 
dieselben  durch  Lieli«  wied"r  zu  besänftigen." 

„Gegenüber  diesen  unabliisBig  der  jungen  Frau  aufgeladenen  Verantwortungen  wirkt  • 
geradezu  erleichternd,  wenn  auch  einsial  die  junge  Frau  entschuldigt  und  ein  Teil  der  SehsM 
an  den  leicht  entstehenden  .Mißveiluiilni.Hseti  der  Sehwiegem>utter  aufgebürdet  wird.  !>«  t«l 
der  Verfasser  der  Te  i  k  i  o  und  zwar  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  auf  ganz  genauer  AlenscfaenkrafllBv 
Ijeruhen  kann.  Er  sagt  hierülicr:  ..lX*r  .'^lann  ist  großmütig  und  weitherzig.  Es  kommt  dafcw 
selten  vor,  daß  der  Sehwiegervat<T  sein  Sohnesweib  haßt.  Die  Frau  dagcg.>n  ist  eiiglicrtifr  vt 
wöhnifich,  ans[inicliavoll.  und  dcKlmlb  kommt  es  häufig  vor.  daß  die  Schwiegermutter  rlA«  S<Jjb> 
weib  haut."     Nun  wird  goschüdert.  wie  dies  nach  und  nach  kommt:  „Die  jungverli  'tis 

ditnt  eine  Zeitlang  ihrer  Schwicgennutter  recht  gut.     Mit  d^r  Zeit  al)er  dient  sie  li  \4m 

no  gut,  da  sie  denkt,  es  genügt,  wenn  sie  nur  ihrem  Gp.tttfn  gut  dient.     Die  Sehwi«  _  !»• 

Iu.ndelte  luifangs  die  Schwieg<.*rt(K*htf  r  wie  einen  Gast  und  imterwies  sie  in  »ll(>m  au  .♦»» 

Weiiso.     Mit  der  Zeit  aber  verminderte  sich  ihre  Liebe,  und  wenn  nun  etwas  geacli 

der  Schwiegermutter  einen  wtnn  auch  nur  geringen  Unwillen  erregt,  so  ist  sie  soft..;   -- 

Dami  wird  auch  die  Schwiegertochter  mürrisch  und  meldet  es  zuletzt  ihrem  Hatten.  UadonA 
kommt  :il»er  d'T  Haß  der  Schwiegermutter  zum  offenen  Ausbruch  und  es  kommt  xu  «rirk&c^ 
Feindschaft.  Endlich  Ijerichtet  sie  es  ihrer  eigenen  Mutter,  welche  nur  den  Worten  iluw  Tntilfr 
glaubt  und  die  Schwiegermutter  für  eine  böse  hält.  Hieraus  kann  sogar  eine  Auflösung  clrr  IV 
folgen."  Der  Verfasser  fallt  aber  witder  in  den  Ton  der  alten  Moralisten  rurflck.  wenn  er  hrt- 
führt:  „Also  liegt  der  Same  der  Ehescheidung  in  d^r  bösen  Tat  der  jun^-n  S  " 
Letztere  soll  sich  also  hiemach  richten.  Zum  Trfwtc  wird  ihr  dabei  versicherl,  <i 
mutter  nie  so  Schweres  von  ihr  verlangt,  daß  sie  „die  Knochen  dabei  zerbricht  '.  AuiJi  »wu»: 
ihr  die  Schwiegermutter  nie  befehlfn,  einen  Wagen  zu  ziehen,  den  Bottich  mit  Wani^r  cd  fSlWt 
oder  Steine  zu  tragen.     Nun  werdtn  Uir  no«h  die  einzelnen  Pflichten  eirr  Wmn  •• 

Morgen  die  Schwiegereltern  aufwachen,  soll  ihnen  die  Schwiegertochter  «la-*  '  um  Waar^a 

des  Gesichtes  bringen.     R-im  Frühstück  soll  sie  ihnen  aufwarten,  selbst  wi f  ..j  Tteif 

von  einer  Dienerin  bedient  wird.     Auch  die  Si>ei8en  der  Schwiegereltern  hlIi  b«nntim. 

Wenn  sie  krank  werden,  soll  die  Schwiegertochter  immer  hei  ihmo  sein  und  »jc  p<ie^«i.  D» 
•Arzneien  soll  sie  selbst  bereiten  und  darbieten,  na*-hd»'m  sie  selbst  ein  Wenig  davon  mHMR* 
hat  —  des  Giftes  wegen.  Was  schmutzig  wird,  soll  sie  selbst  waschen,  ütsrhanpt  »Urs  w>ib«t  toa 
Im  Winter  »oll  sie  das  Bett  d"r  Schwiegereltern  warm,  im  Sommer  kühl  l>ereiten,  »od  wmn  im 
St^hwiegcreltem  am  Abend  eingeschlafen  sind,  soll  sie  n«M'h  timnal  7\\  ihnen  gi«hrn,  um  xu  «rte^ 
ob  es  ihnen  gut  geht.  W^enn  sie  das  alles  tut,  so  wird  die  Si-hwiegi-rnnitier  (•cfAnea  an  ihr  fiofdi«. 
und  es  wird  alles  im  Hause  gut  gehen." 
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Auch  die  Chinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haben  das  Sprichwoil: 

„Der  Frühlingshimmel  sieht  oft  ebenso  au»,  wie  das  Gesicht  einer  Schwieger- 
mutter." 

Daß  es  einer  Chinesin  möglich  ist,  eine  Schwiegertochter  zu  besitzen, 
obgleich  sie  niemals  einen  Sohn  geboren  hatte,  das  haben  ^Air  im  170.  Abschnitte 
kennen  gelernt. 


I 
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485.  Des  Mannes  Scliwiegermniter. 

Wir  nannten  oben  unsere  Sprache  aiu»,  da  sie  die  Begiiffe  „Mannesrautter" 
und  „Weibesmutter"  nicht  unterscheidet,  sondern  mit  einem  gemeinsamen  Worte 
bezeichnet.  Das  ist  nun  aber  durchaus  nicht  ülterall  so,  und  speziell  in  den 
verschiedenen  Zweigen  des  indogennanischtfu  Sprachstanimes,  zu  dem  ja  auch 
unsere  Muttersprache  gehört,  zeigen  si«h  in  diesem  Punkte  Unterschiede,  welche 
interessante  Rückschlüsse  auf  frühere  Reclitszustiinde  zulassen.  Die  Methode 
der  Sprachvergleichung,  die  Verfolgung  eines  Wortstamraes  durch  die  ver- 
schiedeneu Entwicklungsphasen  einer  einzelnen  Spruche  und  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Formen,  welche  derselbe  Wortstamm  innerhalb  der  einzelnen 
Si)rachfamilien  annimmt,  hat  ja  schon  so  viele  wertvolle  Ergebnisse  gezeitigt 
und  manche  gi'oßeu  Gebiete  der  kuUui'ellen  Eiuiichtungen  längst  vergangener 
Zeiten,  von  denen  uns  sonst  kein  Denkmal  geblieben  ist,  wieder  vor  unseren 
Augen  entstehen  lassen;  wie  die  Familie  in  alter  Vorzeit  der  großen  indoger- 
manischen Völkergiuppe,  der  auch  wir  angehtiien,  gegliedert  war,  und  wie  sie 
sich  nach  der  Abtrennung  der  einzelnen  Untergiuppen  dann  weiter  entwickelte, 
das  haben  wesentlich  die  Arbeiten  von  Schraäcr  und  von  Delbrück  aus  der 
Geschichte  und  Vergleichung  der  Sprachen  uns  kennen  gelehrt. 

Wie  Schröder '^  gezeigt  hat,  gab  es  in  indogenrmnischer  Urzeit  urs|»rünglich 
nur  eine  „Schwiegermutter"',  die  Mutter  des  Mannes:  im  Althochdeutschen  hieß 
dajj  Wort  sivigur  (wie  wir  auch  heute  noch  zuweilen  .. Seh irir t/er-  sagen);  es  ist 
dasselbe  Wort  wie  das  aitindi.sche  rcarn},  das  lateinische  nocrns,  das  griechische 
txvQu,  das  altslawische  svekri/:  dieses  Wort  wird  stets  überall  in  ältester  Zeit 
nur  angewendet  im  Verhältnis  zur  Schwiegertochter  (welche  gleichfalls  überall 
mit  gleichem  Stamm  genannt  wird:  deutsch -SV/inwr,  altindisch  .'*??».'«/<'?,  lateinisch 
Hurus,  griechisch  noV,  altdawisch  snucha),  bezeichnet  also  allein  die  Mannes- 
niutter.  Wie  Schröder  im  einzelnen  begründet  hat,  stammen  diese  Bezeichnungen 
aus  uralter  V^trzeit,  in  der  noch  die  Stellung  des  Weibes  eine  äußerst  niedrige 
und  rechtlose  war,  die  Eheschließung  durch  Raub  oder  höchstens  durch  Braut- 
kauf erfolgte  nnd  die  junge  Frau  in  das  Anwesen  der  Elteni  des  Mannes 
überführt  wurde  (Herdgemeinschaft);  daher  dann  der  Streit  um  die  Vorhensriiaft 
im  neuen  Heim.  dei-  besonders  zwischen  der  Mannesmutler  und  der  Söhnerin 
entbrennen  nnißle,  und  die  vielen  überall  verbreiteten  al)fälligeu  Bezeiclinungen, 
welche  der  Schwiegemiutter,  der  Mutter  des  Mannes,  zuteil  werden. 

Anders  in  späterer  Zeit,  entsprechend  der  alhnählichen  Hebung  der  sozialen 
Lage  des  Weibes,  der  Veränderung  der  Formen  der  Eheschließung  und  der 
rechtlichen  Stellung  der  Frau. 

Es  zeigt  sich  hier  innerhalb  der  indogeimaHischen  Sprachenfamilie  eine 
deutliche  geogi-aphische  Scheidung,  eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe. 
Im  Osten,  in  der  litanisch-slawischen  Welt  sind,  wie  Schrader  nachweist,  für 
die  Eltern  des  Weibes  ganz  neue  Namen  entstanden:  so  heißt  im  Russischen 
die  Weibesmutter  IJoSäi,  während  das  uralte,  unserem  siv'xgur  entsprechende 
Wort  srekrin'i  ausschließlich  für  die  Muttor  des  Mannes  verwendet  wird.  Im 
Westen  dagegen  verbleibt  es  bei  der  Gemeinsamkeit    der   Bezeichnung,    selb.st 

bei   später   geschaffenen    Worten,   wie   es    das    uberitHlieiiisrbe    wndnmi      das    seit 


I      [)ei  Spat 


714  LXXIV.  Dm  Weib  oaclt  dem  AuUiöreo  der  FortpflaQxuDgsföfaiglcHit« 

dem  14.  Jahrhimdert  nachweisbare  englische  mother-in-law  ^  oder  das  M 
ctom  IB.  Jahrhondert  verwendete  fraüzösiscbe  „hdh-mere"-  (werte  MutUri 
darstellt  Nur  im  Norden  lelirt  uns  das  Auftreten  eines  altnorwegiseben  vet- 
modir  (Mannesmutter,  y^n  verr-vir  Maun)  und  eines  dänischen  ritnor  (Weil«»- 
matter  von  vif^^Weih),  daü  auch  hier  ein  Bedürfnis  zur  UnterscbeitJm« 
beider  B^jiffe  sich  geltend  gemacht  hat.  Nicht  ganz  aufgeklärt  konnte  « 
wa:den,  warum  im  Neugriechischen  ein  gemeinsames  Wort  fcel> raucht  wird,  ihi 
aber  den  altgiiechischen  Namen  der  Weibesmutter,  ?r£i'^f^u,  bezeiciinet 

Bei  der  Durchsicht  der  Literaturdenkmäler  findet  nun  ScAratfer,  dafi  erst 
verhftltnism&ßig  spftt'aucli  die  Schwiegermutter  des  Mannes  ak  die  ^hfi««*'  1*- 
zeichnet  zu  werden  an^g^t,  und  zwar  nur  im  römisch-germanischen  Wc*ttÄ 
Im  romischen  Altertum  läßt  sich  noch  kaam  ein  Beleg  hierfür  finden;  «v^^I 
aber  hat  sieh  die  Stellung  der  Frau  schon  insofern  gehoben,  als  sie  noch  utei 
ihrer  Heirat  noch  in  dei-  Gewalt  ihres  Vaters  und  damit  natürlich  auch  m 
seinem  Schutze  blieb,  und  so  finden  wir  im  römischen  Lustspiel  nicht  die  U». 
Schwi^^^mutter,  wohl  aber  den  bösen  Schwiegervater  als  nicht  selten  »n*- 
g^utzte  Figur.  Erst  im  Mittelalter,  im  15.  Jahrhundert  lassen  sich  dann  «IJ»' 
ersten  Anfänge  der  „bösen  Schwiegermutter"  in  unserem  Sinne  nachweisen,  tii* 
schließlich  di^e  Ei^ffisse  eine  solche  Ausdehnung  annehmen,  wie  .sie  einen  etwa» 
zwdfelhaftien  Vorzug  der  komiseben  Litei  atur  der  beutigen  Kulturvölker  bildri. 
Im  Osten  dagegen  haben  sich  die  primitiveu  Zustände  erhalten.  Hier  ist  ef 
gerade  die  Weibermutter^,  die  tjoica,  welche  gütig  nnd  freundlich  ist,  wie  and 
verschiedene  von  Sdiradm- '  ang(;fiiln'te  Äußemngen  des  russischen  VölksnmB«i#> 
lehren:.  ,,Bei  der  ^oiSa  ist's  hell,  alles  ist  für  den  Eidara  zur  Sti'H'-',  ^bei  d^f 
0'oljfa  ist  der  Eidam  der  geliebte  Sohn",  ..die  tjo^'im  salbt  dem  Ei<iani  den  K'ft 
mit  Butter",  „der  Eidam  ist  vor  der  Tür,  nun  herbei  Schnaps  und  Hier"  os* 
Die  gfttige,  die  freundliche,  die  höfliche  sind  Bezeicbnangen,  mit  wetclieo  dir 
Weibesmntter  bel^  wird.  Ähnlich  hei  den  Serben  und  bei  den  Neujgriecket. 
Es  steht  eben  hier  die  Frau  noch  auf  einer  niederen  sozialen  Stufe,  die  (lewxf* 
des  Mannes  überwiegt.  —  Es  ist  also  die  „böse  Schwiegermutter"  (des  Mannes) 
nichts  anderes  als  ein  Ergebnis  der  Steigerung  der  kulturellen  Zustände  und 
der  damit  verbundenen  Verbesserung  der  Lage  der  Frau, 

Man  sieht  an  den  schönen  Untersuchungen  Schröders,  was  alles  sich  iX 
der  Kenntnis  der  Gescliichte  der  Sprachen  im  Hinblick  auf  frühere  knlturelk 
Zustände  ersehen  läßt.  Es  müßte  eine  dankbare  Aufgabe  für  die  Sprachforscher 
sein,  auch  in  anderen  als  den  indogeimanischen  Sprachen  derartige  Unter- 
suchungen anzustellen.  Sicherlich  würde  das  Ergebnis  ein  gleiches  sein;  doA 
liegt  bisher  ein  nur  sehr  geringes  Material  vor.  Hier  müßte  sich  außerdem  der 
Sprachforscher  mit  dem  Ethnologen  verbinden.  Die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft Hand  in  Hand  mit  der  Ethnologie  könnte  auf  diesem  Gebiete  ein« 
reiche  Ernte  halten,  und  manche  Tatsache,  die  wir  jetzt  nur  einfach  verzeichnen 
können,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  allgeineine  Vorstellungen  damit  zu  rerbindes, 
würde  in  dieser  Beleuchtung  uns  über  grundlegende  Bedingungen  im  Leben  des 
W^eibes  belehren  können.  Leider  ist  derartiges  zurzeit  noch  unmöglich;  wir 
begnügen  uns  also  damit,  das  Wenige,  was  bekannt  geworden  ist,  kurz  anza- 
f Uhren : 

„Auf  don  Aaru-Inseln  kommt,  wie  Kibbe  berichtet,  die  Mutter  der  jungen  Fraa  gegn 
Abend  des  Hochzeitstages  nach  dem  Hause  derselbi>n,  fängt  daselbst  an  zu  kli^n  und  zu  weiwa 
und  erzählt  dem  Ehemannc,  wieviel  Schmerzen  sie  bei  der  Geburt  seiner  Frau  gehabt  habe,  wie 
scliwer  CS  gewesen  wäre,  das  Mädchen  zu  erziehen  und  sie  als  Jungfrau  zu  erhalten,  wie  tmgen 
sie  dieselbe  aus  dem  Eltemhause  habe  scheiden  sehen.  Nachdem  der  Schwi^jonohn  aeiir 
Schwiegermutter  eine  Zeitlang  hat  heulen  lassen,  erweicht  sich  sein  Herz,  tmd  er  gibt  der  TraoenMin 
ein  Geschenk,  das  aus  Gold,  Porzellan,  Perlen,  2!eug  usw.  besteht,  und  damit  gibt  aie  sicii  daM 
zufrieden." 
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Aaf  K  e  i  B  a  r  begegnet  der  Schwiegersohn  den  Schwiegereltern  ehrerbietigi  Auf  E  e  t  a  r 
besteht  zwischen  beiden  ein  ungezwungener  Verkehr. 

Bei  den  Süntee-Dakota-Indiancrn  mag  der  junge  Mann  sich  wohl  vorsehen, 
d&ß  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter  gut  stellt.  Denn  diese  hat  dos  Recht,  ihm,  wenn  er  ihr 
nicht  hinreichend  gut  erscheint,  die  Tochter  einfach  wieder  fortzunehmen.  Bei  den  N  a  u  d  a  - 
w  e  8  8  i  e  r  n  verblieb  der  junge  Gatte  auf  ein  Jahr,  l>ei  einigen  A  b  g  o  n  g  i  n  -Stämmen  so  lange, 
bis  ihm  ein  Kind  geboren  war,  in  Abhiuigigkcit  von  seinen  Schwiegereltern,  wobei  der  neue  Haushalt 
mit  dem  älteren  vollständig  vei-einigt  w\ude. 

Umgekehrt  gebot  bei  den  Kansas  und  O  s  a  g  e  n  die  älteste  Tochter,  sobald  sie 
heiratete,  über  das  ganxc  clteriiclio  Hauswesen  und  sogar  üt>er  die  Mutter  und  die  Schwestern, 
welche  l(;tzteren  gewölmlich  gleich  an  ihren  Mann  mit  verheiratet  wurden.  Auf  diese  Weise 
gerieten  die  Schwiegereltern  nicht  selten  in  völlige  Dienstbarkeit  l>ei  ihrem  Schwiegersohne. 

Das  seltsamste  Verhältnis  zwisclicn  dem  Scljwiegersohnc  und  der  Schwiegermutter  finden 
■wir  unstreitig  aber  bei  den  Indianern  an  d?r  Nordwestküate  Amerikas.  Denn  hier 
kommt  CH  nicht,  selten  vor,  daß  der  Schwiegersohn  seine  Schwiegermutter  auf  Zeit  heiratet.  Die 
Madc^hen  werden  hier  nämlich  oft  schon  am  ersten  Tage  ihres  Leben»  versprochen,  aber  erst  in 
ihrem  12.  bis  14.  Jahre  worden  sie  wirklich  zur  Ehe  gegel)en.  Stirbt  nun  der  Vater  eines  solchen 
Mädchens,  bevor  ca  heiratsfähig  geworden  ist,  so  muü  ilu-  zukünftiger  CJatt«  bis  zu  dorn  Moment« 
ilirer  Heiratsfäliigkcit  die  Schwiegermutter  zur  Gattin  nehmen  fJacolMen,   Woldl). 

Etwas  AhnUehes  ist  übrigens  auch  bei  den  Eskimo  in  Grönland  vorgekommen. 
Der  alte  Cranz  erzählt  von  ihnen: 

Hingegen  findet  man  Excmpel,  wiewohl  sehr  wenige,  daß  einer  die  Mutter  und  ihre  zu- 
gebrachte Tochter  zu  Weibern  ninunt,  welches  aber  insgemein  verabscheut  wird. 

Hier  hat  man  nun  die  Wahl,  ob  man  sagen  vdW,  daß  die  Schwiegertochter  ihren  Schwieger- 
vater, oder  die  St^hwiegcrmutter  ihren  Schwiegersohn  geheiratet  habe. 


48(>.  Das  SciliwiegeriDütter-Zeremoniell.    . 

Bei  selir  vieleu  Völkeru  findet  sich  ein  höchst  eigentümliches  Zeremoniell 
in  dem  Verkehre  zwischen  den  Schwiegereltern  und  dem  jungen  Ehepaare,  das 
in  einer  Reihe  von  Alistiifungen  doch  immer  klar  und  deutlich  die  Absieht 
erkennen  läßt,  beide  so^^el  als  möglich  voneinander  entfei-nt  zu  halten.  8ie 
dürfen  nicht  miteinander  essen,  sie  dürfen  nicht  miteinander  reden,  sie  dürfen 
nicht  ihre  Namen  und  selbst  denselben  gleichlautende  Worte  aussprechen,  und 
sie  dürfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeitweise  oder  sogar  wühremi  ihres 
ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen.  Aiulree  hat  die.^en  Verhältnissen  seine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  kann  nicht  »lie  Rede  davon  sein,  daß 
die  eine  Nation  diese  Gebräuche  von  einer  andern  übernommen  hätte;  denn  wir 
treffen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und  Kontinente  voneinander 
getrennt  sind. 

Bei  den  auf  Djailolo  und  Halmahera  wohnenden  Galela  und 
Tobeloresen  müssen  die  Schwiegersühne  ihren  iSchwiegereltern  Achtung  zollen, 
sie  Vater  und  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen  vorübergehen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-lnseln  darf  der  Schwiegei*sohn  keine 
Mahlzeit  mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  einnehmen,  während  es  den 
Tobeloresen  und  Galela  nur  verboten  ist,  früher  beim  Es.sen  zuzugreifen, 
als  ihre  Schwiegereltern,  tulf^r  uns  deren  Tupfen  oder  Schüsseln  Nahrung  oder 
Getränke  zu  nehmen.  Hei  den  hölieren  Karten  im  Pendschab  (Indien)  nimmt 
der  Sch^viegervater  nicht  einmal  einen  Schluck  Wasser  im  Hause  des  Schwieger- 
sohnes an  (Merk), 

Auf  den  Seianglao-  und  Gorong-lnseln  dürfen  die  Schwiegersöhne 
allerdings  im  ßei.sein  ihrer  Schwiegereltern  Platz  nehmen,  aber  nur  in  respekt- 
voller Entfernung  von  ihnen;  und  auf  Keisar  gilt  es  als  besonders  unschicklich, 
wenn  der  junge  Eliemann   am   Hochzeitstage  den   Schwiegerelteni  gegenüber 
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sitzen  wollte;  die  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  letzteres  aber  uUj-luufl 
niemals. 

Das  Verbot,  die  Schwiegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden  wir  bei  Art 
Pajaks  auf  Borneo,  im  Ba bar- Archipel,  auf  den  Aaru-,  den  Luang-  nU 
den  Sermata-rnseln.  Man  hält  das  auf  den  di-ei  letzteren  lusel^nppeo  fe 
eine  schwere  Beleidigung  mn!  für  eine  unerhörte  Grobheit.     Ebens'  hrf  i 

ein  Aaru-lnsulaner  den  Namen  .seines  Schwiegei'sobnes  aussprechen,  xht 

Sitte  finden  wir  auch  bei  den  Eingeborenen  Australiens  wieder,  und  ki*r 
dürfen  sogar  gleichklingende  Worte  nicht  ausgesprochen  werden.  In  Afriki 
ist  dieses  Verbot  nach  Muminger  bei  den  Bogos  und  nach  Kraus  bei  An 
Zulus  in  Kiaft.  jedoch  hat  es  bei  den  letzteren  nur  für  die  F'rauen  (leltuac 
Das  macht  die  ünterhaHung  sehr  koiiiitliziert  und  schwer  verständlich,  da  aiui 
ganz  wie  bei  den  Kirgisen  nicht  einmal  die  männlichen  Verwandten  des  Maul» 
mit  Namen  genannt  werden  dürfen. 

Auch  bei  den  Omaha-Indianern  in  Nord-Amerika  war  es  in  frittieRt 
Zeilen  überall  Vorschrift  für  {leii  Mann,  mit  den  Eltei-u  und  Gri»ßeltenj  sei»<T 
Gattin  nicht  direkt  zu  sprechen.  Er  bedurfte  dazu  der  Vermittlung:  von  Fna 
und  Kind.  Ebenso  darf  eine  Frau  nicht  unmittelbar  mit  ihres  Mannes  \^^^ 
sprechen,  sondern  nm*  durch  den  Mann  und  eins  ihrer  Kinder.  Sind  diei^e  l;  ;' 
zu  Hause,  so  darf  sie  aber  den  »Schwiegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  U"'<'i 
Bestand,  denn  auch  heute  noch  spricht  ein  Mann  nicht  mit  der  Mutter  ^-'i'" 
der  Großmuttei'  seiner  Fiau;  sie  schämen  sich,  miteinander  zu  sprechen.  A'-" 
wenn  einmal  seine  Frau  abwesend  sein  nuili,  so  fragt  er  bisweilen  derei.  ' 
um  Rat;  doch  nur  wenn   keiner  da  ist,  durch  den  er  sie  sonst  fragen   i 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Voi*schrift,  dA0  d« 
Schwiegereltern  uiul  Schwiegerkinder  sich  überhaupt  nicht  sehen  diirfeiu  vaA 
zwar  erstreckt  sich  dieses  Gesetz  bald  auf  beide  Schwiegerkinder,  bald  «l»« 
auch  nur  auf  diejenigen  vom  entgegengesetzten  Geschlechte,  so  daß  also  dii" 
Schwiegertochter  nicht  von  ihrem  Schwiegervater,  der  Schwieg-orsohn  nicit 
von  der  Schwiegermutter  gesehen  werden  darf,  und  umgekehrt.  Auch  in  d« 
zeitlichen  Ausdehnung  dieses  Verbotes  begegnen  wir  einigen  Ver-.  '  "  '"nheilOL 
Denn  wälirend  bei  einigen  Völkern  dieses  Verbot  während  des   ..  Leb«» 

bestellt,  hat  es  l>ei  anderen  nur  während  des  Brautstandes  und  bi'i  uu«'li  ander« 
nur  SU  lange  Gültigkeit,  bis  das  junge  Paai*  eine  Nachkommenschuft  erzieli  hit 

Das  letztere  finden  wir  in  Nordwest-Australien   und  bei    den  Papaa 
von  Nen-Guinea;  bei  den  Ostjaken  und  bei  den  Tscherkessen     ' 
Absondening  bis  zu  der  (leburt  des  ersten  Kindes,  und  bei  den  Kit  . 
.Jahre  lang;  zeitlebens  aber  behält  das  Verbot  .seine  Kraft  bei  den  Ka  Ischinxra. 
bei  den  westlichen  Hindu,  bei  den  Bogos  und  Somali  in  Afrika   und  b«  d«t 
Omaha-Indianern.     Bei    den  Tscherkessen    darf   sich   während    der  fest- 
gesetzten Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  .sehen  lassen;    bei   •!  - 
Austral-Negern,  den  Papua,  den  Bogos  und  Somali  dürfen  der  Srh«jt-i; 
söhn  und  die  Schwiegermutter  einander  nicht  begegnen;  bei  den  Ki» 
Katschinzen  vermeiden  der  Schwiegervater  und  die  Schwiegertoclit  >         ,     .- 
sehen,   und  bei   den    Omaha-Indianern   und  Ostjaken  besteht    das    Vcrli»»i 
wechselseitig,   so    daß    Schwiegervater    und    Schwiegertochter    einerseits    mA 
Schwiegersohn   und   Schwiegermutter   andererseits    sich    voreinander    verh&Ilcs 
oder   sich    aasweichen.     Auf   die    Erfüllung   dieser  Vorschrift    wird    auf    J» 
Strengste  gehalten.     So  sagt   Vamhery  von  der  Kirgisin: 

„Im  aJlgemeinen  darf  die  junge   Frau  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre   nach   der  Hix^arA 
TTfder  dem  Schwiegervater  noch  den  übrigen  mämüichcn  Mitglicdcjn  der  Fnni'--   -•  h 
und  wenn  aie  auch  ins  Zeh  des  Ersteren  tritt,  so  tut  sie  dies  tnil  abgeii-cndi  i.iit 

hält  sich  einige  Schritte  fem,  über  welche«  AnstiuidsgefQh]  dor  Schwicgenr^tM-  i-mvui  uu-  im 
ein  Köbdsohasa  (vivat !  viral  1)  zuruft" 


486.  Das  Schwiegermatter- Zeremoniell.  717 

Von  den  Omaha-Indianern  wird  berichtet: 

„Eine  Frau  erscheint  niemals,  wenn  sie  es  vermeiden  kann,  vor  dem  Manne  ihrer  Tochter. 
Der  Schwiegersohn  sucht  es  zu  vermeiden,  einen  Platz  zu  betreten,  wo  kein  anderer  ist,  als  seine 
Schwiegermutter.  In  Dakota  bemerkte  der  P  o  n  k  a  Chief  Standing  Buffalo,  daß  seine 
Schwiegermatter  da  saß.  Er  drehte  sich  um,  zog  ein  Blanket  über  den  Kopf  und  ging  in  einen 
anderen  Teil  des  Hauses." 

In  Port  Lincoln  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann,  dessen 
Schwiegermutter  sich  zufällig  nahte,  von  den  dabeistehenden  Weibern  in  einem 
dichten  Kreise  umschlossen,  und  er  selber  bedeckte,  hierdurch  gewarnt,  sein 
Gesicht  mit  den  Händen,  während  die  alte  Frau  ihre  Richtung  änderte  (  Wilhelmi). 
Der  Missionar  van  Hasselt  erzählt,  daß  in  Doreh  (Neu- Guinea)  einer  seiner 
Schüler,  ein  sechsjähriger  Knabe,  während  des  Untemchts  sich  wie  ein  Stück 
Holz  unter  den  Tisch  fallen  ließ,  weil  die  Schwiegermutter  seines  Bruders 
vorüberging. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  so  absonderlicher  Gebiäuche  fragen,  so  bleibt 
es  immer  die  Regel,  zu  erforschen,  was  denn  die  Leute  selbst  als  den  Beweg- 
grund für  dieses  ihr  Handeln  anzugeben  wissen.  Hier  sind  aber  die  Gabon- 
Neger  die  einzigen,  welche  uns  eine  Antwort  erteilen.  Nach  Bowditch  haben 
sie  nämlich  eine  Sage  von  einer  Blutschande,  derzufolge  sie  ein  strenges  Ver- 
meiden der  Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  Fritsch  ist 
bei  den  Kaff ern  ebenfalls  die  Fui-cht  vor  Blutschande,  welche  den  besonderen 
Zorn  der  Geister  der  Verstorbenen  heraufbeschwören  würde,  die  eigentliche 
Ursache  für  dieses  strenge  Zeremoniell.  Ob  diese  Anschauung  nun  aber  für 
alle  die  Völker  zutrifft,  bei  welchen  wir  dieser  Sitte  begegnen,  darüber  haben 
wir  leider  keiue  Gewißheit.  Allerdings  hat  es  ja  einen  nicht  unbeti'ächtlichen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  hier  Rechte  uud  Erinnerungen  aus 
einer  Zeitperiode  vorliegen,  wo  sich  der  Übergang  vollzog  aus  einem  Kommu- 
nismus der  Weiber  zu  den  gesitteteren  Verhältnissen  einer  eigentlichen  dauernden 
Ehe.  Um  nun  davor  zu  schützen,  daß  ein  Rückfälligwerden  in  die  alten  wilden 
Zustände  von  selten  der  Männer  sich  vollziehen  könne,  mögen  diese  strengen 
Vorschriften  im  Verkehre  der  beiden  Generationen  miteinander  allmählich  zur 
Ausbildung  gekommen  sein  (M.  Bartels). 
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487.  Das  alte  Weib. 

„Es  hat  einmal  jemand  den  Aussprach  getan:  Das  Schönste  und  das 
Häßlichste  in  der  Natur  ist  das  Weib.  Allerdings  wird  man  diesem  urteile 
wohl  kaum  widersprechen  können.  Denn  eine  so  liebliche,  fast  möchte  man 
sagen  poetische  Erscheinung  ein  aufblühendes  junges  Mädchen  zu  sein  pflegl, 
einen  ebenso  unbefriedigenden,  das  ästhetische  Gefühl  bisweilen  beinahe  ver- 
letzenden Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  dar- 
zubieten, wenn  sie  in  die  Jahre  des  Greisenalters  eingetreten  sind.  Eine  hübsche 
alte  Frau,  die  den  rosigen  Schimmer  ihrer  Wangen,  das  hellfreundlich  Leachtende 
ihrer  jngendfrischen  Augen  noch  nicht  verloren  hat,  ist  inunerhin  als  eine  grofie 
Seltenheit  zu  betrachten.  In  der  bei  weitem  größten  Mehrzahl  der  Fälle  ^b« 
die  hohen  Jahre  all  diese  Reize  vollständig  und  unwiederbringlich  aosgelüscht: 
alles  was  uns  den  weiblichen  Körper  sonst  zu  charakterisieren  pflegt,  ist  ver- 
schwunden, und  die  Erscheinung  wu-d  dadurch  eine  nnweibliche,  eine  unnatör- 
liche  und  deshalb  auch,  wenigstens  für  die  Kinder  und  für  schwache  Gemüter, 
eine  unheimliche  und  Furcht  erregende.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dafi  emstlidK 
Sorge  um  die  Notdurft  und  Nahrung  des  Lebens  und  der  Mangel  an  körper- 
licher Pflege  die  nötige  Ordnung  im  Anzüge,  die  Reinlichkeit  des  Körpers  uni 
die  Sorgfalt  in  der  Glättung  der  Haare  vermissen  läßt,  daß  die  wimperlo>tD 
Augenlider  durch  chronische  Katarrhe  gerötet  sind,  und  daß  der  fast  zahnKix-. 
in  der  Ruhe  klein  erscheinende  Mund,  bei  dem  Sprechen  oder  bei  dirr. 
Lächeln  plötzlich  ungeahnte  Dimensionen  annehmend,  eine  oder  zwei  gau 
besonders  lange,  beinahe  hauerälinliche  Zähne  zur  Schau  stellt,  daß  ferner  Jrr 
hin-  und  lierwackelnde  nnd  vornübergebeugte  Kopf  dem  alten  Weibe  na: 
gestattet,  von  unten  und  der  Seite  her  mit  „schiefem  Blicke"  den  ihr  Besm:- 
nenden  anzusehen,  und  daß  die  zum  Gruße  entgegengestreckte  dürre  Hand  mit 
ihren  gekrümmten  Fingern  an  Tierkrallen  erinnert,  dann  kann  man  e.«?  wcLl 
verstellen,  wie  sich  der  Bejrrilt"  des  Übernatürlichen  und  Dämonischen  mit  dr: 
Erscheinung  des  alten  \\'eibes  verbinden  konnte.  Daher  begreift  man  es  ao<h. 
daß  die  Begegnung  und  das  Zusaniniensein  mit  einem  alten  Weibe  vielfach  a!> 
unglückbringend  an^f^selicn  wii-il-         (M.  litirlch). 

So  haben  die  Kstcii  die  l^densart,  wenn  sie  beim  Fahren  nicht  schii'- 
genug  vorwäi'ts  kommen: 

„Diks  Riid  liiit  VaV\  .Ulf  cli'iii  Wagen  sitzt  <in  altes  Weib"  (v.  Heinsberg- Düriniji'filii 
Daß  es  eine  uii^diiekliclu'  .)agd  «rilit,  wenn  dem  Jäger  schon  niorirens  i:. 
der  I'^rülie  ein  altes  Weib  üIkt  den  \Vc<r  läuft,  ist  wohl  ein  «lurch  iru!/ 
Deutschland  veiliicitt'tt'i-  Abt-i'^daul»'.  Am  besten  tut  er,  wenn  er  irlrii^. 
unikeiirt  nml  den  «ranzen  Tair  keine  Büelise  nielir  in  die  Hand  nimmt.  Au-': 
in  Nieder-*  )steneirh  erlaubt  man.  daß  das  (Jlück  des  Tages  vorl)t'i  sei.  w-r.' 
als  ei>te  am  'i'air»'    eine    alte    Frau    das   Haus    betritt,   und   in   gleicher    WV:- 


486.  Die  Beseitigung  der  alten  Weiber. 


719 


unheilvoll  erachtet  der  Bergmann  in  Cornwallis  eine  solche  Begegnung'  vor 
dem  Einfahren  in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber  ist  es,  wenn  in  Böhmen 
ein  neuvermähltes  Paar  sogleich  bei  dem  Verlassen  des  Gotteshauses  auf  ein 
altes  Weib  trifft.    Dann  ist  eine  unglückliche  Ehe   ganz  unausbleiblich. 

■  Auch  bei  den  Masaren  bedeutet,  wie  Toejfpen  berichtet,  die  Begegnung 
'  mit  einem  alten  Weibe  Unglück.    Ein  Bauer  in   der  Gegend   von  Hohensteiu 

beklagte  sich,  daß  ihm  dieses  passiert  sei,  und  einige  Schritte  weiter  wäre 
ihnen  die  Kette  gerissen,  der  Wagen  zerbrochen,  und  ein  Stück  Holz  hätte 
beinahe  seinen  Bruder  erschlagen. 

■  Weinrichiiis  berichtet  von  einem  vornehmen  Jünglinge,  der  eiu  altes  Weib 
nicht  einmal  anzusehen  vermochte,  und  als  er  einmal  gezwungen  war,  bei  einem 
Gastmahle  solcher  Alten  gegenüber  zu  sitzen,  so  wurde  er  dadurch  so  sehr 
erschreckt,  daß  er  in  eine  Krankheit  verfiel  und  starb  (Cohamen), 

Die  Unbehilflichkeit  und  Hilfsbediirftigkeit  des  alten   Weibes   wird  nicht 
selten  als  unbequeme  La.st  empfunden.     Daher  sagt  der  Deutsche  im  Unmut: 
„An  alten  Häusern  und  alten  Weibern  ist  stete  etwas  zu  flicken," 

und  der  Perser  ist  der  Ansicht,  daß  die  Alte  selbst  im  Tode  den  Hinter- 
bliebenen noch  einen  Tort  antut,  denn  er  sagt: 

K  »»Daa  alte  Weib  starb  nicht,  bevor  nicht  ein  Regentag  kam." 
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Den  mit  der  Versorgung  eines  alten  Weibes  verbundenen  Unbequemlich- 
keiten wissen  nun  manche  Völker  auf  sehr  wirksame  Weise  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Sie  schlagt-n  nämlich  die  alten  Weiber  einfach  tot.  So  herrscht  nach 
Kahl  bei  den  Rangueles-Indianeni  in  Argentinien  der  Gebrauch,  ihrem 
Gotte  Ouaüt^chit,  Meuschenopfer  darzubringen,  und  liierzu  werden  mit  Vorliebe 
alte  Weiber  genommen. 

Auch  die  Feuerländer  nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Hungersnot, 
keinen  Anstand,  ihre  alten  Weiber  zu  töten  und  aufzuessen.  Dannn  berichtet 
dai'ttber: 

„Nach  den  übcreinstiramenden,  aber  völlig  unabhängigen  ZeugnisRcn  des  von  Mr.  Low 
mitgenommenen  Knaben  und  Jemmy  Buttons  (ebenfalls  ein  junger  Feuerländer)  ist  es  richtig, 
d&ß,  wenn  sie  im  Winter  von  Hunger  geplagt  werden,  sie  eher  ihre  alten  Weiber  töten  und  ver- 
zehren, ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe  von  Mr.  Low  gefragt  wurde,  warum  sie 
dies  täten,  antwortete  er:  .Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht.'  Dieser  Knabe  beschrieb 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  durch  Halten  über  Rauch  imd  daher  durch  Ersticken  getötet 
■werden ;  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Scherz  nach  und  beschrieb  die  Teile  ihres  Körpere,  welche 
als  die  besten  zum  Essen  betrachtet  werden.  So  sclu-ecklich  ein  derartiger  Tod  durch  die  Hand 
ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  muß,  sn  ist  es  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der  alten 
WeibtT  zu  denken,  wenn  der  Hunger  anfängt  zu  drücken.  Es  wurde  uns  gesagt,  daß  sie  häufig 
in  die  Berge  davon  laufen,  diiß  sie  aber  von  den  Männern  veHolgt  und  zu  dem  Schlachthaus  an 
ihren  eigenen  Herd  zurtickgebracht  werden." 

Daß  ein  solches  Verfahi-en  die  Zivilisation  nicht  gestattet,  wird  von 
manchen  Völkern,  wie  es  scheint,  auf  das  Schmerzlichste  bedauert.  Denn  sie 
können  ihre  Seufzer  über  die  Zählebigkeit  der  alteu  Weiber  nicht  unterdrücken: 
So  die  Dänen,  die  Litauer  und  die  Itttliener.  Sieben  Seelen  oder  sieben 
Leben  schreiben  ihnen  die  Toskaner,  die  Venezianer  und  die  fSardinier 
zu.  Die  Bergamasker  aber  sagen  sogar,  daß  die  alten  Weiber  sieben  Seelen, 
ein  Seelchen  und  noch  eiu  halbes  haben,  und  der  Litauer  klagt: 

^in  festes  altes  Weib,  selbst  auf  der  Mühle  könnte  man  sie  nicht  zemiaiüen.'* 
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LXXV.  Die  Greisin  im  Volkaglauben. 

489.  Die  Wertschätzung  der  alten  Weiber. 


Aber  es  gibt  auch  Leute,  welche  es  anerkennen,  daß  aacb  das  WcdlkS 
Alter  doch  noch  für  den  Hau^jhalt  von  Nutzen  sein  kann^  uud  so  heitiL  aä 
Spanien: 

„Dient  ein  alte«  Weib  nicht  als  Topf,  so  dient  ee  doch  als  Dackel." 

und  in  Estland  sagt  man; 

„Ein  nltc'^  Weib,  ein  Wiegenklotz  und  eine  Gefangene  dee  Kiadea^*' 

Die  gi'ülite  Anerkeniumg  zollt  deui  alten  Weibe  aber  der  deatsclf 
mund  (in  der  Eifel): 

„Eine  alte  Mutter  im  Haus  ist  ein  Zaun  darum"  (v.  Reituberg-DürtHQsfeltJj. 

Ein  altes  Weib  sein  eigen  zu  nennen,  wird  häufig  als  etwas  sehr  rau* 
genehmes  empfunden,  f^iii  finnisches  Volkslied  (Altmavv)  hrhwn  <"i"  .'"nii^ 
diese  Eniptiudung  zum  Ausdruck: 


„Gott  verschone  mich,  zu  kiiasen, 
Gott  bewahi'  mich,  zu  umfangen, 
Ein  steinaltes,  knochendüiTes 
Schlaffer  Brust  und  welkem  Leibe, 
Humpolfüßen,  Zitterknieen, 


Gott  t>chüte  mich,  zu  herxeu. 
Zu  umfassen,  sni  umsnuen 
Mütterk'in  mit  steifen  Gliedern. 
Dünnen  Schenkeln,  dürrt-n  Hüftm, 
8chaukehid-klappemden  G^Jenketi, 
Ganz  erkaltet-starrem  Körper  !" 

Zu  dem  Verluste  der  körperlichen  Reize  gesellen  sich  nun   die  GelrreüM 
des  Altei-s   uinl  mit  ihnen  verbunden    in   so  vielen  F.illen   allerlei   ! 
Verstimmungen.     Da  ist  nun  der  Wunsch  sehr  nahe  liegend:  Ach,   \'. 
wieder  wie  früher  wäre!     Kehrte  doch  die  rosige  Zeit  der  Juyfend 
zuiück!   Denn  anstatt  der  Alten  wünscht  sich  mancher,  wie  es  iu  dem 
Liede  weiter  heiüt: 


1  II  il  1^1.  U' 


„Gott  vergönne  mir,  zu  küssen, 
Gott  bescher'  mir,  zu  umfangen. 
Ein  blutjunges,  gar  geschmeid'gcs 
Straffer  Brust  und  fpHtem  I^ibe, 
Leichten  FüUcn,  runden  Knieen, 


Gott  bescheide  mir,  zu  henfien. 
Zu  umfassen,  zu  umarmen 
INIägdetein  mit  weichen  ' 
Vollen  Schenkeln,  starke  i        .-n. 

Kemig-achraiegBaraen  Gekenken, 
GanK  erglühend  warmem  Körper  !" 

Nun  hat  namentlich  im  15.  uud  16.  .Tahrhundert  dieser  heiße  WonMi  mik 
Terjöngung   vielfach  die  Gemüter  bewegt,  nnd   weit    v«i'     ' 
daQ  es   heilkräftige  t^uelleu   g^äbe,   welchen  die  Zauli 
entschwundene  JugHudfi'i.sche  zurückzubringen.    Dieser  Gt-danke  hai  in  «i: 
Zeit  die  Dichter  und  die  Künstler  beschäftigt.    Hans  Sacfis  ti'äuint   vou  r^^ 
solchen  Quell  (Schultz^): 


wie  ich^köm  zu  eim  grofien 

darein  daa  wasaer  rinnen  w«r 

gleich  eim  wUtbad,  tnnt  wander  bocou 

welch  mensch  mit  alt«r  uru*  beliaft, 

wenn  er  ein  stunt  darinnen  8&8. 

sein  gmüt^  herz  und  alle  geUder." 


„Eins  naohts  träumt  mir  gar  wol  beflunnen« 

von  mcrbeletein  polieret  klar, 

warm  und  kalt,  aus  zwölf  gülden  rören, 

Diss  Wasser  hat  so  edle  kraft, 

ob  er  schon  achtzigjerig  was, 

80  teton  sich  verjüngen  wider 

Das   Königliche  Museum   in  Berlin   besitzt  ein   ausgezeichnetes   Ki\4 
Lukas  Cranaih^  Meisterhand,  das  in  Abb.  6fi7  wiedergegeben  ist. 
Zügen  lassen   sich   die   alten  A\'eiber  zur  HeilqueUe  briugen;    auf   i 
Wagen  fälut  man  sie  hin,  auf  Tragen  lassen  sie  sich  bringen,  und  selbst 
pack  und  an  deo  Füßen  schleppt  man  sie  herbei: 

„Dm  den  brunnen  war  ein  gedrcng, 

wan  dahui  kam  ein«  große  meng, 

allerlei  nation  und  gesohlochte" 

heißt  es  hei  Hans  Sachs;  und  er  schildert  sehr  anschaulich,  was  diese  All 
einen  .\nbUck  boten  uud  wie  sich  ilue  Gebrechen  bemerkbar  machten r 
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„Zusammen  kam  ein  häuf  der  alten 
gerunzelt,  zanlüeket  und  kal. 
dunkler  äugen  und  ungehoret, 
ganz  raat,  bleich,  bogrücket  imd  krum, 
ein  husten.  reiÄi)em  und  ein  kreisten, 


wunderlieh,  entig  (ungobcuer),  nci^Mtahat. 
zittrcnt  und  kretzig  iilMtral» 
vergessen,  doppet  und  b*lb  tdfct. 
da  war  in  suma  summ&nim 
ein  aehizen,  seufzen  und   /ottutm, 


als  obs  in  einem  spital  wer.'* 

Vertnuieiisvüll  taiiclieu  luui    in  dem  Hilde  die  Alten    Uire  \v>  • 
in  das  lit*ill>ringeiidt'  \\'assei-.   Je  iiiehr  sie  sich  der  Milte  des  weiten  4    . 
Beckens  nähern,   um  so  mehr  nehmen  ihre  Köiperfürmeii  an   Kiindnng  zn,  » 
auf  der  andern  Seite  des  Jnugbnuuiens  entsteigen  frische  Mädcbt^ngesuütfü  •• 
Quelle,   die  den  Verjüup:«iigsprozeß   bereits  durchgemacht   babeiL     Aach  ; 
Sachs  sagt  von  seinen  Badenden: 

„Die  toten  alle  sirli  verjiuigen:  nach  einer  stont,  mit  freien  sprüngi'a 

sprangen  sie  aus  dem  Briirmen  runt,  schön,  wolgefärbt,  frisch,   jting  und  gfuoL 

^anz  leichtsinnig  und  wülgol>orig,  als  ob  sie  würen  zwainzig  jerig." 

;       Von  einem  jungen  Kitter  zurechtgewiesen,  vei'scliwinden  sie  iu  einen  groia 
Zelte,  aus  dem  sie  festlich  geschiuückt  wieder  hervorgehen.     SchiuRU^  ondTui 
und  allerlei  Kurzweil  in  dei-  GeselLschaft  junger  Männer  wartet  ihrer." 
Auch  ein  Kuftfersteeher  des  1"j.  Jahrhunderts,  der  sogenannte  M* 
den  Bandroilen,    hat    den  fons  juventutis  dargestellt.     Auf   seinem    V-' 
sich  aber  mehrere  derb  eroiisehe  Szenen,   und  er  ist  weit,  davon   * 
feinen  Humor  Lukas  Crmiacha  zu  eireichen. 


490.  Die  Hexe. 

Schon  die  älteisten  Denktiiäler  der  Literatur  der  Baliylonier  and  As* 
sprechen  voji  Hexen  (Kaschschapu).   welche  als  die  Spukgeister  der  N - 
Erreger  von  Krankheiten  und  L'ntlillen,  bösen  Triiuinen.  Verl«>nnidungi 
haiii>t  Jeglichen  Ungemaches  gelten  (Weber-). 

„Kaum  zu  erschöpfen  iist  die  Fülle  der  Bezeichnungen."   sag^t   '' 
denen  Hexen.  —   die  Hexe  scheint  oft  auch  die  ganze  Familie    oi. 
vertreten   —   und  Zauberer   in  den  Heschwörungsforniehi    bedacbi  w*  i 
ist  die  herumstreifende,  die  Hure,  die  der  Göttin  htar  geweihte,  nsw. 
Innern   wird  das  unheilvolle  ^Vo^t  ersonnen,  auf  ihrer  Zunge    ist  Zai. 
ihren  Lijipen  ist  Hexerei,  auf  ilirer  Fußspur  tritt  der  Tod  einher. 
und  Hände  sind  schneller  und  beweglicher  als  bei  anderen  Menseln 
Däniunen  liebt  sie  es,  sich  in  verlassenen  Häusei-u  aufzuhalten,    wenn  ae 
ein  Opfer  erspäht   hat,  so   folgt   sie  ihm   durch   das  i4ewülil  der  •^"-»•'-r 
Plätze,  verstrickt  seine  Füße  in  ein  Netz  und  bringt  es  zu  Fall. 
aber  übt  sie,  die  „Fängerin  der  Nacht",  ihre  Tätigkeit  bei  v 
Hexen  traten  mit  besonderer  Vorliebe   Ausländeiinnen.   nani' 
(ürenzgebirfisländern  Babvloniens  und  Assyriens,  auf,  so  Fhuiütinneii,  1 
Sntäerinnen,    Lulubäerinnen,    Cluuiigalbatäeiinnen.       Ihre    \\'alTen 
„böse  Blick**,  der  den   davon   getroftenen   allem  Unglück   i'reisgab, 
„böse  Wort",  die  unheilvolle  Formel,  die  voll  Zauberkraft  war  und   i 
Kraft  luden  Dienst  der  Hexe  bannte.     Daneben  gebrauchte  sie    di» 
.Schnur,   mit   der   sie   den    Mund    (des  Menschen)    tiillt.     l)aß  die 
buhlerischen  Künsten  zur  Veifüiirnng  der  Menschen  huldigte,  i^f 
wiederkehrender  Glaube,  der  auch   schon   in  Habylonien   verbanden 
seltsamste  Betätigung  der  Hexen  ist  die   Anfertigung  von  H''  ': —    '■■ 
bezaubernden   Per.sonen   aus  allerband   Stoffen,  wie  Ton, 
Wachs.    .Mit  diesen  Bildern  nahmen  die  Hexen  »yuibolinche  Manipulauoiu-n 
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Und  der  Priester  spricht  nach  einer  anderen  Tafel: 
„Ich  erhebe  die  Fitckel,  ihre  Bilder  verbrenne  ich. 
Die  Bilder  des  Ulukkii,  Schedu.  Bab^u,  Ekimmu, 
Lahartrti,  Lahasu,  Achchazu, 
Des  Lüu,  der  Lilitu,  der  Ardat  Lüi 
Und  alles  t*belB,  dos  die  Menächheit  erfaßt. 
Erbebt't,  echmelzet,  eohwindet  hin  ! 
Euer  Rauch  steige  cropor  zum  Himmel  ubw.  (IVeber^J. 

Die  Zauberkünste,  welche  die  drce  auf  den  Odyssetts  und  seine  Gefihrt 
einwirken  ließ,  sind  allbekannt,  wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  Medea  ikn 
Gastfreunde  Xasou  Hilfe  brachte.  Auch  die  Körner  waren  fest  Qberzeagt 
der  Zauberkraft  der  Hexen,  wie  sich  mehrfach  bei  Virgil  ersehen  läflt. 

Horaz  besinnt    zwei   PTexen   namens    Canidia   und  Sttgana.     Er  Ult 
hölzernes  Priapus-B\\i\,  das  auf  einem  allen  Begiäbnisplatz  errichtet  ist,  folffäd 
sprechen  (Satiren  I.  8): 

„Sah  ich  doch  selbst  Canidien  hier  in  schwarzem  Gewände, 

AnfgeschürKotcm  Kleid,  barfüßig,  mit  fliegenden  Haaren 

Wandehi  unter  Geheul,  mit  der  älteren  Sagana.     Graunhuft 

Machte  die  TotenblasBe  dos  Paar.     Mit  Nägeln  beginnt  es 

Erdreich  auszuscharren,  ein  kohlschwarz  Lamm  wie  mit  Zähnen 

Mitten  entzwei  zu  zerreißen.     Ea  floß  sein  Blut  in  das  Loi-b,   um 

Geister  heraufzuljeschwören,  zum  Antwortgeben.     Und  Puppen 

Brachten  sie,  eine  von  Wolle,  die  andere  wäclisem  und  größer. 

Jene  von  Wollzeug  sollte  den  Spruch  vollziehen  am  Knechte. 

Flehentlich  stand  die  wächserne  da,  denn  sie  sollte  sofort  hier 

Schmählich  sterben.     Zur  Hecale  mit  die  eine,  die  andre 

Ruft  Tisiphonen  an.     Nun  sah  man  Schlangen  und  Hunde, 

Höllischo,  ringsum  schweifen  und  schamerrölet  den  Mond  sich. 

Um  nicht  Zeuge  zu  sein,  in  Wolkenmassen  vergraben.  —  —  — 

Will  nicht  alles  erzählen,  die  Wechselgespräche  der  Geister, 

Wie  sie  mit  Sagana  schwatzten  in  schaurig  pfeifenden  Tönen, 

Wie  sie  den  Bart  eines  Wolfs  mit  dem  Zaim  einer  »chillemden  Rrhiango 

Heimlich  vergruben  im  Boden,  wie  drauf  von  der  wäciisemeQ  Pupn« 

Hoch  auf  flammte  das  Feuer  !" 

Erschreckt  hierüber,  rächt  sich  das  Götterbild,  indem  es  mit  lautem  KmI 
hinten  zerplatzt: 

„B  i  e  liefen  der  Stadt  zu, 

Aber  Canidia  ließ  ihr  Gebiß,  und  die  hohe  Kapuse 

Fiel  von  Saganas  Kopf  und  dem  Arm  cntghtten  die  Kräuter 

Samt  den  Behexungsbändcrn." 

Die  überaus  traurige  Geistesverwirrung,  welche  in  Europa  .Inhrnuii 
hindurch  viele  Tausende  von  Menschen  unglücklich  machte  und  s\f>  nm'b  im 
lieber  Qual  und  Herzensangst  einem  schrecklichen  Tode  erii 
eines  angeblichen  Bündnisses  mit  dem  Teufel,  hat  ja  gerad- 
liehen  Gescblechte  ganz   besonders  gerast   und   gewütet;   und    unendlich 
Hexen  erlitten  den  Feuertod,  als  männliche  Teufelsverbündete,     f  ^'  •       ■■>-'■ 
liehe  Zeit  der  Hexenverfolgungen  hat  schon  so  viele  Bearbeiter 
wir  hiei-  nicht  ausführlich  auf  dieselben  einzugehen  brauchen. 

Es  gab  bekannteiniaüeu  auch  Hexeriebe,  d.  h.  Männer,   welche   «r.-b  <?. 
Teufel  vei*8chrieben  hatten;  aber  sie  waren  in  der  Minderzahl,  und  ßo- 

„Man  lese  aber  der  jenigen  Bücher,  die  von  Zauberern  geschrieben  haboo.  «i»  werdea 
allzeit  fünfftzig  WeiU^r,  die  Zauberin  oder  bene—cn  M-ind,  an  statt  eines  MaiuiB,  dar 
hofft  war,  finden:  wie  ichs  dann  auch  hieuor  ongeeeigt  habe.     Welches  zwar  mAUM« 
nicht  auBS  Blödigkeit  Woiblichee  OeeohlechUi  gMohicht:  Seiteinmal  l)ejr  jhjim 
vnerhaltsame  Widersponstigkeit  vnsd  HokutMrigkeit  gbspürt  vfird,  vnd  da«»  «i»  jn  ^< 
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der  Folter  offt  atnndhuffttT  dann  die  Möimer  sein  .  .  .  Sonder  es  gewinnt  viel  mehr  doea  an- 
sehen, als  geschehe  es  aus»  krafft  \Tind  macht  einer  Viehischen  begirlichkeit,  welche  das  Weib 
dahin  ahntreil>et,  damit  es  seinen  l)egirden  genug  thue  oder  sich  reche." 

Was  man  den  Hexen  für  übeiaatiirliclie  Kräfte  und  Untaten  zutraute,  das 
hat  ein  Arzt  des  16.  Jahrhunderts,  Doktor  Johannes  Wierus  aus  der  Grafschaft 
Cleve,  in  kurzen  Worten  zusammengefaßt.  In  der  dem  Jahre  I58t>  entstammenden 
Übersetzung  des  Pfarrherrn  RAienstock  zu  Gießen  hiutet  diese  Stelle  folgender- 
maßen : 

„Lomiam  beisae  ich  ein  solclie«  Weib,  welches  mit  dem  Teuffei  ein  Bchändtliches,  grau- 
■amcs  oder  imaginirtes  Verbündtnüss,  aus  eigenem  freyen  Willen,  oder  durch  des  Teuffela  An- 
reytzung,  Zwang,  Treiben,  hefftige»  Anhalten  uml  seine  Ilülff,  i-tzliche  böse  Ding,  durch  Ge« 
dancken,  vnheilsamB  Wündschen,  zulK'gehn  vnd  ztivollbringcn,  venno^'net.  als  dasa  sie  die  Lufft 
mit  VTigewölmlichem  Donner,  Blitz  vnd  }iag>?l  l>ewegen.  \'ngehewer  Vngewitter  erwecken,  die 
Früchte  auff  dem  Felde  \a»rderlH!n,  oder  anders  wohin  bringen,  vnnatürlicbc  Kranckheiten  den 
Menschen  vnd  Viehe  zufügen,  soleho  wiederumb  heylen  NTid  abwenden,  in  wenig  Stunden  in 
frerabdf  Landt  weit  umbhcr  schweiften,  mit  den  böaeu  Geistern  tantzen,  sich  mit  jhnen  ver- 
mischen, die  Menschen  in  Thiere  verwandeln,  vnd  »onsten  tausenterlcy  wiinderbarUchc  närrische 
ping  zeigen  vnd  zu  Werck  bringen  können." 


.\l)l)ll(ltinK  0(i'>. 

Eine  Wellerhfl.te,  Fln(;el»chl^  und  Koitren  h«>t':i)izaubemd. 

(Nach  einem  farbigen  Holzsclinitt  in  Hani  Vindlim  Flums  Vlrtutam,  U8fl.^ 


I 
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Der  neue  Layeiispiegnl  von  Udalrlcus  Tengler  vom  .Talire  1512  bringt 
eine  große  Abbildung,  in  welcher  mau  das  Gebaren  der  „Vithuldeu"  erkennen 
kann  (vgl.  Abb.  668).  Das  da/u  gehörige  Kapitel  bezeichnet  er:  „Von  den 
vnholden  oder  Häcksen,  im  Latein  phitouisse,  oder  nialefice  genannt",  und  er 
gibt  darin  die  Erklärung  ab,  es: 

„aol  an  solch  pöss  vnd  verkcrt  mensch,  Miigcl,  schäum,  reiffen,  vnd  imder  vngestiim  vn- 
gewiter,  zu  Verletzung  der  frücht,  auch  den  menschen  vnd  thiere  kranckhaiten,  oder  schmertzhch 
Verserungen  zufügen,  von  ainom  end  zum  andern  faren.  Auch  vnkeuschait  mit  den  pöeen 
gaist4<n  treiben,  vnd  vil  ander  vnchristenlich  sachen  zu  wegen  bringen." 

,,Da!*  ist  nun  alles  in  dem  Bilde  dargestellt.  Wir  sehen  die  Hexen  auf 
Ziegenböcken  durch  die  Lüfte  fahren,  wir  sehen  die  ,, Wetterhexe"  ein  Unwetter 
lierauf beschwören,  wir  sehen  die  „Butterhexe"  butteni,  d.  h.  auf  unnatürliche 
Weise  die  Butter  ihrer  Nachbarinnen  in  ihr  Butterfaß  liinüberleiten,  wir  sehen 
Hie  mit  dem  Teufel  Unzucht  treiben,  und  zwar  vollzieht  sie  die  unnatürliche 
Handlung  auf  ungebräuchliche  Art.  In  der  Mitte  führt  ein  niilunlic.her  Zauberer 
iu  einein  Zauberkreise  eine  Beschwürung  aus,  und  schon  kniet  der  Teufel  neben 
dem  Kreise.    Oben  wii-d  von  einem  Manne  einem  andern,  über  dessen  Haupt 
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eüi  Teufel  schwebt,  ein  Korb  mit  runden  Gegenständen  g-ebracht,    Unft'n  h-Mf 
sich  ein  Scheiterhaufen,  auf  dem  mehrere  Hexen  den  Feuertod  er/- 
Männer  in  langen  Schauben,  wahi-scheiulich  die  lnquisitJonsricbr<  " 
traurigen  Sc.hau.siiiele  zu,  während  ein  Krüppel  auf  Krücken  dal" 
scheinlich  ist  er  der  Meinung  gewesen,  daß  er  dem   Zaiibei'  dieser  Jiri.'!i  tOt 
Siechtum    verdankt     Ein    mit   einem   Bogen    hewaöneter    Engel    s.lipii'  »ä 
Geschoß  gegen  die  verbrennenden  Hexen  zu  richten"   {M.   ßartt'ls). 
Eine  etwas  frühere  Darstellung  einer  Wetterhexe,   nach  »  •■ 
Holzschnitt  aus  einer  Ausgabe  von  Haiis  V'uidlers  Flores  Vtr-tutuni  \ 
ist  in  Abbildung  H69  wiedergegeben:  wir  sehen  die  Hexe,    wie   sie  mii     ^ 
Unterkiefer  eines  Tieres  Regen  und  Hagelschlag  herbeiruft  : 

„Efl  scynd  auch  vi\  die  do  jehea 

Sy  kinden  Uugcwitler  machen" 

sind  <üe  Verse,  die  sich  auf  dieses  Bild  beziehen. 

We^nn   auch   zu   den   verschiedensten   Zeiten   die    Hexen    mit    »i 
gesellige  (»emeinschaft   haben    können,   sn   war  es   düch    bekannt  1««' 
bestimmter  Termin,  die  Walpurgisnacht,  in  welcher  namentlich 
Zusammenkunft  aller  Hexen  mit   dem    Teufe]    stattfand.      Das    ist 
Hexensabl»at,   dessen  emsige  Voibereitungen   uns   ein    intere>*8antr 
von  F.  Francken  </../.  (1581 — 164:?)  in  dem  K.  K.  kunsthistorisolii^n  I, 
in  Wieu  vorführt.    Wir  lernen  es  in  Abb.  67U  kennen.     ,,In  einem  outi 
Zimmer,  mit  allerhand  Zanbercharakteren  geschmückt,  hat  sich  viel  >'. 
versamnieU.     Eine   widilgebaute  Hexe,   völlig  nackt,  fährt   soeben.    . 
Besen   leitend,  zum   Schornstein   hinaus.     Drei   knieende   Franfn    h- 
kleineu  haarigen  Teufel  an,  der  auf  einem  niediigen,  durch  ein  '!' 
teten  Podiuui  steht.     \\\  (b'r  einen  Hand  hält  er  eine  Schale,  au- 
Ringe  und  Funken  aufsteigen.    Andere  Weiber  kochen  in  einem  i : 
irgend  ein  Höllengeluäu,   aus  welchem   ein  Widderschädel    aoftjiit 
Schlangen,   Diatiicn  und   allerhand  rugeheuer   über  dem  Kessel 
welchem   ein    Weib   mit    einem    Besen   rührt,  indessen   eine   aiidetv. 
Flasche  etwas  hineingießt.     In  der  Mitte   des  Zinmiei-s  ist   ein   Altai 
an  weh^hem  eine  Alte  aus  einem  Zauberbuche  Beschwörungen  Wvst,      I 
bührter  Men.schens<'liädel  ist  auf  dem  .Altare  über  gekreuzten  Seh w*""*-' 
gelegt;  Schlangen,  Kröten,  Menschen-  und  Tierknochen  und  fratzen 
sind  davor  auf  der  Erde  angehäuft. 

Eine  stehende  junge  Person  nestelt  sich  ihr  Mieder  auf;  eine  aiidrf 
einem  Stuhle  sitzend,  ist  im  Begi-iff,  sich  die  Strümpfe  auszuziehen. 
gebildeten  Beine  sind  bis  weit  über  das  Knie  hin  den  Blicken   enOiii 
die  beiden  damit  bezwecken,  daß  sie  sich  ihrer  Kleider  entlediKeu, 
durch  drei  hinter  ihnen  stehende  Weiber  erklärt.     Die  eine  df  i     " 
völlig  na<'kt  und  hat  bereits  einen  Besenstiel  in  der  Hand,  den 
zu  benutzen  gedenkt.     Daneben  steht  eine  ebenfalls  nackte.  \\ 
Maid,   die   dem  Be.schauer  die  volle  Riick.<ieite  zuwendet,     Eim    _  .     , 
Salben  tupf   in    der  Hand,   reibt  ihr  mit  der  Rechten  den  Rücken  «n. 
natürlicherweise  die  Hexensalbe,  welche  den  Weibern   die  Fähigk«fit 
auf  dem  Besen  diirch  die  Lüfte  zu  fahren"  (M  BarkU). 

Johannes  Wierus.  in  welchem  wir.   trotz  seines  tilaubens  an 
liehen  Teufel,   den   ei-sten   unerschrockenen  Vorkämpfer  gegen 
aberglauben  und  gegen  die  unerhörte  Grausamkeit  der  Hexenv- 
verehren  mü.ssen,  äußert  sich  über  diese  Hexensalbe  folgenderma«.  u. 

„Darmit  aber  der  betricgliohc  Meister  vnd  Lü^'Q  Geist  der  Trüffel,  die  VnlM>M«^ 
b(«e«r  ins  Spiel  bringen  vnd  »u  soinem  Dienet  geechirktcr  vnd  fertiger  mA<*b<ni  möf^  • 

jhnou  etliche  natürliche  Arztt-ney  vnnd  S»U>en,  »ich  darmit  xii  schiuierfa,  an^rljcn.  -. 
(IaB  üio  durch  solche  Scbmiertn  solch«  Gewalt  bvkoiuia«D  ala  bald,  wenn  «in  nur  wuUm.  obt# 
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zum  Kaiuin  hioauss  durch  den  Lufft  zufahren,  vnd  an  Ohrt  vnd  Ende  zukommen,  d»  mit  1!Wa« 
Singen,  herrliihcn  Mahl/x-ytcn  vnd  anderer  Kurtzwoil,  aller  Frcuwdcn  und  Lust«  [iflegen  vad^ 
welche  Dinge  abi-r  alle,  der  tausent lustige  Geist  jluivn  im  Traum  fürw-irfft.  naciidrni  sie  vnwineadL 
wegen  der  Schlaffmaehendcn  Salben,  darmit  sie  sich,  seinen  Befclch  luioh,  geaclimieivi,  in  ös 
aller  tiefsten  Schlaff  gefallen  sind." 

„Was  aolt  doch  bey  einem  solchen  groben  vnd  muthwilhgen  VerbündtziÜM  guts  befnada 
werden?  wie  kan  doch  der,  durch  den  Teuffei  zugebrachten  Schlaff,  für  w&hrhnfftig  crldift  ntf 
vertheidigt  werden,  solte  dann  dess  Teuffels  Fatzwerck  vnd  Versiwttung  der  PhantAsey,  itafl 
haben?  Es  wird  aber  ein  jeder,  welcher  der  Sachen  recht  nai^luiinnet  Tnnd  alle  OiroumsUaBtiM 
betrachtet  \Tid  ausforschet,  selbst  Ijekermen  müssen,  daß  es  lauter  Teuffels  Gespött  Tod  Vtf- 
führung  der  alten  Weilx-r  ist.  daß  sie  vermeynen,  wie  sie  in  kurtzer  Zeyt  weit  hin  vnd  wider  iahn 
mögen,  vnd  sich  durch  Anschawung  »eltzsaiuer  Ding,  crlüstigcn  vnd  erquicken,  vnd  viel  Vap 
gesehen  haben.  Dann  solches  alles  bildet  jhncn  der  Teiiffel  in  Schlaff  eyn,  daß  «ie  es  für  valirhaftf 
halten,  ro  es  doch  nichts  ist,  dass  auch  die  alten  Veteln  mit  jlueii  Ijoibon  durch  enge  Löcher  «nha 
fahren  können,  solchem  ist  die  Vemimft,  die  Philosophia  \-nnd  die  Natur  selTjsten  zugpgeo,  eA« 
wie  sich  dieses  auch,  dass  sie  zu  Nachts  selten  zusanuntn  kumiuen.  Täntze  vnnd  iuuk^rr  FVeuA» 
spiel  halten,  so  sie  dooh  in  jhren  Ik^tem,  ruhig  acbl&ffendt  fimden  »01,11  worden,  fakrh  ist.  «al 
nicht  erwiesen  mag  werden:  Also  lässt  sichs  auch  ansehen,  es  gebe  der  Teuffel  G«lt  Miss,  aham 
ist  ander»  nicht«  denn  eine  lautere  Imaginaticn,  welche  wie  ein  Staub  ver»chirindot.  JkA  in 
losen  Obligation  ist  doch  das,  wer  wolt  doch  Glauben  drauff  geben?'* 

Wieriis  ging  mit  einem  für  die  damalige  verblendete  Zeit  &b«!iT«itcite94 
klaren  Blicke  die  Einzelheiten  des  Hexenglaubeiis  durch,  und  bei  i-  .«u 

Punkte  suchte  er  dessen  Unhahbarkeit.   seine  physikaliscije   L'nii:  loi 

«icine  Ungereimtheit  nachzuweisen,  ^^'enn  die  eingefangeneii  Hexen,  w)  fährt* 
er  aus,  nun  selber  alle  diese  Untaten  eingestanden  hätten,  so  wären  sie  tai» 
vom  Teufel  betrogen,  der  ihrem  Gehinie  dieses  Blendwerk  vorgespiegejt  bak. 
teils  auch  hätfeii  sie  die  ihnen  v.wv  Last  gelegten  Schandtaten  bekannt,  ge^n 
ihre  bes.sere  Überzeuo;Hiig,  weil  sie  lieber  den  Tod  erleiden  wollten,  als  vA_ 
ferner  die  unsäglichen  Qualen  der  Folter  erti'agen  zn  müssen. 

Leider  ist,   wie  ja   hinreichend  bekannt,  die  Stimme  dieses  auigeKi. 
Mannes    ungehört    verhallt.     Aus  der  Feder  des  Franzosen    Bod'm,    den 
vorher  schon  kennen  lernten,  erschien  eine  geharnischte  Gegenschrift . 
Johann  Fiscfturt  in  das  Deutsche  übersetzte.    Diese  Abhandlung-  fülirt  de:. 

i»De   Magorum   Daemonomania.      Vom   Ausgelassenen  Wütigen  Tottfelsheer** 

Noch   waren    die   Geister  auch   der   Gebildetsten   in  Europa. 
reichend  aufgeklärt,  um  das  Ungeheuertiche  dieser  scheulSlichen  He 
einsehen    zu    können.      Darüber    mußten    noch    mehr    als    zwei    JnlirhundMr' 
verstreichen,  und   unaussprechlicher  Jammer  wuide  auch  ferner  iioi*      '   -  dk 
Menschheit  verbreitet.    Wir  wollen  ims  diese  Grausamkeiten  nicht  1  >  ii 

die   Erinnerung    rufen,   aber  in   dankbarer  Aiierkennmig  soll    d.  \\\crw 

gedaclit  weiden,  der  einstmals  mit  so  unerschrockenem  Älute  bt  gcwetfl 

Ist,  den  gesunden  Menschenverstand  wieder  in  seine  Rechte  einznsetJteiL 


W' 


491.  Moderner  llexenglaube. 

Der  Hexenglaube  ist  in  Europa   noch   nicht   vollständig    erloscliecu 
selbst  in  Deutschland  gibt  es  noch  mauch  frommes  Gemüt,   dem  die  ExiitaKJ 
von  Hexen  eine  ausgemachte  Tatsache  ist. 

Über  den  llexenglauben,  wie  er  bei  den  südslawischen  Völkern  honefttt 
bei  den  Serben,  den  Kroatien,  Neu-Slawoiien  und  Bulgaren,  hat  Kramf^\ 
eingehende  Unlei-suehungen  angestellt: 

„Im  allgemeinen  hült  mau  die  Hexen  für  »chwane,  kraus-  und  wciflhtt*rtge.  «lu^  «cg  mf 
lumpte  Woiber.    Man  stellt  aivh  die  Hexen  ab  bö«uirti9?,  »Ito  Weiber  vor,  die  au»  diräitr  W«k  iid» 
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KU  können,  sie  hätten  denn  eher  ilircn  Nelwnnipnachen  recht  viel  Leiden  zugefügt.  C»e- 
ilich  glaubt  man,  daß  ein  Frauenzimmer,  ehe  sie  zur  Hexe  wird,  JAhrelang  als  Mora  (Ttut  oder 
Mar)  junge  I^ute  bescbläft  und  ihnen  das  Blut  abzApft.  In  jeder  Hexe  haust  ein  teuflischer  Geist, 
der  sie  zur  Nachtzeit  verläßt,  sieh  in  eine  Fliege,  einen  Schmetterling,  eine  Henne,  einen  Truthahn 
oder  eine  Krähe,  am  liebsten  al^-r  in  eine  Kröte  verwandelt.  Will  die  Hexo  jcmancl  einen  besonders 
schworen  Schaden  antun,  so  verwandelt  sie  sich  in  ein  reiiJendcfi  Tier,  gewöhnlich  in  einen  Wolf. 
Ist  der  böse  Geist  aus  der  Hex<'  draulk'n.  so  liegt  ihr  Körfier  völlig  wie  leblos  da,  und  wenn  einer 
die  Lage  der  Hexe  derart  veränderte,  daß  der  Kopf  dort  zu  liegen  käme,  wo  die  Füße  liegen  und 
umgekehrt,  so  wördp  die  Hexe  nimmer  zum  B«wt)UtM'in  gelangen,  sondern  bliebe  für  ewig  tot" 

Man  hat  nun  auch  gewisse  Aiizeu-.hwi  dafiu',  ob  jeuiaud  eine  Hexe  sei  oder 
werde,  und  eins  derselben  zeigt  sich  bereiLs  bei  der  Geburt: 

„Wird  ein  Kind  mit  dem  Hemdchen  geboren,  so  muß  man  es  allgemein  iH-kannt  geben. 
Ist  das  Hemdchen  rot,  »o  wird  das  Mädchen  eine  Mora  (Mar  oder  Trut),  nach  der  Verheiratung 
aber  eine  Hexe,  ein  männliches  Kind  dagegen  wird  ein  Hexeruneister ;  macht  man  aber  die  Sache 
rechtzeitig  kund,  so  kann  das  nicht  geschehen"  (Krauß  ^). 

Unter  den  anderen  Kennzeiclien  einer  Hexe  steht  auch  hier  obenan,  daß 
sie,  in  das  Wasser  geworfen,  niclit  untersinkt.  Es  ist  das  eine  Anschauung, 
die  von  den  traurigen  Zeiten  hei",  wo  der  sogen.  Hexenhammer  wütete,  sich 
bis  in  die  Neuzeit  erhalten  hat.    Und  auch  hiergegen  hatte  Wterus  angekämpft. 

In  diesem  südslawischen  Hexenglauben  kommen  sonst  noch  übrigens  auch 
uralte  Anschauungen  wieder  zutage: 

„Es  gibt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  gehören  die  Lufthexen.  Diese  sind  von 
sehr  böser  Gemütsart;  sie  sind  den  Menschen  feindlich  gesinnt,  jagen  ihnen  Schreck  und  Entsetzen 
ein  und  stellen  ihnen  auf  Weg  und  Steg  überall  nach.  Nächtlieherweilo  pflegen  sie  dem  Menschen 
aufzu})asson  und  ihn  so  zu  verwirren,  daß  er  das  klare  JJewußtaein  vollständig  verlieren  muß, 
Zur  zweiton  Art  gehören  die  Erdhexen.  Diese  sind  von  einschmeichelndem,  edleiu  und  zugäng- 
lichem WcÄ-n  und  pflegen  dem  Menschen  weise  Ratschläge  zu  ertoilcn.  damit  er  dieses  tun  und 
jenes  lassen  möge.  Am  liebsten  weiden  sie  die  Herden.  Die  dritte  Art  bilden  die  Wasser- 
hexen,  die  höchst  Iwsartig  sind.  doch,  wenn  sie  frei  auf  dem  Lande  herumgehen,  mit  den  ihnen 
begegnenden  Menschen  sogar  gut  ^  erfahren.  Wehe  und  Ach  aber  demjenigen,  den  sie  im  Wasser 
ode'  in  der  Nähe  dessellx^n  (erreichen;  denn  sie  ziehen  und  wirl>cln  ihn  so  lange  im  Wasser  herum« 
oder  reiten  ihn  in  der  Reihe  nach  so  lange,  bis  er  jämmerlich  ertrinken  muß"  (Krauß^J. 

Daß  in  diesem  aus  Kroatien  stammenden  Glauben  die  in  das  weibliche 
übertragenen  Elementargeister,  oder,  wie  Kraufi  sich  ausdrückt,  die  übliche 
Dreiteilung  der  Vilenarten  zutage  tritt,  das  wird  wohl  jeder  deutlicli  erkennen. 
Zum  Schluß  seiner  Ai'beit  macht  Krauß  noch  die  folgende  interessante  Bemerkung: 

..Vergleicht  man  den  südslawischen  H<'xtnglaubcn  mit  dem  abendländischen,  vorzüglich 
mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus  welchem  die  Süd-Slawen  so  manche  Elemente  entlehnt 
balx*n,  so  fällt  es  auf.  daß  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister  nicht  erwähnt  wird.  Femer  ist 
dem  Teufelsglaubcn  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  eingeräumt.  In  den  deutschen  und  itaUe- 
nischen  Hexenprozessen  spielt  der  Teufel  eine  sehr  große  Rollo,  Die  Hexen  verschreiben  sich  ihm 
mit  Leib  und  Seele  unter  Hersagen  besonderer  Sthwurformeln.  Davon  ist  keine  Rede  im  süd- 
alawiscUen  Hexenglnuben.  Merkwürdigerweise  wird  den  Hexen  bei  den  Süd-Slawen  die  Gabe  der 
Weissagung  in  keiner  Weise  zuge8chriel>en.  Die  Vje.<tiee  war  eben  ursprünglich  keine  Wahr- 
sagerin, sondern  lediglich  Ärztin.  Die  Weissagimg  erscheint  noch  heute  den  Süd-Slawen  »U  nichts 
VerächtUchea.  An  gewissen  Festtagen  im  Jahre,  z.  B.  am  Tage  der  heil.  Barbara  und  zu  Weih- 
nachton, weissagen  noch  gegenwärtig  Frauen  und  Mhmier,  die  Frauen  z.  ß.  aus  Fruchtkömem, 
die  Männer  aus  dem  Flug«?  der  V«5gel  oder  au»  den  Eingeweiden  oder  Schulterstücken  geschlachteter 
Tiere.  Bei  den  Süd-Slawen  gab  es  offenbar  ursprünglich  kcincBwege  wie  bei  den  Italienern  und 
Deutschen  einen  besonderen  Stand  der  Priesterinnen,  Weissagerinnen  und  Ärztinnen.  Das  streng 
demokratisoh-separatiatische  System  der  HauBgeraeinschaft  (zadruga),  der  Phrarie  (bratstvo)  und 
der  Phyle  (plerae).  welchf'S  die  Süd-Slaw<n  als  xu-altes  indogermanisches  Erbstück  bis  auf  die 
Jetztzeit  zum  Teil  festgehalten  haben,  bot  d*^r  Entwicklung  von  Priesterinnen-Kollegicn  nicht 
geringe  Hemmnisse.  Zudem  nahm  und  rümmt  das  Weib  im  Volksleben  der  Süd-Slawen  eine  ganz 
ontergoordncto  Stellung  ein.  Dem  Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  Gegenstand  von  ihren 
Eltern  und  Verwandten  kaufte,  konnte  man  unmöglich  eine  höhere  geistige  Befähigung  einräumen, 
die  sie  über  den  Mann  gestellt  lüille.    Infolgedessen  konnten  die  Hexcnprozesso  d'^s  Abendlandes 
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auf  dem  Balkan  keinen  günstigen  Boden  finden.  Die  mittelalterliche  Dämonologie  de«  Abiad» 
landes  fand  hier  keinen  Eingang." 

Id  der  Herzegowina  erkennt  man  eine  Hexe  an  den  trüben,  tieflie^Midrt 
Augen,  den  zusammengewachsenen  Augenbrauen  und  einen  kleinen  Schnarrtwut 
outer  der  Nasenscheidewand  ((i'rgji^-IJjelotosicJ. 

Auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien  werden  sämtliche  Weiber  für  Hcxai 
angeselien,  die  mit  Gott  nicht  im  besten  Einvernehmen  leben  und  unter  eium 
besonderen  Stern  geboren  wurden.  Es  sind  alte,  dürre  Weiber  mit  gr&aeD 
Haar,  langem,  aufwärts  gebogenem  Kinn  und  eingefallenen  Augen  (Coric). 

Nach  Tovppen  sind  bei  den  Masuren  «P'rauen,  die  rote  Augen  Labe» 
—  besonders  alte  — ,  schlimme  Leute;  sie  können  hexen  und  vor  ihnen  uimat 
sich  (las  ganze  Dorf  in  acht".  Auch  durch  den  bösen  Blick  sind  besond«^ 
die  alten  Frauen  gefäbrlicli.  Man  kann  sich  schützen,  wenu  man  hinter  säf 
tritt  und  hinter  ilirem  Rücken,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  dreimal  mit  dm 
Zeigefinger  der  linken  Hand  winkt. 

Auch  in  RuÜland  lebt  noch  heute  der  Hexenglaube. 

„Wie  U'ioht  t»  irit.  dnn  Ruf  einer  Hexe  zu  erlangen,"  wigt  LinpfTUitifnm,  „A&tf  knaa'oM 
aus  der  Aufzahlung  der  .Merkmale  ersehen,  an  denen  das  Volk  die  Hexen  erkennt:  im  Wüei^hB 
Kreise  im  Gouv.  W  i  1  n  a  z.  B,  glanlit  das  Volk  in  der  Gegend  d»^s  Fieokons  Molodetaohno  [nwi 
P.  Bf/wafjkfitntscA],  daß  die  Hexe  am  X'orabende  des  Iwan  Kupalo  (JohannistAge«)  sich  tid» 
enthalten  koiuie,  beim  Naohbam  irgend  etwas  »u  prbjtten,  besonders  Feuer  und  Zündhötediift 
Im  allgemeinen  aeiehnet  unser  ruHsiacheB  Volk  »ich  daH  Bild  eincrjHffl» 
folgender malien:  sie  ist  eine  bejahrte  Frau,  fast  immer  eine  (»reisin.  hoch,  schl&nk.  mi^. 
und  knöcherig,  ein  wenig  buckelig,  mit  zerzausten  oder  unter  dem  Kopftuehe  hiArvardniigeaiks 
HaArcn,  mit  einem  zornigen  Blicke,  eiiU'ni  breiten  .Munde  und  einem  nach  vorne  springetulmi  KjdIp 
Nach  den  Cberliofenmgen  in  Kleinruüland  hat  die  Hexe  außerdem:  immer  einen  UöMB 
Schwanz  und  einen  st-liwarzen  Streifen  längs  dem  Rücken,  vom  Nacken  herab  bis  xur  Sdmlttf^ 
[nach  P.  hvanow].  —  Auch  in  Rußland  glaubt  man  an  den  Hexensabbat:  in  d«?r  Nachtaaf  As 
Johanuiätag  fliegen  alle  Hexen  au»;  und  z,war  verHamineln  Bie  »ich  auf  dem  „XaMenbergc^'  (LriM^ 
gora)  tKji  Kijew. 

Leider  forderte  dieser  Glaube  auch  in  neuester  Zeit  noch  seine  Ofte- 
Löwenstitum  führt  mehrere  Fälle  an,  welche  die  russischen  Gerichte  bedcbiftiit 
haben.  So  wurde  am  4.  Februar  1879  in  dem  Dorfe  Wratschewka  im  Tichwinscb<o 
Kreise  die  Soldatenwitwe  Katharina  Ignatjew,  die  allgemein  für  eine  Ht» 
gehalten  wurde,  in  ihrem  Hause  eingeschlossen  und  in  Gegenwart  von  300  Zt 
schauern  lebendig  verbrannt;  da*  Geschworenengericht  sprach  14  Angeklagte 
frei,  3  wurden  zur  Kirrhenl>uBe  verurteilt.  —  Im  Ssucliumschen  Kreis»  vrarit 
im  .Jahre  1Ö89  eine  alte  \\'itwe,  deren  einer  8ohn  plötzlich  gestorben  and  den« 
anderer  bald  darauf  erkrankt  war,  von  einer  Wahrsagerin,  die  der  Knutkr 
befragte,  als  Hexe  bezeichnet,  und  darauf  mit  Zustimmung  die.ses,  des  flpiaia 
Sohnes,  die  alte  Frau  von  den  Bauern  in  einem  föniilichen  Verfahren  verbucl 
gefoltert,  an  eine  Stange  gebunden  und  au  dieser  wie  an  einem  ßral^i«! 
geröstet.  LöumisÜmm  tührt  noch  einige  weitere  derartige  Fälle  an.  ■•"■'  •■"•"' 
darauf  aufmerksam,  wie  hier  „im  guten  Glauben"  alle  Baude  der  Verw 
auch  die  heiligsten,  ignoriert  werden.  Mit  der  oben  erwähnten  \  ui.sitüiiui; 
der  Kleinrussen,  daß  die  Hexe  ein  Schwänzchen  besitzt,  häug^t  der  fol?M^ 
von  Löwetuiümm  mitgeteilte  Fall  zusammen: 

„Im  Jahre  1875  wollten  die  Bauern  eines  Dorfes  im  Poljeseje  fixach  Kantoroteiisdk]  üv 
Wei1>er  daraufhin  prüfen,  welche  von  ihnen  Hexen  wären.  Zuerst  gingen  sie  zum  fiimliiätpr 
und  batrn  ihn  um  die  Genehmigung,  die  Weiber  im  Teiche  baden  zu  dürf«m:  Rl>er  «Lt'cW  Ov^ 
besitzer  ihnen  nicht  erlaubte,  dieses  Experiment  vorzunehmen,  bo  begannen  »ie  ilvro  W«il«t 
durch  die  Hebamme  unterHuchen  zu  Ussen.  um  zu  erfahren,  ob  nicht  irgcndriiae  ^rr— <>—  -— ^ 
Sobwanz  hätte." 

Hier  spielt   aber  auch  noch  eine  andere  Vorstellung  mit  hinein. 
ebenso,  wie  wir  sahen,  auch  anderwärts  aus  dem  Mittelalter  erhalten  h. 
Glaube,  daß  die  Hexe  auf  dem  Wasser  schwiiumt;  daher  die  Was:$eiproUi. 
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An  die  Hexen  g;laul»t  die  Landbevölkeriuig  in  Ober-Bayern,  wie  Höfler 
uns  berichtet,  ebenfalls  iiorli  hente: 

„Xtx'li  wird  im  laartale  MUehmiuigpl  der  Kühe  dem  Hexeneiaflusse  zugeBchrieben,  weshalb 
auch  manche  Bäuerin  die  Milch  nicht  vorkaufen  vnW;  verkaufte  MiJch,  welche  beim  Kochen 
übergeht,  maolit  durch  die  Hexenkraft  auch  die  Milch  im  Kuheuter  gerinnen ;  noch  heiüt  ja  dos 
MilchhÄutohen  „die  Hex";  nocii  werden  die  „Hexen besen"  auf  Flachs-  imd  Getreideäekern  auf- 
geeteckt  (gieweihto  „Palmzweige"  d.  h.  Weidenzwcige),  noch  werden  die  verschiedenen  stark 
riechenden  „Hexenkräuter"  in  den  toten  Winkehi  de-s  Stalles  aufgesteckt,  oder  gar  der  schwarze 
stinkende  Bock  eingestellt,  um  die  Hexen  von  dem  Stalle  und  damit  nach  dem  Volksglauben 
auch  die  Krankheiten  femzuhalton.  Doch  heute  soll  derjenige,  welcher  Hexenvordaeht  hat,  drei 
Tage  lang  nichts  ausleihen  aus  dem  Hause,  und  jene  Peraoo,  welche  nach  die«-r  Zeit  zuerst  ins 
Haus  koninit,  um  etwas  zu  borgen,  das  ist  die  übelwollende,  die  l'iiholdin.  Noch  wird  beim  l^m- 
achütten  de»  Tischsalzes  ein  Teil  dea8ell)en  kopfüber  nach  hinten  geworfen  mit  den  Worten:  „Hex 
bleib  hinter  mir !"" 

In  Steiermark  glaubt  man  sieh  gegen  den  Schaden,  den  eine  H«\e 
angestiftet,  dadurch  schützen  zu  können,  daß  der  bezauberte  Mensch  sie  um 
Kreuzwege  fangen,  ihr  die  Zunge  al)schneiden  und  diese  unter  der  Schwelle 
des  Hauses  vergi-aben  müsse;  sobald  die  Zunge  vertiocknet  ist,  verschwindet 
auch  die  Krankheit  (Fischer  bei  Löwensümm). 

Die  Zeichen,  an  denen  das  Landvolk  in  Braniischweig  eine  Hexe 
ei'kennt,  sind  nach  H.  Amhtn^  dif  folffenden: 

„Eine  Hexe  ist  leicht  zu  erkennen:  sie  vermag  nicht  über  kreuzweise  gelegt«*  CJegenstande, 
S.  B.  Besen,  zu  gehen  (allgemein).  Die  Hexe  fängt  an  zu  zittern,  wenn  man  ihr  ein  Stück  Kreuzdorn 
vorhält,  denn  aus  Kreuzdorn  bestand  (.'hrii^ti  Dumenkione  imd  darum  kann  ihn  die  Hexe  nicht 
vertrag'jn.  Auch  am  grünen  I>onnor«tag  vermag  man  die  Hexen  zu  erkennen,  wenn  man  ein 
an  dieHcm  Tage  vor  Sonnenaufgang  gelegtes  Ei  bei  sich  trägt.  Man  hat  sich  nur  zu  hüt«n,  daQ 
die  Hexe  das  Ei  nicht  zerdrückt,  da  sonst  dessen  Besitzer  stirbt.  Ein  junges  Mädchen  aus 
8cbandelah  erkannte  auf  diese  Ai't  eine  Hexe;  als  sie  heimwärts  ging,  folgte  ihr  die  Hexe,  zer- 
trümmerte das  Ei  tmd  das  Mildchen  stürzt«  tot  nieder. 

Baldrian  ins  Zimmer  gehängt  ächützt  vor  Hexen  und  laßt  sie  erkennen,  tritt  ein  altes  Weib 
ein  und  der  Büschel  Baldrian  beginnt  sich  zu  bewegen,  so  ist  es  eine  Hexe.  Ba!lerj&n  is  hexen- 
krüt.  Außer  diesem  wirkt  aber  namentlich  Dill,  —  ebenso  Dast  (Origanuin  vulgare).  Beide 
Pflanzen  neutralisieren  die  Wirkung  der  Hexen,  daher  der  Spruch: 

Dat  is  IjodilH  »md  bodost. 
Dat  bat  de  hpxe  nicb  ewusst." 

Auch  in  Skandinavien,  namentlich  in  Norwegen,  spielen  die  Hexen, 
wir  wir  durch  ÄshjörntiO}i  erfahren,  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  vernuVen 
sich  in  allerlei  Getier  zu  verwandeln  und  fügen  namentlich  ihren  eigenen  Ehe- 
männern an  ihrer  Habe,  an  Leib  und  Leben  recht  emplindlichen  Schaden  zu. 
Sonntagskinder  vermögen  sie  zu  erkennen  und  ihre  Tücke  zunichte  zu  machen. 

Aber  auch  noch  höher  im  Norden  kommt  der  Hexenglaube  vor,  nämlich 
in  Grönland.     Hier  konstatierte  ihn  schon  der  alte  Graus.    Er  sagt  darüber: 

Wird  eine  Weibspi^rson  sehr  alt,  so  muss  sie  für  eine  Hexe  passircn,  tmd  sie  passiren  oft 
gerne  dafür,  weila  doch  einigen  Nutzen  bringt.  Dae  Endo  aber  ist  gemeiniglich,  dass  sie  bcy  dem 
geringsten  Verdacht  der  Verhexung  gesteinigt,  in  die  See  gestürzt,  erstochen  oder  zerschnitten 
werden.  —  Ihr  Hexenprozess  ist  auch  sehr  kurz.  Wenn  ein  altes  Weil:)  ins  Geschrey  kommt,  dass 
sie  hexen  kann,  woran  sie  selbst  schuld  ist,  weil  sie  »ich  mit  allerley  Gaukel-  und  Quackäalber- 
Curen  durchzubringen  sucht,  so  darf  einem  Mann  nur  die  Frau  oder  ein  Kind  sterben,  oder  die 
Pfeile  treffen  nicht  und  die  Flinte  versagt,  so  wird  von  einem  Angekok  oder  Wahrsager  die  Schuld 
auf  solche  arme  Person  gesch<)lK»n;  und  wenn  sie  keine  welirhaften  \'erwandten  hat,  von  allen 
Leutt?n  ttiif  dem  Lande  gesteinigt,  in*  Wasser  g'ästürzt,  in  kleine  Stücken  zerschnitten,  wies  ihnen 
eben  die  Bache  eingicbt.  Ja  man  hat  Exemj)cl,  dasa  ein  Mann  in  Rolchera  Fall  seine  eigene  Mutter 
oder  Schwester  im  Angesicht  aller  Leute  im  Hause  ersticht,  und  niemand  ihm  niu-  darüber  einen 
\'orwurf   macht, 

Dafi  auch  jetzt  der  Glaube  an  Hexen  in  Grönland  noch  nicht  geschwunden 
ist,  das  erfahren  wir  durch  v.  NördenskjöbL    Er  sagt: 
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.,60  wenig  dio  Eskimos  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen  sie  die  Fr«»c^ 
zu  dem  Unglück  und  Mißgeschick,  von  dem  sie  betroffen  werden,  doch  sehr  oft  in  dtt  ' 
und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  in  Europa,  so  beeichuldigte  man  früher  auch  -t  i-.. 
land  hierfür  vorzugsweise  ältere  Frauen.    In  der  Zauberei  bewanderte  Männer  und  fVwBCB  wnte 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  Iliscctsok  genannt," 

Die   überuatürliclie  Macht  des  Weibes  wird  auch  im  südlichen  Afrib 
anerkannt:    Die    Kaffein     im    Orauje-Frei Staat    g-laiiben,     uie    (}TiH<ni^ 
beiichtßt,   daß,   wenn   ein    Mann  jemanden   verflucht,  dieses    dem    lietreffeiui« 
nicht    schadet,   wenn    aber    ein  Weib   ernstlich    flucht,   dann    trifft   der  Fl«i 
unfelilbar   ein.     „Daß  man  im  Weibe  auch  geheimnisvolle  Kräfte  sclieat,"  «sfl 
Gutmann    von   den  Wadschagga  (Deutsch -Ost- Afrika),    „zeiget,    folgende  A»- 
schauung.     Wenn   eine  Fi-au  jemanden   mit  ihrem  Zeuge  oder  Felle,   d;- 
Leib  bekleidet,  schlägt,  so  muß  der  Gesdilagene  stei-ben.     Deshalb  sclr. 
ihr   Eigentum   vor  Diebstahl,   indem   sie  jedes  Stück  mit  einem  Lederscbom 
berührt.     \\\i  diese  Weise  gefeit,  bringen  sie  jedem  Diebe  den  Tod.     Aach  der 
Leopard  fürchte  sich  vor  diesem  magischen  Schurze  des  Weibes.    Aber  deshiJb 
eben  tüte  der  Leopard  jedes  Weib,  das  nach  ihm  mit  dem  Gewand   s 
der  für  den  Neger  ganz  folgerichtigen  Anschauung  heiaus:    „Weiiii 
sterbe,  mußt  du  mich  doch  begleiten  auf  dem  Wege  in  die  Totenwelt»" 

Bei  den  Xosa-Kaffern  ist  nach  Kropf  der  Glaube  an  Hexen  «■«v 
verbreitet.  Sie  haben  sogar  zwei  besondere  Arten  von  Zauberpiiestem,  wt 
denen  die  einen,  die  „Amagqira  awokumbnliila",  die  Gegenstände,  mit  d^na 
gehext  worden  ist,  auftinden  und  entfernen  müssen,  während  die  anderi-ö,  &e 
„Isanuse"  oder  „Amagqira  abukali",  die  „scharfen  Arzte",  die  Hexen  .herav- 
zuriechen"  haben.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Lsanuse  viel  hAaigfr 
Männer  als  Weiber  herausriechen.  Das  findet  auch  seine  hrH-bst  einf»<'l' 
Erklärung.  Das  Eigentum  der  als  Hexe  herausgefundeneu  Pers 
nämlich  von  den  Häuittlingen  konfisziert,  ntid  da  i.st  e.s  sei' 
lohnender,  reiche  Männer  als  arme  Weiber  herausziiriechen. 

Sehr  gefürchtet  sind  die  Hexen  bei  den  Wadschagga  ni  ijeutscli-'.'.^'.- 
Afrika,  und  zwar  mit  einem  gewissen  Recht,  da  sie  nach  O^nttttartn  „niri'. 
nur  in  der  Volksphatitasie  existieren,  sondern  als  Giftn»ischerinnen  und  Venuitll«' 
aUer  Kenntnisse  vou  lebenzerstöreuden  Kräften  ihr  diabolisches  Dasein  milt« 
im  Volke  führen." 

„Der  Aberglaube  des  Volkes  hat  sie  in  3  Klassen  geschieden. 

1.  Die  Sehweilhexo  oder  Rückenwerferin.  Auf  sie  führt  man  Anachir^Ilung  de«  l%Mh 
leibes  und  WasserBuchtflymptome  zurück. 

2.  Die  eigentliche  Gifthexe,  von  der  man  behauptet,  daß  sie  ihre  Mittel  an  IrlnhmM  KWm 
probiere  in  heimÜch  verabreichter  Nahrung. 

3.  Die  „Zehrhexe".  Sie  verurBacht  den  Tod.  der  unter  abzehrenden  Ervcheinutum  a'* 
trilt.  Man  könnte  sie  wohl  auch  die  pyrnpathctischo  Hexe  nermen,  denn  sie  soll  den  Tod  (LMhmi 
bewirken,  daß  sie  sammelt,  was  sie  immer  vom  Kürper  dos  Beirettenden  erhAltim  '. 

haare,  Speichel,  Nägelabschnitte,  Urin.  Fasern  seines  Zeuges  usw.    Das  alles  verj:; 
unter  Verwünschungen." 

An  der  Goldküste  ist  der  Glaube  an  Hexen  so  fest  eingewnrxHv 
selbst  die  Bekehrung  zum  Christentum  dagegen  machtlos  ist.    Vortmch^  ■ 
daß  sogar  ein  Lehrer  der  Baseler  Mission  deshalb  entlassen  Werd- 
er  die  Frau   eines  Katechisten   auilauernd   der  Hexerei   beschuii; 
Kind  .Htet-s  vor  ihr  veisteckte. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Kal,'ich>r: 

„Wie  in  anderen  Ländern,  gibt  es  auch  in  Cliina  PcTsooen,  alt«  Weiber,  wvlcbc  ««mkA 
mit  ;i;ewi»8en  übernatürlichen  Geistern  befreundet  zu  ~c'm  und  die  Seek-n  d«»r  TfHrn  !w»*^' 
beschwören  und  cur  Rücksprache  mit  Lel>enden  veranlaasin  tu  künneu.  In  JMlrT  grüOetrti  cA^- 
siiich.'U  Stadt  gibt  es  eine  Uouüil  von  Hexen.    In  einem  Teile  der  Provins  Kwangrtong  gjbt  «  •«* 
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Art  Hexen.  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  ge wiaso  Gobote  und  nndcren  HokusiKikiis  den  Tod  von 
MenBohen  herb^-ifühiien  zu  können.  Ilire  DienjiU»  werden  zumeist  von  verheirateten  Frauen  in 
Anspruch  genoramen,  die  wegen  grausamer  Behandlung  oder  aus  nnderen  (Jründen  ilu"e  Eho- 
herren  l)e»eitig»>n  wollen.  Die  Hexe,  an  die  nitin  sieh  wendet,  Buiiiriielt  auf  Fried)i('>fen  die  GelKMne 
von  Säuglingen  und  flelit  die  bösen  Geister  der  letzteren  an.  die  Gebeine  in  ilu-e  (der  Hexe)  Wohnung 
zu  bt>gleiten,  wo  sie  sie  zu  fenieni  Pulver  xen+tößt.  Die«i>8  verkauft  sie  Uirer  KundBehaft,  die  die 
Weisung  erhält,  ea  den  zu  tötenden  Personen  tiiglich  in  Wasser,  Wein  oder  Tee  zu  reichen,  während 
die  Hexe  die  bösen  Geister  der  Säuglinge  täglieh  anfleht,  die  ihrer  Kundschaft  verhaßten  Personen 
umzubringen.  Zuweilen  versteckt  man,  um  desto  sicherer  zu  gehen,  einen  noch  unpulveriisicrten 
Teil  der  Gebeine  eines  Säuglings  unter  dem  Bette  des  ahnungslosen  Mannes,  Die  Behörden  haben 
wiederholt,  und  mit  Erfolg,  den  Versuch  gemacht,  diesem  l'nf\ig  zu  steuern;  Oray  berichtet  über 
mehrere  Fülle  von  Maasenhinrichtung  von  Mifukaus." 

Auch  Freiherr  r.  d.  Goltz  spricht  vou  diesen  Hexen,  aber  er  macht  von 
ihrem  Treiben  eine  etwas  andere  Schildeiimg,  Es  handelt  sich  niu  eine 
Vereinigung  von  Weibern,  welche  den  Namen  „Mi-fu-chiao-  d.h.  Männer- 
Behexungs lehre  fuhrt: 

„Das  Haupt  dieser  Vereinigung  ist  ein  alt«8  Weib,  das  durch  seinen  magischen  Einfluß 
viele  Frauen  und  Mädchen  dazu  bewegt,  Mitglied  zu  worden.  Nachdem  der  Eintritt  einmal 
stattgefunden,  müssen  die  Betreffenden  die  der  Vereinigimg  eigentümlichen  Gebräuche  aus- 
führen, in  der  Stille  der  Mitternacht  begeben  sie  sich  heimlich  nach  einem  abge!eg€*nen  Be- 
gräbnisplatz,  uttd  nachdem  sie  das  Grab  eines  KnalK-n  oder  Jünglings,  der  noch  im  Besitze  seiner 
Keuschheit  gestorben  ist,  entdeckt  haben,  zünden  sie  Weihrauch  vor  si-inera  Grabe  au,  stxlonn 
richten  sie  an  seine  Seele  die  Bitte,  sie  in  ihrem  Werk  zu  unterstützen.  Nachdem  sie  so,  wie  sie 
glauben,  den  Geist  des  Verstorbenen  l>e»ch  wicht  igt  haben,  öffnen  sie  dos  Grab  und  jedes  der 
Weil»cr  nimmt  «ich  einen  oder  einige  Knochen  mit  nach  Hause.  Wenn  neue  Mitglieder  aufgenommen 
-werdcji,  erhalten  sie  einen  dieser  Knochen,  dabei  wird  ihnen  eingeschärft,  daß  sie  ilin  an  ihrem 
Körper  tragen  oder  heimlich  im  Hause  verbergen  müssen.  Den  neuen  Mitgliedern  werden  auch 
die  Gesängo  beigebracht,  die  bei  Ausübung  der  Hexurei  abgesungen  werden.  Wenn  sie  so  aus- 
gebildet worden  sind,  können  sie  ihren  Ehegatten  jedesmal,  wenn  sie  mit  ihm  in  Streit  geraten, 
behexen.  Hierzu  schreiben  sie  die  acht  Charaktere,  die  (nach  dem  System  der  10  himmlischen 
Stämme  und  12  irdischen  Äst«)  das  Jahr,  den  Monat,  den  Tag  und  die  Stunde  der  Geburt  ihre^ 
Gatten  angeben,  auf  einen  der  in  üu-em  Besitze  befindhchen  Knochen  und  vergraben  diesen  ent- 
weder an  einem  verborgenen  r>rt,  oder  werfen  ihn  am  Mccrr^strande  fort.  Der  so  Behexte  soll  noch 
kurzer  Zeit  wahnsinnig  werden,  oder  er  wird  von  einer  heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem 
Mittel  zu  heilen  ist  und  der  er  bald  erliegt." 

V,  d.  Goltz  berichtet  dann  weiter,  daß  man  das  Haupt  dieser  Hexen- 
gesellsehaft  gefangen,  aber  nacl»  mehr  als  zwarizigjäbriger  Haft  im  Jahre  1887 
freigelassen   habe.     Nun   lebt  sie  scheinbar  ruhig  in  ihrem  Heimatsdorfe;  aber 

„vor  einem  Monat  ging  ein  Wanderer  einen  einsamen  Bergpfad  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  imd 
kam  um  Mitternacht  an  einem  Grabe  vorbei,  wo  mehrere  Weiber  versammelt  waren,  die  Weihrauch 
angezündet  hatten  und  allerlei  seltsame  Bewegimgen  machten.  Auf  die  Frage,  warum  sie  hier  wären, 
antworteten  sie,  sie  Initeten  um  guten  Erfolg  für  ihre  Lotterielose.  Der  Wanderer  schenkte  dieser 
Angabe  aber  keinen  Glauben,  um  so  weniger  als  er  ein  verdachterregendes  Bündel  bemerkte.  Als 
er  dieses  öffnete,  fand  er  darin  Menschenknochen." 

Es  war  für  diesen  Mann  nun  außer  Zweifel,  daß  diese  Weiber  der  Mifu- 
Vereiuigung  angehörten,  und  er  erfuhr  auch  in  der  nächsten  Stadt,  daß  die 
alte  Freigelassene  schon  wieder  40  Jüngerinnen  um  sich  vereinigt  habe. 

Wir  sehen,  daß  der  Glaube  au  Hexerei  sich  auch  hier  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hat. 


492.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  and  die  kluge  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe  von  der 
'  Zauberin  und  der  Walirsageriu  trennen,  und  auch  die  kluge  Frau  gehört  dieser 
^  Sippe  an?  denn  sie  versteht  es  ja,  aus  allen  möglichen  Dingen  die  Zukunft 
■  vorherzusagen,    durch  Besprechungen,   also   durch    da.s   Murmeln    von  Zauber- 
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formein,  allerhand  Krankheiten  und  Schäden  zn  heilen  und  dnrcL  stili«:^-'^:» 
Mittel  Verhexongen  unschädlich  zu  machen. 

Krämer*  bildet  einen  araukanischen  Hexenbaom  ab  tc^bt  .  h  £ 
Stamm,  der  eines  großen  Teils  seiner  Äste  beraubt  ist.  sind  Siafa  rioi 
Der  Baum  wird  bei  bestimmten  Gelegenheiten  von  den  ZanbeiiniKS  e»A 
so  z.  B.  beim  Tode  eines  Cajiken,  ^nm  von  dort  im  Traiun  ludL  K^ 
Eingebung  die  Person  zu  verkünden,  welche  an  dem  Tode  scholdig-  wiiv:  z-s^ 
wird  dann  getötet". 

Speke  fand  bei  dem  Könige  von  Uganda  besondei'e  Weiber  iE  Fafca 
welche  bei  jeder  Audienz,  die  der  Herrscher  erteilt.  zagrej?en  sein  nsssa.! 
ihm  den  l>ösen  Blick  abzuwenden.    Sie  fuhren  den  Namen  .Wabandvi 

Bei  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ost-Afrika  gibt  es  nach  (r«'*^ 
außer  den  männlichen  Zauberern  auch  Zauberärztinnen,  welche  mit  imv 
und  Zauberhömchen   und  Amuletten  behangen   durchs  Land    wandern 
Wahrsagerinnen. 

I'aVas  berichtet  von  Zaubeiinnen  der  Kalmücken,  welche  .Udanirl 
genannt  werden, 

daß  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder  heiligen  Personen  verwechseh  weidm  dürfoL 
daß  sie  niederen  Standes  sind,  und  daß  sie  .,verab8chenet  and  die  Ansübimg  fiurr  nitii 
Künhte  Kigar  geahndet  zu  werden  pflegt.  Sie  sollen  nur  alle  Monathe  einmal  zaubern.  oadM 
in  derjenigen  Nacht,  in  welcher  der  Neumond  antritt.  Sie  bedienen  sich  keiner  Zaabntraeai 
scndem  lauen  eine  Schale  mit  Wasser  bringen,  tauchen  ein  gewisses  Kraut  darin  und  fce^jn^ 
zuerst  damit  die  Hütte.  Damach  haben  sie  gewisse  Wurzeln,  welche  sie  in  jede  HaaiiKlM 
anzünden  und  mit  ausgestreckten  Armen  allerley  Geberden  und  gewaltsame  Leibeshe««^ 
machen,  woljei  sie  beständig  die  Silben  Dshi,  Eje,  Jo,  jo  singend  wiederholen,  bis  sie  ine* f 
von  Wut  geraten,  daß  sie  dann  auf  die  vorgelegten  Fragen,  wegen  verlohme  Sachen  oder  laks^ 
BegeUrnheiten,  .Antwort  gelK-n."     (.Aber  auch  Männer,  Böh  genannt,  zaubern.) 

.\uoh  bei  den  Kirgisen  traf  PaUas  allerhand  Zaabervolk  an,  nndwdä 
er  dieses  aufgezählt  hat.  fährt  er  fort: 

..Endlif-h  .so  z\\>X  «•<  nr><\\  Hf-xf-n  lj«'i<:lfrlf v,  am  meisten  alter  weiWitlx-n  <>>^- 
(..!>-}; /»rt  dl  K'«  r"  .  \ul<li.-  (li- ."»kl.ivcn  uiul  <.<.t(inir-n'-n  >)ezaulH.Tn.  -.o  daß  sie  p.-uiriiL*- ■ 
■.v.-fl.-r  :»'jj  d-r  Fiu'ht  vf-rirrtn  i-d'-r  Mi<-d'-r  in  di«-  Hände  ihu-s  lif^iiztr:«  fallt-n.  odirf  w<-iil--  ' 
<n*korr;rnvn  -ind,  d'-nn«-«  li  \<n.\t\  wi«d>  r  in  Kiri.'i~i-'.h»'  .Sklaveri-i  p-raten  sollt-n.  Sii  f*-- 
d»:Ui  Knd-  d'fji  G'-taniff-n'-n  <inii.v  Hn.in-  vnia  Ki>j>:.  i'>rd»-m  .s^Mnen  Xaincn  und  st«'lltn  itn-' 
All  f  X-»  It  a'it  dif  iiii-<in.ind<r  u>-t<-i;t«-  und  mit  Salz  lM.-itreuti-  Astho  des;  F*-ut»riibtzij  ■'■■'■ 
niüiii.t  di<-  Z.j'iUrin  ihn-  Ji<si  hwriiuni."-n  v.  .r.  «ähnnd  wek-her  sir  den  <  iefancvu^'n  ö"' 
z  i.'ii'ktr-t'ii  iilJT,  auf  •.••in<:-  Ful^-r.ij.rin  aii>«j>uikt  und  ji-d'?smal  zum  Z»-lt  lu-raussv-rinr  - 
"••!:■•;■;  -T'/M*  -;-  d>iii  ( .«lanc.n'n  itwa-  \i.n  d>r  A^i-ln-.  worauf  er  uo<;tand»-n.  au:  di- -'- 
;in<l  d^r.'iiT  ri.«r  d:>-  I'.rtnnunL'  «in  Knd<-.  I'i»-  K.i-akfn  am  Jaik  glauben  ft-st.  d.*ii.  "'' 
<  .• :  iTii;' n-r  -'■:u-r\  A-tLivii  X;iitit-n   .-üirt,   di«--   ZciU-ici  ohnfehlbar    >vürkt».'* 

Zyul>i.-i»-i-    iiiid   XaiilMiiiinfU   >jii»'lf-ii   aurh   bei   den    sil»iris<-lieii  V  « 
\t^''\  "leii  ÜuriittMi.  Tuiiirusfii.  Bt.-Iiii  »-n.  Katschinzeii  usw.  «-'iut' irr. 6?: ' 
Kbf-iixi  liitheii  ilif- ( n.Mi-ii  iK-raiti::».' AV'i'il'tT.    Alle  diese   sibiri-srlivu  Z;iiil':" 
urii»:rscli<'i<leij    >icli    a!»  r    in    ihi.n   Zaiilit-ikün^ten    nicht    von    dti'n  m^v-  ■ 
s<liaiiiaii»-n.     Audi    in    lifzutr   aiir   iliiv  Kn-^tiinie   und  auf  ihre  Ausiüvi;::  ■ 
si^-  'l'-n  l'tzT'ifii  l;i-t  V  ük  O!.:!!' ;;  u'-lii'li.    ^i--  Ix-imtzen  gh*ich  ihnen  eijTrv'L- 
ll-i;:'!'!  ■;;.:!, •■■n  \v:v\  <>■  tia-'-n  wi--  '!:• -••  l..'i  ihien  AiuTsverrichtunirenitii.iü'i""" 
."'.::/:::••.   -:!•■   :i;if    ^.ii- h-n   \\\\'\    Klaj-j'-'i-lnlien   Itehunsren    sind.     .Au-:--' 
.'  ••;   ■': —  ■-■•:i.'i!.a:i>-!!  iiiiiinü-ii'-n  un.l  wt-iMichen  Geschlechts  hat  M^    '■• 
'.  .  -•:.'.     I;i'!,'.-    i' ■  r  ,..::•■  M-'ü/iii  ■!•  i'  Naturvölker"   «rejrebeii. 

V'.:;;   •ii:-  «i-  ;■;:'    >'li:in;a!i'-   wri'l-ii.   >•>  muß  der  älteste  .Schiin.i 
■■..-''■'.••;..-   l-ijii,  \\'-\'-\.>-  .;i-  — ■  l\'i>i:  iia;stt--llt.  ungefähr    '„Meter  sri'v 
-  '■.:.;■/•;.     \\-!ii;    -l:----  Ai'-it    ^-..Ü.Mi'i-.-t   {•«t.   su  hat  die  Frau  die  .>.<. 
■'.;.'     •:.'■:•:.•.      lli'-:au->    »ilnini    ii^-i  v-.izuirehen.    daß    es    gänzli^L 
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neben  des  Ober-Schamanen  gestellt  ist,  ob  er  das  Weib  in  den  Stand  der 
;hamanen  aufnehmen  will  oder  nicht.  Hat  er  irgend  etwas  dagegen,  so  braucht 
ja  nur  mit  dem  Schnitzen  des  Bildes  niemals  zustande  zu  kommen;  dann 
^nn  die  Frau  auch  nie  Schamanin  werden.  Diese  Holzfiguren  sind  übrigens 
m  einer  ganz  erstaunlichen  Roheit.  Kapitän  Adrian  Jacobstm  hat  eine  solche 
r  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  mitgebracht,  welche  in  Abb.  671 
umgestellt  ist. 

Die  sibirisch  en  Zauberinnen  setzen  sich  durch  lebhafte  Körperbewegungen, 
irch  eintönige  fiesänge,  durch  das  Getöse  der  Zaubertrommel  und  durch  davS 
asseln  dei'  Klapiterbleche  in  einen  Zustand  ekstatischer 
rregung.  der  an  hypnotische  Prozesse  erinnert. 

Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  der  berühmten 
\fihi(i  in  dem  Tempel  zu  L^elphi,  welche  von  dem 
rchterlichen  Lärm,  der  unter  ihrem  iM'i'ifuße  gemacht 
urde,  uud,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase 
einen  Zustand  halber  Betäubung  übergeführt  wui*de. 
er  Anwendung  des  Hypiiotismus  zum  Zwecke  der 
'ahiTüagung.  wie  er  unter  dem  Namen  des  Sumnani- 
llismus  im  vorvorigen  und  im  Anfange  des  vorigen 
ihrhunderts  eine  so  grolle  Rolle  gespielt  hat,  be- 
ignen  wir  noch  heute  auf  einzelnen  Inseln  des 
furischen  Meeres. 

Von  den  Einwohnern  der  Insel  Buru  z.  B.  he- 
chtet Fieth-J^: 

„Will  maa  in  Erfahrung  bringen,  wer  ji-uiandfn  krank  ge- 
^ht  Itat,  oder  will  man  ein(<u  Blick  in  die  Zukunft  werfen, 
tin  ruft  man  zwei  desBon  kundige  Weilxir.  meislcnteils  bejahrte 
ttwvn,  in  das  Haus  oder  unter  einen  großen  Baum  im  Walde, 
er  wird  ein  Sitzplatz  von  Gabagaba  oder  ein  Stein  zum  Sitssen 
■  die  eine  hergerichtet,  indeO  die  an(kTe  unter  dem  die  Ohren 
täubenden  Lärm  von  Tuba  imtl  Trommel  aufsteht,  ein  Schwert 
iU'ang)  ergreift  uud  damit  allerlei  wilde  S^n'ünge  mit  groß  auf- 
rissenen  Augen  und  offen  herabhängenden  FTaaren  wie  eine  Furie 
kcht,  in  einer  Art  von  Ekstase  ntu-h  olwn  und  nach  den  Seiten  und 
eh  in  die  Augen  der  zweiten  Frau  blickt,  während  der  Schweiß 
Strömen  von  ihrem  Körjier  herab^lrömt.  Dabei  schneidet  sie  sieh 
I  dem  Parang  und  nimmt  daim  einen  Stein  von  der  Erde  auf, 
f  welchem  sie  sich  sägend  auf  die  bloße  Brust  schlägt,  so  lauge, 
ihre  Gefährtin,  welche  Ritzen  geblieben  ist,  in  Konvulsionen 
■füllt  und  kataleptisch  wird,  das  Gefühl  ihrer  Persönlichkeit  verliert 
J  in  eine  Art  von  Betäubung  und  hypnotischen  Zustand  verfällt, 
dieet^m  Schlafe  wird  sie  von  der  anderen  ausgeforscht  und  ülwr 
j8.  was  man  zu  wissen  wünscht,  um  Rat  gefragt." 

„Andere  Frauen  legen  »ich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nm-h  lieftigen  konvulsi- 
pthen  Zuckungen  in  Schlaf,  Ditue  können  von  jedem  befragt  werden.  Wenn  sie  wieder  erwacht 
d«  80  können  sie  sich  an  das,  was  geschehen  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Die  Frauen  .sollen,  wie 
pa  behauptet,  bei  dem  Ausbrechen  der  Katamenien  in  einen  lethargischen  Schlaf  von  einigen 
gen  verfallen.  Sie  sind  obcndreui  sehr  vergeßlicher  Natur,  weil  sie  im  Walde  durch  den  mann* 
len  Kjabat  oder  den  Itosen  Geist  überfallen  worden  sind  und  mit  ihm  den  Beischlaf  ausgeführt 
i>eii.    Diesen  Zustand  nennt  man  „S  a  n  a  n  e'',  auch  wohl  „T  a  n  a  n  e",  da  man  sich  vorstellt, 

KT  in  dem  Berge  Sanane  bausende  Erdgeist  in  den  Körper  des  Weibes  gefahren  ist,  um  ihr 
Ksein  oder  ihre  Seele  auf  einige  Zeit  daraus  zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.     Diese  Weiber 
ta  mit  e'mem  kurzen,  von  den  Hüften  bis  auf  die  Kniee  herabro ichenden  Sarong  bekleidet. 
(Ikrend  der  wilden  Sprünge  der  einen  und  der  krampfhaften  Zuckungen  der  anderen  fallen  ihnen 
Sarongs  vriederbolentlich  herunter  mid  werden  ihnen  daim  von  einem  der  Umstehenden  wieder 
tgebunden." 


bÄ' 


AlibilduiiK  »71 . 
Holzfij^ur  iler  fioliien 
(Sibiiien.i,  iJit-  Sc  liJiinauen- 
KAiKlidktiii  diiiKtelleud. 
(Aug  Max  Baiiel».   Medizin  der 
Natur%ülker.) 
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Eün   ähnlicher  Gebrauch   herrscht  auf  den  Laang-   nnd   den  S< 
Inseln.    Auch   hier   versetzt  man   durch  Beschwörungen  und   dnrrb  Tromwi- 
schlagen  eine  alte  Frau  in  einen  kataleptischen  Zustand,  in  welchem,  ^^ 
glaubt,  einer  von  den  Geistera  der  Vorfahren  in  sie  fälirl,   und  dauu 
man  sie  über  das,  was  in  der  Geisterwelt  vorgeht.     Ebenso  exi-; 
Eilanden   Leti,   Aloa  und   Lakor  Weiber,   welche  sich   durch 
hypnotisieren   lassen   und   dann   die  Zukunft   vorhersagen    und  'li. 

können.    Sie  stehen  in  hohem  Ansehen,  und  ihre  Divinationsgahi;  n^ 

einer  V'ereinigung  von  ilmen  mit  dem  auserkorenen  Geiste  zu  Cliie<lel*j. 

Auch  in  China,  wo  das  Volk  überhaupt  ein  gläubii'        •      '  für  allbrbaa^ 
Zaubereien  besitzt,   wird  ebenfalls  der  Hypnotisnuis  für  l  .te  Ma0nabM 

in    Anwendung    gezogen.      Freiherr    v.  d.  GolU    bericlitet    darüber    nacb  4ci 
Angaben  des  Buches:    „Liao-chai-chi-i".     Es  ist  ihm  von  zuverlässigen 
bestätigt  worden,  daß  diese  Beschreibung  den  Tatsachen  entspricht.    Es 
sich  hier  um  das  Tiao-shen,  das  sogenannte  ..Geister-HiJi»fen". 

„Im  Liindc  Tsi  (Shantung)  ist  es  üblich,  daß  die  weiblichen  FaiuilieacmtgliMkr, ' 
irgend  jemand  erkrankt  ist,  eine  alto  Hexo  komnion  losarn,  dio  als  Medium  auftritt.     Sir 
oin  mit  einem  eisernen   Ring  umsponntea  Tatubourin  und  vollführt  Tänxe,    die  T '  t  n  ' 
Geister-Hüpfen,  genaimt  werden.    In  P  e  k  i  n  g  ist  diese  Unsitt«  noch  vie\  m«  ! 
brftuch.  dort  vereinigen  sich  junge  Damen  «u«  guten  Familien  oft,  um  derart---     "f 
führen.    Auf  einem  Tisch  in  der  Empfangshallo  des  Hauses  wird  ein  Fleisch-  in 
gestellt  und  der  Raum  diu-ch  große  Kerzen  hell  erleuchtet.     Das  den  Tanz  voUiuur«  na»>  tircua 
schürzt  sich  dio  Kleider  in  die  Höbe,  macht  ein  Bein  krumm  und  vollführt  mit  dem  aadravadal 
Shan-yang  (das  ist  der  Name  eines  fabelhaften  Vogels)  genannten  Tanz.      Zwei  mnim  dcj 
versammelten  Frauen  und  Madehon  anteTBtütz(^>n  und  halten,  jede  an  einer  Seite,  di«  Timm 
Letztere  murmelt  ohne  Unt«rljrechung  unverständliche  Laute,  die  bald  wie  ein  Oea^og,  bald 
Rhythmus  klingen.     Die  Worte  haben  keinen  ZusAnitmenbang,  werden  aber  in  einem  gwv 
Rhythmus  hervorgebracht.     Während  derselben  Zeit  ertönen  mehrere  Trommeln  and 
einen  betäubenden  Lärm,  der  noch  mehr  dazu  beiträgt,  dio  Laute  der  Tanzenden  uni 
BU  mfichen." 

„Letztere  lälJt  den  Kopf  sinken,  beginnt  mit  den  Augen  zu  schielen,  kann  sieh  otae 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  und  mirde  ohne  ihre  Helferinnen  zur  Erde  fallen.     Pkitxltob  Mndl 
sie  ihren  Nacken  und  macht  einen  fußhohen  Lufteprung.    Auf  dieses  Zeichen  rufen  ailc  I 
anwcBcndon  Weiber:    „Die  Vorfahren  sind  gekommen,  um  die  Opferspeisen  zu  nnoM 
werden  die   Lichter  ausgebktfen  und  dadurch  vollkommene  Dunkellieit  hergoetellt. 
weisenden  halten  den  At«im  an  und  wagen  nicht  zu  sprechen,  was  allerdings  bot  dem 
Trommeln  auch  nicht  gehört  werden  würde.     Plötzlich  ruft  die  Tänzerin  die   P^t 
des  Vaters,  der  Mutter,  dos  Mannes  oder  der  Frau  (d.  h.  eines  der  verstorbenen  P&milii 
Da  die  Nennung  des  Personemiamens  eines  älteren  in  diT  Faiailie  gewöhnlich  m       '"    '  ir«bil 
mieden  wird,  so  gilt  dies  als  ein  Zeichea,  daß  der  (Jcist  des  Betreffondon  in  da»' 
ist.     Die  Kerzen  werden  wieder  angezündet  und  die  X  n  iM-ginnrn  ihre  l*r;»gvu  ttl 

Zukunft  oder  sonatige  sie  besonders  interessierende  Ai:i^  .'.<-n  zu  stellen.      Hie  sehen, 

die  Kerai'n  wieder  brennen,  daß  die  Opferspeisen  und  Gctrüaikv  von  dem  Tische  vetrvchwuadoai 
(Ob  dieselben  von  deni  Medium  und  deren  Helferinnen,  oder  von  wem  sonst  vezDehrt 
geht  aus  dem  Texte  nicht  hervor.)" 

„Aus  dem  Gesicht  der  Tanzenden  wird  darauf  gcBchloaaen.  ob  der  erachieaeiM 
oder  schlecht  gelaunt  ist.    .\uf  jede  Frage  wird  eine  Anwort  erteift.    Wird  eine  Frage  in  : 
Tone  gestellt,  so  merkt  der  (icist  dies  sofort ;  denn  dos  Medium  zeigt  auf  die  Zwrifrlndn  lokd  1 
„Unehrbietige  Spötterin,  ich  zieh«  Dir  Deine  Hosen  aus!"    Wirft  die  so  Angirrodc>4e  dana 
filick  nach  unten,  so  f'mdet  sie,  dtiB  «'••  mu  U.-tuI  i^;»  uthI  ihre  Hosen  <i"f  cinT»»   Hj.,..,,   .•••. 
hängen." 

.\bb. 672  zeigt.  die.se.M  (Teisit!riiu|iien  nach  derZeichiiiin_ 
Kün-stlei"«!!,   die   dieser  nach  der   Besciireibung  von  Augenzei. 
liu   Vordergrund    .sieht    man    die   Hypnotisierte    und    ihre   sie    um«- 
Helferinnen.     .,Yor  dem   reich   mit  Weihrauclibrennern,  Leuchtern    u,,      ,    . 
gefäßen    be.8etzteu   Altar  steht  ein    dreigeteilter  Behälter  zur   Aufnahme   d-a 
geopferten  Hammel-,  Schweine-  und  Rindlleischen.** 
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Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welclie  die  seh 
Kunst  nnii  die  Kenntnisse  von  gelieinien  Kräften  und  Dingen  besaßeu;  ein  sold 
Weib,   das  mehr  wußte,  als  andere,   nannte  man  vala  oder   völra,  spakou, 
galdrakona,  seidkona. 

Tu  der  Norna-Oests-Saga  ist  von   derartigen  Wahrsag^eriunen    die 

Dort  heißt  es: 

Ea  zogen  damals  dort  V  o  1  t  e  n  durah«  Land«  welche  Wahrsagerinnen  genannt  « 
und  wuisaagten  den  Leuten  ihr  Schicksal.     Deshalb  ladeten  viele  Männer  sie  m  sich  iBff 
bewirtetf^n  siu  und  gaben  ihnen  beim  Ahschird  wertvolle  Kleinodien.     Mein  Vater  aia«hl«  m 
80,  und  kamen  sie  mit  großem  («efolge  zu  ihm,  und  uollten  mein  Sohicksal  Trrifinagini      Ick 
damals  in  der  Wiege,  und  ab  «ie  über  meine  Sache  ihren  Spruch  abgeben  sollten,  brUMiCS 
mir  zwei  Wachskerzen.     Sie  sprachen  Günstiges  über  mich  und  sagten,  ich  •»nirdc  ein  g»r 
lieber  Mens<'h  werden,  und  so  sollte  es  mir  in  allen  Dingen  ergehen.    Die  jüngste  X  o  r  o  fäJiltr 
von  jenen  beiden  zurückgesetzt,  weil  sie  sie  nicht  befragt  hatten.    Auch  war  da  viel  rolw« 
welches  sie  von  ihren  Sitzen  stieÜ  und  zu  Beden  warf.     Hierüber  ward  sie  entrüstpt,  tiet 
zornig  drein,  und  ließ  jt  ne  mit  so  großen  Verheißungen  innehalten:  „denn  ich  besiobetdf 
er  nicht  länger  leben  soll,  als  die  Kerze  brennt,  die  hier  bei  dem  Knaben  angt^aündet  i«t." 
ergriff  die  älteste  V  o  1  v  a  die  Kerze,  löschte  sie  aus  und  hieß  meine  Mutter  dieaell« 
und  nicht  eher  anzünden,  als  in  meinen  letzten  Lebenstugeu  (Edzardi). 

Mit   einer   andern   Volva,   die    Thorhiörg  liieß    und    als    weise   Frto 
Winter  umherfuhr,  um  den  Leuten  bei  Festschniäusen  zu  weissjagen,  niarJit 
Weinhold  bekannt.     Der  reiche  Bauer  Thörkcfl  lud  sie  ein,  um   zu  erfahrvik. 
das  Hungerjahr  bald  aul hören  werde.     Am  Abend   kommt   sie  an,    von 
entgegeugeschirkten   Manne    geleitet.      Sie    trägt    einen    dunklen,    mit   Rii 
gebundenen  Maulel,  der  von  oben  bis  unten  mit  Knöpfen  besetzt  ist,  an 
Glasperlen,   auf  dem  Kopfe   eine  Mütze  von  schwarzem  Lammfell,  mit  wr 
Katzenfell    gefüttert;   in   der  Hand   halt  sie  einen  Stab  mit  einem    mit  St 
besetzten  Messingkno|d".    Die  Hände  stecken  in  Katzenfell-Handschuhen;  an 
Füßen  hat  sie  rauhe  Kalbfellsoliuhe  mit  langen  Riemen  und  großen  Zinkkin 
auf    den  Enden   derselben.     Ihren  Leib   uni.schHeÜt  ein  Korkgürtel,  an  dein 
Lederbeutel  mit   den  Zaubergeriiten   liängt.     Wie  sie  hereintritt^   wir. 
allen  ehi-erbieiig  gegiüßt;  der  Wiit  führt  sie  auf  den  Ehrenplatz,  den  riucnn 
der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Hiihnerfederu  bedeckt  ist.    Die  Seh<>rin  nii 
etwas  Ziegenmilch    und  eine  aus  allerlei  Tierherzen  bestehend«-  ••  x» 

sie  ist  schweigsam,  verheißt  jeiluch  für  den  nächsten  Tag  zu  w>  u  ogi 

Wünschen   zu   entsiirechen.     In   der  Tat  war-  am  nächsten  Abend  aJle.s 
was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehllen.  welche  die  zur  .SchnL3E[ 
lockung  dienenden  Sprüche  verstehen.     F'.ndltch  findet  sich  eine,  die  auf  I 
dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte;  weil  sie  (.'hristin  ist,  entscliließt 
nach  langem  Bitten,  behilflich  zu  sein.   Da  scldießen  die  Frauen  uii 
sagerin   auf  dem   vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis,    die  GeUilün  si 
ein  schönes  Lied  an   und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturgeister  seien 
geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hungerjalu-es  und  ve 
allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen;  schließlich  zieht  sie  auf  den 
Hof,  von  dem  bereits  ein  nach  ihr  gesendeter  Bote  angekommen   war. 

Auch  in  den  norwegischen  Erzählungen  \on  Asbjöm sott  werden  au« 
paar  derartige  kluge  Frauen   in  ihrem  Benehmen   vorgeführt.     Sie  .q 

hohem  Grade  an  ihre  Schwestern  in  Deutschland  und  in  den  Osten  b 

Alpeulündern,  deren  Einfluß  auf  das  niedere  Volk  und  auf  die  Gei»iitf»fVrf 
der   vornehmt'!!    Stünde    uns    übejall    uoch    entsregentritt.     Ihr  Uehiet    fjit    Tf 
reiche  Fülle  der  Beschwörungsformeln  zur  Bekämpfung  von  allerlei  Kr.' 
und   Verhexungen,  deren  Macht  bisher  weder  die  Erziehung  noeh  dir  i\ij>iir, 
noch    auch   die   aufklürende   und    bildende   Literatur   zu   beKeiti^u    ini: 
gewesen  sind. 
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Einer  ganz  besonderen  Macht  und  eines  außerordentlichen  Eintlnsses 
erfreuen  sich  aber  die  Zaubert'rauen,  die  ..Covalyi",  bei  den  heutigen 
Zigeunern,    v.   Wlislocki'^  schreibt  folgendes  über  dieselben: 

„Die  Zauberfrauen  der  Zigeuner  treton  gegenwärtig  in  erster  Liniv  als  Helfer,  und 
zwar  alfl  Heilkünatler  auf,  sowohl  für  Mt'nach,  als  auch  für  Tiere.  Sie  kennen  die  Zauberfonneln, 
durch  welche  die  A/i«e{e  (dos  Schlechte,  die  Krankheitsdnmo n^n)  aus  dem  Körper 
der  Siechenden  vertrieben  werden  können ;  sie  haben  die  Macht  und  Kraft,  die  Seele  der  Mensclieii 
„zu  binden  und  zu  lösen",  Liebe  und  Haß  zu  entfachen  und  zu  vernichten;  und  wie  die  materiellen 
AngT-iffe,  wissen  die  Zauberfrauen  auch  {»ychisehe  Stönmgen  zu  bekämpfen.  Sie  haben  also  noch 
immer  dieselbe  Rolle,  die  bei  Naturvölkern  die  PrieBter  hatten  vor  der  Trennung  der  Seekorge 
von  den  leiblichen.  Im  Bewußtsein  überirdischer  Begahxmg  oder  im  zuversichtlichen  Vertrauen 
.  auf  die  helfende  Kraft  überirdischer  Wesen,  wird  durch  Kenntnis  zauberkräftiger  Formebi  und 
Krüuter  geheilt." 

„Wie  bei  der  Heilung  von  Krankheiten,  seien  dieselben  nun  materielle  oder  psychische  An- 
griffe, muß  die  Zautjerfrau  auch  in  anderen  Kenntnissen  ihr  Können  beweisen,  um  wirksame  Talis- 
mane und  Fetische  dem  Volke  verteilen  zu  können.  Selbst  für  die  täglichen  LelK;n8l»edürfni(We 
muß  sie  ihre  Macht  bekunden,  indem  sie  die  Zukunft  voraussagt,  das  Unglück  abweist,  überhaupt 
durch  Zauberkraft  igt»  Mittel  das  Gelingen  eines  Untemohraenfl  fördert.  Nicht  nur  die  Toten  zu 
bannen,  sondern  auch  die  Witterung  zu  regeln,  muß  die  Zauberfrau  verstehen,  um  ihre  Verbindung 
mit  überirdischen  Wesen  darzulegen." 

Eine  Zaoberfrau  kann  man  bei  den  Zigeunern  auf  zwei  vei-schiedene  Ai-ten 
werden.  Die  eine  Art  haben  wir  früher  .schon  kennengelernt;  sie  besteht  darin, 
daÜ  ein  überirdisches  ^^'esen,  ein  Xiviu^hi  (ein  Wassergeist.)  oder  ein  Prtirtt^h 
(ein  Erdgeist)  mit  der  Frau  geschlechtliclien  Umgang  hat  und  sie  nun,  um  ihr 
Schweigen  zu  erkaufen,  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet.  Würde  sie 
schreien,  dann  könnte  der  Oeist  sich  nicht  von  der  Stelle  rühren,  und  es  wäre 
nun  eine  leichte  Mühe  ihn  tutzusclihigen.  Um  die  Wiederkehr  des  Elementar- 
geistes  zu  vei-hindeni,  muli  die  neue  Zauberfrau  tarn  neun  Tage  lang  Pferdemilch 
trinken.  In  ihrem  Leibe  hat  sie  eine  Schlange,  die  jeden  töten  kann,  der  es 
versucht,  der  Frau  etwas  zuleide  zu  tun. 

Die  zweite  Gattung  der  Zauberfrauen  erlangt  ihre  Kraft  auf  andere  Weise; 
wir  hören  auch  hier  Heinrich  r.  WUsloclri'*: 

„Dem  Glaulwn  der  Zigeuner  gemäß  gibt  ea  Frauen,  die  im  Besitze  ül>pmatürlicher 
Kräfte  und  Eigi'nuchaften  »ind,  welt-ho  sie  teils  auf  tuitürlichem  Wege  erworben,  teils  alx'r  ererbt 
k&l)en.  So  bringt  z.  B.  da.M  8iel>ente  Miidchen  einer  durch  keine  Knaben  unttTbrochenen  Kinder- 
reiho  Eigenschaften  mit  sich  auf  die  Weh.  die  anderen  Sterblichen  abgehen,  so  z.  B.  sieht  es  Dinge 
(vergrabene  Schätzt^,  die  St-^-Un  Nerstorlx-m^r  u.  dg!.),  die  anderen  unsichtbar  sind.  Die  meisten 
Zauberfrauen  wurden  noch  in  ilu-er  zartesten  Jugend  in  der  Heil-  xmd  Zaul^erkunst  untenichtet 
und  erben  von  ihnen  zugleich  den  Ruf  und  das  Ansehen.  Nur  ihre  eigenen  Töchtttr  können 
dje  Zauberfrauen  in  üirer  Kunst  unterrichten,  nachdem  dieselben  die  Anlagen  dazu  durch  Blut- 
vererbung mit  sich  auf  die  Wolf  bringen,  also  eine  priidestinierte  Zauljerkjaft  schon  a  priori  l>e- 
»itzen,  die  aber  nur  dann  zum  vollen  Ausbruch  kommt,  »ich  zur  Tätigkeit  entfaltet,  wenn  das  be- 
treffende Weib  selbst  wenigBtens  schon  drei  Töchter  zur  Welt  gebracht  hat." 

„Stirbt  die  Mvitter.  eine  Schwester  oder  eine  Tochter  der  Zaulterfrau,  so  muß  sie  das  Wasser 
aus  dem  Napfe  trinken,  den  man  nach  eingetretenem  Tode  zu  den  Füßen  der  Ix»iche  aufzustellen 
pflegt,  damit  „sieh  die  Seele  der  Verblichenen  darin  bado".  Trinkt  sie  es  nicht,  so  nimmt  die 
Tot*  ihre  Weisheit  mit  und  sie  liat  aufgehört,  zur  tJilde  der  Zaul>erfrauen  zu  gehören.  L*m  ihre 
Weisheit,  Zauberkraft  zu  bewahren,  steckt  .sie  auch  ein  angebranntes  Stückchen  von  den  Kleidern 
der  Verblichenen  zu  sich,  die  eben  nach  dem  alten  Brauche  gleich  nach  der  Leicheubestattung 
verbrannt  werden.  Mit  diesem  Fetzen  räuchert  sie  sich  dann  in  der  niiclistf olgenden  Johannisnacht 
oder  Neujahrsnacht  auf  irgend  einem  Kreuzwege,  um  die  noch  immer  herumflattcmde  St»ele  der 
Verblichenen,  die  erst  nach  gänzlicher  Fäulnis  des  Körpers  ins  „Tot4?nreich"'  emgeht,  zu  bannen. 
Aus  eben  diesem  Griinde  muß  siti  die  ersten  neun  Tsige  hindurch  nach  der  Leiehenbestattung 
jedesmal  zu  Mittag  doa  Grab  der  Verblichenen  besuchen  und  Mohnkömor  bis  zum  Gralw  auf  die 
Erde  fallen  lassen,  damit  die  ihr  nachfolgende  Seele  der  Gestorbenen  dieselbe  auflese  und  k»»!"" 
Zeit  habe,  sie  in  ihrer  Zauberkraft  zu  schwächen." 
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„Während  dieser  Zeit  maß  aie  sich  d^  BeiiMihlafa  enthalten,  damit  sie  metil  ( 
gcschwäagert  ein  totes  KJnd  zur  Welt  bringi^,  aus  dem  ein  Lo^olico  (Dämon)  oder  U 
{Vampyr}  würde,  der  seine  Eltern  zu  Tode  quälen  konnte.  Häufige  Schluckungen  melk  V<i 
der  erwähnten  neun  Tage  deuten  an,  daO  die  Zauberkraft  der  betreff eitdeiß  fV&u  tmigeaehiri 
jft  im  Gegenteil  gäetärkt  und  vermehrt  sich  in  ihr  befinde. "^ 

Bei  diesem  Glauben  an  die  übernatürlicben  Kräfte  der  Zauberiimefl 
bei  der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  ihrer  Zaubermacht  Gebrauch  mad 
müssen  wir  es  aberaialH  bewundern,  wie  die  Menseben  in  den  versctiiedöt 
Jahrhunderten  uud  auch  in  den  vefschiedensten  Teilen  unseres  Erdhalk  i 
wieder  auf  die  gleichen  Gedanken  und  analoge  Mittel  zu  ibrer  Aua^ 
verfallen  sind.  Ob  jemals  dieser  Aberglaube  schwinden  wird,  das  mOcble 
füj-  sehr  nnwahrscheiulich  halten. 
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493.   Die  GreLsin  in  anthropologischer  Beziehung. 

Das  Klimakteiiimi  ist  das  Merkzeichen  für  die  Fraa,  daS  die  Zeit  ihrer 
Blüte  auf  immer  daliingescbwanden  ist.  ]\rit  nielir  oder  wenigei-  raschen,  aber 
mit  Sclu-itteo,  die  keine  Umkelir  meljr  zulassen,  geht  jetzt  das  Weib  dem  Greisen- 
alter entgegen.  Die  äußere  Erscheinung  einer  Greisin  ist  fillliekannt;  aber 
dennocli  erscheint  es  nicht  ganz  unnütz,  dieselbe  hier  (nach  der  von  M,  JJartcls 
gegebenen  Schilderung)  ein  weniges  zu  zergliedern.  „Was  wohl  am  meisten 
in  die  Augen  fällt,  das  ist  der  rapide  und  hochgradige  Schwund  des  Unterhaut- 
fettgewebes,  der  die  bei  Greisinneu  oft  so  erhebliche  Abmagerung  bedingt 
und  indirekt  auch  die  Ursache  ist  für  die  Fülle  von  Runzeln  und  Falten, 
welche  wii'  an  dem  Antlitz  und  dein  Körper  der  hochbetagten  Frauen 
auftreten  sehen.  Das  Unterhautfett  nämlich  wird  allmählich  aufgesogen,  es 
schwindet,  es  wird  wenigei-;  die  Haut  aber  nimmt  an  diesem  Prozesse  der  Ver- 
kleinerung nur  in  ganz  geringer,  fast  unmerklicher  Weise  teil,  und  da  sir  nun 
im  Übermaße,  als  eine  zu  weite  Hülle  für  den  abgemagerten  Körper,  vorhanden 
ist,  da  aber  Tausende  von  feinen  Bindegewebssträngen  sie  mit  dem  von  ihr 
bedeckten,  immer  mehr  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden,  so  muß 
sie  notgedrungen  sich  runzeln  und  sich  in  de]i  verschiedensten  Richtungen  in 
Falten  legen.  Im  Gesicht  beginnt  dieses  Runzeligwerden  beieits  in  dem  Matronen- 
alter, wie  früher  bereits  auseinandergesetzt  und  dur<'li  einige  Beispiele  belegt 
wurde.  In  sehi'  auffallender  Weise  sehen  wir  das  bei  dem  alten  Kaffer-Weibe 
aus  Mariannhill  in  Natal,  das  uns  Abb.  673  vorführt.  Sie  ist  als  Urgroß- 
mutter bezeichnet. 

Diesei-  Prozeß  der  Abmagerung,  der,  wie  ich  wohl  kaum  erst  zu  erwähnen 
brauche,  naturgemäß  doch  nur  mit  einem  Wenigerwerden,  mit  einem  Verluste 
an  Gewebselemenlen  einhergeheu  kann  und  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Altersscliwundes,  der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wird,  beschränkt  sich  nun 
aber  keineswegs  allein  auf  das  Unterhautfettgewebe. 

Auch  die  Muskulatur,  das  Gehirn  und  das  Rückenmark,  die  Nervenstränge, 
die  Lunge  und  die  Leber,  die  MiJz  und  die  anderen  Blut  und  Lymphe  bildenden 
Organe,  ja  selbst  die  Knochen,  nehmen  an  dem  Altersschwunde  teil,  und  merk- 
würdigerweise sclieinen  außer  der  bereits  erwähnten  Haut  nur  das  Herz  und 
die  Nieren  hiervon  ausgenommen  zu  sein. 

Aber  bedeutende  Veränderungen,  welche  durch  das  Alter  bedingt  werden, 
finden  sich  auch  an  den  letztgenannten  Organen.  In  der  Haut  atrophieren  die 
kleinen  Drüsen,  und  hierdurch  erleidet  sie  eine  nicht  unerhebliche  Einbuße  an 
ihrer  Elastizität,  sie  wird  spröde  und  trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Altera- 
tionen in  ihrem  feineren  anatomischen  Bau,  und  die  Muskulatur  des  Heizens 
unterliegt  allmählich  einer  fettigen  Degeneration,  welche  zum  nicht  geringen 
Teile  für  die  Herzschwäche  und  die  Störungen  in  der  Blutzirkulation  bei  den 
alten  Frauen  die  Ursache  abgibt.     Charcol  sagt: 

„Les  fibres  musculaireB  da  1a  vio  urganiqiie  n'6chapprnt  pae  k  ta  d6g6i]^Tution  graieaeuBe 
et  vouB  autvK  »oiivent  l'occAsion  de  constater  quo  les  jiarois  musaulaim  du  ooeur  en  Bont  preeqae 
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toujours  atteintes  chez  lee  fcmmes  qul  meurent  ii  ua  äge  avance.  A  cet  te  alt^ratioo  da  tan  « 
diaque  se  rapportcnt  les  phcnomi^nae  d'asystoiie  qui  B'ob8orv<?nt  ei  frequemment  ch«j  te»  neiUc^ 
alore  mcme  qu'ilß  paraisscnt  jouir  d'une  bomie  sant^." 

Es  wird  auch  dem  iii  den  Gebieten  der  mediÄinisclieii  Wisseuscbaft  nrt 
bewanderten  Leser  sofort  einJeurLten,  daß  wir  uns  hier  bereits  an  der  Gim* 

des  Patbolog-isc'hen,  des  Krankliafton  bewegen,  und  der  Arzt    n-"     «-'  •    ■ 
bekannten  Aiisspi-ucli  voIlJioiiuuen  iinlenschnälien,  daß  das  Grei- 
eine  Krankheit  ist.    Irh   iiiiili  alier  darauf  verzichten,  mich  an  die?.»-!   .^n 
eingehender  mit  den  sogenannten  Altersveränderungen  zu  V)eschüttigeii.  - 
die  anatomische  Zusammensetzung  der  einzebien  Organe  und  deren  i>! 
Leistungen  zu  verändern  und  zu  beeinträchtigen  vermögen,  nnil   hh  tir>uii 
mich  darauf,  die  atigemeine  äußere  Erscheinung,  welche  die  Greisin   darbifli- 
etwas  geimuer  zu  beleucliten. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Runzeln  und  F«ltfl 
der  Haut,  die  gebückte,  gekrümmte  und  vornübergebeugte  Haltnng  des  Kon<n. 
die  wackelnden  und  leicht  zitternden  Bewegungen  des  Kopfes    und    d«-i    ' 
und  der  steife  und  unsichere,  fast  stampfende  Schritt  zuerst   in  die  An. 
gerade  und  aufrechte  Haltimji'  unseres  Körpei's  wird  bedingt  durch  <! 
mäßiger  Stärke  wirkende  Tätigkeit  der  Beugemuskeln   und    der  Sü  -  .  k 
unserer  Wirbelsäule  und  des  Kopfes.     Im   höheren  Alter   gewinnen    di' 
muskeln  das  Übergewicht  und  krümmen  daher  die  Wii'belsaiile   '      '  ü. 

gleichzeitig  wird  aucli  der  Kopf  etwas  abwärts  gebeugt.     Der   It  ,rtt 

nun  aber  die  richtige  Unterstützung  für  seinen  Schwerpunkt  und  sinkl  dalK. 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  und  uach  weiter  nach  vorn.  Auch  ix 
Vorwärtskrümmung  der  Wirbelsäule  steigert  sich  allmählich,  teils  durch  im 
Druck  des  übeiliängeiiden  Kopfes  und  der  Schultern,  teils  dai'  "  dal  i» 
übermäÖig  gedehnten  Streckumskehi  immer  mehr  von  ihrer  Kontj.i  iihfcl* 

einbüßen,  wäljreml  die  Heugemuskeln  immer  kürzer  werden,  teils   «  zd 

dui'ch  direkte  Volumenabnahme  der  die  einzelnen  Wii'belkörper  mittu -'• 

bindenden    Bandscheiben    in    ihren    vorderen    Abschnitten,    welche    di:i 
Beugung  der  Wirbelsäule   einer   dauernden  Kompression    unt     "■. 
ihre  hinteren  Hälften  im  <iegenteil  sogar  gedehnt  und  vergi-m 
Altersverkrümmung  der  Wirbelsäule  zeigt  sehr  gut  die  in  Abb.  ö74  dai- 
Eingeboreue  der  Nicobaren.    Sie  ist  70 — 75  Jahre  alt. 

Die  ruhige  Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfe-  - 

dadureh  zustande,  daß  ihn  die  entsprechenden  Muskelgruppen  der  redit.- 
der  linken  Kürperhälfte  in  gleichmäßiger  Kontraktionsfähigkeit  in»  Gleich-   ^ 
erhalten.     Diese  Gleichmäßigkeit  der  Kontraktion  geht  nun  im    Alter    > 
jedenfalls  infolge  der  im  Gehirn  und  in  den  Nervensträngen  sir^      -- 
atrophischen  Prozesse,  und  nun  kontrahieren  sich  in  schneller  Folge  1 
der  einen,  bald  diejenigen  der  anderen  Seite,  nud  hierdurch  wird  dann  , 
des  Kojd'es  verursacht,  wie  wii"  es  bei  alten  Leuten  so  gewühnlirh 

Die  Zitterbewegungen  der  Hände,  im  Volksnuinde  der  Tatterich  p«iuaBt. 

sowie  die  Unsicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdank.        "  ■        ,\^ 

ebenfalls    den   Altersveränderungen    im  Bereiche    des  Nervei.  ]<• 

Fingern  und  Zehen,  an  der  Knieseheibe,  gauz   besonders    aber    an    den  bJi* 
bogen  kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenbildung  der  Haut     Auch  die  BmA- 
haut  hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt.    Die  Muskelgi'uppen  der  Exln» 
täten  sind  schlaff  und  welk;  die  Rundungen  des  Körpers  sind  ver     ' 
etwas  prominenten  Teile  des  Knochengerüstes  treten  mit  erschr. 
lichkeit  hervor.     Wo  einst  in  stattlicher  Fülle  »ind  Piallheit  di« 
gaßen,  markieren   sich  jetzt  die  großen,  seichten  Vertiefungen    ti   . 
schaufeln.  Dadurch  erhält  auch  der  schlaffe  runzlige  After  eine  so  ol- 
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ist.    Seine  Beliaanmg  ist  aber  eilialleii  geblieben,   uiui   zwai*   erscheinen  ii- 
Haare  sogar  länger,  dicker  und  massiger  als  früher,  wenn  sie  auch  zum  grul« 
Teile  ihren  Farbstoff  eingebüßt  und  die  graue  Farbe  de«    Alters   iingenomiDä 
haben.    Sie  scheinen  überhaupt  in  einem  noch  höheren  Grade  widerslaudsfihs 
gegen  das  Alter  zu  sein,  als  die  Kopfhaare,   obgleich  ja  aticli    diese,   nie  %u 
oben  bereits  gesehen  haben,  dem  weiblichen  Geschlechte  um    siehr    viele  Jahr? 
länger  erhallen  zu   bleiben   pflegen,  als  dem  männlichen.     AWrecht  will,  w» 
schon  früher  erwähnt,  liierin  ein  Zeichen  von  Inferiorität  des  Weilies  gegeotikr 
dem  Manne  in  vergleichend  anatuniischer  Beziehung  erkennen.      \'oii  den  F?''- 
des    Kiiuclies  wurde  bereits  gesprochen;  die   Hipi)en   und    die    Schult 
treten  deutlich  hervoi,   während   die  Zwisfhenrippenrännie    und    die   ^ 
beingi'ubeu  tief  eingesunken  sind.    Die  Brüste  haben  ebenfalls  ihr  Feti 
und  hängen    in    Gestalt   gröüerer   oder   kleinerer   Hautlappen    am     Bru^^is..^^ 
hemnter  (.Abb.  G73 — 677),  oder  sie  sind  überhaupt  gänzlich    gresehwund^-u  ^^ 
Ansnahrae  der  großen  und  meistenteils  niißfarbigen  Warzen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  über  die  Veränderungen  und  Umbildungen  a 
sprechen,  welche  das  höhere  Alter  in  dem  Gesicht  der  Greisin  liervorruft,  aol 
hierbei  möge  sich  der  Leser  an  dasjenige  erinnern,  was  ich  in   d  -zieLius 

über  die  Matrone  sagte,  auch   m<»ge   er  die   auf  Taf.  VII   zns^ü  _ r>.'5iPl)foi 

Köpfe  von  alten  PVauen  in  Augenschein  nehmen. 

Der  Prozeß  des  Herabrutschens  der  Wangen,  wie  wir  uns  ausdrüiita 
können,  dessen  Anfänge  wir  bereits  in  der  Zeit  des  Klimakteriums  /ii  bfiib.irhles 
vermochten,  hat  Jetzt  im  tireisenalter  ganz  erhebliche  Dimensionen  a  na. 

Wie  ein  schlalfes  .Segel  hängt  die  Haut  der  Wange  herab  und  läßt  ..i.  <  .uiyw 
des  Jochbogens  sich  deutlich  markieren.  Die  eigentliche  Wölbung  der  Wus» 
ist  so  weit  nach  unten  gelegt,  daß  sie  gleichsam   an   dem    untt-ren    :'  .ts 

Unterkiefers  hängt,  hier,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  gj-oßeu  1.  -^A. 

einen  schmalen,  halb  walzenförmigen  Wulst  bildend.  Die  Nasen- Li ppennrdr 
ist  noch  erheblich  tiefer  geworden  und  reicht  oft  bis  au  den  unteren  Huä 
des  l'nterkiefers  herab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer  Wuiisel  ^uulff 
als  bisher,  sie  hat  aber  bedeutend  an  Länge  zngenommou;  auch  hatHMt  itat 
Spitze  und  die  Nasentiügel  eine  gewisse  Plumpheit  erhalten.  I>nr(*h  die  •» 
weit  nach  abwärts  reichende  Nasen-Li{>penfurche  wird  aber  auch  das  Kim 
vollständig  von  den  Wangen  abgegrenzt  und  macht  nun  den  Kindm«  V  ui-^^"- 
dem  Untergesicht  besonders  angesetzte  kleine  Halbkugel. 

Der  Mund  hat  seine  Zähne  verloren,  und  die   dieselben    er  ^   bdia*- 

bergenden  Alveolen  sind  allmählich   vollständig  geschwunden.      1  t>erkiel(r 

sowohl  als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch  abgesehen  von  den  V«« 
luste  der  Zähöe,  um  eiji  Stück  niediiger  geworden,  und  wenn  sie  nun  «i' 
ihren.  KauÜächen  aufeinandei*  ruhen,  dann  bat  das  ganze  Gesicht  einen  pt 
nicht  unbedeutenden  Bruchteil  seiner  HöIie  verloren;  die  Lippen  sinken  lif^ 
trichterförmig  ein,  einen  wahren  Strahlenkianz  von  Kunzeln  am  die  Mundspalte 
bildend,  und  «las  der  Nase  genäherte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  wdur 
über  die  senkrechte  Medianlinie  des  Körpers  nach  v-iin  Iml-^us  als  in  frtber« 
Tagen. 

Die  Farbe    des  Gesichts    ist    meist   eine    blasse,    table,    ev  le.    Die 

bereits  besprochene,  unvollkommene  Regeneration  des  Blutes   bii  ..    I^bus 

und    die   bei   ihnen  so  gewöhnlichen   Zirkulationsstörungen   trafen    hieran  i» 
Schuld.    Bisweilen  aber   finden   wir   die    Wangen   gerade   init    ein  - 
Schimmer  belebt.     Dieses  Leben  ist  aber  nur  ein  scheinbares;  denn 
die.ser    Wangenröte   haben    wir   in    Blutstauungen    in    den    mehr    \,Lvi 
gelegenen  Kapillargefäßen  der  Haut  zu  suchen.     Die  Augen  sind  meist 
oft  durch  chronische  Katarrhe  der  Bindehaut  gerötet  und  tränend  imd 
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dnrch  das  Auftreten  des  sogenannten  Greiseniinges,  einei-  ringföiniigeii,  gelblich- 
weißen  Verfärbung  der  Hornhaut  rings  um  die  äußere  Peripherie  der  Regen- 
bogenhaut, einen  eigentümlichen,  fremdartigen  Eindruck.  Hier  und  da  im 
Gesicht,  besonders  aber  am  Kinn  und  an  der  Unterlippe,  treten  starke, 
borstenähnliche  Haare  auf,  und  es  gehört  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
daß  bei  den  Weibern  im  Greisenalter  ein  ganz  regulärer,  wenn  auch  etwas 
dünn  gesäter  Bait  zur  Entwicklung  gelangt. 


AbliililiinK  a7i. 
Alte  Nk'>obar«h-lnBulancTin.    (Nncli  Ptiuto»7ni|iliie.)    (W.  A.it.j 


Vielleicht  darf  ich  hier  noch  die  Schilderungen  einer  Greisin  anführen, 
wie  sie  der  alt-indische  Dichter  Dämodnragupta  in  seinen  ..Lehren  'einer 
Kupplerin"  (Ku^tanimat^am)  gibt: 

„Daiauf  sah  sie  die  Vikarälä  (so  heißt  die  AUe)  auf  einem  Ruhrstuhl 
sitzen  mit  spärlich  emporstarrenden  Zähnen,  tief  eingedrückten  Kinnhacken, 
breiter,  stumpfer  Nasenspitze,  mit  einem  Leibe,  woian  die  Haut  in  der  Gegend 
der  mit  mächtigen  Brustwarzen  hezpiclineten,  ausgedörrten  Brüste  ganz  schwabbelig 
war,  mit  tiefen,  gerateten    .Augen,  ohne  .Sclmiuck   herabhängenilen   Ohrlappen, 
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einigen  weißen  Haaren,  einem   langen   Halse,  der  mit   znr   Sclian   gedftfis:ta 
Adern  ganz  überzogen  war." 

Der  fjeser  sieht,  daß  die  Schilderung  des  Inders    \iele    treffende  pMi» 

hervorgehoben  liat  (M.  Bartds). 
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494.  Die  aiitliropolosische  Redeutinig  der  AUer8?eränderungen  de«  WHb»*. 

Jii    dem    vorigen    Abschnitte    wurde    ein    Bild    entworfen     von    ^i'ii  - 
sehr   beträchtiicljeti   Veränderungen    und   Umformungen,    welche    daü  ' 
alter  in  der  gesamten  äußeren  Erscheinung  des  Weibes  in  so  Charakter im<.'>^^ 
Weise  verursacht,   und   die  auf   der  siebenten   Tafel  dem    Leser    vorgefQkia 
Dai-stellungen  von  liochbetagten   Frauen   verschiedener    Natif>iien    und    Ras« 

werden  noch  znr  besseren  Veraii.s<;haulii:hu«r  ^■ 
Gesagten  beitragen  helfen.  Wenn  wir  den  »> « 
heblich  veräuderten  Anblick,  welchen  uns 
Weib  darbietet,  in  nähere  Betrachtung-  sa« 
kiinnen  wir  uns  einigen  liochb«' 
[lolosrischen  'ratsachen  nicht  v«- 
M.  Bartels  an  dieser  Stelle  einer  kurzen  ; 
unterworfen  hat:  „Die  erste  dieser  Tat.- 
sich  folgendermaßen  formulieren : 

Die  Veränderungen  des  Gr- 
verwischen  die  Geschlecbtschi»  i  .i 
Weibes. 

Der  Leser  möge    sich    \  ■ 
dasjenige,  was  wir  als  den  w*i        ^ 
zeichnen  gewohnt  sind,  durchaus  keinen  . 
Zustand  bedeutet.     Einem  neugeborenen   im.hi- 
Geschlecht  auznsehen,  selbstverständlich  wenn 
von   den   Genitalien   Abstand  nimmt,    is; 
der   Uiunögiichkeit,    und    nicht    selten    ii 
als  ein  Jahrzehnt  hindurch  behält  das  kleine  .V 
den  knabenhaften  Typus  bei.     Bisweilen   all^ 
lassen  schon  verbnltuismäßig  sehr  frühzeitig:,  mit  6  oder  7  .Tahi*en.  die 
Fülle  der  oberen  Brustregion  und   die   runden  Fonnen  der   Hin       ' 
Schenkel  und  der  Waden  mit  Deutlichkeit  das  weibliche  Geschi 
Unter  allen  Umständen  aber  ist  der  weibliche    Habitus   nichts    von    wombt-f'" 
Fertiges,  sondem  etwas  Werdendes,  allmählich  sich  Entwickelndes. 

Je  mehr  die  Zeit  der  Pubeität  herannaht,  desto  deutlicher  voUrifht 
die   Differenzierung  des   geschlechtlichen   Habitus,  und  es   ist    ti 
auüeiordentliche    Seltenheit    und    damit    gleichzeitig    als   eine 
betrachten,  wenn  man   bei   geschlechtsreifen  Mensclien   die   Geschb 
miteinander  zu    verwechseln  imstande    ist.     Das  bleibt  nun   an»-»' 
Weise  fnr  den  größeren  Teil  des  späteren  Lebens  bestehen. 

Dann  aber  kommt  das  Greisenalter  heran  und  bißt  die  run 
des  weiblichen  Köi-pers  verschwinden,  macht  alle  Glieder  dürr  n 
zieht  tiefe  Furchen  in  das  sonst  so  volle  Antlitz.    Jetzt  i«t  e» 
eine  Unmöglichkeit,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter  \ 
wenn  nicht  die  besondere  Haartracht  oder  die  Eigentliinlicbkfit   «)■ 
oder    der   Ausschmückung   des    Köi-pers   «las    Urteil    luit- 
kommt  noch  hinzu,  daß,   wie  wir  gesehen   haben,  dem    ' 
sehr  häufig  ein  dünngesäter  Bart  entsproßt,  während  bei  Greisen  der  Bäj 


Abbildung  erb. 

Kalinas-Inilianerin 

(Snrinami,  obRleicIi  erst  «m  Jahn.- 

alt,  doch  bereits  bv^niiend« 

Orei.senveräii(leruu);eii  xeiReiid. 

(Nach   Prini  Roland  ßunnjidWc.  I 
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nicht  selten  seine  einstige  Dichtigkeit  verliert,  und  daß  die  Sliunii»;  itiic 
Männer  fast  immer  höher  und  quäkender  wird  als  früher,  wäliiend  Urc'iiiiui«a 
ein  rauheres  und  tieferes,  mehr  an  das  männliche  ei'innernde.s  Org-MO  za  crlulKi 
pflegen.  Es  bedarf  aber  wohl  nicht  erst  der  Erwähnung,  daß  t^iclj  alles  iu 
soeben  Gesagte  nur  auf  die  allgemeine  äußere  Erscheinung"  bezieht;  denn  int 
im  Anfange  dieses  \Verkes  geschilderten  sekundären  Gescbl*:»chts<'liarikt<i^ 
wie  sie  das  menschliche  Knochengerüst  uns  darbietet,  können  naturgvmät  tad 
dui'ch  das  Greisenalter  nicht  verändert  inid  ausgelöscht  werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Tatsache  von   anthropologischer  Wiclitigke>r  t^n 
Ulis  entgegen,  welche  wir  folgendermaßen  ausdrücken  können: 

Die  Veränderungen  des  Greiseualters  verwischen    die  K«»i>6&- 
Charaktere. 

Auch   diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick   auf  die  Taf.  VII  best&tigML,  w» 
wir   greise  Vertreterinnen    aus  allen  fünf  AS'eltteileu  kennen  lernen.     Es  wvi 

kaum  auch  dem  liervurrasrM^iflrt 
Anthropologen  niüglich  s 
aus  dem  Anblick  solchei'  i 
ganz  ausgezeichneter  Pori 
keil  gefertigter)  AbhiM 
absoluter  Sicherheit  die  : 
dieser  alten  Frauen  zii  hr^r 
Natürlicherweise  darf  man  ab»  i  i..  - 
vergessen,  daß,  wenn  man  soWw 
Oieisinnen  im  Originale  vor  öA 
hätte,  der  anthropologische  Typ» 
der  Haare,  sowie  die  Hautfarbe  ttiU 
etw^aige  Tatauierungen  oder  sonstig 
für  bestimmte  Völker  charaktertsti^rb« 
Verstöninielungen  die  Diagnose  ui 
lue  elbnograpliische  Herkunft  xa  tr- 
leichtern  vermögen.      I  lo  rtr- 

dienen  diese  beiden  •  ^  .  mlidKSi 
Wirkungen  des  <  ireisenalten»  die  rolt 
Würdigung  und  Beachtung  der  A*- 
thropologen. 

Es  ist  nun  aber  absolut  unnfif- 
licli,  über  den  eigentlichen  Temii, 
zu  welchem  der  Eintiitt  des.  Grvba* 
alters  zu  erwarten  ist,  au<  7  i»> 

nähernd  eine  für  alle  Fälle  gültige  .Äußerung  zu  macheu.  Denn  in  diesei  zt 

hen-schen  die  alleierlieblichsten  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  veii^ciiirdrtMS 
EASsen,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  einen  konsennera 
sich  gut,  die  andern  altern  frühzeitig.  Wer  hätte  z.  B.  die  in  Abb,  675  dar- 
gestellte  Kalinas-lndianerin  für  erst  3öjährig  geschätzt,  wer  wurde  «  4« 
in  Fig.  677  abgebildeten  Zigeunerin  mit  ihren  unzähligen  kleinpu  Riuurii 
ansehen,  daß  sie  erst  29  Jahre  alt  ist?     Und  ähnliche  l"  inscrcr 

norddeutschen  Landbevölkerung  und  bei  unserem  grnßsi.  rAriitf 

ausfindig  zu  machen,  würde  wohl  keine  große  Mühe  kosten. 

Wir  hiitten  gesehen,  daß  stets  bei  solrhen  Nationen  die  Weil  ■; 

zü  altern   pflegen,   bei   denen   die  Flauen   in  ganz  besonderer  un  i  -f 

Weise   mit   Mühen   und  Anstrengungen    belustet   sind,  und  auch  r 

hochzivUisierten  Völker  treffen  wir  bei  dem  überanstrengten  Wei'       ., A' 

uiatins  und  des  Proletariers  ganz  die  gleiche  Erscheinung.    Wo  wir  ntin,  vi« 
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Abbildung'  C?7. 

Zif^enucrin    (kUs   dem    tuikestanihchen    Distrikt    von 

Zciiivscknu),  inJnbre  »It,  Uroiseu  vcrSudoraugfiu 

E<;ii;eud. 

(Ko§aH»ki,  Tucbkeut,  phot.,  B.  A.  O.) 


494.  Die  anthropologische  BedeutiiDg  der  A-lteraveründerungen  des  Weibes. 


74!) 


wir  il-Aü  früher  besprochen  haben,  ein  eummler  ÄhnlichwerdHii  zwi.'vchen  ^i.imi 
und  Weib  eiiitrf^teii  sehen  zu  einer  Zeit,  welche  bei  weitem  vor  den  Jahren  d»^s 
eigentlichen  (^reisenalters  lieg-t,  da  niiis.'^en  wir  docli  immerhin  ein  soh^he.s  Ver- 
.schwinden  des  geschlechtlichen  Habitus  als  eine  .Allerscrsoheinung  in  Anspruch 
nehmen;  es  handelt  sich  hier  eben  um  einen  prämaturen,  um  einen  vorzeitigen 
Eintritt  des  Greiseuallws. 

Wenn  nun  aber  einmal  der  anthropologische  Typus  der  Greisin  erreicht 
worden  i.st.,  dann  ist  es  vollkommen  aussichtslos,  eine  genauere  Bestimmung 
und   Schätzung    ihrer   Lebensjahre    vornehmen    zu    wollen.     Das    lehren    uns 

auch    die    beiden   Abbildungen    H76    

und  67H.  Die  erste  zeigt  uns  eine 
kalifornische  Indianerin,  welche 
das  respektable  .Alter  von  H>7  Jahren 
erreicht  hat,  und  die  in  Abb.  üTh 
dargestellte  Sioux-Indianerin,  die 
Old  Befs  aus  Minnesota,  i.st  sogar 
120  Jährt-  alt.  Wer  diese  beiden 
alteu  Frauen  betrachtet,  der  muß 
doch  wohl  bekennen,  daÜ  man  sie  in 
ihrem  Auüeien  durch  gar  nichts  vom 
anderen  Greisinnen  zu  unterscheiden 
vermag,  seien  dieselben  90,  80,  7n 
Jahre  alt^  oder  noch  daruntei-.  Diese 
Tatsache  berechtigt  uns  zu  der  Auf- 
stellung eines  dritten  anthropologi- 
schen Satzes: 

Die  Veränderungen  des 
Greisenalters  verwischen  und 
vernichten  die  K  e  n  n  z  e  i  c  li  e  n 
und  Merkmale,  welche  für 
eine  A 1 1 e r s b e s t i nj m u n g  maß- 
gebend sind. 

Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
daß  es  in  dem  ganzen  übrigen  lieben  der  Fiau  für  gewöhnlich  docli  zu  den 
Jei"sten  .Seltenheiten  geliört,  wenn  ein  anthropologisch  geschultes  Auge  nicht 
latomische  Merkmale  genug  finden  sollte,  um  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Sicherheit  das  Lebensalter  des  Weibes  bestimmen  zu  können.  Im  höheren  Alter 
abei'  kommt  es  vor,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  daß  man  sich  um  ganze 
Jahrzehnte  in  der  Schätzung  vergreifen  kann"  (M.  Bartels). 


ÄbbilUuug  ii7'i. 
Ol«!  B«<i,  äious-lndisuorjii  (Miuneiota), 

120  Jahre  all. 
(CA.  &.  Zimmtutwim,  Minnesota,  phot.,  B.  A.  0.) 
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LXXVIl.  Das  Weib  im  Tode. 

495.  Das  Sterben  des  Weibes. 


\^'^ir  haben  bis  hierber  dttn  Weibe  das  Geleit  gegeben  von    jseiner  rrrtfl 
Entstehung  im  Miitterleibe  an,  durcli  die  Jahre  der  Kindlieit  biiidun-l!  ♦■''  - 
denen  der  Mannbarkeit,  durch   die  Zeit  der  Befruchtung  und  SchwanL 
bis  in  die  höheren  Lebensjahre  und  endlich  bis  in  das  ü reisen. iltei    " 
der   Leser   könnte   wohl  der   Meinung  sein,   daß    diese   Besprechnii 
hiermit  ihren  Abschluß  fimlen  könnten.     Unsere  Aufgrabe  würde  aber  .i 
unvoUkommmen  gelöst  und  erledigt  sein,   wenn  wir  nicht  noch  der  siei.,^.  . 
lind  sogar  auch  der  Frau  nach  dem  Tode  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  woDt«. 

Die  früheren  Kapitel  haben  uns  ja  doch  bereits  gelehrt,    wie  m;it 
und  verschiedenartig  das   Benehmen,   die   Behandlung,  die   Obliegeiilin 
die  Pflichten  des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  s: 
für  ei*staunliche  ÜbereinstiinDunigen  wir  aber  andererseits  in  den  Anv«  .  .1    , 
und   Auffassungen   dieser  verscliiedenen  Völker,  auch   wenn    sie   Hlf>.itiit  • 
stamm-  und  rassenverwandt  sind,  zu  konstatieren  imstande  waren.      i.'u>\  -   ^ 
es  nach  diesen  Erfahrungen  von  vornherein  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dnti  >- 
auch  bei  allem  dem,  was  sich  auf  das  Weib  im  Tode  bezieht,  nicht  uniDter««saiita 
ethüolugischen  Parallelen  und  Kontroversen  begegnen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  ferner  noch  einmal  vergegenwärtigen,   wie  darcb  d» 
ganze  Leben  hindurch  dtis  weibliche  Geschlecht  in  anatomischer  und  physicdogisiiff 
Beziehung   sowohl,   wie  auch  in  pathologist;her  und  psychologischer,    in  »eiiK« 
ganzen  körperlichen  Bau,  wie  auch  in  seinem  gesamten  Denken  und  EtopM« 
80  ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  männlichen  Geschlechte  f^     •     -  • 
werden  wb*  es  wohl  verstehen  können  uud  sogar  a  priori  erwarten 
auch  das  Erlöschen  der  Lebensfunktionen  und  das  Eintreten  de>  ']\  ,;.  -, 
Frau  von  den   analogen   Erscheinungen   bei   dem  männlichen  (i«.-.rj)i, .  t.- 
unwiclitige  und  uninteressante  Abweichungen  darbieten  muß.    Das  ist  auch  *• 
wissenschaftlichen   Forschem    auf   dem   Gebiete    des  weiblichen    Lebens   okÜ 
entgangen,  und  wissenswert  uiul  lehrreich  ist,  was  Bu!<ch,  einst  ein  berftliBiff 
Frauenarzt  in  Berlin,   nach  seine«,  eigenen  und  nach   Vigaroujr'  Bcobacliltuie^ 
über  den  uns  hier  interessierenden  «jegenstand  geschrieben  hal: 

,  J)er  GeBchlechtauntorschied  zwischen  den]  Manne  und  dem  Weibe  zeigt  sieh  aocb  m  ^ 
Tode.  Im  »Ugememen  ist  d&s  Lcl>en  des  Weiber  dauernder  h\a  das  des  Muuxe»,  and  m  j«t  di^ 
eine  natürliche  Erscheinung,  daß  dasselbe  den  Tod  weniger  fürchtet  als  dieeer.  l'igarwj  wiD^i^ 
miB  der  eigentümlichen  Konstitution  des  Weibe»  erkliiren:  nach  ihm  ist  die  «r*  '  -  -  •fMi'""'"' 
für  dafswlbe  kein  Nachteil  imd  gereicht  demselben  vieiraehr  zum  Vort<>i1;  jt-  ||^  {^ 

findungen,  um  bo  weniger  andauernd  sind  sie,  und  zwar  weil  die  Weichhrit  uiui  -    1 ^wAif 

der  festen  Teile  ilmen  nur  einen  geringen  Widerstand  entgegenzusetzen  Yermfigen.     Br>i  «lifR  tis^ 
hingegen  erfordert  die  Rigidität  und  Kraft  der  feuten  Teile  eine  grö&<nt  Ktbcrw  <«t 

höheren  Grad  von  Intensität  der  auf  diese  einwirkenden  Ursachen ;  die  WirkoUg  i  ,^ 
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anhaltender,  weil  der  Widerstand,  den  diese  Teile  zu  lei«ten  imstande  sind,  viel  kräftiger  ist, 
aber  oft  die  Ursache  des  Unterliegens  bedingt.  Es  vergleicht  dieser  Schriftsteller  doa  Weib  in 
dieser  Beziehung  dem  schwachen  Rohre,  welches,  unfälüg  zu  widerstehen,  demütig  sein  Haupt 
vor  dem  herannahenden  Ungewitter  beugt,  und  es  sanft  wieder  erhebt,  wenn  das  üngewitter 
sich  verzogen  hat:  der  Mann  aber  gleicht  jener  hohen  Eiche,  welche  nur  deshalb  mit  fortgerissen 
wird,  weil  sie  kräftig  genug  ist.  zu  widerstehen.  Der  Mann  opfert  sein  Leben  zwar  oft  einer  Idee, 
und  ist  unempfindlich  bei  dem  Tode  anderer,  aber  setzt  auf  diese  Todesverachtung  selbst  einen 
hohen  Wert,  sieht  sie  als  etwas  Ctroßartiges  und  Männliches  an  und  ist  ängstUch  vor  dem  Tode, 
der  ihn  in  der  Krankheit  ergreifen  könnte,  besorgt.  Das  Weib  hingegen,  obgleich  es  heftig  Iwi 
dem  Tode  anderer  affiziert  wird,  und  nicht  einzusehen  vermag,  wie  dur  Mann  sein  Lieben  einer 
Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes  Leben  geringer  und  ist  in  Krankheiten  sorgloser  über  den 
Ausgang.  W^ir  finden  bei  Frauen  nicht  so  viele  Beispiele  von  Todesverachtung  und  ruhiger,  kalt- 
blütiger Überlegung  im  Augenblicke  des  Todes,  wie  bei  Männern,  aber  auch  niemals  so  ängst- 
liche Fürsorge  für  die  Erhaltung  des  Lebens,  wenn  es  durch  Kranklieiten  gefährdet  wird  und 
das  Opfern  desselben  keinen  Zweck  hat.  Der  Mann  kämpft  gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib 
sieht  ihm  ruhiger  entgegen;  wo  aber  dem  Manne  kein  Kampf  gestattet  ist,  da  wird  er  ängstlich. 
Bei  großen  Epidemien  beobachtet  man  stets,  daß  die  Männer  ängstlicher  erscheinen  als  die 
Frauen,  daß  sie  auf  alle  mögliche  Weise  dem  Einflüsse  der  epidemischen  Ki-ankheit  sich  zu  ent- 
ziehen suchen,  während  die  Frauen  weniger  Uire  Lebensweise  verändern  und  sieh  willig  ihrer 
Bestimmung  unterwerfen.  Bei  dem  Weibe  erfolgt  der  Tod  sanfter  und  allmählicher  und  stellt 
mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  eine  gleichförmige  Erschöpfung  dar,  während  bei  dem  Manne 
der  T(xl  mehr  von  den  einzelnen  Organen  ausgebt  and  eine  stärkere  oder  schwächere  Reaktion 
hervorruft." 

Es  möge  sich  der  Leser  hier  auch  noch  einmal  an  da.sjeiii«-e  eriiineru, 
was  in  unsemi  ei-sten  Kapitel  über  die  Sterblichkeit  des  weiblichfii  (leschlecbts 
auseinandergesetzt  wui'de.  Ferner  möge  er  nicht  vergessen,  daü  selbstverständlich 
die  gesamte  Lebensweise  und  die  Vei-schiedenartigkeit  der  Stellung,  welche  die 
beiden  Gesclüechter  in  dem  Haushalte  der  Matur  einzunehmen  haben,  auch  ganz 
andersartige  Lebensgefahren  für  das  Weib,  als  für  den  Mann  bedingen  müssen. 
Wir  treffen  also  auch  noch  in  dem  Tode  Geschlechtsunterschiede  au,  deren 
anthropologische  Bedeutung  in  keiner  Weise  unterschätzt  werden  darf. 

Bei  den  Zigeunern  bedarf  das  Sterben  der  Zaiiberfran  einer  absonder- 
lichen Vorbereitung.    Wir  lesen  hierüber  bei  r.  Wlislocki^: 

„Wird  nun  eine  solche  Zauberfrau  alt  und  gebrechlich,  so  bereitet  sie  sich  zur  Fahrt  üu 
Totenreieh  vor,  indem  sie  sich  die  Xägel  an  Fingern  und  Fuß/x'hen  wachsen  läßt.  Es  heißt 
nämlich  im  Volksglauben,  daß  eine  Zaul)erfrau  gar  schwer  ins  Tutenreich  gelangen  kann  und 
nur  mit  iliren  langen  Nägeln  an  den  FeJsenwändtn  festhalten  kann,  die  sie  eben  erklimmen 

um  nack  dem  Tode  ins  Jeuscils  zu  gelangen." 

„Stirbt  ein  Weib,  das  durch  Umgang  mit  einem  Xirashi  (Wassergeist)  oder  l\itvus/i  (Erd- 
geist) Zauberfrau  geworden  ist,  so  fährt  ein  Blitz  ins  Wasser,  der  von  den  N iva^hi-hcuten  aul- 
gefangen wird." 

Wahrscheinlich  liegt  hier  der  Gedanke  zugrunde,  daß  die  Schlange,  welche 
im  Leibe  eines  solchen  \\'eibes  nach  deai  Beischlaf  mit  einem  der  genannten 
Elementargeister  zurückbleibt,  nun  mit  dem  Ableben  der  Zauberfrau  wieder 
frei  wird  und  unter  der  Gestalt  eines  Blitzes  zu  den  Wassergeistern  wieder 
zurückkehren  muß  (M.  Bartels). 


496.  Der  unuatiirliche  Tod  der  Weiber. 

Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  beiden  Gesclüecliter  hängt 
es  auch  zusammen,  daß  ein  unnatürlichei*  Tod  bedeutend  häufiger  die  Männer, 
als  die  Weiber  ereilt.  Sie  erliegen  in  offener  Feldschlacht  dem  kämpfenden 
Feinde,  oder  der  beimtückiachen  W^ffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers; 
sie  fallen  alä  ein  Opfer  ilirer  :  !ien  .Jagden,  oder  sie  gehen  zngruntle  in 

ihi'er  Beschäftigung  mit  den  M         i    n  oder  mit  den  wilden  Elementen.  Ganz 
anders   ist  das  bei  dem -iveibiiehefr  Geschlechte;   auch  ilüBi"  *incl  tomat&rliche 
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Todesarten  nicht  ei-spart,   aber  ganz  anderer  Art  sind  die  Unuichen,  weWif 
diesen  unnatiiiHcbHu  Tud  bedingen. 

^^■i^    haben    in    früheren   Abschnitten    bereits  zwei  dieser  rrsii-h-n  m.! 
verschiedene    Beispiele    unnatürlichen  Todes   bei   dem  weiblichen 
kennen  gelenit;  die  eine  basierte  auf  dem  dem  Ehegatten  zusti*'    •         u- mr, 
die  Khebrecherin  umzubringen,  und  die  andere  war  die  Witw^  L^    D« 

Anmaßung    der   Männer    genügt    es   aber  nicht   immer,    allein   die 
Verstorbenen  mit  in  den  Tod  zu  geben.     Es  würde  ihm  und  ihr  5:; 
Leben  an  der  notwendigen  Bedienung  fehlen,  wenn  ihnen  keine  ' 
ständen,  und  so  erleiden   bisweilen  außer  der  Witwe  auch   nc.  u  nur  .1 
anderer  Weiber  den  Tod.    Lubhock  berichtet: 


„Starb  ein  Häuptling  (der  V  i  t  i  -  Insuljuier),  so  war  ca  üblich,  ihm  «'in  paar 
imd  Sklaven  „mitzugeben".  Bei  Xgatnndis  Tode  ging  Mr.  Caltvrt  nach  M  b  a  u  in  der 
nung,  die  Erdrosselung  der  Frauon  zu  Tcrhindom.  Er  kam  jedoch  zu  sp&t.  Drei  Vrvmm 
ermordete  Thakombau  hatte  der  Sitt«  gt^mäß  den  \'or8chlng  gemacht«  aeino  Sdrmatar  n  tr- 
drossehi,  welche  die  erste  Frau  des  Verblichenen  gewesen  war;  doch  hatte  die  Bcrcftiran^  rrx 
Lasakau  gewünacht,  sie  möge  am  Leben  bleiben,  damit  ihr  Kind  ihr  Häuptling  wvrde.  ygmääü 
Mutter  hiitte  sich  an  ihrer  iStatt  erboten  und  war  erdrosselt.  Der  vcistorlMnc  HiapÜaf 
lag  in  vollem  Stajvte  an  der  Seite  einer  toten  Frau  auf  einem  Brette,  der  Leichnam  «Tn«  Ärtw 
lag  auf  einer  am  Fußende  stehenden  Bahre  und  eine  ermordete  Sklavin  nimittea  der  Brhiuicx; 
auf  einer  Matte.  Auf  den  Boden  ein^>r  nahegelegenen  Hütte  legte  man  Euer*t  daa  htmtmm 
der  Dienerin  und  dann  die  drei  anderen  eingehüllten,  zusammen  eingewickeltes  Lrinhn  V* 
Frauen  sind  bei  solcher  Gelegenheit  gern  zum  Sterben  bereit>  denn  sie  glauheo,  nnr  uf  dx» 
Weise  in  den  Himmel  gelangen  zu  können." 

So  berichtet  auch  Kund  ans  dem  Kongogebiete 

„Man  kann  sagen,  daß  nahezu  vom  Pool  aufwärts  bis  zu  F  it  II  ><  !.■  m  •     «  < 
Mann  stirbt,  ohne  daß  einige  Weiber  und  Sklaven  getötet  werden.    Biswi  il'  li  !       ■ 

hinauf  dieser  Wahnsinn  bei  dem  Tode  eines  Mannes  bis  über  100  andeirv  mit  i;: 

Von  Katscher  wird  aus  China  folgende  Sitte  beneblet,  wi^uwie  aiirrujn^» 
nicht  ein  Töten  ist,  aber  doch  eine  Art  des  Lebendigbegrabens: 

„Das  Innere  dieser  Mausoleen  (der  Kaiser)  ist  sehr  gfscbmarkvoU  waijeit. 
es  ubUch,  geschnitzte  Bildnisse  von  Dienern  und  Sklavinnen  iielx'n  den  Sirgra  OBt 
Confveiu-a  erklärte  in  einer  seiner  Schriften  diese  Sitte  für  lächerlich;  statt  M 
aufzugeben,  mißdeutete  man  die  Worte  des  großen  Weisen  dabin,  daß  es  Imwir  wir*, 
Regenten  lebendiges  Gesinde  zur  \'erfügung  zu  stellen.  Und  so  erhielt  sich  dean  SSV 
lang  (von  500  vor  Chr.  bis  ans  Ende  de«  vorvorigen  Jahrhunderts)  der  Ocbraodh»  |idm  '<*- 
storbenen  Kaiser  zu  seiner  Bedienung  ein  Ehepaar  ins  Grab  mitzugeben.  Ihf  Haap(|fii(AMi 
dieser  armen  Teufel  bestanden  im  Verbrennen  von  WeUiraach  und  in  t^fick  twiBMEfOB  i*- 
sändjen  am  Kopf  und  am  Fußende  des  Sarges.  Es  (andern  sich  immer  nativaiittciu  lÄte.  dr 
gegen  eine  von  der  Regierung  ihren  Familien  zugesicherte  Geldnunune  btovät  mtimu  te  Bf* 
ihres  Lebens  in  den  kaiserlichen  Mausoleen  zu  verbringen." 

Daß  in  Massaua  der  Vater  verpflichtet  ist,  seine  Tochter  aufnliioga. 
falls  sie  sich   vor  der  Verheiratung  schwängern    läßt,   das  haben  wir  &^ff 

bereits  gesehen. 

Auch  über  die  Tötung  der  alten  Weiber  wurde  schon  an  einer 
Stelle  gesprochen,  nnd  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  diesem  Funkte 
wii*  ebenfalls  in  dem  bekamiten  Werke  Luhboeh: 

„Einstmals  erhielt  Missionar  BuiU  von  einem  jungen  Manne  (der  F  i  d  a  c  h  i  <• 
eine  Einladung  zur  Beerdigung  seiner  Mutter.  Mr.  Hunt  leistete  der  Aaflunlanag  Td^ 
sich  aber  der  Leichenzug  in  Bewegung  setzte,  Ix^merkte  er  zu  seiner  Cberraitclioftc  nitfMdifl 
Toten.  Auf  seine  Nachfragen  zeigU<  ihm  der  junge  WUde  seine  Muttrr,  welclir  mit  iha  fHf 
ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alte  anderen  Gäste,  und  aich  offonbar  gut  so  ^111  üpH**  ss^ 
Er  fügte  hinzu,  daß  er  seiner  Mutier  zu  Liebe  also  handele,  and  daß  ai»  infn^  djeacs-  Xivb* : 
im  Begriff  seien,  sie  zu  beerdigen,  und  daß  nur  ihre  Kinder  und  nktauHMl  Mk^BiB  «te  ap  ka 
Dienstleistung  vollziehen  könnten  und  diiritt^'n-    Sie  sei  ihre  MoUsr  nnd  sie  (haw 
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sie  seien  dAhrr  verpflichtet,  sie  zu  töten.  In  solchen  Fällen  wird  ein  etwa  4  Fuß  tiefes  Grab 
gegraben.  Die  Verwandton  und  Freunde  erheben  ihr  Wehklagen,  nohnien  einen  rührenden  Ab- 
schied und  bi'graben  das  arme  Opfer  lebendig.  Es  ist  auffallend,  daß  Mr.  Huni  trotzdem  be- 
hauptet, die  Fidschi-Insulaner  Ijehandelten  ihre  Eltern  freundhch  und  liebevoll.  Und  in  Wirk- 
lichkeit halten  sie  gerade  diese  Sitte  für  einen  so  großen  Beweis  ihrer  Liebe,  daß  eben  niemand 
als  Kinder  ihn  zu  vollbringen  verm<k:bten.  Sie  glauben  nänihch  nicht  nur  an  ein  zukünftigee 
Dasein,  sondern  sind  auch  davon  überTx^ugt,  daß  sie,  sowie  sie  aus  diesem  Leben  scheiden« 
,  drüben  wieder  erwachen  werden.  Sie  haben  daher  einen  überaus  triftigen  Grund,  diese  Welt 
SU  verhiBsen,  ehe  sie  alt/ersschwach  geworden  sind." 


Abb)l<]atig  a;o. 

Brdr08Belan§|  «ln«r  cliineHlHcliuii  Verbrticberiii.    CliiiieaUcbe  HalefBi. 

iMnsftuin  für  Viilkerkonde  in  Berlio.) 


Es  muß  hier  auch  uoch  daran  erinnert  werden,  daß  bei  manchen  Völkern 
auch  die  Frau  unter  Unistfuiden  der  Todesstrafe  verfällt,  um  bestimmte 
Verbrechen  zu  sühnen.  So  zeigt  uns  ein  chinesisches  Aquaiell,  das  in  Abb.  679 
wiedergegelien  ist,  wie  eine  Frau  erdrosselt  wird.  Hier  handelt  es  sich,  wie 
die  Inschrift,  besaj^i  (nach  der  Übersetznn«:  von  Professor  Ch-uhe\  nicht 
um  einen  Murdversuch,  sondern  um  eine  ^Gerichtliche  Exekution.  Aber  eine 
derarlipfe  Hinrifhlung  wird  in  China  nicht  nur  an  Weibern,  senden)  anch  an 
Männern    ausgeführt.     Bei   gewissen  Verbrechen   werden  Häscher  ausgesendet, 

PloO-Bartelt,  Dm  Weib.    9.  Aafl.    n.  ^ 


497.  Der  Tod  des  Weibe»  durch  eigene  Hand. 
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Steinigling  usw.  keine  Besonderheiten  des  weibliehen  Gesclileehts;  auch  die 
Männer  sind  diesen  Todesarten  bisweilen  verfallen.  Daß  nun  auch  das  Geköpft- 
werden keine  Besonderheit  des  männlichen  Geschlechts  ist,  das  beweist  die 
Abb.  680,  welche  uns  einen  Teil  des  Hinrichtungsplatzes  in  Yokohama  vorführt. 
Wir  sehen  hier  gerade  im  Vordeigrunde  auf  einem  hohen  Holzgerüste  die 
abgeschlagenen  Köpfe  dreier  Weibei'  ausgestellt,  welche  letzteren  für  irgend  ein 
schweres  Verbrechen  haben  büßen  müssen.  Nur  das  lebendig  Kingemaiiert- 
werden,  wie  wir  es  oben  kennen  lernten,  scheint  an  Männern  nicht  ausgeführt 
zu  werden. 

Eine  eigentümliche  Todesart  ist  in  einer  chinesischen  Aquarellmalerei 
(im  Besitze  von  Frau  0.  Niuhaufi  Berlin)  dargestellt  (Abb.  TtSl).  „Eine  Fiau. 
die  fa.sl  völlig  entkleidet  Ist.  hat  iniui 
mit  den  Händen  und  Füßen  an  eiinui 
Pfahle  festgebunden,  und  gleichzeitig  ist 
sie  an  diesem  Pfahl  mit  ihren  Haaren 
aofgehäiigt.  Bru.st,  Bauch  und  Arme  sind 
gänzlich  entblößt;  ein  langer  Unterrock 
deckt  <lie  Hüften,  die  iSchamteile  und  die 
Oberschenkel  und  reicht  bis  zur  halben 
Wade  herab;  die  Unterechenkel  sind  un- 
bekleidet, aber  die  kleinen  verkrüppelten 
Füße  stecken  in  hohen  Schuhen  mit  dicken 
Sohlen.  Aus  der  Kleinheit  der  Füße  muß 
man  schließen,  daß  es  sich  um  eine  Frau 
atis  den  vornehmen  Standen  handelt. 

Vor  der  Gefesselten,  deren  Gesichts- 
aiisdruck  die  Todesangst  venät,  steht  ein 
Scherge  mit  einem  spitzen  Schwert,  «las 
er  soeben  im  Begi'iffe  ist,  dem  unglück- 
lichen Weil)e  in  die  rechte  Seite  zu  stoßeu. 
In  seiner  Linken  hält  er  einen  Fächer, 
den  er  in  Bewegung  zu  .setzen  scheint. 
Vermutlich  fächelt  er  Luft  gegen  die 
Wunde,  um  das  Sterben  weniger  schmerz- 
haft zu  nmchen.  \'on  dem  Ivopfe  der 
Delinquentin  geht  ein  langer  Stab  in  die 


Höhe,  der  ihr  in  die  Haare  gesteckt  zu 


Abbildung  BSl. 

h  I II  ri  >' ti  t  iiik;  eitler  CliiueHin. 
(Nach  einem  chluesi^chen  A>iaareU.) 


sein  scheint.    An  ihm  i.nt  nach  Art  einer 
Schreibfederfahne    ein    langes,    .schmales 
Papier    befestigt,    welches    mit    Schrift- 
zeichen   überdeckt    ist.     Wahrscheinlich  geben  diese  letzteren   über  das  Ver- 
brechen des  unglücklichen  Weibes  die  nähere  Auskunft"  (M.  Bartels). 

Auch  die  Scheu  vitr  der  Altersvei*sorgung  kaim  die  Tötung  der  Weiber 
Terursaclien.    So  sagt  Cranz  von  den  Kskimo  in  Grönland: 

iMani-he  alte,  kranke  Witwen,  die  keino  an.s»hnlitl»i«  r^ichp  Vorwi».ndt<>n  l»alM»n,  von  denen 
sie  ohne  Müht»  ernährt  worden  kennen,  werden  auoti  l('l)endig  iwgriihen,  und  die  Kinder  halten 
das  nicht  für  eine  Graunamkeit,  sondern  für  eine  Wohltat,  daü  sie  ihnen  die  Schmerzen  eines 
langen  Krankenlagers,  davon  sie  doch  nicht  wieder  aufstehen,  und  eich  selbst  Kummer,  Be- 
trübnis imd  Mitleiden  ersparen. 

497.  Der  Tod  des  Weibes  durch  eigene  HautL 

Wir  haben  bei  den  zivilisierten  Völkern  eine  nicht  beträchtliche  Anzahl 
von  Beispielen,  daß  auch  das  VN'eib  sich  nicht  scheut,  von  Verzweiflung  getrieben, 
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die  Hand  an  das  eigene  Leben  zu  leg-en.  Unerwiderte  oder  verlorene 
wohl  bei  weitem  der  gewöhnlicliste  Beweggrund  für  diese  Schreckenstat.  Ähtr 
auch  der  heroische  Entschluß,  die  Keusclibeit  vor  Vergewaltig-ang  zu  n'tten.  bt 
ja  bekanntlich  nicht  wenige  Weiber  in  den  Tod  durch  eigene  Hand  getn>bÄ 

In  dem  lu.  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  wurde  schon  einmal  to« 
dem  Selbstmorde  gehandelt,  den  wir  dort  in  Vergleichung  setzten  mit  da 
sogenannten  abnormen  Ehen.  Die  folgenden  Zeilen  werden  sich  dagegen  wt 
der  Ethnographie  des  Selbstmordes  bei  dem  weiblichen  Geschkcbif 
beschäftigen. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  keineswegs  als  eine  traurige  Erranfet- 
Schaft  der  Zivilisation  zu  betrachten.     Er  kommt  ebcuscjgrnt,  wenn  aociv 

wie  es   den  Anschein   hat,  nicht  in  gleicher  Häufigkeit,   bei    den    *-'"t "r-nia 

Naturvölkern  vor,  und  in  dieser  Angelegenheit  ist  der  ethnologischer  aar 

noch  ein  weites  Gebiet  der  Untersuchung  offen  gelassen.  Wir  wüsuj  r« 
Indianermädchen,  welclie  aus  unglücklicher  Liebe  sich  von  Felsen  benk' 
stürzten,  wir  erfuhren  schon,  daß  manche  Witwen  bei  den  Tulkotin-IndiiBfri 
in  Oregon  sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  um  den  Erniedrigungen  und  Qoilcra« 
zu  entgehen,  welclie  mit  ihrer  Witwenschaft  der  Landessitte  gemäß  verboiAa 
waren.  Von  den  Wah-Peton  und  Sisseton  Sioux-Indiauern  in  D»k 
berichtet  McChesney: 

„Vor  '20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  Voorkommnis,  daß,  ««an  «^ 
Frau  ihr  Lioblingakind  starb,  aie  sich  mit  ihrem  Lariot  an  dem  Aste  eines  Baamt«  ..•V.^n.- 
Das  kommt  jetzt  sehr  selten  vor." 

Endlich  hüten  wir  von  den  Munda  Kohls  in  Bengalen  dur  ' 
daß  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  ganz  geringfügiger  Unsachten  i- 
durch  Erhängen  ein  Ende  machen. 

Die  Dayakinnen  in  IJurneo  werden  nach  Z/i«^  .So^Ä  nicht  s-i 
durch  ein  unfi  eundliches  Wort  zum  Selbstmord  getrieben.    Sie   ver 
dann  zu  vergiften;  oft  aber  ist  die  Dosis  zu  gering  und  ein  ihnen  eingezwuüA.'e:^ 
Brechmittel  bringt  sie  wieder  in  das  Leben  zurück. 

Von  den  Wakinga  (Ost- Afrika)  berichtet  Missionar  Hühner  i ' 
ganz  ähnliches:  hin  und  wieder  kommt  es  vor,  daß  eine  Frau  - 
nimmt,  und  zwar  um*  aus  Arger;  um  sich  für  schlechte  Behati<l 
Manne  zu  rächen,  ihm  einen  besonderen  Streich  zu  spielen  und  um  a^ 

durch  ihren  Tod  entstehenden  Vermögensverlust  bei  ihm  hervor/  .  , 

über  eine  Art  des  Mossenselbstmorde«,  der  auf  „der  Insel  Java"  vorkoaunt, 
OoUfried  im  17.  Jahrhundert.     Ets  beißt  daaelbst : 

„Sie  hätten  im  Brauch,  warnt  der  König  rait  Todt  abgieng,  verbrennotfn  sie  den 
und  hüben  die  Aschen  auff ;  fünf  Tag  hernach  gingen  des  Kcinig»  Weitxr  An  oinrn  ||«rwiaea  Or^ 
vnd  die  Oberste  vnter  ihnen  würfe  ein  Kugel  hinweg,  wo  nun  dieselbe  liegen  blirbt»,  da  IpMVa 
die  andern  alle  hin,  wendeten  ihre  Angesichter  gegen  Anffgang  der  Sonnen  vnd  «t««bcA  1^* 
selb»!  da«  Hertz  rait  einem  Dolchen  ab,  wüschen  sich  also  mit  ihrem  eigenen  Blut,  rad  flate  a^ 
ihre  Angesichter  vnd  stürben"  (vgl.  Abb.  682). 

Von  Atjeh  sagt  Jtuobs^: 

„Selbfltmord  kommt  bei  den  Atjehom  so  gut  ab  gar  nicht  vor;  er  gebort  mf  k^m  AI 
zu  den  größten  Ausnahmen.  Die  einselnen  Fälle,  welche  man  mir  mitteikm  Wf^m«^  \Mnki 
Jugendhche  Frauen,  Mädchen,  welche  unter  £he\'er8prechungi^-n  verführt  wonlm  www.  ikv* 
nicht  naohgekonunen  war." 

Daß  oft  die  jungen  Witwen  in  Indien  freiwillig  aus  dem  Lehen  irlieidrc 
am   den   unsagbaren   Plagen    und  Zurücksetzungen   aus  dem  Wfge    «n 
welche  ihre  Laudsleute  ihnen  auferlegen,  das  wurde  oben  her...».  ,..„.. 

Auch  bei  den  Mädchen  der  Chewsuren  ist,  wie  wir  bei 
der  Selbstmord  nicht  unbekannt,  und  zwar   '  ^ri'u  sj«»   üi'iit 

fähig  genug  gewe^sen  waren,  ihre  Keuschhei;  tzt  zu  erbalteo. 


IrilJBi 


Die  ausführlichsten  Nachiichtt^n  über  den  Selbstmord,  wie  ihn  die  Ver- 
Itreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  ausüben,  hat  uns  IJooliUle  aus  China 
[gegeben.     Er  berichtet  über  diesen  Gegenstand  folgendes: 

„Manche  Witwen  cnlBchlioßen  sich  bei  dem  Tode  ihres  Ehcgntton.  denselben  nicht  r.u 

füberleben  und  da»u  xu  suhroiUn,  sich  selbst  das  I^ebt-n  zu  nehnun.     Die  chin'jsische  Wilwen- 

[tötung  unterscheidet  sieh  von  der  indinehea  dAdureli,  duQ  sie  nieniaU  durch  Verbrennen  MtAtt 

[hat.    Die  Ausfühningsart  ißt  eine  verschiedene.    Einige  nehmen  Opium  und  sterben  an  der  Seite 

vxm  ihres  .\Lvnnes  Leicimara.     Anden;  begolien  den  Selbstmord  da<hirch,  daß  sie  eich  zu  Tode 

I    liungem,  oder  daß  aie  aieh  ersäufen,  oder  dali  sie  Gift  nelimen.    Eine  andere  bei  dieser  Oelegen- 

Hlieit  zuweilen  stattfindende  Methode  iit  die,  daß  sie  sich  selbst  öffentlich  erhängen,   nahe   bei 


758 


LXXVII.  Das  Weib  im  Tode. 


oder  in  ilirem  Hause,  nachdem  sie  von  ihrer  Abeicht  Kenntnis  gegeben  haben,  so  dmb  dte. 
ea  wünschen,  zugegen  sein  und  zusehen  können." 

„Die  eigentlichen  Ursachen,  welche  manche  Witwen  zum  Selbstmord  bringvii.  sind 
schieden.  Manche  werden  zweifellos  liierzu  durch  einen  hohen  GrM  von  crgeben»^r  Anhäagti 
an  ihren  verstorbenen  Ehchemx  bt-wogcn;  andere  durch  große  Armut  ihrer  Familie 
Schwierigkeit,  einen  elireuhaften  und  »nstündigon  Ix'btn.sunterhalt  zu  erhAlten;  n^xib  *aitn»1 
durch  die  tatsächliche  oder  ihnen  bevorstehende  schlechte  Behandlung  van  seit«»  drr  Aj>- 
gehörigen  ihrcä  Gatten.  Gelegcntlieh,  wenn  sie  arm  ist,  raten  ihr,  oder  verliui^n  dip  Brüdrr 
ihres  verstorbenen  Mannes,  daß  die  junge  Witwe  wieder  heiraten  soll.  In  einem  der  föUr,  «i^kte 
sich  hier  vor  ungefähr  Jahresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  welcher  die  jun^  Witwe  Ata 
veranlaßt«,  sich  durch  ein  öffi  ntliches  Erhängen  selbst  zu  töten,  daß  ihr  Schwager  «Larnuf 
daß  sie  einen  zureiten  Gatten  ehelichen  sollte.    Als  sie  sieh  weigerte,  dies  tai   tun.   srtztf 


^'^Kfx 


Aübilduuc  a^S. 

JapancriD,  sicii  mit  einem  Schwerte  die  Kehle  »bsrbB'idvnd. 

(Kikob  einem  japauitcheii  Uolttcbnitt.)    (Museum  fQr  VölkerkoBde,  Berün.  i 


auseinander,  daß  bei  den  ungünstigen  Umständen  der  Familie  der  einzige  Weg  für  a»e.  sicft 
Lebensunterhalt  zu  l>eschaffen,  nur  darin  bestehen  könne,  daß  sie  Prostitution  trirbr. 
Lieblosigkeit  macht«  sie  toll  und  brachte  sie  zu  dorn  Entschlüsse,  sich  das  Leben  m 
Sic  setzt«  eine  bestimmt«  Zeit  zur  Ausführung  ihres  Vorhabens  fest.  Am  Morgen  de«  fi  iil||,i  wtili« 
Tagea  besuchte  sie  einen  bestimmten  Tempel,  der  für  die  Aufstellung  der  Gedenktafel  aml  tnm 
ewigen  Gedächtnis  der  „tugendsamen  und  kindlichen"  Witwen  errichtet  ist.  Sie  wuni» 
die  Straßen  auf-  und  abg<-tragen,  in  einer  von  vier  Männern  giMragenen  Sanft«  aitzend.  m 
gewänder  gekleidet,  und  einen  Strauß  frischer  Blumen  in  der  Hand  halt<*nd.  Xarh 
von  Weihraueh  und  Kerzen  vor  den  Gedenktafeln  im  Tempel,  begleit^^t  von  dm 
Kniebeugungen  und  Verneigungen,  kehrten  sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abeowl  nakm  ■»  ^A 
dl»  I>eben  in  Crcgonwart  einer  ungeheuren  >fenge  von  Zuschauem.  Bei  aolcheo  Oek^nbirtM 
ist  es  gebräuchlich,  eine  Pluttiorm  zu  errichten  und  nach  den  vier  Soit«n  um  at»  bMtim  WaV 
zu  sprengen.  Sie  streut  dann  mehrere  Arten  von  Getreide  nach  den  wnichiedfiaefl  Bklila^« 
aus.     Dieses  wird  als  eine  gut«  Vorbedeutung  für  Überfluß  und  Reichtfim  ta   ibfcr  WtmSm 
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angeaehoa.  Nachdem  sie  sich  auf  einen  Stuhl  auf  der  Plattform  niedergelasden  hat.  nahen  aich 
ihr  gewöhnlich  ihre  eigenen  Brüder  und  die  Brüder  des  Ehegatt«n  und  bezeigen  ihr  eine  Verehrung. 
Das  ist  oftmals  begleitet  von  einer  Darreichung  von  Tee  od"r  Wein  an  sie.  Wenn  alles  bereit  ist, 
steigt  sie  auf  einen  Stuhl,  ergreift  einen  Strirk,  welcher  an  einem  erhöhten  Teile  der  Plattform  oder 
an  dem  Dache  des  Hauses  befestigt,  ist,  und  schlingt  denselben  um  Uiren  Hals.  Sie  stoßt  hierauf 
den  Stuhl  mit  den  Füßen  unter  sich  fort  und  wird  auf  diese  Weise  ihre  eigene  Mörderin." 

„Friiher  gaben,  weiui  man  den  kursitTcnden  Erzählungen  (»laulien  schenken  darf,  iK-stimmt© 
Beamte  der  Regierung  dem  Selbstmorde  ihre  Billigung,  niclit  allein  durcli  ihre  Gegenwart  bei 
diesen  Gelegenheiten,  sondern  auch  doduieb,  daß  sie  an  der  \'cretunmg  teilnahmni.  Einmal, 
80  erzählt  man,  hatte  eine  Frau,  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt  auf  den  Stuhl  zu 
steigen,  den  Strick  um  iliren  Nacken  zu  8chiing-?n  und  sich  selbst  zu  hängen,  sieh  plötzlich  erinnert, 
daß  sie  ihre  Sehweine  vergessen  habe  zu  füttern,  und  sie  stürzte  mit  dem  Versprechen  fort,  in 


Ablul4iiii 
JwpKneriu,  sich  eiaeu  Dolch  In  die  Kehl»'  stoUeni) 


iMiiM-iini  flii   \  ulUftikund«", 


(Nach  eini>m  ]apftnl«c1)eu  Holzschnitt 
Berlin) 


kurzem  zurückzukeliren.  ein  Versprcciifn,  divs  sie  »Ut  vcrguü  zu  Imlten.  Seit  diesem  Streiche  sind 
keinn  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platze  iK-i  der  Selbsttötung  der  Witwen  zugegen," 

„Ein  öffentlicher  Selbstmord  einer  Witwe  zieht  stets  eine  große  Schar 
von  Zaschauem  herixü.  Die  öffentliche  Toilnahme  ermutigt  diesen  Gebrauch  hinreichend,  um 
ihn  als  ehrenvoll  und  verdi'^n.'itlich  anzusehen,  iim  aber  nicht  zu  befolgen,  ist  ein  ganz  gewöhnliches 
Vorkommen.  Die  Bnid'«r  und  die  näheren  Angehörigen  der  Witwe,  welche  sich  auf  dii'se  Weise 
selbst  bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  opfert.  bctra<.'hten  dieses  als  eine  Ehre  für  die 
Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  Befriedigung  darin,  sich  selbst  als  ilire  Brüder  oder  Ver- 
wandten auszuweisen." 

..Bisweilen  entschlietJt  sich  auch  ein  Mädchen,  dos  mit  einem  Mjume  verlobt  ist,  der  vor 
dem  Hochzeitstage  starb,  durch  öffentliches  Erhängen  ihr  Leben  zu  opfcm.  im  Hinblick  darauf, 
daU  d<^r  Tod  besser  ist,  als  goz\^^mgl•n  zu  sein,  einen  anderen  zu  heiraten,  od<^r  unverehelicht  zu 
bleiben.  Wenn  sie  nicht  davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie  den  Tag  ihres  Selbst- 
roordee.  besucht  den  Temix'l,  wie  oben  berichtet  wurde,  wenn  er  nicht  zu  entlegen  ist,  liestcigt 
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die  am  Haoso  ihres  Bräutigama  hergerichtete  Plattform  and  befördert  eich    in  gMU 
Weise  in  die  Ewigkeit,  wie  die  Witwen,  welche  entathloseen  sind,  den  Vtr  s  GaIUbi 

zu  überloben.    Der  Sarg  de«  Mädchens  wird  in  solchem  Falle  gleichzeitig  im  -»rgb  UitM  T» 

lobten  und  an  dessen  Seite   beerdigt." 

„Die  Namen  der  Witwen  und  Mädchen,  welche  auf  die  geschilderte  Weise  ihr  Tnbl  wm 
Opfer  bringt^,  werden  in  dem  Tem|X'l,  den  sie  vor  der  Ausführung  ihres  Selbstmorde«  bnwiiiw. 
auf  der  großen  allgemeinen  Tafel  aufgcuMchnct,  oder  sie  müssen  eme  eigene  Tafel  habon.  «ch^ 
in  der  gewöhnlichen  Form  au8geführt  ist.  sonst  aber  so  kostbar  sein  darf,  als  mjui  si»  twbca  «4 
nnd  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufgestellt  wird  gegen  Erlegung  einer 
für  die  laufenden  Ausgaben  der  Einrichtong.  oder  gegen  ein  Geschenk  für  deren  Wochtnr 
Seher.  Weihrauch  und  Kerzen  werden  in  diesem  Tempel  am  1.  und  15.  jede«  c 
Monats  zu  Ehren  der  „tugendhaften  und  kindlichen"  Weiber  von  dem  Adel  der  StAdt 
tind  OS  ist  die  liestimmte  N'crpflichtung  gewisser  Mikncbtrincn.  p«'rsönljch  oder  durch  eine 
in  jedem  Frühjahr  nnd  Herbst  in  diesem  Tempel  Opfer  darzubringen. " 

Dali  dem  Andciiken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Erimiernn:  i 

Ehrenportaleu  gestiftet  werdeu,  daviui  ist  weiter  oben  bereit-s  <lit'  .,,.,^^  g 

Auch  Kutscher-  spricht  von  der  g:roÜen  Geneig-theit  der  Ciiiiiesiiiiieo 
Selbstmorde.  Nach  ilim  erzeugt  die  Vielweiberei  in  deiijeuigen  chiii 
F'amiläeii,  welclie  ihr  huldigen,  „Neid,  Bosheit,  Lieblosigkeit,  Haß'^,  und 
viele  eifensüchtige  Weiber  zum  ISelbstmonl.  Kein  Wunder  daher,  wenn  riflf 
Chinesinnen  sich  gegen  das  Heiraten  sträuben.  Um  dei*  Ehe  zu  eiitsrf>bni, 
werden  manche  Mädchen  Nonnen;  andere  ziehen  es  vor,  sich  deu  Tod  zn  gebei. 
Wählend  der  Regierungszeit  dfs  Kaiser.s  Taukivavq  faUten  einmal  iiirhl  Wi 
als  15  Jungfrauen  den  Entschluß,  sich  gemeinschaftlich  da»  Leben  zu  o 
weil  sie  erfahren  hatten,  daü  sie  von  ihren  Filtern  verlobt  worden  waren.  ?i^ 
stürzten  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einen  Ann  »J<> 
CaulonÜusses  und  wurden  in  einer  geraeinsamen  Oruft  begraben,  die  man  «di»* 
Gruft  der  Jungfern"  nennt.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sicli  im  T  ' 
in  einem  Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht  junge  Mädchen  legten  ihre  be-> 
an,  banden  sich  aneinaniler  nnd  sprangen  in  einen  Nebentloß  des  Cantontl 

Es  wurde    weiter  oben  sclion  einer  Angabe  des   Freiherrn    v,  d, 
gedacht,  daß  in  der  chinesischen  Provinz  Kuangtung  junge  Mädchen  Ter' 
bilden,  die  sogenannte  goldene  Orchideen-Gesellschaft,  um  in  Ehetosi^k' 
zu  leben,     r.  d.  Goltz  schreibt  dann; 

„Nach  einem  Artikel  in  der  Tientsiner  Zeitung  .Shih-pao  vom  3.  iJon.  1888  vrrpf&bbMB 
sieh  viele  in  dem  Distrikt  Shunt e  in  Kuangtung  wohnende  unverh«--»'-»«-'»--  vi-.,t^^j^ 
ihrem  dereinstigen  Gatten  den  Beischlaf  nicht  eher  zu  gestatten,  als  bis  jede»  eii:  im 

Gesellschaft  verheiratet  ist.  DemgemiiU  kehren  sie  immer  am  dritten  Tage  na*  1 1  i  i  '  i  •  iir>  it  n 
ihren  Eltern  zurück,  olme  ihren  ehelichen  Pflichten  genügt  zu  haben.  Wenn  C-v..  i  iii]^ii«nMkt 
wird,  so  begehen  die  Mitglieder  dieses  Jungfrauenbimde«  jedesmal  Selbstmord.  »  ml  dtbti 
Gebrauch,  den  iSelhstmord  in  Gesellschaft  von  sedis  anderen,  also  zu  sieben  r.u  volbeiehen.  WflB 
diese  jungen  Mädchen,  die  gesehwon'n  haben,  ewig  jungfräxilioh  bleiben  zu  wollvfi«  entdwkrt^ 
daß  ihre  Eltern  Gatten  für  sie  ausgesucht  haben,  so  tun  sie  sieh  mit  seohs  wodonen 
gecioaainnen  zusammen,  stehlen  sich  um  Mitternacht  heimlich  aus  ihren  HäuM^m  uad 
Hand  in  Hand  den  Tod,  indem  sie  sieh  ins  Wosmt  stüneen.  Eituuai  standen  auch  säebca  wkki 
Jungfrauen  tun  Mittemacht  am  ITfer  eines  Piusses.  bereit,  eich  in  die  Fluten  zu  stürseiL.  Auf«* 
gegebenes  Zeichen  geschah  dies  auch  von  sechswn.  die  siebente  hatte  alx'r  im  cn 
Augenblick  ihre  Hände  iiua  der  Verbindung  gelöi^t  und  rettete  so  ihr  I>eben.  Infalgrdi^aaes 
am  Rande  des  Wassers  seelis  klagende  Geister,  die  nach  üirer  abtriinnigen  Schtns«t«>r 

Die  Angabeu  DooUttles,  v.  d.  Ooltss  nnd  KaUchers  leissen  uns  einen  üAn. 
Einblick  in  die  Seele  der  chinesischen  Frunen  tun.  Es  bedarf  \v  '  '  "  ,tm  ecsf 
der  besonderen  Erwähnung,   daß  fernere  Mitteilungen  in  dieser   ;•  ^  aach 

über  andere  Nationei>  für  die  Völkerpsychologie  von  ganz  benromigcfldff 
Bedeutung  .«sein  würden. 

Den  Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Fluß  sucht  auch  ein  jonges  WA 
auf  einem  japanischen  farbigen  Holzschnitt,  den  Abb.  H85  wiedergibt,     P»  lU« 


J^ri^^iflMBi 


497»  Der  Tod  des  Weibes  durch  eigene  Hand. 
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Bilder  dieser  Sammluug  meist  alle  chinesische  Geschichteu  vorführen,  wenn 
auch  im  japanischen  Gewände,  so  ist  die  Vermutung  naheliegend,  daß  auch  die 
Selbstmörderin   eine  juuge  Chinesin  darstellen  soll     Über  die  Ursache  ilu'cs 


ja|iatii 


Hobutr.hnitt.)    (Sammlung  BhrtnrtiiJi 


Lebensüberdrusses  läßt  sich  nichts  aussagen.  Vielleicht  soll  es  die  geduldige 
und  stets  willig  gehorsame  Jungfrau  seiu.  die  durch  die  allmählich  unerträglichen 
Launen  ihrer  Stiefmutter  endlich  zur  Verzweiflung  getrieben  wurde.  Es  ist 
schon  früher  von  ihr  die  Rede  gewesen. 
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762  LXXVU.  Das  Weib  im  Tode. 

Auch  in  Japan  ist  der  Selbstmord  beim  weibliclieu  Geschlecht  sehr  ftf 
breitet;  der  Prozentsatz  ist  \iel  höher  als  bei  der  weißen  Kasse  (1  :  1,8  xaA 

Gaupp). 

lu  den  Methoden,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  veriuan'  mi. 
bei  den  zivilisierten  Völkern  bekanntermaßen  im  großen  und  ganzen  Eft-wisy 
Geschlec'ht.siinterschiede  zu  ei'kennen.  Der  Tod  durch  Ki-scliießen,  das  Ab- 
schneiden der  Kehle,  das  Öffnen  der  Pulsadern  und  das  Erstechen  werden  vor- 
nehmlich von  Männern  benutzt;  das  Vergiften,  das  Ertränken  und  das  Erhftng« 
wii'd  von  dem  weiblichen  Geschlechte  bevorzugt. 

Nach  einer  von  fJaupj)  gpgebenen  tlbersicht  töteten  sich  im  Jahf»   1898  in  Ptvtoiki): 
durch  Erhängen  .  .  .  ßl,3%  der  männl,  44^%  der  weibl.  Selhetmördrr. 
,.      Ertränken.  .  .  14,0%    ..        .,         38,2%    » 
..       ErBchieUen   .  ,   16.2%     ,.         ..  2,5  "/o     „ 

,.       Vergift^'n  .  .  .     3.2%     .,        ,.  7.1 

In    den   Heldengeschichten    der  Japaner  scheint  der   Selhstmord   duroh 

Abschneiden  des  Halses  eine   hervoiTageude  Folie  zu  spielen;    ^^  ns  gfliC 

es  mehrere  japanische  Holzschnitte,  welche  derartige  Auftritte  v«: n.   EJat 

solche  Darstellung  ist  in  Abb.  682  wiedergegeben.  Bisweilen  töten  sich  adunre 
Frauen  zugleich,  und  das  von  ihnen  benutzte  Instrument  ist  nicht  irgend  dl 
bequemes  Messer,  sondern  sie  führen  die  Dnrtdischneidung  ihi'er  Kehle  mit  ••ioäi 
grüßen  Schwerte  aus.     Aber  aucli  der  Dolcii  wird  von  ihnen  zum  !>•  ji 

der  Kehle  l»enutzt,  wie  wir  in  Abb.  683  sehen,  welche  gleich    der  v     :„ 
hildung  einem  jaj*anischen  Romane  entnommen   ist:  letzterer    befindet  sicli 
Besitz  des  Muscuuis  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Weltlx^rühmt  wegen  »einer  Eigenart   ist  der  Selbstmord  der  KUopatra  gyoraifen. 
Darstellung  ihn>B   tragischen  Todes  hat  in  äußerst  anmutiger  Weise  d'^r   "^ 
(auch  Cagniacci  genannt),  ein  Schüler  Guido  Renis,  gefertigt.    Dieses  Gern, 
wiedergiht,  Ix'sitzt  das  k,  k.  kunBthistori.sr'iic  Museum  in  Wien.    ..Die  git  r  iiM 

ihren   tödli<'hen  Bili   vöüführt;  die  auf  <lem  Throne  sitvende  Königin   isl  -l 

gebroohRn.  Ihre  Hofdamt'n  und  dioaendt^n  Weiber  eilen  herau;  auf  ihren  <  ..  -i  :jt«m  auid  4» 
verschiedenartigKten  Abslufungcri  det*  Staunen»,  des  Entgety^ns  und  des  Sviiuit  roc-s  za  «rimun. 
Der  z&tU^  Fleif)c)iton  d'-r  jugendlichen  Körper  ist  in  dem  Originalgomäldc  ttcffmkl 
gegeben"  (M.   Bartels). 


498.  Das  Weiberbogrähnts. 

Die  inferiore  Stellung,  welche  in  sozialer  Beziehung  bei  fast  Mllcn  Natic 
das  Weib  einzunehmen  pflegt,  macht  ihre  ^^'irkungen  geltend  weit  Q| 
Gral)  hinaus,  und  selbst  bei  den  hochzivilisierlen  Völkern,  welche  si< 
glanbeu,  daß  sie  der  Fiau,  wenn  sie  gestorben  ist,  ganz  die  gleichen  ' 
die  gleiche  pietätvolle  Erinnerung  angedeihen  lassen,  wie  den  .Manne.,.  , 
ein  einfacher  Gang  durch  einen  Friedhof,  um  sich  von  dem  Gegenteile  zu  über- 
zeugen: die  schönsten  und  reichsten  Denkmäler  gehören  den  M-n  hV 
einfacheren  bezeichnen  die  (rräber  des  weiblichen  Geschlechts.  Ks  jv  a 
eine  unausbleibliche  Folge  davon,  daß  der  Mann  seiner  ganzen  L>  Uuwg  imcI 
vielmehr  als  das  Weib  gezwungen  ist,  an  die  Öffentlichkeit  /  ji,  ^'äirtti 
das  Weib  mehr  in  stiller  Verborgenheit  wirkt  und  schafft  luid  natiirgtsai&8  daoB 
auch  nur  einen  bedeutend  kleineren  Kreis  von  Anhängern  zu  erwerben  Ternar. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  eikenneu  wir  auch  Uatu. 
daß  ihm  an  manchen  Orten  an  dem   gemeinsamen  Bestattuiigsplat/e   eine  gan 
besondere  und  gesonderte  Stelle  angewiesen  wird.    Der  weltberühmte  n.-irr^t.nl- 
platz    bei    der    Certosa    von    Bologna    besteht    im    wesentlichen 
zusammenhängenden  quadratischen  Kreuzgängen,  in  denen  die  roniehn! 


tti^iuttfüi^^Ji 


ur  filr  die  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die  Knaben  und 
lus  vierte  für  dio  Mädclien  bestimmt.     Und  ähnlich  mag  es  noch  an  manchen 
nderen  Orten  Italiens  sein. 

.Auch   bei   den   F'arsi   in  Indien  ist  es   Vorschrift,  dali  die   weiblichen 
^eichen  von  denjenigen  der  Männer  abgesondert  werden.    Ihre  Begräbnisplätze, 
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welche  ^Dakhmas"  oder  Türme  des  Schweigens  heißen,  »lud  «iif  elnsnowi 
mit  schöner  Vegetation  bedeckten  Anhöben  lieg:ende,  selir  breiter, 
Ruudtürnie,  welche  oben  vollständig  offen  und  unbedeckt  sind.     In 
erinnern  sie  an  unsere  modernen  steinernen  Gasometer,   wenn  man  sich  der« 
Dach  fortdenkt.     Das  Innere  ist  durch  ganz  niedriges,  seh  wellenartiges  Mar  - 
werk  in  drei  konzentrische  Abteilungen  geteilt,  wahrend  der  Mitte]}>unkt  «i' 
eine  weite,  runde,  gemauerte  Grube  gebildet  wird.    Gleiches  M;<' 
angeordnet,  teilt  die   konzentrischen   Kinge   in    einzelne   Unter, 
diese  werden  die  Leichen  gelegt,  und  zwar  gehört   der  mittlere    konzentrisck 
Kreis  ganz  ausschließlich  den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinder!-'  •• 
der   äußerste    «nd  naturgemäß  auch  größte   die  Leichname    der    Äläi>: 
zunehmen  bestimmt  ist.     iScharen   von  Geiern    sitzen   harrend    auf  dem  Üauu 
der  Umfassungsmauer  und  stürzen   sich   sofort  auf  jeden    neuen    Anköimnlifcr 
sobald   seine  Träger  diesen  Ort   des  Schauderns   wieder   verlassen    haben,    h 
wenigen  Minuten  sind  die  Weichteile   aufgezehrt  und   nur    das  KnocbengenijS 
ist  übriggeblieben.     Varrow  hat  nach  einer  Zeichnung  von  Hohnes  ein  Bild  n« 
einem  solchen  Turm  des  Schweigens  gegeben,  den  uns  die  A1>Ik  6H6  \       ' 

Niebuhr  sagt  üIkt  den  Dukhina  bei  Bombay  folgoades:  „Die  Parai  haben  i'in 
Manier,  ihre  Tuten  zu  begraben.    Sic  wollen  weder  in  der  Erde  verfaulen,  wie  die  .' 
und  MoUanimedflJier,  ncx-h  verbrannt  werden,  wie  die  Inder,  scmdem  sie  lassen  ih  i 
Msgen  d'T  Raubvögel  verdaut  werden.    Sie  haben  tu  Bom  bay  einen  runden  T 
Berge  zienilieh  weil  von  der  Stjult,  der  ol;en  mit  Brettern  belegt  ist.    Daraul  leg*-n 
imd  nachdem  die  Raubvögc-1  daä  Pieisch  davon  verzehrt  haben,  sammeln  «ie  die  Kn 
Turme,  und  zwar  die  Knochen  der  Weiber  und  Männer  in  versehieden-^n  Behiil 
bäude  ist  jetzt  geaohlcMaen,  wie  man  sagt,  weil  einmal  eine  jungo  und  »ehön?  1 
plöiziieh  gestorben  und  naeli  morgenländischer  Manier  gleich  begraben  W4ir,  noch  out  c1u'.bcci  TiMt 
acker  einen  Besuch  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hatte." 

Die  Sitte,  den   Verstorbenen   Gebrauchsgegenstände  mit   in   den  Ti»1  ■'- 
geben,  ist  eine  lu-Jilte  und   weitverbreitete.    So   werden  z.  B.  nach    ^f     • 
mit  einer  verstürbeiien  Kota-P'rau  (Nilghiri-Gebirge)  ein  Keisst*'. 
Sichel,  ein  Sieb,  ein  Soniienst-hinii  und  die  täglich  von  ihr  getra^ein 
vei'branut.    Mit  den  Männern  verbrennt  man  andere  Gegenstände.     .Ai;'; 
Abschnitte,  welcher  von   der  toten  \A'öehnerin   handelt,   haben    wir  noch  v« 
manchen  derartigen  Totenbeigaben  zu  sprechen. 

Toeppen  berichtet:   „Einer  weiblichen  Leiche  dürfen   in  Mftsnren  keOr 

ibei>d«n 
weHea. 
NralKk 


Haarnadeln  mit  in  das  Grab  gegeben  weiden,  weil  sonst  die  zu- 
Angehörigen  die  heftigsten  Kopfschmerzen  bekommen  und  nicht,  eh  .  . 
als  bis  die  Leiche  wieder  aufgegraben  and  die  Nadeln  entfernt   sind 
trat  der  Fall  in  Hohen  stein  ein." 

Unter  den  uuendlich  vielen  Fnndstückeu.  welche  die  prähistori&chen  Mnaos 
der  gebildeten  Welt  anfüllen,  berindet  sich  auch  eine  große  Meng*  ron  Weiber* 
gerät.  Aber  dennoch  macht  es  im  Einzelfalle  gar  nicht  selten  die  «11«^ 
erheblichsten  Schwiei  igkeiten,  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  zu  hträlimoML 
ob  die  vorliegenden  (jejiv  "     einem  VVeibergrabe   oder  ei-  "'  r^^ni» 

entstammen.    Nur  für  In      ,  ganz  eng   nnisrhriebene  c;  habt» 

Lindcnschmit,    TiM'hUr,   Vo/t   und  Bahnsim  die  ersten   diagii*  i    V>mdie 

in  dieser  Beziehung  gemacht,  ausweichen  man  ei'sehen  kann^  v. ,....,   ^.i.uJ.rii-- 
keiten    sich    einem    solchen  Unternehmen   entgegenstellen.    Etwa    d 
sHiichtlichen  Grabhügel   oder  der  Aschenmne  ansehen   zu  wollen,   ti'    s 
Überreste  eines  Weibes  oder  diejenigen  eines  Mannes  enthalten,  Ist  niiD  \    ü  • 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

luteressant  wäre  ein  Befiuid,  welchen  der  schwrdisclie  Arehäologp  SoT<i<- 
köiuieu  glaubtv;  er  dwikte  ein  groliea  Gräberfeld  d»T  älteren  AkandinaTwchßn  Ei»«'n.-.  i 
ftHf  der  Inoel  G  o  t  h  I  a  nd  auf,  und  fand  dabei,  daU  dMelbst  all«  W«  iber  rorbrant 
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Männer  unverbrannt  beigesetzt  worden  sind.  Wir  erinnern  aber  an  das.  was  soeben 
und  in  den  ersten  Abechnitten  des  ersten  Bandes  über  die  Schwierigkeit,  eine  Gescbleehtsdiagnoso 
zn  dtcllen.  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Erkenntnis  des  Geschlechts  der  beigesetzten  Pei-son  ist  bei  gewissen 
ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etruskischen  A.sclionkisten 
außerordentlich  bequem  zu  bewerkstelligen.  Die  ei"steren  bilden  bekanntlich 
bisweilen  die  Form  und  das  Antlitz  der  Verstorbenen  nach,  und  bei  einer 
Anzahl  von  Mumien  aus  dem  3.  bis  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  welche 
Ffindf'rs  Petrie  in  Aclimim-Panopolls  ausgegraben  hat,  war  jedesmal  das 
gemalte  Bildnis  der  verstorbeneu  Person  in  die  Muniieiibinden  eingesetzt. 

Bei  sehr  vielen  der  etruskischen  Aschenkisten  ü^st  der  Tote  in  voller 
Figur  und  oft  unzweifelhaft  mit  einer  gewissen  Porträtähnlichkeit  auf  dem 
Deckel  der  alabasterneu  oder  tönernen  Aschenkiste  dargestellt.  Namentlich  das 
Museum  in  Volterra  ist  reich  an  solchen  Fund.stücken,  aber  auch  in  dem  so 
hochinteressanten  Museo  archeologico  in  Florenz  finden  sich  sehr  charakteristische 
Exemplare.    Eins  der  schönsten  derselben,  einen  bemalten  Tenakotta-."^arküphag, 


AbViildiiiiK  ok;. 

PnrtrAifigur  eioer  jungen  Etruskeriti,  auf  ilem  De«kel  eine«  beniaUen  Terrakotta-Sarkophags 

ikUfl  Chiusi  idem  alten  Cluslum^    liMusco  Molieotogioo  in  Florenz.)    i.Naah  Photographie.) 

aus  der  alten  Porsew?^- Stadt  Clusium,  dem  heutigen  Chiusi  stammend,  gibt 
Abb.  ti87  wieder.  Auf  seinem  Deckel  liegt  in  Lebensgröße  die  ganze  Figur  der 
Verstorbenen.  Und  daß  es  sich  hier  niclit  um  eine  Idealfigur,  sondern  um  eine 
Porlrätstatue  handelt,  darüber  kann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 

In  Brasilien  haben  sich  im  Mündungsgebiete  des  Amazonenstroraes,  am 
Rio  Maraca  und  anderen  Flüssen,  und  im  brasilisch-fianzösischen  Grenzküsten- 
gebiete  Cuuauf  gi'oße  menschenähnliche  Toteiiurnen  gefunden;  das  Museum 
Goldi  in  Parä  besitzt  deren  eine  stattliche  Anzahl.  Nach  Koch'Oribiber</, 
welclier  die.se  Sammlung  bei  einem  gelegentlichen  Besuche  des  Museums  Goeldi 
kennen  lernte,  können  sie,  wie  er  im  Anschluß  au  Ehrenre'xch  und  OoeUii  mitteilt, 
„wohl  auf  Aruak-Stämme  zurückgeführt  werden,  die,  wie  die  erst  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahihundcrts  prlosclieuf-n  Arnim  auf  Marajö,  die  Iii.seln  der  Amazona.s- 
mnndung  und  den  nördlichen  Küsteustiirh  bevölkerten,  und  deren  Verwandte 
noch  heute  in  der  ornamentierten  Töpferei  Hervoiragendes  lei.'^ten".  Oft  ist  das 
Geschlecht  der  dargestellten  Figur  deutlich  erkennbar;  Goeldi  und  Koch-Grünherg 
sind  der  Ansicht,  die  ja  sicher  viel  für  sich  hat,  daß  die  Verwendung  dieser 
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LXXVIl.  Dus  Weib  im  Tode. 


Totenurnen  je  nach  dem  Geschlecht  der  darin  Beigesetzten  x-       TT/T 
sein    möge.     Eine    „weibliche''    l'nie   gibt   die  von    Koch-<> 
AbbihJuiig  der  voni   Maracä  stammenden  anthropomorphen   Urue 
Abb.  688);  es  ist,  wie  bei    den  meisten  dieser  Urnen,  eine  auf  eineu.  > 
Schemel  hockende  menschliche  Gestalt  zur  Daretellung  gebracht,  die  ihre  Ar» 
„in  meikwihdig  lechtwinkliger  StelUmg"  auf  die  Kniee  stützt.    „Das  Geschl« 
sagt  Kiick-Grünbi'rij,  „ist  deutlich  gekennzeichnet;  ebenso    sind    Nabel, 
Sciiliisselbein,  Rückgrat,   Finger,  Zehen,  Hand-,  Arm-.   Fußgoleoke  und  Knte' 
hervoi'geboben." 


Bei  m.'uicliiMi  Völkern  verniögeu  wir  auch  zu  konstatieren,  daß  sch< 
der  Art,  wie  nuin  die  Kranen  bt^trauert  und  wie  man  sie  zu  ihrer  letzti'ii 
begleitet,  sich  manche  Unterschiede  von  den  hei  dem  Tode  dpi'  Männer 
Gebräuehen  bemerkbar  machen.  Es  solleji  hiervon  ein  paar  Beispiele  ^i'^i 
werden.  So  liefolgt  man  nach  Stiufr  auf  lien  Alenten  mit  den  Weibem^ 
dem  Begräbnis  weniger  Zeremonien  als  mit  den  Männern,  tind  von 
(istjaken  sagt  FaUas:  „Männlich»'  Ixeiclien  werden  von  lauter  Mjinnem,  w«V 
liehe  von  Weibern  nach  dem  Begräbnisplutze  gebracht,  weicher  auf  AnKiba 
ansgesuclit  zu  sein  ptiegt.  Im  letzteren  PVUe  gehen  nnr  einige  Männer  Bit 
Widche  das  Grab  machen." 

Ziemlich  ausführliche  Nachrichten  verdanken  wir  McChesney  ober  dk 
Wah-Ueton-  und  Sioux-lndiancr  von  Dacota. 

„Verslortifnon  Kind-ini  wcrdon  1km  der  I^erdigung  gekochte  Speisen  an  daa  KTnfi«^ 
dea  Orabefi  geBtcllt,  und  wird  oin  Müdchen  begraben,  diinn  kommen  stkmtlichn  MÄdehca  dt»  RiockM 
AIUts  und  csspn  die  Speisen  auf.  (Bfi  Knaben  wird  die  Zeremonie  in  gLeich<n-  Weise  run  ^ 
Knaben  ausgeübt.)  Vor  dem  Tcde  wiid  das  Gesiohi  der  Frau,  deren  Ableiten  man  «twbv«i 
mit  roter  Färbt»  bomalt.  Ist  dieses  nicht  vor  dem  Tode  gegoheheii.  so  gejicliieht  ca  hmttfW;  I 
darauf  wird  der  Lt'ichnam   in  einem   zu  seiner  Aufnahme  horgeriohtcten  GrutH>    *  cai ! 

twar  in  der  gleichen  Art.  wie  für  den  Krieger  besrliricben  wiirde,  aber  an  <lit«  St«  !  .J« 

treten  Kochgeräte." 

„Einer  %'enitorbenen  Frau  wird  von  der  linken  Seite  des  Kopfes  eine  HaaHodi«  t^l 
schnitten  und  von  einem  der  V'erwandten  sorgfältig  bewahrt,  in  Kaliko  und  )Ia»stf^lin  i^wM] 
und  in  der  Wohnung  der  Verstorbenen  aufgehängt;  sie  wird  aU»  der  Geist  der  Verstnct^tira  wl 
trachtet.  (Bei  Kriegern  macht  man  das  gleiche  mit  der  Skalplooke.)  An  dieses  BtiocUl  *^\ 
eine  Tasae  oder  ein  UefäU  gebunden,  in  dft.s  für  den  Geist  der  Ve.nrtorbcnen  £iKSfn  p-i»ti  «ml| 
Bei  dem  Tode  von  Frauen  und  Kindern  öchnitten  Bieh  vor  ISfM)  die  Frauon  doa  Hmt  ab. 
hackten  -sich  ihren  Körper  mit  Flintstein  und  scharfen  Holzstücken  und  stictten  sieh  dt««»  dtmi  ] 
die  Haut  der  Arme  und  Beine,  wobei  sie  wie  für  einen  Krieger  schrieen.*' 

Bei  den  Chinesen  werden  Tilchter  nicht  zu  den  Ahnentafeln  ihrer  Hl^ra 
zugelassen.  Wenn  sie  sich  verheiratet  haben,  dann  miis.sen  sie  den  AlineoU/rls 
dfr  P'amilie  ihres  Gatten  die  religiöse  Verehrung  zollen.  Nach  ihrem  Tf4^ 
wird  dann  ihre  Tafel  zn  den  Tafeln  gestellt,  welche  zu  ihrem  ftlteslcn  Soh»r 
gehören,  aber  niemals  zu  denen»  welche  von  den  P^amilien  ihrer  Brüder  r«n»krt 
werden  (Doolittle). 

Wir   verdanken  Jacobs*  eine  sehr   ausführliehe  Beschreibung"   der  Jl**- 
nahmen,  wie  sie  in  Atjeli  bei  Todesfällen  gebräuchlich  sind.     Die  Iveiche  ^rtii 
im  Sterbezimmer  einer  Reinigungswaschung  und  später  dann  noch  auf  .i.ni  F!-^ 
einer  rituellen  Waschung  unterzogen.     Bei  Verstorbenen  weiblichen  < 
wird  die  erstere  nur  von  Frauen  ausgeführt,  und  Männer  hn'    -      ■ 
Zutritt.    Die  rituelle  Waschung,  welche  bei  Männern  der  Dom, 
muß    bei   den    Weibern   die   Frau    eines  sohdieii    muchen.      L)i«-.s«    K'tjiiuuuMg^ 
werden  deraitig  gründlich  vorgenommen,  daß  auch  die  Vagina  mit  iM'rncksf.litift 
wird;  nach  der  rituellen  Waschung  wird  sie  dann  mit  gekampferter  lif 

ausgestopft.    Das  Grab  macht  man  von  einer  solchen  Tiefe,  daB  es  mi.  i  *ai* 
recbtstehenden  Frau  bis  an  die  Achseln  reicht;  das  Grab  der  ^f&nner  vird  te 
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zu  der  Höhe  der  Brustwarzen  eines  Stehenden  berechnet.  Man  nimmt  an,  daß 
die  Seele  einer  verstorbenen  Frau  noch  100  Tage  lang  in  dem  P'amilienkreise 
verharrt,  bevor  sie  sich  in  das  Seelen land  begibt.  Darum  findet  die  Erbteihing 
auch  nicht  vor  dem  100.  Tage  statt. 


Bei  manchen  Nationen  findet  sich  auch  die  Gewohnheit,  die  Gräber  der 
"Weiber  gleich  durch  gewisse  äußere  Zeichen  von  denen  der  Männer  deutlich 
unterscheidbar  und  kenntlich  zu  machen.  Über  diesen  Punkt  schreibt  Dali  von 
den  Gräbern  der  Tnuit  von  Yukon  in  Alaska: 

„Der  WeibtTHarg  ißt  kenntlich  an  den  bei  ihm  aufgehängten  Kesseln  und  anderem  Frauen- 
gerät. Sonst  ist  aber  kein  üntersehied  in  dem  Ik'igrübiiiBincxlus  der  beiden  Gesclilechter.  Noeb 
dem  Tode  einer^Frau  wird  im  Dorfe  4  Tage,  nach  dem  Tode  eines  Mannes  5  Tage  lang  nieJit  ge- 
fiselit.** 


AbbUdong  oes. 
Welhltche  Totenarne  von  Maraci.  Brasilien.    (Mumu  Ootidl,  PurA;  nftch  Jroc\-ffriin&«ry,> 

Das  gleiche  gilt  von  den  Ingalik  von  Ulukuk;  ein  solches  Weibergrab 
stellt  die  Abb.  fi8^  (nach   Yarrow)  dar. 

Nach  G^ihki  sind  die  Fraufugiäber  der  Indianer  vom  Oregon-  und 
Washington-Territorium  (Kanoegiäber)  kenntlich  an  einem  Napf,  einem 
Kamaästock  und  anderen  Geräten  ihrer  Tätigkeit  und  Bestandteilen  ihres 
Anzuges. 

Ebenso  werden  Männer-  und  Frauengräber  (nach  de  Jong  bei  Schmeltz) 
auf  Neu-Guinea  äußerlich  dadurch  kenntlich  gemacht,  daß  man  auf  das 
Grab  eines  Weibes  einen  Wasserbehälter  aus  Kokosnuß  niedersetzt,  auf  das 
eines  Mannes  aus  Rotan  verfertigte  Fangschlingen  für  Schweine,  Pfeile  und 
Lanzen  steckt. 
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LXXVII.  Dm  Weib  im  Tode. 


Über  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  Sonnt ay,  claB~ein 
artiger,  platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fnßende  aufgerichtet  winL 
obere  Stück  des  Kopfendes  bildet  einen  Turban,  einen  Fez  oder  einen  ^>«'^*isd^■ 
hut.  Die  Grabsteine  für  die  Frauen  haben  aber  entweder  grar  keine  Koplfzetcb(% 
oder  sie  laufen  oben  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Arab«k» 
aus.  Diese  Versebiedenheit  der  Grabsteine,  je  nach  dem  Gesrhlechte  d« 
Beerdigten,  können  wir  in  Abb.  IJ9U  erkennen.  Dieselbe  stellt  einen  türkisch« 
Begräbnisplatz  ans  Sarajevo  in  Bosnien  dar.  und  in  Abb.  696  lemtü  irr 
noch  einen  Teil  eines  solcjien  Begräbnisplatze.s,  ebenfalls  ans  Sarajevo,  kenn«- 
„Die  Baldachine  decken  Heiligengräber,  die  hoben  pfeilerartigen  Steine  bezeiduui 
die  Ruhestätte   der  Männer,   einige   lassen  den  Turban  deutlich   erl  vaL 

durch  die  Säulen  des  einen  Baldachins  erblickt   man  einen  Grab.stt 
Derwischhnt;  hier  ist  ein  Derwisch  beerdigt  worden.    Fi-auengrilber  üu^wn 
ganz  im  Vordergrunde.    Ihre  platten,  schnmcklosen  Grabsteine,    die  nadi 
in   ein  Dreieck   auslaufen,  lassen   eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  auäereu  Iliit- 
brettern  nicht  verkennen"  (M.  Bartels). 


_;d 
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AbbUdang  080. 
Weiber^rab  der  Ingalik  von  Ulnkuk  (Nord-Ain«rUM}. 


Noch  besser  und  deutlicher  sehen  wir  solche  türkischen  Franenfribtr 
in  Abb.  fi»9.  Hier  ist  ein  kleiner  Teil  des  großen  niohammedani.schen  Begilbnii' 
platzes  in  Scutari  in  Klein- Asien  (in  der  Nähe  von  Konstantinopd)  dargemiL. 
Wir  sehen  das,  was  Sotmta/j  beschrieb,  die  platten  und  die  mit  BlaineQaraberiRi 
verzierten  Grabsteine  der  Frauen,  sowie  die  Grabsteine  von  >^  -  -  -r=' - 
mit  dem  Turban  odei-  mit  dem  Fez;  unter  den  letzteren  sind  Ofii 
Ylm  paar  Türkinnen  haben  sich  auf  den  Gräbern  niedergela*»eu.  Üb 
pietätvollem  Gedenken  an  die  Verstorbenen  geschehen  ist.  oder  nur  nm' 
frische  Luft  zu  genießen,  das  kann  naturlich  nicht  festgestellt  werden. 

Sehr  beachtenswerte  Angaben   übei*  die  Gräber  der  Süd -Slawen  erli»ä 

M.  Bartels  brieflich  von  Kraiiß: 

„Ein   eigentliches    Leichenbe-gäo^nis   erhält    bei    dcMn    b  u  1  g*  r  i  s  c  h  •  a  ey  bi*rl»k 
Bauemvolke  nur  der  Mann.    Ihm  stellt  man  auch  in  der  Rege!  rin"i  '  ■.r«.\^u„'n    „  . 
Pmu«  besonder»  der  verstorbenen  Hausvorstehertn  einer  Haii»g>  > 
Grab  pflanzt.     Dae  Jungfraucngrab  wird  mit  Kränzen  aus  S<MiuiUii>mJn»i   ujwi 
and  da  «ulIi  mit  Myrtenkränzen  gesehmückt.    Manner  halten  aicb  von  flcn  LMdaan: 
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der  Frauen  ganz  fem ;  nar  der  Vator  und  die  Brüdor  geben  Uir  das  Geleite  mit  dem  Zuge  der  Klage* 
weiber.  Die  Gespielinnen  des  Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle  weiß  gekleidet.  Weiß  gilt  nach  der 
älteren  Überlieferung  als  TrauiTfartie,  Beim  Lcichenschraause  eines  Mädchens  sind  alle  ihre 
gewesrnen  Gespielinnen  saigegen." 

„In  Bosnien  hatje  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnabmsweiee  auch  Denkatoino 
auf  Frauengräbcm  gesehen.  Auf  jedem  Stein  sind  zwei  Brüste  roh  in  Hautrelief  ausgemeißelt. 
Das  Jungfrauengrab  hat  noch  einen  Kranz,  doch  olme  Kreuz.  Die  großen  alt-bosnischen  Grab- 
steine gehören  nur  Männern  an,  während  die  alten  Frauengräl)er  bloß  dicke  und  etwas  breite, 
aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Trauerzeit  um  oin  Weib  dauert  nicht 
länger  als  höchstens  8  Tage.     Einer  Frau  Tränen  nachzuweifu^n,  gilt  als  nußersi  schimpfUch." 

In  dem  Sanioborer  Gebirgslaiide  unterschied  sich  noch  vor  einigfen  zwanzig 
Jahren  die  Begräbnisfeier  für  die  Hausfrau  von  derjenigen  für  den  Hausvoi-stand 
dadurch,  dali  das  Totenniahl  bei  dem  Dahinscheiden  des  letzteren  mit  12,  bei 
dem  Tode  der  Hausfrau  aber  nur  mit    10  Suppen  eingeleitet  wurde  (Kraufi). 


Abbildung  «DO. 
Türkischer  BegräbnisplaU  in  Santjevo  iBosnien).    (Nach  Pbotogmplile.) 

Bei  manchen  Nationen  erhalten  wir  die  direkte  Angabe,  daß  zwar  im 
illgemeinen  die  weiblichen  Toten  ganz  so  wie  die  verstorbenen  Männer  bestattet 
werden,  nur  daß  die  ganze  Ausstattung  eine  geringere  ist.  Das  berichtet  z.  B. 
Mihbe  über  die  Aaru-Insulaner. 

Eine  absonderliche  Form  eines  Weiberbegräbnisses  lernen  wir  durch  Kühn 
von  Neu -Guinea  kennen.    Er  erzählt: 

„An  demselben  Tage  passierte  noch  ein  Unglück,  indem  efaie  junge  Sklavin  einen  giftigen 
Fiach  g<?no8sen  und  daran  gestorben  war.  Unter  lautem  Geheul  ward  die  Leiche  vorm  (Pfahlbau-) 
Ha\i8e  im  Kalme  aufrecht  gesetzt  und  mit  einem  neuen  Rock  geschmückt;  da  sie  im  Freien  ge- 
storben, so  durfte  sie  nicht  in«  Haus  gebracht  werden»  damit  keine  Krankheit  hineingeschleppt 
werde.  Die  ganze  Nacht  hindurch  wurden  monotone  Klagelieder,  unterbrochen  von  plötzhchem 
Oeheul,  gesungen,  und  am  andern  Tage  wxirde  die  Leiclie  in  der  Nähe  des  Dorfes  auf  e'mom  kleinen 
Stück  flachen  Strandes  begraben  und  ein  leichtes  Blätterdach  darüber  angebracht." 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  werden  nach  Jankö  überhaupt  nur  die 
Weiber  begraben.  Die  Ijeichen  dei-  Männer  werden  dagegen,  in  ein  Büffelfell 
i^insren.lht-  an  einem  heili^'en  Baum  aufgehängt  (Graf  Z'ichj). 


PloO.Barlala,  Du  Weib.    u.  AuQ.    11. 


49 


iü^Blta 


770 


LXXVU.  Das  Wmb  im  Tode. 


499,  Die  tote  Jun^raii. 

Die  Mfnscljeii,  aiicli  wenn  sie  auf  einer  nitlit  sehr  hochciitwick"!'- 
stufe  stehen,  haben   überall   ein   feines  und  sehr  ausgebildetes  }•: 
alle  Ausnahmezustände  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  des  I>ebeii 
dafür  ja  bereits  eine  große  Anzahl  von  Belegen  kennen  geleni».     ' 
daher  nicht  überraschen,  daß  wir  besondere  Bräuche.  Sitten  und 
auch  bei  dem  Tode  einer  unverehelicht  gebliebenen  Person,  oder  li.„. 
der  Schwangerschaft,  bei   der  Entbindung   oder  im  Wochenbett  verstört 
Frau  ihre  Wirksianikeit  entfalten  sehen. 

Ein  mannbares  Mildrhen,  welches  nicht  eine  Ehe  eingeht,  fährt  DAdi  ia\ 
Auffassung  vieler  Völker  ein   unnatürliches  Leben,  ein  Vita  praeter  Datnnai, 
und  so  muß  sie,  wie  sie  im  Leben  von  ihren  Geschlechtsgenossinnen  sicli  raicer- 
schieden  hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Von  der  Lehre  Zoroasters  haben  wir  früher  schon  ge.-i       '     .  itAt 
Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  trot.  h 

Ehe    eingegangen   ist,  eine  Süude   begeht,   welche  nicht  gesühnt  wefikn 
Nach  ihrem  Tode  ist  eine  solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  rer 
Aus  einer  Angabe  von  du  Penon  erfuhren  wir,  daß  anch  die  heutigen  V*nV 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

AN'ährend  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hölle  fährt,  ist  gerade  im  ^r^eokü, 
nach  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der  unbefleckten,  k»  h 

bei  ihrem  Tode  der  Himmel  erschlosseu.    Auch  heute  noch  wird  i-.*»' 

ihr  Leichnam  sowohl,  als  auch  ihr  Sarg  und  ihr  Grabhügel  mit  der  Bmat 
geschmückt,  um  damit  anzudeuten,  daß  sie  nun  zu  einer  Braut  Chrvtti  pei 
ist  und  daß  sie  jetzt  mit  ihrem  himmlischen  Bräutigam  vereinigt   ward«', 
eine  solche  Vereinigung  haben   aber  naturgemäß  in   erster  Linie  die  hti 
Gottesjungfraueu  Ansprüche,  welche  schuu  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem 
verlobt  hatten.    Daher  finden  ^vir  die  letzten  RuhestÄtten  der  Nonnen  vDi\ 
ihnen   entsprechenden   weiblichen  Personen  auch   immer   al^esondert   von 
Gräbern,  in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zur  letzten  Ruhe  bestattet 

Aber   wehe   auch  der  Himmelsbraut,   welche  sich   von   den  fleischlic 
Lüsten  verführen  ließ,   ihren  Treueschwur  zu   brechen.     Bei  leben<Ugf?n 
wurde   sie   begraben,   oder  man  mauerte  sie  ein  und  ließ  sie  einem  lang««*' 
Erstickungs-  und  Hungertode  verfallen. 

„D(i8  Xonnenloch  zuMönchgut  auf  Rügen."  B«gt  Sepp^  „int  VMrrpiadkk:  ' 
dahin  «oirdon  von  der  Stadt  Bergen  deH  Nacht«  gefallene  Nonnen  gebracht  und  wfaott; 
daher  gehen  noch   wehklagende   GcBtalten   um." 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  anch,  daß  in 
Seen  Nonnenklöster  vei-sunken  sind,  weil  die  Äbtissin  einen  Bettler  twi  Rirer' 
Türe   gewiesen   habe.    Man  hört  bisweilen  die  Glocken  läuten,  und  wtr  i  K 
um  Mitternacht  in  den  Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt, 
auch  singen  hören.    Solche  Klöster  liegen  zum  Beispiel  im 
im  Nonnensee  bei  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neaenkirrbeii  Üft^ 
Odenwald  usw.  (Sepp). 

Bisweilen   sind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungfrauen,  weldi*  ^ 
solchem  See  ihr  Wesen  treiben  müssen; 

„Der  J  ungfrauenflee  verschlingt  das  Schloß  bei  Plensburg.  dtsMaa  RhUrcst  ^tÜt^'* 
räul>er  war.     Man  sieht  noch  die  Turmspilze  und  hört  fJ Ich." keii töne  »tu  dnn  Wmmer     t 
naoht  tanzen  die  einst  entehrten  Jungfrauen  mit  klagi^nder  Stimme  um  das  t'frr  h«9«c 

In  Slam  halten   die  Seelen   verstorbener  .lungfraneD  ihre  Tta»  n 

Dämmerung,   wobei  sie  denjenigen  umbringen,   dv\  "  '    "     "    rr^fcbt; 

töten   sie   kleine  Mädchen   und    Frauen.     Diese  ki.  igfraae 

kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  GhUo  (Habnianäj, 


499.  Di«  tote  Jaagfrau. 
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Ganz  besonders  malt  aber  der  Volksglaube  und  der  Volkswit^  das  Schicksal 
der  armen  ehevei-schmäbten  alten  Jungfern  aus.  In  England  heißt  es,  daÜ  die 
alten  Junfffern  Affen  zur  Hülle  führen  müssen,  und  in  Ost-Preußeu  behauptete 
man  im  Anfange  des  vergangenen  Jahrhunderts  (und  vielleicht  auch  heute  noch). 
daß  sie  nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  daß  sie.  vor  demselben  auf  der 
grünen  Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erhielten.  Auf  dieser  ist  es  ihre 
Bestimmung,  durch  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  den  Kot  der  Schafe  aufzu- 
sammeln. Auch  an  vielen  anderen  Orten  Deutschlands  wird  der  alten 
Jungfer,  wie  Ilnherland  berichtet,  weil  ihr  Leben  ein  verfehltes  und  nutzloses 
war,  auch  noch  nach  dem  Tode  eine  Beschäftigung  zugewiesen,  welche  ebenso 
unnütz  und  den  Zweck  niemals  erfüllend  ist.  In  Straßburg  muß  .sie  die 
Zitadelle  einbändeln  helfen,  in  Basel  den  Pfarrtum,  in  Wien  den  Stephans- 
turm abreiben  und  reinigen,  in  Frankfurt  .,den  Pai'thorn  bohne",  in  Nürnberg 
den  weißen  Turm  mit  den  Barten  alter  Jungfrauen  fegen,  in  Tirol  das 
Sterzinger  ^loos  mit  den  Fingern  nach  Spaunen  ausmessen,  und  nach  Mnscherosch 
in  der  Hölle  Zuuder  feilbieten. 

„Diesen  Gcdanki^n,  daß  die  menechlicbo  Bestimmung  ohne  die  Zeugung  von  Nachkommen- 
sehaft  nicht  criülh  ist,  drückt  ainnig  der  Münchencr  Brauch  aus.  vor  die  Türen  xmverhe<iratet 
Gestorbener  einen  Stroliwiach  zu  legen,  weil  sie  keine  Kömer  gegeben  haben"  (Haberland). 

Heyl  berichtet  aua  Tirol:  Die  Jungfrauen  der  V  ö  1  s  e  r  Gegend  müsaen  nach  dem  Tode  auf 
den  Tachavon,  am  oben  den  Jungfernplärrer  zu  tun.  Deshalb  haben  sie  viellach 
vor  dem  Sterben  große  Angst.  Hat  aber  eine  den  Wülen  gehabt  zu  heiraten  und  nur  keine  (ielegen- 
heit  dazu,  so  ist  sie  vom  Plärrcr  befreit.  —  In  der  Schweiz  findet  sidi  die  Angaüje,  daß  die  alten 
Jungfern  auf  den  Gletscher  des  Rottales  kommen,  wohin  noch  eine  Menge  anderer  unseliger 
Geister  verbannt  werden;  ebenso  ins  „Giritzenmos",  über  dessen  Bedeutimg  schon  in  Abschnitt 
467  gesprochen  wurde  (L.   Tobler), 

Eine  unverheiratet  gebliebene  Mohammedanerin  kann  unter  keinen 
Umständen  in  den  Himmel  kommen,  denn  nur  durch  den  Ehegatten  erlangt  die 
Frau  daselbst  den  Einti-itt.     Es  heifit  im  Koran: 

„Das  Paradies  der  Frau  i!«t  unter  den  Fußsohlen  ihres  Gatten."  „Über  das  Schicksal  der 
Witwen,  der  alten  und  jungen  Mädchen  schweigt  der  Koran  überhaupt,  das  sind  Wesen,  die  über- 
haupt keine  Beachtung  beanspruchen  können.  Nur  als  Gattin  nimmt  die  Frau  eine  gewisse 
SteUung  ein;  unverheiratet  wird  sie  stets  ein  verachtetes  Wesen  sein,  dessen  Gebote  und  Opfer- 
gaben Gott  selbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt"  (Osman  BeyJ. 

Poetischer  sind  Anschauungen,  wie  sie  in  Ober-ItaHen  herrschet!. 
In  den  Bezirken  von  Treviso  und  Bei  Inno  glaubt  man  nämlich,  daß  die 
verstorbeneu  jungen  Mädchen  Kosen  im  Paradiese  pflücken  müssen.  Deshalb 
versäumen  die  Landleute  es  nicht,  ihnen  eine  Schürze  mit  in  den  Sarg  zu  legen 
(Basfami). 

In  Tirol  müssen  nach  Het/l  bei  einem  vei-storbenen  jungen  Mädchen  zwei 
Jungfrauen  die  'j'otenwache  halten.  Dieselbe  dauert  von  8  Uhr  abends  bis  6  Uhr 
morgens,  und  dabei  wird  die  Leiche  ab  und  zu  mit  Weihwa.sser  besprengt.  In 
Stubai  mü.ssen  gesclimückte  Jungfrauen  eine  solche  Leiche  zu  Grabe  tragen. 

Die  Trauer  des  Himmels  über  den  Tod  einer  Jungfrau  drückt  wohl  der 
folgende  in  der  Provinz  Bari  in  A]>ulien  herrschende  Aberglaube  aus.  Dort 
sagt  man,  wenn  es  bei  dem  Tode  eines  jungen  Mädchens  regnet,  dann  müsse 
e.s  neun  Monate  hindurch  forlregtien  (KarusioJ. 

Per  Zauber,  den  die  Jungfrau  um  sich  verbreitet,  geht  nach  dem  Glauben 
der  Ober-Bayern  auch  im  Tode  nicht  verloren.    So  lesen  wir  bei  Höfhr: 

,,Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  im  Friedhofe  zu  T  ö  I  z  der  Versuch  gemacht,  das  Grab 
einer  .^-einen  Jungfrau"  nächtlicherweile  zu  öffnen;  die  als  unheimlich  geltenden  Leute,  welche 
durch  den  Besitz  eines  Leichenteiles  denR'lben  großen  Reichtum  zu  erlangen  hofften,  wurden  ver- 
scheucht." 

„Der  alte  Holzer  am  Arzbach  wollte  mit  anderen  die  Kasse  des  Rentamtes  T ö  1  z 
stehkm.    Zu  diesem  Zweck  suchten  sie  sich  sicher  zu  machen  durch  den  Besitz  des  linken  zweiten 
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Fingers  einer  reinen  Jungfrau,  deren  Grab  üc  in  der  Mittemachtwtuade  fidryi-'v     Ki«  | 
Erdspiegel  (einen  auf  besondere  Art  hcrgeatellten  Zauberapieige])  bei  sich  ;  n  iha  rar  i 

Da  alKir  dfjr  Teufel  vor  Urnen  gostandeü  und  ihnen  aus  dem  Spiegel  stug.  —  n;>.i.  iw 
sie  die  Flucht  ergreifen  müsHcn  und  haben  so  von  dem  Oeldc  nua  drr  rmt amtlichen  Kmv  nicki» 

erhalten." 

Auch   bei   <Jon   ungarischen   Zelt-Zigeunern   muß  eine  tote  .Innrfnn 
noch  ihr  Blut   zu  einem  Zauber  hergeben.     Mit  demselben  schmiert  di« 
heimlich   das  Menibruni  virile   ihres  Mannes  ein,  damit  er  kalt,   wii?  ili 
gegen  die  Weiber  sei,  d.  h.  daß  er  nicht  andern  Weibern  nachlaufe  (v.  Wl 


bm.  Die  tote  Braut. 

Das  Sterben   eines  ei"wachsenen  jungen  Mädchens  pflegt  weil  fl*»^f  f«* 
Kreise  der  zunächst  Leidtragenden   hinaus  die   tiefste  Teilnahme  zu  > 
Um  so  erschütternder  muß  solch  ein  schmerzliches  Ereignis  aber  T^irkun,  ^riu 
die  Verstorbene  eine  verlobte  Braut  gewesen  war.    Der  Brautstand  gilt  j«  « 
wieso  im  Volke  als  etwas  ganz  besonderes,  und  .so  könnten  wir  wohl  »r 
daß  auch  an  das  Sterben  einer  Braut  sich   allerlei   absondii  hClir  TJit^n' 
mystische  Anschauungen  knüpften. 

Überraschenderweise  findet  sich  in  der  Literatur  aber  mir  /.n  w 
der  Volksglaube   und  der  Volksgebrauch  mit  dem  Sterben  *>iner  Braut 
binduiig   bringt.     Wir   haben   ja   soeben    gesehen,   daß   an  • 
.luugtrau  mit  andern  Ehren  begi-aben  wird,  als  die  übrigen  \ 
Auszeiclmungen  werden  dann  der  Braut  natürlicherweise  ebenfalls 
und  da  in  Deutschland   und  in  den  angrenzenden  Alpenländerii  :- 
auch  Sitte  gewesen  zu  sein,  der  Verlobten  den  Brautkranz  oder  die  Br^ 
auf  den  Sarg  oder  auf  das  t-Irab  zu  legen. 

In  Kärnthen  werden  Jungfrauen  in  weißen  Kleidern  aufgebahrt  Wm 
sie  aber  verlobt  waren,  so  zieht  man  ihnen  das  Brautkleid  an  (Waiier). 

Einen  ähnlichen  Brauch  aus  Weißrußland  werden  wir  in  Abschnitt  Mi 
noch  kennen  lernen. 

Bei  den  Bulgaren  wird  nach  Sfrau/i  der  Sarg  im  allgendnen  auf  ««• 
Böffelwagen  zum  (4rabe  gefahren;  der  Sarg  einer  Brant  aber  rauB  vud  üeo 
Junggesellen  getragen  werden. 

Es  heißt  in  einem  bulgarischen  Liede: 

So  beweint  die  Mutter 
Ihn»  acböne   Tenka; 
Schickt  dann  zum  Bazare, 
IJißt  die  Burschen  nift-n, 
Duß  die  Bursehen  tragen 
Sollen  bald  die  Tenka. 
Einem  jeden  gibt  sie 
Soböncs,  weißes  Tüchlein, 
Als  fiie  auf  sie  hoben. 
Und  sie  trugen  Ttnka 


tn>er  den  B«ar  mg. 

T>urch  die  Oarii*  [Baaar]  »tf 

Sie  die  Burschen  tru^m. 

Und  die  Pfaffen  sangm. 

Kamen  sie  zur  Kirche. 

Und  sie  sangen  aueh  dort.  — 

Tnigcn  sie  dann,  trugca 

In  den  Friedhof  Tntta. 

Als  die  aio  beerdigt. 

Kamen  sie  sinn  Scbtücoa»  an 


Für  diesen  letzten  Liebesdienst  erhalten  die  But^iiciieu  ein  Andeidtca  u 

die  Entschlafene,  das,  wie  wir  in  dem  obigen  Liede  sali-'^    ■' n  tckn  rvrif 

Beerdigung  eingehändigt  wird,  und  das  sie  im  Leichen/  ,•'«  rafte«.  PI« 

sterbende  Braut  Tenka  beauftragt  ihre  Mutt£r: 

Steh'  auf,  Mutter,  steh'  auf!  Mir  znliebi    i  i    . -. 

Zünde  an  die  Lampe!  l'nd  mich  uu-hl  bcweiBtff 

Himmelsstimmo  hör'  ich.  Offne  meine  Trüb», 

Bttt'  Dich.  Mntter,  bitt*  dich,  Truho  voll  G<MeliMÜta. 
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Die  ich  da  genäht  hab%  •  Ihnen  gib  Geschenke, 

Hab'  gemacht  zur  Hochzeit.  Meine  weißen  Tüchlein, 

Sterben  werd'  ich,  Mutter,  Die  ich  selbst  genäht  hab'. 

Kehr'  zurück  auch  nimmer,  Sollten  sie  mir  tragen 

Weit  geh*  ich,  gar  weit  weg.  Vor  den  Pfaffen  gehend, 

In  die  schwarze  Erde.  Und  barhäuptig  alle, 

Mutter,  nicht  bewein'  mich.  Mich,  wie  reine  Jungfrau, 

Sondern  führe  hierher  Wie  die  Braut,  die  junge. 

Mir  der  Burschen  beste;  Sollen  sie  begraben. 

Einen  schauerlichen  Aberglauben  berichtet  Rosegger^  aus  Steiermark: 
„Meine  Großmutter  hatte  einen  Mann  baumeln  gesehen,  der  sechs  bräutliche 
Mädchen  ermordet  hatte,  weil  die  Sage  war,  daß  der  Genuß  der  Herzen  von 
sieben  Bräuten  unsichtbar  mache.  Das  Scheusal  hatte  auch  schon  das  siebente 
Opfer  in  den  Klauen,  aber  das  entkam  ihm  und  brachte  den  Bösewicht  vor  den 
Richterstuhl,"  —  Ähnliche  Vorstellungen,  die  nicht  gerade  Bräute,  aber 
unberührte  Jungfrauen  oder  schwangere  Frauen  betreffen,  und  viel  Unheil 
angerichtet  haben,  haben  wir  an  anderem  Orte  bereits  aus  Steiermark  kennen 
gelenit. 

Bei  den  Anschauungen  über  den  Tod  einer  Braut  tritt  uns  ein  im  Glauben 
der  Völker  nicht  selten  wiederkehrender  Zug  entgegen,  daß  nämlich  die  Seele 
derjenigen,  der  durch  einen  unerwarteten,  frühzeitigen  Tod  ein  nahe  bevor- 
stehendes Lebensglück  entrissen  wird,  sich  mit  Neid  gegen  glücklichere  Sterbliche 
erfüllt,  und  daß  sie  nun  als  herumirrender  Dämon  bemüht  ist,  den  letzteren 
Schaden  und  Unglück  zuzufügen.  So  glauben  die  Serben,  daß  die  Seelen  der 
vor  ihrer  Verheiratung  verstorbenen  Bräute  nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern 
daß  sie  zu  Vilen  werden,  welche  den  Jünglingen  nachstellen  und  sie  in  nächt- 
lichen Tänzen  zu  Tode  wirbeln.  Die  Inder  nehmen  an,  daß  die  Seele  der  ver- 
storbenen Braut  in  die  später  geheiratete  Gattin  ihres  ehemaligen  Bräutigams 
fahre.  Dieser  entfremdet  sie  nun  das  Bewußtsein  des  eigenen  Selbst,  und  nun 
redet  die  Besessene,  als  wenn  sie  die  Verstorbene  wäre  und  schmäht  mit  deren 
"Worten  sich  selbst  {Hdberland). 

Von  noch  einer  anderen  Anschauung  und  feierlichen  Maßnahme,  welche 
nach  dem  Glauben  der  Chinesen  mit  dem  Sterben  einer  Braut  im  Zusammen- 
hange steht,  wird  später  zu  berichten  sein. 

Jedenfalls  aber  ist  man  berechtigt,  aus  der  Spärlichkeit  dieser  volks- 
kundlichen Tatsachen  zu  schließen,  daß  Todesfälle  von  jungen  Mädchen  im 
Brautstande  doch  recht  selten  vorkommende  Ereignisse  sein  müssen,  so  selten, 
daß  an  diese  Begebenheit  im  allgemeinen  die  Gedankengänge  der  Volksseele 
sich  nicht  festzuheften  vermochten,  und  daß  es  infolgedessen  zu  der  Ausbildung 
eines  Volks-Rituale  nicht  gekommen  ist.  Nur  bemerkenswerte  Ereignisse,  welche 
in  nicht  zu  seltener  Aufeinanderfolge  sich  aneinander  reihen,  sind  imstande, 
die  Seele  des  Volkes  zu  einer  derartigen  Denktätigkeit  anzuregen,  daß  sie  für 
ein  solches  Ereignis  bestimmte  Glaubenssätze  und  Vorschriften  ausbilden  kann 
(M.  Bartels). 


501.  Die  während  der  Meustrnation  Gestorbene. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Menstruation  als  ein  so  besonderer 
Zustand  von  manclien  Stämmen  angesehen  wird,  daß  die  Ausnahmestellung,  in 
welche  er  das  Weib  versetzt,  auch  noch  über  den  Tod  hinaus  seine  Spuren 
erkennen  läßt.  So  liest  man  bei  Crooke^,  daß  in  Indien  der  Glaube  verbreitet 
ist,  daß  eine  Frau,  die  wälirend  der  vorgeschriebenen  Zeit  ihrer  Unreinheit 
stirbt,  später  als  Geist  ihr  Wesen  treibt.    Man  nennt  diesen  Geist  Churel,  und 
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in  Bombay  Jakhm,  Jokhä'i,  Mukni  oder  Nnvaläi.  Dieser  Aberglaube  grfindH 
sich  auf  die  große  Scheu,  den  alle  Natuivfdker  vor  dem  Blute  imd  selbst  vur 
der  Berührung  einer  Frau  empfinden,  die  „ceremoiiially  inipure**  ist. 

Die  Churel  ist  besomlers  der  eigenen  Familie  schadenbiin?*'nd.  «t»er  ttd 
anderen.     Sie  erscheint  unter  verschiedenen  Gestalten.     Für  g»  -  niniaf 

sie  die  Gestalt  einer  schönen,  jungen  Frau  an  und  verführt  in  >j  it  int;." 

Leute,  namentlich  solche  von  gutem  Aussehen.    Sie  bringt  sie  aos  dejrn 
in  ihr  eigenes   und  behält  sie  hier,   bis  sie  ihre  männliche  Schönheit  \' 
haben.     Dann  schickt  sie  sie  zur  Welt  zurück   als  gratikoi<tige,  alle  31  ii' 
welche  alle  ihre  Freunde  als  längst  verstorben  finden. 

Manchmal  erscheint  die  Churel  schein  von  vorn  und  hinten  schwarz:  >frt» 
hat  sie  umgekehrte  Füße,  mit  den  Fersen  nach  vorn  und  den  Zehen  natl» 
Crooke   hatte   einen  Diener,  der  ihm  lebhaft  erzJlhlt»',   wie  er  einst  knapji  m-i 
Bezaubening  einer  Chuml  entgangen   war,  die   in   einem  Pipalhaum  nah**  W 
einen)  Begiäbnisplatz    hauste.     Er   sah   sie   in    der  Abenddänirn  ^^r 

Mauer  sitzen   und   kam   mit  ihr   in   eine  Unterhaltung;   aber  4:  < 

bemerkte  er  noch  ihre  verräterischen  Füße,  und  da  entfloh  er.  Aber  seilden 
wollte  er  niemals  diesen  Weg  ohne  Begleitung  gehen. 

Auch  die  Pataris  und  Majhwars  glauben,  daß  eine  wRhr»^id  iäm 
Menstruation  Verstorbene  zu  einer  Churd  werde.    Hier   ei-ju-li  jh.  m 

hübsches,  kleines  Mädchen  in  weißen  Kleidern  und  führt  ihre  <  •; .  -  .  t  in  dir 
Berge,  bis  der  Baiga  gerufen  wird,  der  eine  Ziege  opfert  und  ihr  Opfia-  «rWA 

Um  zu  verhindern,  daß  solche  unglückliche  Tote  eine  Cfiurel  wird,  w- 
brennen  die  Majhwars  von  Mizapur  nicht  ihren  Leichnam,  sondern  Ixyab^ 
ihn;  dann  füllen  .sie  das  Grab  mit  Dornen  und  hänfen  schwere  Steine  dAr«il. 
um  den  Geist  zurückzuhalten. 

Wenn  in  den  HilKs  ein  Weib  wahrefld  ihrer  Regel  stirbt,  so  wird  flir 
Leichnam  mit  den  fünf  Produkten  der  Kuh  eingesalbt,  nnd  dabri  wai*% 
bestimmte  Texte  rezitiert.  FAne  geringe  Menge  Feuer  wird  dann  auf  d« 
Sarg  abgebrannt,  der  dann  entweder  begraben,  oder  in  fließendes  Wavmt 
geworfen  wird. 

Ein  anderer  Kunstgi-iff  besteht  darin,  daß  man  kleine,  nin-l 
Nägel,  welche  besondei-s  für  diesen  Zweck  gefertigt  sind,  in  dir  >.. 
Finger  und  Zehen  der  Leiche  schlägt,  während  deren  Daumen  luid  .  -ii 

mit  eisernen  Ringen  zusammengebunden  werden.    Der  Boden,  an'  •»» 

gestorben    i.st,    wird   sorgfältig  ausgegraben   und  fortgebracht.  li 

dann  mit  Senf  besät,  welcher  auch  längs  des  Weges  gestreat  wird,  tot  iem 
die  Leiche  zur  Begräbnisst^lle  gebracht  worden  ist.  Der  (trnnd  bt<!rfdr  "tft 
zwiefach;  erstens  blüht  der  Senf  im  Reiche  der  Toten,  und  sein  sÄler  Pirfi 
l>ehagt  dem  Geist  und   hält   ihn  hier  zufrieden  zurück.     7  .\ber, 

die  Churel  bei  Anbruch  der  Nacht  ihr  Grab  verläßt,  um  iln  luftaoc 

so  sieht  sie  die  draußen  an.sgestreuten  kleinen  Senfkörner  und  tlann  l- 
sich,  um  sie  aufzuheben.     Während  sie  so  beschäftigt  ist,  kommt  d«'r  ü       -^ 
ki'äb,  und  dann  ist  sie  außer  stände,  ihr  Haus  zu  besuchen  und  nit'  hwii,  '^ 
in  ihr  Grab  zurückkehren  (Crooke-). 


50*2.  Di(«  tote  Schwangere. 

Wenn   wir  von   der   toten  Schwangeren   handeln   woJIen,  so  bl  < 
übersichtlicher,  wenn  diejenigen  Todesfälle  hier  nnberürksirl*-  *  ''    '  ■ 
während  der  Entbindung  eingetreten  sind.     I'h'eilt  sie  hitr 
Kind  das  Liclit  der  Welt  erbtickte,  so  sind  sie  ja,  streit^  i$«:iutttuiictt,  *a^ 
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noch  wälirend  der  Scliwaugerschaft  gestorbeu.  Aber  deuiiocb  nehmen  sie  eine 
%Sunderstellung^  ein,  und  es  soll  ihnen  aus  diesem  Grunde  ein  besonderer  Abschnitt 
.gewidmet  werden. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwangerschaft  stirbt, 
so  gereicht  dies,  wie  der  Missionar  Mo» nid  berichtet,  deren  Familie  zu  großer 
Schande,  da  man  sagt,  dali  sie  nicht  gebären  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht 
begnibeu,  sondern  auf  das  freie  Feld  gtnvorfen.  Monnui  schließt  aus  dieser 
Behandlung,  daß  die  Guinea-Neger  schwangeren  Frauen  eine  gewisse  Heiligkeit 
beilegen. 

Inwieweit  diese  Annahme  eine  Berechtigung  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Aber  es  mag  hier  gleich  angeführt  werden,  daß  auch  bei  den  Battas  in  Tobab 
Tinging  in  Sumatra,  wie  Hafjim  uns  berichtet,  mit  der  Leicjie  einer  in  der 
Scliwaugerschaft  verstorbenen  Frau  anders  verfahren  wird,  als  mit  denjenigen 
der  übrigen  Stammesgenossen.  Denn  was  für  eine  Beslattungsart  auch  für  ihre 
Marga  vorgeschrieben  sein  u»ag,  ihre  Leiche  wird  unter  allen  Umständen 
verbrannt  und  die  Asche  in  das  Meer  gestreut. 

Die  Chingpaw  (Kachln)  von  Ober-Burma  haben  den  Gliiubeii,  daß  die 
Seelen  von  Frauen,  welche  während  der  Schwangerschaft,  oder  von  Mutter  und 
Kind,  die  innerhalb  eines  Monats  nach  der  Geburt  gestorben  sind,  zu  Geistern, 
Nat,  werden,  und  zwar  zu  deren  bösartiger  Abart  der  Munla  oder  Siuvn.  Sie 
irren  in  den  Bergen  umher  und  besitzen  die  Fähigkeit,  in  Menschen  zu  gelangen, 
die  dann  desselben  Todt's  sterben  müssen.  Sie  versuchen  in  das  Haus,  wo  eben 
eine  Niederkunft  stattgehabt  hat,  einzudringen  und  die  Mutter  und  das  Kinrl 
za  ergreifen,  um  sich  neue  Genossen  zu  vei'scbnftVn.  „Die  jungen  Mädchen 
meiden  das  Haus,  in  welchem  eine  Schwangere  oder  eine  \^'f3chnel•in  gestorben, 
aus  Furcht,  der  böse  Nat,  der  dieses  Unglück  herbeifüliite,  könnte  ihnen  ein 
ähnliches  Schick.sal  bereiten.  Um  möglichst  alle  Beziehungen  der  Seele,  des 
bösen  Nat,  der  Verstorbenen  zu  den  Hinterbliebenen  zu  vernichten,  werden  die 
Besitztümer  der  Toten,  oft  sogar  das  Sterbehaus  selbst,  verbrannt"  (Wehrli). 

In  Indi»^n  glaubt  man  nach  Crooke'  an  verschiedenen  Stellen,  daß  eine 
während  der  Schwangerschaft  Verstorbene  zu  einem  Churd  geiiarmien  Gespenste 
werde,  das  wir  bereits  in  dem  vorigen  .-Abschnitte  näher  kennen  gelernt  haben. 

Wenn  auf  Bali  eine  Frau  währetKi  der  Schwangei'schaft  stirbt,  „dann  darf 
ihre  Leiche  weder  begraben  noch  verbrannt  werden,  sondern  sie  muß  zum 
Zeiclieti  iler  größten  Verachtung  entweder  in  eine  Kinne  gewnrfen  oder  in  ein 
zwei  Fuß  tiefes  otTenes  Grab  oder  Grube  gelegt  werden,  nach  Balisclien  Be- 
gi'iffen  die  größte  Schande,  die  jemandem  zuteil  werden  kann.  Dieses  gilt  für 
alle  Stände  und  Kasten,  am-h  für  die  Fürstinnen"  (Jacobs). 

Wir  haben  früher  bereits  gesehen,  daß  bei  den  Atjehern  der  Glaube 
henscht,  daß  die  Geister  der  während  tler  Schwangerschaft,  oder  «auch  wohl 
der  in  dem  Wochenbette  verstorbenen  Frauen  aus  ihrem  Grabe  zu  entweichen 
suchen,  und  als  sogenannte  Sesoewe  die  Lüfte  durchfliegen.  Sie  sind  dann  be- 
strebt, in  die  Wucbenstuben  einzudringen  und  in  die  Wöchnerinnen  zu  fahren, 
welche  sie  dann  irrsinnig  raacjien  und  deren  Tod  sie  verursachen  können,  Nun 
reden  diese  Geister  aber  allerlei  durch  den  Mund  der  erkrankten  Frau,  und  so 
haben  denn  einige  von  ihnen  auch  gelegentlich  verraten,  wie  man  sie  an  dem 
Entschlüpfen  aus  dem  t^rabe  verliindern  könne. 

Ist  es  ihnen  möglich,  aus  dem  Giabe  zu  enttiiehen,  dann  fahien  sie  in 
Gestalt  dreier  kleiner  Irrlichtei*  aus  demselben  heraus.  Will  man  ihnen  das 
nun  unmöglich  machen,  so  muß  mau  für  -^4  Dollars  einen  Mann  anwerben,  der 
L  lu  Nächte  hindurch  bei  dem  Grabe  wacht  und,  mit  einer  Art  von  Besen  be- 
■  waffnet,  das  Irrlicht  znnlcktreibt,  sobald  es  sich  zeigt.  Gelingt  es  dem  Gespenste 
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Aber  es  ist  außerdem  »ach  noch  eine  zweite  Methode  ron  guter  WirkMo-l 
keit.  Ist  die  schwangere  Frau  gestorben,    dann    muß   sie    dem  Aljvhsclien  <}f-J 
brauche  gemäß  gewaschen  uud  in  ein  Stück  weißen  Kattun  g<'v  ■  '• 
Das  geschieht  mit  jeder  Verstorbenen.     Nun  nmß   man    d^r  s« 
ein  verheddertes  Knäuel  Seidengarn  und  eine  Nälinadfl 
dazu  legen.  Wenn  nun  die  Verstorbene  von  einer  andein  .^ 
das  Grab  zu  verlassen  und  gemeinsam  mit  ihr  auf  Beute  auszugehen,  i. 
sie,  daß  sie  nackend  ist  und  sie  vei'sucht  nun  in  aller  Eile,  sich  aua  um  n.iii 
ein  Kleid  zu  nähen.    Damit  kommt  sie  natürlich  nicht  zustande,  und  da  die, 
andere  Sesoeive  nicht  Zeit  hat  zu  warten,  so  fliegt  sie  weiter,   um  eine 
Gefährtin  zu  suchen,  und  die  mit    dem  Knäuel    beerdigte    bleibt    nun   in 
Grabe  zuriicL     Dadurch  bleibt  dann  aber  ihre  Familie  vor  Schande  iMrahrt: 
denn  eine  solche  ii'«S.so<?«v',  durch  welche  eine  Wöchnerin  irrsinnig  gewurdt-n 
gibt  stets  durch  den  Mund  der  letzteren  ihien  richligen  Namen  an.  and 
wird  dann  stets  die  Bezeichnung  .'?^.«o*'wt'' angehängt.  \i> 
Familie  des  Gespenstes  für  eine  außerordentlich  gi-oße 

Ein  drittes  für  ganz  sicher  geltendes  Mittel,    um    eine  öesoevY  in  (>nw 
zurückzuhalten,  hat  ebenfalls  eine  derselben  ausgeplaudert: 

Wenn  der  Sarg  mit  der  Leiche  in   das  Grab    hinuntergelassen   ist  «UM 
wirft  man  einen  Fuß  hoch  Erde  auf  denselben,  nimmt  einen  kleinen  Zwrir 
der  Moringa  polyguna  De,  legt  ihn  <iuer  über  da,s  Grab  und  fügt  dajtu  finr 
reif«^  Klapper,  die  nicht  von  dem  Raum  gefallen,  sondern  von  ihm  al 
worden  ist,  und  eine  Hand  voll  nasser  Erde  von  dem  Platze,  wo  sith  ''•• 
storbene  zu  reinigen  pflegte.    Danach  muß  einer,   der   das    versteht^   > 
schwörungsfonnel  sprechen,  uud  nun  wird  das  Grab  wi    '  ■l'aMn.   i'a*a 

kann  man  ganz  sicher  sein,  daß  sie  nicht  als  S^sorwt^  i  n  kann 

Auch  die  beiden  andern,  von  den  Weiberu  auf  Atjejx 
kunft,  und  auch  noch  in  dem  Wochenbette  so  sehr  gefürch! 
Si  Mahiak  Tandjocng  und  die  PotjociSiti  Ham'ma,  deren  Bekanii' 
früher  gemacht  haben,   sind    die  Geister   von  Weibern,    welch«' 
Schwangerschaft  di^n  Tod  eilitten. 

Da  miu  aiiUei-  diesen  beidt^n  Gespejistern  aofh  noch  ' 
Luft  herumscliwäinieu,  die  schon  früher  aus  dem  tirabeeuf 
man  es  verstand,  sie  daran  zu  verhindern,  so  sind  die  Kri*iß4'nden  und  "^ 
rinnen  sehr  bedroht.  Wie  man  sieh  während  der  Nii-derkunft  vor  ihn? n  - 
haben  wir  oben  bereits  erfahren.     Vm  aber  auch  die  Wöchnerin   \ni 
behüten,  darf  der  Ehemann   während   der  ganzen  ^  ■  it    - 

iiachts  das  Haus  niclit  verlassen.     Er  hat,  um  die  i  i  ' 

den  ersteti  7  Nächten  darauf  zu    achten,   daß   die   aui   dem  < 
gezündeten  Feuer  nicht  ausgehen,  und  daß  die  früher  gesehildfrltn  .n- 
Qualm  erzeugenden  Substanzen  ab  und  zu  hineinjfesciiüttet  werdert    i 
und  die  7.  Nacht  nach  der  Niedei'kunft  sind  die  gofürcht('t.«^t«»n.  v 
ungerade  Nächte  bevorzugen.   Von  da  ab  ist  die  Sache  nicht  u 
und  der  Mann  darf  dann  in  Sehr  dringenden  Fällen   sich   «us 
geben,  z.  B,  wenn  er  zum  Kampfe  gerufen  ist,  oder  wenn  ••'"••  t«  i  ^j„^„,„,^  ^ 
zweiten  Frau  seine  Anwesenheit  dringend  notwendig  m 

Bei  den  Menangkabanern  im  Padangschen  <niL-ria!  '•  ■         lat 
an,  daß  eine  während   der  Schwangerschaft   gesturbeut«  Fran    -  II 

Himmel  komme  (Jacolm*), 

Stirbt  bei  den  Weißrussen  (Gouv,  Smolensk)  ^^h^f^  h'mn  uüi  ft-m  Ki?^^. 
80  legt  man  ihrWindelu  mit  ins  (trab  (Paul  Hart' 

Beachtenswert  ist  die  von  AVn<*// berichtt ' 
welche  den  Glauben  haben,  daß  eine  verstorben 
welche  sie  nicht  auszutragen  vermochle,  zu  Yert>chBiiktui  luisiauiie  dcl  üj  mT*- 
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„Manche  Sterile  begeben  nich  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere  Frau  bestattet 
TTorden,  beißen  Gros  vom  Grabe  weg,  rufen  die  V^orstorbene  mit  Namen  an  und  bitton  Bic,  sie  solle 
ihre  Loil^esfrucht  ihnen  schenken.  Hierauf  nehmen  sie  ein  wenig  Erde  vom  Grabe  und  tragen 
diese  Erde  unter  dem  Gürtel  immer  mit  sieh  herum." 

Stirbt  bei  den  Christen  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab 
zu  Kopf  und  zu  den  Füüen  je  ein  Kieuz,  oben  ein  großes,  unten  ein  kleines 
(Kraufj). 

Nach  Fretrowitsch  wird  bei  den  Serben  einer  während  der  Schwangerechaft 
gestorbenen  Frau  ein  Pflug  und  ein  Spinnrocken  mit  in  das  Grab  gelegt. 

Die  Voi-stelluug  von  einem  schädlichen  EinHuß  einer  toten  Schwangeren, 
der  mir-  aber  in  seinen  Motiven  nicht  ganz  aufgeklärt  zu  sein  scheint,  liegt 
dem  folgenden  interessanten  Fall  aus  RuUland  zugrunde,  der  die  Gerichte  be- 
schäftigt hat,  und  den  ich  nach  Löweiisthnms  Schilderung  mitteile: 

„Am  17.  August  1848  benachrichtigte  der  Geistliche  der  Weliko-Shuchowitzschcn  Kirche 
den  Orta-KreJHriohter,  daß  die  Bauern  gegen  »einen  Willen  das  verstorbene  Bauemmädchen  JuBtina 
Juschkow  [nach  „Nedelja",  1S72  Nr.  2]  ausgegraben,  sie  aus  dem  Sarge  he rau.sge zogen  und  an  ihr 
eine  „tierische  Operation''  vollzogen  hätten ;  sie  hätten  dies  gv^tan,  um  die  unter  ihnen  hcrrschendo 
Cholera  zu  beseitigen.  Als  in  dieser  Sache  eine  Untersuchung  eröffnet  wurde,  bekannten  sich  die 
Bt^^iem  zu  allem  und  cr7Jihlten  folgendes:  die  Juschkow  sei  als  erste  an  d?r  Cholera  gestorben,  im 
AugUü*  aber,  als  die  Epidemie  heftiger  wurde,  habe  der  unt<;r  ihnen  lel)ende  Feldscher  Rubzuw  allen 
Sauem  versichert,  daß  die  Urheberin  der  Krankheit  ein  lüderliches  Mädchen  sei,  welches  in 
schwangerem  Zustande  gestorben  wäre;  um  die  Cholera  zu  vertreiben,  sei  es 
notwendig,  das  Grab  zu  öffnen  und  nachzusehen,  in  welcher  Lage  das  ungeborene 
Kind  sich  befinde  und  ob  der  Mund  der  Juschkow  geöffnet  ist 
oder  nicht;  wenn  dT  Mund  offen  stehe,  so  müiise  in  ihn  ein  Pfatil  getrieben  werden."  So 
verfuhr  man  denn  auch,  in  den  .Mund,  welcher  offen  stand,  trieb  man  einen  Pfahl  aus  Eichen- 
holz. Im  .Mutterleibe  fand  sieh  kein  Kind;  aber  im  Sarge  wurde  d'.r  Leichnam  eines  Kindchens 
gefunden.  Das  Grab  wurde  dann  wieder  zugeschüttet.  Leider  wird  nicht  gesagt,  was  mit  der 
Leiche  dc»8  Kmdes  geschah. 

Bei  den  Basutho  müssen  schwangere  Frauen  weit  vom  Hause  im  Felde 
begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  werden,  wie  man  glaubt,  den  Regen  vom 
Lande  abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Verstorbenen 
so  in  der  Wüste  zu  wissen,  so  gebrauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstern  wieder 
auszugi'aben  und  sie  in  den  heiuiischfii  Bei'gen  von  neuem  zu  beerdigen.  Es 
kommt  für  die  heimliche  Fxhuniit'iuiig  aber  auch  noch  ein  anderer  (irund  in 
Üetracht.  Die  Regenzauberer  nämlich,  und  der  Häuptling  an  der  Spitze,  sind 
eifrig  hinter  solchen  Leichen  her.  Sie  scharren  dieselben  aus  und  sclineiden 
ihnen  den  Unterleib  und  die  Gebärmulter  auf.  Das  Fruchtwasser  wird  dabei 
mit  großer  Sorgfalt  in  bereitgehulteue  (lefäße  aiisgeschr>j)ft;  iIhh  Kind  aber  wiid 
einfach  herausgeworfen,  „Daheim  hat  der  Häuptling  sein  iitlu  en  dinaka  tsa 
pula.  d.  h.  „ein  Haus,  wo  C)chseiihiJrner  nach  ol)en  schauen";  in  diese  HörntM' 
wird  das  Fruchtwasser  gegossen,  und  das  zieht  Regen  herbei.  Macht  man  dann 
Regen,  so  setzt  sich  der  Zauberdoktor  in  jenes  Haus  und  flötet  nun  auf  seiner 
Pfeife.  Auch  von  der  tiebäreuden  sammelt  nian  zu  gleichem  Zwecke  den  Liquor 
Amuii"  (Grüf^ner). 

Interessant  ist  eine  Bemerkung,  welche  N'iehuhr  über  die  Hindu  macht. 
Er  sagt: 

„UJe  B  a  n  i  a  n  e  n  zu  Bombay  legen  ihre  Toten  auf  einen  Haufen  Hobi  und  verbrennen 
und  zwar  zur  Eblwzcit  dicht  an  der  See,  (Lunit  die  nüchste  Flut  die  .\sche  wegspülen  möge. 
)ie»i  liabo  ich  selbst  rinigo  .Male  gcsirhcn.     Ihre  Kinder,  die  noch  nicht  18  Monate  alt  sind,  werden 
begraben.    Auch  sagt  man,  daß  man  die  verstorln^nen  s('hwang<<ren  Weitier  öffnet,  das  Kind  heraus- 
nimmt und  begräbt,  und  die  Mutter  verbrennt.'* 

Cfooke-  berichtet  von  den  Bhandäris  in  Bengalen,  daß  sie,  wenn  eine 
Schwangere  vor  der  Entbindung  stirbt,  ihr  den  Leib  aufschneiden  und  das  Kind 
herausnehmen.    Beide  Leichen  werden  dann  in  demselben  Grabe  beerdigt. 
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Die  Eröffnung  der  während  der  Sclnvangerschaft  verstorbenen  Frau  W 
Heiltet  auch  Baumstark  von  den  Warangri  in  der  ost-afrikaniscben  Maüii- 
Steppe,  DieFmcbt  wird  dann  aus  dem  Leibe  der  Scliwangeren  heniui*ge4ioiiiiDti; 
und  Mutter  und  Kind  werden  gesondert  begraben. 

Einen  merkwürdigen  Bericlit  über  die  Juden  in  Weiß-ßuQlatid  eriiirl: 
M.  Barteh  von  seiner  im  Gouvernement  Smolensk  lebenden  Schwägerin  Fm 
Ohja  Barteh.     Sie  sclirieb  im  Januar  1909: 

„Neulieh  war  kh  in  ein  benacLbartes  JudcnstiidlchcJi  gcfahrfn  und  wiird«?  duct  wif  ^ 
besondere  Aufregung  der  Bevölkerung  aufm^'rkaftoi.  Ein?  Bcliwangere  Frau  war  cUadM  !■• 
Waaeerholen  mit  dem  Kopt  in  di«  WuJine  geraten  und  erstick l,  da  eie  uich  nicht  hramnliisttai  bBBiL 
Laut  jüdischem  GesetK  durfte  sie  aber  nicht  beeidig  weifdea,  bevor  eie  iuc>tit  da»  KwA  bm» 
gegeben  hatte.  80  wurd^  dann  dor  Leichnam  in  heiOe  Bäder  gelegt,  und  dcf  L^dh  All 
beschwert  und  gedrückt.  Zwei  Tagü  whon  hatte  man  sich  erfolglos  abge-t»übt,  hiB  n  adk* 
einer  weisen  Frau  gülangi  die  Fmcht  mit  Gewalt  xu  cntfetaen,  da  der  Sabb«t  a&ipng  und  iß 
Tote  nicht  über  d'.'n  Ftüertag  im  Hause  bleiben  durfte.'*^ 

Wtißenbtrg  crwiihnt  in  einer  kürzlich  erschienenen  ZuBnmmeiKstellimg  Qb%>r  KranltlwA  ■! 
Tod  bei  den  südiusBischen  Juden  dieee  Sitte  gleickfalls.  Er  berichtet,  daJ3  im  Falle  der  Yiinif 
rung  der  ticburt  der  Oatte  oder  eine  Preundm  der  Toten  mehrmals  ins  Okr  flüstert;  «M»  m 
deeh,  gib  das  Kiud."  Die  Tütenkleidung  der  Schwangeren  unterBclieidet  eich  von  dt«r  ■«* 
üblichen  dadurch,   daQ  ihr  aulk*rdem  ein  Unterrock  angezogen  wird. 

Hieran  erinnert  ein  Gebraucli,  den  FranM  von  den  Judi-n  in  Bfirut 
berichtet : 

^Wenn  die  Leiche  (einer  während  der  Schwangerschaft.  vei*storbeaeu  Frai 
gereinißl  and  in  das  Totengewand  gehüllt  ist,  so  spälien  die  Leiclienwftscbwiiuifl 
mit  Auge  und  Olir,  üb  sicli  in  der  Toten  das  jungte  Leben  reg^e.  Ist  dies  «Itf 
Fallj  sü  schlägt  man  auf  den  Leib  der  Leiche  los,  bis  es  in  ihm  vOUifr  nikif 
geworden  ist  Denn  entehrend  für  die  Tote  und  ihre  AngeliöHgen  wäre  » 
wenn  man  ihre  Leiche  zu  öffnen  wagte,  und  Sünde  wäre  es,  das  Ijebeodt 
lebendig  zu  begraben"  (Stern-). 

Im  südlichen  Schweden  ist  man,  nach  Era  Ug^tröm^  davon  übei*i*»act< 
daß  die  tote  Schwangere  sicherlich  noch  niederkommt,  während  der  Sarf?  Ulwi 
den  Friedhof  getragen  wird.  „Daher  die  alte  Sitte,  den  Sarg  für  einen  A^a- 
blick  niederzusetzen'*,  und  deshalb  legt  man  diesen  unglücklieben  Weikn 
Kinderzeug  und  eine  Scheie  in  den  Saig, 


603.  Die  tote  Kreißende. 

Wenn  schon  das  Sterben  einer  Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Ziit* 
punkte  der  Geburt  ein  erschütterndes  EiH^ignis  ist,  so  kann  man  es  doch  so  redl 
begreifen,  was  für  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüt  der  N'ator- 
völker  es  machen  muß,  wenn  sie  sehen,  wie  ein  unglüeklicbea  ki'eißendeit  Wäi 
in  erfolgloser  Anstrengung  ihre  Kräfte  verzelirend,  unfähig  ist,  dns  Kind  «ir 
Welt  zu  bringen,  und  wie  sie,  anstatt  die  Mutterfreuden  zu  erleben,  eines  elenden 
Todes  verbleichen  nuil]. 

Die  Israeliten  hielten  das  Sterben  einer  Kreißenden  für  ejni»  Stnir 
ihrer  Sünden.     Buxtorf  berichtet: 

„Man  lieset  auch  in  dem  Talmud,  daß  die  Weiber  von  dreyerlej  SüadM 
wegen  in  denen  Kinds-Nothen  steH>en,  nebmlich:  Wann  sie  nicht  CUalU-Trv 
nimmt  (war  vor  Zeiten  ein  Stück  Teig,  zu  einem  ungesäuerten  Kuchen,  init  Od 
geniischet,  davon  im  audeni  Buch  Moysh)^  die  S  abbat  h -Li  cht  er  nicht  aazftiidflL 
und  auf  ihre  Monath-Zeit  nii^ht  Achlung  gibt." 
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Sterti-  zitiert  einen  Ausspruch  Mohammeds:  „Die  Mutter,  die  unter 
Geburtssclimerzen  stirbt,  wird  zum  Rang  der  Märtyrerin  erhoben  und  gelangt 
unuiittelbar  in  das  Paradies."' 

In  Madagaskar  sieht  man  den  Tod  einer  Kreißenden  als  Beweis  dafür 
an,  daß  sie  bei  beginnender  Niederkunft  dem  (iattoii  nicht  aufrichtig  eingestanden 
habe,  wie  oft  sie  ihm  untreu  gewesen  ist. 

Wenn  bei  den  Songaren  eine  Frau  bei  der  Entbindung  stirbt,  so  ist  ein 
böser  Geist  daran  schuld;  hier  muß  dann  eine  Zauberin  lielfen,  und  die  Männer 
müssen  Beschwörungsformeln  beten  (Klmim). 

Starb  eine  Kreißende  bei  den  alten  Mexikanern,  so  gab  man  ihr  nach 

Bancroft  „den  TiU-l  Mooinqut'zqui,  das  ist  „mutiges  Weib",  und  sie  wu»then  ihren 
ganzen  KöriJer  und  wusehen  ilir  mit  Seife  da«  Haupt  und  die  Haare.  Ihr  Gatte  nahm  sie  auf  die 
Schullem,  und  mit  ihren  langen  frei  hinter  ihm  herabhängenden  Haaren  tnig  er  sie  zu  dem  Be- 
gräbnisplatze. .Alle  alten  Hebammen  begleiteten  die  Leiche, 
mar*ehierend  mit  Sohild  und  Schwert,  und  schreiend,  wie  zum 
Angriff  vereinigte  Soldjiten.  Sie  hatten  ilire  Waffen  niJtig;  d(>nn 
der  Leichnam,  den  sie  eskortierten,  war  eine  heilige  Reliquie,  welche 
viele  zu  gewinnen  brannten;  und  ein  Teil  der  Jugend  kämpfte 
mit  diesen  Amazunen.  um  ihnen  ihren  Sc}>at/.  zu  rauln'n;  diese» 
Gefecht  war  kein  Spiel,  sondern  ein  walirhaft  knoehctibrethender 
Ernst.  Die  BeiTdigungsprozesHion  machte  Hall  mit  Sonnemmter- 
gaiig  und  die  Leiche  wurde  beerdigt  im  Hofe  den  Vu  der  tJott innen 
oder  der  himmlischen  Weilier.  geniuint  C  i  u  a  ])  i  p  i  1 1  i.  Vier 
Nächte  Ix'wachte  der  Gatte  mit  seinen  Freunden  das  Grab  und 
vier  Nächte  mm-hto  die  Jugend  oder  unaii8g.?biidete  und  unor- 
fivhren<>  Soldaten  Raubzüge  gleich  Wölfen  gegen  die  kleine  Schar.'* 

„Wenn  eine  von  den  kämpfenden  Hebammen  oder  von  den 
Nachtwächtern  vom  Schutz  der  Leiche  wich,  so  schnitten  «ie 
diesMT  sofort  den  Mittelfinger  der  h'nken  Hand  und  die  Haare  vom 
Kopfe  ab.  Jedes  dieser  Dinge,  in  jemandes  Schild  gebracht, 
nmchte  diesen  ungestüm,  tapfer,  imiiberwindiich  im  Kriege  vind 
blendet«  die  Augen  seines  Feindes.  Hier  raubten  rings  um  das 
heiligo  Grab  gtiwisw  Hexen,  Teraamacpalitotique  ge- 
nannt, welche  es  aufzuhacken  und  den  ganzen  linken  Arm  des 
toten  Woibe«  zu  stehlen  Bucht<>n;  diesen  hielten  sie  für  einen 
mächtigen  Talisman  bei  ihren  Unternehmungen,  und  für  ein  Ding, 
<iaa,  wenn  sie  in  ein  Haus  kamen,  um  ihr  böses  Werk  daseüwt  ssu 
verrichten,  gänzlich  den  Mut  der  Bewohner  hinwegnahm  und  sie 
so  entmutigte,  daU  sie  weiler  Hand  noch  Fuß  rühren  konntctn, 
obgleich  sie  alles  salien,  was  passierte." 

Die  bei  der  Niederkunft,  namentlich  bei  der  ersten,  ums  Leben  gekommenen 
Weiber  gingen  nicht  in  die  Tiitei-welt  ein,  sondern  sie  gelangten  zum  Mittel- 
punkte der  Sonnenbahn,  und  von  hier  begleiteten  sie  die  Sonne  auf  ihrer 
W'anderiuig  nach  Westen;  unter  fröhlichen  Kampfspieleu  und  Frendennife  aus- 
stoßend schritten  sie  vor  ihr  her.  (In  gleicher  Weise  hatten  die  im  Kampfe 
gefallenen  Krieger  die  Sonne  vom  Aufgange  bis  zur  Mitte  ihrer  Bahn  begleitet.) 
Wenn  die  Sonne  bis  zum  l'ntergange  geleitet  war,  dann  zerstreuten  sich  die 
C'iuapipiltiu  schnell,  „stii^gen  zur  Erde  herab  und  suchten  nach  Spiuiiwirteln, 
Weberschiftchen,  Körbchen  und  anderen  Geräten  zum  ^\"eben  und  zu  weiblicher 
Handarbeit"  (Sahagun,  Preufi).  Kine  solche  tMunpiitiltin  ist  nach  dem  Sahagun- 
Manuskript  von  Selrr  veröffentlicht  worden  (vgl  Abb.  ü91). 

Man  glaubte  ferner,  daß  nuiu  an  bestimmten  Tagen,  wenn  die  Ciuapipiltin 
zur  Erde  lierabgesfiegHii  waren,  die  Kinder  vor  ihnen  im  Hause  verbergen  mußte, 
weil  sie  diese  sonst  epileptisch  machten  (Svlrr").  Ein  besonderes  Fest  war  ihnen 
geweiht,  wo  man  ihnen  in  ihren  Tempeln  und  auf  den  Kreuzwegen  Brote  in 
der  Form  von  Schmetterlingen  ojiferte.     Die  Tage,  an  welchen  sie  vom  Himmel 


Abbildung  Ol»l. 

Ciuapipiltin,  der  Ueijit 

eitipr  bei  der  Niederkunft 

verstorbenen  Mexi- 

kanerii). 

^Äus  dem  SaLiieuu-MaiiUKkript,) 

(Nach  Stier.) 
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herabkameii,    wurden   zur  Sühne  begangener  Ausschweifutii'cn    iHtmizf      Vin 
glaubte,  daß  sie  sich  dann  an  Kreuzwege  und  einsame  Ort«?  1- 
kamen    „dann  auch  in  der  Nacht    die  sdilechten  Frauen    iii 
welche  ihrer  Sünde  ledig  sein  wollten,  und  ließen  dort  ihr  K 
zum  Zeidien,  dali   sie  die  Sünde   dnrt   lieüen"    (Fnu/i/.     I 
hielten  es  für  ein  ungünstiges  Vorzeichen,  wenn  an  einem  !•■ 
Erdgöttin   das  Opfer,   welches  die  letztere  daizustellen  hatte,  'l'ra 
Tränen   sehen   ließ.     Dann   stand  der  Tod   vieler  Frauen   im  Kindi«-* - 
sowie  auch  vieler  Krieger  auf  dem  Schlaehtfelde  (I*)fu/i). 

Solllp  bei  den  Orang-Hutan  in  Malakka  der  Tod  der  ^' 
der  Entbindung  eintreten  und  das  Kind  auch  unmittelbar  darin 
tot  geboren  werden,  so  ist  es   nach  Stevens  der  Gebrauch,   daß  mau   i 

einer  Umhüllung  und  in  einem  Grabe  heerdigt.     Dabei  wird  das  S 

80  auf  die  Brust  der  Mutter  gelegt,   daß  es  mit  dem  Antlitz   nach 
(Max  Bartels'). 

Sehr  viele  Volksstlimme  vermögen  es   niclit  zu  denken,   daß   Ptn««  »tj  änr 
Niederkunft  verstorbene  Frau  im  Jenseits  Ruhe  finden  könne.     Die  V 
an  der  Sklavenküste  sind  der  Meinung,  daß  solch  ein  unglncklich<.o  .- 
von  den  Göttern  veilassene  Person  sei  und  daß  sie  ein  „Blutmonsch" 
Sie  bekommt  kein  ehrliches  Begräbnis,  sondern  sie  wird   an   «i! 
Platze  beerdigt,  Avelcher  nur  für  die  Aufnahme  solcher  Blutmensi  . 
ist  (Zündel). 

Wenn  in  den  Hills  in  Indien  eine  Frau  während  der  Ni«^'^"^""f'  -'n 
so  wird  mit  der  Leiche  genau  so  verfahren,  wie  mit  einer  zur  Zeit  ■ 
Gestorbenen.    Es  wurde  darüber  oben  schon  in  dem  betreffenden  Auscmuu 
den  Angaben  von  Oooie*  berichtet. 

In   ("ambodja   wird   als  die  Ursache  einer  plötzli<'hcn  jtl  -ii 

angenommen,  daß  die  Seele  einer  im  schweren  Kindbett  (Testorbeü  ..  —  ai 
befallen  hat,  da  solche  umherfliegen,  einen  Wohnsitz  zu  suchen.    In  Sian 
man,  daß  eine  solche  Seele  sich  zum  Heere  der  Phi  krom  genannten  Dim« 
versammelt  (JiasHan,  Tiuh). 

Sterben  auf  Java   Frauen  während  der  Entbindung,   so  liärmra  sie 
auch  nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  Mntterglücks;  sj»»  kdonoi 
zur  Ruhe  kommen,  und  da  sie  von  Natur  böse  sind,  suchen  sie  sich  anf  K< 
anderer  das  Glück  zu   verschaffen,   welches  sie  nicht  geniefton  wdlten,    W 
sie  klagend  durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  benn^rken,  wo  die  Fr»n  ilirtf 
Stunde  hairt,  da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  lier/u  und  suchen  in  die 
zu  fahren,  um   an  ihrer  Stelle   die  Mutterfreuden  zu   kosten:   di»»  nnjHici 
Frau  aber  wird  wahn.sinnig.   Natürlich  werden  vorkommi-ndenfaJIs  die  Wofaw 
sehr  sorgfältig  behütet  und  bewacht;   Feuer  werden  angezündet,  rr  '  ^*  ■• 
mit  brennenden  Fackeln   in   der  Hand   machen   die  Runde,   um   dl« 
verjagen,   die  übrigens  unter  Umständen  aucli  Männeni  gel 
auf  dem  Punkte  stehen,  die  Treue  zu  brechen;  sie  stijifen    1 
drücklicli.  gewöhnlich  durch  sehr  euiptindliche  Verstümmelutig 

Nach  Hahirland  ^\i\\\he\\  die  Mulayen.  daß  in  der  Niedeikuuii  ^.'-i' 
Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer  an  sich  locken. 

Hei   den   Battas  von   Tobali   Tinging   in   Sumatra   niu6  ffaax  d 
wie  die  gestorbene  Schwangere  auch  die  vom  Tode  ereilte  KlX'ißcDde 
und  ihre  Asche  in  das  Meer  gestreut  werden  (IJatjrn). 

Der  Leiche  eijier  während  der  Entbinilung  gestorbenen  Fran  b**"  "-■" 
den  Inseln  des  Seranglao-  und  Goroug-Archipels.  Ix'vor  sie  in  ■■■ 
wand  eingewickelt  wii-d,   einen  Kris  zwischen  die  I" 
Bauch  vierzig  Nadeln  gestochen  werden.     Aufdast.. 
Dornbüsche  gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areug-Fasvni  tesigcbundm.  dnaui 
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Frau  kein  „Budi-Budiaiia"  oder  „Pontianaq"  werde.  Im  übrigen  erfolgt 
die  Beerdigung  in  der  bei  diesem  Volke  gewöhnliclien  \Vei.se  (EiedeV), 

Die  Seelen  der  auf  Tauenibar  und  den  Timorlao-Inseln  während  des 
Geburtsaktes  verstorbeneu  P^rauen  gehen  nach  der  Beerdignng  uni  und  halten 
sich  vorzugsweise  am  Strande  auf.  Fünf  Tage  nach  dem  Begräbnis  gehen  zwei 
alte  Frauen  zum  .Strande,  um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch  kein  Nitu 
ist,  aufzusuchen,  wobei  sie  eine  Schüssel  mitnehmen,  in  welche  etwas  Reis,  ein 
Ei  und  IMsang  gelegt  wird.  Mit  herzzerreißendem  Tone  mfen  sie  die  Seele 
zurück  und  nehmen  sie  nun  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause,  damit  sie  mit 
den  übrigen  die  Keise  nach  Nusnitu  antreten  könne  und  sie  nicht  unterwegs 
durch  böse  Geister  gestört  werde.  Eine  Frau,  welche  bei  der  Entbindung 
stirbt,  muß  nach  dem  Glauben  dieser  Leute  eine  sehi'  gioüe  Sünde  begangen 
haben,  z.  B.  unentdeckte  Blutschande  oder  Ehebruch.  Dafür  ist  sie  nun 
gestraft  worden  (Rv'deV). 

Stirbt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  eine  Frau  während  der 
Entbindung,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise  beiiandclt,  um 
zu  verhindern,  daU  sie  später  als  „Buntiana"  umgehe,  um  Männer  und 
scliwangere  Frauen  zu  quälen.  Nachdem  die  Leiche  gewaschen  wurde,  werden 
Stacheln  von  Lagu,  oder  auch  wohl  Stecknadeln  zwischen  die  Glieder  der 
Finger  und  Zehen  und  in  die  Kniee,  die  Schultern  und  Ellenbogen  gestochen, 
und  nachdem  nmn  sie  dann  angekleidet  hat.  werden  ihr  nuter  das  Kinn  und 
die  Achselhöhlen  Hühner-  und  P^nteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche  mit 
Netzwerk  zu  bedecken,  wird  ein  Teil  ihres  Haares  nach  außen  gebracht  und 
der  Sargdeckel  an  dieser  Stelle  gut  festgenagelt.  Der  Zweck  dieser  Maßiegel 
ist,  die  Leiche  im  Grabe  zurückzuhalten.  Wegjen  der  Dornen  und  Stecknadeln 
kann  sie,  wie  tuan  glaubt,  ihre  Gliedmaßen  nicht  so  gut  bewegen,  um  aus  dem 
.Sarge  als  ein  Vogt^l  fortfliegen  zu  können;  ebenso  wird  dieses  rluicli  das  fest- 
genagelte Haar  veihindert.  Wenn  sie  die  Vogelnatur  angenommen  hat,  soll  sie 
auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  verlassen  (Riedel'^). 

Auch  bei  den  GaleLi  und  Tobeloresen  auf  der  Insel  Djailolo  werden 
Weiber,  die  bei  der  Niederkunft  starben,  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in 
die  Hände  und  Achselhöhlen  gelegt,  damit  -sie  sjiäter  nicht  als  „Oputiana" 
erscheinen,  um  Männer  zu  enia,skulieren  und  Schwangeren  Leid  zuzufügen. 
Vor  das  Haus,  in  dem  die  schwangere  Frau  gestorben  ist,  hängt  man  ein 
Stück  eines  Netzes. 

Wenn  auf  den  Keei-  oder  Ewaabu-Inseln  eine  Frau  während  der 
Niederkunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lebende  Kind  nicht  zur  Welt  gebraclit 
werden  kann,  dasselbe  innerhalb  der  Gebärmutter  totgestochen,  damit  die 
Fi*au  kein  „Bumbun  anah"  oder  „Pontianaq"  werde  und  dann  ihren  Gatten 
verfolge,  um  ihn  zu  entmannen  (RiedeV). 

Eine  ähnliche  Sitte,  wie  die  im  vorigen  Abschnitte  von  den  Banianen 
angeführte,  gibt  Spersclinekler  auch  von  den  Malabaresen  an:  Stirbt  in 
Malabar  (Indien)  eine  Frau  in  Kindesnöten,  ohne  zu  gebären^  so  ist  es  vor- 
ge.schriebeu,  daß  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommen  und  neben 
dei'  Leiche  der  Mutter  begraben  werde. 


Ein  paar  Kunstwei-ke,  welche  uns  erhalten  sind,  führen  den  tragischen 
Moment  des  Sterbens  solcher  unglücklichen  Kreißenden  vor.  Die  eine  Gmppe 
dieser  Darstellungen  finden  sich  nnter  den  alten  Grabsteinen  der  portu- 
giesischen Juden  auf  dem  israelitischen  Begräbnisplatz  von  Ouderkerk 
an  der  Amstel  in  den  Niederlanden.  Auf  den  uns  hier  interessierenden  Grab- 
steinen sehen  wii',  außer  allegorischen  F'iguren  und  Ornamenteu,  eine  Relief- 
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Darstellung  von  der  uiigliicklicben  Niederkunft  der  Jiahel  (1.  Mos.  35.  V.  U)     lf\, 
bei  welcher  sie  ihren  Geist  aufgab.    Die  Kreißende  liaudit  soeben  ihr  I^V« 
aus,  während  sie  dem  Benjamin  das  Leben  «;ab.     Die  Abb.  f>92  >ri^  •    ' 
dieser   Grabsteine  wieder.     Er  deckt  die   irdischen    Reste    der    J 
Teieheirade  Mottos,    welche    im    Jahre    647<i,    d.    h.    im    Jahre    I 
Zeitrechnung   gestorben   ist.     Von   dem    Relief   macht   dr    i'tt^trn 
Beschreibung : 

Links  unter  dem  Schatten  «.'int-s  iJAtinie-'i  das  Zelt,  in  weif!.. 
bette  liegt.    Neben  djem  Bette  die  Hebamme,  die,  der  Mutter  den 
ihr  die  im  BibeUexte  vorkommenden  Trostesworte  suzureden  ekIkjui.      .M 
ende  Jacob  mit  dem  noch  jungen  Jmepfi  und  hinter  dem»ellxrn  die  ülinjcfii 
Hirtenstäbe  haltend.     Im  Vordergrunde  sieht  man  das  übrige  Hiuirigexinde    ' 
Positur.     Hinter  dem  Bette   bemerkt  man  noch  eine  Figur,  dsia  H.iiipt  im 
emp(}rgerieht«tt  als  wolle  sie  Hilfe  vom  Himmel  erflehen. 

Ein  anderer  Grabstein  mit  einem  ähnlichen  Reliel  sielii    .i: 
der  Gattin  des  Isaac  Senior  l^eireira  de  Mattos,  die  im  Jahre  l»»iM  sj-   :  i 

Solche  Grabsteine  zeigen  natüi-licherweise  an,  daß  dou  darunter  bestatict/i 
Frauen  ein  gleiches  unglückliebes  Schicksal,  wie  der   Rnchr!.  besohi^dtii  «»r. 

In  dem  Museo  nazionale  in  Florenz,  das  in  dem  alten  Palazzo  '<-'  ^'     •' 
dem  Bargello,  untergebracht  ist,  befindet  sich  ein  tigureurelchos   .^! 
das  den  Tod   der  Gemahlin  des  Francesco   Toniahmmi  zum  (' 
Wir  sehen  es  in  Abb.  H98.     Auch  hier  sind  die  Kinder  —  e*  .- 
noch  zur  Welt  gebracht,  aber  die   unglückliche   Mutter  hat  dabei  liur 
aufgegeben.     Schreck  und  Entsetzen   malen  sich   in  den  />''<:'••"    " -!  ' 
der  die  Sterbende  umstehenden  Weiber,  und  der  Gatte,  8* 
scheinen  das  Ungllick  noch  nicht  zu  begreifen.   Dieses  Kn    ' 
auch  die  Ausschmückung  eines  Grabmals.     Dasselbe  b< 

Santa  Afaria  sopra  Minerva  in  Rom.     Gefertigt  ist  es  im  Jatir«  14 i«  viio  J« 
Meisterhand  des  Andrea   Verocchio. 


504.  Die  Niederkunli  der  Toten. 

Es  wurde  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  f!8ron  cr^r"^^ 
welche  Wege   man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  cri 
Mutter  wahrend  der  Niederkunft  noch  nachträglieh  das  Kii.-.  . 
Aber  auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  derartige  Vei-suche  unr 
konnte  man    bisweilen    be(d)achten,    daß    einige    Zeit    nach    deui 
Todes  das  Kind  noch  nachträglich  geboren  A^urde  und  sirh  dann   . 
Erstaunen  der  Angehörigen   unvermutet  zwischen  den  Schenkeln  «tnrr  u-^r» 
Mutter  befand. 

So  berichtet  z.  B.   Vahritis  Majtimus  von  einem  Einroten  ffofftiftf'.  w^i*^ 
eher  beigesetzt  worden,  als  geboren  war.    Denn  seinr 
Grabgewölbe,  in  das  man  die  Leiche  seiner  während  >l ' 
Mutter  gebracht  hatte. 

Auch  unter  den  Grafn  von  Mausfcld  befindet  m 
sich  eine  ähnliche  Geschichte  erzählt.    Johann  Darid  A 
bei  der  Besprechung  eines  Örori/s-Talers,  welcher  auf  dem  R» 
Oeory  zu  Pferde  und  auf  dem  Avers   das   behelmte    ^^    ' 
Mansfeld  und  die  Jahreszahl  ih'lA  nekst  folgender  In.'>< 
Vt^EBORN.  H.  N.  K.  S.  VLORN. 
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Er  sagt: 


„Ich  halte  ab(?r  dafür,  daß  nicht  bemeldeter  Graf,  aond^MTi  die  fiämtliohen  (Trafen  zv  Jl<i«>^ 
feld  diesen  Taler  haben  8chla)0>n,  und  damit  das  Andenken  ihres  wissentlichen  äUumn-ValM 
Graf  Uoiera  des  Ersten,  K.  Heinrich  V.  Feidherms,  welcher  in  der  Schlacht  beim  Welfrhink» 
A.  1115  wider  Herzog  Luthem  von  Saehacn  Graf  Wiprecht  von  Oroitjich  erlegte,  emcm«;' 
Dinn  dieser  Held  hat  öfters  zu  sagen  pflegen:  Ich  Graf  Hoier  ungehohrn,  Hab  noch  keiti' 
verlohm.  Massen  derselbe  aus  einer  todten  Mutter  Leibe,  ohne  jemands  Hülffe.  selbst  «oU  hen^ 
gekrochen  seyn,  vid.  TtntzfL^  Ator&l.  Unterredung  A.  1689.  M.  Aug.  p.  872  wie  tlrnn  «ach  dnA 
geführtes,  grosses  äehlacbt-Schwert  lange  Zeit,  gleichsam  ala  ein  Paladium.  in  d'^m  ZengiiMi 
auf  dem  Schlosse  zu  JManszfctd  soll  seyn  aufbehalten  worden." 

Auch  Jakobs  spriclit  von  der  Niedeikunft  der  Toten,  die  liisweilen  uof  der 
Insel  Bali  statthat.  "Wir  sahen  oben,  daß  dort  das  Sterben  im  Kreißbett  ftr 
eine  so  große  Schande  gfilt,  daß  dem  armen  Weibe  auch  nicht  eiiiuial  ein  e!ff* 
liebes  Begräbnis  gestattet  wird. 

„War  die  Schwangerschaft,"  fährt  Jakftbf  fort,  „lwreit.s  in  einem  vorgerücktrn  Stwbask 
dann  ereignete  es  sich  manchmal  bei  Multiparen,  daß  der  Fetus  durch  die  Spannung  drr  doit 
die  Entbindung  li^  abdoniine  sich  entwickelnden  Gase  noch  ausgetrieben  wird-  In  dir«r<n  Fak 
ist  die  Schande  ausgewischt  und  dann  kann  der  Leiche  noch  auf  gewöhnliche  Wonc  die  Sn 
der  V'erbrennung  zuteil  werden." 

Für  diese  Leute  hat  die  Eni binduug  der  Verstorbenen  also  nichts  8<'bre<k- 
liches,  sondern  sie  besitzt  sogar  einen  entsühnenden  Charakter, 

Es  ist  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  von  einen»  bestimmten  Z«*itpanit« 
des  (jebiirtpaktes  an  allein  die  Bauchpresse  die  Geburt  zu  Ende  fftkrt. 
Schaltet  man  ilire  Wirksamkeit  aus,  so  macht  der  Geburtsakt  einen  absülita 
Stillstand.  Eine  solche  vollständige  Aufliebung  der  Wirksamkeit  der  HauehproiP 
veiursacht  nun  aber  nattirgemäß  auch  der  Tod,  und  der  Geburtsakt  ninfl  vm 
zum  Stillstande  kommen.  Es  wird  aber  gewiß  nicht  wenige  FäUe  geben,  «• 
die  Geburt  sehr  schnell  ihren  Abschluß  erreicht  fiaben  würde,  wt»nn  nt>ch  eii 
paar  Mal  die  Bauchiiresse  ihre  Tätigkeit   zu   entfalten  vermocht  KaM 

sie  das  nun  auch  nicht  mehr  aktiv,   so    wird    doch    sicherlioli    l>  n    iMcfc 

passiv  eine  solche  Tätigkeit  der  Bauchpresse  liervorge rufen,  wenn  man  mit  d«r 
Gestorbenen  bei  den  üblichen  Waschungen  und  Uinkleidungen  und  bei  der  ß»* 
sargung  Lageveränderungen  vornimmt,  bei  welchen  der  Unterleib  der  Toi« 
direkt  durch  die  Bände  der  mit  ihr  Beschäftigten  oder  durch  Annäbefflif 
ihres  Brustkorbes  gegen  den  Bauch  einen  Druck  erleidet.  Und  diuin  «■! 
natürlicherweise,  be-sonders  wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Auf- 
richten der  Verstorbenen  erfolgt,  das  Kind  die  mütterlichen  Geburtsteile  rtf- 
lasseu  und  zutage  treten  können.  Selbstvei-ständlich  wird  fiir  eine  Reibe  voi 
Fällen  aber  in  der  intraabdominalen  Gasentwicklung  das  austreibende  Ag«si 
zu  suchen  sein. 


505.  Die  tote  Wöchnerin, 

Nicht  minder  erschllttenjd,  als  das  Sterben  einer  Gebarenden,  wiritt  f* 
allerorten  auf  die  Verwandten  and  die  Freunde  ein,  wenn  dem  neugeborriMS 
Sprößling  die  Matter,  noch  bevor  sie  sich  von  den  Folgen  der  Eutbindnsf  • 
erholen  vermochte,  durch  den  unerbittlichen  Tod  entrissen  wird.  Je  nscb  to" 
p.sychischen  Erregung  und  den  sich  damit  verknüpfenden  mystischen  AnsdiaimiipB 
"Wird  ein  solches  Ereignis  sehr  verschiedenartig  aufgefaßt. 

Sowohl  die  alten  Mexikaner,  als  auch  die  untergegaogenen  CL^ 
schrieben  den  im  Wochenbett  gestorbenen  Weibeni  ein  glückselir       ' 
Jenseits  zu  (Hetrera).    Was  Sahufjun  von  der  im  ersten  Wocbenb« 
Mexikanerin  erzählt,  deckt  sich  mit  den  Angaben,  welche   Bana-^ft  ul- 
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bei  der  Niederkunft  Sterbenden  berichtet.  Ob  hier  eine  Verwechslung  vorliegt, 
ist  unsicher;  doch  erscheint  es  am  wahrscheinlichsten  (M.  Bartels),  daß  tnaii 
über  das  Schicksal  sowohl  der  während  der  Niederkunft,  als  auch  der  im 
Wochenbette  Verstorbenen  die  gleichen  Anschauungen  gehabt  haben  wird. 

St'W  berichtet  von  den  Mexikanern: 

.,(J  i  u  a  p  i  p  i  1 1  i  n  ,  „die  Fürstinne  n",  »ueb  Ciuntoteo,  dio  „G  ö  1 1  i  n  n  e  n" 

__  t,  sind  die  Seelen,  der  im  Kindbett  Gestorbenen  und  der  den  Göttern  geopferten  Frauen, 

bi^W  weiblielie  Korrelat  der  im  Kriege  gefallenen  oder  auf  dem  Opferstein  ermordeten  Krieger. 

Sie  hausen  im  Westen  und  bringen,  wenn  sie  zur  Erde  hemiederstcigen,  Unheil  imd  ^'e^derben.** 

Wenn  unter  den  Chibchas  in  Neu-tirauada  ein  Mann  seine  Frau  im 
Wochenbett  verlor,  so  mußte  er  als  mitsr.liuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes 
Vermögen  an  die  Schwiegereltern  abtreten,  da.s  überlebende  Kind  aber  ^nirde 
von  diesen  auf  Kosten  des  Vaters  erzogen  (rkdrahiduj. 

Die  Warangi  in  der  Massai-Steppe  Ost-Afiikas  scheinen  älmliche 
Ans<thauungen  zu  haben,  denn  Bnumstaik  berichtet,  daß  bei  einem  Todesfall 
im  Wochenbett  der  iMaim  dem  Bruder  der  Verstoibenen 
2  Rinder  und  10  Ziegen  bezahlen  nuiß. 

Wenn  auf  der  Insel  Enganu  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  sie  in  dem  Walde  begiaben  (Modigliani'^). 

Wenn  in  Atjeh  eine  Wilchnerin  stirbt,  so  glaubt 
man,  daß  sie  eine  „pala  tjahit"  geworden  sei,  d.  h. 
eine  Seele,  der  bereits  der  vierte  Teil  ihrer  Sünden 
vergeben  sei.  In  dem  Padangschen  Oberlande  nehmen 
die  Menangkabauer  an,  daß  solch  eine  Tote  unver- 
züglich in  den  Himmel  komme  (Jacobs^). 

Der  Tod  der  Wriehnerin  gilt  im  allgemeinen  als 
ein  großes  Unglück  des  überlebenden  Gatten.  In  einem 
Liede  der  Mordwinen,  des^^en  Cberselznug  wir 
'  Paasonen  verdanken,  A\ird  jemandem  ein  solches  Un- 
■  glück  in  der  Form  einer  Verfluchung  angewünscht.    Diese  Verfluchung  lautet: 

H  „Möchte  deine  alte  Stut«  gebären, 

^K  Möchte  sie  gebären,  mochte  sio  selbst  sterben. 

^^^^^^^^  ISföchtc  das  kleine  Füllen  übrig  bleiben  ! 

^^^^^^B  Möchte  deine  alte  Kuh  knllH-n, 

^^^^^^^^1  Möchte  sie  kalben,  möchte  sie  selltst  sterben, 

^^^^^^H  Möchte  das  kleine  Kalb  übrig  bleÜK-n ! 

^^^^^^^H  Mächte  deine  kleine  Gattin  gebün'n. 

^^^^^^F  Möchte  sie  gebären,  möchte  nie  .selbst  sterben. 

^m  Möchte  dos  kleine  Kind  übrig  bleiben  !" 

W  Bei  den  Magyaren  werden  Knochenstückchen   von  Frauen,  die  in  dem 

"Wochenbett  starben,  als  zauberkräftige  Talismane  benutzt,  um  eine  leichte 
Entbindung  zu  erzielen.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  in  ein  herzförmiges 
Tontäfelchen  (Abb.  693)  eingebackcTi  und  mit  den  eigenen  Haaren  umwunden. 

ft  Danach  muß  man  sie  unter  dem  Schlafplatze  begiaben  (v,  Wüslocki  ^J. 

"  Um   die   t^ualen  der   verstorbenen   Wöchnerin,    die   ihrer   im   jenseitigen 

Leben  harren,  zu  erleichtern  und  abzukürzen,  haben  die  Chinesen  nach  Doolittle 
einen  eigentümlichen  (jebranch,  Kinige  behaupten  allerdings,  daß  er  sich  nicht 
nur  auf  Wöchnerinnen,  sondern  überhaupt  auf  die  verstorbenen  verheirateten 
Frauen  bezieht: 

„Eine  Zeremonie,  welche  ak  die  Blutige  Teich- Zeremonie  bezeichnet  \irird, 
wie  manche  es  erklären,  bezieht  sieh  auf  die  verheirateten  Frauen,  welche  sterben,  wenn  auch 

»mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kinder  geboren  haben.      Andere  versichern,  es   beziehe  sich  auf 
solche  Frauen,  welche  vier  Monate  lang  nach  der  Geburt  eines  Mädchens,  oder  einen  Monat  nach 
dfiT  eines  Knaben  gestorben  sind.    Diese  behaupten,  daß  die  Unreinheit  der  Frau  nach  der 
Ploa-Bart»]a,  Du  Weib.    ».Aufl.    II.  ^0 


I 


Abbildung  083. 
•    Toutafelcbon  mit  ein- 
^bnckeuen  Knocbeusplittem 
einer    im    Wochenbett    Ver- 
storbenen.   Amulett  der 
Magyaren     zur    Erleicbte- 
ning  der  Entbiudntig'. 
(Aus  V.  WJulüfW.) 


I 


ül 


786 


LXXVII.  Das  Weib  im  Tode. 


Gebort  eines  Knaben  sich  nur  auf  einen  Monat,  noch  der  Geburt  eines  ISIädchens  luif  Tirr  ttarn^ 
erstreckt.  Der  Chinese  glaubt,  daß  in  der  Hölle  ein  Teich  voll  Blut  sich  befinde,  ia  »»feiB 
alle  verstorbenen  verheirateten  Frautn.  oder,  wie  einige  aogcn,  Frauen,  welche  im  KjodlKt 
oder  einen  oder  \'ier  Monate  nach  der  Entbindung  starben,  bei  ihrem  Eintritt  in  jene  W«k  «• 
getaucht  werden.  Bei  Jungfrauen  und  verheirateten  Frauen,  welche  nicht  geboren  hAbaL  »»< 
bei  üu-em  Tode  niemals  diese  2Ieremonie  aasgeführt.  Die  Absicht  der  B1utigen-Teicli<ZeiTai» 
ist  die,  den  Geist  einer  verstorbfncn  Mutter  von  der  Strafe  des  blutigen  Teiches  zu  löKa.  Dt 
weilen  wird  sie  bei  dem  Tode  einer  Famihtnmutter  mehrmals  vcn  d<.o  Kindern  ausgeftUtil  Iw 
ist  ein  Punkt,  in  welchem  sich  ihre  kindliche  Liebe  für  die  VerstorlK-ne  kund^bt"  (IknUtii 

Der  Ulaiibe,  daß  die  Seeleu  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Weiber  a 
dem  Blut pf Ulli,  „Cbi-no-ike*",  weilen,  findet  sich  auch  bei  den  Japauern,  ti 
Junker  v.  Langqig  bericlitet.  (Chi  bedeutet  Blut  und  ike  Weiber  oder 
Zu  ihrer  Erlösung  ist  folgendes  gebräudilich,  das  namentlich  von  der  buddhi 
Sekte  der  Nicliiren  ausgeflilirl  wii-d.  Es  wird  als  „Na^j^are-kan-jo" 
Wasseiopfer,  bezeichnet  (von  Nagare,  auf  der  Strömung  des  Flusses  schwii 
auf  der  Obertläcbe  des  Wassers  schwimmend  fortgetragen  werden^  und 
Enipfehluiigsbrief).  Junker  v.  iMtigcgg  sagt,  dali  man  in  der  Gegend  von  T< 
nicht  selten  Gelegenheit  hat,  „am  Kande  von  Quellen,  Bächen  oder  Wi 
laufen  ein  mit  seinen  Ecken  über  vier  ni^'drige,  anfrechtsteheude  ßambi 
schlaff  gespanntes  Banmwrillfntuch  zu  bemerken.  Die  Enden  der  Bambt 
sind  häufig  mit  Blumen  und  griiiien  Zweigen,  besondei"«  mit  Shikiiue  (dem  nmiw- 
grünen  Sternanis,  llliciuni  reli.tridsum)  geziert.  Zu  Häupten  steht  i^--  ^ 
jene  wohlbekannte,  lange,  schmale  Latte,  mit  seitlich  gekerbtein  i. ' 
eine  Sanskrit-  oder  chinesische  Inschrift  tragend,  wie  wir  sie 
Gräbern  wiederfinden.  Das  Tuch  ist  mit  einem  posthumen  Nauiej. 
und  den  verhängnisvollen  Worten  <les  Sterbegebetes  beschrieben.  Ein 
tümlich  geformter,  höt/erner  Schöpflöffel  mit  langem  Stiele,  Shaku,  lif-v  -  " 
in  dem  Tuche,  falls  dasselbe  in  der  Nähe  eines  flieüenden  Wassere 
ist,  oder  in  einem  daneben  gestellten  Wasserkübel  „Oke". 

„Kein   Nichiren   wird   vorüberziehen,  ohne  hier  anzuhalten.      '^'' 
ein  kurzes  Gebet  zu  seinem  Rosenkranze,  denn  jeder  fromme  Bu^ 
einen  solchen  mit  sich,  schöpft  Wasser  mit  dem  Löffel  und  gießt  e  ■ 
des  (Sterbe-)Gebetes  wiederhulen<i.  in  das  Tucli.   Erst  nachdem  der  V 
diirchgeseihet  ist,  wird  er  sich  entfernen.    Doch  nicht  allein  der  ztifHllig  v<>rÄl»^ 
ziehende  Wanderer  ist  es,  welcher  diese  fi'omme  Sitte  des  Nagara-k  ?«»-!..  y>^rf 
Sieht   eine  Frau   hoffend   baldigen  Mutterfreuden  entgegen    und    fi 
schwere  Stunde  nahen,  so  gedenkt  sie  schmerzvoll  der  unglücklichen  ^ 
weldie  für  ein  neugeborenes  Leben  ihr  eigenes  dahingehen  muüten.    Aft. 
Herzens  begibt  sie  sich  zur  Stelle  des  nächsten  Nagara-kan-jo  ■ 
Erlösungsopfer  für  die  leidende  Seele  der  im  Kindbette  Vei*stt        .. 
nur  dann  Ruhe  findet,  nachdem  das  Tuch,  welches  mit  ihrem  Kai-migt>  bexaklo^l 
ist,  durch  häufige  Opfer  ganz  durchlöchert  ist." 

In    einem    Holzschnittwerk    des   japanischen    Malers    Toriyama    Äfwl 
welches  den  Titel   führt:    „Hundert   Gespenstergeschichten'%    fin 
das  in  Abb.  G94  wiedergesehene  Bild.    Es  führt  die  Bezficbnnng-  ,1 
das  heißt  (nach  Mitteilung    von  F.  W.  IC  MüUcr}  die  Wöchnerin. 
der  Geist  einer  im  Wochenbett  vei-storbenen   Frau,  w- '  : 
an    der   Brust,    das   sie    ihr    Leben    kostete,    in    einem 
strömendem    Regen   dahinwatet.     Man  sieht  es  dem    n  ttw 

Armen  an,  welche  schweren  Leiden  sie  vor  ihrem  Dahi.     ^ , ,.   ,.^.'J«f 

hatte.    Am  Ufer  des  Baches  sehen  wir,  an  den  vier  Bambusstäben  anfs«liii|^ 
das  schlaffe  Tuch,   in  welches  das  zu   ihrer  ErlösuDg  n  '"    -ser 

fnmimen  Menschen  geschöpft  werden  muß.  um  das  Na^ 
Opfer,  für  die  Unglückliche  auszuführen.    Dahinter  erh«rU  hkch  das  Hei-dai, 
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Totenlatte  mit  den  Naineiisbezeicliiiuiigeii.  Hoffen  wir,  daß  das  aafgeli 
Tuch  bald  hinreichend  durchlöchert  sein  wird,  damit  der  armen,  irrendtsnj 
die  ewige  Ruhe  zuteil  weixleii  möge!"  (M,  Bartels). 


506.  D»8  BegrrRlmis  der  im  Wochenbett  Gestorbenen. 

Wir  finden  den  Glauben  weit  verbreitet,  daß  die  im  Wochenbett 
Btorbenen  Frauen  ganz  besonders  die  Neigung  hätten,  nach  ihrem  Tode 
umzugehen;  es  bedarf  dalier  besonderer  Vorsichtsniaßreg-elu,  um  ihnen  im  (»rill' 
die  iiuhe  zu  schaffen,  oder  sie  gewaltsam  zu  zwingen,  in  demselben  nihig  lirpt 
zu  bleiben.  Hiermit  hängt  es  wohl  teilweise  zusammen,  daß  an  vielen  Stril« 
eine  Wöchnerin  auf  ganz  besondere  Art  beerdigt  wird.  In  manchen  Fällen  al)«- 
dlngs  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Eigenart  der  Beisetzung-  nichts  «ndm» 
bezweckte,  als  die  letzte  Ehre,  die  man  der  Toten  erweist,  ganz  besottdeB 
feierlich  zu  gestalten. 

Wenn  in  Starkenberg  (Prov.  Preußen)  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  w4 
sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie  nun  einmal  ihren  Kirch g^ang  halten  nt 
War  das  Kind  gestuiben,  so  ruhte  es  neben  ihr  im  Sarge 5  wenn  e?<  am  Ijda 
geblieben  war,  so  winde  es  neben  dem  Sarge  getauft ;  mit  größter  '  iä 

unter  Gebet  und  Gesang   wird   die  Verstorbene   darauf   in    die  K\..^    _  -1:1» 

Auch  am  Lechrain  legt  man  einer  jungen  Mutter,  welche  im  eaisUl 
Wochenbett  mit  ihrem  Kinde  stirbt,  dieses  in  den  Arm,  und  V  --^  "^t  süe  A 
reine  Jungfrau;  Juniffrauen  tragen  sie  zu  Grabe  und   das  .Tun.  iikr^joiti» 

wird  ihr  auf  den  Hügel   gele^it.    Bleiben  auf  diese  Weise  Mutier   und  K»l! 
zusammen,  so  steht  ihnen  der  Hinnnel  offen  (v.  Leoprechtmg). 

Im  oldenhnrgiscben  Saterlande  wurde  früher  die  Bahre  mit  dem  Sarr 
der  Wüchueriu  nicht  auf  den  Schulteni,  sondern  hängend,  mit  den  Hindtt, 
rings  um  den  Kirclihof  und  schlii'tJlich  zu  dem  Grabe  getragen. 

In    Kärnten    beerdigt    man    die    \\'öchnerin    im   Brautkleide   oder 
schwarzem  Gewände  (Wmzfr). 

Wenn  in  Hilchenbach  (Westfalen)  und  der  Umgegend  eine  WörJifcf»1 
stirbt,  so  wird  ebenso  wie  im  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weiße.s  T^di  \Aa\ 
das  schwarze  Leichentuch  und  über  die  Bahre  gelegt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  Betttuch,  auf  welchem  die  «xwj 
Wöchnerin  den  Tod  erleiden  nmßte.  Man  legt  ihr  dasselbe  in  Hessen  «af^j 
Grab  und  befestigt  es  mit  viel*  Spießen  an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt.  U»j 
es  vermodert. 

Hieran  erinnert  der  folgende  Brauch,  der  von  Clajus  berichtet  wird: 

„Zu  L  ü  t  t  g  e  n  r  o  d  e  .  einem  Dorfe  im   Kreixc  Halberstadl.    und  risig« 
liegenden  ört«rn  findet  beim  Begräbnis  einor  Wöchnerin  folgender  G^^brauch  stAtt.    IM  <kr  f^ 
ins  Grab  gesenkt,  eo  balt<>n  vier  junge  Frauen  ein  weißeu  I^kcn  Ha  den  Zipft^ln  so  über  d^  1 
Öffnimg,  daß  die  Erde  unter  demäollten  eingeschüttet  werden  kann.   XiM^h  UersteDung  de»  I 
hügelH  nnrd  di^rutif  ein  weißes,  vielfach   mittels  Messerstichen   dnrehlöohciir«  Lpavolw^  «•] 
etyr&  einer  Quadrntello  Größe  gelegt  und  an  den  äeitcn  mit  Hulzhökchen  fest^pflücdcC    D^l 
Tuch  bleibt  bis  zur  Verwitterung  auf  dem  ({rnbc  liegen." 

Auch  noch  in  anderer  \\'eise  wii'd  bisweilen  das  Grab  einer  rcrslorba»  | 
Wöchnerin  kenntlich  gemacht. 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weißgestricktes  Netz  über  dAAsellie, 
kein  Verwundeter  darüber  gehe.    p]s  erinnert  das  au   ithnli''-"  «i.» -•:..•. 
den  Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche  bei  der  Ben 
die  während  der  Entbindung  ihr  Leben  lassen  mußten,  in   l 

In  vielen  Teilen  Deutschlands  ist  man   der  Meinuu^ 
die  im  Kindbftt  stirbt,  noch   in  jener  Welt  für  ilu*  Kind  nikhen  nnd   mi 
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muß.  In  Tübingen  erhält  eine  Wöchnerin  Nadel,  Faden,  Schere,  Fingerhut 
und  ein  Stück  Leinwand,  in  Keutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein  Ellenmaß,  Nadeln, 
Faden  und  Fingerhut  mit  ins  Grab  (Meier).  In  Hessen  legt  man  ihr  eine 
Windel  aufs  Grab  und  beschwert  dieselbe  an  den  vier  Ecken  mit  Steinen  (Wolf), 

In  Lückendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Sachsen  gibt  man  nach  Voß 
auch  heute  noch  der  Sechswöchnerin  ein  irdenes  Töpfchen,  einen  irdenen  kleinen 
Tiegel,  einen  Blechlöffel,  einen  Quirl,  Gries,  Nähnadeln  und  Zwirn,  eine  \\'indel, 
ein  Kinderhenidchen,  ein  blechernes  Kännchen,  eine  Schere,  einen  Kamm,  ein 
Maiidelbrett,  eine  Mandelkeule  und  einen  Fingerliut  mit.  Diese  Dinge  werden 
teilweise  nur  im  i\Iodell  heigegeben.  In  den  rechten  Handschuh  »steckt  mau 
ihr  12  Pfennig  als  Opfergeld  für  den  auf  Erden  von  ihr  nicht  mehr  ausgeführten 
e]"sten  Kirchgang. 

In  der  Oberlausitz  gibt  man  der  toten  Sechswöchnerin  in  die  eine  Hand 
einige  Geldstücke,  welche  das  Opfer  heißen  und  so  viel  ausmachen,  wie  die  übliche 
Abgabe  au  Pfarrer,  Kantor  und  Armenbüciise,  damit  sie  im  Grabe  Kühe  tinde; 
in  die  andere  Hand  bekommt  sie  ein  Buch  von  Holss  oder  weißem  Papier.  In 
einigen  Dörfern  soll  man  ihr  sogar  6  Wiicben  lang  ein  Schüsselchen  und  einen 
Löffel  aufs  Bett  legen  (Pac/iitiycr). 

Auch  in  Schwaben  ist  es  Sitte,  mit  den  Kindbetterinnen  Scheren  zu 
begraben:  werden  dieselben  wieder  ausgegraben,  dann  verarbeitet  sie  ein  Schlosser 
am  Charfreitag,  nach  anderen  am  Gründonnerstag  zu  Krampfringen,  die  man 
gegen  Krämpfe  trägt;  sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezalilt;  kommen 
sie  vollends  von  Einsiedeln  un<l  sind  sie  dort  hochgeweiht,  so  fragt  man  gar 
nicht  mehr,  was  sie  kosten  (Bück). 

Über  die  Wander-Zigeuner  berichtet  r.   Wlishcki: 

„Stirbt  eine  Krau  im  Kiiulbett,  k<j  werden  ihr  unter  die  Arme  je  xwei  Eier  gelegt,  wobei 
die  Stummesgenossinnen  den  Spruch  hersagen: 

Wenn  verfauU  ist  dieses  £i, 

Auch  die  Milch  vertrocknet  sei! 
Hie  glauben  niinilich  dadurch  zu  verhindern,  dalJ  Vampyre  sich  von  der  Milch  der  Verstorbenen 
nähren."' 

Im  17.  Jahrhundert  wirft  Muralt  in  Zürich  die  Frage  auf: 

Ob  aiMii  keine  tolen   Ivinfibeüern  iu  Starken  oder  Kirchen  begraben  solle? 

und  er  läßt  eine  Hebamme  die  Antwort  geben: 

Keineswegs  soll  mnn  diss  gestatten,  und  erstlich  zwar,  weil  das  menschliche  Fleisch 
ander  und  gegen  einander  eine  wunderliche  Freundschafft  wegen  Gleichheit  der  Natur  hat,  als 
die  wir  alle  von  einem  Geblüt  herkouimea;  darnach,  dass  man  befreyet  seye  von  Schrecicen, 
Unruhe  und  Kumplen,  Nachtgtiistera  und  Häuser-Gespenstern. 

Nun  folgt  eine  höchst  weitschweifige  Auseinandersetzung,  wie  im  toten 
menschlichen  Körper  ein  dem  lebenden  antipathisches  Wesen,  die  Mumia,  sich 
entwickle  und 

„ao  mögen  auch  viele  andere  Zufälle  durch  dieselbe  in  Weibsbildern  verursacht  werden, 
aia  da  sind  Mutterkrankheiten,  immerwährender  Blutgang,  der  da  anhänget  biss  in  Tod.  Welcher 
erwecket  wird  in  der  Zeit,  da  die  Natur  sich  uniängt  zu  cröfTncn  zur  Reinigung,  und  eine 
solche  Person  on  Orte  hinkommt,  da  andere  an  solchem  Fluss  gestorben,  und  nun  die  weibliche 
lUumia  in  die  putrelicalion  gegangen,  darvon  sie  einen  solchen  Streich  von  ihr  empfohet,  damit 
sie  ihr  Lebonlang  zu  schaffen  hat.  Oder  es  kan  folgen  eine  Verschliossung.  da  die  weibliche 
Natur  in  einem  Zorn  gebet:  Item  erfolgt  etwan  Unt'ruchlbnrkeit,  Abgänge  der  Leibesfrucht, 
dessgloichen  Schwindsuchten,  Ohnmächten  und  viel  andere  ungenannte  und  uabckaudte  Zufälle, 
denen  unsere  angeborene  Unwissenheit  nicht  allemahl  zu  holffen  weiß." 

Muralt  tritt  aber  überhaupt  dafür  ein,  daß  die  Bestattungsplätze  der  Toten 
ierhalb  der  Städte  angelegt  werden  sollen,  ein  für  jene  Zeit  unbedingt  hoch 
izuerkeunender  hygienischer  Vorschlag. 
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Die  Chingpaw  (Kachir)  in  Ober-Burma  haben  für  ihre  im  Wochenben 
oder  während  der  Schwangerschaft  Verstorbenen  ebenfalls  eine  Ton  der  gewShi- 
liehen  abweichende  Art  der  Beerdigung.  Daß  das  Eigentum  derselben  and  Mak 
auch  das  Sterbehaus  verbrannt  wird,  ist  vorher  schon  mitgeteilt  worden. 

Wehrli  schreibt: 

„Nach  den  Schilderungen  von  Anderson  wird  beim  Tode  einer  Schwangeren  oder  eior: 
Wöchnerin  der  Tumsa  (Schamane)  befragt,  welches  Tier  getötet  werden  muß,  um  den  böin 
Geist  von  Mutter  und  Kind  zu  besänftigen.  Ein  Tier,  das  der  böse  ITat  gern  ißt,  wird  genacsL 
und  ein  zweites,  in  das  er  sich  verwandeln  soll.  Das  erste  Tier  wird  lebend  am  Ki>ff' 
aufgehängt.  In  der  Richtung,  nach  welcher  der  Kopf  im  Augenblick  des  Schlaehtens  zrigL 
muß  die  Frau  begraben  werden.  £in  Teil  des  Fleisches  wird  dem  Not  geopfert,  ein  aadmr 
gekocht  und  der  Toten  vorgesetzt.  Der  Leichnam  wird  darauf  in  Matten  gerollt  and  mit  des. 
Schmuck  und  allen  Kleidern  nach  der  Begräbnisstelie  gebracht.  Nachdem  die  Leiche  ia 
Orab  gesenkt  ist,  wirft  man  auf  deren  Kopf  Gras.  Sobald  das  Grab  zugeschüttet  ist,  wfictt 
alle  Besitztümer  der  V^erstorbenen  verbrannt.  Über  dem  Grabhügel  wird  eine  kleine  Hunt 
enichtet  als  Wohnsitz  für  den  Nat.  Die  Leidtragenden  haben  bei  der  Rückkehr  die  gewöhnlirlK- 
Keinigungszeremonien  durchzumachen." 

George  führt  an,  daß  die  im  Wochenbett  oder  während  der  Schwang- 
Schaft  verstorbenen  Frauen  verbrannt  werden  (Wehrlij.  Das  ist  also  wohl  ria 
anderer  Zweig  des  Stammes. 

Von  der  Goldküste  berichtet  Vortisch^,  daß  Frauen,  die  in  der  Schwaoger- 
schaft,  an  der  Geburt  oder  innerhalb  der  ersten  Woche  im  Wochenbett  starbt«, 
früher  erst  auf  die  Straße  und  dann  in  den  Busch  geworfen  wurden.  Etvi^ 
Ähnliches  lernten  wir  in  Abschnitt  502  bereits  unter  der  allgemeineren  BezeichnmK 
„Guinea"  über  die  Bestattung  der  toten  Schwangeren  kennen. 


507.  Das  Umgehen  der  toten  Wöchnerin. 

Das  Herz  der  verstorbenen  Wöchnerin  hängt  an   ihrem  Kinde,  und  ^' 

b(*<,'egneii  vielfach  dem  Glauben,  daß  sie  nächtlicherweile  ihr  Grab  verläßt,  ui 
zii  ihrem  Kinde  zuiiickzukehren. 

^^'enn  man  in  S(:hwal)en  es  unterläßt,  ihr  die  Schere  mit  in  den  Nr: 
zu  lehren,  so  ist  man  der  festen  Überzeugung,  daß  die  Wöchnerin  wiederkoiiiüi'- 
und  sie  sich  selber  holen  werde.  So  erschien  denn  auch  die  Wöchnerin  ;■ 
badischen  Flehingen,  die  mit  ihrem  toten  Kinde  im  Arme  bestattet  w..r!r"- 
den  Dirigen  und  bat,  ihr  noch  Faden,  Schere,  Fingerhut,  Wachs  und  SeitV  l;' 
in  das  Grab  zu  geben,  weil  sie  sonst  nicht  in  jener  Welt  für  ihr  Kiinl  i-i-- 
notwendige  nähen  und  waschen  könne. 

In  Luschtenitz  in  Böhmen  gibt  man  ebenfalls  der  verstorbenen  Wöchri'-'.: 
alles  mit  in  das  Grab,  was  sie  zur  Pflege  ihres  Kindes  nötig-  hat,  Wiiii'/. 
Bettchen,  Häubchen  usw.  Vergißt  man  von  diesen  Dingen  etwas,  so  k-nr:' 
die  Verstorbene  des  Nachts  wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  set/t  >• 
so  lange  fort,  l)is  man  ihr  eine  Wanne  mit  Wasser  und  Seife  vor  die  Türe  >X'-l'-' 

Wenn  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  ein  KindlH-ttrri' 
stirbt,  so  muß  man  ihr  Schere,  Nadelbüchse,  Zwirn  und  Fingforliut  in>  •'::' 
mitgeben,  sonst  kommt  sie  wieder  und  holt  es  ( Paehhigi'r). 

In   manchen   G(?gen<l(ni    Deutschlands  glaubt   man    aber,    daß   ilw  v-:- 
storbene  \\'üc]inerin    unter  allen  rmständen  wiederkehre,   wenigstens   wahv: 
der  ..St'chswochenzcit".     Sie  k(tniint  allnächtlich   zu  ihrem  Kinde,    um   das^»«'' 
zu  i)tlt'<ren  und  zu  bi'Soi'<r<'n. 

Wenn  in  Thüringen  die  Mutter  stirbt,  so  wird  daher  das  Bett  d" 
selben  noch  neunmal  gemacht,  in  Schwaben  achtmal:  in  mehreren  (Jrteii  i' 
bayerischen   ()bei-]*falz   aber  wird   noch   seclis  Wochen  hindurch   ihr  V"A 
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mit  aller  Sorgfalt  jeden  Abend  hergerichtet  und  ihre  Pantoffeln  unter  die  Bett- 
lade gestellt,  weil  sie  sich,  wie  man  glaubt,  allnächtlich  um  ihr  Kind  umschaut 
(BatahaJ.  Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Geburt,  so  lieißt  es  dort 
ebenfalls,  daß  sie  wiihrend  der  sec.lis  Wochen  zu  ihrem  Kinde  kommt  und  es 
badet;  und  wenn  daselbst  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  gibt  man  ihr  Windeln  in 
den  Sarg,  denn  sie  kommt  jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen;  in 
anderen  Teilen  Böhmens  legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin 
Schwamm  und  Wasser  neben  das  Kind,  denn  sechs  Wochen  lang  erscheint  sie 
um  Mitternacht  in  weißem  Gewände,  um  ihr  Kind  zu  waschen  und  zu  baden. 
Ebenso  wird  in  Hessen  das  Bett  der  vei-sturbenen  Wöchnerin  jeden  Morgen 
frisch  gemacht,  und  die  Wiege  des  Kindes  bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben 
ist,  während  jener  Zeit  vor  dem  Bette  stehen. 

Bei  Kornmannus  lesen  wir: 

pSiiperstitiosae  iniiliereB  t-tiain  posl  mortem  puerperae  lecliiiii  ejiis  sterilere  Boleiit,  ac  bi 
adhuc.  viverel,  nd  cunsumnintiouem  us({iie  sex  aeptiinanaruiii,  t'iTuiit  animam  siiigulis  nocIiLiua 
cubare  ia  eu,  foHsum  itnprimere,  instar  felis  cnbatitis." 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird,  von  diesem 
beharrlichen  Pltätzchen  Gebrauch  zu  machen,  scheint  nicht  unerheblich  zu  der 
Aufrechterhaltung  dieses  Aberglaubens  beigetiiigen  zu  haben. 

.Auch  der  alte  Praelorius  (1709)  führt  in  der  „gestriegelten  Rocken- 
Philosophia"  diesen  weitverbreiteten  Aberglauben  an: 

„Wenn  ein  Weib  in  iIimi  Sechs- Wochcu  verstirbt,  muß  man  ein  Mandel-Holz  oder  ein 
Bach  ins  Wooben-iiott  legen,  auch  ailo  Tage  diui  Hetl  eiurciÜen  und  wieder  machen,  soQüt 
kann  sie  nicht  in  der  Erde  ruhen.'' 

Seine  Erklärung  für  diesen  alten  Brauch  ist  von  gi-oßem  kulturgeschicht- 
lichen Interesse  und  macht  dem  aufgeklärten  Manne  alle  Ehi'e.   Er  sagt  darliber: 

„Dieses  ist  eiun  Uewohnheit,  die  fast  an  allen  Orten  des  Sachsen-Landes  im  Gebrauch 
ist,  und  wo  kein  Mandel-Holtz  zu  haben  ist,  so  nehmen  sie  ein  Scheid  Hrenu-Holtz  oder  auch 
ein  Buch,  und  sollte  es  gleich  ih'r  Eulmspirgd  seyn,  auf  das»  ja  etwas,  an  statt  der  Wöchnerin, 
im  Bette  liege.  Wo  nun  diese  Thorhoil  ihren  Ursprung  herbekommen  haben  mag,  bin  ich 
zwar  ofTt  beHicisen  gewesen  zu  erl'nrschen,  aber  nicht  stracks  hinter  den  Grund  kommen 
können.  Endlich  aber  habe  aus  vieler  Erraltrung.  duss  niemand  anders,  als  die  eigennützigen 
Wehe-Mütter  diese  Narrelhey  ersonnen  haben.  Denn  wenn  zuweilen  bey  wohlhabenden  Leuten 
durch  gültlich  Willen  siclis  begiebt,  divss  die  Wöchnerin  durch  den  Tod  von  ihrem  Manne 
vcrobsohiedot.  o<lGr  auch  in  Kindesnöthen  samt  der  tieburt  Uidt  bleibet,  da  haben  von  Rechta 
wegen  nach  dem  Begräbniss,  die  Weh-MüHer  nichts  mehr  im  Uausc  zu  schaffen,  zuronl.  wenn 
Kind  und  Mutter  zugleich  gcblicbeu  sind,  bi-komntcn  auch  billiclicr  massen  von  dem  ohne  das 
Betrübten  und  nothdürfftigeu  Wittwer  nichts  mehr.  Alleine  dieses  guten  interesse  nicht 
verlustig  zu  werden,  haben  sie  ersonnen,  es  müsse  die  gnntze  Sechs- Wochen  hindurch  täglich 
diu  Wochen-Bett  von  ihnen  gemacht  werden  so  gut,  als  sey  die  Wöchnerin  noch  am  Leben. 
Und  durch  dieses  Vorgehen  bekommen  sie  Gelegenheit,  täglich  ein  paar  mahl  (wenn  der 
Wittwer  etwas  Gutes  zu  essen  bat)  einzusprechen  und  ihr  Arabt  mit  Essen  und  Trinken  in  acht 
2D  nehmen,  und  wenn  die  Sechs- Wochen  um  sind,  und  sie  bekommen  nicht  stracks  so  viel 
Lohn,  als  wenn  sie  würcklicli  Mutter  und  Kind  so  lange  bedient  hiitlen,  so  tragen  sie  wohl 
die  erlichen  Männer  aus,  und  reden  schimpfl'licb  von  ihnen." 

„WVnn  nun  ein  ehrlicher  Mann  böse  Nachrede  vermeiden  will,  so  muss  er  eine  solche 
alte  Katze  nach  ihrem  Vorgeben  hanthieren,  und  sie  noch  mit  einem  guten  recompens  davor 
versehen,  weil  Mutter  Ursel  so  sorgfältig  vor  der  seligen  Frauen  ihre  sanüte  Ruhe  im  (ilral>e 
ist  gewesen.  Ol»  nun  gleich  dieses  wnhrhufftig  von  nichts  anders  seinen  L'rsjiruug  hat,  als  von 
denen  VVohe-Mütlern,  so  ist  es  doch  endlich  mit  der  Zeit  zu  einem  würcklichcn  Aberglauben 
worden,  dass  ich  auch  bey  klugen  und  sonst  verstündigen  Leuten  diese  Thnrheit  gnr  sancte 
practiciren  gesehen.  Und  ist  billig  zu  verwundern,  di«s  unter  gläubigen  Cbnsten  soU-he 
uochnsttiche  Thaton,  die  schnurstracks  wieder  den  wahren  Glauben  streiten,  vorgenommen  und 
rieben  werden  u»w  ■* 

Bei  den  Negern  der  Loango- Küste  herrscht  nach  Pechiiel-Loesche  ier 
Glaube,  daß  die  gestorbene  Mutter  noch  über  ihre  Kinder  wache,  um  sie  sowohl 
vor  bösen  Menschen  als  vor  den  Geistern  zu  beschützen. 


7&2 


LXXVn.  Dm  Weib  im  Tode. 


Wie  nach  dem  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf  eine  geii» 
Zeit  hin  für  unrein  gilt  und  es  ei-st  einer  besonderen  Reinigrang^feitT  Ml-. 
um  sie  wieder  in  die  ixesellschaft  der  Menschen  zurückkehren  zu  lasst^n,  s<.>  .« 
auch  die  vei-storbene  Sechswöchnerin  im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  es  bbI 
da  sie  ja  die  Zeremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.     Als  ui  "  t'i 

wii'kt  sie  aber  auch  noch  nach  ilirem  Ableben  verunreinigend    un-i  .•^i 

auf  die  sich  ihr  Nahenden.  Von  dieser  Anschauung  vermögen  wir  noch  t^r 
wohl  die  Spuren  nachzuweisen.  In  „des  getreuen  EckarÜts  unvor&icbim: 
Hebamme"  heißt  es: 

„Auch  jolkn  Jungfrauen  und  Fraurns,  wenn  nie  ihre  Hluthe  haben,   diejenigen  Kirrii 
und  Kirchen  /u  moiden,    worauf  die  Sechswüchnerinaea  und  Soldslon.  die  ihr  Lrbco  vor ' 
Feinde   gelassen    haben,   begraben    worden    sind,   rlenu    wann  sie  über  ein   solche«  Gr»b  s. 
wird   tich   der  Fluss  vermehren    und    zu  grossen  Hestürzungen  Ursache    (feben.      Wwwefr 
einer  Obrigkeit  die  Vorsicht  zu  lobcM,  dass  sie  die  in  sechs  Wochen   Terstorbcneo  Fcnoca  • 
einem  verwahrten  Ort  absonderlich  begruben  lassen." 

Die  obeu  erwähnte  schwäbische  Sitte,  durch  ein  fibergelegt««  Netz  fit 

Verwundeten  vor  dem  Grabe  einer  ^^'öchne^in  zu  warnen,  hat  wohl  i  .liA 

ganz  ähnliche  Beweggründe.    Vermutlich  glaubte  mau,  daß  die  Ww  i>r 

anfangen  würden  zu  bluten,  oder  daß  sie  eine  schlechte  Beschaff enlieii  nnnehiK» 
könnten,  ähnlich  wie  ja  auch  die  Menstruierende  alles,  das  sich  ihr  mh»  *"- 
derben  läßt  (M.  Bartels). 

Abel'  auch  nicht  unbedeutende  Gefahren  können  nach  den  Anschaoiuag^ 
gewisser  Völker  den  ÜberlfbemJeii  durch  die  im  Wochenbette  gestoriiaa 
Frauen  erwachsen.  Wir  haben  einzelne  sulclie  Beispiele  bereits  in  den  Ä^ 
schnitten  über  die  tote  Schwangere  und  die  tote  Kreißende  kennen  pr^l'-TG'. 
und  die.ser  Angst  vor  der  Gefahr  wurde  ja  auch  durch  bestimmte  An 
man  die  Leiche  zu  beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  sucht,  A\\^- 
gegeben. 

In  Steyermark  glaubt  man  fieilidi.  daß  eine  im  Kindheti 
Frau  „vom  Mund  auf'',  also  wohl  direkt,  ohne  Durchgang  durch  da 
in  den  Himmel  komme,  aber  man  ist  davon  übei-zeugt,  daß  ihr  bald  m 

aus  derselben  Pfane  nächst  erben  werden.     Mit  Recht  macht  J^ossei  virf« 

raerksam,  daß  dieser  Aberglaube  .sehr  wohl  seine  Ursache  in  der  !•  - « 

häutiK  gemachten  Erfalirnno^  haben  könne,  daß  bei  der  ansteck«' 
Kindbetttielters  eine  diiekte  Übertragung  der  mörderischen  Ki 
die  Hebamme  auf  die  nächste  kreißende  Fran  stattzufinden  pflegte. 

Die  Laoten  verfahren  mit  der  Leiche  einer  verstorbenen  WSdlMii 
genau  so.  wie  mit  den  an  epidemischen  Krankheiten  Gestorbenen. 

„Mais  tous  qu  ils  soietit  de  famillc  noble  uu  non,  soiit  jot^s  au  fleuru  quaixl  U«  aMVM 
d'uno  uiaUdiä  rptdemii^ue ;  on  agit  de  inemc  puur  Ics  femmes  qui  lueurent  «a   onncht*.' 

Auf  der  Insel  Nias  werden  aus  den  im  Wochenbette  versturbenen  W«ibenu 
wie  Modigliani  berichtet,  Plagegeister  oder  Dämonen,  welche  unter  den  Naa« 
der  Bi'chu  matiaua  die  Schwangeren  quälen  und  Abortn>i  verur>«nfh«»n   kAnn»» 
Sie  werden  von  den  Frauen  sehr  gefürchtet,  und  nach  Roso' 
stets  mit  einem  Messer  bewaffnet  sein,  um  sich  vor  ihnen  zu 
Rosenherg  heißen  sie  auch  Sinotachera  und  sie  sollten  die  Diebe   a> 
Geschicklichkeit  zu  stehlen    und   durch    die    kleinsten  Löcher    in    iJu- 
einzudringen. 

Die  Dayaken  von  Sarawak,  an  der  .Nord-  und  W     * 
glauben  ebenfalls,  nach  Spimcer  St.  John,  daß  di«  gestui  i 
Dämonen  verwandelt  werden,  welche  sie  Mwo-kok-anak  nennen.     Diese  tattn 
ihre  besondere  Freude  daran,  die  Lebenden  zu  argem  und  zu  bennmhiirnL 

Nach  dem  Glauben  der  Alteu  Mexikaner  kamen,  wie  nir  sc^on  f«*^ 
haben,  die  im  Kindbett  gestorbeneu  Frauen  an  bestimmten  Tagen  (c«  Ba<all 
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quianitl  usw.)  zur  Erde  herab  (Sahagun  bei  TT.  Lehnuinn).  ^Sie  hausten  im 
Westen  (Cihuatlavipa,  „Region  der  Frauen")  und  waren  die  atis  Gründen  des 
Tonalamatls  in  der  Fönfzahl  auftretend  gedachten  Fomien  der  Erdgottin 
Tla(;oUeotl,  die  ja  der  Sage  uaeh  das  erste  Weib  war,  das  gebar.  Sie  trieben 
ihren  nächtlichen  Spuk  auf  den  Kreuzwegen." 

Eine  solche  Spukgestalt  führt  uns  die  Abb.  695  vor,  welche  Lehmann  einem 
alten  in  Paris  aufbewahrten  Manuskript  entnommen  hat,  das  in  tzapotekischer 
Bildei-schrift  auf  einem  Stück  gegerbten  und  zur  besseren  Aufnahme  der  Farben 
durch  einen  Stucküberzug  besoudei-s  präparierten  Hirschleder  abgefaßt  ist.  Die 
Figureudai-stellungen  sind  nach  den  Himmelsrichtungen  angeordnet;  der  Süd- 
gruppe geliört  das  in  Abb.  695  dargestellte  Gespenst  der  toten  Kindbetterin  an. 
Ich  gebe  dazu  die  Beschreibung,  welche  Lehmann  von  dieser  Darstellung  geliefert 
hat,  mit  seinen  eigenen  Worten  (indem  ich  einiges  nicht  Hierhergehörige  fort- 
lasse, ohne  dies  besonders  zu  bez»Mchnen): 

„Die  weibliche  Person  ce  <fuauhtli  „1  Adler"  trägt  eine  längsbemalte 
Euagua;  am  Bundknoten  einen  Totenschädel,  drei  herabfallende  Bänder  und 
zwei  aufrechte  Fahnen,  um  die  Schultern  das 
amanvapanaUi  mit  herabhängendiMU  Herzen, 
einen  Halsschmuck,  im  (»hr  einen  Pflock  mit 
herabhängendem  Bausch.  In  dt^r  Kechten  trägt 
sie  eine  Schale  gefüllt  mit  Opferwasser,  zwei 
i/i7;i»«a//i-Grasbüs(-hen,  zwei  Agaveblattdornen 
und  einem  Schlangenschwanzende,  in  der  Linken 
Handfahne,  Strick  und  kleines  anianeapanaUi 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Gesicht  mit 
dem  herausquellenden  Auge  und  dem  fleisch- 
losen Kiefer  mit  den  freilie-genden  Zähnen. 
"Von  der  rnterkiefergegend  zieht  eine  Linie 
schräg  unterhalb  des  Auges  nach  dem  Nasen- 
rucken. Den  Kopf  bedeckt  ein  Tuch,  das  mit 
vier  Nachtaugen  besetzt  zu  sein  scheint  und 
unter  dem  das  Haar  viersträhnig  herabfällt. 
Darüber  erhebt  sich  ein  Tiw.litabzeichen  X'qx-s. 
auf  einer  Rosette  die  spitze  Mütze  (yopUzontU) 
und  nach  jeder  Seite  zwei  schwalbenschwanz- 
artig ausgeschnittene  Bänder  (maxnliuhqui), 
die  mit  dunklem  Kreis  und  kleinen  Punkten 

hemm  gemustert  sind.  Zwei  komplizierte  Federbüschel  gehen  das  eine  nach 
rechts,  das  andere  nach  links  ab,  Am  Nacken  ist  endlich  noch  ein  großer, 
fächerförmiger  Schmuck  befestigt,  aus  dem  vier  gröüere  Federn  emporragen, 
zwischen  kleinen,  anscheinend  gestielten  Augen."  DaÜhier  ein  Gespenst  dargestellt 
sein  soll,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Gestalt  den  Totenkiefer  im  Gericht  und 
das  hervorquellende  Auge  aufweist. 


Abbildung  oiiA. 

Gespenst  einer  toten  Kin'lb)>tti<rin 

U«  quaukth),  aas  einem   in   tzaiiotekiHclier 

Bilderschrift    verfaUt«n    nltmpxiknniso.hen 

U&nuMlcript.    ^Nacb   IC.  Lthvninn.) 
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Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist,  eine 
gestorbene  Wöchnerin  tinde  im  Grabe  keine  Kiihe,  sondern  .sie  mü.sse  allnächtlich 
wiederkehren,  um  ihr  Kind  zu  besorgen  und  zu  ptlegen.  Natürlicherweise  muß 
aber  die  hauptsächlichste  Fürsorge  für  die  zurückgelassene  Waise  das  Darreichen 
der  Mulferbrust  sein. 
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So  ißt  es  Aargauer  Glaube,  daß  jede   verstorbene  SeHiHwr»chnerin  n»»rl! 
andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zuiüokkehre,  um  ■ 
lassene  Kleine  zu  stillen;   auch  einen  „Niggi"  (Schnuller)    . 
beilegen,  mit  dem  sie  das  überlebende  Kind  des  Nachts  „gestl 
geschieht's   nicht,   so   kann   das  Kind   böse  Milch   bekommen,   enn-    lui 
vergiftete;  man  sieht  die  säugende  Mutter  nicht,  hört  aber  das  Kind  <- 
fsüggeln).     Für  diesen  Weg  braucht  sie  das  Paar  Schuhe,    ' 
den  Sarg  gegeben  uder  nebenan  gestellt  hatte.    Hat  man  <i 
spukt  sie  so  lange^   bis   es  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  .SciiQrze  zn  wcrita 
(Rochholz). 

Auch  in  Mittel-Franken  gibt  man  der  Leiche  ein  Paar  nene  !'«2ituflrlB 
mit  in   den  Sarg,   weil   man   glaubt,  sie   bedürfe   ihrer,   dei  uiftsse  stth^ 

Wochen  lang  in  der  Nacht  kommen  und  nachsehen,  ob  ihr  -.  ir  ordenthck 

versorgt  werde  (Bararin).  Dasselbe  berichtet  Wa'tzn'  ans  KArtiten.  JUd 
einer  Elsasser  Sage  klagt  die  verstorbene  ^^'(■^chneri^:  „Wai-um  habt  ihr  lur 
keine  Schuhe  angelegt?  ich  muß  durch  Disteln  and  Domen  und  über  spttcf» 
Steine!"    Nachdem   man    ihr   ein  Paar  Schuhe   hingestellt,   1  h  sedt 

Wochen  lang  legelmäßig  wieder,  um  ihr  Kind  in  der  Narht  <1f^f^), 

Ebenso  glaubt  man  in  Masuren,  wie  Toeppen  berichtet,  m 

Gebmt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  ge^storbene  Mutter  jede  Nat ...  lA 

herahkomme,  um  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen,  und  zwar  tut  >•  lA 

hier  volle  sechs  Wochen  hindurch.     Als  Beginn  dieser  •-  .u;;KMJt 

wird  nicht  der  Tag  des  Todes  gerechnet,  sundern  dti  i  " 

Die  Wüchneiin  muß  also  ei-st  im  Grabe  liegen,  bevor  sie  ihrem  Uinterl 
Kinde  diesen  Liebesdienst  erweisen  kann. 

Nach  BezzeiiheigiT  lierrscht  bei  den  Litauern  ebenfalb;  der 
die  verstorbene  Wöchnerin  in  jeder  Nacht  ihr  (Tiab   Vr  '  "' 
die  Brust  zu  reichen.     Sie  kann  von  niemandem  gesehen 
kein  Zwi'ifel,  daß  sie  si<"h  dabei  auf  die  Wiege  setzt,  denn  u 
mit  einem  Male  stehen  und  sie  kann,  solange  die   Matter 
bewegt  werden. 

In  Weißrußland  CGouv.  Smolensk)  soll  nur  eine  Zu 
Tode  noch  6  Wochen  hing  ihr  Kind  besuchen  und  nähren.  I 
indem  man  durch  den  Geistlichen  Beschwörungen  vornelimen  . 

In  der  deutschen  Sage  und  in  dem  deutlichen  Märchen 
fach  dem  poetischen  Zuge  von  der  aus  dem  Totenreiche  od« 
übernatürlichen  Welt  wiederkehrenden  Mutter,  welche  ihre  ;    '     •     i 
gelassenen   hilflosen  Kinder   in  der  Nacht  ptlegen  und  \i  iv,  r-.  .,    ., 
hier  namentlicli  an  die  Melusine  erinnert,  welche  der  \^  > 
und    die   Neugierde    ihres    Gemahls    aus    dem   Leben   ;.' 
Roman  von  ihren  Schicksalen  war  im  Mittelalter  ein  sehr  gEm 
Das  Kgl.  Kunstgewerbenmseura  in  Berlin  besitzt   in   seiner  Sai.  i 
ihm  der  Fmhtrr  von  Lipperheidc  geschenkt  hat,  einen  mit  Hol/  - 
zierten    Inknnabeldrack    diese.s    Homanes,   der   von    Heinrich    K»ModUiiT  It 
Straßburg  im  .lalire  1483  gedruckt  worden  ist, 

„Einer  der  Holzschnitte,  welcher  in  Abb,  697  wied' 
niederes  Buigzimmer,  in  welchem  zwei  junge  Weiber  nai  h.t 
Bette  liegen.    Es  sind  die  beiden  Ammen  der  Zwillinge,  w. 
la.ssen  mußte.     Sie  seilen  mit  Staunen,  wie  Mcluainc  au?  •  ii 
neben  der  Wiege  Platz  genommen  hat    und   dem   einen  K>i  u 
während  das  andere  noch   in  der  Wiege  liegt**  (if.  BarUi*). 
die  Erklärung: 

Wye  MHusina  nach  ircm   binachoidea  nacht«  dick  widvr  kam  vn  im  hiad 
die  ammeQ  saheot. 


n  ist,  t&fX  ite 

....  ...        .^y^ 

w     Brvl  gibt, 
Daxn  findet  mk 
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Auch  Tinler  den  Ncu-Griechen  besteht  die  Anschauung,  daß  die  \vi- 
storbene  ]\Iutter  sieli  nach  ihrem  Säuglinge  selint.  Hierauf  bezieht  sich  eines 
ihrer  Volkslieder,  weiches  den  Fluchtversuch  einiger  Schatten  aus  dem  Toten- 
reiche geschildert : 

,l)rei  tapfere  Jünglinge  entschließen  sich,  dem  Hades  zu  entiliehcD.  Eine  liebliche 
^jnnge  lliitter  bittet  dieselben,  doch  nuch  sie  mitziinehuien  niif  die  Oberwelt,  denn  sie  •wünscht, 
ihr  doli  zitriii^kgehliebenea  Kind  zu  sängen.  Die  Jünglinß:e  wollen  darauf  nicht  eingehen:  Das 
Kiiiisciicn  ihrer  Gewänder,  das  Leuchten  ihres  Haares,  das  Klappern  ihres  fiold-  und  Silber- 
schmuckes  werden  ühnros,  den  schrecklichen  Fillirmonn,  niifmerksam  machen.  All<?in  jene  weiß 
ihre  Htdenketi  zn  beschwichtigen,  und  so  begeben  sie  sich  zusammen  auf  die  Flucht.  Aber 
pli'iulich  tritt  Chitros  ihnen  entgegen  und  packt  sie.  Da  ruft  dos  junge  Weib;  LbB  los  meine 
Haare,  Chnros,  und  fjisso  micii  an  die  Hnnd,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken  gibst, 
«o  versuche  ich  nicht  wic<icr  Dir  tu  ontlliehcn"  (S<'ht»idfK 
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AlihiMmig  01(6, 
MobAmmeilsnlacher  Begräbuisplittr.  i»  S»ra]evo_cBosnien).    (Nsoh  PhoU>(;rapbte.> 

Schließlich  sei  noch  ein  Aberglauben  der  Atjeher  auf  Sumatra  erwähnt, 
welchen  ./«^oiji*  berichtete  Es  wird  dort  allgemein  geglaubt,  daß  eine  unfrucht- 
bare Frau  nach  ihrem  Tode  eine  Schlange  an  iliien  Brilsten  sängen  muß,  und 
in  der  Furcht  vor  diesem  Schicksal  ist  zum  nicht  geringen  Teile  der  Grund  zu 
suchen,  warum  die  Frauen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Mittel  anwenden, 
um  wenigstens  einem  Kinde  das  heben  zu  schenken. 
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Es  maß  hier  noch  einer  Anschauung  gedacht  werden,  welche  leider  eine 
weite  Verbreitung  besitzt;  das  ist  die  Überzeugung,  daß  ein  Kind,  dem  in  so 
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zartem  jugendlichen  Alter  die  Mutter  durch  den  Tod  entnssen  wird,  selba 
weiter  zu  leben  vermöchte.     Man  tut  daher  am  besten,  wenn  man  <l«»n  kl 
Erdenbürger  erst  gar  nicht  von  seiner  ilutter  trennt. 
So  berichtet  Bancroft: 

„Wenn   bei   den   Dorachos,   einem   Indianer-Stiimme    vom    IsthniuH    / 
«ine  Mutter  stirbt,    welche   noch   ihr  Kiud    imhrt,   so   wird    ihr    üum    Kind    M\<  > 
gelegt   und   mit   ihr   verbrannt,  damit  sie   ea  i»   dem  künftigen    Ijoben  tntl  ihrer  iltlcii  mt*  i 
sNugen  ivaiin." 

Ebenso  wird  nach  Luhhock  bei  den  Eskimo  in  Unalaschka  einKiei 
"Welches  das  Unglück  geliabt  hat,  seine  Mutter  zu    verlieren,    r»      ' 
derselben   zusanimeii   beerdigt,  und   das  gleiche   berichtet    auch    < 
von  den  Paiiiara  schreibt  Livingstone,  daß  sie  der  toten  Matter  d««  Kind  ai 
in  das  Grab  legen. 

Eine  ähnliche  Sitte  scheint  in  Britannien  geheriiiicht  zu  halipu.  deMU 
den  älteren  britischen  Gräbern  finden  die  Archäologen   häufig-  dir  Gebeiofl  «»i 
Frau  und  eines  kleinen  Kindes  beisaniinen,  und  dadurcli  sind  sie  zu  dem  Sdili 
geführt  worden,  daß,  wenn  eine  Frau  im  Wochenbett,  oder  während  der  Siii: 
periode  starb,  das  Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden   sei. 

Stirbt  bei  den  Eingeborenen  von  Australien  die  Mutter  eines  Säbt 
so  wird,  wie  CoUins  und  Barrington  berichten,  das  Kind  der  laiche  d- 
lebend  in  den  Arm  gelegt  imd  so  mit  der  Mutter  geinein.sain    begrab. 
liier  wird  schon  eine  Einschränkung  gemacht,  denn  es  wird  hinzug* 
sich  für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  finden". 

Aus   ziemlich    ähnlichen    Gründen    wird    bei    den    Bainin^n    in    Si 
Pommern  das  Kind  getötet,  wenn  die  Mutter  infolge  der  r^eburt 
sonst  niemand  da  ist,  der  sich  desselben  annehmen,  es  s.änLr»-!!   nii 
wfirde"  (rarkmson  -)• 

Von  den  Buschleuten  der  Kalahari  erzählt    /'■./. 
eine  Frau  infolge  der  Entbindung  stirbt,  Mutter  und  Kin-l  /.ustjuii. 
(Aus  dem  Zusammenhang  scheint  hervorzugehen,  daß  letzteres   e\ 
lebend  begraben  wird;  Motiv  scheint  nach  dem  Zusammenhang-  diV-  T' 
es  aufzuziehen,  zu  sein.) 

Auch  bei  den  Xosa-Kaffern  ist  es  gestattet,  den  üb. 
umzubringen:  aber  es  wird  durchaus  nicht  immer  von  dieser  1 
gemacht;  denn  Kropf  berichtet: 

„Stirbt   die   Frau   im   Kiudbett,   so   wird   daa  Kind   nicht   in   j^decn    F-'*»    ' 
bekommt  die  Milch  in  einem  Brust wurzenbut,  der  tod  der  Antilopenhaut  g 

Ist  es  hier  stets  die  .Auffassung  gewesen    daß  das  nbi-rh?!- 
ohne  die  Nahrung  und  die  Pflege  der  Mutter  elendiglich  ziigi  tunl. 
80  begegnen  wir  auch  noch  andern  Anschauungen,  die  die  Tötnn;^  <i- 
zur  Folge  haben.     .Man  glaubt  nämlich  bisweilen,  daß  ein  Kind,  d» 
Unglück  begegnet  ist,  selbst  unheilbringend  für  die  Stanimcsgen« 

So  erzählt  Kropf  ebenfalls  von  den  Xosa-Kaffern: 

„Eine  Mutler  hatte  das  Milchtieber.     Am  Tagf.«  ihres   Füd«"»  stand  sio  auf  nnri  »^rt«^! 
die  Wollten  deulefid:    „Hout«  wird    ein  Oewilter  kamniou."     linshalb    glnut>t#a 
sei  behext.    Am  Nachmittag  starb  sie.    31an  begrub  Uir  Kind  lebendie  mM  ihr     ., 
es  «ei  auch  behext." 

Wenn  in  Atjeh  eine  Frau  hei  der  Niederkunft  stirbt,  m»  -. 
um  das  noch  lebende  Ivind  zu  retten.     Die  Hebamme  ist  im  (j»v 
durch   anhaltetides   Auflegen   von   nassen,   kalten   Töcheru    Ättf    den    Leib  rf^ 
Verstorbenen  das  Kind  ebenfalls  zu  tüten  (Jacobs''). 

Aach  in  Nlas  tfltet  man  das  Kind^  daa  die  Mutter  hei  der  i  ar 

oder  im  Wochenbett  verloren  hat,  denn  man  glaubt,  daß  es  dazu  anscJicHiu  eÄ 
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idireckliches  und  gefährliches  Indnidnum  zu  werden.  Aus  diesem  Gninde 
\^'Ird  der  ai-nie  kleine  Weltbürger  in  einen  Sack  gesteckt  und  dieser  wird  an 
einem  Bäumt*  aufgehängt,  und  das  Kiud  bleibt  nun  auf  diese  Weise  im  Walde 
(seinem  gruuaameu  Schicksale  überlassen  (MoihifUani). 

Die  Mentawei-Tnsulaner  begraben  die  im  Wochenbett  Gestorbene  und 
ieren  Kind,  auch  wenn  es  lebt,  zusanmien  in  dei-selben  Matte,  und  zwar  hält 
ianu  die  Matter  das  Kind  auf  der  Hüfte  der  rechten  Seite  in  ihrem  Arm 
Maafi^).     An  anderer  Stelle  sagt  Maa/j^: 

«Ist  dagegen  die  Mutter  bei  der  Geburt  gestorben  und  das  Kind  lebend 
:ar  Weit  gekommen,  wird  es  vom  Vater  getötet,  dann  an  die  Brust  der  toten 
tfntt«*r  gelebt  und  mit  ihr  begi-aben.    Die  Kingt^boreneu  tüten  derartig  verwaiste 
iunder,  daü  ihnen   der   Kopf  eingedrückt,   Mund  und   Nase  zugehalten    wird. 


AtiliilJang  üht. 
•Ail(t  nach  Uirem  Schaidsn  ans  dem  Leben  des  Nachta  ihre  Kinder.    (Holzschnitt  'vom  Jahre  14B3.) 


le  für  unsere  Auffassung  gi'ausanie  Art  begilinden  die  Eingeborenen  damit, 
das  Kind  keine  Milch  als  Nahrung  erhalten  könnte,  und  aus  dieser  Ursache 
*80Wiesü  sterben  würde,  außerdem,  daß  es  als  Unglückskind  angesehen  wird." 

Von  einem  Chingpaw  in  Ober-Burma  hörte  Amlerson:  „ehemals  hätte 
dis Sitte  bestanden,  wenn  eine  Wüchneiin  innerhalb  eines  Monats  nach  der  (leburt 
»tarb,  mit  ihr  zugleich  das  äberlebende  Kind  zu  verbiennen,  es  sei  denn,  daß 
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sich  jeniaud  erbot,  das  Kind  zu  adoptieren;  dein  Vater  \v:ii-  t-s  iiiL'lit! 
das  Kind  für  sich  zu  beanspruchen"  (Wvhrli). 

In  andern   Fällen   straft   man    es    mit  dem  Tode.   \'. 
Mörder    seiner    Mutter    betrachtet.      Diese   Anschauinig- 
Sakalawen    in    Madagaskar.     Da.s    ist    der    Grund,    wuritiu     inai 
arme  kleine  Wesen  lebendig  mit  der  im  Wochenbett  verstorben^"   P»-^! 
(Globus  44;. 

Die  Daj-aken  in   Borneo  .strafen  ebenfalls  das   N'^^ug 
Tode,  wenn  die  Mutter  bei  der  Entbindung  ihr  Leben  liißt.     /'. 
die  folgenden  Berichte  von  Legatt  und  von  Rev.  UoUand  zusammen: 

„Die  Sitte  der  Seo-Duyoken  fordorte  (bis  eine  aivilLsierte  R-  _ 
lieben  Mord  verhinderte),   daß,   wenn  die  Mutter  infolge  der  Nioderi^ 
Tod  erleiden  rouUle,  weil  es  die  Ursache  von  dem  Tod  der  Mutter  sei.    u 
nienmad,   um  es  zu  säugen  oder  zu  pilegea.     Deshalb  wurde  dos  K.iad   Ir! 
den  Sarg  gelegt,  und  beide  wurden  zusammen  beerdigt,  nicht  selten  ohne 
woleher  die  Ausführung  dieses  Gebrauches  hindern  und  das  Kind  erhalteii 
würde  sich  bereit  finden,  solch  eine  Waise  zu  säugen,   da  das  ihren  eiyrenpo   J 
bringen    würde.      3[ir   ist   ein    Fall    bekannt,   wo    eine    Frau    in    Abwesenheit 
Zwillingen  entbunden  wurde  und  unmittelbar  nach  der  Entbindung  stnrb.     Auf  liefehl 
v&tera  (väterlicher  Seite)  wurden  beide  Kinder  mit  der  Blutter  beerdigt"    /Tf,,.xtn 

qEinc  junge  Frnu  starb,    nachdem   sie  Zwillingen  das  Leben    gc^et 
Kinder  starb  gleich  nach  seiner  Geburt,  ober  das  andere  war  f\n  völlig  ji<.-T,(,,,,,. ,   Kj, 
am  andern  Morgen  band  man  dos  lebende  Kind   mit  den  beiden  Leichen  xusnniinuB 
sie  zum  Begräbnisplnt:se,   wo  man  das  Lebende  mit   den  Toten  begrub       Man    ' 
Wesen  schreien,  als  es  flußabwärts  zum  Dschungel  gebracht  wurde,  aber  8«iuc-  i 
nur  taube  Ohren  und  harte  Herzen,   und    nicht  einer  fand  sich,   der   daa    Kiad    iuru« 
und  adoptiert  hütte"  (HolUutd). 
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Unzählig  und  unentwinbar  sind  die  vielfach  verschlungreiien  Fä»J«»!iJ 
die  Phanta-NJe  des  Menschen  als  Richtschnur  für  die  Befiledigri' 
Wollust  gesponnen  hat,  und  dabei   unfaUbai'   und   nicht   zu    \:., . 
gesundheitsgemRli   angelegtes   Menschengehiru.     Was    dem    eineu 
Entzücken  und  die  höchste  geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  da» 
gesunden  Menschen  nur  mit  Abscheu  und  Ekel,  deu  Arzt  mit   f!«»f«t 
zu  erfüllen.     Diese  für  gewöhnlich  als  die  Nachtseiten  di- 
bezeichneten   Verhältnisse,    von    welchen    infolge    unzweck 
Sittlichkeitsgefühls  weder  die  Kichter,  noch  häufig  auch  die  Äi 
Weise  unterrichtet  sind,  verdienen  im  vollsten  Maße  die  Äutnii  [»v? 
Beachtung  der  Anthropologen.     In  dieses  Gebiet  gehört  auch   dio 
Nekrophilie  oder  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen. 

Es    muß,    wie  schon    gesagt  wurde,    für  uns   unfaßbar    M.-iT4^.f 
wollüstige  Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Kadaver  dfs  Mitin 
gewährte.     Aus  rein  physiologischen  Ursachen,   welche  näher  zu   ,ji*n 
kaum  notwendig  sein   dürfte,   kann   es  sich   in  diesen  Fällen  iiatQi_ 
immer  nur  um  den  Beischlaf  eines  lebenden  Mannes  mit  einer  welblichi 
handehi. 

Wk  lesen  bei  v.  Krafft-Eh'mg : 

„Biem   Je   Jioütmonl    teilt    die   Geschichte   eieica  Leichen 
Bestechung  der  Leichcuwürtcr  zur  lieiche  eines  sechzchnjübrigou 
eingeschlichen   hatte.     Nachta   hörte   man   im  Totf^nzimracr  ein  ' 
Uöbel  umfalle.    Die  illutter  des  verstorbenen  Mädchen.'«  drang  ein 
der  im  Nachthemd  rom  Betl  der  Toten   herabtprang.    llan  m«uata   uiaiat,  OM 


„Der  Zerstörungstrieb  war  in  mir  iDinier  heftiger,  als  die  «rotiaeb« 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  daß  icJi  niemals  mit  dem  ZvfcV 
züchtigen,  allein  eio  solche»  Wagnis  unternommen  hätte,  wenn  ich  »io  ■• 
konnte"  (Tarrwushj). 

Wü'  werden  für  diese *Fälle  v.  Kraffl-Ebing  sicherlich  Recht 
er  sagt: 

„Die  in  der  Literatur  vorkommenden  Fälle  von  Ijeächeaschündun^oa  nu 
druck  pathologisrher.  nur  sind  sie  bis  auf  den  berühmten  des  Sergeant  Hertram 
als  genau  beschrieben.  In  ihrer  Motivierung  scheinen  sie  sich  au  die  Kategorie 
aozureihen,  insofern  gleichwie  bei  diesen  eine  an  steh  grauenvolle  VuratelloD 
Gesunde  xurückschjiudert,  mit   f^ustempfiodungen  betont  wii-d." 

Diese  Erklärung  paßt  aber  nicht  für  alle  Fälle,  worauf  J£  i 
Anführung  der  folgenden  Ikispiele)   hingewiesen   hat.    Iii  •  ' 
Fälle   ist  es   in  hohem  Maße  wahrscheinlich,  daß  es  sich  tu 
ungestillten,  gewaltigen  Geschlechtstrieb  handelte,  der  in  dem  V»yl 
AveiWichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  "•  <-'*n% 
nicht  unbt'nutzt  vorübergehen  ließ.  So  sind  wohl  mit  Waln  U 

zu  deuten,  wo  Mönche,  welchen  die  Leichenwache  ül' 
zur  Stillung  ihrer  Lüste  verwendet  haben.     ?]s  reiht  si< . 
an,  welcher,  wie  man  Nirbiihr  erzählte,  zu  der  Schließung  des 
der  Parsi  bei  Bombay  die  Veranlassnug  gegeben  hatte.     Ei 
gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des  Schreckens  von  ihre! 
gesucht  und  beschlafen.    Ebenso  gehört  hierher  der  Bericht  d 
4ie  Toteugebräuche  der  alten  Ägypter: 

„Die  Weiber  von  angeschenen  Männern  gibt  man,  wenn 
2ur  £inbalsamierung,  ebenso   auch   nicht  diejenigen  Fruuen,   v. 
jnehr   Ansehen;    erst    nach    Verlauf    von    zwei    oder    drei    Tag«n 
balsamierern:  es  geschieht  dies  deshalb,  damit  die  £inbalsnm;cr«r  mit 
püogen.   Man  erzählt  nämlich,  daß  einer  derselben  ertappt  worden  s»i,  tri« 
Leichnam  einer  Frau  Unzucht  trieb,  aber  von  seineu  Kameraden  v»rrat»o 

Ändere  Fälle  gehören  gleichfalls  nicht  zu  denen,  von  vreleln 
Ebing  spricht: 

So  soll  es  aitf  dem  Lande  im  HundsrUck  bis  vor  koraem 
gewesen  sein,  daß,   wenn  eine  Braut  gestorben  war,  der  Br&uti 
Leiche  die  Brautnacht  feierte. 
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Vielleicht  gehört  auch  der  folgende  Fall  hierher,  den  v.  Wlislocli'  au< 
einer  süduugarischen  Stadt  berichtet: 

„Es  lebte  dort  eine  Witwe,,  die  ciuen  Zwitter  zum  Rinde  hatte.  Dieser  war  bemti 
zwanzig  Jahre  alt,  ging  in  Weiberkleidern  herum,  rauchte  Tabak  und  verrichtete  Arbeiten  der 
Männer.  Er  war  dabei  die  Zielscheibe  der  Gassenjugend.  Im  Fasching  des  angefülutec 
.lahres  (1861)  ücl  es  ihm  ein,  sich  verehelichen  zu  wollen.  Da  griff  seine  Mutter  zu  eicna 
Zaubcrmittel,  „um  das  Geschlecht  ihres  Kindes  in  Ordnung  zu  bringen".  SpHt  abends  ging  w 
mit  dem  übrigens  starken  Zwitter  auf  den  Kirchhof  und  beide  öffneten  dort  das  (inib  und  d» 
Surg  einer  vor  kurzer  Zeit  beerdigten  Jungfrau.  Die  Mutter  hieß  nun  den  Zwitter  sich  neb« 
die  tote  Maid  zu  legen  und  die  Nacht  dort  zuzubringen.  Der  Zwitter  tat  es  auch  ohne  Furriit 
und  Grauen,  nachdem  die  Mutter  ihm  noch  verschiedene  Geheimtränke  für  die  Nacht  mit  ics 
Grab  gegeben  hatte,  die  man  am  nächsten  Morgen  neben  dem  toten  Zwitter  vorfand.  Aof 
welche  Weise  der  Zwitter  ums  Leben  kam,  konnte  oder  wollte  man  öffentlich  nicht  kundgeben: 
soviel  aber  ist  gewiß,  daß  er  an  der  Leiche  eine  Schandtat  *verübt  hatte,  'um  d&durvh  seio 
„Geschlecht  in  Ordnung  zu  bringen".  Die  Mutter  erhängte  sich  am  nächsten  Tage,  nachdem 
sie  ihren  Bekannten  eingestanden  hatte,  daß  sie  durch  dieses  Mittel  ihr  Xind  „zu  rechtem 
Manne"  habe  machen  wollen." 
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In  hohem  Maße  eigentümlich  maß  es  uns  beröh]'en,  wenn  wir  sehen,  dafi 
unsere  Vorfahren  der  Meinung  waren,  daß  solch  ein  Beischlaf  mit  der  Leid» 
unter  Umständen  bei  derselben  eine  Schwangerschaft  herbeiführen  könnte.  Es 
ist  naturgemäß  niclit  von  jenen  so  vielfach  in  den  Bonianen  vergangener  Jahr- 
hunderte  auftretenden  Fällen  die  Rede,  wo  es  sich  um  eine  Scheintote  handfltt. 
welche  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  zum  Leben  erwachte  und  nun  nicht 
wußte,  wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen  war.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr 
in  Wirklichkeit  um  definitiv  Gestorbene. 

Eine  solche  Geschichte  finden  wir  in  Kornmanntis'  de  miraculis  mortoorain. 
welche  er  den  Chronicis  Anglicis  des  Rogerus  nacherzählt: 

Kiu  Kriet;<M-  auf  der  Tnsel  Duysa  lioliti'  oiii  ^iJiilclK^n.  ohne  duß  »t  jo(]i>oh  vi.'ii  d' :.  »■ .  -i 
ci-liiirt  ward.  Sii-  stirlit  uikI  dt-r  Soldat  vor.schafl't  sich  Zutritt  zu  der  Leiche  uiui  mA'a-u.t:  :■.' 
diT  Toten,  was  ihm  dio  Li'lii'iidi'  uiflit  fifcwährt  hufto.  Nach  vollzdjrcncm  Hoisrhliif  .-/•.'..■!.'  ••  :- 
Stimiue  au>  dem  Lcioliiiaüi  zu  dem  Leieheiisehänder,  angeblich  ilie  des  Satans  :  _S>ifJn?.  .,  :  Li.-' 
mit  mir  (Miien  Sidiii  jj-ezeut^t:  ieli  werde  ihn  dir  briniren."  Und  nach  n>'un  Mor-.:irr-..  -•"- 
li-mpiis  iiarii'mli  instaret.  [leperit  tiliuin  uliortiNiim.  Den  liruchte  sie  dein  \'ator  und  <:.ravj  ■• 
ihm:  ..Sii-lii'.  du'*  i-*!  dein  Sohn,  .selinoide  ilun  den  K.opf  ab  und  bewahre  iltMiselbf.-i.  -.v  ■!.:.  -- 
deine  Feinde  iiesii'-jen  willst-'  usw.  Kr  tat  das  und  dieser  Kopf  wirkte  wie  eine  Art  »»i-r;:':.  '- 
li.-Hipt.  Später  lieirat''t''  der  SoMat:  seine  Krau  fand  eines  Ta^^cs  den  Kopf  und  wfir:  :;  ' 
di'ii   (lolf  von   Satalia.   und   nun   war  es  mit   seinem  .Siefjen  vorbei. 

Kine   üiiiiz   ähnliclie   Kr/.äliliin<r   luit.   nach   einer  !Mitteihi»}r    vcn  K  >•• 
Srhottinülhr,   dt-ni  MoiinfTfaplicii   (It's  Tcniitlerorden.s,   in   dem    b»Miirht:_'f-:. 
l'iozessi'  (lit'.<;»'s  (tnltMis  eine  wiclitigi-  Holle  <!;t'.spii:lt,  und  zweimal   winl  >!••  v: 
Mich'lrC-   in  tiisl   iibcrt'iii^tiiiniifinlcr  Wfix'  berichtet.     Das  eine  Mal  i>t  ••<.  -:. 
aiiiieiiischer  Ritter,  tief  dii'  tote  (leliebie  am  Tage  nach  ilirer  Heiset /iiiij  .' 
fleiii  (■Jial)ire\vö|be  scliw  im;:»'!  te:  das  juideie  ;M;iI  i.^t  es  ein  Teni|>k'r.  (Ui  (ia.-  v: 
iliiii  ireliebte  Mädilieii   /ii  dein  liriiaiiiiteii  Zwecke  erst  exhuniiei>Mi   nuili.    h:'- 
Male  loidt'it   i'int'  vnn  di-i-  l.ficlic  ini.xirtdu'iid«'  Stiiunie,  daß  der  Xt'kn>phil>-  m  - 
di'iii  N'eiiaiite   vi'H    netiii    Muiiatt-ii    wifderkoiiiiiieii    und    sich    sein    Kind   al»li  .-■ 
»die.     Kr   tindt'i    das-^ellit^   dann   zu   dem    le.stoesetzten   Termine    zwiM'hf.   i'- 
lifinen  der  .Mutter  lieL^eiid:  in  dt-ni  einen  l-'aüi-  ist  aber  nicht  ein   v<dlstai)ii:--' 
Kind,  siindern  tnir  ein  nnMi>chliilici'  Kopt  irtdtoren  worden,  mit  dem  die  Teii.rf- 
In-rren   spätt-rhin.    wie   ihnen    von  iliren  \'eriolL''ern  vorgeworfen  wunl»'.   all'-' •• 
b'tsen  Zaulier  getrieben  liabt-n  sollen. 
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Es  ist  eine  weitverbreitete  volkstümliche.  Redensart,  daß  die  Ehen  im 
Himmel  geschlossen  werden,  und  doch  sind  wir  gerade  gewohnt,  den  Übergang 
in  das  himmlische  Leben,  das  Sterben,  als  das  wichtigste  auflösende  Moment 
für  die  bestehende  Ehe  oder  auch  für  die  vei-sprochene  Verheiratung  anzusehen. 

Aber  dennoch  sind  die  Serben  darauf  bedacht,  auch  die  ehelichen  Zustände 
für  das  Himmelreich  zu  regeln.  Denn  wenn  bei  ihnen  ein  Mann  oder  eine  Fiau 
verscheidet,  welche  zweimal  verheiratet  gewesen  ist,  so  schlachtet  mau  eine 
schwarze  Henne  und  legt  sie  dem  Leichnam  in  den  Sarg.  Durch  dieses  Oi)fer 
soll  die  Verstorbene  die  zweite  Ehe  vergessen  und  sich  in  der  Ewigkeit  sofort 
an  ihren  ersten  Lebensgefährten  anschließen  (Krauß). 

Die  Serbinnen  besitzen  aber  auch  noch  ein  Verfahren,  um  den  hinter- 
bliebenen  Gatten  zu  zwingen,  der  Frau,  die  ihm  der  Tod  entriß,  die  eheliche 
Treue  zu  erhalten.    Krauß  berichtet  hierüber: 

„Stirbt  eine  junge  Frau  und  will  deren  Mutter,  daß  der  verwitwete  Eidam  keine  zweite 
Ehe  mehr  schließen  soll,  so  löst  sie  die  Hand-  und  Fußbinden  der  verstorbenen  Tochter  nicht 
wieder  auf;  denn  so  bleibt  das  „Glück  des  Mannes  in  einer  neuen  Liebe  gebunden".  Nebenbei 
bemerkt,  verspricht  sich  eine  Mutter  die  gleiche  Wirkung,  wenn  sie  ihre  tote  Tochter  mit  dem 
Hochzeits-  und  Trauungskleide  angezogen  bestatten  läßt." 

Es  hat  nun  für  unsere  ganze  Anschauungsweise  etwas  in  hohem  Grade 
Befremdendes,  wenn  wir  hören,  daß  es  Völker  gibt,  welche  nun  aber  wirklich 
Eheschließungen  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  wieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  uns  JUoolittle 
folgendes  berichtet: 

„Oftmals,  wenn  das  Mädchen  stirbt,  bevor  der  Hochzeitstag  herannahte,  besonders  wenn 
dieses  beinahe  oder  gerade  in  dem  Heiratsaltcr  der  Fall  ist,  so  wird  ein  Gebrauch  beobachtet, 
welcher  heißt:  ,.um  ihre  Schuhe  bitten".  Ihr  Verlobter  begibt  sich  persönlich  in  die 
"Wohnung  ihrer  Eltern,  und  mit  Klagen  nähert  er  sich  dem  Sarge,  welcher  ihren  Leichnam 
enthält.  Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  Paar  Schuhe,  welche  sie  in  letzter  Zeit  getragen  hat. 
Diese  bringt  er  nach  Hause,  wobei  er,  während  er  durch  die  Straßen  geht  oder  getragen  wird, 
drei  brennende  Stücke  Weihrauch  in  der  Hand  hält.  Wenn  er  auf  dem  Wege  nach  seiner 
Wohnung  au  eine  Straßenecke  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  sie  ein,  ihm  zu  folgen. 
Wenn  er  zu  Hause  angelangt  ist,  unterrichtet  er  sie  hiervon.  Den  mitgebrachten  Weihrauch 
stellt  er  in  einen  Behälter.  Er  bereitet  in  einem  passenden  Räume  einen  Tisch  und  stellt  hinter 
diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe  des  verstorbenen  Mädchens  werden  auf  oder  unter  diesen  Stuhl 
gesetzt.  Der  Behälter  mit  dem  aus  ihrer  Eltern  Hause  mitgebrachten  Weihrauch  wird  auf  den 
Tisch  gestellt,  zusammen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen.  Hier  sorgt  er  dafür,  daß  diese 
zwei  Jahre  hindurch  brennen,  wo  dann  zu  ihrem  Gedächtnis  eine  Tafel  in  der  die  Ahnen- 
tafeln der  Familie  enthaltenden  Nische  angebracht  wird.  Durch  alles  dieses  erkennt  er  sie  als 
sein  Weib  an." 

Einen  andern  Bericht  über  dieselbe  Sitte  der  Chinesen  liefert  Katscher: 

Stirbt  indessen  die  Braut  vor  der  Hochzeit,  so  ist  es  in  den  besseren  Kreisen  fast  aus- 
nahmslos befolgte  Regel,  daß  der  Bräutigam  sich  einer  Zeremonie  unterzieht,  durch  die  er  pro 
forma  der  Gatte  des  verstorbenen  Mädchens  wird.  Die  Eltern  des  letzteren  verständigen  die 
des  jungen  Mannes  von  dem  eingetretenen  Todesfall.  Der  Vater  des  Bräutigams  sendet  als 
Antwort  einen  Ferkelkopf,  Kerzen,  ein  Leichentuch,  vier  Teigkuchen  und  einen  zerbrochenen 
Kamm.  Dieser  wird  dem  Mädchen  in  das  Grab  mitgegeben,  während  die  übrigen  Geschenke 
als  Opfergaben  betrachtet  werden.  Sofort  nach  der  Beerdigung  w^erden  die  Vorbereitungen  zur 
Hochzeit  getroffen.  Der  Bräutigam  legt  an  einem  vorher  bestimmten  Glückstage  ein  Hochzeitsgewand 
an  und  wartet  in  seiner  Wohnung  die  Ankunft  eines  Holztäfelchcns  ab,  auf  dem  der  Name 
seiner  toten  Braut  verzeichnet  ist  und  das  ihm  in  einer  Hochzeitssänfte,  die  auch  einen  Fächer 
und  ein  Taschentuch  enthält,  überbracht  vrird.  Dem  Palankin  geht  ein  Musikant  voran,  der 
ein  Blasinstrument  bläst,  das  er  in  der  rechten  Hand  hält,  während  er  mit  der  linken  eine  von 
stinem  Gürtel  herabhängende  Trommel  schlägt.  Die  Brautsänfto  wird  im  Hause  des  Bräutigams 
unter  Zeremonien  empfangen,  die  den   bei    der  Ankunft   einer  lebenden  Braut  beobachteten 
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ähneln.    Die  den  Namen  der  toten  Braut  aufweisende  Tafel  witd  auf  den  Altunniütar  (l«r  Y. 
des  Bräutigum«  gelegt,  dessen  jüngere  (Je«cbwister  nebst  seinen  Neffen    imd  Nirht«ii  gi  •. 
niederwerfen,  um  mit  der  Stirne  die  Erde  zu  berühren.    An  dem  'Jäfelcheri    kiiingt   rir., 
Medaille,  auf  welcher  der  Name  und  das  Datum  der  Geburt    ond  des  Tode«   der 
einj^rttviert  sind.    Einige  herbeigerufene  taoistiscbe  Priester  beten  fiir  rll*'  Seelent' 
Üniut   und    fordern  diese   auf,   dos  (ilück   ihrer   neuen  Familie,   vor  ullom  das  i" 
jßattea  zu  fördern.    Solche  Uochzeiten  finden  nur  zur  Nachtzeit  statt,  denn  das  T«i:<  '. 
Is  den  Geistern  unangemessen  betrachtet. 

Aber  einen  noch  um  vieles  merkwürdigeren  Gebrauch  finden  wir  et 
l>ei  den  Chinesen,  welchen  gleichfalls  Katschrr  mitgeteilt  hat: 

„Höchst  sonderbar  ist  die  folgende  Sitte  auf  dem  Gebiete  der  Bhe.     Diese  wird   : 
Chinesen  fiir  etwas  ao  Wichtiges   und  Notwendiges  gehalten,   daß  sie  nicht   nur  die  L«- 
sondern  auch  die  Toten  verheiraten.     Die  Geister  aller  männlichen   Kiodor.  ü> 
jung   sterben,  \rerden   nach   einiger   Zeit  mit   den  Geistern    weiblicL' 
die   in   gleichem  Alter   aus  dem  Leben  scheiden,  Termähtt.     Stirbt  z.    i 
jähriger  Knabe,  so  trachten  seine  Eltern  6  oder  7  Jahre  nach  seinem  Tode, 
denen   eines   gleichallerigen    Mädchens   zu    verehelichen.      Sie    wenden    aich    j. 
Vermittler,  der  ihnen  sein  \'er2eichni3   toter  Jungfrauen  vorlegt.     Nncb   p. 
Ästrolog    zu    llale   gezogen,    der   den   Geistern   der   beiden  Abgeschii 
Btellt,      Erklärt    er   die    Wahl    für    eine   günstige,   so    bestimmt   man    eine    til>t^:k^lkIW±k 
Hochzeit.      Diese   geht  folgendermaßen    vor  sich.     Im   Zeremouieusa^le    dea    Klt<Tnbi 
toten   Bräutigams  wird  uine  papiernc  Nachbildung  des  letzteren  in  vollrni  Hueb^reitakr 
einen  Stuhl  gesetzt.     Um  9  Uhr  oder  noch  später  senden  die  Ellern  eine    Lli>chE«it 
Palmenrinde    mit    i'apier    überzogen)   im  Namen   des  Geistes    des  Jüngling;«  iti»    tliet 
Braut  mit  der  Bitt«,  sie  mögen  dem  Geist  des  )Iädchcns  gestatten,  sieh  in  d<e  Söj^Ox 
um    in    ihr    neues    Heim    gebracht   zu    werden.     Die  Chinesen  glauben.    daB    j<*der 
Seelen  habe  und  daß  die  t<ine  nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentafel   bleib«.     1) 
führt    dazu,    daß    die  Ahnt'ntidel    der   toten  Braut    vom  Ahneoaltar   geuomtnen    atui 
papierenen    Nachbildung    iu    die    Sänfte    gelegt   wird.     In   manchen    Fälleo     v 
von    dem    Mädchen   zu   seinen    Lebzeiten    getragenen    Kleidungsstücke    ins    K\l- 
■torbenen  Jünglings  übergeführt.    Si>fort  nach  Ankunft  des  von  zwei  MusiV. 
if  einer  Laute,  der  andere  schlägt  eine  große  Trommel,  Tam-Tam)  eröin 
werden  Ahnentafel    und   l'apierbraut   aus  der  Sänfte  genommen;    die  < 
nunmehr  auf  dem  .\hnenaltare  des  schwtegerelterlicheu  Uuuses:  die  i'.i; 
Sessel  gesetzt,  den  man  neben  denjenigen  stellt,  auf  dem  der  papierene 
rückt  mau  einen  mit    verschiedenen  Speisen    besetzten  Tisch  vor  das   ; 
von    einem   halben  Dutzend    taoislischer  Priester    mittels  mehrerer  Lie<Jef   utut 
wird,   den    Ehebund   einzugehen    und   das  HochzeitsmHhl   zu    genießen.      Den    ^ 
biblet  die  Verbrennung  dos  papierenen  l'aares,  sowie  einer  großen  Menge  vm 
Dienstmägden,  Sänften,  Geldnactiahmnngen,  Kleidern,  Fächern  und  TabaU  _ 

Aber  die  Chinesen  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  einzig^  lia.     Wir  ic 

bei  Konimanniis: 

„Wenn   l.>ei    einem  Tataren   ein  Sohn  stirbt,  welcher  nicht  verheirntrt   i%t,    uü<! 
anderen    stirbt    euie    unverheirBtetc    Tuchter,    so    kommen  die  Eltern    der    ' 
überein.    zwischen    dioaeu    beiden    Toten    ein    Ehebündnis    /.u    stiften.     D<  r 
achriftlich  aufgesetzt,  der  Jungling  und  die  Jungfrau  werden  auf  Papier  gf>tna)( 
mit  beigesteuertem  (}elde,  Gebrauchsgegenständen  und  Hausgerät  dem  VuUnitti 
Glauben,  daß  die  Verstorbenen  nun  in  lieiu  anderen  Leben  ehelich  verbunden 
Bu    diesem  Zwecke   auch   eine    feierliche  lloclt/eit   aus    und   verschütten    von    a,  ., 
Speisen    hierhin    und    dorthin    etwas,   damit    der  Bräutigam    und  die   Braat  auch   r 
Die    Eltern    und    die   Angehörigen    solcher   Toten    glauben,    daß   »io    nun    dorrh    uif 
verwandtschaftlichen  Bunde  miteinander  verknüpft  seien,    als  wenn  die  Ver«^|ichiui|r 
Lebzeiten  der  Brautleute  stattgefunden  hÜtte," 

Dieser  Bericht  deckt  sich  inhaltlich  fast  genau  uiit  der   von 
zitierten  Erzählung  des  Marco  I'olo. 

Noch   einer  anderen  Form   der   Totenhochzeit   haben    wir    za    gedt 
welche  nach  dem  Berichte  v.  Brandts*  ebenfalls  bei  den  Chinesen  aUttAadet 
Er  sagt: 
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Wühl   iiiich   die   vielleicht  verkrüppelte  Toctter  einer  urineD  Fumilie   «u   einer  «»[«b^D  Bh»,  a 
ab  rullstänilig^  rochtniäCig  atigesebc>a  wird. 

Schließlich  folge  noch  der  Bericht,  den  S(^n.£  jiacli  deu  Mitteilmigeii  t« 
P,  Piejjer  (aus  Jan-Ku  im  nordwestlichen  SndscUantung')  zitiert.  Ober  » 
merkwöj'dige  Verheiratung  zweier  Leichen  bei  den  Chinesen. 

,,Eine  derartige  FeierlicLkeit  ereignete  sk-h  kürzlifh  in  döiu  Orte  Fuoly  im  Süllen  SchajfUijp 
und  dabei  giog  es  hoch  her.  Ea  btiDdclte  ssii-h  iini  eioen  b«,jtibrteu  Alten,  der  d«i  Zwtk» 
gesegnt't  halle  und  dessen  Frau  such  bald  duruul  Kestorben  wur.  Es  atoiid  niclil«  un  W^ 
beide  zn  begraben,  nlwr  ehe  dna  gcs^^lmh.  miiÜto  der  Alte  erst  noch  ptnc  tüii^t  y^niirAer 
UJid  vergessene  ßmut  hcitufübri;!!-  I>ie  war  ihm  nämlich  vor  etwa  50  .Iuhrvn  »«ij(M|ff*«irt 
worden,  uls  aber  dann  die  Mo(.'hzeit  vor  sieb  g^hen  sollte,  hatte  der  Toil  f1i«r  Üriiut  ^'^C^*^ 
Dem  •limggeselleD  wurde  bdd  eine  andere  Fritu  gebucht,  und  mit  der  lebt«  er  mrür  sJ«  40  J<ir 
Zusammen,  bia  auch  sie  beidi'  starben.  Die  7.aerst  gestorbene  Hmul  gilt  nun  aiifr  «1»  (tii>  »<3i^ 
inäBig'e  und  sie  steht  ihrem  llaune  im  Schutteiireiche  »h  die  eigentliche  Fraiii  sunichtt.  TM 
bevor  er  sie  dort  heiniführcn  kitnn,  intiU  er  ihr  t«r>t  htniedeii  unik'c'traul  tro'nii'n  Jj*u  p^t 
deiiQ  nni  DÜniliebeti  Tuge,  nh  die  Frau  untrere»  Altfii  b''grti|it<ri  nerd«n  »otJU).  0«t  trnti  te 
verulyrbetien  Hruut  wurde  g^eölfiiet,  du:  ikwIi  vorhimdcnjen  vveiiiKt'n  KQoch#i)  wurdvii  »*it«« 
uufgehobt'n  und  in  einen  neuen  Sar(^  gek'gt,  daj«  Hcelfiisttxläf'dcIii^D  (|>ü>ui)  wunl«  ifi 
SHitfli«  (j^eseUl;  und  dünn  in  feier Hehlern  Brautxiigt*  iinUT  Muüik  iiiiil  PetArdt'tigvIuiAiinr 
Heiiri  ilur  Toten  gelnbrt-  Während  Frininde  und  ViTW-ftridti?  dvo  )do(.<hxeitAMclinuM0 
vt'urdeit  die  heidcn  tjceletisitztafelu  der  Ttitfo  ni<b('rieiiiiin(|i.''r  KeatelU  utn)  mjui  uiilwITii  1 
tjicht,  ftufh  ihnen  die  einxeliicn  tioriebk'  ttnxiibi«»tt>ii  und  dt>ri  Duft  iJ<t  Sju-tHtn  luxti 

Tu  der  Fortseticnug  diese»  ßeriLdite^  uird  diihti  di;r  xwinte  Akt  der  ['Vii>r,  da*  fingri)*^ 
)f<'>!icht1itert.  „Die  Leidtragenden  legten  ihre  Ki;hi'!iut2:tgeu  wciUeii  Hüekc  AJt  tiiitl  waaklen  InaM 
de  I  ^i'irgen  der  xwei  3[iitter  her;  einige  kounten  aicb  kaum  «ii  ihretn  Sübmetsf^oKl^* 
aufrechl  httltcn,  die  Tniimr  über  den  ttt  H'hoelk'n  'Cud  di<r  ^uteo  Miilt(*r  hnti«  ät  | 
»ertriältut , . .  pUnsere  gute  Müller,  uristre  gut«  Mutter t'^  Junimertpn  d'tff  lircii  Hüb&e  darrwi 
FrAU,  Männer  vou  iJO— 4Q  dubreu.  ^ Heute  ent  bei  uns  euigekeUrt,  mußt  dti  »o  bald  n 
vfiii  utis  scheiden I"  Dem  8ar^'e  der  eigetitUebeti  Mutter  wnrde  Bbeir  keine  Triine  iiacbt;<'«nnl 
E«  erfolgte  mm  die  Heisetzung  der  drei  Siirgt<;  die  er»le  Frau  bekani  dun  KLirnnpUtt 
Linken  des  Slaonos. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weist  Vonraäf/r  der  Herausgt>ber,  hin  iwl  d« 
Mitieiluiigeii  von  de  Groot  über  die  Toteiiheirat  (Rel,  83'st.  ^,  80ö — 6),  wt-lch'^ 
diesen  Bniiich  von  den  t'hoii-li  bis  m  deu  Miiig  feststellte,  aber  nicht  wnÄ?'', 
ob  er  heute  noch  in  Übung  sei. 

In  Afrika  findet  sich  gleichfalls  der  Gebrauch  der  Totenhocbzeit 
nach  einer  leider  nur  sehr  kurzen  Angabe  des  Missionars  Gutmann  bei  de« 
Wadschagga,  welche  „junge  Burschen  und  Mädchen,  die  unverheiratet  starbo. 
durch  besondere  Abmachungen  und  Riten  im  Totenreiche  miteinander  verheiraten*. 

Aber  auch  in  Europa  besteht  oder  bestand  in  manchen  Ländern  die 
Sitte  einer  Verheiratung  von  Verstorbenen,  wie  sich  aus  gewissen  Grebr&ocbe« 
schließen  läßt. 

So  berichtet  Krauß^-,  daß  es  in  Chrowotien  und  Slavronien  noch  vor 
60  Jahren  Brauch  gewesen  ist,  daß  mit  dem  Leichenzuge  eines  früh  verstorbeuea 
mannbaren  Jünglings,  von  dem  man  annahm,  er  sei  bei  Lebzeiten  keines  Weibes 
froh  geworden,  ein  bräutlich  geschmücktes  Mädchen  hinter  dem  Sarge  einher- 
ging, gleichsam  als  Witwe;  denn  man  glaubte,  er  fände  länger  im  Grabe  keine 
Euhe,  war  ihm  auf  dieser  Welt  der  Liebesgenuß  fremd  geblieben. 

Eine  Reihe  anderer  Zeugnisse  hat  Schröder  *  in  seiner  schönen  Abhandlnng 
über  die  Totenhochzeit  zusammengestellt. 

So  weist  er  an  Hand  zweier  russisch  geschriebenen  und  daher  waiif 
bekannten  Berichte  nach,  daß  man  in  Rußland  an  den  Gräbern  anverheüvtet 
Gestorbener  eine  ganze  Scheinhochzeit  aufzuführen  pflegte.  Ich  gebe  die 
Belege  nach  Schraders  Übersetzung. 

Kotljarevskij  berichtet:  ^fnKleinrnßland  schmückt  man  ein  geatorbeoes  Mldehwvir 
zur  Hochzeit  und  vereinigt  mit  dem  Begräbniszeremoniell  hochzeitlichen  Brauch.     DaaKÜx 
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tat  man  anch  beim  Tode  eiaes  fiursohen.  in  Podoliea  besteht  die  Überzeugnnf^,  daß  die 
Toten  oiine  Gattin  in  jener  Welt  keine  Stätte  haben;  deswegen  trägt  die  ßestattnng  eines 
Barschen  die  Bezeichnung  der  Hochzeit,  (vesille  «^  russ.  reselie,  eigentlich  „ErgötzUchkeit") 
and  wird  nach  Art  einer  Hochzeit  begangen:  man  verwendet  Blumen,  Kränze  und  Tücher. 
Dem  toten  Mädchen  heftet  man  zwei  Kränze  an  und  gibt  den  Trägern  der  Leichenfahne 
(Hochzeits-)  Tücher;  es  wird  für  sie  ferner  für  das  Jenseits  ein  Bräutigam  bestimmt,  und 
irgend  ein  Bursche  ist  es,  der  so  als  Freier  fungiert.  Ihm  umwindet  man  die  Hand  mit  dem 
Hochzeitstuch,  und  in  solchem  Aufputz  geleitet  er  die  Verstorbene  zum  Grabe.  Von  dieser 
Zeit  an  betrachtet  ihn  die  Familie  der  Toten  als  „Schwiegersohn"  (ZjatI),  die  anderen  als 
Witwer.  Bei  den  Serben  wird,  wenn  ein  Jüngling  stirbt,  irgend  ein  Mädchen  wie  zur 
Hochzeit  angezogen,  sie  nimmt  zwei  Kränze  und  trägt  sie  hinter  dem  Sarge  her,  zwei  Braut- 
fahrer begleiten  sie.  Bei  dem  Hinablassen  der  Leiche  in  das  Grab  wirft  mau  den  einen  Kranz 
auf  den  Verstorbenen,  den  andern  übergibt  man  dem  Mädchen,  die  ihn  einige  Zeit  trägt, 
obgleich  sie  niemals  daran  gedacht  hat,  den  Verstorbenen  zu  heiraten." 

Ein  anderer  Bericht,  von  ocj»,  betrifft  Weißrußland:  „Eine  Braut  schniückcn  sie  wie 
zur  Hoclizeit,  an  die  Hand  stecken  sie  einen  Ring,  in  die  Hände  geben  sie  ihr  eine  Kerze 
und  ein  Tüchlein,  das  Haupt  schmücken  sie  mit  einem  Kranz  ans  Blumen,  im  Sommer  aus 
frischen,  sonst  aus  künstlichen,  der  übrige  Anputz  ist  wie  sonst  bei  einer  Frau,  mit  Ausnahme 
der  Haube  und  des  Kopftuches,  die  mit  dem  Kranz  und  dem  geflochtenen  Zopf  vertauscht 
werden.  Einen  Bräutigam  schmückt  man  gleichfalls  wie  zur  Hochzeit..."  Schröder*  hat 
nun  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  auch  in  einem  alten  Bericht  eines  arabischen  Reisenden, 
Maaiuli  (um  940),  von  einer  Verheiratung  eines  toten  Junggesellen  gesprochen  wird:  „Die 
Heiden,  die  im  Lande  der  Chasaren  leben,  gehören  zu  verschiedenen  Stämmen,  unter  denen 
sich  die  Slawen  und  Russen  befinden.  Sie  verbrennen  ihre  Toten,  indem  sie  auf  denselben 
Scheiterhaufen  ihre  Waffen,  ihre  Lasttiere  und  ihren  Schmuck  legen.  Wenn  einer  stirbt,  so 
wird  sein  Weib  lebendig  mit  ihm  verbrannt,  wenn  aber  das  Weib  stirbt,  unterzieht  sich  der 
Mann  nicht  solchem  Los.  Wenn  aber  einer  als  Junggeselle  stirbt,  so  verheiraten  sie  ihn  nach 
seinem  Tode ..." 

Mit  dieser  Stelle  setvX  Schrader'^  in  Vergleich  einen  anderen  alten  arabischen 
Bericht,  von  Ihn  Fadhlan,  welcher  in  den  Jahren  921  und  922  vom  Kalifen 
Muhtadir  als  Gesandter  zu  den  Wolga-Bulgaren  geschickt  worden  war.  Dieser 
war  Augenzeuge  der  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  eines  russischen  HäuptHngs 
befolgten  feierlichen  Gebräuche.  Die  sehr  ausführliche  Schilderung  kann  hier 
nicht  wiedergegeben  werden,  doch  sei  als  für  diese  Frage  wichtig  hervor- 
gehoben, daß  mit  der  Leiche  freiwillig  sich  ein  Alädchen  verbrennen  ließ,  mit 
dem  vorher  allerlei  Handlungen  vorgenommen  wurden,  die  Schrader  als  eine 
Nachahmung  von  Hochzeitsgebräuchen  anzusehen  geneigt  ist:  eine  feierliche 
Fußwaschung,  geschlechtliche  Beiwohnung  durch  sieben  Männer,  dreimaliges 
Hochheben  des  Mädchens,  das  mit  seinen  nackten  Füßen  auf  die  Hände  der 
hebenden  Männer  treten  mußte,  gewaltsames  Hinwerfen  des  Mädchens  an  die 
Seite  der  Leiche  (gleichsam  ins  Ehebett),  usw. 

Schrader  glaubt  nun  in  diesem  Brauche  die  primitivste  Form  der  Toten- 
hochzeit erblicken  zu  sollen. 

Eine  höhere  Stufe  würde  die  oben  erwähnte  Sitte  der  Scheinhochzeit 
darstellen. 

Es  scheint  aber,  als  habe  es  in  anderen  Zweigen  der  indogermanischen 
Völkerfamilie  eine  noch  höhere  Stufe  gegeben.  Wenigstens  hat  Schrader 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  der  im  alten  Griechenland,  speziell  in  Attika 
(im  6.  und  6,  vorchristlicheu  Jahrhundert),  geübte  Brauch,  unverheirateten  Toten 
eine  sog.  Lutrophoros  auf  das  Grab  zu  setzen,  oder  (2  Jahrhunderte  früher)  ein 
gefülltes  Wassergefäß  mit  in  das  Grab  zu  stellen,  auch  nichts  anderes  gewesen 
sei  als  ein  Symbol  der  Hochzeit;  denn  die  Lutrophoros  war  das  Gefäß,  in  welchem 
das  zu  der  Hochzeitszeremonie  gehörige  Brautbad  getragen  wurde. 

Es  läßt  sich  also  die  eigentümliche  Sitte  der  Totenhochzeit  auch  bei 
indogermanischen  Völkem  nachweisen. 


513.  Die  wiedereekainmene  Tote. 

Wiedergekommene  und  umgebeude  Tote  spielen  in  der  Mystik  sehr  riefcr 
Tölker  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  und  wir  haben  in  den  vorberg-ebead« 
Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfür  kennen  gelenit.    Bald  ist  es  eigwt 
schwere,  ungesühnte  Schuld,  die  ihre  Eilckkehr  in  die  Zeitlichkeit    veranklt, 
hald  ist  ein  zurückgelassenes  Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  den- 
selben 8chntz,  Pflege  und  AVartniig  angedeiben  lassen  müsseu ;  da^  eine  Mal  ^ 
ihr  Wiederei-scheinen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal   aber  ist  ea  m 
UnheO  verkündender  Vorbedeutung,  und  tu  noch  anderen  Fälleo  gehen  die  Toto 
um  in  der  Absicht,  den  Lebenden  direkten  Sehaden  zuzufügen.     Die  wascbeitila 
Weiber,  die  weißen  Frauen,  die  tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstiAeki 
Erscheinungen  alle  heißen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  daß    hier    noch  Q&bff 
darauf  eingegangen  zu  werden  brauchte.    Auch  was  im  achtzelinten  Jahrbnodot 
in    der    Phantasie    des   Volkes   eine   solche    hervorragende    Rolle    spielitv  £e- 
lebendig  Begrabeneu,  die  scheintüten  Weiber,  soll  hier  keiner    eing-ehi 
Betrachtung  unterzogen  werden.    Hier  handelt  es  sich  vielmehr  um  das  "Wi 
erscheinen   solcher  Frauen,  welche  nach  der  vollkommenen    Überzeugung  ifcr 
Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  gestorben  waren,  um  aber  das  blutende  Hent  im 
über  ihren  Verlust  untröstlichen  Gatten  niclit  brechen  zu  lassen,  durch  gOttüek« 
Gnade  wieder  in  das  Leben   zurückgerufen   und  noch  viele  Jahre  mit  ilun  ii 
ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  geblieben  sind.    Als  Tjt)us  dieser  Sa^es* 
gruppe  möge    die    folgende  von   Kornmanntts  aufgezeiclmete   Geschieht«?  Uff 
ihre  Stelle  finden: 

„In  Bayeru  sotl  ein  Mauri  uns  vortiebniem  Qe^schlccbt  bei  dem  Tode  seiner  U 
einen  so  tiefiea  Bcbmerz  empfundeu  hüben  und  so  allem  Tröste  unzugänglich  g;cw«s«i  m 
er  in  der  Einsamkeit  sein  Lebea  hiiibrachte.  Endlich,  da  er  mit  Trsu'erTi  nicht  »uf^Srti^  M 
«eine  C^attin  von  den  Toten  wieder  auferstHndeD,  sei  bei  ihm  erscbienea  Qtkdl  habe  gtmfti 
^Obgleich  ich  meineD  Lebenslauf  achon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch  Deiaea  J 
doch  wieder  in  •das  Lobeo  zurückgerufen  und  habe  von  Gott  den  Befehl  erhalten,  i 
Deiae  Gemeinschaft  noch  langer  )i^enieQen  soll,  jedo^'h  mit  der  Bodin^ung^  titid  Bestita 
daß  onser  durch  den  Tod  gelöater  Eht-bund  von  neuem  durcli  feierliehe  Kins*>tr'  - 
Priesters  geschlossen  werde,  und  daß  Du  von  Deiner  üblen  Oewohnheit  zu  fluchen  abläfit;  denn 
deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  muß  zum  zweiten  Male  aas  dem  Leben  scheiden,  weos 
Du  wieder  solche  Worte  sagst."  Nachdem  dies  geschehen  war,  besorgt«  sie  ihm  die  Wiitsdaft 
wie  früher,  gebar  auch  noch  einige  Kinder,  erschien  aber  immer  traurig  und  bleich.  Vtek 
vielen  Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtrunke  unzufrieden  und  fluchte  auf  die  Magd. 
Da  verschwand  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider  wie  ein  Gespenst  an  d<r 
Stelle  stehen,  wo  die  Mahlzeit  aufgestellt  worden  war." 

Auch  unter  den  Vorfahren  der  Grafen  von  der  Ässeburg  war  eine  solche 
wiedergekommene  Tote.  Auch  sie  war  schon  in  der  Familieugruft  beigesetzt, 
und  der  zurückgebliebene  Gatte  wollte  sich  nicht  trösten  lassen.  Als  i^  non 
gar  einer  aus  seiner  Umgebung  zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  j* 
doch  vielleicht  noch  wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  daß  sein 
Leibroß  aus  der  Dachluke  heraussehen  würde,  ehe  er  an  die  Möglichkeit  einer 
Wiederkehr  der  toten  Gemahlin  glauben  könne.  Bald  darauf  hörte  man  ein 
Getümmel  von  Menschen,  welche  sich  vor  dem  Schlosse  zusammengerottet  hatten. 
Als  man  nach  der  Ursache  dieses  Auflaufes  forschte,  erfuhr  man,  daß  die« 
Leute  nur  darüber  staunten,  warum  des  Grafen  Leibroß  aus  der  Dachluke 
heraussähe,  und  wie  es  eigentlich  dort  hinaufgekommen  sei.  Das  rief  dem  Grafen 
in  die  Erinnerung  zurück,  daß  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  sei,  und  in  der 
Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurück,  mit  Leichengewändem  angetan, 
aber  wieder  lebend.  Der  überglückliche  Gatte  lebte  mit  ihr  noch  viele  Jahre 
in  glücklicher  Ehe  und  sie  gebar  ihm  noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  fiel  stets 
durch  ihre  große  Blässe  auf.  Ihr  Bildnis,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  erstes 
Tode  geborenen  Kinder  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufgeh&ng^  worden  sein- 
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Auch  in  Köln  am  Rhein  kennt  man  eine  ähnliche  Erzählung,  und  zum 
Andenken  an  dieselbe  sieht  man  nodi  zwei  Pferdeköpfe  aus  dem  obersten 
Stockwerk  des  betreffenden  Hauses  auf  die  Straße  herunterblicken. 

Aus  der  Chronik  des  Neocorus  in  Di tmar sehen  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts berichtet  Kinder: 

„Muas  Krinkcns  Frau  Grete  war  verschieden.  Da  erhoben  die  Kioder  ein  so  klägliches 
und  erbärmliches  Rufen  und  Schreien,  daß  die  Seele  davon  wieder  zu  ihr  kam.  Sie  lebte  noch 
Jahre  danach,  hatte  über  ein  sehr  scharfes  totenartiges  Antlitz,  war  still  und  wunderlich,  gab 
»ber  richtige  Antworten." 

Nach  Kinders  Angabe  soll  sich  der  Glaube,  daß  durch  lautes  und  vieles 
Schreien  ein  Sterbender  dem  Leben  wiedergegeben  werden  könne,  auch  bis  heute 
noch  in  Holstein  erhalten  haben. 

In  manchen  anderen  der  alten  deutschen  und  auch  in  einigen  ausländischen 
Adelsgeschlechtern  werden  den  obigen  ganz  analoge  Familiensagen  erzählt. 
Dieselben  erscheinen  nicht  nur  als  eine  Kuriosität,  si«iideru  sie  besitzen  eine  ganz 
erhebliche  kulturgeschichtliche  Bedeutung.  Von  Ludwig  Uhland  wird  es  nämlich 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  daß  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um 
eine  besondere  Zeremonie  der  Nobilitierung  einer  nicht  ebenbiirtigeü 
Ehegattin  gehandelt  habe.  Auch  die  aus  nächtlichen  Totentänzen  geraubten 
und  die  durch  die  Spindel,  das  Werkzeug  des  unfreien  Weibes,  in  magischen 
Schlaf  versetzten  Jungfrauen,  welche  aus  die.sem  Zauberschlafe  dtiich  einen 
unerschiockenen  Ritter  zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  scheinen  hiermit 
in  Verbindung  zu  stehen.  Übereinstimmend  ist  in  sämtlichen  dieser  Geschichten 
die  Angabe,  daß  die  wieder  auferstandene  Tote  dem  Geniahle  noch  mehrere 
Kinder  gebiert.  Auch  wird  in  allen  Fällen  dei-  Ebebnml  des  Gatten  mit  der 
dem  Grabe  wieder  Entrotinenen  vom  Priester  mit  allen  vorge^scliriebenen  Feier- 
lichkeiten von  neuem  eingesegnet.  Die  leibliche  Auferstehung  der  Mutter  wird 
dadui'ch  in  dem  Gedächtnis  erhalten,  daß  man  die  Kinder  die  Toten  nannte, 
und  Uhland  erinneit  hierbei  an  das  Geschlecht  der  Toten  von  Lustnau.  Er 
weist  auch  auf  folgende  Bestimmung  hin; 

„Langobardische  Rechtsquellen  aus  dem  7.  und  8.  .lalirhundert,  Üesetzstellen  und 
Urkunden  biüU'ii  einen  hierher  einschlagenden  bildlichen  Ausdruck,  der  gewiß  schon  viel 
älterer  Anwendung  entnommen  ist;  wenn  jemand  seine  Leibeigene  ehelichen  w^olUe,  sei  ihm 
das  gestattet,  aber  er  solle  sie  frei,  das  sei  wiedorgeboren.  und  echt  machen,  entweder  durch 
förmliche  Krteilung  der  Freiheit,  oder  durch  Blorgengabe,  dann  soll  sie  fiir  eine  freie  und  für 
eine  echte  Ehefrau  anj^esehen  und  die  von  ihr  geborenen  Söhue  aollen  zu  echten  Erben  werden; 
gleicherweise,  wer  eine  Fremde  oder  eine  Aldio  (Halbfreie)  aar  Ehe  nehmen  wolle,  soll  auch  sie 
zur  Wiedergeborenen  mochen." 

Die  ebenfalls  übereinstimmende  Angabe,  daß  die  Wiederauferweckte  während 
ihres  ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  außerordentlich  bleiche  Farbe 
ausgezeichnet  habe,  müssen  wir  wohl  als  eine  spätere  Ausschmückung  der  Sage 
betrachten.  Man  hielt  es  eben  für  erforderlich,  daß  jemand,  der  schon  einmal 
tot  gewesen  war,  sich  doch  in  etwas  von  gewöhnliclien  Menschenkindern  unter- 
scheide, und  da  war  das  Bestchenbleiben  der  Totenblässe  das  aüerbequemste 
Unterscheidungsnieikmal, 

^Die  gegebenen  Berichte,"  so  scliließt  M.  BarteU  dieses  Kapitel  und  gleich- 
zeitig damit  auch  das  ganze  Werk,  „werden  wohl  hinreichend  sein,  um  den 
Leser  in  genügender  Weise  über  diese  Verhältnisse  zu  orientieren.  Das  eine 
wird  der  Leser  unzweifelhaft  daraus  ersehen  haben:  Es  besteht  eine  große 
unüberbrückbare  Kluft  in  anatomischer  und  ])hysiologischer  Beziehung  zwischen 
dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Ge.schlecht;  aber  nicht  minder  scharf 
abgegrenzt  tritt  nns  diese  Sunderung  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker  entgegen, 
und  in  allen  Lebeusanschauungen,  sowie  in  allen  Leben.*<phasen  sind  wir  imstande, 
sie  nachzuweisen;  ja  nicht  einmal  der  Tod  vermag  endgültig  diese  Untei-schiede 
zu  verwischen  und  auszugleichen." 
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Einen  weiten  und  mübsdigen  Weg  habe  ich  unsere  Leser  gefQhrt,  ani 
trotz  der  513  Abschnitte,  welche  ich  ihnen  zu  bieten  vermocbte,  Vfmi  uk 
sehr  wohl,  daß  ich  noch  außerordentlich  weit  davon  entfernt  bin^  niiser  Thrai 
ei-scliöpft  zu  haben.  Es  ist  wohl  überhaupt  undeukbar,  daß  es  einen  Menscka 
geben  sollte,  der  in  Wirklichkeit  alles,  was  auf  unseren  Gegrenstand  Ifezftitliii 
JemalH  geschrieben  worden  ist,  xii  kennen  und  za  beherrsclu^ii  iiustaud«!:'  Wirt 
Daher  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlifb,  daß  man  aiic-b  luir  eine  Raä* 
von  Unterlassungjssünden  wird  nachweisen  können.  Das  Thema  „W'etb"  tut  ein' 
unem-höpft  und  uuei"sc.höpflich,  und  es  hat  eine  gewisse  Berecbtjgnng,  wo« 
ein  russisches  Sprichwort  sagt: 

Wenn  die  Weiber  auch  vün  (Itfts  -afäi^ü, 
sj*i  wfirdoii  donnofli  uodnrdisiühllg  »ein. 

Auch  ich  habe  ja  an  vielen  Stellen  eingestehen  mlisseii,  wie  viele  Li 
noch  iii  unst'.rem  Wissen  unausf^efüllt  geblieben  sind,  und  wenn  diese  BesprecbtmigMi, 
diti  \'i.Tanliissung  werden  suliteu,   daß  an  diesen  Punkten   die  wissiensci 
Furschung  einsetzte,   dann   hätten   diese    Steilen   ihren   Zweck    erreirhL 
niemand  —  ich  wende  mich  hier  besonders  an  die  Mediziner  —  die  (sL-le^i 
die  sich  ihm   bietet,  bisher  Unaufgeklärtes  zu  erforschen,    unbenutzt    vorflWr* 
gehen  lassen;  möchte  ihm  auch  nicbt  die  kleinste  Beobachtung  iiawert  zu  einirf 
Aufzeichnung  erscheinen.    Ei*  wird  e«  erleben,  wie  auf  diese  Weise  »Ina  wissca- 
schaftliche  Material  mite!-  seinen  Händen  wächst,  und  niö^^e  er  niemals  \*-rgt 
daß  nur  durch  die  j^emeinsame  Arbeit  Vieler  das  nötige  Licht  in   da;*  btsllM 
iJaiikel  getragen  werden  kann. 

Ich  muß  noch  einen  zweiten  Punkt  berühren.  Über  ilitf  <ersti'  Aufljii»- 
dieses  Buches  habe  ich  bisweilen  die  Bemerkung  ^eböi-t,  jP/u/f  Jjabe  bei  4tr 
Znaammenbnngung  meines  Materials  keine  genügende  Ivritik  geübt.  Von  diWNCiü 
Vorwurfe  werden  auch  wohl  die  von  mir  hergestellten  neuen  BearbeitungKii 
nicht  freigesprochen  werden  können.  Es  äst  nämlich  mit  dieser  sogenannteft 
Kritik  eine  ganz  eigene  Sache,  Bei  Gelegenheit  von  Studien  auf  aDdprcU 
Gebieten  habe  ich  mich  wiederholentlich  davon  zu  überzeugen  vermocht,  da3 
die  eine  oder  die  andere  Angabe  eines  Autore  ganz  nach  der  zurzeit  gerade 
herrschenden  allgemeinen  wissenschaftlichen  Strömung  als  lächerlich  und  unglaab- 
würdig  hingestellt  wurde,  während  spätere  Beobachtungen  ihre  buchstäbliche 
Richtigkeit  in  vollem  Maße  bestätigten.  Zuei-st  aus  den  wissenschaftlichen 
Werken  ausgemerzt  und  verachtet,  kamen  sie  nun  plötzlich  wieder  zu  Ehren 
und  Ansehen.  So  haben  spätere  Schriftsteller  auch  die  Angaben  des  Herodoi 
über  das  Männerkindbett  für  Lügen  gehalten  und  seine  Leichtgläubigkeit 
seinen  Berichterstattern  gegenüber  vornehm  belächelt,  und  wie  glänzend  ist  er 
gerechtfertigt,  wie  hat  sich  alles  bestätigt,  was  er  uns  überlieferte! 

Und  wenn  nun  wirklich  über  dasselbe  Volk  zwei  Forscher  ganz  entgegen- 
gesetzte Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der  Glaubwürdigere?  Haben 
sie  nicht  vielleicht  alle  beide  ganz  richtig  beobachtet,  und  nur  die  Gebräuche 
des  betreffenden  Volkes  hatten  sich  geändert,  oder  es  kommt  eben  alles  beides 
Beobachtete  vor?  Man  kann  daher  nach  meiner  Meinung  mit  dieser  sogenannten 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  genug  zu  W^erke  gehen. 

Zahlreiche  Beispiele  haben  wir  für  die  Tatsache  gefunden,  daß  das  Denken 
der  Menschen,  ihr  Fühlen  und  Empfinden  auf  den  vei-schiedenen  Stufen  der 


')  Ich  glaube  dieses  Buch  nicbt  besser  schließen  zu  können,  als  indem  ich  du  Schlag- 
wort von  M.  Bartels,  welches  er  an  das  Ende  der  bisherigen  Auflagen  xu  aetxen  pflegte- 
unverändert  stehen  lasse.    P.  Bartels. 
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Kulturenlwicklüng  eine  eretaunliche  Ähnlichkeit  und  Übereinstimmung  besitzt, 
und  daß  eine  Anschauung,  einmal  gewonnen,  sie  mag  noch  so  widersinnig  und 
unpraktisch  sein,  nicht  selten  auf  Jahrhunderte  hinaus  nicht  aus  dem  Volksgeiste 
ausgerottet  werden  kann.  So  erscheint  manche  hygienisch-rituelle  Gewohnheit 
auf  den  ersten  Anblick  hin  als  ein  instinktives  Handeln,  während_  sie  bei  näherem 
Zusehen  als  einfache  Nachahmung  fi-emder  Sitten  oder  als  Überbleibsel  aus 
früherer  Zeit  betrachtet  zu  werden  verdient. 

Aber  nicht  alles  ist  Nachahmung,  und  wir  können  es  nicht  verkennen,  daß 
die  gleichen  Umstände  und  Verhältnisse  in  dem  menschlichen  Geiste  bei  den 
verschiedensten  Völkern  sehr  häufig  die  ganz  gleichen  Gedankengänge  anregen 
und  auslösen,  und  deshalb  muß  man  sich  hüten,  aus  einer  Gleichartigkeit  der 
Sitten  und  Gebräuche  sofort  auch  einen  Rückschluß  auf  eine  ursprüngliche 
Verwandtschaft  der  Nationen  anstellen  zu  wollen. 

Von  manchen  absonderlichen  und  scheinbar  unerklärlichen  Gebräuchen, 
wie  sie  sich  namentlich  an  die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes 
knüpfen,  vermochten  wir  nicht  selten  einen  Einblick  in  die  denselben  zngrnnde 
liegenden  Gedankengänge  zu  erhalten  durch  die  vergleichende  ethnologische 
Forechung,  durch  die  Zusammenstellung  und  die  Untersuchung  ähnlicher  Maß- 
nahmen bei  anderen,  häufig  einem  ganz  fremden  Kulturkreise  angehörenden 
Völkerschaften.  Auch  darf  es  nicht  verschwiegen  werden,  daß  mancherlei 
Gewohnheiten  und  Anschauungen  der  Kulturvölker  durch  die  analogen  Gebräuche 
der  unzivilisierten  Nationen  von  dem  praktischen  und  gesnndheitsgemäßen 
Gesichtspunkte  aus  nicht  unwesentlich  übertroffen  werden. 

Das  Menschengeschlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir  auf  unserem 
Erdballe  nirgends  zu  finden  vermocht,  und  wenn  wir  hier  wiederholentlich  von 
den  Naturvölkern  sprachen,  so  dürfen  wü"  dabei  doch  nicht  vergessen,  daß  wir 
nii'gends  in  ihnen  die  „Wilden"  fanden,  von  welchen  man  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  fabelte.  Auch  die  allerrohesten  und  wildesten  Völker  zeigten 
doch  immerhin  schon  einen  gewissen  Grad  von  Zivilisation,  von  primitiven 
religiösen  Anschauungen,  von  feststehenden  Vorrechten  und  Pflichten,  von  Brauch 
und  Gesetz. 

Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden  Kulturentwicklung  mußten 
wir  die  Seßhaftigkeit  der  Völker  erklären;  als  wichtigstes  Erfordernis  nächstdem 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Aber  auch  die  Familie  als  solche  kann 
ihren  zivilisatorischen  Einfluß  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur 
dann  zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zu  geleiten,  wenn  die- 
jenige die  richtige  Achtung,  Anerkennung  und  AVürdigung  erfährt,  Avelche  so 
recht  eigentlich  als  die  Trägerin  der  Kultur  innerhalb  der  Familie  bezeiclmet 
zu  werden  verdient,  das  ist: 

das  Weib. 
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Anhang  1. 

Kurzer  Überblick  üUer  lUe  Völker  und  Rassen  unseri*!»  ErdbulK. 

(Von  Moo)  BarieU.} 

Ich  möchte  dem  Leser  in  die  Erintiening  türütkfufen,  duS  die  Menschen  iu  d*n  tb 
«duedenen  Teilen  UDseree  Erdlialla  rtcht  erhel>Ufhe  VerBchiodenheiten  lo  ihrer  iultcM 
ETBcheiiiuug  darbieten,  uach  welchen  uiaa  sie  in  große  Gruppen,  die  sogenasJit«!! 
eiiigcteilt  hat.  Die  bekeiintes-te  Einteilung  des  Menschengeschlechts  ist  die  von  dem 
Ulumeniiach  herstiuniüeiide  Jtx  5  Httsaeii,  JJi  die  kaukasische,  di«  moQgoltscbe„  dk^ 
mulayiache,  die  ümer ikflnisehe  und  die  älthiopist-lie  Hasse.  Eine  genauere  B«?fciai*- 
Bchaft  mit  den  Vertretern  dieser  5  Kassen  hat  gezeigt,  daß  dieaer  Ein  teil  uog  niAik^ 
iitileujjbar<?  MSingel  anhafteu,  und  dieses  hat  wiederum  «iuc  gntixe  Reih»  von  Fofichos 
bewogen,  andere  Rasseneiuteilungen  iu  Vorschlag  zu  bringen.  Bald  waren  vs  nur  S, 
bnld  4,  bald  6,  bald  notb  mehr  Rassen,  welchen  mnn  die  allgemeine  AnerkcnauDg  «j 
wollte.  Die  naut/arbc*.  die  Eigeattlmltelikeiten  des  Haarwuchses,  die  Schädelfcimi  nad 
Sprnchcn  Imben  hierbei  als  Einteilungsprinzipien  gedient. 

So  gruppiert  Hacket  die  Menschen  in  nur  2  Huuptabteitungen^  in  die  Wollh&arig'» 
(ülotricbes)  und  iu  die  Schlich thuurigeii  (LisfiotricheB).  Drei  RiLs^en  tuüiM 
bekauQtHch  nach  den  Söhnen  dea  Noah  die-  Orthodoxen  an;  die  Scmiien,  die  Hamit«»D  ■** 
die  Japhetiten.  Im  Anscblusse  l)ier<in  U-ilte  Latham  ein  in  die  Japhet.iten,  di«  Maa- 
gojideo  und  die  Atlaotidcn,  IlnmiUctn  Smilh  iu  die  kauknaiBchc,  die  in&Dgoti«ck# 
und  die  tropisehe  BnivEe.  Vier  RasBen  stcfUtL'  lii'tsiu^  uuf,  die  geradsS  hnigea  LaBf- 
ktipfe  (Orthogonthe  Dul  ii'Ii4ij4<(>pha]  eu) ,  die  schiefzUhnigen  LncrgkSpfe  tpf** 
gnathe  Dolichocephalen),  die  geradzähnigen  Kurzköpfe  (ortbognathe  Brschv- 
cephalen)  und  die  schief zähnigeu  Kurzköpfe  prognathe  Brachycephalen).  Auch 
Euxley  unterscheidet  4  Rassen,  die  australoide,  die  negroide,  die  xanthochroisrhe 
und  die  mongoloide  Rasse.  Dumeril  endlich  nahm  außer  den  5  Rassen  Blumenbocks  uoA 
eine  sechste,  die  hyperboräische  an. 

Friedrich  Müller  hat  es  versucht,  sich  an  Häckel  anschließend,  die  EigentOmlichkeit  dfr 
Elaare  mit  dem  Bau  der  Sprache  gemeinsam  als  Einteilungsprinzip  zu  verwerten,  und  er  scheidet 
die  oben  erwähnten  beiden  HäcAreischen  Hauptgruppen  in  die  folgenden  Unterabteilungen. 
I.  Wollhaarige  Büschelhaarige  (Lophocomi): 
Hottentotten,  Papua; 

II.  Wollhaarige  Vließliaarige  (Ericomi): 
Afrikanische  Neger,  Kaffern; 

III.  Schlichthaarige  Straffhaarige  (Euthycomi): 

Australier,    Arktiker    oder    Hyperboräer,    Amerikaner,    Malayen. 
Mongolen; 

IV.  Schlichthaarige  Lockenhaarige  (Euplocomi): 

Dravida,  Nuba,  Mittelländer. 
Einen  neuen  Versuch  einer  Rasseneintciluug  des  Menschengeschlechts  hat  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  der  Pariser  Anthropologe  J.  Deniker*  gemacht.  Als  Haupteinteilun^- 
prinzip  nimmt  auch  er  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Haare  an,  jedoch  wird  daneben 
noch  die  Farbe  der  Haut  und  der  Augen,  die  Form  der  Nase  und  der  Lippen,  der  Grad  der 
Körperbehaarung  und  ähnliches  mit  in  die  Betrachtung  hineingezogen.  Auf  diese  Wei£< 
kommt  er  zu  der  Aufstellung  von  13  Rassen,  welche  wiederum  in  30  Typen  gruppiert  werde» 
können.    Diese  Rasfsen  und  Typen  sind  folgende: 
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T. 

Race 

!  Boahimane  (Kol-Koln  partim.) , 

Types; 

1. 

Boehiman. 

II. 

» 

Nigritique, 

>9 

2. 
3. 

4. 

Ndgre  (de  Soudan). 
Bantou  (Zoulou). 
Akka. 

III. 

»1 

Mölan^sienne, 

>» 

5. 

M^lanösien  (Papou), 

IV. 

ff 

N^grito, 

>l 

6. 

N6grito. 

V. 

ff 

Australienne, 

»» 

7. 

Australien. 

VI. 

» 

£thiopienne 

(Kauchite,  Charaatique  partim.) ,   „ 
VII.  Race  Mölanochroide,  „ 


VIII.      „      Xanthochroide, 

IX.      „      Ouralo-Altaique 
(Turco-Finnoise) , 


8.  B6dja  (Galla,  Foulla  ou  Peul,  Nubien). 

9.  Dravida. 

10.  Indo-Atlantique  ou  Asien  (Indo-£urop£en, 
M^dit.  partim.). 

11.  Arabe  (Aramöen). 

12.  'Berber  (Kabyle,  Fella  d'figypte  partim.). 

13.  Assyroide  (Sömito-Iranien). 

14.  Rh£tienouCelto-Ligure(Mediterr.  partim.). 

15.  Nordique  ou  Kymri  (Scandinave) . 

16.  Kar£tien. 

17.  Souomi  (Finnois  occid.).  - 

18.  Lapon. 

19.  Ougrien    (Oetjak,    Samoydde,    Finnois 
oriental,  Touba). 

20.  Türe  (Turco-Tatare,  Touranien), 


X. 

„      Aino, 

i> 

21.  Aino. 

XT. 

„      Indon^sienne 

(Mal6o-PolynÄ8ienne) , 

» 

22.  Polynesien. 

23.  Malöo-Indonesien  (Mol,  Thal,  Naga,  Dayak, 
Miao-ts«). 

CIL 

„      Mongoloide, 

i> 

24.  Mongol. 

25.  Toungouz. 

26.  Eaquimaux. 

III. 

,,      Am6ricaine, 

>i 

27.  Peau-Rouge. 

28.  Indien  du  Sud. 

29.  Patagon. 

30.  Pal«o-Am6ricain  (Fu6gien,  Botocudo). 

Neuerdings  versucht  dann  auch  Verneait  eine  Rasseneinteilung,  aber  nur  wieder  in  fünf 
Gruppen,  von  denen  er  drei  als  Hauptzweige  und  zwei  als  gemischte  Zweige  bezeichnet.   Es  ist : 

1.  der  weiBe  oder  kaukasische  Zweig, 

2.  der  gelbe  oder  mongolische  Zweig, 

3.  der  Neger-  oder  äthiopische  Zweig, 

4.  die  ozeanischen  Mischrassen, 

5.  die  amerikanischen  Mischrassen. 

Die  neueste  Einteilung  der  Menschenrassen  gab  Johannes  Ranke  im  Jahre  1896.  Sie 
unterscheidet  sich  von  allen  früheren  dadurch,  daß  sie  bemüht  ist,  auch  die  vorgeschichtlichen 
Völker  mit  in  die  Betrachtung  hineinzuziehen.  Ranke  ist  der  Ansicht,  daß  alle  Stämme  der 
Erde  in  zwei  Urrassen  zerlegt  werden  können. 

Die  erste  Urrasse  ist  charakterisiert  „vor  allem  durch  eine  beträchtliche  GröBen- 
entwicklung  des  Gehirns  verbunden  mit  einer  absolut  beträchtlichen  Hirnschädelbreite ;  durch 
relativ  mächtig  entwickelten  Hirnschädel,  namentlich  im  Verhältnis  zu  den  Kauwerkzeugen, 
kleine  Zähne,  der  dritte  Molar  vielfach  verkümmert ;  starke  Knickung  der  Schädelbasis 
Rumpf  relativ  lang  und  breit.  Arme  und  Beine  relativ  kürzer;  Skelett  meist  grobknochig; 
Grundfarbe  der  Haut  gelb,  einerseits  hellgelb  (gleich  weiß),  andererseits  in  braun  bis  schwarz 
ttbergehend ;  Haare  grob  bis  mäßig  fein,  schlicht  bis  wellig,  lockig,  auf  dem  Querschnitt  breit- 
oval  bis  annUiernd  kreisrund;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd,  Uberwiegenci 
dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  sich  blonde 
Haare  und  hdle  bb  blaue  Augen  mehr  oder  weniger  zahlreich." 


Hanke  bezeichnet  die  Urrasae  Ria  die  gelbe,  grobhaarige,  großlhii-iilge  (««es- 

cephale)    uutl  wtitsehädeüge   (pu  rypephalet   Urrassc,     thr  gchOren   die   Eurnpirr. 
Asiatpü.   Nord-Afrikaner   und   Amerikaner   an. 

Die  aweite  UrraBSP  ist  tharakteriBiert :  „durch  eine  geringer«  GröBencntM'ickJuB/ 
de»  Gebims,  verbtmden  mit  einer  geringeren  absoluten  SchBdeSbreit« ;  durch  relatiT  roarttif 
entwickelten  Gc-BichtsachadeJ  Im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer  «atwickelten  OIän« 
Bclittdel,  DiimentUch  BUid  die  Kauwerkzeuge  ■volwmiaeB,  Zähne  groß,  der  dritte?  MoUr  lofirt 
nicht  verkümmeft ;  geringere  Knickung  der  Scb&delbaBis ;  Rampt  relativ  kurz  und  «olmiil. 
Arme  und  Deine  relativ  länger;  Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun  bis  gelb,  aiidfrrrKJti 
in  tiefsehwarz  Übergebend;  Haaro  lein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng  aptral  geroüt.  ts 
Quer&cbnillt  &chraal-oval  bis  bitndfftrmlg;  die  Farbe  der  Haare  und  Atigc-n  fa*t  «uMcklicIl»^ 
dunkelbrauD  bis  schwarz,  im  ganten  Verbreitungsbotirk  fehlen  oder  fliäden  sieb  Qtir  gaii» 
Tereincelt  beilere  Augen  und  llaarfarben." 

Kanke  beceiobnet  die  eweit«-  Urrasse  alia  die  achwarie.  feiBbaitrig«,  klttt- 
birnige  (Ett^tiencephale)  und  engsch&dclige  (fitenoeeplialc)  UrrAflse.  Ihr  gufctim 
die  Mebrjtuhl  der  Üzeanier,  ein  Teil  der  Süd- Inder  und  IndoneBier  «nd  di*>  llitttl- 
and  Süd-Afrikaner  an. 

Der  Leeer  wird  aus  dieBen  Aulstellungen  ersehen,  wie  ungemein  B4--bwvr  c*  id,  n 
allgeniein   zufriedenstellenden  RasfienabgrenEungen  des   Mene'*bengeBplilLfht6    «u    g^lmMiga. 

Ich  habe  es  vorgeEogen,  da  bisher  keine  dieser  BasiieneititcUungrn  di«  «JlgenciBc 
Aoerkennuug  der  Forecher  su  erlsiigen  veinuirJite,  d*>m  Leser  unsere  TypeoltSpfe  xi«eb  do 
{(Inf  Erdteilen  geordnet  vorzutübrt^n.  Man  mdigc  aber  hierbei  nieht  vergeMmn,  dal  4i* 
Bevölkerung  eine»  Erdl^eib  durc;)uiiJ>^  keine  ■■iTiliettlictir  tti.  sondern  daS  man  dieselbe.  moiaMgi 
eine  aHgeineitie  und  gleiehttittßig  anerkaöute  RauBeneinteilung  noch  nicht  existiert,  ta  «4«» 
lU'ihe  von  Ünterabteiliiügen  tu  Boudern  pÜegt.  Die  denselben  (ugerechjiet«D  Völker 
im  groüen  und  ganzen  durch  ihre  ethuiM.ln?ii  Merkmale  luitt'inandwr  eng  verbunden« 
man  jedoch  die  Willkür  dieser  Einteilung,  nauieiiHrili  an  d»*n  durch  vielfacbeVer 
verdcbwommenen  GrenKvdlkern,  eu  erkennen  vermocht«.  Immcrhiti  geben  sie,  wenn  aüil 
vom  Standpunkt  der  Raüsenkundt'  kein  absolut  riebliges,  so  doch  ein  ungefHhrea  und  b«qi 
Ubersicbtlicbefl  Bild  von  den  ethniBeben  Verbültuiesen  der  einxclnen  Erdteile. 

Die  gr&Bte  QleiehmäOigkeit  in  besug  auf  die  Bevölkerung  flnden  wir  in  Aiai^riiu. 
Hier  treffen  wir  die  Indianer  vom  bSchsten  Nordes  bis  cum  )luBi»rsten  Süden,  to«  itm 
nördlichen  Eismeer  his^  211  der  Spitze  von  FiMierhuid.  Jedoeh  gibt  •*  •«! 
Anthropologen,  welche  die  nördlichaten  Völker,  die  Eskimos  und  ihre  Verwandten,  von  den 
übrigen  Amerikanern  abtrennen  und  den  Nord-Asiateln,  also  den  mongolischea 
Völkern,  zugesellen  wollen.  Im  allgemeinen  trennt  man  die  Völker  Amerikas  der  gröBerei 
Bequemlichkeit  wegen  in  folgende  größere  Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  sie  anschlieBendeu  Indianer  der  Nordwestkfiste  (die 
Thlinkiten,  Koloschen,  Ilaida,  Bella-Coola,  Quadra,  Quacutl-,  Abt- 
Indianer  usw. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Zentral-Amerikas. 

3.  Die  Indianer  Süd-Amerikas,  unter  denen  wieder  die  Patagonier  and  die 
Feuerlander  sowie  die  Maya-Völker,  denen  die  alten  Mexikaner  und  die 
Peruaner  angehörten,  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Hier  schließen  sich  noch  die  angesiedelten  Weißen,  unter  sich  verschieden  je  nach  des 
ursprünglichen  Mutterlande,  sowie  die  amerikanischen  NegervOlker  und  Chinesen  an. 

Die  Einwohner  Ozeaniens  werden  am  besten  und  übersichtlichsten  in  folgender  Weite 
eingeteilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  Tasmanier  zugesellte. 

2.  Die  Papua  und  Mclanesier  (Neu-Guinea,  Neu-Britannien,  Neu-Irlaad. 
dieSalomon-Inseln,  die  Neu-Hebriden,  Neu-Kaledonien,  Anachoretea, 
die  Loyalitäts-Inseln  und  die  Fidschi-  oder  Viti-Inseln  bevölkernd.  Aoci 
die  Negritos  oder  Aetas  [Eetas]  der  Philippinen  und  die  Mincopies,  die 
Bewohner  der  Andamanen- Inseln  sind  hierher  zu  rechnen).  Von  den  wilde« 
Stämmen  in  Malakka,  welche  unter  dem  Namen  der  Orang-Utan  mehrfach  ia 
Text  erwähnt  worden  sind,  gehören  die  Orang-Sdmang  su  den  Negritos.  die 
Orang-Bfilendas,    Orang-Djftkun   und  Oran|;-L&at  aber   nieht. 

3.  Die  Mikronesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  Marshall-Insela,  die 
Karolinen-,  Pelau-,  Ladronen>  und  Marianen-InselB  bcrlMtiernd). 
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4.  Die  Polynesier  (die  Samoa-,  Tonga-,  Ellice-,  Unions-,  Rarotonga-, 
Paumotu-,  MarquesaB-Inseln  bewohnend).  Auch  die  Maori  Neu-See- 
lands,  die  Kanaken  von  Hawaii  (Sandwichs-Inaeln)  und  die  Oster- 
Insulaner  müssen  als  Polynesier  angesehen  werden. 

Die  bei  weitem  größte  Mannigfaltigkeit  in  bezug  auf  seine  Bevölkerung  bietet  un- 
streitig Asien  dar.  Beginnen  wir  hier  mit  den  in  dem  vorstehenden  Buche  so  vielfach  ge- 
nannten kleinen  Inseln  des  Alfurischen  Meeres,  des  südöstlichen  Teiles  von  dem 
raalayischen  Archipel,  so  treffen  wir  schon  hier  oft  auf  derselben  Insel  Bewohner  an, 
welche  verschiedenen  Bässen  zugeteilt  werden  müssen.  Es  handelt  sich  meist  um  Mela- 
nesier,  deren  nächste  Verwandte  man  in  den  Australnegern  suchen  muß,  um  mongo- 
lische Völker,  die  sich  den  Chinesen  anschließen,  und  endlich  um  malayische  Völker. 
Die  Hauptwohnsitze  der  Malayen  sind  die  Molukken,  die  Sunda-'Inseln,  teilweise 
auch  die  Philippinen  usw.,  und  selbst  Madagaskar  ist  zum  Teil  von  Malayen,  den 
Hovas,  bewohnt.  Die  meisten  Völker  Hinter-Indiens  werden  als  ein  malayo-mongo- 
lisches  Mischvolk  betrachtet. 

In  dem  östlichen,  dem  ganzen  nördlichen  Teile,  sowie  in  dem  ganzen  Zentrum  des  un- 
geheuren asiatischen  Kontinents  sitzen  die  Mongolen,  denen  bekanntlich  die  Chinesen, 
Japaner,  Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  größeren  Teiles  von 
Turkestan  und  die  ganze  sibirische  Bevölkerung  angehören.  Ob  auch  die  Ainos 
hierher  zu  zählen  sind,  bleibt  noch  unentschieden;  daß  aber  einige  auch  die  Eskimo  für 
Mongolen  erklären,  ist  früher  bereits  angeführt  worden. 

Die  Einwohner  Indiens  zerfallen  im  wesentlichen  1.  in  die  Dravida-Stämme  (welch 
letztere  man  als  die  Ureinwohner  des  Landes  betrachtet  und  zu  denen  auch  die  Bevölkerung 
Ceylons,  die  Singalesen,  Tamilen  und  Weddah  gerechnet  werden),  und  2.  in  die  den 
Ariern  angehörenden  H  i  n  d  u  -  Völker.  Die  letzteren  finden  sich  unvermischt  nur  noch 
ib  der  Kaste  der  Rajputana,  während  die  übrigen  Hindu- Stämme  schon  ganz  erheblich 
mit  Dravidablut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  die  Zigeuner.  Als 
Iranier,  einen  Zweig  der  Indogermauen,  haben  wir  die  Perser,  Sarten,  Afghanen, 
Beludschen,  Kurden  und  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasus  ein  höchst 
kompliziertes  Gemisch  von  arischen,  iranischen  und  semitischen  Völkern  ansässig  ist. 

Den  Übergang  zu  Afrika  bilden  die  Araber,  sie  sind  Semiten,  wie  auch  der 
größere  Teil  der  Bewohner  der  afrikanischen  Nordküste,  die  gewöhnlich  als  die 
Berber-Stämme  zusammengefaßt  werden.  Hierher  gehören  auch  die  Kabylen  und 
die  Tuareg,  sowie  die  heutigen  Ägypter.  Die  Bevölkerung  der  Südspitze  dieses  Erd- 
teiles, die  Buschmänner  und  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen 
Afrikanern  abgetrennt,  und  diese  letzteren  teilt  man  wieder  in  die  fast  die  ganze  Süd- 
hälfte  des  Kontinents  einnehmenden  Bantu -Völker  und  die  seine  zentrale  Zone  okku- 
pierenden Fulbe  oder  Sudanneger  ein. 

Die  Bevölkerungsgruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  könnte  ich  wohl  eigentlich  als  hin- 
reichend bekannt  übergehen.  Hier  sind  es  hauptsächlich  die  germanischen  und  sla- 
wischen Stämme  einerseits  und  die  romanischen  Stämme  andererseits,  denen  dann 
noch  die  turkof innischen  Stämme  (Finnen,  Lappen,  Türken  und  Magyaren) 
gegenüberstehen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  die  den  alten  Kelten  entstammenden 
Basken,  Irländer  und  Walliser,  sowie  die  vielfach  mit  semitischem  Blute  durch  die 
Phönizier,  Araber  und  Mauren  gemischten  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten  des 
Mittelmecres. 

Es  wird,  wie  ich  meine,  diese  flüchtige  Skizze  zur  ungefähren  Orientierung  des  Lesers 
hinreichend  sein  und  ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  daß  die  auf  den  11  Tafeln  dieses 
Werkes  zur  Darstellung  gebrachten  99  Frauenköpfe  den  Zweck  haben,  dem  Leser  in  guten, 
typischen  Abbildungen  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  aus  allen  Weltteilen  und 
von  allen  Rassen  vorzuführen.  Es  ist  hierbei  eine  ganz  besonders  große  Sorgfalt  auf  genaue 
Porträtähnlichkeit  gelegt  worden,  und  daher  wurden  diese  Köpfe  ausnahmslos  nach  guten 
photographischen  Aufnahmen  gezeichnet.  Ebenso  wurden  die  Textabbildungen  soviel  als 
irgend  möglich  nach  scharfen  Photographien  gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  dieses  Prinzip  nicht  für  alle  Fälle  durchführen  lassen ;  jedoch  wurde  niemals 
von  demselben  abgewichen,  wo  es  darauf  ankam,  anthropologische  Einzelheiten  und  Feinheiten 
des  Gesichtes  oder  des  Körpers  zur  Darstellung  zu  bringen.  Hierdurch  können,  wie  ich  glaube, 
die  Abbildungen  auch  für  sich  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen. 
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Anhang  3. 

Erklftrnng  der  Tafeln. 

(Von  Max  Bartels.) 

Tafel  I.    Afrikanerinnen. 

1.  Ilottentottin,     Dienerin     de«     berühmten     Basut  ho -Häuptling»     Sekukuni     vom 
Stamme  der  Bapedi. 

2.  Junge   Buschmannsfrau    aus   der    Gegend    des   Ngami-Sees. 

Photogr.  im  Besitze  des  Herrn  Missionsdirektors  Dr.  A.  üchreiber  in  Barmen. 

3.  Xosa-Kaf ferf rau. 

4.  Loango-Negerin. 

Photogr.  von  Dr.  Falkenstein;  im  Besitze  des  f  Geheimen  Sanitätsrat  Dr.  Werner  in 
Berlin,  aus:  Die  Loango-Küste  in  72  Origimil-Photographien,  nebst  erläuterndem 
Text  von  Dr.  Falkenatein.    Berlin.     1876. 

5.  Kongo-Negerin. 

Photogr.  von  dem  Photographen  der  k.  k.  österreichischen  Mission  nach  Ost -Asien, 
Wilhelm  Burger,  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

6.  Somali-Frau. 

Photogr.  von  Charles  Nedey  (Aden),  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
von  Berlin. 

7.  Berber-Frau. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  .Gesellschaft  von  Berlin. 

8.  Junge  Abyssinierin. 

Photogr.  von  Dr.  Buckta  aufgenommen. 

Vgl.:  R.  Buchta:  Die  oberen  Nil-Länder.     Volkstypen  und  Landschaften,  dar 
gestellt  in  160  Photographien.    Nr.  12.    Berlin  1881. 

9.  Junge  Ghawizi  (ägyptische  Zigeunerin)  auf  einem  Nildampfer  aufgenommen. 

Momentphotogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Tafel  n.    Europäerinnen. 

1.  Griechin  aus  Attika. 

2.  Italienerin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

3.  Spanierin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

4.  Walachisches  Bauernmädchen  aus  Rumänien. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 
ö.    Bosniakin,  griechisch-katholisches  Mädchen,  sogenannte  Serbin. 

6.  Galizierin  aus  der  Gegend  von  Krakau. 

Nach  einer  von  J.  Krieger  (Krakau)   aufgenommenen  Photographie. 

7.  Finnin,  Mädchen  von  Karasjok  in  Finmarken. 

8.  Estin. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  fJescllschaft  von  Berlin. 

9.  Fjeld-Lappen-Frau  aus  Kautokeino.  am   .Mtenfjord   im   norwegischen   Anile 
Finmarken. 

Photogr.  TOD  J.  M.  Jacohsen  (Hamburg). 

PloB-Bartels.  Dm  Weib.    •.  Anfl.    Tl.  56 
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Tafel  ni.    Amerikanerinnen, 

(Joiiitktiehe^Indlaa«rin.     (liidiun  Territory.} 

Pbutugr.  im  Besitze  dor  B er  11  u er  AathropologitH'JifD   GeselLscb&Jt. 
EikiiuC'Frau   aus   Labrador    (uub   tl^r    vom    Karl    Eageni/eck    JD     Berlin 
Truppe), 

Photogr.  vou  i/.  AI,  Jacoiaen  (TlambiirgJ, 
m 0 u X  - 1  u d la  ri  t^r  i  n. 

Photügr.  von  Carl  Günlher  (Berlin). 
MayöBiaiiae-Iudiiineria  vom  Uäo  rnlf««ii  y  Pivbes,  Peru. 

Pliotogr.  von  (icorg  Hikhnvt. 
Coraadoa-    oder   Cayctigang ti- 1  n ij iuno r i n    (Provitti    ParuBä    uad    flto  Gtf 
Braallicu}, 

Pliotogr.  im  Iteiiiitxi>  der   Ui-rtiiiiT  .Anthrottologi&cli^n  Gc6ell»elia.lt,  J 

Guyana-Indianer  in,  tiugefillir  2ö  Jn.lire  ult.  m 

Fmic^rläuderin  {\on  d«r  von  Karl  Uagenbeek  In  fierHn   gefeiten   Trupp»), 

Photogr.  vou  Pierre  Petit   (Paris). 
Araucau  ifsri  D. 
Pütagouieriu  vom  Stanune  d^r  Havanikun  iiuä  Puuta  Aren&s, 

Photogr.  von  Carl  Giinlkt-r  (Berlin). 


Tafel  IV.    Ozeanierinnen. 

1.  AuEiriilivriu  vou  Nürd-Queensliind.     (MflunesierJu.) 

Photogr.  von  7'uitic   (Sydney)   im   Hivhard  Ncuhau^-A\^Mm    der    A&tJu^poIo^ 
GcseUechiif t  von  B e  r  H  n. 

2.  Krtiu   von  di'U  Nl'u -n(>bridi'ii   (MelaneBien). 

Plrotogr.  von   VtUHama  (fluuolulu),  iin  Bcsitse  der  A fit üropologi sehen   Gcsdll 

von  Bi-rliü.     {Richard  Attihauß  AHmtn  Mr.  147.) 
li,    V  it  i  -  Insu  iitnör  tu  (ML>laut>Hii'ti), 

Photogr,  vou  Alfrtd  DufUj  (SyduL'j),  im  Üesitze  des  Herrn   Dr.    Bahae  {lj»ipi 
•}.    Kt  uge- H  ül- Juiäu )  aner  in  (BI  ikron  esieo)  von  Ja^awa. 

Photogr.  im  Benit^f  der  A titlirüpolopiiät'hwi  Qetidlsehfift  von    Berlin. 

5.  Uilbert-Insulanerin  (Mikronesien)  von  der  Insel  Maiana  (Hall    Island). 

Photogr.  von  Dr.   Otto  Finsch   (Delmenhorst),   im   Besitze   der    Anthropologisi 
Gesellschaft  von  Berlin. 

6.  Marianen-Insulanerin    (Mikronesien)    von   der    Insel    Saipan. 

Photogr.  von  6.  Riemer,  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha. 

7.  Maori-Frau  von  Neu-Seeland  (Polynesien). 

Photogr.    von    Pulman,    im    Besitze    der    Berliner    Anthropologischen    Gesellscfa 
(Richard  N euhauß- A\bum.) 

8.  Hawaii-Insulanerin   von   Honolulu    (Polynesien). 

Photogr.  von   Williama  (Honolulu),  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellwl 
von  Berlin.     (Richard  Neuhauß-Alhuva  Nr.  197.) 

9.  Tonga-Insulanerin  (Polynesien). 

Photogr.  von  ö.  Riemer,  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha. 
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Tafel  V.    Asiatinnen. 

Knra-Kalmiickin,  19  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikt  von  Kuldscha   (Mnndschnr« 

Photogr.  von  Kasanski   (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft   für   Erdkunde 
Berlin. 
Tatarin. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W.  Joest  in  Berlin. 
Kirgisin,  36  Jahre,  aus  Taschkent  (Turkestan). 

Photogr.  von  Kasanski   (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft  für   Erdkunde 
Berlin. 
Jakutin  im  Hausanzuge. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  U'.  Joeat  in  Berlin. 
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5.  Tungusiü. 

Photogr.  im  Besitze  des  -j-  Professor  Dr.  TV.  Joeat  in  Berlin. 

6.  Uezbekin,  18  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikt  Zerwaschan. 

Photogr.  von  Kuaanaki  (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin. 

7.  Mandjurin,  44  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikte  von  Kuldscha  (Dscbungarei). 

Photogr.  von  Kaaanaki  (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin. 

8.  Golden-Frau,  Amur-Mttndung. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W.  Joeat  in  Berlin. 

9.  Giljaken-Frau  aus  Ost-Sibirien  von  der  Mündung  des  Amur. 


Tafel  VI.    Asiatinnen. 

1.  Javanische  Prinzessin  im  alten  HofkostUm. 

•  Photogr.  vom  Kapitän  Fedor  Schulze  (Batavia),  im  Besitze  des  Geheimen  Sanitätsrat 
Dr.  Ludwig  Aachoff  in  Berlin. 

2.  Tibetanerin. 

3.  Anua'mitische  Frau  (Hiuter-Indien). 

4.  Frau  aus  Spiti  (im  Himalaya). 

5.  Tamil-Mädchen  von  Colombo  (Ceylon). 

6.  Lepscha-Frau  aus  Sikhim  im  Uimalaya. 

Photogr.  in  F.  Wataon  und  W.  Kaye:  The  People  of  India.     Vol.  I.    Tafel  48. 

7.  Parsi-Frau  aus  Calcutta. 

8.  Syrierin  aus  Bethlehem. 

9.  Sartin,  15  Jahre  alt,  ans  Taschkent  (Turan). 

Photogr.  von  Kaaanaki   (Taschkent),  im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin. 

Tafel  Vn.    Alte  Frauen. 

1.  Brule-Sioux-Indianerin  (Nord- Amerika). 

Photogr.  von  Carl  Oünther  (Berlin). 

2.  Tirolerin  aus  Deffreggen  (Süd-Tirol). 

Photogr.  von  Oeorg  Egger  (Lienz). 

3.  Süd-Italienerin. 

Photogr.  von  W.  v.  Olöden. 

4.  Araberin  aus  Ägypten. 

5.  Bhotia-Frau   au«   der   Gegend    von   L'ITassa    (GroD-Tibet). 

Photogr.  aus  Wataon  und  Kaye:  The  People  of  India.    Tafel  55. 

6.  Japanerin. 

7.  Frau  aus  Ladäk  im  Himalaya  (Mittel-Tibet). 

8.  Kanakin    aus    Honolulu    (Hawaii-    oder    Sandwichs-Inseln)     (Polynesien). 

Photogr.  von  Dr.  Richard  Ncuhauß  (Berlin). 

9.  Maori-Frau  aus  Neu-Seeland. 


Tafel  Vin.    Mischlinge. 

1.  Mischling  von  einem  Chinesen  und  einer  wilden  Formosauerin. 

2.  Mischling  von  einem  Europäer  und  einer  Chinesin.    China. 

Photogr.  im  Besitze  des  •)•  Professor  Dr.  W.  Joeat  in  Berlin. 

3.  Mischling  von  einem  Chinesen  und  einer  llawuiierin.     Prostituierte  aus  Honolulu, 
ungefähr  14  Jahre  alt. 

Photogr.  von  Williama  in  Honolulu,  Hawaii-Inseln,  im  Besitze  des  Dr.  Richard 
.  Neuhauß  in  Berlin. 

4.  Mischling  (Lip-lap)  von  einem  Europäer  und  einer  Malayin.     Java. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Geh.  Hofrats  Professor  Dr.  Arthur  Baeßler  in  Berlin. 
6.    Mischling  (Cafusa)  von  Indianer-  und  Neger-Kasse.     Rio  Janeiro. 
Photogr.  des  anthropologisch-ethnologischen  Albums  von  C.  Dammann. 
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U,    Misch)  ing  von  einem  Europäer  und  einer  Eanakiti  von  HAWftlL 

PliotogT,  von  Carl  Oünthtr  (Berlin). 
Ti    Miscbling  v&n  einem  Curopäcr  yud  einer  MHUrin.     Marokko^ 
Photogr.   im  Beiiitze  des  Dr.   Freiherrn  von  Oppfnht:im   iß   Betilti. 

8.  Mit^chling    (S anglet^)    von    einem    ChißeBcu    uud    einer    TdgBliB.      Pbllifj^i 

Pliotogr,  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.   \W  J(tt:at  in  Berliiu 

9.  Miacliiitig  (Andjera)   van  Berbern  und  Arnhem.     Marakko,  bti  TMVgtt, 

Photogr.  ini  Uesitz«  difs  Dr.  Frcihtrm  tcitt  Oppenheim  in  B«r!iii. 

Tafel  IX.    Das  Weib  im  Kiadesalter. 

h    Kleine  Algerierin  aus  armer  Familie. 

2.  Üahome-MildcheD,  Weet- Afrika,  ö  Monate  a!u 

Pliotogr.  von  Carl  GürtiAer  (Berlin}. 

3.  KJcinoa  BuBclima  uo  -  Müdc-iu'u  im  Alter  von  B  Jaliri'i). 

4.  •Giij'ftnft-Ititl)Bn?i-i(i.  ü  Julire  alL  | 
ß.  Kleine  Af ttut-'anerit»  von  Concepcion    tu   Cbilf.  | 

6.  Feutrlllndertu,  6  Jabr*?  alt.  ' 

Autotypie  in  flyaätii  et  Ifenikvr:  Alisftiou  sdentißquf  au  Cup  ilorti.    P«rU| 

pl.  XVII.  I 

7.  Beggar-Miidctieii,  ÜBt-I  ndi^'n.  l 

8.  Kleiues  Negri  t  u- Mädi-lipn  vilu  dm  Pliilippi  neu. 

Photogr.  ä»)  HpiiitKe  de»  f  ProffSwur  Dr.   W.  Jotui  iu  Herlin. 
0.   Kleines  niadit-Mädrlien,  BraUnii  tiertlVich  tut,  «u«  Malabar,  w««tlklc*  Il4 


Tafel  X.    Das  Weib  im  Backfiaclialter.. 

Minc-opje  Müdchpii  sau  den  Sild- Audamanen,   14-16  .Tahr«  alt. 
Ilalberwactiapne  tTtiNt-gertn  au»  Acorü  au  der  (iold  kQ^iitv   (Wetti-Afrilc«^- 
lUlberwacbseties  MUdchtn  auc.  Apia,  Saiiioa- Inaeln. 

Photogr.  des  königlichen  Zaklnifiuterb  fJ.  Kifmer  \&.  M.  K.  Btrtka/. 
Haiherwachaeueä  Mädehen   der   Ahuinthi  ri-Iudian^r  von   Kio   Kapo  in  f«t 

Photogr.  von  Georg  J^whimr. 
l[:ill)fr\\  acliseiii-    I"  cu  i' rl  ii  ii  il  f  r  i  ii ,   inij:eiülir    lü    .I.ihn-   alt. 

Aus  11 II  Uli  IX  <•!  /'(  /u7.(  r:  -Mis-ioii  xii'iit  ili(|iH'  ;iii  • '  a  ]■  1 1  '■  I  II.     1'  i  r  i  -   i  ^  •  1 .    ;     \ 
ilallx-rwarlisciic   ( ;  ii  y  a  ii  a  -  I  ii  il  i  a  ii  er  i  ii .    IJ     lalin-   alr.        M.    /.'"o '■  '-    ,:  '  ■ 
llallK'iuaclix'iic  ('  li  i  II  (^'.•i  i  u. 
Tdda -Mädchen,   S  ii  d  -  T  ii  il  i  f  ii ,    14    .lalir.-  alt. 

r  li  ot(. ;,'!■.   au.-    II'.    /;.    Minsli.ill:    .\    pln.-iioli.^'i^t    aiii..np-t    th.-    1.    '.f-       i  •■    : 
llalhcrw  aclisi'Hc    .M  a  I  a  y  i  n    aii.~    Malakka. 

PhdlnoT.   im    l'.i-~it/.r  ilcr    l'.iTlinn     \iitliiu|iul(iL,'i-i  Ik'H   <•>■■■<  11-.  ii  i  ;• 


Tafel  XI.     Das  Weib  in  den  deutschen  Kolonien  und  dere 

Nachbarsch  aft. 

1.  Frau   von   Fernando  l^o.     W  est  ■  A  1 1  i  k  a. 

2.  Frau    \on    .\i|na-Hell    in    Kanieitin.      \\  e.- t  ■  A  I  r  i  k  a. 

Pliotopr.   von   Si,jiliii\    W'illiiinis   in    Iti-rlin. 

3.  ]-"a  n  t  (•- F  ra  II   von   der   Cdldkü^te.      We-t    Afrika. 

4.  Mädchen    von   den    .\  d  in  i  r  a  I  i  t  ä  t  >  ■  1  n  ^e  I  n. 
.").     JMädchi'ii    Min    Saiiioa. 

l*hotiiL;r.    ^<>n    <'inl   (liinllnr    (l'.erlini. 
t>.     Mädihi'ir  \  un    der    <  i  a  z  I  I  1  e  n  -  II  a  I  li  i  n  >  e  I  .    X  •■  u     l'n  ni  in  ■■  r  :i      N  .  ',     T.  •;•,:,•.  i , 
7.    Mädclh'ii   an-   llarrar.      • ),  f  -  .\  t  r  i  k  a. 

l'hol<.i.'r.   im   J!e-il/e  <le>  T    IVolc-nr    Dr.    U.   ./o.,s7    in    li.Tli:i. 

5.  Kondel'raii    \<im    Nya>saSee.     (>-t     .\frika. 
V.     l?e  r  L' -  Ha  in  a  ra  -  F  ra  n.      S  ii  d  -  W  e  -  t      \lrika. 

l'li<)tu;;r.   im   l?iv-itze  der   .■\nthro|i(do;:i-(  h<-n   ( ii-i-JKcha  it    \i.ii    ]'..-r'iii. 


4.  5.  H. 

Frau  von  Spiii.  Tumil-JIädcheii.  Lepscha-Fnu 

^West-Hiiualitya.)  (Ceylon.)  (Sikhim.) 


7.  H.  9. 

Parsi-Fnui.  Frnii  von  Bethlehem.  Sartla. 


SEtiMlalletieriti. 


1 

5. 

6. 

AiutH^rin. 

Bh<itt»*Fiiii}. 

Japanerin. 

.%Ct^«*  1 

\Jßniti''HbrtJ 

^ 


kanakiii. 


Maori-Fraii. 


i 


1 

^^^^B 

^          Taf&l  Vm,       ' 

^^^H 

1 

^^M 

Misclillnge. 

^H 

i 

t 

Chiriose-Forinosftiieriii. 

fFormniiii.) 

g. 
Ell  roptif^r-€li  i  tiesi  n. 

s.        " 
Chinesp'KKtialcl] 

i 

1 

• 

Kuropiipr-JAViiniii.  (Up-Up.i 

(JftVft) 

5. 

Cnfii.sn. 

1,  iHdiaii  ei-  Seger-M  isoUilat, 
K)0  d«  jRnciro.j 

1 

7: 
Europätir-Manrin. 

(Marokko.} 

Chinese-TagaUii. 

{UsBtiza-Songlty,  Philippineit.) 

9, 
Andjera. 

4. 

5. 

H. 

Ouyuna-Indianerin. 

AraiikanierJD. 

(Chile.) 

Feiierlftndei 

7. 

K. 

9. 

UeprgAr-MUdclieii. 

Ne^rita. 

Brahminen-XI( 

[iniien.' 

(riiilippiiien.) 

(Malmbar.) 

as  \veib  im  Backfischalter. 


!H[|iicopi«>-51Kdchen.  Ga-Neger-SIftdcheii.  Sanii 

(Audameineii.}  (.Akkra.,  (ktldkÜBt«.  i 


m 


AUulsliir-iadianer-JIttdeli^ii.     Feuerländer- Hfiiclchi'iu 


-  T 


Chinesen-Mädchen. 


Toda-Vädcben. 


Hnla^ 


!■!    a-DaTUt«,  tl»  Wdb. 


Tafel  X . 
Da.s  V^Teib  im  Baclcfisch.alter 


r 


.1 


I  J 


i.  ^ 

MRtlclicti  r.  (1.  A(liulrjilltilK>«-     MiUlilii'ij   ^tiii  SaniiiH.      MitilrlMni  v. 


U>lh  NU!i  llHi'rtir, 


Konde-M'plb 


B('re>I>ftdii 
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